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EL Br Cru 


Spanien, ſ. am Ende des Bandes. 

Sparhafen, Sparbüchfe, ſ. Sparfamteit. 

Sparjamkeit. Diefe Tugend fegt, um ausgeübt werden zu können, dreierlei vor— 
aus: 1) daß man etwas habe, was man zufammenjparen kann, ein Eigentum, eine Er- 
werböquelle; 2) daß man den Wert des Geldes, als des Mediums aller Werte, ımd 
ebenfo den Wert der um Geld zu habenden Dinge einigermaßen fenne, und 3) daß man 
ſchon einen Lebenszweck ind Auge fafle, wozu das Sparen ald Mittel dient. Dies alles 
vorausgefegt, befteht die Sparfamkeit, als grundfägliche Gewohnheit des Sparens, viel 
weniger darin, daß man mit Eifer und Haft aufs Erwerben und Aneignen bedacht wäre 
(das iſt Habſucht), als vielmehr im forgfamen Wachen über das auf orbnungsmäßige 
Weiſe ſchon Erworbene, damit hiervon nichts ohne zwingende Notwendigkeit weggegeben, 
aljo auch das Kleinfte nicht vergeudet werde. Gerade diefes Achten aufs Kleine, auf den 
Kreuzer und Grofchen, auf ein Reſtchen Brot („auf daß nichts umkomme“ Joh. 6, 12), 
ft neben der Bereitiwilligfeit, ſich einen koſtſpieligen Genuß zu verfagen, das Kennzeichen 
des Sparjamen im Gegenfage zum Berfchwender, der für den augenblidlichen Genuß fein 
Gut bingiebt, ohne an morgen zu denken. Vom Habfüchtigen und Geizigen aber unter 
\heibet ſich der Sparfame dadurch, daf jener die möglichfte Vermehrung des todten Be— 
figed durch möglichft gefteigerte Einnahme, fei es aud auf bedenflichen Wegen, und durch 
möglichft verringerte Ausgabe, fei e8 auch mit Verzicht auf wirklichen Lebensgenuß, als 
Selbſtzweck anftrebt (Geiz und Habſucht unterfcheiden fi dann wider als negatives und 
pofitines, al3 defenſives und aggreffives Verfahren; der Geiz läßt nichts, auch nicht das 
Beringite feines Ermerbs, fahren, die Habfucht hat niemals gemug am Erworbenen), wo— 
gegen der Sparfame nur einen für feine wahren Bebürfniffe genügenden Beſitz anftrebt. 
Das aber ift ein fittliher Zweck; denn um fittlich zu fein (1. Theſſ. 4, 12), d. 5. um 
nicht nur den Menfchen gegenüber fid) unabhängig bewegen zu können, fondern auch nicht 
durch den tägliden und ftündlichen Kampf um den bloßen Unterhalt an aller höheren 
Thätigfeit gehindert zu fein, bebürfen wir alle ein gewiſſes Maß von zeitlichen Beſitz. 

Nun treffen aber jene Borausfegungen beim Kindesalter noch nicht zu. Das Kind 
kefigt und verwaltet noch feinerlei Eigentum und verdient für ſich noch fein Geld; e3 
kermt noch nicht den Wert desfelben und ebenfowenig den Wert der äquivalenten Gegen- 
fände; und die Zukunft, für die e8 zu fparen hätte, Liegt ihm noch in meiter Femme, fie 
ft für fein Denken und Wollen noch etwas Nichtvorhandenes. Man muß daher in einer 
geordneten Haushaltung eher darob bedenklich werden, wenn ein Kind fchon einen wirk- 
lichen Sparfinn verrät; es ift viel natürlicher, daß eim gefunder, kräftiger Junge eine 
gefchentte Geldmünze nicht lange in der Hand behalten fann. freut er fih auch, wenn 
es im feinem Sparhafen Flingelt, jo würde er doch, fobald ihn freie Verfügung darüber 
gelaffen würde, an der erften beften Bude feinen ganzen Reichtum hergeben, um ein Spiel- 
ner dafür zu kaufen, das er Tags darauf nicht mehr anfieht. Das laſſen vernünftige 
Eltern einfach nicht zu; ſchon die Anlegung eines Sparhafens gefchieht auf ihr Gebot, 
und höchftens ein- oder das andremal Tann zu dem Mittel gegriffen werden, das Kind 
duch eignen Schaden zu belehren, indem ihm fein Wille gelaffen, aber hernach auch ge= 
börig zu Gemüt geführt wird, was es jet, nachdem die Näſcherei genofien, das Spiel- 
zeug zerbrochen ift, von feinem Gelüfte noch babe? Sparſamkeit wird zuerft nur durch 
Zucht gelehrt. Das Kind muß dazu genötigt werden, fein Meines Eigentum an fahrender 
Habe, leider, Bücher, Spielfahen zu ſchonen; was es verdorben oder verloren, befien 
Wideranſchaffung darf ihm nicht zu leicht gemacht werden; fordert der Anftand, die Ehre 
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des Hauſes ſolch eine Herſtellung (z. B. von zerriſſenen Kleidern), ſo muß die Strafe 
als Erſatz dafür dienen, daß man den Jungen ſeinen ſelbſtverſchuldeten Verluſt nicht eine 
Weile fühlen laſſen kann. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß ihm auch nicht jeder 
Wunſch befriedigt wird; wenn die Mutter ſchwach genug iſt, der Tochter ſchon als Kind 
jeden Putz anzuſchaffen, ſie als Jungfrau jede Luſtbarkeit mitmachen zu laſſen, ſo wird 
ein künftiger Gatte ihr ſchwerlich noch einen Begriff von Sparſamkeit beibringen. Die 
Zucht des Hauſes hat aber nur dann einen Sinn, iſt überhaupt nur möglich, wenn die 
Eltern nicht bloß an den Kindern, ſondern zu allererſt an ſich ſelber ſparen; wo der 
Mann etwa ein Wolleben führt, dafür aber der Frau die Pflicht der Sparfamfeit zu— 
fchiebt, oder wo die Frau des ſparſamen Mannes Erwerb für ſich verwendet: da mwird 
das Beifpiel des befferen Teils ſchwerlich den ſchlechten Einfluß des anderen aufheben. 
Wo aber beide einträchtig jenes friebliche und Fenügſame Leben führen, für welches es 
gar fein Opfer ift, fi alles unnötigen Aufwands zu enthalten, wo man alfo auch den 
Kindern nicht vorjammert, daß man auf fo vieles verzichten müffe, weil man eben leider 
durch die Verhältniffe gezwungen fei, ſich einzufchränten, wo man aud im Punkte der 
Ehrenausgaben ſich nicht durch Eitelfeit oder Schwäche verleiten läßt, ein vernünftiges 
Maß zu überfchreiten, dagegen aber, wo es einem vernünftigen Zwede gilt, deſtoweniger 
maufere: da lernen aud die Kinder aus Anſchauung die Sparfamfeit von Luxus wie 
von Knickerei unterfcheiden und üben, und dies um fo beffer, wenn ihnen gelegentlich auf 
ihr Befragen die Eltern klare Rechenihaft von den Gründen geben, warum fie heute 
unerbittlich find und felbft das Wolfeifte zu teuer finden, weil es überfläffig ift, morgen 
aber bereitwillig ein Namenhafte® drangeben. Damit verbindet ſich von felbft die wahre 
Belehrung über den Wert der Dinge im Gegenfag zu der Weltmeinung ; wobei übrigens 
die Eltern fich felbft wol zu prüfen haben, ob dieſe ihre Wertſchätzung nicht auch eine 
nur eingebilvete ift, alfo den Kindern doch nicht ben richtigen Mafftab für die angemefjene 
Verwendung des Geldes bietet. Wie mandmal hat ein Vater irgend eine Liebhaberei, 
deren wirklicher Wert keineswegs in richtigem Verhältnis zu dem dadurch verurfachten 
Aufwande fteht; Raritätenfammler, Kunftliebhaber, Schöngeifter, die alles zufammenfaufen, 
was ihrer Peidenfchaft in die Augen ftiht; dann wider, um eine Stufe weiter herab= 
zufteigen, Gourmands, die immer die früheften Gemüſe, die erften Trauben auf der Tafel 
haben müffen, denen nur die feinften Eigarren genügen — fie können daneben in allen 
übrigen Dingen fparfame Leute fein: aber Sparfamteit lernen die Rinder doch nicht von 
ihnen und e8 muß gut gehen, wenn nicht das Andenken an fie durd; den Gedanken ge= 
trübt wird: hätte der Vater feinen Liebhabereien weniger nachgehangen, den Kindern wäre 
ein leichterer Lebensweg befchieden gewefen, Wird es dagegen dem Kinde felber Mar, wie 
viel e3 den Eltern Dank dafür ſchuldet, daß fie um feinetwillen gefpart haben, jo wird 
e3 nicht nur nicht durch Verſchwendung denfelben unnötige Opfer zumuten und ihre Güte 
misbrauden, ſondern auch für feine eigne Zukunft fi) das Nötige merken. Den heran 
wachſenden Kindern ift -nun aber nicht bloß durch Wort und Beifpiel Sparfamkeit im 
allgemeinen zu predigen, fondern e8 wird wol bin und wider gut fein, ifmen auch einen 
genaueren Einblid in eine häusliche Finanzverwaltung zu geben. Junge Leute haben 
davon gar fonderbare BVorftellungen, wie lange währt e8, biß fie nur einmal auf bie 
Frage verfallen, woher denn eigentlich alle Tage ihre Nahrung und Kleidung komme ? 
Wenn der Bater dem etwa auf einem auswärtigen Gymnafium oder einer Hochſchule be= 
findlihen Sohne fagt: foviel ift meine jährlihe Einnahme, foviel foftet der Haushalt, 
foviel kann ich alfo auf dich verwenden; für dich macht die Koft, die Kleidung, der Unter- 
richt foviel aus: dann fieht der Sohn felbft ein, wie er es im betreff ſeines eigenen 
Bergnügens zu halten habe; er fieht, daß Sparſamkeit nicht ein Ausflug der Engherzig- 
feit, fondern ein Gebot der Vernunft und Notwendigkeit ift. Es giebt Eltern, die auch 
ihren heranwachſenden Kindern niemal3 irgend einen Einblid in ihre Verhältniſſe gewähren ; 
felbft Wittwen von energifcherer Gemütdart halten ihre Verwaltung oft bis an ihr Ende 
geheim. Wir können dies nicht gutheißen. Entweder bildet ſich dann eine falfche Vor— 
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ftellung von ungeheuern Reihtümern, die feinerzeit eine defto bitterere Enttäufchung zur 
Folge hat; oder es ſetzt ſich ein Mistrauen an, es ſei Kaffe und Buch wol nicht ganz 
in Orbnumg; das dient micht dazu, das Findliche Verhältnis rein zu erhalten. — Leichter 
übrigend werben bei vernünftiger Leitung die Töchter diefen Punkt begreifen als die Söhne, 
wenn ihnen nämlich ſchon irgend ein aktiver Anteil an der Verwaltung des Hausweſens 
übertragen wird, oder wenn fie etwa in Abweſenheit der Mutter diefelbe ganz zu führen 
baden. Erfahren fie, wieviel alle Tage für die allerunentbehrlichften Dinge ausgegeben 
werden muß, fo lernen fie eben damit ſparen. Wenn in manden Familien die erwach⸗ 
jenen Töchter ein Monats- oder Yahrgeld erhalten, von welchem jede ihre fäntlichen Be— 
dürfniffe, Kleidung, Schuhwerk, Papier u. f. f. jelbft zu beftreiten hat — alfo nicht bloß 
Taſchengeld, — fo kann das freilih für eine Schule der Sparfamfeit gelten, voraus- 
gefegt, daß die Summe weder zu hoch noch zu niedrig bemefien if. Wenn aber das 
Tochterchen weiß, ein allfälliges Defizit wird, fei e8 mit oder ohne Murren, vom Papa 
jedenfall3 gebedt, fo wird der Zweck nicht erreicht ; bleibt man aber ftreng bei der be 
flammten Summe, fo ıft damit eigentlich ein Band zwiſchen Eltern und Kinder gelöft, 
das nicht gelöft werben follte, bis die Tochter ihren eigenen Hausftand gründet. Karl 
von Raumer bat Recht, wenn er (Erz. der Mädchen, Bd. III, S. 407 der Geſchichte 
der Päb.) hiergegen in feiner ſchlichten Weiſe bemerkt: „Die Mutter wird zur erwachſenen, 
beſcheidenen, vernünftig erzogenen Tochter fagen: Siehe, was mein ift, das ift dein.“ 
Ein Taſchengeld ift aber damit nicht ausgefchloffen; denn foviel Selbftändigfeit darf und 
foll dem reiferen Jugendalter gewährt werben, daß es in Kleinigkeiten, die ihm Freude 
machen, einen gewilfen Spielraum bat und nicht jeden Kreuzer fich erft erbetteln, micht 
über jeden Kauf einer Handvoll Kirchen Rechenfchaft ablegen muß. Niemeyer hat dies 
ſogar ſchon für das Kindesalter verlangt (Grundf. I, ©. 318, 6. Aufl.), fo zwar, daß 
das Kind über die Verwendung feines Taſchengeldes Rechenſchaft ablegen fol. Aber für 
da3 noch nicht fonfirmierte Kind ift fol ein Eigentum immer eine Verſuchung, nie eine 
wirkliche Schule der Sparſamkeit, und das Rechenſchaftablegen ift überdies noch eine 
Berfuhung zum Lügen. Lehrer, welde fremder Eltern Kinder in Koft nehmen, thun 
daher ſehr recht, ſich auszubedingen, daß diefelben nicht von Haus aus mit Geld verfehen 
werben; Lehrmeifter thun ebenfalls wol, zu verlangen, daß als Tafchengelb für ben Pehr- 
ling ihnen, den Lehrherren, eine Summe übergeben werde und daß fie allein dem Jungen 
da3 Seine verabreichen. Für das jüngere Kind bat die bee des Sparens, aufer der 
obenbemerkten Auferlegung des Schonens feiner Saden, ihre Berkörperung nur in ber 
Sparbühfe. Was fie wert ift, das foll ihm aber Mar werben, wenn einmal aus ben 
Kreuzern und Groſchen ſamt den ftattlicheren Pathengefchenten eine größere Summe ge- 
worden ifl, mit der ſich etwas Nambaftes, eine fchöne Ferienreife unternehmen, ein wert: 
volles Bud, ein Anftrument laufen läßt; Schreiber dieſes iſt auf dieſem Wege einſt zum 
erjehnten Befige feines erften eigenen, beſcheidenen Klaviers gelangt. Insbeſondere aber 
iſt mit der Sparbüchſe dem Kind au die Möglichkeit zur erften, freien Übung der Wol- 
thätigkeit eröffnet, überhaupt zur freien Liebesübung, jei e8 zu einem Geburtstagsgeſchenk 
für Eltern oder Geſchwiſter, ſei e8 für die Armut, für die Mifftion u. . f. „Die Liebe 
lehrt fparen und entbehren, um geben zu können.” (Vgl. die Schrift: Über Kinder: 
erziehung, mit Vorwort von 8. Bormann, Berlin 1867, ©. 33.) Das ift au 
da3 einzig richtige und erfolgreiche Mittel, um dem Geiz den Zugang ins kindliche Herz 
abzufchneiden, daß die Geneigtheit, zu geben, in dasſelbe gepflanzt und durch wirkliches 
Geben ihm die Erfahrung beigebracht wird, wieviel feliger das Geben ift als das Nehmen. 
In zweiter Linie ift aber aud das Ehrgefühl zur Mitwirkung beizuziehen; wenn das 
Kind von Jugend auf hört, wie fehr der Geizige, der Filz als ein fchmugiges, ver: 
ächtliches Subjekt beurteilt wird, wie man ihm felber augenblidlihe Amvandlungen von 
Ungeneigtheit zum Mitteilen ald Schande anrechnet: fo wird aud von diefer Seite die 
Burzel abgefchnitten, aus welcher fich der Geiz als eine der nievrigften Arten der Selbft- 
fucht entwideln könnte. 
1* 
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Wenn e3 wahr ift, daß man erſt "dankt das Geld fparen lerne, wenn man es felbft 
habe verdienen müflen, dann würde mit allem bisher Bemerkten die eigentlihe Duelle 
der fraglichen Tugend noch nicht genannt fein, nämlich die eigne Arbeit des Kindes, ſofern 
fie ihm einen Lohn einbringt. Wir fehen natürlich hier von der Fabrifarbeit der Un— 
münbigen ab, die von jeder humanen Pädagogit nur als ein tiefer Schaden beflagt 
werben kann; ebenfo von jeder bettelhaften Kinderinduftrie mit Erdbeeren oder Veilchen⸗ 
ſammeln u. dgl. Aber wir halten e8 auch im georbneten Haushaltungen für ganz an= 
gemefjen, wenn gewiffe freiwillige Arbeiten eines Kindes, namentlich ſolche, die ein bes 
ſonderes Geſchick erfordern und die fonft durd irgend einen Fremden um Bezahlung ge 
fertigt werben müßten, ihm wie zum Scherz honoriert werden. Es hat ein Knabe 5.2. 
an einem erientag ein paar Stunden Holz für bie Küche gefpalten, da iſts Billig und 
angemefjen, ihm ein paar Kreuzer Honorar zu verwilligen. Ein andrer giebt feinem 
jängern Bruder freiwillig Mufifftunden; das fegt unter Brüdern jelbfiverftänblih Ver⸗ 
druß und Thränen, aber jobald man fieht, ed fommt etwas dabei heraus, fo wird der 
Lehrmeifter auch honoriert. Ein Dritter hat etwa an Weihnachten eine fleine Druder- 
prefie befommen; er drudt dem Papa Kaufınann Etiketten in den Laden, der Mama 
Bifitentarten, dem Onkel Stadtpfleger Steuerquittungsformulare; für alle ſolche Leiſtungen 
wird er billig bezahlt, und was fo mit der Hände Arbeit verdient worden, das wird er 
iparen. Daß nicht Habſucht daraus werde, die zuletzt nichts mehr umfonft thun will, 
dafür wird ber gute Geift des Haufes anderweitig forgen; der Sohn joll aud beim 
Empfang folden Lohnes ſtets wiffen und fühlen, daß man ihn gleihwol nicht wie den 
Handwerlsmann ablohnt, fondern daß man eine Freude an feinem Arbeiten als ſolchem 
hat und darum aud ihm eine Freude machen will. Deswegen jagten wir oben: man 
fole dem Knaben feine Arbeit wie zum Scherz honorieren. Wie alles derart nur inners 
halb der Familie feine Berechtigung hat, jo ſoll der Knabe aud fühlen, daß e8 die Liebe 
ift, die ihm die Arbeit Lohnt; damit wird aber nur die Liebe, nicht die Habfucht genährt. 

Palmer. 
Spartanifhe Erziehung, |. Lykurg. 


Spener. Was der Mann für die Katechefe geleiftet, ift ſchon in Bb. III ©. 937 
und ©. 965 f. gewürdigt worden, und wie die von ihm außgegangene veligiöfe Sinnes— 
und Lebensrihtung auf die Erziehung in den Familien und Schulen gewirkt, wie fie 
gleihfam eine neue Art praftifcher Pädagogik erzeugt hat, davon war in dem Artikel 
Pietismus Bd VI S. 114 ff. das Nötige zu jagen. Es bleibt jomit nur noch übrig, 
daß wir dem Manne felber einige Zeilen widmen, die jedoch unferem Zwede gemäß 
außer den wefentlichften Lebensumftänden bloß dasjenige enthalten ſollen, was fein per= 
fönliches Wirken nad) der pädagogifchen Seite kennzeichnet. 

Philipp Jalob Spener war von Geburt ein Elſäſſer, fein Vater ein geborner Straß: 
burger, in Dienften ftehend als Regiſtrator und Rath des Grafen von Rappoltftein. Der 
Sohn wurde geboren in Rappoltäweiler am 13. Januar 1635. Mit der hervorragenden 
Begabung, die er als Kind ſchon zeigte, verband ſich bei ihm, durch Natur und Erziehung 
gleihmäßig bedingt, ein zarter frommer Sinn; zu entſchiedener Lebensrichtung wurde 
derſelbe, als der 13jährige Knabe Augenzeuge war von dem feligen Hinſcheiden feiner 
Patin, der verwittweten Gräfin Agathe von Rappoltftein, die jeine Tiebevolle Wolthäterin 
geweſen war und ganz beſonders auf fein Gemüt durch ihre Geſpräche mit ihm gewirkt 
hatte. Eine nievere Schule hat er nicht beſucht; im Elternhaufe ward durch Hauslehrer 
fein Unterricht beforgt, hernach wurde er bem Rappoltfteiner Hofprediger Stoll über- 
geben, der außer tüchtiger klaſſiſcher Bildung ihn auch in Geographie und Geſchichte — 
damal3 in den Schulen noch ungelannte Dinge — unterwied. Im 15. Jahre kam 
er nah Colmar zu feinem Großvater Salzmann und beſuchte dort das Gymnaſium, 
bis er 1651 die Straßburger Univerfität bezog, zunächſt um Philologie und Geſchichte, 
jodann von 1654 an Theologie zu ftudieren. Bezeichnend ift für ihn, daß er dieſe ala 
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eine Herzensangelegenheit betrieb, gleichwol aber das eigentliche Studium auf die Werf- 
tage beſchränkte, um den Sonntag Iediglih der Erbauung zu widmen. Bon Straßburg 
gieng er nad Bafel, um bei Burtorf das Hebrätfche zu betreiben, dann nach Genf; 
nah feiner Rückkehr nahm ihn der Graf von Rappoltftein mit fi nad) Stuttgart, wo 
fh Spener durch Herzog Eberhard II. gewinnen hieß, in Tübingen Borlefungen zu 
halten; jedoch machte ſchon nach wenigen Monaten ein Ruf in die Heimat der alademiſchen 
Thätigleit Speners für immer ein Ende. Er warb 1663 Prediger i in Straßburg, wurde 
aber 1666 von der Stadt Frankfurt a. M. ald Senior — ein Mann von erft 31 Jahren 
zum Haupte ber bortigen Geiftlichfeit — berufen, und hier begann er nun feine refor- 
matorifche Wirkfamkeit. Freilich war das Mittel dazır keinerlei Agitation, kein Partei— 
machen, fondern einzig der Ernſt und die liebevolle Treue, womit er fein Amt führte, 
wie e8 überhaupt ein Merkmal feines Charakter8 war, daß er nicht, wie andere, wie 
felbft Gefinnungsgenofien vor ihm und nad) ihm, große Ideale ſich bildete, hinter denen 
die Wirklichkeit der Leiftungen und Erfolge gewöhnlich weit zurüdbleibt, fondern daß er 
auh das Größte nur innerhalb der Grenzen des Erreichbaren fuchte und durch feinen 
flaren Berftand und feine treue Arbeit es dann auch wirklich erreichte. Wenn er anfieng 
die Jugend zu katechiſieren, fo war das in Wirklichkeit feine neue Einrichtung, es war 
bloß die treue Anwendung eines ſchon gegebenen Werkzeugd zur Unterweifung der Jugend; 
die Ratehismuseramina beftanden Längft, aber dieſer völlig leergewordenen Form, die 
darum auch von den meiften Geiftlichen vernachläffigt war, jedoch glücklicherweiſe in 
Frankfurt ſich immer noch erhalten hatte, Inhalt zu geben und Leben einzuhauchen, das 
bat er verftanden, das war fen Werl. Zunähft auch nur daburd Belehrung zu geben, 
dem unglaublich unwiſſenden Bolt eine Grundlage einfacher, aber klarer und fefter Be— 
ariffe beizubringen, galt ihm ſchon viel; bald aber legte ſich ihm die weitere Frage nabe, 
„wie der Kopf ins Herz gebradt werden könne”, und fo bildete fi ihm ſowol ber 
Hare Begriff der Aufgabe als die praftifche Kunft der Katechefe in gejegnetftem Fortgang 
aus. Wie hiermit auch die Entftehung religiöfer Privatverfammlungen zufammenbieng, 
fofern bald in feinen Katechifationen auch viele Erwachfene ſich einfanden, in denen dadurch 
der Trieb erwachte, ebenfall3 durch Unterredung (zunächft über die an bemfelben Tage 
gehörten Predigten) ſich belehrend zu erbauen, wozu noch insbefondere eine im Jahre 1669 
von Spener gehaltene eruftlihe Bußpredigt wider alle falfche, äußere Kirchlichkeit ent« 
ſcheidend mitwirkte, müffen wir uns begnügen, bier nur zu erwähnen; der weitere Verlauf 
diefer Bewegung gehört als eigentlich Kirchengefchichtlich nicht mehr Hierher. Nur das tft 
noch hervorzuheben, daß Spener all bie8 im Einvernehmen mit feinem Kollegium und 
mit der ftäbtifchen Obrigkeit that; feine Gradheit wie feine Reinheit von jedem ehrgeizigen 
Gedanken lag in diefem feinem Verfahren offen zutage. Ebenfowenig pulfierte in alle 
dem eime feltirerifche Aber; wie in feiner Gemeinde, jo hätte er gern in ber evangelifchen 
Kirche das unter ben heillofen theologifchen Händeln erftorbene Leben wider in Fluß ges 
bracht; die ecelesiolae, die er in ecclesia herzuftellen wünfchte, follten nicht eine Klaſſe 
von Eingeweihten im Unterfchied von der profanen Maffe fein, fondern nur ein lebens— 
kräftiger Anfang, ein gefunder Kern, der nicht vom Ganzen ſich trenne, ſondern eben durch 
feine Verbindung mit dem Ganzen nah allen Seiten bin mwolthätig wirke. Wie bies 
möglich wäre, hat er noch in Frankfurt 1678 in feinen Pia desideria (die vor einigen 
Jahren der Marburger Theolog Henke der gegenwärtigen chriftlihen Welt wider vorhielt 
in der Schrift: „Spener3 pia desideria und ihre Erfüllung“, Marb. 1862) audges 
ſprochen. Welch' unglaubliche Wirkung diefe Kundgebung hervorgebracht bat, ift aus 
Hoßbachs Biographie (2. Ausg. von Schweber, Berl. 1853, ©. 104 ff.) zu fehen; 
Spener felbft war dadurch überrafcht und fonnte Gott nicht genug dafür danfen, aber 
e3 blieben auch (ebd. S. 110 ff.) die ärgften Schmähungen und niederträchtigften Ber- 
leumdungen von feiten besjenigen Theologengefchleht3 nicht aus, das in diefen Wünſchen 
und Anforderungen eine Verurteilung feiner eigenen Praxis erkannte. In Speners Frant- 
furter Zeit fällt noch (1666) die Herftellung der Konfirmation, die zwar jhon im 


6 Spener. 


Reformationgzeitalter als erfte Beichte der jungen Kommunitanten ſamt Ermahnung, 
Fürbitte und der die legtere fymbolifierenden Handauflegung vieler Orten an die Stelle 
der katholifhen Firmung getreten, aber meift in Abgang gekommen war, weil man in ihr 
eigentlich feinen fachlichen Inhalt fand, Diefen hat Spener in das entleerte Gefäß wider 
gegoffen, aber allerdings war es nicht mehr genau derſelbe Inhalt, den z. B. Chemnitz 
vom ftreng lutheriſchen Standpunft aus der Konfirmation zuerkannt hatte. Spener be= 
tonte nicht die objektiv kirchliche Seite der Sache, die Erinnerung an das empfangene 
Sakrament der Taufe und die auf Grund des Velenntniffes zum Glauben der Kirche 
erfolgende Zulafjung zur Kommunion, fondern ihm war bie fubjettive Wirkung das Haupt= 
moment, bie Konfirmation war ihm eine fegenverheißenbe, envedliche Handlung ; ſchon das 
Ausfprechen des Belenntnifjes gefchieht nicht um der Gemeinde willen, bamit fie daran 
die Fähigkeit zur Teilnahme am Abendmahl erkenne, fondern es ift ihm der Alt, durch 
welchen der feither Unmündige fein geiftliche8 Prieftertum ausübt und feine Volljährigteit 
in Ehrifto erlangt; dur das ſich daran anſchließende Gelübde („den Verſpruch“) bindet 
er ſich ſelbſt und legt ſich chriftliche Frömmigkeit als Lebensgefeg auf, und die äußere 
Feierlichfeit dient dazu, den Eindrud des Altes auf das Gemüt deſto flärker und dauernder 
zu machen. Ebendeshalb war e3 nad) Speners Auffaffung nicht notwendig, daß die 
Konfirmation öffentlich gefhah; bot die Vornahme derjelben in der Kirche aud immerhin 
eben in letzterer Hinfiht manchen Vorteil dar, fo war er doch auch wider mehr einer 
Haustonfirmation zugeneigt, weil, wie er offen fagte, die Handlung in der Kirche leicht 
zu einem Kirchenſchauſpiel werben könnte. Ob das abzulegende Bekenntnis ein wörtliches 
Herjagen der kirchlichen Belenntnisformel ſei, oder in andrer Form gefchehe, darauf kam 
e8 ihm nicht weientlih an, wenn nur die gläubige Hingebung des Herzens an Chriftus, 
die Frömmigkeit ſich darin ausfprah, — eine Anficht, aus der ſich allerdings der nicht 
ſcharf genug zu rügende Misbrauch entwideln konnte, mit welchem gewiffermaßen, wie 
aud im manden andern Beziehungen, ber fpätere Nationalismus die Erbſchaft des 
Pietismus antrat, daß die Prediger für ihre Konfirmanden nad eignem Geſchmack ein 
Glaubensbetenntnis auffegen oder gar dasfelbe von den Konfirmanden felber abfaffen und 
vortragen oder wenigſtens jchriftlih am Altar überreichen ließen. (Wir Haben dieſen 
ſpeziellen Zeil von Spener8 Reformen etwas eingehender bier dargelegt, um damit das, 
was in dem Art. Konfirmation, Bd. I, ©. 1004 gejagt ift, zu ergänzen. Übrigens 
fei auf v. Zezſchwitz, Katechetil I, S. 605—613 und auf die Katechetit des Unter- 
zeichneten, 5. Aufl. ©. 587—595 verwiefen.) 

Nah zwanzigjähriger Amtsführung in Frankfurt nahm Spener einen Ruf des Kur- 
fürften von Sachſen, Johann Georg III. als Oberhofprediger in Dresden an, der durch 
Frankfurt reifend ihm prebigen gehört hatte. Die Hauptbebingung, die er ftellte, war, 
daß er frei und ungehindert die Wahrheit verkünden und babei auf des Kurfürften eigue 
Unterftägung rechnen dürfe. Er begann fein Amt in derfelben Weife zu führen, wie im 
Frankfurt; aber bald mußte er empfinden, daß in dem Lande, wo man fich des reinften 
und unverändertften Luthertums rühmte, fr feine Reformarbeit der Boden viel ſchwieriger 
ſei. Daß er z. B. im eigner Perfon die Jugend katechiſierte, trug ihm von ben geift- 
lichen Herren, die nie daran gedacht, zu fol einer Mühe ſich zu erniebrigen, die bes 
rüchtigt gewordene Spottrede ein: der Kurfürft habe einen Oberhofprediger gewollt, 
babe aber ftatt deſſen einen Schulmeifter erhalten. Allein er Lie fi durch das Mis- 
wollen, das er ſchon kannte, als es ſich anfangs nod unter äußerliche Bezeugung von 
Hochachtung verbarg, das aber bald genug offen gegen ihn herbortrat, in feiner ruhigen 
Arbeit nicht ftören, meil er dieſe einmal als göttlichen Beruf ertannte und auf Gottes 
Segen und Durchhilfe vertraute. Was er vornehmlich ins Auge faßte, geht aus einer 
brieflihen Äußerung aus jener Zeit hervor, da er (f. Hoßbach I, ©. 173) fagt: „Mein 
Hauptbeftreben, jo viel ich durch Rat und Beifpiel dazu beitragen kann, geht zuerft dahin, 
daß der geiftliche Stand zu feiner Lauterfeit und Heiligkeit, wovon gewiß die Frucht des 
Amtes am meiften abhängt, allmählich wider zurüdgeführt und die eingeſchlichenen Fehler 
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verbefiert werden; fodann, daß auf den Afabemieen die Studierenden mehr und mehr zum 
Studium ber Bibel und zur Übung der Frömmigkeit geführt werben, ftatt daß ſie entweder 
Dinge treiben, die ihnen einſt im heiligen Amt wenig nützen, unb fih in fcholaftifchen 
Aleinigteitöfrämereien und Spisfindigkeiten verlieren, oder fich durd ein gottlofes Leben 
für die Bearbeitung des heiligen Geiftes, welche den wahren Theologen bildet, unfähig 
made. Was in Beziehung auf andere Dinge mir nahmald Gort noch für Thüren 
Öffnen wird, um etwas Gutes zu wirken, will ich erwarten, aufmerffam auf jeden Wint 
ven ihm.“ Was insbefondere das Bibelftudinm betraf, jo hatte Spener alle Urſache zu 
feiner obigen Forderung, denn in Leipzig und in Wittenberg konnten Jahre verftreichen, 
ohne daß eine einzige exegetiſche Borlefung gehalten wurde und in ben theologifchen 
Prüfungen kam eine fo unglaublie Unbelanntfchaft mit der Bibel zutage, daß auf 
Spener3 Antrag den Theologen beider Univerfitäten eine Weifung in jener Beziehung 
vom Dresdener Oberkonfiftorium erteilt wurde, die aber bei den Fakultäten eine höchſt 
empfindliche Aufnahme fand. Zu Gunften der Katechefe wirkte er e8 aus, daß, nachdem 
er in einer Landtagäprebigt die dringende Notwendigkeit der Wiberberftellung von 
Katechismusübungen dargelegt hatte, ein Landtagsbejhluß erfolgte, der dieſelbe allen 
Geiftlichen zur Pflicht machte, wie fie ſchon durch ältere, aber vergeffene firhenorbnungs- 
mäßige Befehle ihnen auferlegt war. Übrigens wollte (f. Hoßbach I, ©. 196) Spener 
feinen Zwang angewendet wiffen, fondern hoffte, e8 werde bloß einer ernftlichen Erinnerung 
bebürfen, um ben Eifer der Geiftlichen auf diefen Gegenftand zu lenken und die Gemeinden 
dafür zu gewinnen; wenn bie jüngeren Geiſtlichen bazu noch nicht geſchickt wären, fo 
werden, meinte er, bie älteren gerne dieſe Arbeit felbft übernehmen. Er gab dazu 
eine eingehende Anmweifung, namentlich darauf gehend, daß der Katechismus (d. h. eine 
zum Öffentlichen Gebrauch beſtimmte Bearbeitung besfelben) nicht auswendig gelernt — 
denn ins Gedächtnis eingeprägt zu werben, feien eigentlich nur die Kernſprüche der heiligen 
Schrift würdig — fondern durch des Lehrers darüber geftellte Fragen und die Antworten 
der Schüler der Inhalt zum Berftändnis gebracht und diefen fir ihr eigenes Glauben 
und Leben zu eigen gemacht werde. — Alle die Anregungen, die von Spener ausgiengen, 
fanden mol eine Menge empfänglicher Gemüter, es fragten ihn Behörden, Geiftliche, 
Lehrer, Väter aus aller Welt auch brieflih um weitern Rat in den manigfachften Dingen 
(daher er auf kaiferlihe Verwendung ſchon in Frankfurt, auf kurfürſtliche in Dresden, 
für feine Perfon Poftportofreiheit vom Haufe Thum und Taris erhielt), aber der Wider- 
fand gegen feine Borfchläge ward daburd ein um fo ftärkerer, daß die Bewegung der 
Geifter, die durch ihn hervorgerufen war, in ben ſogenannten pietiſtiſchen Streitigkeiten 
eine größere Ausdehnung gewann, die uns jedoch hier nicht weiter angeht. 

Eingedent des Rechtes, das ihm auch dem Kurfürften gegenüber fein Amt al3 deſſen 
Seeljorger verlieh und das ihm derjelbe bei feiner Berufung noch ausdrücklich zugefichert 
hatte, bielt er es für feine Pflicht, zu dem Ärgerniſſen des damaligen Hoflebens nicht 
fill zu ſchweigen. Ein Polterer war er niemals, aber die Wahrheit ift, aud wenn fie 
in aller Ruhe und Beſcheidenheit ausgeſprochen wird ‚ eben weil fie Wahrheit iſt, nicht 
angenehm. Am Bußtage 1689 machte er dem Fürſten in einer ſchriftlichen Eingabe 
Borftellungen über deſſen Sinn und Lebenswandel, die aus treueftem Herzen kamen. 
Der Eindrud war im erften Augenblid ein erwünfchter, aber fchon tags darauf ſchien 
dem Fürften ſolch ein Auftreten gegen ihm umerträglid. Die Hofleute ſchürten das 
Feuer des Zomes nah Kräften. Epener erhielt eine Antwort, die in einer kleinlichen 
Weiſe die gemachten Borbalte aus der Verleumdung und Aufhetzerei Dritter herleitete 
und dieſe mit ſchwerer Ungnade bedrohte. Das konnte Spener nicht unerwidert lafien; 
er antwortete mit der Erklärung, daß feine Seele von feinem Schritt auch nur gewußt, 
geſchweige ihn dazu veranlaßt habe; allein der Brief ward uneröffnet zurüdgefchidt. Der 
Kurfürft befuchte keine Spenerfhe Predigt mehr, fommunizierte nicht mehr bei ihm, hielt 
ihn überhaupt ganz ferne. Doch blieb es bei diefem Nichtbeachten, bis neue Lügnerifche 
Ziwifchenträgereien den Kurfürften aufs neue misftimmten. Er verlangte, Spener folle 
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ſein Amt ſelbſt niederlegen, da er, der Fürſt, wegen ſeiner nicht mehr in ſeiner Reſidenz 
leben könne, — ein ſauberes Geſtändnis aus dem Mund eines Fürſten! Spener aber 
handelte als ein Mann und erklärte, daß ihm ſein Gewiſſen nicht erlaube, ſein Amt 
aus freien Stücken zu verlaſſen. Nun knüpfte der Kurfürſt Unterhandlungen mit der 
brandenburgiſchen Regierung an, die dann auch ſehr gerne die Gelegenheit ergriff, Spener, 
der früher ſchon von ihr gerufen worden war, aber abgelehnt hatte, auf die abermals 
erledigte Propſtei zu St. Nikolai in Berlin zu berufen, die mit einer Ratsſtelle im 
Konfiftorium verbunden war. est fandte der Kurfürft Spener feine unverlangte Ent: 
laſſung und unmittelbar darauf traf der Ruf nad Berlin ein. Im Juni 1691 zog er 
dahin; nur drei Monate fpäter ftarb der Kurfürft von Sachſen, e8 wurden in ber 
Folgezeit wider Berfuhe gemacht, Spener nad; Dresden zurüdzubelommen, allein er 
blieb in Berlin. Hier hatte er unter anderem auch förmliche Schulinfpektion zu führen; 
um fo leichter konnte er feine gewohnten Katechiſationen fortfegen und ward in dieſen 
und andern Arbeiten, die er nicht lang allein hätte bewältigen können, von feinem Freund, 
dem Prediger Schade, unterftügt. In Berlin fand er banfbare Aufnahme, aud die 
Kollegen erwiefen ihm Wolmollen und Achtung. Aber kaum hatte er Sachſen verlaffen, 
fo brachen nun erft die dortigen Gegner, namentlich die Leipziger, mit Wut gegen ihn 
los und die Flut der Streitchriften gegen den Pietismus wurde noch gefteigert, als bie 
brandenburgifche Regierung auf Speners Betrieb die Univerfität in Halle ſtiftete. Schen 
feit 1680 hatte dort eine Nitteralademie beftanden; feit 1690 war Ehriftian Thomafius, 
den man wegen feiner Bekämpfung tbeologifher Unduldſamkeit aus Leipzig verjagt hatte, 
als Lehrer der Philofophie und Jurisprudenz an jener Akademie thätig geweſen und hatte 
eine Menge Studenten herbeigezogen, fo daß ein tüchtiger Anfag zu einer Univerfität fchon 
vorhanden war; Spener gab Rat für die theologiſche Fakultät, und 1694 war die neue 
Hochſchule fertig. Da als theologische Lehrer Speners Freunde, U. H. Frande, Breit: 
haupt u. a. dahin berufen wurden, fo ſah Spener jetzt den Teil feiner pia desideria, 
der ſich auf die theologiſchen Univerfitätsftudien bezog, in glänzende Erfüllung gehen, 
namentlich; infofern, al3 ftatt der unfruchtbaren dogmatifchen Streitfragen die Bibel jelbft 
behandelt werden und die Vorleſungen in deutſcher Sprache ftattfinden follten, damit, die 
Studenten body auch zur Gemeinde über göttliche Dinge deutſch reden lernen, und als 
praftifche Übungen in Gang kommen follten, um für die Führung des Amtes die künfe 
tigen Prediger und Katecheten vorzubereiten. Ähnliches hatte in feinem Fache ſchon 
Thomafius in Leipzig gethan, aber dadurch natürlich die Gelehrfamkeit der Perüden zum 
außerften Zorne gereizt. Die neue Univerfität, ſchon als folhe wegen der Nebenbuhler: 
ſchaft gehaft, goß DI ins Feuer; und die Wittenberger führten einen Hauptſchlag, indem 
fie in einer „criftelutherifchen Vorſtellung“ Spenern 283 Ketereien ſchuldgaben; allein 
wie ſelbſt Gegner Speners ſich folder über alle Begriffe ſchlechten Machwerke fchämten, 
fo wurde dadurch die Bewegung, die von ihm und von Halle ausgieng, natürlich nicht 
aufgehalten. Es ift unglaublich, mit welder Roheit und Gemeinheit damals (5. B. in 
Hamburg) einzelne Geiftliche angeblich im Intereſſe der Rechtgläubigkeit und bes reinen 
Lutherthums gegen Spener und feine Freunde verfuhren, und welde Lächerlichen Anſchul⸗ 
digungen man zu erheben ſich nicht ſcheute; fo Hagte ihn zu Ende des Jahrhunderts 
einer an, er fei ein Platonifer, worauf Spener ehrlich zu erwidern hatte, daß er ben 
Plato in feinem Leben nie gelefen. Indeſſen wußten, wie es in ber Aufregung zu gehen 
pflegt, die Freunde und Berehrer Spener8 in ihren Verteidigungsfchriften auch nicht 
immer das richtige Maß einzuhalten; über eines und das andere ſolcher Litterarifchen 
Produkte erfchrat Spener felbft am meiften, wogegen er (ſ. Hoßbach II, ©. 53) an 
einer Streitfhrift gegen ihn von Alberti in Leipzig, die mit Mäßigung und Gründlichkeit 
verfuhr, ein unverbohlenes Wolgefallen hatte. Daß Myſtiker und Chiliaften mit ihm 
und feinen Beftrebungen in eine Verbindung gebradit wurden, die in Wahrheit nicht be: 
ftand, jo viele Berührungspunkte auch vorhanden waren, erfchwerte feine Stellung noch 
um ein bedeutendes, ebenfo, dag man ihn in dem faljchen Verdacht brachte, für eine Unton 
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zwiſchen Lutheranern und Reformierten, die ſogar durch fürſtlichen Machtſpruch hergeſtellt 
werden ſollte, in der Stille zu arbeiten. All das aber konnte ſeine Hoffnung auf 
Beſſerung der Kirche nicht ſchwächen, und auf ſeinem letzten Krankenlager dankte er Gott, 
„daß er keinen Menſchen in der Welt wiſſe, dem er feind wäre”. — Am dritten Trinitatis- 
jonntag 1704 predigte er zum legtenmal; er wurde von Steinfchmerzen befallen ımd war 
fi olabald darüber Far, daß er dem Biel feiner Laufbahn nahe ſtehe. Kurz vor feinem 
Tor, der am 5. Februar 1705 erfolgte, richtete er noch ein Schreiben an feinen Landes⸗ 
ke, den erften König von Preußen, worin er ihm ganz befonder8 bie Univerfität Halle 
als ein teures Kleinod feiner Lande empfahl 
Was den Mann zuvörderft darakterifiert, das ift der auch pädagogifch jo höchſt 
wichtige Grundſatz, daß ihm die Religion weſentlich Frömmigkeit ift, das ftetige Beherrfcht- 
fein des ganzen Seelenlebend und fo zu allermeift des Willens dur den Gedanken an 
Gott, durch das Bewußtjein feiner Gegenwart und unferer Verpflichtung gegen ihn. Er 
legt, gegenüber dem Aufgehen der Religion in Lehrfägen, alfo in Ausfagen über Objek— 
tioes, das Hauptgewicht auf das Subjektive, auf die Beſchaffenheit des Willens, auf gott- 
gefällige Bejtimmtheit des Fühlen und Denkens. Inſofern bietet er, fo groß fonft die 
Unterſchiede find, eine Parallele zu Peftalozzi, und wenn man in biefer ganz allgemeinen 
Beziehung überhaupt den fpätern Rationalismus als einen Geiftesverwandten des Pietiö- 
mus betrachtet, fo ift dies nicht umrichtig. Aber Epenern war darum dennoch das Ob- 
jettive der Lehre keineswegs gleichgültig; um Frömmigkeit zu haben und zu üben, muß 
mon ja wiſſen, gegen wen man fromm fein fol, man muß Gott und feinen Willen, 
man muß die von ihm auf dem Wege der Dffenbarung dargebotenen Mittel zur Er- 
fülung desſelben fennen. Davon gieng ja Speners ganze fatechetifche Thätigkeit aus, 
dat er warnahm, wie entſetzlich wenig Erkenntnis die Maſſe der Ehriften und befonders 
tie Jugend habe; zu flarer, fefter Erkenntnis zu helfen, dazu follte die Katecheſe dienen. 
Und wie unrecht man ihm that, wenn man ihm Gleichgüiltigkeit gegen die Lehre, gegen 
das Airchliche Dogma vorwarf, das geht am Flarften Daraus hervor, daß er im Jahre 1667 
(Goßbach I, S. 152) fogar eine Predigt gegen die Reformierten hielt, was er freilich 
fpäter, al8 die Hugenotten in Frankreich nad Aufhebung des Edilts von Nantes fo 
nichtswürdig behandelt wurden, jehr bereute; je mehr ihm die Gefahr vor Augen trat, 
die der ganzen evangelifchen Kirche vom Sefuitentum ber drohte, um fo unerläßlicher 
erichien es ihm, alle frommen Proteftanten als Brüder anzuerkennen. — Jenes Obenan- 
fiellen der Frömmigfeit, die damit auch als höchſter Zwed aller Erziehung und Bildung 
erſchien, mußte num allerdings die Wirkung haben, daß manches, auf was man — mehr 
dem Herfommen gemäß, als auf Har bewußte Erkenntnis geſtützt — hohen Wert zu 
legen pflegte, bedeutend geringer geachtet wurde. Das traf denn namentlich diejenige 
Gelehriamteit, die eben nur Wiſſenskram ohne praftifchen Gewinn für jenen Hauptzwed 
zu fein ſchien; und auf welche bedenkliche Abwege namentlich im Norden von Deutichland 
der jpätere Pietismus in diefer Hinficht geriet, während im Süden vornehmlich Bengel 
die Gelehrſamkeit mit der Frömmigkeit zu verbinden bemüht war (f. d. Art. Bengel) ift 
befannt. Aber Spener felbft war von dieſen Abirrungen fen; er verachtete keineswegs 
die Wiſſenſchaft neben der Frömmigkeit, aber es waren andre Wiffensgebiete, auf die ihn 
fein praftifcher Sinn hinwies, als die damals noch das allgemeine Vorurteil für ſich 
hatten, die einzigen zu fein. Die Philologie hielt er hoch, ja er wunſchte einen viel 
höheren Betrieb berfelben, als er ihn vorfand, aber allerdings lag ihm vornehmlid an 
den biblifchen Grundſprachen zum Bwede des Bibelftudiums, wogegen er das überall 
berrfchende Latein, namentlich als Sprache für theologiſche Schriften und Prüfungen, be= 
feitigt wünfchte, deshalb auch in Dresden ohne weiteres anfieng, in deutſcher Sprache zu 
prüfen. Daß man ihm in einem fo lateinifchen Lande wie Sachſen jene Maßregel fo 
auslegte, als wolle er damit nur die Mangelhaftigkeit feiner eigenen Latinität verdeden, 
kümmerte ihn nicht im mindeften; er ſchrieb und ſprach fein Latein jedenfalls ebenfogut, 
wie hundert andere Gelehrte. Philofophte, namentlich griechiſche, wollte er ald Vorübung 
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zur Theologie ftubiert wiffen, nur gereimigt von aller Scholaftit und mehr nur hiſtoriſch; 
daß er felbft kein philofophifher Geift war, ift ihm nicht zum Vorwurf zu machen, und 
daß ihm diejenige Philofophie, die zu feiner Zeit auf den Univerfitäten gelehrt wurde, 
nicht genügte, aber auch die Kartefianifche feiner ganzen Geiftesrihtung nicht zufagte, ift 
ebenfalls begreiflih. Dagegen legte er auf Phyſik und Mathematik einen weit höheren 
Wert; jene fördere auf ihre Weife die Erkenntnis Gottes, diefe ſei das trefflihfte Mittel 
zur Schärfung des Berftandes (Hoßbach I, 215). ft nicht auch Hierin fon der Punkt 
erfennbar, an welchem fpäter die Entftehung der Nealjchulen mit dem Pietismus zu— 
jammenbieng? Daß Spener mehr Sinn für Gedichte hatte, als mande neuere Arten 
und Abarten theologifher Frömmigkeit, bezeugte fi) in der feiner Gemütsrichtung To 
wenig verwandt fcheinenden Liebhaberei für genealogifhe und heraldiſche Studien, denen 
er fich in jüngeren Jahren bingab; fir bie höhere Bildung forderte er aud) Kenntnig der 
Geſchichte, aber freilich im ziemlich Meinem Format, fofern er ein Hilfsbuch, das alle 
wichtigen Thatfahen in georbneter Reihenfolge enthalten follte, vorerft für genügend 
erachtete; zu eingehenderen hiſtoriſchen Studien Hielt er erft die Mannesjahre fir geeignet. 
Was aber das ihm wichtigfte unter allen Lehrfüchern, den Religionsunterricht betrifft, jo 
haben wir hierüber, das früher Gefagte teil3 ergänzend, teil3 zufammenfaffend, folgendes 
an diefem Orte zu fagen; zu weiterer Kenntnisnahme von Speners Leiftungen in dieſem 
Gebiet empfiehlt fi die Schrift von W. Thilo: Spener als Katechet, Berlin 1840. 
1. Wenn von ſtreng kirchlicher Seite gegen etwaiges Übermaß in der Wertſchätzung 
der Berbdienfte Spener8 geltend gemacht wird, daß ſchon vor ihm bie alten, von ben 
evangelifchen Kirchenordnungen geforderten Ratechismuseramina keineswegs allgemein außer 
Übung gelommen, noch aud, völlig unfruchtbar betrieben worden ſeien, ſo laſſen ſich wol 
immer einzelne Männer nennen, die auch in dieſem Stück ihres Amtes treuer warteten; 
allein man darf nur vergleichen , wie Valentin Andrei (j. d. Art.) den Zuſtand des 
Jugendunterrichts zu feiner Zeit jhildert, um zu ermeffen, weld mächtige Impulſe von 
Spener müfjen ausgegangen fein. Auch läßt ſich die Zeit, in die er eintrat, hinreichend 
aus den Gründen erkennen, mit denen feine Gegner in Sachen, in Hamburg und fonft 
feine tatechetifchen Beftrebungen befämpften. Die einen fagten: das jei eine Neuerung 
und ſchon als foldhe verwerflih; die Vorfahren haben das nicht gethan; wenn man jegt 
dergleichen ins Werk feige, jo werben jene dadurch befhimpft!! Wie befonnen und mwahr- 
heitögetren hat Spener biefer Gattung von Leuten, die mit dem Worte Neuerung das 
ihnen Verhaßteſte bezeichneten, den Borhalt gemacht, daß man mit fol einer unzeitigen 
Berehrung der Borfahren nie zu einem Fortſchritt gelangen würde, daß nad) diefem 
Grundfag weder das Chriftentum noch die Reformation hätten Aufnahme in der Welt 
finden fönnen. Die andern fagten, es haben weder die Prediger neben ihren Stubien 
und Amtsgefhäften noch Zeit, fi mit Kindern abzugeben, noch auch finden die Eltern 
Zeit, um ihre Rinder fo lange zu entbehren! Und felbft des Einwands ſchämte man 
fih nicht: es fei eine Ungerechtigkeit, den Predigern bie Mühe des Katechifierens aufzu= 
erlegen, ohne ihre Befoldungen zu erhöhen! Gerade ſolchem Widerſtand gegenüber war 
Spenerd Art, ruhig aber beharrlich feine Zwede zu verfolgen, mit dem befchämenden 
Beiſpiel feiner eigenen, unermüdeten Thätigfeit voranzugehen, und ohne Zwangsmaßregeln 
duch Wort und Schrift anregenb zu wirfen, bie richtige; man muß ihm aus vollem 
Herzen zuftimmen, wenn er in einem feiner Bedenken (ſ. Hoßbach I, ©. 173) fagt: 
„Sch verfahre jo, daß e8 mir eine Regel ift, von der ich nicht leicht weiche, ſelbſt das 
Große, Nictalltäglihe, Ungewöhnliche, wenn ich e8 mir im Geifte vorgenommen habe, 
mit der geringften Bewegung, und als triebe ich etwas ganz anderes, zu behandeln. 
Diefes Berfahren erſcheint vielleicht zu langſam und ift es auch, aber es ift zugleich 
fiherer umd zulegt, worauf ich mich im Herm verlaffe, fruchtbringender, wogegen das, 
was mit großer Zuräftung und fo, daß gleih auf den erften Anfang aller Augen ge 
richtet werden, unternommen wird, weit ſchwerere Hinderniffe und bie heftigſten — 
bekommt, und daher viel öfter —* Erfolgs entbehrt, zu deſto größerem Schaden, weil 
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gemeimiglich das, mas mit Unklugheit und Heftigkeit vergeblich verſucht war, auch fpäter 
niemald glüdlicher wider aufgenommen wird, fondern die ganze Sache ſich durch den 
erften Irrtum als verloren zeigt.“ 
2. Was wir eine katechetiſche Methodenlehre nennen, das findet fi) bei Spener 
noh in Höchft befcheidenem Maße vor. Es ift richtig, was Thilo (a. a. D. ©. 38) 
von ihm jagt: er habe mehr allgemeine ſittliche Grumdlehren geltend gemacht, von welchen 
fih die Geiftlichen bei ihrer katechetiſchen Wirkſamkeit Leiten laffen follen, als techniſche 
Kegeln; „einem Freunde”, äußert er einmal, „fchreibe ich fein Gefeg vor, ſondern laſſe 
zu, daß andere ihre eignen Gedanken haben und ihrem Buge folgen.“ „Gewandte und 
geleddte Ratecheten zu erziehen”, jagt Thilo ©. 32, „darauf fam es dem frommen Manne 
nicht an, fondern folde, die in hriftliher Treue, Würde, Befonnenheit und gemütvoller 
Einfalt ihr Werk treiben.” „Bor. allem“, fo lautet eine hierher gehörige Stelle (ebend. 
©. 35), „müffen wir, die wir andere zu unterweifen begehren, darauf unfre Mühe richten, 
daß wir felbft in lebendiger, wahrer und heilfräftiger Erkenntnis mehr und mehr fort 
ſchreiten und uns in das Bild unfers Herm erneuern laflen . . . Das war die 
Methode der heiligen Altväter, deren auch der Herr jelbft fich bedient hat, daß wir nicht 
ander3 fprechen und lehren, als wir felber chun oder zu tfun uns Befleifigen.“ Außer 
der überhaupt zum Lehren nötigen Körperkraft fordert er auch insbefondere einen „ziemlich 
heiteren Geift, die Munterfeit des Lehrenden müfje die Dunterkeit der Lernenden an- 
regen.” So liegt eigentlid) au in dem Satze (Thilo ©. 43): „Ich bin der Simplicität 
zugetban und einer ſolchen Anorbnung beflifien, wie fie die Natur jelber vorfchreibt“, 
eber eine Ablehnung al3 eine Andeutung fefter, objeftiver Methodit. — Gewifje Grund: 
züge einer folhen mußte er aber dennoch geben. Das gefchah erftlich inhaltlich durch 
feine tabulae catecheticae (1683), lateinifh von Spener gefchrieben, damit niemand 
meine, fie wörtlich abzulefen oder erlernen zu laſſen, fpäter von Pritius deutſch heraus: 
gegeben. Diefe Tabellen umfaſſen den ganzen chriftlichen Lehrftoff, aber Blog in Form 
genauer Dispofitionen, die jeden Begriff in feine Momente zerlegen und fo dem Satecheten 
in georbnetem Lehrgang die Punkte bezeichnen, deren jeden einzelnen er nun mündlich ins 
Licht fegen fol. Bweitend aber giebt er doch auch für die mündliche Behandlung die 
nötigften Winfe in feiner Borrede zu feinem katechetiſchen Hauptwerle: „Einfältige Er- 
Härung der chriftlichen Lehre nah der Orbnumg bes kleinen lutheriſchen Katechismus“ 
1677 (neue Ausgaben von Deger: Erlangen 1833; vom evangelifchen Bücherverein in 
Berlin 1846), ein Werk, das aus feinen Frankfurter Katechifationen erwachſen mar. 
Dasjelbe follte nicht etwa als Lehrbuch in die Hand der Katechumenen fommen und al3 
text dienen, als ſolchen wollte er bloß den Katechismus felbft gebraucht wiſſen, 
fondern die Lehrer follen diefe Erklärung zu Haufe lefen, und dann den ihnen hierdurch 
näher gebraditen, entwidelteren Inhalt frei im Lehrgefpräh ausführen. Dies aber dachte 
er fih im der höchſt einfachen Form, daß 1) der Schüler über das Berftänbnis bes 
Katechismustertes befragt, 2) die dazu dienlichen biblifchen Beweisſtellen beigezogen und 
engeprägt, 3) die geeignete Nutanwendung für Herz und Leben gemacht werde. Die 
Befragung felbft follte in der allereinfachten Weiſe geſchehen, fo daß die Schüler wenig 
mehr al3 Ja und Nein zu antworten hätten; Spener fürchtet, wenn man mehr forbre, 
jo werben die Befragten eingefchüchtert (j. hierüber die Hauptftelle in feinen theologifchen 
Bedenten Zeil I, Kap. II, Urt. 4, Selt. 12, ©. 48). Auch foll diefelbe Frage öfter 
wiberholt werden, doc immer mit andern Worten. Dod muß Spener jelbft wars 
genommen haben, daß es nicht möglich und nicht wolgethan fei, nur Affirmativ- und 
Regativfragen zu ftellen; denn in einem Probeftüd über den Artikel von der Taufe, das 
er in den Theol. Bed. II, Kap. 7, ©. 262 giebt, kommen nicht wenige fragen vor, 
auf welche keineswegs mit Ja oder Nein, überhaupt nicht gerade leicht zu antworten ift; 
die Praris war eben ftärfer al3 die Theorie. Diefe Abweichung gleicht ſich aber dadurch 
aus, daß er im demfelben Abichnitt an einer andern Stelle rät, zuerft die Hauptftüde 
raſch durchzunehmen, jo daß man in einer Stunde ein ganzes Hauptſtück erledige; man 
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ſoll dann mehrmals wider vorm anfangen, aber in immer kleineren Partieen, ſo daß man 
fpäter wol zu einer einzigen Frage eine ganze Stunde brauche. Für diefe höhere Stufe 
find denn natürlich auch eingehendere Fragen und inhaltsreihere Antworten erforderlich. 
Über das zweite der obigen drei Erforderniſſe jagt er: „Sonderlich ift fehr gut, wenn 
die Schüler ftrad3 zu den Sprüchen geführt werden und lernen alle, wovon fie unter- 
richtet werden, mit einem gewiſſen Spruch aus der Bibel zu erweifen.” — Eine Frage 
fteigt uns dabei unwillkürlich auf, warum nämlich Spener, dem body alles daran Tag, 
von den überlieferten, alfo abgeleiteten Bildungsmitteln zur Duelle felber zu führen, als 
Text der Katecheſe immer noch den Katechismus fefthält, ohne den fo nahen Schritt zu 
thun, daß er die Bibel felber im Lehrgefprächen Latechetifch behandelt hätte? Die Idee 
drang ſich allerdings auch ihm ſchon auf; in den Consil. theol, II, ©. 32 fagt er, er 
würde die Ratechumenen gerne zum Lefen des N. X. felber führen; er würde fie nach 
jedem Kapitel fragen, was fie ſich daraus gemerkt, würde babei auch die Geſchichten 
durch Bilder veranfhaulichen und dem Gedächtnis einprägen. Das würde er thun, meo 
si ageretur arbitrio — wirflid ausgeführt aber hat er diefen Gedanken nit, das 
haben erſt in der Folgezeit feine Schüler und Freunde in Halle begonnen. Wir glauben 
taum fehlzugehen, wenn wir uns die Urſache biefer Zurückhaltung von einem Verfahren, 
das uns fo natürlich fcheint, daß unfre jungen Katecheten fogar früher an Bibelterten, 
als am Katehismus, das Katechifieren zu lernen pflegen, folgendermaßen denten. Trog 
ber Idee de allgemeinen Prieftertums, mit welcher Spener Emft machte, wirkten doch Die 
alten Borftellungen von der Unmündigkeit de3 Laien im geiftlihen Dingen immer noch 
infoweit nad), daß es felbft jetzt noch Zeit brauchte, bis man die Möglichkeit ſich denken 
onnte, daß über Gottes Wort auch der Laie, aud das Kind reden könne; Schrift- 
auslegung wußte man fich noch immer nicht anderd, denn in der Form der Predigt zu 
denlen; die Katechismuslehre follte dazu eben ben Erfenntnisgrund legen, auf welchem 
dann die Auslegung der Schrift die rechte Erbauung bewirken fünne. Oder anders ge— 
fagt: gerade weil die Schrift Gottes Wort ift, blieb man mit den zerlegenden Fragen, 
mit diefem Zerpflüden noch in ehrfürchtiger Entfernung von ihr ftehen. Aus andrer 
Urſache haben wir es abzuleiten, daß Spener aud) nicht daran dachte, Kirchenlieder 
erlernen zu laſſen. Daß für die Poeſie als ſolche, nach ihrer äfthetiichen Bedeutung, 
feine befondere Teilnahme bei ihm, dem mlchternen praftiichen Manne, vorhanden 
war, hat wol aud hierauf eingewirkt; flir feine vornehmlich didaktiſchen Zwecke ſchien 
ihm ohne Zweifel das poetifche Gewand eher hinderlich; des wörtlichen Erlernend wert 
bielt er, wie oben erwähnt, eigentlich nur die Bibelſprüche; und was ein Chriſtenkind 
von Liedern ſich aneignen follte, das Yernte fi, wie er ſich wol dachte, durchs Singen 
von felbft (ſ. darüber die Katechetit des Unterz. 5. Aufl. ©. 570 f. Note. Das dort 
über diefen Punkt Bemerkte ift inzwiſchen beftätigt worden durch Exkfteins Schrift: „Die 
Geſtaltung der Boltsfhule durch den Franckeſchen Pietismus, Leipzig 1867", ©. 32, 36). 

Über das Schulwejen im allgemeinen hat ſich Spener, wie er mit aufrichtiger Be— 
fcheidenheit gefteht, fein grünbliches Urteil zugetraut, er habe darin zu wenig Erfahrung 
und wife bloß, wa3 er naturali judicio affequiere (Th. Bed. I, ©. 97; III, ©. 151, 
376). Auch eine Pädagogik als Syftem hat er ſich micht ausgebildet; er giebt bloß auf 
Befragen über dies und jenes Beſcheid nad) feiner unmafgeblihen Meinung. Wie wenig 
aber das pietiſtiſche Erziehungsprincip ihm als allein berechtigt war, darüber mag zum 
Schluß noch folgende, aud im Stil echt Spenerfhe Äußerung Zeugnis geben. In den 
Th. Bed. Bo. IV, ©. 602 fagt er: „Ich bin nicht in Abrede, daß ich eine folde 
Strenge, wo den Sindern feine Stunde ſich zu ergötzen vergönnt wird, weder vom 
Chriftentum erfordert zu werben, noch den Kindern nüglic zu fein, erfennen kann. Die 
Überwindung de3 eigenen Willens und die Berleugnung feiner felbit find freilih vor— 
nehme Lektionen, die aud der Jugend müſſen vorgegeben und fie darin geübt werden; 
aber die rechten Mittel dazu find micht die gewaltfame Abhaltung von alledem, wozu 
ihre auch am-fich nicht fümdliche, natürliche Neigung geht, fondern eine freundliche und 
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hebreihe BVorftellung der Urſachen, warum biefes oder jenes beffer fei zu Überzeugung 
der Herzen und daß bie Liebe zum Guten recht im biefelbe gepflanzt würde. Wie ich 
Erempel weiß, daß junge Leute, fo unter ber firengen Disciplin, als lange fie bei den 
Eltern geweſen, gehalten und von den meiften aud erlaubten Ergegungen wider Willen 
zurüdgeriffen worden find, wenn fie nachmals i in bie freiheit geraten und der verdrieß- 
lichen Auffeher los worden, alsdann in ungleich unbändigeres und diffoluteres Leben ge— 
raten find, als andere, weldhen eine ziemliche Freiheit von Jugend auf gelaflen worden. 
. & kann durch ſolche Strenge der vigor ingeniorum und die Freudigfeit des 
Gemüts ganz miedergejchlagen werben. Die ftattlichften ingenia, deren ſich Gott mand- 
mal in feinem Neid und zu vielem Guten gebraudt, haben Hig und Feuer, daber 
ſtete Unruh im fi, weswegen fie gewöhnlich, was von der Erbjünde herkommt, die alles 
verderbet, auch am mutmwilligften find. Was aber foldhe find, die von Heinften Findes- 
beinen an fromm heißen und aber ihre Frömmigkeit meiftens in einer Stilligkeit und 
Trägbeit befteht, daß fie aus einem natürlichen Unvermögen weder zum Guten noch zum 
Böfen ftarten Trieb haben: aus denen wird ihr Lebtag felten etwas Nechtichaffenes, und 
mie Gott nicht viel in fie gelegt, fo find fie gemeiniglich auch zu nicht viel beftimmt. 
Hiermit will id) nicht, daß deswegen jenen feurigen Köpfen ihr Mutwille geftattet werden 
ſolle; man ſoll ihm fteuern, aber fo, daß das Feuer nicht ausgelöfcht, fondern in Ord— 
nung gebradyt werde, wo es zu Nugen und nicht zum Schaden brenne .... Es giebt 
Leute, bei denen eine ſolche Morofität gleich in der Jugend entfteht, fo fie auf ihr Lebtag 
zu den meiften VBerrichtungen untüchtig macht. Denn wo man die Sitten und Gemüts— 
art, wie fie bei den Alten ift, in den noch jungen Jahren von den Kindern erfordert, fo 
erfordert man etwas, dad der Natur und der göttlichen Ordnung nicht gemäß ift, indem 
wir vielmehr göttlihem Finger aud in diefer natürlichen Ordnung zu folgen und zuzu— 
lofien haben, daß eine andere Gemütöbefchaffenheit der Zungen, eine andere der Alten 
fei, nur daß das Ehriftentum in beiden die Regentin bleibe und der Bosheit wehre.“ 
Da haben wir denn bei Spener ſchon lange vor Rouffeau den Grundfag der Natur- 
gemäßheit; weldher von beiden einen richtigeren Begriff des Natürlichen gehabt, ift nicht 
chwer zu entſcheiden. Palmer. 


Spiel. Um das Weſen des Spiels begrifflih zu beftimmen, ift vor allem zu be- 
achten, daß es Thätigkeit und zwar Selbftthätigkeit iſt. Durch diefes Gattungsmerkmal, 
welches ihm mit der Arbeit gemein ift, unterfcheidet e8 fi) von vornherein nicht nur von 
dem finmlihen und paffiven Genuß, fondern auch von jeder rein aufnehmenden Thätigfeit, 
von der Unterhaltung, welde das bloße Anfchauen und Anhören auch geiftiger Objekte 
gewähren kann. Ebenfo ift es der Ruhe als folder entgegengefegt. Denn obſchon es 
zur Erholung dienen kann und in diefer Abficht häufig von Erwachſenen (nicht Leicht von 
Kindern) gefucht wird, jo bringt es doch nur verhältnismäßig Rube, indem an bie Stelle 
der einen Thätigfeit eine andere tritt, und es kommt vor, daß Kinder felbft von einem 
Spiel ſich erholen müfjen. Der gänzlich Erſchöpfte greift nicht zum Spiel, er bedarf 
des Schlafes; der Träge, der die Selbitthätigkeit überhaupt feheut, ift auch fein Freund 
des Spiels, höchſtens eined Spiel der ſchlechteſten Art, des bloßen Glüdsfpiels. 

Wie unterjcheidet fi num das Spiel von der Arbeit? Bor allem im Zwed. Denn 
die Arbeit erftrebt ein außer der Thätigteit als folder liegendes Ergebnis von Bedeutung, 
und was fie thut, gejchteht nur um diefes Ergebnifjes willen, ift nur Mittel dazu. Nicht 
die Thätigkeit für ſich allein führt Hier zur Befriedigung, fondern das Ziel, das man 
erftrebt: jei diefes ein objektives Wert, das ſich ablöfend von dem thätigen Subjekte einen 
jelbftändigen Wert behauptet oder die Ausbildung derſelben Kräfte, die bei der Arbeit 
ih bethätigen, zur Bervolltommmung des Subjeftes, Es ift möglich, daß die Wrbeit 
ſelbſt, als Thätigkeit, augenblicklich fehr wenig befriedigt, daß fie große Überwindung koſtet 
und nur burch ben im ber Ferne winfenden Bwed oder, wofern diefer noch nicht frei er: 
jaßt worden, durch Gebot und Gehorfam die nötige Anfpannung erlangt. Anders beim 
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Spiel. Hier ift die Thätigkeit ſelbſt die Hauptfache, in ihr wirb unmittelbar bie Be: 
friebigung gefucht und gefunden, wobei entweder das Thun in feinem ortfchritt oder bie 
dabei zu bemährende Tüchtigfeit des Spielenden den Mittelpunkt der Teilnahme bilder. 
Ein äuferes Ergebnis fehlt entweder ganz, oder, wo es hinzutritt, (wie in den Spielen, 
die etwas geftalten) Hat e8 im dem Auge des Spielenden feinen anderen Wert als ben 
eines Symbols und Zeugniffes für die Thätigkeit, die ſich vollgog, und für die Tüchtig- 
feit, die fi bewährte. Eine Dauer wird nicht angeftrebt, und wir fehen das Kind, 
welches Kartenhäufer baut oder mit Bauflögchen fpielt, nach kurzer Freude bes Anſchauens 
mit Heiterfeit fein eignes Werk vernichten, um eim neues zu beginnen. So bildete ber 
junge Canova, al8 er noch Küchenjunge war, in ber Speifefammer, wo ihn fein zürnender 
Meifter eingefperrt hatte, zur Unterhaltung eine Löwengeftalt aus Butter, dem unhalt⸗ 
barften Stoffe, nicht ahnend, daß diejes Spiel fein Talent offenbaren und ihm die Bahn 
zu feinem Berufe eröffnen follte. Nun bat zwar jede Thätigfeit notwendig aud) eine 
gegenftändliche Seite, und fo erfordert aud das Spiel einen Inhalt, ein Ziel, worauf es 
gerichtet fei, ferner ein Gefeg, wodurch es beftimmt werde, mag dieſes nun in ben Be 
fchränfungen gegeben fein, melde der Spielftoff auferlegt, oder aud in einer pofitiven 
Spielregel, welde, wenn fie einmal angenommen ift, der Willkür ſich entzieht und bie 
Spielenden bindet. Aber darin umterfcheidet fi in dieſer Hinfiht das Spiel von ber 
Arbeit, da feinem Inhalte und feiner Regel keine eigne Bedeutung, kein felbftändiger 
Wert beigelegt wird, daß vielmehr die im Spieleifer ſich kundgebende Teilnahme dafür 
durch eine Art poetifher Illuſion bedingt ift und nur auf dem Boden der Phantafie 
feine Heimat hat. Im diefer Hinfiht ift das Spiel Scherz und erfordert einen gewiſſen 
beitem Humor. Wo diefer verjchwindet und die Leidenſchaften fich entfeffeln, wo ein 
Kampfipiel in wirklichen Kampf übergeht, da ift das Spiel verborben. Dabei hat e8 aber 
doch auch feinen Emft. ALS einer Thätigkeit, die erfreut, wird ihm ein ſelbſtändiger 
Wert beigelegt, und diefe Schägung geht natürlich auch auf die objektive Seite des Spield 
über, fofern diefe Bedingung der Thätigkeit und der Freude ift. Nicht nur derjenige 
wird ein Spielverderber gefcholten, welcher den Humor des Spiel3 in Ernft verkehrt, 
fondern mit gleichem Recht auch der andere, mwelder in launenhafter Willfür die Spiel- 
regel misachtend oder das Spielzeug misbrauhend den nötigen Ernft des Spiel ver- 
leugnet. In dem Gefagten Liegt der eigentliche und wefentliche Unterſchied des Spiels 
von der Arbeit. Die Beſchränkung des realen Zweckes auf die fubjeftive Anregung der 
unmittelbar befriedigenden Thätigkeit, daher die Bedeutungsloſigkeit des objektiven Inhalts, 
fofern derfelbe für ſich allein betradjtet wird, umd die freie poetifche Illuſion, vermöge 
welcher das an fi Bedeutungsloſe mit Eifer vollführt wird; diefe voneinander untrenn- 
baren Merkmale bilden das Eigentümliche und Unterfcheidende des Spield. Dazu kommt 
aber, wenigſtens für die päbagogifhe Betrachtung, nod ein anderes Moment. Eine 
Thätigkeit, die unmittelbar befriedigen foll, muß frei fein; jede äußere Notwendigkeit, liege 
fie in dem Drange der Umftände ober in dem Willen und Gebot eines andern, muß 
fern bleiben. Auch der innere Zwang des Gedankens, das Pflichtbewußtfein, folange es 
in Widerſpruch mit der Neigung fteht, läßt eine ungetrübte und unmittelbare Befriedigung 
nicht zu. So fordert das Spiel durchaus Freiheit, unbeſchränkte Selbſtbeſtimmung und 
ein harmoniſches Zuſammenwirken der Gemütsfräfte; jeder Zwang würde es ohne weiteres 
vernichten. Hierdurch unterfcheidet es fi) von der Arbeit zwar nicht unbedingt. Denn 
e3 giebt ein Ideal der Arbeit, welches den Zwang, den innern wie den äufern, aus: 
ſchließt, wo in der Begeifterung des Schaffens Luft und Liebe waltet und im Gelingen 
die Anftrengung unmittelbar zur Freude wird. Dieſes deal aber wird nur auf einer 
böhern Stufe der Bildung erreiht und unfre Kinder follen dazu erft erzogen werben. 
Ber ihnen kann jene harmonifche Freiheit, die volllommne Form menſchlicher Thätigkeit, 
nur im Spiel oder in dem, was diefem zumäcft ähnlich ift, zur Erſcheinung fommen. 
Denn es giebt allerdings noch ein Gebiet kindlicher Thätigkeit, welches an diefem Merk 
male des durchaus freiwilligen und harmoniſchen Lebens teilnimmt, ohne doch im genauen 
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Sinne des Wortes Spiel zu fein; nämlid, das, was die Pädagogik in engerer Bedeutung 
Beibäftigung nennt (f. d. Artilel). Man denkt dabei an eine Thätigkeit, welche 
fih auf gewiffe Objekte ober objektive Werfe richtet, die als ſolche einen Reiz für das 
Kind haben und eine Liebhaberei desfelben begründen. Der Knabe ſammelt gewiſſe Gegen- 
flünde: Steine, Pflanzen, Vogeleier, Briefmarten, Siegel, und freut ſich an ihrem Ans 
(hauen und an ihrem Beſitz; er pflegt Kaninchen, Tauben, Stubenwögel, oder er bringt 
len unſtwerke zuftande, womit er fi und andere erfreut, aus Karton oder ähnlichem 
Seff. Hier ruht das Imtereffe auf dem Objekt; nicht die Thätigkeit ala ſolche, nicht 
da Sammeln, Pflegen, noch die kunſtreiche Berhätigung der Hand ift das, was un- 
mittelbar erfreut, fondern der Gegenftand und das Werl. Darum ift e3 nicht Spiel. 
Aber doch intereffiert ihn das, worauf ſich die Thätigkeit richtet, nur wegen der Freude, 
die er daran bat, nicht wegen feiner jelbftändigen, von diefer Freude unabhängigen Be— 
deutung. So fällt das Anregende bod wider ganz auf das Subjelt zurüd; über ji 
felbft, zu einer Thätigkeit für ein Wertvolles an ſich erhebt ſich das Kind nod nicht. 
Darum find jene Beihäftigungen auch nicht Arbeiten im genauen Sinne des Wortes zu 
nenmen. Wenn jedoch aus jenem Sammeleifer ein wiſſenſchaftliches, aus jener ſchaffenden 
Thätigkeit ein fünftlerifches Intereſſe fich hervorbildet, oder wenn ber Gedanke eines wirk⸗ 
Gchen Nutzens im Ernft hinzutritt, fo verändert ſich die pſychologiſche Situation und der 
Begriff der Arbeit findet Anwendung. 

Zwei Arten menfchlicher Thätigkeit aus dem Gebiete der Arbeit find zur völligen 
Klarftellung des Spielbegriffs noch in Betrachtung zu ziehen, da fie in einem charafteri- 
ftifchen Mertmale mit dem Spiele zufammentreffen. Erſtens die ſchöne Kunft, mit Ein- 
Eluß der Poeſie. Ihre Verwandtihaft Liegt darin, daß dasjenige, was fie darftellt, und 
jelbt das nächſte Intereffe, welches den Darftellenden, wie den Anfchauenden bewegt, der 
Pontafie, nicht der Wirklichkeit angehört. Dies gilt fogar von der Darftellung des 
Selbfterlebten, indem der Künftler fih von der unmittelbaren Realität feiner perfönlichen 
Gefühle befreit, fobald er e3 vermag, fie poetifch auf den Boden der Phantafie zu ver: 
legen und in diefem Sinne gegenftändlic zu machen. Uber ein höheres Intereſſe kommt 
hinzu und giebt der Kunft einen Ernſt, der dem Spiele mangelt. Nicht Wirklichkeit will 
fie darftellen, aber Wahrheit, die Wahrheit in dem Gewande der Schönheit ala ihrer 
bolltommmen Erſcheinungsform. Darin hat der Dichter wie jeder Künftler diefer Gattung 
feinen Beruf, das ift die ernfte Aufgabe feines Lebens, während der Ernſt des Spieles 
niederer Art bleibt umd nicht über das fubjektive Bedürfnis der Befriedigung hinausgeht. 
Doch nennen wir auf Grund jener Verwandtſchaft das Theater ein Spiel und die Dar: 
ſtellung muſilaliſcher Kunftwerte Spielen; wiewol diefer Sprachgebrauch (wie ſchon Schaller 
angedeutet bat) auf ſolche Fälle ſich beſchränkt, in denen die Darftellung mit dem Dar: 
geftellten zufammenfällt und die vollendete Ausübung der Kunft felbft das Kunſtwerk ift. 
Bo das Kunſtwerk nur als das endliche Ergebnis der Thätigfeit erfcheint und in felb- 
kindigem , für fich felbft fprechendem Dafein aus des Künftlers Geift und Hand heraus- 
tritt, da verſchwindet jene Ähnlichkeit, und die Thätigkeit des Meiſters erfcheint als Arbeit. 
Darum fpielt nur der darftellende Mufiter, nicht der Komponiſt al3 folder, nur ber 
Schaufpieler, nit der Dichter. Aus der aufgezeigten Verwandtſchaft des Spieles mit 
der Kunſt erklärt e8 ſich aber, wie in der Kulturgeſchichte einzelner und ganzer Bölfer 
das Spiel gleihfam als die hiftorifche Einleitung zur Kunft, gewiſſermaßen ald Keim 
derfelben auftritt, und wie Schiller (in den Briefen über äfthetifche Erziehung) nicht mit 
Unrecht die Entftehung der Kunft aus dem Spieltriebe ableiten konnte. Denn fowie in 
das Spiel ſich die Begeifterung für ideale Wahrheit und Schönheit einmifcht, jo wird 
es zur Kunſt. Indem jedoh Schiller zu der Behauptung fortichritt, daß ber Menſch 
nur da ganz Menſch fei, wo er fpiele, jo konnte er ſich zwar auf den ibeellen Charakter 
de3 Spiels berufen, vermöge defien die Spielenden als folche von finnlichen Intereſſen 
frei find, überfah aber, daß das Grundintereſſe im Spiel ein rein fubjektives ift und des 
ibealen Ernſtes ermangelt. 
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Eine andre Gattung menfchlicher Arbeit, die mit dem Spiele bei übrigens fehr 
wefentlicher Verſchiedenheit eine gewiffe Verwandtſchaft hat, ift die für daS Leben vor- 
bereitende Übung, welde in irgend einem Gebiete menſchlichen Könnens zur Ausbildung 
ver Fähigkeit vorgenommen wird. Diefe Borübungen, ein ſehr wefentlicher Zeil ber 
Schulerziehung, bearbeiten im Intereſſe formeller Bildung gewifje Aufgaben, welche ohne 
unmittelbare Wirklichleitäbedeutung nur zu jenem Bmede erbichtet oder aus ber Er: 
innerung des längft Bergangenen bervorgeholt find. Dahin gehören die Deflamationen 
ber Alten, aud bei ums ein großer Zeil der Sculauffäge, femer bie fogenannten 
Erempel des Rechenunterriht3, in welchem bloß eingebildete Fälle aus der Möglichkeit 
des wirklichen Verkehrs zur Aufgabe geftellt werden. Es leuchtet ein, daß in folder 
Übung die Thätigkeit von der Seite ihres nächften Objelt3 betrachtet, der fpielenden ähn- 
lich if. Zwar überwiegen die unterfcheidenden Merkmale, der Zwed perfönlicher Aus- 
bildung, die firenge Arbeit ohne die Notwendigkeit einer unmittelbaren Befriedigung ‚ bie 
Pflicht mit ihrer zwingenden Kraft. Dennoch verfteht man im Hinblit auf jene Ahn- 
lichfeit, wie die Römer, unter ſtillſchweigender Vorausfegung der ernften und ftrengen 
Seite, die Kinderfchule ala ein Spiel (ludus), al3 ein Borfpiel fir das wirkliche Leben 
betrachten konnten. Eine ähnliche Anſchauung war e8, wenn Griechen und Römer da, 
wo bei großer geiftiger Arbeit nur die unmittelbar praftifche Gefchäftigkeit und bie Pflicht 
des bürgerlichen Lebens ausgefchloffen war, von Muße (otium, oyoA7) redeten, woraus 
jelbft der Name Schule, urſprünglich beſchränkt auf Bildungskreiſe Erwadjjener, entftanden 
ift. Wie bei den Kinderfhulen das Phantafieelement der vorbildenden Übung, fo wurde 
bier al3 bezeichnendes Merkmal das Ungezwungne und Ungeftörte freier geiftiger Thätig- 
feit vorangeftellt. 

Im Hinblid vornehmlich auf die frühefte Entwidelungsftufe des Eindlichen Geiftes 
baben wir noch von einer Seite ber das Gebiet des Spiels zu begrenzen. Wir ſehen 
die Kleinen, ſchon während jie noch friechen und auch vorher, mit allem, was ihnen nabe 
genug ift, emfig beſchäftigt; fie beobadıten, lauſchen, betaften , ergreifen, unterfuchen; fie 
gebrauchen ihre Kräfte teild an den Dingen, teils zu ihrer eignen Ortsveränderung. So 
lernen ſie ihre Sinne und ihre Glieder gebrauchen, ſo finden ſie ſich in ihrer Umgebung 
zurecht, lernen ſtehen und gehen und bald auch, mit Aufmerken, unbewußtem Denken und 
halbbewußtem Nahahınen die Mutterfprade. Wir fehen ihre ftille oder Laute freude 
teils über die Dinge und ihre Beränderungen, teil3 über bie Fortfchritte ihres eignen 
Könnens. ft diefe Thätigfeit Spiel? Erwerben die Kinder diefen großen und wichtigen 
Befig ſpielend? Die Eltern fehen es indgemein fo an, wofern fie nicht gerade im Gegen: 
teil, was auch vorkommt, durch ihren eignen Eifer, mit Hilfe und Leitung einzugreifen, 
und durch den vermeintlichen Erfolg desfelben verführt, das Gehen- und Sprechenlernen 
der Kinder als eine Art ſchulmäßiger Arbeit betrachten. In beiden Fällen wird bie 
eigentümliche Natur diefes früheſten Alters verfannt. Somwol zum Spiele wie zur Arbeit 
fehlen noch die innern Bedingungen. Ohne Erfahrung und eben erft auf dem Wege mit 
der realen Welt fi) befannt zu machen, noch ohne Reflerion auf fein eignes Innere, kann 
das Kind Phantafie und Wirklichkeit noch nicht mit deutlichen und fiherm Bewußtſein 
unterſcheiden; es ift mithin noch nicht imftande, ein Phantafieinterefie als foldyes, im be- 
wußten Gegenfage zur Wirklichkeit, zu verfolgen, d. i. es kann noch nicht fpielen. Zur 
Arbeit aber, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fehlt ihm das beutlihe Bewußtſein 
des Zweckes. Was e3 thut, geſchieht inſtinktmäßig oder, wenn man das lieber jagt, 
gefühlsmäßig, dem Wefen nach ihm felbft unbewußt; ein dunkler Trieb feiner geiftigen 
Natur, das keimende Bewußtfein mit objeftivem Inhalte zu erfüllen, das Sraftgefühl zu 
bethätigen und im Berfehr mit der Außenwelt an derfelben ſich geiftig und leiblich empor- 
zubeben, der Trieb zum Wiſſen und Können in feiner erften noch ganz freiheitälofen Ge 
ftalt wirft und arbeitet in ihm, aber es felbft arbeitet nod nicht. Will man hier von 
einer Schule ſprechen, fo ift e8 die „Schule der Natur“, und mas Comenius von ber 
Mutterfchule behauptet, daß fie den Grund zu allen Wiflenfchaften und Künften lege, 
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das gilt eigentlich von jener frühern; nur daß freilich das Walten der Mutter in der 
Sorge für die äußern Bedingungen der Thätigfeit ſogleich hinzutritt. Aber lehrend und 
leitend kann fie erft fpäter, gegen ben Schluß diefer Periode eingreifen, wenn das Selbft- 
bemußtjein erwacht und die Mutterfpradhe erlernt wird. 

Wir wenden und von dem Begriffe des Spiel zu der Frage nach feiner päba- 
zogichen Bedeutung. Wie verhält es fi zu dem Zwecke ber Erziehung? Iſt e8 der 
Erreichung desjelben förberlich ? Dver haben diejenigen Recht, welche in dem Spieltriebe 
der Kinder nichts als ein Hindernis der Erziehung erbliden, ein Übel, das von niglichen 
Seſchãftigungen abhalte, an Müfiggang gewöhne, die Kinder ber Strenge des Geſetzes 
und bem Gehorſam abgeneigt mache, außerdem zu manigfachen Thorheiten und Gefahren 
Anlaß gebe? Oder müfjen mir vielleicht denjenigen beiftimmen, welche urteilen, daß das 
Spiel zwar, bei gehöriger Aufſicht, unſchädlich, daher zuläffig und den vielgeplagten 
Kindern zu gönnen, für dem eigentlichen Erziehungszwed aber völlig gleichgültig ſei und 
eine ernfte pädagogiſche Betrachtung faum verdiene? Irren wir nicht, fo ift diefe legte 
Anfiht in den gewöhnlichen Erziehungskreifen, in den Familien vornehmlich, aber auch bei 
einer großen Zahl von Lehrern noch jet vorherrſchend; während dagegen jene dem Spiel 
entjchieden ungünftige Beurteilung, welche einft in der hallifch-pietiftifchen Erziehungsweife 
prattifche Geltung hatte und auch theoretifch vertreten warb, jest wenig Anhänger mehr 
zählt. Schon der etwas fpätere württembergifche Pietismus Bengels und Flattichs über⸗ 
wand dieſen Standpunkt. Die neuere Erziehung, felbft in ihren verfchiedenften Geftal- 
tungen, ſoweit fie mit theoretifch= praktifcher Beſonnenheit ihr Werk treibt, bat fi all- 
gemein für eine günftige Beurteilung des Spiels entſchieden; fie hält dasfelbe nicht bloß 
fr zuläffig, ſondern erkennt in ihm eine wefentliche und unentbehrliche Ergänzung für die 
frengere Sitte ihrer Einwirkung. Wir wollen im folgenden verfuchen, dieſes pofitive 
Verhältnis des Findlihen und jugendlichen Spiel zu der Erziehung und zugleich die 
netärlichen Grenzen desfelben im Anſchluß an den erörterten Begriff desfelben zu be= 
gründen und im befondern nachzuweiſen. 

Schon al3 Erholungsmittel ift das Spiel dem BZwede der Erziehung förderlich, 
indem es die Kraft zur Arbeit erneuert. Es ermöglicht in manigfachſter Art denjenigen 
Wechſel der Thätigfeit, welcher in allen den Fällen, wo nicht das Bedürfnis der Natur 
die gänzliche Unterbrechung aller Anftrengung durch den Schlaf erfordert, zur Herftellung 
der erjchöpften Kraft binreiht. Es ift wahr, auch ein Wechſel verfchiedenartiger Arbeiten 
farm dieſen Zwed einigermaßen erreichen, und hierauf gründete fi das Syſtem Frandes, 
weldyer die eigentlihen Studien mit fogenannten Refreationen, d. i. leichteren, nament: 
lich die Körperkräfte mehr in Anſpruch nehmenden Beichäftigungen, die jedoch aud ala 
Arbeiten angejehen wurden und umter das Gebot geftellt waren, abwechſeln Tief. Wir 
wollen auf den weit manigfaltigeren Wechfel, den die Spiele bieten, kein befonderes Ge⸗ 
wiht legen; jedenfalls aber bleibt die Arbeit, mie verfchieden fie fei, immer eine zwed- 
mäßig ernſte, auf ein reales Biel gerichtete Thätigkeit, umd erfordert in dem erziehungs- 
bedürftigen Alter die Selbftüberwindung des Gehorfams; und von der Anftrengung 
dieſes Zwangs kann doch nur das Spiel oder die freigewählte, fpielartige Befhäftigung 
völlige Erholung gewähren. 

Aber es kommt ein Zweites hinzu, das Bedürfnis der Freude. Wie unentbehrlich 
diefe ıft, zumal für die jugendlichen Gemüter, erkannte auch Luther, indem er gegen die 
mönchiſche Erziehung eiferte und es ausſprach, daß den Kindern Freude und Ergögen fo 
Goch vommöten fei, wie Effen und Trinken. Auch Francke, in feiner Liebe zu ben 
Kindern, erfannte die Notwendigkeit der Ergötzung. Da er das Spiel für bedenklich 
hielt, fo wählte er das Mittel, die Kinder von Zeit zu Zeit zu bewirten. Aber was 
iſt Simmengenuß gegen bie Freude des Spiel? Mag er auch für den Augenblid mehr 
reizen, fo bringt er doch feine volle Befriedigung, wenn nicht das Spiel Hinzutritt; er 
derſcheucht die Langeweile, die verhaßtefte Feindin frifcher jugendlicher Gemüter, nur für 
den Augenblid. Und wieviel ebler und wolthätiger ift die Freude, — das Spiel 
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gewährt! Indem fie auf Thätigkeit ſich gründet, ift fle wahrhaft belebend, erhebt fie das 
Gemüt über die Trägheit der bloß finnlichen Intereſſen. Dazu kommt, daß das Spiel, 
vermöge des Phantafieelements, in dem es ſich bewegt, wenigftens in feinen reinen, von 
äuferem Gewinn ungetrübten Geftaltungen, aud bie felbftfüchtigen Reizungen viel Leichter 
fernbält, al3 der Sinnengenuß und die Freude des Befiges. 

Wichtiger noch ift ein dritter Punkt. Das Spiel tft außer der nahe verwandten 
„Beihäftigung“ im felbftbemußten Leben des Kindes das einzige Gebiet einer frei aus 
den Innern quellenden Thätigkeit. Diefe Selbfibeftimmung in Harmonie des Wollen 
und der Neigung, mit dem frifchen, freudigen Mute der eignen That, mit der Wärme 
und Luft durchaus zwanglofer Ausführung, fo unbedeutend an fi der Inhalt fein mag, 
den fie ſich erwählt Bat, iſt als Form perfönlicher Thätigkeit betrachtet, eine pſychologiſch 
bei weitem vollfommnere Erfcheinung, als der gleichzeitige die Pflicht erfüllende Gehorfam 
mit feinen inhaltlich bedeutenden und für die Vorbereitung einer höhern Lebensftufe un— 
entbehrlihen Ergebniffen. Sie ift die formelle Seite des Keimes, aus welchem ımter 
dem Einfluffe der Erziehung fpäter die höhere in der Wahrheit gegründete Freiheit fich 
entwidelt, wodurch dann die ernfte Pflichterfüllung felbft mit ihrer Arbeit zu einer That 
urfprünglicher Selbftbeftimmung und überwindender Liebe wird. Jeder Keim aber muß 
genährt, jede Kraft bethätigt werden, wenn eine gebeihliche Entwidelung ſich vollziehen ſoll. 
Die werfthätigen Kräfte bilden wir durch Arbeit, die Unterordnung des Subjeft3 unter 
die Wahrheit durch Zucht und Unterricht. Auch die Freiheit als ſolche, ehe fie durch 
die Kraft idealer Überzeugung und Liebe die höhere Stufe ihrer Wirkſamkeit erreichen 
tann, bedarf der Pflege und Übung Dean pflegt fie, indem man ihr die Bedingungen 
ihrer Bethätigung fihert, üben aber fann fie nur fich felbft, mit eignen Kräften, indem 
jede Art äußerer Nötigung fernbleibt. Gerade darin nun befteht ein großer Segen des 
Spieles, daß es zu diefer Übung Gelegenheit, Stoff und YAufmunterung bietet, ohne doch 
der Pflicht und der Arbeit flörend in den Weg treten zu müflen. Denn die beiberfeitigen 
Gebiete find ihrem Weſen nad zu verfchieden und fondern fi auch im Bewußtfein und 
Urteil der Kinder zu deutlich, als daß es einer guten Erziehung ſchwer fein könnte, fie 
auch in der Praris auseinander zu halten und eine gegemfeitige Übertragung ihrer Wir- 
kungsarten zu verhüten. Auch zeigt Erfahrung und Gedichte, daß Vermiſchungen diefer 
Art, wo fie vorgelommen, nicht fowol aus einer in der Sache liegenden Schwierigkeit 
bervorgiengen, al3 vielmehr aus fehlfamer Erziehung, die entweder der praftiihen Kraft 
entbehrte, Arbeit und Pflichterfüllung gehörig zu beleben und zu fihern, oder in der Ab: 
fiht, die Härte und Unfreunplichkeit einer früheren Erziehungsweife zu vermeiden, durch 
irrende Theorie ſich verleiten ließ, dem Unterricht und der Arbeit mehr oder weniger bie 
Form fpielender Freiwilligkeit zu geben. Wenn es mun gleich einzelne gegeben haben 
mag, die ſchon in den Kinderjahren fo von ernften Streben erfüllt waren, daß fie das 
Spiel nicht Tiebten und es höchſtens mie die Erwachſenen zur Erholung beburften, \o 
dürfen wir doc; als Regel den Erfahrungsfag ausſprechen: Wo der Geift des Spiels ſich 
in Kindheit und Jugend nicht kräftig entwidelt, da fehlt e8 an der wünſchenswerten 
Kraft ſelbſtthätig perfönlichen Lebens, nicht die Trägen und eigen find es, die am 
liebſten und am beften fpielen, fondern die Regfamen und Mutigen; und wo eine irrende 
Erziehung das Spiel verfagt und jenen Geift freithätigen Aufſchwungs zu unterbrüden 
unternimmt, da ift die Bildung eines tüchtigen Charakter gefährdet. E3 werden beim 
Mangel freier Thätigkeitsintereffen die firmlichen fi) in den Bordergrund drängen; 
Mangel an Eigenkraft und freubigem Mute im Entfchließen und Handeln, Unbehilflic- 
keit, ängftliche Pedanterie oder aber Teilnahmlofigkeit werden die Folge fein, infofern nicht, 
bei fräftigeren Naturen, ein trotziges Widerftreben entfteht, das dann auf andere Weife 
nicht minder flörend dem Zwecke der Erziehung in den Weg tritt. 

Dod nicht allein die Kräfte der freien That und des unabhängigen Wollend finden 
in den Spielen der Jugend und in den freien Beichäftigungen derfelben Ubung und För— 
derung, fondern aud; mande andere, werfthätige und fachbezügliche, Körperliche fomwol wie 
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geftige Kräfte. Und obgleih das Spiel diefen Teil feiner pädagogifchen Bedeutung mit 
dem Unterricht und der ernſten Leitung im Gebiete der Pflicht und der Arbeit nicht allein 
gemein bat, fondern der ftrengeren Haus- und Schulerziehung hierin im allgemeinen ben 
Borrang laſſen muß, fo ift doch auch fein Beitrag nicht gering zu ſchätzen und es giebt 
Seiten diefer objektiven Anregung und Ausbildung, welche unter Umftänden und be- 
ſonders in der früheren Zeit des Knabenalters mit befferem Erfolge dem Spiele über: 
laſſen werden. Die Gefundheit, Kraft und Gewandtheit des Körpers verdankt einen großen 
Zeil ihrer Förderung den Bewequngsfpielen. Ebenfo wird Auge und Hand durch mancherlei 
Spiele und Beichäftigungen gebildet. In den kunſtähnlichen Geftaltungen, welche hierbei 
erfirebt werden, fowie nicht minder in manchen gefelligen Spielen, insbeſondere denjenigen, 
die unter Gefang fleine dramatiſche Darftellungen geben, findet die Phantafie Belebung, 
Ordnung und Maß, und der äfthetifhe Sinn feine erfie Schule. Wie durch die gefelligen 
Spiele als ſolche der gefellihaftlihe Sinn, der Geift der gegenfeitigen Selbſtbeſchränkung, 
der Berträglichkeit und Billigkeit Nahrung finde, bedarf keiner weitern Ausführung. 
Ferner erfordern und' üben manche Spiele Mut und Geiftesgegenwart, alle ohne Aus- 
nahme, wenn aud in verfchiednem Mafe, Aufmerkſamkeit, Sammlung der Kraft und 
Ausdauer. So gelang es Flattich mit Hilfe des Schachſpiels einem Knaben, dem die 
Zerftrenung zur Gewohnheit geworden war, allmählich die Fähigkeit zufammenhängender 
Aufmerffamteit widerzugeben. Nicht zu überfehen ift endlich, daß mande Spiele, z. B. 
das ſoeben genannte und andere Brettfpiele, auch die beffern Kartenfpiele in der fteten Ber 
bindung von Zwed und Mitteln, in der Beachtung des Möglichen und Warfcheinlichen, 
in der Berechnung des Notwendigen dem Berftande und aud dem Gedächtnis, in Felt: 
baltung des ſchon Vorgefommenen, eine nicht unbedeutende Übung ‚gewähren. Und alle 
diefe Anregungen und Ubungen, die das Spiel mit ſich bringt, gewinnen eben durch den 
Charakter der Freiwilligkeit, indem das Kind mit ganzer Seele, mit Luft und Liebe ſich 
diefen Thätigkeiten bingiebt, eine um fo größere und fruchtbarere Wirkſamkeit. Hieran 
ſchließt ſich nun aud der Vorteil an, den das Spiel dem Erzieher für die Kenntni3 der 
Eigenarten, insbefondere der Charakteranlagen, nicht felten aber aud) der objektiven Talente 
darbietet. Denn bei der pflichtmäßigen Arbeit, unter dem Walten der Autorität und 
de3 Gehorfams kommen die angeborenen Neigungen und Wähigkeiten nur unvolltommen 
zur Erfcheinung; es fehlt in Bezug auf manches die Gelegenheit, noch häufiger der An— 
trieb und Mut der Selbftoffenbarung. Oft gejchieht es, daß ein origineller und ener- 
giſcher Kopf von den Lehrern einfeitig und falfch beurteilt wird. Er zeigt ſich fcheinbar 
wenig begabt oder träge, weil er fich ſchwerer als andere in die doch vorzugsweiſe auf: 
nehmende und folgende Thätigfeit der Schule findet und der Unterrichtögegenftand, wie er 
gegeben wird, weder fein Intereſſe ſchon hinreichend gewonnen bat, noch feinen Thätig: 
kitätrieb in genügendem Maße befriedigt. Man fett ihn gegen andere zurüd oder be— 
handelt fein Benehmen ohne weitere als einen moralifchen Fehler, wodurch das, mas 
anfangs nur eine natürliche Unlenkſamkeit des Willens und eine Unfügfamkeit der Auf: 
merfiamfeit und der Vorftellungen war, nun erft den Charakter des Trotzes und des ab: 
fihtlihen Widerftandes annimmt. Derjelbe Schüler wird vielleiht von feinen Mitſchülern 
ganz ander3 beurteilt; denn im Spiel zeigt er Mut und Thatkraft, Gemwandtheit und 
Erfindungsgabe, weiß er fi) wol zu fügen in das Geſetz des Spiel und in die Regel 
geſellſchaftlicher Selbftbefhräntung, ift er ein Beſchützer der Schwächeren und durch feine 
überwiegende, zugleich Vertrauen einflößende Perfönlichkeit der leitende Mittelpunkt der 
jugendlichen Unternehmungen. Wird der Pehrer, wenn er ihn dur eigne Beobachtung 
oder durch Mitteilung anderer — denn die Eltern namentlih gewinnen leichter einen 
Einblif in das freie Treiben der Jugend — von diefer Seite fennen lernte, nicht neues 
Vertrauen faſſen und mit päbagogifcher Liebe auf Mittel finnen und eine Behandlungs- 
weife finden können, die geeignet ift, den Entfremdeten auch mit der Schule wider zu 
befreunden und ihn in den Studien zu einem gedeihlichen Erfolge zu führen? — über 
beitimmte Talente, die eine Hinweifung auf den künftigen Beruf geben fünnten, wird 
2 * 
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man zwar nur mit Vorfiht aus den Spielen ber Rinder ein Urteil ſchöpfen dürfen. 
Je jünger fie find, deſto oberflächlicher und wechſelnder find ihre Neigungen und Be- 
firebungen. Nicht jeder, der als Kind einft „auf dem Schemel gepredigt hat,“ wird 
fpäter fi zum Pfarramt eignen. Doc) verdienen die freien Veftrebungen ber gereifteren 
Knaben in diefer Hinficht eine ernfte Aufmerkſamkeit. Ein Beifpiel gaben wir ſchon aus 
der Jugendgefchichte Canovas. 

Der Begriff des Spieles prägt fih in eimer ungemein großen Manigfaltigteit von 
Geftalten aus, die auch hinfichtlich ihres pädagogifchen Wertes verſchieden find. Alle diefe 
Spiele aufzuzählen und zu befchreiben ift hier nicht nötig, und würde kaum möglich fein. 
Es reicht Hin, fie mac gewiſſen allgemeineren Gefihtspunften zu orbnen und gruppen 
weiſe zu kennzeichnen. 

1. Den Anfang mache die mit Recht bei der Jugend beſonders beliebte und von 
den Pädagogen allgemein geſchätzte Gruppe der Bewegungsſpiele, in ihrem Gegen- 
fage zu allen denjenigen widerum unter fich fehr verfchiedenen Spielen, welche beit ruhen⸗ 
dem Körper, figend, ausgeführt werden, Bei biefen letztern ſpielt eigentlich nur bie 
Seele, und der Körper leiftet dabei gleichfam nur Handlangerdienfte, wenn wir 3. B. die 
Karten auswerfen oder die Schachfiguren ſchieben. Anders ift es bei den Bewegungs 
jpielen. Hier übernimmt die Körperkraft einen wefentlihen Teil der fpielenden Thätig- 
feit jelbft, ja, wie es mwenigflend fcheinen kam, die gefamte Ausführung, Was 3. 2. 
im Billardfpiel das Auge und die Hand leiſten, ift nicht eine bloße Hilfe, fondern gerade 
die Hauptthätigleit. Doch würde es irrig fein, die Bewegungsfpiele fr rein körperliche 
Spiele auszugeben, da das belebende Intereſſe des Spiels, der in der Phantafie aufs 
gefaßte Zweck, nicht minder bie Leitung ber Ausführung felbft durchaus die Sache geiftiger 
Kräfte bleibt, und der Körper für ſich allein gedacht gar nicht fpielen kann. Aber darin 
liegt das Weſen der Bewegungsſpiele, daß der Körper weſentlich mitbeteiligt ift, daß 
eben der ganze volle Menſch mit Leib und Seele hier fpielt; und man kann fie baber, 
im Gegenfag zu den einfeitig pfochifchen nicht unpaſſend als anthropologiſche oder ala 
Bollipiele bezeichnen. Darum befteht ihr eigentümlicher Segen auch nicht bloß in ber 
förperlihen Kräftigung und in der Pflege der Gefundheit, fondern die gefamte Thatfraft 
der Perfon fteigert fich hier zu höherer Anfpannumg, als bei den andern; indem zur 
Erreichung des Spielzwed mit den Unftrengungen ber fteten Wachſamkeit und Geiftes- 
gegenwart, der flugen Vorſicht, der raſchen Überlegung und Entſchließung die unerläß— 
liche Beherrihung und Belebung des Körpers, bie ———— feiner Trägheit, die Er: 
bebung über das Unbequeme, ja nicht felten fogar über den Schmerz fid) verbinden muß. 
So find diefe Epiele im befonderen Sinne ein Gleihnis menfchliden Handelns. Zwar 
giebt es auch hier, wie überall, wo Begriffe fi) zur Wirklichkeit umfegen, in der Manig- 
jaltigfeit der Arten Abftufungen der VBolltommenheit, und nicht in allen Bewegungsſpielen 
fteigert fi) die Gefamtkraft der Spielenden zu der Höhe, wie etwa in dem Ballfpiel des 
reiferen Knabenalters oder in denjenigen Spielen, welche unter verjchiedenen Namen unb 
Formen Krieg und Kampf darftellen. Uber feldft die einfachen und frieblichen, fogar 
die einfamen oder doc, nicht weſentlich gefelligen, die ſich an irgend ein Spielzeug an= 
fliegen, wie das Schlagen des Kreiſels und der fleigende Drade, nehmen in ihrer Art 

und Stufe an jenem Charakter der vollftändig" menschlichen Belebung teil. Nur in folden 
Ausläufern auch diefer Gruppe, wo der Begriff des Spieles felbft fi abſchwächt und 
demjenigen eines finnlihen Vergnügen: Plag macht, wo die eigne Thätigleit zurlictritt 
und das Intereſſe dem Genuffe einer paffiven Bewegung ſich zuwendet, wie in einigen 
Schaufelfpielen, da verfchwindet freilich oder mindert ſich wenigſtens auch der pädagogiſche 
Wert und der Erzieher wird mehr Urſache haben, folde Spiele zu beichränfen als fie 
zu begünftigen. (Vgl. hierüber ſowie über das Spiel überhaupt den Art. Bewegungd- 
ſpiele. D. Reb.) 

Wenn die „figenden”, einfeitig pſychiſchen Spiele in der foeben erörterten Beziehung 
den Bewegungsfpielen an Bedeutung nachſtehen, fo haben fie doch widerum gerade durch 
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Vie Einfeitigkeit, die ihren Charakter ausmacht, ihren eigentümlichen, nicht gering anzu= 
ſchlagenden Wert, indem fie den Spielenden Anlaß und Aufforberung bieten, die geiftige 
Kraft in ihren befonderen Richtungen und Funktionen eingehender zu bethätigen, Und 
and demjelben Grunde ift bier denn auch neben der in ber gewöhnlichen Spielpraris 
üblihen, von äußern oder doch objektiven Momenten bergenommenen Einteilung eine 
pinhologifhe möglich, welche dieſes ganze Gebiet in eine Reihe natürlicher und für bie 
züdagogifhe Betrachtung wichtiger Gruppen zerfallen läßt. So fenngeichnen fid die 
meiften Brettfpiele, bie befieren Kartenſpiele als Spiele des VBerftandes und des 
Scharfſinns, indem fie vor allem eine Fuge Berbindung von Urſache und Wirkung, 
Zweck und Mitteln erfordern; andere, 3. B. die Nätfel- und Bergleihungsfpiele als 
Spiele des Witzes: fo ift es die freigeftaltende oder nachbildende BPhantafie, melde 
in dem Puppenfpiele der Mädchen herrſcht, ſowie in allen denjenigen Spielen, welche 
irgend einen fügjamen Stoff zu allerlei Geflaltungen benugen. Und dazu kommen end- 
Gh als vierte Gruppe die reinen Glüdgfpiele, in melden die Thätigfeit der Seele zu 
einer erwartungspollen Spannung, zu einem Schwanfen zwiſchen Furcht und 
Hoffnung, mit Ausſchluß aller Eigenthätigleit (wenn man nicht die Übung des Gleich⸗ 
muts, den fie erfordern, aber oft auf eine zu ſchwere Probe ſtellen, als eine ſolche be— 
traten will) berabfintt. In die drei erften Gruppen brauchen wir nicht näher einzu= 
geben, ihr Wert leuchtet ein. Dagegen wird die legte mit Recht für bevenklich gehalten. 
Sie ift es nicht deswegen, meil überhaupt der Zufall hier eine Rolle fpielt; er läßt fich 
meder aus dem wirklichen Leben noch aus dem allermeiften Spielen verdrängen, Selbft 
das Schadjfpiel ift nicht ohne eine ſolche Beimiſchung, infofen dem Spielenden das, was 
der Gegner thut oder unterläßt, in vielen Füllen als ein Bufall entgegentritt, den er nicht 
verammten oder berechnen konnte. Über in den reinen Glüdsfpielen giebt der Zufall nicht 
eima nur Bedingungen und Grundlagen zu einer wirkſamen Thätigkeit, ſondern er beftimmt 
ganz allein den Erfolg eines rein äuferlichen, aufs Geratewol, ohne mögliche Überlegung 
bolljoguen Thuns (5. B. des Würfelns), und jede vechtmäßige Bekämpfung oder Be- 
mıgung des zufällig Gegebenen fält weg. So läßt aljo das Hazardipiel die Seele übe 
und leer und erfordert, um Reiz zu haben, irgend etwas Anderes, einen ihm ſelbſt und 
feinem unmittelbaren Erfolge frembartigen Zufag, der durch Übereintunft damit verbunden 
wird. Ein folder kann im Intereſſe beiterer Gefelligkeit gewählt fein, indem mit den 
höchſt unwichtigen Schickſalsentſcheidungen irgend ein Scherz, aud wol ein Spiel ganz 
anderer Art, ein Wigipiel, etwa eine Pfänderlöfung fich anfhließt, und in foldem Falle 
lann das Glüdsfpiel ein Recht auf Zulafjung erwerben. Oder aber e8 ift dem glüd: 
fihen Sieger ein Gewinnſt in Ausſicht geftellt, wodurch dann, infofern derfelbe über ben 
Scherz hinausgeht und felbftändige Bedeutung bat, das Spiel als foldyes aufgehoben und 
zu eimem Mittel des Erwerbes umgewandelt und herabgewürbigt wird. Es ift befannt 
genug, wie hierbei die Leidenfchaften gereizt und gemährt zu werben pflegen, am meiften, 
wenn der ausgeſetzte Gewinnſt in Geld befteht, was niemals, foweit pädagogifcher Ein— 
flug reicht, zugelaffen werben follte.e Dazu fommt, dafs bei folhen Spielen die Ver: 
ſuchung zu Betrug fehr nahe liegt umd wie bie Erfahrung lehrt, fehr oft nicht über: 
wunden wird, zumal wo der Gewinn lockt; aber felbft ohne diefen Reiz kann ſchon 
das Bedürfnis, dem öden Spiele ein Thätigkeit3element beizumifchen, dieſe Verſuchung 


2. Wir wenden und zu einer zweiten Einteilung, die ebenfo wie die foeben auf: 
gezeigte, aber von einem andern Geſichtspunkte aus, das ganze Spielgebiet beherrſcht. 
Hat jene ihren Grund in der verfchiebenartigen Thätigkeit umd Kraft, durch melde das 
Spiel ausgeführt wird, fo bezieht ſich diefe auf die Art des Intereſſes, wodurch dasfelbe 
ſich belebt. Vergleichen wir z. B. das Ballfpiel der reiferen Knaben oder das Schach- 
fiel mit einem dramatifchen Reigenfpiele, woran befonder8 Mädchen ſich erfreuen, ober 
mit der Geſchäftigkeit der Kleinen, fpielend aus Bauflögchen oder irgend einem fügfamen 
Stoffe Geftaltungen hervorzubringen, fo ift bier ein fehr beftimmter Gegenfag erkennbar. 
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Dort wird gelämpft, gewettet; das Intereſſe richtet fi auf das eigene Können, auf die 
Bewährung und GSelbfterfahrung der Kraft; das Streben geht in dieſen meift gefelligen 
Spielen auf Sieg, und e8 gehört der ganze Humor bes echten Spielgeiftes dazu, daß 
nicht, wo der Sieg außbleibt, die Freude ſich in Leid verwandle. Selbft in den wenigen 
nicht gejelligen Spielen diefer Art, wie in dem Nonnen« oder Einfieblerfpiele, wirb die 
Thätigfeit von dem ntereffe, gewiffe Schwierigkeiten überwinden zu fünnen, beherridt. 
Ganz anders in den Beifpielen, die wir jenen gegenüberftellten. Hier vergefien die Kinder 
ſich felbft ber dem Werke ihrer Thätigkeit, über der Darftellung deſſen, was das Spiel 
fordert. Iſt diefes gefellig, fo ift das Werk ein gemeinfames, und alle nehmen an ber 
gleichen Freude teil. Das Imtereffe an der eignen Kraft und Gefchidlichkeit kann erft in 
zweiter Linie hinzutreten, es ift nicht der Beweggrumd des Epield. Wir wollen jene erfte 
Klaffe mit ihrem fubjektiven Intereſſe Wettfpiele, diefe zweite mit ihrem objeftiven reine 
Darftellungsfpiele nennen. Es ift einleuchtend, daß jedes Spiel unter eine diefer Be— 
nennungen fallen muß. Auch die Glüdsfpiele orbnen ſich hier ein, fie gehören mit den 
edleren KRampffpielen zu dem Gebiete der Wettfpiele. Denn obgleich fie keinerlei Kraft 
und Tüchtigkeit erfordern, fo wird doch das Glüd als eine Macht, und die Gunft bes- 
felben zwar nicht al8 ein Berbienft, aber doch als ein Vorzug des Begünftigten, mithin 
al3 maßgebend für das Selbftgefühl angefehen. Dem pſychologiſch entgegenfegten Charakter 
diefer beiden großen Gruppen des Spielgebietes entfpricht num auch ihre verſchiedenartige 
Bedeutung für die Erziehung. Wenn wir von den Glüdsfpielen abjehen, fo find bie 
Wettſpiele offenbar mehr als die bloß darftellenden geeignet, den Spielernft zu fichern 
und die ausführende Kraft bis zu eigentlicher Anftrengung und freier Selbftüberwindung 
zu fleigem. Die Beziehung zu dem eignen Selbft, das ſubjektive Intereſſe, weldes hier 
borantritt, hat notwendig diefe Wirkung, und wenn num zugleih das Spiel an fih, in 
feiner allgemeinen Regel und in der Manigfaltigfeit feiner möglichen Geftaltungen ein 
ungewöhnliches Jntereffe gewährt, wie etwa das Schachſpiel (es verfteht fidh aber, daß 
bei feinem Spiele das objektive Intereſſe ganz fehlen kann), fo erreicht die —— des 
Spielenden den möglichſt hohen Grad. m dieſer Steigerung und entſprechenden Übung 
ordnungsmäßig wirtender Kräfte liegt der eigentümliche Vorzug und Segen der Wett« 
ſpiele. Doch läßt fich nicht leugnen, daß mit diefem Borzug aud eine Gefahr verbunden 
ift, die Gefahr, daß das ſubjektive Intereffe, das objektive zuweit zurliddrängend, einen 
ſelbſtiſchen Charakter annehme und in Leidenſchaft ausarte. In ſolchem Falle geht unter 
dem Drude eines falfchen Spielernſtes Humor und Heiterkeit verloren, das Spiel hört 
auf Spiel zu fein, und die dabei immerhin ſich ergebende Übung und Stärkung der werf- 
thätigen Kräfte kann den Nachteil, den das Gemütsleben davon hat, nicht aufwiegen. 
Darum bat die Erziehung hier zu wachen, und zwar muß ſich ihre mäfigende, ein- 
ſchränkende, abwehrende Sorge nicht eben bloß auf die Glüd3- und Gewinnftipiele erftreden, 
fondern aud; auf die edleren Kampfipiele; denn auch bei diefen können Ehrgeiz, Eifer- 
fucht, Neid, Verdruß und Ärger eine gar ſchlimme Rolle fpielen. Bei weitem harmlofer, 
gemütlicher, in ihrer Heiterkeit geficherter find die reinen Darftellungsfpiele. Sie erfreuen 
durch die Thätigkeit als folhe und durch das Werk, zunächſt ganz ohne ſubjektive Be— 
ztehung, und wenn in zweiter Linie die Freude an dem eignen Können binzutritt, fo ift 
auch diefe harmloſer, da dieſes Können nicht in Widerftreit mit einem freınden Können 
ins Bewußtfein tritt. Wo dennoch bei diefen Spielen die erwachende Subjektivität zu 
jelbftfüchtiger Reizung gefteigert wird, da trägt nicht die Art des Spieles, jondern eine 
fehlfame Erziehung die Schuld; denn ein unpäbagogifches Tobpreifen und Bewundern kann 
freilich aud hier Selbftgefälligkeit umdb Ehrgeiz erzeugen und bie Unſchuld der reinen 
Spielfreude trüben. Doc müſſen wir aud in der Natur der reinen Darftellungsipiele 
eine ſchwache Seite hervorheben. Wie bei den Wettfpielen der Humor gefährbet fein 
fann, fo ift Hier der ebenfo unentbehrlihe Spielernft weniger geſichert. Es kann bei 
dem Burüdtreten des energifcheren jubjektiven Intereſſes dasjenige eintreten, was man 
Spielerei nennt, ein ungeordnetes Taumenhaftes Spielen oder Spielenmollen, ohne feftes 
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Ziel, rehte Sammlung und Ausdauer, welches beginnt und nicht vollendet und ebenfo 
fraftlos ift, wie die Arbeitsſcheu, mit der es gern Hand in Hand geht. Auch hier hat 
die Erziehung eine Aufgabe. 

3. Spiele find aud) darin voneinander verſchieden, daß die einen ein Spielzeug 
erfordern, die andern ein ſolches nicht bedürfen. Diefer Unterfchied mag auf den erften 
Blick ala ein bloß äußerer, nebenfächlicher erfcheinen, genauer befehen aber hat er, wie 
die vorigen, eine pfochologifche Grundlage. Denn das Wort Spielzeug bezeichnet einen 

enger begrenzten Begriff, und nicht jeder Gegenfland, der zum Spielen dient, fei er ein 
Gerät oder ein Stoff, ift damit aud ein Spielzeug, wenn ſchon es Gegenftände giebt, 
die in dem einen Spiele unter diefen Begriff fallen, in andern nur im meitern Sinne 
Werkzeuge find. Die Schahfiguren, die Steine des Damen und Mühlenfpiel3, die 
Würfel, fofern fie einem Glüdsfpiele, die Karten, fofern fie den eigentlichen Kartenfpielen 
dienen, das Schlagbrett des Ballfpieler8 und der Ball felbft in feinen Händen, alle diefe 
Geräte werben nie Spielzeuge genannt, fie find nur Werkzeuge oder Hilfsmittel. Da⸗ 
gegen ift dem fleinen Mädchen die Puppe, die es umberträgt, zu Bette bringt, ane und 
auszieht, daS fleine Haus- und Küchengerät aus Holz; oder Blech wahres Spielgeug, wie 
gleichermaßen dem Knaben feine Bleifoldaten, feine Trommel, Peitihe, Stedenpferb 
u. f. w. Der Ball, den Größeren ein bloßes Hilfsmittel, ift den Kleinen ein Spiel- 
zeug, welche ihn fpringen laſſen, werfen oder rollen, kurz alles mit ihm vornehmen, was 
jo eime elaftifche Kugel leiften kann. Worin befteht nun der Unterſchied? Im allen 
jenen Fällen, wo das Gerät oder der Stoff nur als Hilfsmittel erfcheint, geht das Spiel 
im Bewußtſein des Spielenden von einem beftimmten objektiven Zwede und einer felb: 
ftändig erfaßten Spielregel aus, der Gedanke des Spiels, die dee desſelben giebt dem 
Berfahren feine Richtung und, unter Mitwirkung der eintretenden Umftände, feine Be- 
ſtimmtheit; in ihr liegt das Princip des Spiels, ft hierbei ein Gerät nötig, fo kann 
dies feine andere Bedeutung haben, al3 jenem Zwecke zu dienen, die Ausführung zu ers 
möglichen und die Befolgung der Regel zu fihern. Bon ber dee aus wird es von ben 
Spielenden, wenn nicht erfunden oder gewählt, doc, verftanden, gewürdigt und angewendet. 
So find die Figuren des Schachfpield nichts Anderes, als konventionelle Zeichen, welche 
beftimmt find, die verfchiednen in der Spielregel enthaltenen Funktionen zu verfinnlichen 
und die Wirkungen derjelden im Berlauf des Spiel3 für das gemeinfame Bewußtfein 
der Spielenden feftzuftellen. Ganz anders verhalten ſich die Spiele, welche eines eigent- 
lichen Spielzeugs bedürfen. Hier wird das Verfahren von keiner felbftändig erfaßten 
Joee, von feiner Spielregel beherrfcht, das Princip liegt vielmehr im Spielzeuge, dur 
die Natur desjelden wird das Spiel in feiner Richtung und in der Manigfaltigkeit feiner 
möglichen Geftaltungen beftimmt; durch fie läßt das Kind fich leiten, indem es mit dem 
Spielzeuge alles dasjenige vornimmt, wozu diefed Anregung und Möglichkeit gewährt; in 
ihm hat es gewiffermafen das Spiel felbft im Keime, in nuce. Darum ſchätzen auch 
die Kleinen ihre Spielfahen in ganz anderer Weife, als jene andern ihre Hilfsmittel; fie 
widmen ihnen eine Art von Liebe, ald wenn fie lebend und gleichſam Spiellameraden 
wären; fein Wunder, da fie ja aud Anregung und Belebung von ihmen haben. Suchen 
wir das Wefen diefer Einteilung und die unterfcheidenden Merkmale der foeben befchriebenen 
beiden Gruppen in kurzen Worten zufammenzufafien, jo ift Klar, daß bier der Einteilungs= 
grund in jenem Doppelgange geiftiger Thätigfeit Tiegt, welchen man mit den Ausdrüden 
ſynthetiſch und analytifch zu bezeichnen pflegt. Denn ſynthetiſch ift diejenige Be— 
megung des Geiftes, welche von einer Idee ausgehend die in diefer begründete, abftraft 
erfaßte Regel fpezialifierend in ihre möglichen Anwendungen verfolgt und geltend macht, 
während umgefehrt der analytifhe Gang im Anfchluß an einen empirisch gegebenen kon— 
treten Ausgangspunkt, nicht erfindend, fondern beobadhtend in die Eigenfchaften des Ob- 
jelts fich vertieft, um fie fodann in ihren realen Bethätigungen und Wirkungen als 
ſachliche Regel und Gefeg bervortreten und fih bewähren zu laſſen. Hiemad wird es 
zuläffig jein, jeme freien Spiele, welche des Spielzeugs nicht bebürfend auf der ſelb— 
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ftändigen Erfafjung einer Idee und einer Regel beruhen, kurz al3 ſynthetiſche, die 
entgegengefegten al3 analytifche zu bezeichnen. Diefe legteren, dem jüngern Alter vor: 
zugsweiſe angehörig, wie jene dem vorgerüdteren, find gewiffermaßen die Fortſetzung der 
oben erwähnten noch nicht zum Gebiete des Spiel zu rechnenden erften Erfahrungs: 
ftudien der frühen Dämmerungszeit des Lebens. An die Ergebniffe derjelben anfnüpfend 
und fie zugleich meiterbildend fügt das Find nun die Phantafiethätigkeit, deren es fich als 
folder inzwifchen deutlich bewußt geworden ift, fpielend Hinzu, indem es die in der Natur 
des Spielzeugs gegebene und angezeigte Möglichkeit von Beränderungen nad) Willkür und 
Wolgefallen entfaltet. 

Was den pädagogifhen Wert der Spiele, infofern fie unter diefe Einteilung fallen, 
betrifft, fo kommt es bier vorzugsmweife auf den Spielraum, d. i. auf das Maf 
der Bethätigung an, welde fie den Spielenden gewähren. In der erſten Gruppe hängt 
diefe8 Maß von der mehr oder weniger fruchtbaren Idee und von der enger ober weiter 
gefaßten Regel ab. Es giebt hier meben foldhen, die in hohem Grabe unterhaltend und 
belebend find, auch andre allzu einfache, welde den Thätigleitötrieb bei vorgejchrittener 
Entwidelung der Kräfte nicht mehr befriebigen und langweilig werden. Bei dem ano: 
Iptifchen Spielen hängt der Epielraum von der Befchaffenheit des Spielzeugs ab; und 
zwar fteht er mit dem Reichtum und der Beftimmtheit der künftlerifchen Geftaltung und 
Ausbildung desjenigen, was als Spielzeug dienen foll, in umgelehrtem Verhältniffe. Nur 
den Keim eines Spieles, nicht gleichjam ein ſchon vollendetes Spiel foll da8 Gerät dar- 
fielen, Stoff und Anregung zur Thätigkeit ſoll es geben, nicht ein Schaufpiel zu that« 
Iofer Bewunderung. Bauflögchen und Kartenblätter zum Häuferbauen unterhalten und 
beleben mehr, al3 ein fertiges Häuschen, wenn es nod fo ſchön iſt; und wider find 
einzelne Häuschen ohne Orduung, die man beliebig aufftellen kann, beſſer, ald eine Stadt, 
die das Kind höchftens nur noch mit Tieren und Menfchen aus feinem Noahkaften ſtaf⸗ 
fieren kann. Einzelne Blumen, die das Heine Mädchen auf der Wiefe pflücdt, dienen ihm 
befier zum Spielen als ein Bouquet des Gärtners. *) 

4. Endlich zerfallen alle Spiele in gejellige und einfame Dieſe Einteilung 
bedarf feiner Erläuterung. Ebenſo braucht die weitreichende Geltung diejes Gegenſatzes 
im Gebiet der Spiele nicht beiviefen zu werben. Ex zieht ſich aber wirklich durch alle 
andern Gruppen hindurch, wenn ſchon in verfchiedenem Verhältniffe. Die Bewegungsſpiele 
find vorzugsweiſe gefellig, doch läßt 3. B. das Kreiſelſchlagen, das Stelzenlaufen eine 
vereinigte Thätigkeit mehrerer nicht zu, und wenn wir bie Kinder ſich germ im gangen 
Scharen auf geeigneten Plägen mit diefen Spielen umhertummeln ſehen, fo ift hier die 
Gefelligkeit ein Hinzulommendes, den Begriffen derfelben fremdes Element. Auf ben 
erſten Blick feinen die Wett- und Kampfipiele die Einfamteit ganz auszufchließen ; faflen 
wir fie aber, wie oben beftimmt worden ift, als Spiele, bei denen das Intereſſe de 
Kögnens und des Kraftbewußtſeins vorantritt, fo gehören aufer dem Einſiedler- oder 
Nonnenſpiel auch die ebenfalld ganz ungefelligen fogenannten Gebulbfpiele diefer Gruppe 
an. Unter den reinen Darftellungsfpielen find beide Formen, wie es feheint, gleichmäßig 
vertreten; für das zartere Alter eignen ſich mehr die einfamen, zugleich einfacheren, für 
das vorgerüdtere die gefelligen, fehwierigeren. Während endlich die ſynthetiſchen Spiele 
in ihrer Mehrzahl eine gemeinfame Thätigkeit erfordern, fo begünftigen dagegen die ana- 
Iytijchen , bei denen das Spielzeug gewiſſermaßen die Stelle des Spiellameraden vertriit, 
die Einfamkeit. Doch pflegen fie geiellig zu werden, fobald fie zugleich den Charakter von 
Wettfpielen annehmen, wenn es 3. B. drauf anfommt, wer den Ball am höchften fpringen 
laffen und am beften wider fangen kann; und ſelbſt bei dem reinen Darftellungsinterejit 
muß 3. B. das Puppenfpiel der Mädchen die Gefelligteit als wejentlihes Moment in 
fi aufnehmen, wenn es ſich zu einer vollftändigeren Darftellung des häuslichen Lebens 
entwidelt, womit e8 denn freilich zugleich, im ber felbfländigen Erfaſſung diefer Idee ald 
Ausgangspunftes, feinen Charakter ändert und ſynthetiſch wird. 


*) Bgl. hierzu wie zu dem ganzen Artilel Balmer, ev. Päd. Ausg. 4. S. 207—221. 
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Was den pädagogiſchen Wert betrifft, jo find die gefelligen Spiele zwar anregender 
und belebender, auch ift ihr Einfluß auf die Bildung der Spielenden immerhin viel- 
feitiger; bod) Het auch Die Gefahr einer allzugrofen, zum Teil felhft Leibenfchaftfichen 
Aufregung hier näher; wogegen die ſtille Sammlung und rubige Sinnigteit der einjamen 
Spiele nicht zu unterfhägen und namentlich für die Kleineren eine wahre Wolthat ift. 
Eine bejondere Betrachtung verdient in dieſer Hinficht noch eine Abart ber gefelligen 
Spiele; es find diejenigen, weldye vorzugsweife Gefellfchaftsfpiele genannt werben. 
In ihmen verändert ſich nämlich der reine Begriff des Spiels, indem ein frembartiges, 
wennſchon an ſich nicht verwerfliches Intereſſe überwiegend Hinzutritt und das urfprüng= 
Gche Verhältnis der Merkmale verſchiebt. Die Gefelligteit bleibt bier nicht die bloße 
Form, in welder da3 Spiel ſich vollzieht, fondern wird recht eigentlich zum Zwede; 
man ift nicht gefellig, um zu fpielen, fondern fpielt, um gefellig zu fein. Wie die reifere 
Jugend, Yüngling und Jungfrau, über mancherlei Unbebentenbes, ihnen völlig Gleichgültiges 
„über den Feld und die Eiche“ fich zu unterhalten pflegen, nur um etwas miteinander 
zu thun zu haben und womöglich einander zu gefallen, — fo muß aud das Epiel in 
feinen verjchiedenften Geftalten, wenn e8 nur gefellig ift, vom ſchwarzen Peter bis zu 
den großen Tanzvergnägungen, jo muß felbft das firenge Schachſpiel, wie ein befanntes 
Gemälde ſchön darftellt, jo müffen vor allem die verfchiedenen Arten der Wig- und Scherz= 
fpiele, mit oder ohne Pfänder, dieſer Abficht dienen. Wir haben nichts dagegen; aber 
al3 eine große pädagogiſche Verirrung müſſen wir es bezeichnen, wenn zugelaffen oder 
gar herbeigeführt wird, daß ſchon die Spiele der Kinder und ber ungereiften Jugend 
diefe Wendung nehmen. In der eigentlichen Kinderzeit geſchieht das freilich nicht Leicht ; 
das perjſonlich · gefellſchaftliche Intereffe Liegt noch zu fern; in den Gpielywed vertieft, 
geben die beiden Geſchlechter noch ganz unbefangen miteinander um. Nur wenn die Kinder 
viel in die Umgangsfreife und Spiele der Erwachſenen hereingezogen werben, kann eine 
tbörichte Nahahmung und mit der Beit Frühreife entftehen, bei Mädchen [eichter als bei 
Knaben. Bedenklicher ift die Übergangszeit vom 13. ober 14. Lebensjahre an, mo 
man mit gutem Grunde in den Schulen die Geſchlechter zu trennen pflegt, und 100 durch 
ein natürlich ethiſches Gefühl geleitet der friſche Knabe „fich ſtolz vom Mädchen reißt.“ 
Dem eben dieſes Gefühl deutet eine innere Gefahr an, und nicht immer wird vorzeitige 
Erregung, weichliche Schwärmerei und thörichtes Beftreben vermieden, wenn in dieſem 
Alter Knaben und Mädchen zu gemeinfchaftlihem Spiele fich zufammenfinben. Man 
wi wie ungünftig Pfänderfpiele wirken können. Das Aufßerfte pädagogifher Irrung 
aber iſt e8, wenn Eltern vielleicht in guter Abficht, jedoch meift nicht ohne Mitwirkung 
eitler Motive fogenannte Kinderbälle veranftalten (ſ. d. Artikel). Im beften Falle mis: 
alüdt eim ſolches Unternehmen durch die Unbehilflichteit oder Ungebumdenheit der Kinder, 
ih der Knaben, und die entftandene Unordnung in Verbindung mit der von den 
Kindern ausgeftandenen Langeweile verhütet fürs erfte eine Widerholung. Und das ift 
bei den Kleinen glüdlicherweife die Regel. Wo es aber gelingt und die Jugend Geſchmack 
an diefen Fefllichkeiten findet, da wird es bei der Mehrzahl nicht ohne Schaden abgehen. 
Die unbedeutenderen und trodeneren Naturen werben zu einer geiftlofen und pebantifchen, 
durchaus unfindlichen Schägung von Umgangsformen herangezogen, deren Sinn und Motiv 
fie noch nicht verftehen, bei den weichern und reizbareren aber werden Erregungen der 
Gefühle und Phantafieen erzeugt, die ihrem Alter noch fernbleiben follten, und nur bie 
derberem und Mareren werden das Ganze als ein Spiel gewöhnlicher Art anfehen und 
mit Humor ohne Nachteil zu Ende bringen. 

Es ift endlich noch unfere Aufgabe, die Pflicht der Erziehung in Bezug auf das 
Spiel der Kinder eingehender und vollftändiger ins Auge zu fallen. Daß diefelbe keines⸗ 
wegs darauf beichränkt ift, es nur zu geftatten und die pädagogiſchen Borteile, die es 
bringt, als Grundlage weiterer Bildung einfach hinzunehmen, drängte fi uns ſchon bei 
den Gefahren auf, mit welchen einige Arten verbunden find. Aber nicht bloß abwehrend, 
verfagend und befchränfend wird eine befonnene und treue Erziehung ſich verhalten, 
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fondern fie wird aud) ein gutes und zeitgemäßes Spielen zu befördern und fogar mit 
weifer Abfichtlichkeit die gute Frucht desfelben zu erhöhen ſuchen. Wir ergänzen zuerf, 
was von der Abwehr zu fagen if. Es bedarf aber kaum ber Erinnerung, daß zwar 
das Spielen nicht geboten werden kann, wol aber das Nichtipielen, und daß die Erzieher 
fid) diefes Gebiet ihrer Herrichaft nicht etwa durch übermäßige Schägung ber kindlichen 
Freiheit oder durch ſchwächliche Gutmütigkeit verkürzen laffen dürfen. Dies gilt nicht 
bloß von Spielen, die an ſich ungeeignet find, fondern aud) von guten Spielen für be 
fondere Fälle, wenn Leidenſchaft und Unfrieden fid) der Spielenden bemächtigt hat, oder 
wenn das Spiel nicht zeit: und ortögemäß iſt. Demm vieles im Leben der Kinder giebt 
dem Spiele feine natürliche und notwendige Begrenzung. Der ruhig befhauliche Verkehr 
mit der Natur, das gemütliche, bald ernfte, bald heitere Geſpräch zwiſchen Hausgenofien, 
die gelegentliche Belehrung, die gemeinfchaftliche Erhebung zu Gott, die mandherlei häus- 
lihen Geſchäfte und Dienftleiftungen, deren fi) die Mädchen vornehmlich, aber auch die 
Knaben nicht weigern dürfen, endlich die eigentliche, firenge Arbeit, das Lebenselement der 
Schule und zum Teil auch des Haufes, dieſes alles hat neben dem Spiele fein großes, 
zum Zeil überwiegendes Recht, und die Beiten des Spieles und der freien Befchäftigung 
müffen fi danach fowol befchränten wie ordnen. Auch nicht an jedem Ort ift jedes 
Spiel zuläffig. Die Jugend, vornehmlich die Knaben nehmen nicht gern Rüdfichten; fie 
denfen nicht daran oder achten es nicht, daß durch den Lärm ihrer Spiele die Erwachfenen 
geftört oder beläftigt werben, und obgleich in dieſer Hinficht einiges zu ertragen ift, fo 
jet doch teils da8 Bedürfnis des Gefamtlebens, teild die pädagogiſche Ruckſicht auf die 
Knaben felbft hier notwendige Grenzen, damit nicht ihre Arglofigkeit in freche Rückſichts 
Iofigfeit ausarte und das Spiel ihnen eine Schule der Ungerechtigkeit werde. Manche 
Bemwegungsfpiele der Knaben können Gefundheit und Leben der Spielenden felbft in Ge 
fahr bringen, wie z. B. Schlittfhublaufen, Schwimmen, Klettern. Hier ift die Duelle 
mander Sorge für Eltern und Erzieher. Es ift Pflicht, ſolche Gefahr mit aller Sorz- 
falt zu verhüten. Aber nur da, wo fie unmittelbar nahe Liegt, wo der bedenkliche Aus 
gang mit Gewißheit oder doc mit Warfcheinlichkeit vorauszufehen ift, wie wenn das Eis 
noch nicht hält, oder der Strom für die vorhandenen Kräfte des Schwimmers zu veißend 
ift, wird der befonnene Erzieher ſich entſchließen, diefe Übungen der Kraft und des Mutes 
unbedingt zu verfagen. Denn gewagt muß etwas werden, wenn nicht die freie Bewegung 
des fräftigeren Knabenalters allzufehr beſchränkt und der Segen berfelben zum großen 
Teil vereitelt werden fol. Der allzu ängftlich gehütete Knabe wird zaghaft, die Furdt 
der Erwachfenen für ihm flecdt ihn an; und tritt eine Gefahr ein — das gamze Peben 
aber ift voll von möglichen Gefahren —, jo fehlt die befonnene und unerfchrodene Selbt- 
hilfe. Natürlich fordern wir dabei, daß die Erziehung, wenn fie den Zögling feinem fühnen 
Mute überläßt, ihn vorbereitet habe; fie hat ihn mit Emft, aber ohne Ungrtlichtei auf 
die möglichen Gefahren aufmerffam zu machen umd ihn zu warnen, fie hat ihm An 
leitung zu geben, wie denfelben auszumeichen oder zu begegnen, fie muß ihn auch praktiich 
dur Übung und eigentlichen Unterricht vorbereitet haben. Dies letzte Leiftet die Gymno⸗ 
ftit (im umfafjenden Sinne des Wortd). Denn während fie die Leibeskrüfte ftärkt und 
die Beherrſchung derfelben durch den Geift nicht nur im allgemeinen fichert, fondern aud) 
zu beftummten praftifchen Fertigkeiten ausbildet, begründet fie zugleich durch ihr ganze? 
Berfahren jene fefte Verbindung von Mut und“ Vorfiht, von Kühnheit und Befonnen- 
heit, welde am ficherften, foweit überhaupt menſchliche Kraft reicht, im Gefahren ſchütt 
und zum Siege führt. Wir fordern ferner auch Aufficht, ſoweit fie vernünftigerweile 
möglich if. Sie ift eine fehr wirffame Kraft der Erziehung nicht bloß zur Abwehr der 
vorhin erwähnten Ausſchreitungen jugendlichen Übermutes, fondern auch in biefen Ge— 
fahren. Uber, darüber dürfen wir und nicht täufchen, als reale Gegenwart des Exzieber- 
auges ift fie nur in wenigen Fällen möglich, zumal in ihrer Anwendung auf die Spiele 
des derberen Knabenalterd. Die Auskunft aber, die E. M. Arndt (in den Fragmenten 
über Menfchenbildung) vorſchlug, ein Diener, nur wenig älter al3 die Knaben, ber als 
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Spielfamerad und zugleich Auffeher, ein noch jugendlicher Pädagog im antifen Sinne, fie 
auf ihren Streifzigen zu begleiten hätte, ift nur felten ausführbar, und würde aud) dann 
von fehr unfiherem Erfolge fein. Jedoch die Aufficht reicht weiter als das phyſiſche 
Auge. Iſt das Erziehungsverbältnis von feiner perſönlich-geſellſchaftlichen Seite recht be— 
grümdet, find die Knaben in Achtung, Vertrauen und Gehorfam dem Erzieher verbunden, 
find fie durchdrungen von dem Gefühl feines Ernſtes und feiner Liebe, fo wird fein 
warnendes, nicht Ängftliches, aber ernſtes Wort, fein väterlich beforgtes, aber vertrauendes 
Auge ihnen aud in der Feme gegenwärtig fein, fie von mandem wilden unb unbe 
fonnenen Unterfangen zurüdrufen und in allem zur Befonnenheit und Vorſicht mahnen. 

Richt bloß verbietend und befchräntend ift die Sorge des Erzieher in Bezug auf 
die Spiele feiner Zöglinge. Ex hat fie aud zu fördern und zu umterftügen. Er kann 
dies freilich nicht durch Autorität und Gebot, aufer infofern die Schranken, die er fett, 
und die Mäfigung, die er bewirkt, aud dem Spiele felbft förderlich fein werden. Aber 
er fördert e3 geradezu, indem er Beit und Ort dafür gewährt, für geeignetes Gerät oder 
Stoff forgt, Anleitung giebt, gute Spiele lehrt und felbft bisweilen, wo es zur Leitung 
oder Aufmunterung nötig ift, ſich herbeiläßt mitzufpielen. Er kann dies thun, fofern fein 
perfünliches Verhältnis zu den Kindern fi) richtig geftaltet hat, ohne fürchten zu müſſen, 
daß er dadurch entweder ihre unbefangene Freude ftöre oder fein eigenes Anfehen mindern 
werde. Aber, indem er fo gleichſam ein Kind unter Kindern fi) bewegt und im ihre 
Intereffen eingeht, wird er ſich doch hüten, feinen eigentlidhen Standpunkt vergeſſend, in 
dem Spielinterefje gleich den Kindern ganz aufzugeben, wie foldhes jugendlichen Erziehern 
wol begegnen kann. Vollends wird er bei Wett: und Kampfſpielen fern davon fein, 
mit jenem Emfte, der den Kindern wol anfteht, um den Gieg zu ringen und den Bor= 
teil der überwiegenden Kraft oder Geſchicklichkeit zu bemugen. Zwar bei Bewegungsfpielen 
diefer Art wird der ältere Erzieher gegen die frifchen jungen Kräfte meift im Nachteil 
fein, und er wird die mit heiterem Gleihmut ertragen. Wo er aber nah der Natur 
feines Alters der ftärfere ift, wie in den ſchwierigeren Brettfpielen, da ift es billig, daß 
er dem fchmächeren Gegner etwas vorgebe, ihm auch wol einen guten Rat erteile, foweit 
dies geſchehen kann, ohne die Vorftellung eines Kampfes aufzuheben. Bei aller Teil- 
nahme am nterefie des Spiels wird ihn doch ftet3 der höhere pädagogifche Gedanle be= 
herrſchen und leiten, den Kindern wie ein Vater oder älterer Bruder auch hierin zu ihrem 
Beften zu dienen, und feine Freude dabei wird hauptſächlich doch die Freude an der 
fröhlichen Thätigkeit der Kinder fein. 

Noch eine Frage ift übrig. Kann der Erzieher aufer der ſoeben erörterten nega= 
fiven und pofitiven Sorge für bie fpielenden Kinder noch etwas Befonderes thun, um 
den pädagogischen Nuten des Spieles zu erhöhen und bis zu einer gewiffen Vollſtändigkeit 
des Hier erreichbaren Bildungsziwedes zu erweitern? Mit andern Worten: läßt fich die 
Leitung des Spieles und der fpielartigen Beſchäftigung teleologifh zu einer beftimmten 
Methode ausbilden? Wir fanden den pädagogiichen Nutzen des Spieles, ſoweit er un- 
mittelbar die Bildung der Kinder betrifft, in zwei Hauptinomenten, einmal in der Bildung 
der Selbftbeftimmung, des freiwilligen Thuns und der eigenen Kraftregung in Harmonie 
des Wollend und der Neigungen, zweitens in der Ausbildung werkthätiger und fachbezüg- 
licher Fähigkeiten und Fertigkeiten, der körperlichen Kraft und Gewandtheit, des Scharf 
finnes und Witzes, der Klugheit, des äfthetifchen Sinnes und mander Kunftfertigkeiten, 
auch in der Erwedung von Beobadtungen und Gedanken, welche durch gewiſſe Spiele 
und Befhäftigungen nahe gelegt werden. Es leuchtet ein, daß unfere Frage fih nur auf 
diefen zweiten Hauptpunkt beziehen kann, da die Methode in Bezug auf den erften fehr 
einfach ift und, abgefehen von der allgemeinen Förderung des Spiels, nur in der Fern: 
haltung aller Nötigung und alles eigentlichen Gehorfams von dem fich vollziehenden 
Spiele befteht. Aber auch in Bezug auf jenes Gebiet jachbezüglicher Bildung läßt die 
Frage nur eime bedingte Bejahung zu; denn eben durch diefe Grundbedingung ber Frei 
wiligkeit, durch deſſen Verlegung das Spiel als ſolches aufgehoben würde, wird die 


28 Spiel. 


Einwirkung beſchränkt, indem alle nicht freiwillige Anftrengung, alles nicht unmittelba 
wolgefallende, infoweit es nicht durch das innere Gefeg des Spieles und den Spieleife 
felöft geordnet wird, ausgefchloffen if. Sie wird dadurch um fo mehr befchränft, |: 
weiter der Zögling aus dem eigentlichen Kindesalter ſchon herausgetreten ift, denn nin 
bedarf er meniger der Hilfe und ift weniger geneigt, ber Leitung des Erziehers, aud 
wenn fie nur vorfchlagend und vatend, zeigend und vormachend auftritt, in Sachen, du 
nicht zur Pflicht gehören, ſich Hinzugeben. Beides, Hilfe und feitung, meint er 
Binreihend in dem Verkehr mit feineögleichen, in dem hberfömmlihen Spielſchatz 
oder in dem eigenen erfinderifchen Geifte zu haben. So eiferfühtig wahrt er 
dem Erzieher gegenüber feine Spielfreiheit. Für das vorgerüdtere Knabenalter wird man 
alfo auf die ftetige Anmendung einer auf die Förderung befonderer Bildungselemente ge 
richteten Methode verzichten müſſen. Sie ift aber bier auch wol zu entbehren, da nun 
das Gebiet des Lernens zum Wiffen und Können unter der Ügide der Pflicht im eigent- 
lichen Schulleben für die Pflege der mwichtigften Bildungselemente, vom Schüler felbft in 
feiner Berechtigung amertannt, dem Erzieher zu Gebote fteht, woran ſich in mander 
Hinfiht auch das Häusliche Leben mit feinen Pflichten, namentlich für die Mädchen, er: 
gänzend anſchließt. Anders ftellt fi umfer Urteil, wenn mir bie Kleinen, die erft ber 
Schule entgegenreifen, die eigentlichen Kinder, ind Auge faflen. Hier bietet fi ein 
fruchtbares Feld methodiſcher Eimvirkung durd Spiel und Beſchäftigung dar. Denn 
die Kinder diefes Alterd folgen in ihren Spielen und Befhäftigungen germ einer ver: 
ftändigen und wolwollenden Leitung Erwachſener; Hilfsbebürftig und vertrauend erkennen 
fie darin feinen Zwang, fondern eine Wolthat. Jene Eiferfuht in Wahrung ihrer Selb- 
ftändigkeit ift ihmen noch fremd, wofern nicht durch Harte Behandlung und umbilligen 
Widerftand, andererfeit3 durch Berzärtelung, vielleicht auch infolge körperlicher Leiden ihr 
Auſpruch auf Selbftändigkeit zu Eigenfinn und Launenhaftigkeit krankhaft gefteigert if. 
Doch auch diefe Schwierigen werben ſich dem Reize des wolgewählten und wolgeleiteten 
Spiels fügen, am leichteften, wenn fie in einen Kreis ſchön fpielender Rinder eintreten, 
wo dann die Macht des Beiſpiels und der Gemeinfchaft ſich bald an ihnen bewähren wirt. 
Der Erzieher, oder fagen wir lieber die Erzieherin — denn bie Frau ift zu dieſer Art 
pädagogifcher Einwirkung mehr al3 der Mann, die Mutter mehr als der Vater geeignet 
und berufen — bat alſo die Wahl und den Wedhfel der Spiele und Beichäftigungen, 
ebenfo die Art ihrer Ausführung, mithin die Verfolgung beftimmter Bildungsziele völlig 
in ihrer Hand, wofern fie nur die Kindernatur und ihre Bebürfniffe kennt und beachtet, 
ohne daß fie genötigt wäre, irgendiwie Zwang auszuüben. Wir meinen nicht, baß über: 
haupt aus dem pädagogifchen Verkehr mit dieſen Kleinen Gebot und Pflicht ausgefchlofien 
fei, fie finden auch bier ihre Anwendung und ihr Recht wird von den Kindern ſelbſt 
anerkannt; nur in das Spiel und feine Leitung dürfen fie ſich nicht mifchen. Fragen 
wir nad) der beftimmteren Begrenzung desjenigen Lebensalters, für welches es eine folde 
Behandlung und Benutzung der Spiele und Beihäftigungen möglich ift und fruchtbringend 
fein kann, fo fällt ihr Anfang in eine fehr frühe Zeit, aber doch nicht früher, als bis 
derjenige erſte Entwidelungsgang des Kindes, melden wir oben als Schule der Natur 
bezeichnet haben, feine wichtigften, für die gefamte fernere Entwidelung grundlegenden 
Ergebnifle erreicht und die Zeit feiner Alleinherrfhaft — denn mitwirkend zieht er ſich 
durchs ganze Leben hindurch — abgefchloffen hat. Erſt, nachdem die Orientierung im der 
nächften perfönlihen und fachlichen Umgebung zugleich mit dem Gebrauche der Sinne und 
der Bewegungsglieder gewonnen, das Ychbewußtfein erwacht, mit dem Erwerb ber Mutter: 
ſprache die BVerftändigung hinreichend geficert ift, tritt mit ber freimerbenben Phantafie 
auch das Spiel ins Leben des Kindes ein, um von num an für die Entwidelung feiner 
Kräfte in ſelbſtbewußter Thätigfeit den ebelften und fruchtbarſten Antrieb zu bilden, bis 
es, mit Beginn des fchulfähigen Alters, als bildendesg Moment dem Unterricht und ber 
pflichtmäßigen Arbeit den Vorrang läßt und eine, wie wir zeigten, immerhin noch päda⸗ 
gogifch wichtige, doch untergeordnete Stellung einnimmt. 
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Die Leitung und päbagogifhe Benugung ber Kinderfpiele findet felbftverftändlich 
hre nächſte und matürlichfte Stätte in der Familie Die Mütter und fpäter, al3 Ge: 
tilſimen oder Stellvertreterinnen die herammachfenden Töchter haben bier eine ſchöne und 
mihtige Aufgabe. Es reicht nicht hin, daß fie nach guter alter Sitte die Gemüter der 
um fie verfammelten Kleinen durch die Anmut ihrer Erzählungen, deren Reiz und Wirt- 
amteit durch die Widerholung nur zu gewinnen ſcheint, feſſeln, bewegen, ſtimmen und 
in der That auch bilden. Auch die altive Seite des Kinderlebens, wie dieſelbe im 
Spieltrieb ſich zu bethätigen und herauszubilden ftrebt, folten fie noch mehr, als bisher 
zefchieht, ins Es faffen, indem fie auch für die Spiele und Beichäftigungen ber Kinder 
omregendb und lehrend, leitend und orbnend, auch, wo es nötig ift, mitjpielend fich zum 
Mittelpunkte machen. Beſonders für die früheften Jahre dieſes Spielalters ift ſolche 
Jawilienwirkſamkeit unentbehrlich, da diefe Kinder mit ihrer noch ſchwachen Selbftändig- 
leit der ftetS nahen Hilfe fehr bebürftig find und nur in der Stille und Sicherheit eines 
enger, vertrauten Kreiſes, der immerhin durch Spiellamerabfhaft vom aufen ber ein 
wenig erweitert werden darf, ſich ungeflört und unbefangen bewegen und äußern. Später 
mag dann die Kleinkinderſchule oder der Kindergarten die felbftändiger und zuverficht: 
licher gewordenen aufnehmen, um in größeren Bereinigungen der gleichen Entwidelungs- 
Aufe das Wert an ihnen fortzufegen und mit größerer Energie und weiterreichenden 
Hilfsmitteln das, was die Familie mur beginnen konnte, zu vollenden, wozu fie durch die 
ierufämäßige Ausbildung und Konzentration der erziehenden Kräfte in den Stand geſetzt 
ind. Diefe beiden Stiftungen, fo verfchieden fie auch in ihrem Ausgangspunkte waren, 
ud jo bemerkbar noch jet diefer verfchiedene Urfprung in dem Bejondern ihrer Methode 
amäwirfen mag, find doch im Laufe der Zeit vermöge einer in der Sache felbft liegenden 
Lotwendigleit ſchon jest einander fehr nahe gelommen und werben ohne Zweifel in ber 
Zukunft fich, gleichviel unter welchem Namen, zur völligen Einheit des Strebend und der 
wethodiſchen Grundſätze verfchmelzgen. Der Kindergarten wurde in Fr. Fröbels Geifte 
unmittelbar aus der (von uns im Borigen als mwolbegründet erfannten) dee einer durch 
Abſtändige, von innneren Kräften de Gemütes und Willens frei belebte Thätigkeit zu 
dermittelnden Bildung der Kleinen erzeugt und begann von biefem Punkte aus mit Hilfe 
euer genialen, wenn auch nicht durchweg Klaren und wolgeprüften Auffaffung der Kinder⸗ 
natur feine Methode zu bilden. Die Kleinfinderfchule dagegen war, ſchon ein paar Yahr- 
Könte früher, aus der Beherzigung der Thatſache hervorgegangen, daß fo viele Kinder 
in den Familien der Ürmeren bei den unvermeidlichen Beichäftigungen der Eltern bie 
nötige leibliche und fittlihe VBewahrung nicht haben, und wollte daher zunächſt nichts 
anderes ald Bemwahranftalt fein. Aber da fie hierbei dem Müfjiggange und der Lange: 
weile entgegentreten mußte, jo wurde fie, bei der fehr befchränkten Möglichkeit, die Kleinen 
durh Arbeit umd Unterricht zu befchäftigen, mit Notwendigkeit darauf hingeführt, das 
Spiel und die freie Beſchäftigung nicht bloß im größerem Maße zu gewähren, fondern 
dieſelben auch bei der Unbehilflichkeit der zahlreich verfammelten Kinder methodifch zu 
onen und zu leiten; wobei alsbald die hierin verborgenen Bildungskräfte erfennbar 
mirden. Das Beifpiel des Kindergartens, die Erfolge feiner Spiele und Spielmittel 
lamen hinzu, und es konnte nicht fehlen, daß nicht nur Methoden und Mittel von dort 
aufgenommen wurden, ſondern auch von der idealen Energie des Kindergartens einiges 
auf die Mleinfinderfchule übergieng, jo daß fie ihm gegemmärtig, wie fie namentlich unter 
Folfings Händen geworden ift, als eine fehr ähnliche Schwefter zur Seite ſteht. Irren 
wir nicht, jo muß eben auch der Kindergarten, wenn eine Bereinigung zuftande kommen 
il, zu feiner eigenen Vervolllommnung einige von der praftiihen Befonnenheit und 
dorſicht der Meinfinderfchule aufnehmen. Er wird dann die natürlichen Grenzen biefes 
tien Alters, die Objektivität und das Helldunkel feines inneren Lebens forgfältiger 
achten und weniger der Verfuchung unterliegen, aus übergroßem Bildungseifer das Be- 
zußtiein der Kinder zu frühreifen Abftraktionen und philofophifchen Kategorieen erheben 
m mollen, vielmehr ſich begnügen, die weitere Wirkung der praktiſch vermittelten An⸗ 
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fchauungen im dentenden Geifte ftille von ber Zukunft zu erwarten; auch ficherer als 
bisher vermeiden, die Freude der Kinder an den Werten ihrer Hände und an bem Ge— 
Lingen ihrer durch eine doch nur gegebene Regel geleiteten Probuftionen zu dem Wahne 
und faljhen Selbftgefühl einer eigentlichen Produktivität zu fteigern. Wir mollten durch 
diefe Erinnerungen, die aus Gunft, nicht aus Ungunft berporgegangen find, unfere Mei: 
nung begründen, daß die Methodik de Kindergartens nicht als abgeſchloſſen amzufehen 
fei, und daß ſich nach und nad) eine Reviſion desſelben vollziehen müfle und aud) voll: 
ziehen werde, fobald die an der Spige ftehenden Vertreter und Vertreterinnen biejes Er: 
ziehungsgebiete8 von der bis jest noch übermäßig wirkenden Autorität des verehrten 
Meifters ſich etwas mehr befreit haben werben. Fr. Fröbel hat ohne Zweifel die all 
gemeine Erziehungsmethode in einem wichtigen Punkte mweitergebilvet, indem er bem von 
Peſtalozzi tieferfahten, wenn aud) bisweilen misverftandenen Princip der Anfchauung das 
Prineip der That und des eigenen Werkes binzufügt, und zwar unter bem GefichtSpunfte 
allgemein menfhlicher und formaler Bildung. Zwar auch Peſtalozzi wollte urfprünglid 
mit dem Unterrichte die That, in Geftalt der Arbeit, verbinden, nicht die Arbeit blof 
für den Unterricht, wie bies in allen unfern Schulen gefchieht, fondern die Arbeit mit 
jelbftändigem realem Zwecke. Diefer Gedanke leitete ihn zu Anfang feiner Laufbahn und 
ergriff ihn am Ende derfelben von neuem. Doch erftrebte er dabei mehr bie Bildung 
zur Arbeit als die Bildung durch die Arbeit, und zwar vorzugäweife aus dem Geſichts 
punkte der Nürlichkeit fürs Leben umd in Hinficht auf formale Bildung nur von dem 
allgemeinen Gedanken aus, daß das theoretifhe und gemütliche Vermögen und Intereſſe 
durch das praktiſche zur Vollſtändigkeit menfchlicher Bildung ergänzt werden müſſe. Er 
dachte daber mehr an den Zwed der Erziehung als an die Methode derſelben. Auch in 
der Landwirtfchaftlichen Armenfchule Wehrlis, worin Peftaloyzi die Verwirflichung feiner 
eigenen dee erfannte, war e8 im wefentlichen nicht anders. Fröbel dagegen erkannte die 
innere piychologifhe Beziehung von Anſchauung und That; und zwar nicht bloß im dem 
Sinne, daß die Anſchauung eine Bedingung der That ift, was von jeher nicht bezweifelt 
worden ift, fondern fo, daß er durch die That und das eigene Werk die Anfchauung und 
die Gedanfenwelt überhaupt erft recht beleben wollte, inſofern durch die auf das Objekt 
gerichtete eigene, namentlich probuftive That, ſoweit diefe möglich ift, die Anfchauung erfl 
ihre volle Energie gewinnt und das innere Wefen, gleichjam der Geift des Objektes, 
ahnungsweife dem Bewußtſein nahe tritt. Wir erfennen hierin eine wichtige Wahrheit 
und einen Fortſchritt der Methode. Aber, wie e8 und menigftens fcheint, wurbe nun 
diefem Momente ein einſeitiges Gewicht beigelegt, es trat die ruhige, dem Objekt ald 
folhem hingegebene, aufnehmende Thätigkeit allzufehr zurüd, wobei man überſah, daß 
das Princip der Produktion und eigenen Darftellung, jo reich es in ſich fein mag, doch 
nur auf einen Zeil der dem Rinde natürlichen und für feine Bildung wichtigen Intereſſen 
angewendet werben fann, und außerdem in der Ungebuld des Bildungseifers die pſycho— 
Iogifche Grenze des Kindesalter, das Anfhauungsleben mit feinem nur ahnenden und 
gefühlsmäßigen Bewußtfein allgemeiner Wahrheit, gewiß nicht zum Vorteil einer gefunden 
Bildung meit überfhritt. Wir glauben, daß der Gedanke Fröbels, den Menfchen dur 
da8 eigene Thun zu bilden und von da aus fein gefamtes Innere energifcher zu beleben, 
mit dem erft im neuerer Zeit im fräftigerer Weile erwachten Streben unferer Nation, in 
vollem Sinne aktiv zu werden umd ſich praftifch zu bethätigen, wol übereinftimmt, und 
Ichreiben ihm deswegen auch eine eigene hiftorifche Berechtigung zu. Doch halten wir es 
zugleich für eine Pflicht der Theorie und Kritik, darauf Hinzuweifen, daß das neue Prinip 
eben nur ein einzelnes, bisher zurücgeftelltes Moment ift und wol zur Ergänzung, aber 
nicht zu eimfeitiger Beherrſchung der Methode berufen fein kann. *) 


Entſchiedener, aber im weſentlichen übereinftimmenb mit den obigen Andeutungen find 
die Bebenken gegen bie Kindergärten, abgefehen von dem Artikel Flashars über die Kleinkinder 
ſchule in dieſer Encyflopäbie, von Gräfe ausgeführt in Lübens Pädag. Jahresbericht Bd. XVIU 
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Bemerlenswert iſt, wie bei Plato die Idee der Kleinkinderſchule, wenn ſchon mit 


\ fehlerhaft einfeitigem Bildungszwede, durchbricht, indem er fordert, daf die Seinen, in 
‘ Zempeln verfammelt, unter weiblicher Leitung im Spiel durch Nachahmung des wirklichen 


Lebens die Richtung auf beftimmte Berufsarten gewinnen follen. Auch Ariftoteles denkt 
an eime ähnliche Benügung des Spield, Er ſchätzt e3 zugleich als ein Mittel zur Be- 
mwegung und zur Verhütung oder Bekämpfung der Trägheit, ohne jedoch das Wefen bes- 
jelben umd feine Bedeutung für das kindliche Leben richtig und genügend zu würdigen, 
Denn er leitet e8 aus dem Bedürfnis der Erholung ab und unterfcheidet es ausdrücklich 
von der an ſich wertvollen und unmittelbar befriedigenden Beſchäftigung eines edeln 
Mufelebens, vertennend, daß für die Kindheit eben das Spiel eine ſolche Beſchäftigung 
#. Duinctilian mit feinem offenen Sinne für die kindliche Lebensftufe und feiner war- 
men pãdagogiſchen Teilnahme tritt dem Weſen des Spieles ſchon näher. Er hebt das 
Moment der Freiwilligkeit und der im Spiel aus natürlichem Antriebe ſich äußernden 
geiftigen Lebendigkeit hervor, und erfennt auch die formal bildende Kraft gewiſſer Spiele 
an. Aus dem Mittelalter wüßten wir feine Schrift zu nennen, welche das Spiel unter 
pädagogifhem Gefichtöpunfte einer Betrachtung gewürdigt hätte. Obgleich in den ritter- 
lichen reifen gewiſſe Spiele zu den Mitteln teils gejelihaftlicher, teils körperlicher Aus⸗ 
bildung gehörten, auch nad; dem Zeugnis des Walafried Etrabo (f. Ludw. Kellners 
Skizzen und Bilder aus der Erziehungsgefhichte, Bd. I u. Specht, Geſchichte des 
Unterrichtsweſens in Deutſchland bis zur Mitte des 13. Jahrh. S. 220) in der Klofter- 
ſchule zu Reichenau die Spiele der jungen Leute von den Obern gerne gefehen wurden: 
fo geht doch das berühmte Buch des Bincent v. Beauvais (Hand» und Lehrbuch für 
Eönigliche Prinzen und deren Lehrer, deutſch herausgegeben von Schloſſer) ſtillſchweigend 


©. 294—305. Zum Ganzen vgl. noch ben Art. Selbftthätigleit Bd. VIII S. 634. Uns ift 
bei der Betradhtung des Spiel die wichtigfte Seite die Rückſicht auf die Bildung bes Charakters. 
Daß unfer Bolls- und unfer Schulleben in biefer Beziehung noch vieles zu wünſchen übrig läßt, 
lann ja nicht verfannt werben. Bereblung ber Freuden bes Volles ift in ber That eine hoch— 
wichtige Angelegenheit der Bollserziehung, der Aufmerkfamleit des Staatdmanns wert. Mezger 
fagt im einem anregenden Auffat über Wagners ſchönes Buch: Tom Browns Schuljahre (Iahrb. 
j. Pädag. 1870 Bd. 102 ©. 229 fi): „Es ift in unferem Deutſchland am Boll und an ber 
Jugend viel dadurch gefündigt worden, daß man fo manche farbige Voltsfitte und Vollsfreude 
m grauen Einerlei des Polizeiſtaats bat erbleihen laſſen. Und doch hebt es mwejentlich bie 
Lebensluft und Spannkraft eines Volles und erweitert bie Lebensanihauungen bes heranwachſen⸗ 
den Geſchlechtes, wenn alt und jung, Hohe und Niebere, das Boll und feine künftigen Leiter 
je und je aus einem Becher gemeinfamen Feiertagens trinken.” Daß weiß ber Engländer und 
ertennt den Spielen der Jugend eine bobe Bedeutung zu, mit nur für bie Schulwelt, fonbern 
für das ganze Vollsleben. Jener mannhafte Sinn ber englifhen Jugend, jeme bei fo vielen 
bervortretenden Borzüge der Selbſtändigleit und Feſtigleit des Charakter, ber Bejonnenheit 
und Entfchloffenheit, der Gerabheit und Zuverläffigkeit — fie werben namentlih auch durch die 
überall mit Vorliebe betriebenen mannhaften Jugenbfpiele gepflegt und entwidelt. „Nicht Teicht 
entbehrt dort eine Heinere ober größere Stabt ihres Spielplages, auf welchem Leute aller Alters- 
fiufen und aller Stände fih tummeln; ein Gymmafium ohne einen wolgepflegten Pla biefer 
Art if dem Engländer faft ebenfomenig denkbar, als ohne Lehrzimmer.” Wie lange wird es 
mol noch währen, bis ſolche Anſchauungen Eltern, Lehrer, Gemeinden, Schulbehörben burd- 
dringen, daß fie fich, wie die Förderung der wiſſenſchaftlichen Fortfchritte, die Bervolllommnung 
ber Lehrplane, die Hebung des Lerneiferd, gerade fo aud bie Sorge am Herzen liegen laſſen, 
daß die Schulen überall aud Raum und Gelegenheit zu ſolchem bieten! „Geht nicht in unferen 
Schulen aller Art im Durchſchnitt der Menfh gar zu fehr im Schüler auf? Wie viele von 
den hundert und aber hundert Öymnafien :c. in deutfchen Landen haben einen nennenswerten 
Spielplag? Sind da nicht namentlich die Schulen in großen Städten bie ärmften unter ben 
armen zu nennen bei allem fonftigen Reichtum? Wie wachen viele taufende von Refidenz- 
ſchülern heran, ohne auch nur eine Ahnung zu befommen von bem, was ihnen von erfrifchenden 
und ftählenben Jugendfreuden biefer Art für immer vorenthalten bleibt? Wo ſieht ſich die 
Jugend nicht mehr und mehr das Wenige verkümmert, was fich vielleicht aus befferen Zeiten, 
da die Städte noch Heiner und bie Baupläge darin noch nicht fo koftbar waren, erhalten hat?“ 
Möchten doch folhe Klagen allerwärts offene Ohren finden! 
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über unſern Gegenſtand hinweg. In Luthers Schriften wird zwar das Spiel der 
Kinder nirgend, foviel wir wiſſen, eingehend beſprochen; doch finden ſich Äußerungen, aus 
denen hervorgeht, daß er demfelben günftig war (f. oben). In den nachfolgenden Yahı: 
hunderten Ientt fich die Aufmerffamkeit pädagogifher Denker, zum Teil durch die Oppo- 
fition gegen die Härte und den Pedantismus der herrfchenden Erziehungsweiſe, mit fteigen- 
dem Ernft auf die Frage des Spiels. Montaigne (in den essais) erflärt fich für 
dasfelbe, Comenius (in der Dibaftif: schola infantiae cap. VII.) fordert es für die 
Beſchäftigung der Kleinen im Sinne der heutigen Kleinfinderfhule; Tode (in feinem Werte: 
some thoughts on education) widmet ihm, wenn auch; immer noch mehr in unmittelbar 
praftifher als iheoretifcher Weife, eingehendere Betrachtungen. Roufjeau in feinen Emil 
bat das Spiel nicht hinreichend gewürdigt; er ſpricht mit Geringfhägung davon; wie & 
ſcheint, hatte er felbft zu wenig Kindlichkeit, um die Bedeutung desfelben zu verftehen; 
und wenn bei uns die Philanthropiften e8, namentlich das Bewegungsſpiel, in ihren An 
ftalten verwerteten und in ihren Schriften befürmorteten, fo giengen fie in dieſer Hinfiht 
nicht auf Rouſſeaus Spuren, wie denn überhaupt ihre Richtung in ihrer beſtimmteren 
Ausbildung mehr Verwandtſchaft mit Lode als mit jenem zeigt. Das Streben, zu einer 
eigentlichen Theorie des Spieles zu gelangen, tritt in Deutfchland erft in und feit unferer 
pbilofophifhen und poetifchen Blütezeit auf, und namentlich haben die Dichter (Göthe, 
Schiller, 3. P. Fr. Richter) weſentlich dazu angeregt und mitgewirtt. Ob gerade der 
romantifhen Richtung hierin beſonders viel zu verdanken fei, wie Schaller behauptet, 
bezweifeln wir. Geit jener Zeit aber giebt faft jede Bearbeitung der Pädagogik aud 
eingehende Betrachtungen oder doc einzelne freie Bemerkungen über das Spiel ber 
Kinder; fo die pädagogiſchen Werke von Niemeyer, H. Ehr. Schwarz, Schleiermader, 
Herbart, Beneke, K. v. Raumer, Palmer, ©. 4. Riede, Kühner (Pädagog. Beitfragen 
1863), Schreber (Kallipädie 1859) und andern. 

Litteratur. Das umfaffendfte Specialwert ift von Jul. Schaller: „Das 
Spiel und die Spiele, ein Beitrag zur Pfychologie und Pädagogik, wie zum Verſtändnis 
des gefelligen Lebens“ 1861. Das Spiel der Kleinen insbejondere findet feine Behand: 
lung in den Schriften, welche ſich auf die Kleinkinderſchule und auf dem Kindergarten 
beziehen. Zu vergleihen hauptſächtlich über den erfteren in diefer Encyllopädie der Artikel 
von Flashar: „Kleinkinderſchule“ zc., wo auch die Litteratur gefammelt ift. Uber den 
Kindergarten ift der Artikel „Fröbel” von Deinhardt naczulefen. Aus der Fröbel 
chen Schule felbft find befonders zu empfehlen die Schriften von A. Köhler („die de 
wegungsſpiele des Kindergartens” und anderes) und von Frau Bertha v. Marenholp- 
Bülow („Der Kindergarten und die Bedeutung des findlichen Spieles" aus Gol: 
ammerd Handbuch der Fröbelichen Erziehungsmethode befonder3 abgebrudt, und: „Das 
Kind und fein Weſen, Beiträge zum Verftändnis der Fröbelſchen Erziehungslehre“). 
Außerdem wird in einer großen Zahl von Schriften ethifchen, politifchen und allgemein 
pädagogifhen Inhalt in fürzeren Bemerkungen oder eingehenderen Betrachtungen des 
Spieles gedacht von Plato (leges VII.), Ariftoteles (polit, VIII.) und Quincti: 
lian (instit. orator. I, capp. 1 et 3). €. Moller. 


Spielplag, ſ. Schulgebäude. 

Spieß, |. Leibesübungen. Bd. IV. ©. 551 ff. 

Spillete *), Auguft Gottl., am 2. Juni 1778 zu Halberftadt geboren, verlor feinen 
Bater früh und wurde von feiner Mutter in eingefchräntten Berhältniffen ernft und 


*) Bergleihe Spilletes Programme: Über das Wefen ber Gelehrtenſchule, 1821. Über 
das Wefen der Bürgerſchule, 1822. Über die gegenwärtige innere Einrichtung des K. Friedrich⸗ 
Wilhelms· Gymnaſiums und der Realſchule nebft ber bamit verbundenen Töchterſchule, 1823. 
4. Spilletes Gefammelte Schulfriften, Berlin 1825. J. Horkel, Memoris Augustl 
Spillekii praeceptoris, Berol. 1841 (andy in Hortel® gefammelten Schriften). W. Kaliſch, 
Programme ber K. Realfhule vom 3. 1842. — 8. Wiefe (Schwiegerfohn Spilleles), Aug. 
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irenge erzogen. Über die Domfhule (daS jegige Domgymnafium) feiner Vaterſtadt 
fpiht er in dem und aufbewahrten Bruchftüd feiner Autobiographie zwar mit Dant: 
barkeit und Pietät, aber doch fo, daß man erfennt, wie der Unterricht ihm keineswegs 
genügte; weshalb er bei der ihm eigentümlichen Regſamkeit des Geiſtes auf das eifrigfte 
bemüht war, ſich jelbftändig zu fördern. Durch feine häuslichen Verhältnifje genötigt 
erteilte er ſchon ald Schüler Privatunterriht. Zu Oftern 1796 bezog er die Univer: 
tät Halle, um Theologie zu ftudieren. Er blieb auch bei diefem Studium und zu dem 
brefeſſer Nöffelt in einem näheren Verhältnis; aber jehr bald fühlte er fich doch zu 
F. A. Wolf fo Hingezogen, daß er durch ihm ſich feines Berufs für das Schulfach 
mußt wurde. Durch feine Thätigfeit im philologiſchen Seminar wurde er dem großen 
Gelehrten umd Lehrer näher befannt, der dur feine teilnahnwolle Beachtung und 
!ettung fein Wiffen und feine geiftige Auffaffungsweife nad, einer für immer beftimmen- 
ven Richtung hin zu entwideln verftand. Gründlich durch philologiſche Studien, denen 
fih auf die notwendigiten theologifhen anſchloſſen, vorgebilvet, im Umgange mit glei) 
frebenden Freunden geiftig gehoben, auch durch die Pflege der Muſik innerlich erheitert, 
gewann er raſch eine fo reiche Geiftesentfaltung, daß ihn Wolf Schon zu Michaelis 1798 
xm berühmten Schulmanne, Oberfonfiftortalrat Gedike (j. Encyll. I, ©. 788) bei 
deſſen Anweſenheit in Halle zum Hauslehrer für feine Kinder empfehlen konnte. So 
kun Spillefe nach Berlin; Gedike nahm ihn nicht bloß im fein Haus, fondern aud in 
das unter feiner Leitung ftehende Seminar auf und er begann noch im Jahre 1798 
am Berliniſchen Gymnafium zum Grauen Klofter zu unterrichten; bald darauf legte er 
auch, durch Gedike dazu aufgefordert, das Predigtamtseramen ab und zwar auf eine 
für ihm ſelbſt überraſchend günftige Weife. Im Jahre 1800 wurde er Kollaborator, 
1803 Subreftor am Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium zu Berlin, 1804 britter oder 
Srähprediger und Adiunctus Ministerii an der Friedrichs-Werderſchen und Dorotheen- 
Rüntiihen Kirche, 1810 wurde ihm durch den General v. Scharnhorft die Stelle 
aned Lehrers der deutſchen Sprade an ver K. Kriegsfchule übertragen nebft der Ver— 
Mühtung, an der Militär-Eraminationstommiffion teilzunehmen. Vom Jahre 1800 bis 
1820 war er Lehrer am Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium, 1812 erhielt er ben 
Profeffertitel. Die genannte Anftalt hob ſich außerordentlich, feitvem 1807 U. 5. Bern- 
hardi (f, Encykl. I, ©. 579) ihr Direktor geworden, und nädft ifm war Spillete 
unftreifig derjenige Lehrer, deſſen Thätigkeit dazu am meiften beitrug. Im verſchiedenen 
Fihern unterrichtend, in der Religion, im Deutſchen, in den alten Sprachen und in ver 
Geſchichte, übte er durch fein ganzes Wefen, in weldem ſich Kraft und Entſchiedenheit 
mit Freundlichkeit und entgegenfommendem Wolwollen durchdrangen, einen nachhaltigen 
und feffelnden Einfluß auf die Schüler aus. Seine unermüdliche Lebhaftigkeit und die 

iterung ermedende Art feines Verkehrs mit ihnen riß auch die ſtumpferen Naturen 
us ihrer Unthätigkeit heraus; feine geiftig gehobeneren Zöglinge aber ergriff er durch 
te Manigfaltigkeit feiner Kenntniffe, die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende Biel- 
kitigfeit der Methode und die Wärme, mit welher er die einzelnen Gegenftände be— 
handelte und bei dem Unterricht ſich felbft in viefen förderte und jelbfländig entwidelte. 
E verbanden fi in ihm mit einer gründlichen philologifhen Bildung ein durch Liebe: 
tolle Hingabe an die Schriftwerfe des klaſſiſchen Altertums geläuterter Gejhmad, Schärfe 
und Klarheit des Urteild, eine Folge forgfältiger Beihäftigung mit ver Philofophie, 
dlühende Liebe zum Vaterlande, welche in den traurigften Zeiten vesfelben ihn über die 
feiben der Gegenwart hinweghob und in beglüdteren Tagen vie Einprüde ver großen 
Slebniffe in ihm nachtlingen ließ, endlich auch religiöſe Erkenntnis, die ſich von der 


Eottl. Spillele, nach feinem Leben und feiner Wirkfamteit bargeftellt, Berl. 1842. — Schulz, 
Sehihte der K. Realfchule und ber Elifabethſchule zu Berlin. 1857. — F. Rante, Überblid 
über die 8. Realſchule, Jahresbericht von 1861. L. Wiefe, Lebengerinnerungen u. Amts 
wiahtungen. Berl. 1886. 


Pübeg. Enezllopäbie. IX. 2. Aufl. 3 


34 Spillele. 


rationaliftifchen Richtung feiner Univerfitätäzeit allmählich befreite und befonvers feit ver 
Belanntihaft mit Schleiermacher immer mehr vertiefte und ihn zu eimer inmerlicen 
Gemeinfhaft mit feinem Heilande führte. Die fi fortwährend fteigernde Bethätigung 
aller diefer Eigenfhaften machte feinen Unterriht in ungewöhnlichen Grade anziehen 
und belebend und förderte feine Schüler nach den verſchiedenſten Seiten. 

Die reihen Erfahrungen, die er während einer zwanzigjährigen Amtsdauer am 
Friedrichs⸗Werderſchen Gymnaſium gefammelt, Jowie feine bereits längere Zeit hindurd 
beim Unterriht in den oberen Klaffen bewährte Tüchtigkeit hatten ihm auch außerhalb 
des Kreifes, in welchem und für welchen er zunächſt wirkte, Anerlennung und Wert: 
Ihägung verſchafft; durch feine vielfeitige Thätigfeit hatten die glüdlihen Gaben feines 
Geiftes und Gemütes ihre volle Reife gewonnen, als ihm im November 1820 vas 
Pirektorat des K. Friedrich-Wilhelms-Gymnaſiums in Berlin und der mit biefem ver: 
einigten K. Realſchule übertragen wurde; er übernahm die® Amt am 21. Feb. 1821. 
— Die Realjchule (f. Wiefe, Das höhere Schulwejen in Preußen, 1864, ©. 97; 
Encyfl. VI, ©. 707) war im Jahre 1747 von Johann Julius Heder (f. III, ©. 349), 
den noch die legten Einwirkungen Auguft Hermann Franckes (f. II, ©. 540) an- 
geregt hatten, gegründet worden und hatte fi dann nad verfchievenen Seiten weiter 
entwidelt; einer ihrer Teile, da Pädagogium, war im Mai 1797 zu einem Öymne- 
fium erhoben, dem Friebrih-Wilhelms-Oymnafium. Seit 1784 war Direktor ver 
Anftalten Andreas Ialob Heder geweien, der Neffe von Johann Julius; nach feinem 
Tode wurde Auguft Ferdinand Bernhardi zum Direktor ernannt, ftarb aber bereits 
im Juni 1820, ohne das Amt angetreten zu haben. Spillefe, der an feine Stelle 
trat, fand die Anftalten weder äußerlich noch imnerlih in einem erfreulihen Zuftante. 
Die Schülerzahl war nicht erheblih: das Gymnafium hatte in feinen 6 Klaſſen 140 
Schüler, die 6 Knabenklaſſen der Realſchule waren von 276 Schülern, die 4 Mäpcen: 
Hafen viefer Anftalt von 92 Schülerinnen befugt. Die Leitung der Schulen war 
längere Zeit ohne Energie und Konfequenz geſchehen; es fehlte in ihnen an dem rechten 
Zufammenhange und Imeinandergreifen der Teile; einzelne tüchtige Lehrer wirkten er: 
folgreih,, aber die aus ſcharfer Erfaffung des Principe hervorgehende Sicherheit im 
Streben nad) der Aufgabe einer jeven der Anftalten wer nicht vorhanden. Bejonderö 
die Realſchule Hatte unter ihren drei Direktoren bis zum Tode des zweiten Heder mebr- 
fache Wandlungen je nad dem Wechfel ver feit ihrer Gründung herrſchend geweſenen 
Zeitrihtungen durchgemacht. Man hatte ven leitenden Gedanten nody nicht gefunden, 
der für eine derartige Schule beftimmend fein müßte, oder — vielleicht treffender gejagt 
— die jo gewaltig umgeftaltete Zeit ftellte andere Anforderungen als die waren, die 
man bis dahin geglaubt hatte befriedigen zu müſſen. So kam Spillefe auf ein Lohn 
verheißendes Arbeitsfeld, defien Beftellung ihm zwar erhebliche Schwierigkeiten bot, aber 
ihm doch bei feiner Einfiht und Erfahrung wol gelingen konnte. Ex trat fein neues 
Amt zu einer Zeit an, wo das preufifche Schulweſen in einer Umgeftaltung begriffen 
war. Das Unterrihtöminifterium richtete feine Beftrebungen ebenſo kräftig auf bie 
Berbefferung der großen Gebiete desjelben, als auf die Hebung der einzelnen Schulen 
nach ihren befonveren Berbältniffen. Man ließ dabei ven Anftalten felbft fowie ihren 
Leitern zur Entfaltung ihrer Individualität einen freien Spielraum, bisweilen vielleicht 
einen allzu freien, fofern bei der Bethätigung der Individualität die allgemeinen Teitenden 
Principien bie und da außer Acht gelafjen wurden. Daß unter ſolchen Umſtänden be: 
deutende Perfünlichfeiten als Direktoren Großes wirken, daß fie den von ihnen geleiteten 
Anftalten den Stempel ihrer geiftigen Eigentümlichfeit aufvrüden konnten, mehr als dies 
in Zeiten ver Fall fein fann, die nicht fo wie jene als Übergangszeiten zu bezeichnen 
find, ift einleuchtend. Spillefe war eine Perjönlichfeit, die fi nicht damit begnügen 
fonnte, gegebene Anoronungen und Aufträge pflihtmäßig auszuführen; fo fehr er feinen 
Borgejegten zu folgen bereit war, fühlte er fih doch dann beſonders befriedigt und 
glüdlih, wenn er auf eigene Verantwortung bin fhaffen, gründen, geftalten fomnte. 
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Hierzu bot ihm der Zuftend feiner Schulen hinlänglich Gelegenheit; er fam nicht in 
Berhältniffe, wo er ſchon Gutes geleiftet hätte, wenn er auf der betretenen Bahn weiter 
vorwärts gegangen wäre; er mußte Hand anlegen, um Beraltetes neu zu beleben, Ber- 
rettetes zu befeitigen, dasjenige in frifhen Zug zu fegen, was ſich im gewohnten Geleife 
Iongfem hinſchleppte; ja er mußte auf dem einen Gebiete feiner Thätigfeit neue Ge— 
fihtöpunkte auffinden, die Eigentümlichkeit vesfelben in ganz anderer Weife ald bisher 
feffftelen, er mußte das Princip fichern, nach welchem ein befonverer Teil des Jugend- 
umterrihts feine beftimmte Richtung erhalten follte. Als Gymnaſialdireltor hatte er 
riht gerade Beranlaffung zu einer ſchöpferiſchen Thätigkeit: wie viel auch in ber Leitung 
des Ganzen wie in der Orbnung des Einzelnen am Frievrih-Wilhelms-Gymnafium zu 
beſſern umd fortzubilden war, fo ftanden doch fo damals, wie es jetzt der Wall ift, bie 
Gymnaſien an und für fih, weil fie eine mehrhundertjährige Geſchichte Hinter ſich haben, 
auf feten Grundlagen; und bevurften auch die einzelnen vielleicht zu jener Zeit mehr 
nech als es jetzt meiften® erforderlich ift, ver Zurädführung auf diefe ihre Grundlagen 
und der Säuberung von mancherlei Auswüchſen, fo gab es doch bier im Princip Neues 
nicht zu geftalten. 

Anderd verhielt e8 fih mit ver Realſchule. Der Umſchwung, welcher feit dem 
allgemeinen Frieden auf dem imbuftriellen und Tommerziellen Gebiete eingetreten war, 
hatte das Verlangen nach einer für das praftifche Leben, nicht für das Univerfitätg- 
fubtum vorbereitenden Bildung immer Fräftiger hervortreten laſſen und bereits auf die 
Gymnaſien infofern ftörend eingewirkt, daß fie Gefahr Liefen, durch Unterrichtögegen- 
finde befaftet zu werben, welche ihrem Zwed nicht mwefentlich find. Nachdem man feit 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts verfchiedenartige Berfuhe mit Schulen gemacht, 
wide den praltiſchen Bebürfniffen genügen follten, vrängte die Zeit dahin, daß das 
tebensprincip für die Realſchule definiert und der Zweck erfüllt würde, ven fie, nad) 
Srilleles Außerung in einem feiner drei grumblegenden Programme von den Jahren 
1821, 22 und 23, bat, nämlich „ihre Zöglinge von den erften Elementen an bis zu 
terjemigen Stufe ver intelleftuellen Bildung zu führen, daß fie dadurch nicht allein zur 
Erlemung eines bloß mechaniſchen Geſchäfts, fondern auch zu denjenigen bürgerlichen 
berufdarten geſchickt find, welche eine wiffenfchaftliche Bildung erfordern“ (Programm 
vom J. 1823, ©. 59). Aus feinen Programmen ergiebt fi, daß er die wolbegrün« 
teten Forderungen, welche an vie Realfchule zu ftellen waren, richtig erkannte, die ihnen 
binderfihen Richtungen befeitigt, und auch diefe Art von Schulen auf der Grundlage 
fütliher Elemente errichtet wiffen wollte, damit durch fie „auch das äußere Leben eine 
hibere, verevelte und fittliche Geftalt gewinne” (f. Wiefe, A. G. Spillefe. ©. 79 f.). 
& verwarf die Unterordnung ver Realſchule unter das Gymnaſium, und um aud in 
ir „8 Mechanifieren des Unterrichts" unmöglich zu machen, wies er ihr als einem 
gladfells „wiffenfchaftlihen Inſtitute“ ihre Stellung neben jenem an, da auch fie 
geftige Bildung zum Biel habe. So hielt er fie denn fern von der Befriedigung bloß 
üußerliher Zwecke; vielmehr davon ausgehend, daf er „den Bildungstrieb als etwas 
geh Urfprüngliches neben dem Triebe des Erkennens in der Einheit der menſchlichen 
Nat nachwies, ftellte er „als das höchſte Ziel, nad welchem ein Bolt in feiner Bil- 
tung ftreben ſolle“, dies auf, daß es „beide Richtungen in gleiher Vollkommenheit in 
kinen Gliedern lebendig werben laſſe“. Diefen Anſichten gemäß ergaben fih für ihn 
ad die weientlichen Unterrichtögegenftände ver Realfchule nächſt der Religion, in welcher 
© aber die Belehrungen wenigftens im Anfange feines Diveltorat3 nicht fo weit führen 
vote, ala es gegenwärtig der Fall ift*), der Unterricht im Deutfchen, im Franzöfifchen 


Dieſer Unterricht wirb in der Realfchule bis auf ben Punkt geführt, welchen er in ben 
nitleren Klafien des Gymnaſiums erreicht, wiewol auch bier bie Kenntnis ber erſten Aus- 
Sbung und Erneuerung der chriſtlichen Kirche nicht fehlen darf, dagegen eine Belehrung über 
Kb Verhältnis des Erfennens und Glaubens in dieſem Kreife nicht nur überflüffig, fonbern im 
Gegenteil verderblich fein würde; vielmehr muß der Unterricht bier durch und durch prattiſch 
km" (Spilleleg Progr. von 1923 ©. 76). 3* 
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und Engliihen, im Rechnen, in der Mathematit und Naturfunde, in der Gergraphte 
und Geſchichte; außerdem in den techniſchen Wertigfeiten, von welden die im Zeichner: 
mit befonverer Vorliebe behandelt wurde. Im betreff des Yateinifhen wußte er nach 
ven Außerungen in ven Programmen von 1822 und 1823 „für feine Berfon feinen Ge— 
fihtspuntt aufzufinden, unter welchem ihm eine zweckmäßige Stelle in einer höhern 
Bürger- (d. h. Real-) Schule angewieſen werben könnte“, und er meinte deshalb, daß 
diefer Gegenftand „an fid) nur in auferorbentlihen Stunden folden zu erteilen jet, 
welche ihres künftigen Berufs wegen einige Kenntniffe davon befigen müfjen“. 

Den von ihm aufgeftellten Reorganifationsplan der Realjhule führte er auch 
durch; er verftand es, ebenſo durch Energie, als, wo es angebradht war, durch Gepuld 
feine Abfichten zur That werben zu laſſen; ein frifches Schaffen und Leben regte fich 
in der Schule, die fi durd feine Anftrengungen fowie durd feine ihm nachſtrebenden 
Mitarbeiter jehr bald hob. Er ſah jedoch fein Werk nicht als ein gleich mit dem erſten 
Wurf vollendetes an: während feiner ganzen Amtsdauer hat er nicht bloß im einzelnen 
daran gebeffert, ſondern er hat ſich auch im großen unb ganzen dem Fortfhritt ver 
Zeit zugänglich gezeigt und fih bemüht, feine Anfichten umd deren Ausführung vor 
allem zu reinigen, was irgendwie der Zrefflichkeit feines Werkes hinderlich fein konnte. 
Auf einem Gebiete, deffen Eigenart in der allgemeinen Aufgabe des höheren Schul- 
weſens noch fo wenig feftgeftellt war, über befien Bebauung und Bearbeitung noch fo 
verjchievene Meinungen ſich entgegenftanden, mar er ftet8 zur Beachtung und Erwägung 
ſelbſt ungewöhnlicher Forderungen und Borjchläge geneigt; er ſchloß ſich gegen keine 
Methode mit Boreingenommenheit ab, ja er fühlte fidh fogar zu den etwas feltfameren 
bingezogen, wenn ihm eine gewiffe Tüchtigfeit und urfprüngliche Kraft in ihnen fich 
geltend zu machen ſchien; freilich wandte er ſich auch ebenfo leicht einer anderen, wäre 
es jelbft die entgegengefette gemweien, zu, wenn dieſe mehr Erfolg verbief. Er wollte 
nie fertig fein und einen Abfchluß machen; bis in feine legten Tage war er eifrig im 
Lernen und Geſtalten; e8 konnte auf ihm jenes Wort Solons angewandt werden: 
yrouoxo Ö’ulei noAl& dıdaoxöuevos. So hat er denn aud allmählich, begründeter 
Überzeugung folgend, in der Religion und im Pateinifhen andere Forderungen auf- 
geftellt al8 beim Beginn feines Direftorat® und namentlich bei dem letztgenannten 
Gegenftande gezeigt, daß ihm die geiftige Bebeutung und Grundlage ver Realichule 
immer wichtiger wurde, als die auf den praftifchen Nuten gerichtete Seite, daß alfo 
das formale bei ihm den Sieg über das bloß Materielle davon trug. 

Die Nealichule gewann unter feiner Leitung bald jo große Anerkennung, daß fie 
zu einem Vorbilve für eine große Anzahl derjenigen wurde, welche in den zwanziger 
und dreißiger Jahren unſers Jahrhunderts infolge der lebhaften Fürforge der Stadt: 
behörven innerhalb und außerhalb des preufifchen Staates entftanden, und da die von 
ihm bezwedten und erfolgreich durchgeführten Einrichtungen nicht ohne Einwirkung ge— 
blieben find auf die „Vorläufige Inftruftion über die an den höheren Bürger- und 
Realihulen anzuorbnenden Entlaffungsprüfungen“ vom 8. März 1832 (ſ. Rönne, 
Das Unterrichtsweſen des preuf. Staats II, ©. 308), melde bie vorherige Unbeitimmt- 
beit über Wahl und Maß des Lernftoffs verminderte und ein beſtimmtes Lehrziel auf- 
ftellte (f. Wiefe, Das höhere Schulwejen in Preußen, 1864, S. 27), fo bat man 
volltommen Grund zu der Behauptung, daß er ein Bahnbrecher geweſen ift für vie 
Geftaltung und Weiterbildung einer Art von Schulen, deren Bedürfnis für einen un— 
gemein großen Zeil der Jugend Deutichlands unbeftreitbar feftfteht und die, wenn fie 
nicht in den Grumobedingungen ihres Dajeind auf Abwege geraten, zur Förderung im 
Guten und Wahren Großes beizutragen imftande find. 

Mit der Realſchule befand ſich in demſelben Haufe eine Mädchenſchule, in 
welcher viefelben Lehrer wie im jener unterrichtete. Da beide Schulen anfehnlich 
wuchſen, jo wurde eine Trennung notwendig; eine königliche Unterftigung machte es 
möglih, 1827 ein am die Realfchule angrenzendes Haus für die Mädchenſchule anzukaufen 
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(ij. Biefe a. a. D. ©. 98), welcher nunmehr auch Finder aus den gebildeten Ständen 
anvertraut werden fonnten. Dieſer Anftalt wurde von der damaligen Kronprinzeſſin 
ver Name Eliſabethſchule verliehen. Spillete unterrichtete an ihr nur vorübergehend; 
aber feine Beſuche der Lehrftunden, feine Teilnahme an den Beichäftigungen der Mäpd- 
den — er nannte fie feine Blumen —, jeine belebenden, begeifternden Anfprachen übten 
gewaltigen Einfluß auf fie aus. „Er brauchte die Weife, die bei ihnen am liebſten 
vernommen wurde, nicht zu fuchen; darum verfiel er nie in den Ton repfeliger Weis- 
beit oder der ſchwächlichen und fpielenden Sentimentalität, durch den bisweilen das 
Midhenhafte noch überboten wird: aber e8 lag in feiner Natur etwas jo Gemütvolles 
und Sinniged, dag dieſe Miihung von männlihem Ernſt und Milde für weibliche 
Gemüter höchſt anziehend war und der Belehrung und Ermunterung die bereitwilligite 
Aufnabme ſchuf. Die Vielfeitigkeit ſeines Geiftes bewährte fi auch nad dieſer Seite 
bin in vem Grade, daß es ſchien, als würde ohne ein foldes Verhältnis eine wefent- 
übe Kraft in ihm ungenugt geblieben fein” (Wiefe, A. ©. Spillele ©. 87). Er gab 
auch in den untern Klaſſen vie eigentlichen Yehrftunden nad) und nad) in die Hände 
von Lehrern, entgegen ver Anfiht Bieler, die aud hier Lehrerinnen befchäftigt wiſſen 
wollen (j. Enchkt. IV, ©. 788). Die Elifabethfhule nahm bald einen überrafchenden 
Aufſchwung und fie erhielt fih auf der erreichten Höhe, man könnte fie faft die er— 
freulihfte ver Schöpfungen Spillefe8 nennen, die lieblichſte war fie gewiß. 

Die vollite Kraft feines zum Herrihen und Leiten gefchaffenen Weſens bethätigte 
er ın feinem Berhältnis zum Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium, für weldes 
er ald Direftor und ald Lehrer unermüdlich wirkte. Es gelang ihm in kurzer Zeit Die 
Spuren früherer Mängel zu verwiſchen; raſch befeitigte er fehlerhafte Einrichtungen, 
wie die des jogenannten Parallelismus ver Lektionen, „nah welchem es eigentlich jo 
viel Klaffen in einer Anftalt als Lehrobjette gab” (f. Progr. von 1823, ©. 10), ebenſo 
die der übergroßen Vielheit ver Lehrer in den einzelnen Klafjen, „ındem bisweilen faft 
ebenſobiele Lehrer in einer Klaſſe unterrichteten, als Lehrgegenftände vorhanden 
waren“ (dafelbit, S. 12); er erfaßte die Grundbedingungen der Gymnaſialbildung 
(Brogr. von 1821, Uber das Wefen der Gelehrtenfchule), wie er fie bereits als Lehrer 
an dem Friedrichs⸗Werderſchen Gymnafium erfannt hatte, mit Schärfe und vrüdte der 
ver ihm ziemlich heruntergefommenen Anftalt das Gepräge feines Geiſtes auf. Es ſei 
erlaubt, aus der öfter angeführten Lebensbejchreibung Spillefe8 hier eine längere Stelle 
mitzuteilen (S. 72 bis 73). „In der Nachweifung der notwendigen Unterrichtägegen: 
ſtände ftellt er den Sag an die Spige: nur was ein ewiged und urſprüngliches Leben 
in fih offenbare, könne dem Geifte zur Nahrung dienen: dies gefchehe aber auf ber 
einen Seite im Gebiete der freiheit, im Leben des Menjchen, mit Einem Wort 
in der Gefchichte, und andererſeits im Gebiete ver Notwendigkeit, in den Erſchei— 
nımgen der Natur. Doch müfje der biftorifche Unterricht, zu dem er die gejamte 
Atertumshunde rechnete, Über ven in der Naturkunde auf der Gelehrtenſchule das 
Übergewicht haben, weil am unmittelbarften und anfchaulichften fi) die ewige Idee 
im Leben des Menſchen ausſpreche und in allem, was durch fie gebilvet ift; nirgends 
aber jei das Kunſtwerk des Lebens reicher und großertiger geftaltet geweſen, ald unter 
ten Öriehen und Römern; nicht aljo um Berftand, Gedächtnis oder Phantafie zu üben 
müſſe fih die Jugend mit den Schriftftellern verjelben bejchäftigen, fondern um den 
ganzen Lebensorganismus jener Bölter anzufchauen und zu erkennen; nirgends erjcheine 
dad allgemein Menſchliche jo, daß es fie tiefer ergreifen und kräftiger aufregen könne. 
Aber der Schüler werde die Sprache nicht als ein lebendiges Kunftgebilde des menſch— 
lichen Geiftes erkennen, wenn er es nicht bis in feine fleinjten Teile gegliedert ſehe: vie 
Aufgabe des Lehrers ſei aljo auch hier, ven Sinn für das Ganze durch gründliche 
Kenntnis und beftimmte Auffaffung des Einzelnen zu entwideln. — Ferner hielt er es 
für die höhere Jugendbildung weſentlich, daß außer dem Sinn für dad Leben auch ver 
Sinn für vie Natur gewedt und entwidelt werde. Allein für die Unterordnung ver 
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Naturwiſſenſchaften auf den Gelehrtenſchulen mußte er auch ſchon deshalb ſein, weil, 
wenn ſie in bedeutenderem Umfange gelehrt werden ſollten, eine zu große Zerſplitterung 
der Zeit und ver Kräfte die notwendige Folge ſein würde. Doch ſchien es ihm mög- 
ich, dadurch Zeit für fie zu gewinnen, wenn man fich entichliegen könnte, den Unter: 
riht in den alten Sprachen nicht fo früh beginnen zu laffen, wie e8 gewöhnlich ge- 
ſchieht; er verſprach ſich nad beiden Seiten hin von einer ſolchen Veränderung die 
erfprieglichften Folgen. Die Bermittelung der bezeichneten beiven Richtungen des Schul 
unterricht fand er in ber Religion, in der Belehrung über das höchſte Leben im Gott. 
Das Altertum würde ihm ein fo mefentliches Element unferer Bildung nicht haben 
fein können, wenn er den Geift besfelben für profan gehalten und in einem nicht zu 
verföhnenden Wiverfprud mit dem Ehriftentum gefehen Hätte, aber ebenfo ſchützte ihn 
die Erfenntni® der göttlichen Kraft und ber höheren Realität des Chriftentums vor einer 
Bergötterung der Alten.” In den Hauptzügen find dies die Anſichten, die er fpäter 
feftgehalten hat; nur hat er allmählich den Wert ver formalen Bildung, welche er bei 
ber oben bargelegten Auffafjung der Altertumsftubien geringer geachtet hatte, mehr 
fhägen gelernt, und fo hat er vemgemäß mehr und mehr anerfannt, „wie ber Geift 
nicht eher felbftändig fei noch auch fähig, die Fülle eines gegebenen Inhalts aufzunehmen 
und zu verarbeiten, als bis er ſich gewöhnt habe, mit Leichtigkeit in fremde Gedanten- 
formen einzugehen und fo aus der felbftfüchtigen Abgejchloffenheit einer eben darum un- 
gebilveten Subjeltivität herauszutreten“. 

Bei der Durchführung umd weiteren Entwidelung feiner Anfichten wurde der Fort⸗ 
ſchritt des Gymnafiums, man möchte fagen, von Semefter zu Semefter ſichtbar. Zus 
nächſt forgte er in mufterhafter Weile für Ordnung und äußere Zucht; anfangs hielt 
er fie nicht ohne Kampf, bald aber mit fiegeßgewohnter Hand aufrecht; diefe Anftalt, 
infolge ihrer Lage in der Stabt zum Teil von Söhnen der angejehenften Familien, be 
fonderd aus dem Beamtenftande, befucht, wurde bald wegen ihrer feften, ftraffen, un 
parteiiſch gehandhabten Disciplin befannt und anerkannt. Wenngleich ſchwächlichere oder 
Yeicht in Beforgnis zu verfegende Gemüter bißweilen bevenflih wurden und ſchlimme 
Folgen vorher verkündeten: Spillefe ließ fih nicht beirren, indem er wußte, daß eine 
entfchtevene Durchführung der Anforderungen an ven Fleiß und die Haltung ver Schüler 
auf diefe in fittliher und wiſſenſchaftlicher Hinfiht wahrhaft kräftigend und ftählend 
einwirke. Dazu kam, daß er e8 in hohem Grade verftand, Ernft und Freundlichkeit, 
Strenge und Nachſicht miteinander zu paaren und auch gelegentlih, wo es angemeflen 
war, von ber unbebingten Aufrechthaltung der Anoronungen etwas nachzulaſſen. Er mar 
im Umgang mit den Schülern freundlich, entgegenfommend, felbft ſcherzhaft, beſonders 
bemüht, bei den Schwachen und Berzagten Selbftvertrauen zu erweden und fie durch 
Zufpruch zu heben; zugleich flößte er aber auch durch die fittliche Kraft, die ſich im feinem 
ganzen Wejen ausprägte, Adhtung und Ehrfurcht ein. Diejen Empfindungen that es 
feinen Abbruch, daß er bei feinem leicht erregbaren Temperament ab und zu heftig 
aufloderte und mit feiner gewaltig tönenden Stimme diejenigen erbeben machte, die fid) 
einer Schuld bewußt waren; er mußte doch zur rechten Zeit wider einzulenten und 
nad) einem Screden erregenden Quos ego! die Fluten zu bejänftigen und zu glätten. 
Es war bei ihm fo, wie e8 bei tüchtigen Schulmonarhen gewöhnlich der Fall ift: die 
jüngeren Schüler hatten eine mit einer gewiffen Scheu verbundene Zuneigung zu ihm, 
die älteren hiengen ihm mit warmer Liebe und pietätöwoller Verehrung au. Ceine An- 
ſprachen, die er in einem jchmudlofen, faft dürftig ausgeftatteten Raume, ber mit den 
fhönen Hörfälen jegiger höherer Schulen im entfernteften nicht verglichen werben konnte, 
an die Schüler bei Zenfuren, Eröffnung der Kurfe, Abiturientenentlaffungen hielt, ließen 
ben früheren Geiftlihen erkennen, ebenfo wie fie erfüllt waren von ver herzlichen Wärme, 
welche ein väterlih gefinnter Schulmann feinen Zöglingen entgegenträgt; er wußte feine 
Worte den augenblidlich vorhandenen Zuftänden fowie den allgemeinen Bevürfniffen feiner 
Schule mit Weisheit und Geſchicklichkeit anzupaffen. 
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Die liebenswürdigfte Seite feines Weſens gab fi in dem Umgange fund, in wel- 
dem er mit ben Schülern der oberen Klaffen, bejonder8 ben Primanern ftand. Die 
Leltũre der griechiſchen und römiſchen Schriftfteller, von denen er ſich in ben fpäteren 
Jahren Sophofles und Horaz vorbehielt, die Einführung in die philofophifchen Studien, 
vie Belehrung in der hriftlihen Religion feffelte die Schüler, jo daß einer feiner Lieb- 
fingöfchäler, der jet bereits verftorbene Horfel, zulegt Direftor des Domgymnaftums 
zu Magveburg, in feiner Memoria Augusti Spillekii praeceptoris, furz nad) deſſen 
Tode jchreiben konnte (S. 17): Ubi in superiores promoti eramus gymnasii ordines 
fama ad nos ventitabat, beatos esse qui primo adscripti essent ordini, regnare ibi 
Spillekium humanissimum praeceptorem, cuius e doctrina summam omnes volupta- 
tem perciperent. Incendebamur his dictis omniumque virium contentione quam 
celerrime in eius dicionem venire studebamus et ad summa nos pervenisse laeta- 
bamur illo die, quo quod optaveramus adipiscebamur. Seine Unterrichtsweife be— 
zwedte vor allem, die Selbftändigfeit der Primaner im Nachdenken und ſich Entfcheiden 
anzuregen; beshalb gieng er, fomweit e8 irgend verftattet war, auf das einzelne und bie 
einzelnen ein, er verftand meifterhaft zu inbividualifieren, die Schüler gewiffermaßen im 
anzelnen zu gewinnen und zu überzeugen: quum firmiora ea putaret vincula, quae 
voluntate et persuasione, quam quae caeca niterentur consuetudine, non obtrudebat 
nobis scriptores quos explicabat. sed quam primum de eorum praestantia edocere 
nos cupiebat non argumentis et demonstrationibus, sed animo in diiudicandis tali- 
bus summam tribuens auctoritatem (Horfel ©. 15). Wo er nur irgend guten Willen 
ſah, da trat er in humaner Weiſe dem Strebenven nahe; allicere studebat ingenia; 
laudabat ipsum conatum et laudibus ad demerendas laudes excitabat (ebenvajelbft) ; 
ja er konnte felbft ein wenig zu weit gehen im Lobe; doch ließ er hierdurch nicht etwa 
Eitelfeit und Aufgeblafenheit auflommen, denn bei feiner jcharfen Beobachtungsgabe er- 
lannte er Überhebung jchnell und er unterbrüdte fie rüdfichtslos. Sein Verhalten beim 
Unterricht zeugte von der Regſamleit feines Geiftes, er konnte ſich ſogar bis zur ver 
Legenden Auferung feines Unwillens bei Schlaffpeit oder Gedankenloſigkeit hinreißen 
laſſen; das iracundius docere, von weldhem Cicero (pro Rosc. Com.) fpricht, war ihm 
niemal® fremd; er überwand es nicht, vielleicht wollte er es aud nicht überwinden. 
Seine Zöglinge entfremdete er durch eine ſolche gelegentliche Aufwallung des in ihm 
brennenden Feuers keineswegs; im Gegenteil, fie beftrebten fi dann um fo mehr, ihm 
zu genügen, das Liebevolle feines Wejend war doch überwiegend, und da er sciebat 
amorem amore conciliari (S. 22), fo gewann er fie ganz für fi und fie giengen 
mit Freudigleit auf das ein, woran er beſonders Vergnügen hatte. Tanto tenebamur 
Sophochis amore, ſchreibt Horkel ©. 18, ut magnam saepe fabularum partem ’edis- 
ceremus et memoriter recitaremus, Horatio autem ita delectabamur, ut nostra 
sponte per plures deinceps annos natalem eius diem oratiunculis celebraremus. 
Man wußte, daß er große Freude wie überhaupt am Gefange, fo auch am Kirchen- 
gelange hatte — er ift ja auch neben Schleiermmacher einer der Bearbeiter des Berlini- 
ſchen Geſangbuchs geweſen —; vie Schüler der oberen Klafjen übten ſich deshalb mit 
Vorliebe in der Kunft desſelben, fie feierten feinen Geburtstag — dur einen eigen= 
tümlichen Irrtum den 2. Mai ftatt des 2. Juni — in der Frühe durch Geſang in 
feinem Haufe; gern auch verweilte er in ihrer Mitte, wenn fie ſich gelegentlih in ven 
Paufen zwifchen den Lektionen Kirchenlieder fingend einftudierten. Ebenſo erfreute er 
fd an dem Gefang, mit dem fie ihm beim Beginn der Religionsftunden zu empfangen 
pilegten; in den fo geweihten Stunden erhob er fie durch die Innigfeit, mit welder er 
Zeugnis für die Wahrheiten des Kriftlihen Glaubens ablegte, indem er es ſich zugleich 
angelegen fein ließ, fie auf den Standpunkt wiſſenſchaftlicher Forſchung zu führen. 

Mit dem Gymnaſium war in jener Zeit ein Alumnat verbunden von ungefähr 
25 Zöglingen, welche unter feiner Leitung von ven drei unterften Lehrern als Infpel- 
teren beauffihtigt wurden. Spillefe hatte den richtigen Gedanken, einem ver verhei- 
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rateten Lehrer die obere Leitung der Zöglinge zu übertragen, in deſſen Familie ihnen 
einigermaßen ein Erſatz für das Leben im Elternhaufe gewährt werben follte. Diele 
Einrichtung, die fih an anderen Orten beſonders in ver neueften Zeit vortrefflic be- 
währt hat, blieb hier erfolglos, aus Gründen, die nicht in ihr felbft lagen, fenvern 
durch Veranlafjungen, welde Spillefe nidyt beherrichen konnte, herbeigeführt waren. Das 
Angemefjene in diefer Hinficht erfannt und foweit e8 ihm möglich war, auch verwirklicht 
zu haben, ift jevenfalld ein ihm zuzuſchreibendes Verdienſt. 

Im Umgange mit dem Bublitum wußte er die Würde des Oberhauptes ver ihm 
anvertrauten Schulen mit der Rüdficht, welche den Eltern und Angehörigen der Schüler 
zuzuwenden ift, fehr gejchieft, ja felbft weltfiug zu verbinden. Gemäß dem Grundſatz, 
daß Schule und Haus Hand in Hand gehen müffen, war er durchaus bereit, auf die 
Wünſche, Vorftellungen, ja felbft Klagen, die man ihm vorbradte, zu hören; er gieng 
mit Freundlichkeit auf fie ein, belehrte, zerftreute Irrtümer, beſchwichtigte beſorgte Ge— 
müter, behielt fich, wo e8 erforderlich war, weitere Nachforſchungen vor, trat aber aud 
nötigenfall8 mit ter ganzen Autorität feiner Stellung und feiner Erfahrung unnützem 
Gerede und Gellage entgegen und ſchützte die Lehrer, die er fonft gern in perſönliche 
Beziehungen zu den Eltern treten ſah, mit Kraft und Nahorud gegen ungerechtfertigte 
Angriffe, fie mochten kommen woher fie wollten. Das Bertrauen, mweldes ihm, ſobald 
er einmal feftftand, das nicht Leicht zu behandelnde Berliner Publikum entgegenbradhte, 
war ſehr groß und für das Gedeihen feiner Anftalten höchſt förderlich. 

Es iſt für die Schule von enticheidender Wichtigkeit, wie der Direktor fein Ber: 
hältnis zu den Lehrern geftaltet. Spillefe faßte es mit großer Sorgfalt und Gemiffen: 
haftigfeit auf. Die Anfänger führte er mit Güte und Wolmollen in ihren Wirkungs: 
frei ein, machte fie mit Geduld auf Verfehltes aufmerffam, freute ſich über Gelungenes, 
und richtete fie auf, wenn fie verzagten; wer es verftand, ſich ihm anzufchliegen und 
feinen Weifungen zu folgen, hatte reihen Gewinn für feine ganze Entwidelung. Mit 
ven bewährten Lehrern ftand er in vertrautem Verhältnis; er ließ es ſich beſonders 
angelegen fein, gemeinſam mit ven Klaſſenordinarien ven Zuftand der Klaſſen, über den 
er fih fehr genau und eingehend in Kenntnis zu halten wußte, zu beauffichtigen und 
fi) über Wichtigeres mit ihnen zu verftändigen. Trieb ihn feine Lebhaftigfeit auch bis— 
weilen an, ein wenig raſch in die Leitung einer Klafje oder in ven Unterricht jelbft 
einzugreifen, jo ließ er ſich doch durch überzeugende Gegengründe von feiner Anficht ab: 
bringen, da ihm Kleinmeifteret, Nechthaberei und Pochen auf feine Direftordautorität 
ganz fremd waren. In den Konferenzen liebte er unummundene Meinungsäußerung 
von ſeiten der Lehrer, ja er ermumnterte zu derſelben und fah es nicht ungern, wenn 
ihm mit guten Gründen und in geziemender Weije widerſprochen wurde; fiel auch ein: 
mal ein jchärferes Wort von der einen oder der andern Seite, fo ſchadete das dem 
guten Verhältnis nichts, da es ihm vor allem um das Wol der Schule zu thun war. 
Hatte er doc feldft früher am Friedrich-Werderſchen Gynmaſium mit feinem Direltor 
Bernhardi (ſ. Wiefe, ©. 52, 53) infolge abweichender Grundanſichten gleichfalls manchen 
Streit zu beftehen gehabt. Da nun einmal an größeren Anftalten bei fo verfchieben: 
artigen Perſönlichleiten und Intereffen, bei dem jo höchſt erflärlichen, ja ſogar für das 
Ganze fürderlichen Streben ver Yehrer, ihre Eigentümlichfeit und Selbſtändigleit zu 
wahren, fo weit e8 geht, Keibungen nicht ausbleiben können, jo ift audy er im feiner 

Diveftorsthätigfeit, befonders am Gymnafium, von Erfahrungen nicht verſchont geblieben, 
die einigen Schatten auf das Bild feiner amtlichen Wirkſamleit warfen. Die Elaftizität 
feines Weſens half ihm inveffen über derartige betrübende Erlebnifje und Empfindungen 
hinweg; aud verſchwanden die Schatten allmählich und in feinen letten Lebensjahren 
herrſchten Eintracht und rüftige Gemeinfamkeit im Vorwärtsſtreben. 
Die Beziehungen Spillefes zu den vorgefegten Behörden waren ſtets die erfreulid- 
ften; Männer wie v. Altenftein, Süvern, Ich. Schulze, Kortüm erkannten 
feine Tüchtigfeit und feine hohe Bedeutung für die Entwidelung des preußifchen Schul: 
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weſens; fie ſchenlten ihm Vertrauen und waren ihm in feinen Beftrebungen für das 
Bol feiner Schulen gern fürderlih. Bei aller Ehrerbietung, welde er den Behörden 
bewied, war er ihnen gegenüber in feinen Außerungen ftets beftimmt und freimütig. 
Bes aus feinen Berichten befannt geworden, namentlich bei Gelegenheit ver durch Lo— 
rinjer (ſ. Encytl IV, ©. 692) angeregten wichtigen Fragen, ſpricht vafür, daß er 
jeine Anfichten mit ſelbſtändigem Geift ausſprach und vertrat. 

Sc ift Spillefes Leben und Wirken im Amt reich geſegnet gewefen; vie Anftalten 
wachjen unter ihm fihtlih an Umfang und Fülle. Bet feinem Tode waren vorhanden 
I Gumnafialflaffen mit 372 Schülern, 16 Realſchulklaſſen mit 706 Schülern und 9 
Nivhenfchulflafjen mit 380 Schülerinnen, im ganzen mit 1458 Zöglingen (gegen 508 
im J. 1820, vergl. oben ©. 5; ſ. Wiefe, Das höhere Schulwejen in Preußen, 1864, 
©. 98). Doch dies fünnte ein Lob zweideutiger Art fein; die Menge ver Schüler 
ipriht nicht immer für bie Güte der Schulen: vaf die von ihm geleiteten Anftalten 
nicht bloß einen herrlichen Auffhwung genommen, fondern aud in ſchöner Weiter- 
geftaltung begriffen waren, dafür zeugte ebenfo die allgemeine Stimme, das Urteil der 
Behörden und ver jonftigen Sachkenner, als auch die Tüchtigkeit der Leiſtungen ſeitens 
er von ihm und unter feinem Einfluß gebildeten Lehrer und Schüler. 

Er hatte in Mühe, Arbeit und Eorge, aber aud in vieler Freude über erwünſchtes 
Gedeihen, dabei im häuslichen Kreiſe beglüdt, ein reiches Leben zurüdgelegt, welches 
indefien keineswegs jo abgeſchloſſen war, daß man ihm nicht noch eine Reihe von Jahren 
der ungeftörten Thätigfeit hätte vorherfagen follen; e8 war daher überraſchend, daß er, 
uch mit ungebrochener Kraft wirkend, nicht lange vor feinem Ende, gleichſam ahnenven 
Geiſtes, zu einem Kollegen fagte: „Jetzt möchte ich fterben, denn beffer fann es durch 
mich doch nicht werden.“ Er ftarb am Sonntag den 9. Mai 1841, am Gtiftungstage 
des Gymnaſiums; ein Schlaganfall nahm ihn dahin. Sein Leichenbegängnis war von 
erhebender Teierlichkeit, die Liebe feiner Schüler und Schülerinnen, ſowie ver Lehrer 
und Lehrerinnen der Anftalten und der großen Zahl derer, die ihm in den verſchiedenſten 
Lebensverhãltniſſen nahe geftanden, bethätigte ſich bei ver feier im rührender Weile. 
Seine Büfte ift in dem fchönen, unter feinem Nachfolger Ranke erbauten Hörfaale des 
Eymnaſiums aufgejtellt. Hendemann. Rev. von L. Wieſe. 


Spradhe. Die Einfiht in das Weſen der menfhlihen Sprade, die Erlenntnis 
ihres Urſprungs und ihrer Folgen im menfchlichen Geifte hat ſeit Anfang diefes Jahr: 
hunderts große Fortjchritte gemacht, Fortfchritte, mit denen alles, was feit den Stoifern 
bis auf Herder und Hamann gefchehen ift, auch micht entfernt fich gleichftellen läßt. 
In diefen etwa zwei Jahrtaufenden iſt, felbft Leibnizens durch Sinnen und Suchen 
veraußeilende Betrachtungen mit eingerechnet, kaum eine nennenswerte unmittelbare Bor: 
beratung der Leiftungen des Testen Jahrhunderts zuftande gekommen. Die Kenntnis 
der Sprachen des Menfchengefchleht3 Hatte ſich allerdings allmählic ausgebreitet; eine 
Sammlung diefer Kenntniffe, vollends eine Verwertung für allgemeine Fragen bat erft 
Rattgefunden, nachdem von der anderen Seite die philofophifhe Frage fiber den Urfprung 
der Sprache diefer und der empirifchen Kenntnis derfelben überhaupt ein tieferes Intereſſe 
zugeführt bat. Die wirkliche Vorbereitung des Auffhwungs und der Vertiefung der 
Sprachwiſſenſchaft lag in dem im 17. Jahrhundert neu erwadhten, tief eindringenden 
Etreben nach Erkenntnis des menſchlichen Geiftes. Beobachtung, Zerlegung und fpeku- 
lative Deutung der inneren Vorgänge im Menſchen, Werke wie Spinozas Ethit und be: 
ſonders Traktat über die Verbeferung des BVerftandes, Todes „Verſuch“ und Leibnizens 
„nene Verſuche“, und Humes „Unterfuhungen“ haben die Kantifchen Krititen angeregt und 
angebahnt. Diefe aber haben teil3 unmittelbar, teils mittelbar zur Pſychologie als 
Viſſenſchaft geführt. 

Kant glaubte das innere Leben durch eine Analyfe des inneren Thatbeftandes 
velltommen erkennen zu können; das Werden diefes Thatbeftandes, diefer angenommenen 
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Kräfte oder Vermögen, der Sinnlichkeit, Verſtand, Vernunft ꝛc. dieſer Kategorien und 
ihrer Anwendung war dabei unerkannt; die Piychologie aber jucht den Prozeß. Herbat 
berichtet, daß die Anfänge feiner Piychologie aus dem Hörfaale Fichtes ftammen; aus 
dem Widerftreben nämlich, mit ihm das Ich als einen legten oder einen fertigen Begriff 
zu betrachten. Wie num auf der einen Seite die durch Analogie mit der Naturwiſſen 
haft unter Mithilfe der Geſchichte und Philologie emporgelommenen ftrengen kritiſchen 
Methoden, Thatfachen feftzuftellen, zu ordnen, zu analyfieren und zu verflechten die em: 
pirifche Sprachwiſſenſchaft emporgebracht haben, jo find auch erft Spekulation und Geifte- 
fritit im Sinne und in ber Art Kants (bei W. v. Humboldt vor allen), dann durch 
empiriſchen Fleiß umterftügte dialektiſche Methode (beſonders durch Heyſe), enblih di 
Pſychologie und ſchließlich Völkerpſychologie auf das eigentliche Weſen der Sprade ein 
gegangen. 

Wer heute glaubt, das Weſen der Sprache fei volllommen erkannt, der fieht mit 
blöden Augen; der ift entweder überhaupt unfähig die Lücken und Mängel in unferen 
gegenwärtigen Auffaffungen zu erfennen, die eine tiefer ins Innere der Sache dringende 
Forſchung von allen Seiten noch beengen, oder er ift von dem Glanze beffen geblende, 
was wir im Vergleich zu früheren Zeiten errungen haben. Denn in der That find 
viele Lehren heute zur einfachen und, neben dem, was in den Schulen noch ftreitig if, 
gemeinfamen und gleichlam felbftverftändlichen Wahrheit geworden, um welche in früherer 
Zeit Streit und Frage oder noch nicht eimmal diefe ſchwebte; fo z. B. der menſchlich 
Urfprung der Sprade, die natürliche oder naturgejegliche und nicht etwa aus AÄbſicht 
und fünftlicher Erfindung bervorgehende Entftehung der Sprache, oder endlich der wechſel 
feitige Einfluß von Geift und Sprade auf einander. — Aber fo weit wie wir den 
menschlichen Geift und fein Thun überhaupt jegt erkennen, jo weit ift aud die 
Sprachwiſſenſchaft vorgedrungn. Die Sprache al3 eine zugleich phyſiologiſche und 
pſychiſche Thätigkeit, bei dem verſchiedenen Stämmen der Menſchen verſchieden, im An 
fang oder jenfeitS der Grenze der Geſchichte begonnen, im Laufe dieſer mit Veränderungen 
fortgefegt, bei Völkern und nad) Ländern verfchieden, erheifcht zu ihrer vollen Erfenntnis 
natürlich die Mitwirkung all der Wiffenfchaften, welche fi mit jenen Umſtänden b- 
Ihäftigen, die wir eben als Bebingungen derſelben genannt haben; aljo Phofiologie, 
Pſychologie uud Völferpfychologie, Anthropologie und Ethnologie, Prähiftorie, Linguifit 
und Sprachgeſchichte einfchlieglih der Fitteraturgefhichte müfjen auf die Sprade ange 
wendet werden; fie alle werben auch von der Sprachwiſſenſchaft widerum umterftügt 
und genährt. Beide nun, Anwendung und Wechſelwirtkung, iſt für unſere Zeit ge 
ſchehen; die Wiffenfhaft der Sprade ift fo weit, wie fie durd die Mithilfe jener auf 
ihrem gegenwärtigen Stande gefördert werden fonmte. Und mas fie über das Weſen 
der Sprache lehrt, ſoll bier kurz erörtert werben. 

Was heißt Sprade? Sinnlich warnehmbare (hörbare, ſichtbare oder taſtbare) 
Vorgänge, von einem pfychiſchen Weſen erzeugt, dergeſtalt, daß jeder dieſer Vorgänge 
mit einem anderen pſychiſchen Vorgang verbunden iſt, deſſen Inhalt von der bloßen 
Anſchauung oder dem inneren Bilde jenes finnlihen Vorgangs verſchieden, aber dennoch 
die Urfache desfelben ift; — find Sprade. Werden dieſe finnlichen Vorgänge von 
anderen Wefen wargenommen, bergeftalt, daß fih an dieſe Warnehmung eben jener 
andere pſychiſche Vorgang wie im Erzeuger als Erfolg dieſer Warnehmung anfchliekt, 
dann ift dies verftandene Sprache. Sprechen alſo — im weiteſten Sinne — — 
irgend eine pſfychiſche — (eine innere Anſchauung, ein Gefühl, eine Begierde x.) 
mit einer ſinnlichen Außerung begleiten; Verſtehen heißt: wargenommene 

Außerungen mit einer ihnen entſprechenden pfychiſchen Regung begleiten. An die Stelle 
der finnlichen Vorgänge, wie der Erzeugung von Lauten, Körperbewegungen und Taf: 
reizen, können die dauernden ſinnlich warnehnbaren Erfolge, oder erkennbare Zeichen 
derfelben treten; alfo für die Laute und Geften Schriftzeichen oder ftereometrifche Figuren 
(Blindenfehrift). 
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Ebenfo können an die Stelle der finnlihen Borgänge überhaupt und an die ihrer 
iimlihen Warnehmung die bloßen inneren Bilder berjelben treten, 3. B. beim mono- 
logiſchen, Tautlofen Sprechen oder bei den Träumen auch der Taubftummen, in denen die 
Laute oder Geften nur gedacht werben. 

Eigentlihe Sprade im engeren Sinne ift die menſchliche Lautſprache, welde in 
der naturgemäßen Begleitung einer pfychiſchen Regung mit Lauten befteht, welche zu 
Zaden für den pfychiſchen Inhalt werden, durch welchen fie (meift mit ber Abficht 
ihn hd zu machen) erzeugt werden. An die Stelle der Raute, welche alſo Zeichen der 
rohiihen Gebilde find, können Schriftzüge treten, welche widerum Zeichen der Laute 
find. Die obige Definition der Sprache aber war fo allgemein gehalten, weil in der 
Birffihtert neben der menſchlichen Sprache die tieriſche ſteht; neben der Lautſprache bie 
hebardenſprache; neben der Laut: und Gebärbenfprache (melde beide aftive, momentane 
Borgänge des Sprechenden find) die Schrift» oder Zeichenſprache, zu welcher 3. B. aud) 
die Blumenfprache, die Blindenzeichen gehören. — (Ob etwa bei den Tieren auch bie 
Erzeugung eines Geruchs oder Geſchmacks zu Sprachzeichen dienen, weiß ih nit.) — 
Reben der Wort oder LautsBeichenfchrift fteht die Sach-Zeichenſchrift, d. h. ber Inhalt 
des pfuchifchen Gebildes, welches ausgedrückt werben foll, wirb ohne alle Rüdficht auf eine 
lautſprachliche Bezeichnung desſelben unmittelbar durch die Schrift bezeichnet; ſo in der älteren 
dineſiſchen Schrift, fo in unſeren mathematiſchen und chemiſchen Formelzeichen und muſila⸗ 
lichen Noten. Die Hieroglyphenſchrift ſteht auf der Grenze zwiſchen ſchriftlicher und bild⸗ 
zerriher Darftellung; die Schrift giebt Zeichen, Plaſtik giebt Abbilder der Sache; mit dem 
Yahen ift der Inhalt, alfo der Gedanke nur verbunden, mit dem Abbild ift er relativ, 
dentiſch; denn in dem Abbild ift, wie in dem Vorbild, das Gebilde enthalten, die Geftalt 
it in ihm dargeftellt. Durch Zeichen fol der Gedanke nur hervorgerufen, durch 
Aber fol und kann er erzeugt werben; um das Beichen zu verftehen, muß man 
de Sahe und das Zeichen früher fchon gekannt haben; um das Abbild zu verftehen, 
raucht man nur die Sache zu kennen. Diefe Unterfchiede gelten auch für die (weiterhin 
zihtigen) Yantzeichen und Lautbilder. Nur find Lautbilder faft niemals deckende Abbilder 
des tönenden Gegenftandes oder auch nur feiner Töne; und bie Zeichen find nicht immer 
ii und willkürlich erzeugte, fondern, auch ohne irgend eine inhaltliche Jdentität 
mt dem Inhalt, find fie doc urſprünglich durch das Denken desſelben im pſycho— 
ehnfiihen Organismus als feine Begleitung notwendig erzeugt. Dies wird deutlich 
(md wichtig), wenn wir erwägen, daß es endlich neben der natürlichen auch eine Fünft- 
ide Sprache giebt. ALS ſolche werden wir vor allem die in den Taubftummen erzeugte 
Yuntfpracdhe bezeichnen. Zu ihr verhält fi der Taubſtumme, wie ber Redende zur 
<hrift, genau genommen wie der blinde Redende zu feiner Schrift. 

Auch die Fähigkeit zu ſprechen oder fi der Sprache zu bedienen, nennt man 
Space, und die Summe der Wörter — famt den Regeln ihrer Anwendung — deren 
rd eme Sprachgenoffenfchaft bedient, nennt man: eine Spradie. Der Spraden giebt 
s viele und jede, bildet in fi eine — fowol in jeber Gegenwart und im Gegenſatz 
ja anderen Sprachen, als aud im Ablauf ihrer Entwidelung — mehr oder minder ab» 
ihloffene Einheit. Die Sprachgenoſſenſchaft ift meiftenteils (nicht immer — Ameri⸗ 
mer ſprechen engliſch — Lingua franca eignet einem fließenden Völkergemiſch) ein 
Lt, Kein Bolt ift zwiefprahig, in dem Sinne, daß alle Glieder besfelben zwei oder 
uötere Sprachen als ihre wirkliche eigene oder Mutterſprache redeten; nur einzelne 
Perfomen, allenfalls Klaffen oder Bewohner von Gegenden eines Landes (meift Grenzer) 
ind pwei- und mehrſprachig. Ein Staat gewiß; kann aus mehreren Sprachgenoſſen⸗ 
haften beftehen (in Europa meift jeder Staat) — ob auch ein Bolt? ob die Schweizer, 
de Belgier, die Engländer ein Volt find? das ift eine Frage, welche jenfeit der Sprad;- 
fenfhaft liegt. Im großen und ganzen folgt die Teilung und Scheidung der menſch⸗ 
üen Sprade der ethnologiſchen Teilung und Ordnung des Menſchengeſchlechts; aud) 
zu in Bezug auf die Verhältniffe der Ahftammung und Mifhung. Aber wie 
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aufwärts Bölferfamilien größere umd übergeordnete, fo bilden abwärts Volksftämme 
(Sachſen, Schwaben, Franken :c.) leinere und untergeordnete Einheiten gegen das Bolt, 
und aud dem entjpredhen dort Sprachſtämme (germanifh, romaniſch, ſlaviſch 2c.) Bier 
Dialefte und Mumdarten. Die früheren, abergläubifchen und kindlich taftenden Vor— 
ftellungen von einer Urſprache — die in ſchönen Beifpielen bei Mar Müller (Bor: 
lefungen) anfchaulih dargeftellt werden — find vor der entjcheidenden Forihung Bopps 
verſchwunden, welche ein im großen und ganzen zweifelloſes Princip der Genealogie 
aufftellt, an befien empirischer Durchführung die ganze hiftorifhe Schule gearbeitet bat, 
in welcher Männer wie Grimm, Bott, Schleicher, Kuhn, Eurtius, Benfey u. a. hervor: 
leuchten. — Neben der ethnologifhen Spaltung fteht eine andere völlig abweichende, der 
Natur und dem Weſen, der Form und der Leiftungsfäühigkeit der Sprachen entfprechende 
Klaſſifikation derfelben nad) Typen und Arten. 

Diefe Teilung und Ordnung aller Spraden hat, da jede dem Geifte des Volkes 
entftammt und auf ihn zurüdwirkt, einen völkerpſychologiſchen Charakter. Darüber aber, 
ob dieſer mit dem rein linguiftifchen Eharakter, welcher nur auf die äußere Form der 
Sprache ſich ftügt, zufammenfält, ob beide gemeinfamen oder gleichen oder verfchiedenen 
Wert beanſpruchen dürfen, herricht noch Streit (Schleicher, Mar Müller, Steinthal u. a.). 
Bildet aud jede Sprade eine Einheit, finden an bderfelden Veränderungen und zwar 
folhe von einem (mehr oder minder) durchgehenden regelmäßigen Charakter ftatt (Laut: 
verfhiebung, Bedeutungdwandel u. dgl.), und hat fie deshalb eine Geſchichte: fo darf 
man doc nie vergejlen, daß man von der Entwidelung einer Sprahe, vollends von 
Gefegen diefer Entwidelung nur mit Borficht und Vorbehalt, genau genommen nur im 
metaphorifhen Sinne reden kann. Wenn von Entwidelungsgefegen der Sprache geredet 
wird, dann erjcheint diefe immer hypoſtaſiert, als ob fie ein felbftändiges, lebendes, 
wachjendes und abfterbendes Wefen wäre, alles dies nur um gewiffer thatſächlicher Ana— 
Iozieen willen, denen aber der innerfte Kern der Gleichheit fehlt. Denn eine Sprache 
eriftiert, lebt, wirkt und leiſtet nur im der pfochiichen und pſychophyſiſchen Funktion 
derer, die fie reden, und allenfall® auch in den dauernd firierten (Schrift-)BZeichen dieſer 
Funktion; fie ift Sein felbftändiges Weſen, kein Organismus, fondern nur eine von 
organifhen Weſen vollzogene Thätigfeit *). Un jeder Sprache kann man Regeln ihres 


*) Die fogenannte junggrammatifhe Schule bat ſich mit Fleiß und Erfolg der Erforfchung 
der phyſiologiſchen und pfuchologifhen Bedingungen neben ber hiftorifhen Auffaſſung ber fprad- 
lihen Thatfachen zugewenbet. Aber in ber Art, wie fie 3. B. von Yautgefegen rebet, erfcheint 
bob wiberum ſowol die Sprade ober das Spracdelement (der Laut) von bem Erzeuger [08 
gelöft und hypoſtaſiert. Einer ihrer Hauptvertreter, Paul, kämpft mit Recht unb mit guten 
Waffen gegen myſtiſche Begriffe und Abftraftionen; aber er ſchießt doch auch über das Ziel bin- 
aus, wenn er allgemeine Begriffe ohne weiteres für abftralt nimmt. Will man bie leere und 
unfruchtbare Abftraftion befeitigen, fo fol man boch ben lonkret, in feiner Fülle gedachten all⸗ 
gemeinen Begriff gelten laſſen; fonft hört alles wifjenichaftlide Denken auf; wie barf man bann 
überhaupt von einem a ober e ober o reden? ba doch biefe Laute in ben Sprachen, Dialelten, 
in den Gegenden unb Orten, in den Familien, ja in ben einzelnen Perfonen verſchieden find 
und bei berfelben PBerfon noch weit entfernt find immer gleich zu lauten; felbft von Heiſerkeit 
und Klarheit, begleitendem Lachen ober Weinen oder Gefang noch abgefehen, giebt e8 noch Um- 
fände genug, unter benen von berfelben Perſon, gejchweige von verjchiebenen, baran geradezu 
erfennbaren Perſonen berfelbe Laut verfcieben genug bervorbradht wird. Das, was bie Jung- 
grammatifer als ben perfönlien Durchſchnittslaut bezeichnen, ift felbft eine ber bärteften Ab- 
ftraftionen. 

Die Einwendungen aber, melde Paul gegen ben Begriff bes Vollsgeiſtes, ber Bölter- 
pſychologie macht, indem er Eriftenz, Entwidelung und Geſetze ber Boltsfeele leuguet, weil doch 
ale Aktion nur in bem einzelnen Perfonen fich vollzieht, beruben nicht fowol auf einer Über⸗ 
treibung im Kampfe gegen Abftraftion und Univerfalien, fondern auf einer Verwechsſslung ber 
Allgemeinbegriffe (Univerfalia) mit dem Gefamtbegriff. 

Wenn ber Bollögeift eine bloße Abftraktion ift, weil nur bie einzelnen leben und wirken, 
dann ift auch der Wald eine bloße Abftraftion und es giebt nur Bäume; aber aud der Baum 
ift eine bloße Abftraftion, denn es giebt nur Zellen, in bemen alles Leben ſich vollzieht. Es iſt 
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Beftandes und ihrer Wandelung beobachten; Regeln, aber nicht Gefege. Die Geſetze, 
welche fie beherricen, find phufiologifehe umd pipchologifche Geſehe Mon fpradilicen 
Gefegen im gemauen Sinn zu reden ift derfelbe (allerdings oft begangene) Fehler, wie 
wenn von ftatiftifhen Gefegen geredet wird. Es giebt Negeln, nad denen zählbare 
Ereigniſſe erfolgen; aber niemals ift in diefen Regeln die Bedingung oder die Urſache 
gegeben, daR fie erfüllt werden; die Urſachen und alfo auch die Gefege find in ben 
phyſilaliſchen umd piphologifchen Weſen gegeben. 

Für den Sprahbau wie für den Häuferbau giebt es nur Regeln; auch der Häuferbau 
beruht ſchließlich auf Gefegen, nämlich der Statif und der Ölftbetit, aber es giebt für 
die Baukunſt oder Bauthätigkeit auf Grund diefer Gefege nur Regeln. 

Regel unterfcheidet ſich äußerlich, gleichſam ſymptomatiſch vom Gefeg, dadurch, daf 
es von der Regel Ausnahmen giebt, von dem Gefeg aber feine. In ber Sprade giebt 
8 faum eine Regel ohne Ausnahme. Geſetzt aber, e3 gäbe in ihr volllommen aus- 
nahmsloſe Regeln — des Beftandes und der Veränderung — fo würden biefe doch nicht 
Sefege fein. Geſetz iſt der Ausdruck für das konſtante Verhältnis zwifchen den Be— 
dingungen und ihren Erfolgen. In der Spracde aber ift niemals die eine Erſcheinung 
die Bedingung (oder Urfache) der anderen, oder biefe die Wirkung und der Erfolg von 
jmer. Wenn 3. B. eine Yautverfchiebung regelmäßig ftattfindet, fo ift nicht der frühere 
Laut die Bedingung und der fpätere ihre Folge: ſondern aus phyſiologiſchen und pfycho= 
logiſchen Gefegen in den Redenden folgt die Veränderung der Laute. Wenn man fich 
diefe im Grunde einfachen Gedanken im Streit um die Junggrammatif vor Augen ges 
halten hätte, wäre viel Staub an feiner Stelle geblieben. Angenommen, die Lautgejete 
jeten wirklich Gefege, dann verfteht es ſich ganz von felbft, daß fie ausnahmslos find; 
zeigt die Erfahrung dennoch Ausnahme als Thatſache, fo kann dies nur der Erfolg der 
Kreuzung mit anderen belannten oder noch unbefannten Gefegen fein. Nach diefen zu 
fuhen kann einen neuen Eifer erweden, aber weder eine neue Theorie noch eine neue 
Methode bedeuten. 

Neuerdings hat W. Wundt (Philof. Studien 3. Bd. 2. Heft), die Frage einer 
vielfeitigen und lichtvollen Prüfung unterworfen. Als das weſentliche Refultat derfelben 
ergiebt fih: „Bon einer Ausnahmslofigfeit der Lautgeſetze könnte in einem ftrengeren 
Sinne des Wortes wol nur dann die Rede fein, wenn man alle in verfchiedenen Fällen 
wirkende Bedingungen, gewöhnliche Lautverfchiebung, Wnalogiebildung, Accent, Dialekt 
miſchung und möglicherweife noch andere bis dahin unbekannte Faltoren, als Urfachen an- 
ſehen wollte, die nad) beftimmten Gefegen auf den Laut einwirken, und wenn man darnad) 
ebenfoviele Lautgeſetze unterfchiede, al3 Urſachen der Lautänderung eriftieren. Nun find 
aber unter diefen Urfahen mande, wie 3. B. die Analogiewirkungen, wider von unab- 
ſehbarer Manigfaltigleit, da in einem einzelnen Fall ſehr verfchiedene Affociationen mit 
anderen fprachlichen Formen möglich find, wenn aud immer nur eine einzelne thatjächlich 
eintritt. Es kann keinem Zweifel unterworfen fein, daß, fo ſehr ſich auch im Laufe der 
Zeit der Begriff des Gefeges erweitert hat, doch eine fo große Ausdehnung desfelben ven 
heutigen Gebrauh de Wortes bedeutend überfchreiten würde. “Denn dieſer verbindet 
immerhin mit dem Begriff des Gefeßes die Annahme eines beftimmten Zufammen- 
banges von Urfachen und Wirkungen.” Und weiter heißt es mit Recht: „Ein erſchwerendes 
Moment bildet noch die eigentümliche Lage der Sprachwiſſenſchaft, daß fie die Ausnahmen 


wahr, nur die einzelnen Perfonen leben und wirken; aber nicht als einzelne, fonbern als Glieder 
der Gefamtheit, grabe wie bie Zellen im Baume, aber nach Gehalt und Funktion noch weit 
abhängiger von dem einbeitlihen Zufammenhang mit dem Ganzen als bie Zelle von ber Pflanze. 
Bel L. d. Seele II, 233 f.) Nach biefer Auffafiung wäre auch ein folder Gefamtbegriff wie 
etwa der „Staat“ eine bloße Abftraftion, da ja alle politifchen Funktionen nur von einzelnen 
Berfonen vollzogen werden. Gewiß ift bie genaue Erforfhung aller dieſer Einzelfunttionen in 
den einzelnen Staatsgliebern ein wichtige Anliegen für die wahre Erlenntnis der „Politit”; 
aber diefe wirb niemals ohne dem zufammenfafienden Blid auf das Ganze gelingen. 
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von den Geſetzen auf beftimmte Urfachen zurüdführen fol, daß fie die Urſachen der Laut: 
gefege felbft aber, abgefehen von unſicheren Hypotheſen, mod) nicht kennt“ *). 

Selbft für den Lehrer in der Schule ift es wichtig, einzufehen, daß die mythologiſch 
bupoftafierende Rede von Entwidelungsgejegen, denen die Sprache folge, zugleich pfiyho: 
logiſch in der Thatfache begründet ift, daß man von lange her die Formenlehre als einen 
Teil der Sprachlehre für ſich betrachtet hat und die nachfolgende Syntar als einen 
zweiten für fich beftehenden, welder für die Verwendung jener vorhandenen Yormen 
Anweifung giebt. Vielmehr ift die Formenlehre nur der Erfolg der Syntax. Es giebt 
einen Genitiv oder Dativ, es giebt diefe Wortformen nur, weil e8 Berba giebt, melde 
diefe Kafus regieren. Genauer gefagt: Nur äuferlih, mechaniſch fann man überhaupt 
beide Zeile trennen; alle wirflihe Sprache befteht im Sprechen (gegenmwärtigem oder 
ehemaligem — fitteratur) ; Sprechen aber heißt Sätze bilden, weil Denfen nicht in ein 
zelnen Vorftellungen vorhanden ift, fondern nur in Gefügen von BVorftellungen, melde 
in Worten ausgebrüdt Säge find. Die Vorftellungen individualifieren ſich im Gefüge, 
nehmen enger beftimmte Formen in den Urteilen an oder verbinden ſich mit anderen 
Borftellungen, melde ſprachlich mit ihmen verfchmelzen (Beftimmungen der Zeit, de 
Wunſches, Befehls ꝛc.) — fo befteht der Sag aus Wörtern in entfpredhenden beftunmten 
Formen. Das Herrichende aljo in der Herftellung und in der Anwendung der formalen 
Elemente der Sprache (der Formwörter und der Wortformen) ift jo wenig der Lautkörper, 
daß jogar die einzelne Vorftellung e8 nicht ift, jondern nur das Gefüge der Borftellungen, 
und in biefem felbft nicht die einzelnen Glieder, fondern das fie umfchwebende Band, 
ihre gegenfeitige Beziehung, wodurd) fie zur Einheit des Gedankens (ſprachlich des Satzes) 
werden. Gerade für die energiſche Bezeichnung diefes Einheit3bandes der im Urteil um: 
ſchloſſenen Glieder zeigt fidh die Sprachform trog der Berbalform und Eopula al3 unzu- 
länglich; und vielleicht in dem in biefer Inkongruenz liegenden retardierenden Moment der 
Sprade Tiegt der Grund, daß die Logifche und phyſiologiſche Bedeutung der einheit: 
bildenden Beziehung fo fpät erkannt worden ift. 

Nicht in irgend einem Buftande einer Sprache liegt die Bedingung, daß ein anderer 
Zuftand ihm folgen werde, fondern nur in den Zuftänden ber redenden Wefen und den 
Gefegen, denen ihre Thätigkeit unterworfen ift. Hat aber eine Sprache ihr wirkliches 
Leben nur in ber (jubjektiven) Sprachthätigkeit der Sprachgenoſſen, fo ift fie doch im 
objektiven Gefamtgeift derjelben vorhanden; jedem Individuum gegenüber in der Gefamt: 
beit aller übrigen Redenden, jeder augenblidlichen Thätigfeit gegenüber in der objektiv im 
Geifte gegebenen (zumeilen durch Zeichen firierten) Form vorhanden. Aber jede Wirt: 
ſamkeit de3 objektiven Geiftes, vollends jede Veränderung besfelben, kann nur in einer 
fubjektiven, individuellen und momentanen Thätigfeit vollzogen werben; dieſe aber folgt 
den pſychiſchen und pſychophyſiſchen Gefegen, denen fie unterworfen ift. — Die geiftige 
Thätigleit des Menſchen folgt zuweilen auch den logiſchen, den ethifchen, den äfthetifchen 
Geſetzen; aber zumeilen auch nicht. Diefe find deshalb aud nicht im ſtrengen Sinne 
Geſetze der geiftigen Thätigfeit, wie die pfychologifchen, von denen es feine Ausnahmen 
giebt, fondern ideale Normen berfelben, denen ber Menfc fi annähert. Die Logil 
lehrt die Gefege des wahren Denkens, aber nicht bes Denkens. Es war beöhalb ein 
Irrtum zu glauben, daß die Normen und Formen der Sprache der Erfolg der Geſetze 
und Rategorieen der Logik feien. Die Erforfhung der pſychologiſchen und pſychophyſiſchen 


*) Wenn Wundt gegen ben Schluß feines Auffates bemerkt: Darum fteht zwar bie Sprade 
mitten inne zwifchen Naturprobuft und Kunfterzeugnis, aber in ihrer unwillkürlichen Entftehungs- 
weife hat fie fiherlich mit dem erfteren bie größere Ähnlichteit, fo ift darin ja jchon angedeutet, 
baß beide Anfhauungen vom Wefen der Sprache nicht ſowol Gleichungen als Gleichnifie ſetzen, 
beren tertia comparationis noch gar fehr der weiteren Aufhellung bebürfen. Das Ziel berfelben 
aber wirb man nicht erreichen, ohne daß man auf dem Wege den allgemeinen Unterſchied zwiſchen 
natürlichem und tünftlihem Denken ergrünbet; eine Aufgabe der Pfychologie, zu welcher noch 
taum bie erften Anfänge geleiftet find. 
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Gefege, welche in der Bildung der Spracdformen und bei der fpäteren Wanbelung der- 
jelben geherrſcht haben, alſo Sprachwiſſenſchaft im ftrengften Sinne einer begründenden 
Lehre im Unterfchiede von einer empirifchen Kunde befindet fich, wie gefagt, noch in den erften 
Anfängen, obgleich die Phufiologie der Sprachlaute im legten Dienfchenalter erftaunliche 
Fortſchritte gemacht hat. Noch find die legten Gründe für Entftehung der verfchiedenen 
Sprahformen, nicht bloß in den verjchiedenen Sprachen, dann in den Dialeften, fondern 
auch innerhalb eines und desfelben Dialeft3 (verſchiedene Deflinationen und Konjugationen) 
meiſt in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Die Analogie 3. B., d. h. das Streben, 
die grammatifchen Formen des einen Wortes denen eines anderen anzugleichen, ift zweifellos 
urfprünglich in Anwendung gefommen und übt auch in fpäteren Zeiten noch ihren 
Einfluß, um eine neue Form an die Stelle einer anderen zu fegen (fie banden ftatt bunden 
in Angleihung an ih band). Dffenbar Hatte die ältere Form ebenfalls ihre Analogie, 
der fie entfpradd. Die Urſache aber, weshalb die neue Analogie in einigen Fällen ſich 
durchſetzt, vor anderen haltmadıt, bildet meift ein Problem, das in der Zukunft 
zu löſen fein wird. 

Über gewiſſe allgemeinere Fragen aber darf man das wiſſenſchaftliche Verſtändnis 
als erzielt und allgemein anerkannt betrachten. Das jeweilige Eingreifen der Analogie 
als eines rein pfuchologiihen Motivs in den gefeglichen Verlauf der Sprachbildung leugnet 
niemand; aber aud die Willfür wird man nicht ganz abweilen können, welde in der 
Geftaltung und der Bedeutung*) der Wörter, im Feithalten der einen und Fallenlaffen der 
anderen, eine bedeutende Rolle fpielt. Und wenn auch die Theorie bei diefer Willkür 
nicht haltmachen fann, fondern Hinter derſelben nad) pfychologifchen Motiven foricht, 
jo bleiben diefe doch nicht blok dem Nedenden unbewußt und unbelannt, ſondern auch 
vor dem Forfcher hüllen fie fich meift in unergründliche8 Duntel. 

Ale Fehler, welche bisher in der Auffaffung der Sprade, ihres Weſens, ihres 
Urſprungs, ihres Erfolges begangen worden find, gründen fih darauf, daß man fie ent= 
weder in hypoſtaſierender oder in abftrakter Weife gedacht Hat; ſchon die Fragen und 
eben deshalb auch die Antworten nehmen andere Geftalt an, fobald man anftatt von 
Sprache“ überhaupt und allgemein zu reden die konkrete Erſcheinung, die wirklichen 
Thatſachen, welche bier vor fich gehen, ins Auge fat. Bei einer rein abftrakten Faſſung 
allem konnte die Meinung entftehen, daß die Sprache dem Menſchen von Gott „gegeben“ 
oder „überliefert“ oder „geoffenbart” fer; — die biblifhe Urkunde (Geneſis 2, 19 f.) 
redet vielmehr von einem menschlichen Urfprung;. — es hätte ſchlechterdings nicht ges 
ſchehen können, daß irgend ein aufermenfchliches Weſen dem Menſchen die Sprache 
gegeben hätte; denn eine Sprache empfangen heißt fie verftehen; eine Sprache verſtehen 
beit aber ſchon Sprache befigen. Aber Gott hat dem Menſchen nicht auf eine über- 
natürliche Weife die Sprache, fonden, mas noch viel mehr ift, die Fähigkeit gegeben, 
die Sprache auf nmaturgefegliche Weiſe zu entwideln; je menſchlicher alfo der Urfprung 
der Sprache ift, defto göttlicher ift er auch. 

Desgleichen find alle die Gegenſätze, ob die Sprache dem Menſchen angeboren oder 
anerzogen, ob er fie frei erfunden, oder notwendig erzeugt, ob er fie abfichtlidh oder 
zufällig, willkürlich oder inftinftiv, ob die Natur oder der Geift fie geichaffen, die Folgen 
einer mangelhaften und einfeitigen Vorftellung von der Sprache, welde als unzulängliche 
und nichtige Kategorien ſich erweifen, fobald man die wirklichen inneren Vorgänge beim 
Sprechen, bei der Erlemung, Anwendung und Fortbildung der Sprache ind Auge faßt. 

Welches ift nun ber wirkliche Urfprung der Sprade nad dem Standpunkt der 
heutigen amalytifchen Anſchauung der Vorgänge im pſychophyſiſchen Organismus des 
Menfhen? Ich bemerfe ausdrücklich, daß innerhalb der Wiffenfchaft nur noch über das 


*) Nur ein Beifpiel: Diefelbe Silbe „Ver“ erzeugt bei faft gleihbebeutenbem Stammmwort 
— in „Berehren“ und „Verachten“ völlig entgegengefette, in „Verliebt nur aktive, in 
Verhaßt“ nur paffive Bedeutung, in „Verfpielt” aktive und paffive. 
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Maß, die Reihenfolge, der konſtitutiv mitwirkenden Elemente und über die feinere Analvfe 
berjelben geftritten wird; ein Streit, über melden eine furze Andentung nur Irrtum 
und nicht Licht verbreiten fünnte, welcher deshalb nur in den am Schluß angeführten 
Werken zu fludieren ift. (Bol. befonder8 Steinthal „Urfprung d. Spr.“ 3. Aufl) 
Die rohen und abftratten Vorftellungsweifen früherer Zeiten finden fi nur noch aufer: 
halb der Wiſſenſchaft in den plötzlich einfegenden Reflerionen über die Sprache. 

Um die Bedeutung, d. 5. den Sinn und das Gewicht der nachfolgenden Theorie zu 
fihern, ftellen wir einige wejentlihe Säge voran: 

1) Sprache ift nicht blog ein Mittel zur Mitteilung geiftigen Inhalts von ciner 
Perfon an die andere, fondern eine beftimmte Weife, dieſen geiftigen Inhalt zu denken, 
Der Hörende (und Leſende) empfängt dur die Sprache nicht bloß den Gedanken, welde 
mitgeteilt werben foll, fondern er empfängt ihn zugleich in der beftimmten Form, melde 
er durch die Sprahe angenommen hat. Diefe bejtimmte Form, in welcher der Ynhalt 
ſprachlich gedacht wird, ift für dem Redenden felbft eben fo wichtig und folgenreich, wie 
für den Hörenden. Die Möglichkeit der Mitteilung ift nur eine, aber bei weiten nicht 
die wichtigfte Eigenfchaft der Verwandlung, welde ein geiftiger Inhalt dadurch erfährt, 
daß er die Spradhform annimmt, Die Abfiht der Mitteilung fpielt in dem Kompler 
der Urfachen zur Spraderzeugung eine bedeutende Rolle; die Folgen derfelben aber 
fie die geiftige Thätigkeit felbft erſtrecken ſich viel weiter und fteigen viel höher, als 
jene Abſicht. 

2) Sprechen oder Laute erzeugen — und Berftehen oder Laute vernehmen — iſt 
nicht bloß ein körperlicher, phyfiologifcher Vorgang , fondern zugleich ein jeelifcher, in 
welchem der Laut gedadht wird. 

3) Deshalb befteht auch die Sprache oder jedes Wort nicht bloß aus zwei Gliedem 
oder fonftitutiven Elementen, aus der Bedeutung des Wortes einer- und dem Laute 
andererfeit3 (eine bis auf die neuefte Zeit oft gehörte Annahme, welche das wirkliche 
Verſtändnis der Sprache am meiften verhindert!), fondern aus dreien: a) auß der Be: 
deutung des Wortes d. h. dem geiftigen Inhalt, dem Gedanken, dem pſychiſchen Ge 
bilde, welches ausgedrüdt werden foll; b) aus dem Yautlompler, welder ſinnlich durch 
die Sprachwerkzeuge hervorgebradht und vom Hörer duch das Gehbrorgan ſinnlich auf 
gefaßt wird; c) aus der inneren geiftigen Anfchauung des Lautes, welcher finnlich erzeugt 
oder vernommen wird. Hier, in c, und in c allein liegt das Band zwifchen a und b. 
Der Gedanke, das inmere geiftige Bild z. B. eines Baumes, diefer beftimmten Pflanze 
hier ift etwas fchlehthin anderes, als die drei Laute B, Au und M; und umgelehrt 
die Laute ein ſchlechthin Anderes und Yndifferentes gegen den Gedanken; aber der Laut 
und die Sautanfhauung b und c find nad ihrer Art verfchteden, denn b ift em 
leiblicher, phyſiſcher, e ift ein geiftiger Vorgang, aber Logifch nach ihrem geiftigen Inhalt 
find fie identiſch; der Laut ift die Verkörperung diefer Anfchauung, die Anſchauung if 
da8 innere Bild des finnlihen VBorganges; — der Gedanke des Inhalts, die Bedeu: 
tung des Wortes a und der Laut b find ihrem Inhalte nad) durchaus verſchieden, 
die Sache Baum ift ein ganz anderer Gedanke und am ſich indifferent gegen ben Yaut 
Baum und den Gedanken desfelben, aber der Art nad) find fie gleih, denn beide find 
piochifche Akte. Imfofern man aud zu fagen pflegt, daf das Wort die Sache bedeutet, 
alfo durd das Wort Baum nicht bloß diefer geiftige Inhalt, die Borftellung, fonden 
die Sache felbft bezeichnet werde, hätten wir vie r Glieder als zwei Paare in dem Ganzen 
des Wortes oder des bebdeutfamen Lautes: auf der einen Seite die finnliche Sache und 
den feelifchen Gedanken derfelben, auf der anderen Seite die feelifche Lautanfchauung 
und den finnlichen Laut. Diefer phyſiſche Laut wird zum Zeichen für die phyſiſche 
Sadje, welche beide außerhalb unſeres Geiftes find, weil das ſeeliſche Bild, der Gedanle 
beider im Geifte ſich begegnen, und dergeftalt mit einander verbunden find, daß fie dem 
einfachen Bewußtſein als identisch erfcheinen. 
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Den Urjprung der Sprache begreifen heißt aljo: einfehen, wie bie Laute (und 
Lautanſchauungen) entftehen, und wie die Verbindung derfelben mit dem Gedankeninhalt, 
welcher ihre Bedeutung ausmacht, zuftande fommt. — — 

Alle Berbindung ber geiftigen Thätigkeit mit der leiblichen ift zwiefacher Art; fie 
ift entweder recepfiv oder produktiv; entweder wird (A) vermittelft der Sinnesorgane 
Etwas von außen aufgefaßt, oder e8 wird (B) vermittelft der Bewegungsorgane nach 
aufen gewirkt und gehandelt. 

A. Jede Reizung eines Sinnes- oder eines ſenſiblen Nerven hat eine wirkliche und 
nicht willfürliche Thätigkeit der Seele zur Folge und zwifchen der Art und der Stärke 
der Sinnesreize und der Art und Stärke der pſfychiſchen Reaktion findet ein geſetzmäßiges 
Verhältnis ſtatt. Auch die einfachſte Warnehmung eines ſinnlichen Dinges befteht aber 
met bloß aus einer phyſiſchen Erregung und einer pſychiſchen Auffaffung, fondern jedes 
von dieſen beiden befteht au zufammengefegten Atten. 1) Die phyſiſche Erregung befteht 
a) in der Einwirkung eines äußeren Gegenftandes auf ein peripherifches Nervenende oder 
in der Reizung besfelben; b) in der Reaktion dieſes Nervenendes auf jene Reizung, 
e) in der Fortpflanzung dieſes (aus a und b entflandenen) Reizes auf dem Wege der 
Leitungsnerven, welde d) im Gentralorgan eine beftimmte ‚ dem a entipredhende Ber- 
änderung berbeiführt.. In den Gentralorganen haben wir uns alfo Zielpunkte zu denfen, 
welche von den durch äußeren Vorgang veranlaften, im Nervende entftandenen,, auf dem 
Litungswege fortgepflanzten Nervenreizen erreicht werden. Hier fchlieft die äußere Welt 
nah immen zu ab; die Bewegung der äußeren Dinge einfchließlich unſeres leiblichen 
Organismus bat ihr Ende erreicht. Durch diefe phyſiſche Erregung wird eine pſychiſche 
Thätigleit veranlaft, melde weder im alten fenfualiftifchen Sinne rein paſſiv, noch 
m idealiſtiſchen Sinne rein aktiv, fondern fchledhthin eine Einheit von beiden ift. Die 
Serle ift feine bloße theoretifhe Spiegelflähe, auf welder die von aufen 
xgebenen Bilder widerftrahlen, noch auch ift fie eine freie malerische Kraft, welche Bilder 
ven den Dingen entwirft. 2) In der pfychifchen Erregung aber unterfcheiden wir a) jenen 
uriprünglichen, im Centralorgan perfelt gewordenen Eindrud, welchen die Seele von der 
Anfenwelt empfängt, oder die Auslöfung oder Umfegung des phufifchen Altes in einen 
pfchiſchen, und b) die innere Anfchauung dieſes empfangenen Eindruds oder die Er- 
hehung desfelben ind Bewußtſein. (Beweis der BVerfchiedenheit von a und b f. Leben 
der Seele II. 3. Aufl. ©. 32 f.) 

Das pſychiſche Gebilde, welches in diefer Thätigkeit entfteht, nennen wir eine War- 
nehmung, und zwar entweder eine Empfindung, wenn e3 fi) um die Warnehmung einer 
objeftiven Erfheinung handelt (rot oder blau, fü oder bitter, hart ober weich, 
Ion A oder Cu. ſ. w.) oder ein Gefühl, wenn ein ſubjektiver Zuſtand, eine 
!uft oder ein Schmerz, Behagen oder Unbehagen von der Seele wargenommen wird. 
Deſes pfpdhifche Gebilde ift aber, ob es gleich einen äuferen Gegenſtand zu feinem 
Inhalt Ag ein ſchlechthin inneres; als geiftiger Inhalt ift er dem gegebenen Objekt, 
auf dad er fich bezieht, identiſch "ober proportional, in der Form feiner Erfcheinung 
fer it er von durchaus eigener, von dem materiellen Objeft durchaus verjchiedener Art; 
denn bie Empfindung des Blauen ift nicht blau, die des Süßen tft nicht füß, die bes 
Schweren, Harten oder Kalten nicht ſchwer, hart oder kalt; denken wir gleich an die 
Bornefmung zufammengefegter Dinge, fo ift die des Dreiecks oder Vierecks nicht drei⸗ 
fig oder vieredig. — Ich will nicht unterlafen darauf hinzuweiſen, — es von einer 
fundamentalen Bedeutung für alle wahrhafte pſychologiſche Einſicht iſt, die Aktivität 
der Seele auch in der receptiven Thätigkeit, die ſpecifiſche Natur des Pſychiſchen, 
auch wenn Materielles gedacht wird, zu erkennen; zugleich für das imnerfte Verſtändnis 
der Sprache ift es wichtig einzufehen, daß das — * Gebilde der Warnehmung genau 
cwogen nicht ein Abbild des Objektes iſt, etwa wie das Retinabild ſichtbarer Dinge; 
Ki der aus vielen Gründen heroorragenden und ftatiftifc überwiegenden Bedeutung 
des Geſichtsſinnes, welche aud in der ſprachlichen Bezeichnung als er und 

Adag. Cachtlopabie. IX. 2. Aufl. 
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„Anfhauung“ fi geltend macht, entfteht leicht eine Täufhung, von welder man geheilt 
wird, fobalb man nur allezeit datan denkt, daß man aud von ben Tönen, Gerüchen, 
Geſchmäcken ein inneres Bild und eine innere Anfhauung befigt. Die Art, wie das 
äufere Objekt innerlich aufgefaßt wird, der Akt und das Gebilde diefer Auffaffung wird 
wefentlich durch die Natur der Seele jelbft beftimmt; ber Inhalt aber diefer Auffaſſung 
hängt durdaus von dem Objekt und der objektiv gegebenen phyſiſchen Erregung ab, die 
durch dasfelbe veranlaft wird. 

Der pſychiſche Akt der Auffaffung der finnlihen Welt Hat mit der Wars 
nehmung als Empfindung und Gefühl nur erft begonnen; dieſe enthalten mur Die 
erften Elemente derſelben. Die wirklichen Dinge und Ereigniſſe können faft nie 
mals durd; eine einfache Empfindung wmwargenommen werden; fie find Gegenftände 
mehrfacher Empfindung desſelben, meift zugleich verſchiedener Sinne. Mögen die ein- 
zelnen Qualitäten der Dinge, wodurch fie unfere Sinnesnerven reizen, noch jo fehr 
räumlich oder faufal miteinander verbunden fein: in unjerem Organismus werben ver: 
fhiedene und getrennte Reize erzeugt, melde einzelne Empfindungen in der Seele er: 
geben: die Zufammenfafjung derfelben zu einer Einheit, die Herftellung der „Wars 
nehmung“ einer Sache oder eines Geſchehens ift ein eigener Alt der Seele. Die Rich— 
tung und Leitung dieſes Prozeffes der Verbindung einzelner Empfindungen zum Ganzen 
einer Warnehmung geht zwar vielfach und namentlich urfprünglich auf niederen Stufen 
der Auffaffung von der objektiven Natur der Dinge aus; fehr oft aber und vollends 
auf höheren Stufen der Anfchauung der Dinge ift dieſe von einem anderen pfychiichen 
Prozeß bedingt, den wir jet zu betrachten haben. Nennen wir die ganze bisher bezeich- 
nete Kette des Ereigniffes, in welchem ein Objekt durch den pfychophyſiſchen Organismus 
aufgefaßt wird, die „Berception“, fo haben wir al3 den Prozeß, der zu diefer hinzu⸗ 
tritt, die „Apperception“ zu erfennen. Wpperception ift die Reaktion der von Inhalt 
bereit3 erfüllten, dur frühere Prozeffe (bei der Erzeugung desfelben) ausgebil- 
beten Seele; die Seele, als empfindendes Weſen, percipiert gemäß ihrer urfprüng» 
lichen Natur, indem fie zugleid appercipiert gemäß den im früherer Thätigkeit 
erworbenen Elementen und Funktionen. 

Durch Apperception werden die finnlihen Warnehmungen, — indem fie an die frühe: 
ren, gleichen oder ähnlichen angeknüpft, mit ihnen iventifch erflärt, oder an ihnen gemeffen 
werden, — zu Anfhauungen. Die ganze Summe der Warnehmungen, die nach ber 
Zufälligkeit der Berührung der Seele mit der umgebenden Welt entfteht, empfängt durch 
die Apperception jede3 Gegenmwärtigen durch ein Früheres Feſtigkeit, Klarbeit und 
Drdnung; unter ihrem Einfluß wird aus der chaotiſchen Maſſe von Warnehmungen 
ein mehr oder minder feft geordnete Weltbild, oder eine Summe von auf einander be- 
zogenen Anfchauungen der Dinge. Auch die Ordnung der Dinge im Raume, oder die 
Erkenntnis ihrer Räumlichleit, ebenfo der Zeitlichkeit, die Projektion der nur innerlich 
gegebenen Empfindung nad aufen find Erfolge von Wpperceptionsprozefien. Durch 
diefe werden auch die finnlihen Empfindungen, wo fie felbft zur Erzeugung einer be 
ftimmten Anſchauung nicht zureichen würden, ergänzt, verbeflert, befchleunigt, auch teil: 
weile erfegt (2. d. S. II, S. 45 ff.). Aber aud der größte Tell unferer Irtümer be⸗ 
ruht auf irreleitenden Abperceptionen; denn ſie entſtehen dadurch, daß wir die Dinge 
nicht als das anſehen, was wir von ihnen warnehmen, ſondern was wir von unferen 
eigenen, früheren Anſchauungen auf fie übertragen (Don Quixote). — 

B. Die produktive Thätigkeit des pſychophyſiſchen Organismus befteht aus Be: 
wegungen; dieſe find entweber willtürlihe oder unwillkürliche. Die Prozeſſe der Ber: 
‚ bauung, des Blutumlaufs, des Wachstums find ummillfürlihe; alles Machen, Schaffen, 
Geftalten, alles Hantieren mit und ohne Werkzeug, die Bewegung aller ganzen Glieder, 
Erzeugung von Tönen aller Art, Veränderungen der Lage der Gefichtäteile u. ſ. w. find 
willkürlich. Die umvilltürlichen Vewegungen geſchehen durch angeregte und fortgepflanzte 
Nervenreize, die willkürlichen durch die Abſicht und deren Einwirkung auf die motoriſchen 
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Nerven. Alle der Willtür unterwerflihen Bewegungen werben vorher ohne Abficht 
vollzogen; fie beruhen ebenfalls auf ummwillfürlichen und notwendigen Berbindungen, deren 
der Geift erſt fpäter fich bewußt wird und im den Dienft nimmt. Die Bewegungen 
geben immer vorher aus einer anderen Urfache hervor, bevor die Abficht des Geiftes 
ihre Urſache wird. Ya, diefen Umftand felbft, daß die Abſicht wirkende Urſache der Be- 
wegung werden kann, nimmt der Geift erſt durch die Erfahrung war, indem auf bie 
unbewußt im ihm auffteigende Abficht die Bewegung als Erfolg eintritt. Man pflegt 
die unwilllürlichen Bewegungen auch als Neflerbewegungen zu bezeichnen und deutet damit 
an, daß die fenfiblen Reize, welche Urſache derſelben find, in ihnen oder in der motor 
riſchen Thätigkeit reflektieren. Die Bedeutung aller refleftorifhen Thätigkeit wird dann 
am beften erfannt, wenn man fefthält, daß ſich in ihr der fenfible und der motorifche 
Nerv wie die zwei Schenkel eines Winkels zu einander verhalten, daß im Scheitelpunft 
desielben, nämlich im Centralorgan, eine pfycifche Regung oder ein einheitliches inneres 
Gebilde entfteht, im welchem der zugeleitete Reiz und die ausftrahlende Bewegung zu⸗ 
gleid enthalten und mehr oder minder deutlich vereinigt find. Hieraus nämlich folgt, 
daß die motorifche Thätigkeit teil3 an das pfychifche Element, welches aus dem Sinnesreiz 
vormal3 entftanden ift, allein (auch ohne jegigen Sinnesreiz), teild überhaupt an pfychiſche 
Elemente ſich anſchließen fann. Atmen, Schlingen, Erbrechen, Huften, Niefen find rein 
reflerive Bewegungen dur Sinnesreize; aber die bloße Anfhauung einer Ekel erregenden 
Speife ohne die Berührung derfelben mit Zunge und Gaumen, ja die bloße Erinnerung 
an fie, kann die prälubierenden Bewegungen des Erbrechens erzeugen; überhaupt können 
Borftellungen und beflemmen, den Atem einengen, ihn erleichtern; komiſche und trübe 
vorſtellungen allein können ebenfo gut wie Kigel und Körperfchmerz Laden und Weinen 
bervorbringen. Hierher gehört auch, daß die bloße Vorftellung einer Bewegung, fie fei 
finnlih wargenommen oder bloß erinnert oder gedacht, diefelbe hervorrufen kann; man 
bat jene Arten der Bewegungen al3 dienende, außgleichende und begleitende, diefe dagegen 
als nachahmende bezeichnet. Daß es außerdem auch noch Mitbewegungen des einen 
Muslels, wenn der andere gereizt wird (Affociationsbewegungen), giebt, will ich wenigftens 
andeuten, 

Unter diefen Neflerbewegungen treffen wir aljo bereit3 auch fallende Refpirations- 
veränderungen als Folgen teild von äufßerem Nervenreiz (Niefen und Gähnen) teil von 
Anihauungen und inneren Vorgängen (Lachen und Weinen). Von ganz gleiher Natur 
me diefe, d. 5. alfo eine bloße unwillkürliche Meflerbewegung ift der Schrei des Tieres 
und des Menfchen infolge von Schmerzgefühlen; ebenfo die Töne, melde den Ausdrud 
der Luft beim Tiere andenten, famt dem Gefang der Vögel. Beim Menfchen ſchließt 
fh hieran noch: ächzen, ftöhnen, juchzen und jaudyzen, ſchmatzen und fchnalzen; endlich 
find alle übrigen Empfindungslaute, die Interjeltionen, nichts anderes als Refler— 
bemegungen in den Stimmorganen. Der Prozeß der Lauterzeugung, die Arti— 
hulation der Töne, die Hervorbringung von Konfonanten und Vokalen ift demnad in der 
urfprünglihen Natur des menſchlichen pfychifch bewegten Organismus begründet, und 
wird vor aller Willür, alfo ohne abfihtlihe Einwirkung des Geiftes, 
obwol auf Beranlaffung von Empfindungen, Gefühlen und Bor: 
fellungen, vollgogen. 

Zur Erzeugung von eigentlihen, d. h. artikulierten Spradlauten gehört 1) eine 
rrinderung der Refpiration und Geftaltung des durch dieſelbe erzeugten Luftſtroms 
unter Spamung der Stimmbänber; 2) eine Bewegung in den fogenannten Sprach 
werheugen (Kehle, Zunge, Kiefern, Gaumen und Lippen, ftellenweife aud der Nafen- 
höhle); die Bolale erfordern außer der Atmungsveränderung eine bloße beftimmte 
Stellung und Lage der Spradorgane, die Konfonanten eine beſtimmte Bewegung ber 
Zeile in der Mundhöhle und Rachenenge, wmeift aber auch einen beftimmten Anſchlag 
daſſelben an andere Teile. Alle dieſe Bewegungen einſchließlich der Erzeugung artitulierter 
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Laute treten im pfychophyſiſchen Organismus des Kindes allmählich hervor (vgl. Sievers, 
Phyfiologie der Laute — und Preyer, Die Seele des Kindes. Leipzig 1884.). 

Um nun den Urfprumg und den Beftand der Sprache zu verftehen, haben wir uns 
folgende Thatfahen gegenwärtig zu halten: 1) Die pſychiſchen Ereigniſſe in der Seele 
des Rinde und beren Erfolge, überhaupt alle Einwirkungen von außen nad) innen und 
von innen nad außen, geſchehen durchaus notwendig, unbewußt und unwillkürlich, und 
bilden die Grundlage für jpätere bewußte und abfichtliche Thätigfeit; 2) auch die bewußte 
Seele, oder der Geift, kann im Körper nichts Anderes hervorbringen, ihn auf feine andere 
Art in Bewegung ſetzen, al3 dasjenige was und die Art, wie es vorher in unbewußter 
Weiſe geichehen iſt. Der bewußte Geift kann als folder niht unmittelbar auf ben 
Körper einwirken; auch der fenntmisreihe Phyſiolog wüßte nicht, wie er dies anzufangen 
babe; vielmehr bedient ſich nur der Geift des pſychiſch-organiſchen Mechanismus, welcher 
zugleich, fein Objeft und fein Organ ift. Der Menſch ift imftande, Töne hervorzubringen, 
obgleich, er den Mechanismus, durch welchen es geichieht, ſchlechterdings nicht kennt, da= 
durch umd dadurch allein, daß er fie denkt; zwiſchen der Lautanſchauung, alfo dem 
inneren Bilde des Worted und den Drganen, welche dasfelbe hervorzubringen vermögen, 
findet eine foldhe Verbindung ftatt, daß wenn das Wort in der Seele gedacht, es vom 
Organismus auch bervorgebraht wird. Nur im abfihtlihen Schweigen wird biefe 
Berbindung gelöft und durchbrochen; darauf beruht die große Bedeutung des Schweigens 
für die wirfliche Freiheit des Geiftes, welche aber dadurch noch größer erſcheint, weil num 
auch das Reden neben der Möglichkeit des Schweigend ganz aus der Freiheit und Ab- 
ficht zu ftammen den Anfchein gewinnt. — 

Auf dem Wege der Entwidelung des menſchlichen Geiftes liegt auch die Sprache ; 
fie entfpringt durch geiftige Thätigkeit, bildet eine beftimmte Form derſelben und übt 
einen rückwirkenden Einfluß auf diefelde aus. Alle geiftige Thätigkeit befteht aus ein- 
fachen pſychiſchen Elementen; aber die Art der Verbindung diefer Elemente ift eine ver- 
fchiedene und dem Werte nad; auffteigende, fie erzeugt verfchiedene geiftige Gebilde von 
ftufenweife anfteigendem Wert und Erfolg, etwa wie die phnfifhen Elemente durch 
mechaniſche, plaſtiſch⸗ kryſtalliniſche, hemifhe und organische Berbindungen. Vor ber 
Sprade finden wir in der menſchlichen Seele bereit3 alle pſychiſchen Elemente, oder 
pſychiſchen Thätigkeiten in ihrer elementaren Form. 

Zeitlich die früheften Elemente find die Gefühle; die frübeften, obwol fie ihrer 
Natur nad) nicht die urjprüngliche und unmittelbare Aktion der Seele ausmachen. Gefühl 
bezeichnet den Zuftand der Seele während und infolge irgend einer Thätigkeit derſelben. 
Aber wenn die urfprünglichfte Thätigkeit in dem Eindrud befteht, den ein Gegenftand 
auf und macht, fo wird doch zunächſt warfcheinlic nicht dies Objekt (oder Subjekt) 
des Eindruds, fondern nur die Veränderung des eigenen Zuftandes aufgefaßt, und dies 
eben nermen wir Gefühl. Ihrem Inhalte nad) find die Gefühle meift ganz unbeftimmt. 
Insbeſondere die wahrſcheinlich früheften Gemeingefühle; fie begleiten die gefamte orga= 
niſche Thätigkeit umd werden als Behagen und Unbehagen, Geſundheit und Krankheit, 
Stärke und Schwäche, Schlaffheit oder Anfpannung der Nerven wargenommen. Lokalifiert 
in einzelnen Zeilen des Körpers und von beftimmterem Inhalt find dann die verfchiedenen 
Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen, der Luft und bed Schmerzes. 

Im Gefühl alfo nimmt die Seele nur ihre eigenen und des Leibes Zuftände, aber 
noch fein Objekt war; die eigentliche Warnehmung der äußeren Welt und auch be# 
eigenen Körpers, d. 5. die Auffafjung derfelben als beftimmte Objekte beginnt mit ber 
Empfindung. Im den fenfiblen Nerven findet die Erregung der Gefühle ftatt; durch 
die Sinneönerven aber, durch die Leiter der Sinnesorgane empfangen wir die Empfindungen: 
Varben, Töne, Gerühe, Gejhmäde, Taſtwarnehmungen aller Art; allgemeine Ein- 
drüde der Temperatur, des Lichts, der Luft bilden den Übergang zwiſchen beiden 
(werden deshalb auch ſprachlich als Gefühle bezeichnet). 
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An die Empfindungen und Gefühle, befonders aber an letztere, ſchließen fih — 
als Wirkung umd als Urſache mit ihnen verkettet — die Affekte, Begierden, Triebe, 
melde widerum Bewegungen und Handlungen aller Art zur unmittelbaren Folge haben, 
Das Mustelgefühl, durch meldes fowol die eigenen Bewegungen der Glieder als 
aud der (angenehme und unangenehme) Zuftand während berfelben wargenommen wird, 
bildet hier den Übergang, und es gehört zu den wefentlicften und am meiften bildenden 
Elementen für die Seele, weil die zur Gewinnung objektiver Empfindungen oft notwendige 
Bewegung da8 Maß und die Ordnung derfelben am meiften kennen lehrt. Das 
Mustelgefühl bei der Erzeugung der Spradlaute fpielt eine wejentlihe Rolle. — Die 
Sammlung und Bereinigung vieler diefer Elemente — vorzugsweiſe der Empfindungen — 
gemäß den in den Dingen objektiv verbundenen Eigenfhaften heißen wir Anfhauungen. 
Diele find (mehr oder minder adäquate) Bilder der aufgefaßten Objefte; fie find, als 
ideelle Bereinigung der inhaltlich gefonderten Empfindungen das eigene Wert der 
Seele, weldhes aber natürlich nicht in einem bewußten oder willfürlichen, fondern not= 
wendigen, geſetzmäßigen und unbewußten Akt vollbracht wird. — Es ift wichtig zu be= 
merken, daß die Empfindungen, aus denen Anfhauungen gebildet werden, aus gegen- 
wärtigen und aus vergangenen und nur erinnerten gemifcht fein Können. — 

Ale diefe Formen geiftiger Thätigkeit find nicht von der Sprache bedingt, fegen fie 
met voraus. Aber nad; den allgemeinen phyſiologiſchen Gefegen des menſchlichen Orga- 
mömus wird die Seele feinen Eindrud durch ihm empfangen, feine Bewegung durch ihn 
vollziehen, ohne daß der Organismus dabei zugleich in Tönen ausbricht; jede, wenigſtens 
jede nene Anfchauung eines Dinges wird aud) von der Erzeugung eines den Empfindungen 
entfprehenden Lautes begleitet fein. Entſprechend heißt diefer Laut, weil er einfache Re⸗— 
Nerbewegung, alfo ein Probuft der ummittelbaren organifchen Notwendigkeit ift. Diefe 
Laute find die Elemente der Sprache, d. 5. fie find noch nicht, aber fie werden Sprache. 
Wodurch? Sobald die Seele ein Objelt warnimmt und zugleih ber Organismus in 
einen veflektierenden Laut ausbricht, fo nimmt die Seele auch diefen Laut und zwar gleich— 
zeitig war. Zwei pfychiiche Elemente aber, welche gleichzeitig oder in unmittelbarer Folge 
in der Seele gegeben find, gefellen fi notwendig und naturgejeglich miteinander, und 
ame Folge diefer Gefellung (Aſſociation) ift ed, Daß, wenn fünftig das eine (irgend 
wodurch) reproduziert wird, eben durch dieſes aud daS andere ind Bewußtein oder in 
de Aktion zurücdgeführt wird. Nach diefem allgemeinften Geſetz der Affociation und ber 
Reproduktion findet alſo eine notwendige Verbindung der Lautanfchauung mit der Sach- 
auſchauung ftatt; der Eindrud, welden die Seele vom Organismus empfangen, und 
der Ausdruck, mit welchem der Organismus jenen begleitet hat, haften notwendig an= 
einander; fie find zufammen ein pfychifches einheitliches Gebilde von demfelben Grade *) 


) Bon bemfelben Grabe aber nicht von berielben Art bes Zuſammenhanges. Wir 
innen nämlich, wie ih hier wenigftens ganz kurz andeuten will, in ber ehedem und vielfach 
auch jetzt moch ſchlechtweg fogenannten Afiociation fünf verfchiebene Arten von urfprünglichen 
Barbindungen, welde bie pſychiſchen Elemente oder Gebilde eingehen, voneinander unterſcheiden. 

1. Gefellung. Sie trifft alle pſychiſchen Inhalte ohne Unterfchieb, welche einmal neben» ober 
zaheinander im Bewußtſein zufammentreffen; fie ändert nichts an ben Inhalten, aber ihre 

und ihr Erfolg befieht darin, baß, wenn A aus einer perfönlicen Urſache im Be— 
wußtfein widerfehrte, auch das mit ihm gefellte B aus feiner anderen Urſache als eben jene 
Geſellung mit A wider zurückkehrt. 

2. Verſchmelzung. Gleiche oder für gleich gehaltene — ohne Beachtung ber Differenz auf- 
zefaßte — Inhalte werden zu Einem und gleihen Inhalt. Bon einer Sache oder Perfon, die 
vir hundertmal gefehen, haben wir doch nur Cine Borftellung, im welder ber Erfolg ber 
vielen Alte eben verfhmolgen fin. 

3. Bereinigung. Aus vielen verfhiedenen Elementen wirb, auf Grund objeltiver Zuſammen⸗ 
gehörigleit und fubjeltiver Zufammenfafjung, Ein Inhalt; fo jedes Ding mit feinen verfchiebenen 
Gigenfhaften, jede® Ereignis mit feinen Teilvorgängen: ber Zuder ift hart, weiß, ſchwer, füß 
uf w., aber alle feine Eigenfbaften find im der einen Borftellung Zuder vereinigt; „Ichreiben* 
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und mit demſelben Grunde des Zuſammenhangs, wie irgend eine Einheit von mehreren 
Empfindungen in der Anſchauung von Dingen mit mehreren Eigenſchaften. Zugleich 
findet auch eine Affociation der Sautanfhauung mit derjenigen Bewegung der motoriſchen 
Nerven ftatt, welche die Lauterzeugung bewirkt hat. Die naturgefegliche Verbindung von 
Leib und Seele, die wir kennen gelernt haben, wird notwendig zur Sprachſchöpfung durch 
folgenden Vorgang: 1) die Seele empfängt durch Sinnesorgane einen Eindrud und bilter 
eine Anfhauung de Dinges; 2) diefe Anfchauung der Seele reflektiert in einer Bar 
wegung des Organismus, melde einen Laut bildet; dieſer Laut macht widerum einen 
Eindrud auf die Seele und fie bildet von ihm eine Lautanſchauung; 3) mit der Laut: 
anſchauung affociert fi mit reproduktivem Erfolg einerfeit3 die Dinganfhauung, anderer: 
ſeits die refleftirte Bewegung oder die Lauterzeugung. Jede Widerbolung ftärkt (nah 
betanntem Geſetz) diefe Afjociation, auch wenn fie nur in der Erinnerung gefchieht; und 
aud die Erinnerung am die Dinge wird in Tönen ausbrechen. Hieraus ift nun erfiht 
lich, wie die Sprache ein ungeheures Übergewicht in der Seele erlangt, wie fie nict 
bloß als Abbild, fondern bald aud als Norm und Triebkraft des Denkens erfcheinen 
wird; denn bei jeder Erinnerung an eine frühere Anſchauung zeigt fih: daß von ker 
finnlihen Warnehmung nur das innere Bild ohne die äußere Empfindung 
widerholt wird, von dem begleitenden Worte aber ſowol das innere Bild der Laute ala 
auch die Laute ſelbſt; und diefes Übergewicht wird mit der Widerholung potenziert. 

Man kann fi den Kreis der Anſchauungen, welde der Menfch im den erſten 
Epochen der Sprachſchöpfung bilbet, nicht eng genug denfen; bern aud von feiner wirt 
lichen Umgebung nimmt er nur war, was er von ihnen appercipiert. Es fehlt ihm an 
Kategorien der Mpperceptiom, welche vorzugsweiſe erft durch bie Sprache zahlreider 
werden. Die makrokosmiſchen Erfheinungen, Regen, Blig und Donner, Sturm, die 
Sonne und die Gefline der Nacht, und das Meer mögen einen finnlich übermältigenden 
Eindrud machen und zugleich durch ihren ſchickſalbeſtimmenden Einfluß die Apperception 
erzwingen. Bon den mitrofosmifchen Erſcheinungen wird nur foviel und dies nur fo er: 
faßt werden, wie es durch Nugen und Schaden bedeutſam ift; allen Anfchauungen von 
Naturdingen aber wird noch die Analyfe fehlen, nur als Ganzes werben fie angefchaut. 

Am bäufigften und wol aud am beftimmteften wird das aufgefaßt, was der Menſch 
jelbft thut oder macht, und was ihn zu einem Handeln oder Schaffen veranlaft. Alſo 
was als ein Bebirfnis empfunden und zu deſſen Befriedigung zwedmäßiges Thun hervor 
getrieben wird, prägt ſich die Seele ſchärfer und fefter ein.*) 


ift eine fehr zufammengefeite Handlung; aber fie wirb mit allen Zeilvorgängen in ber Bor 
ftellung als eine Einheit gedacht. 

4. Berbindbung. Verſchiedene Borftellungen, die aus Elementen ober ſchon gebildeten Ber- 
einigungen beftehen, treten zufällig ober abfichtlih, ober organifch notwendig im eime fletige 
unb fefte Gefellung zueinander, bergeftalt, daß bie eine zum Zeichen ber anderen, bie anbere 
zur Bedeutung ber einen wird; fo das Wort, bie Lautreihe mit ber Borftellung der Sade; im 
Wort „Zuder” ift bie Lautreihe, in ber Sache Zuder find bie Merkmale vereinigt; beide find 
miteinander verbunden; fo auch bie hemifchen, bie mathematifchen Zeichen. Bei ber größten 
Heterogeneität des Inhaltes kann bie größte Feftigleit der Gefellung in der Berbinbung flatt- 
finden, wie etwa in der Mutterfprache; aber bie Erlernung fremder Spraden zeigt, daß bie 
Berbindung verſchiedene Grabe haben fan. 

5. Bertnüpfung ober Berfchlingung findet ftatt, wenn mehrere pfuchifche Gebilde (verfchmol- 
jene, vereinigte oder verbundene Inhalte) zu dem Ganzen eines Gebantens zufammentreten; fie 
befteht darin, daß die Gebilbe gegenfeitigen Einfluß aufeinander üben, ihrem Inhalte bie Be 
fiimmtheit geben; fo empfängt jedes vielbeutige Wort feine beftimmte Bedeutung durch bie Ber- 
Inüpfung mit anderen in ber Rebe. „Blatt” z. B. fann das ber Pflanze, des Buches ober ber 
Noten, auch der Schulter fein; erft durch bie Verknüpfung im Sate erhält bie Vorſtellung ihren 
beſtimmten Imbalt. 

*) Auch 2. Geiger ftimmt umferer Anficht in dem treffenden Worten beit „Obwol ber 
Menſch unzweifelhaft aus tierifher Armut und Hilflofigteit fih zu feiner gegenwärtigen Höhe 
emporgerungen bat, fo fehen wir doch ſchon feine frühe Kindheit von dem Schimmer bes Ibealen 
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Daraus folgt weiter, daß überhaupt die produktive Thätigfeit des Urmenſchen im 
weiteften Sinne anregend und beftunmend, weſentlich erweiternd, aber auch begrenzend für 
feine Anſchauung fein wird. Ale Veränderung aber, melde der Menfch felbft an 
Natındingen hervorbringt, alles Wirken und Machen, alles Schaffen und Geftalten von 
Geräten, Werkzeugen, Waffen und Zierraten wird von Tönen begleitet fein. Neben der 
Anfhauung ift die Schöpfung deshalb ein fo wichtiges Motiv der Spradbildung, meil 
die von der geftaltenden und bildenden Thätigfeit ausgehenden Kategorieen der Apper- 
option fubjeftive, der eigenen Perſönlichleit entftammende und als folde den Dingen 
gegenäberftehende find; denn die macht fie der Apperception durch Sprachlaute fo nahe 
verwandt; im Sprade und Kunft (im weiteften Sinne) ift die eigene, produktive Thätig- 
feit das Beugende und Regierende. Je geringer aber der Kreis der Anfchauungen und 
Schöpfungen war, deſto leichter und fefler konnten die Sprachlaute ſich mit ihnen ver- 
binden; Thun und Tönen ehren immer wider zurüd. Und deſto einflußreicher wird 
der Ton, defto bebeutjamer für das innere Bild, welches er begleitet, weil er ein finn- 
lihes Element ift, und dem Urmenfchen wie dem Kinde nod Sinn und Gemüt, Aug’ 
und Ohr und Seele ganz und gar an dem Äußeren hängt. Die Proportionen des An— 
teils und der Bedeutſamteit des Außeren und Immeren in den aus beiden zuſammen- 
gelegten Erfcheinungen (der Sprache, wie der Gedanken über Naturdinge) ändern fi im 
Laufe der Kulturentwidelung; in der Urzeit find die finnlichen Elemente zur Schöpfung 
lebendiger, die Kräfte freier und frijcher, die Erfolge und die Freude des Gelingens un- 
gleih größer, als wir nad heutiger Erfahrung annehmen würden. 

In der Sprahfchöpfung haben wir drei verfchiedene der Zeit, aber auch, was wich: 
tiger ift, dem Werte und Weſen nad, aufeinander folgende Stufen zu unterfcheiden. Die 
mterfte ift: A. Die Interjektion. (Nah unferem und jet allgemeinem Sprad- 
gebrauch müßte fie nicht „Empfindungs“=, fondem „Gefühl s laut“ heißen.) Sie befteht, 
jelbft heute noch meift aus natürlichen und urfprünglichen, nicht aus überlieferten und 
erlernten Lauten; jo werden fie auch verftanden ohne Tradition, haben ihre Bedeutung 
ohne Konvention. Sie ift noch nicht ganz und eigentlich Sprache; denn fie drüdt nur 
den gegenwärtig erzeugten Zuftand der Eeele, ein Gefühl, einen Trieb aus, aber fein 
Objekt. (Auch nicht das Gefühl als Objekt: das „Ah“ und „Weh'“ olxrog u. dal. 
find fehr fpäte Bildungen.) Der ausgeftoßene Schmerzenslaut ift nit ein Zeichen, 
{enden ein Erfolg des Schmerzes ſelbſt. Uber diefer Erfolg wird verftanden; er 
foll nit ein Zeichen fein auf feiten deſſen, der den Interjektionslaut hervorbringt, 
aber er wird zum Zeihen auf feiten des Hörenden. Die Interjeltionen der 
Triebe, de3 Begehrend und Zurückweiſens, Anrufens und Wegtreibens oh, he, holla, io, 
ebenjo wie die Verachtung (pfui), Verwunderung (ah) und Geringihägung (pah) drüden 
eine verftandene Abjiht, aber kein beftimmtes Objekt aus; fie nähern ſich 
dem äußeren Erfolg und nicht dem inneren Wert der Sprade; fie drüden außer dem 
Gefühl aud die Meinung, das Verhalten, das Begehren des Subjeft3 in Bezug auf 
einen Erfcheinungstompler, aber nicht? von dieſem felbft aus, Daf und wie aus biefer 
Beihaffenheit der Imterjeftion die thatfächlih ungemein geringe Entwidelungsfähigkeit der⸗ 
felben für weitere Sprachentfaltung ſich ergiebt, darüber ſ. L. d. S. IIS. 113 ff. Diefe 
erfte oder dieſe Vorftufe der Sprache wird bie pathognomiſche genannt; die nächfte, welche 
ſchon eigentliche Sprache ift, heißt B. die onomatopoätifche. In der Empfindung 
und folgeweife der aus mehreren Empfindungen gebildeten Anfhauung wird nicht ber 
Zuftand des Subjekts, jondern das Objeft, die Sache gedacht; fie ift das Bild eines 


umlleidet, und es ift leinesweges die Not, die ihm erfinberifch machte, noch auch praftifche Klug- 
keit, die ih antrieb, feine materielle Lage zu verbefiern, fondern gerabe im feinen frübeften 
Schöpfungen zeigt ſich Begeifterung und Phantaſie vor allem wirffam, und was ihm am meiften 
ſegendvoll zu werben beftimmt war, ift nicht feine Fähigteit, das Nützliche zu erfpähen, fonbern 
ed ft das Künftlerifche, das zwedios Geftaltende in ihm, und ber Sinn für den in fein Auge 
fallenden Strahl der finnlihen Schönheit.“ 
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Dinges oder eines Gefchehend. Auch die Anfchauung, befonder3 die gefühlerregende An= 
ſchauung refleftiert in einem Laut. Diefer hat einen onomatopoetifhen Wert, d. b. er 
bezeichnet da8 Objekt der Anfhauung, welche ihn bervomuft. Der pſychologiſche Unter: 
ſchied, der auch heute nod annähernd in der Erfahrung gegeben ift, ift biefer: bei der 
Interjeftion überwältigt da8 Gefühl die Seele und hemmt und bebrüdt die Anfhauung, 
wenigſtens inſoweit, daß diefe nicht zum Ausdruck gelangt; in ber Onomatopöte aber 
ift Freiheit und Erregung der Seele zugleich gegeben, und wenn das Gefühl zur Laut- 
erzeugung drängt, jo trifft diefe auf die Klarheit der Anſchauung und dient ihr zum 
Ausdrud, 

Alle finnlihen erregenden Anſchauungen und energifche eigene Thätigfeiten des Ur— 
menſchen werden von Lauten begleitet gewefen fein, nicht bloß die von tönenden Dingen 
und Vorgängen; in erfter Linie aber werden diejenigen Anfhauungen, in denen ein war= 
genommener Ton als eine Thätigteit des Objelts oder überhaupt als ein Element der 
Erſcheinung gegeben ift, auch in nachahmenden Reflerlauten zum Ausdruck kommen. Wenn 
die belannten Sprachen in ihrem heutigen Zuſtand eine wider Erwarten geringe Anzahl 
lautnachahmender Wörter aufweiſen, dann mag dies gegen die frühere Theorie, welche 
in der Schallnachahmung (obendrein in der abfichtlichen) das alleinige Princip der Ono= 
matopðie erfannte und für eine lauterzeugende Kraft auch der anderen Sinne beweifen. 
Selbft wenn es urfprünglid mehr Schallnachahmungen gegeben hätte, würden wir aus 
dem ſchon bervorgehobenen Übergewicht der eigenen ſeeliſchen Thätigfeit über die objeftine 
MWarnehmung und aus der fteigenden Freiheit des Geiftes in feinem Schaffen, weldye bie 
objektiv und von aufen gegebenen und darum beengenden Laute zurüddrängt, begreifen, 
daß fie allmählich abnehmen, und daß den vom Objeft unabbängigeren, mehr ſubjektiv 
motivierten Lautrefleren der anderen Sinne unbewußt der Vorzug gegeben wurde. Wenn 
aber L. Geiger ausſchließlich die Geſichtswarnehmung als Lautanregung anerkennen will, 
fo ift dies nicht3 weiter als ein — im günftigften Sinne — moniftifher Til. Die 
ganze Gefegmäfigfeit der phyſiologiſchen Reflere und die pfodiifchen Gefühlserregungen 
geben den Eindrüden des Gehörs em großes Üübergewicht für die Pauterzeugung. Bei 
Kindern von 3 bi3 5 Monaten kann man beobachten, daß ftarfe Gefihtseindrüde fie 
verftummen machen; ferner daß fie Übung in der Pauterzeugung am meiften während 
jener Lautfpielerei empfangen, melde fie, ohne ſinnliche Anregungen für fi Hin Liegen, 
mit Vorliebe, aus allgemeiner Lebendigkeit, wie Greifen und Zappeln mit Händchen und 
Füßchen betreiben. — Sobald man einfieht und fefthält, daß auch die ſchallnachahmende 
Onomatopdie nicht aus abfichtliher Wahl des Lautes, fondern aus der Reflerthätigteit 
bervorgeht, fällt der Unterſchied derfelben gegen Lauterzeugung durch andere Sinnes- 
erregung nicht mehr ins Gewicht. Die Gleichheit fteigert fich noch mehr, wenn man, um 
das eigentliche Weſen und die allmähliche Ausbildung der Onomatopdie zu verfteben, 
Folgendes erwägt: 1) auch bei der Schallnahahmung ift der menfhliche Laut (wenn Aods 
oder bos da8 Bu-machende bedeutet) dem gehörten ja nicht glei, fondern nur ähnlich; 
nicht eine objektive, jondern nur eine fubjettive Gleichheit ift vorhanden, d. 5. der eine 
Laut bedeutet foviel wie der andere, nur weil er ihm ähnlich genug ift, um ihn nad 
allgemeinem,, auf Ahnlichfeit gegründeten Reproduktionägefeg zu erinnern. 2) Der vom 
Tier gehörte Laut fei durdh.den menfchlicen in völliger Gleichung widerholt: fo drückt der 
Laut doch nur eine von den vielen Empfindungen aus, welche die Warnehmung des Tieres 
in der menfchlichen Seele erregt hat; d. 5. der Laut des Tiere® bedeutet das ganze 
Tier (auch jeine Geftalt, Farbe x.), weil er widerum nad) allgemeinem auf das Ber: 
hältnis der Teile zum Ganzen, der Elemente zum Zufammengefegten gegründeten Re 
produftionsgefeg, das ganze Anfchauungsbild desjelben reproduziert. — Immer alfo ift 
der refleftierte Laut, aud wenn er ein Abbild des Objekts zu fein ſcheint, nicht ein 
reales, fondern nur ſymboliſches Abbild; er beruht wie alle Symbolik nad ihren 
Arten und ihrer Berechtigung auf den Arten und den Grenzen der Reproduktionsgeſetze. 
(Selbſt eine rein fonventionelle Symbolik macht hiervon feine Ausnahme; nur daß die 
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Bedingungen der Reproduktion bier frei gewählt find.) 3) Um fo leichter wird num 
begreiflich, daß der refleftierte Laut nicht auf die objektive Gleichheit der erregenben 
Gegenftände , fondern auf fubjeftive Gleichheit der empfangenen Erregung ſich bezieht; 
ein Berhältnis, welches auf der höchſten Stufe der Spradentfaltung (mo man feiner 
viel weniger zu bedürfen jcheint) noch ftattfindet, gefchweige, daß es auf den nieberen 
Stufen einen mächtigen Einfluß gehabt hat, denn Klärung und Unterſcheidung des ſpecifiſch 
Verihiedenen ift Erfolg des pfychiſchen Fortſchritts. Alſo heute noch bezeichnen wir 
Uualitäten der Töne durch ſolche der Farben, und umgetehrt, deögleichen des Geſchmacks, 
Geruch und felbft des Getaftes; „Klangfarbe” umd , Farbenton“, helle und dunkle, ſüße, 
barte umd weiche Töne und vice versa. Ale Onomatopdie, auch die fchallnahahmende 
laum viel weniger al3 die der anderen Sinne, gründet fi demnady auf die NReflerlaute, 
melde der fubjeftiven Empfindungs= und felbft Gefühlserregung entſprechen. Deshalb 
fann derfelbe Laut in der Folge nicht nur diefelben Dinge, wenn fie fich teilmeife ver- 
indert haben oder andere Eindrüde machen (auch der ſchweigende Ochſe heißt 4000), 
iendern auch fehr verfchiedene Dinge bedeuten, fobald nur eine ſubjektiv gleihe Er- 
vegung durch fie veranlagt wird. Weber bie urfprünglide Schöpfung des Lautes, noch 
auch die fpätere Übertragung des gefchaffenen zur Bezeichnung anderer Dinge Berußt auf 
logiſch objektiver Gleichheit der Dualität, fondern auf pfychologifcher fubjektiver Gleichheit 
der Erregung. Für das ganze Gebiet der Sprache, von der unterften bis zur höchſten 
Stufe, find deshalb auch die Begriffe des Eigentlichen und Uneigentlichen, der realen und 
der metaphorifchen Bedeutung feine abfoluten Gegenfäge, fondern beftehen in unendlich 
dielen und feinen Abftufungen. Wir können nun das Wefen der Onomatopdie fo zu= 
ſammenfaſſen: die infolge von Dinganfhauungen erzeugten Reflerlaute werden zu Sprach⸗ 
Imten, d. 5. zu folchen, welche die Sache oder das angefchaute Ding bedeuten, nicht 
wegen ihrer objektiven Gleichheit oder Abbildung berjelben, fondern wegen ber Gleich— 
yeitigleit der Entftehung beider, und der (unmittelbaren oder mittelbaren, prunären 
oder ſelundären, d. b. eigentlichen oder metaphorifchen) Gleichartigkeit der perfön- 
lihen Erregung, welche fie in der Seele hervorbringen. Nicht auf der Natur des ge: _ 
herten Lautes, fondern auf dem Akt der Lautſchöpfung (und der Erinnerung der= 
klben) beruht Die Bedeutung der Worte. In dem Akt der Wwutſchöpfung aber tritt uns 
neben den beiden Momenten der Gleichzeitigfeit und Gleichartigteit noch ein drittes ent= 
gegen, welches imftande iſt, das wunderbare Rätſel der Sprache ober der Bedeutung de3 
Lautes zu löſen; ohne mich hier auf die Gründe einzulafen, melde man für die Unzu— 
Unglihleit jeder beiden erften Momente anführen könnte, will ich fogleid das dritte an- 
führen, welches fie an Macht der Verbindung des Sauıtes und der Sache übertrifft, oder 
men die fopulative Kraft verleiht. — Oben haben wir in aller Reflegthätigteit bie zwei 
Schentel eines Winkels erkannt, deren Scheitelpunkt der pfychiſche At im Gentralorgan 
it; aber Beides, die Empfindungsthätigfeit in dem einen und die Bewegungsthätigkeit 
im anderen Scoentel find beide von Gefühlen begleitet; denn Feine Warnehmung und 
tine Bewegung wird vollzogen, ohne eim fpezififches Gefühl zu erregen; das Gefühl ift 
kr Zuſtand der Seele und biefer bezieht fid nicht auf bie einzelnen Elemente, fonbern 
af das Ganze eines gegenwärtigen Altes; im Gefühl bilden alſo beide Seiten des 
Altes, und auch wol noch die faft gleichzeitig binzutretende Warnehmung des eigenen 
Luuteg, eine Einheit. Die Lauterzeugung alfo, die Lautanfhauung umd die aus 
vrfiebenen Empfindungen zufammengejeste Sach anſchauung trog ber Verſchiedenheit 
ürer Elemente, ihres Inhalts und ihrer Gliederung find alle drei umfchloffen von der 
Gefüplseineit, und dieſe ift das ftärffte Band, welches jene umfchlingt und die 
Schbedeutung des Lautes oder die Lautbenennung der Sade erzeugt: (Und weil das 
Gefühl das am meiften und am unmittelbarften Herrſchende in der Seele des einfachen 
— iſt, deshalb hält er auch den Namen für das ungetrennte Weſen der Sache 
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Drängt nun aber auch der geſamte, vom Gefühl umſchloſſene Inhalt zum Ausdrud, 
fo wird jener biefen dennoch (namentlih auf fpäteren Stufen, wenn das Gefühl ſchon 
mehr zurüd= und die Empfindung und Anſchauung vorantritt) nit durch alle feine 
Elemente, jondern vorzugsweife durch eins oder das andere erzeugen. Faßt die Seel: 
in der Anſchauung eine Mehrheit von Empfindungen zufammen und betrachtet nun das 
Ding, von welchem fie alle ausgehen, als eine Einheit, als Ganzes, wie z. B. die Em— 
pfindungen bes Gelben, des Glängenden, Harten, Schweren, Klingenden die Anſchauung 
des Golbes ergeben, jo wird das Wort, das Lautgebilde „Golb“ dies Ganze bedeuten; 
aber nit dur alle Empfindungen angeregt hat die Seele den Laut geichaffen, 
fondern durch diefe oder jene, je nad) der größeren Stärke des Eindruds, des Intereſſes 
oder der fubjeftiven Beziehung der Sache zum Menſchen überhaupt. Indem mım Dies 
Wort Zeichen der ganzen Sache wird, deutet e8 eben jene fubjeltive Beziehung derfelben 
zum Menſchen an. Diefe durd die Sprade, durd die Namengebung feftgehaltene, ein 
feitige Beziehung der vielfeitigen Sade zum Menſchen nennen wir die innere Sprach— 
form. Sie ift das zwar unwilllürliche, aber eigene Werk der Seele; die äußere Sprad- 
form ift von phyſiologiſchen, die innere von pſychologiſchen Gefegen vorzugsweiſe be— 
flimmt. Die innere Sprachform befteht alfo darin, daß die Anſchauung durch ihre Ber: 
bindung mit dem Wort in bderfelben Weife und Richtung feftgehalten wird, welche Bei 
der Lauterzeugung obgemwaltet hat; fie macht eben jene Empfindung, durch deren Refler 
vorzugsweiſe der Laut gebildet worden ift, zum feften Mittelpunkt und gleichfam zum 
Repräfentanten der ganzen Anſchauung. Bermöge der inneren Sprachform werden nun 
die Dinge und Erſcheinungen mit ſich jelbft als identifhe, aud dann aufgefaßt, wenn 
fie in ihrer Erſcheinung, Lage u. f. w. ſich verändert haben; fie werben nämlich nicht 
mehr durch die jemalige Form ihrer Erſcheinung allein percipiert, fondern durch den 
früher gebildeten und jett reproduzierten Sprachlaut appercipiert. 

Am deutlihften und wichtigften aber zeigt ſich die innere Sprachform auf der dritten 
Stufe der Sprachſchöpfung, welche C. die Harakterifierende heißen fol. Auf dieſer 
werden zwar noch neue Wörter und Wortformen, aber feine neuen Elemente der Sprache 
mehr gefchaffen, fondern bie vorhandenen um⸗ und audgebildet; wenn auf der vorigen 
Stufe Wortwurzeln erzeugg wurden, welde Anſchauungen bezeichneten, fo geftalten fich 
jest Stamm= und Sproßformen berfelben 1) um bisher unbefannte und umbenannte 
Dinge mit einem Namen (oder benannte mit einem zweiten) zu benennen, wie wenn ber 
Wolf aus der bereit3? vorhandenen Wurzel zerreißen: „ber Berreißer“, der Mond: ber 
Zeitmeſſer; die Sonne: der Erzeuger; Erbe: bie Gepflügte benannt wird; oder 2) um 
eine befannte und benannte Anſchauung in ihre Zeile zerlegt beſonders zu benennen; gab 
e3 eine Wurzel, welche die geſamte Anfchauung des Fliegens bezeichnete: fo entftehen aus 
ihr Wörter, welche den Fliegenden (Bogel), Flügel, Flug, fpäter fliegend, geflügelt als 
Adjektive u. f. w. bezeichnen. — Für die neue Anſchauung des etwa bisher ungefannten 
Tieres, des Wolfes, wird alfo nicht mehr ein neues Sprachelement geſchaffen, fondern 
indem die Anſchauung pereipiert wird, wird fie auch zugleich appercipiert durch bie all- 
gemeinere Anfhauung des Zerreifiens, und der Wolf wird num, obwol wir zugleich feine 
Geftalt, Größe, Farbe, Lauf u. ſ. mw. ſehen, aufgefaßt bloß als der Zerreifer. Diefe 
Bezeichnung ift die innere Spradform, in welde die Anfchauung gebracht wird, und 
fie ift nichts Anderes als die Weife der Apperception eines neuen Inhalte durch einen in 
der Seele bereit3 vorhandenen früheren. 

In den Wörtern unferer gebildeten Sprachen ift wenig urfprünglide Spradform 
vorhanden, vielmehr gehören faft alle der ableitenden oder dharakterifierenden Stufe an. 
Eine geringe Anzahl von Elementen konnte hinveihen, um viele Dinge zu bezeichnen, 
indem ein einziges, obendrein vielleicht ganz ſubjektives Moment von denfelben apper= 
cipiert wurde. Pott nimmt an, daß in dem ganzen inboeuropäifchen Spradftamm kaum 
taufend Wurzeln nachzumeilen find. Neuerdings aber hat man verfuht, diefe auf nod 
urfprünglichere Elemente zurüdzuführen und man glaubt den ganzen Sprachſchatz aus 
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15 bis 20 Grunbelementen ableiten zu können. Died würde zugleich bedeuten, da man 
be unermeßliche Anzahl unſerer heutigen Begriffe auf 20 zurüdführen kann. Die pa— 

iſche und onomatopoötif—he Erflärung der Sprache wird dadurch ſehr erleichtert; 
dem 15 bis 20 Lautgebilde mochte der Urmenſch erzeugt haben, und aus ben Srund- 
anfhauungen, welche fie bebeuteten, entftand endlich durch fortwährende Apperception, 
indem natürlich jeder Erfolg ber Apperception wider zum Mittel berfelden wurde, 
unfere Begriffswelt. (Schön ausgeführte Beifpiele vielfach verzweigter und deutlich er- 
kmbarer, dennoch oft unerwarteter Zufammenhänge von Wörtern findet man bei Mar 
Müller, Borlefungen I, 7. Vorl.) *) 

Zugleich fieht man, wie durch fortgefegte Apperceptionsprozeſſe bie vielen Syno- 
ame entftehen konnten und ebenfo, weshalb diefelben Dinge bei verfchiedenen Völtern, — 
ſelbſt unter der Borausfegung des gleichen Beftanded von SpradElementen oder «Wurzeln 
— verjchieden benannt wurden. Irgend ein Merkmal, eine objektive oder fubjeftive Be— 
ziehung eine® befannten und benannten Dinge, welche dem Geifte des Beobachters ala 
darakteriſtiſch auffällt, wird zum Motiv eines neuen Namend, So heißt die Somne: 
die glänzende, warme, goldene, der Exhalter, der Zerftörer, der Wolf, der Löwe, das 
Himmel3auge , der Vater des Lichts und des Lebens u. |. w. Daher jene Überfülle an 
ſynenymen Ausdrüden in den alten Dialekten, daher jener Kampf auf Leben und Tod 
zriſchen jenen Wörtern, der zur Vernichtung der weniger ftarken, weniger glädlichen und 
jfruchtbaren Wortformen führte und mit dem Triumph oft eine einzigen, als des an⸗ 
erfannten und eigentlichen Namens für jedes Ding in jeder Sprache endigte. Dies 
jheint indes faft nur von den höher gebildeten Sprachen zu gelten, für melde e8 auch 
harafteriftifch ift, daß fie von einer beftimmten Epoche in der Entwidelung des Sprad: 
ſchatzes ab konſervativ werden und zwar nod neuere Bildungen fchaffen, aber zugleich die 
älteren mit fchattierter Bedeutung daneben erhalten. Bei vielen ungebildeten Völkern 
aber hat man beobachtet, daß fie die früheren Spradhgebilde wider fallen laſſen und neue 
on ihre Stelle fegen; und hiermit mag es zufammenhängen, daß eben dieſe niederen 
Sprachen oft einen fo unſäglich fleinen Kreis von Sprachgenoſſen umfaſſen; im Innern 
von Braſilien 3. B. follen am Lauf eines Fluſſes von etwa 500 km an 7 bis 8 gänz- 
Ti) verfchiedene Sprachen gefprodien werden. — Bildung und Gefdichte berufen darauf, 
daß die früheren Pebens- und Schöpfungsformen nicht ſchwinden, während fort und fort 
Neues gefchaffen wird. 

Am wichtigſten aber wird die erhaltende, und von der Erhaltung bedingte, 
fortbilbende Thätigkeit des Geiftes vermöge der inneren Sprahform dadurch, daß 


*) Auch Adolpf Bacmeifter bat mit Hinweifung auf L. Geigers „Urfprung der Sprache“ 
diefen Gebanten an dem Beifpiel von „caput“, aus welchem in den romaniſchen Sprachen mehr 
alt fechzig in ihrer Bebeutung weit voneinander — Wörter entſtammen, treffend ver- 
auſchaulicht. Und wenn Karl Abel neuerdings in dem „Gegenſinn“ der Urworte, wonach alle 
Borter urſprünglich bie beiden entgegengeſetzten Pole ber von denſelben benannten Kraft, 
Rıytung, Tätigkeit, Eigenſchaft bedeuten — alſo z. B. jung und alt, ſchön und häßlich, hören 
und taub fein, zu und von, mit und ohne x. — eine neue Quelle der Spradentfaltung er- 
öfinet, — dann wird es mehr eine Unterſtützung, als eine Beeinträchtigung feiner Entbedung 
fen, daß ſchon Bacmeifter a. a. O. fragt: „Wenn in einem und bemfelben Worte das Gute 
zum Schlechten, die höchſte Tugend zum ſchnödeſten Verbrechen umfchlägt (Beifpiele: „Schlecht“ 
ald Gut und Schlecht, „Bergeben” — verzeihen unb vergiften), wer will bie Möglichkeit beftreiten, 
daß folhes auch am zweiten und britten Wort, daß es am Enbe, oder am Anfang der Sprache, 
nimlih am jebem Worte gefchehen konnte?“ — Ob bie Entbedung Abels ſich bewähren wird? 
dielleiht dann, wenn fie fo, berichtigt wirb, wie fhon B. es anbeutet, wenn er fortfäßrt: „Im 
eſiugſchen „Fauft” wird jener Teufel als der ſchnellſte gepriefen, ber fo ſchnell it, wie ber 

dergang vom Guten zum Böfen. Die Spracde braucht umgelehrt nichts als Zeit, um biefen 
gang zu beiwerfftelligen.“ Und aud Steinthal meint: „Nur unmeßbare Zeiträume ber Ur- 

xeſchichte, die wir ja aus vielen anderen Gründen annehmen müfien, machen fo irrationale Ber- 

Heike erflärlih.” (Bol. „Karl Abel” von Steintal. Wochenſchr. „Die Nation” November 
886). Ad. Bacmeifter, „Germaniftifche Kleinigkeiten.” Stuttgart bei Kröner 1870. 
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außer der Benennung finnliher Anſchauungen jest vorzugsweife noch zweierlei fprad- 
lid firiert oder appercipiert werben muß. Einmal ift e8 das Werk der dharakterifierenden 
Stufe der Sprahfhöpfung, daß durch Analogie und Symbolik mit finnlihen Erſcheinungen 
für alle überfinnlichen, geiftigen und idealen Dinge der ſprachliche Ausprud, alfo Stüge 
und Hebel ihrer Apperception, gefunden werde. Sodann aber find jene manigfacen 
Beziehungen der Dinge lautlich zu firieren, welde in der grammatifchen Gliederung 
der Sprache ihren treffenden Ausdrud finden. Beides, das Überfinnlihe umd die unfinn- 
liche Beziehung am Sinnlihen (die Zeit, Kaufalität, Abftammung, Sollen und Wollen x.) 
ift ausſchließliches Erzeugnis des Geiftes; aber fie würden nicht zuftande kommen, wenn 
nicht ſtufenweiſe eine Befeftigung des pſychiſchen Gebildes durch den Sprachlaut ftattfände; 
namentlich erfcheint die fortfchreitende, ftufenmweife aufeinander gebaute analytiſche 
Thätigleit des Geiftes dadurch weſentlich bedingt, daß jede frühere Stufe Lautlich und 
in der inneren Sprachform, alfo geiftig firiert ıft. Bon der Energie und dem Umfang 
der Apperceptionsthätigfeit in einer Boltsfeele hängt die Fülle ihres Sprachſchatzes ab; 
von der fpftematifhen Verflechtung und Durchbildung in Bezug auf die für viele An- 
ſchauungen gleihartigen Beziehungen der Reichtum und die Feinheit der Grammatit, 
Dem griechiſchen Geifte erwuchſen aus dem Stamm einer einzigen Verbalanſchauung an 
1300 Wortformen. — 

Wir haben die Sprade aus der Funktion des pſychophyſiſchen Organismus dei 
Menſchen hervorgehen fehen; ein anderes Mittel der Sprachſchöpfung ift weder mötig, 
noch auch möglich. Wir begreifen, daß der Menſch den von ihm felbft hervorgebrachten 
Laut verfteht, daß diefer beftimmte Bedeutung für ihm hat, Zeichen des Gedankens wird. 
Wie aber verfteht der Menfch die Laute, die der Andere bervorbringt? Erinnern wir 
uns, daß der Menſch in Gefellihaft lebt und in der menfchlichen Gefellichaft wird die 
Sprache gefchaffen. Der Menſch verfteht den Laut des anderen, weil er feinen eigenen 
verſteht. Zunächſt beruht das Verſtändnis auf der Wefensgleichheit der Menfchen über: 
haupt, in3befondere auf der — zumal auf niedrigen Rulturftufen noch größeren — Gleih: 
beit der Natur und der Umftände, in denen die Sprachgenoſſen ſich befinden. In der 
Geſellſchaft bringen die Menſchen unwillkürlich ihre Laute hervor; die Abficht, fich mit: 
zuteilen, wird bald hinzutreten. Diefe Abſicht ift nicht die Bedingung, aber fie wird eine 
wefentlihe Begünftigung ſowol der Sprachſchöpfung als auch des Verſtändniſſes. Der 
Laut wird ſehr bald ſogar ohne, beſonders aber mit Abſicht Mittel des Rufens und dann 
aller Art von Mitteilung. Mögen immerhin die hervorgebrachten Laute zunächſt ver— 
ſchiedene Bedeutung haben; durch ſeine eigene Erfahrung an ſich ſelbſt weiß jeder, daß 
der Laut überhaupt eine Bedeutung hat; und er wird danach trachten, durch Zeigen und 
Deuten ſich verſtändlich zu machen und den Andern zu verſtehen. Dies wird widerum 
durch die Geſellſchaft begünſtigt: wenn mehrere Individuen bei einem gemeinſamen An 
blif, einem gemeinfamen Thun Laute hervorbringen, melde voneinander abmeichen, jo 
werben alle, da jeder den eigenen und den fremden Laut zugleich hört, unwillkürlich du: 
nad) trachten, ihren Laut zu verändern bis zur Übereinftimmung, befonder8 wol mit dem 
Laut desjenigen, welder der Größte, Stärffte, Klügfte, überhaupt Bedeutendſte unter ihnen 
ift. Die gewiß immer wider hervorbrechende Individualität der Lautlomplere wird von 
dem Bebürfnig und der Neigung nad) Angleichung aud immer wider überwunden. Auch 
beute noch find es immer wenige, welche für einen gemeinfamen Gedanken das rechte, 
das treffende Wort finden, und die anderen nehmen es an. Für die Wahl der Worte, 
wie für rechte Betonung und Schreibweife bilden ſich immer wider Haffifche Muſter, 
denen die Menge allmählich folgt. Im der Urzeit wird die Meifterfchaft des Wortes — 
immer die Sprache auf ihrer Stufe und proportional gedacht — nicht weniger felten 
und deshalb ihr Wert um fo Höher gewefen fein. Als die geiftigen Führer, als die 
Denter, Seher und Lehrer mußten diejenigen gelten, welde das vormals Umfagbare zu 
fagen wußten; welche alfo für einen noch ſchwebenden, unbeftimmten Gedanteninhalt die 
vechte ſprachliche Apperception gefunden haben. An der Sprahfhöpfung mußten alle 
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teilnehmen, wenn fie dad Berftändnis berfelben gewinnen ſollen; aber die nächſthöhere 
Stufe der Fortbildung wird von denen betreten werben, welde ihre Gedanken energiſcher 
denfen und freier geftalten; glücklich, wenn die anderen folgen. 

Die Geſellſchaft ift auch gerade dadurch von einem unberechenbar großen Einfluß 
auf die Entwidelung der Sprache, weil der Menſch in ihr nicht bloß Spricht, fondern 
auh Hört, micht blog denkt, fondern aud verfteht. Verſtehen aber unterfcheidet 
ſich jehr weientlih von dem bloßen Denen; Denten beißt: irgend ein denkbares, 
innere oder Äußeres Objeft auffaflen; Berftehen aber heißt: Gedachtes, oder das 
Denfen eines andern dentenden Subjekts auffaffen. Im Verftehen aljo nimmt ber 
Geiſt micht bloß Dinge, fondern das inmere Leben, die Gedanten eine anderen Geiftes 
war; und dieſe find das höchfte und feiner Natur am meiften angemefjene, weil gleiche, 
Objekt für feine Thätigkeit. Diefer Gedanke ift von dem größten päbagogifchen Ge: 
wiht; denn aus ihm folgt der ungeheure Vorzug, den ſprachlicher und Titterarifcher 
Unterricht für die Bildung des heranwachſenden Geiſtes vor bloßen denkbaren (realen) 
Objekten bat. — Um aber zu verftehen, mußte der Menſch hören, denn wie Denken und 
Sehen, jo find Hören und Berftehen einander entſprechende Prozeffe; um aber volltommen 
zu hören, mußte er ſchweigen. Der Mebende denft, der Schweigende verfteht. Dies 
it das geiftige Fundament, auf welchem die Schule gebaut if. Die Bedeutung des 
Sprahunterricht3 tritt und aud bier ſchon in einer anderen Beziehung entgegen. Bis 
auf den heutigen Tag find es ungleich wenige Individuen, melde die ganze Fülle der 
Sprache in ſich aufnehmen; ein höchſt beträchtlicher Teil des Ierikalifch geordneten Sprad;- 
Ihages liegt für die meiften Menfchen, zumal bei der mündlichen Unterredung immer 
rad; vollends den ganzen Gewinn für die geiftige Entfaltung, welche in der Sprade 
gegeben iſt, erringen nur wenige durch natürliche Aneignung bderfelben. Deshalb muß 
die Fünftliche Unterweifung den natürlichen pſychologiſchen Prozeß zu der ihm möglichen 
Boltommenheit führen. (S. 2. d. ©. I, ©. 8 und C. Abel über „Sprache als Aus— 
druf nationaler Denkweiſe.“ Berlin 1869.) 

Hier aber haben wir jegt im allgemeinen jenen Einfluß, welden die Sprache rüd- 
wirtend auf die Entfaltung des Geiftes ausübt, zu erörtern. Jeder neugeborne Menſch 
muß, grade fo wie der Urmenfh, zu denfen anfangen; durd die Sprade fommt 
in zweierlei entgegen, um ihm unter günftigen Bedingungen in der winzigen Reihe von 
Jahren eines Menſchenalters auf die Höhe einer Entwidelung zu ftellen, welche Jahr: 
taufende alt if. Dies gefchieht durch eine zwiefache Eigenſchaft oder Leiftung der Sprache, 
indem fie nämlich einerfeits Mittel der Erhaltung, andererſeits Mittel der Ausbildung 
des Gedankens ifl. liber das erftere, allgemein befannte können wir und kurz faſſen. 
Durch die Sprache wird der Erfolg der ſubjektiven Thätigleit des Geiftes objektiviert, 
befeftigt umd überliefert. Die unendliche Summe vorgedachter Gedanken, der reihe Schag 
von geiftigem Gehalt — auch Gefühlsweifen, Lebensformen und Ynftitutionen als Pro: 
dukte von Willensaften, die mit Denlakten verfnüpft find — kann durch die Sprade 
teftgehalten und dem jüngeren Menſchen als Erbe der Bergangenheit überliefert werden. 
Auch die Erzeugniffe der plaftifchen Künfte und aller Werkthätigteit (abgefehen davon, daß 
je nur von einer durch Sprache wahrhaft geeinigten Gejellfhaft, deren Seele von Religion 
und Dichtung gefättigt ift, zu einiger Bolltommenheit gebracht, nur in dieſer erzeugt, ver- 
fanden und genoſſen werden können) find ohne Sprade nur ftumme Zeugen von bem 
vergangenen Peben und bilden auferbem immer einen höchſt geringen Teil der Überlieferung 
von der ehemaligen Gebantenbewegung; nur Sprache und Schrift (al3 plaſtiſch firterte 
Sprache) find die überlebenden Träger des hiftorifh erwachſenen Geifted der Nationen; 
mm in ihnen und durd fie fann er bei allen folgenden und auch in fremden Ge— 
chlechtern eine ftet3 gefiherte Auferftehung und Widerbelebung feiern. 

Denn von allem Innerlichſten, vom Beitenlauf und Abftänden, von verjchwindenden 
Vorgängen und feelifhen Ereigniffen, von Meinungen, Gedanken, Anfichten und Gemüts— 
bemegungen, von Motiven und Zweden, von Gefegen, Inftitutionen u. dgl. giebt nur die 
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ſprachlich geformte und befeftigte Überlieferung eine genaue Kunde. — Darüber, 
daß auch alle organische und funktionelle fortjchreitende Entwidelung der Geſchlechter in 
ihrem Erfolge weſentlich von der Erhaltung und Überlieferung de früher erzeugten Ge— 
danfeninhalts abhängig if, vgl. 2. d. ©. II, ©. 216 ff. 

Wie überaus wichtig aber aud die objektive lberlieferung bes ſubjektiv erzeugten 
Gedankenſchatzes ift: wejentlicher ift dennoch der Dienft, den die Sprache ald Form und 
Methode des Denkens fowol für die urfprünglihe Erzeugung besfelben als für bie 
Möglichkeit feiner Überlieferung zu Ieiften hat. Diefe in der Sprache vorliegende Form 
und Methode des Denkens ift das Produkt der langen Entwidelung vom Urmenſchen bis 
zum hiſtoriſchen Menfhen, und ihre mit jeder geiftigen Arbeit in Wechſelwirkung befind- 
liche Leiftung befteht darin, daß fie eine Beredlung, Idealifierung mb Ab- 
kürzung des Prozeſſes der Gedanlenbildung einſchließt, deren Größe und Wert zugleich 
nad; der Dauer und Arbeit jener Entwidelung zu ermeflen if. Daß vollends ver 
biftorifche Menſch diejenigen Gedanken, welche felbft ſchon das Erzeugnis jprachgebildeter 
Geiftesentfaltung find, nicht nachdenken könnte, wenn er nicht feine eigenen Gedanken, 
die von ihm felbft erzeugt werden, in ber Form ber Sprache gedacht hätte, bedarf feines 
ausführlichen Beweiſes; nad) der Natur des aufzufafjenden Objekts muß, wenn es adäquat 
erfaßt werden foll, die Beſchaffenheit des ſubjektiven Prozeſſes fich richten. 

Worin befteht nun die Form und Methode des ſprachlichen Denkens? darin, daß 
mit und in der Sprache zwei neue Arten des pfychiſchen Prozeſſes auftreten, durch welche 
eine neue und höhere Art pfuchifcher Gebilde erfcheint, durch deren Bermittelung wider 
andere noch höhere Arten von Gebilden vorbereitet und ermöglicht werben. 

Wir haben oben den menſchlichen Geift in feiner Entwidelung bis hin zum Urfprung 
der Sprache begleitet; wir haben im derſelben die Entftehung von Empfindungen, War⸗ 
nehmungen überhaupt unterfdhieden, aus denen durch einen fubjektiven unbewußten Vor— 
gang Anfchauungen gebildet werden. — Es fei auch erwähnt, daß dieſe rezeptive Thätig- 
keit einerfeitö von Gefühlen, andererfeit3 von Begierden umd Bewegungen begleitet war, 
welche zu einer Wirkſamkeit nad außen führten, d. b. zu einer objeftiven Geftaltung 
innerer Anfchauungen, deren Elemente teil3 von außen gegeben, teil3 im Innern frei 
gebildet find. — In aller diefer Thätigkeit haben wir ferner zur Befeftigung und ort: 
bildung ihres Erzeugnifies, alfo des geiftigen Inhalts überhaupt, noch zwei Prozefie 
beobadıtet: die Reproduktion (Gedächtnis und Erinnerung) und die Apperception. In 
und mit der Sprache treten zwei neue Prozeffe auf, die wir wefentlic als ihren Erfolg 
tennen zu lernen haben und die wir aß: Verdichtung und Repräfentation be 
zeichnen, deren Produkt als pfuchtiches Gebilde: die VBorftellung ifl. Um das Wefen 
und die Bedeutung diefer Prozeffe in aller Kürze anfhaulih zu machen, muß ih an 
zwei pfychologifhe Thatſachen erinnern: 1) Bon der augenblidlihen Thätigkeit, mit welcher 
unfer Geift befhäftigt ift, unterfcheiden wir den dauernden Gewinn und bleibenden Ge— 
halt derfelben; aus unferem zeitlich, im einzelnen Momenten vollzogenen Denten entftebt 
unfere Erkenntnis, unfer Wiffen, unfere Gefinnung, unfer Charakter, unfer Gefhmad und 
unfere Geſchicklichleit. Den Inhalt unferes geiftigen Dafeins befigen wir alfo auf zwie- 
fache Weife, entweder fo, daß wir eben jegt mit ihm befchäftigt find, oder fo, daß er ums 
thätig im unferer Seele ruht. Die geiftigen Gebilde mathematifchen Willens find beim 
Rechnen des Mathematiterd in Bewegung; aber aud wenn er im Scaufpiel figt und 
mit der bargeftellten Dichtung allein beſchäftigt ift, befitt er fein matbematifches Wiſſen 
als Eigentum, Kraft und Inhalt feiner Seele. Alſo den ruhenden, früheren, latenten 
Inhalt unterfheiden wir vom bewegten, freien, gegenwärtigen. Nun aber ift jede gegen- 
wärtige Beſchäftigung, jede Bethätigung des Geiftes mit einem Inhalt abhängig von dem 
früheren, ſowol von den früher erworbenen Elementen, als von ben früher geübten 
Prozeffen und den in der Iebendigen Bewegung beider gewonnenen Fähigkeiten. 
Aber wie gefchieht dies? Wir geben die Antwort zugleich auf die Frage, welche ſich aus 
der zweiten, mit diefer analogen, aber nicht kongruenten Thatſache ergiebt. 2) Wir 
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unteriheiden an dem, was Beſitz und Inhalt unferes Geiftes ift, ob wir uns desſelben 
ggemwärtig bewußt find oder nicht. Denkt man ſich das Bewußtſein gleihfam wie eine 
hell beleuchtete Fläche, neben welder rückwärts und vorwärts ſich fteigendes Dunkel aus: 
breitet, jo wird man fagen können, daß alle Elemente des pfychifchen Lebens reihenweiſe 
über diefe erleuchtete Bildfläche fi bewegen müffen, daß aber im jebem gegebenen Mo— 
ment nur eine kurze Reihe von Elementen fi der Gunft jener Beleuchtung erfreut, um 
wider im Dunkel zu verſchwinden. Dieſe Thatſache ift längſt als die „Enge des Bewußt ⸗ 
eins“ bezeichnet. Wie aber ift Zufammenharg im geiftigen Leben, wie ift immere Ent 
widelung und fteigende Ausbildung möglich, wenn alled Bewußtſein nur aus kurzen flüch⸗ 
tigen Reihen beſteht? Wir willen ferner, daß zwar das Bewußtſein des Menſchen fein 
auszeihmender Charakter ift; daß ſich feines Thuns und Wollend bewußt zu fein, ber 
Stolg und die Pfliht des Menſchen ift, daß aber thatſächlich dennoch das eigentliche 
Schaffen und Bilden, auch das wirkliche Denten, das Finden und Begründen außerhalb 
des Bewußtſeins ſich vollzieht und nur erft al3 ein Fertiges ans Licht des Bewußt⸗ 
ſeins emporfteigt. Nur der Antrieb und die Abſicht des Schaffens auf der einen und 
der vollendete Erfolg auf ber anderen Seite treten deutlich ind Bewußtfein, der dazwiſchen 
liegende Akt der eigentlichen Produktion des neuen Gebildes ereignet ſich außerhalb des- 
jdten. — In der That nun verhält fih die Sache im konkreten piychifchen Leben fo: 
die bewegten und bie ruhenden Elemente im Geifte (1) find nicht abfolut verſchieden, 
und die bewußten und die unbewußten Elemente (2) ſind nicht ifoliert; felten wird ein 
Frozeh vollzogen , e3 fet denn, daß auch unbewußte Elemente fi in wirkſamer Ver⸗ 
bindung mit den bewußten befinden, und daß auch die vergleichsweiſe ruhenden eine Mit⸗ 
ſhwingung mit den bewegten erfahren oder vollgiehen. Die Form aber wie oder ber 
Vrogeh, in welchem die Mitwirkung oder Mitſchwingung vergleichäweife rubender und 
jedenfalls unbewußter Elemente mit bewegten und bewußten vorzugsweiſe vor fich geht, 
wodurch alfo die Enge des Bewußtſeins durchbrochen und überwunden wird, ift eben die 
Verdichtung oder Repräfentation. 

Beobachtet man auch nur in einem Fall einen folchen Unterſchied des Denkprozeſſes, 
wie er bei dem Lehrer der Mathematik und bei feinem Schüler etwa, wenn diefer einen 
gometrifchen Lehrſatz foeben kennen gelernt, ftattfindet, jo fieht man: die Verdichtung 
des Denkens befteht darin, daß für den gleichen Inhalt und die gleiche Intenſität des 
Denlens die Dauer der erforderlichen Zeit und der Aufwand an Kraft immer geringer 
zird, oder für die gleiche Zeitdauer, oder die gleiche Kraftanftrengung entweder die 
Moffe des Inhalts oder die Intenfität desfelben zunimmt. Dies findet ſchon innerhalb 
des Bewußtſeins ftatt; zugleih aber wird eime größere Anzahl unbewußter Elemente in 
größere Regfamfeit der Mitfchwingung verfegt. Repräfentation aber befteht darin, 
da der Gedanfeninhalt, welcher den Gegenftand unferer Thätigkeit ausmacht, nicht felbft 
ing ewußtjein oder in den Dentakt eintritt, fondern durch ein anderes pſychiſches Ges 
fie (jagen wir es glei: durch eine Vorftellung !) vertreten wird. Unfer Denken alfo 
u — Art des Prozeſſes betrifft irgend einen vollen, weiten, zuſammengeſetzten Denf: 

mbalt; diefer aber wird nicht felbft gedacht, fondern an feine Stelle tritt eine bloße 
Berfteflung, welche ſich auf denfelden bezieht und ihm im Denken vertritt. Wir jagen 
B. „das Vaterland ifi in Gefahr.“ Das „Vaterland“ ift nad feinem wirklichen Jn= 
halt eine weitpergweigte Summe von fatiftifhen, ötonomifchen, moraliſchen und politifchen 
aber von allevem denken wir jet bei dieſem Ausſpruch nichts weiter 
al eine flügtige Borftellung, welche ſich auf jenen Inhalt bezieht; diefe Vor— 
fellung enthält eine bloße Himdentung auf jenen manigfaltigen Inhalt, ohne daß er 
it wirflih ge dacht wird. 

Im tonfreten geiftigen Leben ftehen (oft im demjelben Gebanfenlauf) Verdichtung 
ud Repräfentation nebeneinander, gehen ineinander über; für die analytifhe Erkenntnis 
über find fie deutlich umterfcheidbar: im der Verdichtung erſcheint der momentane Denfs 
St erfüllt und gefättigt von dem ganzen Inhalt, welder zur Schöpfung des gegen- 
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wärtigen Gedantens ind Spiel fommt; in ber Repräfentation erfcheint der Denlaft von 
dem wirflihen Inhalt gänzlich entleert und durch eine bloße Beziehung oder Hindeutung 
auf denſelben erjegt. (Bl. 2. d. ©. II, ©. 229—247. Zeitſchrift f. Bölker- 
pſychol. und Sprachwiſſ. Bo. I, ©. 54—62. Über „Verdichtung des Denkens im ber 
Geſchichte.“) Nur auf den pädagogifd ungemein wichtigen Unterfchied will id hier noch 
hinweiſen, daß Vertretungen entweder in und gegebene Gedanteninhalte betreffen, oder 
bloße Hindentungen und Hinweifungen auf folden Gebanfeninhalt ausmaden, den wir 
no gar nicht befigen, fondern erft erwerben follen; die Worte des Lehrer können 
glei; dem Inhaltsverzeichnis eines Buches vor der Kenntnis feines Gehalts, bloße 
Hinweifungen auf ein Inhaltsgebiet fein, welhes im Innern des Schülerd noch gar nicht 
gegeben ift. 

Das Refultat diefer pſychologiſchen Analyſe können wir jegt kurz dahin ausſprechen: 
Borftellungen find Hepräfentationen, Bertretungen von Gedankeninhalt; Wörter 
find Yantlomplere, welche Borftellungen bedeuten. Durch die Sprahe, oder durch die 
Anknüpfung eines Gedanfeninhalts an den Sprachlaut, ſchreitet der Geift von der An— 
ſchauung zur Borftellung fort und erfteigt damit eine neue Stufe der Seelenthätigkeit. 
Und zwar dadurch, daß die Seele nunmehr nicht bloß mit dem durch eine (von aufen 
oder inmen gegebene) objektive Anregung erzeugten Dentinhalt befchäftigt ift, fonderm mit 
dem gänzlich ihrer eigenen Thätigfeit entftammenden geiftigen Gebilde, welches jenen In: 
halt vertritt. 

Bir haben das Wort im pſychophyſiſchen Mechanismus durch die Anſchauung ent: 
ftehen jehen; die Bedeutung des Wortes aber entfteht erft dadurch, daß die Seele 
ihre eigene Anſchauung und den eigenen Laut als verbunden in ſich warnimmt; Dies 
innere Warnehmen der beiden Anſchauungen (des Dinges und des Lautes) ift eine neue 
Thätigkeit des denfenden Wefens, eine neue Auffafjung nicht eines Äußeren, fondern bes 
eigenen Innern, es ift Anfchauung der Anfhauung, oder Borftellung. Diefe, die Bor: 
ftellung ift alfo eine innerlich durd die Sprache (denn ohne den Laut würde die Seele — 
gleich der tierifhen — nur von Sachanſchauung zu Anſchauung fortjchreiten) wider: 
holte und dadurch firierte Anſchauung des Objekts; als mit ihrem Laut verbumden 
wird die Anſchauung in der Seele als ihr fpezifiihes Eigentum befeſtigt. In Bor: 
ftellungen denten heit alfo einen Denfinhalt in derjenigen Form und Faſſung denfen, 
welche er durch das Wort, deſſen Bedeutung er ift, aljo durch die ſprachliche Apperception 
besfelben empfangen hat. Daß alle Arten Wpperception, deren oben Erwähnung ge 
ſchehen iſt (Näheres 2. d. ©. I, ©. 252— 268), durch die Sprade vollzogen worden, 
ift bei einer etymologifchen Mufterung leicht erfichtlih. Urfprünglic find alle onomato- 
poetiihen Wörter — wie fpäter die Eigennamen, reine Apperceptionen der Jdentität; 
der Dentinhalt wird einfadh am Worte als biefer feftgehalten. Wird aber etwa die Sonne 
al8 „die Glänzende” benannt, fo wird fie nach einer allgemeinen Qualität appercipiert, 
d. 5. unter diefelbe fubfumiert. Der Mond als „der Weihe“ ift eine folde Sub— 
fumtion; aber der Mond als der „Mefler”, nämlich der Zeit, deutet eine Be: 
ziehung zu anderen Gegenftänden außer ihm an. Symboliſche Apperception aber 
ift «8, wenn die Strahlen der Sonne als ihre Hände oder Finger, die Regenwolten als 
Kühe, die Sonne ein Riefenvogel, der Blig ein Pfeil oder eine Schlange genannt wird. 
Mit der fymbolifchen unmittelbar verbunden ift daS Emportommen idealer, ethiſcher, wie 
äfthetifcher Apperceptionen, an welche die ſchöpferiſchen ſich angefchloffen haben. Über- 
all fagen uns bier die Worte, wie die Menfchen ſich die betreffenden, äußeren oder inneren 
Dinge vorgeftellt haben. Dies ift das überwältigend große, ftaunenswürdige und 
wundervolle Werk der Sprade, daß die fortfchreitende Entwidelung des Geiftes felbft, 
das Fefthalten, Fortführen, Steigern und Berbinden der Apperceptionsprozeffe, namentlich 
aber auch die Erhaltung und Bererbung der durd jene gewonnenen Inhalte durch fie 
möglich gewefen; daß aljo der Geift eben dieſe Prozeffe einerfeit8 mit Hilfe der Worte 
al3 Apperceptiondorganen vollzogen, andererſeits als den Erfolg berfelben neue ſprachliche 
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Formen und Schäge gewinnen konnte. Alle Apperceptionen haben an den Worten Be- 
fand und Stüge und fie können leicht und fließend vollzogen werden, wenn die Fülle der 
appercipierenden und die Maſſe der appercipierten Gedanken ihren Prozeß nur an den 
Rorten, ald Bertretungen der Gedanfengehalte, oder an den VBorftellungen der» 
ielben zu vollziehen haben. 

Diefer Einfluß der Sprache auf die Entwidelung des Geiftes fpringt am meiften 
in die Augen, ſobald wir ben qualitativen Unterfchied der Vorftellung won der Anſchauung 
beachten, 

1) Die Anſchauung ift immer individuell, fingulär, die Vorftellung ift immer all- 
gmein; und zwar wird offenbar biefe ihre Allgemeinheit dadurch erzeugt, daß durch bie 
miprüngliche Berbindung einer Anſchauung mit dem Worte es möglich geworben ift, alle 
telgenden gleichartigen Anſchauungen mit demfelben Worte zu benennen oder fie durch 
das Wort zu appercipieren. — Der Vorftellungsinhalt ift ein unbeftimmter, abftrakter, 
welcher einerjeit8 alle Beftimmtheiten der ihm zugehörigen Anſchauungen ein— 
ihließt und dennoch felbft alle Beftimmtheit feiner felbft ausſchließt. Die 
allgemeine Borftellung des Dreieds z. ®., auf welche aud alle mathematischen Gefege 
desſelben fi beziehen, umfaßt die unendlich vielen Dreiede von unendlich verfchiedenen 
Größen, alle find mit dem gleichen Wort benannt; jede Anſchauung eines Dreiecks aber 
it die eines einzigen von einer beftimmten Größe. Die BVorftellung entfpringt allerdings 
et infolge der gegebenen Anfchauungen und ſchließt fie ein; aber diefe find ber bloße 
Stoff, dad Objett, auf welches die Seele fieht, indem fie eine Borftellung bildet, melde 
demnach ein befonderer, für fich felbft in der Seele befeftigter, allgemeiner und abftrafter 
Ithalt eines Dentatts iſt. (Es ift oben ſchon erſichtlich geweſen, wie dieſer Inhalt 
milden der Fülle einer manigfaltigen Anfhauung und der Leerheit einer 
Slofen Undentung und Hinweifung ſchwankt.) 

2) Durch die Borftellung werden aber nicht bloß die vielen ganzen Anſchauungen 
als Algemeinheiten der Gattung und der Art zufammengefaßt, jondern auch das Ganze 
der Anſchauungen zerlegt und die einzelnen Qualitäten derſelben zu allgemeinem Inhalt 
erhoben; dort Eiche, Linde, Baum; bier grün, blühend u. ſ. w., furz der Inhalt der 
Empfindungen, ferner Maß, Gewicht, Zufammenhang, Dienft u. ſ. w. Die einzelne 
Empfindung war zwar ſchon vorher gegeben; aber objektiv ebenfalls nur individuell 
(diefes Grün, Gelb) und fubjektiv durch den pſychiſchen Mechanismus nur im den Ber: 
anigungen mit anderen zur Anſchauung. Erſt nachdem der Empfindungsinhalt aus der 
Anſchauung durch eine neue Apperception ausgefondert, weil an ein Wort geknüpft wird, 
M aud er ein Allgemeines, welches alle gleichen (und viele ähnlichen) Eingelempfindungen 
unfpannt. 

3) Durch die Borftellung wird alfo die Anfchauungsmaffe oder die Maſſe des war- 
senommenen Inhalts in Subjefte und Präbdilate, in Dinge, Thätigkeiten und Eigenſchaften 
verlegt. In der Anſchauung ift notwendig immer beides, Subjeft und Präbifat ent- 
halten und zwar ungefondert; wir fehen niemals bloß Grün, ſondern immer ein 
Grünes, nie einen Stein, fondern zugleih, daß er grau ift, da Tiegt u. |. w. und 
jede Zahl ift Hier eine Anzahl, Nur die Vorftellung hat eine bloße Zahl drei ohne 
Gegenftände, oder eine Farbe ohne farbige Dinge (vgl. dazu 8. d. ©. II, 287 über 
die Urbedeutung der Wurzeln als Erfheinungen, in denen Subjekt und Präbifate 
ach nicht getrennt find und über das Imperſonale). Diefer Prozeß der Zerlegung 
der Anſchauung ift um jo wichtiger, da die Anſchauung nad pfychologiſchen Geſetzen nicht 
bloß für uns ganze Erfcheinungen, fondern noch viele Beziehungen aud von nahen und 
men Objekten Urſachen, Wirken x. umfaßt; der Fluß wird wargenommen als: Wafler, 
na, fließend, Fifchbehälter, Fahrſtraße ꝛc. Die Borftellung zerlegt ihn. 

4) Daher ift der meitere ungeheuere Erfolg der wortgeformten Borftellung, daß 
ver Droge des Urteils entfteht. Denn foll irgend eine Anſchauung nad ihrem wirk— 
üben Inhalt ausgedrüdt werden, fo kann es nicht anders geſchehen, als durch einen 
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Satz, in weldem bie Elemente der Anfchauung durch einzelne Wörter vertreten find. 
An ſich ift VBorftellen noch nicht Denken, fo wie das Ausſtoßen einzelner Wörter noch 
nicht Sprechen iſt. Alles wirkliche Denken befteht aus einem Urteil, wie alles wirkliche 
Sprechen aus einem Sage; auch alle einzelnen Borftellungen (bed Subjelts, des Pra— 
ditats x.) ald Summe enthalten noch nicht das Urteil; fondern erft in der energiſchen 
Beziehung aller aufeinander ift der wirkliche Gedante vorhanden; der fpecifiihe Charakter 
des Urteils Liegt in dem geiftigen Bande, welches die Elemente besfelben umfchlingt, 
durch welches fie nicht als mehrere einzelne, auch nicht bloß als zufammengehörige, fer- 
dern fo gedacht werben, daß fie wie Subjeft und Prädikat fi zueinander verhalten. 
Eben diefe energiſche Beziehung wird im Sage wibergefpiegelt, diefer mag durch 
Berbalformen, durch eine Copula, oder durch Stellung oder Betonung der Börter ber- 
geftellt werben. 

Daß die Spracde die Geburtäftätte diefed fo überaus wichtigen Fortſchritts zum 
Urteil, alfo zum eigentlichen Denken ift, läßt fi) auch daraus erkennen, dag ſchon im 
den erften Anfängen oder in der niebrigften Form berfelben, nämlich in der bloßen Be— 
nennung eines Dinges wenigftend der Keim eines wirklichen Urteils vorhanden ijt. 
Denn fobald bei einer Widerholung der Anfhauung das gleiche Wort hervorgebradit 
wird, fo fagt diefes Wort nichts Anderes aus, ald: dies jetzt Angeſchaute, dieſe gegen⸗ 
wärtige Erſcheinung iſt eine ſolche, wie die frühere war, welche mit dieſem Laut zugleich 
gedacht worben ift und noch wird. Die frühere Anfhauung ift alfo das Prädifat, welches 
von der jegigen als dem Subjekt ausgefagt wird. Über die Art, wie mehrfade 

perception und namentlich auch inhaltlich verfchiedene von dem Keim des Urteild zum 
entwidelten fortfchreitet, |. 2. d. ©. IL, 274 ff. 

5) Beſonders wichtig, weil faft unerläßliche Bedingung, ift die Sprache für die 
Bildung folder Borftellungsinhalte, welche fi zwar auf finnlihe Dinge beziehen, wirt: 
liche finnlihe Ereignifje bezeichnen, und dennoch niemals in einer finnliden An: 
fhauung gegeben werden können, fondern nur durch einen pfohifhen Pro: 
zeß auf Grund vieler Anfhauungen gebilbet werden. Bon folder Art find Vorftellungen 
wie: Wachſen, Welten, Leben u. dgl. Hierher gehören aud alle Negationen. Das Urteil 
„ver Baum blüht nicht“ kann niemals der Erfolg der bloßen Anfhauung fein; denn 
diefe zeigt Lediglich den fahlen Baum; da wir Blüten an ihm nicht finden, wird zu 
einem Urteil nur weil wir fie erwarten oder und ihrer erinnern. Negation überhaupt 
heißt: ein im Geiſte oder ſinnlich Gegenwärtiges durch ein Andere appercipieren, das 
nicht identifh ift, und die Abweichung warnehmen. Negation entfpringt meift aus 
inmerer Anfhauung; allein fie wird befördert und zu eimem fruchtbaren Element ber 
Intelligenz dadurch, daß fie firiert, erinnert, alfo in der Borftellung und Sprache feft- 
gehalten wird. Negative Wörter und Wendungen maden aber einen erhebliden Teil 
gebilveter Sprachen aus. 

6) Bollends alle Gegenftände und Beziehungen der Idealität des Mienfchen (man 
mag übrigens über ihre Entftehung und Fortbildung fonft denken wie man wolle, und 
ob fie gleich innere Anfhauungen find oder ſich auf folde beziehen), Recht, Sitte, 
Religion und Kunft, find durchaus vom ber ſprachlichen Faffung abhängig; fo ſehr daf 
man aus der Sprache eines Volkes den Grad feiner fittlichen Bildung, die Klarheit oder 
Unflarheit, den Reichtum oder die Armut feiner ſittlichen Vorftellungen erkennen fan. 
Denn alle edleren, feineren und zarteren Beziehungen des idealen Lebens können erft 
dann ſich entwideln, wenn die früheren Stufen bereits zu vollftändiger Klarheit der Er: 
fenntnis gelangt find. Sittliches Leben z. B. beginnt mit Gefühlen oder immeren An- 
ſchauungen; diefe Gefühle find meift ein dunkler, unbeftimmter Gegenftand der inneren 
Warnehmung; aber fie können zur Beſtimmtheit gelangen, wenn fie auf zutveffende Weife 
appercipiert, durd Wörter repräfentiert und befeftigt werden. Und erft wenn fo die 
früheren Gefühle zu Vorftellungen geworden find, können an diefen ſich neue, zartere 
Gefühle entwideln, denn ideale Gefühle bleiben ſchwankend und unbeftummt, innere An: 
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ſchauungen fchwebend, zerfliehend und wandelbar, wenn fie nicht durch entſprechende wort- 
geformte Borftellungen, wie die Quelle durch ihre Faflung befeftigt werben; die Dichter 5.8. 
ſchaffen nicht die Gefühle, aber fie geben denfelben durch ſprachliche Vorftellung befeftigte, 
erbfähige, für die Zukunft wirkungsreihe Form. Das rechte Wort, das oft geradezu 
ſchöpferiſche Bedeutung haben kann, wird deshalb aller Orten mit Recht gepriefen,; wie 
in der eigenen fo aud in des Hörerd Seele erzeugt es Gedanken, wenn es vermöge ber 
inneren Sprachform die mit ihm affoctirten Gedanken eınporhebt oder als ein Magnet 
aus dem Schacht der unbewußten pfychifchen Elemente die erfehnten an? Licht des Be: 
wußtſeins zieht; oder Anziehung und Abftoßung unter denfelben zugleich bewirkt. Beſonders 
berporgehoben zu werden verdient es, daß namentlich eine neue Apperception durch neue 
veziehung oder auch nur Vergleichung, die in der inneren Sprachform gegeben wird, 
einem ganzen Gedankengebiet methodiſche Erleuchtung oder innerliche Belebung zuführen 
tam; für dieſe Blätter wird es hierfür kaum ein treffenderes Beiſpiel geben, als dieſes: 
Derjeige, welder zuerft (wer mag es gemwefen fein!?!) die erzieherifche, erleushtende, 
erwedende und richtende Thätigkeit, die wir der aufwachſenden Seele zuwenden, als 
„Bildung“ bezeichnet Bat, der hat den Gedanken ber fchöpferiich geftaltenden Freiheit 
md Macht der plaftifchen Kunft auf die innere Entwidelung des Menſchen angemendet 
und über Ziel und Richtung der Erziehung eine neue Duelle von Gedanken eröffnet, 
melde noch lange nicht erfchöpft ift (I). 

7) Schließlich ift noch hervorzuheben, daß die Sprache ober die wortgeformte Bor: 
fiellung einerfeit3 und die Operation des Urteilens andererfeit? für den menſchlichen 
Gäft die bebingende Durchgangsſtufe zur Erzeugung des Begriffs (und meiterhin der 
Ne) if. 

Zwar der Begriff felbft ift niemal3 der Juhalt eines Wortes, fo wenig wie die 
Anſchauung es ift, fondern gleich diefer wird nicht ex felbft, fondern nur eine Borftellung 
von ihm (und Beziehung auf ihn) im Worte gedacht; aber er ift im pſychiſchen Prozeß 
feinem Weſen nad; bedingt durch die vorausgehende Borftellung. Um dies Wefen des 
Begriffs, ob e3 gleich die Grenzen der Sprache überjchreitet, hier wenigſtens anzudeuten, 
fo beſteht es darin, daß er bie pſychologiſchen Eigenfhaften der Anſchauung und ber 
vorſtellung in ſich vereinigt. Die Anſchauung eines Dinges iſt das konkrete und be— 
ſtimmte innere Bild von ihm, in welchem es mit allen ſeinen wargenommenen Eigen⸗ 
ſchaften in der individuellen Weiſe ſeines Daſeins gedacht wird; die Vorſtellung aber iſt 
ein abſtrakltes und allgemeines Schema einer Art oder Gattung von Dingen (oder Thätig⸗ 
keiten), unter welchem alle einzelnen Exemplare nad ihrer Gleichheit gedacht werben. 
Der Begriff aber ift ein ſolches allgemeines Bild einer Art oder Gattung von Dingen, 
in welchem alle Eigenfchaften derſelben beftimmt und konkret — anihaulid — gedacht 
werden. In den Vorftellungen wird das Wefen der Dinge nur angedeutet, im Begriff wird 
&, fo weit es erfannt ift, zufammengefaßt. Die Vorftellung des „Raumes“, der „Zeit“, 
des, Feuers“, der „Pflanze“ ift wol zu allen Zeiten, feit fie bemannt find, biejelbe ger 
een, bie fie heute noch ift; der Begriff diefer Gegenflände aber hat eine wechſelvolle Ge- 
ſchihte. Jede Anfhauung eines Dreiecks ift das innere Bild einer beſtimmten Figur mit 
einer beftimmten Länge der Seiten und Größe jedes Winkels: für fie ift jedes Dreied eben 
nur dieſes beftimmte und kein andered. Die Borftellung Dreieck aber ift allgemein, 
fie paft auf alle Dreiede; aber ihr Inhalt ift ein abftrafter, welcher nur flüchtig und 
unbeftimmt, oder etwa nur jo weit beftimmt gedacht wird, daß dieſe Figur von anderen, 
von Viered und Vieleck u. f. w. fich unterſcheidet. Erſt im Begriff des Dreieds 
wird, beim bewußten Abſehen von der Individualität jeder einzelnen, durch Länge ber 
Seiten und Größe der Wintel beftimmten Geftaltung desfelben, das in allen gleiche 
Weſen diefer Figur fo gedacht, daß die mathematifchen Lehren und Erfolge der Ge: 
halt ſich daraus ergeben. Die Vorftellung von den Dingen ift deshalb aud wie das 
Bort — ſobald es — verſtanden wird — in der ganzen Nation die 
gleiche; die Begriffe aber ſind ſehr verſchieden, nach der Summe und Ordnung der 
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Anfhauungsinhalte, aus denen fie gebildet find. — Die Gleichheit der Borftellungen 
erzeugt die Einheit des Boltögeiftes, welche fonft bei ber unendlichen Berfchtedenheit des 
Anſchauens wie des Begreifens der Dinge zerfallen würde. So erſcheint fie (nicht nur 
wegen der gegenfeitigen Mitteilung) an die Sprache gefnüpft; denn was micht durch das 
Wort beftimmt ift, gehört nicht der Allgemeinheit; alles aber, was benannt ift, bildet 
einen Teil des öffentlichen Geiftes. Hier aljo ſtehen wir am Quellpunft des Gejamt- 
geiftes, der Volksſeele. Die fubjektive, perfünliche, individuelle Thätigfeit des einzelnen 
Geiftes tritt al3 Teil umd Glied in die Gemeinfchaft des Gefamtgeiftes, wenn fie auf 
irgend eine Art gemeinverftändliche, objektive Geftalt annimmt; die ſprachliche Form des 
Gedantend aber ift die allgemeinfte Weife der Objeftivierung. Daß die jprachlide Dar: 
ftellung aber ihre Grenzen habe, daß nicht alle geiftige Thätigkeit oder auch mur alles 
Denten (wie man fälfchlih fo oft und Bis auf die neuefte Zeit gemeint hat) im der 
Sprache ausgeprägt werben ann, dies wird aus der ganzen Darftellung ſchon erkennbar, 
und wir dürfen und müffen auf den Nachweis hier verzichten. Alle finnliche Anſchauung 
auf der einen, alle begriffliche Ertenntni® auf der anderen Seite kann in der Sprade 
nicht unmittelbar zum Ausdruck kommen — dies bat auch immer wider die Sehnfust 
nad) intelleftualer, nicht diskurſiver Anfchauung, nad) ideographifcher Darftellung und 
myſtiſcher Conception erwedt; — auf welche Weife, in welchen Grenzen und mit welchem 
Erfolge man fid) dennoch auch Hierfür der Sprade bedient, dies wolle man aus den 
Rapitel: „Die Kongruenz von Geift und Sprache und das Berftändnis” im Leben der 
Seele U, S. 346—398 entnehmen, weil über dieſen vielumftrittenen und ſchwierigen 
Punkt durch kurze Andeutungen zwar eine Meinung ausgefprochen, aber feine Überzeugung 
gegründet werden fann. Auch von der Scattenfeite der Sprache, von dem hemmenden 
und verflahenden Einfluß, den fie auf bie geiftige Thätigfeit ausüben kann, ift beit 
geredet; ich will ihn hier übergehen und in der nachfolgenden Schlußbetradhtung noch 
berühren. Ä 

Nur auf den einen, auch ethifch wertvollen Punkt will id noch hinweiſen, der im 
Weſen der Sprache für den Menfchen gelegen if. Weiteres Nachdenken über die duch 
innere Spradhform erzeugten Reihen und Nege von Upperceptionen zeigt, daß bier durch 
die Sprache dem menſchlichen Geift eine neue und eigene Ordnung entfpringt, daß 
ihm der Bau einer inneren Welt (zugleich al8 Spiegelbild der äußeren) dargeboten iſt, 
in welcher die unendlihe Summe aller zufälligen Anſchauungen und geiftigen Regungen 
ihre fefte Stelle infofern erlangen, al3 fie benannt werden. Wir haben ferner gefeben, 
wie namentlih die innere Welt von der Sprade bedingt ift; auf Gegenmwärtiges 
als Sein und als Thun fann id auch ſtumm Bindeuten; alles Vergangene und alles 
Künftige (eben jo wie alles räumlid, Entfernt) als folches ift nur durch Sprade für 
ſich ſelbſt zu firieren und dem andern vor die Seele zu ftellen. Auch die Klärung und 
Erhebung des Selbſtbewußtſeins entfpringt aus der Sprachthätigkeit; die einfache That 
ſache, daß der Menſch unwillkürlich warnimmt: der Laut ift mein Laut, die Anſchauung 
aber, das Bild ift der Sache Bild, ift der natürliche Keim des Selbft, des Ich, oder 
des Selbſtbewußtſeins; denn die vorher nur im einem unbeftimmten, aber höchſt manıg 
fachen, vorzugsweiſe auf Gefühlen, Begierden und Bewegungen begründeten Selbftgefühl 
gegebene Unterfcheidung des eigenen pfychophyſiſchen Organismus wird zu der im einem 
beftimmten Denfen erfaßten Vorftellung des eigenen Selbft oder der Perfon. *) 

Aber indem Sprade nit nur gedacht und gefprocen, fondern gehört und wer: 
ftanden wird, ift fie zugleich das zulängliche Mittel, nicht nur ſich felbft als eine geiftige 
Perfönlichkeit zu erfaflen, fondern aud in dem anderen eine ſolche zu erkennen und als 


*) Hier geht freilich, wie bei allen eim geiftige® ober ideales Dafein und Wirken betrefien- 
den Inhalten jeder irgendwie bentlihen Anfhauung vom eigenen Ich die bloße Vorſtellung 
voran, während die anfhauliche Erlenntnis des eigenen Selbft fpät und allmählich nadfolgt, 
die begrifjlihe Einfiht aber in das charakteriftifhe Wefen des eigenen Ich durch geläutertes und 
durchſichtiges Selbftertennen überhaupt nur felten zur Reife gelangt. 
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ebenbürtig anzuerkennen. Die ganze Welt befteht mir nunmehr nicht mehr aus Nicht:Ich 
und einem, nämlich meinem Sch, fondern aus Nicht-Ich und ſehr vielen Ich, fo vielen 
nämlich als da reden, als einander verftehen. Denn durch Rede und Gegenrede muß 
der Menſch unmittelbar wie fich felbft, fo auch den andern als Perjönlichkeit, al3 denten- 
des und ſelbſtbewußtes Wefen erfaflen und ftufenweife höher fteigend, immer durch die 
Sprahe verbunden, lernt er, ſich mit ihm durch die erhebenden und verflärenden Be— 
ziefumgen des Geiftes, durch die erwärmenden und bingebenden Bande des Gemüts zu= 
fammenzufchließen, auf der Hohen und freien Stufe der Ichheit zu ftehen und im 
anderen ein gleichgeartetes Du zu umfaſſen (als Lehrer es zu erziehen, es beranzubilden!), 
um mit ihm vereint die erhabenfte Erſcheinung des Erdenlebens, ein geiftig verbündetes 
und zufammenftrebendes Wir auszumachen.“) — — 

Bis hierher haben wir die Sprade, ihr Wefen und ihre Wirkung immer nur fo 
betrachtet, wie fie aus ihrem Urfprung im menjchlichen Geifte ſich entwidelt. Schon 
dort haben wir gefehen, daß in die Schöpfung der Spradie aud Aneignung und Er— 
lernung hineintritt. est wollen wir nur noch die Sprache auf dem Standpunkte und 
aus dem Geſichtspunkte betrachten, wie ſie im hiſtoriſchen Menſchen entſteht, wie ſie als 
objektiv bereits gegebene, ausgebildete, relativ fertige dom Kinde angeeignet und erlernt 
wird. Zunächſt die Mutterſprache, dann aber aud) eine zweite oder mehrere Sprachen. 
Bon dem was wir Erwachſenen und Lehrer daber zu leiften haben, macht man ſich 
allermeift eine übertriebene und falfche Vorſtellung; es ift pädagogifch fehr wichtig, bie 
wirflihen Grenzen unferer Mitwirkung zu erfennen, um die wahre Richtung derfelben zu 
gewinnen. Wie beim Urfprung der Mitredende, jo muß auch heute noch jedes Kind bie 
Sprabe für fi ſchaffen. Daß es Sprache lernt, daf man fie ihm überliefert, ift 
bloßer Schein, täufchende Meinung. Dan könnte einem Finde, wenn es nur ſchon feiner 
Gelente Herr wäre, zeigen, wie es einen Schub machen fol; denn jede Bewegung ift 
dem Auge ſichtbar und es kann fie nahahmen; aber e3 fehlt alles daran, daß man ihm 
zeigen fönnte, wie e8 Laute hervorbringen fol. **) Aber au die wirflihe Nachahmung 
einer ſichtbaren Bewegung ıft ja nicht fo einfach, wie fie dem gefunden Menſchenverſtand 
erſcheint. Beruht fie doch auf einer der Kenntnis des Nachahmenden ſich entziehenden 
Übertragung des empfangenen Bewegungsbildes auf diejenigen motorif—en Nerven, welche 
die gleichen Muskeln in Bewegung fegen. — Bielmehr gerade fo wie beim Urmenfchen 
find beim Kinde die Spracdlaute eine unwilltürlihe Schöpfung, ein Erfolg der Refler- 
bewegung; hier aber vorwiegend von den Gehörseindrüden, die dem Spradlaute der Er: 
wachſenen entftammen. Daraus folgt: wir lehren dem Rinde nit die Sprade, 
fondern nur unfere Sprade, wir veranlaffen es, daß es anftatt der natürlich hervor— 
brechenden (tie ja zuerft auch meift gefchteht!) die von uns gehörten Laute hervorbringt. 

Wie aber lernt es uns verftehen? mie gewinnt e3 bie mit dem Laut verknüpfte 
Bedeutung desfelben? Auch die Bedeutung der Wörter muß das Kind aus ſich er- 
zugen, und wir können ihm nur die (im günftigen Falle vorforglich geordnete) Ber» 
anlaffung dazu bieten, daß es den Prozeß diefer Erzeugung vollzieht. Der Prozeß 
ift einfach — bei finnlichen Dingen und Vorgängen; er vollzieht ſich allein dadurch, 
daß dem Kinde die Laute (die es gehört und bie e3 meift, ohne noch den Sinn zu 
lennen, oft widerholt hat) und die Saden in unzweifelhafter Beziehung aufeinander 
dargeboten werben. Aber das Kind muß die Anſchauungen von den Dingen felbft 
gewinnen, das Sehen, Hören, Taften und Schmeden braucht und fann dem Kinde 
nicht gelehrt werden. Ebenſo die gefegliche Verbindung, die ganze natürliche Mecdanit 
der Borftellungen mit ihren fünf verfchiedenen Formen der Afjoctation, wovon die Ber 


*) Bgl. meine „Ideale Fragen‘. 3. Aufl. Leipzig bei Winter 1885. ©. 123 fi. 

**) Wie e8 bei Taubftummen eben nur in weit vorgefchrittenem Alter bed Kindes mit 
ſeht umſtändlichen und fünftlihen Mitteln und felten volltommenem Erfolge geſchieht und ein 
Trumph menſchlichen Wohlwollens und Scharffinns heißen darf. . 
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fnüpfung der Anfchauung des Dinges und der Ausſprache de Lautes nur ein befonderes 
Beifpiel ift. Im dem Umftande, daß das Kind feinen Gegenftand fehen, feine Thätigfeit 
warnehmen kann, ohne daß ein fertiges Wort dafür zugleih an fein Ohr fchlägt, Liegt 
ed, daß das Kind, anftatt fid eine Sprache zu fchaffen, fi die unfrige aneignet; fehr 
früh ſchwindet im unferen Rindern das zuerft offenbar hervortretende — in mehr ober 
minder ungelenten Wortbildungen fich befriedigende — Bedürfnis, in felbftgefchaffenen 
Lauten zu reden, weil e8 die gehörten nahahmen kann, und bald darauf auch die 
Möglichkeit, weil es, um verftanden zu werben, fie nachahmen muß*). Neben der ur: 
fprüngli ganz cactiſchen Maſſe von Sachanchauungen, die es naturgeſetzlich gebildet 
bat, vernimmt das Kind eine Menge von Wörtern; fo wie ſich einzelne beſtimmte An— 
ſchauungen herausfondern, ziehen fie auch die beftimmten einzelnen Wörter dafür an, nad) 
einer Wahlverwandtichaft, deren allgemeines Gefeg für den heutigen Menfchen allerdings 
auf der bloßen Tradition beruht, deren Anwendung und ftufenweile Wirkfamteit aber 
von der Maffe der gleichzeitigen, unzmweidentig verbundenen Wort: und Sachwarnehmungen 
abhängig ift, welche das Kind gewonnen hat. — Größere Schwierigkeit für das Ber- 
ſtändnis des Kindes (deshalb auch ſpäter — zum Teil viel fpäter erreicht!) bieten alle 
diejenigen Wörter, deren Bedeutung in Vorftellungen befteht, melde teil mur im 
pſychiſchen Prozeß, der ſich auf viele zufammengehörige, aber räumlich und zeitlich ges 
trennte finnlihe Unfhauungen bezieht, gebildet werden (Wachen, Leben), teild nur 
innere Warnehmungen enthalten (Denten, Wollen u. f. w.), teil® innerlich erfaßte Be 
ztehungen find (Monat, Jahr, früher, fpäter), und endlich alle Formwörter, welde 
ſprachliche Beziehungen barftellen. 

Haft alle diefe Vorftellugen Iernen unfere Kinder durch die Wörter kennen, 
deren Bedeutung fie find. Ohne daß die Erwachſenen im Kinde diefe Borftellungen 
durch die Sprache anregten, ohne daß die Worte das Kind dahin führten, fie zu denken, 
würden fie fehr Lange nicht entftehen; fo langfam eben, wie in der Gefchichte der Menfch 
beit, würden fie immer wider ſich entwideln. Gleichwol kann man ſchlechterdings dem 
Kinde auc mit dem Wort die Vorftellung nicht geben, überliefern, einbauden; 
das Wort — da8 bis dahin unverftandene — giebt nur die Beranlaffung, daß 
die Borftellung im Kinde ſelbſt entfteht. Dies geſchieht dadurch, daß das 
Wort anleitet, feine Bedeutung zu appercipieren; ift diefe 5. B. ein innerer Vorgang 
wie Wollen, Wünſchen u. dal., fo muß er vom Rinde wirklich vollzogen fein; aber 
aus der inneren Wirklichkeit würde die Auffaffung besfelden im Bewußtfein noch nicht 
folgen; das Wort dient ald Hebel der Apperception. — Vorausgeſetzt, daß erft finnliche 
Anfhauungen benannt und verftanden find, fo wird mit Hilfe der Wörter auch jede 
Borftellung, welde eine Beziehung zu diefen anſchaulichen Dingen enthält, aufgefaft, 
appercipiert werden. Wer z.B. etwas bat, der fagt, es ift mein und braucht e3 dann 
nicht herzugeben; wer etwas giebt, jagt, e8 ift dein; durch diefe Laute wird der innere 
Sinn des „mein“ und „dein“ allmählih im und vom Finde erzeugt. 

In Bezug auf die päbagogifche Wichtigkeit der Erkenntnis, „daß alle Bedeutung 
der Rede der Hörer aus fich felbft hergeben muß“, vwerweife ich auf Herbart (Pädag. 
Schriften, herausgeg. v. Willmann II, ©. 541) und will nur dazu noch bemerken, daß 
der Prozeß des wirklichen Verſtehens deſſen, was in den Worten gefagt wird und 
werden kann, ein ftufenweiler und allmählicher ift; daß deshalb aud die Familie die 
Schleuſen der Sprade ohne Hemmung öffnen darf; die Schule aber hat defto ernfter 
darüber zu wachen, daß nur verftandene Worte vom Schüler gehört und gebraudt 
werden. Das gehörte Wort ift nur ein Samenkforn, in bie Seele gelegt; die innere 
Triebtraft der Seele muß es mit geiftiger Nahrung durchdringen und befrucdhten, damit 


*) Mit vollem Recht hat man in junggrammatifchen Kreifen biefen Einfluß ber gehörten 
Laute auf bie bes Redenden auch bei den Erwachſenen der Spracdgenofienfhaft mit großem 
Nachdruck filr die Erklärung des gemeinfamen, fortfchreitenden Lautwandels hervorgehoben. 
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es felbft zu geiftigem Leben erwacht und emporwächſt. Der Prozeß der, Spracherlernung 
oder Aneignung wird dadurch ſehr begünftigt, daß alle Kinder thatfächlich fehr viele 
Zörter nicht bloß hören, ſondern aufnehmen, nachſprechen, noch bevor fie die Deutung 
tennen, daß fie geradezu eine lebhafte Neigung zeigen, mit folden auch mehr oder 
minder leeren Worthülfen zu fpielen*), — und baf fie ſehr beglüdt find, wenn bie- 
jelben fi plötzlich mit der Bedeutung füllen. Nicht nahdrüdlic genug aber kann man 
aus diefen Thatſachen den Gedanken hervorheben (und nicht ſorgſam genug fünnen bie 
pãdagogiſchen Vorkehrungen zu feiner Verwertung fein!), daß alle moralifchen, religiöfen 
und äfthetifchen Borftellungen, melde unfere Kinder durch die Sprache zuerft 
empfangen, dennoch nicht durch biefelbe mitgeteilt, verftändlich gemacht werden fünnen, 
es fei demm, daß der eigentliche Kern ihres Inhalts, die moralifchen und äfthetifchen 
Sefühle im Gemüte des Kindes ſelbſt entſpringen. Eo wenig man einem Blindgeborenen 
durch Worte klar machen könnte, was eine Warnehmung der Dinge durch Licht und 
Farben bedeute, ebenfowenig kann man dem, welcher ſchlechterdings ohne die innere 
Requng des moralifchen Gefühls wäre, zeigen oder fagen oder erflären, was ein ſolches 
ji Daß die durch die immere Sprachform gegebene Berflehtung der Vorftellungen mit 
einander bis zurück zur erften Berfnüpfung derfelben mit finnlihen Anfchauungen dem 
werdenden Berftändnis der Sprache die wefentlichften Dienfte leiftet, daran braucht wol 
nur erinnert zu werden. Die mejentliche Berfchiedenheit derjelben aber in ber hiftorifchen 
Zeit im Vergleich mit derjenigen der Sprahfchöpfung ann hier nicht erörtert werben 
und ich vermweife deshalb auf L. d. ©. II, 188-216. Schließlich will ih nur nod) 
andeuten, daß das Wefen der inneren Sprahform — alles übrige gleich gefegt — in 
der zweiten Sprache, welche wir zur Mutterfprache binzulernen, noch mehr zurüdtritt; 
denn das Konventionelle und Zufällige in der Bedeutung des Worte wird um fo 
größer, da es — wenigftend im Anfang — nicht fowol die Sache bebeutet, al3 nur 
das Wort der Mutterfprade. Diefer Mangel aber kann und muß durch den Unterricht 
auf zwiefache Weile ausgeglichen werden; einmal dadurch, daß man in der fremden 
Sprade mehr noch al3 in der eigenen das etymologifche Verhältnis ber Wörter umd 
Vortformen betont und erläutert; fodann aber dadurch, daß mit Nachdruck die fachliche, 
anſchauliche, reale Bedeutung ans Licht gezogen werben muß. Geſchieht beides in aus« 
ziebiger Weife, dann leiftet der Unterricht in fremden (und befonder3 in den klaſſiſchen) 
Sprachen für die innere Entwidelung des Menfchen, was fein realer Unterricht an ber 
Hand der Mutterſprache allein vollbringen fann. Und dies mag bier durch einige Säge 
Belanntes vorausgefegt!) noch kurz begründet werben. 

1) Spradye überhaupt bildet eine zweite, in fi zufammenhängende Welt pfychiſcher 
Gebilde, neben der realen phyſiſchen und pfychifchen Welt und ihrer Erkenntnis. Dieſe 
jweite, ſprachliche oder Zeichen Welt ift neben ihrer Beziehung auf die objeltive voll 
ägenen und inneren Bufammenhanges. Beides, die Eigenartigfeit und die Inner: 
lihteit diefer ſprachlichen Gedankenwelt, tritt dann erft deutlich hervor, wenn Bweierlei 
Rattfindet: daß a) die Sprache ala Objekt der Wiflenfchaft behandelt, als Komplex ges 
fegmößiger Erfahrungen und Anwendungen dargeftellt wird (mas jelbft ſchon faft nur 
durch Vergleihung mit einer zweiten Sprache gefchehen kann); und b) daß meben bie 
ame Sprache eine zweite tritt, welche im Wefen, d. h. als gefegmäfig verfnüpftes 


*) Bielleiht auf biefelbe Art und aus bemfelben Grunde wie fpäter viele Erwachſene 
gern in hoch» und volltönenden oder Frembworten reden, auch wenn fie der Bebeutung berfelben 
aicht ganz ficher find. 

Die Immigleit der Berbindung von Wort und Gedanlen ift in der Mutterſprache jo groß, 
daß wir im Reden, namentlich über befannte Dinge, faft nur die Sade und gar nicht den 
Namen, das Wort oder Lautgebilde zu denfen glauben; bie Sautvorftellung, obgleich fie das 
Gewand ift, im melde die Sachvorſtellung ſich Meidet, verſchwindet gleihfam wie eine allzuburd- 
fhtige Hülle vor unferen Augen. Daraus aber folgt bie weitere Täufchung, daß man oft genug 
dei minder befannten Dingen in der That faft nur das Wort denkt und dennoch in ihm ſchon 
den wirflihen Inhalt zu befigen ober zu denlen vermeint. 
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Gegenbild der Gedankenwelt der erften gleich, in der Ausführung und fonkreten 
Form von ihr verfchieden ift. 

2) Die innere Ordnung der ſprachlichen Welt ift eine andere und eine feftere 
al3 die der realen oder Gedankenwelt, inwiefern der Inhalt derjelben ſprachlos gedacht 
wird. Die Dinge und Ereigniffe des Dafeins find faft alle zufammengejegt, jedes be: 
fteht aus mehreren Merkmalen; auch die-Worte find zufammengefegt. Aber kaum die 
wiſſenſchaftliche, gefchweige die einfache Auffaffung der Dinge fegt im Denken der Merkmale 
abfolute Grenzen und fefte Ordnung; die Inhalte, „Baum“, „Fiſch“, „Stern“ zc. werden 
mit ihren Merkmalen aber in ſchwankender Fülle und in beliebiger Drbnung 
gedacht; die Wörter dagegen werden nur al3 diefe ganz unwandelbare und unverrüdbare 
Reihe von Lauten gedacht. — Und in derfelben Weife find bier, in der Sprache alle wandel: 
baren Beziehungen an den Dingen durch firenge Geſetze geregelt, welche obendrein relatit 
einfach und faßbar find. Auch der Einfluß, den Bier, in gefprodhenen und gefchriebenen 
Sägen, jedes ſprachliche Element des Dentens auf das andere ausübt, die Art, wie jede 
Beränderung zugleich; Funktion der Veränderung eines anderen wird, ift gefetlich geregelt. 

3) Die pfochologifche Gefegmäßigfeit, nad welcher die Prozeffe (der Reproduftion, 
Apperception, Verdichtung u. ſ. w.) vor ſich gehen, vollzieht fi am Inhalt, aber aud 
an der ſprachlichen Begleitung und Faflung desjelben; aus den Erfolgen der pfydo: 
logiſchen Prozeffe, die fih an den Worten — nad ihrer eigenen fyftematifchen Ber: 
flechtung — vollziehen, können fruchtbare Kombinationen auch für die Vorftellung ver 
Sachen entftehen, je mehr Spraden num einem Geifte in lebendiger Anwendung gegeben 
find, je freier fih die Welt der Worte und die der Begriffe und Vorftellungen zu 
einander geftaltet haben, defto fruchtbarer können auch die ſprachlichen Kombinationen für 
die Gedanken der Sachen werben. ’ 

4) Der Sprachunterricht als folder hat e8 mit der Form der Sprache zu thun; je 
jcheint er am ſich unabhängig von dem Ierifalifhen und Litterariichen Inhalt. In Wahr: 
beit aber ift jedes zufammenfaffende Denken abhängig von der Energie der ein— 
zelnen Vorftellungen und umgekehrt (vgl. oben über das Urteil!); die Grammatif aber 
ift die ſprachliche Form für den Prozeß des zufammenfaffenden Denkens: die Energie 
des grammatifchen Bewußtſeins ift demnach bedingt vom Gedankeninhalt, an deſſen Dar: 
ftellung es ſich vollzieht. Die Sprade, fahen wir, zerlegt die Anfchauungen in Worte, 
alfo in Borftellungen; aber der Sag, ob er gleich aus dieſen, aber aus ſolchen beiteht, 
die mit einander in energifcher Wechſelwirkung ftehen, fol die Anſchauung, d. 5. die von 
einer anderen und höheren Art wider fchaffen. Die Grammatit wird nicht durch ihre 
allgemeinen Regeln, fondern im ihrer konkreten Anwendung (ver Lektüre) wirflid 
gedacht und lebendig erfaßt. Die Grammatiten mehrerer Sprachen in abstracto neben 
einander wären auch in demfelben Geifte eine ziemlich, indifferente Sache; einige Kegeln 
derfelben in ihrer Differenz von einander an dem gleichen Inhalt energifch entwidelt: 
beleben zugleich die Einfiht in das Weſen der Sprache, jeder diefer Sprachen, umd in 
die Rückwirkung derfelben auf den dargeftellten Inhalt. 

5) Anfchaulichkeit giebt Energie. Der Gebanteninhalt der alten Sprachen abeı 
pflegt meift hiſtoriſchen und unfinnlichen Inhalts zu fein, der nur in weiten Vermitte: 
Iungen zur finnlih Lebendigen Anjhauung zurüdreiht. Gelingt es nun durch pfode: 
logiſch einfichtige und fireng befolgte Methoden dennoch diefen Inhalt zu einer energiſchen, 
lebendigen und innerlih anſchaulichen Auffaffung zu bringen, dann wird erreicht, wa? 
auf feinem anderen Wege zu erreichen ift: der Menſch Iernt hier eine, feiner unmittel— 
baren finnlihen Sphäre gänzlich entzogene, geordnete, in fid) zufammenhängende Welt 
von Begriffen und Gedanken, und in ihnen eim objeftives Weltbild am das bloße 
Wort zu fmüpfen, indem nun zugleich Lebendigkeit erzeugt und allein am dem jener 
fremden Welt entftammenden Wort erzeugt wird, entfteht eine neue, innere Anſchau— 
lichkeit, der finnlichen tritt eine fpirituelle zur Seite, welde reiner und tiefer il 
Dies erflärt auch, weshalb ausschließlich reale Bildung weniger fruchtbar ſich ermeilt; 
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die finnlihe Energie befeſtigt und feſſelt die Vorſtellungen an die ihr entſprechenden 
Anſchauungen; die ſprachlich⸗ideale befreit die Borftellungen und giebt ihnen defto mehr 
Beweglichkeit zur eigenen Verbindung der Elemente. Aber eben darum ift für den ganzen 
Menſchen Harmonie in beiden Seiten des erziehenden Unterrichts nötig. Alles übrige 
foviel wie möglich gleich gefett, darf man fagen: Die Realien ftärfen die Empirie, die 
Sprade die ratio; jene das induftive, diefe das deduktive Element des Denkens, Der 
Mangel des Realen führt zur Hohlheit der Borftellungen, deshalb aud zu fcholaftifcher 
und phantaſtiſcher Freiheit der Verbindungen; mit dem Mangel des Idealen aber ift 
Unbeweglichfeit und Enge des Geiftes und unfhöpferifhes Denken verbunden. (Bergl. in 
„reale en, ein pfychologifcher Bli in unfere Zeit“ ©. 36 ff.) 

(Bgl. W. v. Humboldt, Über die Verſchiedenheit des menfchlichen Sprachbaues. 
Mit Kommentar von Steinthal herausgegeben. (Berlin 1883). Steinthal, Der 
Urfprung der Sprade, 3. Aufl., giebt eine bis auf 1877 reichende Gefchichte 
der Lehre vom Urfprung der Sprache in kritiſcher Darſtellung. Mar Müller, Bor: 
Iffungen über die Wiſſenſchaft der Sprade, 2. Aufl. 1866—1870. Renan, De 
Vorigine du langage, 4. Aufl. (Paris 1863). Wedgewood, On the origin of 
language (London 1866). Sayce A. H., The principles of comparative philology 
(Londen 1875) und besfelben Introduction to the science of language (Pondon 1880), 
Hervegen, Über Umfang und Gliederung der Sprachwiſſenſchaft (1875). Victor Egger, 
La parole interieure (Paris 1881). Jäger, Über d. Urfpr. d. menſchl. Sprache 
(Ausland 1867). Bleef, Über d. Urfpr. d. menſchl. Sprade (Weimar 1868). L. Geiger, 
Urſpr. und Entwidelung d. menſchl. Sprahe und Bernumft (Stuttgart 1869—1872). 
Marty, Über d. Urfpr. d. Sprache (Würzburg 1875), W. Wundt, „Die Spradhe und 
dus Denken” in feinen „Eilays.“ H. Paul, Principien der Sprachgeſchichte (Halle 1880). 
Georg Eurtius, Zur Kritit der neueften Sprachforſchung (Leipzig 1885). Karl Brug- 
mann, Zum beutigen Stand der Sprachwiſſenſchaft (Straßburg 1885). B. Delbrück, 
Die neuefte Sprahforfhung (Leipzig 1885). Hugo Schuchardt, Uber die Lautgeſetze 
Berlin 1885). H. Collig, Die neuefte Sprahforfhung ꝛc. (Göttingen 1886). 
D. Schrader, Spracvergleid und Urgefchichte (Jena 1883). 

Dazu nod u. a. Heyſe, Syftem d. Sprachwiſſenſchaft, Berlin 1956, und Steinthal, 
Abriß d. Sprachwiſſenſchaft, Bd. I, 1871. Lazarus, Leben d. Seele, II, 3. Aufl. 1878.) 

Prof. Dr. M. Lazarus. 


Spigbart, |. Shummel. 

Spradje, deutiche, j. Deutfhe Sprade. 

Sprachmeifter, ſ. franzöfiihe Sprade. 

Spredübungen, ſ. Dentübungen. 

Spruchbuch. Was wir jegt mit diefem Namen bezeichnen, nämlich eine Samm- 
lung bibliſcher Sprüche zum Bmwede des Auswendiglernens in den Schulen, alfo ein 
Schulbuch, das nad) der einen Seite, ald Mittel zur Bibeltenntnis, dem Religionsunter: 
nicht zugehört, nach der andern ins Gebiet der Gedächtnisübungen fällt: das ift erft eine 
Schöpfung des Proteftantismus. Waffen wir aber den Gegenftand allgemeiner, fehen wir 
im Spruchbuch überhaupt den Ausdruck der Idee, daß die Jugend ſich die Lehren ber 
Wahrheit und Weisheit, die als ein geiftiges Kapital durchs ganze Leben ihre Zinfen 
fragen, in der behaltbaren Form von Sentenzen, von kurzen, kernigen Ausfprüchen dem 
Gedächtnis einprägen foll: dann ift diefes Stück der Pädagogik ſchon von uraltem Datum. 
Ale Gnomendichtung dient von Haus aus ſchon dem Lehrzweck, und wie allgemein die: 
ſelbe bei den Völkern des Altertums (nad) der Edda auch bei den Germanen) in Übung 
war, ift befannt. Ob ein folder Spruch von einem Weifen berrührt, deffen Mund viele 
dergleichen gedichtet („Salomo redete 3000 Sprüche“, heißt es 1. Kön. 4, 32, was 
Evald, Geſch. des V. Jar. III. ©. 384 für keine allzu hohe Zahlangabe erflärt), oder 
ob er don irgend einem unbelannten Volksgenoſſen herrührt, der im einer guten Stunde 
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einen guten, zumal bildlichen Ausdruck für eine gemeine Erfahrung gefunden hat, den 
andere, vielleicht zunächſt nur Kinder und Entel, zugleich aus Anhänglichkeit nachgeſprochen 
und ſich zu eigen gemacht Haben, und ber fo zum Gemeingut, zum Volksſprichwort ge 
worden ift: das macht feinen mwefentlichen Unterſchied, es fließen die beiden Duellen, die 
eigentliche, funftgenäße Spruchdichtung und das Volksſprichwort, vielfach in einander, 
und es liegt auch der erfteren nicht motwendig ſchon die Abſicht zu Grunde, ala Weis- 
heit8lehre zu wirken. Ewald fagt in Bezug auf die ſalomoniſchen Sprüde (ſ. „Die 
Dichter des alten Bundes“, 2. Aufl, I, ©. 55): „Wahrſcheinlich flellten die erften 
Spruchdichter ihre Erfahrungen aus rein dichteriſchem Triebe, alſo bloß zum eigenen 
Vergnügen fo dar: aber fehr Leicht ſchließt fi am dieſe Dihtungsart der Wunfch, durch 
fie zu lehren, d. i. die Wahrheiten auch andern zu empfehlen.“ Derjelbe Doppelte Ge— 
fihtspuntt war es fofort aud, wovon die Sammler folder Weisheitsſprüche ausgiengen ; 
teils vergnügte man fid) daran nad Form und Inhalt, teil wollte man dadurch den 
Lebenden und Nahwachfenden nügen; dies war z. B. bei den römifchen Sentenzenfamm- 
[ungen von M. Porcius Cato, von Jul. Cäſar, von Varro der Fall, die Gräfen- 
bahn, Geſchichte der Philologie II, S. 392 erwähnt, wogegen wir ebd. II, ©. 169 
und III, ©. 394 Iefen, daß folde Sammlungen von Stellen in der fpätern Zeit nament- 
ih von den Sopfiften nur zu dem Zweck angelegt wurden, um aus biefem Vorrat 
ſchöne Sentenzen zum Schmud ihrer eigenen vednerifchen Vorträge entnehmen zu können, 
alfo ungefähr wie heute noch Sammlungen aus den Kirchenvätern zum bomiletifchen Ge— 
brauche katholiſcher Prediger gedrudt werben. Abgeſehen Hiervon, haben wir uns den 
Gebraud, der von diefen Spruchbüchern der alten Welt gemacht worden, nad) den vor- 
handenen Spuren folgendermaßen zu benten. Der Siracide fagt Kap. 38, 33 von dem 
gemeinen Volle, Töpfern, Schmieden u, ſ. w.: dv nugußoiuig ody eögedroortaı, was 
nicht wol fo verftanden werden fan, daß fie felber nicht fähig feien, Weisheitsfprüche 
zu thun, fondern fie feien in folden Sprüchen nicht bewandert, man könnte fie in diefem 
Face nicht eraminieren. Dagegen ift e8 Sache des Schriftgelehrten, 8. 39, 2. 3, daß 
er neben den Geſchichten berühmter Männer in die orpopäs nagaßoAdr eingebe, das 
Berborgene, Verſteckte in den Sprüchen ausforfhe und mit den Rätjeln ber Parabeln 
ſich befchäftige. Man fieht hier, daß die Beichäftigung mit ben Sprüden der Alten 
(denn nur von dieſer ift die Rede) hier zu einer Sache der Gelehrfamfeit wird; nicht 
praftifche Weisheit fürs Leben fol damit gewonnen werden, dieſe wird zwar hiernach 
vs. 5 ff. einem folden auf fein Gebet von Gott erteilt, daß er felber (vs. 6) Weis- 
heitöfprüche regnen läßt; aber es ift eigentlich die Weisheit des Diplomaten, nicht die 
des einfachen vechtichaffenen Israeliten, die hier gefchildert wird, wobei denn feine eigene 
Berühmtheit zugleich mit in die Wagfchale fält. Wer fo aus einem Weisheitsfchüler 
jelbft zum Weifen vorgerlidt war, deſſen Ausſprüche wurden wider von feinen Schülern 
in Ehrerbietung hingenommen; e8 ift ſchon in dem Artikel „Altteftamentliche Pädagogik”, 
V, S. 573 von Debler bemerkt, daß zum Zwecke getreuer Fortpflanzung folder Weis- 
heitsſprüche jeder Schüler verpflichtet war, fich ftreng an den aus dem Munde des Lehrers 
vernommenen Ausdrud zu halten und zugleich den Namen des Lehrers, von dem ein 
Ausſpruch herrührte, zu überliefern. Jener fpätjübiichen Ausartung gegenüber ftellt ſich 
die Spruchweißheit und ihr rechter Gebrauch wider vollftändig her in der Lehrweiſe Jeſu; 
was er von altteftamentlichen Sprüchen (die übrigens niemals aus den Weisheitsbüchern, 
fondern immer nur aus Gefeg und Propheten genommen find) anführt, das wird teils 
als bleibende Wahrheit beftätigt, teils als prophetifches, jekt in Erfüllung gehendes Wort 
behandelt. Seine eigenen Sprücde haben, nur wo fie Gleichnisform annehmen, etwas 
von jenem Berborgenen, Berftedten an fi, was erft aufgefucht werden muß; aber den 
Jüngern erflärt der Herr dies felbft, und fo brauchen fie über feine Worte — wenn 
aud mande erft mit ber Zeit, durch den Gang ber Ereigniffe ihnen ganz verſtändlich 
werden konnten — nicht zu grübeln, fie follen fie behalten und darnach thun. Wäre 
die Hypotheſe erweislih, daß die allererfte Aufzeichnung, aus welcher hernach durch Er: 
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weiterung unſere neuteſtamentlichen Evangelien erwachſen wären (namentlich die drei erſten), 
eme Sammlung von Ausſprüchen Jeſu (Adyıa) geweſen ſei, fo wäre das älteſte Evan— 
geftum zugleich das älteſte chriſtliche Spruchbuch geweſen. Aus der vor⸗ und außerchriſt- 
lichen Welt iſt nur noch zu erwähnen, daß der Gedanke, ſchöne und inhaltsreiche, praktiſch- 
wichtige Sinnfprüde dem Gebähtmiffe der Jugend einzuprägen, da wo die Litteratur 
jolche geſchaffen hatte, allzunatürlih war, als daß er ſich nicht von felbft geltend gemacht 
hir. So ermähnt Aeſchines gelegentlih (in der Rede contra Ktesiph. 135): di“ 
roero olumı naidas dvrag Aus Tüs TOv nomrov yvuuag duparddvsv, {iv üvdges 
rg adroig yowueda, was freilich zunächſt aud auf den rebnerifchen Gebrauch geht, 
aber doch nicht fo, daß die Sprüche bloß als Zierrat dienen follen. Und Cicero giebt 
wenigftend das Zwölftafelgeſetz als Gegenftand ſolchen Auswendiglernens an, de leg. II. 
4. 23: discebamus pueri XII. ut carmen necessarium, er flagt aber, daß bies jet 
nicht mehr gefchehe. Zwar fchon der hriftlichen Zeit, aber noch einem heidniſchen Ver— 
taffer gehören (ſ. Pauly, Realencnkl. der kl. Altertumswiſſenſchaft, II. ©. 1089 f.) 
die disticha Dionysii Catonis de moribus ad filium an, einfache Sittenſprüche aus 
dem 4. Jahrh. n. Ehr., die eine faft allgemeine Aufnahme in den Schulen des Mittel- 
alter8 fanden und nod im 15. und 16. Jahrhundert mehrfach neue Ausgaben erlebten. 
Anh fie find eines der Werke, in denen ſich die eimem Spruchbuch zu Grunde Tiegende 
Ver zu verwirklichen ſtrebte. 

Wenden wir uns der kirchlichen Erziehung zu, ſo gehörte zwar die Schriftleſung 
weſentlich zu den Übungen des alten Katechumenats, aber vom Erlernen einer Anzahl 
von Schriftſtellen iſt nicht die Rede; erſt in ber rogula fusior, die Bafilius d. Gr. 
für die Kloſterpädagogik aufftellte, wird angeordnet, daß die Sprüche Salomons aus- 
wendig gelernt umd auf daS Behalten berjelben Prämien gefegt werben follen. Offenbar 
bat die alte Kirche für ihren Katechumenat an eine befondere bibliſche Memorierorbnung 
mät gebacht, weil das Leſen der Schrift und das Hören ber Predigt dafür genügte, 
und bei Baſilius erfcheint das Memorieren faft eher wie eine fpecififch mönchiſche Übung. 
Der fpäteren mittelalterlichen Kirche war vollend& durch ihre ganze Stellung zur Bl. Schrift 
dieſer Teil Hriftlicher Bildung fremd geworden. Die Biblia pauperum, die Bonaven= 
rad Namen führt und die allein aus der mittelalterlichen Litteratur bier zu nennen 
märe, ift nichts als eine Art Konkordanz für den Prediger (f. v. Zezſchwiz, Katechetik, 
1, 2.1. ©. 209). Wo der Klerus ſelber vom Schriftwert fo wenig mehr fi an- 
Aignete, wo alles gethan war, wenn der Laie nur die Artikel des Symbolum, die Bitten 
des Vater⸗ Unſer und das Ave Maria herzufagen wußte, mo das Bolt nit auf Grund 
der Schrift, ſondern auf das Gebot des Priefters Hin glauben follte, da war ja wie 
de Bibel jelbft jo eine Spruhfammlung aus ihr überflüffig. Dies wirkt in der römi- 
ihen Kirche heute noch nach; werden jegt auch wie z. B. im Hirfcherfchen Katechismus 
Heifig biblifche Beweisſtellen beigefügt, jo haben fie doch immer nur diefen Zweck, als 
Bemeiöftellen für beftimmte Lehren zu dienen, und bafür will Hirfcher (laut feiner 
Fatechetil, 1. Aufl., S. 301) nur die ſchlagendſten und fürzeften Stellen und deren immer 
aur eine verwenden. S. 322 redet er von der Aufbewahrung der erkannten Religions- 
mahrbeiten im Gedächtniſſe der Katechumenen, und fagt num: die Lehren müſſen denfelben 
m „tunen, klaren, vielfagenden, kraftvollen, Leicht behältlihen und ſchwer verlierbaren 
Borten“ eingeprägt werden; auf die Frage, woher bieje? antwortet er: aus der heiligen 
Schrift, aus der Yiturgie, insbefondere den kirchlichen Gefängen, aus dem Katechismus, 
us den Denffprücen weiſer Männer und den Spridmörtern des Bolted, Dieje Zus 
fummenftellung zeigt ſattſam, von meld; anderem Standpunkt aus der Bibelſpruch hier 
hetrachtet wird; eime Sammlung folder Gebächtnisworte wilrben wir fein Spruchbuch 
Runen. Übrigens hat Hirfcher weiterhin doch eim ſtarkes Übergewicht auf den Bibelſpruch 
xlegt, indem er fagt: die ganze Offenbarungslehre müſſe von Rechts wegen in bibliſchen 

Ausiprüßen eingeprägt werden; da es vom Gott gegebene Wahrheit fei, fo muſſe fie 
auch in den eigenen Ausſprüchen Gottes aufgefaßt und in diefer Form bewahrt werden; 
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und leiſe zwar, aber doch erkennbar genug, tritt er im Vorbeigehen auf evangeliſchen 
Boden, wenn er fagt: „ES ift von unfhägbarem Werte, daß der Menſch in allen Lagen 
und BVerhältniffen feines Lebens ein Schriftwort wiſſe, welches ihn ftärfe, befiere, tröfte; 
daß er ſolches aud andern vorfagen fünne, damit fid) diefe daran heben, ſtärken, tröften. 
Ad, wie viel wäre hierin zu thun!“ Daß, was Hirfcher feufzend gewünfcht hat, heute 
noch ein frommer Wunſch ift, fehen wir 3. B. in dem Hirtenbriefe des Bifchofs FKetteler 
von Mainz über „den Religionsunterricht in der Boltsfhule” (Mainz 1859), mwormas 
(S. 25) nichts auswendig zu lernen iſt, als der Katehismus; von der Schrift und 
ihren Rernfprüden als von etwas beim Religionsunterricht doch irgendwie zu Berüd: 
ſichtigendem ift nicht ein Wort zu leſen. Durfc im feiner „Pädagogif auf dem Stand: 
punft de3 fatholifhen Glaubens“ (1851) will zwar (S. 506, 515) das Symbolum 
und das Bater-Unfer (S. 520), einige Gebetsformeln (S. 522), den Dekalog auswendig 
Iernen lafien; ©. 577 weiß er an einer Reihe von Stellen den pädagogischen Wert 
eines Bibelfpruches ſehr gut ins Licht zu fegen — aber von einer Auswahl folder 
Stellen zum Behuf des Erlernens ſchweigt auch er gänzlich. Man follte denken, ein von 
den Kirchenobern veranftalteter Auszug in Form eines Spruchbuchs würde ja felbft mit 
der Abneigung gegen das Bibellefen der Taten zufammen beftehen können; aber man mil 
Tieber auch in dieſem Punkte folgerecht handeln. Der katholiſche Pädagog 2. Kellner 
ftreift in feiner „Vollsfhultunde” (Effen, 1855) ©. 184 an die Sache näher an, aber 
auch bier ift die fcharfgezogene Grenze fichtbar, wenn er einen Abſchnitt über bibliik: 
Gefhichte mit den Worten ſchließt: „Einzelne kräftige, fürs ganze Leben wichtige Bibel: 
verfe werben da wörtlich gelernt, wo fie al3 unmittelbar mit der biblifchen Geſchicht 
verbunden hervortreten,“ d. h. alfo, wo fie Zeile einer Gefchichte, nicht aber Sprüde, 
d. 5. für fich geltende Gottesworte find. Man könnte etwa noch an das Brevier er: 
innern: allein abgefehen davon, daß dasfelbe nur für den Kleriler und Mönch beſtimmt 
ift, find die Bibelſprüche darin doch nur zwiſchen Pfalmen, Hymnen und liturgiſche Stüde 
eingefügt, um wie diefe abgebetet zu werden. 

Ganz anders fteht ihrem Weſen nad) die evangelifche Kirche zu diefer Sache. Yır 
ift jedes Mittel erwünfcht, um Bibelfenntnis unter dem Volt zu verbreiten umd im der 
Jugend zu begründen. Aber dafür ſchien in der Reformationgzeit zuvörderſt durch die 
Bibelüberfegung und durch die evangelifche Predigt geforgt; zugleich richtete fich die meue 
Thätigkeit fir hriftlichen Unterricht auf den Katechismus. Luther hat wol eine Idee von 
einer Verbindung biblifher Spruchkenntnis mit katechetiſcher Lehrordnung; er gebraudt 
in feiner „deutfchen Meſſe“ (1526) das befannte Bild von den zwei Sädlein, dem de 
Glaubens und dem der Liebe, deren jede wider Unterabteilungen („zwei Beutelein‘) 
haben foll, und darin fol nun — denkt er fih — gleihfam als höchſte Stufe kateeti: 
fchen Unterrichts das Kind lernen, jeden Spruch fafien, fo daß er an den rechten Ort 
zu ftehen fomme. Fragt man, woher dasfelbe die Sprüche überhaupt bringen, aus melde 
Duelle es ſich felber ſolch ungedrudte Spruchſammlung anlegen folle? fo ift Lutbers 
Antwort: aus der Predigt; denn, fagt era. a. D. (Richter, Kirchenordnungen I, ©. 37): 
„wenn ein Kind beginnet, ſolches zu begreifen, daß mans gewöhne, aus der Predigt 
Sprüche der Schrift mit fi zu bringen und den Eltern aufzufagen, wenn man efen 
will über Tiſch, gleichwie man vor Zeiten das Latein aufzufagen pflegte, und darnad 
die Sprüde in die Sädlein und Beutelein zu fteden, wie man die Pfennige oder Groſchen 
oder Gulden in die Taſche ftedt.“ Aber wie Luther hernach doch nicht zur Ausführung 
feines „feinen Katechismus” fchritt, fondern fi an die alten Hauptftüde wider anſchloß 
fo iſt als praftifche Wirkung jener Idee in betreff der Sprüche zunächſt nur zu erkennen, 
daß auch evangelifhe Kirchen: und Schulordnungen (jo die pommeriſche von 1563, 
f. Vormbaum I, ©. 169) verlangen: „Des Sonntags follen die Präceptore nad der 
legten Predigt die Schüler auffagen laſſen, was fie aus den Predigten behalten,“ moven 
Bibelſprüche doch wenigſtens den Hauptbeftandteil werden gebildet haben. Zum Aus: 
wendiglernen erhält die unterfte Klaffe (e8 ift von Lateinſchulen die Rebe) neben kirchlichen 
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Hrammen ſolche bibliſche Stellen, die ebenfalls als Kirchengeſänge dienten, wie das Nune 
dimittis ete.; dagegen, und dies iſt für uns hier die Hauptſache, ſoll die zweite Klaſſe 
(©. 171) „etlihe vornehme Troſtſprüche aus der hl. Schrift, lateiniſch und deutſch“ 
auswendig lernen, wie Venite ad me omnes, qui laboratis etc. Ecce agnus Dei, 
ui tollit ete.; ebenjo „auf den Sonnabend aus dem gegenwärtigen Evangelio eine 
ihöne und vornehme Sententia, als: date Deo quae sunt Dei & Caesari, quae sunt 
Caesaris.“ Daneben ftehen aber in gleicher Linie precationes Philippi Melanchthonis 
und dergleichen ſchöne dieta und po&mata, bie fie mit am Tifh auffagen. Für bie 
Schüler der dritten Klaſſe fteigert fid) die Forderung noch höher, ſofern diefe (S. 172) 
auch die evangelia dominicalia, und zwar beutfh und lateiniſch, „nicht allein in der 
Schule, fondern aud in den Häufern die Woche über vor dem Tiſche nad) dem Gratias“ 
verzufagen wiſſen ſollen. Dan befommt übrigens den Eindrud, als wäre es dabei 
faum weniger ums Latein al3 um den Inhalt des Sprucdes zu thun geweien; es ift 
hier unverkennbar wider der Geſichtspunkt maßgebend, daß der Schüler ſchöne Sprüche 
lernen fol, deren Wert ja immer ein doppelter, der des Ausdrucks wie des Inhalts ift. 
Im übrigen ſoll (S. 168) jeden Tag zum Anfang der Schule von allen Kindern, groß 
und flein, je ein Stüd des Katechismus, umd dazu aud je ein Stüd ber fogenannten 
haustafel (certa pars tabulae domesticae) hergefagt werben; und da biefe aus Lauter 
Kibelſprüchen befteht, fo war damit wider ein, wenn auch immer noch befchränkter Bei- 
trag zur biblifchen Spruchkenntnis gegeben. Für die „Jungfrauenfhulen“ in den großen 
Städten wird (5. 177) ebenfall3 gefordert, daß die „Jungfrauen“ im Katechismus, in 
Palmen, hriftlihen Gefängen, Sprüdyen aus der heil. Schrift fleißig unterrichtet werden 
ſollen. Einen Schritt weiter zu dem, was wir ein Spruchbuch nennen, hatte zuvor 
iden die württembergifhe Kirchenordnung von 1559 (f. Bormbaum, S. 160) gethan. 
Da beißt es nämlich: „Dieweil die Kinder vor allen Dingen zur Furcht Gottes gezogen 
werden jollen, fo wollen wir, daß die Schulmeifter feinem Kind geftatten, einige ärger- 
Ihe, ſchandliche, ſektiſche Bücher oder fonften unnüge Fabelfchriften in ihrem Lernen zu 
gebrauchen, jondern wo fie gedrudte Bücher gebrauden würden, damit fie in hriftlichen 
Büchlein, als der Tafel, darinn der Katechismus, Pfalmenbüchlein, das Spruchbüchlein 
Salomonis, Jeſus Sirachs, neuen TeftamentS und dergleichen, lernen.” Man bemerfe 
dier nicht nur die hervorgehobenen Hauptquellen, aus denen Sprüche zu lernen feien, 
ionden daß die ganze Sache als eine freiwillige erfcheint; wo oder wann die Finder 
georudte Bücher gebrauchen würden, da joll man nur folde dulden; man nimmt alfo 
an, daß etwa wolhabende Eltern ihren Kindern felbft ſolche Büchlein anfchaffen.: das aber 
ft nur möglich, wenn foldhe wirklich eriftieren. Und hier jegt num das erfte ung befannte 
wirlliche Spruchbuch ein, der „Rofenkranz” Trogendorfs, Rosarium contextum ex 
rosis decerptis ex paradiso Domini, propositum pueris catechumenis in schola 
Goldbergensi a Val. Trocedorfio. Nah Löſchke, in deffen Schrift über Trogendorf, 
2. 53, ſtammt dieſes rosarium etwa aus dem J. 1550. Diefer berühmte Schulrettor 
iammelte nämlich zu jeder Sonntagsperifope die darauf bezüglichen Bibelſprüche; er hatıe 
dies wol aus Melandıthons Sonntagdvorlefungen zur praftifchen Erklärung der Evangelien 
gelemt. Die Schüler mußten jene Sprüde lernen, und fo entftand ein Spruchbuch, 
ganz genau mit dem Sichenjahr zufammenbhängend ; Löſchle berichtet (S. 54): „Wen 

Trogendorf im der mit feiner Schule verbundenen Kirche predigte und Stellen erwähnte, 
die in dem Rofarium ſich befanden, jo rief er oft aus der Menge der Schüler, denen 
in der Kirche ein befonderer Platz angewiefen war, einen auf, der den Spruch langſam, 
(aut und deutlich vor der ganzen Berfammlung berfagen mußte.” Man fieht alfo, wie 
ehr Hier noch die Spruchkenntnis mit dem Hören der Predigt in Zufammenhang gedacht 
#, Einen dem Begriff eines Spruchbuchs verwandten Gedanken fehen wir fogar nod) 
früher hervortreten in dem „hriftlichen Ratbüchlein für die Kinder“ aus den Büchern 
Salomonis und Jeſu Sirach fleifig zufammengebradht von Johann Behem, Prediger 
in Bayreuth, 1535. Hier werden nad gewiffen Rubriken Fragen geftellt, auf melde 
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die Antwort immer in einem Bibelſpruch (nicht bloß aus den auf dem Titel genannten 
Büchern) gegeben oder aus einem ſolchen gebildet ift, den Anftoß dazu gab dem Ber 
faffer ein andere „Ratbüchlein, weldes der Satan mit allerlei Unflat, grober Unzucht, 
ſchandbarer grober Wort und Red greulich beſchmiert und befudelt hat“ — dem will er 
entgegenarbeiten. Aber der Form nad ift das Büchlein vielmehr eine Art Katechismus; 
das Spruchbuch Hat ſich von biefer für den Kinderunterricht umentbehrlich ſcheinenden 
Form noch nicht losgemacht. ALS verwandte litterariihe Erfcheinungen können betrachtet 
werden „die biblifhe Schaglammer von Matth. Bogel, Prälat zu Alpirsbach, 1572, 
die aber, fieben Foliobände ausfüllend, kein Schulbuch war, fondern hauptjächlich den 
Predigern dienen follte; ferner der Teil des Beicht: und Kommunikantenbüchleins von 
Andreas Dfiander 1587, der „einen Tugend» und Lafterfpiegel“ in nebeneinander: 
geftellten Sprüchen enthält; fpäter die Troftbibel von Joh. Gerhard 1611, die aber 
ebenfalls einen befonders ascetifchen Zweck hatte. Nicht bloß in Katechismusform, fondern 
mit wirklicher Zugrundelegung des lutheriſchen Endiridion gefertigt ift das Sprucdhbus 
von Ludwig Starde in Mühlhauſen 1850, das Thilo in feiner Schrift über Lut- 
wig Helmbold, S. 92, zuerft wider ans Licht gezogen bat. ES giebt Bibelfprüde 
1) zu den ſechs Hauptftüden des Katechismus; 2) zum Morgen: und Abenbfegen, zum 
Tiſchgebet; 3) Sprüche zu jedem chriſtlichen Feſte; 4) Sprüche für „dieje legte und be: 
trübte Zeit” vom Ende der Welt und vom jüngften Tage; 5) Troſtſprüche in Sterben 
not. Die Sprüde unter Ziffer 1 find ähnlich wie bei Behem, als Antworten auf Fragen 
gefaßt; unter die Sprüche mifchen fich teils ganze Pfalmen, teils Gebete. Welchen Nugen 
man fid) davon verſprach, welche Idee zu Grunde lag, geht aus folgenden naiven Reimen 
hervor, womit Helmbold (der bekannte geiftliche Liederdichter, Rektor zu Mühlhauſen, 
7 1598) das Büchlein empfiehlt: 

Es nährt nit wol eine volle Schen’r, 

Wenn man's dem Bieh nicht teilet für 

In Krippen, die'8 erreichen fann, 

Auf Hohen Balken gehts mit an, 

Das Bieh dabei müßt fterben leer, 

Wenn gleih die Scheu'r noch völler wär. 

Alfo die ganze Bibel aud 

Ohm’ auserwählter Sprüd’ Gebraud 

Dem Laien wenig nüg fein kann. 

Darum nimm lieber Lefer am, 

Kurtz dieſe Sprüch find vorgelegt, 

Dadurch dein Seel werd ftard und fett. 

Alfo man biefen Fleiß ankehr 

Bei kleiner⸗Katechismus⸗Lehr, 

Mit großem Nut ber Chriftenheit, 

Gott fei drum Lob in Ewigkeit. Amer. 

Die Sprüche follten den Kindern zum Auswendiglernen vorgefproden („als lautre 
Milch eingeſchenkt und eingetröpfelt”) werden. Die Kinder follen „nicht zu jeder Zeit 
alle erzählen, fondern auf einmal einen oder zween“; aber die Wahl ift noch eine weniger 
pädagogifche als theologifche, da noch viele zu fehwere und zu lange Sprüche, weil fie 
einmal zur Rubrik gehören, aufgenommen find. Gleichzeitig mit Starde hat Michael 
Neander, der berühmte Rektor zu Alfeld, eine Spruhfammlung für feine Schüler 
gefertigt unter dem Titel: Panareton sive Biblidia latino-germanica, Eisleben 1850. 
Bom 10. Jahr an foll der Knabe alle Tage einen oder zwei Sprüde, je nachdem fie 
lang oder kurz find, auswendig lernen; aber auch hier gieng das philologiſche Intereſſe 
noch neben dem religiöfen her; vom 11. Jahr an werden die Sprüche aus dem lateiniſchen 
erponiert, vom 13. an ber griechifche Urtert dazu erklärt. — Eine eigene Form ber 
Spruhfammlungen rührt aus dem Koburgifchen vom Anfang des 17. Jahrhunderts ber, 
indem die Schüler felbft dazu angehalten wurden, die zu den Sonntagsperifopen pafjenden 
Sprüde aufzuſuchen und ſich ein Heft dazu anzulegen; dasſelbe geihah noch fpäter in 
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Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel (v. Zezſchwitz a. a. O. ©. 211); ebenſo wurden noch im 
18. Jahrhundert vielfah die Sprüche zugleih als Schreibevorſchrift gebraucht. Mit 
ihnen werden immer zugleich Palmen zum Lernen aufgegeben. Die nächſte bedeutende 

in dieſem Fache begegnet uns in einer ſüddeutſchen Stadt, in Ulm, wo im 
Jahre 1616 der Pfarrer am Münſter, Dr. Konrad Dietrich, ein „bibliſches Sprud- 
bũchlein“ bearbeitete, „darin unterfchiedene vornehme Sprüche der h. Schrift zur Erbauung 
und Fortpflanzung der Gottſeligkeit bei der Schuljugend zufammengetragen“, ein Büchlein, 
da3 fich weiter verbreitet haben muß; es ift während des 17. Jahrhunderts in Württem- 
berg, in den hohenloheſchen Landen, in Nürnberg abgebrudt und gebraudt und nod im 
Jahre 1701 dem von Hedinger bearbeiteten zu Grunde gelegt worden, und zeigt fchon 
viel mehr Rückſicht auf die Möglichkeit Leichtern Erlernens als das Stardeihe. Daß 
dem Herausgeber ſchon etwas andres vorſchwebte, als die bloße bibliſche Erläuterung 
zum Katechismus, geht ſchon aus der Äußerung der Vorrede hervor: man habe „etliche 
fhöne und kurze Sprüd aus heiliger Schrift auf hriftliches, wohlmeinendes Gutachten 
zufammengetragen“, ſchön und kurz — in der That, das ift der allerrichtigfte Mafftab 
für die Auswahl der Bibelftellen zum Behuf eines Spruchbuchs, d. h. des Erlernens. 
Der Inhalt ift: Erſtens Alphabetfprühe. Jedem Buchſtaben des Alphabet find brei 
Sprüche zugeteilt, die mit diefem Buchſtaben anfangen. Eine Sachordnung ift bier 
natürlich nicht maßgebend; ob aber der Herausgeber durch den Vorgang des 119. Pfalm 
auf den Einfall gebracht wurde, auch feinem Spruchbuch ſolch ein goldenes ABE ein- 
zuverleiben, oder ob er durch den Gedanken darauf geleitet wurde, daß den ABESchülern 
auch ein Sprucalphabet gebühre, oder ob — mas wol das warſcheinlichſte ift — Die 
jonft übliche Form, Sprüche, Liederverſe zc. nach gewiſſen Anfangsbuchftaben zu orbnen, 
den Antrieb dazu gegeben hat, darüber haben wir keinen Auffhluß gefunden. Wenn 
man übrigens die Berufung auf den 119. Pfalm aus dem Grunde für feine ftichhaltige 
Rebtfertigung gelten laffen wollte, weil diefer Pfalm doch einen feftern Gedantenfortfchritt 
einhalte, an dem die bebrätfche Alphabetordnung nur zufällig hafte: jo haben zwar ge 
wife Erflärer, die mehr ein- al3 auslegen, folden Gedantenfortfchritt in dem Pſalm 
finden wollen, allein viel wahrer fagt darüber Hupfeld (Komm. zu d. Bj. IV, ©. 236): 
„Es ift fo wenig Zufammenhang unter den Sprüchen, daß nicht nur felten Zwei oder 
mehr Berfe ſich näher berühren, ſondern auch meiftens nicht einmal das zweite Glied 
des Berfes mit dem erften zufammenhängt; e3 ift eine Spielerei der fpäteften Zeit; eine 
Art Rofenkranz, wie fie fi) in allen Religionen einftellen.” Gegen den Namen einer 
Spielerei mwollen auch wir Einfprud nicht erheben; ſolch eine Spielerei find aber auch 
in geiftlicher Poefie die Akroſticha; und in einem für Kinder beftimmten Buche nahm 
man und nehmen, aufrichtig geftanden, auch wir an ſolch einer unſchuldigen Spielerei 
kin Ärgernis. Die Hauptfahe ift ja doch eigentlich die, daß fih im diefer Form die 
Lesloöſung vom Katechismus, d. h. die abfolute Selbftändigfeit des Spruches, fein Wert 
als Selbftzwed, nicht als dietum probans für ein Dogma oder eine Sittenregel Klar 
ausſpricht. Die zweite Rubrik bilden fofort Katechismusſprüche, die dritte Feftfprüche, 
die vierte „Tifhiprüchlein, fo vor und nad dem Effen zu ſprechen“, die fünfte „Iag- 
ſprüchlein, ſo morgens und abends, item, wenn man aufftehet und fchlafen gehet, ſowol 
auch, wern man aus dem Haus und zu Haus, in und aus der Kirche geht, zu ſprechen.“ 
Die Tiſchſprüchlein (auf jeden Wochentag eined zum Mittag, eined zum Abend) find 
nicht Tifchgebete, fondern Sprüche, die dem Eſſen irgend eine erbauliche Beziehung geben, 
wie Matth. 6, 31. 32. Eph. 5, 18. 19. 20. Matth. 5, 6. 15, 11 u. f. w. Folgen 
dann jechftens die fieben Bußpfalmen und letztens Kindergebete. Dazu wird mun ans 
geordnet 1) von den ABESprücen foll je einer des Morgens und einer des Nachmittags, 
wenn die Kinder kommen und ehe fie gehen, nach dem Schulgebet gejprochen werden, und 
zwar derfelbe eine ganze Woche hindurch (alfo ſchon der Wochenſpruch): „Alfo werden 
die Kinder folde Sprüche lernen und wiffen nicht wie“. 2) Den ältern Kindern foll 
überdies jeden Tag einer der Tiſch⸗ und Tagſprüche zu lernen aufgegeben werden: „Dann 
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wann fie je was auswendig lernen ſollen, iſt es beſſer, daß fie die Sprüch', als jonften 
etwas lernen” (alſo Memorierübung). 3) Das Spruchbuch ſoll zugleich zum Leſenlernen 
dienen, bevor ſie im N. T. ſelbſt leſen. 4) Die Feſtſprüche ſollen auf die Feſtzeiten 
gelernt werben. 5) Noch wird in rührender Einfalt beigefügt: „Weil es auch mit 
Schlagen und Streichen nicht eben ausgericht ... fo können die Schulmeifter und Schul- 
meifterin(nen) dieſe Bejcheidenheit gebrauden, daß, wann die Verbrechen der Kinder gering, 
fo ihnen anftatt der Straf einen ſchönen Spruch zu lernen aufgeben, werben fie durch 
dies Mittel mehr Nugen, al3 mit Streichen ſchaffen.“ Zu diefem Gebrauch al3 ermäßigte 
Strafe wird heutzutage fein Pädagog das Spruchbuch empfehlen. Außer diefem Ulmifchen 
Spruchbuch begegnet uns im Laufe des 17. Jahrhunderts (ſ. v. Zezſchwitz, S. 112) 
Schmuckii hortulus biblicus, der in der Güftrower Schulordnung von 1662 als Schul- 
buch angeorbnet wird (ebd. ©. 88), Meelführers hiſtoriſches Spruchbuch (Sprüche 
in Verbindung mit den biblijhen Gedichten) 1651, und Ambroſius Wirths „Schrift- 
fern oder bibl, Spruchbuch“, Nürnberg 1689, Iegteres freilich mit 1318 Seiten und 
gegen 9000 Sprüchen, nicht für Schulen beftummt. 

Die nädfte Stufe bietet das ſchon oben genannte Spruhbud Reinhard He— 
dingers 1701. Es enthält zunörberft widerum das Ulmiſche Sprudbud, fügt aber 
demjelben eine bedeutende Erweiterung bei, die und nunmehr ben Einfluß der Spener- 
ſchen Zeit deutlich erkennen läßt (hiernach ift auch zu berichtigen, was der Unterzeichnete 
in feiner Ratechetit, 5. Aufl. ©. 40, 41, über den Zufammenhang der Spruchbücher 
mit dem Auftreten des Pietismus gejagt hat). Erftens ift den Sprüchen eine kurze Er- 
tlärung beigegeben, welche die darin enthaltenen Lehren heraushebt; man fieht hierin den 
Anfang freier katechetiicher Bibelerflärung, alfo eines Unterrichts, dem nicht mehr aus- 
fchließlich der Katehismus, ſondern auch der Bibelſpruch al3 felbftändiger Text zu Grunde 
gelegt wird. Zweitens werben der Ulmifchen Spruhfammlung noch drei neue Kategorieen 
beigefügt: I. Hauptiprüce göttliher Glaubenslehren — dieſe nun ganz anders georbnet, 
als die Katechismusſprüche, nämlich 1) von der heil. Schrift; 2) von Gott; 3) von 
Chrifto; 4) vom heil. Geift; 5) von der Schöpfung; 6) von den Engeln; 7) vom 
Ebenbild Gottes; 8) von Gottes Fürfehung; 9) von der Sünde; 10) vom freien 
Willen u. |. w.; eine ſyſtematiſche Drbnung, wie man fieht. IL. Tugend» und Lebens- 
ſprüche. III. Troſtſprüche. Das ift diefelbe Dreiteilung, nad) mwelder Spener feine 
drei Predigtjahrgänge eingerichtet hat. Es fommt aber hier auch ber durch den BPietis- 
mus ins Leben gerufene, anderögeartete, mehr praftiiche Gebrauch der Schrift felbft zum 
Vorſchein. Wie ald Grundlage für die Abteilung der Troſtſprüche der „Biblifche Luft 
garten” des Superintendenten Seber in Schlefien (mol eine deutſche Nahabmung des 
oben genannten hortulus biblicus) angegeben wird, fo famen in dem pietiftifchen Kreifen 
die fogenannten „Schagtäftlein” auf, die der Idee dienten, daß man ſich etwa täglich 
irgend einen Bibelſpruch befonder8 zu Gemüt führe, ihn wie eine Loſung für den Tag 
betrachte und aufs Leben anmwende; ein Paftoraltbeolog aus jenem Kreife bat in den 
ſog. Klofter-Bergifchen Sammlungen des Abtes Steinmeg (V. ©. 569) den Rat gegeben: 
„Man foll fi) morgens ein Sprüchlein nehmen, es behalten und den ganzen Tag über 
daran fangen.” In den fog. Lofungen der Brüdergemeinden, wie fie nod heute befteben, 
bat dies eine ganz ausgeprägte Form angenommen. Die Belehrung durch den Katechis- 
mus und die Beziehung der Bibelſprüche als Beweisftellen ift damit nicht aufgegeben, 
aber der Katechismus ift nicht mehr ausſchließlich „der Laien Biblia”, jeder. Ehrift fol 
unmittelbar aus der Schrift felbft feine geiftliche Nahrung ſchöpfen. Dieſes Gepräge 
haben nım — allerdings wie uns fcheint, mehr in Süddeutſchland — die Spruchbücher 
durchichnittlic behalten. Jener erfte Zwed, den Sprud als katechetiſchen Tert für ſich 
zu gebrauchen, hat Bearbeitungen hervorgerufen, wie den Ulmer „Spruchkatechismus“ von 
1718, von einem Prediger C. ©. Maier in Leutkirch, der über jeden Spruch de3 
Ulmer Spruchbuchs eine Art Katechefe giebt, ebendarum aber fein Buch nicht für die 
Hand der Kinder, fondern für den Lehrer beftimmt. Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
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wurden allmählich die Katechismusſprüche in die legte Stelle gerückt und aus den Hedinger⸗ 
ſchen drei Abteilungen vier „Ordnungen“ gemadt. Es folgen nämlih in den Sprud- 
büchern aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nach den Alphabetiprüchen I. biejenigen, 
die da lehren, vecht glauben; II. Sprüche, melde Anweifung geben, fromm zu leben; 
III. welche lehren, geduldig zu leiden; IV. welde Anmweifung geben, felig zu fterben. 
Dam folgt V. die Ordnung der Feſt- und Feiertagsſprüche, und VI. gemeine Zeit- und 
Tagſprüche. Erſt als eine Art Anhang folgen num befondere Sprüche, welche zu den 
Hauptſtücken des Katechismi gehören. 

Ob diefe Anordnung — die noch das fogenannte Calwer Spruchbuch 1845 bei- 
behalten Hat — nicht die angemefjenfte fe, darüber find Beute noch und heute mider 
die Meinungen geteilt, überhaupt aber ift die ganze Spruchbuchsfrage nod nicht durch 
gemeinſames Urteil erledigt. 

Wenn wir zuerft folde nennen, die überhaupt ein Spruchbuch für unzweckmäßig 
balten, jo ſehen wir natürlich von denen ab, die feinen Sprud lernen lafjen wollen, weil 
ihnen überhaupt Bibel und Religion in der Schule ein Dorn im Auge find. Wir haben 
zur Männer zu berüdfichtigen, die gerade im Intereſſe des Religionsunterrichts dagegen 
find. Auf diefer Seite treffen wir Schleiermader, der (Pralt. Theol. S. 392— 399) 
8 nicht billigen kann, daß lauter einzelne aus ihrem Zufammenhange geriffene Stellen 
zum Zwed der Beweisführung für die Lehren dazu verwendet werden, während doch nur 
an wirkliches Leben in der Schrift, d. h. im Schriftgangen, die Grundlage aller religiöfen 
Bidung, und darum ein zwedmäßiges, wiewol fragmentarifches Bibellefen zu ftatuieren 
beifer je. Das trifft aber nicht das Spruchbuch als ſolches, nicht das Erlernen ge 
wichtiger Ausſprüche, es trifft vielmehr den firchenfeindlichen, unhiſtoriſchen Hyperbiblicis- 
mus, der fi mit geringfchägiger Umgehung des Katechismus aus zahllofen Bibelftellen 
einen Leitfaden zurecht macht; foldes Zufammenmwürfeln von Sprüden aus allen Enden 
und Orten ift das Gegenteil lebendiger Einführung in die Schrift. Aber Schleiermader 
erfennt felbft, daß e8 Sprüche giebt, die wie Gnomen auch auferhalb ihres Zufammen- 
hangs vollftändig verftanden, behalten, verwertet werden fünnen, und aus folden vor- 
nehmlich, nicht aus Beweisftellen, denken wir uns ein richtiges, feinem Begriff entjprechen- 
des Spruchbuch beſtehend; ein Spruch ift etwas ganz anderes, als ein dogmatiſch be- 
weiſendes Eitat. Der Spruch ift etwas für ſich Beſtehendes, Abgerundetes, Ganze. Was 
ihadet3 dem Finde, das den Spruch lernt: „Befehl dem Herrn deine Wege und hoffe 
auf ihn, er wird's wol machen,“ wenn es den Zuſammenhang des Pſ. 37 nicht kennt 
oder gegenwärtig hat? Was ſchadets ſelbſt einem Sprude wie: „Unfer feiner lebt ihm 
jelber ꝛc., leben wir, fo leben wir dem Herrn ꝛc.,“ wenn das Kind den eigentümlichen 
Sedanfengang, der den Apoſtel Röm. 14 darauf führt, vielleicht noch nie entdeckt hat? 
der Spruch ift voller Ausbrud einer vollen Wahrheit. (Daß auch wir einen zufammen- 
hängenden Bibelunterricht fordern, wird ſich unten zeigen; aber diefer hat nicht? mit dem 
Spruchbuch und deſſen befonderen Zwecken zu fchaffen.) Ebenfo glauben wir auch mit 
Rümelin nidt in grundfäglihem Widerfpruch zu fein, welcher (die Aufgabe der Volls-, 
Reale umd Gelehrtenſchule S. 29) fagt, das Auswendiglernen der Bergpredigt, einiger 
Gleichniſſe und Sprüde Jeſu würde genügen, man würde damit weiter fommen als mit 
dem Erlernen von ein paar hundert vereinzelten Sprüchen. Zwiſchen diefen paar hundert 
und zwifchen „einigen wenigen“ ift wol noch ein Mittleres denkbar; Thaulow drüdt 
das Rechte jo aus (Gymnaſialpädagogik S. 104): „E8 werden dabei (beim gefchichtlichen 
Bihelumterricht) die fchönften Stellen des 4. und N. T. auswendig gelernt“. Die Berg- 
predigt zu lermen nebft ganzen Gleichniffen, und zwar Wort für Wort (denn nur fo ift 
v3 Erlernen überhaupt etwas wert), wäre gewiß eine härtere Aufgabe, als eine 

mäßige Zahl von Sprüchen, die, nicht gewaltſam aus ihrem Boden geriſſen, ſondern 
bſtändig im ſich als „goldene Apfel in ſilberner Schale“ (Prov. 25, 11) nad und 
za dem Gedächtnis eingeprägt werden. Daß die Auswahl eine weamoßige ſein muß, 
derſteht ſich von ſelbſt; aber erſtlich iſt ſie nur eben dann zweckmäßig, — ſie dem 
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Kinde immer nur foldhe Aufgaben ftellt, die es bewältigen kann, alfo verhältnismäßig kurze 
Sprüche, die namentlich für die jüngften Kinder auch phonetifch keine große Schwierigfat 
darbieten. In einem Schulbuche finden wir z. B. für diefe Klaſſe die Sprüde: „Du 
jolft den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Herzen. Laſſet und ihn Lieben, 
denn er hat uns zuerft geliebt. Die den Herrn lieb haben, halten feine Gebote,“ un— 
mittelbar nacheinander; ein fiebenjähriges Kind wird ficherlih Mühe haben, durd die 
fo ähnlich Tautenden Säge nicht in Verwirrung zu kommen. Man bat den Lehrzwei 
im Auge und vergißt darüber den Lernzweck. Zweitens aber ift die Wahl nur dam 
gut, wenn die Sprüche, gleichgültig ob zu jedem Dogma, jeder Sittenlehre einer oder 
mehrere vorhanden find, lediglich nach ihrem Gefamtwert, der zugleich ein religiös 
äftbetifcher iſt, geichägt werden: fie müffen etwas für das Kind felbft nach Form und 
Inhalt Anziehendes und widerum etwas Praftifches, fürs innere und äußere Yeben Eriprie- 
liches haben. So iſt's 5.8. ein entfchiedener Misgriff, wenn Stellen wie Röm. 2, 14. 15: 
„So die Heiden, die das Gefeg nicht haben ꝛc.“ in einem Spruchbuch ftehen; gelemt 
werben fie doch nur mit Mübfal und in futuram oblivionem; will man fie für den 
Lehrzweck ausbeuten, nun dann mache man fie zum Tert einer Katecheſe oder verwen 
fie in einer Katechefe, indem man fie erklärt. Wir können und auch aneignen, was 
Nitzſch (prakt. Theol, II, 1. S. 187), freilich zunächft nicht in Bezug aufs Exlemen, 
fondern aufs Katechifieren fagt, was aber auch für jemes zutrifft: „Die Bibel verhält 
fi) zu ihrem eignen Weſen wie Tert zum Kommentar: dies erläutert ſich durd die 
Natur fogenannter Kernſprüche.“ Das ifts eben aud, was den Grundftod des Sprud- 
buchs, wie die Kernlieder den des Geſangbuchs, auch eines Schulgeſangbuchs, bilden muß 
Mit obiger Forderung ift nicht gefagt, daß jeder zu Lernende Sprudy aud nad; all 
Höhen und Tiefen dem Kind durchfichtig fein müſſe; aber er muß doch jo weit Klarheit 
und Intereſſe für das Kind haben, daß es fich etwas Beitimmtes und wenn aud miht 
Bolftändiges, doch Richtiges dabei denten kann; das Aufgehen des vollen und immer volleren 
Verſtändniſſes kann man dem Leben überlafien (vgl. Roths Gymnaſialpädagogil 
©. 230 f.; Schrader, Erziehungs- und Unterrictslehre, ©. 331). 

Dbigem haben wir noch die Erwähnung eines Verfahrens beizufügen, das im eigen: 
tümliher Art ein befonderes Spruchbuch überflüffig zu machen fcheint: das ift die Ber: 
wendung des einzelnen Bibelmort3 als ſogenannter Wocheniprud. Es wird ar 
Sprud) entweder vom Lehrer (jo nad den preußischen Regulativen von 1854, |. dayı 
Bormann, Schultunde II, ©. 125 f.) oder von den Kindern jelbft (jo im Rauben 
Haufe, ſ. den Bericht über die Jahre 1847—1851, ©. 47) frei ausgewählt und die 
ganze Woche über etwa nad) dem Morgengebet jeden Tag gefprochen, etwa auch an die 
Wand angeſchrieben, durch welches Verfahren, wie die Regulative jagen, „auch die einen 
Kinder fid die Sprüde (umd Wochenlieder) allmählich aneignen.“ Ebenſo giebt Rein: 
thaler in feiner „Liederbibel” (2. Aufl. 1863) jeder Woche einen auf die zu lefenden 
Bibelabfhnitte und zu fingenden Lieder bezüglihen Wochenſpruch, der ohne Zweifel zur 
Memorieren beftimmt ift. Diefe Methode hat nur dann etwas gegen fich, wenn fie da 
Spruchbuch erfegen fol; denn find die 52 Wochenfprüde ein für allemal feftgeftellt, ir 
find fie aud) die Gefamtzahl aller Sprüche, die gelernt werden, und dann find deren zu 
wenige, werden fie aber, fei es vom Lehrer oder von den Kindern gewählt, dann ift die 
Wahl eine zufällige und es kann mander Spruch vergefien bleiben, der notwendig 
zum Schatz eines chriſtlich ausgeftatteten Gedächtnifjes gehört. Dak ſchon Konrad Diet: 
rich die Idee eines Wochenſpruches hatte, ift oben erwähnt; ganz richtig aber bilden ki 
ihm diefe Wochenſprüche nur einen Teil des ganzen Spruchvorrat® der Schule Ein 
Wochenſpruch und ein Monatspfalm wird auch in einer preußiſchen Schulordnung 5 
1754 ſchon angeorbnet. 

Eine zweite Anficht will dem Spruchbuch zwar die Berechtigung an ſich, aber nid! 
die von und geforderte Selbſtändigleit zugeftehen; es ſoll nur als Sammlung von Beleg⸗ 
ftellen den Lehrzwed dienen. Diefe Meinung wird aber in verſchiedenem Sinne geltend 
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gemacht. Die einen, die Kirchenmänner von der ſtrikten Obſervanz, ſehen das Spruch— 
buch nur gleichſam als den Beiwagen des Katechismus an. So ſagt v. Zezſchwitz 
in feiner Katechetil II, ©. 471: „Ein ausgelegter Katechismus muß das Spruchbuch 
in fich ſelbſt enthalten; doch hat ein Büchlein mit ausgedruckten Hauptſtellen und mar⸗ 
fierten Stichworten den ſelbſtändigen Wert in unmittelbarfter Form und überfichtlicher 
Beife zu vergegemwärtigen, bag man am Katechismus in feiner biblifchen Begründung 
einen Kern der bl. Schrift felbft befigt.“ (Übrigens läßt auch Zezſchwitz noch den Ge— 
brauch des Sprudes ala — ——— zu, a. a. O. J, ©. 391.) W. Löhe hat ſeinem 
„Haus, Schul: und Kirchenbuch“, d. h. feiner Katechismusbenrbeitung, auch ein Sprud; 
tuh als „Sammlung heller, klarer, unmißverftändlicher Bibelſprüche“ (Vorwort S. XII) 
beigegeben; ex bemerkt dabei: bier und da ſei auch ein Spruch beigefügt, der nicht bloß 
belege; aber der Hauptzwedt ift ihm doch nur der Schriftbeleg für den Katechismus, die 
norma normans für die norma normata. Darum will er, und hierin fehen wir eine 
Umftellumg der richtigen Ordnung, zuerft den Katechismus umd dann erft Sprüche Temen 
laſſen: „Es ift natürlich, daß erft Kinder von gereifterem, geftärkterem, gelibterem Ges 
dachtnis zum Lernen des Spruchbuchs fommen; man muß erft den Katechismus kennen, 
che man die Belege kennt.“ Wird aber ein Kind von 8, 9 Jahren nicht zehnmal 
leichter eine Neihe einfacher Sprüche Iermen, als 3. B. die Antworten des Katechismus 
im 2. Hauptftüd auf das dreimalige: was ift das? und hat der Herr, haben die Apoftel 
viht zuerft den Menfchen ihre eigenen Worte, alfo die Sprüche, gegeben, bevor ein 
Katechismus daraus wurde? Durch jene beberrfchende Stellung des Katechismus im 
Spruchbuch ſcheint und das pädagogiſche Intereſſe zu fehr dem tatechetifchen, die Schule 
zu ſehr der Kirche geopfert zu werden, wie anderweitig das Umgelehrte geſchehen ift, 
nicht bloß da, wo man den Katechismus haft, weil fein Inhalt evangelifhe Wahrheit ift, 
fondem auch, wo man in hochfahrender Selbftgenügfamteit, die ſich den Schein unbe— 
dingter Unterwerfung unter Gottes Wort giebt, ohne Katechismus mit Sprüchen allen 
baushalten will. Die Verbindung des Spruchbuchs mit dem Katechismus ift übrigens 
in verfhiedenen Formen bemwerkitelligt worden. Löhe läßt das Sprudbud, genau nad) 
dem Katechismus georbnet, diefem unmittelbar als „Spruchtatehismus“ folgen, jo zwar, 
daß beides zufammen (mit Zugabe von Gebeten u. a.) ein Handbüchlein ausmacht. 
Andere, wie 3. B. die Herausgeber der „biblifhen Spruhfammlung zu Luthers kl. Kat.“, 
erfteß Heft, Hamburg 1843, 1844 maden aus lesterer ein eigenes Wert, wodurch frei= 
(ih aud die Verfuhung um fo größer wurde, eine viel zu große Anzahl von Sprüden 
aufzunehmen (die zum 1. Hauptftüd gehörigen Sprüde füllen 84, die zu den übrigen 
zufammen 107 Dftavfeiten in Meinem Drud; bei folder Menge ift nicht nur nicht mehr 
an vollftändiges Auswendiglernen, fondern nicht einmal an volftändige Ausbeutung für 
den Lehrzweck zu denken). Einer eigentümlichen Idee folgt V. Binder in feinem 
Iluſtrierten Sprud und Liederihag für Yung und Alt“ (Stuttg. 1866), indem er 
diefelben 391 Sprüche unter fünf Nubrifen jedesmal alle aufführt, aber in anderer 
Reihenfolge: 1) nach alphabetif—her Ordnung; 2) nad) der Gedächtnisordnung, d. b. fo, 
daß mit dem kürzeften und leichteften Spruch begonnen, mit dem größten und ſchwerſten 
geendigt wird; 3) nad der Heildorbnung — und hier nun liegen die Hauptftüde des 
(BrenzLutheriichen) Katechismus zu Grunde; 4) nad der Zeitorbnung im Anſchluß an 
die bibliſche Geſchichte; 5) nad der Reihenfolge der biblifchen Bücher. Auf diefe Ber: 
bindung mehrfacher Zwecke werden wir unten no mit einem Worte zurüdtommen. Eine 
uch andere Form der Verbindung zwiſchen Spruhbuh und Katechismus Tiegt in dem 
(auch von Zezſchwitz belobten) „Katechismus Luthers nebft Spruhbuh“ von Theel 
vor uns, deſſen Sprüde „als lauter göttlihe Antworten auf menſchliche Heilsfragen“ 
eriheinen. 3. B. Iſt das bloße Fürwahrsannehmen deſſen, was die heilige Schrift 
lehrt, ein echter Glaube? Antw. Du glaubft, daf ein einiger Gott ift, du thuft wol 
daran, die Teufel glauben es aud und zittern. Jak. 2, 19. Was ift der chriftliche 
Glaube, wodurd der Menſch in feinem Innerſten verändert, eine neue Kreatur in Ehrifto, 
6* 
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ein widergebornes Kind Gottes wird? Antw. Es iſt der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht 
defien, das man boffet x. Hebr. 11, 1. Die dee, Bibelſprüche als Antworten auf 
Fragen zu behandeln, ift nicht neu, wir haben oben ein Beifpiel ſchon aus der Refor: 
mationgzeit genannt, umd aus unferm Jahrhundert ift mol das Beſte diefer Art die 
Heine Schrift von C. H. Zeller in Beuggen geweſen: „Göttliche Antworten auf menſch 
liche Fragen“ (Bafel, 1840), melde ebenfalls (nur mit wolbegründeter Weglaffung des 
ſechſten Hauptſtücks) nad) dem Lutherſchen Katechismus geordnet find. Aber die oben 
eitierten zwei Fragen aus Theel genügen zu dem Beweis, daß diefe Verſchmelzung von 
Spruchbuch und Katehismus namhafte Bedenken gegen ſich hat. Die Antwort auf die 
erfte von den angeführten Fragen ift formell al8 Antwort nicht richtig; es müßte dieſe 
lauten: „Nein, denn einen folchen Glauben haben aud) die Teufel, und ftatt daß er fie 
jelig macht, zittern fie”. In einer katechetiſchen Schrift muß auch formell Frage und 
Antwort ganz genau zufammenpafien. Noch Iehrreicher ift das zweite Beifpiel. Eine 
fo fhwerfällige, umfangreiche Frage würde fein guter Katechet im Lehrgeſpräche ftellen; 
bier aber ift fie fo geftellt, weil man für den Lehrzwed die darin aufgegählten Momente, 
die verfchiedenen Bezeichnungen der den ganzen Menjchen ſittlich ermeuernden Kraft des 
Glaubens haben wollte, während doch der Spruch felber diefe Momente nicht enthält. 
Man muß alfo, wenn die Sprüche in diefer Weife zum Lehrzweck verwendet werden 
follen, mandes, was z. B. zu einer vollftändigen Begriffsbeftimmung gehört, was aber 
fo rund und fhulmäßig in feinem Spruch beifammen ift, fünftlih im die fragen ver: 
legen. In einfacher, natürlicher Weiſe ift Spruchbuch und Katechismus verbumden in ber 
den Iutberifhen Gemeinden Bayerns angehörigen Schrift: „Erklärung des fl. Katechismus 
Luthers, zugleich als Leitfaden zum leichteren Gebrauch des... biblifhen Sprudbud: 
von Dr. C. F. v. Böckh (13. Aufl, Kempten 1867)“. Hier find die Sprüche genau 
nad ihrer Reihenfolge mit ihren Numern unter die Erflärungsfragen und Antworten 
des fatechetifchen Lehrbuchs eingereiht; es treten jedesmal die Worte des Spruches, die 
für den Lehrfag den eigentlichen Nero des Beweiſes enthalten, mit gefperrter Schrift 
hervor. Aber eben hierin ift auch erfichtlic, daß nicht der Spruch mit feinem ganzen 
Inhalt ala Bibelſpruch, fondern nur feine Beweiskraft für den Katehismus in Betradt 
fommt, alſo, nad) unfrer Auffafjung, dem Sprud ala Spruch fein Recht, feine felbftändige 
Bedeutung nicht ungefhmälert bleibt. In einer andern Richtung wird dieſelbe Richtung, 
nämlich die Beftimmung des Spruchbuchs zum Neligionslehrbud, vertreten durch jolde 
Sammlungen, die, ohne an den Katechismus fich zu binden, einer eigenen dogmatiſchen 
und ethiſchen Lehranordnung folgen. Dergleichen find viele erfchtenen in der Zeit, da den 
Pädagogen die alten Katehismen unbraudbar geworden ſchienen, weil fie nicht fofte 
matiſch genug feten. So liegt vor und u. a. ein Darmftäbterr „Sprüchbuch“ (sie) 
„oder die hriftliche Slaubend- und Sittenlehre in Bibelſprüchen, mit beigefügten Lehr 
fägen und einzelnen Fragen“ 1827 (e& ift dies eine Privatarbeit, über deren Verbreitung 
uns nicht3 befannt iſt; nach Bd: III, ©. 497 müffen wir annehmen, daß im Heller 
darmftadt fein Spruchbuch amtlich autorifiert ift); ebenfo enthält das zwölf Jahre fpätere 
württembergiſche Spruchbuch eine Abteilung, die ſyſtematiſch angelegt iſt. Auf biefem 
Wege aber verbinden ſich mehrere Intereffen, die leicht verwirrend ineinander greifen 
tönnen. Sobald man nämlich den Lehrzwed in den Vorbergrund ftellt, fei es dur 
Berbindung mit einem Katechismus, ſei es felbftändig, jo daß durch fatechetifche Erklärung 
der Sprüche nad) ihrer Reihenfolge das Ganze der chriſtlichen Religioslehre erſchöpft 
werden fol, jo bat die die faum vermeidliche Wirkung, daß viel zu viele Sprüde auf- 
genommen werden, als daß fie noch könnten allefamt memoriert werden. Das genannte 
Darmftädter „Sprüchbuch“ vollftändig auswendig zu lernen, wäre eine Riefenarbeit; bleibt 
e3 aber dem einzelnen Lehrer anheimgeftellt, wie viel oder wie wenig er erlernen laflen 
will, fo entftehen daraus die ftörendften Ungleihheiten. Im württembergifchen Spruch 
buch ift durch die Oberſchulbehörde felbft eine Auswahl getroffen; es find die zu Temen: 
den Sprüche angezeichnet; und ven den vier Abteilungen ift die dritte, die der bibliſchen 
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Geſchichte angehört, ausdrücklich beſtimmt, nicht gelernt zu werden. Aber damit iſt gerade 
der Standpunkt verlaſſen, von dem aus ein Spruchbuch ſeinem Begriff und Weſen nach 
allein aufzufaſſen iſt. Das Spruchbuch ſoll nach richtiger Theorie weder ein bibliſches 
Leſebuch fein, noch ein Textrepertorium, noch ein Leitfaden oder Tertbuch (eine Art Peri— 
topenfammlung) für den foftematiichen Unterricht: fondern ein Buch, das von Anfang 
bis zu Ende von den Schülern auswendig gelernt werden fol, der Inbegriff derjenigen 
bibliſchen Kernworte oder Sentenzen, deren mortgetreue Kenntnis und lebenslängliches 
Behalten jeden Konfirmanden aus der Schule ins Leben begleiten fol. Hält man dieſen 
Srundfag nicht ganz ausschließlich feſt, fo verliert man jede fefte Richtung, und indem 
man alles mögliche auf einmal erreichen will, erreicht man möglichſt wenig, Man ver: 
fpricht ſich don der beftändigen Aufeinanderbeziefung von Sprud, Katechismus, Lied, 
Feſtzeit u. |. w. große Vorteile, wir halten dies, wie jo manches ähnliche, für eine 
jalſche Eoncentration, welcher gegenüber es viel richtiger jift, die einzelnen Zweige des 
religiöfen Unterricht3 getrennt nebeneinander hergeben zu laffen, und nur dem Lehrer die 
Aufgabe zu ftellen, daß er beim Unterricht dasjenige beiziehe, was die Kinder in einem 
andern diefer fpeziellen Fächer Verwandtes oder Herbezügliches ſchon gelernt haben. *) 
Afo: wenn zum Erweis einer Katechismuslehre ein im Spruchbuch befindliher Sprud) 
dienlich ift, den die Kinder ſchon im Gedächtnis haben, jo wird natürlich diefer in Erinne- 
rung gebracht; fie follen aus ihren Gedächtnisvorrat denfelben beibringen, ſich auf den- 
ſelben beſinnen; ebenfo ergiebt. fi) im bitlifchen Geſchichtsunterricht häufig die Gelegen- 
beit, denfelben durch einen ſchon gelernten Spruch zu erläutern. Uber gelernt wird 
der Sprudy weder zum Behuf des Dogmas noch der Geſchichte, fondern gelernt wird er, 
damit dag Kind ihn als Spruch inne hat, alles weitere ift nur Benugung bei Gelegen- 
beit. Eben darum ift auch die Auswahl nicht nad) einem diefer untergeordneten Zwecke 
zu mahen; man muß (j. des Berf. Katechetit, 5. Aufl, ©. 234) nicht zuerft ein 
Schema von Lehren aufftellen und num die Sprüche dazu fuchen; die Sprüche werden 
als bibliſche Sprüche, rein um ihrer felbft, um ihres Wertes willen gelernt, und darum 
auch nur nach ihrem eigenen durch Form und Inhalt beftimmten Werte, wie nad) ihrer 
Lernbarleit gewählt. Hat man das für diefen Zwed und nad diefem Mafftab zu be 
meilende Quantum beifammen, dann erft ift die geeignete Gruppierung und Injtribierung 
zu fuchen, die aber fo einfach als möglich fein foll und wozu man fein Kompendium der 
Dogmatit und Moral aufzufhlagen braudt. Für die erfte Abteilung wären immer nur 
feine Sprüche zu nehmen, aus zwei kurzen Hemiftichen beftehend, aber an Umfang und 
Schwierigleit bis zu eimem gemwiljen Punft auffteigend. Dann aber würden die voll: 
wihtigen Sprüche in einer nad Maßgabe der Erfahrung beftimmten Anzahl aufgenommen, 
und um auch für diefe eine gemiffe Ordnung zu haben, die aber, wie gefagt, ziemlich 
frei und oder angelegt fein darf; dazu empfehlen fi unfrer Überzeugung nad; am beften 


*) Bei aller Zuftimmung zu dem Grundgedanken des verehrten Verfaſſers glaube ich doch 
der oben empfohlenen Trennung zwiſchen den verfchiebenen Beftanbteilen des Religionsunterrichtes, 
zumal für die Vollsſchule und für das frühere Kindesalter, widerſprechen zu follen. Daß ber 
Ratehismus, der Spruch, das Lieb, die biblifhe Geſchichte einen Wert für fih haben, ift richtig; 
fie werden alfo auch mit gefondertem Nachdruck zu behandeln fein. Allein die wahre Belebung 
des Religionsunterrichte® und feine umbildende Einwirkung auf das kindliche Gemüt wird fich 
nur da einftellen, wo feine Straßlen zur Spende von Licht und Wärme zufammenfließen, wo 
kine einzelnen Beftanbteile zu gegenfeitiger Begründung umb Beleuchtung ineinander gefügt und 
in diefer Gemeinfamleit dem Kinde nahe gebracht werben. Die fünfte Bitte wirb dem harten 
Herzen leichter eingehen, wenn fie durch die Mahnung des Herrn an Petrus und das Gleihnis 
von den Schuldinechten (Matth. 18, 21 fi.) Leben und Beglaubigung gewinnt, und bie Bor- 
felung von ber Allmacht Gottes (Art. 1) fett fih aus der begrifflichen Auffafiung in religiöfe 
Frucht und Gebet, um durch den Sprud „Rufe mid an in der Not“ (Pf. 50, 15) und durch 
dad Lied „Im allen meinen Thaten”. Was in aller Didaltik von ber Verfchmelzung ber ein: 
wlnen UnterrichtSbeftandteile allgemein als richtig anerkannt, wenn auch leider noch nicht Durch» 
weg befolgt wird, das wirb auch mol für den Religionsunterricht gelten müſſen. " 
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ſolche Rubriken, wie die obgengenannten aus Hedingers Zeit: Sprüche, die da lehren 
1) recht glauben, 2) gottſelig leben, 3) chriſtlich leiden, 4) ſelig ſterben. Nicht ob ein 
Spruch eine Lehre beweift, einen Begriff erflärt, eine Pflicht einfchärft, fondern ob er ein 
ſchönes, abgerundetes, gewichtvolles Gotteswort, aljo eben, ob er ein Spruch im bedeut 
famften Sinne dieſes Namens ift, das iſt's, wonach fi die Auswahl zu beftimmen hat. 
Diejenigen Bibelftellen, welche als Belege für die Katechismusfäge dienen, gehören in die 
Kinderlehrbücher, d. h. in die ausführlicheren praftifhen Bearbeitungen der Katechismen; 
da follen fie als dicta probantia nicht bloß bezeichnet, ſondern vollftändig abgebrudt 
werben; bie Stellen, melde auch ſchon im Spruchbuch vorkommen, alfo von den Finden 
ſchon erlernt find, fünnten alsdann bloß mit den Anfangsworten und der Ziffer von 
Kapitel und Vers bezeichnet werden. So allein halten fic die verfchiedenen Linien Mar 
und unverworren auseinander, Will man, wie es Binder a. a. DO. gethan bat, den 
mehrfachen Gebrauch derfelben Anzahl von Sprüden dadurd äußerlich darftellen und 
praktiſch erleichtern, daß man fie, nur in immer wider anderer Reihenfolge, aber immer 
wider biefelbe Menge unter den verfchiedenen Gefichtäpunften zufammenftellt, fo mag dus 
in mehrfacher Hinficht bequem fein; aber das eigentliche Spruchbud) ift doch nur in der 
Rubrik enthalten, die dort ald „Gedächtnisordnung“ bezeichnet iſt. 

Mit Obigem haben wir uns zugleich dagegen erklärt, daß man irgend ein Sprud: 
buch zur ZTertgrundlage für fpftematifchen Religionsunterricht mache, wie dies vielfach noch 
geichieht. Wollte man jeden zu einem Dogma beigebradhten Spruch fo durchkatechiſieren, 
wie es die Katechetik fordert, jo würde man auf eine jehr zweckwidrige Weife dadurd 
aufgehalten, daß jeder Spruch nod; andere inhaltsreiche Beftandteile enthält, die zwar zu 
ihm, aber nicht zu dem Dogma gehören, weldes er ftügen fol; man käme im Lehr: 
gange viel zu langſam vorwärts, Wollte man aber aus jedem Spruch immer nur da 
herausheben, was für das Dogma oder den eben zu behandelnden Begriff nötig if, 
fo hieße das die Sprüche vielfah nur zur Hälfte oder zum vierten Teil verwerten 
und den übrigen oft fo reichen Inhalt unbenugt laſſen. Ein fuftematifcher Unterricht 
kann nicht an der Hand von Sprüchen, fondern nur von Lehrfägen gegeben werben, und 
diefe hat die Kirche in ihrem Katechismus niedergelegt; zum Bibelunterricht taugen 
abermal3 bloße Sprüche nicht, fondern dazu müſſen mit den Kindern ganze bibliſche 
Bücher gelefen und erklärt werden, wenn 3. B. einen Winter hindurch auch nur ein 
Schrift wie der erfte Brief Petri, der erfte Brief Johannis, recht durchgenommen wor: 
den ift, jo find die Kinder dadurch in der hl. Schrift jelber weit einheimifcher geworden, 
al3 wenn man fie alle Tage dur zwanzig zufammengefuchte Sprüche umbergeführt 
oder umbergejagt hätte. Wir find auch in dieſem Punkte viel mehr für Trennung der 
einzelnen Unterrichtszmeige, aud innerhalb desſelben Hauptfaches, al3 für falſche Kor- 
zentrierung. 

Noch gehört in den Bereich diefes Artifel3 auch diejenige Auffafjung, welche das 
Spruchbuch nicht bloß, wie wir es wollen, durchaus felbftändig und vom Katechismus 
umd jedem fyftematifchen Lehrzweck unabhängig haben will, fondern dasſelbe eigentlich als 
ein Vademecum fürd Leben der erwachſenen Jugend wie den Alten in die Hände giebt. 
Wir wollen es aud zum Vademecum machen, aber nicht als Buch, fondern als Ge 
dächtnisſchatz; je befier das Spruchbuch gebraucht worden ift, um fo mehr macht es fih 
ſelbſt überflüffig; habe ich die Sprüche wirklich gelernt und fir immer mir eingeprägt, 
fo bedarf ich des Spruchbuchs nicht mehr. Die „Schagfäftlein” aber, die „Vergiß 
meinnicht”, die „Lofungen” und melden Namen die fromme Phantafie ihnen jonft 
Ihöpfen mag, fie alle wollen Tafchenbücher fein, wollen wie ein Brevier ung begleiten. 
Entweder geben fie auf jeden Tag des Jahres einen Spruch, fei e3, daß diefer für jedes 
Jahr wider neu gemählt (in der Brüdergemeinde durchs Los beftimmt) wird, fe es, 
daß die Wahl ein für allemal getroffen und etwa jedem Spruch ein Vers, ein kurzes 
Gebet u. dgl. beigefügt wird (jo die „Schatzkäſtlein“ von Bogazky, von Hiller, 
das „chriftliche Jahrbüchlein” von Lavater, die in kleinſtem Format erjcheinenden 
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„Bergigmeinniht“ und ähnliche); oder find es ohne folhe Beftimmung für Jahre und 
Tage gemachte Zufammenftellungen von Kernworten der Schrift, die als Mitgabe fürs 
Leben dienen jollen, wie die in Hamburg bei Perthes ums Jahr 1833 erjchtenene 
bibliſche Weihnachtsgabe für alt und jung”, die nad einfachen Rubriken (1. Es ift 
ein Gott. 2. Ich bin ein Menſch. 3. Es ift ein Mittler ꝛc.) geordnet ift, und im jeder 
Rubrit am Ende etlihe Seiten oder Blätter leeren Raum läßt, damit man weitere, fürs 
eigene Herz wichtig gewordene Sprüche eintrage. Diefe Titteratur fällt nit mehr im 
die Kategorie der Schulbücher, aber es haben ſich Schriften diejer Art al3 eines der 
Mittel, der Jugend zur Berbindung ihres religiöfen Lebens mit dem wirklichen Leben 
behilflich zu fein und dadurch fie um fo eher vor dem DVergefien des in der Schulzeit 
Selernten zu fügen, in driftlihen Familien vielfadh bewährt. Ste haben ihren 
eignen Zweck und Wert, wodurd das für die Schulzeit beftimmte Spruchbuch nicht ent 
wertet wird. 

(Zu dem ganzen obigen Gegenftand mögen nod die Art. Bibel, Religionsunterricht 
verglichen werden, ebenfo namentlich der betreffende Abſchnitt in ©. v. Zezſchwitz' Kate— 
&etif, II. Bd., 2. Abth., 1. Hälfte. Leipz. 1869, ©. 204—215.) Palmer }- 


Staat. Was unter diefer Überfchrift Pädagogifches zu beſprechen ift, davon hat 
der Urt. Schule einen Teil ſchon vorwegnehmen müflen, jofern die Stellung, welde 
die Schule zum Staat, wie zu den übrigen Formen de3 geordneten menſchlichen Gemein— 
leben3 einnimmt, dort zu beftimmen war. Hier nun bleibt uns ein allgemeinere Gebiet 
zu überſchauen; es handelt fic jet nicht um das Verhältnis zwiſchen Schule und Staat, 
ionden um da3 Berhältnis zwifhen Staat und Erziehung überhaupt. Wir werben 
dieſes am einfachften und zugleih am vollftändigften ins flare fegen können, wenn wir 
unfere Aufgabe in die drei fragen zerlegen: I. Inwieweit hat der Staat zu fordern, 
daß die Erziehung der in feinem Bereich aufwachjenden Jugend für ihn, für feine Zmwede 
arbeite? II. Imwieweit hat der Staat das Recht und die Pflicht, von fi) aus auf 
die Erziehung einzuwirten? III. Inwieweit ift er felbft eine erziehende Madıt ? 

I. Dem Staate das Recht zu der umter Ziffer I bezeichneten Forderung überhaupt 
abzufprechen, wäre nur etwa von ſolch übertriebenen Unfichten aus möglich, die entweder 
das Individuum zum einzigen, unbedingten Selbftzwed machen und deshalb höchſtens bie 
Familie als berechtigte Gemeinfchaftsform, fomit auch als berechtigte Schranfe des Sonder- 
willend gelten lafien, oder die mur die religiöfe Gemeinschaft, ſei's in der geſchichtlichen 
Form der Kirche oder in der idealen des Himmelreichs, als die höhere Lebensſphäre anz 
erfennen, für die der einzelne zu leben, alfo auch fich zu bilden beftimmt fei. Die 
erftere Meinung, wenn fie jemald durchführbar wäre, würde den Menſchen jelbftfüchtig 
machen und damit fittlich zerftören; erweitert fi aber, einer Naturnotwendigfeit zufolge, 
das Ich zur Familie, ohne daß fi aus einer Mehrheit von Familien ein Staat bildet, 
io bleibt daS Gemeinleben auf der niederen Stufe, die es einnehmen kann, ftehen, es 
wird eine Horde Daraus, die in jedem ihr etwa gegenübertretenden Staat einen Feind 
fiebt. Der zweite Fall tritt ein, wo fich aus religiöfen Motiven die Meinung bildet, 
der Chriſt, weil zum Himmelreiche berufen und allein unter Gotted Machtbefehl mie 
unter deſſen Schug und Schirm ftehend, fei feiner irdiſchen Gewalt pflichtig, wie er aud 
memals eine ſolche ausüben, aljo 3. B. ein Staatsamt befleiden könne; da nun aber 
kr Staat einmal befteht, fo wird er von jener Seite, während man ſich in der Stille 
die Wolthat feiner Ordnung und ſeines Schuges fehr wol gefallen läßt, doch nur ala 
en Stück Welt betrachtet, das die Kinder Gottes, wie andere Übel, in Geduld, wenn 
auch unter fortwährender Verwahrung, zu tragen haben, So ftellten ſich j. B. am Ans 
fang diefes Jahrhunderts ſchwäbiſche Separatiften gegen die Staatögewalt; fie zahlten 
ine Steuern, fetten aber der Auspfändung feinen Widerftand entgegen. Wenn bie 
Eltern fih in diefer Weiſe zum Staat verhalten und ähnliche Gefinnungen ihren Kindern 
einpflanzen, dann freilich hat der Staat von einer fo erzogenen Jugend nichts zu hoffen; 
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zum Gluck aber folgen die Kinder gerade im diefen Dingen den Eltern meiftens nicht 
nad); die Wirklichkeit bringt fie zeitig zu Berftande, während die Alten in ihrem be 
ſchränkten Eigenfinn abfterben. Wenn fofort der Katholizismus eine rein klerikale und 
Flöfterliche Erziehung angeordnet bat, fo ift damit wenigſtens für den Kleriler umd den 
Mönd die Forderung, für den Staat erzogen zu werben, abgelehnt; indefjen wird be- 
bauptet, der Staat ziehe hieraus mittelbar einen nur defto höheren Gewinn, weil, je 
firenger kirchlich, je freier von aller weltlichen Beeinfluffung der Klerus fei, deſtomehr 
im Volle die Religion einen fihern Halt habe, deſto bereitwilliger dasſelbe der Obrigkeit 
Gehorfam Leifte, — was aber nur fo Lange wahr ift, als der Staat felber feine Madt 
der Hierarchie zur Verfügung ftellt; fobald der Staat ſich feiner eigenen Würde bemuft 
wird und fie geltend macht, lautet die flerifale Moral ganz anders. Jedenfalls ift bei 
der einfeitig kirchlichen Erziehung die Freiheit des einzelnen um nichts beſſer Daran, als 
wenn der Staat dasfelbe für ſich in Beichlag nimmt; wird ihm dort als Lohn des Ge 
horfams die Seligkeit in einer andern Welt verbürgt, fo fäumt aud der Abfolutismus 
nicht, fi al3 den wahren Glüdlihmacer der Menſchen anzulündigen, der Wert der Ber: 
fiherung ift aber im einen Fall jo gering al3 im andern. 

Die entgegengefegte Anficht, daß der Staat das erfte und alleinige Recht auf jedes 
in feinem Bereich Iebende menjchlige Individuum babe, folglich auch jedes Kindes Er— 
ziebung eine Erziehung für den Staat fei, hat befanntlich ihre Heimat in der alten 
Welt und Philofophie, wo ſich diefe praktiſche Konſequenz aus dem Mangel alles defien, 
was das Chriftentum in feiner Lehre vom Reich Gotte8 und in feiner Würdigung des 
Menihen als Menſchen vor dem antifen Heidentum voraus hat, vollftändig erflänt. 
Was von ähnlicher Art auch umter chriftlichen Völkern aufgetaucht ift — mie gemifie 
Lehrer der erften franzöftichen Revolution, wie gewiſſe Inftitutionen des erften Sailer: 
reichs, wie in Deutichland die Ideen Fichtes, nur bei diefem nicht ſowol als Forderung 
neuer Staatderziehung, fondern als Forderung ausfchlieflicher Nationalerziehung: da 
bat alles nur dazu gedient, die Unmöglichkeit fol eines Aufgehens der individuellen 
Perfönlihkeit im Staat ohne die tieffte Kränfung der perjönlicyen Würde umd Freiheit 
darzuthun. Anders ftellt fih die Sade immerhin bei Hegel und in manden von ihm 
ausgehenden Theorieen, wie z. B. bei Rothe. Iſt der Staat „die objektive Sittlichkeit, 
bie Verwirflihung der Vernunft in der Form äuferer logiſch begründeter, unwandelbar (!) 
fefter Organiſation“ (f. Hegels Rechtsphiloſophie S. 324, 327): ftellt die Architektonit 
des Staatd nichts andre vor, als die reiche Gliederung des Sittlichen (ebd. ©. 11): 
dann wird ja der Grundfag aller Pädagogik, ftatt daß wir ihn in die allgemeine Form 
faffen: jeder Menſch foll zur Sittlichkeit erzogen werden, viel befjer zu dem Satze ver: 
wendet: es muß jeder für den Staat erzogen werden. Wir werben unten, im Zuſammen⸗ 
bang mit unferer zweiten Hauptfrage, Gelegenheit finden, unfere volle Anerkennung beflen 
auszufprechen, was die Hegelfche Auffafiung des Staats an Wahrheitögehalt in fich trägt; 
defto weniger aber reichen wir hier Damit aus. Oder follte wirklich die ganze Leben 
und Gewifjensaufgabe des Menſchen damit erjhöpft fein, wenn die fittliche Forderung on 
ihn feine höhere ift, als wie 5. B. Feuerlein (Die philofophiiche Sittenlehre in ihren 
Hauptformen x. II, ©. 326 f.) die Hegelſche Faſſung derjelben praktiſch formuliert: 
„Will man wiffen, was alfo der Menſch thun müſſe, welches die Pflichten find, die er 
zu erfüllen hat, fo ift das innerhalb des fittlihen Gemeinwefens, in das wir uns hinein: 
geftellt fehen, leicht zu jagen. Es ift nicht3 anderes von ihm zu thun, als was ihm in 
feinen Verhältniffen vorgezeichnet, ausgeſprochen und befannt ift.” ft denn wirklich des, 
was auch in der trefflichften Staatseinrichtung „vorgezeichnet, ausgeſprochen und befannt 
gemacht ift“, jo gleichbedeutend mit der Sittlichkeit, der hriftlichen nämlid, daß man 
(ebd. S. 331) fagen kann: „Das religiöfe und das ſtaatlich fittlihe Gewiſſen decken ſich? 
Kommen wir damit nicht auf den fokratifhen Sat zurüd, wonad ſich alle Ethik darın 
befaßt, daß der Dann fid) nach den Geſetzen des Staats, das Weib aber nad dem 
Willen des Mannes zu richten babe? Es ift gewiß ein richtiges Urteil, wenn Stahl 
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Rechtsphiloſophie II, 2, ©. 108) fagt: „Hegels große Yeiftung ift, daß er dem fittlichen 
Gehalt des Staats geltend macht; aber er ignoriert den bloß rechtlichen Charakter feiner 
Birtfamkeit und fait ihm daher ſchlechthin al3 Verwirklichung der fittlihen Idee.“ Gehen 
wir aber auch nicht bloß bis zu Diefer „Berabjolutierung und Apotheofe einer menſchlich 
httliben Sphäre“, wie Dorner (im Herzogs theol. Realencyklop. Bd. IV, ©. 201) 
das Hegeliche Verfahren nennt, und können wir uns ebenfowenig entichließen, mit Rothe 
(Theol. Erhit 2. Aufl. II, ©. 459) den Staat „ein Saframent, ja ala Kompler aller 
univerfellen Mittel zur Vollziehung der Gemeinfchaft zwifchen der Menſchheit und Gott 
das Sahrament zur’ Foynv“ zu nennen, fo können wir deſto unbedenflicher zuftunmen, 
wenn lesterer a. a. O. fortfährt: „Es ift der beſtimmte Wille Gottes felbft, daß es 
den Staat gebe; der Staat ift von göttlicher Yuftitution und hat eine göttliche Berech— 
tigung, als das weſentliche Mittel, als der organiſche Inbegriff aller Mittel für bie 
Erreichung des güttlihen Weltzwed3; e3 ift Gottes Gebot, daß e3 überall, wo es ein 
Lolf giebt, auch einen Staat gebe und daß jedes menſchliche Individuum ihm angehöre.“ 
Oder, wie wir lieber fagen: der Staat ift Selbſtzweck; wie die Einzelperfönlichkeit ihren 
Zzwed in ſich felber hat, wie fie darum eben erzogen werden muß, um fidh im fich ſelbſt 
zu vollenden, ihre Idee zu verwirklichen: fo ift der Staat eine Berfon in höherem Sinne, 
zu welcher ſich die einzelnen Individuen ald Organe verhalten, aber fo, daß gerade darum 
de Staatsperfönlichteit eine höhere ift, weil jedes diefer Organe zugleich als fittliches 
Individuum felbft eine Perfon if. (Bgl. Trendelenburg, Naturreht, ©. 286 f.: 
‚der Staat foll Perfon werden, nicht bloß juriftifhe Perfon, wie ein Verein mit befon- 
deren Zweiten, der e3 nur durch den Staat ift, fondern fittliche Perfon durd) das Volt, 
das, in ihm eins, durch ihn Bermunft und Willen hat. Der Staat wird der beflere 
jein, welcher, im fittlichen Sinne jelbft Perfon, die in ihm begriffenen einzelnen, fo viel 
an ihm ift, Perſon werden läft.... 3 ift die Ethik im Staate, daf immer die 
Madt des Ganzen für die Glieder und die Kräfte der Glieder für das Ganze bereit 
heben” — Marheineke, Theol. Moral ©. 243: „Im Staat erft ift es, daß ber 
keiondere Zweck ſich mit dem allgemeinen, die befondere Freiheit ſich mit dem Geſetz der 
Vernunft durchdringt, und wie ein jeder vom Staat in feiner Perfönlichkeit anerkannt 
it, jo auch fir ihm der Staat die höchſte Perfönlichkeit if. Dies zu erreichen, ift erft 
durch das Chriftentum möglich geworden, indem es in jedem einzelnen die Beftimmung 
mertennt, an Gott feinen Vater zu haben und ein Kind Gottes zu fein.“) Legen wir 
uns aber Har auseinander, was denn, ohne daß die Schranfe überfchritten wird, die den 
Staat nicht zum höchſten und einzigen Lebens- und alſo auch Erziehungszweck werden 
lift, alſo im richtigen Maß als jenes Göttlihe an ihm anzuerkennen, mithin aud der 
Eriehung als einer ihrer weſentlichen Zwede vorzuhalten ift, fo treten ung drei Mo— 
mente vors Auge. 

1. Der Staat ift Gemeinſchaft. Durd ihn wird die VBereinzelung der Menſchen 
aufgehoben, kann auch durch den Staat im einzelnen nicht die Neigung ausgerottet 
oder fih zu äußern fchlehthin verhindert werden, daß er in feiner Gefinnung, feinen 
Bünfhen und Intereſſen ſich auf fich felber ftellt, — d. 5. die Selbſtſucht und damit 
die Wurzel aller Sünde: jo muß er doch, einmal vom Staatdorganismus aufgenommen, 
dieſer Neigung bis auf einen gewiſſen Grad in feinem äußeren Verhalten entjagen; ber 
Stuat fegt die perfönlichen Gaben und Kräfte, felbft wenn fie widerftreben, in Fluß, daß, 
wie alle für jeden, fo jeder für alle Ieben muß. Und zwar it er eine Gemeinſchaft 
hoͤherer Gattung, als die Familie; denn er umfaßt erftlich einen unendlich größern 
Hähtum von Individualitäten, wodurch das Gemeinleben auch für jeden einen unendlich 
wiheren und manigfacheren Gehalt erlangt, und zweitens offenbart fid) in der Liebe des 
Lirgerd zu den Mitbürgern eine höhere Kraft des freien Wollens, als in der Liebe 
wilden Eltem und Kindern, Gefchwiftern, Verwandten, die dur den Naturzufammen- 
bang bedingt und erleichtert ift, und als in der ehelichen Piebe, die das gefchlechtliche 
Verhältnis zur Vorausſetzung hat. Fordern wir alfo auf Grumd der obigen fittlichen 
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Würdigung des Staats, es ſoll jedes Kind für ihn erzogen werben, jo heißt das in erſter 
Linie: es foll lernen, nicht für fi, fondern fürs Ganze zu leben, ſoll in feinem Herzen 
Raum gewinnen nicht bloß für die Zwecke feines eigenen Ich oder feiner Familie, ſondern 
für das Wol und Wehe aller. Nennen wir dazu ſogleich auch die Mittel, die ſich zu 
diefem Zwecke darbieten, fo ift Mar, daß diefelben niemandem näher liegen, daß niemand 
fie jhon von andrer Seite, vom allgemein pädagogifchen Standpunkt aus beſſer im Grijf 
haben kann, al3 der hriftliche Erzieher; indem er das Chriſtentum einpflanzt, pflanzt er 
die Liebe ein, die nicht auf das Ihre fieht, fondern auch auf das, was des andern ift, 
die das Herz ausweitet, daß das Yeben der Mitmenjchen ins eigne Herz aufgenommen 
und fo wahrhaft miterlebt wird. So wirkt der chriſtliche Pädagog ſchon für den Staat, 
aud wenn er dem Kinde noch lange nichts vom Staate jagen kann. Wir könnten 
freilich noch eine Stufe weiter herabfteigend zugeben, zum Dienft des Allgemeinen werd: 
der Knabe, das Mädchen ſchon dadurch vorgebildet, daß fie überhaupt beide etwas Rechtes 
fernen und brauchbare Menfchen werden; jeder geſchickte Kaufmann, Handwerker, Land— 
wirt, jede Nähterin und Spinnerin trägt ja in. der That zum Wol des Ganzen kei, 
übernimmt einen Teil des gemeinfamen Wrbeit3bebürfniffes; indem fie zumächft nur ihren 
eignen Erwerb ſuchen, thun fie e3 doch mit Leiftungen, die dem Ganzen unentbehrlich 
find. Imfofern ift jeder Arbeitende in der Werkftatt oder Fabrik jo gut wie in der 
Kanzlei des Minifter3 oder im Kabinet des Fürſten ein Staatsdiener; wer ihm fein 
Kenntniffe und Fertigkeiten beigebraht bat, hat ihn ebenbamit für den Staat erzogen, 
auch wenn der Lehrmeifter dabei fowenig al3 der Lehrling jemals an den Staat gedat: 
hat. Uber jhon an diefem Punkte jehen wir Kar das fittliche Welen des Staats ber: 
vorſchimmern. Ihm ift doc erft dann wirklich gedient, fein Leben ift erft dann ein 
wahrhaft geſundes und aud im gefährlichen Momenten, in Zeiten allgemeiner Cr 
fhütterungen feine Beftandes fiher, wenn jene Yeiftungen der einzelnen für das Game 
nicht unbewußt, nicht in der Art gefchehen, daß jeder nur feinen eigenen Borteil judt, 
ohne fein Willen und Wollen aber dies jchlieglih dem Staate zu gute kommt, ſondern 
wenn jeder dad Bewußtfein und den Willen hat, mit feiner Arbeit, welcher Art fie ie, 
aud zum Wol des Ganzen, zum Staatswol das Seinige beizutragen. Die leider mr 
allzu häufig und wirkfam angewendete Politit großer Herren ift zwar die entgegengejegte; 
fie faflen den Menfhen an feinem Eigennug; fie belehren ihn, wenn er ihnen diem, 
diene er fich felbft am beften; fie laſſen ihm feine Selbſtſucht als höchſten Zweck ſtehen 
und bieten fich jelbft zum Mittel dazu an, während umgefehrt der Eigennug des Diener’ 
nur vom Herm al3 Mittel für feinen Nuten gebraucht wird; es ift aber klar, daß al* 
bald, wenn im dieſem Handel Zwede und Mittel fich nicht mehr die Wage halten, is 
von Anfang unehrlihe Bündnis reift. Begreift fih der Staat nad) feinem ſittlichen 
Weſen, fo fucht er fein Heil nicht auf diefem falſchen Wege, nicht im Aufſtacheln un 
Füttern der Selbftfuht in feinen Bürgern, fondern er fordert offen, was er bedarf, 
nämlich Selbftverleugnung, Hingebung, alfo Unterdrücung des Eigennuges; und weil ſith 
diefe Gefinnung nicht durch äußere Ordnung, nicht durch Gefege, nicht durch Zwang 
erzielen läßt, darum bedarf der Staat ber fittlichen Kräfte, die, was niemals erzwungen 
werben fann, zum Inhalt des freien Wollen machen; er bedarf, um als fittlihe Ge— 
meinſchaft zu beftehen, der fittlichen, d. h. der chriſtlichen Erziehung feiner Bürger. Wird 
der natürliche Eigennug ſchon dadurch geiprengt, daf den Mann bei feiner Arbeit das 
höhere Streben erfüllt, für Weib und Kind zu forgen, fo unterſcheidet fich der Kauf: 
mann vom Krämer, der Landwirt vom Bauern dadurch, daß ſich der eine als Organ 
des menjchlichen Verkehrs, als Iebendiges Gelent in der Kette menjchlicher Gemeinſchaft 
fühlt, wo der andere nur für fich jelbft zu fammeln bemüht ift. Diefer Blid ins Ganze, 
dieſes Intereſſe fürs Ganze ift Sache der höhern Bildung; aber es kommt auch hier 
zutage, daß diefe Bildung eine weſentlich riftlihe fein muß, und daß fie als driftlihe 
fih auch über die niederften Stände verbreiten farm, um fie auf jenen höheren Stand: 
punft zu erheben. Wie das Chriftentum dem Gejet der Liebe Raum macht im Menfcen: 
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bergen, fo giebt auch der Unterricht im Chriftentum und die chriſtliche Sitte des Haufes 
taufendfache Gelegenheit, z. B. im Anflug an 1 Petri 4, 10, 1 Kor. 12, 21 und 
ähnliche Stellen jhon früh dem Kind eine Idee des Gemeinlebend und damit aud die 
höhere Idee des Einzelberufs beizubringen. Wer diefen Sinn in unfrer Jugend wedt, 
der erziebt fie befler für den Staat, als wer ihr Vorträge über Staatöformen und 
Örmdgejege hält. (Bgl. d. Urt. „Politit in der Schule” Bd. VI, ©. 147.) Bie 
aber zur Gefamtbildung des Menfchen auch die körperliche Erziehung, alſo alles da3- 
enige gehört, was die Geſundheit bewahrt, ſtärkt und befeftigt, was ben Leib fräftig und 
gewandt, zum willigen und ausdauernden Werkzeug des Geiftes macht: fo ift auch die 
hierauf gerichtete pädagogiſche Sorgfalt zugleich ein Wirken im Intereſſe des Staates, wie 
ja memerlich ganz bejonders die Wehrbaftmachung als Zwed der Gymmaftif betont wird. 
2. Das Gemeinfhaftsleben im Staat ift aber fein formlofes, fo daß jeder nad) 
Belieben aktiv auf dasſelbe einwirken und die Wolthaten besfelben ſich zueignen könnte: 
iondern e3 ift geregelt nah dem Grumdfag des Rechtes. Staat ift immer nur da, 
mo a) jedem Genoſſen der Gemeinſchaft beftimmte Rechte zuerkannt find, die er nicht 
durch Gewalt ſich zu erobern und zu behaupten hat, fondern die ihm durch den ausge 
ſerochenen, zum Geſetz gewordenen Willen und durch die Macht der ganzen Gemeinſchaft 
verbürgt, duch ihren Schuß gefichert werden. („Der Staat ift derjenige Organismus 
der Nation, in welchem die perfünliche Mechtöfreiheit zur objektiven Wahrheit verwirklicht 
wird," Chalybäus, Spekulative Ethik IL, ©. 245 f. — „Der Staat hat feine Eriftenz 
mr durch das Recht, das Recht feine Realifierung nur dur den Staat.“ J. Stahl, 
Kechtsphiloſ. II, 1, ©. 172.) Und b) er ift nur da vorhanden, wo dieſe Rechte aller 
einzelnen vermunftmäßtg geordnet find, d. h. wo nicht nad kommuniſtiſcher Weiſe all- 
xmeine Gleichheit dadurch hergeftellt wird, daß man keinerlei plus und minus im Befig, 
in der Stellung und Geltung der einzelnen duldet, ebenfowenig nad fozialiftifchen 
Träumen jedem die Beichäftigung, die ihm gerade beliebt, als Duelle des Erwerb und 
damit der Genuß und Beſitz deſſen, wornach es ihm gerabe gelüftet, öffentlich gewähr- 
(äftet wird, fondern wo «) einem Teil der Mitglieder die unmittelbare Sorge fürs 
Same, die Vertretung desfelben nad innen und außen übertragen ift, und zwar dem⸗ 
jenigen Teil, der durch feine Einſicht und Thatkraft ſich würdig und fähig zeigt, daß 
Um auch bie Macht der Gefamtheit zum Vollzug des Rechtes in feine Hände gelegt, 
die Verfügung über diefe Macht anvertraut wird; mo A) die Übrigen, d. h. die Menge 
derer, die num nicht berufsmäßig ihre Zeit und Rraft der Sorge fürd Ganze zu opfern 
saßen, jenen in freiem Gehorfam unterthan find, fo daß fie den Schuß ihrer perfünlichen 
Rehtöftellung durch diefen Gehorfam nicht bloß belohnen, fondern folden Schu wie 
den fihern Beſtand des Ganzen überhaupt durch denfelben möglich maden; und wo 
y) diefe Teilung zwiſchen Regierenden und Gehorchenden mit den manigfachen Ab— 
fufungen zwiſchen beiden nicht dem Zufall überlafien bleibt, fo daß der Gewaltthätige, 
der Ehrgeizige jeden Tag zum Regieren gelangen kann, während der Uneigennügige, der 
Beiheidene zum Gehorchen verurteilt wäre, jondern fo, daß die Sphäre der Freiheit 
des Handelns, die Mechtöjphäre für jeden vom Megenten bis zum Dienftboten herab 
durchs Geſetz feſtgeſtellt iſt. Hiemit haben wir allerdings in den Begriff des Staates 
Ion eine beſtimmte Staatsform hineingetragen, die konftitutionele, oder vielmehr, wir 
haben von demſelben zwei ertreme Formen ausgefchloffen, nämlich den Abjolutismus und 
de anarchiſche Parteienwirtſchaft; aber es ift auch Har, daß da, wo ein Despot die 
dumme Frechheit begeht, zu Jagen: l'état c’est moi, ebenjowenig in Wahrheit ein Staat 
deſteht, als wo die Ummälzung Regel if. Auf die Zwifchenftufen zwifchen diefen Gegen: 
lügen, die mehr oder weniger forreft jenem Staatöbegriff entſprechen, kümmt es hier 
ht an; auch bleiben wir mit Stahls Behauptung, daß der Staat früher da fei, als 
die Menſchen (a. a. D. ©. 109) — einer Behauptung, ebenfo fchief wie die von der— 
klben Seite kommende andere, daß die Kirche dagewefen fei, bevor es Chriften gegeben 
ad fih aus ihnen eine Gemeinde gejammelt habe — am beiten unverworren; hinter 
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folden Sägen lauert eben jener Abjolutismus, wornad nicht erft aus dem Boden ger 
meinfamen Rechtes der Unterfhied von Kegierenden und Gehorchenden als ein rechtlicher 
erwächſt, fondern wie Stahl es will, der Herrfcher als das Abbild der Majeftät Gottes 
zuerft da ift, wie aus den Wolfen geftiegen oder wie der Brahmine aus dem Haupt: 
Brahmas entfprungen, die andern alle aber nur dazu da find, daß „das Denken und 
Wollen des Herrichers in das Sein des Beherrſchten aufgenommen wird“ (ebd. ©. 9). 
Mir unfrerfeit3 wünſchen denn doch in aller Unterthänigfeit erft die Beſchaffenheit jenes 
Denkens und Wollens des Herrſchers zu erfahren, ehe wir es in unfer Sein aufnehmen, 
d. h. ehe wir ihn als Herrſcher über und anerkennen, daher in jedem Rechtöftaot der 
Fürft, wenn er den Thron befteigt, die Verfaſſung beſchwören muß. 

Fragen wir nun, was nad diefer Seite hin die Erziehung für den Staat thım 
tann und foll, jo ift die Antwort diefe. a) Alles, was dazu dient, um den Rechtsſum 
in jedem Kinde lebendig zu mweden und zu fräftigen, daß es nicht etwa nur feine eigenen 
Rechte fühlen und behaupten lernt, fondern das Recht als fittlihe Macht, als beiliges 
Geſetz und Gut unter allen Umftäriven, felbft wenn fein eigner Vorteil darunter leidet, 
unbedingt zu achten ſich gewöhnt, daß es 3. B. ſchon in feinen Spielen ſich dem Spiel: 
geſetz unweigerlich unterwirft, — das ift ſchon Erziehung für den Staat, das tft bie 
Grundlage, auf welder der gute Regent wie der gute Bürger erwächſt. b) Wen 
Luther und die Reformatoren aufer den Zwecken des Reiches Gotte3 zunächft aus dem 
Grund auf Herftellung guter Schulen drangen, weil (f. Raumer, Geſch. d. Pän. 1, 
©. 126, 133) „die Welt, um auch ihren weltlichen Stand äuferlid zu halten, feiner 
geſchickte Männer und Frauen bedürfe, daß die Männer Land und Leute wol regieren 
tönnten, die Frauen Haus, Kinder und Gefinde wol ziehen und halten könnten“, „weil 
man der Prediger, Juriften, Pfarrherren, Schreiber, Ärzte nicht entbehren könne”, fo ik 
damit nur das nächte äußere Bedürfnis als Beweggrund für tüchtige Yehranftalten den 
Behörden vorgehalten, nicht aber foll gefagt fein, daß bloß die Regierenden eine Be 
ſchulung im Staatsinterefje nötig haben; was bejonders für fie gefordert werben muß, 
das ift nur die Sorge dafür, daf diejenige Gefellfchaftsflaffe, die innerlich dazu berufen 
ift, an der Staatälenkung teilzunehmen, fi) auch die hierzu erforderlichen Eigenſchaften 
und Kenntmiffe, den weiten Blid, das allgemeingültige Urteil erwerben kann, was eben 
nötig ift, um ins Ganze und fürs Ganze zu wirken. Je mehr aber das Verſtändnis 
des verfaffungsmäßigen Staat3 zunimmt, um fo weniger bleibt zwijchen Regierenden und 
Regierten eine Kluft beftehen, um jo mehr wird aud der Bürger, werben bie in allen 
Ständen vorhandenen geiftigen und fittlichen Kräfte zur Mitwirkung im Gtaatäleben 
herangezogen. Wenn der Bürger als Geſchworner über Leben und Tod mit zu Gerich 
figen ſoll, jo braucht er deshalb nicht die Rechtäwifjenfchaft ftudiert zu haben, mie der 
Richter, aber es muß fein Berftand, fein Rechtsgefühl, fein Gewiſſen dazu erzogen fein, 
um ihn urteilsfähig zu machen. Und wenn ein Staat irgendwie das Wahlrecht zur 
Bolfövertretung ausdehnt, fo muß in demfelben Mafe (wie man dies jegt in England 
einfehen lernt) die Volksbildung gehoben werden; was beim suffrage universel obnt 
eine rechte fittlihe und geiftige Volksbildung heraustommt, zeigt fi in Frankreich. 
Immerhin aber giebt es, wie bejondere Regententugenden und fomit auch eine hierauf 
gerichtete pädagogiſche Thätigkeit (f. d. Art. Prinzenerziehung), und mie eine eigen 
BVorbildung für den Staatödienft, fo auch eine Bildung zur VBürgertugend. Der rechten 
Kunft des Regierens entfpricht die rechte Fähigkeit des Gehorchens. Darin Liegt «) die 
tiefe Achtung des Gejeges, eine politifche Tugend, durd) die ſich befanntlic England auf 
zeichnet, während in Italien jeder Bandit die Teilnahme des Volkes mehr für ſich bat, 
als Gejeg und Richter, und leider auch in deutſchen Staaten vielfach das Volk immer 
nod geneigt ift, im jedem Staatögefeg nur einen von der „Herrſchaft“ aus Übelwollen 
gejegten Zaun zu jehen, am deſſen geſchickter Überfpringung fich des Bürgers Mut und 
Verftand vorzüglich auszuweiſen habe. Zu jener Achtung vor dem Gejeg muß aber 
A) auch die innere Willigkeit und Geneigtheit fommen, denen, die da8 Staatsruder lenken, 
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ter Regierung und den Beamten perfönliches Vertrauen zu ſchenken, fo lange fie ſich 
desfelben nicht geradezu ummwert machen. Es ift ein häßlicher und für das Staatsleben 
töhft verderblicher Zug in einem Volt, wenn dem Beamten, dem Minifter, heiße er wie 
a wolle, immer eher Schlechtes wie Gutes, eher Verkehrtes als Heilfames, zugetraut 
wird; wenn jeder meint, viel beffer zu wiffen, was frommen würde, als jene. Nicht 
das ıft ein gefundes Leben im Staat, wenn Krethi und Plethi in alle8 und jedes drein- 
ipriht und wenn das Volt feinem als etwa nur den ihm homogenen Schreiern vertraut. 
Man bat e3 bei manchen wolgemeinten neueren Mafnahmen in Staat und Kirche, auch 
in Schulſachen, wodurd neue, vom Bolt felbft zu wählende Behörden eingefetst wurden, 
kr befremdlich gefunden, daß das Volk ſich mander Orten gar nicht herbeiließ, um fein 
Bahlreht auszuüben; wir aber haben mehrfach die Warnehnung gemacht, daR dies nicht 
Folge tadelnswerter Gleichgültigkeit, jondern daraus zu erflären war, daß das Bolt zu 
den beftehenden Behörden denn doc mehr Vertrauen begte, als man geglaubt hatte, 
Allerdings aber ſetzt beides, was wir unter «) und ?) nannten, voraus, daß weder die 
Geſetze Ichlecht find noch ihre Handhabung in ſchlechten Händen iſt; für einen verberbten 
Staat die Kinder zu erziehen und dadurch feine innere Fäulnis zu verewigen, ift niemals 
Prlicht des chriftlihen Haufe und der chriftlichen Schule; ehe alfo der Staat diefe 
serderung ftellen darf, muß fein eigner Buftand zum mindeften von der Art fein, daß 
fh fen Ehrenmann zu ſchämen braucht, wenn man ihn fragt, was für ein Landsmann 
ar je. Giebt aber Gott einem Lande einen wackern Fürften, der auch die beften Männer 
m feine Umgebung zieht, dann wird fich jener rechte Bürgerfinn ihm perfönlich zuwenden 
und dazu auch die Erziehung durch Wort und Beispiel wirkfam fein; es entfteht dann 
jene chriſtliche Ehrfurdt vor dem Throne, die poetijch und religiös durchwärmt, aber 
ebendarum ohne Stahliche Borausfegungen und Folgen, in der irdiſchen Majeftät das 
Abbild der Mgieſtät Gottes, im König den Gefalbten des Herm verehrt, die fidh aber 
tbenfoweit von Knechtsfinn und Menfchenvergötterung, wie von der meifterlofen und immer 
ıoben Geringachtung, Berhöhnung und Berläfterung derer entfernt hält, in deren Hände 
Gott die Lenkung der Schickſale des Volkes gelegt hat. AU dies fände aber feinen Halt 
m Herzen der Jugend, wenn nicht die Grumdtugend, der Gehorfam, ihr anerzogen 
würde. Wie wir oben fagten, daß auch, ohne ein Wort vom Staate zu ſprechen, jeder 
tühtige Lehrer und Lehrmeifter feinen Zögling für den Staat bilde: fo ift der Kinder: 
2horfam, auch wenn er fich noch innerhalb der Wände des Elternhaufes hält, ſchon die 
Lorübung für die Bürgertugend. (Bgl. J. Claafſen, Über das Verhältnis des States 
um Erziehungsweſen. Gütersloh 1866, ©. 73.) 

3. Das Gemeinleben im Staat ift endlih ein nationales; die zu einem Staat 
ih vereinigenden Individuen find ein Bolt, entweder von Haus aus ſchon Spröflinge 
end Stammes oder doch durch die Geſchichte fo verwachſen und verfhmolzen, daß fie, 
durch gemeinfame Sprache und Litteratur, gemeinfame Sitte und, wenn auch faum mehr 
rgendiwo im cioilifierten Ländern durch eine Konfeifion, doch durch eine Religion zu einer 
großen Familie fi) vereinigt wiffen. Nur ein Bolt, das ſich wirklich als Volt, als 
Nation fühlt, das eben darum alles fremde frei und nur fomweit ſich aneignet, als dieſes 
ih dem nationalen Geift und Leben einfügt, wird aud ein gefundes Staatsleben in fih 
engen umd fo dient alfo auch in der Erziehung alles, was den nationalen Sinn fördert, 
km Staatszwecke. Wir find jedoch defien überhoben, hierauf näher einzugehen, da biefer 
Segenftand ſchon in dem Art. Nation, Nationalbildung Bd. V, ©. 79 feine Aus- 
enamderfegung gefunden bat. Nur dies fei kurz berührt, daß möglicherweife auch für 
de Erziehung eine Schwierigkeit in dem Fall entftehen kann, wenn die Nationalität und 
der Staat ſich nicht deden, fondern entweder der Staat nur einen vielleicht Meinen Teil 
der Nation umfaßt oder umgekehrt der Staat über die Grenze der von Rechts wegen 
ken Inhalt bildenden Nation hinausgreift und fremde Nationalitäten mit feinen eifernen 
Amen an ſich drüdt. Im erften Fall hat der Staat ganz unleugbar, fo lange er wirklich 
deftebt, auch das Recht, von der Erziehung zu fordern, daf fie die nationale Idee nicht 
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in der Weife in den Gemütern der Jugend in Flammen ſetze, das nationale Gefühl 
gleichſam überheize, daß dadurch er felbft der Gefahr eined Umſturzes oder der Be: 
nichtung entgegengeführt würde. Damit ift nicht gefagt, was auch dem Zweck feiner 
Erhaltung nicht dienen würde, daf er wol thue, das nationale Gefühl möglichſt mieder: 
zubalten; dann gerade würde es irgend einmal deſto heftiger hervorzubrechen und das 
Staatögebäude zu zertrümmern drohen. ft aber guter Wille und lautere Geftnnun 
vorhanden, fo können nah dem Gang der Gefchichte ganz wol im Bereich einer Nation 
mehrere Staaten als verkündet in irgend einer Form beftehen; die Erziehung für die 
Nation und die für den Staat heben ſich aud in diefem Fall nicht gegenfeitig auf, um 
nur dann würde das Übergewicht auf bie erfte Seite fallen, wenn der Staat fid ver 
der Nation losreißen, d. h. Lieber fremden Mächten fi in die Arme werfen als an die 
Nation fi anſchließen und in Einheit mit ihr feine Erhaltung fuchen wollte, In 
umgekehrten Fall, wenn ein Staat verfchiedene Nationalitäten umſchließt, liegt die Ver— 
fudung nahe, das nationale Leben in Sprache und Religion zu unterdrüden, um dı 
Staatdeinheit berzuftellen. Ob dieſes Verfahren politifh Hug ift, haben wir Gier md: 
zu erörtern — die hohe Politik wird fi um das Urteil der Pädagogit wenig kümmem 
aber daß e3 ein grobes ⸗Unrecht, daß es ein Mord ift, das menigftend muß ausge 
Iproden werden. Es ift zwar ganz ridhtig, wenn Bluntſchli im Staatsrecht fagt: 
„Nicht alle Nationen find Staatsvölfer, nicht jede ift berechfigt, ſich als Volk zu fon: 
ftituieren: fie ift es nicht, wenn fie die geiftige und fittliche Fähigkeit nicht hat, ſich felber 
zu regieren. Solche Völker find vor Gott und der Geſchichte darauf angemiejen, fit 
der Leitung begabterer und fräftigerer Völker unterzuordnen.” Aber wenn „Gott un 
die Geſchichte“ ſolches Schickſal über eine Nation verhängt haben, fo folgt daraus nidı, 
daß der Eroberer oder der Gewinner in der diplomatifchen Lotterie diefelbe geiftig un 
fittlih entmannen darf; eine Entmannung aber iſt's und ſomit ein heillgger, widernatit: 
licher Frevel, fie für den Staat erziehen zu wollen, indem man ihr nationales Gepräx 
zerftört, ihr die unveräuferlihen Güter, Sprade, Sitte und Religion gewalfam, z. &. 
durch Aufzwingung einer offiziellen, aber der Nation fremden Unterrichtsſprache raubt. 

Zu dem oben unter Ziffer 1 — 3 Beiprochenen mögen noch die Säge verglihen 
werden, in welden Schleiermader im feiner Erziehungslehre ©. 238 (aud ©. 242, 
254) die Anfänge politifher Erziehung zufammenfaßt. 

I. Iſt nun durch obiges in beftimmten Schranten das Recht des Staates zu der 
Forderung, daß die Jugend für ihn erzogen werde, anerfannt, und zwar fo, da di 
andern Erziehungszwede, die im Individuum als Perſon, als Selbſtzweck und in jener 
Betimmung für ein überirdiſches Gottesreich liegen, nicht nur nicht vernachläſſigt werden, 
fondern, verbunden durch das gemeinfame fittliche Element, damit im Einklang, ja ü 
Wechſelwirkung ftehen: fo fragt es fi, ob der Staat, weil er der Erziehung jene 
Zweck fest, num auch die Mittel zur Erreichung desfelden von fi aus im Anmwendun 
zu bringen, oder aber dies dem Volke ſelbſt, alſo zunörberft den Familien und ihrer 
Verbindung zur Gemeinde oder auch ihrer freien Vereinigung zu itberlaffen habe. €: 
ftehen ſich hier abermals zwei Extreme gegenüber. Die eine Anficht, zuſammenhängend 
mit einer allgemeinen Neigung zur Gleichförmigfeit, will dem Staat das ganze Erziehung: 
weſen jo in die Hand legen, daß die einzelnen eigentlich gar nichts zu thum, für feinen 
Bildungszweck jelbft Sorge zu tragen, fondern fi) nur den Staatdanorbnungen zu fügen 
haben. Diefe Meinung kann jedenfalls nicht ftreng durchgeführt werden; dies erbell 
ſchon daraus, daß doch immer der Familie, beziehungsweife dem Bögling ſelbſt überlafien 
werben muß, welchen Beruf er ergreifen, welche Lehranftalt er befuchen will; wäre aus 
der Privatfhulunterricht noch fo ſehr befchränft, es müßte doch, wenn nicht der Staats 
despotismus aud die Berufswahl für jeden Unterthan beftimmen wollte, die Wahl 
zwiſchen verfchiedenen Staatslehranftalten offen gelaffen werden. Aber aud) fo noch bleikt 
es wahr, was Schleiermader in einer unten nod; zu nennenden Rede (Ww., Zur 
Philofophie III, ©. 229) fagt: Es wiirde das franzöfiiche Volk noch viel tiefer geſunken 
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fein, wenn nur em paar Geſchlechter Yang das Napoleonifche Erziehungsſyſtem wäre 
durchgeführt worden. Schon grundfäglic jedoch ift die Erziehung als Staatdmonopol 
ein Unding, weil er feiner Natur nach gar nicht erziehen kann; bie befte Gejeggebung 
und die päünktlichfte Handhabung der Geſetze reicht nicht fo weit, um den Individuen, 
zumal den Kinderherzen eine Wahrheit oder eine Gefinnung beizubringen ; weber die er: 
ziebende Liebe noch die Kunft des Lehrens kann durch Staatsorbnung hergeftellt werben, 
und wenn er auch die Macht hat, AUnftalten für pädagogifche Zwede zu errichten, er 
tann doch immer nur Gelb hergeben, Gebäude errichten, aud Statuten machen: aber 
das Leben kann er nicht zeugen, was biefe Räume erfüllen, diefe Satungen erft wirkſam 
machen, ihren Inhalt in Fluß bringen muß. Daß andere Ertrem ift die Meinung, der 
Staat habe ſich um das Erziehungsweien ſchon deshalb gar nicht? zu kümmern, weil 
did em Eingriff in die perfönliche Freiheit, ins Recht der Familie, in das von ihm 
unabhängige religiöfe Leben wäre. So oft auch diefe Anficht von fehr verſchiedenen 
Seiten ber, aus politifhen, aus pädagogischen, aus veligiöfen, ſei e8 fatholifchen, fei es 
ſeltiereriſchen Motiven gepredigt wird: fie fällt für uns fchon damit zu Boden, daf ber 
Staat, wenn ihm das unter Ziff. I entwidelte Recht zugeftanden werden muß, dann 
aud daS Recht und die Pflicht hat, darüber zu wachen und darauf bedacht zu fein, daß 
die zu jemen Zwecken geeigneten Mittel wirklich angewendet werden; wozu noch kommt, 
daß er, wenn er auch nicht unmittelbar felbft zu erziehen befähigt ift, doch in der ihm 
angehörigen Sphäre auch Mittel befigt, die wenigftens indireft auf die allgemeinen Er: 
ziehungszwede hinwirken, alfo fürs Ganze der Volkserziehung durchaus nicht gleichgültig 
find. Es müſſen deshalb auch Theoretifer, wie a. a. D. 3. Claaſſen, der in freilich 
unklardeflamatorifcher Weife die Familie unmittelbar mit dem Himmelreich verbindet, 
dagegen am Staate (S. 16) das Kainszeichen erblidt und fogar (S. 7) den ebenfo 
albernen als gemeinen, irgendwo für den Staat gebraudten Ausdrud „Racker“, nicht 
ohne Zumiden anführt, fid doc; nachgerade zu allerlei Zugeftändniffen herbeilafien. Es 
fann ſich dabei nur um das Wieviel? oder Wiewenig? handeln. Hören wir einmal die 
Antwort, Die Schleiermader in feiner in der Berliner Akademie im Jahre 1814 ge: 
baltenen Rede „über den Beruf des Staates zur Erziehung“ (Ww. zur Philofophie III, 
©. 227) nad feiner Weife gegeben hat. „Wir finden Zeiten in der Geſchichte der 
neuen Welt, wo Völker nur dadurd aus einer langen Dumpfheit und Roheit zu erwachen 
Iheinen, daß ihre Negierung die Zügel diefes wichtigen Geſchäfts in die Hand nimmt und 
durch andere Mittel in dem jüngeren Geſchlecht die gewünfchten höhern Kräfte aufzuregen 
fuht, welche das ältere auf dem gewöhnlichen Wege der häuslichen Erziehung deshalb 
nicht zu erweden vermag, weil fie in ihm felbft nicht vorhanden oder erftorben find, 
Aber es zeigt fich wol hie und da auch das Entgegengejegte, daß Völkern eben dadurch 
das Joh der Knechtſchaft erſchwert und verlängert wird, daß die Regierung mit gleich 
ehernem Scepter auch die Scharen der Unmündigen regiert und gemaltjam hindert, daß 
ſich irgend etwas anderes in ihnen entwidle, als die Fertigkeit, dasjenige am angeftreng- 
teften zu thun und am gebuldigften zu leiden, was ein vielleicht tyranniſcher und dem 
innerften Geifte de3 Volles ganz fremder Wille fie will thun und leiden machen.“ Hier: 
gegen wäre (mas ſchon oben berührt wurde) fogleih zu erinnern, daß zwiſchen ſolch 
änem tyrauniſchen Willen und dem, was wir Staat nennen, ein fehr großer Unterſchied, 
je ein Gegenfat befteht; eime rechtliche Beftimmung für irgend ein Verhältnis kann nicht 
von dem Fall ausgehen, daß überhaupt Fein Recht geachtet wird. Laſſen wir alſo biejen 
und die fih daran knüpfende Befürchtung beifeite, fo ift der andere, zuerft genannte Fall 
veftomehr von Bedeutung; auf ihn kommt Schleiermacher im Verlauf der Unterfuhung 
zurück, indem er (S. 246) die Frage ftellt: Wie kommt der Staat rechtmäßigerweife 
dayı, einen thätigen Anteil an der Erziehung des Volles zu nehmen? und nun ant- 
wertet: es ftehe ihm dies nur alsdann zu, wenn e3 darauf anfomme, eine höhere Stufe 
der Gemeinschaft umd des Bewußtſeins derfelden zu ftiften. Iſt diefer Zweck erreicht, 
ho habe der Staat die Erziehung dem Volke felbft zurüczugeben. Und zwar gehe fie an 
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die Gemeindeverfaffung über, die durch ihre Gemeinjchaft mit der Kirche und mit dem 
wifjenfchaftllichen Verein, defien Glieder durch fie zerſtreut find, auch geiftig belebt werte; 
die Erziehung bleibe fo auch mit der Regierung in dem mittelbaren Zufammenbang, in 
welchem alles, was das Volk betrifft, mit ihr ftehen müſſe, nur daß diejenigen, die ih 
vermitteln, nicht mehr eigentlich al3 Staatsbehörden, fondern nur die einen als Vertreter 
des Volkes bei der Regierung, die andern ald Vertreter der Regierung beim Bolt an- 
zufehen fein. Wir fünnen diefe Vorſchläge und ihre Wirkungen hier nicht weiter ver: 
folgen, obihon fie ſich aus der Geichichte unſres Schulweſens lehrreich erläutern ließen; 
wir beichränfen und auf die Hauptſache. Schleiermacher jieht die jelbftändige Leitung 
des Erziehungswefend von feiten des Staates nur dann für notwendig an, wenn das 
‚Bolt auf einer fo niedern Stufe geiftiger Entwidelung fteht, daß e3 nur durch Ein: 
wirkung von oben, durch Staatögewalt vorwärts gebracht werden kann, daß e3 den 
Antrieb zu geiftiger Regfamkeit, zum Erwachen eines Bildungsbedürfniſſes von aufen 
erhalten muß. Iſt aber dieſer Zweck erreiht, fo fann fih Schritt für Schritt die 
Staatsfürforge zurüdziehen, da3 Bolt thut felbft, was nötig und erſprießlich iſt. a 
der Erziehungslehre S. 189 ff. drüdt er dies fo aus: „Ne mehr e3 unter einem Bolt 
ein öffentliches Leben giebt, umfomehr wird fi die Regierung in Beziehung auf das 
Erziehungsmeien pafjiv verhalten fünnen und vorausfegen müffen, daß, wenn aud eine 
nadhteilige Geftaltung eingetreten wäre, melde das Eingreifen der Regierung notwendig 
machte, davon das öffentliche Leben des Volkes ſelbſt zu rechter Zeit Kunde geben würde 
In einem ſolchen Falle würde die Regierung zunächſt nur das entſtehende Bedürfnis der 
allgemeinen Teilnahme nahe bringen, und die Geſamtheit anregen, damit die Beſſerung 
vom Bolt jelbft ausgehen fünne und erft dann, wenn dies fehlichlägt, von oben berat 
unterftügend eingreifen.” Daß Ddiefe etwas ibdealiftiichen Borfchläge vealifierbar jeien, 
dafür glaubt Schleiermaher England als Beweis anführen zu fünnen; dort fer „der 
Gemeingeift dur alle Klafjen verbreitet und die Schägung der Lebensverhältniffe eine 
allgemeine, fo daß jeder wiffe, was die Jugend braucht, um im Leben eine den Anlagen 
gemäße Stellung einnehmen zu können.“ Diefer Beweis ift aber nicht fchlagend; das 
günjtige Urteil gilt bloß von der Ariftofratie der Geburt und des Befiges; in welden 
Sumpfe von WRoheit und Unwiſſenheit bis vor kurzem das niedere Bolt in England 
liegen blieb, das zeigt heute nod die ſchwere Mühe, die es koſtet, den untern Volls 
klaſſen den Segen des Unterricht3 zuzumenden. Gehen wir aber auf die Sache ſelbſt cin. 
Segen wir vorerft den einen Fall, daß, meil es nod an einem Volksleben, an öffent: 
lichem Intereſſe thatſächlich fehlt, der Staat eingreift, jo fett das voraus, daß der Staat, 
d. h. diejenigen, in deren Hände die Geſamtmacht de3 Volkes gelegt ift, jener Unwiſſen 
heit und Trägheit des Volkes gegenüber die Vernunft und den entjprechenden Willen, 
das erleuchtete Gewiffen vertreten. Alsdann wird der Staat 

1) für feinen unmittelbaren Dienft — in den wir bier auch den Kirchendienft mit 
einfchliegen dürfen — eine gewiffe Summe von Renntniffen fordern; er wird dadurd 
alle, die fich zum öffentlichen Dienft, zu einem Amte befähigen wollen, und damit ſchen 
einen namhaften Teil des Vollks mittelbar, aber auf die wirkſamſte Weife nötigen, fih 
jene Kenntniffe zu erwerben. Und weil diefe nun erworben werden können, wenn dazu 
die Möglichkeit durch Fehranftalten gegeben ift, fo darf er nicht warten, ob fich vielleicht 
irgendwoher Privatgelehrte einftellen, die diefen Dienft leiften, fo muß er Lehrer berufen 
und Lehranftalten gründen, diefe auch in geordneten Beftand erhalten. Gerade dies nun 
bat in England nicht der Staat gethan; die bedeutendſten Lehranftalten find dort Privat: 
ftiftungen; aber das ift nur möglih, wo genug veiche Leute find und mo mit dem 
Reichtum die Bildung verbunden ift: zwei Bedingungen, die in diefer Weife nicht leicht 
irgendwo fonft zutreffen. Aber aud wo fie vorhanden find, da hängt an ben Privat: 
fliftungen immer der Übelftand, daf fie in ihren Zielen höchſt ungleich), daf fie von der 
Willkür ihrer Stifter zu jehr abhängig find, daß ihre Eigentümlichfeit zu einer Starr: 
beit werden fann, die eben darum kaum befiegbar ift, weil die zu Grumde liegenden 
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Privatrechte nicht angetaftet werden dürfen. Die englifchen Umiverfitäten, namentlich 
Orford, bieten hiefür das warnendſte Beifpiel dar. Die nötige Gleichmäßigkeit im Unterricht, 
die nötige Offenheit für fortfchreitende Entwidelung kann nur durch den Staat, dur 
vie in ihm gegebene Einheit von Macht und Einficht erreicht werden. Privatunter- 
aebmungen foll der Staat nicht unmöglich machen oder unterbrüden, — fie gerabe 
finnen, wenn zeitweile die Staatdanftalten umter ſchlechter Leitung ins Stoden geraten, 
die Rolle übernehmen, die eigentlich die feinige wäre, nämlich Anregungen zu neuem Auf- 
ihmung zu geben; aber das Richtige ift, daß teils durch die tlichtigen Leiftungen der 
Staatdanftalten die Privatunternehmungen überflüffig werden, teils aber, daß bie 
letzteren fih an den Staat als feften Mittelpunkt anſchließen. Hierfür haben wir 
das befte Beifpiel an den manigfachen Stipendien bei den Univerfitäten und Gym— 
nofien. Dies find Privatoeranftaltungen zur Förderung der Studien, aber fie ftellen 
ih unter die Auffiht des Staates zum Beften der Zöglinge in den Staatsanftalten; er 
it ihmen der fichere Bürge, daß fie zweck- und zeitgemäß verwendet werben. Sagt man 
dagegen, der Staat ziehe alles in feinen Mechanismus hinein, er dränge Wifjenfchaft und 
Bildung und dergleichen auf: fo ift das ein ſchwer begreifliches Misverftändnis. Der 
Staat wird Anftalten errichten nicht anders, al3 unter dem Einfluß und nad den Vor— 
Ihlägen der Sachverftändigen (unter Sachverftändigen denken wir uns aber foldhe, die 
sicht bloß al3 Fachmänner die Sache verftehen, fondern die auch ein freied unbefangenes 
Urteil haben, aljo nicht von irgend einer firen Idee, einer falfchen Zeitrichtung, einem 
Ehrgeiz beſeſſen ihre Sahverftändigkeit dazu misbrauchen, aud das Verkehrte oder Un- 
nötige höheren Orts annehmbar zu machen, und fo dem gefamten Lehrftand mit Hilfe 
der Staatögewalt ihre eigenen Einbildungen oder Liebhabereien aufzwingen); er wird — 
und vermöge feiner Macht fann er — die tüchtigften Männer als Lehrer berufen, nicht 
um ihnen das Joch eines militärtichen Reglements zur Abrichtung ihrer Schüler auf den 
Noden zu legen, fondern um fie in georbneter, geficherter Amtsthätigfeit frei als Lehrer 
und Erzieher wirken zu laſſen. Das alles findet num aber feine Anwendung auch auf 
den andern Fall, in welchem Schleiermader will, daß der Staat ſich vielmehr zurüdziehe. 
Bir haben in dem Art. „Schule“ fchon gezeigt, wie gerade die weitere und höhere Ent: 
widelung des Bildungsweſens den Gang nehme, daß, was zuerft nur Privatthätigfeit 
wor, zulegt vom Staat unter die Gegenftände feiner Leitung und Fürjorge aufgenommen 
and dadurch erft gejihert und fürs ganze Volt wirffam gemacht werde. Ye mehr im 
Llt ſelbſt irgend ein Lebensintereſſe allgemein ſich verbreitet, je mehr etwas aus einer 
Ürwatangelegenheit zu einer res publica wird, um fo mehr neigt es von felbft zum 
Ztaate bin, der ja nicht wie ein Ritter auf feiner Burg figt, während das Volk unten 
nm Bauernhütten wohnt, fondern der des Volkes Mittelpunft felbft if, von dem aus das, 
a3 der Gefamtheit nötig ift und angehört, am ficherften unter dem Schuge der Macht 
und des Rechtes dem einzelnen Unterthanen zufließt. So fagen wir mit Yorenz Stein 
(Bermaltungslehre, V, II, ©. 14): „der Staat fann fo wenig die Bildung als bie 
wrtihaftfihen Güter geben, fondern das leitende Princip der Verwaltung ift, daß der 
Stat auch für die Bildung diejenigen Bedingungen berzugeben hat, welche der einzelne 
id nicht ſelbſt zu fchaffen vermag, mährend die Benütung diefer Bedingungen oder die 
zrffiche Bildung Sache des einzelnen und feiner individuellen Thätigfeit ift.“ 

2) Unterfcheiden wir von der Bildung für den Staatödienft die allgemeine Bildung 
des Volles, die als Bedingung des Volkswoles zugleich, Bedingung des Staatswols ift, 
io ftelit fi auch bier das Berhältnis zwiſchen Staatsfürforge und Privatthätigfeit 
Ünlih wie oben. Legen wir (mit Stein a. a. D.) die Volksbildung auseinander in 
Slmentarbifdung und Berufsbildung, jo muf 

a) je nady dem Stande des Bildungsbedürfniſſes jederzeit der Staat — denn 
zur er bat Hierzu die Macht — ein gewifjes Maß von Kenntniffen und Fertigkeiten feft- 
sen, das jeder Vollögenoffe ohne Ausnahme erreicht haben muß, um in ben Genuß der 
gemeinen —— FERNE einzutreten, um al3 freie Perlönlichfeit nah Maßgabe der 
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Gefege anertannt zu werden. Nun könnte immerhin die Art, wie jeder ſich jene Er— 
fordernijje erwerben will, ihm überlaffen bleiben, und die Beihaffung der Mittel, d. 6. 
die Errichtung von Schulen für das Volt bliebe entweder der örtlidyen Gemeinde oder 
der Privatthätigkeit, dem Gewerbebetrieb überlaffen. Mit diefem Namen ift über den 
legteren Modus ſchon das Urteil gefprodhen. Wenn etwa höhere Tüchterfchulen, Mädchen- 
penfionen u. dgl. von Privaten errichtet werden, welche miteinander in Wettbetrieb treten, 
jo find die Eltern, die ein ſolches Unterfommen für ihr Kind fuchen, leicht imftande, fich 
über die Beichaffenheit und Leiftung diefer Anftalten zu erkundigen und bie befte Wahl 
zu treffen. Denfen wir und aber die Elementarfhulen in diefer freihändleriſchen Form, 
wie wird die urteilslofe Menge betrogen werden! Was anders wird bei ihr den Aus: 
ſchlag geben als die Wolfeilheit und die Marktichreierei? Was aber die Gemeinden 
und ihre Selbftregierung in Sachen der Jugendbildung betrifft, jo haben wir über das, 
was ihnen zulommt und überlaffen werden fann, wie über die auch ihnen nötige Staats: 
oberaufficht ſchon in dem Art. Schule uns ausgefprohen. Es ſei bloß beigefügt, daß 
man beijer thut, aud) in diefem Punkte fic feiner Selbfttäufhung hinzugeben. Heutzutage 
giebt's unter Theologen und Schulmännern mande, denen, wenn fie nur das Wort Ge 
meinde hören oder ausfprechen, immer andächtig zu Mute wird, al3 wäre jede Gemeinde 
ein Herz und eine Seele und voll heiligen Geiſtes. Wir unfrerfeits, die wir in diefem 
Stüd minder gläubig find, wollen keineswegs fagen, daf vielmehr die Staatsbehörden die 
unfehlbaren Inhaber aller Weisheit ferien. Aber daf fie einen weiteren Blid haben, daß 
ein foldyer bei ihnen menigftend ficherer vorausgefegt und ftrenger von ihnen gefordert 
werden darf, al3 von Gemeindevorftehern, daß ihnen ferner großartigere Mittel an Geld 
und Menſchen zu Gebote ftehen, daß fie viel weniger in Gefahr find, Heinlihen Rüd- 
fihten, Familienintereffen u, dgl. einen guten Zwed zu opfern, darüber find mwenigftens 
wir, fomweit wir uns über den Bildungsftand in unfern Gemeinden ein Urteil bilden 
können, nicht im unklaren. Die Nötigung aber, daß jedes Kind irgend einen orbmungs- 
mäßigen Unterricht genieße, alfo der allgemeine Schulzwang, d. h. der Rechtsſchutz für 
jedes Kind gegen die Fahrläſſigkeit und den Eigennug der Eltern, die Sicherftellung ver 
Wolthat des Unterrichts für die Unmündigen — diefe fann nur vom Staat ausgeben, 
jowol wegen der Allgemeinheit der Sache, als weil nur er die Macht hat, jedes Wider: 
ftreben zu brechen. Indem endlich auch für die Heranbildung von Lehrern für Die 
Elementarjhulen (Boltsihulen) gejorgt werden muß, gilt in Bezug auf Staatsjeminarien 
und Privatbildungsanftalten dasfelbe, was wir unter Ziff. 1 in Bezug auf die Vor— 
bildung zum Staatödienft gejagt haben. 

b) Die bürgerliche Berufsbildung betreffend, begnügen wir ung, die hergehörigen 
Säge aus 2. Steins Verwaltungslehre a. a. DO. zu citieren. „Die Berufsbildung ift 
freier. Allein der Beruf ift im feiner Ausübung ein weſentlicher und organiſcher Zeil 
de3 Gejamtlebend und feine tüchtige Erfüllung iſt felbft wider eine Bedingung für bie 
Berwirklihung des geiftigen und materiellen Fortſchritts. Der Staat, indem er bie 
Wahl des Berufs für alle frei madıt, muß doch im höchſten Gejamtinterefje dafür forgen, 
daß ein gemiffes Minimum von Bildung für den Beruf vorhanden fer, bevor er wirklich 
ausgeübt wird. Daraus folgt erftend, daß der Staat der Berufsbildung die ihren 
Forderungen genügenden Anftalten bietet, und zweitens muß er bei folhen Berufen, 
gegenüber welchen e3 dem einzelnen nicht mehr möglich ift, ein freie Urteil zu haben 
oder zur Geltung zu bringen, durch öffentliche Prüfungen dem Bolt eine Garantie für 
die Leiftungsfähigkeit geben.“ In jener erften Beziehung ift nur beizufügen, daß Diejes 
Anfinnen an den Staat mit der fortfchreitenden Entwidelung fi in demfelden Maße 
fteigert, in welchem auch die Handarbeit zu zweckmäßigem Betrieb gelangt und fi auf 
wiſſenſchaftliche Grundlage ftelt; an Aderbaufhulen, Baugewerkeſchulen u. ſ. w. bat noch 
vor einem Jahrhundert niemand gedacht, während fie jegt zu einem Staatsbedürfnis 
geworden find. Auch nad diefer Seite alfo ift zu erkennen, daß die Aufnahme des 
Erziehungswefens unter die Gegenftände der Staatsleitung nicht den Anfang, nicht die 
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unterfte Stufe, fondern einen Höhepunkt bezeichnet, ſoweit eben die äußere Ordnung 
auch das innere Gedeihen mitbedingt. In der zweiten Beziehung erinnern wir nur an 
die Prüfungen der Arzte, Apothefer, die Kaufleute und ähnliches, was auf niederen 
Bildungsſtufen und in rohen Zuftänden noch für überflüffig gilt. 

In welcher Weife und Ausdehnung es für den Staat angezeigt fei, zu alledem bie 
Kräfte der Kirche zu benügen, darüber iſt in den Art. „Kirche“ und „Schule“ das Er: 
forderliche gejagt worden. Hier erinnern wir bloß noch, daß eine fördernde Einwirkung 
auf das Schulweien dem Staat aud in der Urt möglich ift und obliegt, daß er den 
Lehrern teils überhaupt, als einem Stande, die feinem Wert entfprechende Ebhrenftellung 
und Beſoldung, teil3 einzelnen hervorragenden Männern angemefjene Auszeichnungen ge 
währt. In Bezug auf derlei Dinge hat R. v. Mohl (Polizeimilfenfhaft 2. Aufl. I, 
S. 547) freilich redit, wenn er jagt: „Nicht fowol wird ein großer Mann dur Aufs 
nahme in einen Orden geehrt, als vielmehr der Orden und Titel durch die Annahme 
desfelben geehrt wird.“ Ein gewifjenhafter, feinem Beruf mit Treue ſich hingebender 
Lehrer wird, auch ohne ſich für einen „großen Mann“ zu halten, nad dergleichen Aus- 
zeihnungen nicht geizen, wird nicht um ihretwillen ſich anftrengen, durch ihren Beſitz 
wicht eitel oder närrifch werden. Aber der Staat giebt damit zu erkennen, welchen Wert 
& auf folche Arbeit lege und wie er ſich felber damit am meiften ehrt, fo hilft dies 
doh immer mit dazu, die Arbeitenden alle bei gutem Mute zu erhalten. Als Selt: 
famteit mag noch erwähnt werden, daß J. Claafſen in der angeführten Schrift S. 80 
auf die Vorjtellung gerät, daß es zwar anzunehmen fei, wenn die Obrigkeit durch 
Gründung von Mufterfhulen, Seminarien, Profefiuren für Pädagogik u. f. w. für bie 
Erziehung thätig fei, aber — fie fol das nur thun, „als mächtige, vermögende Privat: 
macht im Staate”. Das hat entweder fchlehthin feinen Sinn, oder nur den, daß man 
bei dem Namen Obrigkeit ausfchlieglih an das Staatsoberhaupt denkt, das etwa privatim, 
wenn auch zu Nut umd Frommen des Volkes, folde Dinge bewerfftellig. Aber wenn 
man do die Macht und das Bielvermögen in Anfpruch nehmen will, warum dann nicht 
den alle Macht und alle Zwecke des gemeinfamen Lebens in fid) befafienden und ord= 
nenden Staat, auf den bei verfaflungsinäßiger Einrichtung das Volt felbft durd die 
Geſetzgehung feinen Einfluß übt und durch den alle jene Dinge erft ihre volle Sicherheit 
und Stetigfeit gewinnen? Dean fieht an foldhen Lehren nur wider, melde Verwirrung 
aus dem faljchen theologischen Dualismus, aus der abftraften Entgegenfegung von Reid) 
Gottes und Welt entipringt, von welden beiden dann nur die Welt der Ort für den 
Staat fein fol. 

II. Im bisherigen haben wir die Grenze noch nicht überjchritten, die wir mit 
Claafſen (mur viel weiter und pofitiver gedacht) in dem Sat ausdrüden: „Der Staat 
erzieht nicht, aber er läßt erziehen” (a. a. DO. ©. 73). 8 bleibt uns noch zu zeigen, 
DR er außer dem allen auch felbft eine erziehende Macht ift, micht durch unmittelbar 
Pidagogifches Thun, aber durch diejenige Pflege der Sitte und Sittlichfeit im Volke, die 
ihm al Staat, zumal als hriftlihem Staat obliegt. Mag es einen überfchwänglichen 
Püdogogen oder Theologen kalt überriefeln, wenn er nur das Wort Polizei hört; mag 
auch ebenfo die mutwillige Jugend fehr wenig geneigt fein, der Polizei als einer er: 
febenden Macht Ehrfurcht zu zollen: es ift dennoch wahr und ift eine Wolthat, daf der 
Staat durch feine Polizei eine erziehende Wirkfamteit übt, die zwar mehr negativ, als 
vofitiw, darum aber nicht zu unterfhägen ift, und die, indem fie auf das Volk im 
gungen wirft, doch immer zugleich die Jugend, ihre Gefittung, Ans und Abgewöhnung 
weientlih mitberührt. Es ift ja wahrlich für die fittlihe Bildung der Volksjugend 
uhr gleichgültig, ob, was verderblich wirken kann, durch öffentliches Verbot, foweit 
dieſes reicht, ferne gehalten wird oder ob es ungehindert ſich vor den Augen und Ohren 
der Jugend breit machen darf. Hängt doch jelbft beim erwachſenen Volt die innere 
Üirkung der ſittlichen Ideen, 3. B. der Gerechtigkeit, der Ehrbarkeit u. f. w., in hohem 
Grade davon ab, daß es diefe Ideen im Leben in Geltung ftehen fieht; wird z. B. feine 
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Juſtiz im öffentlichen Leben geübt, fo verliert das Volk den Glauben an die dee ber 
Gerechtigkeit, an die Wahrheit der Idee felbft; wird dagegen irgend eime Unſitte nicht 
geduldet und vorkommenden Falls geftraft, fo wird dadurch auch die innere Achtung vor 
dem Sittlichen, der Glaube an feine Wirkſamkeit geftärtt. Das negative Verfahren, das 
der Polizei ja allein möglich ift, macht durch Unterbrüdung der Unfitte zugleich der Sitte 
und dem Sim für biejelbe Play; und dasfelbe gilt in andrer Weiſe von der Rechts— 
pflege und von der Verwaltung. „Durch feine Ordnung der äußeren Verhältniſſe,“ jagt 
Stahl (Rehtöphilofophie II, 2, ©. 122) „gewährt der Staat fürs erfte ſchon den Raum 
für das fittlihe Streben, daß es nicht in der Verwirrung und dem Kampfe gegenfeitiger 
Notwehr untergeht, und fürs andere die ftete Offenbarung der fittlihen Gedanten in allen 
Lebensverhältniffen, daß fie miht aus dem menſchlichen Bewußtſein verfchwinden. Dem 
e3 ift zwar die Art, wie der Staat die Treue und Reblichfeit im Verkehr, die Reinheit 
der Ehe, die Ehrerbietung der Kinder u. dgl. aufrecht hält, keineswegs der tiefen fitt- 
lichen Anforderung diefer VBerhältnifje adäquat; aber durch ſolchen fteten Anbli der Regel 
und Sitte wird der Menſch auf jene tieferen Anforderungen bingewiefen; es wird der 
fittliche Wille des einzelnen im Innern erwedt und geftärft durch die Bethätigung des 
ſittlichen Gemeinwillen? im Außeren und wird die fittlihe Erkenntnis forterhalten durd 
Zeiten und durch Maſſen, denen die eigene, perjünlice Durchdrungenheit von der Sitte 
mangelt. Ohne da8 hingegen, bei unbeſchränkter fortgehender Verlegung würde zulegt 
jelbft das Bewußtſein des fittlichen Gebot3 fich verlieren. Im diefer Art ift die Sittlich— 
feit des Menfchen bedingt und getragen durdy den Staat, wenn fie gleich feine unmitte: 
bare Aufgabe nicht fein kann.“ Und wenn Trendelenburg (Naturreht ©. 476) & 
als naturgemäß bezeichnet, daß der Staat feinesteil3 für die Erziehung der Jugend jorge, 
damit er fo wenig al3 möglich die Erwachſenen zu ftrafen brauche, fo dürfen wir den 
Sag auch umkehren: indem der Staat die Erwachſenen für ihre Unfitte ſtraft, forgt er 
zugleich für bie Erziehung der Jugend zur Sitte. Wir brauchen nicht auf die einzelnen 
Stüde einzugehen, die die Polizeiwiſſenſchaft als Gegenftände der ftaatlihen Wacfamkeit 
aufführt; es genüge an die Maßregeln gegen Sonntagsentheiligung, an die Wegräumung 
verführerifcher Bilder und Statuen, an die Zerftörung aller Anftalten zur Unfittlicteit 
und Schwelgerei, an die Aufficht über theatralifche Darftellungen, Tänze, abendlide Zu 
fammentünfte (Lichtkärze, Spinnftuben :c.), an die Beftrafung der Tierquälerei, überhaupt 
jeder öffentlichen Noheit, an die Dienftbotenordnungen und ähnliches zu erinnern; und 
wenn wir auch feine vorbeugende Bevormundung zurückwünſchen, die ja ohnehin gerade 
gegen das Unfittlihe zu großer Milde geneigt war, wenn nur nichts politiſch Unar- 
genehmes mit unterlief: fo ift dafür auch im Erziehungsintereffe ein defto ftrengeres 
Prefftrafverfahren nötig gegen alles, was entfittlichend wirken farm, in welcher Beziebun 
freilich die Verweiſung der Preßprozeſſe vor die Schwurgerichte fich nicht als heiliam 
gezeigt hat. 

Wie jehr aber der ganze Geift der Staatslenkung und Staatöverwaltung nah innen 
und aufen einen zum Guten oder Schlimmen erziehenden Einfluß auf das Volt und 
innerhalb desfelben zumeift auf die darunter erft aufwachiende Jugend übt, darüber je 
ihließlih nur noch in Form einiger Beifpiele etwas gejagt. Wenn ein Volk dazu ge 
bracht wird, daß es von feiner Regierung jede Scheuflichteit fich gefallen läßt, jo lange 
diefe ihm nur panem et circenses bietet; oder wenn es durch mehrere Geſchlechter auf 
Koften anderer Bölter mit dem Wahnbild der gloire bezaubert wird, damit es untet 
deſſen die innere Fäulnis nicht empfinde und für jeden royaliſtiſchen oder imperialiſtiſchen 
Ehrgeiz ein fügfames Werkzeug fei: fo ift es der Staat, der das Volk entfittlicht. Oder 
wenn Menfhen, die man als ſchlechte Subjekte kennt, zu Chrenftellen und Staat’ 
ämtern berufen werden, oder wenn vornehme Verbrecher und Verbrecherinnen aud von 
der Juſtiz mit zarter Rücficht behandelt werden — wenn man die feinen Diebe hinkt, 
die großen aber laufen läßt: dann helfen die Lehren der Moral in Schule und Kind 
wenig. Der Staat iſt's, der durch jeine Ärgerniffe den Einfluß des Guten vernichtet 
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und den böſen Samen ſtreut, der ſchließlich ihm ſelbſt zum Verderben wird. Stahl 
erzählt in feiner Schrift „Über den chriſtlichen Staat“ (S. 26, Anm.): In einer deut: 
Ihen Ständeverfammlung kam e3 vor, daß auf die glänzende Rede eines Abgeordneten 
über die religiöfe umd fittlihe Verwerflichkeit des Lotto der Yinanzminifter erwiderte: Er 
fönne nicht begreifen, wie der verehrte Redner ein Inſtitut habe al3 unfittlich bezeichnen 
tönen, daS unter dem Schutze des Finanzgefetes ſtehe. Wenn ein Vertreter einer chrift: 
fihen Regierung vor dem Angeſichte des Volls alles für fittlich erklärt, was Geld ein: 
bringt, wenn er das Finanzgefeg zum Mafflab für das Sittliche macht, wird die Jugend 
dam dem Pfarrer oder Schullehrer glauben, der das Gegenteil fagt? Und wenn die 
Gewaltbaber geſchloſſene Verträge nur fo Lange halten, als fie ihren Vorteil dabei finden, 
nenn Eide durch Staatsftreidhe gebrochen werben, wie kann eine folhe Regierung vom 
Bolle noch Treue erwarten? Genug; fo viel ift Mar: jemehr der Staat ſich als ein fitt- 
liches Gebilde begreift und unter das GSittengefeg ftellt, umfomehr erhebt er ſich zu 
aner dad Bolt erziehenden Macht, umfomehr fteht er nicht, wie die Fanatiker behaupten, 
außerhalb, ſondern innerhalb des Reiches Gottes. 

Die ganze obige Erörterung hat, wie man wol fieht, die Annahme zur Voraus: 
fegung, daß der Staat ſich noch als hriftlicher Staat ertennt, d. h. daß er 1) den einem 
hmftlihen Volle gemeinfamen chriſtlichen Lebenszielen, die ihre fefte Geftaltung in der 
Kirhe gefunden haben, aljo eben der Kirche die ftaatliche Anerkennung gewährt, fie in 
ihrem Rechtöbeftand, im ihrer öffentlichen Lebensbethätigung ſchützt und unterftügt, nicht 
aber ebenfo auch jede andere Religion, nicht jedes Bekenntnis, jede Sekte feines Schuges 
und feiner Unterftägung in gleichem Maße teilhaftig macht; daß er 2) nicht bloß deshalb 
fo verfährt, weil einmal thatfächlich die Mehrzahl der VBenölferung ſich zum Ehriftentum 
befennt, fondern auch, weil er felbft, d. h. die ihm vertretenden und feine Macht aus- 
übenden Perfonen die dem Staatsleben zu Grunde Tiegenden Begriffe von der perſön— 
(den Würde umd freiheit des Menfhen, von Recht und Unrecht, von Eigentum, Ehe 
und Familie, vom Eid im Sinne des Chriftentums verftehen, alfo die fittlichen Ideen, 
die dem Staatsleben zu Grunde liegen, aus dem Chriftentum ſchöpfen und nad) diefem 
bemeſſen; und daß darum 3) der Staat nur ein zum Ehriftentum ſich befennendes Ober: 
baupt geſetzlich anerkennt. Inwieweit ſich damit die Gleichftellung der Juden, überhaupt 
die Erklärung der Unabhängigkeit der ftaatsbitrgerlihen Rechte vom religiöfen Belenntnis 
vereinigen läßt, was mir unter beftimmten Borausfegungen nicht für unmöglich halten, 
iſt hier nicht weiter zu erörtern; würde aber der Staat eines Tages auch die obigen 
re Hauptgrundfäge aufgeben, dann allerdings müßte fich die chriftliche Erziehung in Haus 
und Schule jede Einwirkung des Staates verbitten, weil er damit in eine Sphäre ein- 
züffe, die er doch grundfäglich ald eine ihm fremde erflärt; er müßte fi mit Verboten 
darüber begnügen, was nicht geſchehen, alfo auch nicht gelehrt und nicht anerzogen werden 
dürfe, weil es ftantögefährlich fei. Es Liegt freilich auf der Hand, daß aud) unter diefem 
mgativen Titel eine gewaltthätige Regierung ſich die unerträglichften Beſchränkungen er: 
lauben fönnte; das haben diejenigen zu bedenken, die alles dran fegen, den Staat zu 
enthriftlichen. In den ärgften Schreiern nach Freiheit in diefem Sinn fteden gewöhnlich 
de ärgſten Feinde der wahren und wirffichen freiheit. Palmer }. 

Stantödienerfhaft j. Ehrenrecht der Lehrer. 

Stabilität j. Anftellung. 

Stadtſchnle. — Unter der Stadtfchule verftehen wir hier nicht die in den Städten 
beitebende umd von der ftäbtifchen Verwaltung unterhaltene Schule im Unterfchied von 
der Lande oder Dorfſchule; beide ftehen nicht im begrifflichen Gegenfag, da es ganz gleic 
eingerichtete Elementarfchulen auf dem Lande wie in der Stadt giebt. Sondern es foll 
mit diefem Namen eine Schulgattung bezeichnet werden, welche nah Einrichtung und 
kehtziel zwiſchen dem Höheren und dem niederen Schulweſen fteht und zur Befriedigung 
eines beftunmten Bebürfnifjes fi) je länger defto notwendiger erweift. Will man dieſe 
Shulgattung im allgemeinen als Mittelſchule benennen, weil fie eben die Mitte zwiſchen 
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den höheren und niederen Schulen bilden ſoll, fo geſchieht dies nicht in dem Sinne ders 
jenigen Schulordnungen, welche wie in Süddeutſchland und Oſterreich umter der Mittel- 
ſchule das Gymnaſium verftehen, welches al3 zwifchen der Univerfität und der niederen 
Schule ftehend gedacht if. Die Einrichtung der höheren Schulen (Gymnaſien, Reul- 
gumnaften, Oberrealfchulen u. ſ. w.) und ebenfo die Volls- oder Elementarſchulen ift 
anderweit behandelt und darf hier al3 bekannt vorausgefegt werden. Die Stadt- oder 
in unferem Sinne die Mittelihule ift nad Geftalt, Biel, Berechtigung nicht ebenjo ſcharf 
abgegrenzt, weder in Deutjchland überhaupt, noch jelbft in den einzelnen Staaten; hier 
wird alfo nur der allgemeine Zwed diefer Schulgattung und die verfchiedenen Formen, 
in denen ſich diefer Zweck bis jett zu verwirklichen fucht, darzulegen fein. Hieraus wird 
ſich zugleich ergeben, weshalb diefe Formen noch nicht beftimmt abgefchloffen und daß dieſer 
unfertige Zuftand ein ganz natürliches Ergebnis, kaum ein Mangel ift. 

Die höheren Schulen bereiten für die Univerfität und die techniſchen Hoch-, Forft:, 
Bau-, Bergwerksſchulen und durch diefe für den Beruf des Beamten und Gelehrten, für 
die höhere Technik und Imbuftrie, und mit letzteren Zweigen für denjenigen Zeil des 
ſchaffenden Bürgertum vor, welches nicht lediglich auf den eignen Erwerb geftellt, fondern 
zu weitergreifender Thätigkeit im Handel und dem höheren Gewerbe, in der Staatd- und 
Bollswirtichaft beftimmt ift. Die Volksſchule Liefert andererjeirs diejenige Bildung, welche 
der Staat und die Kirche von allen ihren Angehörigen zu fordern haben und melde, 
wenn aud in der Wahl des Lehrſtoffs und in der Unterrichtöbehandlung den Zeiten nad 
wechjelnd, die Jugend beiderlei Geſchlechts doch nur für eine enger bemeſſene Zeitdauer 
und in geringerer Anftrengung der Kräfte in Anfprud nimmt. Jene höheren Schulen 
gehören nad ihren Zmweden und Ergebniffen den Staate oder den nach allgemeineren 
Geſichtspunkten arbeitenden Berufötlafien de8 Handel3 und Gewerbes; die Volklsſchule 
gehört der Gemeinde, wenngleich fie beftimmte, vom Staat vorgefchriebene Ziele zu er- 
reihen hat. Zwiſchen den höheren und den niederen Ständen lebt aber eine Bevöllerungs 
ſchicht, welche fi in ihrer Thätigkeit allerdings zunächſt auf den täglichen eignen Erwerb 
richtet und deshalb für die Aneignung zufammengefegter und fchwieriger zu bemältigender 
Bildungsmittel weder Zeit noch Kraft noch Bedürfnis hat, aber doch ſoviel Bildung und 
Unterriht erhalten muß, um einen feften, widerftandsfähigen und aud fruchtbaren Be 
ftandteil des Staats und des Vollstums auszumachen. Mit anderen Worten, das niedere 
Bürgertum und das feinere Handwerk bedarf eines Unterrichts, deſſen Ausdehnung und 
Wirkung dur die wechſelnden und wacjenden Aufgaben feiner Lebenszwede abgemeſſen 
und vorgefchrieben wird, eines Unterrichts alfo, welcher die Zöglinge befähigt, die ein⸗ 
faheren faufmännifhen und techniſchen Betriebe fi nicht nur anzueignen, ſondern auch 
mit BVerftändnis fortzubilden, und überdies die äufßerft wichtige Stellung zu begreifen und 
zu behaupten, welche diefe bürgerlichen Berufarten im Leben des Staats und des Volls 
einnehmen. 

Daß diefe hauptfählic in den Städten vorhandene Bevölkerungsſchicht eines eignen 
Unterricht3 bebürfe, welcher, das Elementare überfchreitend, genug Anziehungs: und Wir: 
kungskraft habe, um die Schüler anzuloden und den größeren Aufwand an Zeit, Kraft 
und Geld durch angemeflene Förderung und fittlid) = geiftige Kräftigung des Zöglings zu 
rechtfertigen, dies ift, wenn auch undeutlich, feit langem empfunden. Die große Zahl 
mehrklaffiger Stadt: und Nektoratsfchulen mit reicher ausgeftattetem und jchärfer ge 
gliedertem Unterrichtäplan, ebenfo die Einrichtung der Prüfungen pro schola und pro 
rectoratu legen hiervon flare3 Zeugnis ab. Da indes diefe Schulen je nad) Landesteil 
und Gelomitteln immer allzu verfchiedene Geftalt trugen, bald ſich faum von der einfachen 
Dorfſchule unterſchieden, bald die Anfangsgründe fremder Spradyen in ihren Unterrichts 
kreis zogen, auch nad) ihrer fonftigen Einrichtung einen feften Beftand nicht verfpraden, 
fo ift man namentlich; in Preußen neuerdings dazu gefchritten, ſchärfer ausgeprägte Formen 
für diefelben zu ſchaffen und vorzufchreiben; auch diefe nicht nad) einem und demſelben 
Mufter, fondern in zweifaher Seftalt, je nachdem fie ſich auf ihre nächte Aufgabe be— 
ſchränken oder ihren Bözlingen zugleich beſtimmte Nechte mitgeben wollten. Die erfte 
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Geftalt ftellt fi im demjenigen Mittelſchulen dar, für melde nach der von dem da— 
maligen Stadtſchulrat Hoffmann gegebenen Anregung *) der preußiſche Minifterialerlaf 
vom 15. Oftober 1872 in den fogenannten allgemeinen Beftimmungen (Centralblatt für 
die geſamte preußiſche Unterrichtöverwaltung, 1872, ©. 598) den Lehrplan liefert; bie 
zweite in den höheren Bürgerfhulen, deren Unterrihtöplan durch den Erlaß vom 
31. März; 1882 vorgefchrieben wurde (Gentralblatt 1882, ©. 231). Jene Mittel 
iäulen können nad den Beitimmungen in Abfchnitt VII Unterricht in den neueren fremden 
Sprachen, auch im Lateinifchen bieten, diefe, die höheren Bürgerfchulen, müſſen folden in 
den beiden neueren Sprachen, Franzöfifb und Englifh, enthalten. Jene follten einfach 
für die oben bezeichneten bürgerlichen Berufsarten die erforderliche Vorbildung liefern; 
diefe, für eime ähnliche, vielleicht etwas höhere Schicht berechnet, geben denjenigen Bög- 
fingen, welche den gefamten Lehrgang befriedigend zurüdlegen und dieſes durd eine wol= 
beftandene Abgangsprüfung darthun, das doppelte Recht mit, ihrer militäriichen Dienft- 
pflicht als Freiwillige in einem Jahre zu genügen und in den niederen Berwaltungsdienft 
anzutreten. 

Auch jest ift alfo die Geftalt der Stadtſchule nicht überall dieſelbe, was aber weder 
umerflärlih noch tadelnswert ift. Vielmehr wird auch diefe Schulgattung ihre Entwidelung 
durchlaufen müflen, im welcher ſich daS Unzweckmäßige ausſcheidet, das Haltbare und Not- 
wendige Harer erfennen und gliedern läßt. Jhr Boden wird immer die Stadt mit ihren 
ägenartigen Verfehrd- und Lebenszweden fein; es ift in der Ordnung, daß, wo nicht höhere 
ſtaatliche NRüdfichten zeitweilig etwas anderes bedingen, ihr Unterhalt und ihre Beauf— 
fihtigung,, vorbehaltlich der prüfenden und regelnden Überwahung durd; den Staat, den 
fädtifchen Behörden, in Preußen insbejondere den Stadtihuldeputationen zufällt, Letzteres 
it ebenfo wünfchenswert al3 im Grunde notwendig; denn die wechſelnden Erfcheinungs- 
formen der niederen Technik und Kaufmannsſchaft, für welde jene Schulen beſonders be= 
rechnet find, treten gerade als Folgen des ftäptifchen Verkehrs hervor, auf welchen der 
Staat eine leitende Einwirkung weder üben kann nod fol. 

Ohne der freien weiteren Entwidelung beider Schularten vorzugreifen, giebt es doch 
einen Grund, aus weldhem man der höheren Bürgerfchule eine befonders gedeihlihe Ver: 
breitung und Entwidelung wünſchen muß: die ihr für den freiwilligen Heerdienſt bei 
gelegte Berechtigung ift wol geeignet, die höheren Schulen von folden Zöglingen zu be 
freien, welche diefelben nur um dieſes Rechts willen, feineswegs aber aus Verlangen nad) 
einer reiheren Bildung beſuchen. Es braucht nicht gejagt zu werden, welche Wolthat 
durch eine ſolche Entlaftung den Lehrern und den Schülern befonder8 der Gymnaſien er: 
wielen werden, wie der Unterricht durch Ausicheidung diefes ungehörigen und trägen Füll: 
ſtoffs an Durhfichtigkeit und Feinheit, mittelbar auch die Behandlung der Schüler an 
Eingänglichkeit und Freundlichkeit gewinnen würde. Aber es mag nod betont werben, 
daß durch die gewünſchte Ausbreitung der höheren Bürgerfhule für gar manden Un- 
befühigten die Verſuchung fortfällt, feinen Fleiß und fein Streben auf die Univerfitäts® 
reife und den höheren Beamtenftand zu richten, für welche die heutige Überfülle der Zu: 
dringenden einen höchſt bedenflihen Misſtand ſchafft. Schrader. 


Stadtſchulen des Mittelalters |. Mittelalterlihes SchulwefenIV,©. 108 ff. 

Statuten ſ. Schulgefege. 

Ständige Lehrer j. Yehrer. 

Stellvertreter j. Lehrer IV, ©. 432 Anm. 2. 

Stenographie. Ihre Entftehung und Entwidelung. Nachdem in ältefter 
Zeit die Schrift außer der monumentalen Bedeutung allmählich; auch eine praktiſche und 
vollends litterariſche erlangt hatte, entwidelte fih aus der hieroglyphiſchen (Ägyptens) 
oder Bilder» (Semitiih) oder Keilfchrift allmählich), wenngleih in verſchiedenen Stufen 
umd Übergängen (über Agypten vgl. Ammian, Marcell. 17, 4), eine Art von Aurrent- 


*) Bal. feinen 1869 in Berlin bei Schiemeng erfchienenen Bericht. 
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ſchrift, die freilich noch lange nicht den Grad von Flüchtigkeit wie unſre moderne erreichte. 
Um fo Iebhafter aber fühlte man das Bedürfnis für gewiſſe geſchäftliche Zwecke eine 
Schnellſchrift, Tahygraphie, herzuftellen. Tuxvyocqot, fpäter dEvyodpoı, gab es 
ſchon bei den Griechen; vgl. über Xenophon die Nachricht bei Divg. Laert. 2, 48. Wir 
haben aber feine direfte Kenntnis von der älteften Tachygraphie, fondern nur einige won 
dem alten Syftem, wie e8 etwa im zweiten bis vierten Jahrhundert n. Chr. geblüht Hat, 
beffere von dem jüngeren der Griehen um das Jahr 1000 n. Ehr. Bon jenem alten 
find Spuren in den konventionellen Abkürzungen der Handicriften erhalten. Das Haupt⸗ 
werf über „Geſchichte und Litteratur der Geſchwindſchreibkunſt“ ift daS von Dr. Jul. 
Wald. Zeibig, Profefior am königlich ftenographifhen Yuftitut zu Dresden (2. ver- 
mehrte, verbefferte, mit 41 Tafeln verfehene Auflage. Dresden, &. Diese, 1878) nebit 
„Nachträge zur Geſchichte und Litteratur der Geichwindichreibfunft” (ebd. 1867), eime 
mit ftaunenswertem Fleiß ausgearbeitete Entwickelungsgeſchichte. Auch der verdiente U. 
Fr. Kopp in feiner Palaeographica critica Tom. I — Tachygraphia veterum 
handelt von der (ſpät-)griechiſchen Tachygraphie. Durd neue Entdeckungen und Bublt- 
fationen unterftügt gab dann Dr. M. Gitlbauer, Die Überrefte griechifcher Tachy⸗ 
graphie im Cod. Vat.*) Graec. 1809. I. Wien 1878 und bejonderd Dr. D. Leh— 

mann, Die tachygraphiſchen Abkürzungen der griechiſchen Handichriften, Leipzig 1880, 
eine eingehende Belehrung über diefe neuen Syſteme. Letterer hatte bereit? im Pan- 
stenographicon von ©. Krieg und Dr. 3. W. Zeibig. I. Leipzig 1869 und im Korre— 
fpondenzblatte des königlich ftenographifchen Inftituts in Dresden 1878, Nr. 1—6 über 
griehifhe Tachygraphie gefchrieben. Näheres giebt Dr. Ferd. Rueſs im Schulprogramm 
der Studienanftalt Neuburg a. D. für 1881/82, insbefondere über den oben genannten 
Codex Vaticanus. 

Beſſer find wir iiber die antite Tachygraphie der Römer unterrichtet, Die ältefte 
uns nod bekannte Art find die bei den Römern erfundenen notae, zunächſt willtürliche 
aber fonventionelle Abbreviaturen mit Anfangsbuchſtaben (sigla; litterae singulariae 
Gell. N. A. 17. 9), welche ziemlich bald in Gebraud famen: Vulgares notas 
Ennius (?) primus MC (?) invenit. Notarum usus erat, ut quidquid pro contione 
aut in iudiciis diceretur librarii scriberent simul astantes divisis inter se partibus 
quot quisque verba et quo ordine exciperet. In diefer Nachricht des Iſidorus Hiſpal. 
Origg. 1, 21 mag fo viel richtig fein, daß jchon zur Zeit des Ennius eine Anzahl von 
landesüblichen Abbreviaturen (vgl. Inscriptiones) vorhanden waren. Der zweite Sat 
aber in jener etwas konfufen Stelle ſcheint fi) vielmehr auf die jogen. notae Tiro- 
nianae**) zu beziehen, die ſich zu jenen vulgares verhalten haben müffen, wie ein 


*), Genau befhrieben von Gardthauſen im Hermes XI ©. 448 fi. 

**) Litteratur. Die Notae find in mehreren Zufammenftellungen überliefert; verhältnis- 
mäßig am beften in Jan. Gruteri thesaur. inscript. Notae Romanorum veterum, quibus 
littera verbum facit, Tullii Tyronis, Ciceronis liberti, et Annaei Senecae (erſte Ausgabe) 
MDCIL. ; aber e8 thut eine kritifche Ausgabe nach den verſchiedenen vorhandenen Handſchriften 
fehr not; Rektor Schmik in Köln bereitet eine foldhe vor. Beſonders zu erwähnen find bıe 
von ihm im Panstenographicon I 1869—71 herausgegebenen Notae Bernenses in 75 auto- 
grapbierten Tafeln in Folio, mit einem index alphabeticus et analyticus p. 337 ff. Außer ber 
alten Palaeographia critica vor Kopp, vergl. Zell in Pauly Realencyklopäbie s. v. notae; 
Mommfen, de notis antiquis opusc. in den Berichten über die Verb. ber f. ſächſ. Gef. ber 
Wiſſ. zu Leipzig. PHilol.-Hiftor. Klaſſe 1853; Schmitz, Tironiana, in Symbola philolog. 
Bonnens. vol. IL; Sidel, das lexicon Tironianum ber Göttweiher Stiftsbibliothef, in 
Sigungsber. der kaiſ. Al. d. W. Wien, PHilof.-Hift. Kl. vol. XXXIU. tom. L; Dr. Zeibig, 
Geſch. u. Fitterat. der Gefhmwindfchreibetunft; Ostar Lehmann, Quaestiones de notis Tironis 
et Senecae, Diss. philol., acced. tabb. autogr. IlI., Lips. MDCCCLXIX; Wild, Einiges über 
Tiro u. bie Tir. Noten. Serbftprogr. 1870. Gymnaf. Paſſau. Befanntlich bat fhon Gabele- 
berger nach der damals gegebenen Möglichkeit diefe tironifchen Noten ſtudiert und einen Teil 
feiner Methode danach geformt; vgl. Neue Bervolltommmungen in der deutſchen Redezeichen— 
funft oder Stenograpbie, Münden 1843. 


Stenograpbie. 105 


tunftmäßiges Syſtem zu dem Eroterifchen, Laienhaften. Der Freigelaffene des Cicero, 
Zulins Tiro, foll zuerft praepositionum notas eingeführt haben, Bipfanus Philargyrus, 
vielleicht Freigelafiener de3 Agrippa, und der des Mäcenas, Aquila, bildeten diefe notae 
für die librarii, notarii, exceptores, onueioygapo: weiter aus, Seneca Cordubenfis, 
der Rhetor oder der Philofoph, ſoll dieſelben bis auf die Zahl von 5000 gebradjt haben, 
und im den verfchiedenen Handichriften find uns mehr als doppelt fo viel überhaupt er: 
kalten. Man gebrauchte feit lange ber die Abbreviaturen durch Anfangsbuchſtaben, die 
freilich mehrdeutig waren: P — potestas, pendit, pendet, populus; A allein fonnte 
alius, ante, animus, arbiter, amicus, ager, augustus bezeichnen, man mußte darum 
gegen Verwechſelung Vorſorge treffen; diefe bot fi) auf breierlei Weiſe; die einfachfte 
war eben die Zufügung noch eines Stammbuchſtaben: wie SR servus, USR usura, NG 
negat, UT utitur, UL utilis, BL bellus, BG belliger; die Beifegung eines diakriti— 
ſchen Zeichens oder Punktes war ein zweite Mittel und dabei findet man z. B. den 
Punkt ober= und unterhalb, rechts und links von dem siglum. Doc wurde der Punkt 
auch für gewiffe Buchſtaben als Sigel verwendet.. Beſäßen wir ein kritiſch gefichtetes und 
geſichertes Material der notae Tir., fo würde die ratio derfelben auch mit mehr Sicher- 
beit zu finden fein; man glaubte eine gewiſſe Symbolif zu entdeden, fo daß z. B. H mit 
Funft darüber, welches homo bezeichnet, von H mit Punkt darunter, welches humus 
bedeutet, nach dem Symbolismus gefchteden fei, der oben die Begriffe punktiere, welche 
das oben, über oder auf der Erde Befindliche, Lebendige, Höhere, Titel, Würden, Ver: 
wandtihaften, Sonne, Licht, weiße Farbe u. f. w. bedeuten, dagegen unten wa3 unter 
oder in der Erde ift, Dietalle, Gewächſe, Finfternis, ſchwarze Farbe u. dgl. Diefer 
Symbolismus habe auch bei dem dritten Mittel der Bezeihnung von Präfiri® und Suf- 
fürs um fich gegriffen, fo daß man z. B. durch Voran- oder Nachſetzung eine Unter: 
Iheidung zwifchen Gegenwart und Bergangenheit, Bräfens und Perfelt, iuvenis und senex 
eeiht babe. Das letztere müßte doch wol bald aufgegeben worden fein, ſoweit es folche 
Symbolik betrifft. Anfangs hatte man höchſtwahrſcheinlich überhaupt wenige Endungen ; 
zunächft etwa die Flexionsendungen us, a, um, is, it, dann Wortbildungsfuffira, M für 
mentum wie für mus u. ä. (damm aber natürlich nicht vor dem Stamm, was ja aud) 
wider die Hand beim Schreiben wäre) im Gebrauch. Wol aber fam nun für die Stamm: 
finfonanten wie für Suffiza eine ſich mehrende Zahl von Ehiffern in Brauch, melde 
de Schnelligkeit des Schreibens ermöglichten, am meiften fpäter in den Kaiſernamen und 
Würden, fo daß 3. B. ein Zug ähnlich einem arabiſchen nicht geſchloſſenen 6 für Caesar, 
desſelbe mit von der Spite linkslaufendem oberhalb punktiertem Querſtrich imperator 
Caesar bezeichnete. Auch diefe Chiffern, welche den älteften notarii noch unbefannt waren, 
erfuhren immer weitere Ausbildung; da jedoch diefelbe zwar nicht planlos erfolgte, aber 
doeh immer den Charakter der Willfürlichkeit behielt, jo wurde die Erlermung und Aus: 
übung der Kunft immer ſchwieriger und insbefondere litt die Sicherheit raſcher Dediff« 
tierung und die Zuverläffigfeit des Pejens darunter jo, daß Kaifer Juſtinian in feinem 
Coder (I, 17, 2 $ 22) geradezu ein Verbot zu geben ſich veranlakt fah: Eandem autem 
poenam falsitatis constituimus et adversus eos qui in posterum leges nostras per 
siglorum obscuritates ausi fuerint conscribere. Omnia enim, id est et no- 
nina prudentium et titulos, et librorum numeros, per consequentias literarum 
volumus, non per sigla manifestari etc. Der Gebraud jener Chiffern war dadurch 
keihränkt, aber keineswegs unterdrückt; vielmehr bildete der Unterricht in der Tachygraphie 
&enjo wie in der Kurrentſchrift einen Lehrgegenftand im Jugendunterricht (notaria neben 
abecedaria) ; ; Sklaven und Freigelafſene hatten längſt ſich ſo ihr Brot erworben; es gab 
dadtachygraphen und von einem ſolchen rühmt feine Grabſchrift (Inser. lat. Orell. 
ir. 2876) doctus in compendia tot literarum et nominum notare currenti stilo 
quot lingua currens diceret iam nemo supererat legens. Wie zahlreich die Zeichen 
Amöblih wurden, ift Leicht zu fehen aus U. F. Kopps Paleographia critica, wo 
tom. I, p. 73—123 die einzelnen Buchſtaben nach ihrer Entwidelung durchgenommen 
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werben; eine praftifhe Studie einesteil3 giebt der ſchon genannte Dr. Ferd. Ruefs im 
Schulprogramm von Neuburg a./D. 1883 „L umd die Durchſchneidung in den tiront: 
ſchen Noten“. Mit 9 zinkographiichen Tafeln. 23 S. Eine weitere Ausbildung der 
Bezeihnung von Endungen und überhaupt Silben fand durch die fränkiſchen und deutſchen 
Kanzleien und Schreiber ftatt, z.B. für bad, baf, staha, scaha, stlaha, splaha, scra, 
straha, scraha, spraha, denen der germaniſche Urfprung an die Stirne geihrieben ift, 
die freilich bi8 ins Mittelalter hinein in diefer Weife noch ergänzt wurden und deren 
Refte no in Handichriften teilweife in Brauch waren. Die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt hat ficher diefem Gebraud völlig ein Ende gemacht, der auch vorher ſchon ſeit dem 
10. Jahrhundert mehr und mehr in Abnahme gefommen und darum in fogen. Lexicis 
notarum, für das Dediffrieren mehr als für das Schreiben, aufgezeichnet und kommen: 
tiert worden war. (Nach langer Paufe hat erft Gabelöberger in feiner Kunft wentgftens 
teilmeife jenes Syſtem wider aufleben lafjen.) 

Die fpätere Zeit der öffentlichen Reichstage (Parliaments in England) und Redtz- 
pflege (in den Parlements Franfreih8) erwedte aufs neue ein tachygraphiſches Syſtem. 
Schon im 16. Jahrhundert wurde die Tachygraphie in England gepflegt, meitergeführt 
bejonder3 durch Mavor (1780—89) und Taylor (1786). Dan flug bier einen gan; 
neuen Weg linearer Schriftzeichen ein, indem Teile des Rreifes und der Geraden als 
Chiffern gewählt wurden. Man hatte erfannt, daß für das Auge die Konfonanten die 
Hauptträger des Wortes find und in der That wird jeder Leier ohne Anftoß folgenden 
Sag leſen: „3 fÜ br gzgt wrdn, wid Bwndtns 8 mt dr Stngrph, dr Schnllichrbinft 
bb" ; etwa noch nötige diakritiſche Volale wurden nad femitifcher Weiſe oder unter 
der Chiffern (Konfonanten)»Zeile ald Punkte oder Accente angebracht. Man hatte dabei 
nur überfeben, wie wenig bandgerecht jene Chiffern in ihrer Aneinanderfügung find; in 
neuerer Zeit ift nun, ftatt des etwas verbefferten graphiſchen allein, aud das phonetiſche 
Princip zur Geltung gekommen, befonder® durch die von Iſaak Pitman 1837 erfunden: 
und von ihm und Ellis mit Hilfe vieler Vereine weiter ausgebildete, auch linguiſtiſch be 
deutjame, Phonologie. — In Frankreich hatte inzwiſchen fhon 1792 Bertin das Tay— 
lorſche Syſtem übertragen und 1827 hat Prevoft eine weitere Verbefferung vorgenommen. 
In Deutihland hatte man wenigſtens lange Zeit ſich an die fremden Syſteme angefchlofien; 
die Haupterfcheinungen *) ftellen wir tabellarifch zufammen : 

1602 erihien J. Willis, Englifches Lehrbuch der Stenographie; das Alpha 
daraus giebt &. Ph. Harsdörffer in Deliciae phil. et mathem. Norimbg. 
1692, t. IH, p. 51. 

1665 Kaſp. Schott bearbeitet das Sheltonſche Syſtem für das Latein. 

1679 Ramfay, Bearbeitung des Sheltonfhen Syſtems. Frankfurt. 

1684 dasfelbe von Bielde in Xena. 

1796 Bufhendorf® „Journal für Fabrit, Manufaktur, Handlung und Mode“ 
macht im Februarheft aufmerffam auf die Verbreitung der Stenographie in Enz 
land und Frankreich. 

1797 Mofengeil kombiniert nach Taylor die englifch-franzöfiihe Stenographie. 

„ Horftig ediert eine Erleichterte deutiche Stenographie. Ahnlich im folgenden 

Jahre Bieling. 

1797/98 Benzenfofer, ein junger Nürnberger Gelehrter, und ein gemwifier Stoll 
bet Heilbronn trugen das Taylorſche Syſtem glüdlicher auf das Deutſche über. 
(Klüber, Kryptographil. Tübingen 1809.) 

1808 Alois Reiſchl, Anleitung zur Stenographie für Gefchäftsmänner und Stu: 
dierende. 

1817 begann Gabelsberger feine Studien (f. u.). 


) Wir benügen außer Zeibig® Hauptwerl auch den Katehismus für Stenograpbie 
von Prof. H. Krieg. Lpzg., 3. J. Meber, 1876. 


Stenographie. 107 


1819 erfchien die Anleitung des badifhen Archivrats Leichtlen in Freiburg i. Br. 
und eine neue Bearbeitung Moſengeils. 

1820 begann Stolze (f. u.) feine Studien. 

1822 von Stärf die befte Bearbeitung nad Mofengeil. 

Bon 1834 an, wo Gabelsbergers Anleitung erſchien (nachdem ein Jahr vorher 
ihen fein Schüler, Rechtspraktilant Wigard, für dem ſächſiſchen Landtag engagiert war), 
begann nun in Bayern und Sachſen, allmählich, auch in anderen Ländern, das Aufblühen 
ſeines Syſtems und hernach da3 des Stolzeſchen (f. u.). 

Daneben gingen ſchon ſeit 1819, wo „der Geſchwindſchreiber“ Endres in Prag er—⸗ 
idien, amdere und teilmeife auch popularifierende Verſuche. Solche Syſteme ftellte auf: 

1849 Hammer in Innsbruck. 

1843 Rahne in Berlin, 1849 erneut, verbindet deutſche Kurrentichrift mit Gabels- 
bergerſcher Stenographie. 

1850 Leopold Arends, Privatgelehrter in Berlin, erfindet 1860 eine ganz neue Me- 
thode, gegründet auf das franzöſiſche Syſtem von Fayet, und ihm folgt 9. 
Roller 1875 (Der Tachygraph, Yahreszeitichrift. Berlin N 39, Müller: 
ſtraße 7a), und Aug. Lehmann, fein Lehrgang der Stenotahhgraphie von 
Dahms. Halle, Anton 1885. „Der Stenograph” von Wilms, eine Yahres- 
zeitfchrift bei Robolsfy in Leipzig. 

1852 Rogels Syſtem (durch Baul von Geröborff neu bearbeitet; von ihm felbft 1874). 

1862 F. W. Knobels Pafigrafie. 

1866 Herntele, Scriptura universalis. 

1867 Barlowski in Chenmig, Schnellfchrift in 12 Briefen. 

„ Eide in Berlin. 

1868 4. Stiz in Frankfurt a. M. 

„ Behrendt, Stenographie (aus 40 unferer deutjchen Schrift entnommenen Zeichen). 

1873 Divoizat, Zwei tachygraphiſche Syſteme. 

1875 „Fonografie“ (Faulmanns ?), publiziert durch Guft. Braut. 

»  Brofefior Dr. Wendts „Tachygraphie“ in Troppau. 

1876 H. Schmidt in Stuttgart. 

Daneben noch zu nennen: 

1853 Halbmeyer, Leichtfaßliche Anleitung zur Schnellichreibefunft. (Bern 1859.) 

1874 Willems, Vollskurrentſchrift. 

1875 8. F. Kolb, Deutſche Schnellſchrift. 

Es wurden auch Bogen-, Strich- und Punktſchriftſyſteme aufgeſtellt, beſonders aber 
natürlich auf Abbreviaturen und Ligaturen Sorgfalt verwendet. So erſchien ſchon 

1806 Die Schriftfürzungslehre des Profeſſors Petri zu Fulda. 

1847 Henzes Schnellſchrift, Leipzig. 

1874 Lor. Schufter, Binnen einer Stunde Erlernung der Stenographie. 

1876 Dr. Bogel in Potsdam, Schulftenographie. 

1886 Otto Serini in Zmweibrüden, Die Schriftlürzung. Frankfurt a. M. 

Die obengenannten Nahahmungen der englifhefranzöfifchen Syſteme Kitten aber doch 
su ſehr an einem gewiffen toten Mechanismus. Died erfannte befonder8 Franz Xaver 
Gabelsberger (geb. in Münden 9. Februar 1789). Er erklärte: „Die mechaniſche 
Handfertigkeit kömmt bei diefer Kunftleiftung nur als praftifches, der Hauptfache nad) aber 
semlih untergeordnetes Vehikel zur Anwendung” — es komme vielmehr darauf an, ein 
nübtiges verbindungsfähiges Alphabet und ein logifhes Rürzungsprincip ber 
Sapteile aufzufinden, d. h. einfache zu Pigaturen ſich eignende Buchftabenformen, umd 
logiſch konfequente Abkürzung der Rede durch ganze oder halbe Weglaſſung des leicht zu 
 Irgämgenden oder Selbftverftändlichen. Nach manderlei Studien und Verſuchen auf diefem 
md verwandten Gebieten, befonderd vom Jahre 1817 an, ftellte er nad) genauen Be— 
rednungen und Überfichten über die Häufigkeit umd die gegenfeitigen Verhältniſſe der Laut- 
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elemente und Silben der deutihen Sprade auf Grund von Adelungs WB. ein fürm- 
liches deutſches Silbenleriton her. Dann gieng er an die Fixierung der graphiſchen 
Elemente, und zwar nicht nad) dem alten linear-geometrifhen Princip, fondern neben ber 
faft aufgegebenen Geraden bediente er ſich der Kurve und befonder8 der leicht fich ver: 
bindenden Schlinge, welche möglichft vielerlei Buchftabenverbindungen eingeht, ohne daß 
die Elemente der einzelnen Buchſtaben dabei aufgegeben wären. Denn er ftellte nicht etwa 
eine Siglenſchrift oder auch nur Silbendjiffern her, fondern ein vollftändiges Alphabet mit 
je einem Zeichen- für je einen Laut (in einigen Fällen für oft widerfehrende Yautgruppen. 
3. B. ſchw, ſchwm, fir, fpr). Die Hand braucht dabei nicht im Bidzad abjegend oder 
gar rückwäris geführt zu werden. Die Volaliſation ift, weil alle Punttierung Ber: 
zögerung und in der Eile Undeutlichkeit verurfacht, ſinnreich den Meinen Konſonantenzeichen 
mit übertragen, deren Stellung über (für i) oder unter der Zeile (für u), wie die größere 
Aundung des Zeichens (für 0), die Getrennthaltung (für e), ein Erescendo zum Drud: 
firich (für a), Schärfung oder Spigung (für i) vollfommen ausreihen. Diphthonge find 
teil3 Ligaturen aus den für gewille Fälle immerhin aud) vorhandenen Volalzeichen oder 
haben eigene Bezeichnung. Nachdem Gabelöberger die Grundzüge feines Syſteins der 
königlich bayrifchen Akademie der Wiffenfchaften vorgelegt hatte, fanden fie im Jahre 182% 
rühmende Anerkennung bei derjelben. Nunmehr gieng er an die zweite Hälfte der 
deutſchen Nedezeichentunft“ oder, wie man fie nun von einem Nebenumftand nannte, 
Stenographie (Engicrift). 

Gabelöberger war durch privates Bedürfnis bei feinen Excerpten und Studien zur 
Erfindung feines Alphabet3 gefommen, und aud wenn man bloß dieſes anwendet, ift ber 
Kurrentfehrift gegenüber ſchon ziemlich viel erreicht; es galt aber das Syſtem fo auszu— 
bilden, daß eine noch größere Raſchheit mit Sicherheit der Aufzeihnung und fchlieklis 
die wortgetreue Widergabe einer fchneller gefprochenen Rede ermöglicht wurde: dies ifi 
die Aufgabe der verfchtedenen Arten der Kürzung*). Zunächſt werden num im ber 
1) Wortkürzung eine Reihe von Abbreviaturen, wie fie au in der Kurrentihrift üblich 
find, angewandt, bejonderö werden Endungen und Suffira überhaupt gefürzt und 3. B. 
das Eingellammerte in folgenden Beifpielen weggelaffen: Ieb(ens)mut, aufmerk(fam)keit, 
Flatter(haftig)keit, ſich angeleg(en) fein lafi(en). Auch wird mit Verwendung einer be 
fonderen Stellung über oder unter der Zeile die Flerion erleichtert, jo 3. B. das Präſens 
von werden bloß jo bezeichnet: ich ®, du w, er ®, fie w, wir w, ihr w, fie mn, — 
2) Die Sagklürzung zerfällt a) in Formkürzung, wo die ormteile eines Wortes 
(End, Beugungd:, Bor: oder Nachſilben) zur Andeutung des fehlenden Wortes dienen, 
bejonders des Prädikat? (daher von Gabelsberger felbft Prädikatfürzung genamnt), 3. 2. 
fannftu auf diefe Frage ant-? Dieſe fonnfinfternis ift bei und under; der Fleiſcher != 
Bieb; b) in Klangkürzung, welche zu gleichem Zweck den harakteriftifchen An-, Im: oder 
Auslaut zur Bezeichnung des Wortes verwendet, z. B. Unter Sarg und a ® das Heer aus 
der Stadt; du wagſt mir unter die Augen zu tr? Unfer Schickſal liegt in Gottes :; 
c) gemifchte Kürzung aus beiden vorigen, 3. B. trog all berebfeit des veriget beharrte 
der Staatdan? bei feinem Strafan® und das Ger vert* die Angerst wegen verfu Gift? zu 
20% qthauſe (Zuchthausftrafe); die vorteile, welche die Stenografi bitet find fo in die 
augen ingend, dire einfürung in dem ulen nur noch eine? derei ift; ein fteno(graph) welcher 
eine "d° lang einem * (Redner; je nach dem Zuſammenhang fann dies beliebige nomina 
agentis bezeichnen) nachgeſchr hat, wird mer ange if fein als ein "t eibt (Kurrentſchreiber 
der diefelbe ei gefchr hat, aber nur deshalb, weil v 6—8mal fvil wort i drielben © geſchr 
bat, weil r jmit 6—8mal fvil be if (begriffe) geiftig vrarit (verarbeiten) muft und feine 
geift fte (Geiftesträfte) umfvilmehr in anfr ger war. Die höcfte Stufe der Kürzung 


*) Es ift unmöglich, bier mehr als eine kurze Skizze zu geben; eine ausgeführtere findet ' 
man von Tietz in Maſius N. Jahrbb. 1867 Bd. 96 ©. 429 fi. Wer Näheres wünſcht, fann 
um wenige Groſchen eines der weiter unten verzeichneten Lehrbücher fi verichaffen. 
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it die d) logiſche im engeren Sinn, wie fie der Stenograph von Fach braudt, bei 
welcher alles Entbehrlihe ganz weggelafien wird, 3. B. wenn fagft, Goethe fei größt 
Dichtr feine, gebe vollto vedht. *) 

Dies dürfte genügen, um einigermaßen eine Ahnung von dem Princip zu erhalten ; 
8 ift nur noch befonders hervorzuheben, daß abgejehen von wenigen Siglen (die bei 
Stoljes Syſtem grundfäglic, bei weiten zahlreicher find) die ganze Lehre der Kürzungen 
beherrſcht ift von den Kegeln der Grammatit und Lerikologie (Phrafeologie). Gabels- 
berger werbefferte fein Syſtem unabläffig nah den Erfahrungen, die er als Kammere 
fenograph (feit 1819. 1822), dann al3 Begründer ımd Leiter eines ftenographifchen In— 
ſütuts gemacht hatte; im Jahre 1834 erfchien feine „Anleitung zur deutichen Redezeichen- 
kunt“, die ſeitdem auch nady feinen Tode (4. Januar 1839) wie feine anderen Werte 
durch feine zahlreihen Schüler, zunächſt dur; den ftenographifchen Gentralverein zu 
Minden, dann anderwärts**) fortwährend Verbeſſerungen erfuhr; zulegt ftellten im 
Jahre 1857 auf einer Konferenz in Dresden die vereinigten Vertreter der bayerifchen, 
ächſiſchen und öfterreichifchen Vereine eine einheitliche fefte Methode in den Yehrmitteln 
ber, um die Kunft für das praftiiche Gejchäftsleben Leicht erlernbar und brauchbar zu 
machen, ohne daß fie ihre Anwendbarkeit al3 fogenannte Kammerſchrift aufzugeben braudt. 
1868 wurde der allgemeine deutſche Stenographenbund gegründet, deijen erfte Berfamm: 
lung 1874 in Leipzig ftattfand. 

Inzwiſchen hatte aber auch Heinrich Auguft Wilhelm Stolze (geb. in Berlin, 
20, Mat 1798) feit 1820 fi das Ziel geftedt, die vorhandenen Syfteme zu verbeffern, 
war auch daran, ein eigenes audzuarbeiten, al3 das Gabelöbergerfhe ihm bekannt und 
von ihm anerkannt wurde, deſſen Grundprincipien und ſelbſt Buchftabenformen teilweife 
im Stolzeſchen Syitem erkennbar find. Er ſuchte auch an Gabelsbergers Syftem die 
dem Erfinder ſelbſt nicht verborgenen Unvoltommenheiten zu bejeitigen und trat num mit 
ſeinem Syſtem hervor im Jahre 1841 in dem Werke: Theoretifch = praftifches Lehrbuch) 
der deutichen Stenographie für höhere Schulen und zum Selbftunterriht. 2 Teile. Berlin. 
Sabeläberger8 „Neue Bervolllommnungen“ erſchienen 1843. Die etwas mislichen Er— 
fahrımgen bei dem vereinigten Yandtag in Berlin 1847 veranlaften Stolze 1852 ebenfalls 
neue Berbefferungen zu veröffentlichen; e3 erſchien fein „Ausführliher Lehrgang” mit 
56 Tafeln, dann fein „Stenographifches Lehrbuch”, die „Anleitung zur deutfchen Steno- 
graphie“. Weitered über die Litteratur und Statiftif folgt unten; hier ift noch zu er— 
wähnen, daß bis zu Stolzes Tod (9. Januar 1867) und darüber hinaus die beiden 
Snfteme im fortwährender Rivalität und Fehde fi befinden. — Eine Modififation von 
Stolze ift Dr. Günther Stenographie der deutihen Sprahe, Münden 1851; dann 
folgten die Anderungen Danneberge 1850—53; Yatobis Befjerungsvorjchläge 1851/52; 
der Berfuh von M. Jordan in Dresden 1852, beide Syſteme zu vereinigen; 1860 
Togels Neues Syſtem der deutfchen Stenographie (aus dem Stolzefchen); endlid begründet 
des Stifter Sohn felbft 1874 da3 Neue Stolzeſche Syftem (in der 25. Auflage 


*) Bei der Umfchreibung in Kurrent- oder Drudfcrift (aus der Stolzeſchen Stenograpbie 
noch mehr), ift e8 für das Auge des Lejers etwas Ungewohntes, faft Beleidigenbes, ſolche buchftäb- 
übe Transſtription zu erbliden; natürlich, weil mit befannten Zeichen in ungewohnter Weife 
Speriert iſt; ganz anders iſt der pſychologiſche Eindrud, wenn ber Lernende von vornherein dieſe 
Iperation mit den dazu gebörigen und geeigneten Zeichen, die ihm noch neu find, vollziebt. 
Ein Vorwurf fann der Stenographie aus dieſem um ber Laien willen notwendigen Misbraud 
der Kurrent- oder Drudjchrift nicht erwachſen. Wie würden fih bie Abbreviaturen ber Kurrent- 
\ärit 4. B. in Kollegienbeften) gebrudt ausnefmen? Wenn das letzte Ziel ift, eine Rebe fo 
tal fie gefprochen wird, ſchriftlich zu firieren, jo muß alles irgend Entbehrliche über Bord ge— 
Sorten werben; man ſehe nur, wie lange Zeit man braucht, wenn man eine ſolche Rebe hinter: 
der vollfändig nieberfchreibt. 

**) 1839 ſtudiert Jal. Heeger in Öfterreich Gabeldberger und gründet 1842 eine Lehranftalt 
. St. in Bien. Prüfungsorbnungen wurden eingeführt buch Miniſterialbeſchlüſſe 2. Febr. 
135 in Sachſen, 1841 in Bayern, 14. Mai 1860 in Öfterreich. 
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der Anleitung zur deutfhen Stenographie). 1875 erjchien Veltens Neue Schulitene- 
graphie, 1876 die Beflerungsvorjhläge von Erkmann in Görlig, Adler in Berlin — 

An diefer Stelle fommt es nur darauf an, zu fonftatieren, daß gegemüber den 
früheren engliſch-franzöſiſch-deutſchen Iinearen Syftemen da3 von Stolze denfelben Rang 
einnimmt wie das Gabelöbergerd. Stolze unterfcheidet fi) hauptfählih Darin von 
Gabelöberger, daß er beim inneren Ausbau fih an K. F. Beders Laut- und Wort⸗ 
bildungslehre eng anfchloß, und ftatt der logiſchen Kürzung gefliffentlih Siglen eingeführt 
bat; im Außerlihen dadurch, daß er ſtatt des einlinigen Syſtems mit zwei Nebenlinien 
vielmehr ein dreilinige8 mit mehreren Nebenliniten gebraucht, indem dann die Yaute oder 
Buchſtaben (halb⸗, ein=, zweis, dreiftufige) auf eine der drei Hauptitufen zu felgen oder 
abzumefien find, wodurd der Charakter der Engſchrift weniger gewahrt und die Flüchtig— 
feit der Hand ein wenig befchränft ift. Weitere Einzelheiten findet man hierüber in ber 
unten angeführten Litieratur, bejonderd in den Streitfchriften von Eggers, Haepe und 
Stolze, Michaelis; befonders in Krieg, Katechismus der St., S. 80 ff. und Krum— 
bein, ®. Stolze, ©. 3 fi. 

Dies find die zwei einzigen Syfteme, welche für unſere vaterländiihen Schulen 
(ausgenommen ſtenographiſche Fachſchulen) zur Zeit in Betracht kommen können; der 
Borzug entſcheidet ſich nicht gerade nad) den etwaigen größeren Yeiftungen der Kammer: 
ftenographen des einen Syftems, auch nicht eben nach der größeren Zahl der Anhänger *), 
fondern nad) folgenden Gefichtspunften. — 

Die Frage nah der Einführung in den Schulen ift zu beantworten nad 
dem Zwed der einzelnen Anftaltn. Wenn die niedere Bürger: oder Volksſchule 
die Aufgabe hat, für die Praxis des Lebens vorzubereiten, jo gehört jedenfall die Unter: 
weifung in der St., wenn und infoferne fie auf diefer Stufe Iehrbar ift, im ihren 
Lehrplan. Ste wird nie dasjelbe Ziel fi) fteden können, wie Anftalten, welche eme 
höhere, beſonders jpradjliche Bildung gewähren. Gabelsberger felbft wollte, abgejehen von 
der oberften Stufe der Kammerftenographen, eine Konverſationsſchrift aller Gebildeten 
erzielen; darin liegt eine Anforderung, welche die Volksſchule nie ganz zu erfüllen ver: 
mag, aber noch weniger mit dem Stolzeichen oder einem anderen Syftem. Gabelsberger 
hielt die höheren Gymnaftalflaffen für die geeignetfte Stätte zur Pflege feiner Kunſt **), 
die damals noch nicht auf der heutigen Entwidelungsftufe fi befand: er war alfo weit 
entfernt, die Volksſchule dazu zu machen; er erfaßte feine Aufgabe fo wiſſenſchaftlich, daß 
er jogar meinte, Kindern könne man feine Kunft überhaupt nicht beibringen. Aber neuer: 
dings geht man hier und da fo weit, eine gänzliche Verdrängung der Kurrentfchrift durch 
die St. zu hoffen. Tieg, ein eifriger Vorlämpfer der (Gabelsb.) St. in Braunsberz, 
bemertt in den Neuen Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 92 ©. 301: „Es ift nicht die 
Anfiht der Stenographen, daß ihre Schrift ſich mit der Zeit zu einer Schrift nur ber 
Gebildeten geftalte, fondern daß fie die Kurrentſchrift ganz und vollftändig verdrängen 
werde.“ Damit verfteigt ſich Tietz ind Nebelhafte; zu diefem Zweck müßte man erft die 
Kunft „ſoweit verbünnen, daß fie endlich für die Vollsſchule paßte“, und unter der 
Mehrzahl ihrer Anhänger ift „die Frage ſchon längſt entſchieden, daß die St. nicht im 
die Boltsichule gehört, umd noch 1862 Hatte ſich ein Artikel des Drespener Korrefpondenz- 
blattes dagegen erklärt." Eine Zeitlang war hierüber eine heftige Fehde entbramnt; vgl. 
3. B. Mündener Bl. f. St. XIX, ©. 65 fi. Tieg fließt fo: die St. muß Schrift 
des ganzen deutfchen Volles werben; aljo muß fie dur die Schule in das Volt (Neue 
Jahrbb. f. Phil. 96 ©. 423 g. E.). Davon fann aber niemald die Nede fein, daß 
etwa bie jüngere Generation bloß ſtenographiſche Schrift gebrauden und fo die biftorifce 


*) Obwohl die Rivalität auch feltfame Agitationshlüten treibt, z. B. bie nicht öffentl. 
Lotterie zur Bildung eined Propagandafonds für die Stolzeihe Schule, gegründet 14. Febr. 
1886 in Berlin; vgl. Dreinhöfers Sten. Archiv, 38. Jahrg. ©. 65—73. 

**) Bol. Münchner Blätter f. St. Jahrgang XIX. ©. 68. 
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Kontinuität der Schreibweife unterbrochen werden fünnte und dürfte; denn es ift etwas 
ganz andere, wenn aus lateinischer Majuskel durch Minusfel, Gothit, Fraktur, Kanzlei 
tindurch ſich umfere jegige Kurrentichrift im Lauf von Jahrhunderten herausgebilvet hat, 
als wenn nun eine bloß den Meinften graphifchen Elementen, aber nicht den Schreibe 
geſetzen nad) aus letzterer Kurrentſchrift heraus abftrahierte Kunft einer Generation gewiſſer— 
maßen plöglich octroyiert werden foll. Noch weniger kann dieje Kunft jemald zu dofumen- 
tolen Aufzeichnungen (im juriftiihen Sinn) allgemein verwendet werden: ihr Zwed bleibt 
durchaus entweder ein momentaner im öffentlichen Leben oder ein rein privater für 
ämelne zu Notizen oder gegenfeitiger Korrefpondenz. Keine Schule wird ſich dazu ge- 
brauchen lafjen, einem ihr fremden chimäriſchen Zmwede zu dienen. Damit fol natür- 
Gh nicht im entfernteften beftritten werden, daß die St. für alle Berufsarten im 
prattiſchen Leben eine eminente Bedeutung hat und daß darum ſolche technifche und rea⸗ 
hftiihe Anftalten, welche für praftiihe Berufsarten vorbereiten, ohne weiteres die Pflicht 
haben, die Gelegenheit zum Erlernen der St. zu bieten, d. 5. zum mindeften einen 
falultativen, richtiger und fonfequenterweife aber einen obligatorifchen Unterricht in der 
St. einzuführen. 

Dies kann kein Sadverftändiger bezweifeln, etwas anders liegt die Sache bei den 
bumantftiichen oder gymnafialen Anftalten, bei welchen jene utilitarifche Rückſicht auf das 
praftifche Leben durchaus Hinter wichtigeren zurüdftehen muß. Kein Wunder, Daß des- 
halb die Yitteratur über diefe und die allgemeinere Frage eine nicht unbeträchtlihe Zahl 
von Schriften und Abhandlungen aufweift. Wir führen hiermit die wihtigften fett zwanzig 
Jahren ung bekannt gewordenen Publikationen auf (mit Ausfchluß der faft unzähligen 
in den ftenographifchen Zeitſchriften, die leicht aufzufinden find) und zwar fo, daß Ans 
binger von Stolzes Spftem mit einem Sternchen bezeichnet und einigen Namen in 
Kammer Abbreviaturen vorgefegt find, mit denen fie nad Geitenzahlen unten öfters 
angeführt: werden. | 

Litteratur. Bolze, Über Einführung der St. auf höheren Schulen. Progr. Cott= 
dus, 1851. — *Schmod, D. Anmwend. der deutfhen St. in der Bürgerfhule. Progr. 
Örümeberg, Weiß, 1851. — (G) Gerber, Gabelsberger® St. an Bayerns gelehrten 
Mittelſchulen, Progr. des Wilhelms-Gymn, Münden, 1855. — (Gr) Oragmüller, 
Die farm die Erlermung der St. an d. bayr. Gym. gefördert werden? Progr, des 
at. Gymn. b. ©. Stephan, Augsburg, 1856. — *Wiegand üb. St. Allg. Schuls 
zitung, vornehml. für Voltsſchulen, 1858, no. 18 f. — *Plettmer, Ub. d. Einf. d. 
St. als obligat. Unt.-Gegft. i. d. höh. Lehranſt. Gratul.-Schr. Stralfund, 1861. — 
Verhandlungen der XXI. Philologenverfammlung zu Augsburg, Leipz., Teubner, 1863, 
S. 152— 161, im Auszug in Mafius’ Neuen Jahrbb. f. Pädagog. ©. 133—136 u. 
Zeitſcht. f. öfterr. Gymn. 1862, ©. 798—802 mit Anm. v. (B) Bielhaber. — Proto- 
tl der 15. Berf. der Direktoren weftfälifher Gymn. u. R.Sch. zu Soeſt 1863. 
5. 91—98. — (H) Häpe, D. St. als Unterrict3-Gegft. Ein Beitrag z. Löſ. d. 
grage, ob u. nad) weldyem Syſteme die St. in Schulen zu lehren fei. Mit 32 Tafeln. 
Dresden, Adler, 1863. — * Cramer, D. St. u. d. Schule, Progr. Bielef., 1863. — 
(E) Eggers, D. St. in den Schulen. Nebft Materialien z. Bergl. der Syſteme Gabelsh. 
u. Stolz. Mit 2 Tafeln. Dem k. preuß. Kultus-Miniſterium als Denkſchr. überreicht 
d. Gabelsb. St.-Berein, Berlin, Schröder. 1863. 186 ©. 8. — Berliner Zeitihr. 
1. Gymn.W. 1864. ©. 121. — Kißner, Einige Worte üb, das als d. erſte veröff. 
Öutahten geg. d. Einführung der St. in höh. Lehranftalten. Progr. Bartenftein, 1864. 
— *Stolze, Fr. Gabeläberger oder Stolze? Eine Beleuchtung der Streitichriften des 
8. Reg Rat? Häpe und d. Senator? Dr. Eggers. Berlin, Mittler, 1864. — * Frei, 
D. deutſche St. Welches Spftem .. foll man .. anwenden? Solothurn, Weinau, 1865. 
— (F1) Tieg, Ein Urt. üb. d. Verhandlungen .. zu Soeft, Mafius, Neue Jahrb. f. 
Pilel. 1965, Bo. 92, ©. 291—305. — Eggers, 3. Kritit der deutihen St.-Syſteme, 
Berlin, 1865. — * Michaelis, Über d. wiſſenſch. u. pädag. Bed. der Stolzeſchen St. 
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Bortrag z. Feier d. 25j. Beftehens. 1866. Berlin, Lobeck. — *Die Stolzeſche St. 
Dentichr. 3. Feier des 25j. Beſtehens. Im Auftr. des ften. Ber. zu Berlin bearb. v. 
Michaelis. 2. Aufl. Berlin, 1866. Mittler u. S. — — (T 2) Tieg, d. St. u... 
Schule. Mafius, Neue Jahrb. f. Philol. 1867. Bd. 97, ©. 421—453. — * Dänifer, 
Ein Wort z. Befreiung der Kurzichrift, Neues Schweizer. Mufeum VI, ©. 175—155, 
— (6t) Steinheil, Die Stellung der St. zum Gymn., Blätter f. d. bayr. Gym: 
Schulw. V, S. 1—11. — Heinrid, Weldye bildenden Elemente bietet der Unterr. i. >, 
Gabelsb. St.? Progr. Laibach, 1869, ©. 3— 7. — (T 3) Tieß, Zur St.-Unterichti 
frage. Mafius, Neue Jahrb. 1869, Bd. 100, ©. 277—84. 

In der Schrift von Eggers € ©. 176 ff. finden ſich noch Angaben über die ver: 
ſchiedenen Zeitfehriften und Statiftifches. Am gründlichften aber fann man über beutjäe 
und auferdeutjche Litteratur verfchiedener Syſteme, wie über die Statiftit des Gabels— 
bergerfchen fich belehren aus dem Taſchenbuch f. Gabelsb. Stenographen auf das Jahr 
... (erfcheint jährlich) herausg. u. verl. v. k. ftenogr. Jnftitute zu Dresden, b. Guftav 
Diege (Letterndrud, nicht Stenogr.), das wenige Grofchen koftet. Val. auch: Münchener 
Blätter für Stenogr., im $. 1885 der 35. Jahrgang, b. Dar Kellerer, Damenftiftftrafe; 
Korrefpondenzbl. des k. ftenogr. Inſtituts in Dresden (32. Yahrg.), redig. v. Frrf, 
Krieg; Centralbl. f. W. Stolgefhe St., 7. Jahrg. Berlin SW. Küraffierftraße 4. DO. Hope; 
Neu-Stolzefches Archiv f. St. Organ des verbundenen Stolzeſchen Stenographenvereing, 
hrsgg. v. Dreinhöfer, 37. Ihrgg. bei Schäddekopf, Berlin NO., Weberftr. 8 (4 M. p. 
Jahr). Berner für das Syſtem Arends: Der Stenograph, red. v. Wilms, 7. Ihrgz. 
Robolsky, Leipzig, Kronpringenftr. 15, 49; fir Roller: Der Tachygraph, 14. Jahrgg. 
Berlin N. 39, Müllerfir. 7a; für Lehmann: Lehrgang der Stenotachygraphie v. 
Dahms, Halle, Anton, 1885; für Faulmann: Stenogr. Refornzeitung v. 8. Faul— 
mann, 5. Jahrg, Wien, 1885; für Merfes: Merkesia, Soeſt 1884. Panstene- 
graphikon, Zeitfhrift f. Kunde der ftenogr. Syſteme aller Nationen, herausg. im Yufrr. 
d. £. ſächſ. Min. d. Innern dv. Prof. Krieg und Dr. Zeibig. Leipzig, E. Wartig. (Eu 
Band, ca. 2°/3 Thlr.), dann: Verzeichnis der ftenogr. Literatur (Drudwerke u. Kunf: 
gegenftände) Deutſchlands und der wichtigften gleichartigen Eriheinungen des Auslandes. 
Nach den Spftemen geordnet von 8. Keil. Leipzig, Robolsky, 1880, 12°, 92 ©; 
und endlich: Handbuch der ften. Litteratur oder alphab. georon. Verzeichnis der in Deutit: 
land u. d. angrenz. Rändern erfchienenen ftenogr. Druck- oder Kunſtwerke. Mit Angel 
der Verleger u. Preife. Herausgg. v. Wartig und Prof. Dr. Zeibig. Leipzig, E. Wartig. 
8. Ta Ngr. 

Zufolge der weiten Ausdehnung, welche die St. auch im bürgerlichen Leben und 
vielfab in Schulen gefunden hat, wird e3 hoffentlich nicht nötig fein, hier noch fo tige 
Anſchauungen über ihr Wefen richtig zu ftellen, wie fie zum Zeil in der Soefter Direktoren: 
fonferenz; 1863 und im preufifchen Abgeordnetenhaus geherricht haben und deshalb von 
Eggers noch befämpft werden mußten. Wir befaffen uns im folgenden zunächft 

I. mit Würdigung der Bedenten, welche gegen die Einführung der St. in die 
Schulen, fpeziell das Gymnaſium, erhoben worden find, indem wir zugleich gelegentlich 
diejenigen Vorteile und Vorzüge hervorheben, melde für diefelbe zu ſprechen fcheinen.*) 
Wir gehen nicht darauf aus, etwas Neues fagen zu wollen (obwol fi deſſen vieleiht 
in Argumenten und Zufammenfafjung finden wird): es gilt vielmehr, nur die Kefultate 
der bisherigen theoretiſchen Erörterungen und praftifchen Erfahrung hier möglichft objektiv 
vorzulegen. Die vorgebrachten Bedenken find auf Grund teils allgemeiner, teils pidv: 
gogiſcher Erwägungen entftanden. 

A. Die erfteren beruhen teilweife auf einer Verkennung des Weſens der St. 
1) Bloß mechaniſche Thätigkeit oder nur Sache des Gedädtnifjes fa die 


*) Diefer Teil des Artikels ift, da fein Anlaß zu Änderungen feit 1871 ſich bot, um 
veränbert aus ber erften Auflage der Encyllopäbie herübergenommen. 


„ Stenograpbie. 113 


ganze Kunft, hat man wol fchon behauptet. Ganz irrig, denn fie ift weder eine hiero- 
alpphifche noch eine Sigelfchrift, am allerwenigften ift dies die Gabelsbergerſche; hiervon 
lann fih aud ein Late aus T 1, 300 f. und befonder8 T 2, 429 fi. 437 oder noch 
fieber aus einem beliebigen ordentlichen Pehrbud der St. überzeugen.*) Wenn num auch 
an geübter Stenograph bei feiner Thätigkeit nicht mehr analytiſch der einzelnen Operationen 
eingedenk bleibt — jo wenig als ein Mufiter jeden Wugenblid der Intervalle oder Ge: 
neralbaßregel, der Maler der fpeziellen Perfpektivregel oder überhaupt ein Kunſtler bei 
keinem Schaffen fchitlerhaft bei jedem Schritt in feiner Schöpfung der Einzelregel aus— 
drücllich gedenkt, fondern fie eben durch Ubung ficher anwendet, indem fein Augenmerf 
auf das größere Ganze gerichtet ift — fo ift umter allen Umftänden bie St. darum nod) 
feine mechaniſche Thätigkeit, weniger noch als die gewöhnliche Kurrentfchrift; denn fie 
fängt viel mehr von dem gefprochenen Laut ab und giebt Lautgruppen wider, nicht bloß 
Buhftabengruppen wie die Kurrentichrift (vgl. 3. B. die einfachen Zeichen für ſchm, ſchw, 
dh, fir, fpr u. a.), fo daß die Zahl der Ligaturen der Schrift eine viel größere ift, 
weshalb man beim Echreibgefchäft viel weniger gedantenlos verfahren fann, dazu ift die 
St. viel zu fehr nah wiſſenſchaftlichen Principien durchdacht; in diefe muß der 
Semende eingeweiht, fein, weil er fie jeden Augenblid zur Anwendung zu bringen hat; 
davon ift bet Kurrentichrift gar feine Rede. — 2) Schwer zu erlernen fei die St., 
bieß es früher; nun weiß man längft aus Erfahrung, daß felbft Kinder fie leicht lernen 
(T 2, 452 g. E.) und die Verbreitung der St. felbft beweift es; f. unten unter 
Nr. U. Zumal bei der größeren Konfequenz, welche Gabelsbergers Syſtem hat (E. 47 
Rot. 161. 163), genigt erfahrungsgemäß je nach der Reife der Lernenden ein Kurfus 
von 30—50 Stunden zu vollftändiger Aneignung der St. für Privatzwede, einfchlich- 
üch der Leſe- und Schreibübung. Sollte jemand dies zeitraubend finden, fo bedenke er 
die eminente Zeiterjparnis, melde für alle Zukunft die Ausübung der St. im 
Vergleich zur Kurrentſchrift ihm einbringt; denn niedrig angelegt, kann er fortan wenigſtens 
dret Vierteile der Zeit erjparn. H 5. E 35. 38. T 2, 439. 441, 445 fi. — 
3) „Schwer zu lefen fei aber das Stenographierte für den Stenographen ſelbſt und 
für andere,” konnte man von Leuten hören, die felbft St. gelernt hatten. Hier ift nun 
ſehr zu beachten, daß wer eine Kunſt nur halb gelernt hat, gerne den Mangel in diefer, 
fatt im fich felber findet. Es konnte, befonders früher, vorkommen, daß jemand die 
Theorie der St. und einen Schreibekurs durchgemacht hatte, ohne ſich im Leſen zu üben, 
dann ift es fein Wunder, dag er Stenographiertes etwa nur fo geläufig lieft, wie ein 
Kind eine Gelehrtenhand. Seitdem aber ftenographierte Zeitſchriften und Lefeblätter und 
Bücher (ſogar Gebetbücher und acht Jahrgänge einer Gartenlaube!) zu Dutzenden eriftieren 
und die Leſeübungen dadurch nicht nur erleichtert, ſondern in jedem Unterricht als wichtiger 
Zal aufgenommen find, ift jener Vorwurf hinfällig. Dean darf fogar umgefehrt be 
haupten, daß verhältnismäßig St. leichter zu leſen ift als Kurrentfchrift gleichen 


*) Wir nennen bier nur 1) nah Stolze: Anl. zur beutfchen Sten. Bearb. v. W. Stolze. 
21. erw. Aufl. Herausg. von Dr. Frz. Stolze. Berlin, E. ©. Mittler und Sohn. 1869. 8. 
12 Sgr. — Bollftänd. prakt. Lehrb. der Stolzefhen Sten. für Schulen und zum Selbftunterr. 
Bearb. v. Knövenagel mb W. Ryßel. Mit 3 Taf. 2. Aufl. Hannov. Mayer 1869. 8. 
15 Rgr. — 2) nad Gabelöberger: Lehrb. der deutihen Sten. nad Gabelsbergers Syſt. Bon 
d. Rützſch. 9. Aufl. Dresden, Gufl. Diege 1869. 8. 1Thlr. 5 Ngr. Dazu: Stenograph. 
Übertragung der Schreibübungen im Lehrbuch ac. von Rätzſch. Dresden, Dieke. 1869. 
4. Aufl. 8. 10 Nor; H. Rätzſch, Kurzer Lehrgang ber Stenogr. n. Gabelsb. Syft. Drespen, 
Dieke, 1869. 8. 14. und 15. Aufl. 10 Ngr.; Kurzgef. Lehrb. ber Gabelsb. Sten. Preis- 
chrift. 9. Aufl. 6. Abdr. Münden, ©. Fran. 1869. 8. 10 Ngr.; Dr. Albredt, Lehrb. 
der Gabeld. Sten. Für Schul-, Privat: und Selbftunterr. 1. Kurs: Regeln und Aufg. nad 
der faltulierenden Methode Ahns. 17. und 18. verb. Aufl. Altona, Haenbde und Lehmluhl. 
5. 12 Nor. Brof. H. Krieg, Stenogr. Unterrihtstafeln (Syft. Gabelsb.) für Elementare 
und Repetitiongkurfe fomie zum Selbftunterr. zufammengeftellt. 14. Aufl. Dresden, Erped. des 
! fen. Inflit. 1885. 10 Pfennig. 

Bädeg. Guchflopäbie. IX. 2. Aufl. 8 
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Charakters, weil bei erfterer trog aller Individualität, die aud hier volltommen Spielraum 
bat, doc alle Willkür und Verſchnörkelung durd die firengeren Geſetze ber St. aus⸗ 
geichlofien ift, wo aud das kleinſte Strichlein den Wert einer Silbe haben kann (E 34). 
Der geübte Stenograph überfieht mit einem Blid viel — als ein ſonſt geübter Leſer 
in der Kurrentſchrift vermag (G 22). Wenn freilich z. B. ein Student, zweckwidrig 
genug, ſeine Kollegia Wort für Wort nachſtenographiert, ohne zugleich durch Unterftreichen 
der Hauptbegriffe ſich die Überficht zu erleichtern, und nach langer Zeit, etwa einigen 
Jahren, wo er vielleicht am Übung verloren hat, fein Heft wider vomimmt, da mag 
es mit dem geläufigen Leſen oder vielmehr Studieren feine Schwierigkeit haben, weil er 
eben aufer Übung gefommen ift; dies läßt fi aber von allen Künften und 
fagen. Thatſache ift ferner, daß Stenographen nad) Taufenden (9 8. T 1, 302) mit- 
einander forrefpondieren, die einander weder der Perfon noch anfangs ber Schrift nad 
irgend befannt waren. — Im Vorhergehenden ift zugleih mit widerlegt, daß 4) die 
St. Schrift charakterlos fei im Vergleih zur Kurrentſchrift. Sie befteht, zumal 
bei Gabelöberger, durdaus nur in den Elementen der gewöhnlichen Kurrentbuchftaben, 
die nur zu möglihfter Berbindungsfähigkeit gebracht find; dies ſchließt nun gar nicht aus, 
daß die Schrift des einzelnen ihre individuellen charakteriſtiſchen Unterfciede habe, wenn 
fie auch wegen der Ausichliefung von Schnörkeln und Berunftaltungen dem Laien nicht 
in gleihem Mafe auffallen; aber auch er wird ohne Mühe einen harakteriftifhen Duktus 
erkennen, wenn man ihm Schriften verfchiedener Stenographen vorlegt. Was man bei 
gewöhnlicher Schrift ein kaum zu enträtfelndes Geſchmier nennt, diefe Art von Charatter 
ift allerdings bei der St. unmöglid. Vgl. auch € 34. T 1, 298. — 5) Das Auge 
wird mehr angeftrengt bei der St. als bei gewöhnlicher Schrift; das ift ein Em: 
wand, der allerdings feine teilmeife Berechtigung, trog T 1, 303 u. a. hat. St. iſt 
„Engfärift“, und wenn auch Drud- und Haarftriche darmoniſch wechſeln, fo ſtrengt fi 
das Auge doc naturgemäß in demfelben Verhältnis mehr an als Kleine Schrift oder 
Drud im BVergleih zu größerem. Dies gilt nämlich von länger anhaltenden Leſen oder 
Schreiben in St. Wer von Erwachſenen dies betreiben muß, der weiß (bemm von 
Kammerftenographen fehen wir überhaupt ab), daß er es zu einem befonderen Zwed 
thut und diefer Nachteil durch die Erfparnis an Zeit oder durdy den Vorteil mörtlichen 
Referats aufgewogen wird; für dem Kreis der Schule fann und foll etwas der Art 
nicht vorkommen; ebenfowenig ift e8 in Hörfälen der Univerfitäten am Plage; am aller: 
mwenigften kann davon die Rede fein, daß Schüler ganze Elaborate in St. dem Lehrer 
zur Korrektur bringen follten; dagegen müßten wir aus Rückſicht auf die Augen beider 
und aus anderem Grunde (die BVielfchreiberei n. 6) energiſch proteftieren. Soweit alfo 
Gt. auf Schulen gehört und betrieben werden fann, tft jene Beforgnis nicht begründet. 
B. Vom pädagogifhen Standpunkt aus fürchtet man zunädft für den 6) wifjen- 
ſchaftlichen Charakter der Lernenden wegen der Verführung zu Gedantenlofigkeit, 
Dberflädlickeit, Bielfchreiberei. Jeder Lehrer weiß, mie gedantenlos oft 
Schüler beim Kurrentſchreiben und in verfchiedenen Fächern find; e8 wäre zu verwundern, 
wenn diefelben nicht auch gedankenlos follten ftenographieren können; nur ift die St. un 
ſchuldig dabei; wol aber kann umgelehrt beim Goncipieren in Rurrentfchrift mitunter der 
befte Teil von Gedanken über dem langweiligen Schreibgeſchäft einem entfliegen. Wenn 
nun auch (B 802, 2 St 10) zuzugeftehen ift, daß in dem Punkt der Vieljchreiberei 
manigfad gefehlt werden mag, wenn man nämlich, fie duldet oder gar veranlaft, fo ift 
die Gefahr der Gedanfenlofigkeit bei der Kurrentfchrift doch noch ſchlimmer, rer 
hier das Mechaniſche des Schreibgefchäfts mehr Mühe maht (H 24. E 32. St 7); es 
ift alfo z. B. auch einem Vortrag geiftig zu folgen leichter möglich, wenn das Schreib: 
gefhäft vereinfacht if. Wenn etwa Univerfitätöftudenten fo thöricht find, fih um den 
Vorteil der viva vox zu betrügen, fo wird fie bald die eigene Erfahrung auf andre 
Wege bringen, oder fie find eben ſolche Thoren wie diejenigen, welde mit Kurrentſchrift 
dem Sprude Mephiftos folgen: „Doc euch des Schreibens ja befleift, als diktiert’ euch 
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der heilig’ Geift“. Die St. ift daran unſchuldig. Andrerſeits möchten wir, wie ſchon 
angedeutet, auch nicht (mit & 42 not.) behaupten, „daß ein wörtliches Nachſchreiben nach 
Gabelöberger8 Syſtem nur fo möglich ift, daß wenigftend während des Schreibens der 
volle Eindrud von dem Geift und Inhalt und dem Leben des Vortrags empfunden 
werden muß“, es läßt fich auch gedanfenlos ftenographieren, gerade jo wie man gedanten- 
(und ausdrucks⸗) los eine Beethovenfhe Sonate von den Noten abipielen kann. Das 
befte Gegenmittel gegen obigen Misbrauch liegt in der Hand der Lehrer; wenn ber 
Schüler nicht in Verſuchung geführt oder gar veranlaßt wird, wörtlich nachzuſchreiben, 
und man nicht duldet, daß er etwa einen ftenographierten Aufſatz voll subitanea feines 
Geiftreihthums einreicht, fo fehen wir feine Gefahr. Bol. auch E 37. 41 f. — Aber 
wenn nur nicht Shlimme Wirkungen auf andre Lehrgegenftände und Fächer, voran 
7) auf Die Handfhrift zu fürdten wären! feufzte man etwa. Doc; diefes Bedenten 
ift durch die Erfahrung vollftändig beſeitigt. Wenn man auch nicht fagen kann, daß die 
Handfhrift an ſich befler werde durch die St. (B 802, 3), fo fpridht doch eben die 
tolligrapbifche Genauigkeit, die fie erfordert, dafiir, daß die Hand ſich nicht durch ihre 
Betreibung verſchlechtern kann. Würde man freilih Kinder St. zu frühe betreiben 
loffen, dann wäre eine Nichtausbildung der Kurrenthand warjcheinlichfte Folge. Es 
fiebt aber die Sache umgelehrt. Woher kam und kommt es denn, daß Gymnaſialſchüler 
fo häufig, um micht zu fagen regelmäßig, im Obergymnafium trog jahrelangem Kali» 
graphieunterricht, und nach befanntem Sprichwort Gelehrte faft immer, male pingunt ? 
Dod wol hauptfählih von der Vielfhreiberei. Wenn nun aber gerade in den Jahren, 
wo die Schülerfhrift in eine Charakterhand übergehen kann, den Schülern Gelegenheit 
gegeben wäre, im vierten oder fechften Teil der Beit viele von ihren Arbeiten abzumachen, 
jo ergäbe ſich ja ganz natürlich bier der große Borteil der Schonung der Hand— 
ihrift für andere Fälle, ein Borteil, der für die ganze Zukunft des Schüler8 von 
Bedeutung wäre. — Man hat ferner 8) für die deutihe Orthographie gefürchtet. 
Bir wollen die heifle Frage nad) der richtigen D. hier nicht berühren; aber die Gefahr 
ift eine eingebildete. Die Wortbilder in Stenographie und Kurrentſchrift find für den 
Dultus der Hand wie für das Auge fo gewaltig verfchieden, daß eine Gefahr der Ber: 
wechslung durch die ganze graphifche Umgebung und den Zufammenhang nod viel 
erfolgreicher befeitigt ift, als z. B. die ſprachliche Umgebung eine Verwechslung des 
{franz.) qui mit (ital.) chi verhütet (E 33). Dazu kommt aber, daß auf der Schule 
der Unterricht in St. zu einer Zeit beginnen ſoll, wo die Kurrentorthographie bereits 
feſtſitzt. Überdies iſt zumal Gabelsbergers St.-Syftem fo ſehr principiell auf dem Or: 
ganismus der beutfchen Sprache aufgebaut, daf gerade durch deſſen Erlernung ber 
Schüler mehr vor folhen Jrrtümern bewahrt, als dazu verleitet wird; denn es dient 
eben zu einer Repetition der Orthographie (E 33. H 18. T 1, 296. St 6). — Damit 
it ſchon angedeutet, daß eine Gefahr für 9) die Grammatik nicht zur beforgen ift; 
das Gegenteil läßt ſich mit aller Beſtimmtheit behaupten und erreichen. Man nehme 
mr ein Lehrbuch der St. zur Hand und man wird ſich durch den oberflächlichſten Ein— 
lid davon überzeugen; die Gabelsbergerſche St. führt nicht nur in ihrer ganzen Anlage 
in den grammatifchen Bau der Sprache, fondern auch in ihren Wort: und Begriffsreich⸗ 
tum mehr ein, inſoferne als die Kenntnis desſelben durch die fortgeſetzte Übung in St. 
fih von felbft erweitert. Näheres H 19 f. E 32. 46. — Einer der feltfamften Ein- 
wände ift der, die St. verfhulde 10) eine Abnahme des Fleißes. Man traut 
feinen Augen nit, wenn man ihn aus feiner Wiberlegung bei St 5 kennen lernt; 
indes ſcheint wirklich eine folde Verwechslung des post hoc und propter hoc, des Zus 
füligen und des Kaufalnerus, irgendwo vorgelommen zu fein. 

Schlimm ftünde es um die St., wenn wirflih 11) für die fittlihe Haltung 
der Schüler ernftlich zu fürchten wäre, „Betrug und Unterfchleif jeder Art ift viel 
leichter gemacht, zumal wenn der Lehrer nicht St. verfteht; dann ift auch feine Autorität 
untergraben, ja die ganze Schulzudt bedroht. — Man fieht da auf Heften und an 
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Wandtafeln allerlei Charaktere, die den Lehrer, wenn er fie nid;t gänzlich ignoriert, min- 
deftens befangen machen können.“ Nun, verftände ber betr. Lehrer St., jo würde er 
beim Eintreten in verfchiedene Klaſſen, befonders in der erften Zeit, wo St. getrieben 
wird, an der Tafel die unjchulbigen Berfuche jehen, die Namen des Schreibenden und 
feiner Kameraden mit den neuen Hieroglyphen zu malen, gerade fo, wie es Anfänger in 
griechifcher und hebräifcher Schrift auch zu machen pflegen. Aber auch im fchlimmen 
Falle giebts ein einfaches Mittel. Der Lehrer verlangt tabula rasa und reine Hefte 
ohne alle und jede Schnörkel ꝛc. Betrug anderer Art, wie Interlinearverfion, Korre⸗ 
ſpondenzen :c. läßt fich genau fo verhüten, wie der mit Kurrentichrift, wofern der Lehrer 
nur der rehte Mann ift (& 26. Gr. 9. H 12. E 40 f.). Aber es kommt für viele 
das Mishehagen des Gedankens hinzu, daß die Schüler etwas verftehen, das dem Lehrer 
fremd ift. Wenn e8 etwas der Art giebt, das ihm vollftändig fremd ift, dann wird 
nach unferer Auffaffung (aufer in ganz befonderen Fällen), in der Regel den Lehrer 
jelbft eim leiferer oder flärkerer Vorwurf treffen. Wenn nicht das ftrifte Fachlehrerſyſtem 
an einer Unftalt herrſcht (wobei ein ſolches Gefühl von Mishehagen, das fehr ehrenwert 
ift, weniger auffommen dürfte) und der Pehrer fühlt fich durch feine Unkenntnis behindert, 
fo befeitige er fi. Was Yungen in ca, 30 Stunden lernen, das follte ein mehrfeitig 
gebildeter, an Berftand und Erfahrung gereifter Mann nicht wenigftens fo weit be 
wältigen können, daß er nicht als vollftändiger Laie dem Jungen gegenüberftünde? Zu: 
mal, wenn ihm nod der praftifche Vorteil für feine gelehrten Studien, für Korrefponden; 
und alltägliche Verhältniſſe nebenbei in den Schoß fällt? Dies follte man auch nicht 
entfernt annehmen. Wir nehmen gerne das Alter von diefer Zumutung aus, „das als 
ſolches das Recht hat, neue Sachen nicht mehr zu lernen“; aber jüngere Lehrer dürfen 
niemals im Ernſt dies Bedenken gegen die Einführung der St. geltend machen, ohne 
fich in ein bevenfliches Licht damit zu flellen. (Vgl. dagegen Dr. Haufhilds Berbalten, 
E 40 f. not.) So gut aus Privatliebhaberei fremde Sprachen, Naturwiſſenſchaften u. dal. 
betrieben werden, muß fi, und wäre es nur des Berufs wegen, dies Heine veichlichit 
Iohnende Zeitopfer auch bringen laſſen. Zum mindeften wird fich doch an jeder Anftalt 
ein Kollege finden, der die Elemente der St. ſich aneignet und dam für fo ſchwere 
Disciplinarfälle als Orakel und ultimum refugium dienen fann. 

Aber eine Frage ift doch noch 12) ob die St. zur allgemeinen oder formalen 
Bildung irgend etwas beitrage, wa B 1 umd andere ohne weiteres verneinen. Es ift 
nun allerding von der anderen Seite manche übertriebene Behauptung aufgeftellt worden, 
wie es bei der Pflege einer neuen Kunft oder Wiffenfchaft gewöhnlich geht, daß man fie 
durchaus im ſchönſten Licht erblidt und erbliden laſſen will; bier zumal gilt e8 nod, 
durch Hervorhebung diefer Seite der St. ein Recht im gumnafialen Lehrplan zu fichern 
und man fucht fie jo den Pädagogen und Philologen zu empfehlen. Allein es iſt nichts 
damit gethan, daß man verfichert, die St. „bilde Geift und Herz“ (I) — dies ift nur 
eine Schöne Phrafe — oder fie fei mehrfach „vorteilhaft für Entwidelung des Geiftes“, 
oder „fie fege einen gewiſſen Grad von Bildung voraus“, was ja allerdings wahr, aber 
ſehr vag ift, oder gar, „fie fei wol neben der Mathematik das wirkſamſte formale Bil: 
dungsmittel des Geiftes". Die Hauptfrage ift doch zunäcft, ob die St. eine Kunſt 
oder bloße äußerliche Fertigkeit if. Darüber läßt fih mum nicht freiten, daß, wenn 
man der Kalligraphie den Namen einer Kunft nicht abjpricht, die St. denfelben mit 
weit größerem Rechte führt. Im ihr find nicht mur die graphifchen Elemente mit der 
größten Sorgfalt nad ihrer Verbindungsfähigkeit ausgefonnen, fondern ihre Darftellung 
erfordert eine mehr kunftgeibte Hand als die Kurrentfchrift, und mag auch, wie bei jeder 
Kumftübung die lettere bei dem Geübten in der Form einer Runftfertigkeit ericheinen, 
fo fommt bei der Et. nod) dazır, daß ihre Ausübung durchaus von dem wiſſenſchaftlichen 
Moment der Sprache beherrſcht iſt. Es werden z. B. feineswegs die vernommenen 
Lautgruppen oder Laute einfah nur nad) graphifcher Rückſicht niedergefhrieben, fondern 
trog Verbannung von großen Initialen und Dehnungszeichen, werben jene nad dem 
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Sinn oder der grammatiſch-ſprachlichen Funktion anders dargeftellt, jo daß Gebet gebet, 
denen dehnen, fehlen Fellen, gen geben, Seller Hehler, mehr Meer, ſteht ftät *), 
unterichiedlich gejchrieben werden und ſomit eine fortwährende bewußte Anwendung der 
Grammatik damit verbunden ift. Die Sprachkenntnis und Bildung if, wenigftens bei 
Gabelöberger, die ftete Begleiterin im Erlernen wie im Anwenden der Kunft; befonders 
it die Satzkürzung eigentlih ein fortwährendes Schöpfen aus lexikologiſchen und fyn- 
taftiichen Fundgruben. Es ift alfo außer der äfthetifchen auch die fprachlich-Togifche 
Bildung vertreten, und wenn auch letztere eigentlic mehr Borausfegung der Stenographie 
it, fo dient diefe felbft fortwährend der Nepetition und Ergänzung jener, und das ge 
ringfte, was man zu Gunften ihrer Einführung jagen könnte, wäre die Hervorhebung 
der eminent höheren pädagogifchen Bedeutung, welche die Stenographie vor der Kalli- 
graphie voraus bat, ganz abgefehen von ihrem allgemein praftifchen Nugen und davon, 
dag fie nach oben Dargelegtem die Zwecke de3 Unterricht? in ihrer Weife weſentlich 
fördert. Dies ift eine kühle Würdigung der Kunft, woraus erfihtlich, daß Nef. nicht in 
allen anderen Stüden ihren Lobrednern beiftimmt (vgl. G 24. &r 19.96 ff. E 31, 
T 1, 293 ff. T 2, 452. St 3 f). Bon dieſem wichtigen Standpunkt aus läßt ſich 
die Entſcheidung fogleih dahin formulieren, daß in den Gymnafien die Stenographie zur 
formalen Bildung ſelbſtverſtändlich nicht unentbehrlich ift, aber doch derfelben nicht etwa 
an Hindernis, fondern Unterftägung darbietet. — Doch wäre nur nicht 13) eine über— 
ladung de3 Lehrplans zu fürdten! Unfre Gymnaſien haben bereit3 fo viele 
Fächer aufgenommen, unjre Schüler find fo viel mit Arbeiten und Sigen geplagt, daß 
man fich wol bedenfen muß, einen neuen Lehrgegenftand aufzunehmen. Wenn irgend 
jemand, jo iſt Ref. in diefem Punkte bebenflich; **) indes man kann ftatt des kalligraphi⸗ 
ſchen Unterriht3 im oberften Kurfus desfelben einen ftenographifchen eintreten laffen, in 
Quarta oder der oberften Lateinfchulflaffe, überhaupt vor dem Obergymnafium (das 
ohnedies manche Schüler nicht mehr befuchen, die dann doc; wenigftens die Elemente der 
Etenographie mit davonbrädten), und wäre es auch im Notfall nur ein Gemefter lang, 
jo wäre nichtS verloren, wol aber etwas Veträchtliches gewonnen. Da die Ausübung der 
Stenographie (umd diefe ift fehr bald möglich) die Kurrenthandfchrift ſchützt, |. oben n. 7, 
jo fönnte man ohne Gefahr für diefes Semefter auf Kalligraphie verzichten, andrerfeits 
hätte man den Schülern die oben gefhilderten Vorteile ermögliht und die Stenographie 
würde gerade durch die Zeiterfparni® (da diefer Unterricht faft gar feine erg 
rung und feine häuslichen Arbeiten erheifcht) vielmehr eine Erleihterung für di 
Jugend. Ordinarius Rumpler in Werfcheg bemerkt im Jahresberiht von 1862, ©. 62: 
63 giebt feine größere Dienerin der Schule als die Stenographie. Überladung tann gegen 
die Stenographie nicht geltend gemacht werden; vgl. auch Dr. med. Phöbus in ber 
deutſch. Bierteljahrichr. 1855, Heft 4; 9 13. ZT 1, 297. T 2, 450 und wegen der 
praktiſchen Vorteile & 27. 534 f. zı 301, T 2, 405. St 7 11 ff. 


U. Statiftifhe Notizen im einzelnen zu geben verbietet hier der Raum; wem 
daran liegt, der möge ſich entweder an das k. ſächſ. Stenographiſche Jnftitut direkt wenden 
oder in den oben S. 112 angeführten Zeitſchriften, welche regelmäßig ſtatiſtiſche Über⸗ 
ſichten bieten. Im Auszug ſollen hier nur die engſten Kreiſe verglichen werden und 
zoar für 1884 ***) und 1885 7), wobei a die Zahl der Vereine, b die Zahl der Mit- 
glieder derfelben, e die Lernenden oder Schüler bezeichnet : 


*) Bgl. H. 19, Rätzſch, Lehrb. d. d. St. $ 26. 
**) Bol. die Verhandlungen ber bayer. Gymnafiallehrer zu Münden 1969, Blätt. f. d. 
b. Bym.-Schulmef. V S. 320 f. 
***) Entnommen ber Deutfchen Stenograpbenzeitung v. 15. März 1896. 
}) Entnommen dem Jahrbuch ber Schule Gabelsbergers auf d. 3. 1986, herausgegeben 
v. L. fiemogr. Inft., fowie dem Archiv f. Stenogr. v. Dreinböfer, 38. Jahrgg. 1996. 
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. Oabelöberger Neu-Stolze 
a b c a b © 

Preußen 171 3705 3160 201 4217 3235 

1884 Schweiz 8 152 151 52 79 315 

eutfhland 441 13650 13114 242 5013 3874 

ſterreich 47 2466 6167 _ — — 

Deutſch. Reich a39 10615 17443 270 5925 _ 

1885 I Öfterr.»Ungarn 69 2748 12605 1 26 — 
Schweiz 8 148 151 38 984 


Stenographie wird an Pehranftalten gelehrt in Ofterreih an 178, in Ungarn und 
Bayern an 109, in Sachſen an 86, in Preußen an 75, in den übrigen deutſchen Staaten 
an 43. 

In Bayern ift der Unterricht in der Stenographie feit Minifterialerlaß vom 30. Sept. 
1854 auf Gymnaſien, feit 1857 auf technifchen Anftalten, in Sachſen am Polytechnikum 
feit 4. Juni 1856 fafultativ eingeführt; privatim wird aber in Sachſen wol an ben 
meiften Anftalten Stenographie gelehrt, denn es giebt hier verhältnismäßig die meiften 
Lehrer, durch Verdienſt des k. ftenographifchen Inſtituts. Sachſen ift nämlich der einzige 
Staat, welder für Pflege der Stenographie direkt eingetreten ift; dort befteht feit 1839 
eine Staat3anftalt *) mit feftbefolbeten Beamten als Staatädienern, mit einem jährlichen 
Bejoldungsetat von 5500 Thlın. Die Mitglieder des Inſtituts Haben die Pflicht, ihre 
ganze Thätigkeit der Pflege, Fortbildung und Ausübung der Stenographie zu widmen; 
es find am demfelben alle Eyfteme vertreten, die Bibliothek zählt mehrere taufend Bände 
ftenographifcher Werte. — In Ofterreich giebt es wol faum eine Mittel- oder Hoch⸗ 
ſchule, an der Stenographie nicht gelehrt würde; beſonders feit der Begründung ver: 
faffungsmäßiger Zuftände 1861 hat fie ungemeine Verbreitung gefunden; fie tft an den 
Anftalten fakultativer Lehrgegenftand, durch Minifterialverfügung ift das Gabelsbergerſche 
Spftem, wie in Bayern, als einzig zuläffig am öffentlichen Unftalten erklärt, wie es an 
all den oben n. II, 2 genannten allein eingeführt ift. 

II, Ergebnis. 1) Die Frage nah der Einführung der Stenographie, 
wenn man fie ganz allgemein nimmt, ift eigentlich durch die Praxis bereitS bejaht, in 
dem größten Teil der Mittel- und Hochſchulen Deutſchlands und Oſterreichs wird Stene- 
graphie gelernt, wenn aud in vielen nur privatim, d. h. gelegentlih; fafultativ (als 
offizieller Yehrgegenftand) wie es fcheint, nur in Bayern und Oſterreich. Welche Bedenlen 
fönnten mun gegen die Einführung an Gymnaſien noch fprehen? Don den unter n. I 
aufgeführten 13 find die unter n. 8, 10, 12 al3 unbegründet nacdhgewiejen worden, von 
ben unter n. 1, 2, 3, 4, 7, 9, 13 angeführten bat ſich berausgeftellt, daß von dem 
darin eingenommenen Standpunkt aus die Einführung ſich vielmehr empfiehlt als ver: 
bietet; num zum Teil begründet find die unter n. 5, 6, 11 erwähnten Bedenken, inſoferne 
fie auf einen Misbrauch der Stenographie ſich beziehen; es ift aber zugleich auch erfiht- 
lich, mie diefem Misbrauch geftenert werben fann. Und dem allem gegenüber ift nun 
noch hervorzuheben, daß für die Schule und ihre Zwede durchaus fein Hindernis, mol 
aber eine unmittelbare Förderung aus der Einführung ſich ergiebt, abgefehen von dem 
Borteil fürs praktifche Leben. In erfterer Beziehung fteht den gymnafialen Bmweden 
jedenfall3 die Stenographie weit näher als die Kalligraphie; fie ift aus diefen Gründen 
nicht nur zu dulden, fondern das Gymnafium fol zu ihrer Erlernung offizielle Gelegen- 
heit bieten, d. b. fie al Unterrihtsgegenftand einführen und zwar 2) als fatul: 
tativen Unterrichtögegenftand. In den Augen ſehr vieler Stenographen ift es eine 
arge Ketzerei, nicht obligatorische Einführung zu fordern, zum Teil, weil bei fakultativer 
Einführung die Feiftungen nod nicht genug befriedigten (H 26 ff. 37 f.), woram aber 
dann entweder vorübergehende Hinderniffe oder überfpannte Anforderungen ſchuld find; 
Stenographen von Fach hat die Schule nicht zu bilden. T 2, 450 will fogar das 


*) Jetziger Borftand: Hofrat Profefior H. Krieg, defien Güte ich einige Notizen verdanle. 
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Auffteigen in höhere Klaffen von den befriedigenden Leiftungen in der Stenographie ab» 
hingig machen, während E 46 überhaupt vorfichtiger ſich ausſpricht. Daß unfere Ent- 
iheidung, wie bei Gr 19. St 10, gegen obligatorifhe Einführung ausfält, hat einmal 
in dem zu Ende von I n. 12 oben Angedeuteten feinen Grund; dann darin, daß bei 
fafultativem Unterricht erfahrungsgemäß der Zweck der Einführung ſich vollftändig erreichen 
läkt; au in dem Grundſatz beneficia non obtruduntur. Wenn man behauptet, daf 
überhaupt nur bei obligatorifcher Einführung ein Lehrgegenftand mit Erfolg betrieben 
werden könne, fo ift das eine Somfequenzmacherei, die durch die Erfahrung ſchon vielfach 
widerlegt worden ift; wir erimern 3. B. an den franzöfifchen Unterricht. — 3) Nach 
welhen Syftem? Diefe Frage ift nicht gleichgültig; es kann ſich überhaupt nur um 
Stolze und Gabelöberger handeln. Ref. hat von dem erfteren Syſtem feine fo vollftändige 
Kenntnis, daß er geradezu gegen dasfelbe ſich ausfprechen dürfte, indes wird fich ſchwer— 
fih widerlegen laffen, daß im allgemeinen an Einfachheit, konfequenter Durchführung des 
Princip3 und befonders im Punkte der Satzkürzung da8 Gabeläbergeriche Syſtem gerade 
für Schulzwecke den Vorzug verdient; Näheres f. in dem zweiten Teil der Schriften von 
Eggers (E) und Häpe (H) und dagegen Stolzes Erwiderung. Außerdem darf wol 
auch nad feiner allgemeinen Berbreitung das Gabelsbergerſche Syſtem mehr Anſpruch 
af Berückſichtigung erheben. Wenn man eine einzelne Stimme anführen darf, fo wäre 
zu erwähnen, daß Gymnaftaldireftor Dr. Dat. Henke die alte und neue Stolzefche, dann 
die Arendfche und Noakſche Stenographie, zulegt die Gabelsbergerſche fi zu eigen ge— 
macht hat und letztere weitaus vorzieht (Deutſche Stenographenzeitung, I. Yahrg. N. 6, 
v. 15. März 1886). — 4) In welchem Alter oder in welchen Klaſſen foll der Unter- 
riht beginnen? Es wäre zwar nichts Unmögliches, ſchon in Unterflafien zu beginnen 
aatũrlich langſam fortfchreitend) und allenfalls den Unterricht in deutſcher Orthographie 
und Grammatit mit der Stenographie (nach Gabel3berger) damit in Beziehung zu fegen, 
da die Erfahrung gelehrt hat, daß felbft zehnjährige Kinder natürlich im entſprechenden 
Zeitmaß einen Anfangskurs mit Erfolg durchgemacht haben (von Sagfürzung, die ohne 
fontaftifche und beſonders phrafeologifhe Kenntniffe überhaupt unmöglich ift, kann dabei 
natürlich nicht die Rede fein). Gleichwol möchten wir fchon darum den fpäteren Beginn 
amvaten, weil zuvor die Hand durch Übung der Kurrentfchrift (die wir nach dem Obigen 
für unabfegbar erflären) eine gewiſſe Sicherheit erlangen muß, um die feinen Unterfchiede, 
melde in Wölbung, Zufpigung, Drudverteilung u, dgl. unerläßlich find, ausführen zu 
tznnen. Überdies hat auch die Praris hier ſchon entfchieden und es ift daher ratſam, 
vor der zweiten Hälfte des Gymnaſialſchulbeſuchs mit einem theoretijchen oder Anfangs- 
turſus zu beginnen, an melden dann der praftifhe oder Übungskurs in der unterften 
Kaffe des Obergymnaſiums ſich anfchliegen kann. In der Regel find zwei Wochen— 
kunden für den Kurs eingeführt, weil häusliche Arbeit wegfällt. — 5) Woher find 
Lehrer der Stenographie zu nehmen? Nur für den erften Uugenblid könnte die Be— 
ihaffung derjelben eine Heine Verlegenheit bereiten. Man könnte einfach erwidern: man 
mache e3 wie 5. B. in Bayern; vgl. Verhandlungen der Augsburger Philologenverfamm: 
Img S. 160, oder im Auszug Zeitſchr. f. öfterr. Gymn. 1862, ©, 801, oder Neue 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 1863, ©. 136. Uber da es ja in allen deutſchen Staaten 
(außer Bayern) jachverftändige Oberbehörben für das Schulweſen giebt, fo läßt ſich mol 
der einfache Weg einfchlagen, daß diefelben im betreffenden Fall eine Friſt ſetzen, mit 
der Aufforderung an die (jüngeren) Lehrer, fo viele deren Luft haben, innerhalb derfelben 
die Stenographie zu erlernen und nad) einem Eramen vor einer pädagogijchen Steno— 
graphentommiffion den Unterriht an den betreffenden Anftalten zu erteilen. Wenn man 
ein Honorar (f. u.) im Ausficht ftellt, wird es an gutem Willen bei der Lehrerfchaft um 
io weniger fehlen. Auch die Gelegenheit zum Erlernen würde fich, abgejehen von den 
treiflichen Lehrblihern, die auch das Privatftudium ermöglichen, leicht finden, fobald man 
müßte, daß es der Oberbehörde Ernſt mit der Sache ift; es giebt Vereine und aud im 
iinzelnen thätige Lehrer genug; mo fie noch fehlen, würden fie fi bald einftellen. Es 
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wäre aus naheliegenden Gründen vorzuziehen, wenn dann überall ein Mitglied des Lehrer- 
kollegiums diefen Unterriht an die Schüler erteilte, obgleih es im Oſterreich und felbk 
in Bayern aud) Ausnahmen giebt. — Daß die Stenographielehrer ein Honorar zu 
erhalten hätten, ergiebt ſich ſchon aus der Aufnahme des Unterrichts in den Tehrplan; 
in Bayern beläuft fid; dasfelbe für den einzelnen auf jährl. 90 M. für wöchentlich ee 
Stunde Unterriht. In Dresden befteht feit einigen Jahren die Einrichtung, daß in 
jedem Semefter zwei öffentliche Elementarkurſe auf Anordnung des Miniſteriums De 
Innern von je zwei Mitgliedern des k. Inſtituts gegen ein Honorar von ie 70 Thlm. 
abwechſelnd erteilt werden, wofür die Schüler kein Honorar, fondern nur ein Eintritti: 
geld zum Beften der Räbzſchſtiftung von 15 Groſchen erlegen. Daran ſchließt fich ein 
Fortbildungsfurd in zwei Abteilungen, welchen der Direktor de k. Inſtituts perfönlis 
leitet. — In Oſterreich trägt bei Staatsanſtalten das Ärar, bei Landesanſtalten der 
Landesfond (wenigſtens in Niederöfterreich, vielleicht auch anderwärts) die Koſten des 
Unterrichts; fonft findet eine Honorierung durch die Schüler ſtatt, ſelten wird der Unter: 
richt an Anftalten gratis erteilt. 

Nachdem im Borftehenden das Wichtigfte, ſoweit e8 der Raum geftattet, kurz erörtern 
ift, fo fann nunmehr zum Schluß gejagt werden, daß die Einführung der Stenograpbie 
in den Gymnaſien inzwiſchen Thatjache if. Mit Recht; denn wir Schulmänner werden 
nicht imftande fein, die Stenographie ganz ven der Schule fern zu halten; wo es ve: 
fucht oder darauf beharrt wird, fümpft man gegen einen Vorteil nicht nur des Lebens, 
fondern auch der Schule an. Dr. Autenrieth. 


Dr. Heinrich Stephäni wurde (jo berichtet er in einer Selbftbiographie, weld: 
in einem befondern Abdruck aus Schuderoffs Journal vor uns Liegt) den 1. April 
1761 zu Gemünd an der Gred geboren und zu Merzbadh im Itzgrunde, jetzt zum 
bayriſchen Regierungsbezirke Oberfranken gehörig, bis zu feinem 16. Jahre erzogen. 
„Er ftammte aus einer Priefterfamilie, die der Kirche feit ver Reformation in umunter- 
brochener Reihe diente.” Urſprünglich war fie in Ungern zu Haufe und „nach einer 
jüngft erft verlorenen Urkunde von Adel.” Seine Erziehung bis zum Antritt der Um: 
verfität hat er mit Hilfe mehrerer Informatoren im elterlihen Haufe empfangen. 
Stephant arakterifiert fie als eine vorzügliche durch die Einwirkung einer ſehr gefühl: 
vollen und religiös gefinnten Mutter, welcher er die Grundzüge eines gleichen Cha— 
ralters verbanfe, und durch den Unterricht eines durch Talent, Wiffenfhaft und Feuer 
ausgezeichneten Vaters. Ein edler Trieb, jagt Stephani, leitete ven Knaben aber ven 
felbft dahin, fih in mandem Fache ſchon frühzeitig zu bereihern, wie in Geographie 
und Gedichte. Auch die Mathematik Lodte ihn ſehr an, aber, „al ihm fein mathe 
matiſches Werkzeug durch einen Verwandten entwendet wurde, werleivete ihm der hie 
über empfundene tiefe Schmerz dieſe Wiffenfchaft fo fehr, daß er erft als Mann zu 
ihrem Studium zurüdfehrte.” Kaum 14 Jahre alt, war er ſchon ein fleifiger Leer 
der allgemeinen deutſchen Bibliothek. Beſonders feffelten die freimütigen theologiſchen 
Rezenfionen feine volle Aufmerffamfeit. Allen ganz nad dem Lehrſyſtem ver Kirch 
gebilvet, wurde fein feurigefroimmes Gemüt oft mit tiefem Unmillen gegen jo manche 
letzeriſche Außerungen in denſelben erfüllt, und er gelobte oft mit Thränen im Auge, 
bereinft als Verteidiger der kirchlichen Lehren aufzutreten. „Er ahnte nicht, daß fein 
reges Streben nad Wahrheit ihn bald felbft dahin führen würde, das Gehaltlofe jener 
Menihenfagungen eimzufehen, durch welche das Chriftentum feinen Brüdern bis jest 
noch vorenthalten wird. — Mit dem Antritt des 17. Jahres bezog er die Univerfität 
Erlangen, wo er in dem Haufe feines Oheims, des Hofrats Groß, des Herausgeber? 
der Erlanger Realzeitung, faft 5 Jahre verweilte. Seine Lehrer waren Seiler, Rofen: 
müller, Hufnagel, Rau, Harles, Breier, Reinhard und Geiger. Das Studium it 
bebräifhen Sprache bei dem damals berühmten Bodenſchatz, Pfarrer zu Frauenaurad, 
zeg ihn fo ſehr an, daß er ven Plan hegte, als Lehrer der morgenländiſchen Spraden 
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auf Univerfitäten zu bleiben. „Allein der Krieg ver Leidenfhaften, ver Ehr- und Hab- 
ſucht, ven er dafelbft führen ſah, flößte feinem Gemüt einen folden Wiverwillen gegen 
das afademifche Leben ein, daß er jenen Plan aufgab und zu feinem Vater mit vem 
Berfage zurüdgieng, bloß ein Yandgeiftlicher zu werden.“ Abgeſehen davon, daß er bei 
einem fünfjährigen Aufenthalt auf ver Univerfitäit „Muße genug hatte, feinen Geift 
ſelbſtthätig auszubilden“, war die Frucht eines Litterarifchen Vereins mit einigen Freunden 
em Koman, der zwar von biejen fehr gelobt wurde, aber feinen Berleger fand. 

Als Kandidat bet feinem Vater gelangte er bald zu der Einfiht, „daß die ein- 
face himmliſche Wahrheit nicht in dem Glauben ver Menge, ſondern nur bei ven ein- 
zinen Weifen eine® jeden Zeitalterd zu finden jet.” Zu dieſen Wetfen zählte ver 
Kandidat Stephani fi felbft und darum ftellte er nun felbft eine ftrenge Prüfung ver 
rerzũglichſten Glaubenslehren an und legte das Ergebnis in „Betrachtungen über die 
vornehmften Wahrheiten der Religion“ nieder. „Sie würden vielleiht vielen ein fehr 
willlommenes Geſchenk zu gleicher Unterjuhung gewejen fein, allein er konnte fi nicht 
entichließen, fie je dem Drude zu übergeben.“ 

As Kandidat war Stephani bereitd jeinem bamaligen Lanvesfürften, dem edeln 
Biſchef Franz Ludwig von Bamberg und Würzburg, durch feinen Gönner, den Grafen 
von Retenhan, vorgeftellt, als fich in ihm Lauter das Gefühl ausſprach, vorher ſich mehr 
nch in der großen Welt umzufeben, ehe er auf dem Lande in dem Schoße der Natur 
und der ftilleren Wirkſamkeit fi anfievelte. Die Gräfin Vormünderin zu Eaftell, deren 
Gunſt er ſich durch einige Gaftrollen in Schaufpielen erwarb, die fein Vetter, der da- 
malige Hofprediger Bauer, für die gräflihe Jugend an Geburtstagen veranftaltete, er: 
fahr dieſen Wunſch nicht ſobald, als fie ihn zum Hofmeifter ihrer beiven Söhne berief. 
Unter ver Oberaufficht des damaligen Chefs ver gräflichen Regierung, des als Gefanpten 
bet dem fräntifchen Kreife angeftellten geheimen Rats von Zwanziger, war Stephani 
vier Jahre als Hofmeifter in Nürnberg. „Zwanziger war feinem jungen Freunde im 
vollen Sinne des Wortd ein zweiter Pythagoras. Durch ven beftändigen Ideenaus⸗ 
tauſch veifte die Einficht des leßteren tiber die wahre Beftimmung des Menfchen ſowol 
in der Welt als in ver finatsbürgerlichen Gefellfchaft, fowie über die Hauptbevingungen 
des glüdlichen Gedeihens eines Staates zur vollen Klarheit, und dadurch wurbe ihm 
et fein eigenes Thun als Menfh und Staatsbürger verjtändig, was feinem ganzen 
übrigen Leben einen beftimmten Charakter gab.* 

Eine theologiſche Frucht feines Aufenthalts zu Nürnberg ift „die Geſchichte der 
Entftehung umd Ausbildung der Idee von einem Meſſias“. Durch diefe hat Stephant, 
je fagt er von fich felbft, vie Bahn zu einer bejjern Auslegung der meffianifhen Weis- 
fagungen gebrochen, die von andern Gelehrten geräufchlo® benütt wurde, um die Chriſto— 
logie reiner darzuſtellen. Der Glaube an Weisfagungen verſchwand ſeitdem wenigftens 
aus den gelehrten Hörfälen und man befreundete ſich mit der in jener Schrift zuerſt 
fihn aufgeftellten Wahrheit, daß Gott aud auf natärlihem Wege die Erziehung des 
Menihengefchlehts durch das Chriftentum habe begründen fönnen, Bu gleicher Zeit 
veröffentlichte er ein Lehrbuch der Religion für die Jugend der höheren Stände. Beide 
Shriften bewogen die theologtihe Fakultät zu Erlangen, ihm die Doftorwürde zu er: 
teilen. 


Nah einem Ajährigen Aufenthalt in Nürnberg bringt er mit dem jüngeren Örafen 
zu Caftell und einem Sohn des Zwanziger vier Jahre zu Klofter Bergen zu. „Dieje 
find unftreitig die vergnügteften feines Lebens, fowie die reihhaltigften an Erfahrungen 
für fein großes Pieblingsgefhäft, die öffentliche Erziehung. Zugleich beobachtete er 
überall auf feinen Reifen auch genau ven Zuftand des Schul- und Studienwejens und 
feng im letzten Jahre zu Kloſter Bergen an, das Archiv ver Erziehungskunde für 
Dertſchland in Berbindung mit mehreren Gelehrten herauszugeben, welches von ihm 
ar nur bis zum 4. Bäandchen fortgefegt wurde. Im Jahre 1791 bezog er mit 
kmem gräflihen Zögling die Univerfität Jene. Hier murde ihm von feinen Oberen 
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bie Frage vorgelegt, ob man für ihn die Stelle eined Negierungsrats offen behalten 
folle, oder ob er es vorziehe, vie erfte geiftlihe Stelle in der Grafſchaft zu übernehmen. 
Stephani entfchied fih für letztere Stelle, weil er lieber am inneren als am äuferen 
Bau der Menſchheit arbeiten wolle, da es aud in der Grafſchaft Caftell im Kirchen: 
und Schulfache zu befjern gäbe. Er wurde hierauf fogleih zum Konſiſtorialaſſeſſor er: 
nonnt. Es ift zu bedauern, daß Stephani in dieſem entjcheivenden Augenblid fid be 
rufen glaubte, mehr am inneren als am äußeren Bau ver Menſchheit in der Grafſchaft 
Gaftell zu arbeiten. Er wäre ein ganz feiner, thätiger und geſchickter Bermwaltunge 
beamter, auch als Apvofat ganz am feiner Stelle geweien, wie dies feine fpäteren 
Schriften bemeifen. Hat er doch neben dem Umgang mit den trefflichften Lehrern ver 
Univerfität Iena, deſſen er fi) rühmt, mit Schiller, Goethe, Reinhold, Paulus, Griet— 
bach, Döverlein, Hufeland, Schulz, Schnaubert, Voigt, Loder, Starte, Gruner, Fabri 
Göttling, Batſch, Lenz bei Kretjhmann die Pandelten gehört und für feinen Cleven 
und einige gute Freunde Privatvorlefungen über Moralpolitit gehalten und jpäter 
bruden laſſen, melde, wie er jelbft fagt, einen Neichtum am politifchen Ideen 
enthalten, die andere Echriftfteller (Fichte) nicht unbenügt gelafien haben, auch im 
Jahre 1797 Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft herausgegeben, über welche Heidenteid 
zu Leipzig und Meg zu Würzburg gelefen haben, Aber nad einem zweijährigen Aufent: 
halt in Jena und einer Reife in die Schweiz (1793) beſchäftigte ihn in Erlangen, 
nachdem er zum wirflichen Caftellifchen Konfiftorialrat ernannt war, ein Plan zur Ber: 
befierung der öffentlihen Erziehung in der genannten Grafſchaft, von dem er das Al: 
gemeingiltige unter dem Titel „Grundlinien der Staatserziehungswiſſenſchaft“ öffentlich 
befannt machte, welhe er auf Aufforderung des preußifchen Miniſters von Mafjow zu 
einem „Suftem der öffentlihen Erziehung“ erweiterte. Im Yahre 1795 begann Ste 
phani, nachdem er fih mit Karoline, Tochter des geweſenen fachjenstoburgifchen Leit: 
mebicuß und Hofrat Dr, Günther vermählt Hatte, das Schulreformationswerf in ie 
Grafſchaft Caſtell. Es ift vemfelben ein gewiſſes Verdienſt nicht abzufprechen in Bezug 
auf Schulorganifation und beffere Lehrmethoden gegenüber dem herrſchenden Lehr: 
mechanismus. „Stephani jann darauf, für ven Leſe-, Schreib, Nechen- und Sprab- 
unterricht eine möglichft einfache und zugleih wahrhaft bildende Lehrart aufzuſtellen. 
Vornehmlich die Laut- oder Elementarlefemethode, die Anweifung zu diefer Methode, 
die Hand» und Wandfibel, Fibel für Kinder edler Erziehung find die Erzeugniffe dieſet 
Zeitraums. Imfoweit als Stephan fih mit Organifation und Methoven befaßte, 
war berfelbe ganz am Plag, aber es warb ihm, um bei biefen Schulverbefjerungen veite 
mehr Einfluß auf die Geiftlichfeit zu gewinnen, nad) einigen Jahren die erfte geiftlice 
Stelle eines Hofpreviger8 übertragen. Zu feinem eigenen Unftern fühlte er fid auf 
bier zum Neformator berufen. Es war ihm, fagte er, ſchon früher klar geworben, def 
das feindliche Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche aufgehoben werden müſſe, und er 
ichrieb daher eine Schrift „über die abfolute Einheit der Kirche und des Staats“, nad 
welcher die Kirche feine göttliche Stiftung, melde ihren Zwed für fi hat, fondern ein 
Erziehungsanftalt in einem Wintel des Staats if. Diefe reformatorifde haute pol 
tigue Stephani® wäre immer noch nicht ſehr ſchädlich geweien; denn er glaubt felbt, 
daß die Ausführung diefer Idee aufgeflärteren Zeiten aufbehalten bleibt, aber ver ii: 
tische Populärphiloſoph Stephani läßt ſich beigehen, einen Peitfaden zum Religiomsunter 
richt für Konfirmanden zu entwerfen, dem er fpäter mit Winfen zur Vervollkommnung 
des Konfirmandenunterricht8 zu Hilfe fam, 1810. „Er wagt es, fagt er, im dieſem 
neuen Lehrbuch die Religion Jeſu an die Stelle des Slaubens an Iefum zu jegen um 
ftellte daher im vemfelben nur dasjenige auf, was zur moraliſch-religiöſen Aufflärung 
des Verſtandes, zur Veredlung des Herzens und zur Heiligung des Willens notwendig.“ 

Ja, Stephani ift jo fühn, in diefem Yeitfaden die Religion Jeſu ganz verſchwinden zu 
laſſen. Das tritt um jo ftärfer hervor, als demfelben Luthers feiner Katechibmus 
wie aus purer Ironie angehängt ift. Der erfte Grundfag bei der Abfaſſung dieſet 
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kehrbuchs iſt ihm: Die Menfchen follen in ihrer veligiöfen Erfenntni® immer weiter 
verwärtd fchreiten. Kol, 1,11. Unſer jegiger Religionsunterricht muß daher nicht der 
Einfiht vor 1800, fondern nad 1800 entſprechen. Was aber am dieſem Lehrbuch be 
iender8 anwidert, ift bie fophiftiiche Anwendung und Verdrehung ver einfachften Bibel: 
frühe, welche fi z. B. nicht fcheut, auf Joh. 4, 48: „Wenn ihr nicht Zeichen und 
Runder jehet, jo glaubt ihr nicht“, die Behauptung zu ftügen: Es ift unchriſtlich, ven 
Erundfägen Jeſu entgegen, die Wahrheit einer Lehre auf Wunder zu gründen. Schließ— 
ih fagt er: Übrigens find wir darauf gefaßt, unferer Lehre wegen nicht allein Tavel 
‚u erhalten, fondern aud wenn es fein muß, Verfolgungen von denen zu erbulven, 
weihe das Licht feinpfelig haſſen. „Unfer großer Vorgänger (sic) jagt Joh. 15, 20: 
Haben fie mich verfolgt, werben fie euch auch verfolgen.“ Die Verfolgung wegen dieſes 
kehrbuchs iſt allerdings nicht ausgeblieben; fie kam, wenn auch erſt nach ungefähr 20 
Jahren, infolge des Widererwachens des evangeliſchen Lebens in Bayern; im Dulden 
um der Gerechtigkeit, der Wahrheit, des Fichts willen ift aber Stephant nicht in die 
Fußſtapfen des großen Vorgängers getreten. Zu feinem eigenen und anderer Unftern 
wird der kritiſche Populärphilofoph auch ein Reviſor des Caftelliihen Geſangbuchs und 
ter angehängten Gebete nad) rein religiöfen Grundſätzen. So haben Herr von Zwan— 
üger und Herr Konfiftorialrat Dr. Stephani die Grafſchaft Caftell reformiert. Aber 
mit dem Tode des erfteren ftarb des letzteren Hoffnung, etwas Gedeihliches weiter in 
ver Grafſchaft für Kirchen und Schulen zu wirken; jo beichloß er, feine Thätigkeit auf 
feine pfarramtlichen Gefchäfte zu beſchränken und dabei „in philoſophiſcher Zurücgezogen- 
heit und füher Ruhe bloß noch als Schriftfteller ver Welt zu nützen,“ und vertaufchte 
deswegen feinen biöherigen Wohnort mit jenem zu Rüdenhauſen. Diefer Nüdzug in 
de Einſamkeit, verbunden mit philoſophiſcher Zurücdgezogenheit und füher Ruhe, wäre 
Stephani und der Welt zu gönmen gewefen, aber der Himmel, fagt er, hatte für ihn 
einen andern Plan entworfen. Er wird 1808 als Kreisſchulrat in ven Lechkreis nad) 
Augsburg berufen. „Mit raftlofer Thätigkeit fuchte er nicht bloß das Schul- und 
Studienweſen, den allerhöchften Abfihten gemäß, in eine gute Ordnung zu bringen, 
ſendern auch als Generalvefan des Lech-, Jller-, und Altmühltreifes den religiöfen Sinn 
überall von neuem zu beleben.” Bom Lechkreis wird er ald Kreisfchulrat nad dem 
Obervonaufreiß verfest und nah 5 Monaten muß er nad) Ansbach wandern, um vie 
Stelle des Dr. Paulus als Kreisſchulrat zu erjegen, wo er drei Jahre hindurch auch 
bet dem Kgl. Kommiffariate der Stadt Nürnberg die Schul- und Studienangelegen- 
keiten mit zu beforgen überfam (bi8 1817). Eine große Gejchäftigfeit zeichnet feine 
Verwaltung aus; aber da er ſich leicht verleiten Tief, in Gebiete hineinzugreifen, für 
welhe ihm die geiftige Begabung mangelte, war fie teils Läftig, teils ihm ſelbſt und 
dem allgemeinen Wole nachteilig. Schon das von Stephani nur ein Yahr lang ver- 
waltete Gieneralvelanat veranlafte ihn, eine Schrift über das heilige Abendmahl heraus- 
mugeben. Der Mann nämlich, welcher, in großer Selbftüberjhätung befangen, überall 
än Bahnbrecher fein wollte, ift früher ſchon auf die Überzeugung geleitet worden, daß 
kr wahre Sinn, den Jeſus mit den Einjegungsworten verband, für bie Chriftenheit 
xradezu verloren gegangen fei; er hat nun diefen wahren Sinn entbedt und zum Heil 
der hriftlichen Welt veröffentlicht, aber auf allerhöchſten Befehl wurde das hiftorifche 
Erlauterungstupfer und die Debifation konfisziert und er felbft erhielt wegen dieſer 
EWhandlung einen fchriftlihen Verweis; die Ungunft von oben her äußerte ſich auch, 
wie die Selbftbiographie berichtet, in Verkürzung des Einkommens. Sie fteigerte ſich 
N8 zur Entfernung aus der Stellung eines Kreisſchulrats; die Urfache diefer war aber 
met die Abhandlung über das heilige Abendmahl, aud nicht feine religiöfe Richtung, 
mern Unregelmäßigfeit bei Befegung verſchiedener Schulvienfte. Stephani erhält da— 
wuf die Stadtpfarrei Gumgenhaufen. und das damit verbundene Diſtriktsdekanat. Die 
Leröffentlihung der einfhlägigen Aktenftüde Hat Stephani durch die fpätere mehr pole— 
wilhe als apologetifche Rechtfertigungsſchrift ſelbſt herbeigeführt. In dem einſchlägigen 
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Bericht der Kgl. Regierung des Rezatkreiſes heit es: „Es bleibt doch demſelben vas 
Verſchulden des Rufs der Beftechlichkeit zur Yaft, womit fein Name befledt if. Ebenſe 
wird er von den Unregelmäßigfeiten ſich faum reinigen, die er ſich bei Beförderung des 
GG... N... zu Schulen kommen ließ; die Würde und Ehre des YLanpes- 
follegiums beifchen Reinheit von Vorwürfen diefer Art an einem jeden feiner Mitglieder.“ 
ALS Diener der Kirche, welche er mit Fäuften ins Angefiht gefhlagen hatte, war er 
wol noch weniger am Plag. Nachdem er ungefähr 12 Jahre lang im Sinne feines Yeit- 
fadend zum Religiondunterricht, den er unter dem Titel: Dr. Martin Luthers Heiner 
Katechismus nad) der reinen Lehre des Evangeliums für unfere Zeit umgenrbeitet neu 
berausgab, die Yugend ‚gelehrt und der Gemeinde gepredigt hatte, fheitert endlich dieie 
ſchädliche Wirkfamteit an dem Widererwachen des evangelifhen Lebens in Bayern. Em 
Pfarrverweſer, Guſtav Schneider, fpäter Pfarrer in Obernzenn und Dekan in Bam: 
berg, geftorben 1868 als Pfarrer in Großhaslach, Hat den Kampf gegen ven Rieſen 
aufgenommen und das homiletifh-liturgifche Korreipondenzblatt ihn heroiſch unterftügt. 
Stephanis „Neue Kirchenzeitung“ weicht nad zwei Jahrgängen dieſem entſchiedenen 
Kampfe. Eine Synovalrede vom Jahre 1828, in welcher die Worte ſich finden: „Eime 
andere Partei, zu der felbft unfer Oberfonfiftorium gehört, will, daß den fombolifcen 
Büchern neben ver h. Schrift als kirchlich aufgeftellten rechten Auslegern verfelben 
ein gleiches Anjehen beigelegt werben müſſe,“ gab zuerft Veranlaſſung zum amtlichen 
Einfchreiten, weldyes den 8. Januar 1834 mit proviforiicher und ven 14. November 
1834 mit vefinitiver Suſpenſion endigte. Die Gründe verfelben lauten: A. Indem 
er (Stephant) wiverholter Zurechtweifungen und Warnungen ungeachtet mehrere Grunt- 
lehren feiner Kirche auf die vermeffenfte Weife öffentlih angriff und durch willkürliche 
nad) dem Urteile der oberften Kirchenbehörde mit dem Lehrbegriff ver proteftantifchen, 
ja felbft der chriſtlichen Kirche überhaupt unvereinbare Anfihten und Behauptungen in 
Schriften und Lehroorträgen zu erjegen ftrebte, und indem er B. diefen Doktrinen ſowel 
als den gehäffigften Angriffen gegen die Kirchenorbnung und die verfaffungsmäßig ein- 
geſetzten oberjten Kirchenbehörden einen Einfluß auf fein amtliches Wirken einräumte, u. ſ. w 

Stephani hat im Jahre 1835 die „Geſchichte feiner Amtsfufpenfion als Dekan 
und Stadtpfarrer zu Öunzenhaufen in Bayern, ein Seitenftüd der jüngften myſtiſchen 
Spufgefchichte zu Halle in Preußen (Hilvburghaufen 1835)“ veröffentlicht, welche hin— 
widerum die amtliche Belanntmahung der „Aktenftüde zur Ergänzung und Berichtigung 
biefer Druckſchrift“ zur Folge hatte. Wer die Rechtfertigungsſchrift sine ira et studio 
Vieft, gewinnt aus den mitgeteilten Beilagen, aus ver Darftellung ver Sufpenfion® 
geihichte, auß der Art der Verteidigung gegen die wider ihn erhobenen Beihuldigungen 
und des Angriffs feiner Gegner die Überzeugung, daf hier ein Mann redet, welcher 
niht aus der Wahrheit geboren ift, welche Chriftus gelehrt hat, ven er mit Vorliebe 
feinen Vorgänger nennt, dem er fih an die Seite ftellt. Die Amtsenthebung war für 
ihn mit keinen finanziellen Nachteilen verbunden, jo daß er ohne Sorgen — er war 
durch feine fchriftftellerifhe Thätigkeit zudem ein wolhabender Mann geworden — in 
philoſophiſcher Zurüdgezogenheit und ſüßer Ruhe die fpäteren Jahre feines Lebens ge 
niegen konnte. Bom Frühjahr 1842 an lebte er am Zobtenberg bei Breslau bei feiner 
einzigen noch lebenden Tochter ein glücliches Familienleben. Von der deutjch-tatholifchen 
Bewegung in Schlefien hoffte er eine Reformation aud der proteftantifhen Kirche; fie 
fonnte den bereits 85jährigen Greifen noch in Bewegung fegen. Er ftarb am 24. De. 
1850 in einem Alter von 89 Jahren 8 Monaten 23 Tagen. 

Sein pädagogifher Standpunkt, welcher von dem theologiſchen nicht zu trennen if, 
ift der rationaliſtiſche im fchärfften Gegenfat gegen vie göttliche Offenbarung, die darauf 
gegründete Lehre der Kirche und insbefondere die Lehre von der Gnade Gottes in Ehrifte 
Jeſu. Ein befonvderes päragogifches Syſtem, welches man das Stephanifche nennen 
könnte, bat er nicht aufgeftellt, aber diejer ſcharfe Gegenjat zeichnet feine ſämtlichen 
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Schrijten aus. Im dem „Handbuch der Erziehungsfunft nach der bildenden Methode 
für Boltsfhulfehrer” , welches nad) jeiner Amtsenthebung in Erlangen 1836 erjchienen 
it, ftellt er als oberften Grundſatz den Sag auf: Die Erziehungskunſt ift die Kunft, 
ven Menſchen dahin zu leiten, feinen Willen ftets nach ben Forderungen der Vernunft 
zebrauchen zu lernen. „Wenn Ste (dad Buch ift in die Form von BVorlefungen ges 
leidet) als Yugenpbildner den Berftand Ihrer Schüler durch zweckmäßigen Unterricht 
in allen nötigen Fächern noch fo vollfommen ausgebilvet haben, Sie haben aber dabei 
verfäumt, fie dahin zu leiten, ihren Willen jelbftthätig ftet8 nad) den Forderungen ver 
Vernunft gebrauden zu lernen oder gute Menfchen zu werden, jo fehlt doc diefen ger 
save dadjenige, was Ihren um die Bildung verfelben zu erwerbenden Verdienſten erft 
se Krone auffesen würde Sittlichkeit macht ewig den Grundcharalter des Menjchen 
as... bloße intelleftuelle Bildung, mit welcher die morafifche nicht gleichen Schritt 
hält, führt unfehlbar für die Völker mehr Unheil al® Segen herbei und wird ihnen 
zur zu einer Quelle inneren und äußeren Elends.“ Auf die Frage: warum in unjeren 
jeilifierten Staaten die fittlihe Bildung der Menſchen hinter ihrer verftandesmäßigen 
ie weit zurückgeblieben ift, giebt er in der 2. Vorlefung die Untwort: „Der Wille des 
Menihen bat im allgemeinen feine Hauptrichtung auf Erreihung eines äußeren glüd- 
liben Zuftandes genommen. Das tft eine taufendjährige Erfahrung, melde den Uns 
glauben erzeugt bat, ob überhaupt vie Menfchheit zu einer moraliſchen Wipergeburt 
xbraht werben fünne. Im lesterer Beziehung muß ich mir erlauben, Sie, meine 
Herren, noch beſonders vor diefem Unglauben zu warnen. Sell Ihr Thun als Erzieher 
von hohem Erfolge begleitet fein, jo müffen Sie durchaus die Überzeugung fefthalten, 
dot die Menſchen von Gott das Vermögen empfangen haben, fich hienieden ſchon zu 
wahren Engeln oder Heiligen auszubilden, welche Namen allen Menſchen gebüren, 
welche das moraliſch Gute über alles Lieben und das moralifh Böſe von ganzer Seele 
hafien. Sie haben den Menjchen verloren, fobald Sie den Glauben aufgeben, daß 
as Ihren Schülern gute, edle Weſen erzogen werben können und daß es wirklich 
Nittel gebe, welche unfehlbar zu diefem Zwed führen. Aller von Ihnen hierauf ver- 
zendete Fleiß würde dann nutzlos erjcheinen und es bliebe Ihnen nichts anderes übrig, 
ls mit gewiffen ſchwachſinnigen Theologen e8 dem h. Geift zu überlaffen, ob er nach— 
selfenn aus ſolchen von Gott dem Schöpfer fo verpfujchten Kreaturen neue befjere 
Leſen ſchaffen wolle oder nicht." Wie ift doch Wahres und Falſches in diefen Sätzen 
meinander gemengt! Freilich muß der gefallene Menſch erneuerungsfähig fein; aber 
er Anftop dazu ift eben durch das Chriftentum in die Welt gefommen, durch dieſe 
göttliche That ift der Menfchheit Kraft zum neuen Leben zugeführt worden, und dieſer 
Kraft Raum zu machen und die fi in den Weg ftellenden Hinderniffe wegzuräumen, 
v8 ıft die Aufgabe der Erziehung. 

Stephani belehrt feine Lefer, die Voltsfhullehrer, weiter: „Glauben Sie mir einft- 
zalen aufs Wort: die Menſchen können fo fittlih gut gebildet werben, als wir e8 nur 
mmer wünſchen mögen und als wir es nur immer recht anzufangen wiffen. Wie muß 
Ihre Bruft fich bei dem Gedanken erhoben fühlen; wir fönnen, wenn wir es nur vedht 
enftlih wollen und tüchtig anzufangen gelernt haben, ſolche Heilande der Menfchheit 
wroen und uns dadurch ein Vervienft um unfer Vaterland, um unfern ganzen Weltteil 
werben, wofür uns die Welt nie genug wird danken können.” An folden Phrajen iſt 
ne Berevfamfeit des Meifters überreih. Gleihwol kann er am Schluffe der Vor— 
lungen das Geſtändnis nicht unterprüden, der Geift unferer Lehrer und Erzieher möchte 
m allgemeinen noch nicht reif genug fein, die ihnen in dieſer Schrift mitgeteilten 
Dffenbarungen gehörig aufzufaifen und zu würdigen; auf einige Männer hofft er, und 
Seen giebt er den Rat, nur im ftillen zu wirken, was er freilich felbft nicht gethan hat. 

Bir fünnen den Gang der Stephanifhen Erziehungslehre nicht Schritt für Schritt 
wrielgen, dürfen es aber nicht unterlaffen, noch einige Stephaniſche Abſonderlichkeiten 
ewerzuheben. Bon dem Gate aus: der Sinn der Schüler ift fo zu bilden, daß fie 
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aus eigenem freien Antriebe fih durchaus gut betragen, eifert er gegen Du 
Erziehungsmittel der Furcht und der Ehrliebe, Strafe und Lohn; er will durch vu 
moralifche Erleuchtung und Anleitung des Willen® einen ganz freien Entſchluß, ver durd 
kein derartiges Mittel beftimmt oder angeregt ift, hervorrufen. Mit viefem Sag häng 
ber weitere zufammen: leite deine Zöglinge dahin, ihre Handlungen nad ven Forde 
rungen ihrer eigenen Vernunft felbftthätig beftimmen zu lernen, welder fireng fort: 
geführt ihn zu der Verfehrtheit verleitet hat, die Schüler zu ihren eigenen Gejeggeben 
und Richtern zu machen. Die 6. Borlefung handelt unter J. von der durh Die Züg: 
Yinge felbft herzuftellenden rechtlichen Ordnung als praftifher Grundlage aller moralifcher 
Bildung. „Da die Schüler und zwar, wie ſchon früher gejagt wurde, nicht Yla=, Ye, 
8/4. Menfchen, jondern dieſelben als Bernunftwefen gänzlich find, Teuchtet unwiderfpredlid 
hervor, daß die für jeve Schule nötige rechtliche oder polizeiliche Oronung durch Ber: 
ziehung der Schüler hervorgerufen werden müfje, wenn fie nicht der Vorwurf treffen 
fol, daß ihr ein umgeredhtes Princip zu Grunde liege und die Schüler nicht nach der 
ihnen von Gott anerfchaffenen Würde als Menfchen behandelt werden.“ Auch die Aus: 
übungen der richterlichen Gewalt vindiziert er unter Nr. I. a. a. D. ©. 150 der Schul: 
jugend; „denn diefe ftehet jever Gefelihaft zu; fie giebt ver Jugend Gelegenheit, ib: 
Nachdenken und ihre Urteilstraft über Recht und Unrecht zu üben und dabei ſich einen 
Rechtsſinn, als Hauptcharakter jedes fittlihen Menſchen, anzueignen.”“ Das ift Ste 
phanifche Emancipation der Knaben. 

Bon Stephant, dem Didaktiker und Methodiker, ift mehr zu lernen, als 
von dem Erzieher. Die Unterrihtöfunft hat Stephant behandelt in feinem „Handbud 
der Unterrichtfunft nach der bildenden Methode für Voltsfhullehrer. Erlangen 1835." 
Die gefonderte Behandlung der Erziehungs und Unterrichtsfunft hat ihn zu einer ein: 
feitigen Begriffsbeſtimmung der Unterrichtöfunft verleitet. „Die Unterrichtstunft bat 
ſich Tediglih nur mit Ausbildung der Denk: oder Erfenntnisfraft (des Berftandes) im 
allgemeinen Sinne des Worts zu befaffen und deshalb ſowol anzugeben, an melden 
Stoffe diefe Verftandesfraft geübt werden muß, als aud auf melde zwedgemäkeft: 
Weiſe diefes bemwerkftelligt werden fönne und müſſe. Der Gegenftand der Erziehungs: 
funft ift der Wille oder das unferm Geifte innewohnende Vermögen, alle unfere Han 
lungen nad Vorftellungen zu beftimmen.” Dagegen ift zu fagen: der Unterricht ftebt 
im Dienfte der Erziehung und wirft auf alle Fähigkeiten des Menjchen, nachteilig, went 
er ſich lediglich mit der Ausbildung einer Kraft befaßt, was nur auf Koften ver 
andern geihehen kann, alfo zum Schaden ber Erziehung, heilfam, wenn er fie alle, ein: 
jede nach Gebür, in Anfprud nimmt. Jeder Unterricht erzieht; wendet er fich eimfeitig 
an den Berftand, verzieht er; er hat immer einen Einfluß aud auf die andern Fäbhig— 
keiten, wenn auch einen nadhteiligen. 

So hat denn auch die Stephanifche Unterrichtäfunft, welche in den erften Decemmien, 
unterftügt von bureaufratiiher Gewalt, Auffehen gemacht Hat, wirflihe Bedeutung nr 
dur die Methode, melde dem Lehrmechanismus Einhalt thut. Das Methodenweſen 
gelangt aber zu einer ſolchen Herrſchaft, daß diefe pädagogiſchen Methodiſten denſelber 
Schaden anrichten, wie die Methodiſten auf religiöſem und kirchlichem Gebiete. Die 
finn= und geiſtreichſte Methode wird Dreſſur, wenn fie bloß nachgeahmt, nicht mit einiger 
Selbftändigkeit reproduziert wird, Über die Stephaniſche Methode vergleiche Bo. IV, 629 
und Bd. VI, 831 *). 

Die größte Gejchäftigkeit entwidelte Stephani auf dem Gebiete ver öffentlichen 
Schulleitung. Bon welchen Grunpfägen er felbft geleitet worben ift, erfahren wir 
aus feinem „Grundriß der Staatserziehungswifjenichaft (Weifenfeld 1797)“ und vem 


) Es finden fi bei Stephani fhon auch die Namen ber verfchiebenen Arten von Mit- 
lautern: 1) Sumfer over Stimmlaute, 2) Hauchlaute a) Stoflaute, b) Saufelaute; die ſieben 
Stufen, in melde er ben Fortſchritt des Lefeunterrichts teilt, finb im ganzen richtig georbnet. 
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„Softem der öffentlichen Erziehung (Berlin 1805)". Über das Verhältnis der öffent- 
lichen zur häuslichen Erziehung äußert Stephani bier ganz gejunde Anfichten: „Nur 
allzu häufig läffet man ſich in der Welt zu Ungeredhtigfeiten verleiten, weil man ſich 
wolwollender Abfichten bewußt ift und ſich dabei auf ven faljhen Grundſatz berufen zu 
können glaubt: der Staat ift zu allem befugt, was feinem Zwede beförverlih ift..... 
Aber gute Zwede heiligen niemals ungerehte Mitte. Die Befugnis der oberften 
Staatsgewalt kann nie die Grenzen des von der Staatögefellihaft erhaltenen rechtlichen 
Auftrags überfhreiten, fondern muß ſich motwendigerweife auf venfelben einzig und 
allein einfhränten. Diefer Auftrag kann nun in Abfiht auf Erziehung nur dahin 
Laufen, die Mittel aufzuftellen, wodurch ſich jeder Menſch die zu feiner Beftimmung 
nötige Ausbildung feiner Kräfte verſchaffen kann. Ein Aufdringen der Mittel, ein ge- 
waltjames Anhalten der Dienjhen zum Gebrauch verfelben würde mithin nicht nur die 
Grenzen ded empfangenen Auftrag® überfchreiten, ſondern aud den Staat in der aller 
eriten Bedingung zur Erreihung feines Zwecks verlegen. Alle Handlungen der Stantd- 
gewalt, die in diefem Auftrag enthalten find, entfprechen der Gerechtigkeit; diejenigen 
aber, welhe über viefen Auftrag hinausgehen, find Ungerechtigkeiten zu nennen. Es 
muß ewiger, unabweislicer Grundſatz des rechtſchaffenen Staatsmanns bleiben, nie mehr 
Gutes in der Welt bewirken zu wollen, als uns von ver höchſten Regierungsbehörve 
derfelben zu bewirken erlaubt ift. — Es fteht Eltern über ihre Kinder eine eigene Art 
von Eigentumsrecht zu, weldes zum Unterſchied von dem ſächlichen das perjünliche 
beißt. Vermöge dieſes Rechts kommt e8 ihnen perfönlich zu, für die Erziehung ihrer 
Kinder zu forgen. Was andere von einem Näherrechte des Staates über diefe Finder 
als Kinder des Vaterlandes geträumt haben, ift ein bloßer Nadlaut aus dem alten 
erientalifchen Staatsrecht, nach welchem dem Regenten eines Landes als Herrn vesfelben 
zugleich da volle Eigentumsrecht über alle Einwohner zuftand, und kann mithin jenem 
vor aller Bernunft vollgültigen Rechte nicht entgegen gehalten werden. Mithin können 
wir aud in Abſicht der Nationaljugend dem Staate feine andere Gewalt einräumen, 
ald den Eltern durch Hilfsanftalten zur zwedmäßigen Bildung ihrer Kinder wolthätig 
za Hilfe zu fommen... Nur im Familienſchoße kann der Menſch feine Elementar- 
bildung zum Menſchen erlangen... Wehe allen, die von Sophismen oder gutmütigen 
Abfichten verblendet ihre Hand herleihen, dies Heiligtum der Natur auch nur im min— 
veften in jeiner Unabhängigkeit zu verlegen.“ 

Stephani beftimmt und charakterifiert bis ins einzelnfte alle vom Stante zu er= 
rihtenden Anftalten. Die Feder führt ihn fo weit, daß er ſelbſt befennt, die wirkliche 
Durchführung fei eine Sache der fpäten, ſehr fpäten Zukunft. So fehr fein Eifer für 
Erichtung von Mittelſchulen, welche eine höhere Bildung des Gewerbsftandes bezweden, 
enzuerfennen ift, jo gering ift fein Verſtändnis für die Organifation der höheren hu— 
maniſtiſchen Schulen. ©. 150 ift wörtlich zu leſen: „Manden Leuten wird es ein 
Ärgernis geben, daß wir weder das Lateiniſche noch das Griechiſche den Gegenſtänden 
für die generelle Bildung der Staatsbeamten beigezählt haben. Allein, was können wir 
kayı, daß beide fih um ven Rang als Geſchäfts- und Umgangsſprache der Völker, jene 
im Abend» und diefe im Morgenlande, haben bringen laffen und daß die Zöglinge ber 
Römer und Griechen, die Deutfchen, die Sachſen und Gallier fo weit in ver Kultur 
verwärt® gefchritten find, daß fie ihre alten Lehrer nicht mehr hierzu bedürfen? Go 
ſehr wir es noch einzelnen Jünglingen einzufhärfen pflegen, beide Sprachen und be— 
ſonders das Lateiniſche zu betreiben, weil auch Vorurteile zu berüdfichtigen find, von 
deren Schonung oft das Gluck unfers bürgerlichen Yebens abhängt, jo nachdrücklich 
machen wir es aber auch allen aufgeflärten Regierungen zur Pflicht, von dieſem Schul« 
torurteile zurüchzukommen. Nur dem Gelehrten von Profeffion ift das Studium beider 
Eprahen anheimzuweiſen. Die Staatsbeamten bedürfen nur der Bildung, die wir hier 
aufs genauefte zu beftimmen ſuchen. Haben fie diefe in vollem Maße, was verlangt 
man denn mehr? Und dazu bedarf e8 weder der Hilfe der Iateinifchen noch der griedt: 
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fchen Sprade. Die Zeit, die hierauf verwendet wird, tft vielmehr für Verluſt zu achten, 
weil durch ihre zwedmäßige Verwendung die wahre Bildung weit befjer hätte beförvert 
werben fünnen. Daß wir die allgemeinen Spracdformen und Gejege bis jet lieber an 
einer toten, als einer lebendigen, lieber an einer fremden, als an der Mutterfprade 
haben erlernen wollen, gereicht uns nur zur Schande. Daß unſere Geſetze noch in einer 
fremden, der Nation, für welche fie Vorſchriften ihres Handelns fein follen, gänzlich un- 
befannten Sprache abgefaßt find, ift ebenfo lächerlich, als ſolche anzubalten, in verfelben 
unbelannten Sprache Gott ihre Wünſche vorzutragen. Daß bei dem Befite eines herr⸗ 
lichen deutſchen Geſetzbuchs, welches ſich die preußifche Nation zu erfreuen hat, noch für 
die Gefeßgelehrten nötig fein follte, die Principien des Rechts bei den Römern zu 
ſtudieren, da wir durch Hilfe ver Philofophie die echten, ewig geltenden aufgefunden 
haben, ift milde geſprochen bloß ein gutmütiger Irrtum. Wahre Thorheit ift es vollende, 
von den Pehrern der Religion zu verlangen, daß fie fi) in verjelben von dem ehemaligen 
Judenvolk unterrichten laffen und zu viefem Behufe das Griechiſche und Hebräiſche er: 
fernen follen.” Iſt e8 bei einer folden Sprache zu verwundern, wenn ber gemiegte 
Pädagog und Philolog, Karl Ludwig Roth, in feiner Selbftbiographie, abgedrudt als 
Anhang zu der Gymnafialpädagogit (S. 362), zernmütig fi über Stephani alio 
äußert: „Es fam eine Macht von außen dazu, welche vie Einfamfeit meiner Stellung 
beförderte, die Macht des in Nürnberg noch blühenden, obwol nicht ohne Anfechtung 
mehr herrſchenden Rationalismus der allergewöhnlichſten Sorte, für welde ein Mam 
von fo grober Unwiſſenheit und jo fmabenhafter Eitelfeit, wie Heinrich Stephani, eine 
Autorität fein fonnte.” Das ganze Gebahren dieſes Mannes in Schule und Kirde 
fann einen fonft milden evangelifhen Theologen zu dem harten Urteil reizen: „Dieſer 
Stephant war eine von Haus aus begabte, aber ordinäre, gemeine Natur — ein wider: 
wärtiger, felbftgefälliger, aufgeblajener Menſch, der Erfinder ver fogenannten Zautier- 
methode. In ihm wird der Rationalismus bösartig” *) (vgl. Thomaſius' Widererwachen 
des evangelifchen Lebens). 

Es geht aus dem Obigen hervor, wie befangen Schmidt in der Geſchichte 
der Pädagogik urteilt, wenn er von der Amtsentjegung Stephanis jagt: „Endlich mußte 
er, ein Opfer jefuitiicher Politik, aus dem Amte treten” — und Hergang, wenn er ibn 
vom giftigen Stachel des Neides und der Verleumdungsſucht zur Ruhe geſetzt werven 
läßt. Wer Stephanis Rechtfertigungsſchrift: „Gefchichte feiner Amtsſuſpenſion“ mit 
einiger Unparteilichkeit Tieft, abgefehen von den amtlich veröffentlichten Aftenftüden, dem 
tann Stephani bei einer ſolchen Sprache der Verteidigung und des Angriffs, bei vieler 
fophiftifchen Umgehung ver eigentlihen Puncta litis nicht mehr als ver „ehrwürbige” 
Mann erfheinen, wie ihn Hergang nennt; diefer Nimbus verjchwindet. Die wichtigften 
Erzeugniffe der fehriftftellerifchen Yruchtbarkeit Stephanis find in Obigem genannt; 
fie vollftändig aufzuzählen ift überflüffig, da fie für die jegige Pädagogik wenig Wert 
mehr haben.**) + Klemm. 


* Bgl. auch das Auftreten Stephanis gegen ben Schulplan von Thierſch, ſ. d. Art. 
Thierſch. 

**) Die Redaktion bat dem Namen Stephani eine eigene Stelle im dieſem Buche ein- 
geräumt, nicht ſowol um der Berbienfte willen, welche ber Mann fi) um die Lefe- und Rechen: 
methode erworben hat, benn biefen ift in ben oben angeführten Artileln bereits ihr Recht 
wiberfabren, als beöwegen, weil dieſes Beiſpiel beſonders belchrend ift, wenn man teils bie 
Konfequenzen der rationaliftifchen Pädagogik in verfchiedenen Richtungen, teil$ die Art und Weiſe 
erfennen will, wie man zumeilen mit der Geſchichte ber Pädagogik umgeht. Die maßloße Eitel- 
feit Stephanis, welde in feiner Selbftbiographie zu Tage tritt, hinderte bie Verfechter biefer 
Richtung nicht am übermäßiger Lobpreifung des Mannes; feine Vergehen mwiber die Amtspflict 
und die Wahrheit werben dann einfach verfchwiegen. 
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Stereometrie ift ein Teil der Geometrie, d. h. der mathematiſchen Yehre ven 
den Raumgrößen, und fteht der Planimetrie gegenüber, welche fi) nur mit den Raum: 
gröfen in einer Ebene befaßt, während die Etereometrie, aus der Ebene heraustretend, 
die Größen im unbegrenzten Raume in Betradhtung zieht. Doc erfordert der her: 
gebrachte, unter dem Namen der Etereometrie befaßte Begriff noch mande andere Be- 
ſchränkungen. Wie nämlich die ebene Trigonometrie genau genommen einen Teil der 
Blanimetrie bildet, aber al3 ein von ihr getrennter Teil der Mathematik behandelt wird, 
fo pflegt man auch die ſphäriſche Trigonometrie, die e3 mit der Ausmeſſung 
des ſphäriſchen Dreiedes oder, was im mejentlihen dasjelbe ijt, der förperlichen drei— 
jeirigen Ede zu thun hat, von der Stereometrie zu [heiden und als einen befonderen Teil 
anzufehen. Dies joll denn aud in dem Folgenden geſchehen, jo daß die fürperliche 
Ede nur foweit in Betraht gezogen werden wird, al3 fie feine trigonometrifhen Bunftionen 
nötig macht. Überhaupt aber bildet die Sphärik, d. h. die Betrachtung der Figuren 
auf der Kugel ein befonderes, ausgedehntes und durch die Vergleihung ihrer Refultate 
mit dem planimetrifchen ausnehmend intereffantes Gebiet, deſſen Behandlung jedoch bei 
der beichränften Zeit auf den mittleren Lehranftalten gewöhnlich nicht möglich iſt und 
daher in den gewöhnlichen Lehrbüchern ausgeſchloſſen zu werden pflegt, wie es denn auch 
den Gegenftand ausfchlieglich dieſem Zweige gewidmeter Schriften gebildet hat, die unten 
aufgeführt werden ſollen. Auch diefer Teil fol daher in der folgenden Betrachtung 
unberüdfichtigt bleiben. Ferner beihränft man die Schulftercometrie auf diejenigen Ge: 
bilde des Raumes, deren Eigenichaften fi durch die elementare Geometrie im inne 
Euflid3 ermitteln laſſen, aljo zunächſt auf diejenigen, welche durch Ebenen begrenzt werden, 
und von den krummflächigen auf diejenigen, welche durdy Bewegung einer Geraden oder 
eines Kreifed erzeugt werden. Wenn fih nun auch mande darin gefallen, die allein durch 
Bewegung einer Geraden erzeugten krummen Flächen, das Paraboloid und das Hyper— 
kolord zu erwähnen, jo bleibt e3 doch, da ſich ihre Eigenjchaften der elementaren Be— 
trahtung entziehen, gewöhnlid bei der Nennung tiefer Namen, die infofern wertlos, wol 
auch beifer unterblieben wäre. Man behandelt daher nur die Flähen und Körper, die 
beftimmt werben 1) durch eine geradlinige ebene Figur oder einen Kreis und einen Punkt 
auferhalb diejer Ebene, die Pyramide und den Kegel, 2) durd eine ebene gerad- 
linige Figur oder einen Kreis und eine gegebene Richtung, das Prisma und den Ey: 
linder, 3) durch einen Kreis allein, die Kugel. Aufer diefen Körpern, welde bereits 
ten Inhalt der Elemente des Euflives bilden, wenn derfelbe auch noch nicht bis zur 
Berehnung der Oberflähe und des Volumens der Kugel gelangte, und den aud) von ihm 
behandelten fünf regelmäßigen Körpern haben in die elementaren Lehrbücher der von 
doppe 1845 (Progr. von Eoeft) eingeführte Obelisf und fpäter das von Auguft 
(Frogr. d. Köln. Realgymnafiums in Berlin 1849) und Wittftein (das Prismatoid, 
Harmorer 1860) u. a. behandelte Prismatoid vielfah Aufnahme gefunden. In 
renerer Zeit iſt aber mamentlih durh Heinze in Köthen, dann nad) feinem Tode durch 
äinige feiner Schüler eine ganze Klaffe von Körpern berüdjihtigt umd jüngft in Defjau 
von Lucke warm empfohlen worden (f. Hoffmann, Zeitfchr. f. d. math. u. nat. Unt. 
J. 16.©. 1 ff.), indem von einem Centralförper ausgegangen wird, der begrenzt ift von 
zwei parallelen ebenen Grundflähen (die in Gerade und Punkte übergehen können), und 
von Eeitenflächen, die dadurch bejtunmt werden, daß man jeden Punft der einen Grund— 
Nähe mit je zwei benachbarten Punkten der anderen durch Gerate oder Kreisbogen ver— 
findet. In dieſem Körper find zunächft alle jene einzelnen Körper als befondere Fälle 
enthalten; fie Laffen fich aber ſämtlich nad der Simpſonſchen Kegel durdy die eine Formel 
ge + 4m + 82) berechnen, wo unter g, und gs die beiden Grumdflähen und 
unter ga der mittlere Durchſchnitt verfianden werden. Durdy Drehung der einen Grund» 
Nähe um einen Winkel Y ergeben ſich aber nod) andere Körper, deren Seitenfläden im 


elgemeinen windſchief find. Der erfte Anftoß zu diefer allgemeinen Behandlung ift von 
Fädag. Enchflopädie. IX. 2 Aufl. 9 
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Steiner in einer berühmten Abhandlung (Crelles Journ. 23. ©. 275) gegeben worden. 
So verlodend es nun auch vom wifjenihaftlihen Standpunkte aus fein mag, durch all: 
gemeine Betrachtung eines Gentralförpers eine große Öruppe der verfciedenartigften 
Körper zufammenzufaffen und aus der allgemeinen Form dann die beionderen zu ent: 
wideln, fo entichieden muß eine derartige Behandlung vom didaktiihen Standpunkte aus 
in der Schule verworfen werden. Sie verftöht gegen den fundamentalen Grundſatz der 
Methodit: Vom Bejonderen zum Allgemeinen. Sie verführt aber aud zugleich dazu, 
um die allgemeine Formel ohne zu gewaltigen Zeitverluft zu entwideln, fih allerhand 
Ungenauigfeiten und untontrollierbare Näherungen in der Ableitung der grundlegenden 
Formeln, die Anwendung des Cavallieriſchen Satzes u. a. zu geftatten. Zudem haben 
die in Betracht gezogenen fpeziellen Körper, fomweit fie nicht in jenen Euflidifchen in— 
begriffen find, wenn man den Obeliöfen ausnehmen will, wenig Bedeutung. Und die 
etwa in der Baufunft vortommenden, das Tonnengemölbe, Kloftergemölbe u. a. wirt 
man billig den betr. Fachſchulen überlaflen*). Der gegenwärtige Artikel wird fich Daber 
auf diejenigen Körper beſchränken, die bereit3 von Euklid behandelt find. 

Eine andere Ausdehnung hat die Stereometrie ferner durch Betrachtungen gefunden, 
die auf Grund der Principien der fogenannten neueren Geometrie angeftellt worden find. 
Man hat fi nicht auf die Betrahtung der einzelnen Körper an ſich beſchränkt, fondern 
mehrere zu einander nad) perfpektivifchen und anderen Beziehungen in Verbindung gebradıt, 
die Gefege der Polarität auf die Kugel angewendet u. a. Auch diefe fehr anfprechenden 
und fich teilweiſe leiht an die ähnlihen planimetrifhen Sätze anſchließenden Bartieen 
Tollen tim Folgenden wentg oder gar feine Berüdjihtigung finden, meil der Lehrer teils 
mit dev ihm zu Gebote jtehenden Zeit, vor allen Dingen aber mit der Auffaffungsgabe 
feiner Schüler im allgemeinen zu rechnen hat. Damit fol aber nicht gefagt fein, daß 
nicht ein oder das andere biefer Kapitel in größerem oder geringerem Umfange vorzugs- 
weie beanlagten Schülern zur befonderen Bearbeitung übergeben werden follte, wie es 
von mir in meinen „Vierteljabrsarbeiten der Primaner“ (Jena 1867) beabfichtigt und 
ausgeführt worden ift, oder aud unter befonders günftigen Berhältniffen einmal im Klaffen- 
unterrichte Aufnahme finden könnte. Hierher redinen wir namentlih Kapitel aus der 
Sphärif, Beziehungen mehrerer Kugeln aufeinander, die Behandlung und Löfung des 
Apollonifhen Berührungsproblem3 im Raume, eingehende Behandlung des Tetraeders, 
Aufgaben über Marima und Minima, Berehnung von NRotationskörpern, namentlich mittelit 
der Guldinſchen Regel, oder, wenn etwa die Kegelfchnitte behandelt find, die Veredhnung der 
durch Rotation um die Achſe derfelben entftehenden Körper u. a., wie fid) mehrere diefer 
Kapitel in den Pehrbühern von 3. H. T. Müller, Heis-Eſchweiler, Balger, Ziegler u. a. 
teil3 in ſyſtematiſchem Zuſammenhange, teils in befonderen Anhängen behandelt finden. 
Für die durch Rotation der Kegelfchnitte entftehenden Körper ſei namentlih auf die Ab— 
handlung von Combrind (PBrogr. v. Warendorf 1857) venviefen, welhe ih für eine 
meiner oben genannten DVierteljahrsarbeiten verwendet babe, Der gegenwärtige Artikel, 
welcher ausdrüdlih die allgemeinen Bedürfniffe der Mittelfhulen ind Auge faßt, wird, 
wie gejagt, von diefen Erweiterungen abfehen und ſich im wejentlihen mit der elementaren 
Geometrie des Raumes bejchäftigen. 

Die Stereometrie in diefem Umfange bildet faft durchgängig einen Teil des Unter: 
rihtspenfums der oberften Klaffen, oder geradezu der Prima. Da darf es aber nidt 
unerwähnt bleiben, daf einer der tlichtigften Lehrer der Mathematit, 3. H. T. Müller, 


*) Nah Abfafiung des Manuffripts ift erfhienen: Dr. 8. Heinze, Genetiſche Stereo- 
metrie, bearb. v. Lucke. Leipzig 1886, welches bie Ausmeſſung ber verfchiebenartigften Körper 
in dem oben amgebeuteten Sinne behandelt. Dieſes interefiante Wert bat zwei eingebende 
Beurteilungen in der Hoffmannfchen Zeitfhr., 3. 17. ©. 599 ff. von Holgmüller, und 9. 18. 
©. 83. ff. von Hand erfahren. Bei aller Anerkennung der dadurch gebotenen Anregung foricht 
der erflere ebenfall® feine erheblichen Bedenken gegen ben Schulgebraudh ber barin geſchilderten 
Methode aus; Haud tritt denfelben auch vom wiflenfhaftlihen Stanbpunft entgegen, indem er 
darin einen Rüdfchritt gegen den durch Monge auf diefem Gebiete gewonnenen Umſchwung findet. 
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der feiner Zeit in Naumburg durch das Intereſſe, weldes er allen feinen Schülern für 
fene Wiſſenſchaft einzuflögen mußte, den Neid und die Anfeindung feiner Kollegen erregte, 
in feinem Lehrbuche den geometrifchen Unterriht überhaupt mit ſtereometriſchen Betrachtungen 
beginnt und dies damit begründet, daß den Schülern nur darum der ſpätere Unterricht in 
der Stereometrie ſo ſchwer zu fallen pflege, weil der bisherige mathematiſche Unterricht ſie 
künſtlich in der Ebene gefeſſelt gehalten Habe. Es ſei unnatürlich, den geometriſchen Unterricht 
mit dieſer Abftraktion von dem Körperlichen anzufangen. Nun wird wol heute Fein 
Zweifel darüber beftehen, daß e3 ſchwierig fein dürfte, den ſyſtematiſchen Unterricht 
in der Geometrie mit ſtereometriſchen Beziehungen zwiſchen Ebenen und Geraden zu be⸗ 
zimen. Immerhin liegt aber in jenen Vehauptungen etwas Wahres. Wenn, wie es 
zwar nicht allgemein, aber doch von. der großen Mehrzahl der Mathematiker anerkannt 
it und aud dem Grundfägen einer richtigen Didaktik entſpricht, dem eigentlichen ſyſtema— 
then Unterricht ein vorbereitender Unterricht, eine geometrifche Propädeu— 
tif vorausgeht, fo iſt es nur naturgemäß, daß diefe nicht gleich, wie man es vielfach 
findet, mit der Abſtraktion von Bunft und Linie beginnt, fondern den Körper zum Aus- 
gengöpunfte nimmt und an dieſem die elementaren geometrifhen Begriffe anſchauen und 
erfaffen lehrt, daß 3. B. an dem Würfel die Begriffe der parallelen, der ſenkrechten Lage, 
des rechten Winkels, des Quadrates zur Anſchauung gebracht, und fo weiter an anderen 
Körpern nicht ſowol die übrigen, wichtigſten Grundbegriffe in wiſſenſchaftlicher Form auf: 
gefellt werden, als eine auf der Anſchauung berubende Bertraurbeit mit denfelben erzielt 
und daneben zugleich eine Bekanntſchaft mit den verfchiedenen Hauptarten der Körper 
Fuonnen werde, die bei anderen Gelegenheiten, 5. B. im phyſilaliſchen Unterrichte, lange 
vorher erwünſcht ift umd vorausgeſetzt zu werden pflegt, ehe der eigentliche ftereometrifche 
Unterricht beginnen kann. Auf diefe Weiſe wird, denke ic), jenen Mullerſchen Bedenten 
genügend Rechnung getragen. 


Wie oben gefagt, pflegt der ſtereometriſche Unterricht erft in der Prima zu beginnen, 
ud es hat ja vieles für ſich, daß der Unterricht dieſes Zweiges der Mathematik nicht 
unterbrochen, jondern in einem Zufammenhange erteilt werde, Andererfeits Liegt die 
fahr nahe, daß bei befchränfter Zeit die einleitenden Kapitel der Stereometrie, melde 
von ganz bejonderer Wichtigkeit für die ftereometrifche Auffaffung und die Ausbildung 
des Sinnes für räumliche Verhältniſſe ſind, ſehr flüchtig behandelt werden, zumal der 
dauptſachlichſte Nachdruck auf die Ausmeſſung der Körper gelegt zu werden pflegt, weil 
dieſe den meiſten Stoff für Beiſpiele und Aufgaben bietet. Und dies iſt nicht erwünſcht. 
der ſtereometriſche Unterricht geht dadurch gerade eines feiner wichtigften bildenden Mo- 
meute verluftig. Mach den ftereometrifchen Formeln den Inhalt zu berechnen, iſt ſchließlich 
eine ſehr mechaniſche Ubung, zu welcher die Gelegenheit auch durch die anderen Teile der 
Nathematik genügend dargeboten wird. Gerade die Auffafjung räumlicher Berhältnifie, 
die Übung, ſich dieſelben vorzuſtellen, wird durch jene einleitenden Kapitel vorzugsweiſe 
eilt. Inſofern würde es ſich wol empfehlen, eine Teilung der Stereometrie vorzunehmen, 
md namentlich bei einer getrennten Sekunda diefe einleitenden Kapi 
teren mathematiſches Benfum ohnehin nicht überlaftet 
den übrigen Teil, der ſich mit ben Körpern felbft bei 
Eine ſolche zeitweilige Unterbrechung und Widerauf 
bat auch ihre eigentümlichen Vorzüge und dient da 
zeden und zu beleben. Auf unferer Anftalt in Zü 
tätig bin, — und ich fand diefe Einrichtung bereit3 vor 45 
Zalung ftattgefunden, die fid) für unſere Schüler entfchieden 
während fie freilich mit dem 
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metrie zugemwiefen werben fellte, ift in dem Mrtifel „Succeffiver Unterriht“ zur 
Erörterung gefommen. 

Was nun die Behandlung der Etereometrie betrifft, fo entfteht eine er— 
heblihe Schwierigkeit dadurh, daß die Figuren, in der Ebene gezeichnet, beftimmt find, 
ränmlihe Verhältniſſe barzuftellen, und daher perfpeftiviih gedaht werten müſſen. 
Es ift Pflicht de3 Lehrers, in Diefer Beziehung nicht zu ſchnell vorzugehen, ſondern 
fih im Anfange recht forgfältig durh Fragen der manigfaltigften Art zu über 
zeugen, daß die Schüler fi) eine richtige Auffaffung der Figur erworben haben, daß fie 
willen, welche Punkte vorn, welche hinten liegend zu denken find, welche Wintel Die be— 
treffenden Linien, Ebenen miteinander bilden, welche Linie in einer Ebene liegen ſollen 
u. ſ. w. Diefe Übungen müffen im Anfange zahlreih vorgenommen werden, bis fid 
die Schüler an die perjpeftiiche Auffaffung der Figuren gewöhnt haben. Sie find aber 
bet verwidelten Figuren auch fpäter immer zu widerholen. Man het num auf mancherlei 
Erleichterungen gelonnen, den Anfängern diefe ftereometriihen Berhältnifie anfchaulich zu 
machen, und ſolche mögen in einfachen Modellen, die teil3 käuflich zu haben, teils leicht 
berzuftellen find und von den Schülern auch gern felbft nach gegebener Anleitung an: 
gefertigt werden, im Anfang zuläffig fein. Sie dürfen ader immer nur al3 Hilfsmittel 
betrachtet und benugt werden, die innere Anfchauungsfähigkeit zu meden und zu bilder, 
damit man fi) bald derjelben zu entichlagen vermöge und die Schüler dahin bringe, daß 
fie ſich vollftändig in das, was durd die ebene, perſpektiviſch gezeichnete Figur vorgeftelt 
werden fell, verfegen und ein deutliches Verftändni3 derfelben erlangen. Ob man im 
Klaffenunterriht noch darüber hinausgehen und die Schüler nötigen dürfe, felbft der Hilfe 
der gezeichneten Figur zu entbehren, farm bedenflih fein. Für einfachere Zufammen- 
ftellungen die Schüler daran zu gewöhnen, wird allerdings ratſam fein; andererfeits fim) 
aber allzu verwidelte Figuren überhaupt zu vermeiden. — Ein fehr einfaches, wol zuerit 
von Martus angegebenes und angewandtes Mittel, das richtige Verftändnis der Figuren 
zu erleichtern, beiteht darin, daß man die nad vorn gehenden Linien almählich ſtärker 
werden läßt, diejenigen Linien aber, welche durch den Körper verbeit werden, entweder 
gar nicht auszieht oder nur punktiert andeutet. Dadurch tritt die räumliche Geftalt der 
Figur Schon von felbft Hlarer hervor. Daher hat dies Verfahren mit Recht in neueren 
Lehrbüchern vielfah Eingang gefunden. Auch dem Lehrer, der Figuren an die Tafel 
zeichnet, kann diefe einfache Belebung der Figur nie ſchwer werden. 

Bietet dieſe Auffaffung räumlicher Berhältniffe eine in der Planimetrie nicht ver: 
bandene Schwierigkeit dar, fo wird andererſeits der Unterricht in der Stereometrie 
weſentlich dadurch erleichtet, daß durch die Planimetrie bereits eine erheblihe geometriſche 
Ausbildung gewonnen ift und Schwierigkeiten, welche der planimetrifche Unterricht in 
feinem Fortſchreiten bietet, bereit3 überwunden und hier in der Anwendung im wefentlichen 
nicht mehr hinderlih find. Auch hat man es mit viel gereifteren Schülern zu thun, 
an deren Fallungsfraft man größere Zumutungen ftellen kann. Die Betrachtung, auf 
welcher der Begriff des Winkels beruht, der dem Anfänger Schwierigfeiten verurfacht, iſt 
hier beveit3 geläufig; freilich erfcheint er hier als Flächenwinkel und körperlihe Ede in 
zufammengefegterer Geftalt, aber der Hauptbegriff ift doch bereits bekannt. Ebenſo find 
die Begriffe des Verhältniſſes, der Jrrationalität, der Übergang vom Geraden zum 
Krummen bereit3 in der Planimetrie mehrfach geübt, jo daß hier eine folhe, nach dieſen 
Begriffen notwendige Trennung der Eigenfchaften, wie fie die einzelnen Kapitel der Planimetrie 
ſcheidet, nicht erforderlich ift. Der einzige neue Begriff ift ver der Eymmetrie, 
welcher daher eine eingehende Behandlung erfordert, auf melde ſpäter zurückgekommen 
werden fol. — Andrerjeit3 geftattet die gereiftere Auffafiungsgabe einen weiteren Umblid 
und eine allgemeinere Betrachtung, als es in der Planimetrie ratſam fein würde. Daher 
folte die Gelegenheit dazu durchaus nicht verfäumt werden. Handelt es ſich doch Bei dein 
mathematifchen Unterrichte viel weniger um den Erwerb pofitiver Kenntniffe, die für die 
meiften größtenteild fpäter der Bergeffenheit anheimfallen, als um die Bildung und 
Schärfung des Berftandes, um die Übung, das Erlernte in zwedmäßiger, zielbewußter 
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Verbindung zur Löfung geftellter Aufgaben zu verwerten, endlich darum, in dem feft- 
geſchloſſenen, ſymmetriſchen Aufbau der Mathematik ein anſchauliches Bild einer eigent= 
lichen Biffenfchaft zu erhalten, Und gerade das legtere wird dadurd) erreicht, daß eine 
tete Bergleichung der Planimetrie und Stereometrie vorgenommen wird, daß Überfichten über 
größere Abſchnitte veranftaltet werden und an jenen die ſchöne Gleihmägigteit, an diefen 
ter fefte und innige Zufammenfhluß zu deutlichem Bewußtſein gebracht wird. — Aud) 
das Princip der Dualität oder Polarität, welches freilich nicht etwa der Stereometrie 
eigentümlich iſt, aber in dem planimetrijchen Unterrichte der früheren Klaſſen nicht berüd» 
fihtigt zu werden pflegt, ift bier deutlich, hervorzuheben, um den Sinn für Gleichmäßig⸗ 
kit zu bilden und einen Überbli über zufammengehörige Säge zu gewinnen. Solche 
duale Verbindungen find beiſpielsweiſe: Durdy 2 Gerade einer Ebene ijt ein Punkt, durch 
2 Gerade, Die durch einen Punkt gehen, eine Ebene beftimmt. Durd 2 Punkte ift eine 
Gerade, durch 2 Ebenen eine Gerade bejtimmt. Dur eine Gerade und einen Punkt 
cufer ihr iſt eine Ebene, durch eine Ebene und eine Gerade aufer ihr ein Punkt bes 
ftimmt. Durch 3 Punkte, die nit in einer Geraden liegen, ijt eine Ebene, durch 
3 Ebenen, die nicht durch eine Gerade geben, ift ein Punkt beftummt. Auf einer Geraden 
find im einem Punkte unzählig viele Senkrechte zu errichten möglih, die alle in einer 
cuf der Geraden fenkrechten Ebene liegen; auf einer Ebene find in einem Punkte unzählig 
viel ſenkrechte Ebenen zu legen möglich, die ſich alle in einer auf der Ebene ſenkrechten 
Geraden ſchneiden. Dur einen Punkt find zu einer Ebene unzählig viel parallele 
Geraden möglich, die fümtlic in einer der Ebene parallelen Ebene liegen; durd einen 
Yunkt find zu einer Geraden unzählig viel parallele Ebenen möglich, die ſich alle in einer 
zu der Geraden parallelen Geraden ſchneiden. Durd eine Gerade und einen Punkt (im 
eder außer ihr) ift eine zur Geraden ſenkrechte Ebene, durch eine Ebene und einen Punkt 
(in oder außer ihr) ift eine zur Ebene ſenkrechte Gerade beftimmt u. a. m. Sollen diefe 
Sige in voller Allgemeinheit gelten, fo ift der unendlich entfernte Punkt, bie 
unendlich entfernte Gerade zu berüdjihtigen. Gewiß wird es fein Bedenken 
baden, auf diefer Stufe fofort den unendlicd fernen Punkt einzuführen. Derjelbe be- 
fimmt eine Richtung, welche alle Geraden haben müſſen, die nad diefem Punkte ges 
zogen werden follen. Aber aud die unendlich entfernte Gerade wird zur erforderlichen 
Klarheit gebracht werden können. Da fid zwei Ebenen, die nicht parallel find, in einer 
Geraden fchneiden, jo fann man, je mehr ſich die Ebenen der parallelen Lage nähern, 
tiefe gemeinfchaftlihe Gerade immer weiter ind Unendliche rüden lafien. Wie aber der 
unendlich entfernte Punkt keine beſtimmte Stelle im Raume bat, fondern nur eine Rich» 
tung beftimmt, fo hat die unendlich entfernte Gerade feine beftimmte Richtung, da fie in 
jeder in den beiden parallelen Ebenen enthaltenen Richtung gezogen gedaht werden kann, 
aber alle diefe Richtungen beftimmen eine gewijie Lage, die zuerft von Staudt Stellung 
genannt worden iſt. Ale durch jene unendlich entfernte Gerade gelegten Ebenen müſſen 
alfo eine beftimmte Stellung haben, fo daß ſie unter fi parallel find, — Für eine 
ſymmetriſche Behandlung it es ferner fehr zu empfehlen, eine pafiende gleihmäßige Be— 
zeichnung anzuwenden, alſo 5. B. in jenen erften einleitenden Kapiteln, in denen man e3 
vorzugäweife mit der gegenfeitigen Yage von Punkten, Geraden und Ebenen zu thun hat, 
die Puntte durch A, B,C..., die Geraden durch a, b, c..., die Ebenen durch 
“,ß,7 ... zu bezeichnen, jo day dann Aa die dur den Punkt A und die Gerade a 
keflimmte Ebene, aß die durch die Ebenen « und 4 beftimmte Gerade u. ſ. w. bes 
jächnen. In ähnlicher Weife ift fpäter bei der Ausmeſſung der Körper möglichſt darauf 
zu balten, daß den einzelnen Größen leicht verftändliche, möglichit feftftehende Bezeichnungen 
geben werden, bie Linien im allgemeinen mit fleinen lateinifhen Buchſtaben, nur der 
Rıdius der Kugel zum Unterfchiede von den anderen Radien mit R bezeichnet werde, 
für das Volumen der Körper dagegen große lateinische oder griechiſche Buchſtaben ge= 
dahlt, alſo für ein Prisma etwa P, für eine Pyramide IT genommen werden. Namentlich 
iR aber bier darauf zu jehen, dag die Schüler frühzeitig veranlaßt werden, die gefundenen 
dormeln auf die dadurch ausgedrüdten Dimenfionen zu prüfen, da fie darin ein leichtes, 
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vorzüglihes und unfehlbares Mittel befigen, fi vor leichten Rechnungsfehlern der ein: 
flußreichften Art oder vor groben Verſtößen zu bewahren, und zugleich eine fichere Hand- 
habe, einen berartigen Fehler aufzufinden, 

Nah diefen Bemerkungen über die Behandlung im allgemeinen wird es num ge 
ftattet fein, zu der Anordnung des Stoffes und der Behandlung desjelben im einzelnen, 
ſoweit er zu didaktiihen Bemerkungen Veranlaffung giebt, überzugehen. 

Da man in der Etereometrie aus der Ebene heraustritt, jo macht fich bier zuerk 
das Bedürfnis geltend, die Ebene felbft zu fonftruieren und zu definieren. Daß die 
gewöhnliche Erklärung: „eine Ebene ift eine Fläche von der Beſchaffenheit, daß die gerad: 
linige Verbindung je zweier Punkte ganz in bderfelben liegt,“ als ſolche nicht angeſehen 
werden fan, weil vorher gezeigt werben müßte, daß es eine folde fläche gebe, ift heute 
allgemein anerfannt. Es ift auch von mehreren Ceiten, fo von Gugler, Worpitzly u. ı. 
der Verſuch mit Erfolg gemaht worden, die Ebene zuerft zu Eonftruieren und zwar al 
erzeugt durch die Drehung eines rechten Winkels um den einen feiner Schenkel, indem bie 
Erklärung de3 Winkels, nicht der Winkelflähe, den Begriff der Ebene nicht notwendig 
vorausfegt; daraus ift dann jene Eigenſchaft der Ebene abgeleitet worden. Es dürfte 
aber kaum ratſam fein, diefe auf ziemlich umftändlihe und abftrafte Betrachtungen ge 
gründete Ableitung im Klaffenunterricht, und namentlich im Beginn der Stereometrie ver: 
zunehinen. Man wird vielmehr den Begriff der Ebene als gegeben anzufehen, dagen | 
jene angebliche Erflärung als eine Eigenſchaft derfelben aufzuftellen Haben. Noch ſchärfer 
ift es vielleicht, wie Ziegler, Heger u. a. es thun, al3 genetische Erklärung der Ebene zu 
fagen: „Eine Ebene entfteht, wenn eine Gerade durch einen feften Punkt geht und auf 
einer feften Geraden gleitet; die Ebene teilt den Raum in 2 Teile, die einander deden, 
wie man auch die Grenzflächen aufeinander Legen mag,“ und dem als Axiom hinzuzufügen: 
„Wenn eine Gerade mit einer Ebene zwei Punkte gemein hat, fo liegt fie ganz in der Ebene.“ 

Es ift oben bereits erwähnt, daß der Anfang der Stereometrie mit einer die gegen 
feitigen Beziehungen von Geraden und Ebenen behandelnden Einleitung gemacht werden 
müffe und daß diefe Einleitung mit großer Sorgfalt vorzunehmen fei, da fie worzugämee 
geeignet ift, da8 räumliche Anfhauungsvermögen zu bilden. Es erfcheint nun zwedmäftz, 
Diejenigen gegenfeitigen Beziehungen an die Spige zu ftellen, welche es nur mit der Lage 
zu thun haben, alfo die Beitimmung der Ebene, die Sätze von der gegenfeitigen Loy 
zweier Geraden, vom Schneiden und von der parallelen Yage einer Geraden und ein 
Ebene oder zweier Ebenen. Betreff3 der gegenfeitigen Lage zweier Geraden ift darf 
aufmerffam zu machen, daß man nicht drei, fondern nur zwei fälle zu unterfcheiden bat, 
nämlich ob die Geraden in einer Ebene liegen oder nicht; der erfte Fall begreift dann die 
beiden Unterfälle, daß fi) die Linien in einem endlihen Punkte ſchneiden und daß jie 
parallel gehen oder ſich im Unendlihen ſchneiden. — Hierher gehören nun die Sk: 
„Dede Gerade in der einen von zwei fi jchneidenden Ebenen ift der Durchſchnittsline 
und der anderen Ebene zugleich parallel oder nicht parallel;* ferner der beſonders merl: 
würdige Cat, der in der Planimetrie feinen entiprehenden hat: „Die drei Geraden, in 
denen ſich drei Ebenen ſchneiden, find entweder parallel oder ſchneiden ſich in einen 
Punkte.” „Wenn zwei ſich fchneidende Geraden einer Ebene zweien einer anderen Eben 
parallel find, fo find die Ebenen parallel.“ „Die Durchſchnittslinien zweier parallelen 
Ebenen durch eine dritte find parallel." Ihnen fchlieft ſich eine Menge einfacher Zulige 
an, welde die möglichen Fälle immer in vierfaher Aufftellung der Bollftändigfeit und 
Uberficht halber enthalten, namentlich auch diejenigen Fälle, in denen fich fein beftimmter 
Schluß ziehen läßt. Wir führen nur eine folde Zufammenftelung al3 Beifpiel an: 

Zwei parallele Geraden find einer dritten, 

zwei parallele Geraden find einer Ebene, 

zwei parallele Ebenen find einer Geraden, 

zwei parallele Ebenen find einer dritten 
zugleich entweder parallel oder nicht parallel. Aber zwei einer Ebene parallele Geraden 
oder zwei einer Geraden parallele Ebenen können unzählige verfchiedene Lagen zueinander 
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haben. — Den Schluß bilden dann zwei Sätze, die zwar ſchon die Länge ins Auge faſſen, 
ib aber hier am natürlichſten anſchließen, daß parallele Geraden zwiſchen parallelen 
Ebenen gleich find und daß zwei Geraden durd drei parallele Ebenen in gleichem Ber» 
hälmiife gejchnitten werden. 

Nach diefem Abſchnitt tritt dev Winkel auf, zunäcft der zweier Geraden. Da 
gilt es zuerft, den Sa zu beweifen, dag Wintel mit parallelen Schenfeln, aud wenn fie 
nicht im einer Ebene Liegen, glei find oder fich zu zwei Rechten ergänzen. Hieran ſchließt 
fih die Bemerkung, daß man auch von dem Winkel zweier fich nicht ſchneidenden Geraden 
iprehen könne, indem man die eine derjelben durd eine ihr parallele die andere ſchnei— 
dende erfegt. — Es ift nun faft allgemein üblih, nad) Euflid die Säge von der ſenk— 
rechten Yage einer Geraden zu einer Ebene allen übrigen Betrachtungen vorauszuſchicken, 
wie es z. B. Kambly, Molnit in ihren weitverbreiteten Lehrbüchern thun. Un der Spike 
diefer Gruppe fteht befanntlih der Sag: „Eine Gerade, die auf zwei Geraden einer 
Ebene ſenkrecht fteht, fteht auch auf jeder durch ihren Fußpunkt in diefer Ebene gezogenen 
Geraden ſenkrecht.“ Um denfelben zu beweifen, muß man dann den zwar nit ſchwierigen, 
aber ſehr umftändlihen und fünftlihen Beweis des Euflid, wenn auch in feiner von 
Cauchy etwas vereinfachten Form, oder den noch ferner liegenden von Yegendre anwenden ; 
keide auf rein planimetriihen Sägen beruhend entbehren überdies ganz des ftereometrifchen 
Charafterd. Dagegen ergiebt ſich diefer wichtige Sag mit Hilfe des Flächenwinkels durd) 
ganz einfache ftereometrifche Betrachtungen, wie fpäter gezeigt werden fol. Aber aud an 
fh iſt es naturgemäßer, zuerft die gegenfeitige Yage zweier Ebenen in Betracht zu ziehen 
und erſt dann die der beiden ungleidhartigen Größen der Geraden und der Ebene näher 
zu beftimmen. In der That, wie eine Entfernung eigentlih nur zwiſchen zwei 
Tunften beftimmt werden fann und man von der Entfernung eine Punftes von einer 
Geraden, von einer Ebene erft dann reden darf, wenn man gezeigt hat, daß es eine Fleinfte 
Gerade zwifchen den Punkten beider Raumgrößen giebt, von der Entfernung zweier pa= 
rallelen Geraden oder Ebenen, oder einer Geraden und einer Ebene erft dann, nachdem 
mar gezeigt, daß es ganze Reihen gleicher Kleinfter Geraden zwifchen beiden giebt, ebenjo 
lam man von dem Winkel einer Geraden und einer Ebene, alſo zweier ungleihartigen 
Größen erft ſprechen, wenn man gezeigt bat, daß es einen Hleinften Winkel unter allen gebe, 
den die Gerade mit dem verjchiedenen in der Ebene möglihen Geraden bilden fönne. 
Ehenfowenig ift es fahgemäß, an den Flächenwinlel fofort feinen Neigungswintel anzu: 
felgen; auch diefer follte erſt fpäter auftreten. Man wird alfo zunädit von dem 
slähenwinfel ausgehen, der fih in gleicher Weile einfach, wie der Winkel in der 
Ebene ergiebt, fei es, daß man ihm als den Unterſchied der Stellungen, oder al3 das 
Naß der Drehung einer Ebene um die Scheitelfante, oder al3 den durch zwei von einer 
Geraden ausgehende Ebenen unvollftäindig begrenzten Raum bezeichnet. Die legtere Er- 
llarung und die entfprechende für den Winfel zweier Geraden erfcheint infofern vielleicht 
am zwedmäßigften, al3 fie der Erklärung für die dritte Wintelform, nämlich die körper: 
ide Ede, entipricht, welche nicht wol ander3 gegeben werden fan, denn als der nad) 
emer Seite hin unbegrenzte, durch mehrere in einem Punkte zufammenftoßende Ebenen 
mach den anderen Seiten hin begrenzte Teil des Raumes. An dieſe Erflärung von 
Slähenmwintel ſchließen fi nun fogleih die Betrachtungen über die VBergleihung der Gröfe 
meter Flachenwinkel, über fonfave, fonvere, geftredte, über Nebenflächenwinkel, über rechte, 
kumpfe, fpige, über Scheitelflächenwinkel, alles genau in derfelben Weife, wie in der 
Nonimetrie. Im ähnlicher Weife Iaffen fih aubh die Eäte von den Winkeln an zwei 
zarallelen Ebenen, die von einer dritten gejchnitten werden, erweiſen, ohne daß hier ein 
Auer Grundfag nötig wäre, da bereit3 gezeigt werden fonnte, daß, wenn zwei Ebenen 
mer ditten parallel find, fie auch unter fi parallel find. — Jetzt laſſen fi nun die 
Lüge über die jenfrehte Lage einer Geraden zu einer Ebene leicht erweifen. 
An der Spitze flieht der obenerwähnte Fundamentalfag. Iſt CO ſenkrecht auf den bei- 
den Geraden AOA’ und BOB’ der Ebene AOB und ift in derfelben Ebene die beliebige 
&rrate DOD’ durch O gezogen, jo lege man die Ebenen AOC und BOC und bringe 
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den durch fie gebildeten Flächenwinkel AOCB mit feinem ihn kongruenten Scheitelflähen- 
winfel fo zur Dedung, dag CO liegen bleibt, fo fällt OA in OA‘, OB in OB‘, alle 
Ebene AOB in A’OB’ und da FL AOD = AOD' ift, OD in OD‘, alfo find X COD 
und COD' gleid und daher Rechte. — Hieraus folgen dann unmittelbar mitteljt der be: 
treffenden ylanimetriihen Säge eine Reihe diefen planimetriſchen Sätzen entipredender 
Zufäge, namentlih auch, daß das Yot von einem Punfte auf eine Ebene die fürzefte Linie 
it, die von dem Punkte nad der Ebene gezogen werden kann, woraus ſich der Begriff 
der Entfernung eines Punktes von einer Ebene ableitet. — In ähnlicher Weite, wie der 
vorige Hauptfag wird nun auc der andere wichtige Eat bewiefen: „Wenn eine Gerate 
auf der Durchſchnittslinie zweier zu einander fentredhten Ebenen in der einen fentrett 
jteht, fo fteht fie au auf der anderen Ebene felbit ſenkrecht,“ indem man den von in 
beiden Ebenen gebildeten Flächenwinkel mit feinem Nebenflähenmwinkel fo zur Dedunz 
bringt, daß die genebene Gerade in fich felbft fält; dann folgt, daß fie auch auf jeder 
dur ihren Fußpunkt in der Ebene gezogenen Geraden ſenkrecht ſteht. Trüdt man die 
Borausfegungen und die Behauptung dieſes Satzes in folgender Form aus: „Vorausſ. 
A in der Ebene E,E LE, ABLCD, dem Durdfcmitte von E und E'. Bet. 
AB 1 E‘,“ fo ergeben ſich drei rühtige Umfehrungen diefes Satzes, die recht genau ven 
einander zu ſcheiden find, fo ähnlich fie flingen. Gerade eine Gruppe von Cägen auf ein 
ſolche Weiſe innig zufammenzufetten, iſt befonder8 Tehrreih für ein fharfes Schießen. 
E3 folgt außerdem noh eine Anzahl anderer Zufäge, die ſich ebenfalls gruppenweiſe 
überfihtlih zufammenftellen Taffen. Mögen beifpieläweife hier zwei folder Gruppen an: 
geführt werden: 
Es find 1) zwei parallele Geraden auf einer dritten, 
2) zwei parallele Gevaden auf einer Ebene, 
3) zwei parallele Ebenen auf einer Geraden, 
4) zwei parallele Ebenen auf einer dritten 
zugleich entweder ſenkrecht oder nicht. Aber diefe vier Säge laſſen fih nicht fümtlis 
umfehren, denn 
1) zwei auf einer dritten fenfrechte Geraden, 
2) zwei auf einer dritten ſenkrechte Ebenen 
brauden nicht parallel zu fein, wol aber find 
3) zwei auf einer Ebene fenfrechte Geraden und 
4) zwei auf einer Geraden fenfrechte Ebenen 
einander parallel. Aus dieſen Beifpielen wird deutlih, wie überſichtlich ſich der Steff 
vielfach zufammenftellen läßt, was namentlih für umfangreihere Widerholungen febr zu 
empfehlen ift. — Hieraus folgt zugleich, daß alle Pote zwiſchen parallelen Ebenen, ferner 
zwiſchen einer Geraden und einer ihr parallelen Ebene glei find und die letzteren un 
einer Ebene liegen, woraus ſich der Begriff der Entfernung diefer beiden Paare von 
Raumgrößen ergiebt. Auch einige Säge über parallele oder ſenkrechte Projektionen lönnen 
leicht hinzugefügt werden. — An diefe Betrachtungen ſchließen ſich die beiden Säge ver 
ich freuzenden Geraden mit den beiden dazu gehörigen Aufgaben, und die Züg, 
wilde zur Yöfung der Aufgaben dienen, ein Lot auf eine Ebene aus einem Punkte zu 
fällen und in einem Punkte zu errichten. — Indem man dann die Wintel verglett, 
welche eine ſchräge Gerade mit den durch ihren Fußpunkt in einer Ebene gezogenen Gr 
raden bildet, findet man eimen kleinſten unter diefen Winteln und fommt fo zu dem Ve 
griffe des Neigungswinkels einer Geraden gegen eine Ebene; man beweift ledı, 
daß parallele Geraden gegen eine Ebene, und eine Gerade gegen parallele Ebenen gleich 
geneigt find. — Jetzt erft mag man aud den Linienwinkel zur Vergleihung der Flächen- 
winkel beranziehen. Indem man nämlih den Weg verfolgt, den ein Punft des einen 
Schenlels eines Flächenwinkels befchreibt, wenn diefer Schenkel durch Drehung um de 
Scheitellante in die Lage des anderen gebracht werden foll, fo fieht man, daß es der 
Bogen eines Kreifes it, der feinen Mittelpunkt in der Scheitelfante bat, daß ferner bei 
tiefer Drehung alle Punkte des einen Schenkels ähnliche Bogen befchreiben; inſofern kom 
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der zu dieſen Bogen gehörige Gentriwinkel al3 das Maß der Drehung angejehen werden, 
und fo gelangt man zu dem einem jeden Flächenwinkel zugehörigen Linienwinfel oder zu 
dem Neigungsmintel zweier Ebenen. 

Nun gebt man zu der förperlidben Ede über und wird alsbald nad) den not: 
wendigen Erklärungen die zu jeder Ede gehörige Scheitelede und Bolarede ein: 
führen. Bei der eriteren fann dann die Symmetrie nicht umgangen werden. Es 
wird aber, Da der Gegenftand doch noch einmal bei der Betrachtung der Körper voll» 
findiger behandelt werden muß, bier genügen, darauf hinzuweiſen, daß zwei Scheiteleden, 
ebgleich fie in ſämtlichen Linien- und Flächenwinkeln paarweije übereinftunmen, doch mit 
den gleihliegenden Stüfen nicht zur Dedung gebracht werden fünnen und daher eine 
beiondere, von der Kengruenz verſchiedene Eigenſchaft befigen, die man mit dem Namen 
der Symmetrie bezeichnet babe. — Für die Behandlung der Polarede bietet die Zeih: 
nung der Figur und die Auffaffung derfelben immer eine befondere Schwierigkeit, Am 
leichteſten wird fie mol befeitigt, wern man den Scheitel der Polarede zunähft im Raume 
der Ede felbit annimmt und erft dann zeigt, daß die im Scheitel gezeichnete Polarecke 
der vorher gezeichneten fongruent ift. Andere haben die Kugel zubilfe genommen; doch 
it auch bier das Verſtändnis der Figur faum leichter zu erreichen. Ebenſowenig ſcheint 
für die weitere Behanclung der Eden die Anwendung der Kugel für die Auffaſſung der 
raumlichen Verhältniſſe eine wirflihe Erleihterung zu gewähren. Die Aufzählung der 
widtigſten Sätze von den körperlichen Eden fann bier übergangen werden. Der Voll: 
föndigteit wegen einpfiehlt es ſich, fämtliche ſechs Kongruenzfäge der dreifeitigen Ecke 
enfzunehmen, da dadurch die Kongruenzſätze der Planimetrie erſt im dem richtigen Lichte 
erſcheinen. — Eine beſondere Behandlung erfordern die gleichſchenklige und die 
redtwintlige dreifeitige Ede. Durch Dedung einer Preifeitigen Ede, in der zwei 
Winlel gleich find, mir ihrer Scheitelede folgt, daß auch die Gegenfeiten gleich find, die 
Ge alfo gleichfchentlig iſt. Es iſt aber darauf hinzumeifen, daß fie nichtsdeftoweniger 
ister Scheitelede auch ſymmetriſch it, da die Deckung fih nicht mit den gleiche 
liegenden Stüden vollziehen läßt. Yeicht folgt dann daraus, daR im jeder dreifeitigen 
Ed: dem größeren Winkel die größere Seite gegenüberliegt, und daraus wider die Um— 
thrung beider Sätze. Nicht minder einfach ergeben ſich die merkwürdigen Eigenſchaften 
dr vehtiwinfligen dreifeitigen Ede. Die drei Sätze: „Sind im einer dreifeitigen (de 
2 Bintel, oder 2 Eeiten, oder eine Seite und ein anliegender Winkel Rechte, jo find es 
eh die beiden gegemüberliegenden Größen“ find nur andere Ausdrüde der von dem Lute 
af einer Ebene aufgeftellten Sätze. Vergleiht man ferner eine rechtwinflige Ede OCAB 
mt dem rechten Wintel an OCT, in der beide Katheten AOC und BOC < 90° find, mit 
er Efe ODCB, für welhe DO 1 OC in der Ebene AOC liegt und daher II DOC 
ud auch der Flächenwinkel DOBC Rechte find, jo ergiebt fih, daß AOBC < 90° 
iſt amd dasfelbe ebenfo für BOAC, und aus der Ecke OABD, in der der Winkel an 
0A>90°, ver an OD < 9°, daß die Hypotenuſe AOB < 90° if. Aus der 
Rebenede OC’AB, wo OC’ die Nüdverlängerung von CO tft, folgt dann der Gap: 
Sind beide Katheten größer als 90°, fo find es aud ihre Gegempinkel, die Hypotenuſe 
degegen Heiner als 90%; und aus der Nebenede OCBA', wo OA’ die Rückverlängerung 
von OA iſt, der Satz: Iſt die eine Kathete größer, die andere Feiner al3 90°, fo gilt 
dasſelbe auch von den Gegenwinkeln, die Hyrpotenuſe aber ift größer als 90°, 

Nachdem fo die einleitenden Kapitel der Stereometrie behandelt worden find, 
bat mar zu den Körpern überzugeben. Es kann zunächft zweifelhaft fein, cb man die 
ismattjben und pyramidalen, oder, wie man fie ebenfo gut nennen fann, die cylindrifchen 
und fonifhen Flächen erſt für ſich oder gleich im ihrer Beziehung zu den Körpern bes 
sandeln folle. Das Erftere it neuerdings vielfach geihehen, fo von Gugler empfohlen, 
von Baltzer, Worpigty u. a. ausgeführt. Der geihloffene Körper erleichtert aber die 
%etrabtung nicht umerbeblih. Und wo etwa fpäter eine Erweiterung ter Fläche eines 
Körpers zum Beweiſe erforderlich ift, wird fie cbenfo leitt und anjtandslos vollzogen, 
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wie die Verlängerung der Seite einer ebenen Figur in der Planimetrie. Wie aber em 
allgemeine Betrachtung der Flächen fpäter zwedmäßig nachgeholt werden fünne, fol weiter 
unten gezeigt werben. — Daf die Erflärung der Körper eine genetiſche fein müfle, it 
wol allgemein anerfannt; man hat fich aber dann vor dem logiichen Fehler zu hüten, 
dag man, wenn man die Art der Begrenzungsflächen eines Körpers aus der Definition 
abgeleitet hat, num umgefehrt eine reale Definition aus diefen Grenzflähen aufftellt, ohne 
gezeigt zu haben, daß jeder von folhen Flächen begrenzte Körper auch jener gemetijhen 
Erklärung entiprede. Dies ift namentlich bei dem Pyramiden= und Kegelſtumpf zu ke 
achten. — Man pflegt mit den ebenfläcigen Körpern und unter ihnen mit den pris— 
matifchen al3 den einfacheren zu beginnen, und hat dann unter diefen dem Parallel: 
epipedon befondere Aufmerkjamkeit zuzumenden. Dann folgen die Byramiden, der 
Poramidenftumpf und der Obelisk. Hier näher auf diefe Partieen einzugeben, 
die feinerlet Schwierigkeiten bieten, erfcheint unnötig. — Eine gejonderte Stelle außerhalb 
de3 Zufammenhanges mit den übrigen Sätzen nimmt fodann der befannte Eulerik 
Sag ein. Man mag dabei die immerhin recht auffallende Eriheinung erwähnen, tat 
ein fo einfacher, an jedem der gewöhnlichen Polyeder fich darbietender Satz zwar fhen 
von Descarted bemerkt, aber erft in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von Euler ncı 
entdedt und nun befannt geworden ift. Übrigens kann derjelbe aus einem anderen Setze 
von gleichem Geltungsbereiche abgeleitet werden, daß nämlich die Anzahl der Dreiede, in 
welde fi) die Oberfläche eines Polyeder der genannten Art durch Diagonalen zerlegen 
läßt, doppelt jo groß ift, als die Anzahl ter um 2 verminderten Eden, oder was auf 
dasjelbe hinausfommt, daß die Summe der Pintenmwinkel in den Flächen eines Polyeder: 
jovielmal 4 Rechte beträgt, al3 die um 2 verminderte Anzahl der Eden. Dabei ıf 
recht gemau darauf Hinzumeifen, wie weit diefer Sa Geltung habe. ALS einfaches Iebr- 
reiches Beifpiel betrachte man zu diefem Zwede 1) einen gewöhnlichen Würfel, 2) einen 
Körper, beftehend aus einem Würfel, auf welchem ein zweiter fleinerer fteht, fo daß die 
unteren Eden desjelben mit den oberen des größeren nicht durch befondere Kanten wer 
bunden find und alſo 4 fonfave Eden entftehen, 3) einen Körper, beftehend erftend au 
einen Würfel, zweitens aus einem auf die obere Grundfläche geſetzten Pyramidenftumpk 
von gleiher Grundfläche, und drittens aus einem Würfel, der auf die obere Grundiläte 
de3 Stumpfes gefegt wird. Für den erften und dritten Körper gilt der Eulerſche Car, 
für den zweiten nit. Man erfieht aljo, daß der Geltungsbereich davon abhängt, def 
ſämtliche Kanten des Körpers unter fi durch einen fortlaufenden ununterbrochenen Au 
verbunden find, was fid) dann auch aus dem Beweiſe ergiebt. An diefen Eulerſchen Set 
laſſen ſich vielfache Betrachtungen anfnüpfen, die aber befjer einem befonderen Exturje vor: 
behalten bleiben. — Es ſchließt ſich endlich nod eine furze Betrachtung der regel: 
mäßigen Polyeder an, indem zunächſt nachgewieſen wird, daß überhaupt nur fünf 
regelmäßige Polyeder möglich jeien, für melde fi) die Anzahl der betreffenden Santen, 


* R f 
Flächen und Eden mittelft des Eulerſchen Satzes aus der allgemeinen Formel f+ : 
2 2 + 2 ergiebt, in welcher f die Anzahl der Flächen, n die Seitenanzahl jeder Fläde, 


p die Seitenanzahl jeder Ede bedeutet, und daher a die Anzahl der Eden, x die ber 


Kanten angiebt. 

Hat man fo die ebenflähigen Körper behandelt, fo geht man zu den runden 
Körpern über, dem Cylinder, dem Kegel und der Kugel. Da Eylinder und Regel als 
die Grenzlörper de3 Prismas und der Pyramide angejehen werden fünnen, fo it «@ 
mehrfach gefchehen, daß die runden Körper gleich) an die entjprechenden ebenfläcigen an 
geſchloſſen worden find, mit denen fie natürlich in den weſentlichſten Beziehungen überein: 
Rimmen. Da fie aber fhon wegen ihrer Beziehung zum Kreiſe eigentümliche Eigen: 
ſchaften haben, die gerade wider diefen beiden Klaſſen der runden Körper gemeinſchaftlich 
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find, fo dürfte es fich mehr empfehlen, wie e8 oben gefchehen ift, die ebenflächigen für 
ſch und die runden für fich zu behandeln. Indem nämlich die Grundflähe, der Kreis, 
einen Mittelpunft *) hat, jo hat eine Gerade, welche die Mittelpunfe beider Grundflähen 
sder den Mittelpunft der einen mit der Spige verbindet, die Eigenfhaft, daß auf ihr 
die Mittelpuntte ſämtlicher ebenen Durchſchnitte liegen, welche auf der Ebene ſenkrecht 
heben, welche man durch jene Gerade ſenkrecht zu der Grundfläche gelegt hat. Man hat 
belanntlich dieſe Gerade Achſe genannt, obgleich ihr dieſer Name in feinem eigentlichen 
Sime nur in dem geraden Cylinder und Kegel zufommt. ine dur diefe Achſe ſenkrecht 
zur Grundflähe gelegte Ebene, welche zugleich die Höhe und im Kegel auch die fleinfte 
und größte Seitenfante enthält, iſt für die Geftalt des Körper enticheidend, und hat 
daher einen befonderen Namen, nämlid; wegen ihrer fenfrechten Lage zur Grundfläche 
en des Normalſchnittes erhalten, der jest mehrfah mit dem des charakte— 
riftifhen Schnittes vertaufcht worden if. Wie diefer Schnitt jede auf feiner Grund— 
linie jenfrechte Sehne der Grundfläche halbiert, jo halbiert er auch jede in einem anderen 
ebenen auf ihm ſenkrechten Schnitte gezogene Gerade, da diefelbe zugleich al3 Sehne eines 
der Grundflähe parallelen Kreiſes angefehen werden fann. Etwas weitläufiger iſt der 
Beweis, daß die krumme Pinte, weldhe den Durchſchnitt des Mantels mit irgend einem 
auf dem Rormalfchnitte ſenkrechten Schnitte bildet, wie oben bereit3 bemerft, in der Achſe 
ihren Mittelpumft hat, woraus in Verbindung mit dem vorigen folgt, daß fie auch durch 
vie Ebene in zwei fongruente Teile geteilt wird, melde durch die Achſe ſenkrecht zum 
Rormalichnitt gelegt wird **). Diefe Eigenfchaft eines beliebigen auf dem Normaljchnitt 
entrechten Durchſchnittes und die Hinzufügung des Namens Ellipfe mögen genügen. 
Weiter auf die Eigenſchaften der letteren einzugehen, ift hier faum ratſam. Dagegen ift 
«3 nicht eben ſchwer, den fogenannten Wechfelfchnitt, der ebenfall8 ein Kreis ift, kurz als 
jelhen nachzumeifen. Schmwieriger ift der Nachweis der Kegelfhnitte im Kegel. 
Venn man überhaupt davon reden will, fo mag man fidh mit der einfachen, leicht er— 
ſichtlihen Bemerkung begnügen, daß eine zum Normalichnitte ſenkrechte, aber nicht durch 
den Scheitel gelegte Ebene feiner, oder einer, oder zwei Seitenfanten parallel gehen könne. 
Im erften Falle ſchneidet fie alle Seitenfanten und ift daher eine geichloffene Figur, im 
meiten ſchneidet fie alle Seitenfanten mit Ausnahme derjenigen, welcher fie parallel geht, 
und ıft daher nach der einen Eeite offen; im dritten Falle fchneidet fie alle Seitenfanten 
mit Ausnahme derjenigen beiden, denen fie parallel geht, und zwar den einen Teil der 
Sritenfanten felbft, den anderen in ihrer Rüdverlängerung über den Scheitel. Sic) irgend 
meter dabei aufzuhalten, erlaubt die Zeit nicht; es dürfte auch feinen fonderlichen Zweck 
haben, da die Eigenschaften der Kegelſchnitte viel leichter und volftändiger durch planis 
mettiſche Betrachtungen aus einfachen GErflärungen als geometrif—her Orter abgeleitet. 
Auch ihr Nachweis als Schnitte des Kegels, allerdings bejchränft auf den Rotationskegel, 
hmm nah Quetelet auf fehr einfahe und elegante Weife geführt werden. — Es folgt nun 
de Rugel, natürlich als entftanden gedacht durd Rotation eines Halbfreifes um feinen 
Durchmeſſer. Mit Yeichtigkeit und entſprechend den planimetrifchen Säten, mit denen fie 
gleihlaufend find, werden die Sätze von den ebenen Schnitten und den Tangentialebenen 


*) Unter Mittelpuntt wird derjenige Punkt verflanden, in welchem fämtlihe burh ihn 
sogenen und von ben Umfängen begrenzten Geraden halbiert werden. 

») A fei ein Bunft jener Durchichnittsturne, O der Durdfchnitt der Achſe und dieſes 
kchnittes und AO fchneibe die Kurve auf der anderen Seite in A’. Legt man nun 
ducch O den zur Grundfläche parallelen Kreisfhnitt, und find AB und A’B’ die durch 
A und A’ gehenden Seitenfanten des Cylinbermanteld bis zu dieſem Kreißfchnitt, fo if 
A0B x A’OB', alfo OA — OA. Wird nun die Durchſchnittskurve von dem Normalfchnitt 
m D and D’, dagegen von bem auf dem Normalichnitt fentrechten Achlenfhnitte in E und E’ 
schnitten, und fällt man von A’ das Yot A'F auf DD’ und verlängert es bis zur Durdfchnitts- 
Inree in A”, fo ift, da der Normalfchnitt, mie vorher ſchon gezeigt, die Schne AA” halbiert, 
ab 0A” — 0A’ — 0A; ferner ift aber auch X AOE = AOE’ = ATOE, alfo wird auch 
AA” tur EE’ halbiert und ficht auf EE ſenkrecht. 
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bewiefen, außerdem der Zufammenhang paralleler Durchſchnitte mit isren Polen. Nur 
das mag befonderd betont werden, daß durch vier nicht in einer Ebene liegende Punkte 
ftet3 eine und nur eine Kugel möglich it, und auch der Eat hervorgehoben werden, 
daß zwiſchen zwei Punkten der Kugeloberfläche ver Fleinere Bogen des durch fie gelegten 
größten Kugelkreiſes Meiner ift, al3 der in diefen Punkten begrenzte Bogen irgend eines 
andern Kugelkreifes. Hieran ſchließen fid) die befonderen Teile der Kugeloberfläche un 
der Kugel felbft, melde als Kalotte, Zone, Segment und Kugelſchicht, als Kugelzweiet 
und -Vieleck bezeichnet werden. Der Zufammenhang eines Kugelvieled3 mit der zu: 
gehörigen körperlichen Ede ermöglicht die Übertragung der Säge der legteren auf jenes, 
Weitere Iphärifche Unterfuchungen bleiben, wie oben erwähnt, der Privatbefhäftigung vor: 
geſchrittener Schüler überlaffen, da fie zu viel Zeit in Anfprud nehmen würden, aus 
eine gereiftere Auffaffungsgabe erfordern. 

Nachdem fo die einzelnen Hauptgruppen von Körpern beſprochen, empfiehlt «3 fih, 
die Körper im allgemeinen, namentlich in Beziehung auf Ahnlichkeit und Symmetrir 
zu behandeln. Man gehe hierbei zunädjt davon aus, daß man, wenn man durch einer 
Körper drei aufeinander fenfrehte Achſen gelegt babe und man den Körper fo in eim 
andre Lage bringen wolle, daß die Achſen den früheren parallel bleiben, dies auf zwe 
Arten gefchehen könne, indem entweder alle drei Achſen in beiden Lagen gleich geritz 
find, oder nur eine, während die beiden andern entgegengefegt gerichtet werden; mar 
zeigt, daß es dagegen unmöglich fei, die Körper fo zu legen, daß nur eine oder alle drei 
entgegengejegt gerichtet fein. Inden man aber auf das Beifpiel der beiden Hände ver: 
weit, ergiebt fih zunähit anſchaulich die Möglichkeit, daß zwei Körper in allen einzelnen 
Zeilen übereinftunmen, dagegen nur in einer Achjenrichtung ſich unterfcheiden, daher nut 
dem Vorbergehenden nicht mit den gleihliegenden Stüden zur Dedung gebradyt werten 
tünnen. Zwei Körper nun, die zwar im allen gleidj:iegenden Kanten, Linienwinkelr, 
ebenen Flächen und Flächenwinkeln übereiuftimmen, aber entweder in einer oder in ale 
drei Achſenrichtungen ſich unterjcheiden, werben als ſymmetriſch bezeichnet und fünnen | 
mit den gleihliegenden Stücken nidt zur Dedung gebradt werden. Zwei Körper, di | 
fih in eine ſolche Lage bringen laſſen, daß alle durd einen Punkt O gezogene Geraden 
von ihren Dberflähen in je zwei Punkten gefchnitten werden, die von O im entgegen: 
gefegten Richtungen gleichweit entfernt find, laffen ſich leicht als ſolche Tyınmetuid 
Körper nachweiſen, und zwar als folde, die in allen drei Achſenrichtungen entgegengeiett 
find. Mean fagt, fie befinden ji in der Scheitellage und find Scheitelkörpen 
Ebenſo find zwei Körper, die man in eine folde Lage bringen kann, daf die geradlinig 
Berbindung je zweier gleichliegenden Punkte auf einer gemeinſchaftlichen Ebene E fenfreit 
fteht und durch fie halbiert wird, ſymmetriſch, und zwar ijt in ihmen nur eine Richtung 
entgegengefegt. Man jagt, fie befinden fih in ver Symmetral- oder Spiegellagt 
und die Ebene E heit die Enmmetralebene oder der Spiegel. Dieſe doppelt 
Ableitung läßt den Schein entjtehen, als ob es zweierlei Arten ſymmetriſcher Körper gab, 
von denen die einen ſich nur in einer Richtung, die andern im allen drei Richtunzen 
unterſchieden. Es wird aber leicht gezeigt, daß jeder Körper aus der Scheitellage in de 
Spiegellage gebrabt werden kann, indem man durch den Scheitel O eine beliebige Ebene E 
legt, auf diefelbe im Scheitel das Pot errichtet und den Ccheitelförper um diefes Yot als 
fejte Achſe um 1809 herumdreht; dann iſt E der Spiegel. Umgekehrt läßt ſich eın Körper 
aus der Spiegellage in die Scheitellage bringen, indem man in irgend einem Punfte 0 
des Spiegels ein Lot errichtet und den Spiegelkörper um dasfelbe um 180 Kerumbreit; 
O wird dann der Scheitel. Hat man fo gezeigt, daß es zu jedem Körper nur einen 
ſymmetriſchen Körper gebe, fo folgt daraus, daß, wenn zwei Körper zu einem dritten 
ſymmetriſch find, fie unter fi fongruent fein müſſen. Jetzt läßt fich zeigen, daß, men 
ſich ein Körper durd eine Ebene in zwei ſymmetriſche Teile teilen läßt, ein folder Körper 
feinem Scheitelförper nicht bloß fommetrifh, ſondern auch fongruent ift, jedoch fo, DE 
er nicht mit den emtiprechenden, fondern mit nicht entjpreihenden Teilen zur Dedun 


Stereometrie. 141 


tomme. Man fieht aljo jegt, daß es Körper giebt, die nur fongruent, aber nicht 
iummetrifch, Körper, die nur ſymmetriſch, aber nicht fongruent, und endlich Körper, die 
towol fongruent, als auch ſymmetriſch find. — Ubereinftimmend läßt ſich an diefe Bes 
trahtung auch die gleich allgemeine über die Ahnlichkeit der Körper anſchließen. Zwei 
örper heißen nämlich ähnlich, wenn fie ſich in eine folhe Lage bringen laffen, daß alle 
turh einen Punkt gehenden Geraden von den Oberflächen derfelben in proportionale Teile 
geteilt werden. Der gemeinfhaftlihe Quotient dieſes feften Verhältniffes heißt der 
Yöngenguotient beider Körper, und es zeigt ſich, daß alle geraden Verbindungslinien 
gleihliegender Punkte jih nah dem Yängenquotienten verhalten und parallel find, daß 
ale gleichliegenten Yintenwinfel gleih find und in parallelen Ebenen liegen, daß alle von 
sleihliegenden Geraden begrenzten ebenen Figuren parallel und ähnlich find und in 
gleichem Verhältnis ftehen, nämlich zum Verhältniquotienten den Flähenquotienten 
baben, welcher das Duadrat des Yängenquotienten ift, daß endlich die von gleichliegenden 
slähen gebildeten Flächenwinkel gleich find. Je zwei gleichliegente Punkte können nun 
aber entweder auf derfelben Seite des feften Sceitel3 Liegen, dann find fie gleihftimmig 
ähnlich und auch die entiprechenden Eden beider Körper jind kongruent, der Scheitel heit 
ihr äußerer Ahnlichfeitspunft und der Längenquotient ift pofitiv; oder je zwei liegen auf 
ten entgegengefegten Seiten des Scheitels; dann find die Körper ungleihftimmig oder 
ſommetriſch ähnlich, die entfpredhenden Eden find ſymmetriſch; der Scheitel heißt der 
innere Abnlichfeitspunft, und der Yängenquotient ift negativ, 
Von befonderer Wichtigkeit für die praftiihe Anwendung und daher im Unterrichte 
beſenders bevorzugt iſt der nun folgende Abjchnitt, welcher die Ausmeſſung der 
slähen und Körper lehrt. Uber abgefehen von feiner praftifchen Bedeutung kann 
x auch didaktifh für die Echüler fehr lehrreich werden, wenn man nicht bloß darauf 
ausgeht, möglichft jchnell die Formeln abzuleiten, um nur in die Füge zu fommen, viel 
Tripiele zur Körperberehnung geben zu können. Um dies ſchnell zu erreichen, pflegt 
man fih wel des Gavallierifchen Grundſatzes zu bedienen. Derfelbe ift aber weder als 
Grundſatz zufäffig, noch iſt er bis jekt als allgemein gültiger Lehrſatz einwandfrei be= 
meien worden. Als Grundfag ift er nicht zuläffig, weil aus der Gleichheit paralleler 
Durchſchnitte ebenfowenig die Gleichheit der Körper ſelbſt folgen fann, al® man fid den 
Körper aus Flächen zufammengejegt denken darf. Es ift jedenfall3 eine vom mathe: 
matiſchen Standpunfte fehr bedenkliche Behauptung, daß „fein vernünftiger Menſch an der 
WBahrheit desfelben zweifeln werde”, da fich die Tragweite eines ſolchen allgemeinen 
Erundſatzes nicht überfehen läßt. Wie wahr dies fer, kann auch durch folgende Be: 
trahtung erfichtlic gemacht werden. Wäre der Schluß von den Flächen auf den Körper 
zeläfig, fo müßte es auch im gleicher Weife der Schluß von den Linien auf die Fläche 
kin, und wäre der Schluß, betreffend die Gleichheit, erlaubt, fo müßte der entſprechende 
ach für die Ungleichheit geftattet fein. Denkt man nun eine Kugel und einen umge— 
Ihriebenen geraden Eylinder durd) Ebenen parallel der Grundfläche des Cylinders ges 
ihnitten, fo ift jede Peripherie des Kugelfchnittes Meiner als die entfprechende des Cylinder⸗ 
\hmittes; demnach müßte auch die Gejamtoberflähe der Kugel, aus den Peripherieen der 
Kugelfchnitte beftehend gedacht, Heiner fein, ald der Mantel des Cylinders, ebenfalls aus 
den Peripherieen der Cylinderfchnitte gebildet, mährend bekanntlich beide gleich groß find. 
Daher ift zwar mehrfach, fo von Balzer, Worpitzky, Gufferom der Verſuch gemacht 
zerden, einen Beweis de3 Satzes zu geben. Doch müffen diefe Verſuche bis jest als 
nicht ausreichend angefehen werden, ausgenommen für den Fall, daß jeder Durchſchnitt 
duch Parallelprojektion ſich auf den folgenden fo projicieren läßt, daß er ganz innerhalb 
oder ganz außerhalb desfelben liegt, und für die Fälle, die ſich als leichte Zufäge daran 
enihliehen laſſen. In der That würde der Gavallierifhe Lehrſatz in diefer Ausdehnung 
ad für die elementare Stereometrie genügen, und es ift ganz angemeffen, ihn in biefer 
Fihtung zu verwenden. Allerdings muß ihm dann die Veftimmung des Volumens eines 
belicbigen Prismas vorangegangen fein. Und gerade diefe ift zwar nicht ſchwierig, aber, wenn 
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fie gründlich behandelt werden fol, nicht ganz einfach, bietet aber manches Lehrreiche. — 
Bedenklich erſcheint e3 ferner, was einzelne vorgezogen haben, nady der Berechnung des 
beliebigen Prismas, die dabei leicht etwas zu kurz kommt, die ſchwierigere Beftunmung 
der übrigen Körper nad) einer allgemeinen Formel auszuführen, inden man de 
Simpfonfhe Regel anwendet. Diefe, urfprünglih als Näberungsformel aufgeteilt, 
ergiebt, wie Auguft zuerit gezeigt hat, wenn ein der Grundflähe paralleler Durchſchnitt, 
als Funktion des Abftandes von diefer Grundfläche dargejtellt, den dritten Grad nicht über: 
fteigt, volllommen genaue Refultate und gewinnt jchlieglic für die Fälle der Elementar- 
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Richtigkeit bedarf aber eines umftändlichen Beweifes, wie er z. B. von Ajhenborn mit der 
ihm eigenen, ftreng gewiſſenhaften Weife geführt worden if. Vom didaktifchen Stand: 
punkte aus ift es aber, wie oben ſchon gefagt, nicht ratſam, vom Allgemeinen zum Be 
fonderen überzugeben. 

Wenn e3 fo nicht zweckmäßig erſcheint, folhe allgemeine Wege einzufchlagen, fo fan 
dagegen die Ausmejlung der Körper dadurch befonders lehrreich gemadt werden, dei 
man den Gang, melden diefelbe nimmt, mit denjenigen vergleicht, welcher bei der Aus 
meffung der ebenen Figuren eingefhlagen worden ift. Man erkennt dann einerfeits di: 
überrafchende Ähnlichkeit in den Lehrfägen und den Beweiſen derfelben, andererſeits die 
größere Schwierigkeit, welde die Berüdjichtigung der dritten Dimenfion ſowol für den 
Beweis der Lehrfäge, als auch für ihre Anwendung mit ſich führt. Es fol darauf nahber 
noch ausführlicher eingegangen werden. Cine andere lehrreihe Betrachtung, die gemöhnlis 
fehr oberflächlich behandelt wird, ift der forgfältige und ausführlige Nachweis der Kor: 
gruenz Lörperliher Räume, In der Planimetrie wird man nicht verfäumen, die Ken— 
gruenz zweier Dreiece aus der Gleichheit zweier Seiten und des eingeſchloſſenen Wintels 
nit aller Sorgfalt nachzuweiſen; in der Stereometrie unterläßt man ähnliche Betrat- 
tungen fehr mit Unrecht, und begnügt fi, die Kongruenz ohne weiteres vorauszufegen, 
wenn man etwa gezeigt hat, daß die Körper in allen einzelnen Pinien und Winkeln überein: 
ftimmen. Es ift ja wahr und von Pegendre in der That ftreng bewieien worden, dat 
zwei fonvere Polyeder fongruent oder ſymmetriſch find, wenn fie auch nur in fämtlicer 
Grenzflähen übereinftunmen, ein in der That fehr merfwürdiger Ga, der in der Plari— 
metrie keinen entſprechenden hat. Es ift daher ſchon als ein logiſcher Fehler zu betrachten, 
wenn man zwei Körper als fongruent bezeichnet, die in allen Stüden übereinftummen, 
indem man dadurch weit mehr Merkmale als erforderlich bezeichnet, als zur Kongrum 
erforderlich find. Aber jenen ſchwierigen Beweis in die Elemente aufzunehmen, ift wel 
mit Recht niemand, auch Legendre nicht eingefallen, der ihn in einer Note feinem Lehrbuche 
binzufügt. Es wird daher nötig fein, die Kongruenz in jedem einzelnen Falle befonderd 
zu behandeln und deutlich die Elemente zum Bewußtſein zu bringen, welche zum all: 
mählichen Nachweis der Kongruenz erforderlich find. Damit nun zwei Ebenen ineinander 
fallen, ift die Gleichheit zweier Flächenwinkel, das Zufammenfallen ihrer Scheitelfanten, 
und des einen Paares ihrer Schentelflähen und die Offnung beider Flähenwintel nat 
denfelben Seiten diefer Schentelflähen erforderlih. Damit zwei Kanten der Nichtunz 
nady ineinander fallen, genügt in vielen Fällen, daß fie im zwei bereits zufammen: 
gefallenen Punkten ſenkrecht nad derjelben Seite auf zwei Ebenen ftehen, die bereit ju: 
fammengefallen find, in {anderen Fällen, daß fie von zwei bereits zufammengefallenen 
Punkten ausgehend gleichgerichtet parallel zu zwei zufammengefallenen Geraden geben. it 
weder eine jenfredhte, noch eine parallele Lage anzunehmen, jo gehört zum Bufammtenfalen 
der Richtung zweier Geraden die Gleichheit zweier Liniemvintel, das Zufammenfallen de 
Scheitels, des einen Schenkelpaares und der Ebenen, in denen fie liegen, endlich, daß fid 
die Linienwinkel nach denſelben Ceiten des zufammengefallenen Schentelpaares erftreten. 
Zum BZufammenfallen zweier Punkte genügt die Gleichheit der Länge zweier Geraden, 5 
Zufammenfallen des einen Endpunftes und das Zufammenfallen der Richtung beider 
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Geraden. Daß aus dem Zufammenfallen der Eden eines fonveren Polyeders auch das 
Zufammenfallen ihrer Seitenflächen folgt, ift felbftverftändlih. Aus diefer Aufzählung 
wird man erſehen, daß der Nachweis der Kongruenz keineswegs fo einfach iſt, als er 
behandelt zu werben pflegt. 

Nachdem diefe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt worden find, fol nun im 
Folgenden der Gang der Ausmeſſung der Körper Schritt für Schritt verfolgt und mit 
dem der Ausmeſſung der ebenen Figuren verglichen werden. In der Planimetrie gelangt 
man zuerft vom Quadrat, welches al3 das allgemeine Flähenmaß angefehen wird, zum 
Rechteck durch den Sag, daß ſich Nechtede wie die Produkte der Maßzahlen von Grund» 
(men und Höhe verhalten, einen Eat, der ſich felbit wider aus dem einfacheren ableitet, 
daß ſich Rechtecke von gleiher Grundlinie, wie ihre Höhen verhalten. Diefem entfpricht 
vum der ftereometriiche Sag, daß ſich rechtwintlige Parallelepipeda von longruenter Grund: 
flähe wie ihre Höhen verhalten, ein Sag, deſſen Beweis ebenfo wie jener den Fall der 
Sommenfurabilität und der Inktommenfurabilität der Höhen berüdfichtigen muß. Während 
aber in der Planimetrie zur Anwendung dieſes Satzes, um dadurch den allgemeineren 
zu begründen, nur eine Hilfsgröße, ein Rechteck mit der Grundlinie des einen und ber 
Höhe ded anderen einzuführen tft, bedarf e8 in der Etereometrie wegen der drei Dimen- 
fionen zweier folder Hilfsgrößen. Der betreffende Say heißt fchließlich genau: Den In— 
balt eines rechtwinfligen Parallelepipedons findet man, indem man dem Produkte der 
Maßzahlen dreier in einer Ede zufammenftoßenden Kanten (oder der Mafizahlen der 
Grundfläche und Höhe) den Maßwürfel ald Benennung giebt. Als Maßwürfel gilt aber 
derjenige Würfel, deſſen Kante das Maß der Linien bildet. — Bom Rechteck kommt man 
‚um Barallelogramım dur den befannten Sat, daß Parallelogramme von gleicher Grund- 
inte und Höhe inhaltsgleich feien. Der Beweis folgt bekanntlich leicht dadurch, daß man 
beide Parallelogramme mit der gleichen Grundlinie aufeinander legt und von dem ent= 
tebenden Trapez einmal das eine, das andre Mal das andere von zwei fongruenten 
Dreieden wegnimmt. Ganz entſprechend ift das Verfahren, um von dem rechtwinkligen 
varallelepipedon zum jchiefwinkligen überzugehen. Man ftügt fi) auf den Sag, daß 
Burallelepipeda von kongruenter Grundfläche und gleicher Höhe inhaltsgleich find; aber 
für den Beweis muß man, nachdem die fongruenten Grundflächen aufeinander gelegt find, 
wider zwei Fälle unterfcheiden, indem die oberen Grundflächen zwar im dieſelbe Ebene, 
cher entweder zwifchen diefelben parallelen Grundfanten fallen oder nicht, Der Beweis 
des eriten Falles ift ganz entſprechend dem planimetrifhen, nur daß der Beweis der 
Kongeuenz der wegzunehmenden dreifeitigen Prismen größere Umftände macht, wie es 
chen angedeutet ift. Auch die Anwendung dieſes Satzes erfordert die Unterfcheidung von 
zdei Füllen, indem erft das fchiefe in ein gerades, dann das gerade mit Vertaufchung 
der Grundfläche in ein rechtwinkliges von gleicher Grundfläche verwandelt werden ınuf. — 
Lem Parallelogramm geht die Planimetrie zum Dreied über mittelft des Satzes, daß 
des Parallelogramm durd die Diagonale in zwei fongruente, alfo auch inhaltsgleiche 
Dreiede zerlegt werden kann. Ganz ebenfo fommt man vom Parallelepipedon zum dreis 
jatigen Prisma durch den Sag, daß jedes Parallelepipedon durch eine Diagonalebene in 
wei inhaltsgleiche dreifeitige Prismen zerlegt werden fann. Aber auch hier entjtehen 
für den Beweis zwei Fälle, je nachdem das Parallelepipedon ein gerades ift, im melde 
Falle die dreifeitigen Prismen zugleich fongruent find, oder ein beliebiges, deijen Teilung 
auf die des geraden zurüdgeführt wird. Es mag hier darauf hingewiejen werden, daß, 
kenn man den Beweis einheitlich und einwandsfrei führen will, man auch bier von dem 
belannten entftehenben Körper das eine Mal die eine, das andere Mal die andere der 
kriden longruenten vierfeitigen Pyramiden abzuziehen hat, wodurch die Gleichheit der übrig: 
Keibenden Stüde, nämlich des jchiefen und des geraden dreifeitigen Prismas ſich ergiebt. — 
Turh dad Dreieck ift dann aud die Möglichkeit der Ausmeſſung des beliebigen Polngons 
xgeben, welches durch Diagonalen in Dreiede zerlegt werden kann, und ebenfo läßt ſich 
mittelft des dreifeitigen Prismas jedes beliebige Prisma berechnen, da es durch Diagonal- 
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ebenen in breifeitige Prismen zerlegt werben kann. Auf diefe Weife gelangt man zu der 
allgemeinen Formel Gh für alle prismatijchen Körper, welde der des Parallelogrammes 
volllommen entfpridt. Diefe Formel gilt dann eben auch für den Cylinder. Gar za 
häufig begnägt man fih damit, den Cplinder als ein Prisma ven unendlich vielen un 
unendlih fleinen Eeiten anzufehen, ähnlich wie es vielfah mit dem Kreiſe gefcieht. 
Dieſe oberflählihe Behandlung des Krummen follte aber namentlich auf der Stufe, wo 
Stereometrie gelehrt wird, nicht eintreten. Man bejchreibe um und in ben Cylinder 
Prismen mit regelmäßiger Grundflähe von gleicher Seitenzahl. Man wird nun bereits 
in der Kreislehre gezeigt haben, daß ter Unterfchied beider Grundflächen beliebig Hein 
werben umd daher jede derjelben dem Kreiie jo fehr genähert werden kann, als man wil, 
Daraus folgt aber, daß auch der Unterfchied der Inhalte der beiden Prismen beliebig 
flein gemacht, und daher umfomehr jedes derjelben den Inhalte des dazwiſchen liegenden 
Cylinders beliebig genähert werden fann. Man erhält aljo Eylinder = lim. des un: 
gefchriebenen Prismas, r?x — lim. der Grundfläche dieſes Prismas, alfo r?ah = lin. 
des umgeſchriebenen Prismas, folglih der Eylinder — r’rh. Eine ſolche Schlußjolze 
läßt fih auf den Mantel des geraden Cylinders nicht ammwenden, weil man nicht mit 
gleicher Einfachheit und Sicherheit behaupten fann, daß der Mantel des Eylinders kleiner 
als die Summe der Seitenflähen des umgeſchriebenen und größer als Die des einge: 
fchriebenen Prismas fei. Der Grundfag des Archimedes läßt fich, wie diefer jehr wel 
erfannt bat, bier nicht unmittelbar anwenden, da der Mantel des Eylinders weder de 
Seitenflähen des eingejchriebenen Prismas völlig umſchließt, nod) von denen des umge 
jchriebenen völlig umfcloffen wird. Helmes u. a., welde das glauben, irren eben, Der 
forrefte, von Legendre gegebene Beweis ift aber doch gar zu weitläufig. Dagegen tamı 
man mit voller Sicherheit und Klarheit behaupten, daß der in eine Ebene ausgebraitete 
Mantel de3 geraden Eylinders ein Nechtel und daher fein Inhalt Zrah if. Man mag 
hierbei zeigen, daß auch der des fchiefen Cylinders in eine Ebene ausgebreitet, trog da 
unregelmäßigen Geftalt der Grundlinie ſich in ein Rechte verwandeln läßt, wenn mar 
ihn durch einen zur Geitenfante fenfrehten Schnitt in zwei Teile zerlegt, die fih mit 
den unregelmäßigen, aber fongruenten Grimblinien aneinander gelegt zu einem Rectet 
vereinigen, deffen eine Seite gleich der Seitentante ift, daß aber trogdem ſich die X: 
rechnung dieſes Nechted3 der Elementargeometrie entzieht, weil die Grundlinie, nämlis 
der ſenkrechte Schnitt der Umfang einer Ellipfe ift. 

Hat man fo die prismatifchen Körper befeitigt, fo gelangt man nun zu den pyra— 
midalifhen. Dan hat jest den Gang der Planimetrie gewiffermaßen noch einmal 
zu durchlaufen, nur daß die erften Schritte bereits zurüdgelegt find. Als das Prism 
berechnet wurde, entſprach dem Parallelogramın das Parallelepipedon. Die Formel Gh 
für das allgemeine Prisma weift aber ſchon darauf hin, daß auf einer höheren Stuf, 
nämlich bei der allgemeinen Berechnung der Polyeder, dem Parallelogramım das Prim 
im allgemeinen entfprechen werde, und daß man daher bei der Berechnung der Pyramide 
den Schritt, der dem Übergange vom Parallelogramm zum Dreieck entſpricht, nochmals 
und zwar in einer andern Weife zu machen haben werde. In der That läft ſich arf 
eine ähnliche Art, wie das Parallelogramm in zwei inhaltsgleihe Dreiede zerfält, du 
dreifeitige Prisma in drei inhaltsgleihe Pyramiden zerlegen. Um dies aber zu erweiſen. 
iſt zunächſt der Beweis eines andern Satzes von großer Einfachheit erforderlich, dub 
nämlich zwei dreifeitige Pyramiden von fongruenter oder gleicher Grundfläche und gleicher 
Höhe gleiches Volumen haben. Es hat nun ſtets die Aufmerffamfeit der Mathematikr 
erregt, daß ein Cat von fo großer Einfachheit ſich nicht ohne die Hilfe des Unendlicen 
erweifen läft. uflides giebt befanntlich einen recht umftändlichen Beweis, indem er ji 
nächſt die dreifeitige Pyramide in 2 dreifeitige inhaltsgleihe Prismen und 2 fongruente 
dreifeitige Fyramiden zerlegt, dann mit den leßteren in gleicher Weife verführt und ſo 
nad) der Exhauftionsmethode die Pyramide in lauter immer fleiner werbente Priömen 
zerlegt. Hier ſcheint es num zweckmäßiger, wenn man nit etwa am dieſem Beiſpiele 
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eben die Erhbauftionsmethode der Alten deutlich machen will, entweder den Cavallieri⸗ 
ihen Sag in der oben angedeuteten Beſchränkung zu bemeifen und dann zu benugen, 
oder wenigftend das Princip besfelben anzuwenden, indem man die Pyramide in zwei 
Keihen ein und umgefchriebener Prismen einfchlieft, deren Unterſchied gleich dem unterften 
äußeren Prisma ift, alfo wirklich beliebig Klein gemacht werden fann, fo daß die Pyramide 
als die Grenze der Summe der äußeren oder der inneren Prismen anzufehen ift, woraus dann 
ver Sat leicht folgt. Alle Berfuche, denjelben ohne die Hilfe des Unendlihen zu bemeifen, 
find misglückt. Mittels jenes Satzes ift aber die Zerlegung des breifeitigen Prismas in 
drei inhaltsgleiche Pyramiden fehr.leicht, und man erhält entiprechend der Dreicdöformel 
}gh, die allgemeine Formel für die Pyramide 4 Gh. Das übrige ift ganz einfach und 
tarn daher hier übergangen werden; namentlich entfpricht die Behandlung des Kegels ganz 
der obigen des Cylinders. Auch hier ift der Mantel des geraden Kegels in eine Ebene 
auszubreiten. 8 ift leicht erfichtlih, daß er ein Kreisausſchnitt fein muß, und fo ges 
langt man aud bier unmittelbar zu der Formel rrs für denfelben. — Ehe man zur 
Kugel übergeht, deren Behandlung ja ihre befondere Schwierigkeit bietet, pflegt man die 
abaeftumpfte Pyramide und den abgeftumpften Kegel zu beftimmen, deren Formeln aller: 
dings für die Berechnung der Kugeloberflähe und des Kugelinhalts notwendig werden, 
und, je nachdem es die Zeit erlaubt oder man es für angemefien hält, dem Obelisfen, 
dem Prismatoid u. a. einige Aufmerkſamkeit zuzumenden. Bod) find diefe letzteren Partien 
mehr als UÜbungsftoff zu behandeln, al3 daß fie dem Syſtem felbft angehörten. Es 
wird daher fpäter davon die Rebe fein. Die befannte Formel für die abgeftumpfte 
byramide bietet eine einfache geometriiche Überfegung, die nicht übergangen werden follte ; 
dem es ift gerade wünfchenswert, daß' der Schüler daran gewöhnt werde, eine gefundene 
Formel wicht bloß als ein zu mechaniſcher Berechnung beftimmtes, an ſich gewiſſermaßen 
teted Werkzeug anzufehen, fondern darauf zu prüfen, ob fie nicht ganz unerwarteter 
Beife einen eigenen Gedanken, eine neue Wahrheit enthält. Gerade zur mechanifchen 
Rechnung empfiehlt ſich aber die befannte Formel oft viel weniger, al3 die, aus der fie 
sereorgegangen: 3 G(h + x) — 4gx, wenn man, wie e3 oft genug der Fall ift, 
h 


ar fermt, jo daß alfo N ud. ift und fih für den Stumpf 
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ad die gewöhnliche und ergiebt ebenfalls eine treffliche Deutung. 


Es bleibt num noch die Berechnung der Kugel übrige. Zu der Beftimmung 
% Volumens der ganzen Kugel und ihrer Teile, des Kugelfegmentes, des Kugelſektors, 
der Kugelſchicht kann man ſich bequem des Cavallieriſchen Satzes in der oben angegebenen 
beſchränkung, die auch hier vollkommen genügt, bedienen. Für die Berechnung der zu⸗ 
xhörigen Flächen der Kugeloberflähe, der Kugelmüge und der Kugelzone muß man ba= 
gen eimen andern Sag zu Hilfe nehmen; denn bedenklich würde es fein, die Flächen 
aus dem Bolumen durch oberflächliches Raifonnement abzuleiten. Da ift e3 dann doch 
raglih, ob es nicht vorzuziehen fei, wie es vielfach gefchieht, Fläche und Volumen aus 
en und demfelben Doppeljage vom gleichſchenkligen Dreiecke zu entwideln, der fich zuerft 
m den Lehrbüchern des vorigen Jahrhunderts findet und fich vielleicht am einfachften in 
tolgender Form ausbrüden läßt: Wenn man ein gleihichenfliges Dreiet um eine durch 
fine Epige gelegte Gerade als fefte Achſe rotieren läßt, fo ift die von der Grundlinie 
beſhriebene Fläche gleich dem Mantel eines Cylinders, welder die Projektion der Grund- 
me auf die Adhfe zur Höhe, umd die Höhe des Dreiecks zum Radius hat und das 
Lolumen des von dem Dreiede befchriebenen Rotationskörpers gleich einem Regel von 
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derfelben Grundfläche und der doppelten Höhe. Durch Anwendung dieſes Satzes und Über- 
gang zur Grenze beftimmt man Kugelmüge, Rugelzone, Kugeloberfläche, den Inhalt des Kugel: 
feftor3 und der Kugel felbft, und als Differenzen ber betreffenden Körper Rugelfegment 
und Kugelſchicht. Hierbei darf man den Nachweis nicht unterlaffen, daß die gefundenen 
Formeln ihre Gültigkeit behalten, au wenn die Stüde die Größe der Halbfugel über: 
fteigen. — Für die Auffaffung der oben genannten Flächen ift es wichtig, fie mit ben 
entfprechenden Teilen des Mantels des der Kugel umgefchriebenen geraden Cylinders zu 
vergleichen, indem man unmittelbar das fehr merkwürdige Refultat erhält, daß je zwei 
der Grundfläche des Cylinders parallele Schnitte von dem Eylindermantel und der Kugel: 
fläche ftet3 gleich große Stüde ausfchneiden. Auch das intereflante Refultat, welches un 
der Formel für die Kugelmüge 2 Rah — sr liegt, wo s die Sehne des erzeugenden 
Bogens ift, follte nicht umerwähnt bleiben, daß nämlich die Kugelmügen fämtliche Kugeln, 
deren Achſen einen Endpunkt gemein haben und in eine Gerade fallen, gleich find, wenn 
die erzeugenden Bogen von der gleichen Sehne begrenzt werden, nämlich; gleich den beiden 
Grenzfällen, der mit s bejchriebenen Kreisflähe in der jümtlihe Kugeln berührenden 
Ebene, und der Gejamtoberflähe der Kugel, melde den Durchmeſſer s hat. Auch die 
Überfegung der Formel 4 r’rh + }o?ah +4 h?n für die Kugelſchicht, die ein io 
ſchönes Nefultat giebt und als fpeciellen Fall auch das Kugelfegment im ſich begreift, 
3 
follte nicht vergefien werden; ebenfo die ziemlich, leicht daraus abzuleitende m?zh — En 
wo m der Radius de3 mittleren Durchſchnittes der Schicht ift, da diefe Formel darauf 
hinweiſt, daß die Kugelfchichten von gleicher Höhe in allen Kugeln gleich groß find, wenn 
der mittlere Durchſchnitt gleih if. Ebenſo kann wol leicht hinzugefügt werben, daß für 
alle Kugeln, die durch gerade Eylinder ausgehöhlt werden, deren Achſe in ben Kugel: 
durchmeſſer fällt, der übrig bleibende Teil 4 h?rr beträgt, alfo bei gleicher Höhe in allen 
Kugeln derfelbe iſt, nämlich gleich einer Kugel von dem Durchmeſſer h, melde den 
Grenzfall für diefe Kugeln bildet. — Die krumme Flähe und das Volumen der Kugel— 
zweiecke leiten ſich leicht aus der Oberflähe und dem Bolumen der Kugel in derjelben 
MWeife ab, wie die Kreisfektoren der Planimetrie, und daraus die der fphärifchen Dreiede 
und Vielecke unter Berückſichtigung des Satzes von der Inhaltsgleichheit der ſphäriſchen 
Gegendreiecke derſelben Kugel. 

Auf dieſe Weiſe wäre das Geſamtgebiet der Stereometrie durchlaufen und es handelte 
ſich zunächſt noch darum, über den ſich an das Syſtem anſchließenden Übungsftoff 
zu ſprechen. Allerdings bietet derjenige Teil, welcher ſich auf die Ausmeſſung bezieht, 
die reichhaltigfte Gelegenheit dazu; aber auch derjenige, welcher oben al3 der einleiten 
bezeichnet worden iſt, follte nicht vernadhläffigt werden, wie es im manchen Aufgaben: 
fammlungen gefhieht. Es giebt eine große Anzahl von Konftruftionsaufgaben, meld 
mit Hilfe jener Lehrfäge ohne befondere Schwierigkeit, allerdings nur mit Worten, nikt 
durch praktifche thatfächliche Ausführung gelöft werben können. Sie geben aber gerade 
Gelegenheit, die Schüler in der Auffaffung räumlicher Verhältniffe zu üben, aud zu 
perfpekttoifcher Zeichnung zu veranlaffen. Je wunderbarer die Zeichnungen find, welche 
man bei diefer Gelegenheit zu fehen bekommt, defto mehr tritt das Bebürfnis berver, 
den Sinn der Schüler für die richtige Auffaffung und Darftellung zu weden und zu 
üben. Zudem giebt e3 eine größere Anzahl von Sägen, namentlich in Bezug auf die 
dreifeitige Ede, welche planimetrifhen Sägen vom Dreieck entfprechen, deren gelegentlich 
zu erwerbende Kenntnis erwünſcht ift, und auf welche daher die Aufmerkſamkeit durd 
ſolche Aufgaben zu Ienten ift. Hierher gehört eine große Anzahl wichtiger geometriiher 

er im Raume, die als Ubungsftoff für derartige Aufgaben gewählt werben können. — 
Was nun die auf die Ausmefjung bezüglichen Aufgaben betrifft, fo kann es unmöglid 
genügen und hat nur geringen Wert, den Inhalt einfach nach den aufgeftellten formel 
berechnen zu laffen. Derartige Aufgaben werden mehr in den oberften Klaſſen gehobener 


Stereometrie. 147 


Elementarfchulen gelöft. Nur darauf fer bingewiefen, daß man nie verfäumen dürfe, den 
Zahlenrefultaten die zugehörige Benennung hinzufügen zu laffen. Dan bat vielmehr 
mehrere Körper zu einander in Beziehung zu fegen, indem man gewiſſe Stücke als gleich 
oder in beftimmten Berhältniffe annimmt und daraus die übrigen entwidelt, oder man 
ſieht gewiffe in den Grundformeln nicht enthaltenen Stüde als gegeben an und leitet 
daraus andere und die Flächen oder Körper felbft ab. Eine befonder8 fruchtbare Be— 
ziehung bietet bie Berührung der runden Körper mit Polyedern oder unter fid, ferner 
des Durchſchneiden zweier Körper dar. Namentlich eignen ſich zu foldhen Übungen bie 
regelmäßigen Körper. Die Eriftenz derſelben, nicht bloß ihre Möglichteit nachzuweiſen 
it zwar für das Dodelaeder und Ikoſaeder recht umſtändlich; doch ſollte diefer Punkt 
nicht übergangen werden. Ob man fidh aber darüber hinaus mit diefen beiden Körpern 
teihäftigen foll, kann recht zweifelhaft fein. Mit Hilfe der Neperfchen Formel für das 
rechtwintlige ſphäriſche Dreieck laſſen ſich allgemeine Formeln für ſämtliche regelmäßige 
boldeder ableiten, wie es z. B. Aſchenborn und Worpitzky gethan haben. Aber es giebt 
lehrreichere und fruchtbarere Partieen, wenn man Zeit zu ſolchen übrig hat. Noch 
weniger iſt es ratſam, ſich auf die Sternpolyeder im Unterrichte einzulaſſen, über welche 
Wiener („Über Vielecke und Vielflache“, Leipzig 1864) eine treffliche Monographie ge— 
ihrieben hat. Höchſtens mag man, wenn man Modelle derſelben hat, dieſe vorzeigen, 
alenfolld auch das Ne für ihre Anfertigung angeben. Dagegen find das regelmäßige 
Zetraeder, Heraeder und Oktaeder überaus reich an Beziehungen, die fi zu Aufgaben 
ämen; fo die Unterfuhung und Berechnung der verſchiedenen Schnitte, die durch diefelben 
führt werden können, der Körper, die in biefelben geftedt oder um diefelben gelegt 
werden fünnen, der in die ganzen oder in ihre Zeile eingefchriebenen Kugeln u. a. Bei 
dieſet Gelegenheit darf man durchaus nicht verfäumen, auf die ſchöne allgemeine Formel 
für Polyeder, denen eine Kugel eingefchrieben werden kann, V—=4o.O aufmerkjam zu 
machen. Der Stoff ift, wie gejagt, überaus reichhaltig; es iſt nur darauf zu fehen, 
daß er nicht bloß zu mechaniſcher Rechnung bemutt werde, daß alfo einmal ſchon die 
Aufgabe felbft ein gewiſſes Intereſſe errege, andrerjeit3 die gewonnenen Refultate auf- 
merffam betrachtet und unter fi verglichen werden, um daraus womöglid neue Wahr: 
täten abzuleiten. In allen diefen Beziehungen können die Müttrichſchen Aufgaben als 
sobre Mufter gelten und follten feinem Lehrer der Stereometrie unbefannt oder unbenutt 
von ihm bleiben, während viele der gewöhnlichen, den Lehrblihern beigefügten Aufgaben 
mehr oder weniger nur den Stoff zu mechanifchen Rechnungen bieten und weder an fich, 
uch m ihren Nefultaten ein befonderes Interefie gewähren. Ob man das letztere zu 
weten verftanden hat, kann danach beurteilt werden, ob die Schüler ſich felbft zu ähn- 
Üihen Unterfuhungen veranlaßt fühlen, fi feloft num ähnliche Aufgaben ftellen und Löfen. 
As Ubungsftoff kam aud die Ableitung und Anwendung der Simpfonihen und 
der Guldinſchen Regel benugt werden. Oben ift bereit3 ausführlicher darüber geſprochen 
worden, daß es nicht ratſam erfcheine, die Simpſonſche Regel, wie e8 von mandyen ges 
ſtieht, der ſyſtematiſchen Behandlung der Ausmeffung der Körper zu Grunde zu legen. 
Anders geftaltet fih die Sade, wenn man die Übereinftimmung jener Formel mit den 
anderweitig bereit3 gefundenen Formeln nachweiſt und fo zeigt, daß fich diefelben durch 
jene einzige formel zufammenfafien laſſen, dann hinzufügt, daß diefelbe überhaupt, wenn 
die Funktion, durch welche die parallelen Schnitte ausgedrüdt werden, den 3. Grad nicht 
| überfteigt, völlig genaue Refultate 2 und fie dann auch auf andere noch nicht be- 
 ehnete Raumgrößen anwendet. — Ahnlich fteht es mit der Guldinfhen Regel. Sie 
"gt die Lehre vom Schwerpunkt voraus, erfordert wenigftend den Momentenfat, liefert 
aber dann fehr bequeme Refultate. Jenen num in voller Allgemeinheit zu erweifen, wie 
' #5 miterbolt, fo 3. B. von Balger gefchehen ift, ift recht umftändlih und eben wegen 
kiner Allgemeinheit nicht ohne Schwierigkeit für die Auffaffung. Leitet man aber die 
Guldinſche Regel für einige einfache Fälle ab und macht fo auf diefelde aufmerffam, fo 
10* 
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kann man, indem man den Momentenſatz aus ber Phyſik entlehnt, die Allgemeinheit der 
Regel nachweiſen und fie dann wider andrerfeitS zu Übungen verwenden. 

Mehrfach an andern Orten, z. B. in dem Artikel Widerholung, ift darauf 
aufmerkfam gemacht worden, daß bei einer Wiffenfchaft, wie die Mathematil, die durch 
ihren foftematifchen Aufbau wie feine andere geeignet fei, dem Schüler das Bild einer 
Wiſſenſchaft vorzuführen, diefe Gelegenheit nicht unterlaffen werden folle. Es empfiehlt 
fi) daher, am Schluffe des Schullurfus, in dem einen Jahre einen ſolchen Überblid über 
die gefamte Arithmetit und Algebra, im andern einen über die Geometrie, Planimetrie 
und Stereometrie zu geben. Diejer UÜberblid darf aber durchaus feine nadte Wider: 
bolung des früher Gelernten fein, fondern fol auf diefer Stufe, auf welder an bie 
Auffaffungskraft der Schüler größere Anforderungen geftellt werben Können, teil3 mande 
Punkte, die man ihrer Schwierigkeit wegen früher kürzer zu behandeln oder ganz zu 
übergehen genötigt gewejen ift, in gründliche Erörterung ziehen, teils dem Schüler ben 
funftvollen, in ſich ſymmetriſchen Aufbau der Mathematik zu klarem Bewußtſein bringen. 
Daher wird, während früher von dem Befonderen zum Allgemeinen vorgeſchritten ift, bei 
einer foldhen Widergolung die allgemeine Auffaffung überwiegen können. Hier erfcheint 
es dann angebracht, die allgemeine Erklärung der cylindrifchen, der koniſchen Körper, der 
Rotationstörper zu geben und die allgemeinen Eigenihaften derſelben abzuleiten, um 
daraus dann das Beſondere, was früher gelehrt worden ift, kurz zu entwideln. Cr 
gilt für alle cylindriſchen Flächen, daß jeder durch eine Seitenkante gelegte ebene Schnitt 
Parallelen ergiebt, im cylindrifchen Körper alfo Parallelogramıne, daß je zweit parallele 
Durchſchnitte fongruent find, wenn fie nicht ben GSeitenfanten parallel gehen, daß jede 
Berührungsebene einen folhen ebenen Durchſchnitt in einer Tangente an die Durchſchnitts 
furve ſchneidet, daß die Oberfläche jedes cylindriſchen Körpers gleih einem Nechtede if, 
deffen Höhe die Seitenfante, und deſſen Grunblinie der Umfang eines zur Seitenkante 
ſenlrechten Schnittes ift, und "daß ebenfo das Volumen gleich dein Produkte dieſes Schmittes 
und der Geitenfante, oder dem Probufte der Grundflähe und der Höhe, d. 6. des Ab— 
ftande3 beider Grundflächen if. — In ähnlicher Weife wird für die koniſchen Körper 
gezeigt, daß jede durch die Spike gelegte Ebene die Kegelflähe in geraden Linien, ben 
Kegel ſelbſt alfo in einem Dreiede fchneide, daß je zwei parallele ebene Durchſchnitte 
einander ähnlich find und fi) wie die Quadrate ihrer Abftände von der Spike verhalten, 
daß aud Hier jede Berührungsebene der Kegelflähe einen ebenen Durchſchnitt derfelben 
in ber Tangente des Schnitte ſchneide. — Ferner wird man auch ftatt der Kugel die 
allgemeinen Eigenfhaften jedes Rotationskörpers aufftellen können, daß nämlich jede auf 
der Rotationsachſe fentreht ftehende Ebene die Notationsfläde in Preifen fchneide, die 
ihren Mittelpunkt in der Achſe haben, daß je zwei Rotationsflächen derſelben Achſe ſich 
in parallelen, auf der Achſe ſenkrechten Kreifen ſchneiden, daß jeder ebene Schnitt eines 
Rotationskörpers durd eine Ebene, welde durch die Achſe gelegt auf jenem Schnitte 
ſenkrecht fteht, in zwei fongruente Hälften geteilt wird, daß jede an die erzeugenbe Kurve 
gelegte Tangente bei der Notation eine gerade, den Rotationskörper berührende Kegelfläche 
bejchreibt, welche den Körper in einem Parallelfreife, d. 5. einem auf der Achſe ſenk— 
rechten Kreiſe berührt, daß dieſe Kegelfläche im befondern Falle zu einem Gylinder, in 
einem andern Falle zu einem reife oder Punkte wird. 

In dem Borftehenden ift hauptfählih auf Gymnaſien Rüdjicht genommen worden. 
Eine weitere Ausdehnung und teilmeife abweichende Behandlung fann die Stereometrie 
auf Realgymnafien erfahren, wenn dort zugleih, wie es vielfach, geſchieht, die Ele- 
mente ber beffriptiven Geometrie gelehrt werden. Beide Teile find dann jo aufeinander 
angewiefen, daß es durchaus zwedmäßig erſcheint, diefe gegenfeitige Beziehung feftzubalten 
und fie aud) in der Anordnung des Stoffes zur Geltung kommen zu laffen. In biefem 
Sinne ift neuerdings die Stereometrie von Guſſerow erfchienen, welche, eigentümlich an: 
gelegt, allerdings keine geringen Anforderungen an die Auffaffungsgabe der Schüler ſtellt. 
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— kbenſo werben auf diefen Schulen die Kegelfchnitte in innigere Beziehungen zur 
Stereometrie geſetzt werden können, ald e8 in Schulen ratſam erſcheint, welde nur unter 
günftigen Umftänden dieſe Kuren zu berüdjichtigen vermögen. 

Was nun die Litteratur betrifit, jo kann betrefis des Euflid und feiner Aus: 
gaben auf den Artikel „Ebene Geometrie“ verwiefen werden. Die Stereometrie ift in 
dem 11. und 12. Buche enthalten, mußte aber mit dem Sage fchliefen, daß ſich zwei 
Kugeln wie die Kuben ihrer Rabien verhalten, da ihm die Beftunmung der Oberfläche 
und des Inhalts der Kugel noch nicht befannt war. Denn wie Archimedes ber erfte 
war, welcher eine Annäherung für das Verhältnis des Durchmeſſers des Kreifes zur 
Peripherie angab, fo bat er auch bekanntlich zuerft die Kugel auszumefien gelehrt. Ebenſo 
befannt if, daß Apollonius das nah ihm genannte Berührungsproblem fowol in 
Bezug auf den Kreis, als auch auf die Kugel gelöft hat, daß aber das darauf bezügliche 
Werk verloren gegangen if. Bon den ftereometrifchen Lehrbüchern unfers Jahrhunderts 
tft zunächft hervorzuheben Legendre &El&öments de g6ometrie et detrigono- 
metrie, in zahlreichen Auflagen, deutfh mit Anmerkungen von Erelle (6. Aufl, 
Berlin, 1873), ein Buch, deſſen berühmter VBerfaffer gerade auch auf dieſem elementaren 
Gebiete durch Eigentümlichleit und Strenge der Beweiſe Ausgezeichnetes geleiftet hat, fo 
daß fein Wert von feinem Berfafjer eines neuen Lehrbuches unberüdfichtigt gelaffen werden 
darf. Ferner ift zu erwähnen das Lehrbuch der Elementarnathematit von E. ©. Fiſcher 
(5. Teil. Etereometrie und Anfangsgrunde der Phorometrie. Berlin u. Leipzig, 1835), 
welches in dem 2. — 4. Decennium unfers Jahrhunderts durch feine zwedmäßige metho: 
diſche Einrichtung weſentlich dazu beigetragen hat, dem mathematif—hen Unterrichte die 
allgemeine Teilnahme der Schüler zuzumwenden und bie Anſicht zu verdrängen, als fei die 
Mathematit nur wenigen befonders beanlagten Echülern zugänglich; ferner das Lehrbuch 
der Mathematit von 9. H. T. Müller (2. T. 2. Abt. Stereometrie. Halle, 1851), 
welches auf allgemeine Betrachtungen, wie fie der neueren Geometrie eigentümlich find, 
angeht, in zahlreichen Anhängen neuere Unterfuhungen verwertet und dadurch reichen 
Stoff zu größeren Privatarbeiten für begabtere Schüler bietet. Vielfach deutet es bie 
Beweife nur an, ift aber trog feiner gedrängten Behandlung recht umfangreih. Cine 
jelbftändige, kürzere, mehr auf die gewöhnlichen Schulbebürfniffe Rückſicht nehmende Be- 
orbeitung hat es dann von feinem Schüler Wiegand (Lehrbud der Etereometrie und 
ſphaͤriſchen Trigonometrie. 10. Aufl. Halle, 1885) erfahren; wie die neue Auflage zeigt, 
wird diefes Lehrbuch noch immer in dem Unterrichte vielfach benugt. Sehr geſchätzt ift 
ferner mit vollem Rechte J. H. van Smwinden Elemente der Geometrie, überfegt 
und mit Anhängen verfehen von C. H. U. Jacobi (Jena, 1834). Es behandelt den 
Etoff im wefentlichen in der Weife des Euffid, auf den fortwährend verwieſen wird, doch 
wit befonderer Anwendung der Grenzenmethode. So ift es höchſt wertvoll dur die 
Etrenge der Behandlung, ganz befonder8 aber durd den von dem deutſchen Herausgeber 
in den Anhängen dargebotenen, überaus reichhaltigen und zweckmäßig geordneten Stoff 
wichtiger Säge und Aufgaben, die fih an das Syſtem anſchließend den Bli auf neue 
Gebiete richten und zu eigenen allgemeinen Unterfuhungen anregen. Kurz fei noch 
Tellkampfs Vorſchule der Mathematik (5. Aufl, Hannover, 1854) erwähnt. — 
Unter den neueren Werfen, die fi) mehr für den Lehrer, al3 den unmittelbaren Gebraud) 
beim Unterricht eignen, muß vor allen andern Baltzer (Elemente der Mathematik, 2. T. 
Blanimetrie, Stereometrie, Trigomometrie. 6. Aufl., Leipzig, 1883) hervorgehoben werben. 
Er berüdfichtigt in ausgedehnter Weife die Fortſchritte der Wiffenfhaft und bemüht ſich, 
dieſelben auch der Schule zugänglich zu machen. Wegen der Allgemeinheit der Behand- 
lung dürfte es für gewöhnliche Berhältnifie zu ſchwer fein und fett jedenfalls einen tüch— 
tigen verftändigen Lehrer voraus, ber den Stoff nad didaktiſchen Principien zu ordnen 
ud der Fafſungskraft feiner Schüler entiprehend auszuwählen verfteht. In Bayern 
wird es im Unterrichte vorzugsweiſe benutzt. — Ebenfo gerühmt wird Heis-Eſch-— 
weiler, Lehrbuch der Geometrie, 2. T. Stereometrie. Köln, 1868. Mehr auf wiffen- 
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ſchaftliche Strenge bedacht, als daß es den Bedürfniffen der Schule unmittelbar gerecht 
würde, ift auch Worpigty, Elemente der Mathematik, 5. Heft, Stereometrie. Berlin, 
1878. Nicht minder wertvoll und eigentümlich ift Heger, Leitfaden für ben geometri: 
{chen Unterricht (3. T.: Stereometrie. Breslau, 1883), zugleih bie Kegelfchnitte, und 
zwar mit Berüdfihtigung der neueren Methoden behandelnd. Auch bei diefem Buche wird 
der Lehrer mehrfach genötigt fein, Schwierige oder minder Notwendige auszuſcheiden 
Hierbei mag aud) gleid; erwähnt werden Hub, Müller, Leitfaden der Stereometrie 
(Leipzig, 1877), die Grundgebilde und die einfachften Körperformen; und derſelbe, die 
Elemente der Stereometrie (Meg, 1883). Der Berfaffer läßt es fich angelegen fein, 
die Methoden der neueren Geometrie auch in die Schule einzuführen. In dem Artikel: 
Ebene Geometrie, und vielfach, an andern Orten haben wir und darüber ausgefprocken, 
dak wir ed nicht für ratfam halten können, den alten Weg ber ftrengen Beweisführung 
zu Gunften der neueren Methode in der Schule zu verlaffen. — Weniger betannt, als 
dasſelbe es bei feinem inneren Werte verdient, ift Ziegler, Fundamente der Stereometrie 
(Münden, 1872). Auf Heuriftifchen Unterricht berechnet giebt es die Grundgebanten der 
Beweife zwar genügend an, überläßt aber die Ausführung dem Schüler, und mag infofern 
vielen Lefern unbequem fein. Bei gebrängter Kürze giebt es eine reiche Fülle des Stofis 
in eigentümlicher Anordnung und Behandlung, welche die Strenge nirgends vermiſſen 
Läßt, doc gleichzeitig die Säge der Anfchauung nahe zu bringen bemüht ift und wertucle 
Anwendungen auf die Phyfit und Aftronomie zu machen lehrt. Ebenſo interefjant als 
Iehrreich ift der einzelnen Paragraphen oder Abſchnitten beigefügte Ubungsftoff. Die Be 
handlungsweiſe geftattet Leicht die Ausfheidung fehwierigerer Partieen nach dem jete- 
maligen Bedürfnis, Auh in dem LFehrbuh von Afhenborn (Lehrb. der Geometir, 
2. Abſchn. Die Stereometrie. Berlin, 1864) wird der Lehrer felten vergebens Belchrun 
über zweifelhafte Punkte ſuchen. — UÜberaus lehrreich für den angehenden Lehrer ift des 
etwas breit angelegte, die wirklichen Bebürfniffe der Schule nicht überfchreitende Lehrkub 
von Helmes (Die Elementar-Mathematif. 4. Bd. Stereometrie und ſphäriſche Tr: 
gonometrie. Hannover, 1870), welches wiſſenſchaftliche Strenge mit der Rüdficht auf die 
Faſſungskraft des mittleren Durchſchnittes der Schüler trefflih zu verbinden weiß und 
zugleich einen mannigfahen Ubungsftoff bietet. — Unmittelbar auf den Unterridt 
unter gewöhnlichen Verhältniffen berechnet und daher ſehr verbreitet find feit vierzig Jahren 
Koppe, Anfangsgründe der reinen Mathematil, 3. T. Stereometrie. 11. Aufl, bearb. 
v. Dahl, Effen, 1883, immer neu aufgelegt und namentlich in den einleitenden Kapiteln 
fehr beachtenswert, und das Lehrbuh von Kambly (Die Elementar-Mathematit, 4. 7. 
Stereometrie. 18. Aufl. Breslau, 1883), welches gerade das Notwendige in praftilder 
Anordnung, ausnehmender Klarheit und Kürze bietet, und daher trog mancher Mängel 
in Norddeutſchland an der überwiegend größeren Hälfte der höheren und mittleren Lehr: 
anftalten dem Unterrichte zu Grunde gelegt worden ift. Außerdem find am Rhein Boy: 
mann (Lehrbudh der Mathematik, 2. T. Ebene Trigonometrie und Geometrie des 
Raumes, 5. Aufl., beforgt von Werr, Düffeldorf, 1880), in Süddeutfhland Kommerell 
(Lehrbuch der Stereometrie, 5. Aufl, herausg. v. Haud, Tübingen, 1882), Nagel 
(Lehrbud der Stereometrie, 4. Aufl., Ulm, 1876) und Spig (Lehrbuch der Stereometrt, 
4. Aufl., Leipzig und Heidelberg, 1875) vielfah im Gebraud; in Oſterreich wird fol 
ausihlieglih Mocnik, Lehrbud; der Geometrie (18. Aufl., Wien, 1886) benutzt; in 
den Schulen Hannovers findet ſich vorzugsweife das Lehrbuch von Wittfteim (Lehr. ?. 
Elementar-Mathematil, II.2. Stereometrie, 6. Aufl., Hannover, 1881), ber beſonders 
durch feine Monographie über das Prismatoid befannt ift, aber auch fonft als Methotikr 
mit Recht hoch geihägt wird. Im den legten zwei Decennien haben in Norddeutſchland 
ſich die Lehrbüder von Reidt (Die Elemente der Mathematit. Stereometrie. 4. Aufl, 
Berlin, 1883) und von Lieber — v. Lühmann (Leitfaden der Elementar:Mathematl‘, 
3. T. Ebene Trigonometrie, Stereometrie, ſphäriſche Trigonometrie. 3. Aufl. Bein, 
1884), welche ebenfalls ſcharf die Bedurfniſſe der Schule ins Auge gefaßt haben, viellah 
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Eingang zu verſchaffen gewußt. Bekanntlich haben die Berfafjer diefer beiden Pehrbücher 
fi) gleichzeitig durch ihre Aufgabenfammlungen um den mathematifchen Unterricht ſehr 
verdient gemadt. Für die Stereometrie gilt dies befonderd von Reidt (Sammlung 
von Aufgaben und Beifpielen aus der Trigonometrie und Stereometrie. 2. T. Stereo- 
metrie, 3. Aufl., Leipzig, 1885). Biel wertvoller, wenn aud; weniger reichhaltig, find 
allerdings die oben bereitS genannten Aufgaben von Müttrih (Sammlung ſiereo⸗ 
metrifher Aufgaben, herausgeg. v. Behr, 2. Tit.-Aufl., Königsberg 1869). Gerühmt 
wird auh Fa Fremoire, Sammlung von Lehrfägen und Aufgaben der Elementar= 
Geometrie, über. von Kaufmann, herausg. von Reuſchle. Neue Titelausg. Stuttgart, 
1984. Bekannt als fehr brauchbar find die Aufgaben von Martus, mathematifche 
Aufgaben zum Gebrauch in den oberen Klafien, 6. Aufl, Leipzig, 1884, ein Bud, 
welches auch namentlich in feinem zweiten Teile, der die Auflöfungen giebt, fehr lehrreich 
if. Bon ihm find auch: Marima und Minima (Berlin, 1861), die ebenfalls 
fereometrifche Aufgaben enthalten, und eine Monographie: Kegelſchnittkantige 
Pyramiden (Berlin, 1861), die auf dem Cavalieriſchen Grundfage beruhend viel 
Intereffantes darbieten. — Die Sphärit ift bearbeitet von K. F. Schulz (Die Sphärit 
Leipzig, 1828) und von Gudermann (Lehrbud) der niederen Sphärif, Münfter, 1835). 
As Monographie fei noch erwähnt Mad, die Lehre vom Dreilunt. Neue Titelausg. 
Stuttgart, 1884. — Die Anfangsgründe der deftriptiven Geometrie finden fid 
für die Zwecke der Schule in dem Lehrbuche von Aſchenborn, aud in dem von Ziegler 
und in einem Crgänzungsbande zum Koppe ſſchen Lehrbuhe von Faßbender. ©. übr. 
den Art. Deffriptive Geometrie. Eine Verbindung der Stereometrie mit den Elementen 
der Projektionslehre fucht, wie oben erwähnt, Gufferom herzuftellen in feinem jüngjt 
erichienenen „Leitfaden für den Unterricht in der Stereometrie.“ Berlin, 1885. 


Stetigkeit d. i. gleichmäßiger, die innere Ordnung des Gegenftandes und bie 
Gefege der körperlichen und geiftigen Entwidelung beobachtender Gang in Unterrit 
und Erziehung ift eine wejentlihe Bedingung erfolgreicher Thätigfeit auf pädagogiſchem 
Gebiete. Die Natur dulvet feine Sprünge. Das Bolltommenere, Entwideltere hat 
jene notwendige VBorausfegung an dem minder Entwidelten und Volltommenen, und 
jeder Stufe gebürt ihre beftimmte Etelle in dem Bufammenhange der pädagogiſchen 
Einwirkungen, jede fordert ihr eigenes Maß von Kraft und Zeitaufwand. Nicht, daß 
überhaupt nur fiufenweife vorgegangen, ſondern daß im Vorgehen auch Maß gehalten 
werde, liegt in dem Gebote der Stetigfeit. Sie ift die vollberechtigte und unentbehr- 
Ihe Nebenbuhlerin des Fortſchrittes, das unentbehrlihe Heilmittel gegen das fieberhafte 
Verlangen nach Erfolgen, die im großen und ganzen ſichtbar werben ſollen. Ihre fitt 
liche Wurzel Liegt in der Mäßigung der Anſprüche, welche der einzelne oder das Ge— 
ſchlecht an ſich felbft und an feine Leiter hinſichtlich der Erreichung höherer Ausbildung 
ter menfhlichen Kräfte macht, eingevent, daß nicht allen alles gegeben ift, und nicht 
nur den fpäteren, ſondern aud den früheren Geſchlechtern ihre eigentümlichen Vorzüge 
vorbehalten bleiben. Ihre tieferen Quellen aber liegen in dem Anfchauen ver göttlichen 
Ehöpfer: und Erzieherthätigfeit mit ihren langen Borbereitungszeiten, wo es fih um 
Einführung großer neuer Lebenserfheinungen in die Welt handelt, mit ihrem oftmaligen 
Iteinbaren Rüdgange von bereitS erflommener Stufe auf eine längft verlafjene, mit 
ve ungemein langſamen Wachstum aller derjenigen Pflanzungen, die auf eine immer: 
währente Dauer angelegt find. Aus folhen Beobachtungen ver Wege, welche der Geift 
Gottes gebt, ſchöpft die geſunde, chriftliche Pädagogik ihr Wartenkönnen, während das 
Nichtwartenlönnen eben auch in Sachen der Erziehung und des Unterrichtes, zumal der 
Fortbildung folder Volksteile, die bisher in der geiftigen Entwidelung zurüdftanden, 
namentlih der gewerblichen und bäuerlihen Jugend, die Haft, binnen fürzefter Zeit 
bier alles in den gewünſchten Stand zu fegen, ein charakteriftiiches Merkmal einer fich 
ſelbſt überflärgenden, über ihre Ziele hinauseilenden, die Kräfte der Lehrer wie der 


152 Stieflinder. 


Schüler verzehrenden Zeitrihtung if. Der Pädagog lafje auf jeder Etufe, vie er be 
tritt, dem Zöglinge Zeit, vollftändig auf derfelben heimiſch zu werben, fih in Pas Er- 
reichte einzuleben, fi von dem gewonnenen Standpunkte aus nad allen Seiten bin 
umzufhauen, und achte es für etwas Unerläfliches, daß nichts Wefentliches, was einmal 
gewonnen iſt, wider verloren geben darf. Er fchreite zur nächſten Stufe nicht eher 
fort, als bis der Geift oder der Leib die bier geübten Thätigfeiten in feine eigene 
Natur aufgenommen hat, daher aus der ausſchließlichen Fortfegung derſelben feinen Reiz 
mehr empfängt und nad neuem von jelbft verlangt. Er benüge nur die Zinſen der 
geiftigen und förperlichen Lebensfülle, die er vor fich fieht und laſſe das Kapital unan- 
gegriffen. Wo nicht, fo wird Oberflächlichkeit und Überdruß am Weiterftreben ever 
frübzeitiges Zuſammenbrechen der Kräfte die notwendige Folge fein. 

Im übrigen hat man es hier, wie überall auf dem Gebiete ver Erziehung, mit 
geiftigen, nicht mechanifchen Gejegen zu thun. Die innere Orbnung des Gegenftanves 
ift nicht ein und dasjelbe mit dem Begriffe, ven ſich der Erzieher oder Lehrer von den⸗ 
jelben gebilvet hat, und vie Gefege der geiftigleiblichen Entwidelung find oftmals fc 
perfönliher Art, daß der Päragog Mühe hat, feine fonft irgendiwie gewonnenen Grund: 
füge dem eben vorliegenden Falle anzupafien. Krankpeitzuftände, die mit bebeutenver 
neroöfer Reizbarkeit verbunden find, können unverfehens zur Änderung der ganzen Be— 
handlung eines Kindes zwingen. Religiöſe Entwidelungserfheinungen oder unerwartete 
geiftige Einflüffe von augen — nicht minder. Zuweilen ift e8 eine Art höherer Ein- 
gebung, die den Erzieher plöglich felbft auf eine der bisherigen entgegengejegte Bahn 
führt. Der Lehrer, ver feither in einer Schule voll zuchtlofer Knaben mit unerbittlicher 
Strenge feine körperlihen Züchtigungen angewendet hat, zerbricht in der Heftigfeit feines 
Schmerzes über die ſtets erneuerten Zeichen des Ungehorfams feinen Stock und wirft 
ihn zum Fenſter hinaus und fiehe da — von num an ift ein anderer Geift im ber 
Schule. Das läßt ſich nicht nachthun, e8 ift etwas von oben Gegebenes. Aber es ift 
ein augenfälliger Beweis, daß die bloße ftarre Konfequenz nicht immer das Rechte trifft. 
Was fol man noch mehr an euch ſchlagen, fo ihr des Abweichens nur deftomehr 
machet? jagt der göttlihe Erzieher zu feinem Volke (ef. 1, 5). Im legteren alle 
war der Erziehungsweg ein viel längerer, als im eben zuvor angeführten. Der Grunt- 
gedanke ift der gleiche. Das Übermaß der Betrübnis, in welder der Lehrer dort den 
bisherigen Weg der gefeglihen Zucht plöglih verläßt, wirft eben fo plöglihe Umkehr 
bei den Zöglingen, weil e8 ihnen auf eine überrafchende Weile die Größe ihres Unrechts 
vor Augen ftellt; das Zurüdziehen ver ftrafenden Hand Gotte® von Yfrael bedeutet eben 
nur das Zurüdziehen der Gnadenwirkungen überhaupt und die notwendige Folge des— 
felben, nämlih den immer tieferen Fall, der doch ſchließlich zur Erfenntni® des Unrechts 
führen muß, wenn nicht bei allen, fo doch bei einigen. Das fcheinbare Gegenteil von 
Stetigfeit ift überhaupt diefe Art, das Böfe an ſich felbft zu Grunde geben zu laſſen, 
eine Art, in welcher Flattich feine Meifterftüde gemacht hat. Doch ift aud hieraus 
nicht gerade eine allgemeine Methode abzuleiten. Dem gemwöhnlihen Exzieher bleibt 
nicht übrig, als die allgemein als giltig anerfannten Gefege für Lehre und Zudt an- 
zuwenden und fein Auge für die Fälle, wo Abweichung dringend geboten ift, offen zu 
halten. Kt. Lechler. 


Stieflinder. Stiuf bedeutet nah Schade, Wörterbuch II, 873 zugehäuft — icht 
in ummittelbarer Berwandtichaft ftehend, dann durch eine jpätere Ehe erhalten; wol 
zuerft den Eltern beigelegt, dann auch auf Kinder und Gefchwifter übertragen. Die: 
jenigen Männer und frauen, die fi in eine Ehe begeben, durch melde die eigemen 
Kinder oder die bed andern Teils Stieflinder werden, haben bie ihnen dadurch zu— 
wachſenden Pflichten auf das forgfältigfte zu erwägen und zu beherzigen. Dir Kirche, 
als Bertreterin der öffentlihen Sitte, hat bei der Schließung folder Ehen den Gatten 
einzufhärfen, daß alle und jeve Vater: und Mutterpflichten auch auf die Stiefeltern 
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übergehen, daß aljo die natürliche Liebe zur eigenen Nadlommenfhaft in viefem Fall 
erfegt werden muß durch das Pflichtbewußtfein, durch dem fittlich ſich beſtimmenden Willen. 
IR Die Piebe zum Gatten eine durchaus reine und lautere, "dann wird fi dieſes Pflicht- 
bewußtſein der Naturliebe foweit nähern, daß um des Gatten willen au die von ihm 
zugebrachten Kinder geliebt werden, als wären es leibliche Kinder, daß in ihnen ber 
Gatte geliebt wird. Und fo giebt e8 in der That glüdliche zweite Ehen, in welchen 
die Kinder erfter Ehe es niemals zu fühlen befommen, daß ein Unterfchied fer zwifchen 
Eltern und Stiefeltern; Ehen, in welden dem im zarten Alter übernommenen Kinde 
ein Stich durchs Herz gebt, wenn ed zum erftenmal irgendwoher erfährt: die Mutter 
ut nicht beine rechte Mutter. Die Herftellung und Erhaltung fol eine® reinen Ber: 
biltuiffeß wird um fo leichter gelingen, je mehr die angetretenen Kinder ſich noch im 
zatrtem Alter befinden, alfo von ſich aus feine oder nur ſchwache Grinnerungen an ben 
erften Stand des Haufes haben, je mehr alfo auch der neu eingetretene Gatte der Er— 
ziehung fein eigenes Gepräge noch geben kann. Bei älteren Kindern wird vberfelbe 
deſto mehr darauf Bedacht nehmen müſſen, das Andenken des verftorbenen Ehevorfahren 
in ihren Herzen wad zu erhalten; felbft wenn die zweite Ehe innerlich glüdlider ift 
als die erfte, wenn ſogar die Rinder fi bewußt werden, daß ſie's jetzt befjer haben, 
als früher, fo ift e8 weder taftvoll noch chriftlich noch pädagogisch, etwaigen Klagen oder 
Andeutungen der Art Gehör zu geben und auf Koften des verftorbenen fi in Gunft 
fegen zu wollen. Umgekehrt aber, da ſchon das leifefte Mistrauen, als ob bie ange 
tretenen Kinder irgendwie ven in zweiter Che geborenen nachgejest würden, over, was 
das Gegenſtück dazu ift, ala ob der eine Gatte die Kinder aus feiner erſten Ehe mehr 
begünftige oder gar von ihnen ſtlagen gegen ven zweiten Gatten annehme, das ganze 
Familienleben vergiften wird, fo werden gewiſſenhafte Stiefeltern ihre Eiternpfliht mit 
zweifachem Ernſt ſich täglich und ſtündlich vor Augen halten, werden ſich um ſo weniger 
von irgend einer augenblicklichen Verſtimmung beherrſchen laſſen, ſondern lieber ein 
Übriges thun, um zu ſolchem Mistrauen nah feiner Seite den geringſten Anlaß zu 
geben. Es wird in diefer Beziehung mit größerer Genauigkeit die Erziehungsaufgabe 
jeiihen Bater und Mutter fo verteilt werben müffen, daß die Übung der Strenge, das 
Verweigern umd Strafen in der Regel demjenigen von beiden zufällt, dem ein Kind 
leiblich zugehört, während dem andern vorzugsweije die Erweifungen der Liebe zugewiefen 
bleiben. („Du mußt mir,“ läßt Ottilie Wilvermuth in der Erzählung „Lebensglüd“, 
1. aus dem Frauenleben, II. Bo. ©. 202, eine zweite Mutter zu ihrem Manne fagen, 
„Du mußt mir die Liebe der Kinder gewinnen und erhalten helfen, Du mußt bie und 
da den Ernft und die Strenge über Di nehmen und mir erlauben, zu gewähren und 
zu mildern.“) Andererſeits aber ift e8 ebenfo notwendig, daß man nicht gegen ein 
Stieflind allzu nachſichtig verführt, aus Furcht, es möchte die Zucht als Beweis des 
Mangels an Liebe aufgenemmen werden, was fchließlih eher den Schein der Gleich« 
gälfigteit erregen würde, Iſt reine Liebe num wirflih vorhanden, dann giebt fie aud 
ven Stiefeltern das Recht und die innere Bollmadıt, am rechten Orte Strenge zu üben, 
come daß jeme üble Folge zu befürdten wäre. Wo Stiefgefhmifter im Haufe beiſammen 
find, da wird die unmwandelbare Gleichheit der Behandlung aller am meiften dazu bei— 
tragen, jene Misveutung unmöglich zu machen. 

Wenn freilih die Kinder einer erften, durch ven Tod getrennten Che in einen 
Wer ſtehen, im welchem fie möglicherweife fhon die Schließung einer zweiten Ehe, 
geiheiel mit wen, der Mutter oder dem Vater ald eine Untreue gegen den verftorbenen 
Gatten verübeln, fie wenigftens im ſtillen als eine ſolche ſchmerzlich empfinden, oder 
wenn ihnen folche zweite Heirat ald eine Beeinträchtigung ihrer Anſprüche an das 
Semifiengut oder auch, beim Vorhandenſein erwachſener Töchter, als etwas ganz Un- 
rdüges erſcheint, jo daß fie ſchon aus dieſen Gründen zum voraus nicht nur dem 
weten Bater, der zweiten Mutter abhold find, fondern aud die leiblihe Mutter, ber 
kibtihe Bater um diefes Schritte willen in ihrer Achtung finft: dann müßte man 
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wünſchen, es wäre derſelbe unterlaſſen worden; obige Gründe ſind in der That für 
einen beſonnenen und gewiſſenhaften Menſchen ſtark genug, um im Intereſſe des ganzen 
Haufes davon abzuſtehen. Iſt er aber einmal geſchehen, jo ſteht es den Kindern nicht 
zu, fi ihrer Kindespflicht zu entledigen, die auch in diefem Fall viefelbe bleibt, obſchon 
fie durch das vielleicht tief verlegte Kinvesgefühl erſchwert wird. Wenn die Kinder als 
dann das Andenken des Hingefchievenen mit befto größerer Treue in ihren Herzen ehren, 
weil e8 durch die zweite Ehe im Haufe ausgelöfdht fcheint, fo ift da ja nur Läblid; 
aber e8 hat aud Söhne gegeben, die die Verehrung einer verftorbenen Mutter wie eine 
Art von Gottesdienft mit äußerer Abfichtlichkeit betrieben, die gegen eine zweite Mutter 
ſogar des Mutternamens fi enthielten: das ift ein Trog, zu dem fein Kind eim Recht 
bat. Das Chriftentum, das auch derlei Berhältniffe für die darunter Leidenden unter 
den Geſichtspunkt einer göttlichen Zulaffung ftellen lehrt, flößt uns den Sinn ein, daß 
wir biejenigen, bie wir lieben ſollen, aud lieben wollen, und die wir lieben 
wollen, aud; lieben fönnen und lieben lernen, ja ſelbſt Böfes mit Gutem zu über: 
winden wiffen. Daß Kreuzeßwort des Erlöfers: „Siehe, das ift Dein Sohn ; fiche, 
das ift Deine Mutter,” giebt, obgleih in anderer Richtung geſprochen, doch den beiten 
Fingerzeig für Stiefeltern und Stieffinver. Palmer }. 


Stiftsfhule = Domſchule f. d. Art. 

Stiliftil. Nah einem kurzen gefchichtlihen Überblit über die Einführung mb 
Ausdehnung der ftiliftifhen Übungen auf den höheren Bildungsanftalten werden wir die 
beiven Fragen beantworten: Welches Recht haben heute noch die ftiliftifchen Ubungen? 
In welhen Umfange und nad welcher Methode follen fie betrieben werden? 

Schon in den Schulen der Alten find Schreibübungen amgeftellt worden ; Die ri- 
mifche Jugend wurde nicht bloß in der Mutterſprache geübt, ſondern auch in und m 
ber fremden, der griechifchen, gebilvet. Aber der Zwed der griechiſchen und römiſchen 
Schulen war vorzüglid darauf gerichtet, die Jugend für das fpätere Yeben redegemantt 
zu machen, und deshalb werden jene Übungen ver Schule regelmäßig als rhetoriſche 
bezeichnet. Das Mittelalter behielt die Sprache ver Römer in den Schulen bei, nidt 
minder behauptete fi das Schulziel. Nicht die Sprahe an und für fih war Gegen: 
ftand ver Schulbildung, fondern fie war nur das Mittel; der Zweck war und blieb 
Ausbildung zu rhetorifcher Tüchtigkeit, deren Ideal die Fertigfeit war, über alle nur 
möglichen Gegenftände lateiniſch fehreiben und fprechen zu fünnen. Da man bie Sprade 
niht um ihrer felbft willen pflegte, jo war die leicht erflärliche Folge jener Schul⸗ 
bildung, daß wir, obgleich, faft alles, was geſchrieben wurde, lateinifch war, in der Regel 
doch nur barbarifches Latein antreffen, und gute® Latein zu den Ausnahmen gehört. 
Die Schreibübungen der Schule wurden erft dann Stilübungen, als man eine beftimmte 
Norm, ein beftimmtes Mufter aufftellte, nach denen der Stil gebildet werben follie. 
Seit dem Wideraufblühen der Wiffenfhaften in Italien im 13. Jahrhundert begann 
ein Kampf gegen die Scholaftit und zugleich gegen die von ihr verunftaltete Spradt; 
mit größerer oder geringerer Strenge, mit verftänbigem Maße oder finnlofer Über⸗ 
treibung ftellte man Cicero als Mufter auf. Was man in Italien am früheften be 
gann, wurde in Deutihland zwar geraume Zeit fpäter, aber mit gleicher Energie fort: 
gelegt. Auch hier wurde feit Agricola der Ciceronianismus als Ziel und Aufgabe ver 
Schule betrachtet; Cicero Schriften wurden mit Vorliebe gelefen, daneben vor allen 
übrigen die Komödien des Zerenz, deren leichte Konverfationsfpradhe von den Schülern 
nachgeahmt werben jollte, um fie zu befähigen, über alle möglichen Gegenſtände, auch 
die des alltäglichen Lebens, ſich mit Fertigkeit lateiniſch auszudrücken. Das damit be: 
zeichnete einfeitige und unpädagogifche Ziel ver Schule war ein Hindernis für die ge: 
funde Entwidelung der Jugendbildung namentlich in betreff der Mutterfprade. Denn 
das Widererwachen der Haffiichen Stuvien hatte überall auch die gute Wirfung gehabt, 
daß man nun auch der Mutterfprache ein größeres Recht zu teil werden ließ, wie denn 
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in Ytalien die Ausbildung der Mutterſprache für muftergiltige Proſa und Poefie genau 
in jene Periove fällt und in Deutfchland Luther mit feiner Bibelüberfegung und feinen 
übrigen zahlreichen deutſchen Schriften und ver Begründung eines deutſchen Gemeinde— 
gefangs ein hoffuumgsreiches Wahrzeichen war, daß eine neue Zeit anbreden follte, in 
welcher dad Latein, jene Sprache des alten imperium und ver alten Kirche, wenigftens 
nicht mehr die Alleinherrihaft haben würde. Und in Beziehung auf diejes Verhältnis 
zwifchen Alten und Neuem in Kirche und Fitteratur jagt I. William Draper in The 
intellectual development of Europe 4. Aufl. Cap. XX, al. 5 ganz richtig: the rise 
of the many-tongued European literature was coincident with the decline of Papal 
Christianity; European literature was impossible under the Catholic rule; the 
prevalence of Latin was the condition of her (Rome) power.*) Indeſſen wurde in 
ver Schule dieſe Bahn nicht fofort betreten, fondern erft durch eine Menge von Ab— 
wegen und Irrtümern gelangte die Pädagogik auf ben richtigeren Weg. Das Latein 
blieb der Mittelpuntt der Schulbildung und behauptete beinahe die Alleinherrſchaft. 
Um die Schüler zu befähigen, lateiniſch zu ſprechen und zu fchreiben, las man Cicero 
und Terenz, zu demſelben Zwede behandelte man alle Gegenftände lateiniſch, wurden die 
Lehrbücher in lateinifher Sprache abgefaht, wurden Etüde des Terenz aufgeführt; zu 
diefem Zmede verboten felbft Trogendorf und Sturm gerade jo wie bie Jeſuiten den 
Gebrauch der Mutterſprache in und außer ven Lehrftunden. Zwar wurde dem Latein 
Abbruch gethan durd Griehifch und Hebräiſch, die in Deutfchland feit der Reformation 
um ihres Nutzens für die Theologen willen betrieben wurden; zwar giengen bie Be— 
firebungen des Eomenius und Ratich darauf hinaus, nicht bloß unfruchtbares Latein zu 
treiben, ſondern damit auch die Überlieferung von Realien zu verbinden; zwar betonten 
ſchen die Schulmänner von Comenius bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, daß man 
vie Mutterfprache betreiben müſſe; aber, von einzelnen abgefehen, im ganzen trug das 
keine Frucht, weil dad Griechiſche nur zur Notdurft und daher nur notbärftig und 
durchaus nicht allgemein betrieben, der Realismus in den Schulen des 17. Jahrhunderts 
und auch noch im folgenden ganz umverftändig gehanbhabt, entweber mechaniſch oder mit 
unfinniger Übertreibung aufgefaßt wurde, und weil endlich die deutſche Sprache auf die 
unterften Klaſſen beſchränkt blieb, die man deshalb gern als deutſche Schule bezeichnete, 
während vie höhere Latein- oder Partikularjhule genannt wurde. So blieb denn Latein 
ter herrſchende Unterrichtögegenftand, Terenz und Cicero die gelefenften Autoren, und 
in der Manier nur änderte fi das eine, daß man auf neue Mittel fann, dad Latein— 
Iprechen und =jchreiben recht ſchnell beizubringen, ein deutlicher Beweis, dag man 
den wahren Wert der klaſſiſchen Studien in pädagogiſchen Kreifen noch gar wenig zu 
ſchatzen verftand. Und wie hätte e8 anders fein können zw jener Zeit! Wie follte aus 
ten Realien auf der Schule etwas werben, da man felbft auf Univerfitäten fo wenig 
deren verzutragen wußte, daß der ganze Geſchichtsvortrag des Hiftoricus in Straßburg 
tarın beftand, daß er Tacitus Schriften las! Wie hätte man mit Erfolg die Mutter» 
Ipradhe treiben können, die no im Anfang des 18. Jahrhunderts durch lateinifche und 
hanzöfifche Broden jo außerordentlich verunftaltet erfcheint! Und den Wert der griechi— 
Ihen Studien konnte man ebenjowenig begreifen, als den ver Iateinijchen, weil man 
ven Nugen des Sprachſtudiums nur äußerlih auffaßte und e8 nur um des unmittel- 
baren Borteild willen betrieb. ALS aber Deutſchland eine muftergüftige Sprache und 
litteratur gewonnen hatte, als die franzöſiſche Revolution vieles, was längft vorbereitet 
war im Geiftesleben der modernen Bölfer, zum Vorſchein gebracht, als vie Kämpfe 
gegen Napoleon dem deutſchen Volke einen Beweis von feiner Kraft und einen Hinweis 
auf jeine reichen Hilfemittel gegeben und ihm vor allem das Bewußtſein der Zufammen- 


) Das Aufblühen ber vielfpradigen europäiſchen Litteratur fiel zufammen mit bem 
Sinten des päbftlichen Ehriftentums; eine enropäifche (d. 5. nationale) Fitteratur war unter 
atholiſchem Regiment unmöglich; das Vorherrſchen ber lateinischen Sprache war die Bebingung 
det römischen Macht. 
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gehörigkeit widergewedt hatten: da wichen jene Misftände größtenteils von ſelbſt, ein 
neues Leben erfüllte die Schule. Und wie man ſich auch heute noch ſtreiten mag über 
den wahren Zweck einer heilſamen Jugendbildung und Erziehung, die moderne Schule 
charakteriſiert ſich durch das Beſtreben, die Gegenſätze von Sprachſtudium um Realismus 
auszuſöhnen, indem fie einerſeits den alten Sprachen, der Mutterſprache und ven Rex: 
lien gleiche Rechte zuertennt, andererfeits das Spradftubium und die Realien verftändiger 
und tiefer auffaßt umd dem Irrtum langer Jahrhunderte entjagt, als habe vie höhere 
Schule direkt für einzelne Bebürfniffe des prattifhen Lebens vorzubilden. Der Realis: 
mus unferer Zeit ift nicht der alte; er lann nicht der des Comenius fein, ver zugleid 
mit den Sprachen die Namen und im gänftigften Falle auch die Abbildungen von ums 
zähligen Dingen den Echülern einprägen wollte, nod jener der eriten Berliner Real 
ſchule, in welcher 80 Sorten Leber vorgezeigt wurden, noch auch der des Philanthropins, 
in welhem Wolle dad Gebären mit Hilfe einer Figur in allem Exnfte beſprach, ſondern 
es ift der verftändige Realismus, der das Individuum losreißt aus der flaubigen Ge 
Iehrtenftube und aus den Echranten eines aus Misverftändnts eingeengten Anfchaunungs- 
treifed. Diefer Realismus führt den Schüler ein in das friſche Geiftes- und Natur: 
leben der ganzen Welt; durch die alte Geſchichte und die alten Spraden wird er fid 
feines Zufammenhangs mit dem Altertum bewußt; neuere Sprachen und Geographie 
lehren ihn die Länder und Völker der Gegenwart kennen, während ihn der Unterridt 
in dev Mutterfprache, die Heimatäfunde, Naturbefchreibung und Phnfit mit dem eigenen 
Baterland vertraut machen und ihm feine unmittelbare Umgebung zum Berftändms 
bringen. Pſychologie, Logit und Mathematit, d. i. auf Größen angewandte Logit 
fhließen ihm das eigene Innere auf, indes die Religion ihn in die Welt über ihm 
einführt. *) 

Dürfen wir diefen Realismus als einen gefunden und berechtigten bezeichnen, fo 
müffen wir auf der anderen Seite e3 auch ausſprechen, daß das Sprachſtudium eim ver: 
ftändigere8 und fruchtbareres geworden ift; die alten Schriftfteller find nit mehr bloß 
ein Phrafenbünger, womit man fein dürres Feld beftellte, fonbern e8 werben in den Alten 
wider aufgefhloffen die Fundgruben für Bildung des Berftandes, des Geſchmackes umd 
des Gemütes und das Berfländnis für eine nur äußerlich untergegangene Welt. Ra: 
mentlich find auch die herrlichen Schäge der Griechen zu Ehren gefommen, von denen 
man außer Ariftoteles früher nur weniges, meift eine geringe Anzahl der homeriſchen 
©efänge las. 

I. Bert und Redhtfertigung der Schreibübungen. 

Durch die Enveiterung und Vervollftändigung des Unterrichtsplanes iſt auch bie 
Thätigfeit auf dem Gebiete der ftiliftiichen Übungen gefteigert worden. Die Gymnafien 
haben zum größten Teil die Schreibübungen im Lateinifhen beibehalten und neue im 
Deutfhen, Griechiſchen und Franzöſiſchen hinzugefügt. Deshalb haben nicht bloß Gegner 
der Gymnafien den Vorwurf erhoben, daß die Schüler mit der Fülle von Schreib— 
übungen überladen, und ihre beften Kräfte durch fie nutzlos abforbiert werben, fendern 
auch gewiffenhafte Freunde Haben Bedenken in berjelben Richtung laut werden lafſen. 
Am meiften find die lateiniſchen Schreibübungen überhaupt oder ihre zu weite Ausdehnung 
angegriffen worden; fodann erleidet das Griechiſche die ſtärkſten Anfechtungen; im Deutſchen 
und Franzöſiſchen möchte man zum Teil die Forderungen eher noch verſtärkt, als ge: 
mindert wiffen. Am eingehenpften werden wir daher das Yateinifhe erörtern müſſen. 

In betreff des Deutſchen ift fhon darauf Hingemwiefen, daß mit dem Wider: 
erwachen der Wiflenfhaften wol überall ſich das Beftreben fühlbar machte, die Mutter: 


*) Bol. bas fhöne Wort von Laas (Ztfhr. f. d. Gym. 1870, 9. ©. 653): die Mutter- 
fprade in ihrer Gefetsmäßigteit kennen zu lehren, it ebenfo Pflicht der nationalen Schule, mie 
die Beſchäftigung mit ben ebelften Gebanten, Gefühlen und Thaten unferer Nation; denn bie 
Sprade ift Ardiv und Organ der nationalen Gebantenwelt; das echteſte Spiegel- 
bild des nationalen Geifte®. 


Stiliſtil. 157 


ſprache vor allem zu pflegen, daß aber dieſer Drang zunächſt nicht ſtark genug war, um 
ſich bleibenden Einfluß auf die Schule zu verſchaffen. In Italien und in Deutſchland 
trat die Mutterſprache bald wider gegen das Lateiniſche zurück. Selbſt Luther, der durch 
feine deutſchen Schriften Großes für die Weiterentwickelung des Deutſchen gethan bat, 
wollte doch vor allem lateiniſch gelehrt wiflen (Raumer I, 174), Hermann v. d. Buſch 
warf einem gewiffen Heverling in Greifswald vor, daß er in gemeiner beutfcher Sprache 
Iefe, Trogendorf dulbete fein Deutfch in feiner Schule, ebenfowenig Sturm, doch Tieß 
dieſer den deutfchen Katechismus auswendig lernen. Wenn auch Ratih und Comenius 
vor allem deutſch gelehrt wiffen wollten, fo hatte das doch feinen anderen Erfolg, als 
daf fie auf den ımterften Stufen auch Deutſch in elementarer Weife trieben. Indeſſen 
wurden feit Ratich mwenigftens auch bdeutjche Lehrbücher gebraudht, während früher aus- 
ſchließlich lateiniſch gefchriebene im Gebrauch waren. Auch blieb für die Schulen nit 
einflußlos die Thatfahe, daß feit dem 30jährigen Kriege die Sprache der Regierung 
allmählich in ganz Deutfhland deutjch wurde, Die Hamburger Schulordnung verlangt 
ſchon fehr viel, nämlich, daß der deutfche Unterricht in den drei oberen Klaffen „durch 
Lef: und Anpreifung guter Teutſcher Bücher, auch wirkliche Nahahmung in Teutſchen 
Briefen, Reden und auf andere Weiſe“ fortgefegt werde, „damit niemand aus der Schule 
ms Gymnaſium fomme, der nicht genugfame Proben einer reinen Schreibart in dieſer 
Sprache abgeleget“. Auch der Rektor Baumeifter und andere weifen auf bie beutjchen 
„auctores classici“ bin. Aber das Deutſche blieb immer noch auf die vorbereitenden 
Stufen beihränft, und das Deutſch, welches man damals fchrieb, war barbariſch und 
vermfialtet. Allmählich wurde immer mehr gethan. Francke, der ſich gar jehr über die 
Unfenntnis der zur Univerfität Kommenden in der deutſchen Orthographie beflagen mußte, 
errichtete deutſche Bürgerfhulen, und im Pädagogium war eine der Hauptaufgaben ber 
Schüler, emen „guten teutfchen Auffag“ zu machen. Auch im Philanthropin wurden 
deutjche „Ausarbeitungen” gemacht. Died waren die Anfänge, welhe die gewaltige Ent- 
widelung der deutſchen Fitteratur begleiteten; feit der Zeit hat das Deutſche fih volles 
Bürgerrecht auf unferen Schulen erworben. Wer follte nicht in die Forderung ein- 
fimmen, daß bie höheren Pehranftalten, infofern fie eine allgemeine Bildung als ihr Ziel 
verfolgen, vor allem den Schüler befähigen müffen, fi in feiner Mutterſprache über 
Dinge, die ihm hinreichend befannt find, ar und im Zufammenhang auszudräden ? 
(Bergleiche den höchſt intereffanten und anregenden Auffag von Laas in der Zeitſchrift für 
Gymn. 1870, Heft 3. 4. 9.) — Der deutſche Stil hat die allgemeinen Forderungen, 
die an ben Stiliften jeder Spradhe geftellt werden, zur erfüllen, dabei aber auch den Be— 
dingumgen gerecht zu werben, melde die eigene Sprache ihm auferlegt. Jene allgemeinen 
Gefetse find Logifcher und äfthetifher Natur: Wahrheit und Schönheit, das find 
die beiden vorzüglichften Ziele jedes Stils. Die Wahrheit erfordert, daß der Stilift, 
was er fühlt und denkt, nicht nur in logischer Folgerichtigkeit, ſondern auch ſprachlich jo 
for und verſtändlich ausdrüde, daß die Darftellung feinen Zweifel, fein Misverftändnis 
bervorruft; hierher gehört auch die ſprachliche Korrektheit, die, treu dem durch Kon⸗ 
venienz feft gewordenen Gebraudy der Sprade in Form und Syntar, fich feine willlür⸗ 
fihen umd Ieichtfertigen Abweichungen von ben Gefegen derfelben geftattet. Den Forde— 
rungen der Schönheit aber gemügt der Stil vor allem, — und darauf beruht bie 
innere Schönheit, — wenn bie gewählte Darfiellungsform dem behandelten Gegenftand 
in der Art entſpricht, daß der rechte, angemefjene Ton in Würde, Kraft und Wärme, 
das richtige Maß der Ausführlicfeit und Fülle getroffen wird; daneben aber müſſen 
noch einige mehr den äußeren, finnlichen Eindruck bedingende Forderungen erfüllt 
werden, deren Berüdfichtigung das Ohr wolthuend berührt, während ihre Vernachläſſigung 
ms wie ein fhriller Ton trifft, die Forderungen der Manigfaltigfeit in Ausdrud und 
Sagbau, der natürlichen Leichtigkeit der Diftion, der Symmetrie und des Wolflangs, 
welhe alle vereint die äußere Eleganz herborbringen. Es ift wichtig, von dieſen all« 

gemeinen, unerläßlichen Eigenfchaften des Stils diejenigen hervorzuheben, welche der Deutſche 
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am meiften zu vernadjläffigen geneigt und gewöhnt ift; denn nur fo können wir die Auf: 
gabe genau erfennen, die wir an und felbft und in der Schule an der deutihen Jugend 
zu Löfen baben. Die deutſche Gründlichkeit, die nicht eben nur Gründe ſammelt, ſondern 
a in jeden einzelnen derjelben fich vertieft, iſt ein allgemein anerlannter Vorzug. Aber 
eben dieſer Vorzug bat oft zwei Übelſtände im Gefolge. Durch das Streben nad er: 
fhöpfender Bollftändigfeit der Beweisführung, die alles, aud das Nebenjähliche jagen 
will, wird zunächſt der Überſichtlichteit und Deutlichkeit des Ganzen gar zu leiht Abbrud 
getban. Unter den neuen Völkern find e8 namentlich die Franzofen, melde, wie wenig fie 
aud den Deutſchen an Gründlichkeit gleichflommen, in der gejchidten und überfichtlichen 
Hervorhebung und Zufammenftellung der Hauptpunfte Meifter find. Daher werben ge 
lehrte franzöſiſche Werfe gern und leicht geleſen, während die Werke deutfcher Forſcher, 
in denen oft eine ganze Lebensarbeit enthalten iſt, in Wahrheit nur von Deutſchen, mit 
Überwindung großer Schwierigteiten, ftubiert und verftanden werden fönnen. Der andere 
Übelftand, den wir fo häufig im Gefolge der beutfchen Sründlicteit treffen, ift Die Ber- 
nachläſſigung der Form; eben weil wir alles — und daher im der Regel für dem Leſer 
zu viel — fagen wollen, wird die Schwierigkeit der Darftellung vermehrt, und es gebridt 
und an der rechten Frifhe und wol auch am Zeit umd Luft zur der neuen mühevollen 
Arbeit, das tief Gedachte in eine fchöne Form zu gießen. Indeſſen ift doch auch bierin 
ſchon mandjes geſchehen, um das, was und Deutjchen fehlt, zu erfegen. Die großen 
Heroen unferer klaſſiſchen Litteraturperiode haben auf dem Gebiete der Dichtung und eine 
Anzahl neuerer Gelehrten namentlih in der gefchichtlihen Darftellung zur Genüge br 
wielen, daß es dem Deutſchen nicht unmöglich ift, mit der Tiefe feiner Gedanken und 
Empfindungen und mit der Gründlichfeit feiner Forſchungen Schönhett und ammutige 
Frifche der Darftellung zu verbinden. Mit nicht geringerer Mühe und Ausdauer als 
Cicero in feinen Schriften und PBirgil in feinen Verſen haben Göthe, Schiller u. a. 
immer wider aufs neue bie beifernde Hand an ihre Werte gelegt. Man braucht nur zu 
Iefen, was Schiller (Hein. Döring, Schillers auserlefene Briefe) an Dalberg fchreibt: 
„Es kann mir Stunden koſten, bis ich einem Perioden die beftmöglichfte Rundung geb: 
u. f. f,” und eine Menge anderer Stellen in feinen Briefen damit vergleichen, und man 
wird erkennen, mit welcher Mühe, felbft Beinlichkeit und Strenge gegen ſich felbft er 
darnach ftrebte, feinem Stil die vollendetfte Form zu geben. Aber e8 bleibt noch ſehr 
viel zu thun übrig. Nicht mit Unrecht fagt Schön, daß das Geheimnis der Darftellung:- 
kunſt im großen und ganzen unferer Litteratur zur Zeit noch abgeht (©. 12), daß jelbft 
das fonft fo fiegreihe Genie unferer erften Meifter diefen Mangel nicht immer aus 
zugleichen vermocht babe (S. 13); mit Recht aud Fr. Thierſch (Über gelehrte Schulen III, 
392), daß wir hinter den Alten, wie hinter den Franzoſen noch zurüdtehen (weral 
Campe im Pädag. Arhiv 1870 ©. 486). Selbſt auf dem Gebiet der klaſſiſchen Littera⸗ 
tur finden wir noch fo viel Abweichendes und Auffallendes, Sonderbares und Anſtößiges, 
daß wir nicht umhin können, in dieſer Beziehung die Überlegenheit anderer Nationen ars 
zuerfennen (vergl. ald Probe: Abweichend Lonftruierte Verba, mitgeteilt von Wagler in 
Herrigs Archiv 1870 ©. 338 ff). Demnach ift e8 bie eigentümliche Aufgabe unferer 
deutſchen Schule, zu lernen und zu lehren, aus dem reihen Schage unferer Gedanken 
und aus der unerfchöpflichen Fülle unſeres deutjchen Gemütes in jedem einzelnen Falle 
das Wichtigſte mit weifer Beſchränkung auszuwählen und eine unabläffige Sorgfalt fomel 
auf die überfichtlihe Gruppierung der Hauptfachen, als auch auf die geſchmackvolle, frifck, 
leihte Darftellung zu verwenden. Aber die Pflicht der Schule ift nicht nur dieſe poſitive, 
dem Schüler zum Flaren und zufammenhängenden Ausdruck feiner Gedanken zu verhelfen, 
fondern fie ift auch eine negative und prohibitive, infofern der Schüler immer und immer 
wider gewarnt werden muß, ſich ohne Maren Gedanfen auszufprechen, d. h. vor der leeren 
Phraſe. Beide Pflichten könnte die Schule, meint man wol aud, ohne eigentlichen 
deutfchen Unterricht, ohne deutſche Stilübungen erfüllen. Und in der That, wenn jeder 
Lehrer feine Schüler nötigt, alle Antworten in korrektem und zufammenhängendem Deutſch 
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zu geben, wenn feine Überfegung aus den fremden Spraden ungerligt bleibt, welche die 
Gefege der deutfchen Sprache nicht achtet und aus Bequemlichkeit fllavifch den Fußtapfen 
des fremden Idioms folgt, wenn jeder Lehrer in allen feinen Fragen und Mitteilungen, 
welher Art fie auch fein mögen, im biefer Beziehung ſich felbft der ftrengften Zucht 
unterwirft und den Schülern ein Lebendige Mufter ift, fo kann man ſich leicht erflären, 
wie auch ohne befonderen Unterricht in der Mutterſprache die Schüler befähigt werben, 
fih Mar und der Sache entiprechend zu äußern. Haben nicht die Engländer eine lange 
Nabe berühmter Redner aufzumeifen, und doch beginnen in ihren Schulen erft in ber 
oberen Klafje die Stilübungen in der Mutterſprache fowie die lateinifchen (vgl. u. a. 
Tom Brownd Schuljahre v. Th. Hughes, bearb. von E. Wagner, ©. 77). Indeſſen ift 
damit fein genügender Beweis für die Entbehrlichkeit eigener Stilübungen im Deutjchen 
xlıefert, da jene berühmten Redner und Stiliften im Verhältnis zu allen auf englischen 
Schulen Gebildeten doc mur einen geringen Bruchteil repräfentieren. Zr die große 
Mehrheit unferer Schüler find deutſche Stilübungen umentbehrlih. Die firenge Zucht, 
die der Lehrer gegen ſich felbft und gegen die Echüler üben fol, befähigt dieſe wol zu 
einem klaren, von leerer Phraſe ſich fernhaltenden Ausdruck, aber nicht = einem zu⸗ 
{unmenbängenden, gut dißponierten Vortrag. Dieſe beiden Erfordernifje des mündlichen 
und fhriftlichen Ausdrucks vermittelt die Schule nicht ‚ohne meitered. Denn der regel 
mäßige Berkebr zwijchen Schülern und Lehrern befteht in kurzen Fragen und Antworten 
in latechetiſcher Form, nur in feltenen Fällen gewährt die Schule die Gelegenheit zu 
anem zufammenhängenden Vortrage, etwa bei dem Geſchichtsunterrichte. Und die Übung 
un Disponteren, die ein ftrenges Eingehen auf die Lektüre und Logifches Zergliedern des 
gelefenen Stoffes bietet, möchte wol niemand al3 hinreichend bezeichnen, um den Schüler 
zu befähigen, feine eigenen Gedanken geordnet umd gegliedert vorzutragen. Daher wird 
es ane Aufgabe des deutjchen Unterrichtes bleiben, durch geeignete Stilübungen den Schüler 
auch nach diefer Richtung hin auszubilden. 

Die Gründe für Beibehaltung ftiliftifcher Übungen im Lateinifhen find andere 
als für das Deutſche. Den lateinifchen Schreibübungen ift fein Vorwurf erjpart worden ; 
man bat fie nicht nur verworfen, weil fie weder notwendig noch nüglich feien, fondern 
je ſogar als ſchädlich verfchrieen. Aus den Reihen der Philologen felbft find Gegner 
derfelben entitanden. Um fo forgfältiger muß die Prüfung der gegen fie und für fie 
vorgebracdhten Gründe fein, um ein feftes Urteil zu gewinnen. Es empfiehlt fich aber 
ki der Beiprehung Auffäge und Exercitien zu trennen, weil beide in der Regel ver: 
ihieden beurteilt werben. 

Am meiften angegriffen werden die Lateinifhen Aufſätze, fie werben aud am 
kltenften und mit geringem Eifer verteidigt. Als noch das öffentliche Leben, in welches 
der Schüler eintreten follte, in der Kirche, im Regierungs- und Diplomatenverkehr, un 
der Behandlung der Willenfhaften die Fertigkeit des mündlichen und ſchriftlichen Ge: 
brauches der Lateinifchen Sprache bei den Gebildeten vorausfegte, wurden Übungen aud) 
im freien mündlichen und fchriftlihen Ausdruck mit befonderer Vorliebe in den Schulen 
zerflegt. Sobald aber jene Vorausfegung nicht mehr zutraf, erhoben fih Stimmen, 
wuerft vereinzelt, dann immer ftärfer und zahlreicher gegen die Lateinifchen Ausarbeitungen. 
Son Ratich, Tode und im vorigen Jahrhundert Miller und Stuve haben jene Übungen 
angegriffen. In Württemberg find die Auffäge fowie die Iareinifhen Sprehübungen 
ibon längft gefallen; wo fie noch beibehalten find, weift man fie der Prima und den 
tieren Sekundanern zu; faft überall werden fie an Wert den Grercitien nachgeftellt. 
„Die freien ſchriftlichen Auffäge“, ſagt Senffert im Vorwort der Palaestra Cic., „wie 
fr gewöhnlich von den Schülern angefertigt werden, ſtehen in der Kraft des bildenden 
Ümentes und dem allgemeinen geiftigen Ertrage hinter den lateinischen Stilübungen 
. 8. Erercitien der Pal. Cie.) zurud.“ Zunächſt ift hervorzuheben, da freie Aufjäge 
u der früheren Ausdehnung nicht mehr möglich find; früher fchrieb man Lateinifch über 
ale möglichen Gegenftände und in allen denkbaren Stilgattungen, Epifteln wurden faft 
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überall aufgegeben, die Aunſt der lateiniſchen Rede war das ausgeſprochene Biel 
der Schule (jo bei Stumm). Daß ein ſolches Ziel, das wol denkbar war, fo lange es 
das einzige der Schulthätigteit blieb, heute nicht mehr verfolgt werden kann, bedarf feiner 
weiteren Auseinanderſetzung. Möglich ift Heute nur noch, ben einfachften hiſtoriſcher 
Stil im Erzählen von wolbefannten Ereigniffen aus dem Altertum, fowie die fchlichtefi: 
raiformierende Darftellungsweife in den beiden oberen Klaffen zu üben. Die Gründe aber, 
die für die Unentbehrlicheit des lateinifhen Auffages in dem ermäßigten Umfange vor: 
gebracht werden, erjcheinen nicht durchſchlagend genug. Mützell (BZeitfchr. f. Gymn. 1848, 
S. 120 f.) findet fogenannte philofophifhe und moralifhe Themata bedenflih und ge 
fährlih, empfiehlt dagegen die an das Geſchichtsſtudium fich anlehnenden. Aber bie 
Gründe, die er für ihren Nugen anführt, beweifen im beften Falle eben nur ihren Mugen, 
nicht aber ihre Notwendigkeit. Wenn er fie ald „eine Ergänzung und Vertiefung dei 
hiftorifchen Unterrichts“ anfieht, jo muß darauf erwidert werden, daß der Nugen in dieſer 
Richtung ſicher noch größer fein würde, wenn jene Themata deutſch behandelt würden 
und dem Ecüler nicht durch das fremde Idiom ein Hemmſchuh angelegt würde, dem 
die Sache durchaus nicht erfordert. Dos Charakteriftiiche des lateinischen Aufſatzes ifi 
darin zu finden, daß der Schüler den Stoff ſelbſt disponieren muß und in der freien 
Darftellung mur durch die fremde Sprache felbft gebunden ift. Seitdem die deutſche 
Sprache an unferen Schulen den beredtigten Sig eingenommen bat, Ausarbeitungen in 
derſelben von den unterften Klafjen auf gefordert werden, und Dispofitionsübungen ſich 
damit ſchon in Tertia, fpäteftens in Sekunda verbinden, kommt der logiſche Gewinn, der 
in den fpäter eintretenden lateinifchen Auffägen zu fuchen wäre, überhaupt nicht mehr 
in Betracht. Und weiter, wenn die Schüler jogar genötigt werden, in den äußeren Formen 
der Dispofition, in Einleitung und Übergängen dem, wenn auch noch jo anerfennens- 
werten, doch auf einem Punkte der Entwidelung ftehen gebliebenen, ftereotypen Deufter 
zu folgen, fo wird damit der Jugend ohne irgend melden Nugen Gewalt angethan, und 
der Einfluß derartiger Übungen auf das Deutfche ift eher ein hemmender und befchränten- 
der, als ein förbernder zu nennen. Und endlich die Chrie, die man den Alten zu 
Liebe fogar im Deutfchen ammendet, ift gar Feine Anleitung zu einer logiſchen Dispofition, 
da fie auf einer unvolltommenen Partition beruht. Was die freie Darftellung, 
die in den lateinifchen Aufjägen geübt wird, anbetrifft, fo ift die Klage faft allgemein, 
daß fie in der Regel fich nicht emporhebt zu einer ſachgemäßen, befonnenen Erzählung 
oder Erörterung, fondern fi) in leere Phrafe verliert, zumal wenn man bei der Wahl 
der Themata nicht vorfichtig und — beſcheiden genug ift. Selbſt Mützell (a. a. D.) bat 
in feiner Auswahl von Thematen mande aufgeftellt, in denen eine zu hohe Anforderung 
an die Schüler Liegt, z. B. Philosophia cur apud Romanos non floruerit, exponatur. 
Aber auch in dem Falle, daf Das Thema wirklich geeignet ift, liegt die Gefahr nahe, daß 
der ſchwächere Schüler die Echwierigkeiten des fprachlichen Ausdrudes umgeht und ſich 
in wenigen, zum Überbruß widerholten Wendungen herumdreht; dadurch wird er im ber 
ſprachlichen Bildung nicht gefördert, im fittlicher Beziehung aber, wenn es ihm gelingt, 
eine Arbeit zufammenzuftoppeln, die den mild urteilenden Lehrer noch befriedigt, durch 
Selbfttäuf—hung geſchädigt; „dem unrefleftierten Treiben der routinierten Köpfe aber 
leiften die Auffäge zu leicht Borfhub”“ (Seyffert a. a. DO). Sollte man aber im Emite 
behaupten wollen, daß im freien lateiniſchen Auffag die Arena fei, in welder der Schüler 
fein ganzes lateiniſches Eigentum darlegen könne, jo erwidern wir darauf, daß die Erer- 
citien, wie fie von Nägelsbach, Seyffert gegeben werben, noch weit mehr bie energifche 
Anftrengung des Schülers zur Borausfegung haben. Auch der Grund, daß man eine 
Sprache nicht recht verftche, die man nicht frei handhaben könne, ift nicht ftichhaltig: 
fonft müßte die Schule freie Auffäge auch im Griechiſchen fordern. 

Es ift wahr, bei den Aufjägen wird die Kraft mehr zur Schau geftellt, bei 
den Exercitien geübt. Deshalb aber haben jene auch geringeren Wert und müſſen 
fallen, wenn ſich die Zeit für fie nicht mehr findet. Köchly ftellt es im feinen Thefen 
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$ 21 (abgebrudt bei K. A. Schmid, Das Recht der Lateinischen und griechiſchen Schreib: 
äbungen ın den höheren Schulen Württembergd 1869) dem Ermeſſen der Lehrerkonferenz 
der einzelnen Gymnaſien anheim, ob und inwieweit fogenannte freie lateinifche Arbeiten 
den Schülern aufzugeben find, und beſchränkt fie, wo fie aufgegeben werben, auf die Stufe 
einer mehr oder minder freien Reprobuftion de3 in den alten Klaffifern Gelefenen. Auch 
die neue badenfche Iandesherrlihe Berordnung, „die Organifation der Gelehrtenfchulen 
betreffend“ (abgedrudt N. Jahrb. für Ph. u. Päd. 1870. 2. Abt. ©. 253), beftimmt 
n $ 6 und 4, daß freie lateiniſche Auffüge als regelmäßige Aufgaben nicht gefordert 
werben; Stilarbeiten aber (d. i. Exercitien) follen von der zweiten Klaſſe (Quinta der 
preuß. Gymnaſien) ar in der Regel jede Woche gefertigt werden. 

Viel weniger beftritten ift da8 Recht der Erercitien; fie beftehen in einer ge» 
rauen Übertragung eines deutſchen Stüdes in korrekte Latein; der weſentliche Unterfchied 
wiſchen ihnen und den freien Ausarbeitungen beſteht nicht allein darin, daß bei jenen 
der Stoff in einer beſtimmten Form gegeben iſt, ſondern vornehmlich in der Nötigung, 
dieſen Stoff genau zu übertragen und die für die Übertragung vorliegenden Schwierig: 
feiten nicht zu umgehen, fondern zu überwinden. Nur in diefem Sinne aufgefaßt 
haben die Erercitien die Vorzüge, die in Folgendem erörtert werden. Zunächſt erreicht 
man durch fie am vollftändigften das Berftändnis und die Beherrfhung der 
fremden Sprache, welche jeder, welches Ziel er aud dem Sprachſtudium beftimmen mag, 
erſtrebt. Es ift zwar richtig, daß die Lektüre der klaſſiſchen Litteratur der fremden 
Sprache die erſte, natürlichſte und immer unerſchöpfliche Duelle aller ſprachlichen Kennt⸗ 
riſſe iſt, aber es wird niemand leugnen, daß bei dem Überfegen aus der fremden Sprache 
eine viel geringere Schwierigteit zu überwinden ift, al bei dem Übertragen im die fremde 
Sprache. Wo aber geringere Schwierigkeiten find, ift auch die Geiftesarbeit geringer, 
und mo die Arbeit geringer ift, ift auch der Lohn und die Frucht ohne Zweifel weniger 
groß. Bei der Lektüre braucht der Schüler nicht auf alles einzelne zu achten, um richtig 
zu überfegen; es genügt häufig ein Überblick, ein Erfaſſen der Hauptſachen, und bie 
deutſche Überſetzung gelingt; felbft an das Abweichende, z. B. die Stellung der Worte 
gewöhnt fi der Schüler bald, und er wendet im Deutichen das fih ihm von felbft 
darbietende Richtige an, ohne fi bewußt zu fein, daß er von dem fremden Jdiom ab» 
weicht. Ganz anders ift e8 bei dem Schreiben (Romponieren). Da ftellt ſich auch nicht 
das geringfte von felbft ein, fondern alles muf gefunden werden, in allem entjtehen 
Zweifel, Berlegenheiten, und das Zurechtſuchen und Zurechtfinden aus dem Duntel zur 
Haren Einfiht, das ift eben die Arbeit, die ſchwere Geiftesarbeit. Aber, worin man 
durch Nachdenken und Suchen zur Erkenntnis gefommen ift, das ift ein bemußteres, 
feſteres Eigentum; da nun bei den Exercitien allmählich das gefamte Sprachmaterial 
durchgearbeitet wird, fo ift es unzweifelhaft, daß ſchließlich durch die Erercitien die Sprache 
beſſer erfaßt und beherricht wird, als durch noch fo umfangreiche Lektüre. So dürfte 
denn der Sag, der fo oft ausgefprochen ift (3. B. von Mügell a. a. D.), daß niemand 
cine Sprache verftehe, der darin nicht fchreiben gelernt habe, fih dahin modifizieren, daß 
ehne Erercitien nur eine unvolllommene Kenntnis der fremden Sprache erlangt werde. 

Aber auch für die Lektüre felbft hat das Exercitium feine Bedeutung. Vieles, 
worüber der Schüler bei dein Lefen hinwegſchlüpfte, erregte feine Aufmerffamfeit, nachdem 
& bei dem Erercitium ein Gegenftand feines Nachdenkens hat werden müfjen. Wenn 
er nun auch nicht richtiger überſetzt als früher, jo wird er doc das Richtige, das ihm 
um großen Zeil von felbft zufiel, nunmehr mit Bewußtſein und Verſtändnis aufſuchen 
and anwenden. Das Übertragen in die Mutterſprache wird immer mehr an Verſtändnis 
von dem Verhältnis der beiden Sprachen zu einander gewinnen, jemehr das Exercitium 
nötig, mit Mühe das der eigenen Sprache Entſprechende aufzufuchen. 

Nicht minder wichtig ift der Ertrag für die Geiftesbildung überhaupt. Mit 
Reht find die Erercitien vielfach als die befte Geiſtesgymnaſtik und Geiſteszucht 
dezeichnet worden. Wer möchte bezweifeln, daß die Arbeit, die das Erercitium dem 
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Schüler auferlegt, da. fie vorzüglich in einem fortwährenden Vergleichen deutfcher und 
fremder Ausdrüde und im Unterfheiden Ühnliches bedeutender Worte befteht, den Ber- 
ftand wie nichts anderes in Thätigkeit fett und ihm dadurd übt und fchärft: wie nichts 
anderes, weil feine andere Thätigfeit des Schülerd eine fo große Menge von Schwierig- 
keiten zu überwinden hat; die ſchwierigſten Aufgaben der Mathematif werden von dem 
gut vorgebildeten Schüler gelöft, wenn er einmal den Weg der Zöfung gefunden bat, bie 
Ausführung im einzelnen führt ihn auf die Operationen, die ihm wol befannt fein müſſen 
und am Zahl nicht gerade umfangreih find. Aber der befte Schüler findet in jedem 
neuen Exercitium viele neue ſchwierige Einzelheiten, die ihm neue Arbeit, neues Lernen 
nötig maden (vgl. Schmid a. a. D., namentlid ©. 55, 60). Infofen nun die 
Erercitien die Berftandesbildung überhaupt befördern, bieten fie mittelbar aud einen Gewinn 
für die übrigen Unterrihtsfäher, wie für den ganzen Menfhen, was die fogenannten 
praftifhen Leute in ihrer Kurzfichtigkeit ganz und gar überfehen, wenn fie fragen, was 
denn dem Schüler alle feine Mühe für fein fpäteres Leben nüge; aber aud einen direkten 
Gewinn haben namentlid die übrigen Sprachen aus der energifhen Behandlung der 
Erereitien in einer einzelnen, und ganz bejonders die deut ſche (vgl. Mügell a. a. D. 113). 
Was die pommerſche Direftorentonferenz 1861 über den Nugen, den das Lateinifche über- 
haupt für den deutſchen Unterricht hat, feftftellte, gilt vor allem von den Erercitien. 
Denn bie Auswahl des Richtigen in der fremden Sprade führt den gewiſſenhaften 
Schreiber in der Regel auch zu einer Prüfung des deutſchen Ausdrucks; das genaue Über⸗ 
tragen in das fremde Idiom nötigt auch in der eigenen Sprache zur genauen Begriffs— 
beftimmung der Worte, zum fihern Unterfcheiden der ſynonymen Ausdrüde, und die 
häufigen Fehler, die der Schüler macht, wenn er zu ſtlaviſch den Spuren feiner Mutter: 
ſprache folgt, führen ihn durch die gewilfenhafte Korrektur des Lehrers zu dem Bewußt- 
fein von den Unterfchteden der beiden Sprachen nad) den verſchiedenſten Richtungen und 
dadurch zu immer größerer Belanntfhaft mit der eignen in Ausdruck und Satzbau. 
Daß dadurch die Stilübungen in der Mutterfprahe nicht überflüffig werden, darauf if 
ſchon oben Hingewiefen worden; auch ift es Mar, daß trog der vielfachen grammatifchen 
Übungen, die die Epercitien Sringen, die deutſche Formenlehre und die deutſche Satz— 
und Periodenbildungslehre dem Schüler keineswegs in organiſchem Zuſammenhange zum 
Bewußtſein gebracht, daß ſogar manches einzelne gar nicht behandelt wird: ſo empfängt 
der Schüler trotz aller Deklinations- und Schreibübungen im lateiniſchen Unterricht 
fein vollſtändiges Bild von den beiden deutſchen Deklinationen und Konjugationen: aber 
deshalb mit Schön (Progr., Aachen 1862) einen vollftändigen grammatifchen 
Kurfus im Deutſchen in den unteren und mittleren Klaffen einrichten wollen, hieße 
den Wert des lateinifchen Unterrichts für den deutſchen unterfhägen (j. Schrader 445). 
Wir halten es für ein angemefjenes, förderndes, notwendiges Verfahren, den Unterricht 
in der Mutterfprahe und im Lateinifchen namentlich in denjenigen Klafjen in eine Hand 
zu legen, wo ver Schüler zur grammatiſchen Sicherheit gebracht werden fol, und nur 
diejenigen Einzelnheiten der deutfchen Grammatik, die nicht durch den lateiniſchen Unter- 
richt erledigt werden, im deutſchen Unterricht zu behandeln (Schrader 456. Vergleiche 
noch Grimm, D. Gramm. 1. Aufl. Vorrede. Roth, Gymnaſialpädag. 175. Nägels- 
bat), Gymnafialpäd. 82). Die bisherigen Erörterungen über den Nugen und die Be- 
rechtigung der Exercitien rechtfertigen das Exercitienſchreiben überhaupt, und Iaffen es ala 
notwendig erfcheinen, auch für die übrigen auf höheren Schulen getriebenen Sprachen 
Schreibübungen in größerem Umfange eintreten zu laffen. In der That werden auch 
Schreibübungen im Griehifhen und Franzöſiſchen fat an allen höheren Lehr— 
anftalten betrieben, aber freilih in geringerem Maße als die lateinifchen. Diefes Zurüd- 
ftehen des Griehifhen hinter dem Lateinifhen bat einen zweifahen Grund, einen 
fachlichen und einen biftorifhen. Man kann es in der Sache felbft begründet finden, 
daß, wenn einmal das Lateinifche mit Energie betrieben wird, davon fo viel aud für 
das Griehifche gewonnen wird, daß die griechiſchen Stilübungen zwar nicht überflüffig 
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werben, aber wol erheblich eingefchränft werben dürfen. Daß aber gerade das Lateintfche 
vor dem übrigen Sprachen mit Energie betrieben wird und das Griechiſche zurüdgedrängt 
bat, erflärt ſich durch die geſchichtliche Entwidelung der höheren Bildungsanfialten, 
auf die oben fhon im allgemeinen bingewiefen wurde. Mit dem römifchen Altertum 
hatte namentlich die Kirche durch Pflege der Lateinifhen Sprache den Zufammenhang auf: 
echt erhalten, während fie mit dem griechiſchen, beſonders feit ostrennung der griechifchen 
Kirhe von der römifchen, keinerlei Anknäpfungspuntte hatte. Das Latein hatte immer 
ein gewiſſes Leben gefriftet, das Griechiſche mußte erft mit vieler Mühe wider herbei: 
geholt und ins Leben zurüdgerufen werden. Daher wurde feit dem Wideraufleben ber 
Biffenihaften in den Schulen wol viel Latein getrieben, aber äußerft wenig Griechiſch. 
Dante verftand griechiſch nicht. In Deutſchland wurde es durch Reuchlin eingeführt, 
zunächſt aber nur im Intereſſe der Kirche getrieben, das Verſtändnis des N. T. war 
das Ziel. Ber Trogendorf begegnen wir noch feinem griechiſchen Exercitium. Ber Sturm 
it wol die Rede davon, daß auch aus dem Lateinifchen ind Griechiſche überfegt werde 
(v. Raumer, Geſchichte der Päd. 251), und in den Jefuitenfchulen wurde nur wenig 
Griechiſch getrieben; Comenius mwollte es nur zur Notdurft betreiben. Baco war gegen 
das Griechiſche überhaupt, Wolf gegen Griechiſchſchreiben; im vorigen Jahrhundert konnten 
an vielen Schulen vornehme Leute ganz vom Griechifchen dispenfiert werden, und die 
Möglichkeit dieſes Dispenfes ift bis in die legten Decennien de3 genannten Jahrhunderts 
geblieben ; in Wiesbaden konnte noch 1846 Dispens erteilt werden, und die Bafeler 
Bhilologenverfammlung von 1847 bdebattierte noch über die Zuläffigleit des Dispenfes *). 
Ya Preußen ift von 1856—1882 das griehifche Skriptum bei dem Abtturienteneramen 
fatt der bis dahin üblichen Überfegung aus dem Griechiſchen gefordert worden. Indes 
le Gründe, die im obigen für die Erercitien geltend gemacht find, haben ihre volle 
Bedeutung aud für das Griehifhe. Man kann es beflagen, daß die Entwidelung des 
Schulweſens nicht ftatt des Yateinifchen dad Griechiiche zur Hauptſache gemacht hat, eine 
Sprache, die reicher ift nicht nur an Formen und ſyntaktiſchen Bildungen, fondern aud an 
tteratuur. Aber das Lateinifhe hat das eine voraus, daß unfere moderne Bildung 
mit ihm in einem viel näheren Verhältnis und in unmittelbarerem Zufammenbange ftebt, 
als mit dem Griechiſchen. 

Das franzöfifhe Skriptum fteht heute mit dem griechiſchen in gleicher Linie. 
Obwol der Einfluß der Franzoſen die Kenntnis ihrer Sprache vielen fhon vor mehreren 
Jahrhunderten nötig erfcheinen ließ, fo finden wir doch franzöſiſchen Unterricht früher nur 
vereinzelt auf Schulen. In Stuttgart wurde Franzöſiſch getrieben (v. Raumer I, 285), 
in Wittenberg 1572 (Montaigne empfahl dringend die Sprachen der Nachbarvölker); 
fitdem Franzöſiſch Diplomatenfpradhe wurde, erſchien es für Bornehme unentbehrlich, und 
gerade um des Franzöfifchen willen wurden eigene Schulen für Adelige gegründet. Selbft 
Franke führte e3 im Pädagogium ein. Allmählich hat es ſich in den Schulen einge 
bürgert, weil man die Kenntnis der Sprache des Nachbarvolkes vom praktiſchen Stand: 
puntt aus für notwendig hielt, und weil man überhaupt der Anficht war, das Verftändnis 
der modernen und beſonders der romanischen Sprachen made einen Teil der allgemeinen 
Bildung aus. Gewiß ift, daß es auf Gymnaſien nicht fo betrieben werden kann, daß 
fer Schüler bei feinem Abgange es fertig zu ſprechen imſtande wäre, weil dafür nicht bloß 
de Zeit, fondern auch die geeigneten Lehrer fehlen. Deshalb aber ift e8 auch nicht nötig, 
den Unterricht fhon in Quinta zu beginnen, wo e3 dem Lateinifhen noch hemmend ent⸗ 
egentritt und ſich noch nicht auf ſchon hinreichend ſichere grammatiſche Kenntnis des 
Lateiniſchen ſtützen kann; früheſtens iſt in Tertia damit der Anfang zu machen, wo das 
Franzöfifche fich auf eine weit gründlichere und ficherere Kenntnis des Lateiniſchen ftügen kann. 

Bisher wurde Wert und Berechtigung der Stilübungen unterſucht und begründet; 
& bleibt noch übrig, einige zwar unweſentliche, aber landläufige Bedenken gegen diejelben 
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zu beleuchten. Sie richten ſich namentlich gegen das Lateinſchreiben. Der Einwand, 
daß der Schüler um [päteren Leben von der im Lateinſchreiben erlangten Fertigkeit 
feinen Gebraud maden fann, ift früher von Stuve erhoben und von Köchly, 
K. v. Raumer u. a, erneuert worden. Inſofern diefer Einwand fi) auf die Erercitien 
erftredt, erledigt er ſich dadurch, daß wir diefelben gar nicht durch ihre Verwendbarkeit 
im fpäteren, praftifchen Leben zu rechtfertigen verfucdht haben; wir fünnen ihm aber bei— 
ftimmen, foweit er ſich auf die freien Iateinifchen Ausarbeitungen bezieht. 

Nicht feltener wird der Einwand erhoben, daß wir zu derartigen Übungen Heute 
feine Zeit mehr haben; auch dies können wir in betreff der Erercitien nicht zugeben; 
denn, wie umentbehrlic diefe für das Yateinifche nicht nur, fondern auch für die gefamte 
Entiwidelung des Schülers find, ift oben dargelegt worden; für einen unentbehrlichen 
Unterrichtägegenftand aber muß Zeit vorhanden fein, oder fie muß durch Ablöfung und 
Einfhränfung minder wichtiger Objekte gefunden werden. Manche verſchärfen dieſen 
Einwand noch dadurch, daß fie behaupten, andere Gegenftände litten durch bie 
Begünftigung des Yateiniihen, und das Altertumsftudium felbft werde durch die Stil- 
übungen nicht gefördert, ſondern gehindert. Der erſte Teil diefes Einwandes bezieht ſich 
zunächft auf das Deutſche; wie wichtig aber gerade für diefes der Gewinn der Schreib- 
übungen im Lateinifchen ift, ift oben auseinandergefegt worden (vgl. Schmid a. a. O. 
©. 58). Inſofern aber mit diefem Einwande dad Bedauern vermäpft ift, daß gewiſſe 
Gegenftände wegen der Ausdehnung des lateinifhen Studiums wenig oder gar nicht be- 
rüdfichtigt werden fünnen, und wenn man fid) dabei darauf beruft, daß dad Gymnaſium 
das „alfeitige Interefie anregen” müffe, fo leugnen wir das [ettere zwar durchaus nicht, 
finden dieſes Ziel aber viel ficherer erreicht, wenn durch eine rechte Zucht des lateiniſchen 
Unterrit3 und namentlid durch Stilübungen der jugendlihe Geift nach allen Richtungen 
bin geübt und geftählt wird, weil er damit in den Stand gefegt ift, jelbftändig auch 
Neues mit Erfolg zu betreiben, al3 wenn er die Anfänge von den verfchiedenften, an und 
für fich wiffenswerten Dingen in der Schule gefoftet hätte. Was nun aber den zweiten 
Punft des vorliegenden Einwandes, anbelangt, fo wird niemand im Ernſt an eine Be 
nadhteiligung des Altertumsftubiums durch die Ererceitien glauben, der den Wert derſelben 
für ein beſſeres Verſtändnis der Lektüre kennt, durd) welche doch zuerft und zumeist 
der Schüler mit dem Altertum befannt wird (vgl. Mügell a. a. O. ©. 112 gegen Stupe). 

Wenn ferner die Unzwedmäßigfeit des Lateinfchreibens dadurch erwiefen werden ſoll, 
daß einerfeit3 die Zahl der guten Lateinſchreiber unter den Gelehrten immer 
mehr abnimmt, ambererfeitS der Ausfall der Abiturientenffripta nur ein 
mittelmäßiger ift, fo können wir die Richtigkeit diefer Behauptung, ſoweit fie ſich 
auf den Erfolg der freien lateinifhen Ausarbeitungen bezieht, nur zugeben, in betreff der 
Erercitien aber müffen wir erwidern, daß der Nugen derfelben ganz wo ander gefudht 
werden muß, als in dem Ausfall des Prüfungsjriptums; wäre diefer auch ungünftig, 
fo bemeifen die Fehler des letzten Exercitiums doch nur, daß noch nit das ganze fprad- 
liche Material durchgearbeitet ift, aber gewiß nicht, daß die Stilübungen für die ſprachliche 
und für die Gefamtentwidelung des Schülers von geringem Nuten geweſen feien. Auch 
darf nicht vergeffen werden, daß die ftiliftiiche Bildung des Schüler8 auf Gymnaſien wol 
gewiffe Stadien durchlaufen wird, aber weder im Lateinifchen noch im Deutichen zum 
völligen Abſchluß gebracht werden kann; deshalb find Bücher, wie das von Nägelsbad, 
ausdrücklich auch für Studierende beftimmt. Daß aber die Zahl der guten Lateinfchreiber 
unter den Gelehrten abnimmt, ift felbftverftändlich, da die Zahl der Lateinfchreiber über: 
haupt immer Kleiner wird. — Das legte Argument, daS gegen bie lateiniſchen Stil⸗ 
übungen geltend gemacht wird, ift gegen daS Ubermaß und gegen zu ſchwierige 
Aufgaben gerichtet. Daß diefer Vorwurf in der Praxis mander Anftalten und Lehrer 
begründet fein fann, wer möchte das verneinen? Um aber einer wirklichen Überbürdung 
vorzubeugen, und dennoch die Exercitien mit aller Energie zu betreiben und in ihnen 
zu einem bedeutenden Refultate zu kommen, wäre auf den lateiniſchen Auffag zu ver: 
zihten. Das aber, da auf einer Stufe des Unterricht! die Aufgaben wirklich zu 
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ſchwierig für den Schüler find, muß eine ſichere Methode verhüten. Bon diefer wird 
weiter unten gehandelt werben. 

An legter Stelle ftehen auf dem Gebiete der Stilübungen bie Berfififationen, 
melde weder für das Lateinifche noch für das Deutſche allfeitigen Beifall finden. Im 
Lateinifhen können die Verfifitationen eben nur als metrifche Übungen, nicht aber 
als Stilübungen gepflegt werden; denn den Schüler auch in dem poetifhen Stile der 
Römer jo heimiſch zu machen, daß er etwas irgendwie Erträgliches leiften könne, dazu 
fehlt die Zeit, und die Vorausfegung, unter der eine derartige Übung möglich fein würde, 
namlich, daß der Lehrer ſelbſt die Sache gründlich verfteht und mit Luſt betreibt, fehlt 
faft überall, Diefem Mangel aber abzubelfen erſcheint uns nicht fo Leicht, wie Schrader 
(j. defien Erziehungs und Unterrichtälehre für Gymnaf. und R. ©. 391). Sollen die 
Verfifitationen aber den Zwed haben, die fremden Metra einzuüben, fo lehrt die Er: 
februng, daß bei dem eifrigften Betriebe nur wenige Metra bis zur Sicherheit eingeübt 
werden können; das wäre aber, wenn nicht zu viel Zeit darauf verwendet werben muß, 
immerhin ein Gewinn, der nicht bloß bei der Lektüre der lateiniſchen Dichter, fondern 
auch für das Deutfche feine guten Folgen haben dürfte. Werden aber die Berfififationen 
mr betrieben, um die Quantitäten der Silben einzuüben, jo glauben wir dieſes Ziel 
beiier durch ſtrenges Halten auf quantitierendes Leſen auch der proſaiſchen Schriftfteller 
zu erreichen. 

Für den deutſchen Unterricht dagegen walten nicht die Schwierigkeiten ob, die im 
lateiniſchen gegen metrifhe Übungen geltend gemacht werden; fie erſcheinen notwendig, 
damit der Schüler durch eigene Übung fic recht bewußt werde, welcher bedeutende Unter- 
cied ın Beziehung auf die Metrit zwiſchen den alten Sprachen und feiner Mutterfpradhe 
beſteht. Bon aufererdentlihem Nuten aber können diefe Übungen werben, wenn fie der 
Lehrer jo behandelt, daß der Schüler zur Wahl eines edleren, gemählteren Ausdrucks 
ongeleitet wird. Es wird freilich dabei vorausgefegt, daß zunächſt der Lehrer (etwa in 
Tertia) die Übungen in der Klaſſe felbft mitmacht, über die erften Schwierigkeiten mit 
Milde hinweghilft, den Stoff, etwa eine Parabel von Krummacher, biktiert und auf der 
erften Stufe nur das Leichtefte, etwa Übertragen in fünffißige ungereimte Jamben ver: 
langt. Wird im Anſchluß an die in der Klaſſe vorgenommenen Übungen vierteljährlich 
eva eine leichte metriſche Arbeit der Art ftatt des deutſchen Auffages aufgegeben, und 
dieſe Übung im den beiden oberen Klaſſen regelmäßig unter befonnenem Auffteigen zu 
Ihmterigeren Aufgaben fortgefet, jo wird der Schüler diefe Beichäftigung Tieb gewinnen, 
und der Gewinn für die deutſche Stilbilbung wird eim erheblicher fein. — In ben 
übrigen Sprachen werden metrifche Übungen nur ganz vereinzelt betrieben; in England 
werden Verfififationen im Lateinifchen wie im Griechiſchen nod heute regelmäßig und in 
ccheblichem Umfange von den Schülern gefordert (Voigt 285). 

U. Die Methode der Stilübungen. 

Einer der harakteriftifhen Züge der neuern Pädagogik ift die Überzeugung von der 
Unfruchtbarkeit theoretiſcher Untermeifungen. Freilich aud der entgegengejegte Jrrtum 
xodes, Franzöſiſch, ſelbſt Lateinifch ſei durch Sprechen ohne Grammatit zu erlernen, ift 
Üngft befeitigt worden. Cine durd begleitende Übung in succum et sanguinem über- 
zuende Unterweifung in der gefamten lateiniſchen Grammatik wird allen anderen Erperi- 
menten gegenüber ftet3 ihr Necht behaupten. Für das Deutiche ift trot der warmen 
befũrwortung Schöns (a. a. D.) ein eigentlicher grammatifcher Unterricht, aud wenn 
er mm über Das Ganze der Formenlehre fich erftredte, mit Schrader zu verwerfen. ber 
Retorif und Stiliftit in den oberen Klaſſen in ſyſtematiſchem Zufammenhange zu bes 
teiben iſt auch dann verwerflich, wenn der Vortrag mit Übungen Hand in Hand geht. 
Ciherer und lebendiger wirft der Unterricht, wenn gelegentlich die Hauptſachen bei der 
Seltäre und namentlich bei der Rückgabe der Stilarbeiten Kurz und bündig mit Hinweis 
af das Verfehlte beſprochen werden (f. Ähnliches bei Schrader 460). Ein Wiſſen nütst 
auf diefem Gebiete nichts ohne das Können, die Hauptſache iſt ein Können, das durch 
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die ftete Leitung des Lehrers immer bewußter wird. Daher ift die Grundbebingung der 
Methode aller Stilübungen Bekanntſchaft mit den beften Muftern und angemeflene 
Übung. Die beften Redner und Schriftfteller aller Nationen haben ſich nach DRuftern 
gebildet, nach Muſtern der eigenen oder der fremden Litteratur. Auch die vorzüglichſten 
Bertreter unferer Pitteratur, ein Göthe, ein Schiller haben, mie ſchon oben angedeutet 
wurde, durch unverdroffene Arbeit, durch unermübliches Ringen, dur Beſſern und Um— 
arbeiten der erften Entwürfe, vor allem aber durch Studieren und Nahahmen der beften 
Mufter, welche das Altertum, die Litteratur der bebeutendften modernen Völker und 
unfere eigene ältere aus dem Staub gezogene Litteratur bieten, einen neuen muftergültigen 
Stil geſchaffen. Die beften Mufter find aber diejenigen Schriftfteller, welche ſich durch 
ihren reinen und gebildeten Stil und zugleid durch Gedanfenreihtum auszeichnen. Die 
deutſche Pitteratur weift eine längere Reihe von klaſſiſchen Schrifttellern auf, und ſchon 
aus diefem Grunde ift man ftetS der Meinung fern geblieben, daß man nur einem vor 
allen folgen müffe. Im Lateinifchen Liegt die Sache anders. Daß Cicero in Rüchſicht 
auf Form und Inhalt feiner Schriften derjenige Schriftfteller ift, deſſen Werke für die 
Stilübungen unferer Schulen muftergültig und maßgebend find, ift von Schulmännen 
wol nie beftritten worden, und es ift nicht zu bezweifeln, daß die Zucht, welche ein firenger 
Eiceronianismus übt, von großem Werte ift. Aber es wird diefe Präponderanz Ciceros 
nicht auf allen Gebieten der Stiliftit in gleicher Weife betont werden dürfen. Im der 
Wahl der Ausdrüde wird er immer die alleinige Quelle fein müſſen, nur wo diefe Quelle 
verfagt, wird man ſich zwar anderweitig bebelfen dürfen; aber immer wird es eine 
wenn auch fehwierige, doch außerordentlich fruchtbringende Übung fein, im feinem Geifte 
fi) auszudrücken und felbft fchmwierigere moderne Ausbrüde durch Cicero allein zu ke 
wältigen, eine Übung, zu welder in vorzüglicher Weife Nägelsbach und Seyffert anleiten. 
Aber für die Periodifierung wird der Unterfchied, der zwifchen hiftorifcher und raifonnierender 
Schreibart befteht, auch in der Schule zu beachten fein; bei Aufgaben hiftorifchen Inhalts 
wird für die Periodifierung auf Livius und Cäfar zurüdzugehen fein. (Ahnlih M. Senffert, 
Übungsbuc zum Überf. für Sekunda, Vorwort VII nebft Anmerkung.) Bei der Lektüre 
des Cäſar in Tertia und de Livius in Sekunda wird der Lehrer die geeignete Gelegen: 
heit nicht worübergehen laffen, die Schüler darauf aufmerkſam zu machen, wie die hiſtoriſche 
Periode die Thatfachen durch Häufige Anwendung der ablativi absoluti und der Parti- 
zipialfonftruftionen überhaupt zufammenfaßt, während die raifonnierende Darftellung 
die Gedanken durch konjunktionale Säge auch in den feinften Modifikationen erpla: 
niert. Und zwar wird hier wider Cäſar vor Pivius den Vorzug haben müſſen, weil 
Livius feine Darftellung zu ſtark mit rhetorifchen Elementen gefärbt hat. Diefe Mufter 
muß der Schüler felbft kennen lernen. — Freilich ift es nicht möglich, ihm ſchon auf 
der unterften Stufe die Schriftfteller ſelbſt zu bieten, und im Lateiniſchen können bie 
ciceronianifhen Schriften überhaupt erft in den oberften Klaffen ihre Stelle finden; aber 
in den unteren Klaſſen ftehen gute deutſche Lejebücher zu Gebote, und aud für das 
Lateinische giebt es trefflihe Chreftomathieen, die auf die Lektüre der Schriftfteller vor: 
bereiten. Die Lektüre muß früh fih von den einzelnen Sägen und Sapgefügen, die 
unter einander feinen Zufammenhang haben, losreißen und auf zufammenhängende Stüde 
erſtrecken. Wollte man bie Lektüre um der Stilübungen willen Iediglic zu grammatiſchen 
ſtiliſtiſchen Erlurſen verwerten, jo würde man vergeffen, daß die Stilübungen felbft der 
Lektüre, dem Hauptzwed bes klaſſiſchen Studiums, dienftbar fein follen (Roth 163). 
Freilich) auf den untern Stufen wird die Grammatif bei der Lektüre noch eine vornehme 
Stelle einmehmen und in den mittlern Klaffen die Syntax vorzüglich zu berückſichtigen 
fein; aber je beffer in dem grammatifchen Unterricht der Lehrer feine Pflicht zu erfüllen 
gefucht hat, deſto weniger wird er bei ber Lektüre ihm zu Hilfe zu kommen genötigt 
fein. Das Hauptaugenmert wird immer darauf zu richten fein, den Schüler aus ber 
Lektüre mit denjenigen Gegenftänden ftiliftifcher Natur befannt zu machen, die im gram: 
matifchen Unterricht wenig oder gar nicht behandelt werden. Die Kenntnis der Vofabeln, 
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der Synonyma, der Tropen, mandjes von der Stellung der Worte und Säge wird durch 
wiberholten, gelegentlichen Hinweis bei der Yeltüre dem Schüler eingeprägt werden, ohne 
daß das Hauptziel, das Verſtändnis der Lektüre, außer acht gelaflen wird. Das Ber: 
ſtändnis der Lektüre ift au für das Deutfche das erfte Biel und der wichtigſte Grund 
des Leſens. In den oberen Klaffen wurde früher wenig gelefen, und die Erlangung 
eigener Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Schriftwerten dem Privatftudium zugemwiefen. 
Aber bis im die Prima hinein muß unter Leitung des Lehrers gelefen werden, damit ber 
Schüler „erft lerne, wie er lefen müſſe“ (Güthling, Beitfhr. f. Gw. 1870, ©. 343). 
Der Schüler ift auf feiner Stufe imftande, für fi) allein ohne vorhergehende Anleitung 
des Lehrers mit Nugen zu lejen; er achtet weder auf den Zufammenhang und die zu 
Grunde Tiegende Diepofition, noch wird ihm alles einzelne in Gedanken und Ausdrud 
far. Wenn aber gerade in dieſer Richtung die Lektüre vom Lehrer geleitet wird, fo ift 
erfichtlih, wie fruchtbringend fie für die Stilübungen fein muß. Daher fordert Schrader 
mit Recht, daß der Lefeftoff der Mittelpunkt des ganzen deutfchen Unterrichts fein foll 
(a. a. D. 449). Von dem Irrtum wird man ſich dabei frei halten müflen, daß es 
dorauf anfoınme, den Yejeftoff äfthetifch zu zergliedern oder gar zu fritifieven; beides ift 
Sache des gereiften Mannes (Schrader 446); Sache und Bedürfnis des Schülers ift 
verftehen lernen. Es würde bier zu weit führen, einen Kanon der Lektüre für jede Klaſſe 
anfzuftellen; auch ift das ſchon an andern Stellen geſchehen. — Wir haben nunmehr ben 
Plan der Stilübungen zu erörtern. Daß das Princip aller Schreib- 
übungen in dem Fortſchritt vom Leichteren zum Schmwereren und darin geſucht werben 
muß, daß die Aufgabe dem BVBerftändnis und der Kraft des Schülers angemeſſen fei, 
ſcheint trivial, und doch würde mandyes Verfehen unterbleiben, wenn der Lehrer vor jeder 
Aufgabe fi fragte, ob er nicht jenes Princip überfehe, ob er nicht durch zu leichte Auf: 
gaben den Schüler leichtfertig, durch zu ſchwere mismutig mache. Der ſpezielle Plan 
und Stufengang ift in der Mutterſprache nicht derfelbe wie in den fremden Spraden. 
In der Mutterfprade ift ohne Zweifel der freie Auffag der Gipfelpunft des Unter: 
richts. Über Beginn und Ziel desfelben herrfcht große Meinungsverjdiedenheit. Die 
vier untern Klaſſen nur in der Reproduftion zu üben und den freien Auffag erft in 
Sekunda zu beginnen, wie Schrader will, erfcheint deshalb bedenklich, weil gewiſſe freie 
Arbeiten auch der Schüler der mittlern Klaſſe ſchon Tiefen fann. Die Reproduktion 
befchränten wir auf die beiden untern Klaſſen. Die Sertaner mögen reproduzieren, was 
fie jelbft gelefen haben, die Quintaner, was ihnen der Lehrer erzählt bat. Um aber bei 
den Reproduftionen nicht ohne allen Nuten alles mögliche behandeln zu laſſen, ziehen 
wir es vor, das Objekt der Erzählung nicht aus dem Flitterkram der Leſebücher, ſondern 
aus der Mythologie auszuwählen, in Serta etwa aus der griebifhen, in Quinta aus 
der deutſchen; der Schüler eignet fid jo einen Stoff an, der unentbehrlid ift für das 
Verftändnis aller Yitteratur und doch fo oft vermift wird. In Ouarta wird die Repro— 
duktion zu einer Relation, indem man den Schüler anleitet, von längeren Erzählungen 
den gebrängten Inhalt zu berichten, eine Übung, bei welcher der Schüler ſchon mehr zu 
einem jelbftändigen Ausdrud genötigt wird. In Tertia beginnen die Aufjäge und er 
fireden fi) auf Gegenftände der finnfihen Warnehfmung und Erfahrung, indem Bes 
Ihreibung einfaher Natur: und Kunftprodulte, Darlegung und Bergleihung des Nutzens 
oder Schadens einzelner oder mehrerer Gegenftände gefordert wird. Bei allen dieſen 
Thematen wird der Schüler zunähft zur Sammlung des Stoffe und dann zum Dispo: 
nieren desſelben nicht nad Divifien, ſondern nach Partition angeleitet. Auf dieſen 
Stufen ſind beſondere grammatiſche Übungen im Satzbau (von Schön als Satzarchitektonit 
bezeichnet), wie fie auch Schrader befürwortet, nicht zu empfehlen; jedoch ift darauf zu 
adten, daß innerhalb dieſer Stufen Orthographie und Interpunftion feſt eingeübt werben, 
in den beiden untern Klaſſen aud noch durch befondere Diktate. In den beiden obern 
werden die Gegenftände behandelt, die der nicht finnlichen Erfabrungswelt angehören, bes 
fenders Gegenftände aus der Geſchichte und Fitteratur, mit Vorſicht pſychologiſche. Keine 
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Stufe ſchließt die Aufgaben der früheren aus, die früheren Aufgaben können ſchwieriger 
gefaßt aufs neue gegeben werden. Mit der fteigenden Schwierigkeit des Themas foll die 
Forderung an den Stil gleihen Schritt halten; in den mittleren Klaſſen fängt er an 
jelbftändig zu werden, in ben obern erlangt er immer mehr Reife und Feſtigkeit, und 
ber Primaner darf ſich nicht mehr wie ein Schüler der früheren Klaffen ausdrüden, fon- 
dern fein Auffag fol ſich auszeichnen, fei es durch Gedrungenheit der Darftellung oder 
dur Eleganz im Ausdrud oder durch kunſtvolle Periodenbildung, oder dur mehrere 
diefer Eigenfchaften zugleih. Gleich ift nur für alle Klaſſen die logiſche Forderung der 
Klarheit und die fittlihe Forderung der Wahrheit. Was die Stilarten betrifft, welde 
in der Schule geübt werden follen, fo empfiehlt fi weife Beſchränkung auf Erzählung 
und einfache Darftellung. Rede und Brief erfordern, daß der Schüler ſich in eine Lage 
bineindenfe, in der er ſich thatſächlich nicht befunden hat oder nie befinden kann, und find 


zu verwerfen, weil die Ausführung in der Regel die Forderung der Wahrhaftigkeit ver 


legen würde; nur bei auferordentlihen Gelegenheiten wird für fie Raum fein. Bar 
poetifchen Verſuchen ift ſchon oben gehandelt worden. 

In betreff des Deutjhen bedarf noch die Frage einer Erörterung, warum feine 
Erercitien geſchrieben werden, da im Lateiniſchen deren hoher Wert für die Stilbildung 
anerkannt ift. Deutſche Erercitien wären ſchriftliche Überfegungen aus einer fremden 


Sprache in die Mutterſprache; folde Übungen werden felten angeftellt, wol aus Mangel 
an Zeit, oder weil man fie für unnüg hält. Unnütz aber find fie gewiß nicht; denn de 


Erfahrung lehrt, daß die mündliche Überfegung des Schriftfteller dem Schüler geringer 


Mühe macht, als die fchriftlihe, weil auch der befte Schüler gar zu ſchwierige Dina 


bei jener am Ende doch übergeht, während er bei der fchriftlichen dem hie Rhodus, hie 


salta nicht leicht fich entziehen wird. Und mas den Ausdruck anbetrifft, fo hofft der | 


Schüler gar oft, daß er fi wol bei dem mündlichen Überfegen zur rechten Zeit einflellen 
werde, während beim Schreiben ein beftimmter gewählt werden muß. Wir würden regel: 
mäßige Aufgaben diefer Art für alle Klaffen empfehlen, fie zuerft auf die mündliche Über— 
fegung in der Schule folgen, auf den fpäteren Stufen felbftändig werden laffen. Aus 
diefe fchriftlichen Arbeiten würden dem Verſtändnis des Schriftftellerd felbft und dem 
deutſchen Stil fehr förderlich fein *). 

Im Lateinifhen ift der Plan und die Stufenfolge der Stilübungen dur den 


grammatiichen Unterricht bedingt, ba im den beiden unteren Klaſſen die Formenlehre, m 


den mittleren die Syntar eingeübt werden muß. Vorbereitet durch Vefeftigung der Gram- 
matif folgen in den beiden oberen Klaffen Übungen des feineren Stils, welche namentlich 
in gutem Ausdrud felbft für fchwierigere deutſche Wendungen, in ſchärferer Unterfcheidung 
von ſynonymen Ausdrüden, in den vielen Feinheiten des Say: und Periodenbanes ver 
beften Yatinität ficher und heimiſch machen follen. Im ganzen Gebiete diefer Übungen 
ift darauf zu halten, daß der Stoff möglichft früh zufammenhängend fei, nicht aus ein: 
zelnen Sägen beftehe. Zufammenhängende Darftellungen aus der alten Gejcicte, 
namentlich in den mittleren Klaffen, find am angemefjenften, in den oberen Klafjen treten 
dazu ſchwierigere Aufgaben, aud über abftrafte Dinge. Will man den Stoff aus Intel: 
niſchen Schriftftellern wählen, fo empfehlen fih die Originale fiber mehr, als die beiten 
Neulateiner (Nägelsbach 111); wählt man aber Stüde aus deutfchen Schriftftellern, fo 
wird man beſonders mit Vorſicht darauf achten müffen, daß von dem Leichteren zum 
Schwereren aufgeftiegen wird, und bie Peiftungen der Schüler werden jedesmal am beften 
zeigen, wie weit gegangen werden darf. Welchen Stoff man aber auch vorlegen mög, 
der Schüler muß nur gutes torrektes Deutſch zu hören befommen. Was unrictig if, 
darf ihm in der Schule nie geboten werden: denn das Ohr gewöhnt fid ohne Wahl an 


*) In ben mwürttembergifchen Gymnaſien werben folde Übungen nicht eben felten an 
geftellt, wie in meinem oben angeführten Schrifthen: Das Recht der Schreibübungen ıc. ©. 83 
bemerkt ift. 
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Gutes und Schlechtes; daher find diejenigen Übungsbliher zu verwerfen, die dem beut= 
ſchen Ausdrud Gewalt anthun (Blume, Lat. Elementarbud) I, Vorwort VII). Will man 
den Schülern die Arbeit erleichtern, fo wird diefer Zweck einfacher erreicht, wenn man 
leichte Stüde auswählt, die bei der Ubertragung feine aufergewöhnlichen Schwierigkeiten 
bereiten. Uber mit derſelben Strenge ift auf allen Stufen der Stilübungen auch darauf 
zu achten, daß nur korrektes Latein geichrieben werde; ſchon der Sertaner darf keine 
Bolabel, feine Stellung gebrauchen und ſich angewöhnen, von der er fpäter mit Verdruß 
bören wird, daß fie unrichtig if. Irrtümern muß die Auswahl des Stoffes fon vor- 
beugen, genaue Korrektur immer von neucm das Richtige vorhalten. Die Korrektur 
(nicht Die Zenfur) aller ftiliftiichen Arbeiten muß ftreng fein. Bertrüge es ſich denn mit der 
Wahrhaftigleit, die wir pflegen wollen, wenn der Schüler einen Ausdrud, den er gerade 
deshalb gewählt, weil er ihn in einer früheren Arbeit unbeanftandet gefehen, in einer neuen 
Arbeit als Fehler verzeichnet fünde? 

Bon Hilfsmitteln für die Schreibübungen haben wir in betreff des Deutſchen 
außer den Grammatifen und Rhetorilen noch an diejenigen Lehrbücher zu erinnern, welche 
zum Disponieren anleiten ; die darin enthaltenen Dispofitionen mögen vom Lehrer benutt 
werden, wenn er ihrer bedarf, für den Schüler aber wird das Wichtigfte immer bleiben, 
daß er feine eigene Kraft erprobt und übt im Sammeln und Ordnen des Stoffes. 
Rötigt eine Aufgabe dazu, den Schülern die angemefjene Dispofition mitzuteilen, fo Liegt 
ihon in der Wahl der Aufgabe ein Berfehen. 

Für das Lateinifche ift die Zahl der Hilfsmittel bedeutend umfangreicher. Wie 
fel der Knabe die nötige copia vocabulorum ſich aneignen? Im 16. und 17. Yahr« 
bundert ſuchte man diefes Biel durch Sprechen zu erreihen; feit aber das ausfchliekliche 
Lateinſprechen aus den Schulen geſchwunden tft, wird darüber geflagt, daß der ben 
Schülern zu Gebote ftehende Borrat von Worten nicht genüge (f. Mügell 135). Die 
Abhilfe glaubte man in fachlich oder etymologiſch geordneten Volabularien zu finden, 
deren Inhalt in Heinere Partieen zerlegt dem Gedächtnis der Schüler allmählich einge 
prägt werden fol. Ob die Wahl und Anordnung der Vokabeln durd das fachliche oder 
etymologiſche Brincip beftimmt werden folle, darüber hat man geftritten. Schrader (255) 
bat gegen das erfte Princip den Einwand erhoben, daß der Lehrer in den unteren Klaffen 
nicht leicht Veranlaffung Haben wird, die Wörter, welde ſachlich derfelben Begrifföfphäre 
ongehören, verwerten zu können; auf die fofortige Verwendbarkeit komme es aber an. 
Das etymologiſche Princip wäre zwar aus demfelben Grunde anzufechten; e8 hat aber 
gegen das erftere den Nuten voraus, daß ed den Schüler auf die Wurzeln der Wörter 
aften lehrt. In gleicher Weiſe ſollen Phraſenbücher den Phraſenſchatz des Schülers 
mehren helfen. Gegen beide Arten von Sammlungen machen wir die Erfahrung geltend, 
daß das Lernen und Abfragen der Vokabeln und Phraſen im Anſchluß an gedruckte 
Sammlungen leicht beide Teile ermübet, während gute Leſebücher und konfequentes Lernen 
und Abfragen der in den überjegten Stüden vortommenden Vokabeln und in den höheren 
Klafen eignes Sammeln von Phrafen dem bejprochenen Übelftande nod am beften 
obbelfen. Die Synonymilen find am beiten durch den Lehrer zu verwerten, 

ndem er ſich bemüht, die twichtigften ſynonymen Ausdrücke in recht bünbiger und 
Narer Beftimmung gelegentlich bei Lektüre und Eprercitium zur Kenntnis zu bringen 
ud einzuüben. Um den Stil von nicht ciceronianifchen Ausdrüden frei zu erhalten, 
dat man früh Sammlungen von ſchlechtem Latein unter der Bezeichnung antibarbari 
angelegt; von ihmen wird das meuefte und immer wider vermehrte Wert von Krebs 
in der Hand des Schülers bei der Ausarbeitung der Egercitien von großem Nugen fein. 
Dasfelbe gilt von dem grammatifch-ftiliftiichen Lehrbuch Aug. Haades, weldes fhägens- 
werte Beiträge in betveff der Lehre von den Pronominibus, von der Kaſus- und Verb- 
hater, won ber grammatifchen und rhetoriſchen Stellung und von der Periode enthält. 
dor der Benugung deutfch-lateinifcher Lerika ift vielfach gewarnt worden (Mützell 131) 
und mit vollem Recht, weil nur in wenigen Artifeln derielben der Schüler ausreichende 
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Belehrung empfängt. Wie oft berufen ſich die Schüler auf ihr Lexikon, wenn fie un- 
richtige Ausdrüde gebrauht haben! Kann man den Schüler dahin bringen, daß er den 
im dentjch-lateinifchen Teile gefundenen Ausdrud im lateiniſch-deutſchen nahfhlägt, um 
fih von feiner Anwendbarkeit zu überzeugen, fo ſchwindet jene Gefahr, aber das Ber- 
fahren ift ein mühevolles, das nur die wenigften Schüler mit Ausdauer beobachten werben. 

Endlich find unter den Hilfäbithern, die namentlich der Lehrer mit Nugen für die 
ftififtifchen Übungen feiner Schüler gebrauden kann, die eigentlichen ftiliftiihen Xehr- 
bücher zu erwähnen, welde den ciceromianifchen Stil methodiſch und ſyſtematiſch zu be 
handeln verfuchen. Ihre Reihe beginnt mit Heineccius’ fundamenta stili cultioris, Denen 
im Laufe de3 vorigen Jahrhunderts noch eine größere Anzahl zum Teil deutſch gefchrtebener 
Anleitungen folgten. Die in diefem Jahrhundert erjchienenen Lehrbücher find fat alle 
deutfch geſchrieben. Matthiä behandelt in feinem amregenden „Entwurf einer Theorie 
des lateinischen Stils 1826“, der mit anerfennenswerter Nüchternheit und Beſonnenheit 
geſchrieben ift, die Stiliſtik als Teil der Rhetorik und unterſcheidet aud die Logik nicht 
tonfequent von jemer (4. B. 88 27, 28); im betreff des lateiniſchen Auffages geht er 
von der irrtümlichen Anfiht aus, daß es zunächſt auf Übung im Redeftil anfomme. 
Hand in feinem viel umfangreicheren „Lehrbuch des lateinischen Stil3 1839" Hat ſich im 
‚ganzen von jenen Jrrtümern feines Borgängers losgemadt (dem er übrigens bisweilen 
allzu unfelbftändig, namentlid in der angehängten „Methodik“, oft jelbft im Ausdrud, 
gefolgt ift), dagegen aber viele Kapitel der gemöhnlihen Grammatif über Gebür, mie 
ung fcheint, in die Behandlung hineingezogen. Sein Hauptbeftreben aber ift, dem latei— 
niſchen Stil dadurch flar zu machen, daß er ihn ſtets mit dem deutſchen vergleicht, und 
darin hat er ohne Zweifel das Richtige getroffen. Hierin ift ihm Nägelsbach in feiner 
„Laternifhen Stiliftit für Deutfche* (1846, 4. Aufl. 1865) gefolgt (vgl jeine erfte 
Borrede XIX mitten), da die Erlernung der „Darftellungsmittel" der lateiniſchen 
Sprahe nur fprachvergleichend fein kann (ebenda XVII). Das Bud ift mehr im Lehr: 
zimmer und im Hörfaal entftanden, ald am Schreibtiſch, und berüdfihtigt und befriedigt 
das praftifche Bedürfnis der Schule, des Gymnafiums und der Univerfität, wie feine 
frühere Stiliftif, unter Ausschluß alles defien, was feine Vorgänger von Frembartigen 
aufgenommen hatten. 

Außer den eigentlichen Schreibübungen werden zur Bildung des Stil3 eine Anzahl 
von Hilfsübungen empfohlen, einerfeit3 Echreibübungen, die von den bisher behandelten 
Erercitien und freien Auffägen in irgend einer Hinfiht abweichen, andererſeits mündliche 
Übungen. Zu jenen gehören die Ertemporalien, Jmitationen, Retroverfionen, Überfegungen 
aus dem Griechifchen ins Pateiniihe. Ertemporalien können für alle Spraden mur 
dringend empfohlen werden. Ihr Wert liegt allerdings nicht darin, daß die Stilbilbung 
des Schüler8 gefördert würde, aber fie find für den Schüler ein unerſetzliches Mittel, 
fi) an eine fofortige, befonnene Verwendung feiner gewonnenen Kräfte zu gewöhnen , für 
den Lehrer ein jchägbarer Prüfftein der Yeiftungen feiner Schüler. Um den Wert ber 
Ertemporalien voll auszunügen, ift es notwendig, fie oft und in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen eintreten zu laſſen. Bon den Jmitationen, die im Sateinifchen jehr alten 
Urfprungs find, verfpredhen wir uns nur einen ſehr geringen Erfolg. Coll daS Gelejene 
einfah und möglichſt getreu aus dem Gedächtnis widergegeben werden, jo handelt es fih 
niht um Jmitation, fondern um Reproduktion, und diefe haben wir für das Deutſche 
auf der unterften Stufe al3 die angemeflenfte Aufgabe bezeichnet. Soll aber eine wirt: 
liche Imitation gemadt, d. 5. ein neuer Stoff nah gegebenem Mufter behandelt 
werben, wie Schön ©. 20 es aud im Deutſchen gethan wifjen will, jo Liegt das Wefent- 
liche diefer Übung im Nachbilden der Dispofition und der Übergänge, keineswegs im 
Nachahmen des Ausdrudd. Daher kann diefe Übung nur in den Anfängen der deutſchen 
Dispofitionsübungen eine Stelle finden. Will man den fremden Ausdruck dem Schüler 
geläufig machen, jo empfiehlt ſich vielmehr das Memorieren; dieſes ift aud für das 
Deutſche warm zu empfehlen; unfere muftergüftige Pitteratur bietet ja in den Werken, 
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welche gemöhnlih in Schulen behandelt werben, eine jo reihe Fülle nah Form und In— 
halt gediegener Stellen, daß eine Auswahl des zu Memorierenden nicht ſchwer fein Tann 

freilich möchten wir Dabei jeden Zwang fernhalten; wenn die Lektüre unferer Klaffiter in 
der rechten Weife geleitet wird, fo daß fie den Schüler nicht abſtößt, fondern ſich ihm voll 
und offen erjchlieft und ihm anzieht und feffelt, fein Denken und Fühlen belebt, feinem 
Wollen neue Impulſe giebt, jo wird es ihm ein Bedürfnis werben, die ſchönſten Stellen 
feftzubalten und zu einer koſtbaren Perlenſchnur aneinander zu reihen; foll aber die Ubung 
eine mehr Logifche fein, fo find Auszüge vorzuziehen, da bei diefen die geiftige Arbeit 
überhaupt eine größere ift. Auch die Retroverfionen ſchließen ſich an das Gelefene 
an, Mündliches Retrovertieren wird wol nur vereinzelt geübt, da es zu viel Zeit raubt, 
und der Nuten zweifelhaft ift; denn bei gutem Gedächtnis hat der Schüler keine rechte 
Anftrengung aufzumenden.*) Schriftlihes Retrovertieren aber wird als Privatübung 
fleißigen Schülern mit Nugen empfohlen, und die Leiftung darin Fann immer ſchwieriger 
gemacht werben, indem der Zeitraum vergrößert wird, der zwifchen der Überfegung ins 
Deutſche und ber Retroverfion liegt. 

Gegen da8 Uberfegen aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche find viele 
Stimmen laut geworden; diefe Übung ift wirklich zu ſchwer, felbft für Schüler der oberften 
Kaffe (vgl. Hocegger a. a. D. ©. 146. Mützel a. a. D. ©. 148). Reiſig (Bor= 
lefungen ©. 54) empfiehlt biefelbe für die oberen Klafien, weil er von dem Jrrtume 
ausgeht, daß das Lberfegen aus gutem Deutſch zu Schwer und unfruchtbar fei. 

Die mündlichen Hilfsübungen beftehen im Überfegen aus Übungsbüchern und in 
den eigentlichen Eprehübungen. Jene find regelmäßig anzuftellen, aber häusliche Prä- 
paration erfcheint für fie micht minder unerläglih, wie für das Überfegen aus ben 
fremden Sprachen. Bon den Übungsbüchern follte man nur folhe gebrauchen, die möge 
lichſt früh zufammenhängenden Stoff bieten und fid eines korrekten deutſchen Ausbruds 
bedienen. Auch für die unterfte Stufe geben wir aus den ſchon oben erörterten Gründen 
mt zu, daß dem Deutſchen Gewalt angethan werde, wie Reifig S. 54 will; Seyffert 
(m Vorwort zur pal. Cic. ©. V) bezeichnet es al3 natürlich und allgemein hergebradit, 
auf den unteren Stufen die Form des Überfegungsftoffes dem Pateinifchen möglichft an- 
zupaffen, um nicht unzeitig Schwierigkeiten zu häufen und dadurch ber Hauptfache Ab⸗ 
druch zu thun; und Kämpf (in feinen Aufgaben Vorwort VII) geht nod darüber 
hinaus umd meint, ohne diefes Anpaffen werde das Lateinifchichreiben ſchwerlich erlernt 
werden. Althergebracht mag diefe Manier fein, natürlih und der Hauptfache förderlich) 
iſt fie gewiß nicht. 

Was die eigentliden Sprehübungen anbetrifft, fo muß ein Unterſchied 
wiſchen dem Deutfhen und ben fremden Sprachen gemacht werden. Es gehört zu der 
ın den höheren Xehranftalten angeftrebten allgemeinen Bildung, daß der Schüler in der 
Rutterfprade über ihm geläufige Gegenftände ſich korrelt und fließend ſowol 
mändlich wie ſchriftlich auszudrücken lerne. Diefem Zweck foll jede Stunde förderlich fein. 
Aber befondere Nedeübungen, nämlich Deflamieren und freier Vortrag, find nötig, um 
dem Schüler Gelegenheit zu geben, fi) an da8 Epredhen vor einer Berfammlung 
und an das längere, zufammenhängende Sprechen zu gewöhnen. Mit dem Vortrag kann 
Iten in Tertia begonnen werden, indem der Schüler ein Ercerpt aus feiner Yeltüre 
auögrbeitet und mitteilt. Die Dellamationen müffen auf allen Stufen durch Übungen 
im lauten, finngemäßen Leſen vorbereitet werben, da von dem Fortfchritt in dieſem 
Ne Entwidelung des freien Vortrages abhängig ift. 

Für das Lateinische können diefelben Gründe nicht geltend gemacht werben. “Den 
Grund, daß man eine Sprache nicht verftehen könne, wenn man fie nicht ſpreche, kann man im Ernft 
Sch nicht aufrecht erhalten ; wie viele Sprachen werben getrieben ohne Sprehübungen, und 
ich werben fie und ihre Pitteratur verftanden; und wenn das Verſtändnis der lateimifchen 


*) Hier zu Lande treiben e8 mande Lehrer unb zwar mit gutem Erfolg. Schmid. 


172 Stipendien. 


Schriftfteller, das fih unfere Schüler erworben haben, nad) ihrer Fertigkeit m Sprechen 
beurteilt werben follte, wie wenig hätte dann die Mehrzahl unferer Zöglinge vom Latein 
verftanden, wie viel weniger noch vom Griechifchen! Das Sprechen ift eine nützliche 
Folge des Verſtehens einer Sprache, aber nicht umgefehrt (fo meint aud Neifig, Borlei. 
55). Daher tann auch der zweite Grund, den man für die lateinifhen Sprecdhübungen 
geltend macht, nämlich daß die Kompofition daraus Gewinn zöge, nicht aufrecht erhalten 
werden (Wiener Philologenverf. Verhandl. Wiefe ©. 154. Edften ©. 151. Dod- 
egger 146). Wenn ein Schüler fein gewonnene® Material unmittelbar nacheinander 
ſchriftlich und mündlid in einer Auseinanderjegung über denfelben Gegenftand verwenden 
ſollte, fo würde feine fchriftliche Leiftung ohne Zweifel die mündliche überragen, alfo jene 
durch diefe nicht gewinnen. Daß die Sprehübungen einen fo geringen Erfolg aufweiſen, 
glaubt man mit der mangelhaften Methode derfelden begründen zu künnen (Verhandlungen 
der Wiener Philol.-VBerf. Schrader 385). Aber wenn, wie manche wollen, ſchon in den 
unteren Klaffen ein Meiner Anfang mit leichten Fragen gemacht, in den mittleren Klafien 
diefe Übung fortgefegt und hier ſowie in den oberen Klaffen den Schülern ein kurzes münd: 
liches Referat über das Gelefene zu Anfang jeder Lektüreftunde abverlangt wird, jo tft doc 
im günftigften Falle die wirfliche Ubung des einzelnen Schüler8 fo gering, daß das Ergebnis 
wider nur ein bürftiges fein wird. Daß aber die Interpretation ber Lektüre zur 
Übung im Lateiniichfprechen benugt werde, dagegen werben die Stimmen immer Lauter 
und zahlreiher, und die Mehrzahl geftattet es nur noch für leichte Profaleftüre (Hod- 
egger a. a. D. 145. 146. Auch ſchon Wolf bei Arnold II, 237. Schrader 388). 
4. Hoppe. 


Stilübing ſ. Kompofition, Stiliftit. 

Stipendien. Als in den legten Jahrhunderten des Mittelalter? das Bedürfnis 
höherer wiſſenſchaftlicher Bildung weitere Kreife ergriff und die Bevölferungen der Städte 
für ihre Jugend zahlreiche Schulen errichteten, welche mehr und mehr aud über bürftigen 
Elementarunterricht hinausftrebten, zeigte fich zugleich die Bereitwilligfeit, ärmeren Schülem 
auf ihrer mühjeligen Bahn vorwärts zu Helfen. Das Wolwollen der Begüterten forgte 
fir Wohnung, Bekleidung und Belöftigung, vermittelte die Benägung der Babeftuben und 
Krankenhäufer, ſchaffte wol auch Bücher und Schreibmatertalien herbei und half zugleich 
mit fleinen Geldipenden nad. Es verfteht fi von felbft, daß bei dem engen Zufammen: 
bange, in welchem aud die Stadtſchulen mit dem Leben der Kirche ftanden, zugleich aus 
firhlihen Mitteln für arme Schüler vielerlei Unterftügung ſich ergab, namentlih wenn 
fie bei Feften, Prozeffionen, Meffen und anderen gottesdienftlihen Handlungen mitzumirten 
hatten. Aber die Kirche war auch darauf bedacht, junge Männer, die entweber ſchon in 
ihrem Dienfte ftanden oder für bdenfelben ſich vorbereiteten, den Beſuch der Hochſchulen 
zu ermöglichen, und wie an diefen auf Veranftaltung der Kirche oder body unter ihrer 
Mitwirkung Burfen und Kollegien zur Aufnahme armer Studenten eingerichtet wurden 
(i. C. Pafſow, Beitrag zur Geſchichte der deutichen Univerfitäten im 14. Jahrhundert, 
26 ff.), fo erhielten die von Domfapiteln und Klöftern zur Erwerbung wifjenjchaftlicher 
Kenntniffe Ausgefendeten auch perfönliche Unterftügung. Am Ende des Mittelalters regte 
fi auch in den ftrebfameren Städten die Neigung, die aus ihren Schulen Hervorgehenden 
durch Univerfitätsftipendien auf der wifjenfhaftlichen Laufbahn zu fürdern (vgl. 3. 2. 
Herzog, Geſch. des Zwidauer Gymnaſiums 8 .). 

Aber ftärkere Antriebe famen mit der Reformation. Je gewaltiger fie wurde in 
ihrem Gange, dejto entjchiedener bradte fie ihren Anhängern zum Bewußtſein, „daß 
Schulen fein müſſen, darin man gute Künfte, Spraden, Hiftorien der Kirchen Gottes umd 
andere nötige Studia lerne, fürnehinlid darum, daß man die Bücher, fo Gott der Al: 
mächtige befohlen, gründlich Iefen, auslegen und erflären und was reiner Lehre widrig ift, 
richten und widerlegen könne; daraus dann leichtlich zu verftehen ift, daß, wenn ſchon 
alle anderen Völker, Nationen und Regimina des Studieren entraten könnten, fo fann 
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dech die chriſtliche Kirche und Gemeinde Gottes wolbeftellter Cchulen gar nicht entraten.” 
Dabei aber fagte man fich zugleih, daß der Staat, je mehr er eine riftliche Lebens- 
erdnung darftellen wollte, auch für feinen Dienft viele tüchtige Männer nötig babe, und 
wenn man es für ausgemacht hielt, daß die liebe Jugend das fürnehmfte, edelfte, feinfte 
Gliedmaß der Kirche Gottes fei, erfannte man gem aud an, daß die Wolfahrt des 
Staates vor allem durch rechte Bildung der Jugend gefichert werde. Wie man nun aus 
ſolchen Gründen überall Schulen errichtete und mit dem, was der Zwed erheiſchte, fo gut 
als möglich anszuftatten fuchte, jo erfannte man überall auch die Notwendigfeit, die bürf- 
figeren Schüler durch äufere Unterftügung zu ermuntern und zu fördern, damit die edlen 
Studien, ftatt ein Vorrecht einzelner Kreife zu fein, aus allem Volke tüchtige Pfleger ge: 
minnen möchten. Die Unterftügungen waren nun zum Teil von ähnlicher Art, mie die 
{hen in den vorausgegangenen Zeiten dargebotenen, und an die Stelle der mit dem Um: 
ſturze de3 alten Kirchenmwefens mweggefallenen Spenden traten im Geifte der evangelifchen 
Rirhe neue, die hinlänglihen Erjag boten. Auf diefen Grundlagen hat fih allmählich 
en Stipendienwejen entwidelt, durch welches für wiſſenſchaftliche Studien nody fortwährend 
außerordentlich reiche Mittel verfügbar werden, und gar nicht zu berechnen ift der Segen, 
der dadurch Jahr für Jahr geftiftet worden ift. 

Daß die alte Kirche, al3 fie zu kräftiger Gegenwirkung ſich aufraffte, in der Be— 
[bung und Förderung der wiſſenſchaftlichen Studien eine der wichtigſten Bedingungen 
des Erfolges erkannte und darum nun auch meben dem, was früher ſchon für arme 
Schüler und Studierende gejchehen war, neue und ftärkere Ermunterungsmittel aufbot, 
farm nicht überrafhen, und wir werden daher auch auf dieſe Seite bei der folgenden 
Tarftellung zumeilen unjere Blide zu richten haben. Aber es bietet fih auf der uns 
näher liegenden Seite ein fo reicher und vielartiger Stoff dar, daß wir bei dem Näheren 
verzugämweife verweilen dürfen. Immerhin mag gleich hier anerfannt werden, daß die 
tatheliihe Kirche bei der Geſchloſſenheit ihrer Veftrebungen und der Sammlung ihrer 
Mittel auch in diefen Dingen bedeutende Wirkungen fi; gefichert hat. 

Indem wir von anderen Erweifungen der Wolthätigfeit, die der zu höheren Zielen 
emporftrebenden Jugend zugewandt worden find, abjehen, — vgl. den Art. Frei— 
hellen, Freitifhe, — fallen wir Stipendien ausſchließlich al3 diejenigen Geld— 
mterftügungen auf, welche, da fie meift auf Stiftungen ruhen und unter gefiherter Ver— 
waltung ftehen, aud; nad) Zeit und Betrag in voller Regelmäfigkeit den Anfichten der 
Stifter gemäß zur Verwendung gelangen können. Der Name ift, wie befannt, von dem 
Solde, welcher dem römiſchen Kriegerftand, der militia sagata, gewährt wurde, auf die 
Verhältniffe des Gelehrtenftandes, der militia togata, übertragen worden, fommt aber in 
tiefer Anwendumg bei den Römern ſelbſt nicht vor. Daß derfelbe in manden Füllen 
auch von Pehrerbefoldungen, zumal von folhen, die aus Stiftungen flofien, gebraudt 
wurde, erklärt fi von felbft; mehr und mehr aber hat fi der Gebrauch des Wortes in 
der oben angegebenen Weife eingefhräntt. Vgl. Siebentees, Abhandlung von Sti— 
pendien und den Rechten derfelben. Nürnberg 1786. 

Die Litteratur über das Stipendienwefen ift fehr umfangreih. Neben den Mit- 
"lungen, welche in allgemeineren Werken und in zahllofen Schulprogrammen, jowie in 
ten Gedichten vieler Städte und Univerfitäten niedergelegt find, mögen hier noch einige 
Sonderarbeiten berüdfichtigt werden, deren Zahl fich leicht vermehren Tiefe. Schulze, 
Etipendienleriton von und für Sachſen (Leipzig 1805); Adermann, Syſtematiſche 
Sufammenftellung der im Königreiche Sachſen beftehenden frommen und milden Stiftungen 
(eipjig 1805); Heßler, Die milden Stiftungen der Stadt Budiſſin (Bubiffin 1850); 
Remminger, Württembergifche Familtenftiftungen (er zählt deren 300 auf mit einem 
Vermögen von mehr als zwei Millionen Gulden); Jäger, Die Stipendienftiftungen des 
Großberzogihums Baden (fie umfaſſen ein Vermögen von anderthalb Millionen Gulden, 
deren jährliche Einkünfte von ca. 70000 Gulden zu Stipendien verwendet werben); 
von Andlam, Über die Stiftungen im Großherzogthum Baden (Freiburg i. Br. 1845); 
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Haug, Urkundlihe Geſchichte der Stipendien und Stiftungen an dem Lyceum zu Heidel⸗ 
berg (2 Hefte, 9. 1856 f); von Geusau, Geſchichte der Stiftungen, Erziehungs- 
und Unterrichtsanftalten in Wien (Wien 1803); Flackſcher, Die Salzburger Stiftungen 
für Studierende (Salzburg 1862); von Bianco, Die alte Univerfität Köln und Die 
fpäteren Gelehrtenfchulen diefer Stadt, I. (Köln 1855). Für den preufifchen Staat 
findet fi eine Fülle von Nachweiſungen in dem befannten Werte von Wiefe. Reich— 
baltig, aber nicht vollftändig ift M. Baumgart, Die Stipendien und Stiftungen zu 
Gunften der Studierenden auf allen Univerfitäten des deutſchen Reichs, Berlin 18585. 
Anderes wird befier in dem Zuſammenhange der Darftellung aufgeführt werben. 

Anden wir jettt in die Sache felbit eintreten, glauben wir diefelbe am beften zur er: 
Ledigen, wenn wir zuerft in aller Kürze von der Gefinnung ſprechen, welche im ber 
Stiftung von Stipendien ſich fundgegeben, dann etwas ausführlidher die Ausdehnung 
darftellen, welche das Stipendienwefen nad und nad gewonnen hat, endlid einige Be: 
merkungen über die Berwaltung anknüpfen, die fo zahlreiche und vielartige Stipen= 
dien immer wider zu fegensreicher Wirkung bringt. 

Freilih — von der Gefinnung zu reden, die in der Stiftung von Stipendien 
ſich kundgegeben, das erfcheint, werın man die Dinge, wie fie liegen, überfieht, als eine 
mislihe Sade. Denn nimmt man dasjenige aus, was Regierungen und Gemeinden 
in diefer Beziehung getban haben — bei dieſer kann ja die Gefinnung, welche fie geleiter 
bat, nicht wol zweifelhaft fein —, fo haben wir in den hundert und wider hundert 
Stiftungen, welche von einzelnen gemacht worden find, nach dem, was fie felbft als ihren 
Zwed bezeichnet haben, fo viel Sonderartige8 und Perfönliches, fo viel an Zeit und Ort 
felbft in bedenklicher Weife Gebundenes, daß man wol über die Gefinnung der Stifter 
felbft Mar fieht, aber von der Geſinnung, die fid in den Stiftungen zum Ausbrud ger 
bracht, nur ſchwer eine fihere Vorftellung gewinnt. Wie viele Stifter indes auch die 
Fortdauer ihres Namens, die regelmäßige Erneuerung ihres Andentens bei den nad- 
wachſenden Gefchlechtern durch wolthätige VBermächtniffe ſicher zu ftellen gedadht haben, mie 
viele an erfter Stelle den Wunſch gehegt, durch ſolche Bermächtniffe den eigenen Nach— 
tommen das Ergreifen wiſſenſchaftlicher Berufe zu erleichtern, Unrecht wäre e3 doc, wen 
man dabei annehmen wollte, daß ihnen die Schule, der fie die eigene Bildung zu danken 
gehabt, die Gemeinde, im welder fie gelebt und gewirkt, daß ihnen die großen Zwede, 
melde an das öffentliche Unterrichtsweſen ſich Mmüpfen, daß ihnen die eblen Einrichtungen, 
innerhalb deren das Leben des ganzen Boltes fi) bewegt, gleichgültig geweſen. Zeigt ſich 
denn nicht überhaupt und auf allen Seiten, daß fehr redliche Gedanken und Abfichten, die 
wol aud in das Weite greifen und Hohes frei beftimmen könnten, gerade dur den An- 
ſchluß an das Bejondere und Nahe zu recht lebendiger Berhätigung und emergifcher Aus- 
führung, zu fegensreiher Wirkſamkeit gelangen? Wer fo auf engem Lebensgebiete teil- 
nehmend und belfend fich bewährt, der braucht ja wahrlich nicht mit engem Herzen bas, 
was über diefes Gebiet hinausliegt, zu verfäumen. Bon dem feften Standpunfte aus, 
auf dem er fteht, ift ihm vielleicht gerade ein recht ſicherer Ausblid in die Weite möglich; 
und wenn num die Erſcheinungen, welche er dabei ſich dargeboten fieht, ihm Anregungen 
geben, das, was zunächſt Liegt, zu fördern, jo wird er doch auch wider bereit fein können, 
dieſes Nächfte mit einem großen Ganzen in Bufammenbang zu fegen. 

Hüten wir und alfo aud in Bezug auf das, was hier zu betrachten ijt, vorjchnell 
über die Gefinnung zu urteilen, die für ihre Kundgebung etwas enge Formen gewählt 
hat. Abgefehen davon, daß die Begründer von Stiftungen das unbeftreitbare Recht ge: 
babt haben, bei ihren Anordnungen Bedürfniffe, die ihnen nad) perfönlichen Erfahrungen 
fühlbar geworden, zu berüdfichtigen, es ift doch unverkennbar, daß auch im engen und 
ftrengen Formen ein treues Herz und ein liebenswürdiger Sinn, lautere Menjchenliebe 
und ſicheres Verſtändnis der höchften Angelegenheiten Ausdruf gewinnen kann. Wie in 
den harten Rhythmen manches alten Liedes eine JInnigfeit und Glaubenskraft fih aus 
Ipricht, die in die Formen einer viel feineren Kunſt fich felten gelegt bat, fo wird es auf 
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mit den Einrichtungen fein, die bier in Frage fommen, und wir werden die Gefinnung, 
die fie getroffen hat, verfiehen, fobald es uns in befonderen Fällen möglich wird, die 
Umgebung, in der fie wirffam wurde, oder gar den Charakter, in dem fie fich entwidelte, 
irgendwie lebendiger und zu vergegenmwärtigen. Und wenn wir und gar in bie Stim« 
mung verfegen Lönnten, in denen die Stifter zu befonderen Anordnungen gelangt find, 
wenn und bekannt wäre, wie fie, abjchliefend mit dem irdifchen Leben, vielleicht unter den 
Schmerzen eined langen Stehtums oder in der Ahnung eines frühzeitigen Todes zu 
einem Alte der barmberzigen Liebe und Fürforge ſich entfchloffen haben, wir würden die 
Hand, die einen folchen Winen niedergefchrieben hat, dankbar fegnen. Davon aber ift 
kum zu reden, daß eine gewille Peinlichkeit in den Beſtimmungen auch deshalb nötig ift, 
weil fonft leiht Willtür in der Verwaltung des Stiftungsvermögens plaßgreifen und die 
woltbätigften Abfichten vereiteln kann. 

Und dat ſich denn nicht in Stiftungen, wie wir fie hier vor Augen haben, Tautere 
Geſinnung oft in ganz unzweideutiger Weile ausgefprohen? Wer einigermaßen vertraut 
it mit der Gefchichte unſeres Schulwefens und dabei den Zufammenhang der einzelnen 
Schulen mit dem Leben der fie umgebenden reife betrachtet, der weiß auch, wie auf: 
maffem man ihre Entwidelung verfolgt, welches Vertrauen man ihnen immer wider zu= 
gewendet, wie treu man die an fie gefnüpften Erinnerungen bewahrt, wie gem man ihren 
Karer erkannten Bedürfniffen abgeholfen. Und je weiter wir in der Zeit zurüdgeben, 
defto häufiger treffen wir auf Erweifungen einer Gefinnung, die in lebendigem evangelifchem 
Glauben wurzelt und, weil fie die Schulen als Pflegeftätten evangelifcher Frömmigteit 
und Sitte ſchätzt, auch ihre thatkräftige Förderung für eine Pflicht hält. Man kennt in 
jener Zeit ja auch fo wenig einen Widerftreit zwiſchen Kirche und Schule, daß man viel- 
mehr die enge Verbindung beider als etwas ganz Natürliches anfieht und darum mun 
auch mit Ernft es beachtet, wenn jene für diefe zu Werken der Milde ermuntert. Und 
weil die allermeiften Schulen von Stadtgemeinden gegründet und wegen ihrer Gegen- 
kiftungen des Beftandes gewiß waren, fo bildete ſich zwifchen den Schulen und den Ge— 
weinden ein fo enger und fefter Zufammenhang, daß es im Grund jedem Gemeindegliede 
nahegelegt war, der Schule in irgend einer Weife zu helfen. Es ift die frage, ob bie 
u Staatsſchulen gewordenen Lehranflalten innerhalb der Bevölkerungen, in denen fie ftehen 
und für die fie doc immer wider zuerft und zumeift thätig find, gleiher Sympathie 
fh erfreuen werden. 

Wollten wir noch mehr auf das Befondere eingehen, fo würden wir die Thatſache, 
daß die überwiegende Zahl der Stipendien Familienftipendien find, auf jenen 
Familiengeiſt zurüdführen dürfen, der dem beutfchen Leben jo eigentümlich ift und in 
manderlet Formen immer wider eine aud dem Allgemeinen förderliche Bethätigung fucht. 
Es kommt dabei aber noch befonders in Betracht, daß in vielen durch Wolftand be> 
teutenden Städten die höheren Kreife der Bevölkerung Lange Zeit hindurch patrizifche 
Sietigleit bemahrten, wobei dann wie von felbft das Streben auch darauf fi, richtete, 
den Nahtommen durch äuferlihe Erleichterung der wiſſenſchaftlichen Studien die Be— 
hauptung der gewonnenen Pofitionen zu erleichtern. Es wird hiermit in Zufammenhang 
zu bringen fein, daß eine große Anzahl von Stipendienftiftungen von Bürgermeiftern und 
Ruthöherren ſolcher Städte herrühren. 

Andere Stipendienftiftungen aber, und nicht wenige, find auf perfönlihe Dant- 
barkeit zurückzuführen. Nicht felten finden wir, daß Männer, welche durch befondere 
Shiefelsfigungen in weiter Entfernung von der Heimat zu Ehre und Vermögen ge: 
tommen, in ihrem legten Willen nod der Vaterftadt wie durch andere Vermächtniſſe, fo 
durch Stipendien für die Schule, die fie gebildet, Beweiſe ihrer Dankbarkeit gegeben 
heben. Aus neuerer Zeit würde fih eine lange Reihe folder Stipendienftiftungen zus 
Iommenftellen laſſen, welche an großen Erinnerungstagen der Kirche oder auch bei Jubiläen 
der Schulen oder zu Ehren verdienter Rektoren und Lehrer durch das Zuſammenwirten 
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ehemaliger Schüler begründet worden find, um für bie Nachkommen als Beweije bat: 
barer Anerkennung zugleich Anregungsmittel zu waderem Streben zu fein. | 

E3 würde auffallen, wenn unter den Stiftern von Stipendien nicht auch Reftoren 
und Lehrer ſich befänden. Wir erinnern hier nur an die bedeutenden Vermächtniſſe de | 
Rektors Schröder in Torgau (1744—56) und des Rektors Arletius zu St. Eliſabeth 
in Breslau (1761— 84). Der letztere hat übrigens bei feinem Stipendium Hebraicum 
et Orientale bie Erflärung hinzugefügt: „ich will es ſchlechterdings zu feinem Familien 
Stipendio gemacht wiſſen.“ 

Bei den Stipendien für katholiſche Lehranſtalten kommen neben Beweggründen, wie 
fie in dem bisherigen zu berüdfichtigen waren, noch andere in Betracht, welche aus dem 
Geifte des Katholicismus zu erklären find. Hiervon wird in anderem Zufammenhange 
ſchicklicher ſich ſprechen laſſen. 

Wir wenden uns jetzt zu der Ausbreitung, welche das Stipendienweſen nah 
und nad) gewonnen hat. Und da haben mir doch fogleid anzuerkennen, daß das im | 
Jahrhundert der Reformation Begonnene eine bis zu umferen Tagen reichende, in manig 
fachen Richtungen fich verzweigende und durch viele Einzelheiten erfreuliche Geſchichte bat. 
Es verfteht fi) von felbit, daß dabei auch nach Berfchiedenheit der Zeiten ſehr bebaut: 
fame Wandlungen eingetreten find und für diefe Geſchichte auch eine genauere Perioden- 
einteilung möglich wäre. Wir verfuchen hier eine Eharafteriftif nad den Jahrhunderten. 

Zum Jahrhundert der Reformation kehren wir ftet3 mider mit bejonderer Tail- 
nahme zurück. Indem die Reformation überall, wo fie fiegreidh durchdrang, Schulen 
und Univerfitäten gründete oder umgeftaltete, rief fie eben dort auch für dieſe zu Werten 
der Milde auf, umd je öfter fie das, was aus früheren Zeiten an frommen und milden 
Stiftungen vorhanden war, unter den Schwankungen bes Übergangs zufammenfchwinden 
oder für fremdartige Zwede verwenden jah, defto nötiger erſchien es, zu neuen Leiftungen 
und Gaben anzuregen. An manden Orten war die Einrihtung von Schulen mit 
großen Schwierigkeiten verbunden: die Briefe Melanchthons in den erften Bänden ix 
Corpus Reformatorum bieten hundert Belege dafür, daß felbit für Kleine Anfänge ns 
Erforderlie nicht felten nur mit vieler Mühe zu beichaffen war und Pfarrer, Lehrer, 
Dbrigfeiten bei den Bevölferungen wol gar eine lebhafte Abneigung gegen Schulen zu 
überwinden hatten. Es ift daher auch nicht zu verwundern, daß an Stipendienftiftungen 
nicht gleich gedacht wurde. Aber an Stipendien fehlte e8 doch ſchon in der früheren 
Zeit nicht. Es waren Geldunterftügungen, welche die Obrigfeiten aus ftäbtifchen oder 
firhlihen Kaſſen, zuweilen aud reiche Kaufberren oder Grundbefiger aus eigenen Mitteln | 
begabten Jünglingen darboten, um ihnen afademijche Studien zu erleichtern, und an da 
Univerfitäten übernahmen dann auch angefehenere Profefioren die Aufſicht und Leitung 
folder Stipendiaten (j. 3. B. Neubert, Melandithon und die Stadt Dresden 21-23, | 
35). Wie oft Melanchthon für Studierende um foldhe Stipendien ſich bewarb, zeigen 
feine Briefe. 

Aber frühzeitig fehen wir es doc) auch den für die Reformation gewonnenen Fürften 
nahe gelegt, in dieſer Beziehung helfend einzugreifen. Herzog Albrecht von Preußen, 
unter den Fürften jener Zeit der eifrigfte in Förderung wilfenfhaftliher Studien, hatte 
Ihon beit Gründung des Partikulard in Königsberg (1542), welder bald die Gründung 
der Univerfität dafelbft folgte, den Grundfag ausgeſprochen, daß nicht nur die Söhne der 
Herren, Evelleute und Bürger, fondern auch der armen Bauern zu den Studien zu⸗ 
gelafien werden follten, wofern nur die Schulmeifter befänden, daß fie ſich zum Studieren 
eigneten. Diefem Grundfage entſprechend wurden dann für Unbemittelte anfehnlihe Sti- 
pendien errichtet, damit fie fpäter fremde Univerfitäten beziehen und dort ihre Studien 
fortfegen fönnten (Töppen, Die Gründung der Univerfität zu Königsberg 88; tgl. 
Voigt in v. Raumers hiſtor. Taſchenbuch 1831, 353 ff). Daß Kurfürft Johan 
Friedrich der Großmütige von Sachſen auch in biefer Beziehung guten Willen hatte, Täft 
fi) wie au3 anderem, fo namentlich aus dem, was er für die Schule in Gotha that 
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(Schulze, Geſch. des Gymnaſiums in Gotha 24 f., 29 f.), ertennen. Als Herzog 
Heinrich im albertiniſchen Sachſen 1539 eine Kirchen- und Sculvifitation veranftaltete, 
hatten die Bifitatoren ihr Augenmerk ſogleich auch auf Ermittelung von Stipendien zum 
Studium der Theologie zu richten. Im großartiger Weife forgte fein Sohn Morig durch 
die Gründung der drei Fürftenfhulen und durch die preiswürbigen Veranftaltungen, die er 
an der Umniverfität Leipzig traf, für Unterfügung ärmerer Schüler und Gtubenten. 
Schon vorher hatte Landgraf Philipp von Heflen für feine Univerfität Marburg eine 
Stipendiatenanftalt eingerichtet, welder alte kirchliche Stiftungen und fonftige Beifteuern 
die Mittel gewährten, mehr als hundert junge Männer für den Dienft der Landeskirche 
beranzubilden (von Rommel, Philipp der Großmütige 198 f.; vgl. Eurtius, Ge 
ſchichte des Stipendiatenwefend. Marburg 1781). Dem Beifpiele PHilipps folgend ließ 
Graf Philipp der Reihe von Naffau= Siegen im Jahre 1539 von Erasmus Sarcerius 
ane Stipenbiaten-Ordnung entwerfen, wonach zehn in Marburg fludierenden Stipendiaten, 
die wenigftend 18 Jahre vollendet hätten, vier Jahre hindurch jährlihd 24 Rädergulden 
und dem den Magiftergrad Annehmenden noch 12 Gulden al3 Zulage zum vierten Jahre 
gereicht werden jollten,; übrigens wurden die Hauptorte des kleinen Landes angemiefen, 
für drei oder vier Knaben eine Unterftügung von geiftlihen Gütern zu ermitteln, doch 
jo, daß die Eltern nod etwas zuzulegen hätten (Lorsbach, Beiträge zur Geſchichte 
der ehemaligen lateinischen Schule zu Siegen, I, 11 und 14). Das Bebeutendfte aber, 
was für ſolche Zwede im Zeitalter der Reformation geſchaffen worden ift, erlennen wir 
in der Stipendiatenftiftung für die Unwerfität Tübingen, wozu die Normen in der mwürt- 
tembergijchen Kirchenorbnung von 1559 gegeben find (bei Bormbaum, Evang. Schul⸗ 
erdnungen I, 127 ff.); es würde zum Gegen ber evangelifchen Kirche gewefen fein, 
wenn die anderen Univerfitäten zu ähnlichen Inftituten, wie diefe preiswürdige Stiftung 
der Herzoge Ulrich und Chriſtoph war, gelangt wären. In welder Ausdehnung die 
brandenburgifchen Markgrafen in Franken Albrecht und Georg Friedrich durch Stipendien- 
fnftangen fich verdient gemadht haben, davon f. Lehner, Schickſale und Zuftände des 
Gpmnafiums in Hof I, 28 f. Ermähnung verdient bier auch das vom Kurfürften 
griedrih III. in Heidelberg errichtete und reich) ausgeftattete Sapienzfollegium (ein Pre— 
digerfeminar) , ſowie daS von demfelben Fürften mit dem Heidelberger Pädagogium, der 
erften reformierten Gelehrtenfchule Deutſchlands, verbundene Mumneum, worin 40 teils 
adelige, teils bürgerliche Stipendiaten frei erhalten werben jollten (Haug, Geſchichte 
der Nedarfchule in Heidelberg 39 f., 42, ſowie deſſen Schrift: Die erfte Gelehrtenfchule 
ıeform. Glaubensbetenntnifjes in Deutſchland, Heidelberg 1855). 

Es kam aber doch viel darauf an, daß aud die Städte zu fefteren Einrichtungen 
nd entſchloſſen. Da Hat nun bereit3 Bugenhagen durch die Mahnungen, melde er in 
ve Kirchenordnungen von Braunſchweig (1528) und Hamburg (1529) aufnahm, fefte 
Geſichtspunkte gegeben (Bormbaum I, 17 und 26). Im den Kirchen: und Schul⸗ 
ordnungen der folgenden Zeit finden wir Ähnliches, wie in der pommerfchen Kirchenordnung 
von 1563 (ebenda 176 f.). In Zwidau hatte man gleid) nad Einführung der Refor- 
matten manche von den eingezogenen Mefgeftiften zu Stipendien für Studierende ver= 
wendet, mit billiger Rüdjihtnahme auf die Rechte der Familien, aus denen die Urheber 
der Etiftungen hervorgegangen waren (Herzog 16). Im Herford wurde das Vermädt- 
as, wodur im Jahre 1430 der päpftliche Protonotar Hermann Dwerz feiner Bater- 
Aadt die Errichtung eines Kollegiums möglich) gemacht hatte, zu Stipendien für Schüler 
des Gymnaſiums verwendet (Hölfcher, Geſch. des Gymn. in Herford I, 16 f.). Nach 
und nad) entſchloß ſich auch die Privatwolthätigteit, die lange auf Freitifche, Spendungen 
von Tuh, Schuhen, Büchern und Papier oder auf Meine Geldgefchenfe ſich befchräntte, 
uch zur Begründung von eigentlichen Stipendien. In demjelben Jahre, in weldem 
des Gymnaſium zu Zittau eingerichtet wurde (1586), wurde ihm aud) eine Stipendien 
tung zu teil, der dann fo viele gefolgt find. Übrigens war es für das äußerliche Ge— 
dehen der einzelnen Schulen von großer Wichtigkeit, daß flr die armen Zöglinge der— 
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ſelben — Mendicantes — aud in der vorhin bezeichneten Weiſe geforgt wurde; die 
Zahl derſelben fcheint in manchen Städten ſehr groß gewefen zu fein.*) 

Immerhin waren die Wirkungen aller diefer Veranftaltungen augenfällig genug, um 
diejenigen, welche der alten Kirche treu blieben und ihr wider aufzubelfen fuchten, darin 
einen Hauptgrund erkennen zu lafien, daß die evangelifche Kirche für ihre Kanzeln und 
Katheder fo viele ausgezeichnete Männer beſaß. Daher glaubte aud der zwifchen Pro: 
teftantismus und Katholicismus vergeblich eine Mittelftellung fuchende Georg Wizel dem 
waderen Bischof Julius von Pflug zum Heile der alten Kirche vor allem dies. empfehlen 
zu müſſen, daß ſtrebſame Yünglinge durch Stipendien für das Studium der Wiſſen⸗ 
haften gewonnen und fo für den Dienft der Kirche ausgerüftet würden (Yanfen, 
Julius Pflug in den N. Mitteilungen des Thüring. Vereins Bd. X, 85). Aber wenn 
man fieht, mie wenig zunächſt in folder Beziehung felbft an tatholifchen Univerfitäten 
gefchehen ift (vgl. für Wien v. Geusau 130 f., 138), fo ertennt man, wie notwendig 
es für den Fortbeftand der alten Kirche war, daß neue und gewaltige Beweggründe wirkam 
gemacht wurden. 

Allein die für die evangelifche Kirche fo überaus drohende Rüdwirkung des Jefuitie- 
mus nötigte fie felbft zu um fo größeren Auftrengungen für Sicherung ihrer Schulen. 
Wir treten damit in das 17. Jahrhundert ein. Es ift verrufen wegen ftarrer Ortbe: 
dorie und geiftlofer Scholaftit, wegen trauriger Verbüfterung des Vollslebens und weit: 
gehender Berirrung des Geſchmacks in Pitteratur und Kunft; aber durch verwachſenes 
Geftrüpp und über hartes Geftein rinnen doch überall erquidende Wafler, die aus tiefen 
Quellen fommen. Und als ein grauenvoller Krieg alles zu zerbrüden und zu veröden 
droht, da richtet die Kraft des Glaubens die niedergebeugten Herzen auf umd über Waffen: 
lärm und Schlachtgeſchrei erhebt fi wie Lerchengeſang das fromme Lied. Nach dem 
Ende der Schreden aber, wie greifen da Fürften und Gemeinden ans Werk des neun 
Aufbaues! Aus dem alten Glaubensmute fommt diefem Geſchlechte neuer Lebensmut, 
und da, wo Wildnis war, fangen wider Saaten an zu grünen. Und kaum ift etwas fe 
erfreulich, al8 die der Schule raſch und auf allen Seiten wider zugewandte Pflege. Cs 
ift vieles zerfallen; aber die ftill aushaltende Treue bat auch vieles gerettet, und an 
das Gerettete nüpft bier leichter, dort langfamer das Neue ſich an. Welche Gelegen: 
heit num, und welde Aufforderung aud zur Übung der Wolthätigkeit! Wer eine Ge 
fchichte ber Schulſtipendien fchreiben wollte, würde bei biefer Zeit der Neftaurationen 
mit befonderer Teilnahme verweilen können. Hier jedodh werden wir und auf wenige 
Bemerkungen beichränfen dürfen, die doch vielleicht dem Zwedcke dieſer Darftellung völlig 
genügen. 

In der Not de3 Krieges waren natürlich auch die Stipendienftiftungen fehr bedroht 
gewefen, und gleich in den erften Jahren desfelben, in ber fogenannten Kipper: und 
MWipperzeit, batie das Sinten der Geldwerte aud die durch Stipendien vermittelte Hilk 
vielfach zu einer illuforifchen gemaht (Freytag, Bilder auß der deutſchen Vergangen: 
beit II, 145). Indes auch im GStipendienwefen ift eine Erneuerung und eine Weiter: 
führung möglich gewefen. Was nun für das 17. Jahrhundert vor allem als bedeutjam 
erſcheint, das ift ein ſtärkeres Hervortreten der Privatftiftungen. Die Fürften fehen wir 
zum Zeil ihre Mittel auf Ausftattung von Ritterafademien und ähnlichen Anftalten ver: 
wenden, wie denn überhaupt nad) dem großen Kriege das fhärfere Auseinandertreten der 
Stände auch zu größeren Schetdungen im Schulwefen führte. Allein noch immer thaten 
Fürften Großes aud für Gelehrtenſchulen. In Brieg hatten ſich 1625 lebhafte Klagen 


*) In Schweibnig hatte man 1585 unter 371 Schülern 104 Mendicantes, 586 bei rald 
gefteigerter Frequenz unter 471 Schülern 175 Arme (Beder, Lyceum in Schweidnitz 21f4 
Manche Schulordnungen haben dieſe Verhältniſſe eingehender berüdfichtigt,, wie bie kurſäãchfiſche 
von 1580 (Bormbaum I. 233, 257—260), und auch bebeutende Schulmänner, wie Johan 
Sturm, haben in biefer Richtung zu wirken gefucht (ebemd. 658 f.) In manden Städten 
wurden Konvilte und Pauperbäufer (contubernia pauperum) armen Schülern nüglid. 
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über eingeriffene Zeilnahmlofigfeit erhoben: im ganzen Jahre werde auf den Kanzeln ber 
Schulen, Hofpitäler und Almofen nicht einmal gedacht, noch weniger ermahne man die 
Sterbenden dazu, Kirchen, Schulen und Hofpitäler mit Legaten zu bebenfen, da die Pre— 
diger nur auf das, was ihnen felbft Vorteil bringe, bedacht feien; aber ſchon im nächft- 
folgenden Jahre wurde die Stabt durch das reihe Schulengeftift des Herzogs Johann 
Ernſt erfreut (Schönmwälder und Guttmann, Geihichte des königlichen Gymnaſiums 
zu Brieg 138 f.).*) Fürftliche Freigebigkeit gewährte häufig auch den Söhnen verdienter 
Männer bejondere Stipendien. So bewilligte Herzog Friedrich von Brieg und Yiegnig 
in Anerkennung der Dienfle, welche der berühmte Epigrammatifer Friedrich von Logau 
als Rat ihm geleiftet hatte, nach deſſen Tode (5. Juni 1655) dem Sohne zu befferer 
Fortſetzung feine® Studiums ein Stipendium (das vor mir liegende Original ıft vom 
25. April 1656). Im Jahre 1671 gewährte Herzog Ehriftian der Witwe des Super⸗ 
intendenten Birrmann in Brieg die hundert Thaler, welde ihr Gatte für die Inſpektion 
des Gymnaſiums gehabt hatte, zu einem Stipendium für den Sohn. m wie origineller 
Weiſe der Wittenberger Profefior Taubmann den Kurfürften Johann Georg I. um ein 
Stipendium für feinen Sohn gebeten hat, zeint das im Ardiv für ſächſiſche Geſchichte IX, 
216 f. Mitgeteilte. In edelftem Sinne forgte aud Herzog Ernft der Fromme von 
Sachſen⸗ Gotha für das Gymmafium feiner Reſidenz. Er brachte nicht nur die ſchon 
früher geftifteten Stipendien bei der Milden-Kaſſe zufammen, fondern beftimmte auch in 
feinem 1654 errichteten ZTeftamente die Zinfen eines Kapital von 10 000 M.-fl., das 
ebenfalls zur Milden-Kaſſe kam, zu Univerfitätsftipendien für arme Landeskinder. Eine 
ganze Reihe von Stipendienftiftungen zum Beften derfelben Anftalt kam dur das Wol- 
wollen anderer hinzu (f. Schulze 166, 176; vgl. 184). Was in dem fchredlichen 
Kriege verfallen und vergangen war, konnte freilich nicht überall in gleich befriedigender 
Weiſe erſetzt werden. So ließ fi die trefflihe Stipendienftiftung der brandenburgifchen 
Markgrafen im Frankenlande nur zu einem kleinen Teile erneuern (Lechner 27 f.). 
Anderwärts aber half die Privatwolthätigkeit in erfreulicher Weiſe nad). 

Wir würden dies durch zahlreiche Beifpiele belegen können; aber wir beichränfen 
und auf einzelne Thatfachen, wie fie gerade fid) barbieten. Im Zittau hatte fchon der 
Anfang des Jahrhunderts die Stiftungen von Michael Mascus und Procopius Nafo 
gebracht, die auch unter den Schreden des Krieges nicht verloren giengen; nad demfelben 
folgten in wenig Jahren bie reihen Vermächtniſſe der Bürgermeifter Heinrich von Heffter, 
Anton von Kohl und Ehriftian von Hartig, fowie des Nittergutöbefigerd Winkler. Die 
benachbarte Stadt Baugen erhielt in derfelben Periode außer anderen Stipendien eine 
defonderd reihe Stiftung durh das Wolmwollen des Arztes Dr. Gregorius Mätrig 
(7 1650) teil® für ärmere Schüler, teils für Studierende, teild für andere milde 
Iwede, im ganzen ein Kapital von 24 000 Thalern. Die Schule in Zwidau wurde 
gerade während der Kriegsnot mit mehreren alademiſchen Stipendien bedacht, von denen 
freilich eines, deſſen Kapital in Kippergeld bejtand, fpäterhin auf einen ziemlich geringen 
Verrag herabſank. Das kleine Schneeberg konnte am Ende ded Jahrhunderts den Bes 
trag feiner Schulftiftungen auf 400000 Gulden berechnen, ſah aber bald darauf durch 
änen verheerenden Brand eine Erfhütterung diefer fo erfreulihen Verhältniſſe herbei- 
führt. Und jo begegnen wir von Landihaft zu Landſchaft verwandten Thatjachen.**) 


Eben bort ift 1671 aud ber Vorſchlag gemacht worden, Stipendien für folde zu er 
richten, welche die zum Schulamt beſonders notwendigen Stubia zu wählen gebächten (a. a. D. 186). 

**) Es wäre nah unferer Anficht ein großes Berdienft, wenn es einem bazu berufenen 
Name gelänge, eine umfafjende und wolgeordnete Zufammenftellung aller Schulftiftungen in 
ganz Deutſchland zuftande zu bringen und fo eine Mare Überſicht bavon zu geben, was in un- 
kerem Bolte durch einzelne und durch Korporationen für bie Pflege der Bildung und der ihr 
dienenden Anftalten und für die Eröffnung ihrer Quellen aud zu Gunften Unbemittelter ge 
ſthehen ift. Die in dem obigen Artikel angeführten Schriften haben alle einen beſchränkteren 
Zwed. Bielleiht darf es einmal unter den Früchten der neuen Zeit, welche bie großen Ereignifie 
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Aus dem latholiſchen Deutihland vermöhten mir für diefe Zeit zur Vergleihung nur 
einzelne Thatſachen beizubringen, deren Heraushebung indes ein falfches Bild geben würde. 

Andere Menihen und andere Pebensanfhauungen find mit dem 18. Jahrhundert 
getommen. Der Pietismus, von dem anfänglich ein erfriſchender Hauch durch Kirchen 
und Schulen gegangen war, verfümmerte in Peinlichkeit, und während die höheren Etände 
zum Teil diefe Richtung fefthielten, ließen fie in viel größerer Ausdehnung das, was bie 
galante Verderbtheit oder die kecke Berneinungsluft des Auslandes darbot, auf ſich wirlen, 
damit aber entfremdeten fie ſich faſt durchaus wie dem nationalen Peben, jo dem Glauben 
der Väter. Als dam die Emeuerung der Altertumsftudien mehr oder weniger in alle 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Bewegung brachte und in manigfahen Zufammenbange 
mit ihmen die Nationallitteratur einen großartigen Auffhwung nahm, hätte die Kirche 
ganz andere Kräfte aufbieten müflen, als fie aufgeboten bat, wenn fie einen ftärferen An- 
teil an der geiftigen Leitung der Nation hätte behaupten wollen. Und fo loderte fi 
auch das Band, welches die Echule mit ihr zufammenhielt. Damit aber gieng wider 
ter Schule manches verloren, was allein der Verband mit der Kirche, mie ihn die Re 
formatoren hergeftellt hatten, ihr fihern konnte, Dies zeigt fih nicht am mwenigflen in 
der Berminderung woltätiger Stiftungen. 

Aber man ift doch auch im diefer Sache gegen das 18. Jahrhundert nicht felten 
ungeredt. Denn fo wenig geleugnet werden kann, daß in manden Kreiſen die Neigung 
zur Förderung der Schulen durd; Stiftung von Stipendien tief gefunten und einzelne 
früher reichlich bedachte Anftalten im ganzen Jahrhundert faum eine Stiftung diefer Art 
zu verzeichnen gehabt, fo bieten ſich dody auch wider fehr erfreuliche Thatfachen dar. Für 
die frühere Zeit dieſes Jahrhunderts wie für den letzten Abfchnitt des vorausgegangenen 
haben wir zu beachten, daß die unter dem Einfluß des Pietismus allerwärt3 entftehenden 
Baifenhäufer (f. d. Art.) den Wolthätigkeitsfinn fehr entſchieden nah einer anderen 
Richtung ablenkten. Doch felbft in diefer Zeit find die alten Schulen keineswegs Ieer 
ausgegangen. Wie in Sorau um 1725 ein Herr von Heinzenau durch Teftament ein 
Komviktorium für fremde und arıne Scholaren ftiftete, fo erhielt die Schule in DIS zwei 
Jahre jpäter eine jehr bedeutende Stiftung durch das Wolwollen des Grafen Joachim 
Wenzel von Kospoth (Rehm, Gefchichte des Gymnafiums zu OLE, ©. 4 ff). Nun 
tann man freilic, einen Beweis für die Abnahme der Willigkeit gerade darin erfennen, 
daß die Reftoren der Schulen immer wider in Gelegenheitsichriften das Verdienſtlich 
folder Willigkeit hervorgehoben (eine Zufammenftellung folder Schriften bei Haus II, 
©. V), wie denn aud Gerber in feinem Buche: „Die unerfannten Wolthaten Gottes 
in Sachſen“ (1717) widerholt die Begüterten ermahnt, Freitifche zu geben und Stipendien 
zu maden; aber es Tiefen fi auch wider Beweiſe ſchaffen, daß die Bitten und Er: 
mahnungen nicht fruchtlos geblieben find, Aus dem inhaltreihen Werke von Wieſe: 
„Das höhere Schulmelen in Preußen,“ wie aus anderen Zufammenftellungen würde ſich 
ohne Mühe zeigen laffen, wie viel au im Laufe des 18. Jahrhunderts durd Stiftung 


ber Jahre 1870 und 1871 beraufgeführt Haben, genannt werben, baß aud im biefer Richtung 
die den freien und weiten Blid hemmenden Länderſchranken gefallen feien und eine das ganje 
Deutfhland umfaffende Darftellung diefer Schäte unfere® Bolles feine Ehre von einer meuen 
und nit ganz unwichtigen Seite in das volle Licht geftellt habe. Filet Württemberg enthält 
ſolche ftatiftifche Angaben das Stipendienbüdlein von Pf. Staib in Gärtringen. Man zählt 
dort an reinen Sculftipendien für Schüler vom 10.—18. Lebensjahre zirla 94 mit einem 
Kapitalfondbs von zirta 400000 fl., abgefeben von Univerfitäts- und Ramilienftiftungen. Nach 
einer Belanntmahung des Kultminifteriums über ben Stand bes Unterrichtsweſens im 
I. 1867/68 waren an Stubienftiftungen in Tübingen 48 mit einem Gefamtvermögen von nahen 
1330 000 fl., barunter die bedeutenbfte (von Grempfche) mit einem Bermögen von 298000 fl. 
Denn alle höheren Schulen Deutſchlands periodifh in ihren Programmen Nachrichten über ben 
Bermögensftand ber einzelnen Stiftungen, ihre jährlihen Erträgnifie und bie betreffenden 
Quoten zu geben hätten, fo würde eine Arbeit ber angebeuteten Art bald zur Ausführung ge 
langen können. 


Stipendien. 181 


von Stipendien gefchehen it. Wir heben aber an dieſer Stelle nur nod die berühmte 
Stiftung von Sigismund Streit für das VBerlinifhe Gymnaſium zum grauen Slofter 
heraus, wodurch diefe Anftalt außer einer koftbaren Bildergalerie und den für Lehrer 
und Lehrzwede beftimmten Legaten die Mittel zu einer „Wohnfommunität“ für 12 Schüler, 
zu Freitifhen für 24 Schüler und zu baren Geldunterftügungen für andere Schüler 
erhielt: ein zu 120 000 Thalern angewachſenes Stiftungstapital für eine Anftalt! Die 
Stiftung fällt in die Mitte des Jahrhunderts, ift aber erjt mit dem Ende besfelben 
wirfjam geworben. 

Mit diefem Ende, das in allen Kreifen der Bevölkerung unter den gewaltigiten Er- 
ihätterungen der alten Lebensformen ein überaus lebendiges Streben für Hebung des 
UnterrichtSwefend hervortreten ſah, begann auch für die Ermweifungen wolvollender Ge— 
fung gegen tie Schule eine neue Periode, und was im diefer Richtung unſer Yahr: 
hundert gethan Hat, daS reicht über die Leiftungen der früheren Jahrhunderte weit hinaus. 
Es würde leicht fein, nach ben vorliegenden Überfichten auch ganze Reihen von Stipendien⸗ 
füftungen aufzuführen, wenn wir nad Erwähnung fo vieler Einzelheiten uns nicht zu be— 
ihränten hätten. Wir nüpfen nur noch einige allgemeine Bemerkungen an. 

Die Schule ift großenteild Staatsanftalt geworden. Aber je mehr der alles um— 
{pannende und alles regelnde Staat der Schule ſich bemächtigt, je mehr er durchgreifende 
Geftaltung des gefamten Unterrichtsweſens von der Vollksſchule bis hinauf zur Univerfität 
fh zur Aufgabe gemacht, je mehr er auch die dabei erforderlihen Mittel in Anſpruch 
genommen hat, deſtomehr fcheint der milde Sinn der einzelnen von Leiftungen für bie 
Schule abfehen zu können. Die höheren Schulen zumal, deren Leitung und Pflege nur 
zum Teil noch Sadye der Stadtgemeinden, vorzugsweife aber der Staatsbehörde ift, 
ſcheinen fo für jene, die früher wol im ihnen die edelften Kleinode erfannten, wie in eine 
gewiſſe Ferne gerücdt zu fein. Aber in Wahrheit ift neben dem, was ber Staat durch 
feine Organe für die Schule thut, die Fürſorge einzelner und ganzer Gemeinden oder 
beionderer Vereinigungen unermüdlic in Arbeit. Denn lebendiger al3 jemals ift die Er- 
lenntnis, daß die Schule mit allen Mängeln, die ihr noch anhaften, nad) jeder Seite hin 
molthätige Wirkungen von ſich ausgehen läßt, daß bie Wolfahrt der einzelnen wie ber 
Gefamtheit durch da3 vor ihr Begründete und Entwidelte manigfac bedingt ift. Und 
auch das kommt ernfteren Menfchen ummer wider zum Gefühle, daß, wie die allgemeinen 
Verhältniffe der Zeit ihre Anforderungen an die einzelnen von Tage zu Tage fteigern, fo 
möglihft vielen der Zugang zu höherer Bildung aufgefhloffen und folhen, die aus ben 
Niederungen ſich emporzuarbeiten fuchen, dieſes Aufftreben thunlichft erleichtert werden 
mũſſe. Der Geift der Zeit, der in anderen Beziehungen noch große Härten zuläßt, ver« 
wirft hier jegliche Ausſchließlichteit und fordert alle, welche helfen können, zu nachhaltiger 
Unterftügung auf, und felten thut er es vergeblich). 

Daß aber der Etaat, indem er auf fo umfafjende Weife das Schulweſen zu regeln 
unternahm , auch da8 Stipendienweſen an Schulen und Univerfitäten, bei aller Schonung 
der urfprünglichen Beſtimmungen und der daraus fi) ergebenden Rechte und Anſprüche, 
feiter zu ordnen und noch wirkfamer zu machen fuchte, kann man nur als folgerichtig 
bezeichnen, und er gewann zu ſolchem Gingreifen eine befondere Befugnis noch dadurd, 
daß er aus dem Reichtum feiner Mittel zur Förderung höherer Unterrichtäzwede fo 
Großes beitrug, wie er denn aud Etipendien neuer Art, z. B. das franzöſiſche und 
das archäologiſche Neifeftipendium in Preußen (Wiefe, Verordnungen und Geſetze II, 
’2 f.) begründete,*) Die in früheren Zeiten doch nicht feltene Willtür und Unredlichkeit 
—— der Stiftungsgelder dürfte jetzt weſentlich erſchwert und darum auch viel 

ſein. 

Aber dies führt uns zur Verwaltung der Stipendien. Unſtreitig iſt da, wo 

ichere Stiftungen vereinigt ſind, die Verwaltung nicht allein wegen der Summen, 


*) Bal. Bd. VII, Art. Reiſeunterſtützungen für Lehrer. 
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welche zu erhalten und nüglic zu maden find, fondern aud wegen der von den Stil: 
tern über die Verwendung gegebenen Beftimmungen eine ziemlich ſchwierige, fo daß grofe 
Umſicht, firenge Gewiſſenhaftigkeit und eine bis ins Meinfte gehende Sorgfalt bei den 
Adminiftratoren vorausgefetzt werden müflen. Wenn das Heine Königreich Sachſen nah 
einer freilich nur obenhin gemachten Berechnung den Betrag feiner frommen und milden 
Stiftungen auf zehn Millionen Thaler jchägen darf, fo läßt ſich ſchon hiernach einiger: 
maßen auch erkennen, welde Aufgabe die Verwaltung der Stipendien ift. Und vergegm: 
wärtigt man fih nun, daß die Verfügungen der Stifter über Zahl und Abftufung der 
Berehhtigten, über Umfang und Dauer der Unterftügungen, über die von den Empfängen 
zu erfüllenden Bedingungen fehr verfchieden find, daß neben den berechtigten Anſprüchen 
auch billige Wunſche in Betracht kommen, daß in einzelnen Fällen Forderungen der Stifter 
erfüllt werden follen, deren Ausführung unter neuen Berhältniffen kaum thunlich erſcheim, 
während die Treue ein Abweichen von denfelben vermeiden möchte; fo fann man fid dem 
Gefühle nicht verfchließen, daß es hier um eine Thätigfeit fih handelt, die gelegentlich 
aud; den jugendlichen Stipendiaten gegenüber als eine ſehr verbienftlihe hervorgehoben 
werden follte, und um fo mehr, je feltener fie, indem fie der Gaben ſich freuen, derer 
gebenten, die fie ihnen fichern und vermitteln. Ganz befondere Mühwaltungen ergeben 
fid) natürlih da, wo Stipendienftiftungen mit befonderen Wolthätigteitdanftalten (Alım: 
naten, Konviktorien) in Berbindung geſetzt find. 

Allerdings ift e8 früher bei der Verwaltung der Stipendienftiftungen auch zu argen 
Misbräuchen gekommen. Dan hat die Stiftungen durch umvorfichtiges Ausleihen der 
Gelder, durch Verſäumniſſe bei Eintreibung der Zinfen, durch willfürliche Verwendung für 
Privatziwede gefährdet; man hat die Erträge derfelben ftatt zur Unterftägung von Schülern 
und Studierenden zur Aufbeflerung ſchlechter Lehrergehalte benügt; man bat hier Anwar— 
ſchaften, dort Nachzahlungen gewährt, hier Kinder bedacht, die nod gar nicht die Schule 
befuchten, dort junge Männer begünftigt, melde über die von ben Stiftungen beftimmt: 
Zeit hinaus waren; in Fällen, wo Yamilienftiftungen vorzugsweife der Verwaltung von 
Familienfenioren überlaflen waren, find fie wol gar wie Privatbefig behandelt und ver: 
braucht worden. Die Geſchichten einzelner Schulen haben in folden Dingen mande 
Wunderlihe und Schlimme zu erzählen. 

Aber es ift aud wider mit Nachdruck Hervorzuheben, daß Taufende foldher Stiftungen 
durch Jahrhunderte in unverlegtem Beftande erhalten worden find, ja zum Zeil in er 
freulicher Weife ſich gemehrt haben. Verwüſtende und erfchöpfende Kriege, Regterungs 
wechſel und Länderteilungen, Neuerungen in Sitten und Gefegen, Umgeftaltungen in Lebens: 
anfichten und Rechtsgrundſätzen find für viele Stiftungen ohne Nachteil geblieben, und mo 
Misgeſchick oder Untreue gefchadet hatten, da ift durch gewiſſenhafte Bemühungen der 
Nachkommenden nicht felten VBerlorenes wider erſetzt, Schwantendes wider befeftigt worden. 
Noch ift e8 überall unbeftritten, daß in diefen Sachen aud da, wo Unzweckmäßiges vor: 
zuliegen ſcheint, eine möglihft genaue Bewahrung der vorgezeichneten Tinten Pflicht it. 
In Neuerungen fih abmühend und die Werke von geftern oft ſchon heute wider um: 
werfend find die Menſchen der Gegemvart in dem, was hier betrachtet wird, doch ſchr 
erhaltſam. 

So aber wird den Stiftern doch auch ein durch lange Menſchenalter ſich erſtredendes 
Fortwirken geſichert. Wie häufig auch die jungen Empfänger das, was ihnen im Namen 
eines wolwollenden Mannes gereicht wird, mit Gleichgültigkeit hinnehmen und für Neben: 
zwede verwenden mögen, im großen und ganzen darf jenes Fortwirten doch als ein ge 
fegneted gelten. Der von folden Stiftungen ausgehende Segen ift nicht bloj nad den 
Thalern oder Gulden, welche einem äußerlichen Bedürfnis abhelfen, zu berechnen, ſondern 
auch nach der Kräftigung, welche die aus ihnen fließenden Gaben nicht jelten in ein re- 
liches Etreben bringen, und nad) der Ermutigung, melde fie vielleicht einem ganzen 
Familienkreife mitteilen. Könnten wir alle die wolthätigen Wirkungen, welche eine milde 
Stiftung nad und nad) hervorgebracht hat, überfhauen, jo würden mir gern befennen, 
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daß diefe Wirkungen um vieles über den Wert deſſen hinausgehen, was der Stifter zu= 
nächſt dargeboten hat, und einen Segen darftellen, welcher ben Stifter felbft, wenn er ihn 
vor Augen haben könnte, mit freudiger Rührung, wenn nicht mit tiefer Beſchämung er= 
füllen würde. 

Wir treten jet den Ginzelheiten der Berwaltung noch etwas näher. 3 ift babei 
natürlich eim großer Unterfchied, ob Stipendien zu der umfaflenden Finanzverwaltung 
einer Univerfität al3 VBeftandteile eines verzweigten Stipendienfonds gehören, oder ob fie 
mit der Kaffe einer Heinen Schule und Stadtgemeinde verwaltet werden, ob fie unmittel- 
bar durch die Staatsbehörde zur Verteilung gelangen oder unter der Verfügung des Ver- 
treterd einer Familie ftehen, ob fie mit anderen Gewährungen in fefte Verbindung gebracht 
find oder einfadh eine beftimmte Summe Geldes zur Benutzung barbieten. Nach ben 
einzelnen Stiftungen ift nun auch manches befondere von den Abminiftratoren zu bedenken 
gemejen. Denn was zunäcft die alademifchen Stipendien anlangt, jo finden wir für den 
Genuß derfelben in älterer Zeit zwar gewöhnlich eine Dauer von drei Jahren beftimmt, 
aber man hat doch bereit3 im 16. Jahrhundert zumeilen vier Jahre zugeftanden, in 
manchen Fällen auch, wenn der Empfänger jein Triennium mit einer ehrenvollen Prüfung 
abgeſchloſſen, ihm zu weiterer Ausbildung das Stipendium für mehrere Jahre oder doch 
bis zur Erwerbung afademifher Würden verlängert. Bei Stipendienftiftungen katholifcher 
Länder ift, im Übereinftimmung mit der anders gearteten Einrichtung der Etudien, für 
den Genuß der Stipendien eine ungleich längere Zeit (7, 8, 9, 12 Jahre) zugeftanden 
worden. Wie fehr im 16. Jahrhundert auch bei Stipendien diejenigen bevorzugt wurden, 
welche für das Studium der Theologie ſich entfchieden hatten, ift oben berührt worden, 
und daß dies geſchah, rechtfertigt fich durch das mächtigfte Bedürfnis der Zeit; aber wir 
finden auch fpäter noch die jungen Theologen vor anderen berüdjichtigt. Bei Privat: 
füftungen findet fich dann nicht felten die VBeftimmung, daß, wenn drei Empfänger in 
Betracht fommen, der erfte ein Theologe, der zweite ein Yurift, der dritte ein Mediziner 
fen folle; bei zwei Anteilen war wol der eine einem Theologen, der andere einem Yuriften 
zugedacht. Gelegentlich war auch befondere Rückſichtnahme auf Söhne von Geiftlichen ver: 
langt. Es verfteht fi von felbft, dag man früh aucd neben Erfüllung anderer Be— 
dingungen das Beftehen einer Prüfung für nötig hielt. Nahe lag es überdies den 
Menfhen der fireng kirchlichen Jahrhunderte, daß fie den Stipendiaten Belenntnistreue 
zur Pflicht machten. 

Sehr manigfach find die Vorſchriften aud in anderer Beziehung bei den Familien= 
füpendien. Die Adminiftratoren haben dabei zuvörderſt auf die Abftufungen zu achten, 
melde die nähere oder entferntere Berechtigung zu einem Stipendium bezeichnen: ob nur 
Nachtommen des Stifter im gerader Linie oder auch Nadfommen von Brüdern und 
Schweftern desfelben zu berüdfichtigen, in welden Fällen und in welcher Reihenfolge aud) 
Nihtverwandte zuzulaffen find. Zumeilen ift wol auch angeordnet, daß, wenn fremde 
im Genuffe eines Familienftipendiums ftehen, fie alsbald wider zurüdzutreten haben, 
jobald ein Abkömmling ſich meldet. Angenommen wird in den allermeiften Fällen, daß 
jolhe, die auf Verwandtſchaft Anſprüche gründen, entiweder einen vollftändigen genea- 
logiſchen Nachweis zu führen oder doch die Thatfache, daß auf Grund eines ſolchen Nach— 
weiſes Bater oder Großvater oder Bruder ein Stipendium bereitö erhalten, zu befcheinigen 
haben. Eine feltene Ausnahme dürfte es fein, daß bei einer uns befannten Stiftung 
(von 1776) zuerft die Söhne von Mitgliedern des Magiſtrats oder anderen ftäbtifchen 
Beamten, dann erft Nachkommen des Stifters, zuletzt auch Söhne von Bürgern, Geift- 
lichen und Lehrern der Stadt bedacht werden follen. Nach vielen Etiftungen ift auch 
darauf zu fehen, daß die Empfänger ein beftimmtes Gymnaſium (daS der Vaterſtadt des 
Etifters) befucht haben und zu einer beftimmten Univerfität übergehen. Um fo über: 
raſchender ift es, wenn wir bereit in einer Urkunde von 1561 leſen, daß dem Anfuchenden 
gegenüber, wenn er nur mit der Familie im Zufammenhange ftehe, weder darauf, ob er 
m Inlande oder im Auslande geboren, noch auf feinen Aufenthaltsort, noch auf das ge» 
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wählte Fachſtudium, fondern allein darauf, daß er actu studens fei, gefehen werben folk. 
Nach einer anderen Stiftung (des 17. Jahrhunderts) foll auc wider berüdtfichtigt werden, 
daß, wenn fein legitimierter Nachkomme des Stifters felbft oder feiner Brüder vorhanden, 
wenigſtens diejenigen den Vorzug haben follen, welde denfelben Namen tragen. 

Bekannt ift e8, daß zumeilen bdiefelben Stiftungen neben alademiſchen Stipendien 
wol auch Schulftipendien ausgeſetzt oder dieſelben Stipendien für die letzten Jahre des 
Schulkurſus und die erften der Univerſität angewiefen haben. So hat Friebrid Wil: 
belm III. in Emwiderung der Anhänglichkeit und Treue, welche ihm die littauiſche Be 
völferung Oftpreußens während des Unglüdsjahres 1807 bewies, fofort zwölf Stipendien 
zu je 100 und ſechs zu je 200 Thalerm gegründet, von denen jene littauifchen Zög: 
lingen de3 Gymnaſiums in Tilfit, diefe Studierenden gleicher Abkunft auf der Univerfität 
in Königsberg verliehen werden follten. Die Zahl der eigentlichen Schulftipendien it 
aber im Verhältnis zur Menge der afademifchen nicht eben groß. Doch find nicht felten 
Stiftungen, welche auf Speifungen zu einer gewiffen Zeit, auf Einhändigung von Schul- 
und Prämienbüchern ıc. gerichtet waren, fo umgedeutet worden, daß die Realfeiftung in 
eine Geldunterftügung ſich verwandelt hat. (Ein Beifpiel bei Ellendt, Geſchichte os 
Gymnaſiums zu Eisleben 216; vgl. Heßler 1, 83 fi.) Mande Etiftungen dieler 
Art find von fehr individuellem Charakter. So follen nad einer Stiftung zu Herfer 
die Binfen eines Kapital3 von 1000 Thalern unter die Prediger, die Schulfollegen m 
arme Schüler in der Weife verteilt werden, daß die vier Geiftlichen zwanzig Thaler, de 
ſechs Scultollegen zehn Thaler, die von den Lehrern vorgefchlagenen Schüler ebenfald | 
zehn Thaler erhalten, außerdem aber auch noch einige Hausarme Anteil haben; was dam | 
etwa noch übrig bleibt, follen die Herren Erekutores (die beiden regierenden Bürgermeiſtet 
und der Senior der Familie) nebft dem Rentmeifter und den beiden Ratsdienern am 
Tage der Austeilung in der Art verwenden, daß fie ein Viertel Bier ſich holen lafien 
und bei Brot, Butter und Käfe fi erluftigen. Bor der Austeilung haben aber die | 
Empfänger nacheinander auf dem Rathaufe zu erfcheinen, und wer fi „verhodhmütigte" 
und nicht erfchiene, der würde feine Quote an die wirklich Erfchienenen abzutreten haben 
(Hölfher 19f.). Auffallen kann es nicht, daß in der früheren Zeit, für melde actus 
oratorii fo große Wichtigkeit hatten, von manchen Stiftungen oratoriſche Vorträge dr 
Empfänger, zum Zeil wol gar nad einem vorgefchriebenen Thema, verlangt wurden. 
fatholifhen Stiftungen begegnen wir häufig der Forderung, daß die Stiftlinge zu gewiſſen 
Zeiten, wenn nicht gar täglich, für die Stifter beten, am Sterbetag derjelben für iin 
eine Meſſe hören, alljährlich wenigftens zweimal oder an den hohen Kirchenfeften beichten 
und kommunizieren follen. Bei Forderungen diefer Art konnte natürlich von einer Kor: 
trolle der Abminiftratoren nicht mehr die Rebe fein. 

Es wäre hier faum der Ort, die Normen, welche im Staatöleben der neueren Zeit 
für die Verwaltung der Stipendien Geltung gewonnen haben, und die darnach geübte 
Praris aufzuführen. Nur dies mag hervorgehoben werden, daß durch die Oberſchul⸗ 
behörden faft überall mit großer Umſicht und Gewifjenhaftigkeit ebenfowol für eine frucht 
barere und billigere Benützung der Stiftungsfummen, al3 für fortdauernde Beachtung der 
von den Stiftern fumdgegebenen Abficht geforgt worden ift. Bielfach haben fie in wine 
Berhältniffe wider Ordnung gebracht, Fehlendes wider herangezogen, Stodendes wider 
flüffig gemacht, manches in alter Weife nicht mehr Fortzuführende ſchonend umgebildet. 
(In letzter Beziehung giebt ein bedeutfames Beifpiel, wa8 Haug, Gefdichte der Nedar- 
ſchule in Heibelberg 172 ff. über bie Verwaltung des dortigen Nedarſchul- und Sapienz: 
Fonds umd über die Stipendienverteilung aus beiden feit 1805 mitteilt.) 

Für und fommt aber noch zweierlei in Betracht: daß durch Stipendien noch große 
Lüden auszufüllen find und die Benügung der Stipendien noch fefter zu regeln ift. 

In erfterer Beziehung ift zunähft darauf hinzuweiſen, daß bei denjenigen Lehr: 
anftalten höheren Ranges, welche die neuere Zeit als ihre Schöpfungen anzuſehen bat, 
für Armere durch Stipendien noch fehr wenig geforgt if, während doch niemand verfennt, 
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daß Zöglinge von Realſchulen ebenſoſehr äußerer Unterſtützung bedürftig fein werden 
als die Schüler der Gymnaſien, daß die mancherlei Fachſchulen in ihren Anforderungen 
an die Kaffen der Väter immer ftrenger werben und minder Bemittelte ohne befondere 
Hilfe die Benützung des höheren Unterrichts beinahe bis zur Unmöglichkeit ſich erfchwert 
ſehen. Unterftägung bejonderer Art aber wird nad diefer Seite hin jet umfomehr Be: 
dürfnis, al3 der in weiten Kreiſen gefteigerte Bildungsdrang und die in fehr verjchiedenen 
Richtungen und Berufen hervortretende Notwendigkeit höherer Bildung die Zahl der zu 
Anſtalten der bezeichneten Art ſich Drängenden immer größer macht. Wir haben dabei 
befonder8 die Söhne der Unterbeamten im Auge, denen oft faum etwas anderes übrig 
bleibt, als in höheren Lehranftalten die Vorbereitung und den Übergang zu einer irgendwie 
Lohnenden Lebenäftellung zu ſuchen, und die dod vom färglichen Gehalte der*Bäter felten 
da3 zu völliger Durchführung des Bildungsganges Nötige erhalten können. In anderer 
Weiſe gilt, was wir fagen, aud von den Schullehrerfeminarien, deren Zöglinge auch dann, 
wenn bie fie aufnehmenden Anftalten Internate oder Alumnate find, ſchon deshalb, weil 
fie ſehr oft aus den beſchränkteſten Lebensverhältnifien hervorgehen, einer außerordent⸗ 
lichen Unterftügung dringend bedürfen, melde der Staat doch Dur in engen Grenzen ge: 
währen fann. 

In Bezug auf die Regelung aber, welche bei der Benützung der vorhandenen Sti— 
pendien zu wünſchen ift, darf gejagt werden, daß überall da, wo an -Lehranftalten Wol⸗ 
tbäterfefte beftehen oder Erinnerung an Stifter von Stipendien, wenn nicht geradezu vor⸗ 
geſchrieben, doch leicht einzurichten ift, die Sache von den Lehrern nicht als eine Läftige 
Förmlichkeit, fondern als Werk der danfbaren Pflege behandelt werben follte. Die Em- 
pfänger felbjt find ja mol in den meiften Fällen gemeigt, neben dem, was bei einem 
Stipendium zunächſt in Betradht kommt, auch das zu bedenten, was der Gabe noch einen 
befonderen Wert verleiht: daß nach Gottes weifer Drbnung jedes Werk der Liebe ſegnend 
weiter und weiter wirkt, auch wenn es fehr äußerlicher Art zu fein fcheint und, indem 
es an Verwandtes fi) anſchließt, eine über den erften Zwed oft weit hinausgehende Be— 
deutung erhält: fie werden dann auch deffen fich herzlich freuen Können, daß eben nad) 
ſolchem Zufammenhange fie felbft wie ummittelbar Liebe von Menſchen erfahren, die 
vielleicht vor Jahrhunderten aus dem irdiichen Leben gefhieden find und Fein Wort des 
Danfes für ihre Wolthat vernehmen können. In ſolche Gefühle werden dann ja wol 
auch die nichtbeteiligten Schüler eingehen können, die es doch auch bewegen muß, wenn 
ihre aus dürftigen Verhältniſſen emporftrebenden Mitfchüler durch Spenden, welche eine 
unfihtbare Hand ihnen zu reichen fcheint, die Möglichkeit eines freieren Aufatmens, eines 
wutigeren Hinausblidens in die Zukunft gewinnen. Man glaubt an der Jugend unferer 
Zeit einen oft recht bedauerlihen Mangel an danfbarer Gefinnung warzunehmen; da ift 
es um fo münfchenswerter, daß man Gelegenheiten, wie fie bier in Frage fommen, mit 
Emft und Einfiht benüge. Es kann ja gar keine Schwierigkeit haben, entweder einzelne 
Lebensbilder, die wolthätiges Streben zur Anſchauung bringen, den Echülern vor Augen 
zu ftellen oder einzelne Richtungen der Wolthätigkeit, in denen die aus dem Glauben 
geborene Liebe ſich bethätigt bat, zu würdigen. Unmahre Lobrebnerei muß natürlich fern 
bleiben; da3 würde die entgegengefegte Wirkung haben. 9. Kümmel T, 


Stoiter. Soweit bei den Griechen die Päbagogif von der Philofophie aus be= 
ſtimmt worden ift, zeigt fich eim tiefgehender Unterſchied zwifchen dem, was bis auf 
Ariſtoteles als maßgebend erfcheint, und dem, was nad ihm die Richtung unb ben 
Charakter des Denkens entjcheidet. Findet die Erziehung, wie alle Thätigkeit, früher in 
Darſtellung des Nationalen ſich befriedigt, fo gewinnt fie fpäter ganz unverkennbar eine 
tosmopolitifche Tendenz; erftrebt fie in der älteren Zeit vor allem die Bildung bes 
Bürgers, fo will fie in der fpäteren den Menſchen bilden; fucht fie in jener denen, bie 
fe leitet, zum Gleichgewicht des Innern und bes Hußern,. des Geifligen und bes Sinn 
lihen zu verhelfen, fo bringt fie in diefer daS Innere, den Geift zum Übergewicht, wie 
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fie denn aud, mährend fie früher das Leben wefentlih im Diesfeits ſich erfüllen ließ, 
fpäter mit hohem Ernſte die Blicke auf das Jenſeits lenkt. Man darf nun fagen, daß 
gerade nad) Ariftoteles die Philofophie einen weiter greifenden Einfluß auf die Pädagogit 
gewonnen babe als vorher, und zwar deshalb, weil fie im ganzen dem Leben näher trat 
und praftifcher wurde. Dies aber geichah infolge der allgemeinen Umwandlung, melde 
die politischen Verhältniſſe erfuhren. Seit Alerander d. Gr. gieng die Orbnumg der 
fleinen griechiſchen Gemeinwefen aus den Fugen; gegenüber den auf große Truppenmacht 
vertrauenden Königen in den macebonifchen Reichen war die Autonomie felten auf die 
Dauer zu retten, damit aber gieng den Bevölkerungen Thatkraft und Lebensfreudigkeit, 
Gemeinfinn und Opfenvilligteit verloren; während die einen durch vermüftende Kriege 
litten, jeufzten die andern unter erſchöpfendem Steuerdrud, und indem die Leichtmütigen 
das, was der Tag gab oder übrig ließ, zu raſchem Genuß verbraudten, verfielen edlere 
Naturen einer düfteren Entfagung. Alles floß in wirre, harakterlofe Maffen zufammen, 
ſoweit nicht ftärfere Geifter auf ein Sonderleben ſich zurüdzogen. Bei folder Yage der 
Dinge ergaben ſich für die Philofophie neue Aufgaben. Sie hatte diefe ſtärkeren Geifter, 
die aud in der Religion feinen Halt mehr fanden, mit Mut und Standhaftigkeit aus— 
zurüften, daß fie dem Andrange widriger Schickſale Widerftand leiften, da3 Unvermeit- 
liche mit Würde ertragen, über die Flut des Gemeinen, die fo vieles verfchlang, fih 
erheben konnten. Und wenn fie die num aud in verfchiedener Weife zu gewähren fuchte, 
überall trat daS Perjönliche dem Allgemeinen, die in ſich Mare und entſchiedene Gefinnung 
dem Äußern und Zufälligen, die Kraft des Einzelwillend der die Maflen beherrfchenden 
Notwendigkeit entgegen. Die dnadeıu des Stoiferd, und die dragakiu des Epikureers 
fonnte je nach Umftänden glei gut zu ſolchem Gegenſatze befähigen. Dann aber kam 
es doc vor allen auf daS am, was ber einzelne denkend und ftrebend in ſich emtwidelte, 
auf feine Überzeugung und Gefinnung, auf das, was er als Menſch wurde. Wie 
hätte num in einer Zeit, welde Griechen und Barbaren durcheinander warf und Götter: 
dienfte, Eitten, Kulturelemente der verfchiedenften Art zu manigfahen Ausgleichungen 
verband, nicht nad) und nad das Bewußtſein aufdämmern follen, daß in allen etwas 
weſentlich Gleiches zu freierer Entwidelung aufftrebe und daß dieſes allen Gemeinfame 
alle auch zu Gliedern einer Gemeinfhaft made, für melde es in Wahrheit keine natio- 
nalen Echranten, keine politiihen Grenzen gebe? Die Philofophie aber erhob dieſes 
Bewußtſein zur Klarheit und gab den Bielen, die in den vorliegenden politifchen und 
ſocialen Berhältniffen fi fremd fühlten, wider eine Heimat, ein’ Vaterland. Es ift Har, 
wie bebeutfam dies alles für Weiterbildung der Pädagogik werben mußte. 

Hier nun ſoll ausfhließlih der Stoicismus Gegenftand einer pädagogiſchen Wür: 
digung fein. Wir gehen dabei von der Anficht aus, daß diefe Philofophie überhaupt von 
hervorragend praktiſcher Bedeutung gewefen fei, und indem wir von dem @influffe der: 
jelben auf Erziehung und Unterricht reden, müfjen wir fort und fort aud wider bie 
von ihr auf Politit und Gefeggebung, auf das gejellige Leben und die Behandlung der 
Religion geübten Untriebe berüdfichtigen. Aber wir werben uns dod zu hüten haben, 
daß unfere Darftellung nicht in das Weite ſich verliere, wenn fie auch das Befondere mit 
dem für andere Gebiete Bebeutfamen in natürliche Verbindung bringt. 

Wie die Entwidelung der ſtoiſchen Bhilofophie überhaupt in vier Perioden verläuft, 
fo läßt fich auch die Pädagogik der Stoifer nad) vier Perioden betrachten. Wir wollen 
fie im folgenden nad) ihrer Eigentümlichfeit ganz kurz bezeichnen. Erſte Periode: der 
Stoicismus innerhalb der griehifhen Welt, in ftreng ſchulmäßiger Ausbildung, von Zeno 
bis Chryſippus. Zweite Periode: der Etoicismus in feinem Übergange zur römiſchen 
Welt und in lebendigerem Eingehen auf die gegebenen Verhältniffe, von Panätius bis 
Cicero. Dritte Periode: der Stoicismus in feiner Oppofition zum Walten der Cäfaren 
bei tief gehenden Einfluffe auf das Peben, das Zeitalter Senecas und Epiltets. Bierte 
Periode: der Stoicismus auf dem Kaiferthrone, in ſcheinbar höchſtem Erfolge ſich aus: 
lebend, daS Zeitalter de3 Marcus Antoninus. 
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Es iſt widerholt daran erinnert worden, daß der Stoicismus der erſten Periode 
jene bebeutendften Bertreter aus den Ländern des Dftens erhalten hat. Beno, ber 
Stifter der Schule, war ein Kyprier; Chryſippus, den man als ben zweiten Gründer 
ver Schule anfehen kann, ftammte aus Soli oder Tarfus, und aud) drei feiner Schüler, 
Arhidemus, Antipater und ein zweiter Zeno waren Kilifier. Uber in Wahrheit giengen 
fie doch völlig in griechijches Leben ein, und fo entiprad; num auch diefem mider, was 
fie lehrten und übten. Und als die rechte Stätte für nachhaltige Wirkſamkeit erkannten 
fie doch Athen, das noch lange, jo gering feine politifche Bedeutung war, für die geiftige 
Bewegung der griehifchen Welt ein fefter Mittelpunft blieb. Wie num bereit3 die 
erften Stoifer neben der Pflege der Dialektit vornehmlih die Behandlung der ethiſchen 
Fragen als Aufgabe anfahen und jene Strenge zur Geltung brachten, welche alles Denfen 
und Wollen unter ein unerbittliches Gefeg beugte, davon ift hier nicht zu reden; aber 
hervorzuheben ift, daß ſchon fie aud der Pädagogik Iebhaftere Teilnahme zugewendet 
haben. Zeno felbft verfaßte aufer feiner Politik, die doch aud auf die Erziehung Bezug 
nehmen mußte, zwei befondere Schriften pädagogiſchen Inhalts: megi rüg ’Eiimwıxäig 
amdeias (Diog. Laert. VII, 1, 4) und aegi naidwv dywyiis Ev ruis diargifaig 
(Sextus Empir. Pyrrh. III, 245 und adv. Math. XI, 190), wenn man nicht an= 
nehmen will, daß die Ietstere nur ein Teil der erfteren gewefen; aber aud die Schrift 
eg nomtixäig Axgoaoswg wird man hierher redinen dürfen. Wären diefe Schriften 
des ausgezeichneten Mannes uns erhalten, jo würden wir mande tiefere Einblide in 
Geiſt und Art der griechiſchen Erziehung gewinnen. Bon den zahlreichen Abhandlungen 
des Kleanthes, der (etwa 264) in der Stoa Zenos Nachfolger wurde, dürften mehrere, 
> B. die Schrift nepi edyviug (von glüdliher Begabung) pädagogiichen Inhaltes ges 
weſen fein. Unter den 700 Schriften des Chryſippus war ficherlih aud die wet 
aosteiag in pädagogifcher Beziehung wichtig; von eigentümlichem Wert aber muß die 
Schrift megi nuldwv dywyis gewejen fein, da Quintilian ihrer wiberholt (I, c. 1, 4 
und 16, c. 3, 14, c. 10, 32, c. 11, 7) gebenft. Wie er die Sadıe behandelt, laß 
ſich dielleicht auch aus dem von Gelenus (Hippocrat. et Plat. V, 1 3. 465) in Überein⸗ 
fimmung mit Pofivonius ihm gemachten Vorwurf erkennen, dag er die erften Anfänge 
ter körperlichen Erziehung, die ſchon vor der Geburt des Kindes eintreten müfle, vers 
audläffigt Habe. 

Mit Panätius dem Rhodier fiedelte der Stoicismus nad) Rom über, wo er zu tief- 
greifender und nachhaltiger Wirtſamteit gelangen ſollte. Panätius ſelbſt, mit Scipio 
Amilianus und deſſen Freunde Lälius in engſte Verbindung getreten, ſah allmählich die 
cdelſten Männer Roms feinen Einwirkungen ſich überlaſſen, und wenn er auch nicht 
ahnen konnte, welche Bedeutung die durch ihn dem römiſchen Weſen angepaßte Weisheit 
der Stoa auf Staatsleben und Geſetzgebung, auf Geſinnung und Sitte der Römer aus» 
üben würde, da3 eine mußte ihm zu Harem Bewußtſein fommen, daß der dem römiſchen 
Geiſte wunderbar verwandte Stoicismus erft jest zu rechter Wirkfamteit gelange. Es 
it aber befannt, daß er ſelbſt durch feine Schriften aud im folgenden Jahrhundert den 
Römern Lehrer war; Ciceros Zeugniſſe allein genügen zum Beweiſe. Indes aud ben 
Öriehen ift er eim Lehrer geworden. Denn abgejehen davon, daß er einige Zeit aud) 
m feiner Vaterſtadt gelehrt zu haben fcheint, beinahe gewiß ift e3, daß er in Athen Nach⸗ 
felger des Antipater von Tarſus auf dem ſtoiſchen Lehrftuhle war. (Zumpt, über ben 
veſtand der philofophiichen Schulen in Athen 79 f.) Wie er nun zur Pädagogik ſich 
Relte, das läßt ſich genamer nicht beftimmen. Daß er aber in feinem Hauptwerfe zegi 
Two xashxovrog, dem Cicero für feine Schrift über die Pflichten fo viel zu verdanten 
hatte, auch Erziehungsfragen behandelte, darf man wenigftens vermuten, und da Brutus 
in feinem unter gleichem Titel heraudgegebenen Bude, in welchem er, dem Beifpiele 
nes Lehrers Antiochus folgend, einen gemilderten Stoicismus befannte, nach Senecas 
Zeugnis (ep. 95, 45) auch über die Pflichten der Eltern, Kinder, Brüder, Vorſchriften 
xgeben hat, fo dürfen wir vielleicht einen Rüdfhluß auf den Inhalt des von Panätius 
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geſchriebenen Werkes machen, welches Brutus unftreitig ebenfogut, wie fein Freund 
Cicero kannte. (Über die Schriften des Panätius find noch immer beachtenswert Garnier 
Observations sur quelques ouvrages du Stoicien Pan. in den Me&moires de littörature 
x. 11, 81 f.) In Rom wirkten aber feit Panätius auch andere Stoifer, wie Bloffins 
von Gumä, jener unglüdlihe Lehrer und freund des Tiberius Gracchus (Plutarch. 
Tib. Gr. 8), wie Antipater von Tyrus, der den jungen M. Cato mit Begeifterung für 
den Stoicismus erfüllte (Plutarch. Cato minor 4), wie Diodotus, der Lehrer und dam 
bis zum Tode Hausgenofje Ciceros (Cic. ad famil. XIII, 16, Acad. pr. 36, Tuscul. V, 
34, Brut. 90 und fonft). Allein die jungen Nömer ſuchten die Lehrer ftoifcher Weisheit 
aud in Athen und Rhodus auf. Dort Iehrte nad Panätius deffen Schüler Mnefardus, 
während bier Hekato und Pofidonius, aus der Schule desfelben Meifters hervorgegangen, 


nacheinander gewirkt zu haben fcheinen. In den bebeutenden Werken des Pofidenus | 


werden aud die päbagogifchen Fragen nicht vernachläffigt worden fein; aber eine felbtt: 
ftändige pädagogische Schrift ſcheint er nicht abgefaft zu haben. Soweit Cicero unte 


den Einfluß des Stoicismus fich ftellte, mußte er auch zu mandyerlei pädagogiſchen dv 


mägungen tm Geifte diefer Philofophie kommen, und was er felbit al3 Erzieher getban 
bat, das wird im feinem Falle ohne Rückſichtnahme auf ſtoiſche Grundfäge ausgeführt 
worben fein; aber wir haben dod fein Recht in dieſem BZufammenhange ihn befonders 
bervortreten zu laſſen. 


Ganz eigentümliche Bedeutung gewann die ſtoiſche Philofophie im Reiche der Cäfaren. 


Während damald im Mittelpuntte der griechiſchen Kulturwelt, in Athen, der Stoicismus 
feinen irgendwie bedeutenden Vertreter hatte, lehrten in Rom unter Auguftus Athenodorus, 
unter Tiberius Sotion und Attalus, unter Nero Annäus Cornutus, unter Vespaſian 
Mufonius Rufus, alle aber überragten in jener Zeit Seneca und Epiktetus. Es wur 
doch von außerordentlicher Wichtigkeit, daß gerade damald der Stoicismus entſchiedener 
als je die Lehre von der Einheit des Menjchengefchlehts, von der Berbrüberung der 
Bölfer, von der natürlichen Gleichheit aller Menſchen verkündigte; er erfafte jo de 
welthiftorifchen Beruf de3 Nömertums in einer Weife, wie römiſchem inne bis dahin 


unmöglich gewejen war. Aber er brachte zugleich einen milderen Geift in die Einnd: 


tungen und Gefege, wie in das fyamilienleben, er regte zu philanthropiſchen Beftrebungen 
an, er gab dem Einzelleben Halt, Kraft und Schwung, er gewann auch auf die jhün 
Literatur ganz ummittelbar einen Einfluß, der vielleicht noch nicht im ausreichenden 
Maße gewürdigt worden if. Und nicht am wenigften wurde er für die Pädagogil be⸗ 
deutfam. Wir brauchen hier von Seneca nicht zu reden, da biefem eine befondere Dar: 
ftellung gewidmet worden ift; aber der Wirkfamteit anderer müſſen wir an diefer Stck 
gebenfen. Da tritt Attalus, der Lehrer Eenecas, uns entgegen, ein Dann von edelſter 
Unabhängigkeit des Charakterd und größter Einfachheit des Lebens, der feine Schüler 
für das, was er lehrte und durch die That bewährte, zu begeiftern verftand (Seneca 
ep. 108, 18 f. 110, 14 #.); da haben wir Cornutus vor uns, der, wenm er auf 
Lucanus nur einen oberflächlichen Einfluß ausgeibt, um fo mächtiger des Perfius Gemüt 
ergriffen hat; da nimmt der von hoher Gefinnung geleitete Muſonius Rufus unſen 
Aufmerkfamfeit in Anſpruch, deſſen Beſtrebungen, in der entichiedenften Weife praftiid, 
doch zugleih einen ſehr idealen Charakter hatten (Schmidt, Geſchichte der Dent: um 
Glaubensfreiheit 377° fi. und Zeller, die Philofophie der Griechen IL, 2, 652 f.). 
Ale aber überragte des Mufonius Schüler Epiktetus, der, nachdem er aus dem Drud: 
des Sflavenftandes ſich aufgerichtet hatte, erft in Rom, dann in dem epirotilden 
Nitopolis zahlreihe Schüler durd) eigentlichen Unterricht und durch ſokratiſche Unter: 
rebungen in die ftoifche Lebensweisheit einführt. (Groſch, die Sittenlehre des Epikte. 
Wernigerode 1567. 4.) 

Aber die Kraft des Stoicismus begann zu verfiegen. Plutarch, der fo viele Zeit 
genofjen erwähnt, hat von bedeutenderen Stoikern nichts zu fagen; in Athen konnte ſelbft 
die hohe Piberalität der Kaifer dem Studium der ftoifchen Lehre nicht mehr aufbelfen, 
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und wenn in Rom Euphrates von Tyrus, welchen der jüngere Plinius als ein Mufter- 
bild der Lebensweisheit und der Erziehungsforgfalt bewundert (I, 10), fpäterhin Baſilides 
von Scythopolis, Sertus von Chäronea, Apollonius von Ehalcedon, Junius Ruſticus 
Einfluß übten, fo konnte dies über den Berfall der Schule im ganzen nicht täufchen. 
In M. Antoninus aber, mit weldhem der Etoicismus zum Befige des Kaiſerthrons und 
zu umfajfendem Einfluffe auf die Welt gelangt zu fein fchien, hatte berfelbe das Höchſte 
nur darum erreiht, um das dann folgende Dahinſinken deſto troftlofer erfcheinen zu 
laſſen. Was in den Aufzeichnungen des großen und liebenswürdigen Marcus als be= 
deutfam für die Pädagogik gelten kann, läßt dasjenige, was er in feinem Sohne Com— 
modus ſich und dem Reiche erzog, nur um fo beklagenswerter erfcheinen. 

Die Lehrweife der Etoifer war, wie natürlich, zu verfchiedenen Zeiten eine ver: 
ſchiedene; aber bei allen darf man annehmen, daß zufammenhängende Lehrvorträge und 
freiere Unterredungen abmwechfelten. Die Dialektit, wie fie zumal Chrufippus entwidelte, 
mochte zu allerlei fubtilen Übungen des jugendlichen Denkens Anregung geben. Bumeilen 
ließen fi die Meifter wol aud) zu vorbereitendem Unterrichte herab. Anziehend ift das 
Bild, weldyes Cicero von Diodotus entwirft, der noch als erblindeter Greis im Haufe 
feines berühmten Echülerd geometrifchen Unterricht gab, verbis praecipiens discentibus, 
unde quo quamque lineam scriberent (Tusc. V. 39). Fur die Unterrichtsweile bes 
Mufonius ift bezeihnend, was fein Schüler Epiktetus (Diss. I, 7, 32 £.) erzählte. 
Epiktetuß felbft, der fonft im völliger Bedürfnisloſigleit auch allem Glück und aller 
Sorge des Familienlebend fremd blieb, Tieß ſich doch im Liebe zu dem Finde eines 
Freundes herab, das diefer feiner Armut halber hatte ausſetzen wollen, und erzog es 
mit Hilfe eines Weibes, das er zur Pflege desfelben in feine bürftige Wohnung aufs 
genommen hatte, 

Die Frage nah den Grundlagen der ftoifhen Pädagogik ift nur fo zu 
beantworten, daß man auf das Weſen der ſtoiſchen Philofophie zurüdgeht. Hierbei aber 
ſteht von vornherein feft, daß die Philoſophie als ein Erlernen und Üben der Tugend, 
der höchſten Kunft, ſonach felbit als Tugend zu denken if. Der Hauptteil der Philo— 
ſophie ift alfo bie Ethik; die Phufit aber hat ihre Bedeutung vor allem darin, daß fie 
uns die Möglichkeit einer richtigen Entſcheidung bietet über das, was gut und böfe, was 
zu wählen umd zu meiden ift, während bie Logik als die Technik der Beweisführung 
ihren Wert befonder darin hat, daß fie bie Erkenntnis des Wahren, ohne melde kein 
Handeln nach feften Überzeugungen und Grundſätzen möglich wäre, im mefentlichen als 
zuverläffig darſtellt. Stehen jo Phyſik und Logik gemiffermaßen in einem dienenden 
Verhältnis zur Ethik, fo wird dieſe die echte Wiſſenſchaft des Lebens, welche als bie 
Lehre vom vernunftmäßigen Handeln durchgängige Übereinftimmung mit dem verlangt, 
wos ın der Menſchennatur und im Weltganzen al3 Gefeg fich antündigt, und zugleich 
zeigt, wie die Menſchen zu foldem vernunftmäßigen oder naturgemäßen Handeln ſich 
erheben fünnen. Ganz im Sinne des Sokrates aljo ifl diefes Handeln (die Tugend) 
lehrbar; aber im rechter Weife gelehrt wird es auch ein wahrhaft energifches, das ganze 
Seben bewegendes: die Tugend ift die aus vernünftiger Einfiht fommende Willenskraft. 
E verfteht fih von felbft, daf, indem man die Tugend in einer Manigfaltigfeit von 
Tugenden, Weisheit, Tapferkeit, Gerechtigkeit, Mäßigung ſich entfalten ließ, damit bie 
Einheit der Tugend nicht aufgehoben fein follte, wie man aud, indem man Bewährung 
kr Tugend im Handeln verlangte, keineswegs überfah, daß fie zunächſt Gefinnung fein 
müſſe. Weil man num aber zwifchen Tugend und Schlechtigleit fein Drittes gelten ließ, 
jo gelangte man zu einer fehr düfteren Weltanfhauung. Denn unmöglich fonnte man 
verfennen, daß die Zahl der echten Weifen, in denen die Tugend Wirklichkeit werde, nad 
ler Erfahrung eine verfchwindend fleine, die Menge der Thoren und Schlechten dagegen 
eme unüberfehbar große fei. Es blieb fpäter doch nichts übrig, als daß man zu manden 
Nilderungen ſich entſchloß, dag man neben den volllommenen Pflichten auch mittlere 
amahm, dag man aud von erlaubten Gemütsbewegungen ſprach, daß man Unterſchiede 
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unter den Guten und unter den Schlecdhten zugeftand, dag man, da ber volltommen 
Weife kaum gefunden werden könne, ſchon zufrieden war, wenn Fortſchritt (mooxonr‘) 
zur Volltommenheit zu erkennen wäre, Immerhin hielt man feft darüber, daf das Leben 
in allen Richtungen und VBerzweigungen unter ſittlichem Geſichtspunkt zu fallen und 
ſonach auch die Ethik für alle Lebensverbältnifie auszubilden fei, was freilich zu einer 
in manden fällen auch bedenklichen Kaſuiſtik führte. 

Damit hieng mun auch zufammen, daß die Ethik der Stoifer zunächſt immer on 
den Einzelnen fih richtete, das Einzelleben zu beftimmen fuchte, daß fie deshalb aus 
toider gern auf große fittliche Vorbilder hinwies, auf Odyſſeus und Herafles (Seneca 
de const. Sap. 2, 1), auf Antiſthenes und Diogenes, mit befonderer Vorliebe auf 
Sokrates. Sie ſprach nun auch demjenigen, der die Berwirflihung des von ihr auf: 
geftellten Ideals ſich zur Aufgabe machte, das Recht zu, daS individuelle Leben und 
Streben ben allgemeinen Verhältniſſen in Staat und Gefellfchaft gegenüber zu vol 
Geltung zu bringen. Weil indes das von dem einzelnen Entwidelte al3 das mahrbeft 
Menſchliche und von allen Darftellbare zu faſſen war, fo ergab ſich gerade hieraus de 
Anerkennung einer Gemeinschaft, in welcher der einzelne aud wider feine Sonberzwet: 
den gemeinfamen Bebürfniffen unterzuorbnen babe, wobei zugleich anerkannt wurde, 
daß, wie der Trieb nach Gemeinfhaft mit der Vernunft felbft dem Menſchen eingebore, 
alfo an und für ſich im allen derfelbe fei, alfo aud von der Vernunft für alle du 
gleiche Gefeg und das gleiche Recht gegeben fei, fo daß derjenige, welcher das von der 
Vernunft Gebotene erfülle, zugleih der Geſamtheit diene und ſich ſelbſt. Aber auf die 
in Familie und Staat thatfächlic gegebenen Verhältniſſe vermochte die ftoifche Ethil 
nicht mit lebendiger Teilnahme einzugehen; das von ihr aufgefafte Ideal von einen 
Staate der Weifen leitete vielmehr in einen ſchwankenden Kosmopolitismus hinaus, für 
melden das Beftehende, das in Nationen und Staaten Wirflihe in einer trüben Mifhun 
zufammenflog und in Wahrheit immer wider der einzelne dem einzelnen gegenüber: 
ftand. Daß jenes Ideal da, wo die Wirklichkeit hemmte und drüdte, auch zu harter 
Auflehnung führte, oder, wo die Wirklichkeit ſich übermächtig erwies, ftarre Entjogun 
oder auch Gelbftmord als berechtigt erjcheinen ließ, kann nad dem Gefagten nidt 
befremben. 

Einen eigentümlihen Einfluß übte auf die Ethik der Stoiler doch ihre Phyſil auf. 
onen war die Welt ein feftverbundenes, einheitliches, einftimmiges Ganzes, welches 
Leben und Beftand dur; eine höchſte Urfächlichkeit bat, durch eine in allem wirkſame 
Kraft, die aud als die Seele der Welt, als die höchſte Vernunft, als Gottheit, feltf 
als ein gütige8 und wolthätiges Weſen gedacht werden konnte, aber doch auch wider, 
wie alles in der Welt, al3 materiell erſchien, als Urftoff, von welchem die Manigfaltig 
teit der Einzelmefen ausgegangen ift, als die in unzähligen Erſcheinungsformen thätige 
Bildnerin, als Üther, der durch alles verbreitet ift, als Feuer, das alles erwärmt, als 
Luft, die alles durchdringt. Dad war alfo ein materialiftifcher Pantheisinus, für melden 
auch wider der Gedanke folgerecht erichien, daf das Urweſen die Stoffe, die e8 gleihlem 
als feinen Leib von fi ausgeſchieden, nad und nad) wider aufzehre, bis nach dem durd 
unabänderlihe Geſetze beftiminten Ablauf der Weltzeit ein allgemeiner Weltbrand alles 
wider in den urfprünglichen Zuftand zurüdbringe und die Gottheit oder das Urfeuer 
allein beftehe, worauf die Bildung einer neuen, aber der früheren völlig gleichen Welt 
anhebe. In foldem Zufammenhange nun ift alles einzelne unbedingt abhängig von dem 
in allem gleich wirkfamen Geſetze, es giebt Freiheit nur in völliger Übereinftimmung mit 
ihm und das einzelne kann Gegenftand der Borfehung nur fein im Zufammenhange mit 
dem Ganzen. Die Phyſil der Stoifer erfannte num wol in der Bielheit der Einzelweſen 
eine Abſtufung an; aber gerade in der Lehre vom Menfchen trat der Materialismus 
dieſes Syſtems am entjchiedenften zu Tage. Der Geift ift doch nichts weiter als ein 
feuriger Hauch, der in ähnlicher Weife durch dem Körper hindurchwirkt und ihn zufanmen: 
hält, wie die Weltfeele durch die Welt verbreitet ift und alles in ihr verbindet. FJener 
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feurige Haud oder der Geiſt fchien vor Allem an das Blut gebunden, fein eigentlicher 
Sig aber ift nicht das Gehirn, ſondern die Bruft, von weldher Athem und Blutwärme 
und beſonders aud die Stimme, die unmittelbare Offenbarerin des Gedankens, ausgehe. 
Bom Herzen ergießen ſich dann die Kräfte der Seele als Luftftrömungen in die einzelnen 
ihnen gemäßen Organe, alle jedod haben gleichfam ihre Wurzel in der Vernunft, dem 
Ioyısuds, worin das Herrfchende der Seele (Tö Ayeuorıxör) zu erkennen ift, und wie 
von ihr aus die fünf Sinne, das Beugungsvermögen und das Sprachvermögen beftummt 
werden, jo ift aud Empfindung und Begierde von ihr abhängig, die Vernunft ift das- 
jenige, was den Menſchen zur Perfönlichteit macht. Pofidonius freilich, fonft in Überein- 
fimmung mit den älteren Stoitern, hat im Anſchluß an Plato die Affekte, die fo viel- 
fab in harten Widerfprud mit dem Bernünftigen treten, auf befondere Grundfräfte, Mut 
und Begehrungsvermögen, zurüdgeführt und ſonach einen urfprünglihen Dualismus in 
der Menfchenjeele angenommen. 

Obwol nun diefe im allgemeinen gleich allen lebendigen Kräften als ein Ausfluß 
der Weltfeele zu denken if, fo fteht fie doch als vernünftiges Weſen in näherer Ber: 
wandtfhaft mit der Gottheit, und jemehr in ihr die Vernunft wirklich die Herrſchaft übt, 
deſtomehr kommt fie auch zum Bewußtſein diefer Verwandtſchaft; aber fie erkennt dabei 
zur um fo entfchiedener die unbedingte Abhängigkeit von der alles beherrichenden Not- 
wendigeit ober dem Berhängnis an, und betrachtet die Freiheit als die aus folder 
Anerlennung folgende Selbfibeftimmung. Aus der matertaliftifchen Grundanſchauung 
ergiebt fi) dann für die Stoiker allerdings au, daß die gottverwandte Seele doch nur 
relativer Dauer gewiß fein kann, fo daß felbft die Seele des Weifen mit dem Ende der 
Beltzeit, in welcher fie befonderen Beftand gewonnen hat, in den Urftoff oder die Gott- 
beit zurüctehren wird. Immerhin ergab fih für die Stoifer aus der Anerkennung 
folder Gottverwandtſchaft mandye fehr bebeutfame fittlihe Anregung, ja fie ftellten mit 
Notwendigkeit das ganze fittliche Leben umter einen religiöfen Geſichtspunkt, und nicht 
bloß des einzelnen, fondern der Menſchheit. 

Aber auch große Gebrechen hiengen mit der Lebens: und Weltanfhauung der Stoiter 
zufommen. In wahrer Verwandtſchaft mit der Gottheit erfchien doch eigentlich nur der 
Baife und diefer in feiner Selbftgenügfamteit, wenn man nicht fagen will, in feiner 
Selbfivergötterung, entbehrte ebenfo der Fähigkeit, die Schwäche und Verkehrtheit des 
Menfhenherzend einzufehen, al3 ihm die Neigung abgieng, auf anderer Bedürfnis ſich 
einzulaffen, ihr Wohl und Wehe teilnehmend zu bevenfen, wenn nicht Gemüt und Leben 
die Starrheit der Grundfäge milderte. In ſich abgefchloffen, konnte der Stoiter wol 
im Andrange äußerer Mächte ſich unbeugfam zeigen, unter der Wucht des Misgeſchickes 
ale Entfagung bewähren, im Gemwühle fleiner Sorgen und Leidenfhaften ruhig und 
fiher vorwärts fchreiten; aber in feiner vornehmen, ftreng abweifenden Haltung hatte er 
wenig, was ihm die Herzen gewinnen und auf weitere Kreiſe Einfluß verfchaffen konnte. 
Seine Tugend war ariftokratifcher Art, und felbft fein Kosmopolitismus, fo wolthätig 
er nad einigen Seiten hin wirkte, ohne ermeuernde Kraft. 

Anders freilich der fpätere Stoicismus, der platonifche Ideen in fid) aufnahm und 
der Sittenlehre einen geiftigeren Charakter, einen warhaft religiöfen Schwung gab (f. d. 
Art. Seneca). Es vollzog ſich damit eine bedeutſame Annäherung an das Chriftentum, 
die indes auch wider den im Grunde unausgleihbaren Gegenfag zwiſchen beiden hat 
erkennen laffen. Der Stoicismus blieb auch in der legten Periode feiner Entwidelung, 
mo er kräftiger als je vorher auf das Leben zu wirken ſuchte, in feiner Vornehmheit 
und Strenge den meiften unverftändlich und gab felbft feinen Betennern fortwährend mehr 
Saft zur Abwehr des Schlechten und Gemeinen, als Kraft zu lebendiger und erfreulicher 
Tarftellung des aufgefaßten Ideals. 

Betrachten wir nun, was auf dem bezeichneten Fundamente für die Ausführung 
der ſtoiſchen Pädagogik ſich ergab. Es ift aber leicht einzufehen, daß die Stoiter, 
dern fie den Weifen fo hoch ftellten, daß er über das Maß des Menſchlichen hinaus- 
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zuragen ſchien, für die Maſſe der Ungebildeten und Unweiſen, dann aber auch für die 
Jugend, in Wahrheit kaum etwas anderes als Geringſchätzung empfinden konnten. (In 
Gegenſatze zum Weiſen erſcheine nad ihrem Sprachgebrauche der iduwrng oder yadıa.) 
Allein jo wenig wir von Berfuchen der Weifen erfahren, aus ber unter ihnen ſtehenden 
Menge die Empfängliheren irgendwie emporzuziehen, jo eifrig ift doch ihr Streben ge- 
wefen, auf die Jugend bildend einzuwirlen. Freilich erſchien ihnen diefe mit ihrer Be 
weglichteit und Beränderlichkeit in weitem Abftande zu fein von dem, was fie jelbit ir 
der Einheit, Entſchiedenheit und Stetigkeit ihres eigenen Denlens und Wollend waren, 
und auch der Nahahmungstrieb des Kindesalters, der für die Bildung besjelben in 
glüdlichfter Weife benugt werben fann, flößte dem ftrengen Epiftetus fo wenig Zutraum 
ein, daß er ohne Bedenken die Kinder mit Affen verglih (enchir. 29). Uber es fm 
doch wider viel auf Bezeichnung des Ganges an, der, wenn der Geift zur Höhe ſtoijſcher 
Bolltommenheit ſich erheben wolle, von Anfang an feftzuhalten fei, und im je innigerm 
Zufammenhang man Erkenntnis des Guten und Vollbringung des Guten fette, je mer 
man die Tugend für lehrbar hielt, defto näher Iegte ſich auch die Pflicht, den Nachweis 
diefer Lehrbarkeit zu geben. 

Weil man jedoch bei aller Lehre das eine Ziel, die Tugend, vor Augen hatte, ſo 
mußte man geneigt fein, beim Werke der Bildung (muıdei«) alles bloß äußerliche Er: 
tennen, allen encpflopädifchen Wiſſenskram entweder ganz beifeite zu ſchieben oder als 
etwas Untergeordnetes, Unmefentliches anzufehen. Die zur Tugend führende Bildung it 
in Wahrheit die Philofophie allein, und wenn Mufonius Rufus vor allem bieje der 
Jugend empfohlen, ja jelbft dem weiblichen Geſchlechte nahe gebradt jehen wol 
(Stobaeus serm. LVI, 18), fo war dies ganz im Geifte des Stoicismus gefproden. | 
Nach Epiktetus ift Erziehung und Bildung befonderd darum nötig, daß wir das Ba: 
nünftige und das Unvernünftt ke fiher unterſcheiden lernen und die fo gewonnene Er 
kenntnis auf alles einzelne in bereinftimmung mit ber Natur anzumenden fähig werden 
(I, 2, 6; 22, 9), daß wir dann in allem nur das Gute und Gottgefällige wol 
(I, 12, 8; I, 16, 42; IV, 1, 89) und fo zugleid wahrhaft frei werden (zövors rois 
surden Lesung ZievHoong elvan, U, 1, 22, vgl. 19, 29). Nur dus jo Anzeeiget 
ift wahrer Befig; alles andere, Reichtum, Schönkeit, Ehre, tritt daneben weit zurüd. 
In foldem Sinne jagt daher auch Chryfippus (bei Athenaeus VIII, 16): 

Taör’ &4w, 600° &uaFov xal igoörrıoa, zul HETG TOUTWr 
IR Enador Ta ÖE koma xui Hdla narra Alkeıntan. 

An und für fi wäre es mum nicht ſchwierig, den Geift in bie wahre Nichtung zu 
leiten. Denn von Natur find alle Menſchen (dies hat bejonderd Epiltetus ausgeführt) 
nicht allein mit den Kräften zur Tugend und Glüdfeligfeit ausgerüftet, fondern es find 
ihnen fogar die Begriffe des Guten und des Schlechten, des Schönen und des Häßlichen, 
des Nüglichen und des Schädlichen angeboren (Evvormı Zugvro: [gvorxal] oder mgoAnves, 
I, 22, II, 11, 17), umd jeder bedient ſich dieſer Vegriffe, che er von amdern darin 
unterwiefen wird. Widerftreit und Verwirrung entfteht erſt dadurch, daß es zu feine 
richtigen Beziehung diefer Begriffe auf die einzelnen Dinge kommt, weil die Menſchen 
meift, ftatt diefelben in ihrer Wahrheit zu erfaflen, durch das oberflädjliche Meinen (rd 
wıl@g doxeiv) oder durd Wahn (oinoıs) fich leiten und fo zu faljcher Anwendung der 
angeborenen Begriffe ſich verführen laſſen. So geraten fie in Ummiffenheit (&yrows) 
über das Wichtigfte und Notwendigfte; hierin aber liegt die Urſache aller Berirrungen, 
alles Unglüds (II, 24, 20 ff.); hierin Haben wir zugleich das größte Hindernis der 
Beſſerung zu erfennen, umd Anfang der Philofophie, Anfang des Bellen ift es, den 
Wahn fallen zu laſſen (droßaisiv ormow, II, 17, 1) und der eigenen Schwachheit und 
Ohnmacht im Notwendigen ſich bewußt zu werden (II, 11, 1). Dennod) ift anzuerfennen, 
daß jeden Menſchen feine Verwandtſchaft mit der Gottheit, feine edydvın, mit einer ge⸗ 
wiſſen Notwendigkeit auf das Höchſte lenkt, und weil dieſer Vorzug allen gemeinſam if, 
liegt darin aud eine Hinweifung darauf, daß die durch äußere Verhältmiffe, durch Braud 


Stoiler. 193 


und Sitte, durch Gewalt und Willkür gemachten Unterſchiede feine innerliche Berechtigung 
haben. Dabei überfehen aber die Stoifer auch wider nicht, daß die bei gleichem Ber- 
fahren nicht feltene Verſchiedenheit der Erziehungserfolge eine urfprünglice Verſchiedenheit 
in den Zöglingen vorausfegen laffe, und einzelne find durch Thatſachen, welde zeigten, 
daß die forgfältigfte Erziehung arge Ausartung nicht verhüten könne, zu Folgerungen 
über das dem Menſchen urfprünglid Eigene geführt worden, welde mit den fonftigen 
Toransjegungen nicht wol in Einklang gebracht werden konnten. 

Daß die Erziehung zunähft Sade der Eltern fei, galt den Stoikern als felbft- 
verftändlih. Sie hatten ja aud, obgleich einzelne in Behandlung ber gefchlechtlichen 
Berbältnifje einen groben Cynismus an den Tag legten und ihr Ideal vom Staate der 
Weiſen jo wenig Ehe und Familie, al3 Tempel und Gymnafien zuließ, von der Ehe 
ſeht würdige Borftellungen. So fagt Antipater (bei Stobaeus Floril. 67, 25 u. 70, 13): 
Ein Jüngling von guter Herkunft und patriotifhem Herzen, von der Anficht geleitet, daß 
zur ein Haus und ein Leben mit Weib und Kind ein vollfommenes fei, müſſe, jo viel 
er könne, zum Wachstum des Baterlandes beitragen; es fei alio Pflicht aller waderen 
Bürger, frühzeitig zu heiraten und die Blätter eines fchönen Baumes, die zu vermelfen 
md abzufallen beginnen, neue Sproffen dem Baterlande zu hinterlaffen, die dasfelbe in 
unvergänglicher Blüte erhalten, fo daß fie im Leben und im Tode zu feinem Seile und 
mehr noch zu der Götter Ehre beitragen, die ja, wenn das Menſchengeſchlecht aufhörte, 
der Opfer entbehren würden; bei der Wahl der Gattin fei aber nicht fowol auf Reid: 
tum und Schönheit oder edle Geburt zu jehen, fondern vielmehr auf den ſchlichten 
Eharafter der Eltern und wie fie die Tochter erzogen. Die zahlreichen Fragmente aus 
Senecas Schrift über die Ehe, welche Hieronymus uns erhalten hat (in der Ausgabe 
Senecas von Haafe III, 428 ff.), beweifen uns, wie ernfte Betrachtung er der Ehe ge— 
widmet hatte, die ihm ja auch durch das von feiner eigenen Familie gegebene Vorbild 
old eine jegensreihe Einrichtung erfcheinen mußte. Mufonius Rufus, in andern Dingen 
von ftrenger Enthaltfamfeit, hat die Ehe, deren Glück er aus eigener Erfahrung kannte, 
mit großer Wärme empfohlen und für fie probehaltige Vorſchriften gegeben (Stobaeus 
Floril. 67, 20, 69, 23, 70, 14). Gpiftetus riet dem Weifen Enthaltung von ber 
Ehe, damit er ſich volllommene Unabhängigkeit bewahre und als Herold der Gottheit, 
wie ald Lehrer der Menfchheit um fo gewiſſer in allen feine Kinder zu erfennen vermöge - 
(III, 22, 69 f., 81); aber die Ehe war ihm doch eine ehrwürdige Einrichtung, in der 
Berlegung der ehelichen Treue ſah er die greulichfte Art der Untreue, weil fie bie 
menſchliche Geſellſchaft zerrütte, und mit einem Ehebrecher, auch wenn er der gelebrtefte 
Mam wäre, wollte er nicht3 zu thun haben (II, 4, 8 ff.). Auch von dem Berhältnis 
der Eltern und Kinder hat er durdaus würdige Vorſtellungen fic gebildet. Die Liebe 
der Eltern zu den Kindern führt er auf einen natürlichen und ummiderftehlichen Zug 
zurüd, weshalb er von Eltern, die ihren Kindern fich entziehen, fagt, daß fie die Natur 
verleugnen und von unvernünftigen Tieren bejhämt werben, und dem Epifur, welder 
dem Weifen feines Wolbefindens halber das Auferziehen von Kindern wiberraten hatte, 
fagt er (I, 23): „Wer glaubt dir, wenn er fein auf die Erde gefallenes Kind weinen 
bört? ich bin der Meinung, daß deine Mutter, daß dein Vater dich nicht einmal dann 
meggeworfen hätten, wenn fie durch ein Dratel belehrt worden wären, daß bu ſolche 
Dimge behaupten würdeſt.“ Dem Sohne aber befiehlt er, den Vater zu ehren, feiner 
Autorität fich umbedingt zu fügen, in allen Stüden ihm nachzugeben, niemals einen Tadel 
gegen ihm auszufprechen, niemals etwas zu feinem Schaden zu thun, ihm vielmehr fo 
gut ala möglich zu helfen, für ihm zu forgen, in Geduld auch Scheltworte und Schläge 
finzunehmen; auch ein ſchlechter Vater muß ertragen werden (II, 10). 

Im einzelnen ſcheint Chryfippus über die häusliche Erziehung manches Beachtens⸗ 
nette vorgetragen zu haben. Er empfahl Umſicht in der Wahl der Ammen, die bes 
Kindes Seele ſchon in den erften Lebensjahren bilden und mit guten Lehren befruchten 
Ümten, wie fie auch die Erregungen der Kleinen durch Lieder und ir zu beſchwich⸗ 

Pübeg. Enchllopäbie. IX. 2. Aufl. 
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tigen vermöchten, wo nicht etwa körperliche Züchtigung als das Angemeſſene erſchiene 
(beit Quintilian I); die Einſchüchterung der Kinder durch Drohungen mit der Alto 
oder der Alphito, befannten Spulgeſtalten, misbilligte er (Plutarch. de Stoicorum 
repugn. 15). Daß die Stoifer den an der Wiege der Neugeborenen wirffamen Aber: 
glauben befämpften, kann man aus ber Lebhaftigkeit fchließen, womit Perfius ſolchen 
Aberglauben in feiner zweiten Satire befämpft; er folgte gewiß auch hierbei feinem 
Lehrer Cornutus. 

Was num den Unterricht anlangt, jo haben wir im Anſchluß an das oben Geſage 
zunächſt hervorzuheben, daß, weil die Stoifer die höchſte Aufmerffamfeit auf die Bildunz 
zur Tugend wandten und diefe als lehrbar anfahen, neben der Philofophie aller ander: 
Unterricht für fie zurüdtrat. Ja e8 war im Grund nur folgerecht, wern Mufonius, 
indem er Tugend und Philofophie nur als verfchiedene Bezeichnungen für diefelbe Sache 
nahm, die Anfiht ausfpradh, daß die wahre Weishert ohne vieles Willen durch fittlih 
Anftrengung zu erreichen fei, daß es weniger auf Unterricht al3 auf Übung ankomme 
daß in jedem Falle der Lehrer feinen Schülern, die ja von Natur für das Gute empfüng: 
ih und dazu fähig feien, ohne fonderlide Mühe die richtigen fittlihen Grundfäge un) 
die richtige Schäung der Güter und Übel beibringen könne und am meiften dann wirken 
werbe, wenn er durch fein eigenes Leben zeige, was Tugend fei, wie fie fich bemüht 
und wie fie befelige (Stobaeus Floril. 11, 13, 125). Nah Muſonius foll alfo ie 
Lehrer auch nicht darauf bedacht fein, daß er den Beifall feiner Schüler durch glänzenden 
Bortrag gewinne, fondern daß er fie beflere, daß dasjenige, was er ihnen vorträgt, ji. 
mit Gefühlen der Scham, der Reue, der Erhebung erfülle. (Gellius V, 1, Epitt. II, 
23, 29.) Und alfo verfuhr er felbft im Kreiſe feiner Schüler: er hielt ſich fo et: 
ſchieden an das, was vorlag, er vergegemmärtigte ihnen ihre Gebrechen fo lebendig, daß 
jeder fich getroffen fühlte, er Tieß aber nur fräftige Naturen in diefen Kreis eintreten 
(Epikt. III, 6, 10), und dieſe fuchte er dann wol aud im befonderer Weife durd Be 
ziehung auf das Harte, was im Leben ihnen noch beſchieden fein könne, willensſtark ze 
machen (ebd. I, 9, 29). Mit nod größerer Strenge drang fein Schüler Epiktetus ar 
Praxis. Ihm erſchien ald Anfang der Weisheit die Erkenntnis der eigenen Schwäde 
und Hilfsbedürftigkeit, die Schule des Philofophen nannte er ein Krankenhaus (III, 23, 30), 
wo e3 weniger auf Belehrung al3 auf Heilung ankomme; er mußte daher auch, fatt 
feinen Zuhörern Scharffinn und Gelehrfamkeit zu zeigen, ihnen ins Gewiſſen veden, 
fie zum Bewußtfein ihrer Ummiffenheit und ihre® Elends bringen, fie dazu amletten, 
daß fie nicht bloß im ihren Lehrfägen, fondern in ihrem ganzen Leben als Philoſophen 
fih erwieſen. 

Es iſt Mar, daß auf diefem Standpunkte auch die von den älteren Stoikern, nament: 
lich von Chryſippus, fo fleigig gepflegte Dialektit geringe Bedeutung hatte. Allerdin 
erzählt Epiktetus, daß Muſonius, deſſen Richtung doch fo entfchieden praktiſch war, fein 
Schüler in ber Handhabung der dialektifchen Formen forgfältig geübt umd Genauigkeit 
darin ihmen zur Pflicht gemacht habe (I, 7, 32); aber fie follte fo eim Zuchtmittel fein 
für den Geift, wie dies auch ſchon die älteren Stoifer angefehen hatten (Cic. de fin. III, 
21, 52). Epiktetus fah ihren Wert faft allein darin, daß fo der Geift gegen Täuſchun— 
gen ſich ſchütze; aber er erflärte außdrüdlih, daß es gar nicht auf Löfung dialektiſcer 
Schwierigkeiten oder auf Zunftvolle Beweisführungen anfomme, fondern auf Erkenntnis 
und Befolgung des Willens der Natur, auf ein Ergreifen des Rechten in allem Thun 
und Laffen (I, 4, 5 fi. IL, 17, 27 ff., III, 21, 1 ff.). Noch mehr trat bei folder 
Betrachtungsweiſe die Ahetorif in den Hintergrund. Epiktetus war der Anſicht, daß fir 
mit der Philofophie als folder eigentlih gar nichts zu ſchaffen babe (II, 24). An 
eheften gewann fie für die Stoifer noch eine Stelle in engerer Verbindung mit der Di 
lektil oder Logit. 

Mit dieſer verknüpfte ſich ihnen auch die Grammatik als Lehre von der Sprade, 
und mit Recht gelten fie als Begründer dieſer Wiſſenſchaft, die für fie beſondere Wichtig 
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teit dadurch hatte, daß fie die Sprade als Ausdruck des Gedachten in ihrer hoben Be- 
deutung für Erkenntnis des innern Lebens faßten. Dameben hatte auch die Behandlung 
der Schriftfteller, weldhe beim Jugendunterricht feit langer Zeit in Geltung waren, für 
fie noch einen eigentümlichen Wert. Ste haben fid) nun freilich bei der Auslegung der 
Dichter manderlei Spielereien und Künfteleien geftattet, aber ihr ernſtes Etreben aud) 
darin gezeigt, daß fie überall die moralifhen Momente bervorhoben und gute Gedanken 
durh Erweiterungen und Anwendungen wirkſam für das Leben zu machen fuchten. (E83 
begreift fi, daß Hefiods Werke und Tage ihrem praktifhen Sinne befonder8 zufagten.) 
In ſolchem Geifte mag fhon Zeno mei nomtıxig dxpouseos und Chryſippus rrepi 
Tod ng det Tor nomuarwv dxodeır gejchrieben haben, und wie der legtere feine Auf- 
gabe gefaßt bat, läßt fich vielleicht aus der verwandten Schrift Plutarchs nüs der rör 
rioy nomuarov dxodeıw recht gut erkennen. 

Wie wenig im ganzen die Etoifer die yaızkıa uadruura oder nadeluare 
(artes liberales) fhätten, wiſſen wir aus Diogenes Yaertius VI, 103, VII, 32, der 
inde3 von Chryſippus auch wider (VII, 129) ausdrücklich verfihert, daß er fie für 
näglih gehalten. Arifto von Chios verglich diejenigen, melde die &yadxkıa uasırjuare 
ſchätzten, die Philoſophie aber vernadläffigten, mit den Freiern ber Penelope, die mit 
den Mägden zufrieden waren, auf die Herrin verzichteten (Stobaeus Serm. IV p. 58; 
nad Diogenes Laertius II, 79 bat diefen Vergleich Ariftippus gebraudt). Seneca hat 
fein Urteil in dem Sate zufammengefaßt (ep. 88): liberales artes non perducunt 
animum ad virtutem, sed praeparant. Al Mathematiker, Aftronom, Naturforfcher, 
Geograph und Hiftorifer ift in der Neihe der großen Stoiter Poſidonius eine ganz bes 
fondere Erſcheinung; es läßt ſich aber nicht erfenmen, daß fein Beifpiel größeren Einfluß 
auf den Unterricht geübt habe. In feinem Falle fonnten Stoifer geneigt fein, Vielwiſſerei 
zu begünftigen, die zu Eitelkeit und überhebung führte. Schon Zeno hatte der Jugend 
die größte Befcheidenheit zur Pflicht gemadt, die in Worten, im Gange, in Haltung 
und Kleidung fi zeigen müſſe, und vor Einbildung gewarnt, die am wenigſten der 
Aneignung wahrer Renntniffe förderlich fei. Aber auch fonft haben die Meifter der 
Schule Befcheidenheit von der Jugend gefordert. Diog. Laert. VII, 116, Epift. enchir. 
36, 38, diss, IV, 9, 11). 

Es lag in der energifchen Richtung auf Bildung des innern Lebens, daß die Stoifer 
die Gymnaſtik vernadjläffigten, wie ja überhaupt in der fpäteren Zeit die Griechen Not— 
wendigfeit und Heilfamfeit Iebendiger Wechſelwirkung des Geiftigen und des Leiblichen 
mehr und mehr vertannten. Nuffallen kann es dann nicht, daß die Stoifer der römi— 
fhen Beit, entipredhend dem römischen Charakter, die Gymnaſtik zurüdgeftellt haben. 
Seneca fragt unbedenflih (ep. 124, 22): „Was nährft und übft du die Sräfte des 
Leibe3? ſolche Hat die Natur dem Zuchtvieh und den Tieren des Waldes in höherem 
Grade gegeben; was bildeft du deine Geftalt aus? Wenn du alles gethan haft, wirft 
du von umvermünftigen Tieren an Schönheit übertroffen werben.“ Dem ehemaligen 
Sllaven Epiktetus erſchien es als etwas Unnatürliches, auf Bildung des Körpers Sorg- 
falt zu verwenden, wie e8 bei gummaftifchen Übungen geſchehe; es jet dies für denjenigen, 
der nach Tugend ftrebe, durchaus Nebenſache (enchir. 48). Die von Chrofippus em- 
pfohlene zerporosie (Duintilian I, 11, 17) kann natürlih nicht als Erfaß für das 
Vernachläſſigte gelten; fie war offenbar nur darauf berechnet, die Jugend zu würdigem 
Anftande beim Vortrage anzuleiten, zielte nicht auf gymnaſtiſche Übung und Sräftigung. 

Was ftoifhe Erziehung im allgemeinen zu leiften vermochte, das ftellt uns befier 
als irgend etwas anderes Geift und Leben des jungen Perſius dar, zu weldem mir 
vielleicht feinen Beitgenoffen Lucanus als bedeutfames Gegenbild ums denken dürfen. 
Freilich iſt das Urteil über ihm auch wider ein verfchiedenes: ein ziemlich hartes bei 
Nisard, Etudes de moeurs et de critique sur les poètes latins de la d6cadence I, 
an im ganzen fehr wolwollendes bet Martha, Les moralistes sous l’empire Romain 
(101 f.). 
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Aus der für die Darftellung der ftoifchen Pädagogik in Betracht kommenden Litte- 
ratur mögen hier, außer den umfaffenden Werten von Ritter und Zeller, noch er: 
wähnt werden: Champagny,Les Cesars T. IV.,derjelbe, Les Antonins T.]., 11, 
Denis histoire des th6ories et des idées morales dans l’antiquit, 2 Tomes (Par. 
1856), Cramer, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, Bd. II, Munding, 
Grundzüge der ftoifhen Moral (Rottweil, 1846) und Küfter, Grundzüge der ftoifchen 
Tugendlehre (Berlin, 1864). 9. Kümmel }. 


Stottern und feine Behandlung. Wir unterfheiden Stammeln und Stottern. 
Das erfte ift ein fteter Artikulationsfehler. Er erftredt fi vorzugsweiſe auf die 
Konfonantenbildung, die zu jeder Zeit, und unter allen Umftänden fehlerhaft oder 
unmöglih ift. Die Bofalbildung ann nur infofern fehlerhaft fein, als fie durd) die 
Urtifulation bedingt wird, Lippe und Zunge den Ton nicht richtig artifulieren. Reſpiration 
und Stimme leiden nicht. Pſychiſche Befangenheit fehlt. Das Stammeln hängt 
von örtlichen Fehlern der Munbdteile, der Zunge, der Lippen u. f. mw. ab. 

Etottern ift nad) feiner Erfcheinung da8 momentane Unvermögen, gewiſſe Vofale 
oder Konfonanten auszufprehen oder miteinander zu verknüpfen, daher ein momentaner 
Artikulations- und Phonetionzfehler. Der Leidende ift mit einem größeren oder geringeren 
Maß pfychiſcher Befangenheit behaftet, und imftande bei gänzlicher Unbefangenheit in der 
Regel, fowie beim Singen und Deklamieren richtig auszufprehen oder nur in einem ge: 
ringen Grabe feine Spradfehler hervortreten zu laſſen. WRefpiration und Phonetion find 
beim Stottern momentan oder auf einige Augenblide gänzlich unterbroden. Je nah 
dem Grade des Übels werden die Nefpirationsmusteln, Kehltopf, Stimmrige, Zunge, 
Lippen, fogar das ganze Gefiht krampfhaft ergriffen. 

Das Stottern tritt hervor, wenn ber Yeidende im Begriff ıft, einen Volal ober 
einen Konfonanten zu bilden. Geht dem Bokal ein Konfonant vorher, fo Liegt die 
Schwierigkeit darin, daß der Konſonant an und für ſich nicht anſprechen will, oder in 
der momentanen Unmöglichkeit, den folgenden Bokal auszufprehen und die Berbindung 
zwifchen beiden zu bewirken. Selten ift der umgekehrte Fall, wo der Botal anfpridt, 
aber der ihm folgende Konfonant nicht nachfolgt. 

Schulteß*) und Klenle treten diefer Anficht darin entgegen, daß fie das Stottern 
mit den Artitulationsorganen außer alle Verbindung bringen, und behaupten, daß der 
Stotternde imftande fei, jeden Konfonanten für ſich richtig und präcife zu pronuncieren, 
oder durch den Artikulationdorganismus zu markieren. Betrachtet man unbefangen die 
Bildung der Vokale und Konfonanten, fo ftellt fi fofort heraus, daß, ſowie außer dem 
Grundton a zur Bildung der übrigen Vokale die Artikulation erforderlih, auch umge 
fehrt zur Bildung aller Konfonanten die Exrpiration, und zu der der Halbvofale bie 
Stimme notwendig ift. 

Ohne auf das Weſen des Stotternd fchon einzugehen, möge die Einteilung de: 
jelben nad) den äußeren Erfcheinungen vorangehen, infofern fie auf die Behandlung jelbit 
vom größten Einfluß if. Sie hat ihre Schwierigkeiten, weil bei den verſchiedenen Arten 
teine ſcharfe Grenze zu ziehen iſt. 

Nach den reichen Erfahrungen, die in dem Ratentampfehen Inftitut bei Delmenhorſt, 
Herzogtum Oldenburg, welches id) begründen half, gemacht find, Laffen fich folgende 
Arten aufitellen, 

I. Krampfartiges Etottern, beit welchem eine frampfhafte Affeltion in der fon 
furrierenden organischen Gruppe bemerft wird. 

A. Urtitulationsfehler, wobei der Fehler vorzugsweiſe in der Konſonanten 
bildung hervortritt, indem die Worte, welche mit einem Vofal anfangen , ausgeſprochen 
werden können. Hier unterfcheidet man 
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a. das Lippenftottern. Die anerkannten Verfchiedenheiten find 

1) das langfame oder raſche lippentanzartige Stottern, indem bei der Bildung der 
Ronfonanten b, p, f, m, p, v, w die Lippen in eine frampfartige veitätanz- 
ühnlihe Bewegung geraten, entweder mit Geräuſch oder Ton. 

2) Das ſtarrkrampfähnliche Pippenftottern, wobei ein krampfartiges Verſchließen der 
Lippen ftattfindet. Das zeigt ſich bei der Bildung der Konfonanten b, p, f, m 
und im höchſten Grade auch einzeln bei den Vokalen. 

b. Dos Zungenftottern, wo die Fehler mit der Zunge gemacht werden, welche 
frampfhaft ergriffen ift. Hier zeigen fi folgende Varietäten: 

1) langſames oder raſches zungentanzartiges Stottern, entweder mit Geräufch oder 
Ton, a, mit dem BVorterteil der Zunge, Kennzeichen: langſames oder raſches 
MWiderholen der Ronfonanten d, f, 1, n, r, z. b. mit dem SHinterteil der Zunge. 
Kennzeichen: langſames oder rafches Widerholen der Konſonanten q, ch, h, x. 

2) Lippen und Zungenftottern verbunden, von dem ſich dasjelbe wie von a und b 
fagen läßt. 

B. Phonetiongfehler, mobe das Fehlerhafte in der Vokalbildung entweder 
für fi allein, oder in der Bildung der mit Ton verbundenen fontinuierlihen Konfo- 
nonten w, j, 1, m, n, r bervortritt, doch nur infofern, als zur Bildung derfelben die 
Stimme erforderlich ift. 

a. Blofes Kebltopfftottern, bei welchem die Kehlkopfsmuskeln krampfhaft ergriffen find 
I) mit feftgeichloffener Stimmrige, mit Drängen des Kehlkopfes nad) oben, welches 

fid) durch Freifchende Stimme zu erkennen giebt; 

2) mit Drängen des Kehlkopfs nad unten, wobei die Stimme jhabend wird; 

3) mit völlig gefchloflener Stimmrige. Atemzug und Stimme ftoden gänzlich. 

U. Stottem, bei weldyem feine krampfhafte Affektion in den Artikulationg- und 
Peometionsorganen fihtbar wird, aber in den Reſpirationserſcheinungen Abnormitäten 
bervortreten. Die Nefpiration ift entweder aufgehoben bei 1, ober irregulär bei 2, 
oder Ein- und Ausatmen zugleich irregulär bei 3. Das Stottern erſcheint als Refpira- 
tionsfehler nach feinen hervortretenden äußeren Merkmalen. 

a. Bruftftottern, bei dem die Bruftmusteln außer Aktion gefegt find. Der Leidende 
klagt gewöhnlih über ein Zufammenjhnüren der Bruft, oft aud über heftige 
Schmerzen in derfelben, er gelangt weder zur Bildung der Wrtikulation, noch 
der Botalifation, er bleibt ftumm. 

b. Unterleibsframpfartiges Stottern. Kennzeichen: Der Unterleib zieht fih krampfhaft 
zufammen, der Ateın ftreicht mit Geräufh aus dem Mund. Der Leidende verfucht 
zu ſprechen, wenn die Refpiration vollendet ift. 

ec. Bloßer Refpirationsfehler, bei dem weder eine fpaftiihe Zufammenziehung der 
Bruftmusteln, noch der Unterleibsmustfeln ftattfindet. In- und Erfpiration find 
irregulär. Der Leidende befchränkt fi auf unvegelmäßige Reſpirationsbewegungen, 
fo daft feine Lautbildung eintritt. 

Diefe Einteilung hat felbftredend nur praftifhen Wert, indem fie lediglich bie 
äußeren Erſcheinungen berüdfichtigt. Es laſſen ſich aber in Bezug auf die Heilung im 
allgemeinen verfchiedene Grade annehmen. Es folgen in der Stala der Heilbarkeit auf- 
anander: bauchkrampfartiges Stottern als der leichtefte Grad, Bruftftottern, Kehlkopf⸗ 
ſtottern als die hHäufigfte Art, PLippenftottern als höchſter Grad, bei den Geſichts- 
verzerrungen und Mitbewegungen anderer Körperteile beobachtet werden, fo daß mit Aus- 
dehnung der krampfhaften Erfsheinungen und Auffteigen zu den Artitulationsorganen die 
Schwierigkeit der Heilung wüchſt. Vielfahe Ausnahmen finden aber von diefer allgemeinen 
Regel ftatt. Der glüdlihe Erfolg der Behandlung hängt von der Individualität des 
Ladenden und feinem Verhalten dem Heillehrer gegenüber ab, indem am ſich ſchwierige 
Stotterfehler bei gewiſſenhafter Befolgung der Heilvegeln leichter gehoben werden, als 
endere minder ſchwierige bei Nichtbeachtung derfelben. 
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Stottern ift nad) der gegebenen Definition da8 momentane Unvermögen, gewiſſe 
Vokale und Konfonanten auszufpredhen oder miteinander zu verfnüpfen, wobei der Leidende 
mit einem gewifjen Grabe der Befangenheit behaftet ift. Diefe Abnormität beruht, wie 
bereit3 bemerkt, auf einer regelmidrigen Erjpirationsthätigkeit, welche auf gleiche Weiſe bie 
Bildung der Vokale und Konfonanten berührt, welche legtere außer der Mund-, Lippen- 
und Zungenbewegung des Haus bedürfen. Durd die geftörte Erſpiration leidet bie 
Phonetion, und beide find in ihrem legten Grunde abhängig von der pſychiſchen Be— 
fangenheit, der Unfreiheit der Seele in ihren Willensverrihtungen auf die Sprade, den 
wichtigften Hebel der Geiftesentwidelung. 

Das Stottern erfcheint hiernach al3 ein Fehler der Seelenfunttion, als Pſychoſe im 
weiteren Sinne, und feinen äußeren Erſcheinungen nad als Reſpirations-, Artikulations- 
und Phonetionsfehler. Die Pine ift trog ihres Willens und Bewußtfeind unvermögend 
im Innervationsalt als organiſches Regulativ zu gelten. Wenn auch die pſychiſche Be 
fangenheit al3 Wurzel des Übels angeſehen werden muß, fo lommt doch zugleich eine 
angeborene Schwäche des Atmungs- und Stimmapparats in betracht, der in der früheſten 
Jugend durch einen pſychiſchen Einfluß erſchüttert, ſich nicht mehr erholt, und weiterhin 
ſchon durch bloßen Willensreiz zu uncoordinierten Bewegungen veranlagt werden kann. 

Das Stottern entwidelt fi in einer überwiegenden Anzahl von Fällen mit dem 
Lebensalter, in welchem das Kind anfängt ſprachbedürftig zu werben, etwa mit dem fünften 
Jahre (nad) dem zehnten Jahre ift die Entwidelung des Übels viel feltener). Werden 
die MWillenseinflüffe auf die Sprache nicht geübt, fehlt e8 an richtiger Erziehung, fo ent: 
ſteht Nadläfjigfeit im Gebraud der Sprade, der fi Befangenheit und Schuüchternheit 
binzugefellen, wenn Gelegenheit geboten wird, ſich anderen Mar und beftimmt über einen 
Gegenftand ausfprechen zu müflen. Wo die Gedanken nicht Kar und beftimmt vorhanden 
find, bildet fich feine fließende Sprade; fie gerät in Unordnung, indem, wenn das Denten 
in Worten aufhört, ein umnatürlicher Halt eintritt, der Atem fo Lange zurücgehalten 
wird, bis der Gedanke wider klar hervortritt. Allmählich erwächſt hierdurch eine Un- 
regelmäßigkeit in ben refpiratorifchen Thätigkeiten, welche in Stottern übergeht. 

Auffallend ift die größere Verbreitung des Leidens beim männlichen Geſchlecht. Nah 
Eolombat famen unter 20 Stotternden 18 männlide vor. Auch in dem ermähnten 
Katentampſchen Inſtitut ſtellt ſich das Verhältnis des weiblichen Geſchlechts zum männ: 
lichen wie 1:10. Colombat behauptet auch, daß das Übel beim erſteren ſchwerer heilbar 
ſei, wie bei letzterem. Dies hat ſich jedoch nicht beſtätigt. Dr. Berkhau, Zeitſchrift für 
Idiotenweſen, IV. Jahrgang 1884, fand unter 63 Stotternden 57 Knaben und 6 Mädchen, 
und zwar vorzüglih bei Armen, was nad meinen Erfahrungen nicht der Fall mar. 
Einige nehmen an, daß das häufigere Vorkommen beim männlichen Geſchlecht dadurch zu 
erflären ſei, daß ber Kleine Kopf, der dem weiblichen Geſchlecht eigen, während der Ge 
burt geringeren Schädlichkeiten ausgeſetzt fei, al3 der größere des männlichen, daß ferner 
bei Mädchen der Kehlkopf in feinem Wachstum geringeren Schädlichkeiten unterworfen fd, 
al3 bei Knaben. 

Oder hängt e8 mit der Atmung zufammen, welhe, wie Hutſchiſon nachgewieſen 
bat, infofern verfchieden ift, ald der Mann mehr durch die Kontraktion des Zwerchfells 
das Weib mehr durch das Heben der Rippen infpiriert, jo daß beim Dann die Er 
mweiterung von der Bauchmwand, beim Weibe vom oberften Teil der Bruft ausgeben fol? 
S. Donderd Phnfiologie des Menfchen, deutfch von Theile. 1856, ©. 384. 

Ic glaube, daß der Grund des häufigeren Vorlommens des Leidens beim männlichen 
Gejhleht in feiner größeren Geiftigfeit begründet liegt. Wo Denfen und vielfeitiges 
Wirken vorherrſcht, die Wirkſamleit nach aufen größer mit vielfachen Kämpfen verbunden 
ift, leiden aud öfter Geift und Sprade, als beim weiblichen Geſchlecht, umſomehr, als 
oft von einer deutlichen umd gewandten Sprade eine glückliche Berufsthätigteit abhängig 
ift. Beim weiblichen Geſchlecht haben die reproduktiven (vegetativen) Funktionen über die 
geiftigen das Übergewicht. Es bilden fi) daher Stotterübel nicht fo häufig aus, mie 
bei dem männlichen, und, wenn fie vorfommen, findet eine leichtere Ausgleichung fett. 
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Mertel*) fagt, dag Weiber nicht fo leicht in Krankheit des Füwog fallen können, zu 
denen doc das Stottern gehört, weil die erretüa bei ihnen die Oberhand hat. Auch 
find? Männer häufiger den Gefahren des Rückfalls ausgeſetzt, wie rauen, die nicht 
öffentlich auftreten. Ein junger, aus dem Katenkampſchen Inſtitut geheilt entlaffener 
Offizier fieng wider an zu ftottern als er fommandieren mußte. Erſt allmählich über: 
wand er die Befangenheit bei dem Auftreten vor feinem Bataillon. 

Es ift von Wichtigkeit, Kinder nicht mit Stotternden zufammenleben zu laſſen, weil 
Rahahmung das Übel fehr häufig hervorruft. In einer oldenburgifchen Landſchule fiengen 
ale Kinder an zu ftottern, weil der Lehrer felbft ſtotterte. Die Eltern der Kinder be— 
ihmerten ſich deshalb bei der Oberfchulbehörde, melde aud die Entfernung des Lehrers 
herbeiführte.. Das Stottern hörte fehr bald auf. 

Was die Etatiftif des Stotternd betrifft, fo Liegen wenig fichere Nachrichten vor. 
Nah Eolombat — du bagaiement, et de tous les autres vices de la parole traites 
par de nouvelles methodes, Paris 1830 — fommt in Frankreich auf 5397 Ein— 
wohner ein Stotternder. Diefe Annahme ift jedoch eine zu geringe, da Eolombat nur 
die ausgebildeten Stotterübel in Anſchlag gebracht, und feine Berechnungen auf die Bus 
jammenftellung der Revifionsräte für die Rekrutierung der Armee gegründet hat. In 
Frankreich wurten innerhalb 20 Jahren, von 1850—1869, wegen Stotterns 13215 Kon- 
jtribierte ala untauglich befunden. ©. Chervin, Statistique du begaiement en France, 
Paris 1878, 

Behandlung. Ich gebe nur im allgemeinen die Grundſätze der bibaftifchen 
Methode an, indem ein fpezielleres Eingehen in die Behandlungsweifen der verfchiedenen 
Arten des Stotterübeld, jo wichtig es für dem Heillehrer fein mag, die Einzelnheiten 
alle fennen zu lernen, zu weit führen würde. Wer ſich mit den allgemeinen Grundfägen 
vertraut gemacht hat, wird, wenn er überhaupt didaktiſches Talent befigt, leicht das ein= 
jelne finden und ben verfchiedenen Fällen das Richtige anzupafien verftehen. 

Die didaktiſche Methode ift die einzige, welde laut zahlreich konftatierten Thatſachen 
zum glüdlichen Ziel, zu einer vollfommenen Heilung führt. Störungen, welde von 
ſomatiſcher Seite ausgehen, find im allgemeinen als untergeordnet zu betrachten, und 
werden, wenn nötig, ihre Ärztliche Berückſichtigung finden, 

Damit der Geift von feiner Befangenheit abgeleitet werde, muß die Aufmerffamteit 
des Leidenden auf die Bedeutung des Auszufprechenden, ferner auf die richtige Refpiration, 
die reine Phonetion, richtige Artikulation, und die richtigen Paufen zum Einatmen hin- 
gelenft werden. Dean bat das Augenmerk dahin zu richten, daß den abnormen Be: 
wegungen der Artikulationd: und Rejpirationsorgane pafjende Gegenbewegungen entgegen= 
gejegt werben, wodurch diefe ſich nad) und nach abſchwächen und ihrem Gegenfag erliegen. 

1) Regulierung der Refpriration. 

Der geräufhoollen und plöglihen Einatmung treten die langfame und leife, der 
drüdenden Ausatmung die geläufige und fanfte entgegen, indem fowol Konfonanten wie 
Volale eine normale Refpiration erfordern. 

2) Ein beftimmter, den Übungen angemeffener Sprachton, Beitimmung der Ton- 
höhe, in welcher in der erften Zeit zu ſprechen ift, um das gleichzeitig erjcheinende fehler 
hafte Sinken des Kehltopfs und Heben desjelben dadurch zu befeitigen, daß der hohe Ton 
beim erften, der tiefe bei legterem angehalten werde. 

3) Genaue Belanntihaft mit dem Mechanismus der Sprade, um beftimmte Organe 
in entfprechende Thätigfeit zu fegen. Der Leidende muß mit der Artikulation eines jeden 
Konſonanten vertraut werden, um bie werfehrte Bewegung der Zunge, Lippen und ber 
Mitbewegung nicht beteiligter Muskeln zu vermeiden. 

4) Vermeidung alles gelegentlichen Sprechens. Der Leidende. bat folange Schweigen 
zu beobachten, bis die Befangenheit und Gewohnheit des Stotternd feinen Einfluß mehr 


) Siehe Schmidt, Encpflopäbie ber Medizin. Bd. 6, ©. 97. 
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auf die Sprache ausüben kann. Ein zu frühes gelegentliches Sprechen ift gemöhnlih ein 
taftlofes, ftört die richtige Refpiration und leiftet der üblen Gewohnheit Vorſchub. Der 
faft Geheilte merkt dabei, daß fein Stottern nicht gewichen ift, verliert den Mut, Be 
fangenheit tritt wider ein, die fire Idee des Unvermögens gewinnt die Oberhand, und 
ein vollftändiger Rüdfall erfolgt. Wenn aber der Leidende in der erften Zeit nur in 
der Gegenwart des Lehrers fprechen darf, alle8 meidet, wobei er ftottert, wächſt die 
Zuverfiht. Er geht fo allmählich vom Leichten zum Schweren über, und fängt erft dann 
mit anderen Perſonen zu fprehen an, wenn feine Sprade befeftigt if. Hieraus gebt 
die Notwendigkeit hervor, daß der Leidende ftet3 unter Yuffiht und im Haufe de 
Lehrers verbleibe, nicht etwa einige Stunden täglich ihn zum Zweck der Heilung befuke. 
Die herumreifenden Heillehrer verfprechen bekanntlich mit großer Zuverfiht in kurzer! 
Zeit Stotternde zu heilen, indem fie einige Sprachübungen anftellen, gewöhnlich mit Ba- 
hilfe mechaniſcher Mittel, welche auf die Stellung der Zunge wirken. Ein Berfahren, 
welhes aus einleuchtenden Gründen das Gegenteil der Heilung herbeiführt. 

Die Beachtung jener Regel ift das wichtigfte bei der Behandlung, ohne melde keine 
fihere Heilung zu erzielen ift. Auffallend bleibt es, daß meines Willens von feinem 
Schriftſteller Wert auf diefelbe gelegt wird. 

Die Heilmethode muß hiernach in Refpirationen, Sprach-, Denk: und Lehrübungen 
beftehen, welde in vier Hauptftufen ausgeführt werden, 

1) durd Vor: und Nachſprechen, 

2) durch Bor: und Nacherzählen, 

3) durch freien Vortrag des Leidenden, 

4) durch die gewöhnliche Konverſationsſprache. 

ALS die wichtigſte allgemeine Negel gilt, die Methode ftufemweife fortzuführen, in 
richtigen Ton und Takt mit dem Leichteften zu beginnen und bi3 zum Schwerften fortju: 
ſchreiten, damit der Stotternde allmählih die Sprachhinderniffe bemältige, ohne geiftig 
affiziert zu werben, indem, wenn man, wie viele vorfchreiben, mit den am jchmierigften 
auszufpredhenden Lauten beginnt, fein Erfolg erzielt, vielmehr der Leidende entmutigt wird. 

Die pſychiſche Wurzel des Leidens muß durch alle Stadien der Behandlung feit im 
Auge behalten werden. Man hebe ven Anfang an den Mut des fenfitiven Kranken, zeige 
auf bie Geheilten Hin, ſei aber vorfihtig bei Beftimmung eines Termins, bis zu melden 
die Heilung vollbradt fein muß, fondern gebe denfelben nur im allgemeinen an, 

Die Erfahrung hat erwiefen, daß, fobald dem Leidenden von den Angehörigen ein ber 
ftimmter Termin der Heilung geſetzt war, oder ein folder von ihm felbft im Geiſte ge 
tragen wurde, beim Herannahen desfelben die pfuchifche Befangenheit wider eintrat und 
ein Rüdfall die Folge war. Der Gedanke, daf er geheilt fein müffe, erfüllt ihn mt 
Sorgen, verwirrt die eben befeftigte Sprache, und beängftigt ihn im hohen Grade. Dan 
fege daher demfelben feinen beftimmten Heilungstermin, überlaffe das dem Lehrer, melder 
rechtzeitig, wenn die Sprache als fehlerfrei anzufehen ift, die Angehörigen des Kranken 
von der gelungenen Heilung benachrichtigt, die ihm nur bei Gelegenheit befuchen und zu 
ſich zurücknehmen. 

Nicht minder nachteilig wirkt ein frühzeitiger Beſuch oder Brief der Angehörigen, 
wenn die Heilung noch nicht vollracht iſt. Der Stotternde wird durch beides ergriffen. 
Die Freude des Widerſehens vereinigt fi mit dem trüben Gedanken, Probe feiner ned 
nicht befeftigten Sprache ablegen zu müflen, und ſchwächt das ſchon gervonnene Vertrauen 
zu fi, ſelbſt. Diefe doppelte Erregung der Affette führt gewöhnlich einen Rückfall herbei, 
und ftürzt nicht felten den unglüdlihen Kranken in eine tiefe Melandolie. 

Ebenfo nachteilig ift unter gleichen Umftänden der Empfang eines Briefes von der 
Heimat, in welhem aufregende oder niederſchlagende Nachrichten, oder gar Andeutungen 
über einen notwendig einzuhaltenden Heilungstermin mitgeteilt werden. 

Werden alle diefe Kautelen mit pedantifcher Strenge beobachtet umd folgt der beidende 
gewiffenhaft den übrigen Vorfchriften, fo ift bis jegt eine gründliche Heilung des Stotter: 
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übel in der Regel erzielt. Die Ausnahmen betrafen ſtets ſolche, welche das Gegen— 
tel thaten und ſich auch nad der Entlaffung aus dem Inftitut nicht entſchließen konnten, 
alles das zu meiden, welches der eben befeftigten Sprade eine unſichere Haltung zu leihen 
unflande war. 

Sehr vorteilhaft wirkt ein kurzer Beſuch des Inſtituts einige Zeit nach der Ent- 
laffung. Diefer ftärkt die Zuverficht des Geheilten auf lange Zeit und verhütet bei noch 
nicht gänzlich überwundener Angftlichkeit einen möglichen Rüdfall. 

Die Dauer der Heilung ift lediglich abhängig von dem Verhalten des Leidenden. 
Algemein iſt fie auf ein halbes Jahr feftzuftelen, fie kann felten in viel kürzerer Zeit 
volbraht werden. Auch Dr. Berthan 1. c. hält 5—6 Monate Unterricht für nötig, 
wöhentlih 3 Stunden. 

Dem Lehrer muß ein Arzt zur Geite ſtehen. Wünfchenswert erfcheint e3, daß 
Tanbftummenlehrer ſich am Unterricht beteiligen, da fie eine genaue Kenntnis in der 
Bildung der Sprachlaute befiken (B.). 

Sehr zweckmäßig erſcheinen die Vorfchriften des Dr. Berkhan beim Unterricht für 
die Stotternden, wenn dabei die oben angegebenen allgemeinen Regeln aufs genauefte be 
folgt werden. Nach ihm umfaft 

Erfter und zweiter Monat die Übungen des Atmen: 

1, Viertelftunde. Einatmen und Atem zurüdhalten, dabei die rechte Hand unter 
dem linken Rippenbogen liegen laſſen, 3 Sekunden lang, allmählich (fonft tritt leicht 
Schwindel ein) fteigend bi8 20 Sekunden. Diefes Imal, dann eine Minute Rube. 

Ausatınen 3 Sekunden, allmählih bi8 10 Sekunden. Diefes widerum 3mal, dann 
are Minute Paufe. 

Dann nad) dein Takte Ein» und Ausatmen, zwifchen diefen beiden eine bald längere, 
bold Fünzere Pauſe einfchalten. 

Dann die Atınungen nad rafcherem und langfamerem Tempo abwechjelnd mehrere 
Vinuten ununterbrohen aufeinander folgen, hier und da wider Länger innehalten zu laffen. 

2. Biertelftunde. Singen. 

3. Biertelftunde.. Marfchieren mit Armübungen. 

Dritter und vierter Monat umfaßt die Stimmübungen: 

1, Biertelftunde: Tief Einatmen, dann beim Ausatmen einen Bolal a, e, i, 
0, u, ä, ö, ü gedehnt angeben, anfangs tief, fpäter mittel, dann body: anfangs 5 Se— 
kunden, allmählich bis 20 Sekunden fteigend. 

Später Tonleiter fingen, die Töne lang anhalten, anfchwellen, abjchwellen laſſen. 

2, Viertelftunde. Marfchieren mit Armübungen. 

Fünfter und fehster Monat umfaßt die Lehr- und Sprahübungen : 

1. Viertelftunde. Atem und Etimmübungen widerholen. 

2. Viertelftunde. Übungen der Berbindungen der Konfonanten mit den Vokalen, 
zuerft der Vokale vor den Konfonanten, dann hinter denfelben, zuvor tief einatmen laſſen. 

Dann nad dem Takt langfam fprechen Laffen mittelft Anfchlagen einer Hand an bie 
Außenfeite des Oberſchenlels, fpäter nur mit einem Finger. Bor jedem Say einatmen, 
bei jeder Interpunktion deögleichen. 

3. Biertelftunde. Nach dem Takt Iangfam Iefen, Einatmen wie zuvor. (S. Beit- 
Ihrift für Idiotenweſen. IV. Jahrgang 1883, ©. 2.) 

Schr gute Anleitung zum Unterricht findet fih aud bei Dr. Angermann, Das 
Etottern, fein Wefen und feine Heilung. Berlin 1853. 

Die leichteren Arten des Stotternd können wol durch die Anweiſungen des Dr. Berk⸗ 
hun befeitigt werben, die fhmereren nur durch den Aufenthalt in einem Inſtitute. 

Indem ich auf die geſchichtliche Entwidelung ber Lehre vom Stottern und feine Be: 
handlung nicht weiter eingebe, um der Abhandlung feine zu große Ausdehnung zu geben, 
bemerte ich noch, daß biefelbe ſich almählih von rohen Anfängen bis zu ihrer jegigen 
Stufe fortgebildet hat, und ſich verſchiedene Perioden erkennen laffen, die fie durchlaufen. 
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Die erften Verſuche durch Sprachübungen mit Belaftung der Sprahorgane das Übel zu 
heilen, welde dem berühmten Rebner Griechenlands, Demofthenes, zugefchrieben wurden, 
fanden ihre Nachahmer bei Boifin und Bertraud. Sie rieten glei ihm Steindyen in 
den Mund zu nehmen, und mit diefen zu ſprechen, um dadurch die Aufmerkjamfeit vom 
Übel abzulenten. Ihnen folgte Madame Leigh, welde 1828 in New-HYork eine Schule 
für Stotternde errichtete und durch ihre Methode zu großem Anſehen gelangte. Indem 
fie das Übel in einem zu tiefem Liegen der Zunge erfannte, richtete fie ihr Augenmert 
vorzüglich auf Zungengymnaſtik, der Lehrübungen folgten. Tiefer in das Wefen ein 
dringend war die Methode des englifchen Arztes Arnott, mwelder die krampfhafte Hem- 
mung, welche hinterwärts oder außerhalb des Mundes, namentlih in der Stummige, 
ftattfindet, durch Sprahübungen mit offener Stimmrige zu befeitigen fucht. Es wurden 
nämlich die Worte jo miteinander verbunden, als wäre jeder Sag ein langes Wort, in 
einem Ton, ähnlich, wie e3 beim Singen geſchieht. Diefem Berfahren ftimmte der große 
Phyſiolog Johann Müller bei — er will ebenfall3 eine leichte Afjociation zwifchen den 
Artilulationen und dem Bewegen des Kehlfopfes dadurch erzielen, daß er die Worte in 
fingendem Ton ausſprechen läßt, oder folhe Laute zur Übung aufgiebt, melde der In: 
tonation der Stimme fähig find. 3. B. aufer den Bofalen 1, m, n, q :c., wobei bie 
Artikulation beftändig mit Intonation verbunden bleibt, die Stimmritze aljo nie geſchloſſen 
ift. Später läft er die ftummen Konfonanten, die erplofiven folgen. 

Colombat de l'Iſere, Gründer des orthophonifchen Inſtituts, ftellt den Rhythmus, 
das taftmäfige Atmen obenan, wobei er ſich des Methonoms, eines Keinen Inſtruments 
von Silber und Elfenbein bedient, welches, unter die Zunge gehoben und an die Schneide: 
zähne befeftigt, die Zunge fortwährend zurüddrängt, um den Stotternden an das Taft: 
ſprechen zu gewöhnen. 

Klente, das Leiden des Centralorgans obenanftelend und die örtlichen Veränderungen 
als abhängig von denfelben betrachtend, fucht die Harmonie zwiſchen Pſyche und Rep 
rationsſyſtem, und die zwiſchen dem legteren und den Artifulationsorganen dadurch wider⸗ 
berzuftellen, daß die Pſyche in ihren Willensrichtungen auf die Refpirationdorgam 
gewendet, gekräftigt, und die Organe geübt werben, gewiffe für diefelben ſchwierige Kom- 
binationen von Artikulations- und Phonetionsbemegungen mit Leichtigkeit darzuſtellen. 
Diefe Methode ift der Höhepunft, in welchem die geſchichtlich getrennten Glieder ſich ver- 
einen und durch Aneignung der edlen geiftigen Elemente zu einem organijchen Ganzen zu⸗ 
fammenfließen. 

Das Eigentümliche der Behandlung nad) der Katenfampjchen Methode in feinem Jn- 
fiitut Tiegt in der Beachtung ſämtlicher Momente, die bei jener in Betradt lommen. Ihre 
Aufgabe, allmählih vom Leichten zum Schmweren fortzuſchreiten, die Artikulation und 
Phonetion auf gleihe Weife zu berüdjichtigen, die einzelnen, bald durch dieje, bald 
durch jene Abnormitäten darakterifierten Arten des Stotterns durch entiprediende Gegen- 
fäge zu überwinden, die äußeren Merkmale in ihrer Beziehung zur Piyche aufzufaien, 
und nie ohne legtere einen Schritt vorwärtd zu gehen, mit Ausſchließung aller 
äußeren mechaniſchen Hilfsmittel, welche die Hindernifje mur nod vermehren, die Rep: 
rationsbemwegungen zu normieren, ift auf eine einfache Weife gelöft, die aus einer treuen 
Naturbeobadhtung fließt. ®. Help. 


Strafarbeiten ſ. Schulftrafen. 

Strafbant |. Shulftrafen. 

Strafe. Im pädagogifchen Sinn nimmt der Begriff von Strafe eine Färbung an, 
wodurch er fih von dem der Strafe im rechtlihen Sinn nad) Form und Anficht, aber 
nicht im Weſen unterfcheidet. Letzteres ſchon darum nicht, weil ja die Familien, als die 
Grundbeftandteile des Staats, eine dieſem entſprechende Lebensorbnung haben, umd weil 
die Schule einer gefegmäßigen Einrichtung bedarf, Gefege aber ohne den Hintergrund 
der Strafe unmächtig bleiben. Auch beweift für die nahe Verwandtſchaft der bürgerlichen 
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und der pädagogischen Strafe der Umftand, daß in der Negel die Anfhanungen und 
Richtungen, welde dort vorherrſchen, auch hier Eingang finden und umgekehrt. Einem 
harten Strafgeſetzbuch ſteht die herbe Schulzuht zur Seite; weichliche Gefühlsfeligkeit 
auf dem einen Gebiet pflegen von ähnlichen Richtungen auf dem andern begleitet zu 
werden. Folterbant und Schulmarter find Äfte eines Stammes, und ebenfo fliegt aus 
einer und berjelben Quelle dort das fchlaffe Regiment und das unfichere Gewiffen der 
Obrigkeiten im Handhaben von Zucht und Ordnung, und hier die Furcht des Pädagogen, 
einer ungezügelten Eigenart zu nahe zu treten, das Böje mittelft Wehetuns zu heilen. 
Man kann jagen, ein Zeitalter kennzeichnet fi) in heroortretender Weife durch die Art, 
wie die Strafe im Staat, in Familie und Schule beurteilt und gehandhabt wird. Wo- 
bei jedod nicht überfehen werben darf, da Praxis und Grundfäge nicht immer Hand 
in Hand geben, fondern erftere dem letztern teild voraus eilt, teil auch recht weit hinter 
ihmen zurüdbleitt. So nahe aber bürgerliches und pädagogifches Strafen einander fteht, 
fo findet doh an einem Punkte ein erheblicher Unterfchied ftatt, und von diefem aus 
erhalten auch die übrigen ihre eigentümliche Richtung umd Färbung. Tas Geſetz des 
Staates richtet ſich gegen eine beftimmte That, die Rüge des Erzieherd gegen den fitt- 
hen Zuftond des Thäters. Jenes hat weſentlich mit erwachſenen Menſchen zu thun; 
Segenftände der erziehenden Eimwirkung find die erft wachjenden, noch unreifen, Darum 
fiebt bei der pädagogiſchen Strafe, namentlich bei der des Haufes, ber Beſſerungszwed 
weit voran, während dieſer auch bei der bürgerlichen Strafe zwar mitwirkt, jedoch keines⸗ 
wegs vorherrſchend, ſondern nur begleitend. Ein Dieb muß ſeine Strafe abſitzen, mag 
ihn das Gefängnis beſſer oder ſchlimmer machen, mag dasjenige, was eine menſchliche 
und chriſtliche Gefangenenpflege zur Widerherſtellung feines verirrten Sinnes und feiner 
bürgerlihen Stellung tbut, bei ihm anfchlagen oder nicht; aber ber Erzieher fteht oft= 
mal3 vor einem Fehltritt, wo ihn das Erbarmen mit dein irrenden Finde, die Beforgnis, 
aus übel ärger zu machen, in den aufgehobenen Arm fallen. Der Erziehungszwed felbft 
ift es, welcher ein Nachlaſſen von der ausbedingten Aufrechthaltung des Gebot3 oder 
Verbot gebieterifch verlangt, und man mird nur von denjenigen Gefegen des Haufes 
md der Schule, ohne welche die äußere Ordnung überhaupt nicht beftehen kann, und 
deren Übertretung doch meift nur mit minder einfchneidenoen Strafen bedroht ift, fagen 
finnen, daß fie ohne Unterfchied durch Beftrafung aufrecht gehalten werden müſſen. 

Der Unterfchied zwifchen den beiden Arien von Strafe in Abſicht auf ihren Zweck 
wird kurz damit zu bezeichnen fein, daß die eine vor allem darauf angelegt ift, den 
böſen Willen einzudämmen, ihn für die Gefellfhaft unfhädlih zu machen, die andere, 
ihn zu Heilen und vor fernerer Selbftbeihädigung zu bewahren. Gefeglichkeit ift die 
vorherrfchende Richtung des bürgerlichen Straffyftems, Sittlichfeit die der erzieherifchen 
Strafafte. Daher denn auch der Bürger nur auf Grund gefchriebener und verfündeter 
Gelege innerhalb fefter Strafrahmen gebüßt werden kann, und zwar nad vorausgegange- 
nem vehtlihen Berfahren; aber das Kind mit feinem Thun unterliegt, formell genommen, 
einer vafch ergriffenen Maßregel, ohne Widerſpruch, es tann ſogar geſtraft werden ohne 
dorausgegangene Strafandrohung, und nur wenige der ihm geltenden Verhaltungsregeln 
. B. Schulgeſetze) ſind ſchriftlich feſtgeſtellt. Die freie Erwägung des Erziehers hat 
eine Weite, wie ſie dem bürgerlichen Strafrichter nicht zugeſtanden werden könnte, ohne 
dr Willkür Thür und Thor zu Öffnen, die öffentliche Rechtspflege in den Verruf der 
Perteilichkeit zu bringen, und ebendamit ihrer Würde wie ihrer Wirkfamfeit zu berauben. 
Vidervergeltung und Befferung, fie verhalten ſich zu einander wie Grund» und Nebenton, 
e nach dem Lebenskreife in umgelehrter Rangordnung; der erftere klingt im bürgerlichen, 
dr legtere im Haus: und Schulrecht vor. 

Unterfuhen wir nun den Begriff der Strafe überhaupt, fo läßt fi) ganz 
algemein jagen: fie ift Abwehr der Gefellihaft gegen eine fie verlegende Handlung. 
Jedem Organismus fommt diefe Verteidigung zu, wodurd er das ihm Fremde, das 
nen gefunden Zuftand Gefährbende fern von ſich zu halten oder wider auszuſcheiden fucht. 
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Soldyes gefhieht im Leben der Pflanzen, der Tiere auf mechanifchen oder chemifchen 
Wegen und mit Naturgewalt; aber aud die Notwehr der Gefellfhaft gegen das ihr 
MWiderftrebende, Nichtfeinfollende hat ihre Naturfeite, eine fo zu fagen unmwillfürlice 
Gegenwirkung; man kann e8 furz mit dem Worte ‚Zorn“ bezeichnen. Es ift von Wich— 
tigkeit, ſich dieſes Naturelement im Strafen zu vergegenwärtigen, denn davon erhält die 
Strafe Nahdrud, es entfteht hierdurch eine Wirkung von Gemüt auf Gemüt; fehle die 
Kraft des fittlihen Zornes, fo bleibt jene matt. Ohne ſittliche Erregung feine Wirkung. 
In aller wirffamen Züchtigung giebt ſich zu empfinden, daß fie die Folge einer ange 
thanen Verlegung ift, alfo Verlegung wider Verletzung. 

Das mag frembdartig Flingen, aber doch nur beim oberflählihen Anhören; eine 
genauere Beobahtung wird es jedem Erzieher beflätigen. Auch ift der Zom, wovon wır 
fagen, daß er den Nahdrud beim Strafen gebe, wol zu unterfdeiden von der Perben- 
{haft und Rachſucht, die in der Wirklichkeit fo oft an feiner Stelle fi geltend macht. 
Rache ift Widervergeltung, ausgeübt von einem perſönlich Berlegten zu feiner per: 
fönlihen Genugthuung, wobei fürs erfte ganz unentſchieden bleibt, ob derjelbe nur aud 
mit Recht fi) für verlegt anfehen kann. Co hörten wir aus Franfreih rufen: Race 
für Leipzig, für Waterloo, ja fogar: Rache für Sadowa; jo wird man von num an 
dorther den Auf der Rache für alle die Siege vernehmen, welde die deutihen Waffen 
ingdem gewaltigen NRinglampf unferer Tage errungen haben. Denn nad Rahe verlangt 
aud der mit Mecht Unterlegene, es fet im großen Völker- oder im perfönlihen Streit. 
Das ift der Zorn der Eitelkeit, des ganz perſönlichen Gefühls von Berlegtjein, und mol 
zu unterfdeiden von der oben beſprochenen Erregung der Gefelihaft von dem, was ihren 
gefunden Zuftand gefährdet. Nahe kann der Schuldige am Unfchuldigen nehmen; es 
tann ein Vater feine Kinder entgelten laffen, was ihm in feinem Berufe Widriges, wenn 
auch BVerdientes, begegnet ift; es kann eim Lehrer, deſſen Mangel an Fleiß bei der 
Prüfung offenbar geworden ift, dafür hernach gegen feine Echüler wüten u. f. f. Jedod 
auch abgefehen von diefen ganz unnatürlicen Ausartungen, fo giebt e8 eine Gemäts: 
verfaffung, durch melde aud eine am fich gerechte Ausübung der Strafgewalt in ihrem 
innerften Wefen geändert, verkehrt und um ihren Erfolg gebradt wird. Das ift, wenn 
der rechtmäßige Borneseifer über das Böfe in ein perfünliches Gereiztfein übergeht, indem 
der Erzieher den Ungehorfam des Zöglings als perfönliche Beleidigung nimmt und nur 
in feiner Eigenfhaft als ein Verletzter ihm gegenüber auftritt. Das ift dann Mache 
und nicht mehr Strafe, und daraus entfpringt zulegt ein Kriegszuftand zwiihen Beiden, 
welder Beiden zum Unheil wird. Darum gilt aud den Lehrern und Erziehern inmitten 
ihrer Kinder und Jugendwelt, was Paulus den in die Kämpfe der großen Welt geftellten 
Ehriften zu Rom als Ermahnung gegeben hat: „Rächet euch felber nicht, meine Piebften !“ 
(Röm. 12, 19). 

Aber, wird man einwerfen, wenn es zur Wirkfamfeit einer Strafe gehören foll, 
daß dieſe don einem zürnenden Eifer befeelt ift, fo möge die von der päbagogifchen 
Züdtigung gelten, nicht jedoh aud; von dem Spruch de3 bürgerlichen Strafrichters; denn 
diefer müſſe ganz fachlich fein Urteil zu ſchöpfen wiffen und alle Erregung von ſich ferne 
halten. Hierauf antworten wir erſtlich: es ift Sache der Gefeggebung, in die Strafgefeze 
denjenigen Eifer zu legen, welder den Cindrud einer Übelthat auf die hierdurch verlegte 
bürgerliche Geſellſchaft widerfpiegelt. Hier hat fih das Zurnen über das Unrecht kund 
zu geben als der Gewiſſensernſt im Volke, womit die böfen Werke als boſe bezeichnet 
und die Berlegungen des Rechts ihrer Schwere entjprehend bedroht werden. Dieſer 
Gewiflensernft pflegt in den neueren Gefepgebungen allerdings weniger bervorzutreten; 
ihre Sprache befleißigt fi der Kühle, melde den Kompendien eigen ift, dagegen zeigen 
fie bei gewiffen Arten von Bergehen und Verbrechen fogar eine ängftliche, faft zärtliche 
Sorgfalt für den Schuldigen, die man aud aus der Abneigung gegen früher übliche 
allzuſcharfe Strenge zu erklären hat. Wer fi aber mit der Bewegung näher befannt 
macht, welche derzeit in den Anfhauungen über das peinliche Recht ftattfindet, dem muß 
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fih der Eindrud aufdrängen, daß dieſelbe einem Punkte zufteuert, bei welchem angelangt 
die bürgerliche Geſellſchaft endlich vor der Trage ftehen wird, ob es ihr überhaupt noch 
zufüme, Strafen über ihre Mitglieder zu verhängen. Käme nicht immer wieder ein ge= 
Khihtliher Anftoß, welcher uns an die rauhe Wirklichkeit mahnt und die fittlihen Ab— 
gründe, worin das Verderben gährt, aufdedt, wer weiß, wohin die Zärtlichkeit gegen bie 
Verbrecher, und die Härte gegen die bürgerliche Geſellſchaft ſchließlich fich verirren würde. 
Bir fagten, es gebühre der Strafgeleßgebung, den Eindrud widerzufpiegeln, welchen eine 
Ubelthat auf die hierdurch verlegte bürgerliche Gefellichaft macht, und alfo Gewiſſensernſt 
und Eifer über das Böſe zu zeigen. Ob foldes nun ſchon in der Sprade ſich fund: 
eben will, wie es in den älteren Zeiten üblich war, und wodurch die Gefege dem Volke 
ſelbſt und feinem BVerftändnis näher traten, oder nicht, wie neuerer Zeit gefchieht, ift 
mehr Frage der Zwedmäßigfeit, wenn nur die Etrafandrohungen felbft der Art find, 
daß fie den vollen Ernft zeigen. Dann aber fommt ſehr viel auf das Strafverfahren 
an, ob bei diefem ebenfo wie die Unparteilichfeit auch der Ernft und der fittliche Eifer 
des die verlegte Gejellichaft vertretenden Richters zu Tage tritt. Die öffentlihe Ver— 
handlung eines Prozeffes würdig geleitet, und das Urteil, von Rechtsgelehrten oder von 
Sefhworenen aus dem Bolt nad Eid und Gewiſſen richtig gefchöpft, fie machen bei 
aller fachlichen Auhe den mächtigen Eindrud einer Gewiffensthat und beftärken das öffent⸗ 
fihe Gewiſſen in feinem Abſcheu wider das Böſe; während auf der andern Seite der 
nehtäfinn eines Nichterfollegiums, fei es gegen die Regierung, oder gegen die Menge, 
die Geſetze mögen fonft fein wie fie wollen, das Gewiſſen des Volks beleidigt, Anfehen 
und Eindrud der Gefege ſchwächt. 

So ift es bei dem beiderlei Arten von Strafe, den bürgerlichen wie den pädagogiichen, 
die Gemwifjenserregung, von welder die Wirkung der Strafe ausgeht; und ein gegen 
Unreht und Böjes innerlich gleihgültiger Menſch ift ficher nicht imftande, al3 Richter, 
geſchweige als Erzieher den Verletzungen der fittlihen Orbnung mit Erfolg entgegen= 
jutreten. 

Bir haben oben den Begriff der Strafe ganz allgemein dahin beftimmt, daß fie 
ine Wehr der Gefellfchaft gegen ſolche Handlungen fei, wodurch fie verlegt worden ift. 
Diele Gegenmehr aber geht hervor aus der fittlichen Natur des Menſchen, und zwar 
al eines gefelligen Weſens. Der einzelne al3 ſolches kann nicht ftrafen. Es kann fid) 
zur wehren und rächen; in der Race aber liegt felbft ſchon wider ein Unrecht und eine 
Übertretung. Dem einzelnen mutet das Chriftentum zu, eher nochmals Unrecht zu 
erleiden, als Race zu nehmen, ja dem, der den Rod nimmt, aud noch den Mantel 
dazu zu geben. trafen kann der Richter in feiner Eigenfhaft als Vertreter der Ges 
klfhaft und Wächter über ihre Ordnungen, der Lehrer als Hüter der Schulorbnung; 
aber auch ein Bater firaft nur in feiner Eigenfchaft als Haupt der Familie, und jo 
jedes andere Glied des Haufes inkraft des hausväterlihen ihm übertragenen Regiments. 

Aber woher nehmen alle diefe Strafrichter ihr Recht dazu? Man leitet joldes 
Reht in der bürgerlichen Gefellihaft häufig ab aus einem ihrem Entftehen zu Grunde 
liegenden Geſellſchaftsvertrag. Geſchichtlich läßt ſich ein folder nur ganz felten aufzeigen ; 
ft weitem die meiften Staaten find entftanden entweder naturwüchſig durch Ausdehnung 
der Familie zu einem Volksſtamm, oder durch geniale Herrfchernaturen oder durch ges 
waltjame Eroberung, durch Anfügung und Unterwerfung der Befiegten, und die Herrſcher 
haben dan feftgefegt, was in der Gefellfchaft zu gelten hat. Es ift viel zufällige und 
wiltürliches in ſolchen Feftfegungen, aber wo irgend ein Staatsweſen von Dauer und 
fer Art ift, daß im demfelben ein menſchliches Dafein geführt werben und die Entwicke— 
lung des gefellfchaftlichen Lebens vor fich gehen kann, da treten gewiſſe Grundelemente 
von Geſetz, Sitte und Ordnung hervor, und diefe find es, welche dem Boltsleben Halt 
und Gebeihen geben. Im diefem Sinne nennt die Schrift alle Obrigfeit als eine von 
Gott geordnete, den Guten zu gut gefest, und eine Rächerin über die, fo Böſes thun. 
sn diefem Sinne legt unfer Luther in feinem Katechismus das Gebot: „du follft Vater 
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und Mutter ehren“ fo aus, daß in bemfelben alle Obrigkeit mitbegriffen it als eine 
von Gott in die menfchlihe Gefelfhaft und ihr zum Seile eingeorbnete, Bon dieſem 
Hriftlihen Standpunft aus betrachtet ift denn auch das Recht zu ftrafen ala eim von 
oben verliehenes zu betrachten, für deſſen richtige Handhabung die obrigkeitlihen Berjonen 
jeder Art Gott, dem Herm, verantwortlich find, aber auch daßfelbe mit guter Zuverſicht 
handhaben dürfen. *, Denn wahrlich), der einzelne Menſch trägt im ſich ſelbſt kein ſolches 
Recht. Ya, ein Erzieher z. B., je mehr er feiner eigenen Mängel, Schwachheiten und 
Sünden fich bewußt ift, je größeres Bedenken müßte er tragen, eines Mitfünders fehle 
zu rügen, hätte er ſich nicht vorzuhalten, daß er eine von Gott ihm auferlegte Pflicht 
damit erfülle. Die Eingangsformel der richterlichen Erkenntniſſe im monardiihen Staat 
lautet: „Im Namen des Königs,“ um damit anzudeuten, daß das Recht feinen Einganz 
in die Geltung durd die höchſte irdifhe Obrigfeit nehme; der Erzieher richtet ummittel- 
bar in Gottes Namen, wenn er ſtraft. Das giebt ihm den Mut, auch da zu firafen, 
mo er ſich felber damit weher thut in feinem Gemüt, al3 feinem Rinde an dem Körper. 
So tritt denn auch zu dem natürlihen Eifer der Eifer um Gott ftärfend und .. 
hinzu. Die Unfierheit aber und Üngftlichkeit mancher Strafredhtötheoretiter, durd 
welche die libri fortes, wie bie betreffenden Bücher in der römischen Rechtsfanmlun 
genannt wurden, nahe daran kommen, in libros molles verwandelt zu werben, gebt 
meiſtens Hand in Hand mit der Unficherheit über die religiöfen und ewigen Grimblage 
der bürgerlichen Geſellſchaft und des ſtaatlichen Lebens. 

Dem Begriff von Strafe treten wir jetzt näher, indem wir und mit der frag 
nah dem Zwed der Strafe befhäftigen, einer Frage, zu deren Beantwortung aus 
für den pädagogifchen Gebraud ein Hinweis auf die rechtsphiloſophiſchen Theorieen übe 
das Strafrecht nötig ift. 

Nennen wir zuerft diejenige, welhe den Hauptzweck aller Strafe in der Ab: 
Thredung findet. Man wird den Berteidigern biefer Theorie nicht abftreiten Könner, 
daß Abſchreckung eine Folge und zwar eine von der Gefellfhaft gewollte Folge, alfo en 
Zweck der auf die Berlegung ihrer Ordnungen geſetzten Strafen ift; und Diejenigen, 
welche auf diefe zwar eimfeitige Theorie gar zu vornehm herabfehen, überſehen die ein 
fachſten Thatfahen der Gefchichte und vergeffen die Natur des Menſchen. Diefe Theme 
trrt nur darin, daß fie das Recht zu ftrafen aus der Notwendigkeit der Abfchreiug 
ableitet, nicht aber darin, daß fie auf lettere überhaupt ein große Gewicht legt. Dem 
wol ift e8 ein Irrtum, zu meinen, das Strafgefeg ſei der ftärffte Hüter des Nedts, 
Religion, Gemiffen, Sitte gehen jenem hierin weit voran, und wenn dieſe in einem ol! 
verſchwinden, fo wird aud der Scharfrichter nicht mehr imftande fein, der Auflöfung zı 
begegnen. Aber das Strafgefeg mit feinem Drohen verftärkt die inneren Gegenwirkunger 
gegenüber den Lodungen des Böfen, es ift in ſchwachen Stunden nicht felten der legte 
Riegel, der den Ausbruch verwehrt und ben beſſeren Regungen wider Zeit Läft, fit 
geltend zu machen, der dem Gewiſſen zum Aufwachen verhilft. Wo das Geſetz matt, 
oder die Vollziehung desjelben in fchlaffen Elis-Händen ift, da breden die Leidenſchafter 
leicht durch den morjchen Zaun, es zerbrödelt das Geftein der Sitte, die Gewiffen werde 
zuerft irre und dann ſtumpf. Warum bedrohen die Strafgefege 3. B. den Diebftahl, 
zumal den rüdfälfigen, mit meift ſchweren Freiheitäftrafen? Es fucht die Geſellſchaft it: 
Eigentum gegen die häufigften Berfuhungen zur Gefegesübertretung durch Abfchredun 
zu fchügen. Die Einwendung aber, daß der Zwed der Strafe doch nicht immer erreiht 
werde, daß z. B. trog der Hinrichtung von Mördern dennod wider Morde begangen 
werben, ift hinfällig; denn ein Mittel fann in einzelnen Fällen unwirkſam bleiben un 


*) Bemerlenswert in Beziehung auf das Princip des Strafrecht mag man dem Beridt 
des Tacitus finden, der von ben Beftrafungen im Krieg bei den alten Deutfhen im Gegenfat 
gegen bie Befugniffe der harten römifchen Centurionen fagt (Germ. c. 7): Neque animadvertere, 
neque vincire, ne verberare quidem, nisi sacerdotibus permissum, non quasi in poenam n« 
ducis jussu, sed velut deo imperante, quem adesse bellantibus credunt. 
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doch im allgemeinen feine Wirkfamfeit erweifen. Wären fittlih unzuläffige Mittel erlaubt, 
fo dürfte man nur z. B. in einem Lande die Strafen für Diebftahl gänzlich aufheben, 
und e3 möchten die entſchiedenſten Gegner der Abjchredungstheorie an ihrem eigenen Be: 
ſitztum fih von der Wirkſamkeit derfelben überzeugen. Weit entfernt, der finnlichen Furcht 
den erften Rang unter den Wirkungen der Strafgefege einzuräumen, find mir doch der 
Überzeugung, daß e3 Gemütsverfaffungen und Zuftände giebt, wo, wenn überhaupt noch 
etwas dem finnlihen Drang, der böfen Luft, dem Heworbrechen der Selbftfudht Wider: 
ftand leiftet, e8 eben jene Furcht vor Strafe if. Für umerbeblih aber müſſen mir 
namentlih die Einwendung erflären, daß zufolge jener Theorie jever Beftrafte zum Mittel 
für einen fremden Zwed, Abſchredung eines Dritten, herabgejet werde ; denn das Ab- 
ſchreckende der Strafe Liegt wefentlic in ihrer Androhung durch das Geſetz felbft, mögen 
nun in der Wirklichkeit die Fälle, wo die Drohung vollzogen werden muß, vorkommen 
oder nicht; während allerdings der Nahdrud des drohenden Geſetzes durch ſolche Voll- 
ziehungen verftärft werben wir, 

Es ift hier ſchon der Drt, auf das Gefährliche einer folhen Erziehung hinzuweiſen, 
welhe an Drohungen reich, und dabei arm am Vollziehungen ift. Uberhaupt aber wird 
darüber fein Zweifel fein, daß auf pädagogifhen Boden der Abfchredfung ein bedeutender 
Raum zufteht. Das Kind muß gehorchen lernen, aud; wo es noch nicht imftande ift, 
die Gründe für ein Gebot oder Verbot einzufehen; und wo die Liebe zu dem Erzieher 
oder die Ehrfurcht vor ihm den Dienft verfagen wollen, da muß die finnliche Furcht ins 
Mittel treten. Damit macht man weder die Furcht noch die Sinnlichkeit zur beftimmen- 
den Kraft für den Willen des Kindes, wie manche theoretifch fürchten, fondern man führt 
fie im einzelnen Fall ins Feld gegen ähnliche Feinde; man regelt und reinigt vor ber 
Hand das Betragen, damit nicht die Gefinnung durch unordentliches Betragen be= 
jhädigt werde. Auch im demjenigen Übergangsalter, wo Vernunft und Ehrgefühl ſich 
ihon fühlbar regen, aber noch nicht zum vollen Erwachen gelangt find, hat die finnliche 
Furcht mitzubelfen gegen üble Neigungen, Trägbeit, Vergeßlichkeit, Auflehnung wider dem 
Willen des Erzieher; und felbft beim Lernen kann der aufgehobene Stod, reell oder 
bildlich, einen Dienft thun, den nicht leicht ein andere Mittel zu leiften imftande ift. 
Demnächft laſſen wir der Abfchredung ihren Wert beim Strafen, wenngleich wir in ihr 
möt den Grund des Strafrechts felbft zu finden vermögen. 

Eine andere Theorie erflärt al3 Hauptzweck der Strafe die Befferung. Ihr 
begt ein edles Gefühl zu Grunde; jedenfalls verdanken ihr die Geftraften, verdankt ihr 
namentlich die Verbreherwelt eine Summe von Wolthaten in Abjiht auf Strafarten, 
Behandlung der Gefangenen und Bemühungen für deren Rettung und Nüdbildung zu 
einem menfchenwürdigen Dafein. Und im bürgerlicher Beziehung muß man erfennen: je 
enger begrenzt die Anwendung derjenigen Strafen wird, durch welche eine frühere Zeit 
gwiſſe Verbrecher mittel Hinrichtung oder langwährender Gefangenfhaft unschädlich zu 
machen firebte, um fo ftärfer macht fi die Notwendigkeit geltend, die der Geſellſchaft 
trobenden Gefahren durch Beſſerung der Verbrecher abzuwenden. Aber der Zweck ber 
Beſſerung eignet fi) darum doch nicht, an die Spitze des Strafrechts geftellt zu werben. 
Schon darum nicht, weil wirflihe Beflerung des in Knechtſchaft der Sünde geratenen 
Menſchen eine Aufgabe wäre, melde über das Gebiet der Rechtspflege hinausgeht. Dann 
aber müßte der genannte Strafzwed, ſtreng verfolgt, dahin führen, daß man den Über: 
treten fo Lange fortftraft, bis er wirklich gebeflert ift; mit andern Worten: das Strafen 
hörte auf und verwandelte fih in ein pſychologiſches Heilverfahren; das Zuchthaus würde 
zum moraliſchen Krankenhaus, worin man die Übelthäter fo lange behält, bis fie gefund 
entlafien werden können oder fterben. Das Verbrechen hat übrigens in der That eine 
dathologiſche Seite, die vom techniſch-wiſſenſchaftlichen wie von dem Standpunkt des Geel- 
ſergers aus mehr und mehr beobachtet und gewürdigt wird. Es ift als eim wirflicher 
dertfhritt in der Gerechtigleitspflege zu erkennen, daß auf diefe pathologijhe Seite die 
Vlide gerichtet werden; aber es wäre ebenfo der wirklichen Menſchenbeobachtung zuwider 
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als der bürgerlichen Geſellſchaft gefährlich, wollte man nun die Strafrehtstheorie fo fehr 
auf diefen Boden ftellen, daß die Verleger der Ordnung und des Rechts lediglich als 
moraliih und am Ende eigentlih nur als phyſiſch Kranke behandelt werden müßten. 
Hat man doch bereit3 in den Kreifen der Verbrecher eine Fühlung nad) diefer Seite hin 
warzunehmen, und jezumeilen muß bei Schwurgerichtsverhandlungen der Jrrenarzt über 
vorgeblihe Seelenftörung fein Gutachten abgeben. 

Freilich ift die Sünde eine Krankheit, aber fie ift e8 nicht im Sinne einer materia- 
liſtiſchen und determiniftifhen Anfhauung, fondern anzufehen und zu behandeln iſt fie 
al3 eine felbftwerfchuldete Willensentartung, melder der Widerftand der ſtrafenden 
Gerechtigkeit zurecht zu helfen fuchen muß. Und im bdiefem Sinne wird jede Strafe 
den Beflerungszwed zum Begleiter haben, wenngleich diefer nicht ihr Hauptbeweggrund 
fein fann. 

So wenigftend in der bürgerlihen Strafrechtspflege. Daß die Frage auf pädo— 
gogifchem Gebiet eine andere Geftalt gewinnt, ift ſchon oben angedeutet und wird fpäter- 
bin des weiteren ausgeführt werben, doch ſei ſchon Hier bemerkt, daß es auch im ber 
Erziehung Strafen giebt, welde unabhängig von der Erreichung des nächſten Zweckes 
Beflerung des Geftraften felbft, ala Zeugnis ihm gegenüber, fowie um der Geſamtheit 
heit der Zöglinge in Haus oder Schule willen ihren unveränderlihen Wert haben. 

Diefen Theorieen gegenüber fteht die uralte und, richtig verftanden, allein voll 
berechtigte Anſicht von der Strafe als mwejentlih einem Alt der Widervergeltung. 
Es entſpricht ſchon dem natürlichen Gefühl, daß UÜbles leiden muß, wer Übles getban 
bat; ein Gefühl, das durch feine theoretiiche Einwendung von dem Misverhältnis zwiſchen 
einem dur Strafe zugefügten Leiden und dem fittlihen Unrecht fid) befeitigen läßt; 
tommen doch beide, Unrecht und Leiden, in der Perfönlichfeit des Übelthäters zufammen, 
der fie wol zufammenreimen lernen wird; ich that und leide Übles, ift ein durchaus 
harmoniſch klingender Satz. Jenes natürliche Gefühl gerät allerdings auf die Abwege 
der Rache und der Zalion (Auge um Auge :c.), wenn es nicht unter die Zucht einer 
tieferen Einfiht in das Weſen des Unrechts wie der Gerechtigkeit geftellt wird. Wer 
nämlich durd feine Übelthat die Geſellſchaft verlegt, der verlegt hiermit zugleich deren 
Grundlagen, Geſetz und Recht, er Legt damit einen dem Gefamtwillen ſich entgegenſetzenden 
Eigenwillen an den Tag. Darum wendet ſich das Gefeg der Gefellfchaft wider ihn, Tüfr 
ihn durch Beftrafung das begangene Unrecht fühlen und beftätigt damit zugleich feine 
eigene Geltung als Gefeg. Das erfte bei der Widervergeltung ift: Widerftand des Ge 
ſetzes und der Obrigfeit gegen den Übertreter und feine Übelthat. Diefer Widerſtand 
aber muß zu der Übelthat jelbft im Verhältnis ftehen, das Maß der Gemugthuung nad 
dem Maß der Verlegung abgemefjen werben; fo wird die Widervergeltung zur objektiven 
Genugthuung nad dem Werte. Sinnreih fagt in diefer Hinfiht Hegel (Grundlinier 
der Philofophie des Rechts, $ 101), Widervergeltung bedeute die Umfehr der Geftal: 
felbft des Verbrechens gegen fih. (Val. aud) Reinhold Köftlin, Syſtem des Deut: 
hen Strafreht3 1855, allgem. Teil, $ 116—123. Rottel, Lehrbud des Bernunft- 
rechts, 2. Aufl., Band I, 1840, 8 54. Staatäleriton von Rottel und Welfer, Band 15, 
Artikel: Strafgefeßgebung von Wächter, ©. 222 und 223.) 

Nach diefer Theorie ftellt fi die Strafe als die dur das Wefen des Verbrechen? 
gefette notwendige rechtliche Folge desfelben dar, die nicht erft um irgend eines fonftiger: 
Zweckes willen, von außen ber mit dem Verbrechen in Verbindung gefeßt wird; ih 
weſentlicher Zweck ift: Aufhebung der Rechtsverletzung. Wer Rechte verlegt, venmwirtt 
fein eigenes Recht nad dem Maße feiner Übertretung. 

So einleudhtend aber dies am ſich ift, fo reicht es doch nicht ſelbſt ſchon aus, um 
fir gegebene Fälle von Übertretung das gerechte Maß der Vergeltung zu finden. Es 
fommt immer aud; auf den Zuftand der Gefellichaft an. In einer nod) unfertigen oder 
durch vorausgegangene Störungen beunruhigten Gefellfhaft kann aud die an fich geringere 
Berlegung eine ſtarle Rechtserfhütterung heroorbringen und eben darım eine firenge 
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Beftrafung nötig machen, während bei geordneten ficheren Zuftänden ein viel geringeres 
Maß der Strafe zur Genugthuung hinreicht. Die Karolina enthält die ſchärfſten 
Strafen, aber dieſe genügten nicht einmal immer den Richtern in früheren Zeiten; da— 
gegen haben die jpäteren Gerichte trotz der Karolina nicht nur auf die ſchärfſten Strafen 
nicht mehr erfannt, ſondern einen Teil der von ihr mit dem Tode bedrohten Verbrechen 
mar wie Boligeivergehen behandelt, und fie haben damit in der That fachlich recht ge« 
bandelt. Dem entjprechend wird man zugeben müflen, daß z. B. in einer verwilderten 
Schule die verlegte Ordnung durch ganz andere und fchärfere Mittel wider hergeftellt 
werden muß, als dies unter einer wolgezogenen Kinderfchar nötig und heilfam iſt. Bon 
bejonderer Bedeutung für die Erreichung des eigentlichen Strafzwed3 find aber auch die 
in einer Zeit vorberrichenden Anſchauungen über bie fittlihe Berechtigung gewiffer Strafr 
arten. Mit Recht hat darum die Gejeggebung mit den der Gefittung widerjprechenden 
Berihärfungen der Todesftrafe, mit der Strafe des Prangers u. dgl. aufgeräumt. 
Gilt überhaupt einmal eine Strafart ald an und für ſich entehrend und als eine rohe 
Mishandlung, fo hört fie auf, fi) zu einem Mittel der Widervergeltung zu eignen, denn 
nicht nur betrachtet der jo Geftrafte jelbft fih als einen widerrechtlich Verletzten, ſondern 
er verläßt fi auch darauf, von andern jo angefehen zu werden; darum glaubt er dann 
vielmehr im Recht gegenüber vom Geſetz zu fein, anftatt daß ihm das Geſetz fein Un- 
recht zum Bewußtfein bringen ſollte. Diefer Geſichtspunkt ift auch pädagogiſch zu be— 
achten. Man kann darüber ftreiten, ob der Stod in eine Schule gehört; aber daß 
derfelbe in einem Pande oder in einer befonderen Art von Schulen, wo da3 allgemeine 
Ehrgefühl den Stock verabjheut, nicht nur nichts Gutes, fondern das Gegenteil wirkt, 
da3 ift nicht zu bezweifeln. In nordamerifanifchen Schulen find ſchon Lehrer von Knaben, 
die fie gezüchtigt hatten, oder von beren Angehörigen erſchoſſen worden; in englifchen 
Schulen dagegen erleidet felbft der angehende Jüngling noch die körperlihe Züchtigung, 
ohne fich entehrt zu fühlen. 3 ift eine eigene Sade um das Ehrgefühl; nicht felten 
verfteift e3 ſich auf einen einzelnen Bunft mit allem Nachdruck, bleibt aber gar unberührt 
und fiumpf gegenüber manchen andern Dingen, die den Menſchen wirklich entwürbdigen. 
Dennod darf man auch ein frankhaft gereiztes Ehrgefühl nicht unbeachtet laſſen. Der 
genannte Gefichtspunkt macht ſich auch bei der frage von der Beibehaltung der Todes— 
ftrafe geltend. An fih zwar fteht fie in einem ganz andern Licht als z. B. die der 
fürperlichen Züchtigung , fie ift von gemwaltigem Ernſt; man hat fie fhon die Königin 
der Strafen genannt, und mo fie vollzogen wird, da ftellt ſich die Obrigkeit als eine 
Macht dar, die das Schwert nicht umfonft trägt und der ſchweren Rechtserſchütterung 
mit einer gewaltigen Erjhütterung der Gemiffen entgegentritt. Es ift natürlich nicht 
dieſes Orts, über die Todesftrafe ein Urteil abzugeben; fie wurde nur als Beifpiel zur 
Berdeutlihung des Sinned gewählt, in welchem der Begriff von Widervergeltung zu 
nehmen ift. Denn die Widervergeltung findet ihre Normen nicht in einem für alle 
Zeiten gleichermaßen gültigen Strafgefegbuh, fondern fie muß ihre Mafe zugleich nad) 
den Zuftänden, wie nad) den vorherrſchenden Anfchauungen der rechtlihen und fittlichen 
Semeinfchaft, in deren Mitte fie geübt wird, nehmen. Daß diefe Rüdfihtnahme aud) 
dädagogiſch nötig ift, wurde vorhin angedeutet; jedoch findet hier der große Unterfchied 
ftatt, daß der Erzieher in weit höherem Sinne al3 der Geſetzgeber die richtigen fittlichen 
Srundlagen und Anfhauungen an den Zöglingen erft herauszubilden und zu befeftigen 
bat, während das bürgerliche Gejeg aus der Vollksgemeinſchaft, ihrem Gewiſſen und ihrer 
Gefittung feine Normen entwidelt, dann aber allerdings auch widerum pädagogiic wirkt. 
Diefe pädagogifhe Wirkung jedod, läßt fich jelbftverftändlidh nur da erwarten, wo wirk- 
lich das Iebendige Gewiſſen die Geſetze erzeugen hilft. Oberflächliche Zeitmeinungen, fo 
ſcht fie fich vordrängen und als Bolkswille gelten wollen, geben feine Kraft. Weder 

noch Erziehung dürfen fi) vor den in Umlauf befindlihen Schlag« 
wörtern beugen. Humanität, Givilifation find fchöne, aber vielfach misbrauchte Worte, 
misbraucht, um die Gewiffensfchlaffheit zuzudeden, die moralische en zu fchminten, 
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den Ernft der Gerechtigkeit und den obrigfeitlihen Arın zu lähmen; unter dem Borwand, 
Freiheit und Rechte zu erringen, trachtet man nad Straflofigkeit für die Untergrabung 
der ftaatlichen Ordnung und beanfprudt Privilegien für Auflehnung und für die durch 
die Prefie verübten Kränfungen der Privaten und Berfälfhungen der öffentlichen Mei— 
nung. Solden Geiftern nachgeben, heißt nicht nach den Anfhauungen der Vollsgemein- 
ſchaft ſich richten, fondern denfelben ins Angeficht ſchlagen und heißt mithelfen zur Herbei⸗ 
führung eines Zuftandes, woraus zulegt wider nur das Fauſtrecht retten müßte, das 
feine Geltung in der Einficht findet, wie fih „in Güte gegen die Gewalt der Natur 
‚wenig ausrichten läßt“ (Hegel, 8 93). Nicht vergebens wollen wir daher das jammer⸗ 
volle Schaufpiel von dem Bankbruch einer Givilifation des Scheins erlebt haben; & 
fol uns in der Pflicht, aud als Lehrer und Erzieher die fittlihen Grundmächte des 
Volkslebens zu hüten und zu pflegen, beftärten, auch fol es männiglih die Berwunde 
rung derer abgewöhnen, von denen es heißt: „fie reden ftolze Worte, da nichts hinter 
iſt Betr. 2, 18). 

Wir haben gefagt, bei der Widervergeltung müffe bie Strafe zu der Übelthat im 
Berhältnis ftehen. Jede That hat aber eine äufere Seite und ein Inneres, den Willen, 
aus dem fie hervorgeht. Daher verlangt die Gerechtigkeit, daß bei der Anwendung eimer 
Strafe nicht bloß die That in ihrer Erſcheinung, ſondern aud der fie hervorbringende 
Wille ind Auge gefaßt werde, und zwar dieſer vornehmlih. Die volle Strafe kann nur 
da eintreten, wo jene und diefer ſich deden, wo die böfe Abficht fi in der böſen That 
verförpert bat (dolus). Strafbar kann jedoch jemand auch dadurch werden, daß er zwar 
die That nicht vollbracht, aber doch beabfichtigt und dieſe Abfiht durch gewiſſe darauf 
binztelende Handlungen an den Tag gelegt hat (Verſuch); ımd er kann es werben, wenn 
er zwar nicht unmittelbar eine beftimmte Rechtsverletzung beabfichtigt, aber aus Übermut 
oder im Leichtfinn, oder aus verfchuldeter Unwiſſenheit fie begangen hat (die verfchtedenen 
Grade von culpa). Dies find Sonderarten der Schuld, welde aud der Erzieher wol 
auseinander zu halten und nad) denen er die Strafen zu bemeſſen hat. Eine Züchtigung 
lediglich nady dem Maße deifen, was das Find angerichtet bat, ift feine Widervergeltung, 
fondern entweder zu ſcharf oder zu gering, und im beiden Fällen aud ohne beſſernde 
Wirkung. Der Vergeltungsalt hat alſo fein Maß in der einzelnen übelthat mit Rüc- 
fiht auf die perfönlihe Strafbarkeit des Übelthäters. 

Daneben verdient auch der Eindruck, welchen eine Strafe auf ben einzelnen Men— 
ſchen zu machen geeignet iſt, Berüdfihtigung ; und es ift ebenfalls Aufgabe der Gerechtig- 
feitöpflege, diefe perfönlihe Strafempfindung mit in Anfchlag zu nehmen. In 
pädagogifcher Beziehung ift dies einleuchtend ; aber auch das bürgerliche Gefe muß Bierfür 
einigen Spielraum laffen, al3 3. B. wegen des Unterſchieds der Geſchlechter, des Alters 
und unter Umftänden auch der gefelligen Stellung ; nichts zu fagen von der Einwirkung, 
welde die Zufügung eines finnlihen Schmerzens, der Koftfhmälerung u. dal. auf die 
Geſundheit des Geftraften haben kann. Bei gewiffen Bergehungen, den politighen, nimmt 
die neuere Geſetzgebung beſonders darauf bedacht, eine Schmälerung der Ehre durch die 
Strafen entfernt zu halten, indem fie von der freilich nicht immer zutreffenden Voraus 
fegung einer das Vergehen begleitenden ehrenhaften Gefinnung ausgeht. Dies bat fi 
befanntlich bei den Beratungen über das deutſche Strafgefegbudy mit Nachdruck geltend 
gemacht. Wollte man aber noch weitere Rüdjiht auf diejenigen nehmen, weldyen das 
ftraflofe Unterwühlen der öffentlihen Ordnung al3 deal vorjchwebt, jo müßten für 
Aufruhr, Hochverrat u. dgl. vielmehr Belohnungen ausgeſetzt werden, wenigftens auf 
fo lange, bis e3 jenen glüdt, felbft and Ruder zu gelangen, von wo an benfelben fodann 
ſchnell die Erkenntnis von der Notwendigkeit ftrenger Gefege, ja felbft der Drang nad 
Ausnahmegefegen zu Gunften ihrer Herrfchaft zu kommen pflegt. Dem in dem Munde 
folher hat das edle Wort „Freiheit“ nur den Sinn von Herrfchaft, wie denn auch im 
Schulen warzunehmen ift, daß diejenigen, welche ſich am frechften gegen das Anfehen des 
Lehrers auflehnen, Häufig die Tyrannen ihrer Mitjhüler fpielen, und eine Strafgewalt 
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üben weit über die Grenzen des dem Erzieher gebürenden Züchtigungsrechts hinaus, 
Mon muß den Übermut wol unterfheiden von dem wirklichen ehrenhaften Freiheitsdrang, 
fonft zieht man durch Berhätfchelung Despoten, ja Unmenfhen. Die Berüdfichtigung der 
perjönlihen Strafempfindung gehört allerdings zu den Fortfchritten in der Rechtsverwal⸗ 
tung, und e3 leuchtet ein, daß eine ausgleichende Gerechtigkeit fih der Aufgabe nicht ent» 
zieben Tann, da wo die gleiche Behandlung eines und desfelben Straffalls bei verfchiedenen 
Menſchen eine auffällige Ungleichheit in der Wirkung nad) ſich zöge, mäßigend einzutreten. 
Aber das tft ſehr cum grano salis zu verftehen, fonft bricht die Willfür ein und das 
Gefes hört auf eine Macht zu fein über dem Richter wie über dem Gerichteten. Sehen 
wir recht, jo will fi in den auf das Individualifieren beim Strafen gerichteten Be— 
firebungen doch im Grunde der Verſuch geltend machen, das bisher von dem Throne aus 
geübte Begnadigungsrecht herüberzulenten auf die Richterbänte. *) Der Erzieher ift dem 
gegenüber in der bevorzugten Lage, dieſes Recht der Begnadigung unanfehtbar auszuüben. 
Allein man darf bei Ausübung desfelben, beziehungsweife bet dem Jndividualifieren, doch 
nicht vergeſſen, daß e3 leichter ift, die gemütlichen Verſchiedenheiten im Haufe zu berüd- 
fihtigen al3 in der Schule, und leichter im einer ſchwachbevöllerten als in einer zahl- 
reihen Unterrichts⸗ und Erziehungsanftalt; denn letztere nähert ſich ſchon mehr der bürger- 
Iihen Geſellſchaft, und fo Liegt die Gefahr näher, durch den Verdacht der Parteilichkeit 
zu verderben, was man durch Berüdjichtigung der perſönlichen Verhältniſſe gut machen 
wollte. Man muß Gewiffen und Bernunft auf feiner Seite haben bei ſolchem Thun 
und darf micht weichlich noch gefühlsfelig dabet fein. 

Wir haben nod eine Seite der Strafe zu beiprehen. Das ift das Moment der 
Sühne Es fol die Übelthat durch Strafe gefühnt und eben damit nicht nur dem 
verlegten Recht Genugthuung verfchafft, fondern auch der Übelthäter felöft mit der Ge— 
ſellſchaft wider ausgeföhnt und zugleich feinem Gewiſſen eine Entledigung gewährt werden. 
Auf dem chriftlihen Standpunkt, von welchem aus die Obrigkeit als Gottes Dienerin 
angefehen wird, hat gerade der Gedanke an eine mit der Strafe dem Gewiſſen erzeigte 
Bolthat feine Berechtigung. Aber man muß fih vor Übertreibung desſelben hüten, 
darf niht aus dem Erleiden des Strafübel eine Art von unevangelifhen Bußwerk 
machen wollen. Auch bier kann es nur nach der evangelifchen Heilsordnung und dem— 
nah fo zugehen, daß die Strafe al3 eine Folge der Sünde erfannt, die Sünde bereut, 
ihre Folge darum als eine gerechte empfunden, willig getragen, die Verſöhnung des Ge- 
wiſſens aber einzig da gefucht und gefunden wird, wo überhaupt die Verſöhnung aller 
Sünde zu finden iſt. Der Gedanfe an eine satisfactio operis muß aud) bier ausge 
idlofien bleiben. Auch das ift eine Übertreibung der dem Moment der Sühne gebüren- 
den Geltung, wenn man die Strafe ald eine Art von myſtiſchem Tilgungsmittel deö be 

gangenen Umechts darftellt, wobei dann angenommen wird, daß den Übelthäter eigentlich 
gar fein Übel treffe, und das Unredit, welches er gethan, durch die Beftrafung unge 
Ihehen gemacht werde. Bleiben wir auf dem nüchternen Boden der Erfahrung, fo ift 
es nah den Zeugniffen vieler Geelforger vornehmlich ſchon die Todesftrafe gewefen, 
tur welche tiefgefunfene Verbrecher in ihrem Gemilfen nit nur erwedt worden find, 
jondern fie find auch wirflid mit einem getroften Mut der Hinrichtung entgegengegangen ; 
& war ihnen eine Erleichterung ihres Gewiſſens, daß fie den Tod erleiden durften; da— 
gegen pflegen langwierige Freiheitöftrafen eher eine Verdunkelung des Gewiſſens nach ſich 
zu ziehen, al3 daß fie zum Sichaufraffen führen. Was aber jeder Erzieher bezeugen 
wird, ift die Erfahrung von der oft plöglihen und nachhaltigen Umftimmung im Gemüt 
des gezüchtigten Kindes, womit widerum ein zutrauliceres Verhältnis zum Lehrer den 
Anfang nimmt, der Blick und die ganze Haltung einen von einem Drud befreiten Menſchen 


*) Unterritend über den Entwidelungsgang des oben Belprochenen im Kreife der Rechts- 
gelehrtem ift die Schrift: Das Yrincip der Indivibualifierung im der Sprachrechtöpflege von 
Bablberg, Wien 1969. 
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zeigt. Da lernt man denn in der Strafe eine verföhnende Kraft erkennen und ein 
fehen, wie im der Widervergeltung ein durch bloße Abſchreckung micht zu gewinnendes 
Mittel der Beſſerung liegt, in der Zxdixnoıs zugleich eine drurdosworg, ein Kopf nr 
Herz Burechtiegen. *) 

Faflen wir die bisherigen Unterfuhungen über den Begriff der Etrafe km jr 
fammen, fo können wir fagen: fie ift die aus dem Eifer wider das gefhehen 
Unrecht entfpringende und gegen dasſelbe gerichtete Widervergel: 
tung, zur Beftätigung des verlegten Rechts, zum Schuß der verlegten 
Geſellſchaft, und die fie zwar nicht immer begleitenden, aber mitgewollten Wirkungen 
find Beflerung und Abſchreckung. Wiürdig und ſchön find diefe begleitenden Wirkungen 
ausgefprodhen in der uralten römifchen Strafformel: „Du... lehre durch das Erempl 
deiner Strafe alle, das als heilig zu achten, was bu entheiligt haft“ (ea sancta credere, 
quae a te violata sunt). So liegt aud in der früheren deutichen Formel: „ven 
Rechtswegen, ihm zur wolverdienten Etrafe und anderen zum abfchredenden Erempl‘ 
Ernft und fittliche Kraft. Beide Formeln laffen die Strafe als felbft ein Erempel gegen 
das Erempel des Unrechts (quia res mali exempli est, römifch) erkennen. 

Indem wir nunmehr das Gebiet der pädagogifchen Strafen ausſchließlich betreter, 
liegt uns zuerft ob, deren Berechtigung überhaupt nachzuweiſen, ihr Gebiet gegen Ei: 
ſprachen fiher zu ftellen. 

Es giebt nämlich einen vornehm:fpiritualiftifchemoralifchen Standpunkt, von dem au 
fo Lohn wie Strafe als der fittlihen Würde des Menſchen widerfpredhend und ald ix 
gefunden Entwidelung des kindlichen Gemütes hinderlich bargeftellt werden. Dies ift ein 
arge Übertreibung der an fi) richtigen Einſicht, daß ein auf Lohn umd Strafe allen 


oder vorherrfchend gebautes Erziehungsfuftem nichts taugt. Denn gewiß fteht es äbl 


um eine Behandlung der Kindheit und Jugend, die fonft nichts weiß al3 jene beiden od 
eine3 von beiden. Mit Prämien, Lobzetteln und dergleihen für ſich allein wedt mas 
nur den Ehrgeiz, die Eitelkeit und die Eiferfucht, und da, wo vollends Verdienſt un 
Schuld gebucht werden, wo nad) dem aufgefchriebenen Soll und Haben der Zögling be 
urteilt und behandelt wird, da wird dem Zögling fein Thun und Laſſen jelbft zu einem 
Rechenerempel, und er legt e3 nimmer auf das Gein und Werden an, fondern auf di 
Erſcheinung und das Selten. Fürwahr, e8 müfjen in der Erziehung andere und würdigen 
Vormächte walten; vor allem der Charakter der Erziehenden felbft, ihr Beiſpiel um 
ihre ganze Haltung ; Geift und Sitte, die in Haus, Schule, Anftalt herrſchen, die ren 
genden Zuflüffe aus den überweltlihen Quellen, und was fonft die ebleren Keime in 
Gemüt weden und der Eeele den vom Gemeinen ablentenden Schwung verleihen km, 
fie find e8, welde das Befte zu thun haben. Lohn und Strafe können im einzelne 
Fällen wehrend, beffernd, anfenernd eintreten, der ganze Menfch wird nicht durch fie gr 
bildet. Luft und Nahrung find die Meifter in der Gefundheitöpflege, das Arzneimitel 
ift nur ein Nebengehilfe, das gilt auch, für das Seelenleben. Daraus aber, dag man der 
Meifter voranftellt, folgt nicht die völlige Befeitigung des Gehilfen. 

Man fagt nun freilid — und diefe Einwendung ift 3. B. von Schleiermader cr 
hoben, auch ſchon vielfach ihm nadhgefprodhen worden — die Wirffamkeit einer Strei: 
androhung fege die Sinnlichkeit voraus und flüge ſich auf fie, während diefe dod durd 
die Strafe gebrochen werden folle, Allein es kann ein Einwurf diefer Art doch mır ſo 


*) Wo bu irgenb bich vergangen, 
Ruf die Strafe fchnell herbei, 
Bon der Schuld, bie bich gefangen, 
Macht dich nur bie Strafe frei. 


Befler, daß an beinem Blute 

Sich die Race ſchnell vollftredt, 

Als daß dich des Baters Rute 

Immer hinterm Spiegel ſchredt. Rider 
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lange beftehen, al3 man ihm nicht nahe genug tritt, um den faljchen Echein, in welchen 
er gehüllt ift, zu durchſchauen und mittelft der einfachen Logifchen Geſetze zu zerftören. 
Denn wer fieht nicht bald den Doppelfinn, worin hier das Wort „Sinnlichkeit“ gebraucht 
wird, das eine Mal nämlich als fehlerhafter finnliher Hang, das andere Mal als die 
natürliche finnlihe Empfindung. Man darf nur einen auf biefen Doppelfinn gebauten 
Schluß bilden, jo tritt deffen logisches Hauptgebrehen Far zutage. Der Schluß lautet 
ungefähr aljo: Wer einen Feind befämpfen und dieſen Feind felbft dabei zum Bundes: 
genoffen haben will, begeht einen Widerſpruch. Nun will die Strafandrohung die Sinn- 
lichlett (NB. als Hang) bekämpfen und dabei die Sinnlichkeit (NB. ald Empfindung) 
zum Yundeögenofjen haben. Aljo u. f. w. Da bat man die quaternio terminorum. 
Und ähnlich mit dem Ausdrud ſich auf die Sinnlichkeit „fügen“, welchem Wort gegen= 
über von dem anderen „gebrochen werden” der Echein einer in der Strafandrohung ent: 
halten fein follenden Rechtfertigung der Sinnlichkeit angeheftet werden will. So aber 
fiebt die Sache nicht. Selbft vorausgefett, es habe alles Unrecht feine Wurzel nur in 
der finnlihen Natur des Menfchen, wäre es keineswegs ungereimt, Einnliches durch Sinn: 
(des, similia similibus zu befämpfen, oder aud in einem anderen Sinn bildlich ge= 
Iproden, die Macht des feindlichen Gentrums (finnliher Hang) durd ein Vorftoßen auf 
deffen Flügel (finnlihe Empfindungen) zu ſchwächen. Allein es ift an fi unrichtig, das 
Böſe nur in der Sinnlichkeit zu ſehen und daraus abzuleiten. Eigenfinn, Selbſtſucht 
baben ihren Sig tiefer im Herzen des Menſchen, und was die Schrift, was namentlich) 
der Apoftel Paulus mit dem Ausdrud o«gE (Fleiſch) bezeichnet, ald der dem mwedue 
(Geil) entgegenftehenden Macht, das wäre mit dem Worte Sinnlichkeit höchſt einfeitig 
ausgedrüdt. Allerdings hat das Böfe feine Ausläufer in der Sinnlichkeit, kann und fol 
darum auch im diefen feinen Ausläufern mit finnlihen Mitteln befämpft werden, aber 
fin Weſen ift nicht Sinnlichkeit, fondern Wille, der von dem Ich ausgehend fi im 
Sinnlichen ausbreitet und geltend macht; die ſinnliche Strafe aber fegt diefem Willen des 
Ih einen Damm in der finnlihen Empfindung felbft entgegen, fie anerkennt damit aller» 
dings die Sinnlichkeit, fett fie voraus, ſtützt fi auch in gewilfen Sinne auf fie, aber 
um mittelft derfelben das Ich zu treffen und das Gewiſſen aufzumweden. Die Androhung 
der Strafe aljo, die Furcht vor diefer und die Empfindung der Strafe haben als finn- 
Ihe Antriebe zur Erzeugung des Inſichgehens mitzuwirken und auf die Wege des Ge— 
horſams binzulenten, und ein Erzieher, welder über feinen Zögling folde Strafen ver= 
bingt, leiftet nur einftweilen Erfag für die noch mangelnde Strafe im Gewiſſen des Zög— 
lings felbft und Hilft diefe vorbereiten. 

Bon den Strafen fagt Schleiermader weiter, fie jeien ein Zeichen der unvoll- 
tommenen Lebensgemeinihaft, nicht Erziehungsmittel, fondern nur Notbehelfe, die rein 
ſinnlich wirtend auf kein ethifches Lob Anſpruch machen, fondern nur entichulbigt werden 
!iımen, und es gebe nur Etrafen, die zugleich fittlihe Nachteile mit fi) brädten. Man 
wird gerne zugeben, daß in einer vollfommenen Lebensgemeinfhaft fein Ort für Strafen 
it, aber eine folhe Gemeinſchaft ift auf Erden überhaupt nicht, ift namentlih da nicht 
dothanden, wo noch unentwidelte und durch mancherlei Perioden der Entwidelung hin- 
durh erft beranreifende und ſich abklärende Individuen mit gereiften zufammen find; 
alerdings aber ift richtig, daß ein ſtarker Familiengeift mande Neigung zum Abweichen 
von der Art des Haufes ſchon im Keime erftiden Tann, nur darf man dabei nicht ver: 
xſen, dag Stärke und Güte des Familiengeiftes nicht immer einerlei find, und daß daher 
in einem Haufe auch Untugenden herrſchen fünnen, die eben nur darum feine Rüge finden, 
weil fie nicht dafiir angefehen werden. Müften wir mit Schleiermader die Strafen 
zur als Notdehelfe anfehen, die zwar entjchuldigt, aber nicht gebilligt werden fünnen, fo 
wire ihre Verhängung im Grund genommen doch felbft als ein Fehler zu betrachten und 
je finnten mit einem wirklich guten Gewiſſen nimmer vollzogen werden. So fteht es 
aber nicht, vielmehr in der realen, von vielfachen Trübungen heimgefuchten Pebensgemein- 
ſhaft wird auch das Verhängen von Strafen mandhmal zur unmittelbaren Pflicht und 
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das Unterlaffen zur Eünde, die fi an beiden firaft, am Vater wie an dem Sohne; und 
die8 wird man fefthalten müſſen gerade der Schleiermacherſchen Anſicht gegenüber, welt 
innerhalb der Familie felbft einen Ort für das Strafen nicht zugiebt, ſondern erft ta, 
wo der Zögling in ein ihm urfprünglic fremdes Gemeinwefen eingeht mit dem Eintritt 
in die Schule (vgl. den Art. Schleiermadher Bd. VII T.2, ©. 37 f. und Bais, 
Allgemeine Pädagogik, ©. 174 f.). So fein die Bemerkungen find und fo beachtenswert 
für den Erzieher, welche man aud; über dieſen Gegenftand bei dem genialen Mann: 
findet, fo ſpurt man doch aud) bier einen Grundmangel feines ganzen Syſtems, den 
Mangel an Erkenntnis des eigentlichen Weſens der Sünde. Überall aber, mo dieſe Er— 
kenntnis fehlt oder getrübt ift, da tritt mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit die Scheu 
gegen das Strafen ein, vermöge der dieſes entweder ganz verworfen oder nur noch mit 
halbem Gewiſſen zugelaffen werden will. Eine ähnliche Scheu hat man jedoch aud de 
mwarzunehmen, wo gewiſſe Pädagogen, ausgehend von der Unfehlbarkeit ihres Erziehung: 
foftems, den Grund der Berfehlungen eines Zöglings nur in der umrichtigen Anwendung 
des ihrigen oder in der Befolgung eines falfchen fehen; als ob der werdende Menc 
ein durch Knetung beliebig zu formender Teig wäre und miht ein Wefen, in welden 
Pebensregungen von guter und von fchlimmer Art ohne und wider Geheif des beiten 
Erzieher8 und lettere oft fo plöglich hervortreten, daß diefer alle Urfache bat, an der 
allgemeinen Wirkfamteit feiner Univerfalmittel irre zu werden. Solche Pädagogen wollen 
in der jeweilig eintretenden Notwendigkeit einer Züchtigung nichts anderes fehen als den 
Beweis eines Mangel3 in der bisherigen Erziehung, umd al3 den Ausbruch eines fett: 
verſchuldeten Bankerotts. Aber es ift bald gefagt: eine gute Erziehung macht das Strafen 
überflüffig.. Ja, wenn ihr beides zufäme, neben der volltommenen Weisheit die Allmadı 
über das Innere eines freien Wefens, dem gegenüber doch der höchſte Erzieher felbft ſid 
Schranten geſetzt bat. 

Pädagogiſche Strafen find alfo eine Notwendigkeit, begründet in der wirklichen Natur 
des Kindes, und fie follen nad Bedarf angewandt werden nicht mit Furcht umd halben 
Gewiffen, fondern mit gutem Mut; denn „Rute und Strafe giebt Weisheit, aber en 
Knabe, fich ſelbſt gelaſſen, ſchändet feine Mutter.“ „Züchtige deinen Sohn, fo wird e 
did; ergegen und wird beiner Seele fanft thun“ (Spr. Cal. 29, 15. 17. Bgl de 
Artikel Pädagogik des A. T.). So urteilt die Schrift. Dan leſe auch Eirad 30, 
1—12. Geht man freilih mit Rouffeau von der urfprünglichen Güte der menid- 
lihen Natur aus und fest man den Zweck der Erziehung in das Sichſelbſtentfaltenlaſen 
diefer guten Natur neben Fernehalten von Störungen derfelben durch äufere Einflätt, 
fo bleibt nicht einmal mehr ein Raum fir Gebieten und Berbieten, und das Ber 
„Sehorfam“ müßte ein dem Ohr und Bewußtſein des Kindes unbelanntes blaken. 
Rouffeau will daher auch feinen Emil gar nicht geftraft werden laſſen; dieſer foll nır 
an der Notwendigkeit fi ftoßen und dadurch Lernen fi) in acht nehmen und beichränfen; 
der Zögling fol die Folgen feiner Handlungen empfinden, wie fie ſich aus denſelben 
natürlich ergeben und auf diefem Wege Hug werden. Jedoch dabei muß dann der Er: 
zieher felbft noch nachhelfen und auch fünftlich ſolche Folgen hervorrufen, aber damit eben 
ſchlägt diefe Theorie ſich felbft wider, denn fie führt an Stelle der aufrichtigen, auf der 
Zögling unmittelbar losgehenden die verfappten Strafen ein, denen ſodann gerade In 
Weſentliche und das eigentlich Würdige abgeht, nämlich das Hervortreten der ſittlichen 
Gegenwehr, davon abgefehen, daß alle Wirkfamkeit derfelben famt dem Unfehen des Er 
zieher8 vernichtet ift, fobald der Zögling das unlautere Spiel zu merken anfängt, weldet 
mit ihm getrieben werden will, Mit Recht wird gegen ſolche Künftelei von Waig be⸗ 
merkt, daß die Witigung durch Schaden eine Belehrung über den Weltlauf, nicht ab 
Strafe ift, die zur Erkenntnis des Unrecht? und zur Beſſerung führe, und deren erfie 
Erfordernis diefes ift, daß fie vom Find als Strafe aufgefaht und empfunden wird und 
daß die Gegenwirfung als eine am fich notwendige Reaktion einer höheren fittlichen Mat‘ 
dem Kinde ſich darftellt (Allgem. Pädagogit S. 184). Man darf daher diefer Roufar: 
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ſchen Anſicht nur foweit entgegenfommen, daß man erftlich allerdings die ſich von felbft 
ergebenden empfindlichen Folgen eines kindlichen Fehltritts auch mit dazu verwendet, dem 
Finde feine Berfehlung zum Bewußtſein zu bringen, und dann, daß man von den Strafen 
das Zufälige und Willkürliche möglichft ferne hält und fie den Fehlern ſelbſt angemeffen 
zu machen ſucht. So erfüllen fie defto gewiſſer ihren Zweck, dem Yeichtfinn, Eigenfinn, 
dem Böfen im Willen entgegenzutveten, diefe Hinderniffe des geiftigen und fittlihen Ge⸗ 
deihens zurlickzudrängen und den inneren Beftrebungen, Ermahnungen und Winfen de3 
keiligen Geiftes Plag und Eingang zu verfchaffen (vgl. Zeller, Lehren der Erfahrung, 
®. II. 1855. 3. Aufl. ©. 46). 

Steht die Berechtigung des Strafens überhaupt feft, fo fragt e8 fih: was ſoll 
befraft werden? und wie? 

Hier ift vor allem zu beadhten, daß das Kind fchon vor dem eigentlihen Erwachen 
des Bewußtſeins gewifje Gegenwirkungen erfahren muß, durch welche ihm verwehrt wird, 
ih in üble Ungewöhnungen einzuleben, und ebenfo, daß es mittelft finnliher Eins 
wirfungen an dasjenige zu gewöhnen ift, was hernach zum Beftandteil der bewußten Wol: 
anftändigfeit und Sittlichkeit werden fol. Den Namen von Strafen verdienen die hier: 
auf gerichteten erzieherifchen Mittel nicht, vielmehr ift e8 ein Fehler und eine Verfündigung 
an dem Finde, wo foldhe mit einem zürmenden Eifer angewendet werden, der feinen Er: 
tolg durch Schreden und Verſchüchterung zumegebringt, worunter die vertrauende Liebe 
zurädgedrängt und an ihrer Stelle ein knechtiſcher Sinn gepflanzt wird. Die Rute darf 
nit zur Hetzpeitſche werden; viele Roheit und viele Verftellung und Heuchelei bei jungen 
Leuten rührt ohne Zweifel von jenen erften Zeiten des feimenden Lebens her, in melde 
jme Schlagregen gefallen find, die den Blütenftaub der edleren Gefühle und Neigungen 
fortgeihmenmt haben, und niemand wundere fih, da ſowol Frechheit als Feigheit zu 
treffen, wo ein von Heinauf, ja in den erften Jahren hauptſächlich geprügeltes Geſchlecht 
aufgewachſen ift, und wenn es mit den alſo mishandelten Kindern hernach wird wie mit 
ten Pferden, die, in ihrer erften Zeit roh behandelt, fortan fcheu bleiben, ausſchlagen 
und beißen, Überhaupt kann von einer Züchtigung nur da die Rebe fein, wo ein Kind 
entweder mit dem Bewußtſein, etwas Unrechtes zu thun, gefehlt oder wo es in leicht 
finmger Bergeflichfeit verfäumt hat, das Bewuftfein dafür wachzurufen. Strafe jet 
derſchuldung voraus. Die Verfhuldung aber hat ihre Grade, und diefe richten ſich teils 
nach dem fittlichen Stande des Schuldigen, teil3 nad) dem ſachlichen Gehalt der geſchehenen 
Berlegung, jo daß ein und dasſelbe Vergehen je nach der Stufe des Alters und ber Ein— 
hät, ferner als einmaliges oder widerholtes, ala aus Leichtſinn oder aus Trog ent: 
Iprungene3 u. dgl. ſchwerer oder leichter ind Gewicht fällt. Denn wenn ſchon die bürger: 
lihe Etrafrechtöpflege ſolche Unterſchiede berüdfichtigt, fo darf es die Erziehung nod) 
weniger auf eine Buchftabengerechtigkeit abfehen, melde für die nady ihrer äußeren Bes 
Kbaffenheit gleichen Fehler unterſchiedlos die gleichen Strafen anwendet (vgl. Schrader, 
Erziehungs: und Unterrichtölehre für Gymmafien und Realichulen, 4. Aufl, ©. 167). 

Welches find nım aber die in der Erziehung anzumendenden Strafen? Wir führen 
fie der Reihe nach auf, jedoch ohne damit verlangen zu wollen, daß fie in der gleichen 
Rabenfolge angerendet werden; denn unter, Umftänden muß man aud eine Stufe 
überfpringen, ja mit der fehärferen anfangen, worauf die minder jcharfe defto eher wirken 
tm. Eine Schärfe muß jegliche haben, nur ift fie nicht gerade immer in dem finnlic) 
Einfhmeidenden zu fuchen, denn auch deifen Kraft und Wirkung beruht doch zulegt auf 
der ſittlichen Gegenwirkung gegen die Berfehlung. 

Man wird folgende Einteilung zu machen haben: erftlich der ftrafende Blick, zweitens 
des firafende Wort und drittens die ftrafende That. 

Bad den Blid betrifft, fo übt er feine Wirkung am eheften auf ſolche Zöglinge 
aus, die überhaupt von feinerer Empfindung und die durch die fonftige Leitung an feinere 
dehandlung gewöhnt find. Dem alfo Organifierten wird ſchon die Entziehung des Blicks 
capfindlich; überfehen, nicht angefehen zu werben, fühlt ein zarter befaitetes Gemüt be= 
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reitd als eine Strafe; prägt fi aber im Ungeficht des Erzieherd Schmerz und geredter 
Ummwillen über eine Berfehlung aus, fo fteigert dies den Eindrud, und es bedarf nidt 
immer auch der Überfegung deſſen, was in der Seele des Erzieherd vorgeht, im Wort. 
Darüber jedoch foll man fid) nicht täufhen, daß ein etwa erfünftelter Strafblid nicht 
nur unnüg, fondern ſchädlich iſ. Es fühlt das Kind fchon in frühen Jahren den Unter: 
ſchied zwifchen bloßer angenommener Amtsmiene und zwifchen dem Ausdruck eines wir: 
lichen Borgangs in dem Inneren des Erziehers wol heraus. Soll mit den Augen ge 
leitet werden, dann müſſen diefe Augen den Ernſt im Gemüte widerfpiegeln, müſſen als 
Drgan der Seele ſprechen. Beim Unterrichten ift es daher von großer Wichtigkeit, al 
Schüler daran zu gewöhnen, daß fie, fomweit nicht Buch und Schrift fie feffeln, dem Lehrer 
immer in die Augen fehen und er die ihrigen ſucht; das fchneidet manche Zerftreuung, 
woraus dann Unfug entfpringt, im Entftehen ab, ein leifer Wink genügt da oft, die 
Aufmerkfamfeit wider berzuftellen, und wer die pädagogifche lex parsimoniae, das Geiz 
der Sparfamteit im Strafen befolgen will, der muß ſchon bier damit anfangen und 
durch Benügung fanfterer Mittel der Notwendigkeit, ſchärfere zu gebrauchen, worbeugen. 
Wer aber Schulen zu beauffichtigen bat, kann ſchon aus der Beobachtung des Herüber 
und Hinüber der Blide einigen Schluß auf den allgemeinen Etand einer Schule machen, 
und wird felten irren, wenn er aus der Anwendung der feinen „Hilfen“ auf Enthalten: 
keit in groben Widerherftellungsmitteln ſchließt. Wir fagen nicht, daß mit dem ftrafenden 
Blick alles gethan werden fönne und müfje, aber wir fagen, da fteht es gut, wo mıt 
demfelben viel gethan umd ausgerichtet wird, und daß der Erzieher ſich immer gegenwärtig 
halten foll, weld eine Macht in den Augen liegt. 

Einnlih ftärter und zugleih dem Berftehen näher ift die Wirkung des ftrafenden 
Wortes. Damit diefed rechter Art fei, muß es allerdings eine Schärfe haben. Dice 
Schärfe verliert es durch allzuhäufige Anwendung; wenn man fort und fort an dem, 
was das Kind thut, mätelt, und über jede Kleinigkeit eine Strafrede hält, befonders wo 
e3 fih nur um ein kindiſches Wefen handelt, das doch fpäter ſich von felbft abthun würde, 
jo macht man das Schwert des Wortes ſchartig durch Misbraud. Ferner um ſcharf zu 
fein, muß das Wort furz und bündig fein. Wer feine Rügen in breiter Rede über das 
Kind ergehen läßt, der muß erfahren, daß biefes früher mit dem Aufmerten zu En 
fommt al3 er mit dem Sprechen, er madıt die gereichte Koft ungeniefbar durd Uber 
gießen, davon die Würze verdünnt wird. Ein Zanfen, das Gähnen macht, tft eine 
ſchlimme Gewohnheit. Doch ſoll das Wort auch nicht gerade fein wie ein Knall mit 
der Peitſche, nur durch das Schallen wirtend, fondern durd; Gehalt. Namentlih ki 
reiferen Schülern vergiebt ſich der Lehrer Leicht durch folhe vom Unmillen hervorgeſtoßene 
Säge und es kann unter Umftänden geboten fein, daß er hier fih auf Gebraud un) 
Stellung der Worte vorbereitet, um nicht durch zu herbe Ausdrüde zu verbittern, durch 
ungeſchickte Lachen zu erregen, fondern um in das Schwarze zu treffen. 

Überhaupt darf man es mit dem ftrafenden Worte gar nicht leicht nehmen. Der 
bloße Zorn des Menfchen thut auch Hier nicht, was vor Gott recht iſt; er muß gereimgt, 
erleuchtet fein dur Gewiffen und Vernunft, und auch die im Grunde liegende mitleidige 
Liebe zu dem Verirrten muß mit im Rate fein. Es wird umfagbar viel gefehlt und 
gefündigt mit derjenigen Kundgebung des Unwillens über einen Zögling, melde ſich u 
Schimpfworten Luft macht. Häßlich und beider Teile unwürdig find die Tiernamen, 
womit oft eine Ungefchidtheit oder eine Unart gezeichnet werden.*) Entweder erzeugt und 
befördert man dadurch die Niederträdhtigfeit, oder aber, und zwar im beziehungsweilt 
günftigeren Falle, bäumt fi das Ehrgefühl gegen den Urheber der Beſchimpfung auf 
und es entfteht Erbitterung, Misachtung gegen Misachtung. Man foll jedem Bergeben 
feinen verdienten vollen Namen geben, aber man vergefie nicht, daß der Schuldige ın 
feinem Vergehen nicht aufgegangen, fonbern daß etwas in ihm ift, daS über dem Vergehen 
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ſteht; und rede niemand von der Herrſchaft der Humanität, fo lange noch in Häufern 
und Schulen jenes rohe, wüfte Schimpfen berrfcht, durch welches viele edle Keime in den 
jungen Seelen ertötet werden und man Worte in den Wald bineinruft, welche bald genug 
widerum aus demfelben herausgerufen werden. 

Neben dem rohen Schimpfen ift e8 das wigelnde Verhöhnen, welches ebenfalls 
üble Wirkungen nach fi) zieht. Beſonders unglücklich werden die un= und ſchwach— 
begabten Kinder dadurch gemacht, fie verlieren allen Mut durch diefe Umbarmherzigkeit, 
die um fo ſchwerer fie trifft, als der Lehrer jelbft mitbilft, fie zur Bielfcheibe der ein= 
gebildeten und oberen Genofjen zu machen. Einem begabteren Schüler mag unter Um- 
Händen das Salz des feinen Spotted ohne Nachteil zu Foften gegeben, ja es kann ihm 
dies fogar zur Förderung werden; aber fold ein Salz will mit vorbedadhter Feinheit an: 
gewendet werden. Ironie, von oben herab ihre ſcharfgeſpitzten Pfeile einbohrend, wird 
namentlih in den Jahren des aufftrebenden Ehrgefühls eher ſchaden al3 nützen, jeden⸗ 
falls wird fie ihren Zweck unter vier Augen leichter erreichen, ald wenn der Jüngling in 
Gegenwart feiner Mitfchüler fih beſchämt ſieht. Wer irgend mit der Jugend zu thun 
bat, follte fi immer recht gegenwärtig halten, was ihm in den Tagen feiner eigenen 
Entwidelung wol oder wehe gethan, und bedenken, wie finnpflanzenartig während diefer 
Jahre das Herz im Punkt der Ehre empfindet. Der Erzieher, welcher des Zöglings 
Ehrgefügl fich zum Feinde macht, wird deſſen Gewiſſen nicht Leicht zum Bundesgenoſſen 
baben, und doc bedarf er beider als Gehilfen gegen die Regungen und den Widerftand 
von feiten der umedlen Triebe des natürlichen Menſchen. Anhangsweife mag hier noch 
beigefügt werden, von welchem voltspädagogifchen Wert eine anftändige Behandlung der- 
jenigen Jünglinge ift, welche die firenge Schule der Übung für den Kriegsdienft durd- 
zumachen haben; denn je nachdem die Borgefegten mit ihnen, welden kein Widerfprechen 
erlaubt ift, umgehen, wird ein willige8 und männliche Weſen, oder aber Verbiſſenheit 
und Berfchmigtheit und anftatt des militärifchen Gehorfams die Augendienerei erzeugt, 
welhe nur der Gelegenheit wartet, um in Meifterlofigkeit und Unfug überzugehen. Dan 
bat, zur Schonung der Ehre, bei den Heeren die Prügelftrafe abgefhafit; man hat 
aber damit wenig gethan, wenn das rohe Schimpfen und Hineinfludhen über die Leute 
beftehen bleibt. 

ge umfaffender das Strafgebiet des Wortes — denn die meiften pädagogischen 
Strafen beftehen doh in mündlihen Rügen — und je entfpredender der vernünftigen 
Anlage des Zöglings diefe verftändlichfte Art der Zurechtweifung ift — denn „Schelten“, 
d. i. mit dem ernften Worte firafen, „ſchrecket mehr an dem Berftändigen, denn hundert 
Shläge an dem Narren“ (Spr. Sal. 17, 10) und „wer Strafe höret, der wird Klug“ 
(15, 32), — umjomehr kommt e8 darauf an, daß fie auch in der rechten Weiſe erfolgt: 
kurz und bündig, energiſch, ohne Bitterkeit und Hohn, ohne Verlegung der aud in dem 
Irrenden zu achtenden Ehre. Wo der ganze Menſch niedergedonnert wird, da richtet 
fih hernach auch der ganze wider auf und feine Fehler ſamt ihm. Hat der BZögling 
durch fein Bergehen fich ſelbſt beſchimpft, fo ift Beſchimpfung durch den Erzieher das 
käftigfte Mittel, das Gefühl der Scham in ihm vielmehr zuridzubrängen; er wird da⸗ 
duch im einen Stand der Notwehr verfegt, bei welchem er nicht nur ſich felbft ver: 
teidigt, fondern am Ende auch noch fein Vergehen vor fich zu entſchuldigen verſucht ift. 
Dann wird das Gefühl der Beihämung zur Ubendröte, auf welche Nacht folgt, anftatt 
daf es als Morgenröte einem befieren Tag vorangienge. Daß legtered geſchehe, dazu 
muß der fittlihe Ernft und die würdige Sprache der tadelnden Zurechtweifung dienen, 
&n gereinigtes Zürnen aus dem Gewiffen an das Gewiſſen. 

Gehen wir nunmehr drittens zu der Betrachtung der ftrafenden That über, fo 
begegnen wir zumäcft der Frage von dem Schlagen. Dabei erinnere man fih am 
des oben über den Einfluß der Zeitvorftellungen auf gewiſſe Strafarten Gefagte. Iſt 
namlich in einem Lande oder in einer Anftalt diefe Art von Züchtigung durch die öffent: 
(he Meinung gebrandmarkt und für etwas der Sitte Widerfprechendes allgemein anerkannt, 
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fo fann nur noch etwa theoretifch über ihren Wert geurteilt werden, aber praktiſch ift 
das ohne Belang, es müßte denn die Not zur Einfiht in die Unentbehrlichteit folder 
Strafe zurüdführen und man erfennen, daß übertriebene Schonung der Empfindlichkeit 
zulest ein ganzes Volt eitelfeitäfrant machen und ins Elend führen kann. Was Deutit- 
land betrifft, jo wird hier in den meiften Häufern und Schulen nod körperliche Züchtigung 
angewendet. Wie verhält fi dem gegenüber die willenfchaftliche Pädagogit? In der 
Regel wird Schlagen nur, wie der Krieg, als ultima ratio angefehen; wenn alles ander 
nicht mehr hilft, aladann der Stod. In früheren Zeiten war es häufig umgefehrt, un 
das ftumme Jnftrument galt für den Etellvertreter der Worte nicht nur tm Ziehen, 
jondern aud im Lehren; ut mit dem Indikativ: 6 Tagen, und fo eine Echlagtage für 
manderlei Schniger im Lateinfchreiben. Man wird annehmen dürfen, daß diefer Brauch 
allgemein in Abgang gefommen ift; er ift mit Recht verurteilt und die Lateinfchule bat 
gelernt, die methodifhe Einübung der Regeln ohne jene grobe Methode, melde den Sto 
als Gedächtnismittel anfah, zu vollziehen. Nicht mehr bloß als Denkzettel, ſondem al 
wirflihe Strafen treten jedoch diejenigen Pernfchläge auf, welde dem faulen und nad» 
läffigen Knaben zugemefjen werden. Das find Vergehen, fittlihe Unarten, ihnen geger- 
über ift der gerechte Unwille am Plage und vergilt dem Fleifh durch finnlihe Mittel 
Mit diefer Anficht tritt man allerding3 den in der neuen Pädagogik herrichenden Marima 
entgegen. So will 5. B. Schrader (Erziehungs und Unterrichtslehre $ 62 ©. 181) 
die körperliche Zuchtigung bei Faulheit, Nachläſſigkeit, Plauderei, Vergeßlichkeit nicht zu: 
laſſen, auch nicht ſchlechthin bei Fügen und Verſtocktheit, ſondern fie nur angewendet wife 
bei frehem Trotz, Roheit, Bosheit, alfo nur al3 einen fchnellen Willensbrecher kı 
unverfhämtem Betragen, dem gegenüber er die augenblidlihe Ohrfeige für bie befte 
Sühne und das zuperläffigfte Heilmittel erklärt, und aud) der Roheit und Bosheit geyr- 
über follen wenige Schläge mit einem dünnen Stödchen auf die Finger oder den Rüden 
genügen. Schrader geht fomit in feiner Abneigung gegen den Stod weiter, al3 man jur 
Zeit der erften nachbrüdlihen Befämpfung des mit diefem getriebenen Misbrauds ge 
gangen if. So lüft Campe (Allgemeine Revifion des geſamten Schul» und Erziehung: 
weiens, TI. X) den Stod gelten für ein ſchon verwöhntes, verborbenes Kind, wiemil 
da nur bei vorfäglihem Ungehorfam, halsftarriger Widerfeglicheit und bei Sanguinttar, 
ja nicht bei Cholerifern, bei Verlegung anderer und gegen ſchädliche förperlide Ee 
mwöhnungen (S. 557). Das ftärffte, was gegen das Schlagen gefagt werden fünnt, 
fagt wol €. L. Rochholz in feinem intereffanten: „Die Rute küſſen.“ Ein Abſchrit 
aus der deutſchen Erziehungsgeſchichte (Pfeifferd Germania, Jahrgang I, ©. 134 u. f.). 
Er behauptet, die alten freien Deutjchen haben ihre Kinder gar nicht gefchlagen; es Ti 
dies überhaupt nit in der Sittenlehre des deutſchen Volles, und wenn unter der 
mittelhochdeutſchen Dichtern einige die Rute preifen, fo feien es didattiſche Autoren, bern 
Wiffen und Urteil auf die Klofterfchulung zurückweiſe, auf der fie ftehen, jo der ſchwäbiſte 
Marner, der ſchwäbiſche Katholit Abraham a Eanta Clara, der ſchwäbiſche Lutheraner 
Häberle (der bekannte Buchführer über alle von ihm in 51 Jahren der Schulthätigteit 
ausgeteilten förperlihen Züchtigungen jegliher Art, |. den Art. Schulftrafen S. 29). 
Da es aber gleihwol Sprihwörter fürs Schlagen giebt, fo leitet diefer Gelehrte dieſelbes 
von Gelehrten ab, e3 feien Umfchreibungen altteftamentliher Säge, welche der Edul- 
meifter fodann zu Kardinalfägen erhoben und ind Unendliche variiert habe; fo z. B. de 
Sprihwörter: „Alzugelind zieht böfe Kind; frifhe Ruten, fromme Kinder; Aut mad 
böfe Kinder gut; du ſollſt den Eohn bitten, wie man den Eſel thut.“ Dagegen ereit 
num das Bollsiprihwort Einrede: „Der Pfaffe vergißt, daß er im der Schule geweſen 
it; vom Schlagen hat niemand Vorteil als der Metzger; Zorn wirft blinde Junge; beit 
ein Kind ungefchneuzt laſſen als ihm die Nafe abbeißen; Zwang nährt nicht lang; mer 
man ein Find mit einem Weidengertlein fchlägt, wächſt e8 nicht mehr; das Kind, des 
man mit der Hafel züchtigt, verfrüppelt.“ Abgefehen von einzelnen dem Sprichwort ge 
läufigen Bufpigungen in den einander gegenübergeftellten Sägen wird man doch nid! 
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fagen können, fie feien fo verſchieden, daß die einen nur die natürliche, die anderen die 
misleitete Boltßrebe enthalten. Aber Rochholz geht noch weiter und behauptet, unfer 
voterländifches und fittliches Bewußtſein ſei durch Mleriter mit den ungenießbaren Über- 
bleibfeln hebräiſcher und antik heidniſcher Vorftellungen wie mit benagten Knochen abs 
gelpeift worden; ganz ander8 der bürgerliche Berftand; auch nad ber Reformation fer 
man bald widerum in die eiferne Zeit zurüdgefunfen, und diefe eiferne Zeit erkläre ſich 
auf folgende Weife: der Mönch ſtammte meiftens aus der Leibeigenfchaft, aud) in höheren 
Ständen drohte ihm nod die Sflavenpeitfhe, dies gieng auf den dhriftlihen Staat und 
zulegt auf den freien Mann über; der urfprünglicen Sklavengefinnung thaten fi die 
Gebiete geiftliher und weltlicher Herrihaft auf. „So kam Stof und Rute zum Re— 
giment, umd um fo erbarmungslofer mußten beide gefchwungen werben, fobald fie der— 
jenige führte, der fie vorher ausſchließlich gefoftet hatte.” Die fo hart gezüchtigten Jungen 
und Mädchen, meint R., wurden dann ebenfoviel dreinfchlagende Väter und Mütter, und 
die abgeftumpfte Empfindung durddrang alle Stände. Sonach müßten wir in der 
Sitte der körperlichen Züdhtigung eine undeutf—he, von zu Mönden gewordenen Leib- 
äigenen und beſchränkten Magiſtern dem Volke eingeimpften Erziehungstrantheit erkennen, 
durch welche wir z. ®. felbft Hinter amerifanifchen Wilden zurüdzuftehen hätten, wie wir 
denn zu bören befommen, daß ein Siour-Indianer am Miffouri zu einem dhriftlichen 
Mifionar gefagt Babe: „Man bat mir erzählt, daß ihr eure Kinder fchlaget; das ift 
graufam.” Laſſen wir dem Indianer feine Vorftellung von unferer Graufamfeit und feien 
wir froh, daß wir feine Borftellung von dem, was nicht graufam ift, nicht an unferer 
Kopfhaut zu erfahren haben. Dem Autor des anziehenden Genrebildes von „Die Rute 
füflen“ werben wir aber entgegenhalten dürfen, daß er den Gelehrten und Klerikern 
Unrecht thut, menn er fie für alle die herben Schläge, welde in früheren Zeiten auf 
Hände und Rüden der Kleinen gefallen find, verantwortlich madht. Es waren eben herbe 
Zeiten, da fie fielen und da man meinte, am Ginreiben des Nüdens mit ungebrannter 
Aſche oder wie fenft der Humor die Namen fhuf, die Haupthausmittel gegen kindliche 
Vergehen zu Haben. Wer kann aber wiffen, in melde Herbigkeit aud die Erziehungs- 
arbeit abermals Hineingeriete, wenn widerum jahrelange Kriege das Beftehende und die 
Gemüter durhfhütterten wie vor alters. Bon je bat die Strafe in geradem Berhältnis 
ju der ganzen Gedanken: und Geiftedentwidelung eines Volt geftanden und es haben alle 
Stände miteinander teilgenommen an der größeren oder geringeren Hartfchlägigfeit oder 
Feinfühligkeit der Zeit, diefe aber entſprachen zumeift dem, was die Bevblkerungen durdh= 
zumachen und zu erfahren hatten. Diefe geichichtliche Regel wird durch einzelne Aus— 
nahmen von Burüdbleiben oder Vorausſchreiten nicht umgeftoßen, dagegen muß man fi; 
allerdings vor derjenigen Täufhung über den Genius einer Zeit bitten, welche entfteht, 
mern bloße Theoretifer als deſſen vollgültige Vertreter angefehen werden wollen und dafür 
diejenigen Männer, welche mitten in der wirflihen Arbeit an den Dingen und Menfchen 
ſtehen und täglich erfahren, wo der Schuh drüdt, nichts gelten follen. Seitdem Rouffeau 
mit feinen Worten: je ne mettrai point la main à l’oeuvre, mais à la plume, 
und au lieu de faire ce qu’il faut, je m’efiorcerai de le dire, die Parole für alle 
ausgegeben hat, die ſich das Aufftellen von Erziehungsregeln dadurd erleichtern, daß fie 
der Gefahr und Verantwortung einer perfönlihen Anwendung von bdenfelben ausweichen, 
ſeitdem hat fi mandes pädagogiſche Wolfengebilde über den Häuptern der Schulmänner 
aufthun und als herrlicher Fortfchritt eine Zeit lang gepriefen werden können, fie aber 
haben wol daran gethan, Lieber auf dem Boden der Wirklichkeit zu bleiben und mit be- 
nannten Zahlen zu rechnen, wo es galt, ein richtiges Ergebnis herauszubringen. Übrigens 
erfordert die gefchichtliche Treue, nicht zu übergehen, daß der größte römiſche Schulmeifter, 
Quintilian, die Lernfchläge misbilligt. Er ſchreibt in feinen oratorifhen Inftitutionen 
(&b. I, Kap. 3): caedi discentes, quanquam et receptum sit, et Chrysippus non 
improbet, minime velim, und führt al3 Gründe an: das Häfliche, Sklaviſche, Injuriofe 
der lörperlichen Züchtigung, fowie deren Erfolglofigfeit bei denen, die auf das Wort nicht 
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gehen wollen, und den Misbraud, welden vohere Naturen von dem Züchtigungsreht zu 
machen pflegen. Es fehe aus, fagt er, wie wenn die Nadläfjigkeit der Pädagogen damit 
verbeffert werben follte, daß die Knaben nicht zum Thun des Rechten gezwunger, 
fondern nur für das Nichtthun geftraft werden, ein Sag, der doch mehr blendet als 
belehrt. Schön und beberzigendwert ift fein Spruch am Schluß: hoc dixisse satis 
est, in aetatem infirmam et injuriae obnoxiam nemini debere nimium licere, 
Quintilian ift fi übrigens, wie man fieht, bewußt, mit feiner Anficht allein zu ftehen, 
und immerhin mag fid der Erzieher, im Fall er ſchlagen muß, eher mit Nägelsbad auf 
den consensus gentiam, fowie auf Senecas Worte berufen: boni parentes objurgare 
liberos nonnungquam blande, nonnunquam minaciter solent, aliquando admonere 
etiam verberibus (de Clem, I, 14), und castigatio non nocet sed medetur specie 
nocendi (de Ira I], 5). 

Hält man die Förperlihe Zuchtigung überhaupt für zuläffig, fo dürfte es ſchwer 
fein, ganz allgemein feitzufegen, für melde Arten von Berfehlungen fie angewendet werden 
fol. Einmal fhon deswegen, weil diefe Art von Beftrafung felbft ihre Grade hat, vom 
leichten und eigentlich nur ſymboliſchen Erinnerungsihlag an bis zur wirklich empfind- 
lichen Schmerzerzeugung: und dann fünnen leichtere Vergehen durch ihre öftere Wider: 
holung den Ubergang von der mündlichen Rüge zur handlichen Zurehtweifung nötiz 
machen, nad) dem Sprichwort: wer nicht hören will, der muß fühlen. Man wird daher 
fagen müffen, daß allerdings Stod und Rute in der Regel für gröbere Fehltritte auf: 
zufparen find, daß fie aber auch bei minder fchweren am Ort fein können, und daß fie 
dann namentlid) gegen Gewohnheitsunarten al3 letzte Berufung an die Empfindung ji 
geltend machen dürfen. 

Sehr am Ort ift es, Erziehern von bigigem Temperament, zumal jüngeren, die 
Pflicht der Schonung der Gefundheit einzufhärfen, und gerade diefe follten befonders vor 
dem Erteilen der Obrfeigen gewarnt werden. Giebt es doch feinen traurigeren Anblid, 
als z. B. den vernagelten Kopf eines fchwer Lernenden Knaben von wuchtiger Hand auf 
das Subjelium miederfchlagen, oder ein dürftiges, blaſſes Kind ſich unter unbarmherzigen 
Streihen frümmen zu fehen. Mit den in plöglicer Aufwallung ausgeteilten Streichen 
wird immer noch manigfaltig gefündigt, und zwar felbft von Erziehern, welde in der 
Theorie das eigentliche Straffchlagen verdammen, In der Hige des fleiſchlichen Zoms 
fol niemand fchlagen, und wer hierin fi nicht trauen darf, ſchließe Lieber den tod 
aus freien Stüden vor fi felber ein. Dagegen, wenn einmal gefchlagen werden muß, 
um eine ſchwerere Übertretung zu züchtigen, dann foll der Gezüchtigte es auch wirtlid 
empfinden ; bie gerechte Entrüftung findet ihren wirkfamen Ausdruck in einem bloß fon: 
bolifhen Schwingen des Stabes Wehe nicht, und die Abficht einer heilſamen Erfchütterung 
lann hierdurch nicht erreicht werden. (Gegen harte und fofortige Züchtigung vgl. Schra— 
der a. a. O. S. 182.) 

Die allgemeine pädagogiſche Regel, auf die einmal verdiente Züchtigung das Kind 
nicht lange warten zu laſſen, eine Regel, die je jünger das Kind um fo unverbrüchlichet 
gilt, findet gerade auf da3 Strafjchlagen ihre befondere Anwendung. Fehltritte jih an: 
ſammeln laffen, fie zuſammenrechnen, um dann an einem voraus beftimmten Tage los 
zufchlagen, das ift fo unpädagogiſch wie möglich; es verfhärft die Strafe durch die 
Berlängerung der Angft, und es entzieht ihr zugleich doch einen wefentlichen Teil ihres 
Charakters, weil dann der friſche Ausdrud des fittlihen Unwillens ihr entzogen if. 
Ein unfhöner Wochenſchluß mit der in der legten Stunde durchgeprügelten Kinderſchar. 
Im allgemeinen wird man vorziehen, die Züchtigung dem Vergehen auf dem Fuße 
nachfolgen zu laſſen; eine andere Frage ift aber, ob es nicht Fälle von befonderer Art 
giebt, bei welchen dieſelbe dadurch von kräftigerer Wirkung für den Beteiligten wie für 
feine Mitfbüler werden kann, daß fie erft auf Erkenntnis eines Lehrerkonvents vol: 
zogen wird, 
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Da bei allem päbagogifchen Strafen der Moment der Vergeltung von dem Zweck 
der Beflerung begleitet, ja womöglich überragt fein muß, fo verfteht es ſich von felbft, 
daß dem gezlichtigten Kind nicht bloß ber Schmerz an feinem Körper, auch nicht bloß 
der gerechte Unwille des Erzieherd über den Fehltritt zu empfinden gegeben werde, fondern 
daß zugleich in der Art des Vollzugs derjenige Sinn mit hervortreten muß, welder es 
auf das Heilen durch Wehethun anlegt. Rohes Dareinhauen ift weder Vergeltung, noch 
wedt es Reue, ſondern es erzeugt nur Berfhichterung, Erbitterung und Entfremdung, 
ja der misbrauchte Stock fann zur Verftodung führen. Darum räth z. B. die württem- 
bergifche Schulordnung von 1730 — und es möge dies zum Beweiſe dienen, daß man 
aud in den herbern Zeitläuften der Meenfchlichkeit nicht überall vergefien hat — „man 
begleite ſolche Zucht mit Seufzen zu Gott und umbinde gleihfam die Rute der Zucht 
mit einem andächtigen Baterunfer, jo wird es am einer wahren und dauerhaften Frucht 
nicht wol fehlen können.“ Das Kind muß dem Erzieher anfühlen, daß er fein Straf- 
amt im Auffehen auf den Herrn übt, nicht aus Luft am Wehetbun, nicht zur Mache, 
fondern aus Pflicht und dem Gezüchtigten zu feinem Heil. Ummunden von foldhen Ges 
danfen und Gefühlen werden Stod und Rute die fo vielfach befürdteten Folgen feines- 
wegs nach ſich ziehen, wie denn die Erfahrung vielfach gemacht wird, daß alfo gezüch— 
tigte Kinder ſchnell zur Beſinnung kommen und wie umgewandelt fi zeigen, ja daß fich 
an ihrem Benehmen fogar aud; das Wort bewährt: „Wer einen Menfchen firaft, wird 
hernach Gumft finden“ (Spr. Sal. 28, 33); eine Züchtigung zur rechten Zeit vertreibt 
Bolten, da kann die Sonme wider leuchten. Anwendbar ift hier auch das über die gütt- 
lichen Züchtigungen umd ihre Frucht Gefagte im Brief an die Hebräer 12, 11. Unter 
feinen Umftänden Tann daran gezweifelt werden, daß Schelten und Schreien über das 
Kind hinein eine weit größere Verlegung fir dasfelbe ift als vernünftige Schläge, und 
dazu eine Verlegung ohne alle Frucht der Beſſerung. Eine mwunderlihe Humanität, 
welhe der Haut ſchont und das Herz geißelt. Auch das ift feltfam, bie eigentlichen 
Schläge verdammen, dagegen rumoren mit Puffen, Stupfen, Zupfen u. dal. Für 
unpädagogifch zur erflären aber ift die Anwendung des Stabes Wehe umgeben einerfeit3 
mit einer großen Feierlichkeit und andererfeitd auf eine Weife, daß der Gezüdhtigte faum 
en Weh empfindet und in feinem Herzen über diefen Widerfprud zu fpotten veran- 
laßt wird, 

In der Reihe der Thatftrafen nennen wir fürs andere die Freiheitsfhmäle- 
rung. Sie kann beftehen in der Entziehung der Erlaubnis zum Ausgehen — Haus- 
arreft; Lebhaften, nah Feld und Wald bürftenden Knaben, nit minder denjenigen, 
melde die Helden der Straße find, eine recht empfindliche Strafe, zumal bei ſchönem 
Better, oder wenn Schnee liegt, die Eisbahn einladet, oder wenn die Beeren gereift find, 
das Obſt von den Bäumen wintt. Da kann ber Hausarreft nody ſchmerzlicher als die 
Schläge wirken. Aber er darf nicht zu lange dauern, nicht leicht fich auf mehrere Tage 
erftreden. Abgeſehen von der Entbehrung des für die Erfrifhung des ganzen Menfchen 
nötigen Luftgenufjes, jo verliert die Strafe an Nachdruck durch ihre Ausdehnung; an die 
Stelle der Reue tritt bei dem Kind die Langeweile und der Meiz, die Ieere Zeit mit 
neuen Unarten auszufüllen. So möchte es auch nicht ratfam fein, die für zänkiſche oder 
plauderhafte Kinder pafiende Strafe der Abfonderung von Geſchwiſtern, Gefpielen, 
Nitfhälern über einen längeren Zeitraum auszudehnen. Der Menſch ift ein gefelliges 
Weſen, ihm ift der Umgang mit feinesgleichen fo nötig zur Gefundheit al3 Luft und 
Rahrung; dauert das in der Edeftehen, aus dem Zimmer Berbanntfein u. dgl. fo Lange, 
deß Ode und Erfelaffung ſich auf dem Angefihte zeigen, dann hat die Züchtigung auf» 
gehört zu wirken, und könnte man in den Herzen leſen, fo wiirde man unter den Ge— 
danfen, die fie tragen, die Reue ſchwerlich entdecken. Was von der jchärfften Freiheits⸗ 
jhmälerung, der einfamen Einfperrung zu halten ift, mag nad) dem eben Gefagten 
bemeſſen werden. Wir halten diefe Strafe für eine ver allerbedenklichften bei jungen 
Leuten, gleichwie überhaupt die Freigebigfeit unferer Strafgefege mit Verhängung von 
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langwieriger Haft, dur die ein Menfh um Jahrzehnte feines Lebens gebracht werben 
ann, große Bedenken erregt, deren man fid) zum Glück immer mehr bewußt wird, wie 
ſowol das neue deurfche Geſetz beweiſt, als ſchon früher die aller Orten eingeführte Be- 
ſchränkung der Strafzeit mittelft Straffhärfung durch die verſchiedenen Syſteme der 
Einzelhaft, durch Dunkelarreft u. dgl. Ob gleichwol eine folde Haft, fobald fie wegen 
der Schwere des zu fühnenden Verbrechens auf mehrere Jahre ausgedehnt werden muß 
noch wirflih ein nachhaltiges Strafgefühl dauernd zu wirken imftande ift, dafür mögen 
bie hierfür Berufenen ihre Erfahrungen reden laſſen; die pſychologiſche Warfcheinlichkeit 
ſcheint nicht dafür zu fprechen, denn ein in die Länge gezogenes Misbehagen ermüdet nur 
und macht verbrofien. Der von England ausgegangene Verſuch, welder num aud in 
der deutſchen Strafgefetgebung Eingang gefunden hat, die längeren Freiheitsſtrafen durch 
zeitweilige Beurlaubungen der Zuchtlinge zu unterbreden bezw. abzufürzen, zeugt ebenfo 
für das Gefühl von der Grauſamkeit und Schäblichkeit der langwierigen Freiheitsent⸗ 
ziehung, wie ihm um der Menjchlichkeit willen das befte Gelingen angemünfcht werben 
muß. Nun aber bei Kindern, Knaben, — die Mädchen bleiben außer Frage — Yüng: 
lingen, was ift da von der Einfperrung zu halten? Wir reden nicht von den Umiver: 
fitätd- und ähnlichen Karzern, dem mehrwöchigen durch Zehen unterbrohenen Müßiggang 
in manchen derjelben, einer Strafe, empfindlicher auf die Väter als auf die Söhne wirkend; 
aber wir behaupten, daß eine jede längere Eingelbaft, und zwar ſchon die über eine Nacht, 
vollends die über mehrere Tage ohne Unterbrechung ſich erjtredende von phyſiſchen, 
pfiychiſchen und moralifhen Gefahren bedroht ift, deren Schwere nicht genug ermogen 
werben kann. Man denke an die Angft der noch in den jüngeren Jahren Stehenden, an 
die Langeweile, das Träumen, das Phantafiefpiel der Älteren, in die Entwidelungsjahre 
Eingetretenen, und vergegenmwärtige ſich, auf was alles die von dem Wechſel des gefelligen 
Lebens nicht mehr bejchäftigte, in der Bewegung gehemmte finnlihe Natur verfallen kann; 
denn weit nicht alle helfen ſich durch Singen und Pfeifen die Zeit vertreiben und fo das 
Gefühl der Strafe ſamt der Langeweile von ſich wälzen. Welde Art von Züchtigung 
tommt derjenigen gleich, die den Gezüchtigten im die Gefahr verjegt, ſich felbft zu mi 
handeln? Als widerpädagogiih muß jede Einfperrung von längerer Dauer erflärt werben, 
und aud) die von kürzerer läßt fi nur redhtfertigen, wenn der Gefangene zu einer an- 
gemefjenen Arbeit angehalten und zugleich öfter nad ihm gefehen oder beifer, wenn von 
einem Lehrer oder Schuldiener, wofern er zuverläffig ift, beftändige Auffiht geführt wird. 
Soldyes ift jodann auch nody aus anderen Gründen da notwendig, wo mehrere mit: 
einander eingefperrt werden, damit nicht gemeinfamer Unfug oder von den Stürferen gegen 
die Schwachen Unbil geübt werben kann. 

Eine weitere Strafe durch die That ift die Auflage von fog. Strafarbeiten. 
Hiergegen wird zwar eingewendet, daß e3 eine Entwürdigung der Lernarbeit fei, wenn 
man biefelbe zu foldem Zweck anmwende. Allen es ift nicht abzufehen, warum man 
einem trägen Finde nicht das ſchlechtgemachte Penfum zum Beſſermachen aufgeben und hierfür 
ihm an ber fonft der Erholung gewidmeten Zeit einen Abzug machen foll; aber jelbit- 
verftändlih verlangen wir für eine misratene Arbeit an fih und ohne Rückſicht auf die 
Stellung dee Willens zu derfelben das Naharbeiten nicht als Strafe, fondern als Hilfe. 
Überhaupt muß man bei folden Lernaufgaben fid) davor hüten, daß man dem Kinde 
nicht das Lernen ſelbſt dadurch zum Efel macht; „die Hauptaufgabe ift vielmehr, dem 
Schüler das Lernen zur Luft zu machen; die geiftige Arbeit ift eine Ehre des Menfchen — 
und diefe will man zu einem Strafmittel machen?” (Nägelsbach, Gumnafialpäde- 
gogif, 2. Aufl., ©. 63. Das ganze Kapitel von den Strafen in diefem Buch enthält 
viele goldene Worte.) Für andere Vergehen ift darum eine vermehrte Lernaufgabe nicht 
paſſend, um fo eher dagegen das Auferlegen von folhen Gefhäften, wozu eine Anftrengung 
der Glieder gehört. So wird dann die Zeit der Freiheitsentziehung nützlich ausgefüllt, 
dem Müfiggang, welcher der Lafter Anfang, gefteuert, und es kann hernach der Beſtrafte 
mit einem erleichterten Herzen wider den Bliden des Erziehers begegnen. Haben mir 
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auf Grund der Schrift alles Arbeitenfollen nah einer Seite hin als eine Strafe anzu—⸗ 
ſehen (1. Mof. 3), fo wird auch der Arbeitäzwang ſich für gewiſſe Fehltritte rechtfertigen 
laſſen al3 ein Gehen auf dem Wege der göttlichen Pädagogik. 

Körperliche Züchtigung, Preiheitsentziehung und Nötigung zur Arbeit find bie drei 
bauptfächlichften Erweifungen der ftrafenden That. Allein ed ftünde ſchlimm um die Er: 
ziehung, wenn fie häufig genötigt wäre, zu foldhen jchärferen Mitteln zu greifen. Es 
giebt viel einfachere, und die finnlich weniger einfchneiden und dennod dem Gemüt vecht 
nahe gehen können. So ift Entziehbung einer Gunft für das feiner fühlende Kind 
oft recht empfindlich und wirkfam, als 3. B. Nichtmitgenommen werden, wenn die Eltern 
einen Ausflug machen, auf den gewohnten lieben Plag am Tiſch neben Vater ober 
Mutter beim Eſſen verzichten müffen, gar nit am Tiſch efjen dürfen u, dgl. Wer 
wird zu berberen Mitteln greifen wollen, folange diefe und ähnliche anfchlagen! Auch 
die Entziehung des Mitgenuffes von einem Lieblingsgericht ift zu den leichteren Beflerungs- 
mitteln zu vechnen. Dagegen erfcheint das eigentlihe Strafhungern während ber 
Jahre des Wachstums nicht angemeffen, es geſchehe denn gegen Koftveradhtung aus 
Schlederei, wobei dann die verfchmähte Speife durch Hunger geniefbar gemacht werden 
fol, oder wegen Naichhaftigkeit. Völlige Nahrungsentziehung zu der Zeit, wo der Körper 
gewöhnt und genötigt ift, ſich zu ernähren, Ienft die Gedanken viel zu ſtark dem finnlichen 
Bedürfnis entgegen, al3 daß für die Gedanken der Reue nod genügend Raum übrig 
bliebe, wogegen eine mit Mafen verhängte Koftihmälerung von günftiger Wirkung fein 
tann. Nur foll man nicht vergeſſen, wie leicht durch das falſche Mitleid irgend eines 
Hausgenoffen eine ſolche Strafe vereitelt werden kann. 

Mit den vorhin genannten Mittelm der Gunftentziehung verwandt, aber jene zugleich 
weit hinter ſich Laffend, ift diejenige Strafe, welde ein Bögling, der ſich durchaus nicht 
mehr von den Seinigen ziehen laffen will, durh Entfernung aus dem Haufe 
und Übergabe an fremde Zu erleiden hat. Eine folde Ausweifung kann ſelbſt in 
Familien, bei melden e3 an der Erziehungsthätigkeit nicht fehlt, nötig, und fie kann auch 
nüglih werden teil3 durch die damit verbundene Gemütserfhütterung und Gemwiffens- 
wedung, teil3 infolge der Ablenkung, melde zuweilen der ganzen Gedanfenrichtung eines 
Zöglingd damit gegeben wird. Es iſt Verfegung in anderen Boden, und wird das richtige 
Klıma getroffen, fo kann fie gelingen. Aber eine große Verantwortung tft die Auswahl. 
Ber bloß, um fi) die Unluft der Erziehung vom Halfe zu fchaffen, das ungeratene Kind 
der nächſten beften, etwa vielgenannten pädagogisch orthopädiſchen Anftalt zufchtebt, mag 
zuſehen, was daraus wird. Und wer es hat fo meit kommen laffen, bis aud) die um— 
fihtigfte Pflege im fremden Haus die eingewurzelten Schäden niht mehr zu heilen ver: 
mag, der ergreift zu ſpät das äußerſte Mittel. 

Faſſen wir zulegt noch eine Art von Beftrafung ins Auge. Es ift die Nötigung 
zur Abbitte. Hier handelt es ſich nicht von dem freiwilligen Bitten um Verzeihung, 
dad aus dem drüdenden Gefühl eines begangenen Unrechts und der damit verbundenen 
Unterbrehung der Gemeinfchaft von ſelbſt hervorgeht, und womit der Zögling wider das 
Herz des Erzieherd zu gewinnen trachtet (f. d. Art. Abbitte), fondern von einer zur 
Beſtrafung befohlenen Handlung deſſen, der fich verfehlt hatte. Jene ift erwünſcht ala 
ene reuevolle Selbftdemütigung, als eine Ergänzung des Eingeftändniffes und als eine 
Sühne, wodurd der Drud des Schulobewußtjeind vom Gemüt genommen wird. Aber 
die Strafabbitte ift von zweifelhafter Natur. Am eheften wird fie da Platz greifen 
innen, wo der Zögling einen Dritten beleidigt und dafür nur Genugthuung zu leiften 
bat; hier befieht dann das Wefentlihe in dem ausgefprochenen Bekenntnis des begangenen 
Unrechts. Dagegen muß der Erzieher fih hüten, auf Abbitten eimer Ubertretung zu 
dringen, durch welche er felbft unmittelbar beleidigt oder betrükt worden ift, und vollends 
diefe Art von Sühne zur Regel zu machen, fei e8 als Zuſatz zur fonftigen Strafe oder 
als Erfat einer folden, ift verkehrt. Die Gemütderregung, welche fih mit dem Bes 
wußtſein der Schuld verbindet, läßt nicht immer fogleih Raum fir dasjenige Gefühl, 
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welches allein der Bitte um Verzeihung entfpricht, daher diefe Bitte erzwingen molen, 
verleitet entweder zu noch größerer Halsftarrigfeit oder zur Unwahrheit und Heudela; 
auch fehlt der erzwungenen Abbitte der Moment der Sühne wie die Bürgſchaft imerer 
Umkehr. Ablaß durch Pippendienft fuchen lehren, heißt da8 Gemüt vom evangeltihen 
Heilsweg ablenken, und wer ſich davor fcheut, durch eine wirkliche Züchtigung die wir. 
Ihe Reue zu weden und darım jeder Abbitte Vertrauen jchenkt, der pflanzt in fan 
Kind die Erwartung auf jedesmalige Losſprechung nach geiprochenem Bußformular. 

Anhangsweife wird hier auch noch von derjenigen Beftrafung zu reden fein, melde 
ein Erzieher, Bater oder Pehrer namens der bürgerliden Obrigkeit bisweilm 
zu vollziehen veranlaft wird. Es giebt Vergehen von Kindern (5. B. Waldfrenl, 
Baumbefhädigen, Zierquälen u. dgl.), melde das bürgerliche - Gefeg beftraft, melde 
aber ſowol um ihrer Natur willen als wegen des frühen Alter8 menſchlicher und zu 
gleich nahdrüdlicher durd den Erzieher gerügt werden. Aber um der Sadye wie ım 
der Perfonen willen darf ſolches nicht in der Art gefchehen, daß der Erzieher rein nur 
al3 der Vollzieher einer von der Behörde angeordneten Züchtigung thätig wird. Er 
tann dabei nicht der Büttel fein. Daher muß ihm zuftehen, ſelbſt auch den Fall ;ı 
mterfuchen und felbft die Strafe zu beftimmen, welche er vollzieht; font fehlt derſelben 
das wefentlihe Moment der Gewiſſenserregung, und überdie8 würde dadurch fein Ber: 
hältmis zu dem Kinde geftört, auch fein Anfehen bei demfelben beſchädigt. Begnügt fi 
dann die bürgerliche Behörde nicht mit demjenigen, was er zu thun gefonnen ift, fo mas 
fie felbft nad; ihrem Ermeffen die Züchtigung vollziehen. Wollte ein Lehrer die Annahı: 
der Beftrafung auch unter den angeführten Klaufeln für unter feiner Würbe halten, io 
hätte er von diefer eine um ebenfoviel zu hohe als von feinem Beruf zu niedrige Bar: 
ftellung. 

Die bisherige Darftellung bat ſich auf den Begriff und die Zwecke der Stufe 
erſtreckt und über deren verfchiedene Arten ausgebreitet. Es bleibt noch übrig von m 
Strafverfahren indbefondere zu handeln, obwol es ſchon da und dort unvermeitlis 
geweſen ift, dasſelbe mit einzufledhten. 

Borauszufhiden ift jedoch hier die ſchon früher gemachte Bemerkung, dag der Be 
hängung von pädagogifhen Strafen nicht immer gerade eine ausdrückliche Strafandrehun 
vorauszugehen hat, geſchweige eine folche, durch melde die Art und die Grade de 
Strafen feſt beftimmt wären. Das ift nötig für das bürgerliche Geſetz, das es mit 
Erwadjfenen, mit einem begrenzten Kreife von Bergehen zu thun, und wo der Richte 
fi von dem Gefetsgeber fagen zu laffen bat, gegen was und wie er einfdhreiten fol. 
Anders bei dem Erzieher. Diefer if, zumal al3 Bater, Gefetgeber und Richter m 
einer Perfon, und bei der manigfaltigen unberechenbaren Gebrechlichkeit der Findfihen 
Natur, bei dem fehnellen Wechſel der findlihen Stimmungen namentli in der Periode 
des Zahnens, zur Zeit ſchnellen Wachstums, vor Ausbruch oder nad Überftehung einer 
Krankheit u. dgl. wäre e8 ganz widerfinnig, an ein genaue Gtrafgefeg fih zu 
binden, Unart verdient Strafe, dies zu wiſſen ift dem Finde genug Nur zur Auf: 
rechthaltung von gewiffen äußeren Ordnungen eignen ſich etliche hauspolizeiliche Gelege. 
In der Schule ift es ſchon anders. Der Lehrer fteht bier teild unter einem vom ber 
Behörde gegebenen Schulgefe, teild muß er ſich um der Gleichheit und des Beifpielt 
willen nad) feften, den Schulen bekannten Vorſchriften richten. Aber doch aud hier 
mwaltet noch weit mehr Freiheit im Nachlaſſen wie im Schärfen, al3 dies der bürgerlichen 
Behörde erlaubt fein Tann, und zwar weil hier der Strafzweck ber Beſſerung den der 
Vergeltung überragt. Eben darum müſſen ſich die pädagogiſchen Strafbebrohungen mehr 
im allgemeinen halten. 

Dagegen muß der Erzieher ſich felbft die wichtige Regel ſetzen: drohe nicht, wo du 
hernach die Drohung zu vollziehen nicht gewiß biſt. Solches Ieere Drohen iſt geeignet, 
das Anfehen zu untergraben, Glaube und Achtung des Kindes miteinander zu vernichten. 
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Ausdrücklich angedrohte Strafen müflen vollzogen werden und darf man ſich hier nur 
in feltenften Fällen eine Ausnahme geftatten. 

Eine andere Regel ift: nicht aufs Ungewiſſe ftrafen. Es muß das Vergehen bes 
Kindes al3 Thatſache feftgeftellt und es muß auch die demfelben zu Grunde liegende Ge— 
finnung, jo weit es möglid tft, erkannt fein, wenn Ungerechtigkeiten und Mishandlung 
des findlichen Gemütes follen vermieden werden. Leichtgläubigfeit gegen Ungebereien und 
Aufwallungen des Zorns fügen manches übereilte Unrecht zu und ſchwächen eben bie 
Entwidelung des Rechtſinnes in dem Zögling; und es ift eine gefährliche Ausrede, wenn 
der Erzieher hernach jenen und fi damit beruhigen will, daß er fagt: Haft du es nicht 
diesmal verdient, jo hatteft du's ein andermal. 

Femer: man findet je zumeilen in Familien und Schulen teild Lieblinge, teils 
Aſchenbrödel. An jenen wird durch Augenzubrüden gefündigt, an dieſen dadurch, daß 
man and daS Geringfte nicht überfehen mag und alsbald mit Schärfe dareinfährt. Dort 
immer der Apfel, hier immer die Rute, wie wenn nicht für jedes beide nebeneinander 
liegen müßten nad) Luthers ſchönem Nat. Das macht die Begünftigten übermütig und 
bei den Hintangefegten drückt es allen Mut zu Boden. In der That, den Begabten 
und denen von liebenswürdiger Erfcheinung ift gefünder, man nimmt es bei ihnen ftreng, 
hingegen wo ein dürftiger Knabe fi) von den Kameraden allezeit verhöhnt und gering 
behandelt fehen muß, da follte der Erzieher defto mehr Barmherzigkeit an ihm üben, 
anftatt ihm noch weiter niederzudrüden; denn e3 gilt im umfaflenden Sinne, was Salomo 
jagt: „Wer des Dürftigen fpottet, der höhnt feinen Schöpfer“ (Spr. 15, 5). Und — 
ft es allein die Märchenmelt, nicht auch die wirkliche, in der aus Aſchenbrödeln etwas 
Rechtes wird, und aus den Günftlingen nicht? 

Der Vollzug einer Züchtigung muß ferner in einer wilrdigen Weife gefchehen, umd 
daher find zwei Abwege zu vermeiden: Leibenichaft und Gleichgültigkeit. Durch jene 
vergiebt der Erzieher fich felbft, durch diefe der Gerechtigkeit. Wer aufer fich gerät dem 
Zögling gegenüber, der iſt in Gefahr, den Kürzeren zu ziehen, dem Aufgeregten gegen- 
über verfeftigt fic vielmehr das Gemüt des Beftraften, oder e3 ift nur finnlicher Schreden, 
jönell vorübergehend, was viefer empfindet. Wo aber die Züchtigung in Gemütlichkeit 
volgogen wird, mit faltem Blut und fo wie ein gewöhnliches Werk, da hürt die Wirkung 
auf dad Gemüt auf; das Find nimmt die Strafe eben an als eine äußere Notwendig: 
fait, aber nicht al3 Werk und Zeichen des empörten Gewiſſens. Zudem kann auf beiben 
Abwegen dem Kind zu viel gefchehen, denn die Hige geht über das Maß hinaus, die 
Kälte wendet dad Maf an, unangefehen die Stimmungen de3 Kindes, Zu einem wär- 
digen Strafvollzug gehört der Ernſt, womit der Erzieher dem Unrecht entgegentritt, die 
Äußerung des inneren Unwillens über das Vergehen; e3 muß ber Bögling jehen, hören 
und fühlen, daß an ihm Vergeltung geübt wird. Natürlich aber ift ein Unterfchieb zu 
machen zwifchen dem eigentlich Moralifchen und dem bloß Disciplinarifchen, und Benefe 
bemerlt mit Recht, daß dort eim ganz anderer Accent nötig fei, als bier, jelbft wenn 
hier eine ſtärkere Strafe ftattfinden könne; das bloß Disciplinarifhe folle man kälter 
behandeln, ſchneller darüber hinweggehen, bald vergeſſen (Erziehungs- und Unterrichtslehre 
dad I, ©. 476 f.). 

Was oben anläßlich der körperlichen Züchtigung bemerkt worden ift, daß mit Voll» 
sehung derfelben, fobald fie einmal verdient ift, nicht lange gewartet werben ſoll, das 
zit fire alle Arten von empfindlichen Zuredhtweifungen, und am allermeiften in bem 
früheſten Lebensalter. Man darf nicht warten, bis das Kind fozufagen ein anderes ge- 
worden ift, und dieſes gejchteht gewiflermaßen parallel mit dem Rhythmus des körper⸗ 
lichen Stoffmechfel3, daher je jünger deſto raſcher hat die Strafe dem Vergehen zu folgen, 
und Vergehen der Kleinen müſſen ungeftraft bleiben, wenn fie nicht bald nad) der That 
geftraft werden fünnen. Dabei fommt es allerdings auch auf die Schwere des Fehltritts 
oder auf die dem Kinde felbft in den Sinn fallenden Folgen desfelben (Zerbrechen eines 
Segenftandes u. ſ. f.) an; denn jenachdem prägt ſich das Bewußtſein davon tiefer umd 
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nachhaltiger ein und wird daher auch bie fpäter folgende Strafe eher ala ſolche empfunden. 
Mütter begehen nichts Umpädagogifches, wenn fie dem zur Schärfe geneigten Vater bei 
feiner Rüdtehr von der Reife nicht alles fagen, was das Kind während feiner Anweſen- 
heit verbrochen hat. Überhaupt ift man dem furiosus gegenüber nicht zu allem, mas 
ein Vernünftiger anzufprechen hat, verpflichtet. Aber ein großes Unrecht ift Verheimlichen 
und Vertufchen aus weichlicher Liebe; ein Unrecht iſt e8 an dem finde felbft, dem ja vie 
verdiente Strafe zum Heile gereicht, das, richtig verftanden, ein Recht auf die Beſtrafung 
bat. Bei älteren Zöglingen darf natürlich der Zeitraum zwifchen Vergehen und Rüge 
ein größerer fein. 

Aus demfelden Grunde rechtfertigt ſich auch die Regel, ein abgeftraftes Vergeben 
nicht nachzutragen. Mit der Vergeltung ift eine Sühnung verbunden; immer wider das 
Gefchehene und Abgemachte aufwärmen, ſchwächt mit dem Gefühle der Sühnung auf 
das Bewußtſein der Vergeltung, alfo den Eindrud der Strafe felbft. Auf die notwendig 
Depreffion muß ein Sihwideraufrihten folgen können, und dies wird nur mögliäh, wenn 
auf die Strafe ein Verzeihen folgt. Am Tieblichften erfcheinen die Wiefen, wenn nad 
dem Gemitterregen mwiderum die Sonne die beperlten Gräfer und Blumen anleuchtet; 
und Spinozas Sag: cupiditas, quae ex laetitia oritur, ceteris paribus fortior est 
cupiditate, quae ex tristitia oritur (Eth. P. IV. propos. 18), ift auch bei dem 
Kapitel von der Strafe zu verwerten. 

Darum darf man kühnlic jagen: das befte an der pädagogiſchen Strafe ift das 
Berzeihben. Da tritt der durch den Ernft verhüllt gewejene Liebesgrund im Herzen 
des Erzieherd widerum hervor und das Mitleid nimmt die Verirrten in feine Arme. 
Aber das wirffame Verzeihen fest eine wirffame Beftrafung voraus, Wo kein Emit, 
da auch feine lebendige Liebe, 

Indeſſen mag es feltfam flingen, aber es iſt doc wahr, daß es aud eine Berzeibun: 
ohne vorausgegangene Züchtigung giebt, eine Berzeihung, welche jelbft ſchon Strafe if. 
Dem feingeführten Kinde, das fich eines Fehltritt3 bewußt geworden ift, kann unter Um- 
ftänden gerade die Vergebung desjelben dadurch zur Vergeltung werden, daß e3 auf feinem 
Haupt die glühenden Kohlen empfindet und mit tiefer Scham bereut, die Liebe, von der 
es gepflegt ift, beleidigt umd verlegt zu haben, Verecundiam peccandi facit ipsa cle- 
mentia regentis, fagt Seneca (de Clem. I, 22) und Terenz: Pudore et liberalitate 
liberos retinere satius esse credo, quam metu (Adelph. act. I, 1, 21). Aber feme 
fei es von und, hiermit ein päbagogifches Kunftftüd anpreifen zu wollen. Es iſt Sade 
des Taltes, die feltemen Fälle berauszufühlen, wo diefes feine Mittel anſchlagen kam. 
Alles hat feine Zeit. Das gilt befonder8 auch von der Anwendung der verfchiedenen 
Arten von Züchtigungen, die wir bisher durdigangen haben. Mit Abſicht wurde babe 
vermieden, für beftimmte Vergehen beftimmte Rügen feftzufegen, oder gewiſſen Strafarten 
einen befonderen Rang anzumeifen. Der erfte Rang gebürt immer derjenigen, welche in 
dem gegebenen Fall die angemeffenfte ift, und dieſes läßt fich gegenüber den Kindsnaturen 
überhaupt und bei der Verſchiedenheit in Alter, Geſchlecht und fonftigen Verbältmifien 
und Umftänden nicht ein für allemal vorausbeftimmen. Sapiens multa remittet, multos 
parum sani, sed sanabilis ingenii servabit. Agricolas bonos imitabimur, qui non 
tantum rectas procerasque arbores colunt, sed illis quoque, quas aliqua depravavit 
causa, adminicula, quibus dirigantur, applicant, alias circumcidunt, ne proceritatem 
rami premant, quasdam infirmas vitio loci nutriunt, quibusdam aliena umbra labo- 
rantibus coelum aperiunt. Secundum haec videbit perfectus paedagogus, quoi 
ingenium qua ratione tractandum sit, quomodo in rectum prava flectantur (Seneca 
de Clem IL, 7). 

Strafen find in alleweg notwendig, und es ift eine künſtliche Rede, die und zu— 
mutet, fie nur al3 das allerlegte Mittel anzuwenden, wenn alle jonftigen feblgefchlagen 
haben. Man ſucht nicht auf weiten Ummegen, was man furz bei der Hand haben kann. 
Das Raſche und Einfchneidende der Züchtigung hat namentlich) bei augenblidlichen Willens: 
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ſtörungen des Kindes eine heilende Wirkung, die von einer andern Behandlungsart ſelten 
zu erwarten iſt. ber es kommt nicht auf die Härte einer Züchtigung an, fondern auf 
die Stärke, womit fie auf Bewußtſein und Gewiſſen des Zöglings einwirkt. Danach 
it zu wählen und zu handeln. Eben darum aber ift auch die Anhäufung von Strafen 
zu vermeiden, durch die Leib und Seele hartfchlägig werden. Wer mit ihnen wirken 
mil, muß fie zu Sparen wiſſen. „Die Strafe,“ fagt Nägelsbad, „ift einer Münze 
gleih, welcher der Erefutor beliebigen Wert geben kann. Welchen Wert fie haben fol, 
ſteht bei ihm, er lann einem geringen Quantum von Strafe eine große Bedeutung 
beilegen. “ 

Überhaupt, und dies fei zum Schluß gefagt, die wahre Zucht kann der Züchtigungen 
nicht entbehren, wie fie auch der Belohnungen, mindeftens des Beifalls nicht entbehren 
lann; aber fie bedarf noch ganz anderer Mittel, um dem feimenden Böfen zu wehren, 
die Ausbrüche des fündigen Weſens zurüdzubrängen. Gefunde Nahrung für Geift und 
Herz, Luft umd Licht dem Kindesgemüt, das coelum aperire Senecas, das Himmel 
öffnen, hriftlich verftanden, muß den Bortritt haben. Darum: „hr Bäter, erbittert 
eure Kinder nicht, daß fie nicht fcheu werden” (Kol. 3, 21); „reizet eure Finder nicht 
zum Zorn“ weder durch Berzärtelung noch durd Härte — „sondern ziehet fie auf im 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ (Eph. 6, 4). Je völliger ein Zögling in diefe 
Zucht hineinwächſt und je fräftiger er zu dem „wir follen Gott fürchten und lieben, daß 
wir x.“ hingeführt wird durch die Bermahnung zum Here, um fo eher bört für dem 
Erzieher die Nötigung auf, zugleich fein Zuchtmeifter zu fein. 4. Hauber }. 


Strafgewalt ſ. Strafen. 

Strafpredigten ſ. Tadel. 

Strafredht. Da den Lehrern an Schulen ein gewiſſes Recht zuftehe, gegen ihre 
Schüler bet vorfommenden Vergehen oder Verſäumniſſen verfelben mit Strafen vorzugehen, 
it von jeher anerkannt umd für die Handhabung ver Schulzucht zugeftanden worden. Aber 
über die Quellen und die Natur dieſes Rechts, über ven Umfang vesjelben bezüglich 
ver zuläffigen Strafarten und Strafmittel, ſowie darüber, ob und inwieweit das Etraf- 
recht den verſchiedenen an einer Schule beichäftigten Lehrern zuftehe und nad der Ver: 
[Hievenheit der Schulen und Schülergattungen auszuüben fei, beftehen noch heute 
didergierende Anfichten, welche zum Teil in ven Schulgefeggebungen Ausorud gefunden 
haben. Insbeſondere herrſcht unter Pädagogen und felbft unter Yuriften auch nicht 
vole UÜbereinftimmung darüber, ob und inwieweit die von Lehrern begangenen Über— 
Ihreitungen ihres Strafrechts (Exceffe) disciplinariih von den Schulbehörven zu ahnden 
oder gerichtlich von dem Strafrichter zu bejtrafen find. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Beantwortung der angeveuteten Fragen im 
allgemeinen, insbeſondere aber für vie Pehrer und für die Eltern und Vormünder ver 
die Schule befuchenden Kinder ſowie für diefe felbft hat, ift hier auf den Gegenftand 
etwas näher einzugehen. 

Von den manderlei Arten von Schulen fallen wir zunächſt die Volksſchule 
us Auge, nicht bloß weil dieſe die allgemeinfte und am weiteften verbreitete öffentliche 
Anftalt für Erziehung und Unterriht der Jugend ift, ſondern auch weil das für fie 
geltende Strafrecht des Lehrers die Grundlage bilvet für das in den andern Schulen 
wäfige Strafverfahren. 

!) Quelle und Natur des Strafrehts des Lehrers in der Volks: 
Ibule. Das Strafrecht des Lehrers in der Vollsſchule ift fein angeborenes, kein, wie 
das den Eltern gegenüber ihren Kindern zuftehende in ven perfünlihen Verhältniſſen 
begründetes Recht. Wie die Eltern naturgemäß für die Erziehung und Bildung ihrer 
Kinder zu forgen haben, fe find fie gleiherweife berechtigt, die zur Erreihung eine® 
vernünftigen, ihren Lebensverhältniſſen entſprechenden Bildungszieles dienlihen Mittel 
anumenden. Dazu gehören unter Umftänden auch disciplinariiche Strafen, einſchließlich 
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der körperlichen Züchtigung *). Urfprünglic lag nun die Erziehung der Kinder ven 
Eltern allein ob; als aber infolge ver fich immer mehr fteigernden Kultur die pädage 
giſchen Anforderungen an das Haus größer wurben, und es ſich nötig madhte, einen 
großen Teil der Erziehung und des Unterrichts auf vie Schule zu übertragen, mußte 
auch den Lehrern als Stellvertretern und Gehilfen ver Eltern ein dem elterlichen an» 
loges Strafrecht behufs förverliher Ausübung ihres Berufs zuerkannt und joldes von 
dem Elternhauje auf die Schule übertragen werden. Dieſe Lbertragung erfolgte lange 
Zeit ſtillſchweigend, fpäter aber, als das Schulwejen der Leitung und Aufſicht der Kirche 
oder des Staates mehr oder weniger allgemein anheim fiel, durch befondere lirchliche 
oder ſtaatliche Verfügungen. Im der eigenartigen Qualität des Strafrechts jelbit iſt 
dadurch nicht® geändert worben, das Strafredt des Lehrers bleibt ein von dem Eltern⸗ 
baufe auf die Schule, um ven Zweden der Erziehung und des Unterrichts zu dienen, 
übertragenes Recht. 

Hieraus ergeben ſich bereits einige für die Handhabung des Strafrechts in ver 
Schule wichtige Folgerungen. Als ein Ausflug des elterlihen Strafrechts darf dus 
Strafredht, welches der Lehrer in der Schule ausübt, den väterlichen Charakter midt 
verleugnen; feinenfall3 darf der Lehrer zu Strafen greifen, welche felbft das elterlich 
Strafreht an Härte überfchreiten. Bon diefem Grundfage gehen alle neueren gejeglihen 
Beitimmungen über die Handhabung des dem Lehrer eingeräumten Strafrechts in ver 
Schule aus, auch wenn es, was in mehreren wirklich geſchehen ift, nicht ausdrüdlich 
ausgejprochen wird, 

Aus feiner Verwandtſchaft mit dem Strafredhte des Elternhaufes erklärt fich ferner 
eine andere Eigentümlichfeit des Strafrechts der Schule, durch melde es ſich zugleich 
von der Strafgewalt der Polizeibehörde und der des Sriminalrichter® unterſcheidet. 
Entjprehend dem elterlihen Strafrechte ift das Strafrecht des Lehrers im erfter Line 
nicht, wie die polizeiliche Strafgewalt, auf ‚Erhaltung ver öffentlichen Sicherheit um 
Bolfahrt, und nicht, wie die richterlihe, auf Vergeltung und Sühne für eine Übel 
that, ſondern auf Erziehungszwede, auf Bildung und Befferung gerichtet, und dieſer 
eigentümlichen Richtung der Schulftrafe gemäß hat ver Lehrer mehr als die Poliz- 
behörde oder der Kriminalrihter von moralifhen Strafmitteln (Ermahnung, Warnung, 
Drohung, Verweis, Ehrenftrafen :c.), als von phyſiſchen (Freiheitsentziehung , körper: 
liche Züchtigung ꝛc.) Gebrauh zu mahen und natürlich alles zu vermeiden, was ten 
pädagogifchen Zmweden der Schule widerftreitet. 

2) Sirierung des Strafrechts der Volksſchullehrer durch pofitire 
Gejege und Verordnungen. Innerhalb der dem bezeichneten Charakter ei 
Schulſtrafrechts entſprechenden Grenzen ift nun im Laufe der Zeit durch weltliche und 
firchlihe Behörden jenes Recht nicht nur ausprüdlich anerkannt, fondern auch hinſichtlich 
feiner Ausübung näher beftimmt worden. Es giebt heutzutage im Deutſchen Reiche — 
und auf dieſes richtet ſich zunächſt unfer Blick — kein ZTerritorialgebiet — denn aud 
die römiſch-katholiſche Kirche hat ſeit der Neformation die Organifation umd Leitung der 
Bolfsichule mehr und mehr in die Hand genommen — in welchem nicht durd cin 
Landesgeſetz, eine Iandesherrliche oder kirchliche Verordnung das Strafrecht der Schule 
firiert wäre, Namentlich fahen vie legten Decennien unſeres Jahrhunderts infolge 
des hohen Intereſſes, welches in neuerer Zeit der Staat der Schule zugewendet hat, 
eine ganze Reihe von Boltsfchulgefegen entftehen, in welchen aud das Strafrecht ver 
Lehrer mehr oder minder eingehend behandelt wird **), 


*) In ben Gefetggebungen der deutſchen Staaten bat das den Eltern ihren Kindern gegen- 
über zuflehende Strafrecht, als felbftverftändlich, befonbere Berlautbarung im ber Megel miht 
gefunden. ine Ausnahme maden Bayern (Lambrecht I, 8. VI, $ 12) und Preußen. Des 
Preußiſche Landrecht z. B. beftimmt (Teil LI, Tit. 2, $ 86): Die Eltern find berechtigt, pur 
Bildung der Kinder alle der Gefundheit derſelben unſchädliche Mittel zu gebrauchen. 

”*) Aus der großen Reihe Älterer, zum Zeil noch gültiger „Orbmungen“ mögen hier 
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Mit dieſen Territorialgeſetzen und den an dieſelben ſich anſchließenden Verord— 
nungen und Geralreſtripten muß ſich jeder Lehrer des betreffenden Staates befannt 
machen; denn fie find nicht bloß die Grundlagen feines Strafrechts in ver Schule, ſondern 
bezeichnen auch die Grenzen, innerhalb welcher er bei Ausübung vesfelben ſich zu halten 
bat, wenn er nicht felbft zur Berantwortung und Strafe gezogen werben will. 

Cs fann hier eine vollftändige Aufzählung der Beftimmungen, aus welden das 
Strafrecht der Schule in den einzelnen Territorien ſich zufammenfegt, nicht gegeben 


folgende beroorgehoben werben: Die von Bugenhagen entworfene Hamburger Schul- und 
girhenorbnung v. 3. 1529, bie Württembergifhe v. 9. 1559, bie Salzburger 
Schulorduung v. 3. 1569, die Braunfhweigifhe Kirdenorbnung v. J. 1569, die Kur— 
fähfifhe Kirchen- und Schulorbnung v. 3. 1580, die Kafimirianifhe Kirchenordnung 
v. 3. 1626, die Gothaiſche v. 3. 1626, die Medlenburger v. 3. 1650. Aus Preußen 
find zu nennen bie Kirchenordnung des Kurfürften Joachim II., die des Großen Kurfürften und 
die von bemfelben erlafjene Schulorbnung für das Herzogtum Cleve und bie Grafihaft Mart 
v. 3. 1697, die Schulorbnung des Königs Friebrih Wilhelm I. v. 3. 1713 und bie Principia 
regulativa für Oftpreußen v. I. 1736, das General-Landfhul-Reglement Friedrichs d. Gr. vom 
12. Aug. 1763. 

Bon ben neueren, in ben Staaten bed beutfchen Reiches erfchienenen Voltsſchul— 
gelegen führen wir an: Das Königl. Sächſiſche v. 3. 1835 u. 1873, dad Württem- 
bergiſche v. I. 1836 mit feinen Ergänzungen v. 3. 1880, das Hannoverſche v. 3. 1845, 
bas Lippeſche v. 3. 1849, das Braunfhweigifhe v. 3. 1851, das Oldenburgiſche 
2.3.1855, das Schwarzburg-Sondershäuſiſche o. I. 1865, das Babifche v. 3.1868, 
das revibierte Gothaiſche v. 3. 1872, das Schwarzburg-Rudolſtädtſche v. 9. 1873, 
das Heffen-Darmftädtiche v.3. 1874, das Weimarſche v. 3.1874, das Meiningiſche 
d. 3. 1875. — In Preußen bat ber Entwurf eines Unterrichtögefeiged vom 4. November 1569 
Rechtokraft nicht erlangt, und das vielerfehnte Volksfchulgefeg läßt noch immer auf fih warten; 
doch enthalten ſchon das Allg. Landrecht v. I. 1794, Teil II, Tit. 12, $ 5053, fowie Zeil II, 
Tit. 2, $ 86 und bie fönigl. Kabinetsorbre vom 14. Mai 1825, betr. die Schulzucht in bem 
Vrovingen, wo das Allg. Landrecht nicht eingeführt ift, Beſtimmungen über die Ausübung bes 
Strafrechts der Lehrer. — Daß Recht der Bayerfhen Bollsfhullesrer zur Beftrafung reip. 
Zühtigung ihrer Schulkinder fügt fih auf die Minifterialentfchliegung vom 20. Mai 1815, 
welhe auf das damals geltende Strafgefegbudh v. 3. 1813 (Art. 205) zurüdgreift, wonad ben 
Erzieherm jenes Recht zufteht. Im Herzogtum Anhalt find bie das Erziefungs- und Strafs 
recht der Lehrer betreffenden Beſtimmungen in verjchiebenen einzelnen das Vollksſchulweſen be— 
treffenden Geſetzen niedergelegt. 

An die gefeglihen Grumblagen ſich anfchließend haben ferner aller Orten bie Schulbehörben 
durh Generalreffripte, Eirkularverfügungen, Regulative u. ſ. w. noch eingehender auf bie 
Grenzen des Schulftrafrechtes und die richtige Anwendung desfelben in den Schulen bingemwiefen. 
So hat z.B. in Preußen die Königl. Regierung zu Gumbinnen-fhon im Jahre 1829 eine an« 
gemefiene Abftufung der Straf» und Befjerungsmittel in den Boltsfchulen angeorbnet und bie 
firperfiche Züchtigung auf feltene Fälle befchräntt. Die Regierung zu Liegnig bat durch 
Crtularverfügung vom 9. Auguft 1879 über die Lörperlihe Züchtigung von Schülern eine Reihe 
son Borfehriften und Anmweifungen gegeben, melde fih an das Allg. Landrecht und bie Lönigl. 
Rabinetordre vom 14. Mai 1825 anfcliegen, aber vielmehr in das Detail eingehen. Cine 
ähnliche Berordnung ift 1882 von ber Königl. Regierung zu Breslau erlaffen worden. Ebenfo 
baben die Königl. Bayer. Regierungen von Unterfranten und Afhaffenburg und von 
Niederbayern, jene in ber „Dißciplinar-Orbnung“ für bie beutfchen Schulen vom 7. Nov. 
1870, diefe in einer Verfügung vom 7. Mai 1872 näbere Beftimmungen über die Handhabung 
des Strafrechts in der Schule getroffen. Das Königl. Sähfifhe Minifterium hat im ber 
Ausführungs ⸗-Verordnung“ zum Königl. Sähfifchen Vollsſchulgeſetze von 1873, das Großherzogl. 
Bodifhe Minifterium in einer Verordnung vom 23. April 1869, das Großherz. Hefſiſche 
Riniferium in ber „Ausführungs-Berorbnung” zum Großherzogl. Heffifhen Schulgefege vom 
16. Juni 1874 ben in Rebe ftehenden Gegenftand näher erörtert und mehr oder weniger firiert. 

Aus dem Heineren deutfchen Staaten gehören in diefe Klaſſe von fpeziellen Berorbnungen 
die Eirkularverfügung der Herzogl. Anhaltifhen Regierung zu Deffau vom 22. Febr. 
1875, dißciplinarifhe Befugnis ber Lehrer und Schulbehörben betr.; das Generalteffript bes 
Herpgl. Staatsminifteriums zu Meiningen vom 18. Mär) 1876; das Eirkularreftript 
v8 Fürſtl. Lippeſchen Kabinetsminifteriumd vom 28. Mai 1862; die Minifterial- 
berordnung über bie innere Einrihtung des Volksſchulweſens im Großherzogtum Weimar 
som 20. März 1875 u. a. m. 
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werben; nur die Hauptrichtungen, welche die Ausbildung des Schulftrafrehts in Deutſch— 
land genommen hat, mögen ſtizziert und dabei einige eigentümlihe Ericheinungen be 
merflih gemacht werben. 

Im allgemeinen läßt fi ein Fortſchreiten der disciplinariſchen Schulgejeggebung 
vom Strengern zum Mildern erkennen; fie bat namentlih in den legten Jahrzehnten 
das erziehliche Element der Schuldisciplin ftärfer als früher betont und an bie Stelle 
des tyrannifchen Schulvefpotismus, von weldem die alte Schuludht mande Züge an 
fi) trug, eine humane Strafpraris einzuführen geſucht. Wenn man in der kurſächſiſchen 
Schuloronung v. I. 1580 als verfchievene Grade der Strafen, „melde an den Unge- 
borfamen und Wiverfpenftigen erequiert werden follen” (S. 593), aufgeführt finbet: 
1) „ernftlihe Unterfuhung des Unrehten und Warnung vor der Strafe, 2) daß fie 
auf der Erde effen, 3) daß ihmen ordentliche Speife und Trank abgebrochen werben, 
4) die Ruten, 5) die Fiedel*), 6) ver Kerker, 7) envlich, daß fie aus der Schule aus- 
geftoßen werben“: fo darf man nicht glauben, daß damals jene Strafordnung für be 
jonders rigoröß gehalten worden fei, und daß die darin enthaltene Strafbeftimmung ven 
Anſchauungen der Mehrzahl der Zeitgenoffen nicht entfprodhen Hätten. Bon der Un- 
entbehrlichkeit nachdrücklicher Schulftrafen und jelbft harter Züchtigungen war man im 
allgemeinen fo ſehr überzeugt, daß jelbft Yehrer, welche den Schwerpunft ihrer erzieb- 
lichen Thätigfeit in den Gebraud des Stodes umd die Austellung von Obrfeigen ver: 
legten, jelten darob zur Verantwortung gezogen wurden. Diefem entgegen hat die 
neuere Gefeggebung bie Art und das Maß der Schulftrafen vielfach bejhränft und bie 
Lehrer zur Mäßigung und Vorſicht bei Ausübung ihres Strafrechts ernſtlich ermahnt. 

ALS Beifpiel des in den neuern disciplinariſchen Schulgejegen und den an dieſe 
ſich anſchließenden behördlichen Verordnungen herrfchenden Geiftes und Tones möge das 
Seneralreffript des Meiningifhen Staatsminifteriums vom 18. März 1876 dienen. 
„Im allgemeinen,“ heit e8 in demfelben, „ift die Anwendung von härteren Schulftrafen, 
insbefondere aber von körperlichen Züchtigungen, möglichft zu vermeiden oder auf das 
fleinfte Maß zu beichränten. Je feltener und in je geringerem Maße in einer Schule 
geftraft zu werben braucht, deſto beffer ift e8 in ihr um vie Yöfung der erziehlichen Auf- 
gabe beitellt, und diejenige Schule wird — möchte in derfelben auch noch foviel gelehrt 
und gelernt werden — als eine gute nicht bezeichnet werden fünnen, in welder ver 
Stock regiert, und nur die Furdt vor der Strafe das treibende Element ift.“ 

„Die wünſchenswerte Bejchränfung der Schulftrafen wird aber hauptjächlich da— 
durdy bedingt, daß der Lehrer ſich angelegen fein läßt, dem, was die Strafe nötig 
maden würde, möglihft vorzubeugen, was widerum umfomehr gelingen wird, je mehr 
er gegen ſich ftreng in ver Erfüllung ſeines Berufs, je gemeffener und bejonnener fein 
Berhalten ven Schülern gegenüber ift, je forgfältiger er alles in der Schule durch eine 
beftimmte Ordnung geregelt hat, je mehr er die Schüler unter Auffiht und in Thätig- 
feit zu erhalten weiß, und je mehr er Ernft und Freundlichkeit zu paaren und Strenge 
und Milde an rechter Stelle eintreten zu lafjen verfteht. Ein nadjläffiger Lehrer hat 
nahlälfige Schüler, ein Lehrer, welcher den Bortrag nicht Mar und fahlid zu machen 
weiß, zuviel aufgiebt oder die Bearbeitung des Aufgegebenen nicht gehörig vorbereitet, 
nicht auf Ordnung und Pünftlichkeit fieht, von Leidenſchaftlichteit und Übereilung fich 
nicht frei hält, wird fortwährend ftrafen müſſen; die Schuld davon liegt aber bei ihm 
ſelbſt.“ 

„Es giebt indes Fälle, wo auch der pünktlichfte, ſorgſamſte und ruhigſte Lehrer, 
der zu jeinen Schülern in einem väterlichen Berhältniffe fteht, zu Strafen ſich genötigt 
ſieht. Dann gehe ver Yehrer mit den Strafmitteln jparfam und vorfihtig um. Wo 
ein ftrafender Blid, ein drohender Finger genügt, da folge fein ftrafennes Wort; mo 


*) Fiedel, ein Holzſtüd, bag um Hals und Hände eined am Pranger Stehenden gelegt 
wird, wie Spielleute ihre Geige an den Hals hängen. Grimm, Wörterb. III, 164, 
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eine Erinnerung ausreiht, da fomme e8 nicht zum Vorwurfe oder zur Androhung 
Ihärferer Mafregeln. Wenn auf diefe Weife mit den Strafmitteln hausgehalten wird, 
jo erhöht ſich die Wirkſamkeit ihrer Anwendung.” 

Verwandte disciplinariſche Grundfäge haben in allen neuern Verordnungen über 
die Ausübung des Strafrehts der Lehrer mehr oder weniger beftimmten Ausdruck ge 
funden. Alle hierher gehörigen Territorialbeftimmungen ftimmen darin überein, vaß 
Strafen in der Schule zwar nicht zu entbehren find und daher den Lehrern ein Straf- 
recht zuzuerfennen ift, daß aber das Strafen in der Schule möglichft zu verbüten und 
thumlichft zu befchränten ift, daß daher gewifje früher erlaubte Strafarten nicht mehr 
ftatthaft find, und auch für die zuläffigen Beſchränkung auf das Notwendigfte und Mäßi— 
gung empfohlen wird, 

Die neuern Schulgeſetze und Straforbnungen jchreiben vor, daß der Lehrer alles 
zu vermeiden hat, was der Geſundheit der Kinder nachteilig werden umd leicht zur Bes 
ſchãdigung wichtiger Körperteile führen fann, ebenfo alles, was das Schamgefühl der 
Kinder verlegt; daß ferner aud die Anwendung zuläffiger Strafen jedes Ubermaß zu 
vermeiden und ein ftufenweifes Fortſchreiten von leichteren zu jchwereren Strafarten zu 
beobachten ift. — Als zuläfiige Schulftrafen werben mit großer Übereinftimmung aner= 
tannt: Ebrenftrafen, Strafarbeiten, Freiheitsentziehbung und körper— 
lide Züdtigung. Die Abweichungen der bezüglichen Territorialbeftunmungen von 
einander find nicht jehr erheblich. 

Zuläffige Strafmittel in den Volksſchulen des Königreichs Sachſen find Erinne- 
rungen und Berweile, Vorhaltung im Beifein des Ortsjhulinfpeftors (Direftors), des 
Lehrertollegiums oder des Cötus, Anweiſung von Strafplägen oder Zurüdjegung in der 
Klaſſenordnung, Zurüdbehalten oder Nacharbeitenlaſſen in der Schule, fchriftliche Anzeige 
an die Eltern. Nur nad) mehrfach fruchtlo8 gebliebener Anwendung eines der vor= 
genannten Strafmittel, oder wegen frecher Wiverfeglichfeit und grober Unfittlichkeit iſt 
eine mäßige körperliche Züchtigung, aber ſtets nur in angemefjener ſchicklicher und vie 
Gefuntheit nicht gefährbender Weife geftattet. Strafmittel, welche ven Beftraften ver 
Terahtung oder dem Spotte der Mitſchüler ausſetzen, jolde, deren Anwendung die 
Gefundheit der Geftraften gefährbet, Überladung mit Strafarbeiten und aufſichtsloſes 
Einfperren in Klaffenzimmer oder andere Räume find ſchlechterdings zu vermeiden. (Bal. 
Ausführumgsverorbnung zu $ 22, Abſatz 6 des Königl. Sächſiſchen Volksſchulgeſetzes 
ton 1873.) 

Die Ausführungsverordnung des Großherzogl. Heffifhen Staatdminifteriums 
vom 31. März 1876 zum Heff. Volksfchulgefege vom 16. Juni 1874 läßt folgende Dis— 
aplinarmittel zu: a) Verweis dur den Lehrer, b) Zurüdjegen in der Klaſſenordnung, 
e) Anweifung von Strafplägen, d) Strafarbeiten, e) Zurüdbehalten und Nacdarbeiten- 
laſſen in ver Schule, f) Verweis vor vem Schulvorftande, g) körperliche Züchtigung. 

As Ehrenftrafen folen in S.:Weimar und S.-Meiningen andere 
Strafen als ernfter Tadel, wobei Schimpfwörter und der Gebraud von Schunpfnamen 
ju vermeiden find, und das Herabjegen in der Schülerreihe nicht vorfommen. 

Die Badiſche Minifterialverorpnung vom 23, April 1869 geftattet aud die 
Berweifung des Schulvigen auf einen beſonderen Play innerhalb des Schulzimmers. — 
dei Erteilung von Rügen an feine Schüler hat ſich überall ver Lehrer der Beleidi— 
gung der Eltern und Angehörigen der Kinder zu enthalten und in acht zu= 
nehmen, daß nicht auß der Form feiner Äußerung oder in den Umftänden, unter welchen 
fie geichehen ift, auf das Borhandenfein einer Beleidigung geſchloſſen werden kann, bie 
frafrehtlihe Verfolgung zuläßt. 

Strafarbeiten follen fihb in S.:Weimar und S.-Meiningen auf 
das Nachholen der fahrläffig verfäumten over leichtfinnig gefertigten Arbeiten und 
Ihlehtgelernten Aufgaben beſchränken; die eben angezogene Badiſche Minifterialver- 
eidnung geftattet das Aufgeben belehrenver, das Kind nicht quälender Arbeiten. Als 
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Freiheitdentziehung tft am allgemeinften das Nachſitzen der Schüler in ver Schule 
üblih, wobei indes die Nachſitzenden immer von einem Lehrer beauffichtigt und be— 
ſchäftigt werben follen. In Baden fann an die Stelle des Nachſitzens das Fommen- 
laſſen der ftrafbaren Vormittagsſchüler in die Nahmittagsichule und umgekehrt ver 
Nachmittagsſchüler in die Vormittagsſchule treten; als befonvere Strafe ift dort aufer- 
dem da8 Einfperren bis zu drei Stunden zuläſſig. Yetteres darf indes nur mit Ge— 
nehmigung des Borfigenden des DOrtsjhulporfiandes erfannt werben, und die eingefperrten 
Schüler müffen, wie die in dem Klaffenzimmer Nachſitzenden, jo zeitig entlaffen werven, 
daß fie noch bei Tage ihre Wohnungen erreihen können. 

Mit den meiſten Kautelen ift das Zühtigungsredht der Lehrer umgeben. An— 
erkannt ift e8 überall; überall wird aber aud vor zu häufiger und zu harter Anwendung 
besjelben gewarnt, Die Großh. Heſſiſche Minifterialverfügung vom 31. März 1876 
fpriht die Erwartung aus, daß die Züchtigung als Strafart nur zu allerlegt und mur 
ausnahmsweiſe zur Anwendung gebracht werde. „Rötig kann fie werben, wenn Schüler 
in Trägheit oder Lügenbaftigkeit verfunfen find, offenbaren Trog und Böswilligkeit an 
ven Tag legen oder bie Gefege der Zucht und Moral gröblich verlegen, aljo insbeſondere 
in Fällen hartnädiger freher Lüge, bei frecher Wiverfeglichfeit, mutwilliger over bos- 
bafter erheblicher Mishandlung jüngerer Kinder, ſchwereren Fällen von Tierquäleret, 
wiberholter verfägliher Beſchädigung von Bäumen und öffentlihen Denfmalen une 
wiſſentlichem Diebftahl. Nach ver Meiningifhen Minifterialverfügung vom 18. März 
1876 fol die förperliche Züchtigung nur ausnahmsweiſe und erft dann in der Schule 
angewandt werden, wenn andere Strafen ſich ald unwirkſam enwiejen haben, oder bei 
einer durch andere Mittel nicht wol zu bemeifternden boshaften Neigung, bei Wiverjeg- 
lichkeit, beharrlichem Ungehorfam, frecher Lüge, Tierquälerei und vergleichen Ausbrüchen 
fittlicher Roheit und Gefühltofigkeit. — Ahnlıh hatte fih ſchon ein Jahr früher das 
Grofherzogl. Minifterium zu Weimar in feiner Verordnung über die innere Einrichtung 
des Boltsfchulmejend vom 20. März 1875 verlauten lafjen. — Die Herzogl. An— 
baltifche Regierung beſchränkt in ihrer Verfügung vom 22. Februar 1875 die Anwen: 
dung der förperlihen Züchtigung als der äußerſten Schulftrafe auf die Fälle, wo ein 
Schüler Zuchtlofigkeit, Trog, Lügenhaftigkeit, umverbefjerlihen Hang zur Trägheit und 
überhaupt folhe Böswilligkeit oder fittlihe Stumpfheit bekundet, daß andere Disciplinar: 
mittel fi als fruchtlo8 erweifen. — Die Königl. Regierung zu Fiegnig fügt einer 
ähnlichen Beſchränkung des Züchtigungsrechts in der Schule vie ausprüdlihe Mahnung 
hinzu, e8 ſei nicht zu dulden, daß einzelne Lehrer gewohnheitsmäßig täglih oder gar 
ftündlid) ven dem Rechte zu züchtigen Gebrauch machen. — Die Königl. Regierung 
zu Breslau bat im Jahre 1882 nicht bloß was ſchon früher oft ausgeſprochen worden 
war, widerholt, daß die körperliche Züchtigung nicht eintreten dürfe, ehe die gelinveren 
Strafarten erihöpft feien, ſondern fie ift einen Schritt weiter gegangen, indem fie bie 
Züdtigung als Strafe für ungenügenve Leiftungen oder Unaufmerkfamfeiten für unzu: 
läffig erflärt und auf die Fälle fittliher Roheit beſchränkt hat, was, fovtel be 
fannt, für den Gebraud des Stodes in den Vollsſchulen anderswo nod nit jo aus: 
brüdlih ausgefprodhen worden ift, und jo unbedingt und unbejchränft bingeftellt in 
der That auffallen muß. — Selbft die Bayeriſche Minifterialentfhliegung vom 
Sabre 1815, nad welcher die Züchtigung der Schulkinder in der Kegel nur „bei 
gröberen Vergehen, welche Bosheit des Herzend zum Grunde haben“, eintreten fol, 
geftattete dieſelbe doch bei „Beitrafung anhaltender, durch Anwendung aller übrigen 
zuläffigen Mittel nicht gebefjerter Faulheit“. 

Zu den Einſchränkungen neuern Datums gehören aud die von Bayeriſchen 
Sculbehörven, 3. B. von der Regierung von Niederbayern, erlaffenen Beftimmungen, 
daß der Schullehrer, auch wenn er fonft die Disciplin unmittelbar bandhabe, vor An« 
wendung einer ſchwereren Strafe, namentlich einer ftärferen Züchtigung, dem Lolalſchul⸗ 
infpeftor, d. 5. dem Ortsgeiftlihen, Anzeige zu machen und deſſen Entſcheidung einzu= 
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holen habe, während er felbft in geringeren und gewöhnlichen Straffällen nur kraft ver 
ihm vom Lolalſchulinſpektor erteilten Vollmacht ftrafen, reſp. züchtigen dürfe. Die 
vayeriſchen Lolalſchulinſpektoren ihrerjeit® find angewiefen, nur bei ſchwereren Vergehen 
auf förperlihe Züchtigung zu erfennen, dabei mit Schonung zu verfahren, jeves Über: 
maß, welches möglicherweife einen nachteiligen Einfluß auf vie Gejundheit der Schüler 
üben fönnte, zu vermeiden, und die dem Lehrer erteilte Vollmacht zur Züchtigung auf 
die engften Grenzen thunlichft zu befchränten. 

Hinfihtlih der Objekte, gegen welde das Züchtigungsrecht Anwendung finden 
ann, entipriht dem mildern Geifte der neueren Schuldisciplin ebenfo wie dem Grund: 
lage, daf die Züchtigung nicht nachteilig auf die Geſundheit ver Kinder wirken dürfe, 
die Beitimmung der Badifhen Regierung, daß die förperliche Züchtigung niemals 
gegen ſchwächliche Kinder anzuwenden if. Aber auch nicht alle gefunden und normal: 
mäßig entwidelten Schulfinder follen nad) ven in einigen Ländern geltenden Verfügungen 
ver Zühtigung durch den Lehrer unterftelt fein. Die Anhaltiſche Regierung ſpricht 
fih dahin aus, daß Mädchen „wegen des empfindlichern Schamgefühls und der größern 
Gefahr der Verſchüchterung“ in der Regel nicht und nur äußerſten Falls mit fteter 
Verädfihtigung des weiblichen Zartgefühls zu züchtigen jeten. Auch vie Preußiſche 
Regierung zu Liegnig jhreibt vor, daß Mädchen womöglich gar nicht geſchlagen werven 
jolen, und das Großherzogl. Heffifche wie dad Weimarifhe Miniftertum verbietet 
die Zähtigung der Mädchen bevingungslos, ebenfo follen im Weimariſchen und Heſſiſchen 
bei Kindern in den erften zwei Schuljahren körperliche Strafen nicht angewendet werben. 
Die legtere Beftimmung haben auch andere Regierungen, z. ®. die von S.-Meiningen 
um Anhalt adoptiert. 

Bas die Körperteile betrifft, welchen die Züchtigung appliziert werben darf, 
je wird im allgemeinen das Gefäß mit feiner Umgebung als die geeignete Partie be- 
zeichnet, meift jedoch mit der Einjchräntung, daß, um das Schamgefühl nicht zu ver— 
legen, viefer Körperteil nicht emtblößt werden dürfe, Schläge auf den Kopf oder in 
des Gefiht umd auf die Hand und die Fingerfpigen, ſowie Schläge und Stöße auf das 
Rüdgrat find im den meiften Disciplinarorbnungen verboten. Nach ven Ausſchreiben 
der Regierungen zu Liegnig und Breslau dürfen aber Mäpden nur auf ven 
Rüden, Knaben auf den Rüden oder das Geſäß geichlagen werden; die Entblößung 
tiefer Körperteile ift dabei zu vermeiden. In Baden ift bei beharrlichem böswilligen 
Widerſtande eine mäßige Züchtigung mit der Rute auf die Hand geftattet; in Würt- 
temberg find die Lehrer nah der Minifterialverornung vom 22. Mai 1880 zu 
einer Anzahl von Streichen außer auf das Gefäh auch auf die innere Handfläche bes 
fügt, während jede andere Art körperliher Züchtigung unterfagt ift, namentlich Schüler 
niht auf andere Körperteile, 5. B. nicht an und auf den Kopf, auf ven Rüden over 
Naden gefhlagen, nicht an den Haaren gerauft oder fonft im irgend einer Weile für- 
rerlih mishandelt werden follen. Die Verordnung für die Schulen im Staate Bremen 
vom 21. März 1879 geftattet dem Lehrer zum Zwecke fofortiger Unterbrüdung von 
Umerihämtheit, Wiverjetlichleit und Trog dem Schüler einen mäßigen Badenftreidh 
mit der Hand zu geben. Anderwärts ift die fogenannte Obrfeige, troß ihres in ein- 
yinen Fällen nicht zu unterfchägenden pädagogifhen Wertes, von den erlaubten Straf: 
ten ausgeſchloſſen worden, weil durd fie allzu leicht ein edler Teil des Körpers ver- 
lt und die Geſundheit des Kindes geſchädigt werden fan. Am Kopfe befinden fich 
Io viele edle Teile des menſchlichen Körpers, daß es allerdings ratſam erfcheint, jede 
Ihmerzbafte Berührung vesfelben zu vermeiden, reſp. zu unterfagen. Dasſelbe gilt 
aber, wenn auch in geringerem Maße, rüdfichtlih der Hände. Bei der Züchtigung 
uch ſcharfe Hiebe auf die Handfläche find Verlegungen ver gefäßreihen Knochenhaut 
ſewie Entzündungen an den Gelenfen ver Finger leicht möglich, und bei Schlägen auf 
de Fingerſpitzen können infolge großen, oft überwältigenden Schmerzes jehr bedenkliche 
neroöfe Zuftände eintreten. Die Geftattung der Obrfeige ift aber beſonders deswegen 
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bedenklich, weil ver Lehrer ſich zur Erteilung des Badenftreich® weit leichter hinreißen 
läßt, als zu einer umftändlihern Züchtigung, und dies foll eben verhütet werden. 

Als Zühtigungsmittel (Zühtigungsinftrument) ift überall! nur der bünne 
Stod over die Rute geftattet. 

Nah ver Anhaltifhen Verordnung fol die Züchtigung mittelft eines dünnen 
Rohrftods erfolgen, welcher für den einzelnen Fall immer erſt herbeigeholt wird, jenft 
aber weder in der Hand des Lehrer ſich befinden, noch offen daliegen foll. Cam 
ähnlichen Inhalts find die Lippeſchen und Weimarifchen Beftimmungen über das 
zuläffige Strafinftrument, In S.:Meiningen follen zur Ausführung der Züchtigung 
nur biegfame Ruten oder dünne, nicht über einen feinen Finger ftarte Stöde ange 
wendet werden. Schläge mit ver Hand oder der Fauſt, mit dem Buche oder dem fi 
neale find unſtatthaft. In Baden ift, wie bereitd bemerkt wurde, nur eine mäßige 
Züchtigung mit der Rute geftattet. Nach den Berfügungen der Preußiſchen Regie— 
rungen zu Liegnitz und Breslau foll ſich der Lehrer zur Züchtigung bei Heinm 
Kindern bis zu neun Jahren nur einer aus dünnen Keifern beftehenden Rute und ki 
älteren, bejonders bei ven älteren Knaben, eines biegiamen Stöckchens von der Stärke eines 
fleinen Fingers bedienen. Das Schlagen mit einem ftärferen Etode oder mit einem 
Lineale, der Fauſt oder einem Buche ins Gefiht und auf den Kopf wird ausdrüdlic 
als Überjchreitumg des Züchtigungsrechts bezeichnet. 

Auch über das perfönlihe Verhalten des Lehrers bei der Züchtigung un 
über die Art der Ausführung derſelben enthalten die Territorialverordnungen mehr 
oder weniger eingehende, im wejentlihen aber übereinftimmenve Anweiſungen un 
Mahnungen, z. B. Anhalt: Die Züchtigung darf niemals in Aufregung oder Yähzer 
gefhehen; S.:Meiningen: Eine körperliche Züchtigung fol nicht im Augenblide x 
Zorns oder der Aufwallung und fo lange das Kind fich noch zwiſchen den Bänfen m 
Tifchen befindet, fondern erft, wenn ver Beitrafende fih von jeder Aufregung frei fühl, 
und nur im freien Raum des Lehrzimmerd vollzogen werben. In vielen Fällen wir: 
es ſich empfehlen, die Züchtigung auf das Ende der Lehrſtunde oder des Unterrichts yı 
verjchieben. Die Zahl ver Stod= oder Autenfchläge foll in der Regel nicht über fünf, 
in feinem Falle über zehn betragen, und eine ſolche Züchtigung darf fih an einen 
Bor: oder Nachmittage an vemfelben Individuum nicht widerholen. Wenn der Lehre 
eine härtere körperliche Züchtigung für nötig hält, fo hat er dem Ortsſchulaufſeher Ar: 
zeige zu machen, welcher nad) Befinden die Behandlung der Sache im Ortsſchulvorſtande 
einzuleiten bat. Über die Erteilung einer förperlihen Züchtigung ift unter Angabe m 
Gründe und des Mafes verfelben ein Eintrag in das Klaffenbuh zu mahen. S.Wei— 
mar: „Da die förperlihe Züchtigung auf die leibliche Schmerzempfindung nicht aleın 
gerichtet tft, und der ftrafende Lehrer an des Vaters Stelle dem ſchuldigen Kinde gegen: 
überfteht, jo hat fich der Lehrer vor, während und nad ver Strafe vor Gleichgültiglen 
oder faltem Spott ebenfojehr, wie vor leidenſchaftlicher Erregtheit oder nachtragenden 
Zürnen zu hüten.“ Die Verordnungen der Regierungen von Yiegnig und Breslar 
enthalten ganz ähnlihe Borfchriften über die Vollziehung der Strafe; nad) Der Liry: 
niger Verordnung fol überdies während der Neligiondftunde eine Züchtigung met 
vorgenommen werden. 

Die Frage, ob der Lehrer an feinen Schülern bloß die in der Schule m 
während des Unterrichts vorfommenden, oder aud die außerhalb ver Schule be: 
gangenen Delikte zu beftrafen babe, ift noch nicht überall in den Schulorpnunge 
beantwortet und entſchieden worden. Die Kafimirianifhe Kirhenoronung 
von 1626, welche im Herzogtum S.-Koburg und in dem größten Teile des Herzeg 
tums S.-Meiningen bis auf die neuere Zeit Gefetestraft hatte, jchreibt vor, deß 
die disciplina scholastica auf die in der Schule, in der Kirche und auf dem Bar 
nad und aus der Schule vorfommenden Delikte ver Echulfinver ſich zu erftreden hal. 
Es hatte demnach bis vor kurzem fein Koburgifcher oder Meiningifcher Volksſchullehret 
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das Recht, ein Schulkind wegen einer nit in der Schule, nicht in ver Kirche und 
nicht auf dem Wege nad) und von der Schule verübten Ungebürlichkeit zu beftrafen. 
Im Herzogtum S-Meiningen hat erſt das Bolföichulgejeg vom 22. März 1876 
Wandel gefhaffen, indem dieſes beftimmt, daß auch das Berhalten ver Schulkinder 
außerhalb ver Schule der Schulvisciplin unterftellt fei, ſoweit die häusliche und elterliche 
Zudt nicht ausreihe. Nah der Badiſchen Schulordnung können Vergehen und 
größere mit der Schulvisciplin in Widerſpruch ftehende Ungehörigfeiten, welde ſich 
Schüler außerhalb der Schule zu Schulden fommen laffen, von dem Lehrer oder dem 
Ortöihulrate oder dem Vorſitzenden desſelben mit Schulftrafen belegt werden. Wenn 
der Oitsſchulrat auf körperliche Züchtigung erkennt, fo hat er die Strafe unter Aufficht 
durch den Gemeinde oder Schulviener vollziehen zu laſſen. Wo derartige befondere 
Sorjeriften nicht beftehen, find Kinder unter 12 Jahren, weldhe nad $ 55 des Straf: 
geſetzbuchs für das Deutfche Reich nicht ftrafrechtlich verfolgt werden können, bei leichteren 
Vergeben den Lehrern oder den Eltern zur Beftrafung zu übergeben; bei jchwereren 
innen nah Maßgabe ver landesgeſetzlichen Vorſchriften die zur Beſſerung und Beauf- 
fichtigung geeigneten Maßregeln, z. B. Unterbringung in eine Erziehungs= oder Beſſe— 
zungsanftalt, getroffen werden. Nach vollendeten 12. Lebensjahre verfallen die gröberer 
Übelthaten Angeſchuldigten der gerichtlichen Unterfuhung und eventuellen Beftrafung ; 
bet leichteren Vergehen werben fie indes auch häufig der Beftrafung ver Schule oder 
ver Eltern zu überweifen fein, 

Die Frage, weldem von mehreren Lehrern an einer Schule das 
Strafreht zuzuerkennen fei, ift in den Schulorbnungen meift dahin beant= 
wertet worden, daß nur dem Haupt= oder Klaffenlehrer in feiner Klaffe die Ausübung 
tes Strafrechts feinem ganzen Umfange nad zukommt und von dieſem ohne bejondere 
wichtige Gründe nicht auf einen andern Lehrer übertragen werden fann. Einem Fach— 
(ebrer (Gejang-, Turms, Zeichenlehrer) an einer mehrklaffigen Vollsſchule fteht hiernach 
in den verjchtenenen Klaſſen ein Strafreht nur fo lange zu, als er in denſelben Unter- 
richt erteilt. An manden derartigen Anftalten ift aber ven Fachlehrern das Strafen 
überhaupt oder wenigftens die Vollziehung härterer Strafen unterfagt; die während ihres 
Unterriht8 vortommenden Delikte haben fie dann vem betreffenden Klaſſenlehrer behufs 
ver Beftrafung anzuzeigen. Anordnungen dieſer Art find vom pädagogiſchen Stand= 
zunfte aus ebenjo zu billigen, wie die Beftimmung, daß das Strafrecht feiten® eines 
Klaffenlehrerd nicht auf einen feiner Kollegen übertragbar if. Die Handhabung des 
Strafrechts in der Schule ift auf fittlihe und intelleftuelle Förderung der Schüler 
gerihtet. Diefe kann in geveihlicher Weile nur erzielt werben, wenn die Individualität 
des Kindes in Rechnung gezogen wird. Einem Finde aber, das nicht zu feiner Klaſſe 
achört, fteht ver Lehrer wie ein Fremder gegenüber; vie Kenntnis der befondern Eigen= 
tümlichkeit eines Schülers kann nur von dem Klaſſenlehrer erwartet und geforvert 
werten. Seiner jpeziellen Auffiht und erziehlihen Fürſorge iſt das Kind, fo lange es 
ſeiner Klaſſe angehört, ſpeziell überwiefen, und er hat es als Hauptlehrer zu unter» 
tihten und an Vaters Stelle disciplinarifch zu leiten; ihm allein, nicht einem Dritten, 
ad wenn diefer fein nächſter Kollege wäre, ift daher das Strafrecht in feiner Klaſſe 
wwerfennen. 

Dem Klaſſenlehrer lommt aber auch die Ausführung der einem Schulfinde biftierten 
Strafe, einſchließlich der körperlichen Züchtigung, felbft da zu, wo bei ſchwereren Vergehen 
nah Vorſchrift der Schulordnung nicht der betreffende Lehrer allein, jondern das Yehrer- 
lelleguum über Art und Maß ver Strafe beichliegen fol, wie im Regierungsbezirk 
Segnig, oder wo der Schulvorftand im Berein mit dem Lehrer die Strafe feftzujegen 
bat, wie e8 bei gröberen Deliften in S.-Meiningen und anderwärts zuläffig iſt. Eine 
Strafe, die nicht unter Mitwirkung des Lehrers bejchloffen, fondern, wie e8 in Bayern 
zeſchehen lann, leriglih vom Schulinſpektor (Ortsgeiftlichen) diktiert und dann nid 
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vom Lehrer, ſondern vom Ortsdiener vollzogen wird, hört auf eine Schulfirafe zu Tem, 
beren Charakter fie nad Ursprung und Verlauf verleugnet. 

Einige Generalreftripte, vefp. Generalverorpnungen der neueren Zeit (Meiningen, 
Liegnig) fegen feft, daß einem Lehrer, welcher ſich widerholten Misbrauchs oder greker 
Überſchreitungen feines Züchtigungsrechts ſchuldig gemacht hat, auf disciplinariſchem Weg 
dad Recht, körperliche Züchtigungen felbft vorzunehmen, auf fürzere oder längere Zeit 
abgeiprochen werben fann, auch wenn eine vorgefommene Mishandlung bereits im ge: 
richtlichen Wege beftraft fein ſollte. Es handelt fi; hierbei um eine Mafregel, vie mur 
ausnahmsweiſe zum Schuge der durch die Leidenjchaftlichtett des betreffenden Lebrers 
geführbeten Kinder und zugleich zur Vermeidung einer fonft nötig werdenden gänzlicher 
Entfernung eines im übrigen tüchtigen Mannes von der Schule in Anwendung fommen lann 

3) Es bleibt und nun nod die Beantwortung der für die Schulpraris über 
wichtigen Frage übrig: in melden Fällen fann ein lehrer wegen Beftre: 
fung eines Schulfinvdes zur Berantwortung gezogen, refp. biscipli: 
narifh von der Schulbehörde oder geridtlid vom Strafrichter be: 
firaft werden. Soweit e8 fi hierbei um die Verantwortlichkeit des Lehrers bei 
ber Züchtigung eines Schülerd handelt, hat ſich in ver Lehrerwelt infolge umrictiger 
Auffaffung des Schulſtrafrechts vielfah da8 — wenn aud bunfle — Gefühl Einfluf 
verſchafft, daß in jevem Augenblide, in welchem der Lehrer zum Stode over zur Ruu 
greife, da8 Damoklesfhwert über feinem Haupte ſchwebe, weil er eine bisciplmariide 
Ahndung ſeitens der ihm vorgeſetzten Schulbehörde oder fogar einen Zuſammenſtoß mi 
der Staatsanwaltichaft oder einem Privatfläger und dann eine gerichtliche Beftrafun 
befürdten müſſe. Dagegen ift aber aud in Xehrerkreifen die Anficht ausgeſprochen ım 
oft auf Lehremwerfammlungen verteidigt worden, daß ver ſtrafende Pehrer für die natür 
lichen Folgen felbft einer härteren Züchtigung nicht verantwortlich gemacht werten 
könne, und 3. B. blutig unterlaufene Schwielen oder Anfchwellungen auf dem durch ver 
Stock oder die Rute getroffenen Körperteile, welchen die Landesgeſetzgebung für geeignet 
zur Applicerung der Züchtigung erflärt hat, nicht als ftrafbare Körperwerlegungen ar 
zuſehen und an bem Lehrer zu ahnden feien. Beide Anfichten, jo allgemein und unbe 
dingt ausgeſprochen, find unrichtig. Was zunächſt die Gefahr betrifft, welcher ver 
Lehrer bei Vollziehung einer härteren Strafe, insbejondere einer körperlichen Züchtigunz, 
ausgefegt fein foll, jo ift diefe zwar nicht ganz abzuleugnen, aber für einen der Grenzer 
feines Strafrechts fih bemußten, gemwifjenhaften und befonnenen Yehrer leicht zu ver: 
meiden. Wenn der Lehrer einem feiner Disciplin umnterftellten Kinde gegenüber ix 
Berbängung einer Schulftrafe ſich nur von erziehlihen und didaltiſchen Motiven bat 
leiten laſſen, dabei bei Ermittelung des Schulvigen mit Sorgfalt und Unparteilisteit 
vorgegangen ift, bei Vollziehung der Strafe reſp. Züchtigung aber fi innerhalb ver 
durch die Landeögefeggebung gegebenen Normen hält und insbefondere vor Fahrläffige 
Überſchreitung des geftatteten Züchtigungsrechts bütet: fo ift fein Verfahren eim legale 
und er fann deshalb, felbit wenn die Züchtigung für ven Schüler eine ſchmerzhafte war 
und Schwielen und Anjhwellungen auf dem betroffenen Körperteile binterlaffen bet, 
weder disciplinarifch (von der Schulbehörbe), noch gerichtlich (von dem Kriminalricter) 
beftraft werden, e8 fei denn, daß unglücklicherweiſe durch die Strafe die Geſundheit ei 
Kindes ernſtlich gefährdet over die fürperliche Integrität auf längere Zeit geſchädigt 
worden ift. 

Betrachten wir das eben Gefagte feinen einzelnen Zeilen nad etwas näher! 

a) Die erfte Bedingung, unter welder ein Lehrer ftrafen fann, ohne dafür ver 
antwortlich zu werden, ift, daß er nicht ftraft in Fällen, in denen ihm hinſichtlich ver 
Objekte der Strafe, d. b. hinfichtlih der Kinder und der Vergehen, auf welche ſich die 
Strafe erftredt, ein Strafrecht nicht zufommt. Hat er ein Rind beftraft, welchem gegen: 
über ihm die Berechtigung zu ftrafen nicht zuftand, oder hater die Strafe wegen eines 
Vergehens vollzogen, das feiner visciplinariihen Ahndung nicht unterftellt war, je üt er 
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jedem Dritten, welcher das Kind unberechtigter Weiſe gemishandelt hat, gleichgeſtellt, 
und er kann, wie ein ſolcher, wegen Mishandlung beſtraft werden, auch wenn die Strafe 
an ſich eine in der Schule zuläſſige war und ohne alle nachteiligen Folgen für die 
Geſundheit und körperliche oder geiſtige Integrität des Beſtraften geblieben iſt. In 
dieſe Lage lönnen Hilfslehrer, Neben- oder Fachlehrer, Privatlehrer kommen, denen 
kein Strafrecht gegenüber ihren Schülern gewährt iſt, ebenſo aber auch ordentliche Lehrer 
an mehrllafſigen Schulen wegen Beſtrafung von Schülern, die nicht ihren Klaſſen an— 
gehören, und jelbft Klafjenlehrer, bei Beftrafung von außerhalb ver Schule von ihren 
Klaffenſchülern begangenen Ungebürlichteiten geraten, wenn vie Landesgeſetzgebung fie 
dazu micht beredhtigt hat. Im Fällen viefer Art kann ſelbſt eine kurze Freiheitsentziehung 
oder eine Obrfeige Anlaß zu einer gerichtlihen Klage gegen ven Lehrer und zur ſtraf— 
rechtlichen Berurteilung vesjelben führen. Nicht felten wird allerdings der Nachweis, 
daß ber Lehrer in gutem Glauben (bona fide), d. h. in der Vorausfegung, es habe 
ihm eine Berehtigung zur Strafe zugeftanden, gehandelt habe, als Meilverungsgrumnd 
für ven Richter dienen. 

b) Straffälig wird ferner ein Lehrer, wenn er bei der Beitrafung, reip. Züchti— 
zung eines Schullindes nicht einen At der Schulzucht vollzieht, ſondern in Berfolgung 
anderer Zwecke vorgeht, 3. B. bei Mädchen oder bei Kindern aus familien, welche mit 
ihm verfeindet find. Soll vie körperliche Züchtigung in der Schule, wie alles jonftige 
Strafen in verjelben, der disciplinariichen oder gerichtlichen Ahndung nicht verfallen, fo 
muß der ftrafenne Pehrer ebenfo frei fein von Gemütsitimmungen, welche ihm das Ber: 
gehen des Schülers ald perfönliche Beleivigung auffaffen und demnach die Beftrafung 
als einen Akt der Widervergeltung, der Rache, erjcheinen lafjen, wie von felbftfüchtigen 
Metiwen, die mit den Zweden der Schulzucdt nicht im Zuſammenhange ftehen und 
diefen miderfprechen. Iſt erwiefen, daß ein Lehrer bei Beftrafung eine® Schülerd von 
andern als visciplinarifhen Rüdfichten geleitet wurde, fo kann jenen der Beſitz des der 
Schule gewährten Strafrehts vor Verantwortung nicht hüten. 

ec) Hat der Lehrer die Grenzen des ihm durch Die Landesgeſetzgebung erteilten 
Zühtigungsrehts überfchritten, indem er entweber verbotene Züchtigungsmittel ange— 
wendet oder von geftatteten übermäßigen Gebraud) gemacht, oder das Schamgefühl ver 
Xinzer verlegt hat, jo hat er, auch wenn er lediglich im Intereſſe der didaltiſchen und 
exziehlichen Zwecke des Schullebens zur Strafe gefchritten ift, doch durch die Art ver 
Ausführung einen Exceß begangen, der wenigſtens disciplinarifch firafbar ift. 

d) Der disciplinariſchen oder ftrafrechtlihen Ahndung fett ſich der Lehrer aud) 
aus, wenn ein Vorgang ihn zur Beitrafung veranlafte, ver hierzu nicht geeignet war, 
ſei eb, daß der Lehrer irrtümlich eimen Unſchuldigen beftrafte, der nur in falſchem 
Verdachte ftand, fei es, daß die Strafe dem Verſchulden des Kindes gegenüber als eine 
mangemefjene und zu dem begangenen Delikte in feinem Verhältnis ftehenve, zu harte, 
angeſehen wird. Im erfteren Falle fann den Lehrer nur der Nachweis eimer ver Bes 
frafung vorangegangenen genauen Vorunterfuhung, die ihm nad; vernünftiger Beur- 
teilung der Umftänve die Überzeugung, daß der Beſtrafte nicht unſchuldig wäre, geben 
mußte, vor gerichtliher oder Pisciplinarifcher Ahndung fügen; im andern fommt es 
rornehmlich auf die Wahl des Strafmitteld an, wenn mehrere Strafinittel dem Lehrer 
u Gebote fanden. Dabei muß die Einhaltung einer gewifien Reihenfolge in ver An- 
zendung gelinder und ftrengerer Strafmittel als maRgebende Norm für den Lehrer 
zeiten, wenn auch zuzugeben ift, daß in bejondern Fällen die fofortige Anwendung bes 
frengften zuläffigen Strafmittel® erforderlich erſcheint. Die Entſcheidung über das 
&rfahren des Lehrers fteht in ſolchem Falle jelbftverftänplic ver Schulbehörve zu. 

Beftraft der Lehrer miffentlich einen Unjhuldigen, oder wendet er bei der Be— 
frafung eines vorliegenden Delitts ein Strafmittel an, von dem er weiß und ſich be— 
mt iſt, daß es überhaupt unterfagt oder nur unter beftimmten, im Cinzelfalle nicht 
torbandenen Borausfegungen geftattet ift, fo gehört fein Verfahren in die Reihe ber 
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vorfäglichen, doloſen, mit dem Bewußtſein, etwas Wiverrechtliches zu tbun, begangenen 
Überfchreitungen des Schulſtrafrechts und macht ihn gerichtlich ftrafbar. 

e) Die in Lehrerkreifen bezüglich auf härtere Züchtigungen gern widerholte Be- 
hauptung, der Lehrer fer für die natürlichen, wenn auch fchmerzhaften Folgen einer 
innerhalb der Grenzen des Schulſtrafrechts ſich haltenden Züchtigung nicht verantwert: 
lich zu machen, ift injofern nit unrichtig, als jede Züchtigung auf Schmerzerregung 
gerichtet ift, und bie Erregung des Schmerzes zu den Zweden der härteren Züchtigung 
gehört. Wenn nun dad Anjchwellen der Weichteile und das Hewortreten blauer cover 
roter Streifen, wie e8 in der Regel der Fall ıft, feine der Geſundheit des Kindes nad: 
teiligen Folgen bat, vielmehr auch ohne ärztliche Behandlung in kurzer Zeit verſchwindet, 
und von einem bleibenden Nachteile für die Gefundheit des Kindes nit die Rede jein 
fann: fo darf aud angenommen werden, daß nicht jede Züchtigung, die leichte An- 
ihmwellungen und blutig unterlaufene Striemen zur Folge gehabt Hat, ald eine lber- 
fhreitung des den Lehrern erteilten Züchtigungsrechtes anzujehen ift. 

Immer wird indes der Lehrer vor Erteilung folder bärteren Zühtigungen fid 
tbunlichft zu hüten haben. Denn er fett fich dabei, felbft wenn feine bleibenden Nad- 
teile für die Geſundheit oder körperliche Integrität des Beftraften eingetreten find, vem 
Verdachte aus, daß er aus dem richtigen Verhältnis des Lehrers zum Schüler heraus 
getreten fei und nicht väterlih, fondern barbarifch geftraft habe, und vie Schul: 
behörbe wird, jo oft bei ihr Fälle diefer Art zur Anzeige gelangen, fih veranlafk: 
jehen, zu unterfuden, ob die Strafe eine dem Vorgange, welcher fie veranlagt bat, an: 
gemefjene oder eine umgeeignete war, die gerügt werden muß. Sodann läuft der Lehrer 
bei härteren Züchtigungen Gefahr, eine Körperwerlegung herbeizuführen, welhe ihn ftraf: 
bar macht, audy wenn er diejelbe nicht nur nicht beabfichtigt hatte, fondern nicht eimmal 
vorausfehen konnte. Iſt die Körperverletzung jo erheblih, daß der Verletzte ein mwid- 
tige8 Glied des Körpers verliert, oder dauernd entftellt wird, oder in Stehtum, Lähmung 
und Geiftesfrantheit verfällt, jo wird der züchtigende Lehrer jedenfalls zur Verantwortung 
gezogen. Denn die Schwere der Verlegung fann nicht in der Intention des Geſetz 
gebers gelegen haben, und der Lehrer bat ſich in einem folden Falle immer der liber- 
jhreitung feines Strafrechts ſchuldig gemacht. Bei näherer Unterfuhung wird es fid 
aber fragen, ob das Maf der Züchtigung an ſich eine Überfchreitung des Rechts ent- 
hielt, oder ob die Züchtigung erft durch das Hinzutreten von dem Lehrer unbekannten 
und nicht vorauszufehenden Umftänden zu einer ſolchen ſich geftaltete, welche ven beat- 
fihtigten und erwarteten Erfolg weit überſchritt. Im Gegenſatz zur bolofen Körper: 
verlegung werden in beiden Fällen vie Beſchädigungen, infofern ver Wille zu verletzen 
bei dem Lehrer nicht vorhanden war (nicht ganz ſprachrichtig), als fahrläffige Kör— 
perverletzungen bezeichnet, von denen die Fahrläffigfeit im erftern Falle immer als eine 
ſchuldbare (culpofe) anzufehen ift, während im zweiten alle, oft nicht fowohl eine per: 
fönlihe Schuld des Lehrers, als vielmehr ein Zufammentreffen unvorhergefehener Um— 
ftände den Schaven veranlaft hat. Ein Vehrer, der in übergroßem Berufseifer und 
infolge eines von Haufe aus leicht erregbaren Naturells im Augenblide des Vergehens 
eines Schülers ſich faft wiverftandslos zur Hitze und unbeſonnenen Gewaltthat hinreißen 
läßt, iſt der Gefahr ſtrafbarer Fahrläſſigkeit in hohem Grave ausgeſetzt; die Überſchrei— 
tungen des Strafrechts, zu welchen ihm feine Hitze veranlaßt, machen ihn wegen culpoſer 
Fahrläſſigkeit ſtraffällig. Bei Bemeſſung der Strafe wird allerdings oft der Umſtand, 
daß der Affelt, in welchem ſich der züchtigende Lehrer befand, dur ein widerjpenftiges, 
unbotmäßiges Gebaren des Schülerd veranlaft oder doch gefteigert worden ift, als ein 
Milderungsgrund zu Gunften des Lehrers angefehen werden, ganz ftraflo8 aber wire 
feine Fahrläffigkeit darum nicht. 

Dagegen Tann felbft bei einer ſchweren Berlegung des Geftraften der züchtigende 
Lehrer ſchuldfrei erſcheinen, wenn die Verlegung durch Umftände herbeigeführt wurde, 
die er weder voraußfeben, noch verhüten ober bei der Strafvollziehung berüdjichtigen 
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fonnte. In dem Momente, wo der Lehrer in der gejeglich zuläffigen Weiſe zuſchlägt, 
prebt fih das Kind unvermutet jchnell fo, daß der Schlag einen andern ald ven beab- 
fihtigten Körperteil trifft und eine mehr oder meniger fchwere Körperverlegung zur 
Folge hat; oder ver Lehrer züchtigt ein Kind, ohne zu willen oder willen zu können, 
daß die Körperdispofition desſelben eine frankhafte if. Er kann deshalb auf diejen Zu: 
ftand bei der Beitrafung feine Rüdficht nehmen, und die Folge ift eine ſchwere Krank: 
heit des Kindes. Weder in dem einen, noch in dem andern Falle ift der Lehrer ftraf: 
fällig, aber ununterfucht fann feiner von beiden bleiben. Der Verdacht ftrafbarer Fahr— 
läffigfeit Tiegt zu nahe. Ob der Einwand, daß der Erfolg der Züchtigung nicht habe 
vorausgefehen werden fünnen, zuläffig fei,. wird in jedem einzelnen Falle zu prüfen fein, 
und der Richter wird, wenn es ſich insbeſondere um eine Krankheit des Kindes hanpelt, 
über den Zufammenhang der Züchtigung und der Krankheit das Gutachten des Gerichts: 
arztes zu hören haben, Wird der Einwand der Unmwahrfcheinlichkeit des Erfolges als 
zutreffend anerkannt, fo entfällt die kriminelle Beftrafung. ulpofer Fahrläffigfeit kann 
fih aber ver Lehrer auch bei Vollſtreckung anderer und leichterer Strafen ſchuldig machen; 
namentlich iſt ſolches der Fall bei Freibeitsentziehungen (Nachſitzenlaſſen oder Einfperren 
ver Kinder in abgefchlofjenen Räumen), wenn der Yehrer ed vergift, die eingejchloffenen 
Kinder rechtzeitig zu entlafjen, oder nicht dafür geforgt hat, dak das Zimmer, in welchem 
die Kinder zurüdgehalten wurden, gehörig geheizt war x. 

Die Überſchreitungen und der Misbraud des Strafrehts find, wie im Obigen 
bereit mehrfach bemerkt worden ift, teild mit disciplinarifcher, teild mit ftraf: 
redtliher Ahndung bedroht. Die disciplinarifche Beftrafung des ſchuldigen 
Lehrers wird durch die verfchiedenen Landesgeſetzgebungen beftimmt und ift nicht im 
allen einzelnen Staaten diefelbe. Die Disciplinargewalt wird von den Schulbehörben 
bt den leichteren Verfehlungen der Lehrer durch Ermahnungen und Verweiſe, bei 
[hwereren durch Geldſtrafen, Entziehung des Strafrechts und zeitweilige Dienftenthebung 
ausgeübt, fie geht aber bier und da auch bis zur gänzlihen Entlafjung vom Amte, 
meiſt jevoh mit Belafjung des verfafjungsmäßigen Dienftgehaltes und des Ranges, 
Das S.-Meininger Boltshulgefeg vom 22. März 1875 bat Art. 65 feſtgeſetzt, daß 
ſelbſt vie Abjegung eines Volksſchullehrers mit Entziehfung des Dienftgehaltes wegen 
harter und unangemefjener Behandlung der Schulfinder durch die Oberſchulbehörde er— 
felgen lann, wenn ein gegen ven betr. Lehrer eingeleitetes, in Art. 64 des angezogenen 
Geſetzes näher beftimmtes Beſſerungsverfahren erfolglo8 geblieben ift. 

Die kriminelle Beftrafung eine® der gefegwidrigen Behandlung feiner Schüler 
angeflagten Lehrers erfolgt nad Maßgabe der Beftimmungen des Strafgeſetzbuchs 
für dad Deutfhe Reich, weldes feit dem 1. Januar 1872 in fämtlihen Staaten 
des Reiches Geltung Hat. Es kommen hierbei zunächſt die Paragraphen 223, 224, 
228, 230, 231 und 232, welche von ber durch eine Züchtigung veranlaften Körper: 
verlegung handeln, in Betracht. Der einjchlägliche Abjat von $ 223 lautet: „Wer 
verfäglich einen Andern körperlich mishandelt oder an der Geſundheit befhädigt, wird 
wegen Körperverlegung mit Gefängnis bis zu drei Jahren over mit Geloftrafe bis zu 
en Taufend Mark beftraft. $ 224 fügt Hinzu: „Hat die Körpemwerlegung zur Folge, 
deß der Berlegte ein wichtiges Glied des Körpers, dad Sehvermögen auf einem oder 
ren Augen, das Gehör, die Sprade oder die Zeugungsfähigteit verliert, oder in er- 
behfiher Weife dauernd entjtellt wird, oder in Siechtum, Lähmung oder Geifteöfrankheit 
verfällt, fo ift auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren oder Gefängnis nicht unter einem 
Jahre zu erfennen.“ $ 228 beftimmt, daß, wenn mildernde Umftände vorhanden find, 
af Gefängnis nicht unter einem Monate erfannt werden foll. 

Angefichts dieſer Bedrohung des Lehrers mit harten Strafen ift nicht zu vergeflen, 
deß die Wiverrechtlichleit feines Vorgehens gegen die Schüler Borausjegung ift. Wäre 
et Lehrer nicht im Befige des Strafrechts, jo würde auch die fehmerzlofefte Züchtigung 
md die fürzefte Einfperrung eined Schülerd zur gerichtlichen Klage Anlaß geben können 
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und eventuell eine friminelle Verurteilung des Lehrers herbeiführen. Denn das Deutſche 
Strafgeſetzbuch bejchräntt ven Begriff der Körperwerlegung keineswegs auf Berlegungen 
der Gejundheit oder der körperlichen Integrität, es faßt jede vorfäglid oder fahrläſſig 
verübte nachteilige Einwirkung auf den Körper eines Andern unter die generelle Be— 
zeichnung „Körperverlegung“ zufammen und unterjceivet zwei Arten verjelben, vie 
förperlihe Misshandlung, als welche ſchon eine Obrfeige, ein leichterer Schlag x. an: 
gejehen werden fann, und die Gejunpheitsbefhärigung. Die Bezugnahme auf das dem 
Lehrer zuftehende Strafrecht aber ift die Berneinung der Strafwibrigfeit ver Mishant- 
lung; ſoweit viejelbe reicht, fällt die Strafbarkeit weg. Für den Strafrihter muß der 
Sat gelten: Die Strafbarteit einer Körperverlegung wird durch das Recht zu Derjenigen 
Züchtigung, aus welcher die Körperverlegung entftanden ift, ausgeſchloſſen. 8 230 ves 
Reichsſtrafgeſetzbuchs handelt von Fahrläffigkeitsvergehen: Wer durch Fahrläffigkeit vie 
Körperverlegung eines Andern verurfaht, wird hiernady mit Geldſtrafe bis zu neun: 
hundert Mark oder mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beftraft, und infofern der Lehrer 
bei Bollziehung von Züchtigungen vermöge feines Amts und Berufs zu befonderer Auf: 
merfjamfeit verpflichtet war, fann die Strafe für ihn bis zu drei Jahren erhöht werben. 
Dazu kann nah $ 231 in allen Fällen der Körperverlegung auf Verlangen des Ber: 
legten ned eine an venfelben zu erlegende Buße bis zum Betrag von Techstaufen 
Markt kommen. Die Paragraphen 340 und 345 des Reichs-Srafgeſetzbuchs ent- 
halten weitere Beftimmungen wegen Körperverlegungen, die ein Beamter in Auf 
übung ſeines Amtes vorjäglid over fahrläffig begeht, oder begehen läßt. S 340 bat 
folgenden Wortlaut: „Ein Beamter, welder in Ausübung oder in Beranlafjung ver 
Ausübung feines Amtes vorfäglic eine Körperverlegung begeht oder begehen läßt, wirt 
mit Gefängnis nicht unter drei Monaten beftraft. Sind mildernde Umftände vorhanden, 
jo kann die Strafe bis auf einen Tag Gefängnis ermäßigt over auf Gelvftrafe bis zu 
neunhundert Mark erfannt werben.“ Nah $ 345 ſoll ver Beamte, welcher vorſätzlich 
eine Strafe vollftreden läßt, von der er weiß, daß fie überhaupt nicht oder nicht derart 
oder dem Maße nad; vollftredt werden darf, mit Zuchthaus beftraft werden. ft die 
Handlung aus Fahrläffigfeit begangen, fo tritt Gefängnis over Feftungshaft Bis zu 
einem Jahre oder Geloftrafe bis zu neunhundert Mark ein. Diefe Strafendrobungen 
finden auf die Lehrer nur infofern Anwendung, als fie im Sinne des Reihsftrafgefer- 
buches Beamte find. Nah 8 359 dieſes Geſetzbuchs find aber unter Beamten alle im 
Dienfte des Reichs oder in ummittelbarem oder mittelbarem Dienfte eines Bundesſtaates 
auf Lebenszeit, auf Zeit oder nur vorläufig angeftellte Perſonen zu verftehen, ohne lin- 
terichted, ob fie einen Dienfteid geleiftet haben oder nicht, ingleihen Notare, nicht aber 
Apofaten und Anwälte. Gehören num die Voltsfchullehrer zu den Beamten im Sinne des 
Reichsſtrafgeſetzbuchs? Reichsbeamte find fie nicht, auch nirgends unmittelbare Staats: 
beamte, außer im Herzogtum Anhalt, wo nad dem Geſetze vom 22. Dezember 1875 
Staatsbeamte alle diejenigen Perfonen find, denen ein zum Zwed des Staates errichtete: 
öffentliches Amt vom Landesherrn oder in deſſen Auftrage von einer Staats behörde 
übertragen worden it. Bu diefen Perfonen gehören dort aud bie Volksſchullehrer, 
während Geiftlihe und Kirchendiener als ſolche vie Dualififation der Staatsbeamten 
nicht haben. Dies lettere gilt auch von den Volksſchullehrern in allen den Staaten, 
in welden vie Volksſchulen, beijpielöweife im Fürftentum Lippe Detmold und im 
Medlenburgiihen, als im Konner mit der Landeskirche ſtehend anzujehen find. Hier 
find die Lehrer, gleichviel ob ihnen Kirchendienfte übertragen werben oder nidt, 
unter die Konfiftorien geftellt und müſſen als „Kirchen: und Schuldiener“ von ven 
Staatöbeamten unterſchieden werden. In den meiften deutſchen Staaten aber, wie in 
Preußen (wenigftens in denjenigen Provinzen, in welchen die Vollsſchullehrer nicht mehr 
den Konfiftorien, fondern den Regierungen unterftellt find), in Bayern, Sachſen, Baden, 
S.⸗Weimar, S.-Meiningen ꝛc., in welchen die Volksſchule als Gemeinveanftalt an- 
zufehen ift, haben die Vollsſchullehrer die Qualität von Gemeindebeamten und gehören 
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ald mittelbare Staatsdiener zu den Beamten im Sinne des Strafgeſetzbuchs. 
Als jolde werden fie auch bei eventuellen Ercefjen in Ausübung des Züchtigungsrechts 
nach Lage der Sache den $$ 340 und 345, nicht dem $ 223 des Reichsſtrafgeſetzes 
unterliegen. 

Stellen wir nad; dem Gefagten in der Kürze bie Fälle zufammen, in welchen ein 
mit dem Schulftrafrehte angeftellter Lehrer der ftrafrechtlihen Ahndung verfällt, fo 
ergiebt fich folgendes: 

a) Inſoweit die Landesgefeggebungen dem Lehrer ein Züchtigungsrecht erteilen und 
tie Beftimmungen über ven Umfang desjelben mit dem Reichöftrafgefegbuche nicht in Wider- 
frrudh ftehen, fällt die in Ausübung und innerhalb der Grenzen vesfelben vorgenommene 
Handlung nicht unter das Strafgeſetzbuch, obſchon fie dem Thatbeſtande nad als eine 
Körperverlegung im Sinne des Strafgefegbuchs ſich darſtellt. Ebenſo ift der Lehrer 
wegen Körperverlegung nicht friminell zu verfolgen, wenn er innerhalb ver ihm ges 
jogenen Züchtigungdgrenze eine Züchtigung vollzieht, zu welcher er ſich im gegebenen 
Falle für berechtigt Hält, vie aber thatfählih auf einem objektiv unrichtigen Urteile 
über das Verſchulden des Zöglings oder über das Maß der anzumendenden Strafe 
beruht; im diefem falle bleibt e8 vielmehr der Schulbehörve anheimgeftellt, ven Lehrer 
disciplinariſch zur Verantwortung zu ziehen. 

b) Überfchreitet vagegen der Lehrer das ihm gewährte Strafrecht doloſer Weife 
dadurch, daß er wiffentlich einen unſchuldigen Schüler züchtigt, oder daß er eine mit dem 
Berihulden in feinem Verhältnis ftehende harte Strafe verfügt, felbft wenn dieſe Strafe 
an fih eine zuläffige ift und keine nadhteiligen Folgen für die Geſundheit des Schülers 
bat, oder daß er ein Strafmittel anmenvet, beffen Anwendung ihm durch das Landes- 
geleg unterfagt ift und zugleich erkennen läßt, daß es nicht auf eine dem Zwecke ber 
Schulſtrafen dienende Mafregel, fondern auf eine Mishandlung abgejehen war, fo kann 
er wegen Körperverletzung aus $ 223, reſp. fofern er als Beamter angejehen wird, 
aus $ 340 des NReichsftrafgefegbuchs gerichtlich verfolgt werben; die Landesgeſetze, welche 
auch für diefe Fälle nur eine disciplinarifche Verantwortung fennen, find infoweit durch 
das Reichsgeſetz aufgehoben. 

c) Iſt eine ſchwere Verlegung durch culpofe Fahrläſſigkeit des ſtrafenden Lehrers 
herbeigeführt, fo iſt dieſer aus $ 230, reſp. wenn er als Beamter anzuſehen iſt, aus 
$ 345 des Reichsſtrafgeſetzbuchs zu beftrafen, und zwar, fofern e8 fi um eine mit 
Ubertretung einer Amts- oder Berufspfliht begangenen Körperverlegung handelt, nad) 
$ 232 aud ohne Antrag des Geſchädigten oder feines geſetzlichen Vertreterd. Die Er: 
mittelung, ob ein culpofes Verſchulden vorliegt, wird in den meiften Fällen der richter- 
lichen Unterfuhung und Entſcheidung zu unterftellen fein. Dabei kommt außer ver 
Beihaffenheit und der Art der Handhabung des Strafmitteld und der Schwere der ein- 
getretenen Folgen auch die Individualität des gezüchtigten Kindes, etwaige Zartheit ber 
onftitution, abnorme körperliche over pſychiſche Dispofition in Betracht. Die Kenntnis 
ben dergleichen krankhaften oder abnormen Zuftänden erhöht die Schuld des zu hart 
frafenden Pehrers. Iſt aber weder dolus noch culpa zu fonftatieren, fo fteht die Ahn— 
Yung lediglich der Disciplinargewalt zu. Wenn daher früher in Preußen, Lippe ꝛc. 
'mmelle Beftrafung eintreten mußte, ſobald — ohne alle Berüdfihtigung, ob ein Ber: 
hen des Lehrers ftattgefunden hatte — eine Gefunpheitsbejhärigung nachgewieſen 
war,*) fo ift dies feit Erlaß des Reichsſtrafgeſetzbuchs anders geworden, da dieſes bei 


*) Die Königl. Preußiſche Kabinetsorbre vom 14. Mai 1825, betr. die Schulzucht 
in den Provinzen, wo das Allgemeine Landrecht noch nicht eingeführt ift, beſtimmte im Anfhluß 
an das Allgemeine Landrecht: „Wirb das Maß ber Züchtigung ohne wirkliche Berlegung bes 
kindes überfchritten, fo foll diefes von der dem Schulmwefen vorgeſetzten Provinzialbehörbe durch 
ungemefiene Disciplinarftrafen an dem Lehrer geahndet werben. Wenn bagegen bem Kinde 
dutch Misbraud) des Züchtigungsrechtö eine wirkliche Verletzung zugefügt wird, foll der Lehrer nad 
den beftehenden Geſetzen im gerichtlichen Wege beftraft werben.“ — Das Eirkularreffript bes 
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der Beſtrafung einer körperlichen Mishandlung oder einer Geſundheitsbeſchädigung ſteis 
die Feſtſtellung des wiſſentlich unberechtigten, doloſen Handelns oder der ſchuldbaren, 
culpoſen Faprläffigfeit zur Borausjegung hat. Zu entſcheiden, cb in einem gegebener 
Falle ein geeigneter und genügender Anlaß zu einer härteren Beſtrafung eine Schülers 
vorhanden war, und ob von mehreren erlaubten Strafmitteln das richtige in Anwendunz 
kam, ift nicht Sache des Kriminalrichters, fondern der Schulbehörve, und ver Lehrer ii 
für einen in viefer Beziehung begangenen fehler nur bisciplinell zur Berantwortung 
u ziehen. 

Eine von juriftifcher und pädagogiſcher Seite mehrfach bekämpfte Beftimmung ent: 
hält das Reichsſtrafgeſetzbuch in $ 343, welder folgenden Wortlaut bat: „Ein 
Beamter, welder in einer Unterfuhung Zwangsmittel anwendet oder anwenden läft, 
um Geftänpniffe over Ausfagen zu erprefien, wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
beftraft.“ Da, wie oben nadhgewiefen wurde, in den meiften beutihen Staaten vie 
Boltsjhullehrer zu den Beamten im Sinne des Reichsſtrafgeſetzbuchs ( 359) gehören, 
in einigen aber noch als Kirchen: und Schulviener angejehen werden, fo wird burd 
obige Beſtimmung nicht nur die für dieſe beiden Kategorien von Lehrern ſchon dadurd, 
daß die einen, melde nicht Beamte find, wegen Überfchreitungen des Strafſchulrechte 
nad $ 223 des Reichäftrafgefegbuhs, die andern, welche als mittelbare Beamte any: 
fehen werben, nad $ 340 beftraft werben, gefchaffene Rechtsungleichheit noch erweitert, 
fondern e8 werden auch alle Landesgeſetze und -Verordnungen, die dem Lehrer bei grober 
Lüge und hartnädigem Leugnen ein Züchtigungsredt feinen Schülern gegenüber em: 
räumen, fomweit außer Geltung geſetzt, als durch $ 343 des Reichsſtrafgeſetzbuchs vi: 
Anwendung ven Zmwangsmitteln zur Herbeiführung eines Geſiändniſſes verboten, reſt 
mit Strafe berroht ift; denn Reichsrecht bricht Landrecht. Ein einziger vorſätzlich, ın 
der Abfiht, ein Geftänpnis herbeizuführen, erteilter Schlag mit dem Stod over tar 
Rute würde hiernady genügen ,-den Lehrer mit einem Jahre Zuchthaus (vem geringiten 
Maße bei Zuchthausftrafen) zu belegen, wenn jener Paragraph bei ven Gerichten ſtrilte 
zur Anwendung füme. Im der Praxis bat man diefe für ven Lehrer jehr harte Son: 
fequenz bisher noch nicht gezogen, aber es ift bereits über die Notwendigfeit einer An 
derung des Paragraphen disfutiert worden *). 

Abgejehen von den obenerwähnten Fällen ift durch das Reichsſtrafgeſetzbuch für 
jämtliche deutſche Vollsſchullehrer bezüglich der Ausübung des Strafredts ein einheit⸗ 
liher Rechtsboden geſchaffen. Manche Lehrer, namentlich diejenigen, welche früher, 
wie in Preußen, Lippe ꝛc. nad landesgeſetzlichen Beitimmungen einer krintinellen 
Beftrafung wegen Überfcreitung ihres Strafrechts erft dann verfielen, wenn eine Ge 
ſundheitsbeſchädigung oder eine länger andauernde Krankheit als Folge der Schulftrai: 
feftgeftellt war, find durch das Reichsſtrafgeſetzbuch, nach welchem e8 bei der Frage, ct 
eine kriminelle oder disciplinelle Ahndung für den Lehrer einzutreten hat, nicht auf ti 
Folgen der Strafe allein, fondern vielmehr auf die Intention des ftrafenden Lehrert 
und die Art der Strafvolljiehung ankommt, in eine andere Rechtölage verlegt worden, 
als die war, in welcher fie fich früher befanden, indem jegt die ftrafrechtlihe Verfolgung 


Fürftl. Lippeſchen Kabinetsminifteriums vom 28. Mai 1862 ſchrieb ben lintergeridhten vor 
a. Wenn bie dem Kinde zugefügte Beſchädigung fo erheblich ift, daß fie eine längere als ri 
Monate bauernde Krankheit zur Kolge gehabt hat, die Alten an das Kriminalgericht einzufchiden; 
b. in Fällen verurfachter geringfügiger Gefunbheitsftörungen Polizeiftrafen zu verfügen; c. andere 
Fälle ber Überfchreitung bes Züchtigungsrecht® ber Lehrer jedoch, im benen feine Krankheit ein- 
getreten if, welche aljo für den Schüler ohne nachteilige Folgen geblieben find (z. ®. bei 
Heinen Sugillationen, bei lediglich vorhandener ſchmerzhafter Anſchwellung ober augenblidlicher 
Ungelentigteit der gefchlagenen Körperteile) an bie betreffenden Schulvorflände zur Beförberung 
ber bißciplinarifhen Ahndung zu verweifen. 

*) Bol. Oppenhof, Kommentar des Reichsſtrafgeſetzbuchs S. 607. Topf, Strafrebt 
ber deutſchen Vollsſchulen, S. 54 u. 131. Topf fchlägt die Einfügung ber Worte „obne hierzu 
berechtigt zu fein“ vor. 
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auh in Fällen, wo eine fchwerere Körperwerlegung oder Geſundheitsſchädigung nicht 
vorliegt, eintreten fann; alle andern Lehrer aber können fi über Entziehung oder 
Schmälerung ihres Rechtsbodens und über Berfhärfung der ihnen bei Überfchreitungen 
des Schulftrafrehts drohenden Berantwortung nicht beffagen, für fie und aud für 
vie Lehrer in Preußen ꝛc. ift es vielmehr als eine Verbefjerung ihrer Lage anzufehen, 
daß das Reicheſtrafgeſetzbuch mehr ala der frühere Straflover Gewicht auf die bona 
fides, die reblihe Abfiht, die wolgemeinte Intention und pflichtgetreue Überzeugung 
des ſtrafenden Lehrers legt. in Lehrer, er möge einem Gebiete des Deutjchen Reichs 
angehören, welchem er wolle, hat jegt den Strafrichter niemals zu fürdhten, wenn er, 
ven didaktifchserziehlihen Motiven geleitet, in Bejonnenheit und mit dem Bewußtſein 
von einem ibm zuftehenden Strafrechte zu dem Stode greift, und fich innerhalb ver 
ihm Iandesgejeglich gezogenen Grenzen bei Bollftrefung ver Zühtigung hält. Nur wer 
aus unlauteren, egeiftiihen Motwen, oder in ſchuldbarer Fahrläjigkeit oder Hige umd 
Leidenſchaftlichleit, oder in Bosheit und Tüde ein Kind mishandelt oder an feiner 
Geſundheit beſchädigt, ift dem Strafrichter verfallen *). 

Was im Borftehenden über das Strafrecht ver Vollsſchulen in den Staaten des 
Dentihen Reichs gejagt wurde, ift auch für die Vollsſchulen der benachbarten aufer- 
ventihen Kulturftaaten mit geringen Abweichungen durch Geſetz oder Gebrauh zur 
Geltung gelangt. Dur das Ofterreihifhe Voltsſchulgeſetz vom Jahre 1869 umd 
die dazu gehörige Novelle vom Jahre 1883 ift das Züchtigungsrecht der Vollsſchul⸗ 
lehrer in ähnlicher Weije firiert, wie in ven Staaten des Deutſchen Reihe; in Eng- 
land, wo früher ſelbſt in ven höheren Schulen die Schüler bis zum Abgange zur 
Unwerfität der körperlichen Züchtigung ausgejegt waren, fommt dieſe Strafart in ver 
neueften Zeit nicht bloß in den Gymnaſien, ſondern audy in den Elementar» oder Volts- 
ihulen mehr und mehr außer Gebrauch. Im den englifhen Elementarjchulen, ſeien fie 
öffentliche oder BPrivatinftitute, werden faft nur Strafarbeiten und Ehrenftrafen an= 
gewendet. Das Verſetzen während ver Lektionen für jeven Fehler ift hier, wie aud in 
ven höheren Schulen bis in die oberften Klaſſen gewöhnlich. 

Daß ven Sonntags-, Fach- und Fortbildungsjhulen in den Staaten 
des Deutihen Reichs ein befchränkteres Strafreht ald ven gewöhnlichen Vollsſchulen 
erteilt ift, findet teils in dem höheren Alter ihrer Schüler, teild darin feine Erklärung 
und Rechtfertigung, daf ven einzelnen Lehrern am diefen Anftalten weniger die fittliche Er— 
ziehung als die didaktifche Unterwerfung obliegt. Zur körperlichen Züchtigung find die ein— 
xinen Lehrer an dieſen Schulen nirgends berechtigt. Nach Ziffer VI der Disciplinarordnung 
des Bayerijhen Kreifes Unterfranten und Afchaffenburg vom 7. Nov. 
1870 iſt die körperliche Züchtigung von Sonntagsichulpflichtigen ausnahmslos an die 
Genehmigung des Lofaljhulinfpeftors gebunden und duch Austellung von höchſtens 6 
Streichen mittelft ver Rute auf die flache Hand oder, für fhwerere Vergehen, auf ven 
Hintern zu vollziehen. Im den Fortbildungsihulen des Großherzogtums Baden kann 
nah der Minifterialverorpnung vom 5. Februar 1875 ($ 1 und 2) außer auf Ber: 
weis vor der Schule und vor der örtlichen Auffichtsbehörve auch auf Arreit im Orts— 
gefängniffe bis zu zwei Tagen von dem Schulverftande erfannt werden. Ubrigens bat 
der Lehrer ſich überall nad den Ortöftatuten zu richten, welche mit obrigfeitlicher Ge— 


*), titteratur. Das Straf- refp. Züchtigungsrecht des Lehrers ift in ber pädagogiſchen 
und juriftifchen Litteratur bis jet noch wenig befprochen mworben. Außer einem Auflage bes 
vormaligen General-Staatsanwalt® Dr. Schwarze in Dresden im Geridtsfaal für Straf. 
teht zc. (Bd. 29, ©. 597), einer Beſprechung des Erziehungsredhts in den von Dr. Freuden» 
Rein in Minden herausgegebenen Blättern für populäre Rechtswiſſenſchaft (Bd. I, Lief. 6, ©. 26) 
und der interefianten Abhandlung eines Schulmannes in KUbels Württembergifchem Gerichts: 
blatte (Bd. 13, ©. 419) mit Iehrreichen Bemerkungen Kübels (ebenbaf. S. 314 f.) ift die auß- 
führlihere Behandlung zu nennen, melde der kürzlich verftorbene S.-Meiningiſche Pfarrer 
L Topf im einem befonderen Schrifthen („Das Strafrecht der deutſchen Boltsihule“, 
dorf bei Meiningen 1994) dem Gegenftande hat angedeihen laſſen. 

16* 


244 Strafredt. 


nehmigung die Disciplinarmaßregel für die einzelnen Schulen und Sculflaffen ver: 
zeichnen. 

Un den höhern Schulen, den beutfhen Gymnafien und Realſchulen um 
ähnlichen Anftalten (Progymnafien, Realgymnafien, auch Scullehrerfeminarien x.) 
ift die disciplinariſche Behandlung ver Schüler einfhlieglih der Strafbefugnis ver Lehrer 
durch Disciplinarordnungen oder durch befondere den Direktoren und Lehrerkollegien er: 
teilte Dienftinftruftionen beftimmt. Gin Vergleich der älteren diefer Verordnungen mit 
den neueren läßt ähnlich wie bei den Vollksſchulen eine mit der Zeit mehr und mehr 
zunehmende Beichränfung des den Lehrern eingeräumten Strafredht8 ertennen. Es if 
wahrzunehmen, daß die heutige Schulzucht im Ganzen durch eine freumdlichere und 
mildere Behandlung der Schüler vor der unferer Väter und Großväter fich auszeichnet, 
Nicht bloß aus alter Zeit wird berichtet, daß bärtige Primaner vor des gemaltigen 
Trogendorf Rute gezittert haben, in der Königl. Preußifchen „Verordnung wegen Ber 
bütung und Beftrafung der die öffentliche Ruhe ftörenden Erceffe der Studierenden“ 
vom 23. Juli 1798 konnte noch den Stubenten mit förperlicher Züchtigung gedreht 
werben, Es ift ein micht zu unterſchätzendes Verdienſt der Philanthropen, mach dem 
Borgange von Ratihius, Comenius, Rouſſeau in betreff ver Echulbisciplin ven Bruh 
mit dem Rigorismus der früheren Zeit herbeigeführt zu Haben, deſſen Folgen fid aus 
bald in den neueren Schulordnungen für die Gpmmafien und Realſchulen bemerfbar 
machten. Die Disciplinarordnung für die höheren Schulen in der Preußifchen Provim 
Weftfalen vom 24. April 1833, welde für viele andere Schulreglements nicht Blei 
in Preußen, fondern aud in andern deutſchen Staaten als Grundlage gedient bet, 
ſpricht fi über die Strafen folgendermaßen aus: „Allen Strafen, weldye die Schule 
nad jorgfältiger und gemiffenhafter Erwägung der Umftände auszuüben ſich genötigt 
fieht, liegt die reine väterliche Abficht der Lehrer zu Grunde, ven ftrafbaren Schüler 
zur Befferung und Sinnesänderung zu führen. Jeder Schüler möge denn auch durd 
ein untadelige8 Verhalten, durch Gehorfam und Fleiß die Anftalt der traurigen Net: 
wenpigfeit überheben, zu eigentlichen Strafen zu ſchreiten. Bedeutſam mag jevem Schüle, 
auf deſſen Einficht, Gefühl und Willen täglich eingewirft wird, jchon die leiſeſte Er: 
innerung feines Lehrers fein. Reichen Winfe und Erinnerungen nicht mehr bin, 
jo folgen Berweiſe, und fie werden entweder abgefonvert over öffentlich, gelegentliä 
oder feierlih, in Gegenwart der Klaſſe oder vor der Lehrerfonferenz, emplih ver 
Schülern und Lehrern zugleich gegeben. Hieran fliegen fi Bemerkungen im 
Tagebude der Klaſſe und auf ver Zenfur, oder nötigenfalls, beſonders bei jüngeren 
Schülern, törperlihe Strafe außer oder in der Klaffe oder vor der Lehrertonfe 
renz, ferner auh außerordentlide Mitteilungen über die jchlechte Aufführung 
an Eltern und VBormünder an. Sollte ein Schularreft wirkfamer erfchernen, ſei et 
in der Klaſſe oder im Haufe eines Lehrers, fo wird zu diefer Strafe gefchritten. Wer 
den ihm angewiefenen Pla verließe und dadurch das ſchonende Zutrauen der Lehrer 
täuſchte, hat Einfluß in ven Karzer zu erwarten. Die Rarzerftrafe fann von einer 
Stunde an bis auf mehrere Tage, mit oder ohne die gewöhnliche Bequemlichkeit und 
Koft, ftattfinden und außerdem muß nach Ablauf der Strafe eine Vergütung für ven 
Schuldiener in dem Maße entrichtet werden, wie dies jede Anftalt beftimmt haben wird. 
— Reichen die Schufftrafen zur Beſſerung nicht mehr aus, oder wird das Beifpiel und 
der Umgang eines Schülers feinen Mitihülern gefährlich, fo tritt die Entfernung von 
ver Schule ein; jedoeh wird fie zur möglichen Schonung in drei Graben feftgeiegt: 
a) der erfte verjelben, die ftille Entfernung, befteht darin, daß der Direkter, oder 
in deſſen Auftrage der Klaffenlehrer, die Angehörigen von der Aufführung des Zöglings 
amtlih benachrichtigt und ihnen den Nat erteilt, daß verfelbe möge zurüdgenommen 
werden. Wenn die Angehörigen diefem Rate nicht folgen, fo trifft ven Straffäligen 
zunädft noch eine angemeffene Schulftrafe, doch mit der Ankündigung, daß er bei nicht 
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erfolgter Beſſerung mit der b) Ausſchließung werde beſtraft werben; und die An— 
gehörigen haben es ſich dann ſelbſt zuzuſchreiben, ſobald zu dieſem zweiten Strafgrade 
geſchritten werden muß. In dieſem Falle ſollen die Angehörigen von ſeiner Ausſchließung 
unter ſchriftlicher Mitteilung des Konferenzbeſchluſſes ebenſo wie die Mitſchüler in 
Kenntnis geſetzt werden. Iſt er ein Fremder, jo wird auch noch der Polizei eine be— 
ſondere Anzeige gemacht, damit er nicht länger als zur Schule gehörig und unter ihrer 
Aufſicht ſtehend angeſehen werde. c) In außerordentlichen Fällen, wenn die Vergehungen 
eines Schülers von wirklicher Bösartigkeit zeugen, und es bedenklich ſcheinen muß, daß 
er in eine andere Anſtalt zur Gefahr feiner neuen Mitſchüler aufgenommen würde, fol 
die höchſte aller Schulftrafen, die öffentlihe Berweiſung, eintreten. Es finvet 
dabei dasfelbe Verfahren wie bei ver Ausſchließung, außerdem aber nod die Belannt- 
machung an alle Gymnafien und höheren Schulen der Provinz ftatt, deren feine den 
Berwiejenen aufnehmen oder zur Abiturientenprüfung zulaffen wird,“ 

Beftimmter noch ſpricht fi die Verfügung des Königl. Provinziel-Schulfollegiums 
zu Magdeburg vom 2. Mai 1867 über die Schulftrafen an den höheren Schulen 
and. Nach ihr dürfen folgende Schulftrafen in Anwendung gebraht werden: 1) Bei 
leichteren Bergehen ein Berweis unter vier Augen oder vor der Klaſſe; als eine be= 
deutende Schärfung der Strafe muß es angejehen werben, wenn die Erteilung eines 
Verweifes vor der Lehrerkonferenz erfolgt. 2) Anweijen eines befonderen Platzes 
oder Hinunterfegen um einen oder mehrere Pläge wird nur bei Schülern 
der unteren und mittleren Klaſſen angewendet werben können; dem Yehrerfollegium bleibt 
es überlaflen, feftzufegen, wie weit dabei die Befugniſſe des einzelnen Lehrers geben 
jollen. 3) Das fogenannte Nachſitzen darf nur unter Aufficht ftattfinden und nur, 
um das Verſäumte nachzuholen. Es darf diefe Strafe jedoch nicht fo angewendet werben, 
daß die Schüler an Benugung der Zeit von 12 bis 2 Uhr zum Mittagseffen und zur 
Erhelung verhindert werden. Bon jever Verhängung diefer Strafe ift dem Direktor 
vor deren Bollftredung Kenntnis zu geben. 4) Arreft hinter verfhlofienen Thüren; 
jedech nur unter Beichäftigung mit jchriftlichen Arbeiten, welde im Zuſammenhange 
mit dem vorhergehenden Unterrichte ftehen müffen, kann nur durch Beſchluß der Lehrers 
fonferenz verhängt werben und zwar höchſtens auf die Dauer von ſechs Stunven. 
5) Körperlide Zühtigung darf als eines der gewöhnlichen Strafmittel nicht an= 
gejeben werden; vielmehr ift e8 Aufgabe der Erziehung, diefelbe in ven höheren Schulen 
gänzlich entbehrlich zu machen. Doch wird noch geftattet, daß diefe Strafart an Schülern 
der drei umteren Klaſſen bei Ausbrüchen der Roheit, die eine fofortige ernfte Zurüd- 
weifung erfordern, zur Anwendung gebracht wird. So oft ein Lehrer eine körperliche 
Züdhtigung vorgenommen, hat er neh an vemfelben Tage dem Direktor darüber Anzeige 
zu madhen. 6) Gelpftrafen find in ven höheren Schulen unter feinen Umftänden 
geftattet. 7) Reichen die vorhandenen Strafmittel nit aus und zeigt ſich ein Schüler 
ald unverbefjerlih, und tritt wol gar ver Fall ein, daß fein längeres Berweilen ver 
Schule ſelbſt nachteilig wird, fo bleibt nichts übrig, als auf die Entfernung desſelben 
hinzuwirken, reſp. viefelbe fofort herbeizuführen. Die näheren Mobififationen, unter 
denen dieß gefchehen fan, find a) das concilium abeundi, weldes ven Schüler 
vor verfammelter Lehrerkonferenz erteilt wird und von weldem jedesmal dem Vater 
oder dem Vormunde durch den Direftor Kenntnis zu geben ift; b) die ftille Ent— 
fernung, indem zunächſt ver Vater oder Bormund aufgefordert wird, den Austritt 
des Schülerd aus der Schule binnen einer beſtimmten Frift anzuzeigen, fo daß bie 
Ausſchließung nur erfolgt, wenn diefer Aufforderung nicht rechtzeitig Folge geleiftet wird; 
c) die öffentlihe Berweifung (Relegation), von welder ver Oberjchulbehörbe 
unter Einfendung des Konferenzprotofolls jedesmal Kenntnis zu geben ift. 

Die genetiiche Verwandtſchaft der beiden vorftehenden Straforbnungen ift augen- 
fülig, und doch läßt fich dabei ein Fortichreiten von ftrengeren Maßregeln zu milderen 
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nicht verfennen. Auch andermärts tritt diefes in den Disciplinerorbnungen der veutjchen 
höheren Schulanftalten hervor; das auffallenpfte Beifpiel hiervon Tiefen wol vie 
Straforbnungen für die höheren Schulen im Herzogtum S.-Meiningen in Bezug auf 
die Zuläſſigleit ver körperlichen Züchtigung. Während die Gymnaſialordnung vom 
24. November 1836 für die beiden Pandesgymnafien zu Meiningen und Hildburghauſen 
(II, B, 5) vorſchreibt: „Körperliche Züchtigung ift nur bei ven Schülern der drei unteren 
Klaffen anwendbar und auch nur in dem feltenen Falle, wo ein Knabe einen fehr auf- 
fallenden Mangel an ſittlichem Gefühle gezeigt hat“, beftimmt die nicht volle ſechs Jahre 
fpäter von derfelben Behörde erlaffene Ordnung für die Realihulen zu Meiningen und 
Saalfeld vom 11. Mai 1842, I, $ 37 ganz fategorifh: „Körperliche Züchtigungen 
find nicht geftattet.“ Der unter den Pädagogen feit längerer Zeit geführte Streit, ob 
die bedingungsweiſe Zulaffung der förperlihen Züchtigung in den unteren Klaſſen ver 
bevingungslofen Unterfagung diefer Strafart auf den höheren Schulen vorzuziehen, oder 
legtere allgemein zu adoptieren ſei, ift noch nicht entſchieden. Wir find nicht Verteidiger 
der fürperlichen Züchtigung auf dem Gebiete der höheren Schulen, fünnen uns aber ver 
Überzeugung nicht verfchließen, daß je allgemeiner die Züchtigung verpönt wird, deſto 
häufiger die Entfernung einzelner Schüler, namentlich die jogenannte ftile Entfermung, 
an den Realjchulen und Gymnaſien wie aud an den Schullehrerfeminarien Plag greifen 
wird. NRüdfihtlih der piädagogifhen Würdigung der Schulftrafen an ven höheren 
Schulen verweifen wir auf die betreffenden Artikel piejer Encyklopädie und hinſichtlich 
der in Preußen gültigen Berorbnungen auf Wieſe, „Verorbnungen und Geſetze für 
pie höheren Schulen in Preußen“. 2erlin, 1867, 1. Abth. ©. 163 ff. ©. 313 fi. 
D. Beidemann. 

Strenge ſ. Erzieher. 

Studienlehrer |. Lehrer Bd. IV, S. 432. 

Stumpffinn — fteht dem Wortlaut nah dem Scharfjinn entgegen, bat aber an 
fid) eine weitergreifende Bedeutung als die des bloßen Gegenteils. Denn Stumpffinn be- 
zeichnet zwar aud den Mangel an Logijcher Lebendigkeit, aber noch mehr und häufiger 
ſowol den Mangel an geiftigem Trieb überhaupt als namentlich auch die Kraftlofigkert 
des Gemüts und das Fehlen jeder Fähigkeit zur Begeiſterung. Es liegen aljo die Merk: 
male des Stumpffinnd mehr nod auf der moralifchen als auf der logischen Seite. Sein 
Weſen iſt Trägheit aus Mangel an wirfliher Teilnahme, Unempfindlichteit gegen das: 
jenige, was fonft den Geift gegenüber den Eindrüden der umgebenden Welt in Thätigfeit 
fegt. Man hat aber zu unterfcheiden diejenige geiftige Zeilnahmlofigkeit, welde von 
ſchwachen Sinnen und angeborener Mattigkeit des inneren Triebes herrührt, ſodann die- 
jenige, welche ihren Grund in dem Mangel an Reizungen des Bewußtſeins, alfo in 
äußeren Umftänden bat, und endlich diejenige, welche geradezu von moralifcher Verſchuldung 
berrüßrt. Die erftgenannte ift vorwiegend pathologiſch zu betrachten und eignet fich mehr 
noch zu ärztlicher al3 zu pädagogiſcher Behandlung, wiewol auch der Unterricht ihr Ab- 
hilfe bringen kann; hat man doch die Erfahrung in den Anftalten für ſchwachſinnige 
Kinder gemacht, daß z. B. nicht felten die Formenlehre, die Geometrie Sinne und Ber: 
ftand zu mweden vermochte. Selten ıft ein Menſchengeiſt fo auf allen Seiten umſchlofſen 
und vermauert, daf gar nirgends ein Lichtftrahl im denfelben eindringen könnte, und Auf- 
gabe des Erziehers ift e8, den Punkt zu entdeden, an welchem man jenem beifommt, ſei 
es durch Bild oder Ton oder Zahl oder duch Beſchäftigung der Glieder — Arbeit, 
Turnen x. Die einzig richtige Methode ift hier die, fi) der Eigenart de3 Kindes nad 
forgfältiger Beobachtung anzufchmiegen. Der Stumpffinn aus Mangel an Reizungen für 
das Bewußtſein hat feine Heimat namentlich in den Gegenden des Einödeſyſtems, und 
zieht bejondere Nahrung 3. B. aus dem Einzelviehhüten — eine ſchwere Aufgabe für 
den Lehrer an ſolchen Schulen, und wobei er das Kind nicht entgelten laſſen darf, was 
an den Berhältniffen liegt. Das DBleigewicht einer inhaltsarmen Eintönigfeit des Lebens 
von der Seele abzumälzen ift eine wahrhaft menfchenfreunbliche, evangelifche Arbeit, und 
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diefe Arbeit liegt 3. B. auch denen ob, welche mit den langjährigen Infaffen der Zucht: 
häufer zu thum haben. Hier ift die entgegengefette Form derjenigen Stumpfheit zu bes 
fümpfen, melde aus Überreiz und Zerftreuung bei denen entfteht, die von früh an in 
dem immermwährenden Wechſel von Bemwußtfeinsreizungen umgetrieben werben. Wo Stumpf: 
finn aus fittliher Verſchuldung entftanden ift, fragt es fih, ob Hier nicht widerum in 
erfter Linie die ärztliche Behandlung einzutreten hat, im anderen Fall wird man mit 
ernften Zuchtmitteln einfchreitn und dem Kinde nichts ſchenken, denn Weichheit und 
Schonung find bier ebenfowenig angebracht, als bei einem, ber dem Erfrieren nahe 
Ihlafen will, und der ftirbt, wenn man ihm den Willen läßt, anftatt ihn aufzurütteln, 
Legt Stumpfheit fi auf eine ganze Schule, dann trägt unbedingt der Lehrer die Schuld; 
er hat fich zu fragen, wodurch fein Unterricht die Seelen ſchlafen macht, ob durch eigene 
Stumpfheit und Yangweiligkeit, oder durh Schärfe und Haft, die den Schülern Mut 
und Atem rauben. 4. Hauber }. 


Stundenplan f. Lettionsplan. 

Stundenzahl ſ. Unterrichtszeit. 

Johannes Sturm. Litteratur. Außer zahlreichen perſönlichen Notizen, die in Sturms 
Schriften felbft vorkommen, find bier zu nermen die ältefte Jıardrwoıg vitae Jo. Sturmii 
in em von Phil. Glafer, Prof. der griech. Spr. in Straßburg, unmittelbar nad) 
Sturms Tode herausgegebenen Sammelwerfhen Manes Sturmiani, Argent. 1590; eine 
Oratio de vita Jo. Sturmii von Meldior Ju nius ebendafelbfi; das Programma und 
die Appendix chronologica von Rektor Sebiz nebft den Gebächtnisreden der Prof. 
Boecler und Bad zum erften Jubiläum des Straßburger Gymnafiums im J. 1638; 
Beigaben zu „Funff Chriftl. Predigten vom geiftlihen Schulbrunnen v. Johann Schmidt, 
Straßb. 1641, 49,“ Die Älteren Berfaffer und Sammler von Gelehrtenbiographieen : 
Teissier, eloges des hommes savants, Utrecht 1696, II, p. 116, Melchior 
Adam, vitae Germ. Philosophorum, Heidelbergae 1715, p. 342 sqq.; Niceron 
von Rambach, Halle 1760, XX, ©. 86 ff.; Dan. Ge. Morhofii Polyhistor, 
Lubecae, 1714 (f. d. Regifter) u. U. Ruhkopf, Geh. des Schul- und Erziehungs- 
weiend in Deutichland, I, ©. 364 fi. Niemeyer, Grundfäge der Erz. und des 
Unterrichts, 1825, II, S.331. Schwarz, Geſch. der Erziehung, 1813, II, ©. 277 fi. 
Karl Schmidt, Geh. der Pädagogit III. Band. Köthen 1861. ©. 150 fi. — 
Bömel, Sculrede über I. Sturm, in Schwarz’ Darftellungen aus dem Gebiete der 
Fidagogit, Lpz. 1833, ©. 99 fi. A. G. Strobel, Histoire du gymnase pro- 
testant de Strasbourg. Strasb. 1838, Karl von Raumer, Geld. der Pädagogik, 
I. Teil, Stuttg. 1857. ©. 208 f. und 356—368. Charles Schmidt, La 
rie et les trayaux de Jean Sturm, Strasb. 1855. Albert Yanges Recenfion der 
beiden letztgenannten Werke in den N. Jahrb. Bd. LXXVI. Heft 3. ©. 122 fi. 
Edfteins Bortrag über Sturm in der 24. Berf. deutſcher Philologen und Schul» 
männer, N. Jahrb. für Phil. und Päd. II. Abth. 1866. ©. 64 fi. Kückelhahn, 
Joh. Sturm, Straßburgs erfter Schulreftor, Leipzig 1872; E. Laas, Die Pädagogif 
des Joh. Sturm, hiſtoriſch und kritiſch beleuchtet, 1872; H. Baumgarten, J. Stum, 
Reftoratsrede, Straßburg 1876 (ruht auf bisher unbefannten Quellen). Die Artikel 
dieſet Encyflopädie, in welden Sturm bereit? vorgefommen ift und die hierher gehörigen 
Schriften des Mannes jelbjt werden im folgenden Erwähnung finden. 

Sturms Leben. Johannes Sturm wurde am 1. Oktober ded Jahres 1507 zu 
Schleiden in der Eifel geboren. Seinem Vater Wilhelm Sturm, feiner Mutter Gertrud, 
einer gebornen Huls, feinen beiderfeitigen Großeltern, die er noch gejehen und gekannt 
hatte, und mit diefen zugleich feinen erften Lehrern, Joh. Neuburg, Jak. Blomedal, Ant. 
Talder und Gerh. Epiffopius, widmete und bemahrte er noch in jpätem Alter ein An- 
denlen voll Hochſchätzung und Dankbarkeit: „Denn wunderbar tief — fo ſchreibt er im 
Jahre 1565 an den Lehrer der unterften Klaſſe des Straßburger Gymnaſiums — „wurzelt 
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in den Herzen gebildeter Menfchen das Andenken an die Wolthäter ihrer Kindheit, md 
darauf ift auch der Beruf gerade des Lehrers ein fo dankbarer, welchem das kindlich 
Alter anvertraut if.“ Der Bater, Intendant auf den Gütern des Grafen Dietrich pm 
Manderfceid, hatte bei mäßigem Einfommen für eine Familie von vierzehn Kindern zu 
forgen. Uber Yohannes war fo glüdlih, als neunjähriger Knabe in das gräfliche Haus 
aufgenommen zu werden, um bafelbft mit den ihm gleichaltrigen Söhnen des Grafen 
unter Dalbars geſchickter Leitung Erziehung und einen Unterricht zu genießen, deſſer 
Koſten Sturms Bater nicht hätte beftreiten fönnen (epistolae class. I, 1). Außer den 
ſchon genannten erwähnt er noch einen Lehrer an ber Hieronymianerfchule zu Lüttich, 
Arnold von Einaten, als einen Wolthäter, der im Innerſten ſeines Herzens fortlebe 
Um das Jahr 1521 wandte er ſich nämlich, mit den jungen Grafen von Manderſched 
zu feiner ferneren Ausbildung nach Lüttich, wo die Brüderfchaft vom gemeinfamen Leben 
im Jahre 1496 eine für die damalige Zeit vortrefflihe Schule gegründet hatte umd den 
Jugendunterriht entfchieden auf befjere Bahnen lenkte. Der Lehrplan, vor allem uf 
eine religiöfe, fittlihe Bildung angelegt, begünftigte Die Spradhjftudien und verband mit 
einer verbeflerten Grammatif Schreibübungen in Profa und Berfen, fowie die Erklärung 
einer ziemlichen Anzahl griedhifcher und römiſcher Autoren und den Bortrag Terenziſchet 
Luftfpiele mit verteilten Rollen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Schule, ur 
welcher Sturm etwa drei Jahre zubradhte, ein „anregendes Borbild“ für ihm geworden 
ift (f. den Art. Hieronymianer III, 524); und wenn wir die einheitliche Methode, der 
fireng geordneten Fortſchritt und die Verteilung der Lehrpenfa in den acht Klaſſen dei 
Füttiher Gymnafiums (Schmidt, la vie de Sturm, p. 4) vergleichen, fo finden wir hie 
den Ausgangspunkt der nachmaligen Schöpfung des großen Schulmannes in Strafbu. 
Bermutlich legte er in den Jahren 1521—1523 die drei oberften Klafien dieſer Schul 
zurück; im dritten Jahre nämlich vor dem Bauernkriege — fo erzählt er felbft in einen 
an ben Lehrer der dritten Klaſſe zu Straßburg gerichteten Briefe — alfo 1521 fpielte er 
„admodum tum adolescens et paene puer“ bei einer Aufführung des terenziſcher 
Phormio die Rolle des Geta und nod im fpäteren Alter freut er ſich des Nutzens, der 
er von der Einübung diefer Rolle gehabt, wobei ihm weder Lehrer noch Mitſchüler ge 
bolfen (epp. class. I, 8). Im Jahre 1524 begab er fidy nad Löwen, wo das ven 
Buslidius geftiftete collegium trilingue, die Vorlefungen de8 Rüdiger Reſch über 
griechifche, die des vielgerühmten Conrad Goklen über lateinifche Sprache und Litteratur 
(f. die Vorrede zu Cic. orat. vol. II, ©. 1) dem wolvorbereiteten Jünglinge im Ber: 
kehr mit gleichftrebenden Freunden die befte Gelegenheit zur Vollendung feiner humaniſtiſchen 
Studien boten. Die nambafteften feiner dortigen Studiengenofien, die nachmals alle in 
der Wiffenfchaft eine hervorragende Stellung einnahmen und mit denen Sturm auch ſpäter 
ein freundfchaftliches Verhältnis unterhielt, waren fein nur ein Jahr älterer Landsmann 
der Geſchichtsſchreiber des fchmalfaldifchen Bundes, Johannes Philipfon Sleidanus, die 
Ärzte Günther don Andernach und Andreas Befalius, legterer als großer Anatom und 
Leibarzt Karl V. und Bhilipps II. befannt, Bartholomäus Latonius als Philoſoph und 
Lehrer der Beredfamteit, Jakob Omphalius als Rechtsgelehrter an der Parifer Univerfitit, 
wo aud Sturm wider mit denjelben zufammentraf, mit Auszeichnung genannt. Wiewol 
Sturm es nicht verfäumte, fich die erforderlichen Kenntniffe in Mathematit, Phyſil 
Aftrologie und anderen Realien zu erwerben, fo bildeten doch in Löwen die beiden llaſſiſchen 
Spraden und von diefen wider die lateinifche fein Hauptftubium. In der Boreek 
zum II. Band von Eiceros Briefen (1558) gedenft er der Vorliebe, die er zu Lünen 
für diefen Vertreter der römischen Pitteratur gewonnen, und wie er durch fleißiges Leſen 
die Schwierigkeiten überwunden habe, welche damals viele Gelehrte in diefem Schriftfieler 
fanden. Er blieb von da an Hauptquelle, aus der er felbft für feine wiflenfchaftlihe 
Bildung ſchöpfte und die er anderen zugänglich; machte. Freilich war es nicht das alte 
Leben, der Staat und die Familie des Römers, von denen er aus Ciceros Schriften 
eine Sefamtanfhauung gewinnen wollte, gefhichtliche und antiquarifche Kenntniſſe dienten 
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nur der Erklärung des Ausdruds, er ftudierte fie zunächft um der cicerontanifchen Latinität 
willen, die bereits auch diegfeit3 der Alpen „der Mafftab zu werden anfieng, mit dem 
die Höhe ber — gemeſſen wurde“, gegenüber der mittelalterlichen Barbarei, und 
zwar mit aller der Übertreibung und Einſeitigkeit, wie fie im Gefolge einer großen 
Reuerung ſich zu zeigen pflegt. Im der Schule der Brüder zn Luttich, die mit ihrer 
Hauptaufgabe auch das Streben nad) einer reineren Latinität verbanden, war Sturm ſchon 
für dad Beifere gewonnen worden; tiefen Eindrud machte ihm das Werk des Kardinals 
Arion de sermone latino, welches 1518 zu Bafel erfchienen war (Vorrede zu ad 
Chrysogonum ex Neaniscis Sturmianis, Argent. 1574); er benugte die für den Stand- 
punft jener Zeit angemefjenen, aber methodiſch auch überfchägten und von mechaniſchen 
Köpfen misbrauchten Vokabelnfammlungen und Phrafeologieen aus Cicero. Bor einer 
tlaviſchen Nachahmung, vor einer mufivifchen Zufammenftellung ciceronianiſcher Phrafen 
bewahrte ihn fein guter natürlicher Takt und Geſchmack, ſowie die Energie eines felb- 
fändigen Geiftes und Streben. Bewegt er ſich aud am liebſten in cicerontanifchem 
Latein, fo muß doch zugeftanden werden, daß er e8 feinen Gedanken, beren er viele 
und eigene befigt, anpaßt und feineswegs bloß glatte, gedantenlofe „Phraſen dredfelt.‘ 
Sturm bat e8, wie wenige feiner Beitgenoffen, verftanden, die Gründlichkeit feiner cicero- 
nianiſchen Studien für dem filiftifchen und rednerifchen Gebrauch zu verwerten und darin 
eine nicht zu beftreitende Meifterfchaft erlangt. Da diefe nahmal3 die Grundlage wurde 
und als unentbehrlichftes Mittel diente, mit dem er ſich als Univerfitätölehrer, Theolog, 
Staatsmann und vor allem als Schulmann geltend machte, fo werben wir auch feine 
Lömener Studien al3 entfheidend anzufehen haben für feine fpätere Wirkſamkeit und den 
zulegt von ihm gewählten Beruf. Seine Geldmittel reichten nicht aus, um den Aufenthalt 
in Löwen länger zu beftreiten; nur mit Mühe konnte er von feinem Vater einige Thaler 
erhalten, um feine abgetragenen Kleider in einen ſolchen Stand zu fegen, wie es die Sitte 
der molhabenden, feingefleideten Brabanter verlangte (Strobel S. 127 f. aus ungedrudten 
Briefen Sturms). Im den beiden legten Jahren feines fünfjährigen Aufenthalts in Löwen 
war er daher genötigt, vom Lernen zum Lehren überzugehen und in einem Alter von 
tum 20 Jahren (1527) ſich durch öffentlichen Unterricht die Subfiftenzmittel jelbft zu 
ermerben (Borr. zu Eic. Rhet. I, ©. 3). Aus demfelben Grunde beteiligte er fih — 
und dazu leiftete au Sturms Bater einen Geldvorfhuß — an einem größeren Gewinn 
terfprechenden Unternehmen feines Lehrerd Rüd. Reſch, der, wie viele Gelehrte jener 
it, eine Druderei zur Herausgabe klaſſiſcher Schriftfteller angelegt hatte. Daß aus 
derfelben neben Terenz, Xenophons Memorabilien, Chryfoftomus u. a. vor allem ein 
Homer hervorgegangen fei, findet ſich wenigſtens in der vita Sturmii aus dem Jahre 
1590 (Manes Sturm. ©, 3) befonders hervorgehoben. Im Jahre 1529 gieng Sturm 
mit eimem Teile der neugebrudten Bücher, zum Verkauf derfelben, nad) Paris, Nachdem 
er bier fein buchhändlerifches Geſchäft erledigt hatte, mußte er nun ernftlic darauf be— 
dacht fein, fich für einen beftimmten Lebensberuf zu entſcheiden, in dem er fein Talent 
und feine Kenntnifje verwerten könnt. Er mählte die Arzneiwiſſenſchaft und widmete 
fih einige Jahre feines Parifer Aufenthalt® medizimifchen Fachſtudien Allein gerade das 
dorwort zu dem damald von ihm herausgegebenen lateiniſchen Galen von Gerhard 
Baſel 1531, Fol.) zeigt zur Genüge, daß ihm dieſer Beruf, insbefondere die praftifche 
Ausübung desfelben, wenig zugefagt haben würde, während ihn feine innerfte Neigung an 
die bisher betriebenen humaniſtiſchen Studien in jo hohem Grade feffelte, daß er dieſe 
lt und ihre Verbreitung als feinen wahren Beruf erkennen und al3 das Fach anfehen 
mußte, in welchem er die gedeihlichfte Wirkfamfeit entfalten konnte. Bon nicht geringem 
Unfug war dabei das rege Leben und die großartige Bewegung, die nach dem Wider: 
machen der klaſſiſchen Studien gerade damals an der Parifer Univerfität auf dem 
wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Gebiete herrſchte und in welche der junge Sturm fid bald 
hineingezogen fühlte. Helle und energifche Köpfe, befonders die an dem von Franz I. 
‘gründeten Kollegium angeftellten Docenten, hatten der Liebe für die klaſſiſchen Studien 
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und das neue Bildungsideal bereit3 den Sieg verfchafft über die nur noch von der Ser 
bonne vertretenen mittelalterlihen Wege und Grundfäge. Sturms humaniſtiſches Wiflen, 
feine ftiliftifche und redneriſche Gewandtheit, fein methodiſches Geſchick blieben nicht ver- 
borgen und gewannen ihm bald die Gunft und Freundſchaft hervorragender Gelehrten 
und der einflußreichiten Männer. Er folgte der Einladung des Kardinals Bellay, des 
gelehrten Wilhelm Budäus und anderer, zugleih aber auch dem Drange des eigenen 
Herzens und trat, nuhdem er die Medizin als Fachſtudium wider aufgegeben hatu 
1530—1537 als afademifcher Lehrer an der Univerfität mit Vorträgen über eher 
und römische Klaffiter und über Dialektik (nah der Methode des Rudolf Agricola) arf 
(Borrede zu Eic. Rhet. I, ©. 1). Er hätte nicht nötig gehabt, wie er ſpäter felbft 
erzählte, den Katheder neben der Thüre aufftellen zu laffen, um fi dem etwaigen Miz- 
fallen feiner Zuhörer durch eine ſchnelle Flucht Leichter entziehen zu fünnen (Manes 
Sturm, B. 6). Denn allgemein war der Beifall, wenn er Cicero und Demofthenes er— 
flärte oder, was er zuerft an der Pariſer Hochſchule wagte, die Dialektit im Gegenfax 
zu ber unfruchtbaren ſcholaſtiſchen Behandlung mit der ihm eigenen Klarheit und Elegan; 
des Ausdruds als eine brauchbare und jedes Studium fördernde Wiſſenſchaft zu lehren 
und zu empfehlen wußte. Einer feiner Schüler, Peter Ramus, fpendet ihm dafür das 
befte Lob, und es iſt gewiß, daß gerade Sturms Borlefungen auf die nachmalige phil- 
logiſche und philoſophiſche Richtung diefes Mannes von nicht geringem Einfluß geblieben 
find (Schmidt, La vie de Sturm, ©. 11. Bgl. d. Art. Ramus oben Bd. VI, ©. 594). 
Nicht bloß die ftudierende Jugend, auch ältere Leute und ſolche, die bereits ſelbſt in der 
Wiſſenſchaft einen Namen erlangt hatten, waren Sturms eifrige Hörer. Ein reiche 
Einfommen gewährte ihm außerdem ein nad) feiner Berheiratung mit Johanna PBonderiz, 
einer gelehrten Pariferin, gegründetes Penfionat, dem bald die ftrebfamften Jünglinge aus 
den angefehenften Familien des In⸗ und Auslandes zuftrömten. Gelehrte und hochgeftelit 
Männer, die nach Paris kamen, fuchten feine Belanntfhaft; mit Erasmus, Melandhtber, 
Bucerus u. a. ftand er in brieflihem Verkehr; König Franz hielt den gelehrten und ke 
redten Dann feiner Gunft und feines Schuges würdig. Wie anderwärts, fo gieng dx 
mals in Paris ein reges Streben nad kirchlichen Reformen mit den aufblühenden Hafü: 
ſchen Studien Hand in Hand; die beften Köpfe, befonderd die am königlichen Kollegun 
angeftellten Theologen übten eine freimütige Kritik des fichlihen Dogmas und begünfligte 
offen die reformatorifchen Beftrebungen. Sturm, der bei einem Beſuche in —— 
unmittelbar vor ſeiner Überſiedelung nach Paris, einige der dortigen Humaniſten, in 
befonbere Martin YBucer und Kafpar Hedion, in ihren Schulen fennen gelernt hatır, 
ftudierte in Paris auf Empfehlung eines beiderfeitigen Freundes, des Ludwig Carimes, 
die reformatoriſchen Schriften Bucers und wurde jegt der Kirchenreform ſelbſt aus innerfter 
Überzeugung und jo von Herzen zugetban, daß er kein Opfer an Zeit und Geld für die 
jelbe zu bringen fcheute und den mehrmals hart bedrängten Anhängern der Reformation 
dur feinen Einfluß und fein Anfehen die beften Dienfte leiftete. Im Jahre 1533 trat 
er mit Bucer über diefe Ungelegenheit in einen Briefmechlel, aus dem uns Strekl 
(S. 106 ff.) einige Briefe mitteilt, die zur Würdigung von Sturms eifrigem Bemäben 
für die Sache der Kirchenreform dienen und die Reinheit feiner Gefinnung im beiten 
Licht ericheinen laffen (vgl. ©. 115: Itaque testis est mihi Deus noster, nihil alind 
me spectare quam Evangelii progressus). Grofe Hoffnung feste dabei Sturm, zumal 
da im Jahre 1534 der König felbft Berbefferungen nicht abgeneigt ſchien, auf eime Unter: 
redung, die zwiſchen den deutfchen Reformatoren Melanchthon, Bucer, Hedion einerleits 
und dem Könige andererfeit3 in Paris ftattfinden ſollte. Im Auftrage des Biſchofs und 
des Königs ſelbſt wandte er ſich mit den dringendſten Bitten an die Genannten; jeded 
umſonſt: teils Mistrauen in die Abfichten des Königs, teils Beharrlichkeit bis zum Eigen: 
finne bei verfchiedener Auffaffung gewiſſer Dogmen liefen das Einigungswerk nicht zu 
ftande fommen, für das Sturm, Kardinal Bellay u. a. ſich begeiftert hatten umd ſogar 
den König jchon gewonnen glaubten. Durch maflofes Vorgehen und eine von Stumm um 
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wenigften gebilligte Überftürzung der Proteftanten in Paris wurbe der König wider um: 
geftummt, die Sorbonne ließ es nicht fehlen, das ihrige zu thun und die graufamften Ver— 
telgungen, die man 1533 hatte einftellen müffen, begannen von neuem. Auch Sturm, der 
durchaus nicht zu den Zeloten gehörte, aber als einflußreiher und gefinnungstüchtiger 
Mann, fowie als gejchidter Vermittler und Unterhändler gefürchtet wurde, befand ſich mehr: 
mal3 in der größten Gefahr (ſ. die bei Strobel abgedrudten Briefe Sturms 106—116). 
Da erhielt er (1536) durch feinen Freund Bucer aus Strafburg die Nachricht von feiner 
Emennung zum Dirigenten einer dafelbft neu einzurichtenden Gelehrtenfhule. Er nahın 
die Berufung an und begab ſich in der erften Woche des folgenden Jahres an den Ort 
janer nachhaltigften Wirkfamteit. 

Das Schul- und Unterrichtöwefen, wie es unmittelbar vor und bei Sturms Ankunft 
in Straßburg beftand, auch die kirchlichen und fittlihen Zuflände der Stadt waren nad) 
den Angaben bei Mel. Junius, Boecler, Sebig und den Schilderungen von Strobel 
2.1, v. Raumer I, 108 ff. und Schmidt (La vie de Sturm, ©. 18—31) für einen 
tähtigen Reformator der Schule nicht? weniger al3 ungünftig, der Boden war für 
die Saat wolvorbereitet und dankbar. Schon gegen Ende des 15. Jahrh. waren bie 
Strahlen der meubelebten Wiſſenſchaft auch nah Straßburg gedrungen, mittelalterlicher 
Obſturantismus und fcholaftifcher Aberwig mit feinen barbarifchen Formen genügten nicht 
mehr; und mag auch gerade damals die „fittlich-religiöje Verwilderung“ in diefer Stabt 
änen hohen Grad erreicht haben, fo ift doch nicht zu leugnen, daß die Straßburger fich 
einen recht gefunden Sinn und Berftand bewahrt Hatten, als fie im folgenden Jahr 
hundert die Reform des Dogmas und des Kultus mit jo maßhaltender Ruhe und einer 
Ziherheit vollzogen, wie die faum anderswo der Fall war, wo doch nicht, mie im 
Straßburg, die verfchiedenften Einflüfje von drei Ländern her ſich geltend machten. Mit 
dieſer Reform der Kirche hielt aber die der Schule beinahe gleichen Schritt. Nachdem 
die Ausführung eines Vorſchlags und Planes zu einer höheren Schule, den der gelehrte 
Wimpheling auf Geilers Betreiben bereit3 1501 dem Magiftrat vorgelegt hatte, aus 
Mangel an den nötigen Gelbmitteln gefcheitert war, verlangten’ im Jahre 1524 die Pre 
tiger, daß wenigſtens Elementarfhulen in den leerftehenden SKloftergebäuden fofort er: 
richtet umd die Lehrer aus dem Kirchenvermögen bezahlt würden. Als aud) diefem Ber: 
langen nicht fogleich entfprochen werden konnte, ſah man bald — fo dringend war das 
Bedürfnis in der Stadt — eine große Zahl von einzelnen, die nur irgend etwas vom 
tehrerberuf in fich verjpärten, Elementarſchulen eröffnen, die fi) in Ermangelung des 
Leſſeren alsbald eines zahlreichen Beſuches zu erfreuen hatten. Die erfte Lateinfchule 
hielt (feit 1524) Dito Brunfeld aus Mainz im vormaligen Karmeliterflofter. Er gab 
edoch den Lehrerftand bald wider auf und lebte als geſchätzter Mediziner und Botaniter 
m Bern. Einer zweiten Lateinſchule, bei St. Peter dem älteren, ftand Johann Schwebel, 
aner dritten, im bormaligen Dominifanerflofter, der gelehrte Johannes Sapidus aus 
Schlettftabt vor. Im allen wurde Griechiſch, Lateiniſch, Muſik und Religion gelehrt in 
bis 3 Klaſſen. An die legtgenannte ſchloß ſich etwas fpäter die höhere Schule des 
Kolegiums von St. Thomas an, in der die nambafteften Gelehrten und Theologen der 
Stadt, Bucer, Wolfgang Eapito und Kajpar Hedion theologiiche Vorlefungen, andere 
fögleihen über Latein, Griechiſch, Hebräiſch und Mathematik hielten. Seit 1528 führten 
diei Scholarchen (der trefflihe Stattmeifter Jakob Sturm von Sturmeck an der Spike) 
de Oberaufficht über das Schulweien. Ohne ihre Erlaubnis konnte feine Schule mehr 
aöffnet werden, die Privatanftalten, die fich bewährt hatten, wurden als öffentliche aner- 
hmnt, die Gehalte der Lehrer feftgefegt und die Zahl der Iegteren vernollftändigt. Es 
kble durchaus nicht am Fleiß und Eifer der Lehrenden und Lernenden: demungeachtet 
Iomnten dieſe zahlreich beſuchten Straßburger Schulen der Einwohnerſchaft, welche in er— 
ſteulichſter Weiſe an der Reform und den Fortſchritten des Schulweſens teilnahm, nicht 
umge genügen. Es fehlte die innerliche Einheit, jede Schule beftand für fih und ſchloß 
i feiner anderen an, das beftimmte Schulziel fehlte, ein Zurüd- und Vorgreifen in den 


252 Sturm. 


Lehrzielen war der Willtür jedes Lehrers überlaffen und die Eltern mußten im Unflaren 
bleiben über den Standpunkt der für ihre Söhne zu wählenden Schule. Unter den ver: 
dienftvollen Lehrern Straßburg war fein fchöpferifcher Kopf; das Zutrauen nahm at. 
Bucer und feine Kollegen am St. Thomas-Fapitel erfannten am beften die Sadlay 
und was not that, nämlich die Bereinigung der zerfplitterten Lehrkräfte in einer mel: 
eingerichteten größeren Anftalt unter einheitlicher kräftiger Leitung eines tüchtigen Schul: 
manned, Ohne Mühe wurde der einficht3volle Stattmeifter und Scholard; für diefe Ar: 
ficht gewonnen und ihm die Berufung des am königlichen Kollegium zu Paris Lehrenden, 
aber wegen Begünftigung der Kirchenreform verfolgten Johannes Sturm als eines für 
die Einrichtung und Leitung des beabfihtigten Gymnafiums beſonders geeigneten Wanne 
empfohlen. Unterftügt wurde die Empfehlung von dem Domherrn und nachımaligen 
Biſchof von Straßburg, Erasınus, von Limburg und von Carinus; beide waren in Paris 
Sturmd Freunde geworben. 

Nach widerholter und forgfältiger Beratung alles deſſen, was auf die Eimrichtun; 
der neuen Schule Bezug hatte, konnte Sturm in Jahresfriſt feinen Schulplan ber 
ftäbtifchen Obrigkeit unterbreiten und vor dem gelehrten Publitum durd die zunächſt ar 
das Scholarchat gerichtete, im Jahre 1539 edierte Schrift: De literarum ludis recte 
aperiendis begründen. Im Mai des Jahres 1538 wurde das Gymnafium in den leer— 
ftehenden Räumen de3 Dominitanerflofterd eröffnet; die übrigen Yateinfchulen rourden 
geichloffen und die Schüler derfelten vom 6. bis zum 16. Lebensjahr in dem neu, 
fpäter zehn Klafjen der neuen Anftalt vereinigt, die unter Sturms Leitung bald zu eimz 
Blüte gedieh, daß nicht allein aus den verfchiedenften Teilen Deutſchlands, jondern aut 
aus weiter Ferne, aus dem ganzen chriftlichen Europa ſich die Zöglinge zahlreich em- 
fanden (Sebig im Progr. ©. 123 f.). So groß war das Anſehen des Sturmide 
Gymnafiums, daß junge Herzoge, Fürften, Grafen und Barone eifrige Beſucher des 
jelben wurden — im Jahre 1578 zählte die Schule mehrere taufend Schüler — umd it 
den manigfaltigen in den Maffiihen Spraden angeftellten jchriftlihen und mündliche 
Übungen unterzogen (Sturm, Antipappus IV, fol. 158; Schreiben des Landgr. Phil 
von Heflen an St. vom 12. Juli 1561 bei Schmidt, La vie de Sturm, S. 307 f.ı. 
Man fagte, Sturm habe ein anderes Athen und Maffilia in Straßburg gegründe. 
Eine Inſpektion ſämtlicher Klaſſen, die er im Jahre 1565 vornahm, um fich über die 
Methode feiner Lehrer, ihre Erfolge und die Einhaltung der bei Gründung der Säule: 
ihnen vorgezeichneten Lehrpenfa eine genaue Kenntnis zu verichaffen, gab Gelegenheit zur 
Abfaffung der Epistolae classicae (Argentorati 1565, 8°), in denen die Klaffenpenis 
von neuem fixiert und gute methodiſche und didaktiſche Winke nad) den verfchiebenen 
Altersftufen der Schüler fir die betreffenden Lehrer erteilt wurden. Im Jahre 1566 
erlebte Sturm die Freude, daß Kaiſer Marimilian II. auf dem Augsburger Reichstag am 
30. Mai der Straßburger Lehranftalt auf Nachſuchen des Magiſtrats das Privileg eine 
Akademie und zwar in den ehrenvollften Ausdrücken erteilte. Bon nun an fonnten bie 
jenigen Schüler, welde, nachdem fie das Gymnafium durdlaufen, in einem weiteren vor 
Sturm bereit3 in feinem erften Lehrplan (Kap. XXXI ff.) angeordneten Lehrgang ir 
den teil ſchon früher angeftellten, teil3 zu diefem Zwed neu berufenen Profeſſeren 
atademifche Vorlefungen über Theologie, YJurisprudenz, Medizin, Philofophie u. ſ. r. 
gehört hatten, in Straßburg felbft Baccalaurei und Magistri artium et philosophiat 
werden. Im Auftrage des MagiftratS und der Scholarchen ſchrieb Sturm die Epistols 
academicae (Arg. 1569) über die Einrichtung der neuen Anftalt und die Amtsobliegen 
beiten der verſchiedenen Frofefforen. Er felbft war zum Rector perpetuus derſelben 
ernannt worden. Die ganze Einrichtung war und blieb jedoch eine verfehlte, fie er: 
ſcheint uns al3 ein Übergriff der Gymnaſialſtudien in die der Univerfität, ohne de& 
diefe letzteren zu erfegen. Das Privileg der vier Fakultäten mit dem echte der Er: 
nennung von Doctores der Theologie, Jurisprudenz und Medizin erlangte die Straf: 
burger Akademie erft im Jahre 1621 (Schmidt, La vie de St, ©. 146—155). 


Sturm. 253 


Im übrigen fanden Sturms Schuleinrihtungen in Deutfhland, in der Schweiz, 
in Frankreich den allgemeinften Beifall; den Ehrentitel eine praeceptor Germaniae 
verdient er duch feine unmittelbare Wirkfamteit als praftifcher Schulmann, Methoditer 
md Organtfator in faft noch höherem Grade als fein geiftreiher Borgänger (Schwarz, 
Seid. d. Erziehung, II, ©. 319). Imfolge einer Einladung des Herzogs Wolfgang von 
Smeibrüden richtete er perſönlich die Schule zu Lauingen ein, bei welcher Gelegenheit die 
Scholae Lauinganae (Lauingae 1565) erſchienen; um biefelbe Zeit ſchuf er die Schulen 
in Trarbah an der Mofel und zu Hombad im Aweibrüdifchen, andere wurden von 
feinen Schülern eingerichtet; wo damals Schulen neu entftanden oder umgeftaltet wurden, 
diente das Straßburger Gymnafium als Muſter. „Die meiften Schulorbnungen des 
16. Jahrhundert laffen den Einfluß Sturms auf fie nicht verfennen, einzelne Be 
fimmungen find faft wörtlich ihm entlehnt” (Bormbaum, evang. Schulorbnungen I, 
S. 653, Bol Vorwort ©. VII, Schmidt, La vie de St., ©. 309 ff.) *). 

Im Anfhluß an die erwähnten vier fhulorganifatorifhen Schriften (zulegt abge 
drudt bei Bormbaum, ev. Sch. I, als erfte Beilage) nenmen wir noch, mit Ungabe des 
Jahres ihres erften Erſcheinens, Sturms Werfe: De amissa dicendi ratione et quo- 
modo ea recuperanda sit, Argentorati 1538; Partitionum dialecticarum libri duo 
priores, Paris 1539; Part. dial. liber tertius, Argent. 1543; Part. dial. libri qua- 
tuor, 1548; In partitiones oratorias Ciceronis dialogi quatuor, 1539; Nobilitas 
literata ad Wertheros fratres, 1549; De imitatione oratoria libri tres, 1574; Ad 
Philippum comitem Lippianum de exercitationibus rhetoricis liber academicus, 1575, 
Außerdem erftredte ſich die litterariſche Thätigkeit des fleifigen Mannes auf die Heraus- 
gabe mehrerer Werte von Blato, Ariftoteles, Demofthenes, Afchines, Hermogenes, Plautus, 
eines volftändigen Cicero (Ciceronis opera omnia post Naugerianam et Victorianam 
eorrectionem emendata, Argent. 1557 ff.) in neun Bänden und noch einiger anderen 
Autoren. — Berzeihniffe von Sturms Schriften nebft Angabe der zahlreichen Auflagen 
erfelben geben Niceron-Rambach XX, ©. 90 ff., Teiffier a. a. O. Morhof im Poly- 
hiſtor I, 2, 13, 15 und I, 6, 1, 13, Strobel, ©. 124 und am vollftändigften Schmibt, 
La vie de St., ©. 314— 331. Eine Sammlung der pädadogiſchen Schriften Sturms 
veranftaltete das Lehrerkollegium zu Thorn im Jahre 1586 unter dem Titel: Institutionis 
literatae s, de discendi et docendi ratione. Tomus I. Sturmianus, 4°; eine zweite 
von Friedt. Hallbauer erfchten zu Jena 1730 mit dem Titel: Joh. Sturmii de insti- 
tutione scholastica opuscula omnia. 8°, 

Die ausgebreiteten und vornehmen Bekanntſchaften, welde Sturm von feinem adıt= 
jährigen Aufenthalt in Paris mitbrachte, feine vege Teilnahme für die Sache der Kirchen: 
formation, fein verſöhnlicher Charakter, feine Gewandtheit im mündlichen und ſchrift⸗ 
hen Ausdrucke befähigten ihn, neben feiner Thätigkeit als Schulmann in die damaligen 
Verhandlungen über die gegenfeitige Stellung der Konfeffionen thätig einzugreifen und in 
hüberem Auftrage des Straßburger Magiftrats, der proteftantifden Stände, des Königs 
don Franfreih u. a, wiberholt und zum Teil gefahrvolle Reifen und Sendungen — wie 
B. als Gefandter an die Könige von Frankreih und England, in das Lager ber 
preteftantijchen Fürſten bei Donauwörth, zu dem Religionsgefpräche in Hagenau und in 
Bormd 1540, fowie zu deſſen Fortfegung in Regensburg 1541 — zu übernehmen 
md mit Klugheit und Geſchick zu vollführen. Seine guten Dienfte wurden allfeitig 
duertannt: bei drei Kaiſern, Karl V., Ferdinand I. und Marimilian II, bei ben 
Rönigen von Frankreich, England und Dänemark und bei vielen anderen Fürften fand 
am Gunft und hohem Anſehen; Lohn und Ehren wurden ihm in reichen Maße zuteil, 


_ ) Raumer hält e8 (Gef. der Päd. Ausg. 4. T. J. S. 238) für gewiß, daß bie 
Surmfhe Schulorbnung aud auf die des Herzogs Ehriftopb von Württemberg von 1559, 
erie auf die fächfifche von 1580 Einfluß gehabt habe; Xoriteß, ber einige Zeit in Straßburg 
—— von Chriſtoph den Auftrag, alle Schulen des Landes nach Sturms Weiſe zu 
oigeniſieren. 
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Diefer Umftand, daß Sturm fo verfchtedenen Herren felbft von entgegengeſetzter politiſder 
und religibſer Farbe diente, hat ihn bei einigen den Vorwurf „eines ſchwanlenden un 
infonfequenten Charakters“ zugezogen (Raumer I, 361), und Marbach (Deutihland un 
die Hugenotten I, ©. 59) ſpricht ihm fogar eine deutſche und ehrliche proteftantiice 
Gefinnung ab. Allein manches, was dieſe Vorwürfe begründen fol, erflärt fih zu 
Genüge aus den ſchwankenden Berhältniffen der vielbewegten Zeit, in welder Stum 
lebte und wirkte, viele® aus dem verföhnlichen Charakter des Mannes und aus der ke. 
folden Naturen damals nod lange nicht erlofchenen Hoffnung, daß der Bruch zwiide 
den Konfeffionen fein unheilbarer, daß fogar eine Gefamtreforn und eine Widervereimigun 
der Kirchen möglich ſei. Widerholt Hat er den Gedanken ausgeſprochen (zuerft 1533 ır 
der epistola de emendanda ecclesia ad Cardinales etc.), daß durch eine Berfammlum; 
auserwählter frommer Männer die Unterfhiede ausgeglichen und der Friede bergeitel: 
werden künne. Daß aber Sturms Teilnahme für die hugenottiiche Sache, word « 
eigentlich zuerft während feines parifer Aufenthaltes in diefes Firchlich-politifche Treiber 
verwidelt worden war, und die Sache der Proteftanten in Deutſchland nicht immer dırt 
diefelben Schritte gefördert werden konnte, daran trug bie treulofe Politit umd die m 
ehrliche Diplomatie jener Zeit die Hauptihuld. Die fcheinbar ſchwankenden Schin 
Sturm3 nehmen fid in dem non Schmidt (Kap. VI ff.) entwidelten biftorifchen Jr 
fammenhange ganz ander aus und rechtfertigen nicht das harte Urteil, welches einx 
über ihn fällen (vgl. Langes Recenfion über Raumer a. a. O. S. 127). Un der Ebrlit- 
keit und dem guten Willen Sturms aud auf dem Gebiete der Politit, ſowie an x 
Wahrheit der von ihm felbft vorhandenen gelegentlihen Äußerungen zu zweifeln, fine 
wir feinen gemügenden Grund, Die Mühen und Beſchwerden feines Schulamtes bit 
er leicht mit einer bequemeren und glänzenderen Stellung an einem Fürſtenhofe oder em« 
gewinnreicheren Beſchäftigung vertaufchen können; er benutte aber die gebotenen Gelex- 
beiten nicht und blieb, was er felbft für feinen von Gott ihm verliehenen Beruf ertamt: 
Schulmann mit Aufbietung aller geiftigen und fittlihen Kraft (de am. dic. rat. I, ! 
Vgl. Meldior Junius in der Manes C, I). 

Schwere Prüfungen waren dem Greife befchieven. Wie feine Freunde und Gin, 
die ihn nad Straßburg berufen hatten, jo war auch Sturm den Auffaffungen de 
Schweizer Reformatoren zugethan, und folange ein Jakob Sturm, Bucer umd He 
walteten, trat jelten ein Widerwille zwifchen den Straßburger Putheranern und Refonmin 
an den Tag; Sturm konnte unangefochten feiner Überzeugung und mit den noch mie 
Lutheranern in Frieden leben. Mit dem fett 1560 in Deutjchland wachjenden Haß x 
beiden Konfejfionen nahmen aud in Strafburg die Dinge eine andere Geftalt an un 
die lutheriſchen Prediger gewannen die Oberhand. Bon allzu eifrigen Reden kamen fı 
zu Schmädungen gegen die „Calviniften“ und „Philippiften“. Sturm, von Natur nid 
weniger als verfolgungsfüchtig, fonnte feine Überzeugung nicht verhehlen und verfun 
es auch, diefelbe durch die Überlegenheit feines Talents umd fein gründliches Willen - 
eingehende theologifche, befonder8 Bibelftudien in der Urſprache hatte er zu diefem Jul 
noch in fpätem Alter gemacht — zu befräftigen. Gerade deshalb und megen fein 
Einflufjes wurde er das Ziel von AUnfeindungen, offenen und verftedten Angriffen. U 
nun ein von ihm felbft berufener jüngerer Profeffor der Theologie und Prediger, Jobınn“ 
Pappus, im Jahre 1578 im Namen des Kirchenkonventes dem Senate die Konkordie 
formel zur Annahme und Unterfcrift für die Stadt vorlegte und gleichzeitig 68 Zriz 
„Über die chriſtliche Liebe“ aufftellte, durch deren Verteidigung er die Gemüter für di 
Verdammung der Andersdenkenden und Ausrottung der reformierten Spmpathien a 
Straßburg zu gewinnen hoffte, fühlte fib Sturm berufen, die Verteidigung der ber 
Angegriffenen zu übernehmen. So entftanden feine theologischen Streitfchriften Antipapp 
tres contra Joannis Pappi caritatem et condemnationem Christianam, juert eb 
Reden, dann im Drud erfcienen 1579, 4°, umd zwei Jahre fpäter Antipappi quari 
partes tres priores, Neapoli Palat. 1581. Cie find die Hauptquelle über diefen vr 
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beiden Seiten mit zunehmender Erbitterung geführten Streit über die chriftliche Liebe, 
den Schmidt im XV. Kapitel ausführlich gejhildert und Raumer I, ©. 268 (S. 263 ff., 
Ausg. 3) nad Gebür gewürdigt hat. Sturm unterlag, die Konfordienformel wurde an- 
genommen, Auf Betreiben der lutheriſchen Geiftlichfeit, die einen Anhänger der Tetra: 
polttana im einer fo einflußreihen Amtsthätigkeit und an der Spige der mwidhtigften 
Geſchäfte nicht dulden durfte, wurde am 7. Dezember 1581 im Rate durch Stimmen: 
mehrheit beſchloſſen, daß Sturm „wegen feines hohen Alters und aus anderen Urſachen“ 
feines Rektorates entlafjen ſei. Dafür entichädigte ihn die Treue feiner Freunde, die 
Liebe und Verehrung feiner Schüler — die Mehrzahl der Straßburger war bei ihm in 
die Schule gegangen — fein im Ausland gefeierter Name. Sorgen ganz anderer Art 
trübten aber die legten Lebensjahre des Greifes. Eine der jhönften Eigenfchaften Sturms 
war feine edle, jedes Opfers fähige Freigebigfeit gegen jedermann und namentlic, gegen 
Glaubensgenofien, die fi in ihrer Not und Bedrängnis an ihn wandten. Zahlreiche 
Flüchtlinge aus Frankreich und England, die um ihres Glaubens willen die Heimat ver: 
laſſen mußten, fanden in feinem Haus ein freundliches Aſyl oder Unterftügung, er wollte 
lieber felbft darben und machte, wenn die eigenen Mittel nicht reichten, zum Zwecke des 
Boltfund Anleihen bei Straßburger Kaufleuten (einzelnes bei Strobel, S. 35). In 
großem Maßſtabe war letzteres der Fall geweſen, als er mehreren Truppenführern, die feit 
1562 den Hugenotten Hilfe aus Deutichland brachten, Vorfhüffe von 12 000—13 000 fl. 
durch feine Bürgeleiftung zu verſchaffen wußte. Nah der Bartholomäusnaht war an 
eıne Rüderftattung nicht mehr zu denken; wo er feine Forderungen geltend machte, wurde 
er mit leeren Berfprehungen bingehalten; unterdeſſen häuften ſich die Zinſen jo, daß 
Stumm die Darleiher nicht mehr befriedigen konnte. Nach der Dienftentlafjung hatte er 
fh auf feinen Northeimer Landfig unfern Straßburg zurüdgezogen, wo er an einer 
Schrift (de bello adv. Turcas gerendo) über die Vertreibung der Türken aus Europa, 
eine ſchon feit Jahren von ihm genährte Kieblingsidee, arbeitete und zugleich feinen Garten 
beitellte, deifen Erträgniffe er verwerten mußte. Sein Silbergefhirr und fein befferes 
Mobiliar waren in die Hände der Gläubiger übergegangen. Mit Stanbhaftigkeit und 
Seelenruhe ertrug der fromme Greis folden Wechfel des Glücks, den gelehrten Freunden, 
die ihm Häufig befuchten, zeigte er fi) heiter und liebenswürdig wie früher, eine Litterarifche 
Thätigteit ließen zulegt feine bis zur Blindheit gefhwächten Augen nicht mehr zu. Sein 
iehnlihfter Wunſch war eine Reife nad England zu der Aſche feines beften Freundes 
und Gejinnungsgenoffen Bucer, um wie diefer einft bei Cranmer Schug gefunden hatte, 
jo num felbft in der Nähe der hodverehrten Königin Elifabeth eime letzte Zuflucht zu 
juhen. Aber die Kraft eines mühe und arbeisvollen Lebens war erjhöpft; nad) vollen- 
detem 82, Lebensjahre entichlief er am 3. März 1589 eines fanften und fchmerzlofen 
Todes, indem er bei vollem Bewußtſein feine Seele in die Hände feines Heilandes empfahl. 
Seine Gebeine ruhen auf dem St. Gallus:Kichhof zu Straßburg. Drei Rinder aus 
jener erften und ein Söhnchen aus feiner zweiten in Straßburg geſchloſſenen Ehe ftarben 
m zarteften Alter. Eine dritte Gattin, Elifabeth geb. von Hohenburg, hinterließ er als 
Witwe. Uber feine äufere Erſcheinung berichtet die Jdıiardnwoıs vitae St., ©. 10 
folgendes: Er war von mittlerer Statur, ftartem und rüftigem Körper, dunkler und 
lunder Farbe, feſtem und ehrſamem Blid. Seine Stimme war hell und gleihmäßig, 
kin Gang leicht und etwa bequem. Im Benehmen liebenswürdig zugleih und ehr— 
würdig, im Gefpräh emfl und heiter war er zu Rat und That entjchloffen und ge- 
wandt, voll Eifers für die Öffentlichen und für die Privatangelegenheiten feiner Freunde, 
mit denen er häufig und gern auf gemeinfamen Spaziergängen und bei fonftigen Zu— 
anmenkünften verkehrte.“ Ein ſchönes Denkmal der Pietät und Zeichen der Verehrung 
it das kurz nad) Sturms Tode im Jahre 1590 (von Phil. Glaſer, Profeſſor der griechiſchen 
Sprahe in Straßburg) herausgegebene Sammelwerkchen: Manes Sturmiani s. Epicedia 
kr. in obitum summi v. d. Jo. Sturmii una cum Parentaliis eidem memoriae et 
gratitudinis ergo factis a diversis amicis et discipulis. Die dogmatiſchen Streitig: 
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feiten find vergeffen, nur den Verdienſten und dem eblen Charakter Sturm wird tus 
verdiente Lob geſpendet. 

Das ältefte Porträt, welches wir von ihm befigen, ift ein Holzfchnitt, der ihn m 
68. Lebensjahre darftellt, in der feltenen erften Ausgabe von de exercitat. rhet, liber 
academicus, 1575 (miderholt in de univ. ratione eloc. rhet. 1576). Einen zweite, 
im Ausdrude etwas verſchiedenen Holzichnitt enthalten die Manes Sturmiani. Nad 
einem von Tob. Stimmer gemalten (von van der Heyden geftochenen) Olbilde ift die 
ſchöne Yithographie verfertigt, welche Schmidt feinem Leben Sturms voranftellt. 

I. Sturm3 Schule. In der Schrift de literarum ludis recte aperiendis 
bat Sturm das Ideal und die Aufgabe feiner Schule mit großer Entfchiedenheit und 
Klarheit entwidelt. Während feiner 45jährigen Schulamtsthätigkeit ift er davon met 
abgewichen, bei gegebenem Anlaß miderholt er dasſelbe und hält daran unumſtößl 
feſt. Renntniffe und wiſſenſchaftliche Bildung find ihm zwar der nächſte Zwed der 
Studien, aber was hilft alles Wiffen, wenn das Leben damit im Widerſpruche ſicht? 
ALS eigentliches Ziel haben wir daher die Frömmigkeit und Religiofität anı- 
jehen, wozu der jugendliche Geift durch die Pflege der Wiſſenſchaft herangezogen werten 
fol. Die Brauchbarkeit der Kenntniffe wird bedingt durch geſchmackvolle Bildur; 
der Rede, welche notwendig hinzukommen muß. Diefe lettere ift denn die nächſte un 
unmittelbare Aufgabe der Gelehrtenfchule und muß frühzeitig beginnen. Der Studien 
unterjheidet fih von dem Nichtftudierten eben dadurch, daß er mit der Frömmigteit 
welche allen Menfchen zukommt, Kenntniffe und eine gebilvete Rede in Wort und Sci: 
verbindet. Dies ift die pietas literata, welche Sturm allerwärt3 al3 das Ziel der Schul: 
bildung aufftellt, deren Anerkennung und Verbreitung er feine ſchulmänniſche Thätigte: 
gewidmet hat. 

Die Klaffeneinteilung und die Lehrpenſa richten fid) nach der nächſten und unmitel; 
baren Aufgabe, der fortfchreitenden Bildung der Rede (de Unterricht? in der lateiniiden 
Sprade). Mit dem 6. Lebensjahre wird der Knabe der Schule übergeben, um ww 
einzelnen Klaſſen (classes, ordines, curiae, tribus) zu durchlaufen, deren Zahl den 9 
(fpäter 10) Lebensjahren gleich ift, welche für den Unterricht in der Lateimifchen un) 
griechiichen Sprache in Anſpruch genommen werden. Die fieben erften Jahre find der 
Nichtigkeit und Klarheit, die drei folgenden dem Schmud der Rede gewidmet. Damit 
ſchließt die eigentliche ſchulmäßige Erziehung, welche die für alle notwendige Bildung ge 
währen fol. Funf weitere Jahre widmet Sturm der fachgemäßen Rede, die ohne be: 
fondere Fachbildung, ohne Inhalt und Sachkenntniſſe, wie fie der Studierende ef u 
den freien Vorlefungen der Akademie gewinnt, nicht wol möglich ift. Im den zehn 
Gymnaſialklaſſen finden halbjährliche Prüfungen ftatt und jährlich, im Gegenwart der 
Lehrer, der ſtädtiſchen Obrigfeit, der Geiftlichfeit und Eltern die Berjegung und Präminm 
Mit diefer letzteren Feierlichleit war bisweilen ein furzes lateiniſches Eramen von gar; 
bejonderer Art verbunden, weldes mit der eigentlihen Prüfung nicht verwechſelt werden 
darf. Der oberfte Schüler der zweitunterften Klaſſe richtete nämlich am den oberfien 
der unterften Klaffe einige Fragen über das im verfloffenen Schuljahr von ihm Erlemt 
und wie weit er gefommen fei; fo gieng es aufwärts durch alle Klafjen bindurd, der 
legte Eraminator wird ſtets der folgende Eraminand. Fragen und Antworten war 
darauf berechnet, daß der Zuhörer einen raſchen umd bequemen Überblid über die Lehrpenſe 
der einzelnen Klaſſen, ihren Fortfchritt und Zufammenhang erhielt. Einen folden und 
erhaltenen Actus classicus aus dem Jahre 1577 findet man bei Raumer (I, ©. 267 fi) 
„als ein mit protofollarifher Genauigfeit aufgefaßtes Schuleramen“ abgedrudt. Zu 
befjerer Beranfhaulihung des Sturmſchen Lehrganges mag diefer Actus classicus 
immerhin dienen, aber auf Geift und Gehalt desſelben dürfen wir aus einer offener 
von den Lehrern zu dem angegebenen Zweck vorbereiteten umd von ben 
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plan entnehmen wir aus feiner Schrift de lit. ludis etc., al3 der gediegenften Grund- 
lage, aus den epistolae classicae und aus den scholae Lavinganae, 

Mit dem zuridgelegten 5. oder 6. Jahre wird der Knabe, der zu Haus beten 
gelernt hat und das Glaubensbelenntnis fowie die zehn Gebote auswendig Tann, in die 
unterfte Klaſſe aufgenommen, wo der erfte Unterricht im Lefen und Schreiben des 
Deutfchen und Lateinifchen mit dem Erlernen der Buchftaben und Einüben ihrer richtigen 
Ausfprüche beginnt. Jede ſchlechte Angewöhnung hinfichtlidh der legteren ift forgfältig zu 
umterdrüden. Im Lateinifchen wird fodann der Anfang gemacht mit der Deklination 
und Konjugation regelmäßiger Wörter, die beim Leſen vortommen, die Wörter felbft und 
ihre Bedeutung werden auswendig gelernt. Dabei wird entweder eine Fleine, hauptſächlich 
aus Ciceros Briefen (von Sturm jelbfl) zufammengeftellte Sammlung von Wörtern 
und Redensarten des täglichen Lebens zu Grunde gelegt, oder der Lehrer giebt an einem 
Zage jedem Schüler ein Wort auf, welches diefer nebft der Bedeutung fich einzuprägen 
bat, 3. B. dem oberften Schüler der erften Dekurie deus, dem der zweiten mundus und 
fofort den folgenden coelum, ignis, aör, aqua, terra, animal, homo, bestia. Anfangs 
erhält jede Dekurie nur ein Wort, fpäter werden zehn aufgegeben, die jedoch demfelben 
Sattungsbegriff angehören, z. B. dem oberften der Dekurie virtus und vitium, bem 
zweiten prudentia, dem dritten iustitia, dem vierten fortitudo und ignavia, dem fünften 
temperantia u. f. w. Bon Seiten de Lehrer muß die forgfältigfte Auswahl getroffen 
und dürfen nur Wörter der beften Latinität aufgegeben werden. Beim Abhören tritt 
der Lehrer nicht zu den einzelnen Schülern bin, fondern fragt aus gemefjener Entfernung 
fe, daß Frage und Antwort von allen gehört werben. Auch durch gegenfeitige Mit 
teilung der zuerft von einzelnen Schülern gelernten Wörter werben biefe bald Gemeingut 
aler umd durch Häufige Widerholung , befonder8 der Gegenftände, welche die Knaben 
täglich vor Augen haben, wird ber zum Sprechen und Schreiben nötige Wortvorrat 
gewonnen. Zum Leſen und Flektieren der Wörter (Latein und Deutfh), zur Anfamm- 
lung des Wortvorrate® kommt noch drittens die Übung im Schreiben, welde nur kurz 
und nicht ermüdend fein darf. Überhaupt darf bei diefem Lebensalter nichts von Langer 
Tauer fein außer dem Schlaf und Spiel, foweit beides zum körperlichen Gebeihen er- 
forderlich iſt. Ein kurzer Katechismus, und zwar im deutlicher Sprade, wird aus— 
wendig gelernt. 

Mit dem 7. Lebensjahre rüdt der Knabe in die neunte Klaſſe auf. Der 
Unterricht im dem Formen wird fortgefegt, aud die unregelmäßigen Wörter werden 
fleftiert und die Ausnahmen berüdfichtigt, jedoch nicht alle. Die gelefenen Sätze werben 
tonftrwiert und danach ins Deutſche überfegt. Vermehrung des Wortſchatzes ift ferner auch 
bier eine Hauptſache, die Sturm widerholt einfhärft, indem er das dabei einzubaltende 
Verfahren ausführlich am Beiſpielen entwidelt (Epp. class. I, 2; de lit. lud. XVI; 
scholae Lav. p. 732 sqq. bei Bormbaum). Hierin glaubt er nämlih einen Erſatz 
dafür gefunden zu haben, daß in den Familien fein Latein mehr gefprochen wird. Im 
alten Rom lallten und ftammelten bie Kinder ihr erftes Latein an der Mutterbruft, die 
Ammen hatten damit Nachſicht und verbefferten es, Hausgenoſſen fagten ihnen, wie dies 
und das Heike, und ſpielend mit Gleichaltrigen lernten fie Lateinfprechen. Dies fehlt 
aber unferer Jugend und muß diefer Mangel durch den Fleiß und die Methode des 
Lehrers erſetzt werden. Auch das Lefen der Berfe kann gegen Ende diefes Schuljahres 
begimmen und werben dabei Virgils Eflogen bemugt. 

Bei dem Eintritt in die achte Klaffe kennt der Knabe die durch tägliche Übung 
alemten Flerionen und die Arten der Wörter; der Lehrer aber hat darauf zu halten, 
daß feine Schüler das Gelernte nicht vergefien. Dazu kommt jet die ſyſtematiſche Bes 
lehrung über die Formen; die Nedeteile mit ihren Definitionen, die Unterſchiede ber 
Dellination und Romjugation werden gelehrt und benannt (Epp. class. I, 3. Scholae 
Lav. ©. 734), wobei der Lehrer feine neuen Bücher und Beifpiele benugen, jondern ſich 
freng an das halten foll, was feine Schüler in den beiden vorigen Klaſſen ohne Syſtem 
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gelernt und eingeübt haben. Der Knabe muß ſich auch deſſen bewußt werden und fh 
freuen, was er bereit? fich angeeignet und feinen früheren Lehrern zu verdanfen ha. 
Überfegt und grammatijch durdhgenommen werden leichte Briefe von Cicero (nad dem 
eriten Lehrplane: Ciceros Lälius und Cato der Altere. Ebendaſelbſt werden Stellen aus 
Birgil, Catull, Tibull, Horaz als Lehrſtoff bezeichnet: „sed nihil in pueri aures atgue 
animum intret, quod non sit pudicum, pium, elegans, liberale“), “Die in der nacht 
unteren Klaſſe begonnenen Schulbefte, libri exemplorum, diaria, welde ſorglich auf 
bewahren find, damit der Lehrer, was bereit3 erlernt ift, daraus erfehen und im engen 
Anſchluß am dieſelben fortfahren kann, werden erweitert; in die Wörterfammlung, di 
bisher nur die einzelnen Wörter unter Aubrifen (genus et species, totum et partes), 
wie epistola, literae etc., dare, reddere etc. enthielt, werden jetzt die Berbindunge 
derſelben eingetragen: literas dare, reddere, accipere, quae amicus et necessarins 
scripserit u. dgl., jedoh nur Klaſſiſches, worauf der Lehrer genau zu halten ha 
Phraſen, Säge, Sinnfprüce werben bei diefer und bei Gelegenheit des Leſens teils na 
gebilvet, teild die gegebenen umgewandelt für den täglichen Gebraud und Spredübunge 
verfudht. Eine Stunde täglich (tm zweiten Plan erft gegen Ende diejes Schuljahres) 
wird der Stilübung gewidmet, die fi in den dabei zu gebraudhenden Wörtern und Gr 
danlenformen nur an das vom Schüler ſchon Erlernte und Gelefene anfchliekt. 

In der jiebenten Klaſſe wird die Syntax gelehrt in nicht zu vielen, aber dur 
ciceronianiſche Beifpiele erläuterten Regeln (Golius lat. Synt. von Sturm); eingeik 
werden diefelben durch die tägliche Analyſe ciceronianifher Briefe und Sturms liber 
de periodis. In dieſer Klaffe gilt nicht das plinianiſche multum legendum, non multa 
fondern gerade durch vieles Leſen, durch das multa gelangt hier der Knabe zu im 
multum. m erften Plane (de lit. lud. XX) hatte Sturm ſogar für dieje Klaſſe cw 
vacatio praeceptorum eintreten laffen und alle Zeit auf die Widerholung und Einübun; 
de3 bisher Erlernten dur das Leſen und Erklären vieler Schriftfteller verwenden wol. 
Zu Stilübungen dienen nicht etwa längere, vom Schüler allein zu fertigende Aufläg, 
fondern die tägliche Behandlung eines aufgeftellten Sages, wozu dem Schüler ale 
Nötige Schon vorgefommen fein fol, in der Schule felbft und mit Hilfe des Lehrers, xx 
dabei vorjpricht, an die Tafel fchreibt und alles vermeidet, wodurch die ohmehin ſchwierig 
und mühfame Arbeit des Schreibens dem Knaben läftig werden fanı. An Sonntage 
wird der deutſche, aus den unterjten Klaſſen befannte Katehismus in klaſſiſches Later 
überfeßt: die herlömmlichen Augdrüde des Kirchenlateind trinitas, unitas, baptismıs 
u. dgl. find jedod erlaubt. 

Nachdem der Lehrer der ſechſten Klaffe durch Beiprehung mit feinem Bor: 
gänger, durch aufmerkſame Teilnahme an der der Verſetzung voraufgehenden Prüfung, 
durch Einfiht der Schulhefte ſich die genauefte Kenntnis von dem Wiflensftande feiner 
neuen Schüler verſchafft hat, ift e8 feine Aufgabe, benfelben die erworbenen Keuntrife 
zu erhalten und darauf weiter zu bauen. Dazu gehört die Vermehrung ihres Borat: 
an klaſſiſchen Wörtern und Redewendungen. Zum Überſetzen werden längere Briefe ver 
Eicero gewählt und zwar, nad) dem ſchon öfter erwähnten Verfahren, jeder Detme cu 
anderer Brief zum lberfegen in das Deutiche aufgegeben, aber in Gegenwart aller Dr: 
bkurien vorgetragen, durdhgegangen, vom Lehrer abgefragt und dann auch vom oberer 
jeber Defurie dasſelbe von den übrigen Mitgliedern der Dekurie verlangt, und fo meiter. 
Das nämliche Verfahren wird bei der poetifchen Lektüre eingehalten nach einer von Stu 
verfaßten Sammlung (Volumina poetica sex, 1565) umd findet ſich am Beiipieler 
erläutert in den epp. class. I, 5. Bet dem fchriftlichen Übungen wird auf feinere Ans: 
bildung des Stils geachtet; die Themata (Modéceic) dürfen umfangreicher fein als 
in der vorigen Klaffe. Am Sonnabend und Sonntag wird mit dem liberjegen dei 
Katehismus fortgefahren und in Hieronymus Briefen gelefen. Nach dem erften Plane 
(de lit. ludis XXI) wird in diefer Klafie das Griechiſche angefangen umd zwar fo, daß 
im erften Semefter einiges aus der Grammatit gelehrt wird, was ſchon wegen der Über⸗ 
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einftummung mit dem Lateiniſchen leichter zu behalten ift; im zweiten Semefter werden 
einige leichte äfopiiche Fabeln erflärt. 
In der fünften Klafje kommen (epp. class. I, 6) als neue Unterrichtägegen- 
fände die Anfangsgründe der poetifhen Kunft, Brofodit, Metrit, Mythologie Hinzu. 
der Erflärung bilden Ciceros Cato und Lälius, Birgils Eflogen und aus- 
gemählte Stüde aus anderen Dichtern (Volumen poet. II). Im Griechiſchen wird bie 
Gtammatik weiter ausgebaut und eine Anzahl von Ausdrüden für Tugenden und after, 
überhaupt ſolchen, die fih auf Sitten und Leben der Menfchen und auf das öffentliche 
Weſen beziehen, auswendig gelemt. Die von den Schülern angelegten Hefte, Wörter- 
und Phrafenbücher werden genau durchgefehen und erweitert; die Schreibübungen zur 
Ausbildung des lateiniſchen Stils fortgefegt. Gegen Ende des Schuljahres beginnen die 
Verdübungen, zunächſt bloß Widerberftellung aufgelöfter Verſe. Redneriſche Stellen 
werden in das Deutiche und aus dem Deutichen wider in das Original zurüd überjegt. 
Im erften Lehrplan (de lit. lud. XXII) glaubte Sturm, daß in diefem 5. Schul- 
jahre ſchon verfucht werden könne, im Griechiſchen und Lateinifchen gleichen Schritt zu 
hatten und mit dem Demofthenes den Cicero, mit Homer den Birgil in zwei täglichen 
Stimden zu verbinden. Später wurde der griechifche Unterricht im diefer Klaſſe erft 


en. 

Beim Übertritt in die vierte Klaffe find die Schüler in den Regeln der Iatei- 
niſchen (und griechiſchen) Grammatik binlänglich feft, befigen einen Vorrat auserlejener 
llaſſiſher Worte und haben eine große Zahl von Beifpielen aus Dichtern und befonders 
aus Rednern dem Gedächtnis eingeprägt. Jet Sollen fie möglichft viel (gegemfeitig 
voneinander) hören, felbft erflären und begreifen lernen; fowol für Erlerntes als das, 
wos fie ihrem Alter (fie haben jegt das 12.—13. Lebensjahr erreicht) Entfprecdhendes 
binzulernen, follen fie frei und aus dem Gedächtnis vortragen. Die Stilübungen werden 
fortgelegt; gelefen umd erflärt die längeren Säge, Perioden und Beweisführungen, Er: 
weiterungen (argumentationes et amplificationes) im II. und III. Band der Beifpiel- 
ſammlung und Cicero Verrina IV (de signis), weil fie Erzählungen jeder Art enthält, 
ferner die noch übrigen Stüde der poetifhen Sammlung und ausgewählte Scrmonen 
und Epifteln von Horaz. Im Griechiſchen wird im Volumen poet. fortgefahren. 
Sonntags und Sonnabend werden die Heinen paulinifchen Briefe vermittelt einer 
ſchlichten Paraphraje zur Kenntnis gebracht (Epp. class. I, 7). 

Eine Hauptaufgabe der dritten Klaffe bildet die eingehende Behandlung des 
Rhetoriſchen, womit in der vorigen Klafje der Anfang gemacht worden if. Tropen und 
Figuren werden an den vom Schüler bereit3 erlernten Stellen der Autoren nachgewiefen ; 
Beifpiele von Eingängen, redneriſchen inteilungen, Erzählungen, Digreffionen und 
größeren Ampfifitationen, allgemeine Unterfuhungen (quaestiones infinitae) in dem 
Volumen exemplorum durchgegangen und bei den in der Klaſſe behandelten Schrift— 
hellen beſonders berüdfichtigt; zum Vortrag wird die Ahetorit an Herennius, zum Über» 
fegen daneben die Rede pro Cluentio empfohlen. Im Griedhifchen find neben der Mufter- 
lummlung ausgewählte Reden des Demofthenes und, wenn die poetifhe Sammlung ab- 
ſolbiert ift, Homer3 Ilias und Odyſſee zu leſen. Die paulinifchen Briefe bilden (in ben 
fünf Obertlaſſen) die Lektüre am Sonnabend und Sonntag und werden teilmeis aus: 
wendig gelernt. Zu Stilübungen dient die Überfegung hervorſtechender Abſchnitte * 
griechiſchen Rednern, beſonders Eingänge, Erzählungen, Beweisführungen u. dgl., 
Lateiniſche; dieſelbe Übung wird jedoch auch an den Werten der Dichter und — 
ſchreiber vorgenommen. Horaziſche und Pindariſche Oden werden in andere Metra um—⸗ 
geformt; die Schüler verſuchen ſich ſelbſt in Gedichten und verfaſſen zahlreiche Briefe, 
Einkeitungen, Erzählungen, behandeln allgemeine Fragen u. |. w. Wie aljo in ber 
vorigen Klaſſe das Hören und Spreden, jo wird bier das Schreiben betont. Die 
Komödien des Plautus und Terenz follen in den drei oder vier oberen Klafjen von den 
Shülem ſelbſt mit verteilten Rollen eingeübt und zur Darftellung gebradt werden. 
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Wenn jede Dekurie ein Stüd übernähme, glaubt Sturm, daß in ſechs Monaten alle 
Stüde aufgeführt werben fünnten, wobei zugleich ein fruchtbarer Wetteifer der Schüler 
aus der niederen Klafje mit denen der höheren Klafie ftattfinden würde. 

In der zweiten Klaffe beginnt der Unterricht in der Dialektik (nach Ariſto 
teles), der fi) über die zwei legten Jahre erftreden, zunächſt aber mehr vorbereitender 
Art fein (de lit. Ind. XXVI) und nur den fog. fritifchen Zeil derfelben umfaflen ſoll 
An einem platonifchen oder ciceronianifchen Dialog wird gleichzeitig die Anwendung und 
das disputatorifche Verfahren nachgewiefen. Daneben wird die Rhetorit theoretiih ge 
lehrt entweder auf Grundlage der Institutio Herenniana oder der des Cornificius oder 
der betreffenden ciceronianifhen Schriften, von welchen die Partitioned und der Drater 
in erfter Linie empfohlen werben (de lit. lud. XXVI). Die |pradjliche Erklärung ber 
griechiſchen Redner und Dichter ift nun Sache des Schülers, der Lehrer vergleicht mır 
die poetifche mit der rhetoriſchen Diktion, weiſt die Unterſchiede nach und hebt die be 
ſonders ſchmuckvollen und denfwürbigen Stellen hervor, welche der Lernende im fen 
Tagebuch einträgt. Geleſen werden aber Demofthened Rede für den Kranz, oder, wenn 
dies ſchon in der miederen Klaſſe gefchehen konnte, die olynthifchen und philippiihen 
Staatöreden. Die Auswahl aus den Reden Cicero überläßt der Lehrer mitunter aud 
den Schülern. Die ftiliftifchen Übungen werden wie in den beiden vorigen Klaſſen ke 
handelt und nur frenger beurteilt; kleine Übungs» und Schulreden (declamatiunculae) 
tragen die Schüler von ihrem Blatt oder frei vor. An den Sonntagen wird im bieler 
und der erften Klaſſe der Römerbrief gelefen, den alle auswendig lernen follen, fo daß 
fie jederzeit auf Befragen daraus berfagen ſollen. Bei den dramatiſchen Aufführunge 
werden an die Schüler fchon höhere Anforderungen geftellt; aud ein Stüd von Artftophans 
oder ein ſolches von Euripides und Sophofles dürfen fie (das erfte Mal nad Imftnuftios 
des Lehrers, dann aber — mas hierbei ftet3 eine Hauptfahe — als adrodidaxıe) 
einüben, 

In der erften Klaffe werden die Dialektit und die Rhetorik, ſoweit fie da 
Schule angehören, zum Abſchluß gebraht. Die Anwendung der Vorſchriften wird un: 
ausgefegt an Demofthenes und Cicero nachgewiefen und dabei all und jeder Schmud der 
Rede, ſowie das Berechnete, auch was tiefer und verſteckt Iiegt, hervorgehoben. Geleſen 
wird mas von Birgil und Homer noch übrig ift oder mas beliebt; bei letzterem findet 
man ohnehin alles, was zum Redner gehört, fo daß man aus ihm die Theorie, wem 
nod feine vorhanden wäre, berftellen könnte. ukydides und Salluft werden von den 
Schülern privatim gelefen und durch ſchriftliche Uberfegungen dem Lehrer gezeigt, mi: 
weit fie verftanden find. Übrigens giebt auch hier der Lehrer anderen Schülern ander 
Stellen zum Privatftudium auf, die dann durch den Berfehr derfelben unter einander 
dennoch Gemeingut aller werden. In zunehmender Bollendung follen die wöchentlichen 
dramatifchen Aufführungen ftattfinden und wird überhaupt von den Schülern dieſer Stufe 
im Schreiben und Deflamieren eine von wiffenfhaftliher Bildung zeugende Feſtigkei 
(literata consuetudo), in allen poetifchen und profaifchen Arbeiten Kunſtmäßigkeit ver 
langt. An Sonn und Fefttagen werden paulinifche Briefe von den Schülern felbft erflürt 
und audgezeichnete Stellen redneriſch erweitert als Borübung für die Kanzelberedfamtat. 

In der Schrift de lit. Iudis gefchieht zuerft im diefer Klaffe der Realien eine be 
ſondere Erwähnung. Nämlich Arithmetit folle gelehrt werden, was ſpäter fchon in der 
zweiten Klaſſe der Fall war, Mela (Geographie) und Proklos (mathematifche Geographie) 
ſollen gelefen und die Elemente der Aftrologie mitgeteilt werden (de lit. lud. XXVI. 
epp. class. I. 10). 

Hatte der Schüler diefe 10 Klaffen mit Erfolg zurüdgelegt und ſich ein Berufs 
ftudium gewählt, jo follte er fi nun während der folgenden 5 Jahre in freierer Bildung‘ 
weife durch den Beſuch der öffentlichen Vorlefungen (publicae lectiones) diejenigen Sad 
und Fachkenntniſſe erigerben, mit denen er alsdann in das Leben eintreten könnte. Ju 
den 10 Gymnaſialkaſſen find die Lehrer gleich wie Familienväter, denen die Zöglinge 
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unbedingten Gehorſam leiften müffen; während bes akademiſchen Kurſus ımterwerfen fich 
alle Mitglieder, wie in einem Treiftaate, freiwillig dem Geſetze. Letztes Biel ift aber 
aud bier die pietas literata. Im Anflug an Vorhandenes (die Proff. des theolog. 
Inftitut3 im Dominikanerflofter, das „gelehrte Kapitel von St. Thomas” hielten ſchon 
feit längerer Zeit vielbefuchte Borlefungen) traf Sturm die Einrichtung, daß teils für 
dieſen Zweck berufene Lehrer, teils Geiftliche, Arzte, Juriften, Naturkundige, die in 
Straßburg lebten, auf feine Einladung öffentliche Vorträge hielten über Theologie, 
Juriäprudenz , Medizin, Philoſophie, Geſchichte, Mathematit, Phyfit und Philologie. 
Diefe Einrichtung, welche Sturm mit einer gewiffen Vorliebe pflegte und auf fein Gym⸗ 
naſium aufbaute, erhielt zwar im Jahre 1567 das Privileg einer Akademie, konnte aber 
doch die Univerfität nicht erfegen umb den Jüngling nicht vollftändig für feinen Lebens- 
beruf vorbereiten. Nicht mit Unrecht erklärt fie Raumer I, ©. 235 für ein „unglüdliches 
Mittelding zwifchen Gymnaflum und Univerfität.“ Die von Sturm vollgogene Ber: 
bindung der Straßburger Alademie mit feinem Gymnaſium erfcheint indefien jo auf: 
fallend nicht, wenn man bedenkt, daß unfere Begriffe über bie Unterfchiede zwifchen Gym: 
naſium und Univerfität erft vom Ende des vorigen Jahrhunderts fich berfchreiben und 
daß vieles von dem, was al3 zur allgemeinen Bildung des Studierenden gehörig dem 
Gymmafium zugewiefen werden muß, früher auf Akademieen und Univerfitäten gelehrt 
wurde. Durh Sturmd Namen und Wirkffamfeit fand auch die Straßburger Akademie 
Anerkennung, aber feine Nachahmung im Auslande. Bon ganz anderer Art war Wolfs 
publicum auditorium, das noch auf die oberfte Klaſſe des Augsburger Gymnafiums 
folgte und die Gymnafiaften vor ihrem Übertritt auf die Afademie oder Univerfität bet 
einer geringeren Zahl von Lehrftunden und Aufgaben an eine felbftändigere Thätigfeit 
gewöhnen follte (Raumer I, ©. 252). 

Sturms Ideal, Bildungsmittel, Methode. Mit einer begeifterten 
Berebrung des klaſſiſchen Altertums und gründlichem Eingehen in den aus Italien ſtam— 
menden Humanismus verband Sturm den tiefen Ernſt riftlicher Gefinnung und Ge 
fittung, echter Religioſität. Ex wich zwar von den fächfifchen Reformatoren darin ab, 
daß er die Llaffifhen Sprachen nicht vorzugsweife zum Dienfte der Kirche, fondern um 
ihrer felbft willen geübt wiſſen wollte; er ftellte auch nicht, wie damals üblich, den lirch⸗ 
lichen Geſichtspunkt bei Grundung feiner Schule durch Empfehlung derfelben al3 einer 
Hauptftüge des evangelifchen Glaubens obenan (vgl. den Art. Gelehrtenihulm. ©. 638): 
aber hriftliche Frömmigkeit und Religiofität waren und blieben ihm doch ftet3 da3 höchfte 
Ziel auch für feine Gelehrtenfhule, Erziehung und Unterricht zu einem verebelten Leben 
und Wirken war ihm die ungertrennliche Aufgabe derſelben. Mögen auch ſolche Grund: 
füge als das Eigentum deutfcher Gelehrten überhaupt und als folder den italienijchen 
Yumaniften gegenüber erjcheinen, jo hat dod Sturm das Verdienſt, diefelben mit großer 
Beſtimmtheit und Klarheit erkannt, mit einer Beredfamteit, wie fein anderer Schulmann 
jener Zeit, in feinen Schriften entwidelt und, foweit fein Einfluß reichte, durch Wort 
und That verbreitet zu haben. Ein gründliches, ja mühevolles Lernen ſchien ihm aber 
ganz befonder3 geeignet, überzeugumgätreue und charakterfefte Männer zu bilden, wie fie 
das Jahrhumdert und die großartige Bewegung desjelben bedurfte „ad retinendam reli- 
gionem, ad resistendum hominibus malis, ad omnia ea, quae necessaria sunt eccle- 
siae et utilia mortalibus“ (Sturmüi et gymnasii Argent. luctus 1542). 

Mit derjelden Sicherheit, wie ihm fein Bildungsideal und in Übereinftimmung mit 
dieſem das höchfte Ziel ſeines Gymnafiums, fowie die nächſte ummittelbare Aufgabe, 
nämlih das sapere et fari, Klar und feft vor Augen fand, wählte er die zeit- und 
fahgemäßen Mittel, ſowol in Hinfiht auf Erziehung und Schulorbnung, als auf den 
kehrgegenſtand umb bie Methode des Unterrichtes. Hierbei ift aber für Sturmd Schule 
nichts bezeichnender, als die von ihm in Deutichland zuerft durchgeführte ſcharfe Ab— 
grenzung der Lehrpenſa und ihre Verteilung auf zehn Altersftufen und 
die entfprehenden Jahreskurſe. So geläufig und der Grundfag eines nad 
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Jahreskurſen fortfhreitenden Unterrichts heutzutage fein mag, vor Sturm berichte in 
Strafburg und auf der großen Mehrzahl gleichzeitiger Schulen (mit Ausnahme der 
Hieronymianer) in diefer Hinfiht ein ordnungslofer Zuftand; es fehlte dem Unterricte 
durhaus an der gehörigen Wbftufung oder man begnügte fi) mit drei mehrjährigen 
Klaſſen ohne fcharfe Begrenzung der Vehrpenfa u. ſ. w. (vgl. den Art. Gelehrtenſchul⸗ 
weſen IIS. 831 ff.). An Sturms Schule konnten bei der Berjegung gleiche Anforderungen 
an alle Schüler einer Klaffe gemacht werden: jo feft und zweckmäßig war alles geordnet, 
fo verftändig dem Lebensalter angepakt und verteilt. Bon einer Aufwiegung geringerer 
Leiftungen in einem Face durch Auszeihnung in anderen war ohnehin noch mid die 
Rede; maßgebend waren nur die beiden alten Sprachen, Lateiniſch und Griechiſch; m 
feiner Klaffe waren mehr al3 drei bis vier Hauptlefegegenftände angejegt, welche von 
jedem nicht gerade umfähigen Schüler bewältigt werden mußten. Sturm duldete die Ober: 
flächlichfeit eines verwirrenden Bielerlei fo wenig als das allzulange, den Schüler er: 
müdende Verweilen bei einem und demſelben Gegenftande. Der Regeln follten möglicht 
wenige fein, defto zahlreicher die Beifpiele und Übungen. Die Lehr: und Leſebücher 
wurden nad) dieſen Grumdfägen aus der Zahl der vorhandenen gewählt und in ver: 
befferter Geftalt herausgegeben, großenteils jedodh von Sturm felbft während feiner Yehrer: 
thätigkeit neu verfaßt. Wie in den Elementarflafien Wort: und Sachkenntnis aufs engfte 
verbunden war, fo wurde auf den folgenden Stufen alles Auswendiglernen durch dus 
eingehendfte Verſtändnis des zu Lernenden nad Form und Inhalt vorbereitet, erleichtert 
und nugbar gemacht. Die Yernluft umd Aufmerkſamkeit fürderte und feilelte Stumm 
dur treffende Auswahl de3 Zweckmäßigen und Nutzlichen, insbefondere aber durd bie 
mit fteter Strenge durchgeführte Anknüpfung neuer Vorftellungen an die ſchon im der 
Seele vorhandenen. Durch die vom Lehrer durchgeſehenen Tagebücher waren die Schüler zur 
Aufmerkfamteit in den Yehrftunden genötigt, gewöhnten ſich früh an Ordnung, hatten einen 
Anhalt für Privatfleiß und Widerholungen und wurden fi des Erlernten bemuft. 
Ahnlichen Dienft leifteten, neben ihrem Hauptzwede, die nad) der Nomentlatırrmethode 
eingerichteten Wörterbücher, welche die Schüler zu führen und dur alle Klaffen bindurd 
fortzufegen hatten. Daß übrigens Sturms Methode vom Analytifhen ausgieng und er 
in den höheren Klaſſen mehr ſynthetiſch murde, ift aus unferer Zufammenftellung der 
Tehrpenfa für die verfchiedenen Klafien erfichtlih; ebenfo daß er außer dem ftatarifcen 
Leſen aud das kurforifhe am gehörigen Drt eintreten lief. Im übrigen find die me: 
thodifchen, bidaktifchen und pädagogifhen Belehrungen, Anfihten und Winke, die in ben 
Schriften diefe® Mannes vortommen, fo zahlreih, daß nicht mit Unrecht behauptet worden 
ift, alles Gute, was über Methode gejagt worden, fer ſchon bei Sturm zu finden. Bl. 
Schwarz, Geſch. der Erz. I. ©. 319 Anm. Auf der ftrengen und einheitlihen Durchführung 
des einjährigen Klaſſenſyſtems beruhte weſentlich der wahre und gebeihliche Fortfchritt, 
welder dem Straßburger Gymnaſium in kurzer Beit die allgemeinfte Anerkennung ver: 
Ihaffte. Daß bei jo gleihmäßtgen Anforderungen leicht das tiefere geiftige Exgreifen de 
Lehrſtoffes Hinter der äußerlihen Erfaſſung ımd dem, was fih durch eine Prüfung am 
bequemften ermitteln läßt, zurüctritt, daß felbft reiferen Schülern feine rechte Gelegenheit 
zu jelbftändiger Entwidelung individueller Fähigkeiten und zu Fieblingsftubien geboten 
wird? — das find freilich unverfennbare Nachteile, die mit der firengen Durchführung 
dieſes Princips verbunden find; allein man kann eben nicht alles zugleich haben und 
Sturms klarer, praktiſcher Sinn mußte die überwiegenden Vorteile einer weijen aber 
zwingenden Beſchränkung auf das für alle Notwendige und Paflende in feinen frequenten 
Schülerturien und für feine Zeit gebürend zu würdigen. Mit den Yahresturfen war 
die firenge Durchführung des Syftems der Klafjenlehrer verbunden, von denen 
jeder jein von Sturm felbft ihm angemiefenes Penſum, im engften Auſchluß an des 
vorbergegange und ohne in das nächfthöhere überzugreifen zu verfehen hatte. Über den 
Stand der nächſtunteren Klafje mußte jich jeder Lehrer, insbefondere durch ſtetes Ein 
vernehmen mit dem Lehrer derjelben, auf das genauefte unterrichten. Häufig nimmt 
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Sturm Gelegenheit, feine Lehrer auf diefen inmigen Zufammenhang, fowie auf die genau 

eınzuhaltende Abftufung und Berbindung des Unterricht? und der Erziehung vom Eintritt 
in die Schule an bis zum Abſchluß der Studien zu einem einheitlihen Ganzen 
binzumeifen (Class. epp. III. ı ff. Bol. Bachs Sekularrede ©. 167), nirgend ver 
biert er feinen feften und zwecmäßig angelegten Bau aus dem Auge. 

Als erften und Hauptfächlichften Unterrichtögegenftand erkannte er mit feinen Zeit 
genoſſen die Sprade, deren methodiſche Erlernung das befte formale Bildungsmittel 
abgab umd die zugleich für die künftige Berufsthätigkeit feiner Schüler unentbehrlicd, war. 
Es konnte die nur die lateinifche fein, als die alleinige Sprache jener Zeit in den Ka— 
bineten ber Fürften, in der Diplomatie, bei den Gerichtshöfen und in der gelehrten Welt, 
deren internationaler Verkehr durch fie hergeftellt wurde. Überdies vermittelte fie feit dem 
Bideraufleben der Wiffenfchaften den Zugang zum MHaffifchen Altertum überhaupt (Liber 
academ. fol. VI. sqq.). Wird aber diefe Umentbehrlichkeit der lateiniſchen Sprache und 
die in ihrem Studium liegende allgemeine Bildungskraft zugegeben, fo darf man aud) den 
Mann nicht tadeln, der mit Entjchiedenheit das befte Mittel zur Erreihung des Zweckes 
wollte, nämlich die einheitliche Bufammenfaffung des Unterricht im Lateinifhen und 
die Zurückführung des lateiniſchen Stils und der Eloquenz auf Cicero Norm und 
Autorität. Dies ift nicht bloß mit dem Geiſte jener Zeit zu „entfchuldigen”, fondern 
es verbient geradezu Lob: denn nur fo war es möglih, der lateinischen Sprache den 
feften Boden im Gymnafium zu gewinnen und für die Zukunft zu fihern. Was Trogen- 
dorf in genialer Begeifterung für das flaffische Altertum gethan, was Neander, der 
Freund und Beförderer der fogenannten Realien, feine Schüler wenigftens bis zum 
16. Lebensjahre ausſchließlich Iehrte, das erfannte auch Sturm mit feinem Maren Verſtand 
bei aller ihm ſelbſt eigenen Bielfeitigfeit und weltmännifchen Bildung, durd die er feinen 
älteren und feinen jüngeren Beitgenofjen weit überragt, al3 das Richtige. XTreffend be- 
merkt Geffers (im Art. Humanismus III, S. 640): „Sturm ſah ſchon zu feiner Zeit 
mit dem Berfall gefhmadvoller Darfiellung die alte Barbarei widerfehren und glaubte 
mit gutem Grunde derfelben nicht beffer wehren zu können als durch Zurüdführung des 
Stil3 auf die Norm und die Autorität Ciceros.“ ine regelrechte methodiſche imitatio 
ſchien ibm aber der fiherfte Weg für die Mehrzahl feiner Schüler, um zum Nachdruck und 
zur Reinheit des ciceronianifchen Stils zu gelangen. Er ſelbſt erflärt widerholt da& Latein- 
Ihreiben, mie er es verlange, für eine ſchwere Aufgabe, die dem jugendlichen Alter wol 
verleidet werden fünnte und deshalb thunlichft erleichtert werden müfje, durch Kürze ber 
Aufgaben, langſamen umd ftufenweifen Fortſchritt, durch engen Anſchluß an die Schrift: 
feller u. dgl. mehr. Er verlangt gleich vom Anfänger Ähnlichkeit mit Ciceros Ausdruck 
und fügt dann, auf den Standpunkt des Knaben eingehend, hinzu, diefe Ahnlichkeit dürfe 
aber nicht in die Augen fallen, fondern müſſe verſteckt werden (dissimulandam esse), 
was durch drei Mittel geſchehe, nämlich — mie die emendatio des Duintilian — durd) 
Andern, Zufegen und MWeglafien, je nachdem es die eigene vorliegende Aufgabe verlange 
(Liber class. D. I. sqq.). Solde Außerungen Sturms können zwar auf das Lob einer 
zeiftreihen Faſſung feinen Anſpruch machen, aber auf die Faſſungskraft der Knaben find 
fie do wol berechnet und dabei grundehrlich, wie aus den von ihm felbft hinzugefügten 
Irlänterungen (a. a. D. „furtum est si tuum esse dicas quod Ciceronis est“) er- 
fichtlich iſt, und Raumer I, ©. 246 geht offenbar zu meit, wenn er unter Bezugnahme 
auf ſolche Ausfprühe und Lehren die Sturmſche imitatio ſchlechthin verwirft und eine 
Theorie der Dohlenftreihe nennt. Welche hohe Anforderungen ftellt nicht Sturm in 
Hinfiht auf imitatio an die Schule und als Patinift an ſich felbft in feiner Schrift de 
imitatione I, 2 ff., wo er u.a. fagt: „Nicht buchſtäblich und ſtlaviſch fei die Nach— 
ahmung, fondern eine edle Nacheiferung, ein Ringen um Aneignung derjelben Vorzüge, 
die wir an unſerem Vorbilde bewundern und die wir womöglich noch übertreffen ſollen. 
Eine ſolche Nachahmung iſt ſelbſt dem Genius von Nugen, wenn er nicht in den Grenzen 
kmer Natur ftehen bleiben will.” Vergleichen wir damit die vorurteilsfreien Urteile 
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über Erasmus, Sadolet, Bembus, Longolius u. a. als Patiniften nebft den treffenden 
Bemerkungen, über die Extreme ſtlaviſcher Nachahmung und Ungebunvdenheit (im der 
Praefatio zu Cicero Reden vol. I), über Wort: und Sachkenntniſſe (in der Praef. zu 
Eic. Reden vol. III), feine Kommentare zu Hermogened und Ciceros rhetoriſchen Schriften 
und feine oft widerholten Partitiones dialecticae, fo werden wir zugeben müfjen, daß 
e3 diefem Manne bei feiner Jmitationstheorie um etwas andere und mehr zu thun war 
al3 um die Zufammenfügung ciceronianiſcher Redewendungen. „Jede Methode (Seyffert 
im Vorwort zur Pal. cic.) muß auf der Stufe, wo fie gehandhabt wird, Gymnaſtik dei 
Geiftes fein.” Wie groß nun aber auch der Unterfchied fein mag, je nachdem die imitatio 
von fähigen oder von geiftlofen Köpfen geübt wird, mag diefelbe nach den verſchiedenen 
Alteräftufen eine noch fo verfchiedene fein, fo ift doch micht zu leugnen, daß gerade im den 
Sturmſchen Anforderungen, wonad der Lernende nur den beften Wortſchatz und zwar 
aus Cicero durch eigene, anfangs ziemlich mechaniſche Thätigkeit fi) aneignen und mit 
Beobachtung der grammatifchen und ftiliftifchen Gefege in fchriftliher und mündlichet 
Darftellung verwenden darf, ſich jedenfall eine vielfeitige Paläftra geiftiger Kräfte biete: 
und daß gerade in der Beſchränkung auf Cicero eine fchärfere Zucht der ſich entfaltenden 
Thätigkeit Liegt, al3 in der von manchen verlangten Nachſicht, bei der überdies auch der 
Begriff des Klaſſiſchen dem Schüler gar nicht zum Bewußtſein fommen Tann. Ale 
Humaniften des 16. Jahrhunderts — Erasmus und Ramus nicht ausgenommen — 
haben als das befte Mittel zur Stilbildung empfohlen „imitationem et exercitationem“ 
(Melandthon im Corp. Ref. III, p. 581). Die viel gef hmähte imitatio Stumm; 
unterfcheidet fi von anderen nur dadurch, daß fie methodiſch bis in alle Einzelheiten 
und für jede Alteräftufe vom 7. bis zum 16. Jahre mit der frengften Folgerichtigfeit 
und mit Angabe aller äußeren, zum Zeil auch mechantfhen Hilfsmittel durchgeführt er 
ſcheint und, wenngleich des Misbrauchs fähig, doch richtig gehandhabt eine vortreffliche 
Schule des Berftandes, der Urteilskraft, der GSelbftthätigkeit abgiebt. Wären Zmet 
und Ziel des Lateinfchreibensd auf unferen Gymnaſien nicht andere geworden, fo würde 
fi die Sturmſche Jmitationstheorie nody heutigen Tages bewähren. 

Als Teitendes Princip bei der Wahl und Erklärung der Schriftfteller 
galt widerum die Rüdfiht auf römifhe Wolredenheit — ein allerdings einfeitiges Ber: 
fahren, das übrigens die Wahl und Zahl der Iefenden Werke weit weniger beeinträchtigt 
bat, al3 man glauben fünnte. Gelefen wurde aufer Cicero namentlich noch Gäfer, 
Salluft, Birgil, Horaz, Tibull, Terenz, Plautus umd die Griechen Äſop, Homer, Binder, 
Euripides, Thukydides, Platon, Ariftoteles, Hermogenes, Demofthenes, Aſchines, Lukian, 
jo daß wir von den jet in den Kreis der Schule aufgenommenen Autoren aufer Livius 
(Tacitus ift der Akademie vorbehalten, de lit. lud. XXX) nur einige Griechen ungern 
vermiffen. In der Erflärung der Schriftfteller erhob ſich Sturm entſchieden über feine 
Beitgenofien eben dadurch, daf er außer dem grammatifchen Element das ftiliftifche und 
rebnerifche hauptſächlich betonte (vgl. Lombarts Vorr. zu St. commentarii in Cic. Tusc. 1. 
1575). Bon einem tieferen Eingehen in das antike geiftige Leben, von der Erfaflung 
de3 individuellen Charakters und feiner kultur- und litterarhiftorifhen Stellung war freilih 
aud bei Sturm noch nicht die Rebe. 

Dagegen wurden die im ganzen noch dürftigen Realtenntniffe in Geographie, 
Geſchichte, Naturkunde, Aftronomie, Arithmetit, Geometrie aus Haffifhen Schriftftellen 
entnommen. Erſt in den oberften Klaſſen hat Sturm der Arithmetit, Geometrie (Eufli), 
Geographie (Mela), Kosmographie (Proklos) und den Elementen der Aftronomie ein 
beſcheidenes Plägchen eingeräumt, damit den zu biefen Studien befähigten Köpfen eine 
Anregung zuteil werde (de lit. lud. XXVII). Das gewonnene Studium dieſer Fächer 
wird auf die Afademie verwieſen (acad. epp. 2. 3). ine ſolche Einfeitigkeit des Unter: 
richtes und Vernachläſſigung der Nealtenntniffe kann freilich vom heutigen Standpuntt 
aus betrachtet durch feine auch noch fo nachdrüdliche Behandlung der klaſſiſchen Sprachen 
aufgeroogen werden; mol aber läßt der damal3 niedrige Stand und die eben deshalb 
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auch geringe Brauchbarkeit diefer Wiſſenſchaften als Unterrichts: und Bildungsmittel den 
Wegfall in den Unterrichtäplänen jener Zeit begreiflich finden. Dean vergleihe nur bie 
noch erhaltenen Schulbücher des fleißigen Neander, des einzigen, der den Realien in feiner 
Säule ſchon eine bedeutendere Stelle einräumte (f. d. Artikel Gefchichte der Päd. ©. 659 
und Neander ©. 211). 

Die Übung in der deutfhen Sprade beſchränkte ſich auf die zahlreichen Über: 
jegungen aus dem Lateinifchen und Griechiſchen. Bisweilen wurden aud mündliche Bor- 
träge ciceronifcher Reden in deutſcher Überſetzung veranftaltet. Bei Strobel (S. 121) 
finden wir zwar in ber VII. Klaſſe premiers exercices de style en langue allemande 
und in der VI. Klafje une composition allemande par semaine: ein theoretifcher oder 
joftematifcher Unterricht in der Mutterfprache konnte aber in Sturms Schule fo wenig 
Eingang finden, als in irgend einer anderen Gelehrten: und Laternfchule jener Zeit. Um 
nicht zu wiberholen, was bereit3 in früheren Artifeln diefer Encyllopädie beſprochen iſt, 
verweifen wir auf einige der betreffenden Stellen, wie Bb. III, ©. 638 f.; Bd. IV, 
©. 192; Bb. V. ©. 659. Wenn e3 nun weder einem der Reformatoren, Luther an 
der Spige, noch irgend einem anderen Schulmanne jener Zeit in den Sinn kam, die 
Denkmäler der beutfchen Pitteratur in ihrem damaligen Zuftand als einen fruchtbaren 
Bildungsſtoff für die Schule anzuerkennen oder bie eben in neuer Entwidelung und Ber: 
hreitung begriffene hochdeutſche Schriftiprahe als formaled Unterricht3mittel zu empfehlen, 
fo ift auch die Behauptung unwahr „Sturm habe das Deutſche aus der Schule ver- 
drängt”, im die es noch gar nicht eingeführt war. Ebenſo unbegründet und ungerecht 
it der ihm widerholt gemachte Vorwurf der Geringfhägung der Mutterſprache oder der 
Unlenntnis neuerer Pitteratur. Er felbit fpricht mit Bewunderung von den oratorifchen 
und poetifchen Leiftungen der Italiener, der Franzoſen und befonder8 der Deutfchen; die 
lutheriſche Bibelüberfegung hat niemand beſſer gewürdigt und fehöner gelobt als er 
(Liber acad. Fol. B p. V). Bon einem deutfchen Unterricht konnte aber vor dem 
Erwachen einer deutfhen Nationallitteratur im Unterrichtsplane der Gymnafien kaum 
die Rede fein, 

Für eine planmäßige Religionslehre, die man zwar an den Schulen der Re— 
formationgzett überhaupt, bei Sturm aber umfomehr vermiffen könnte, als er gerade 
pietas literata für das Ziel der Studien erflärt, bot die innige Verbindung und Durch— 
dringung des ganzen Lebens der damaligen Schule mit dem der Kirche und mit dem 
friſchen Glaubenäleben der Zeit reihen Erſatz. Wie anderwärts, fo wurde auch in 
Sturms Schule der Katechismus auswendig gelernt und erläutert, in der unterften Klafje 
jedoch nur der deutſche, fpäter auch der lateiniſche: denn Sturm Tieß nicht zu, daß der 
legtere, nach damaliger Sitte, ſchon beim Lefenlernen und ohne Berftändnis des Wortes 
benugt und eingeübt werde. Ebenfo hielt er es mit den geiftlichen Gefängen, Pſalmodieen 
und den zweimal des Tages ftattfindenden Vorlefungen aus der heiligen Schrift, wobei 
eme Auswahl aus der Genefis und den Büchern der Könige und die vier Evangelien zu 
Grunde gelegt wurden: dem betreffenden Schüler, welcher die Borlefung zu halten hatte, 
war eine gründliche Vorbereitung für diefelde auferlegt (f. de lit. lud. XXVIII und 
epp. class. ©. 705 f. bei Bormbaum). Die Sonntage und einige Stunden des legten 
Vochentags waren der sacra lectio, der Lektüre und ſchlichten Erflärung der apoftoliichen 
Briefe gewidmet. Bon den Schülern der beiden oberften Klaſſen ließ Sturm fogar den 
Brief am die Römer lefen und auswendig lernen, fo daß jederzeit auf VBefragen eine 
Stelle aus demjelben aufgejagt werden konnte. 

Dem gefunden und praftiihen Blide des Pädagogen Sturm konnte aud der Wert 
und die Wichtigkeit der gymnaftifhen Übungen für die Bildung des Körpers umd 
der Seele nicht entgehen. Er hat al3 einer der erften dieje Übungen in feiner Schule 
äingeführt und denſelben eine lebhafte Teilnahme gewidmet: auch Hierin follte die römifche 
Jugend feinen Schülern Borbild fein. Der letzte Abfchnitt der epp. class. handelt de 
Indis et animorum recreatione und erlaubt unter den nötigen Borfihtsmaßregeln das 
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Fechten, Schwimmen, Jagen, Fiſchen, empfiehlt aber auch Schießen und Werfen nad deu 
Ziel, das Laufen und Springen, da8 Schlagen eines Lagers, die Aufftellung und Führung 
eined Heeres, verfteht fi mit den Umterabteilungen der römiſchen Legion u. ſ. w. Be 
Spaziergängen im freien wird das Botanifieren und als eine zugleih nützliche und ar- 
ftändige Erholung zu Haus das Entwerfen von Plänen zu Gebäuden, Gärten, Biler 
anempfohlen. 

Die Lehrer des Gefanges, verlangt Sturm, jollen es jedenfalls dahin bringen 
daß die Schüler in der Kirche und in der Schule die Palmen kunſtgerecht, micht eiei, 
fondern xara zeyvnv, fingen; in den beiden oberſten Klaffen fünne jedoch auch einiges 
aus der Theorie zum Verftändnis gebracht werden, das Wieviel bleibe hierbei dem Uneil 
de3 einfichtSvollen Lehrers überlaffen. „Si vox est, canta: si mollia brachia, salta 
Salta, si habes, et canta si potes, sed artificiose, sed honeste, sed ut diseiplins 
nostrae prosit, non noceat, ut nihil religioni officiat. Epp. class. II. 10. 

Nehmen wir alles in allem: als Mechoditer und Pädagog hat Johann Stumm vi 
meiften feiner Beitgenoffem weit überflägelt, nur wenige der hervorragendften Saul 
männer aus dem 16. Jahrhundert laſſen die Vergleihung mit ihm zu, und auch diee 
dürfte weit mehr zu feinen Gunften ausfallen, als es in Raumers Zufammenftellus 
(I, ©. 250 ff.) der Fall zu fein fcheint. Denn die Frage, warum der Ma, 
welcher in jo vielem feiner Zeit voraus gegriffen, nicht aud den neuen Spraden un 
den fogenannten Realien den ihnen gebürenden Pla in feiner Schule eingeräumt bat, 
ift und gleichbedeutend mit der Frage: warum hat Sturm nicht im Widerfprude mi 
feiner Zeit gelehrt, wa6 weder bei dem damaligen Stande der betreffenden Wiſſenſchefter 
für die Schule noch bei den im Volke vorherrſchenden Beihäftigungen für das Yeben ı: 
brauchen war? Die Behauptung, daß fein Unterricht bloßer Formalismus gemeien, it 
an umd für fich fchon übertrieben, ganz abgefehen davon, daß eben die Beichäftigung mi 
der Sprahform nah der von Sturm angewandten und burdhgebildeten Methode aus 
einen realen und jedenfall® einen ſehr reellen Wert und Charakter bat. Dem Umſiande 
daß feine Methode in den ſüd- und nmorddeutfchen Schulen anderthalb Jahrhundert 
hindurch geübt wurde, haben wir e8 zu danfen, daß eine vieljeitigere und harmeniik 
Ausbildung der ftubierenden Jugend und die Einführung in den Geift der Mlafflice 
Schriftſteller und des Altertums die fpätere Aufgabe der Gymnafien werden konnte. Mt 
großer Gelehrfamteit, unermüdlicher Thätigfeit und einer auf grümdlicher Überzeugum; 
ruhenden feftigkeit des Willens verband Sturm auc vielfeitige Bildung, Weltkenntn: 
und lebhafte Teilnahme für die großen ragen feiner Zeit. Das Yeben felbft verler 
er bei feiner Schulreform nie aus dem Auge, die höheren Zwecke desſelben, des öffent: 
lihen und des fozialen zu fördern, durch Verbeſſerung der Sitten, durch Veredelung dei 
Geſchmackes die Menſchen glüdlicher zu machen, war der bemufite und von ihm and 
geſprochene (de lit. lud. I) Zweck feiner Reform und feiner, dem Unterrichte und der 
Erziehung zum Ziele geftedten pietas literata. Die umeigenmügige Hingabe am die Sad 
des Fortichritte8 und de3 Glaubens erflärt und, wie Schmidt (La vie ete. ©. 313) 
treffend bemerkt, den mächtigen Einfluß, welchen diefer Dann als Pädagog auf fein Jahr 
Hundert geübt, beffer noch als feine Ahetorit. Man hat auch ihm und gewiß mit Reit 
den Ehrentitel eines praeceptor communis Germaniae beigelegt. Bor Melandtben 
hat er fogar die 48jährige ummittelbare Wirkſamkeit als Lehrer und Rektor einer der 
befuchteften Schulen Deutfhlands voraus. Wenn Trogendorf, der im wefentlicen 
mit Sturm dasfelbe Gymnafialziel verfolgte, als Driginalgenie und geborener Erzieher 
höher fteht, das Herrichertalent der beiden Männer, wie verfchieden fich dasfelbe in den 
angewandten Mitteln und in mehr oder weniger eigentümlichen Formen kundgeben may, 
erzielte wenigftens gleich große Erfolge, und Sturms organijatorifches Talent müflen 
wir fhon um deswillen höher ftellen, weil feine Schöpfungen nicht an die Perfönlichteit eines 
Individuums dermaßen gebunden waren, daß fie nur mit demfelben ftehen und fallen fonnten. 
Die Goldberger Schule geriet, nicht allein wegen der Ungunft der Zeiten, nad dem Tode 
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ihres Gründers in Verfall: Sturms Gymnafium lebt nicht nur in vielen anderen fort, 
fondern rühmt ſich auch jelbft noch bis auf den heutigen Tag feiner Gründung durch den 
größten Schulmann jeined Jahrhunderts. Wie geſchickt Sturm feine Lehrer zu behandeln 
verftand, davon geben die an diefelben gerichteten Briefe ein ſprechendes Zeugnis, während 
fein geiftvoller Zeitgenofje Wolf in Augsburg, der ihn als Philologe übertrifft und in 
jenen Außerungen über die Behandlung der Haffiichen Sprachen in den Oberflafien unferer 
Zeit um vieles näher fteht, ein Rektorat nur unter der Bedingung behielt, daft ihm bie 
Aufficht über die Lehrer abgenommen werde und er felbft nur die ausgezeichneten Schüler 
zu unterrichten habe (Raumer I, ©. 251). Glüdlicher war hierin der „treue Arbeiter” 
Neander, der die Jlfelder Schule 45 Jahre hindurch als alleiniger Lehrer und Rektor 
mit auögezeichnetem Erfolg verjehen konnte, fo daß allerdings weder Sturm noch ein 
anderer der von Raumer a. a. D. zufammengeftellten großen Schulmänner in bdiefer 
Hinficht die Vergleihung mit ihm aushält. Wie verfchteden übrigens die äußeren und 
Iotafen Berhältniffe waren, unter denen diefe Männer lebten und wirkten, wie unähnlich 
ihre eignen Naturen, in völliger lÜbereinftimmung finden wir fie in ihrer begeifterten 
Lerehrung für die Flaffifhen Sprachen und deren mehr oder minder ausſchließlichen Be— 
trieb in dem Gymmafium, in der aufopfernden Hingabe an den Beruf des Schulmannes, 
einer mit Wolmollen gepaarten ftrengen Disciplin und der von ihnen über alleß ge- 
ftellten pietas. Dr. Boßler f. 


Subita ſ. Rompofition. 

Subjektivismus f. Erziehung, falſche Rihtungen, Subjettivität. 

Subjektivität. Der Begriff der Subjeftivität leitet und unwillkürlich auf 
den der Individualität hin, ja es liegt nahe, beide Begriffe miteinander zu ver- 
wehieln, da fie in der That das miteinander gemein haben, daß fie beide auf das Recht 
des einzelnen Menfchen hinmeifen, als ein Glied des Ganzen, welchem er angehört, doch 
zugleich jeine Eigentümlichkeit und Selbftändigkeit auszubilden und zu wahren, und zwar 
nicht bloß um feiner feldft, fondern auch um des Ganzen willen, weil diefem nur aus 
der Entwidelung der ihm angehörenden Glieder ein reich und fräftig bewegtes Leben 
exwachſen kanm. Bon diejem GefichtSpunfte aus böte die uns obliegende Betrachtung ber 
Subjettoität zunächft einen Anlaß, eine Nachlefe zu dem zu halten, was in dem Artitel 
über Individualität gefagt worden if. Damals wurde Bedeutung und Recht der In— 
diridualität vorzugsweife in Bezug auf den Bögling geltend gemadt. Es wäre jegt 
darauf aufmerkſam zu machen, daß auch die Individualität des Erziehers und 
Lehrers refpeftiert werden muß, wenn das pädagogifche Wirken ein frifches und freudiges 
jan umd zu einem erfprießlichen Erfolge führen fol. Es ift unwürdig, dem Lehrer durch 
den umentrinnbaren Leitfaden von Lehrbüchern, wie fie Peſtalozzi feinen Gehülfen in die 
Hände gab, oder durch Vorfchriften, welche jeden Schritt des Lehrganges beftimmen, die 
Möglichkeit zu nehmen, feine eigentümliche Weife und Begabung zur Geltung zu bringen. 
Auh für die Schüler ift e8 eben fo unerfprieflih, als unerfreulih, weil nur durch die 
freie und friſche Entfaltung eigentümlichen Lebens von Seiten de3 Erzieher aud bie 
Eigentünnlichfeit der Zöglinge entbunden und entwidelt wird und fie fo in den Stand 
gelegt werden, ihre Arbeit mit Luft zu thun. Wo aber eine ſolche Beſchränkung der 
freien Bewegung des Lehrerd als eine äußere Notwendigkeit erfcheinen follte, da wäre 
dies eben ein Beweis, daß die Bildung des Lehrerftandes auf die zu einer wahrhaft 
förderlichen Verwaltung feines Amtes erforderlihe Stufe noch nicht erhoben if. Wo 
mehrere Lehrer berufen find, an berfelben Anftalt kollegialiſch zu wirken, da ift es bie 
erfte Pflicht der Rollegialität, daß einer die Eigentümlichkeit der anderen achte und 
fürdere, damit fie fich einander ergänzen und unterftügen und jo der volle Segen offen- 
far werde, deſſen ein ſolches Zufammemvirten fähig ift. Der Direktor eines Lehrer: 
tslegiums aber wird feiner Aufgabe am beften genügen, wenn er das zu leiften verfteht, 
wos Mar Piccolomini dem Friedländer nachrühmt: „Jedwedem zieht er feine Kraft ber- 
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vor, die eigentünmliche, und zieht fie groß, Läßt jeden ganz das bleiben, was er tft, Er 
wacht nur drüber, daß ers immer fei am rechten Ort.“ Much einzelne Lehr: uns 
Erziehungsanftalten haben ihre Eigentümlichkeit, welche, durch einen die erfte Grür- 
dung beftummenden und leitenden fruchtbaren Gedanken, durch die bedeutende Berjönlicte: 
eined Vorſtehers, oder auch durch befondere örtliche Verhältnifie ihnen aufgebrüdt, ſeither 
durch pietätvolle Pflege und zum Heile der ihnen anvertrauten, durch eine ſolche Eige 
tümlichkeit zu innigerer Gemeinfchaft und Iebendigerem Wetteifer verbundenen Yugm 
ihnen erhalten worden ift. ine weife Leitung des Schulweſens eines Landes wird ker: 
gleichen Anftalten gegenüber fich nicht durch dem Eifer büreaufratijcher Gleichmadere 
fortreißen laſſen, das Wort zu vergeffen: „Verdirb es nicht; es ift ein Segen darin!" 
Und wenn das deutſche Reich feine Eentraloberfchulbehörde erhalten follte, fo tft von der 
„berehtigten Eigentümlidfeit der einzelnen Stämme“ binlänglich gerede 
worden, um es einer folden Behörde als eine heilige Pflicht zu empfehlen, daß fie die 
ihr obliegende Erhaltung des Bandes der nationalen Einheit nicht in einer Bertilgun 
aller Stammeseigentümlichteit und in der Anwendung einer Uniformierung auf ak 
deutiche Schulanftalten fuche, wie diefe im Frankreich ftattgefunden umd ihre praktiide 
Probe nunmehr gründlich fchlecht beftanden bat; fondern daß fie auch in der Erziebum 
der beutfchen Jugend den Beruf des deutſchen Volles warnehme, feine Einheit nicht iz 
der Einerleiheit, fondern in dem harmonischen Zufammenflingen der Mantgfaltigkeit eins 
reich entwidelten eigentümlichen Lebens zu ſuchen. Doch ift es nicht mötig, auf dier 
Punkte bier ausführlicher einzugehen, da fie ſämtlich in andern Artikeln bereits ihre Er: 
Örterung gefunden haben; vgl. namentlih: Lehrercollegium, Direktor. Auch in Be 
auf die Pitteratur über „Subjektivität” fann ich auf das zum Artikel „Individuafttär‘ 
Beigebrachte verweifen, dem ich nur noch zufüge: Frohne, Der Begriff der Eigentüm: 
lichkeit oder Individualität bei Schleiermadher. Halle, 1884. 

Dagegen kommt e3 bier wefentlih darauf an, den Begriff der Subjeltivitäi 
in feinem Unterfhied von dem der Individualität, ja im Gegenfag: 
gegen denfelben in Betracht zu ziehen. Einer aufmerffamen Betrachtung kann dx 
Berichiedenheit beider Begriffe, wie diefelbe im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauche ſich da: 
lic, herausgebildet hat, nicht entgehen. Bon vornherein ift Mar, daß der Begriff der 
Judividualität auf eine dem Einzelweien von Natur mitgegebene, anerſchaffene oder un 
geborene Eigentümlichtert ſich bezieht, dap dagegen die Subjektivität durchaus im Geber 
des geiftigen Lebens Liegt, indem fie auf der Fähigkeit eines Einzelweſens beruht, ii 
als eines ſolchen feiner felbft bewußt zu werden und fi demgemäß mit Freiheit zu 
beftimmen. Schon der Umftand nun, daß man den Begriff des Individuellen vorzuge 
weile auf geiftige Wefen ammendet, deutet auf eine innere Zufammengehürigteit der Jr: 
dioidualität und der Subjektivität hin. Die Individualität bildet eben die Naturbafts 
der Subjektivität und die Subjeftivität ift die geiftige Form, unter welcher die Yadı: 
vidualität in das Gebiet des Selbſtbewußtſeins und der Freiheit erhoben werden fel. 
So angejehen, fliegen die beiden Begriffe ſich micht aus, fondern fordern einander; die 
Individualität bleibt roh und unentwidelt, wenn die Subjektivität ſich ihrer miht be 
mächtigt; und die Subjettivität bleibt leer und willfürlich, wen bie Individualität mer 
ihren fie beftimmenden realen und lebendigen Inhalt bildet. Aber wie die Ynbivibuairit 
in roher Natürlichkeit gegen die geiftige Zucht ſich fträuben fann, welche ihr die Eu» 
jettivität fol angebeihen laſſen, um fie zu wahrer Freiheit zu erheben, jo kann die Sub 
jeftivität in falfher Freiheit von dem natürlichen Boden fich losreißen, welcher ihr in 
der individuellen Anlage gegeben ift und auf welchem fie allein zu einem inbaltreihen 
und fruchtbaren Leben gedeihen kann. Sie ftellt ſich damit zugleich dem objektiven Leben 
überhaupt, welches durch eine Manigfaltigkeit individueller Eriftenzen und realer Leben: 
verhältniffe gebildet wird, mit den abftraften Forderungen fubjektiven Denkens und fub- 
jeftiver Willtir gegenüber, anftatt das Geſetz dieſes Lebens verftehen zu lernen, um in 
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deſſen Gemeinfchaft al3 ein mit eigentümlicher Begabung ausgerüftetes Glied einzutreten. 
Die berechtigte Subjeftivität wird auf joldhe Weife zu unberehtigtem Subjektivis— 
mus; umd auf diefen werden wir hier vorzugsweife die Aufmerkſamkeit zu Ienten haben, 
wenn denn doch von Subjektivität nicht bloß im Unterſchiede von der Individualität, 
fondern auch im Gegenfage gegen diefelbe die Rede fein ſoll. 

E ift nicht zu verkennen, daß es in der natürlichen Entwidelung der Jugend, zus 
mal der zu bewußter und freier Selbftbeftimmung vorzugsweife berufenen männlichen 
Jugend eine Beriode giebt, weldhe das Hervortreten diefes Subjektivis— 
mus begünftigt. Während im Kindes: und Knabenalter die natürliche Individualität 
unbefangen fich äußert und von der Weisheit und Autorität der Erzieher unbewußt ge 
leitet und in ben gebürenden Schranken gehalten wird, tritt auf der Grenze zwiſchen 
dem Knaben und Yünglingsalter die Zeit ein, in welder der Zögling für größere Selb- 
kindigkeit reif wird. Er foll jegt in dem Sinne fich felbft ein Geſetz werben, daß er 
das Geſetz, welches ihm bisher als züchtigende Autorität gegenüber geftanden hat, num 
in feinen eigenen Willen aufnimmt und ihm gemäß feine natürliche Individualität bes 
fummt und geftaltet. Das kann aber nicht mit einem Schlage gelingen. Vielmehr wird 
einerſeits die natürliche Individualität, welche aus dem alten, unbefangenen, findlichen 
Gehorſam heraus» und im den neuen Gehorfam der Selbfibeftimmung noch nicht hinein- 
gewachſen ift, fich zumeilen auf eine ungehörige Weife breit machen; und andererfeits 
wird dad Geſetz, welches der nad Selbftändigfeit trachtende jugendliche Geift fich ſelbſt 
zu bilden ſucht, ſowol dem eigenen Naturell, welches es noch nicht lebendig zu durch— 
dringen vermag, in abftralter Leerheit und Spröbigkeit, als der reicheren Lebenderfahrung 
gereifterer Geifter „anmaßlich und trugig“ ſich gegenüberftellen. So vereinigen ſich bie 
noch unfreie Individualität und die noch leere Subjektivität, um dieſe Übergangsjahre in 
jene Flegeljahre zu verwandeln, deren füße Jugendefelei dem Erzieher zuweilen nur den 
mephiftophelifchen Troft läßt: „Doc, find wir auch mit diefem nicht gefährdet, In wenig 
Jahren wird es anders fein, Wenn ſich der Moft auch ganz abſurd geberbet, Es giebt 
zulegt doch nod; ’n Wein.“ Die Entwidelung des Erziehungsweſens wäh- 
end der legten Jahrhunderte hat einen mit dieſer Entwidelung des jugendlichen 
Aterd in mancher Beziehung ähnlichen Verlauf genommen. Bis in die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts hinein hatte man erzogen, wie man eriftierte, „al3 ob ſich's von 
telbft fo verftiinde‘. Man hatte ſich von überlieferten Regeln und Gewohnheiten leiten 
(offen, welche nur bier umd da durch bedeutende pädagogiſche Perſönlichkeiten oder päda⸗ 
gogiihe Driginale durchbrochen wurden, die zwar im ihrem nächſten Kreiſe anregend 
wirkten, aber nicht imftande waren, den hergebrachten Schlendrian durch ein auf beftimm- 
tem Grundſatze beruhendes und feiner Ziele und Wege ſich bewußtes pädagogiſches 
Birken mit einem neuen Geift und Leben zu durchdringen. Rouſſeau hat das Verdienft, 
wenigftend mit Entſchiedenheit gefordert zu haben, daß diefes geichehe. In der Art aber, 
wie er felbft diefe Forderung zu erfiillen fuchte, trat er ben pädagogiſchen Traditionen 
und Gewohnheiten mit einem pädagogifchen Radikalismus entgegen. Ex nahm gegen 
ihren alles eigentümliche Leben unterdrüdenden Bann das Recht der Individualität bes 
doglings in Schutz. Aber anftatt diefes Necht darin zu finden, daß der Zögling als 
kbendiges Glied der Geſamtheit, welcher er angehört, ein eigentümliches Leben lebe, riß 
er denjelben von der menfchlichen Gefellfchaft und die Pädagogit von den im Leben ber 
Geſellſchaft waltenden realen Faktoren völlig los: ftatt des Rechtes der Individualität 
und der Subjektivität verfoht er daS Unrecht eines abftraften Subjeftivismus, welcher 
für die individuelle Eigentümlichkeit, weil diefe doch nur in den wechſelſeitig ſich ergängen- 
den Gliedern eines organiichen Ganzen ſich recht entfalten kann, fein Berftändnis hatte 
ud jo in eine dad Recht des Individuums kränkende mechaniſche Gleichmacherei, die er 
delampfte, auf einem anderen Wege ſelbſt zurüdfie. Es fehlt nicht am Anzeichen dafür, 
DaF die Pädagogik mit Rouffeau und feinen Nachfolgern, ſowol in Bezug auf die Be 
handlung der Zöglinge, als in Bezug auf die Faffung und Handhabung der pädagogifchen 
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Grundfäge in ihre Flegeljahre eingetreten war: dort galt ſubjektive Willfür für imdiri- 
duelle Eigentümlichkeit und Selbftändigkeit, und bier trat man der Wirklichkeit mit 
abftratten Forderungen feindlich gegenüber, anftatt ſich auf fie einzulaflen, um ihr wahres 
höheres Lebensgefeg zu entdeden und biefes in dem heranwachſenden Geflecht zur Herr: 
haft zu bringen. Herder erfannte die Zeichen diefer Zeit, wenn er meinte, er wolle dee 
Baſedowſchen Philanthropin feine Kälber, gefchweige Kinder zur Erziehung übergeben. 
Peſtalozzi aber, obwol in Bezug auf Didaktik noch im Banne eines abftraften Formal 
mus befangen, hat dann durd; Hervorhebung der pädagogiihen Bedeutung des Mutter: 
hauſes auf die richtige Würdigung der realen Grundlagen der Erziehung binzuleiten 
angefangen. Weiterhin hat man im Deutſchland in den Jahren der Vorbereitung m 
Ausführung des Befreiungstampfes das pädagogifhe Recht und die erziehende Kraft der 
Boltstümlichkeit, des8 Staates und der Kirche wider fchägen gelernt. Un 
wenn die wenig erfreulidien objektiven Zuftände der nachfolgenden fünf Jahrzehnte fuhr 
jeftiven Velleitäten auch im Gebiete der Erziehung mider einen gebeihlichen Boden be 
reiteten; fo ift jet, wo unfer Bolt aus der Zeit des Hoffens und Harrens mit Gone 
Hilfe in die der Erfüllung eingetreten ift, und ein jeder Deutiche ſich als Glied eimd 
feftverbundenen nationalen Ganzen fühlt, aud zu erwarten, daß Erzieher mie Zöglinx 
fih de3 unferer Zeit mit Recht zum Vorwurf gemachten Eubjektivismus leichter tar 
wöhnen und die in der Familie und im der Kirche waltenden realen pädagegiihe 
Mächte und den objektiven Beftand des thatfächlich Bewährten, weldes aus der Beau; 
des ftaatlihen md wiſſenſchaftlichen Lebens als fefter Niederfchlag ſich aus 
ſcheidet, amerfennen werden, jo daß fünftighin der Subjektivismus in der Erziehung mir 
mehr mit gleihem Rechte unter den deutfchen Pädagogismen wird aufgezählt werde 
tönnen, wie e3 noch in dem Artikel „Erziehungsfehler" hat gefchehen müſſen. 

Gehen wir der Art und Weife nad, wie der Subjektivismus im den ein: 
zelnen Seelenthätigfeiten fih äußert, fo werden wir fagen können: er tt 
im Bereiche des Denkens al3 Vorurteil, im Bereiche des Gefühle als Sentimer: 
talität und Leidenfhaftlihfeit, im Bereiche des Willens al3 Eigenfinn m 
Willkür hervor; und damit find zugleich die Fehler bezeichnet, auf deren Beleingu; 
der Erzieher fein Augenmerk zu richten hat und gegen welche er um jo glüdlıhe 
tämpfen wird, je mehr er felbft als eine durchgebildete Perſönlichteit feine fubjektime 
Neigungen zu ben objektiven Berhältniffen, in welche er Hineingeftellt ift, im die ruht 

Beziehung geſetzt hat und fo aus einem tfolierten Subjekt zu einer von dem Gefege ei 
Ganzen, welchem er angehört, lebendig durchdrungenen Jndividualität geworden iſt. — 
Da8 Borurteil ift eben was das Wort ausfagt: ein Urteil, welches das Sub 
fällt, bevor es von den objektiven Verhältnifien, um melde es ſich handelt, fih am 
gehörige Kenntnis verſchafft hat. Die fi) entwidelnde Erkenntnis de3 Kindes, melde 
in der wirklichen Welt noch ein Fremdling ift, beginnt der Natur der Sache nah mı 
Vorurteilen. Diefe aber befeitigen ſich von felbft, je mehr es im den es umgebende 
objeftiven Lebensverhältniffen ſich orientiert, und je mehr namentlich in der Schule em 
Borurteile an denjenigen feiner Mitfchüler ihr natürliches Korreftiv finden. Außer dieſer 
natürlichen Vorurteilen bringt e8 aber auch anerzogene aus dem elterlichen Haufe in de 
Schule ſchon mit. Es ift etwa die dort häufig vernommene Anficht, es fomme alks 
darauf an, daß der Menſch „in der Welt einmal fein Glüd made“, im ihm zu een 
Vorurteil geworden. Oder es hat fich infolge einer dort herrſchenden engen Auffafiun: 
religiöfer und kirchlicher Dinge, oder einer freigeiftiichen Unterſchätzung aller beftimmten, 
religiöfen und kirchlichen Formen bei ihm die Anſicht feſtgeſetzt, daf das eine oder dee 
andere das allein Richtige fei. Vielleicht hat es aud von eimem flafflich gebildeten 
Vater deſſen Geringfchägung der techniſchen Wiſſenſchaften, oder von einem induftrielen 
defien Verachtung der „unpraktiſchen“ Beſchäftigung mit toten Sprachen und dem teen 
einer längft begrabenen Zeit mitbetommen. Es ift die Aufgabe des Erziehers, alle Die 
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und äbnlihe Formen ſubjektiviſtiſchen Borurteild zu beſeitigen. Das wird ihm aber nur 
dann gelingen, wenn er jelbft im feiner derſelben ‚befangen ift, fondern, die relative Bes 
rechtigung einer jeden anerfennend, darnach trachtet, daß er durch ruhige Geltendmachung 
der etwa vernachläffigten, aber nicht minder berechtigten Seite, das einfeitige Vorurteil 
in ein umſichtiges und befonnenes Urteil vermandle. Andern Falles wird er das bem 
jeinigen verwandte Vorurteil nur beftärken und groß ziehen, das dem feinigen entgegen= 
geiegte aber, zumal bei energijcheren und jelbftändigeren Charakteren, in größere Ein- 
ſeitigleit und in Berhärtung in feinem Gegenfage hineintreiben. Ja, nad dem Gejege 
der natürlichen Trägheit werden es viele Zöglinge bequemer finden, nur zu vernadläffigen, 
was der Lehrer in feinem einfeitigen Subjeltivismus gering ſchätzt, anftatt um das, was 
er empfiehlt, mit Eifer fi) zu bemühen. Wer in jeinem berechtigten Enthujiasmus für 
das klaſſiſche Altertum nicht müde wird, auf eine unberechtigte Weife über die Leerheit 
der fogenannten exakten Wiffenfhaften und über die Banaufie der technifchen Fächer ber: 
zuziehen; wer etwa nur in Goethes Dichtungen wahre Poeſie findet; wer in einem 
florren kirchlichen Pofitivismus ſich auch gegen die billigften Reformforderungen der ver: 
änderten Zeitverhältniffe verſchließt: der bat es fich felbft zuzufchreiben, wenn feine 
Schüler zwar in der Mathematik nichts lernen wollen, wol aber über Schiller trefflich 
abſprechen und jedes Beftreben nach Annäherung der getrennten Konfefftionen, oder nad) 
Beförderung emer lebendigeren Beteiligung der Gemeinde an ihren kirchlichen Angelegen- 
beiten als die Ausgeburt eines unberechtigten, grundftürzenden, modernen Liberalismus 
denunzieren lernen. Das beginnende Jünglingsalter, als die Zeit der jich bildenden 
Selbftändigkeit des Urteils, if, um raſch fertig zu werden mit Urteil und Wort, befon- 
ders geneigt, anftatt, wie Schiller e8 treffend ausgedrüdt hat, die Gegenftände fich gegen 
ſich bereinbewegen zu laffen, fi vielmehr vorurteilend und abfpredhend gegen biefelben 
binaus zu bewegen ; in biejer Zeit bat daher der Erzieher in befonderem Maße die 
Aufgabe, dieſe natürliche Neigung nicht durch die Einfeitigkeit feiner eigenen fubjettiven 
Borurteile zu begünftigen, jondern fie durch umfichtige, befonnene und Liebevoll eingehende 
Leitung feiner Zöglinge in die rechte Bahn zu leiten, damit der wild gährende Moft 
zulegt doch noch einen orbentlihen Wein gebe. — Das Gefühl ift diejenige Seelenthätig- 
keit, in welcher die Subjettivität ihren unmittelbarften Ausdrud finde. Gleichwol ſoll 
auch das Gefühl in feinem natürlichen Subjeftivismus nicht verharren, fondern es fol 
aus dem Gefühl eines ifolierten Subjefte8 erhoben werden zu dem Gefühl eines Jn- 
dwiduums, welches von dem Bewußtjein durchdrungen ift, daß es ein Glied eines Ganzen 
bildet, und darum mit leidet, wenn ein anderes Glied leidet, und ſich freue, wenn ein 
anderes herrlich gehalten wird, und meldes Wol und Wehe des Ganzen, welchem es 
angehört, lebendig mitfühlt. Zieht fi das Gefühl, wenn es von bdiefen Forderungen 
berührt wird, im felbftjüchtiger Weichheit auf fich felbft zurüd, fo artet es in das aus, 
was wir im weiterem Sinne Sentimentalität genannt haben; bricht es gegen die 
gerechten Anſprüche anderer und der Gefamtheit, welche das Individuum mit diefen ver 
bindet, im felbftjüchtiger RücfichtSlofigleit hervor, fo artet e8 in Leidenſchaftlichkeit 
as, Es wird wol feinem Erzieher an Gelegenheit fehlen, mit diefen beiden Ausartungen 
des Gefühlsſubjektivismus Betanntfchaft zu machen. Weichere Naturen werden ſich aus 
der Gemeinſchaft der Mitſchüler, durch welche fie in ihrem ſubjektiven Gefühlsleben fich 
geniert fühlen, zurüdziehen; fräftigere werden dieſen gegenüber ihr ſelbſtſüchtiges Gelüfte 
in leidenſchaftlichen Ausbrüchen geltend machen. So weit nicht bei den einen, wie bei 
den andern, fchon durch die auch im diefer Beziehung fo heilſame Gemeinfamfeit des 
Sthullebens allmählih das Bewußtſein gewedt wird, daß fie nur zu ihrem eigenen 
Schaden in ihrer weichlichen Iſolierung, oder in ihrer ruckſichtsloſen Selbſtſucht verharren, 
bat der Erzieher in dem einen, wie in dem andern Falle dafür zu forgen, daß ein 
lebendiges Gemeingefühl den Kleinmut und den Trog des bloß jubjettiven Gefühls ver: 
dränge, Er bat den Zöglingen an bas Herz zu legen, dag wer Nüdjiht von andern 
verlangt, auch genetgt fein muß, ihnen Rückſicht zu Ichenten, hat das natürliche Geſetz 
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ihrer Selbftjucht unter das ethifche Gefeg der Gemeinfchaft zu beugen und mit der Kraft 
der Liebe, in welcher er jelbft dieſem Gejege dient, e8 ihnen aus einem äufern Geſet in 
ein Geſetz ihres eigenen Willens zu verwandeln. Insbeſondere wird es von guter Wir: 
fung fein, wenn er den, welcher ſich ſelbſt durch feine Verzagtheit, oder feinen Trog zu 
unerfreulicher Einfamfeit verdammt hat, mit freundlicher Gewalt in das fröhliche Spie 
der Genoffen zurüdzieht und ihn nun darauf aufmerffam macht, wieviel woler es ihn 
jegt ums Herz ift, und wie ihm alles, was er von feinem felbftfüchtigen Weſen aufgegeber 
hat, vielfach erjegt wird durch die Förderung und die freude, welche ihm aus ber friſchen 
Zeilnahme an dem Leben und an der Freude der andern erwächſt. Ginen rechten Erfelz 
aber werden joldhe Bemühungen von Seiten des Erzieher freilich nur dann haben, man 
diefer ſelbſt Begeifterung und Liebe für feinen Beruf genug hat, um unter ben Beide: 
den besfelben vor Mismut und, wo ihm nicht alles gleich nad) Wunfc geht, vor Au: 
brüchen perfönlicher Heftigteit bewahrt zu bleiben, und wenn er feine Zöglinge in ihren 
eigentümlichen Wefen zu verftehen und fie biefem gemäß zu leiten ſucht und basjeniae, 
was in ihrer Individualität der feinigen vielleicht weniger zufagt, darum nicht unter: 
drückt, jondern durch Hervorhebung des ergänzenden Gegenfaged das rechte Gleichgenst 
herftellt. — Am meiften unmittelbare Not macht dem Erzieher der als Eigenfin 
und al3 Willkür fich äußernde Subjektivismus des Willens, weil diefer im höherem 
Grade, als der Subjektivismus des Denkens und des Gefühls, unmittelbar praftis 
wird. Der Eigenfinn ift eben der auf feinem Bornehmen beharrende Wille de 
tolierten Subjeft8, welches dem Geſetze der Gemeinſchaft ſich nicht fügen will Ind 
über diefe Untugend der Zöglinge haben freilich Eltern weit mehr als Lehrer zu Mage. 
Denn in der Genoſſenſchaft der Schule verliert ein eigenſinniges Gebahren ſchon dadıra 
ein gutes Teil feines Reizes und Intereſſes, daß hier der einzelne mehr als zu Hark 
unbeachtet bleibt; wagt e3 ſich gleihwol hervor, fo findet e8 an den Mitſchülern, melde 
nicht geneigt find, wie allzu nachſichtige Eltern, es ſich gefallen zu laffen, feinen natir: 
hen Rückſchlag; und der Geift der Gemeinfchaft reißt den anfangs Widerwilligen an 
Ende von felbft mit fi fort. So kommt es, daß Kinder, welde von ihren Eltern der 
Schule unter der Anklage umverbefjerlihen Eigenfinnes übergeben werden, hier von dieer 
üblen Eigenſchaft oft nicht das Geringfte verjpüren laſſen; und wenn der Lehrer mr 
die Unterftügung, welde ihm das Schulleben felbft ſchon darbietet, gehörig zu bemlzen 
weiß, jo wird ihm der Kampf gegen diefen Feind nicht ſehr ſchwer werden, ja er mir 
zumeilen die Erfahrung machen, daß, was ihm als Eigenfinn denunziert war, unter 
richtiger Leitung zu einer erfreulichen Feſtigkeit des Willens ſich entpuppt. Dagegen 
wird er, und zwar befonderö bei lebhaften Naturen, mit der Willkür ernftlider zu 
fümpfen haben und jo lange, bis der Bögling ſich gewöhnt hat, als ein wahrhaft Mün— 
diger, jelbft feinen natürlichen Eigenwillen unter die Zucht des höheren göttlichen Geieges 
zu nehmen, weldes im menſchlichen Leben zur Herrfchaft kommen fol. Die Willir 
vergreift fich fowol in der Wahl ihrer Ziele als in der Wahl der Wege, auf melden 
fie ihre Ziele verfolgt. Bon der erften Berirrung wird der Zögling dadurch befreit, du 
ihm der Begriff der Pflicht zu wirlſamem Bewußtſein gebracht wird, damit er fernerhin 
nicht mehr thue was er will, fondern was er foll, oder beffer gefagt: damit er fi 
gewöhne, nur das zu wollen, was er fol. Aber was er will, das fol er 
aud auf die rechte Weife wollen. Es giebt Kinder, melde den guten Willen 
haben, ihre Pflicht zu thun, aber nicht wiffen, wie fie e8 anfangen follen, fondern wil: 
fürlih von einem zum andern abfpringen und dadurch nicht? zuftande bringen. Sie 
fommt es darauf an, fie an jene Gewiffenhaftigkeit, Ordnung und Ausdauer zu ge 
wöhnen, melde, angewendet auf die eigentliche Berufsarkeit des Schülers, im ihrem Zu 
ſammenwirken den Begriff des Fleißes konſtituieren. Pflichtgefühl alfo und Fleiß wären 
die Tugenden, zu welchen ver Zögling aus dem Subjeftivismus des Willens zu erheben 
ft, und in weldem ihm der Erzieher, der diefes Ziel erreichen will, mit gutem Beifpiel 
borangehen muß. 
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BWiderholt ſchon hat darauf aufmerffam gemacht werden müffen, wie diefer Er— 
hebungsprozeß aus ber Selbſtſucht des Subjektivismus zur Anerkennung de3 höheren 
ebensgeſetzes menfchlicher Gemeinſchaft durch bie objektiven Berhältniffe und 
die feften Ordnungen des Schullebens wefentlid unterftüßt wird. In 
der That giebt fi in der Schule gerade in dieſer Beziehung vieles von jelbft, was der 
einzelne Erzieher dem einzelnen Zögling gegenüber, was aud die häusliche Erziehung, 
wenn überhaupt, doch nur mit unendlich viel größerer Schwierigkeit erreichen würde. 
Aber die Schule kann doch auch nicht alle allein thun. Vielmehr muß der Schule ala 
eine zweite auf die Subjeftivität der Zöglinge einwirkende reale pädagogische Kraft vor 
allem die Familie helfend zur Seite treten. Der ernfte fromme Sinn, die unverbrüch— 
{she Ordnung, die gute Zucht und Sitte des elterlichen Haufes und die Liebe, mit 
welcher die Hausgenofien einander unterftügen und vertragen, müſſen das Find von An: 
fang an daran „gewöhnen, ſich als Glied einer Gemeinfchaft zu fühlen und dem höhern 
Geſetze „in Liebe, Zutrauen und Gehorfam” die Willtitrlichkeiten feines Subjeftivismus 
zu unterwerfen. Und wie bie Schule die Aufgabe bat, ihre Zöglinge zum Eintritte in 
die größeren Gemeinschaften der Kirche und des Staates vorzubereiten; fo muß 
ac in der Familie ein warmes und lebendiges Intereſſe für Religion und Kirche, für 
Volt und Baterland wohnen und in dem heranwachſenden Geſchlechte gepflanzt und gepflegt 
werden. Die kirchlichen und politifchen Zuftände unferes deutſchen Baterlandes mögen 
es felbit verjchuldet haben, daß nicht bloß einzelne, ſondern auch die Familien vielfältig 
in einem gleichgültigen oder kritischen Subjektivismus fid ihnen gegenüberftellten, und 
doh ein allgemeines lebendiges Intereſſe für jene Gemeinfchaften nicht aufkam, ohne 
welches es dod für uns fein warhaft menſchenwürdiges Dafein giebt und die Erziehung 
der Jugend ihre höchſten Ziele und ihre befte Triebfraft verliert. Jetzt aber, wo e3 
duch Gottes Gnade eine Freude und Ehre geworden ift, ein Angehöriger des deutjchen 
Reiches zu fein, und wo aud das Bedürfnis ber Firchlichen Gemeinde, felbftthätig mit- 
ubauen an dem Weiche Gottes, mehr und mehr feine Befriedigung findet — jest ift 
zu enparten, daß der Erziehung ihre Aufgabe leichter werden wird, die Jugend aus 
den Banne eines leeren, jelbftfüchtigen und blafierten Subjektivismus zu erlöfen umd 
fe zu den objektiven Grundlagen der menſchlichen Gejellichaft überhaupt und des deut⸗ 
Ken Vollslebens insbefondere in Iebendige Beziehung zu fegen. Sollen wir aber vom 
Schluffe diefes Auffages zu deſſen Anfange zurüdlenten, jo fönnen wir die in Frage 
hebende pädagogische Aufgabe einfach dahin formulieren: Es fommt darauf an, daf 
die ſelbſtſüchtig ifolierte Snbjektivität zur Individualität verflärt werde, 
inmelher der einzelne jein sigentümlihes Weſen als ein lebendiges 
Glied des Ganzen und im freien Gehorjam gegen das höhere Gejeg 
desſelben entfaltet. Ä G. Baur. 


Subtonrektor, Subrettor f. Lehrer IV ©, 433 Anm. 

Subjellien ſ. Schulgerätſchaften. 
Sucteſſiver Unterricht. Der ſucceſſive Unterricht beſteht darin, daß nicht jämt- 
übe Umterrichtögegenftände gleichzeitig gelehrt werden, fo daß dem einzelnen nur eine 
ke Zeit gewidmet werden kann, fondern daß fe in einer zweckmäßigen Aufeinanderfolge 
ke Öegenftanb ber Unterweifung bilben, fo daß jede einzelne Disciplin während diefer Zeit 
mt größerer Stärke auf den Zögling einzuwirken vermag. Das Intereſſe, mweldes 
vormgäweile Herbart als treibende Kraft in der Pädagogik betont hat (vgl. aud den 
&rf. der noctes scholasticae in Jahns Jahrb. 96, ©. 581 ff.), erfordert Vielfeitigfeit 
au diefer fteht ebenfofehr bie Einfeitigkeit, als die Zerſtreuung gegenüber (Herbart, 

z pädag. Vorl. $ 65). Um die erftere zu vermeiden, darf feine der durch bie 
Inerrichtögegenftände vertretenen Hauptrichtungen der geiftigen Bildung jemals ganz un 
beriefichtigt bleiben, weder das poetiiche, noch das profaifche, weder das empirifche, 
20 das logiſche, weder das ſprachliche, noch das biftorifche, noch das religiöfe Element 
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ohne Anregung und Nahrung gelaffen werden, und anderweitig ift Mar, daß jede dieler 
Richtungen in der entfprehenden Stärke und in der demajedesmaligen Alter angemefienn 
Form vertreten fein müſſe. Dies wird aber mit hindern, daß das realiftifche Elemen 
das eine Mal vorzugsweiſe durch die Naturgefchichte, das andere Mal durh die Ge 
graphie, das gefchichtlihe auf der unteren Stufe durch die biblifche Gefchichte oder durt 
die Heroenfagen, das fprachliche in der einen Klaffe vorzüglich dur das Lateimifche, ir 
einer folgenden Klaffe, in der das Griechiſche beginnt, in befonderer Stärke durd kei. 
Sprache vertreten ift, während dem Yateinifchen dann ſchon die Einführung im eine je 
fammenhängendere Lektüre zufällt, daß das logiſche Element feine Pflege zunächſt in dem 
Rechenunterricht und einem propädeutiſchen Anfchauungsunterriht in der ormenlehre, 
und erft jpäter in einer foftematifchen Behandlung der Mathematik finde. — Aber aut 
der Zerftreuung muß entgegengearbeitet werden und das gerade ift der Hauptzwes dei 
jucceffiven Unterrichts. So muß es mit Recht höchft bedenklich ericheinen, mehren 
fremde Sprachen zu gleicher Zeit anzufangen. Die in der einen Stunde erlemten Eier: 
tümlichfeiten werden natürlich mit denen in der anderen verwirrt, fo daß die gewonnent 
Borftellungen zu keiner Klarheit und Sicherheit gelangen können. Schon die ganz äufe: 
lihe Warnehmung, daß man zu der Zeit, im welcher der griechifche Unterricht begin, 
auh in den lateinifchen und franzöfifchen Arbeiten allerhand griechifche Buchſtaben F 
jehen befommt, deutet darauf Hin, daß auf die Schwächeren felbft ſchon diefe äufee 
Beihen einen verwirrenden Eindrud ausüben. Ebenſo hindert die Zerſplitterung dr 
Schulzeit auf zu vielerlei Gegenftände, daß für diefelben dasjenige Intereffe gewedt werd 
welches allein den Unterricht inmerlih erfolgreich machen fann. Spricht dies für einz 
jucceffiven Unterricht, fo muß daneben das varietas delectat nicht vergeſſen werden, währe: 
„Eintönigkeit ermüdet“. Daher darf der einzelnen Disciplin aud nicht zu viel Ar 
zugeftanden und der Unterricht in einem LTehrgegenftande nicht zu lange ohne Unterbrehun 
fortgejegt werden, damit die Kraft nicht erfchlaffe und eine Abftumpfung eimtrete, N 
nur ſchwache oder gar feine Eindrüde zuläßt. Wenn nämlih mehrere Stunden bine: 
einander derfelbe Gegenftand behandelt wird, fo ift die Gefahr vorhanden, daß fid ı 
ſchnell eines aufs andere häuft, jo daß der Schüler zu feiner Klarheit gelangen tam, 
weil er nicht imftande ift, die verfchtedenen Eindrüde auseinander zu halten mt ;: 
bewältigen. Dies kann nämlich ebenfo leicht dadurch erreicht werden, daß zwei gum 
differente Unterrichtögegenftände nebeneinander zerftreuend auftreten, als dadurch, dei ir 
derjelben Disciplin, 3. B. in der Grammatik zu viele Regeln, in der Geograpkie z 
viel Einzelheiten, in der Geometrie zu viel Säge hintereinander gehäuft werden E 
ift durchaus notwendig, daß dem Schüler Ruhepunkte der Entwidelung gewährt were 
(Herb. $ 75), daß ihm die nötige Zeit gelaffen wird, mit dem einen Gedanken ve: 
traut zu werden und fich denfelben zur Klarheit zu bringen, ehe zu dem folgenden üben 
gegangen wird; es muf dafür geforgt werden, daf, wie man in einem etwas berben, aber 
ganz treffenden Bilde jagt, daS Exlernte verbaut werde, in succum et sanguinem übr- 
gebe. — Dies dürften die beiden Geſichtspunkte fein, die den fucceffiven Unterricht einen 
feitS empfehlen, anbererfeit3 ihm das nötige Maß vorſchreiben. Es fragt ſich nun, w 
und in mwelder Ausdehnung derfelbe zur Anwendung kommen könne, Dies wird aber 
gejchehen einmal bei der Entwerfung des Lehrplanes, aljo bei der Bertalung 
und Aufeinanderfolge der Lehrgegenftände auf die verfchiedenen Klaſſen und Semefter, 
dann bei der Entwerfung des Lektionsplanes, nämlich bei der Verteilung dr 
Lektionen auf die Wochentage und die Stunden desfelben Tages, endlich bei der Ber: 
teilung des einer Klaffe zugemwiefenen Penfums auf die für dasſelbe ke 
ftimmte Zeit, indem ein foldes Penfum oft mehrere heterogene Teile aufmeilt, ;. ®. 
Grammatit und Lektüre, die ſich auch wider in das Proſaiſche und das Poetifche fpaltet. 
Bei der Entwerfung des Lehrplanes wird vom Standpunkte des fucceiftver 
Unterrichte3 aus empfohlen, gewiſſe Disciplinen, denen nur eine geringe Anzahl von | 
Stunden im Lehrplan zugewiefen werden kann, zeitweilig ganz ruhen, fie dagegen je | 
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anderer Zeit in verboppelter Stärke eintreten zu laflen (Herbart 3 133). NRaumer fpricht 
fich fehr entſchieden dafür aus (Gef. d. Päd. III, 147): „Man bat auf Gummnafien 
die Gewohnheit, in Fächern, welche nicht als den übrigen ebenbürtig gelten, z. B. in 
der Geographie, nur eine, höchſtens 2 Stunden wöchentlich zu unterrichten und zivar 
öfters 3 oder 4 Jahre lang in verfchiedenen Klaſſen. Dies ift meines Erachtens eine 
unglüdlihe Gewohnheit. Man ftempelt auf diefe Weife jene Fächer zu Nebenfühern, 
mit denen man es nicht fo genau nehme. Der Schüler bemerkt dies wol und richtet 
ſich darnach. Aber die Schüler dürfen nichts von allem, was man fie lehrt, als Neben: 
fache anſehen. Anſtatt daher diefe fogenannten Nebenfächer bei wöchentlich 1 oder 2 Lehr- 
ftunden mehrere Klaffen hindurchzuſchleppen, fie lau zu lehren und zu lernen, wende man 
vielmehr etwa 4 Stimden in der Woche ein Jahr hindurch auf ein foldhes Fach und 
ſchliefe damit ab. So treibe man in einer beftimmten Klaffe 1 Jahr lang vierftündig 
Naturkunde, in einer folgenden Klafie, in mwelder die Naturkunde wegfiele, 1 Jahr lang 
vierftiindig Geographie u. ſ. w. Bei einer folhen Einrichtung gewinnen die Schüler ben 
Lehrgegenſtand Tieb, fie leben fih mit ihm ein, während er fich bei der anderen Weiſe 
wie ein zäher Faden in die Länge dehnt und dem Schüler keine Freude gewährt, am 
wenigften die Freude eines ficheren Lernens und Erwerbend. Haben ſich num die Knaben 
fhon in den unteren Klaſſen lebendig die Bilder der Pflanzen und Steine eingeprägt, fo 
fürdte man doch das Vergeſſen nicht. Jene immeren Bilder der Dinge können in ben 
Hintergrund treten, aber fie werden im zweiten Stadium de3 Naturunterrichtes bald wider 
auftauchen.“ Derfelben Anficht ift Geffers (ſ. Konzentration Bd. I, 988). Wehrmann 
behauptet zwar (f. Lehrplan IV, 541), diefe Einrichtung habe fi in Stettin, wo man 
den Unterricht in der Botanik und Geographie hätte halbjährlich abwechſeln Lafien, nicht 
bewährt ; bie Fachlehrer hätten geflagt, daß fie nad) folder Unterbredung den geogra⸗ 
phiſchen Unterricht immer wider ziemlich von vorn anfangen müßten. Ein Unterricht 
aber, der ſo wenig Intereſſe zu erregen vermocht hat, daß er ſchon nach einem Halbjahr 
keinen beſtimmten, leicht wider aufzufriſchenden Eindruck gelaſſen bat, kann überhaupt 
zur einen ſehr zweifelhaften formalen Wert haben; was nüsgt ein Unterricht, wenn wir 
nichts anderes erzielen, als daß unjere Schüler, fobald wir fie aus den Augen laffen, 
alles vergeffen, was fie erlernt haben. Der Hauptpunft aber, den Raumer eben betont, 
it der, daß die betreffende Disciplin wirklich mit vermehrter Stundenzahl und daher 
auch mit vermehrtem Gewicht eintrete, jo daß fie ein lebhaftes Intereſſe zu ermweden, 
einen Fräftigen Eindrud auszuüben vermöge, nicht von vornherein ald unerheblich neben 
den anderen verſchwinde. Wird der Unterricht dann auf einer fpäteren Stufe wider 
aufgenommen, fo muß dies entweder in einer konzentriſchen Erweiterung gefchehen, wie 
„ B. in der Geographie, fo daß der neue Unterricht, ohne eine buchftäbliche Repetition 
zu bilden, doch das früher Erlernte in ſich aufnehme und durd weiteres Detail vervoll- 
fändige, oder es wird das frühere Material von einem anderen Gefichtspunfte aus be 
handelt umd im einer anderen Form widerholt. Aus der Leichtigkeit, mit der das frühere, 
zunähft ſcheinbar vergeflene Penſum ſich wider auffrifcht, wird man den Wert des früher 
Erlernten ertennen. Das wirkfamfte Moment aber für die Aufnahme des neuen oder 
die Erweiterung des früheren Penfums wird das Intereſſe der Jugend fein, mit dem 
diefelbe freudig bereit ift, dem zeitweilig unterbrochenen Gegenftand wider aufzunehmen, 
mern nur früher wirflih das Intereſſe gewedt worden war. Denn bie erleichtert den 
Unterricht mehr, als eine Menge aufgefpeichertes Material, weldhes nur zwangsweife ohne 
Intereffe erlernt ift und einer fortwährenden Behütung bedarf, um nicht verloren zu geben. 
St freilich trog der verftärkten Stundenzahl fein Interefie erregt worden, fo ift dies 
nicht Schuld der Einrichtung, fondern der Behandlung, und dann wird vielleicht bei je 
zmwet kontinuierlich fortgeführten Stunden ein Reſultat erzielt werden, weldes den Reviſor 
augenbliflich durch angelernten Stoff befler zu befriedigen vermag, welches aber für die 
gäftige Ausbildung felbft feinen erheblichen Wert hat und alsbald der völligen Bergeffen- 
beit wider anheimfällt, wie es nie eigentliher Belig geworden ift. Denn nur das, was 
15* 
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das Intereſſe des Schülers Hinreichend gewedt hat, jo daß er, auch wenn die pofitine 
Kenntnis mancher Einzelheiten verloren gegangen ift, doch einen entichiedenen Eindrud von 
den Hauptgefihtspunften behalten hat, ift von wahrem Werte für die Bildung.*) — 
Wenn ferner Wehrmann a. a. D. angiebt, daß das Ausfallen des naturgeſchichtlichen 
Unterricht in Quarta nad) dem preußifchen Normalplan die Fachlehrer dazu beitimmt bake, 
denfelben in Tertia nicht wider aufzunehmen, jo ift zu beachten, daß derſelbe ſchon in 
den beiden unterften Klaſſen fo kümmerlich bedacht war, daß der Hauptpunft des Raumer 
ſchen Vorfchlages, lebhaftes Imterefie zu erweden, nicht hat erreicht werben können, und 
daher der Lehrer von vornherein auf einen Erfolg verzichtet dat. Diefe Erfahrung wird alio 
gegen jenen Vorſchlag nicht maßgebend fein können. — Ein anderer Vorteil, der aus dem 
fucceffiven Unterricht berporgehen würde, liegt in der zweckmäßigeren und wirkfameren 
Beichäftigung des Lehrers. Wird nämlich ein folder Gegenftand, wie Naturgeſchicht. 
Geographie, Franzöſiſch mit wenigen Stunden durch viele Klaſſen Hingezogen, fo mird 
berfelbe entweder einem Fachlehrer anvertraut, der dann oft in 2, 3 Klaffen nur mit je 
2 Stunden beichäftigt ift, alfo jchon im diefer Beziehung ſchwer Boden und Einfluß be 
den Schülern gewinnen kann, oder er wird in ben einzelnen Klaſſen von verfchtebenen 
Lehrern gegeben, was dann wider ein lebendiges Jmeinandergreifen der Penfen für die 
einzelnen Klaſſen hindert. Durch dem fucceffiven Unterricht ift es dagegen möglich, die 
Vorteile des Klaſſen- und Fachlehrers zu vereinigen. — Ein anderer Lehrgegenftand, ın 
dem nad der bisherigen Weiſe aud das Mefultat der darauf verwendeten Zeit men; 
entſprach und für den der Mehrzahl jedes Intereſſe fehlte, ſoweit nicht etwa zeitweilig 
ein energifcher Lehrer dem entgegentrat, war dad Franzöfifche. — Mehrere diefer kl: 
ftände find dur die „Lehrpläne von 1882“ befeitigt. So beginnt jegt im Preußen der 
Unterricht im Franzöfifhen in V und IV mit 4 ımd 5 Stunden, um in den Schülern 
glei, ein kräftiges Intereſſe für diefe Sprache zu erregen, die in dieſer Zeit beſonders 
bildfamen Organe an eime richtige Ausfprache zu gewöhnen und Sicherheit in den Ele 
menten zu erzielen; dem griechiſchen Unterrichte dagegen, der nicht mehr im IV beginnt 
und daher nicht länger die früher jo oft beklagte Zerfplitterung des Intereſſes durch den 
Eintritt der drei fremden Sprachen in drei aufeinander folgenden Klafien verurfact, find 
zu einer fräftigeren Betreibung für den vierjährigen Zeitraum der III. umb II. je 
7 Stunden zugewiefen; die eine unglüdliche Phnfifftunde in II ift auf 2 ergänzt, um 
der naturwiſſenſchaftliche Unterricht in allen Klaſſen auf 2 gebradt. — Die Frage des 
fucceffiven Unterrichts tritt auch bei der Verteilung des mathematiſchen Unterrichtes auf. 
Hier hat man namentlich in den mittleren Klafien (denn in den oberften ſollte es fih 
wol von jelbft verflehen, daß nicht Trigonometrie, Stereometrie, Algebra u. f. w. mit 
Erfolg nebeneinander gelehrt werden können) eim beftimmtes geometrifche® umd arith- 
metiſches Penſum zu behandeln; da wird e8 denn geraten fein, entweder geradezu da} 
eine mit dem anderen ſemeſterweiſe abwechſeln zu laſſen, was wir bei drei wöchentlichen 
Stunden für allein zweckmäßig halten, ohne daß daburd etwa eine kurze Auffriſchung 
des gerade ausgefallenen Penfums in einigen Stunden am Ende jedes Gemefterd aus 
gefhloffen wäre, oder, wenn wöchentlich 4 Stunden für die Mathematit angefetst fint, 
da8 eine Penfum in 3 Stunden zum Hauptgegenftand zu machen umd das andere im einer 
Stunde repetitiondweife fortzuführen (f. den Art. Ebene Geometrie Bd. II, 929). Eine 
ſolche Einrichtung empfahl der öſterreichiſche Organifationgentwurf von 1849, eime folde 
fand auch das bayerifche Programm für den mathematiſchen Unterricht, von 1866, für 
zuläffig, wenn basfelbe aud ein Nebeneinander beider Penſen für zweckmäßiger zu 
balten jchien. 


*) Im ber realiftiichen Abteilung des hiefigen Gymnaſiums wirb eben jest (1869) der 
Verſuch gemacht, den Hauptunterricht in ber Geographie auf ein Jahr ber mittleren Klafien ju 
fonzentrieren, ihn während biefer Zeit in vier wöcentlihen Stunden, vor: und nachher aber mir 
beiläufig zu behandeln. Bon etwaigen Refultaten ann natürlich erft auf den Grund längerer 
Beobachtung gefprochen werben. Schmid. 
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In Heinerem Mafftabe kann ferner der fucceffive Unterricht bei dem Entwurfe 
des Leltionsplanes maßgebend fein. Herbart jagt über die größtenteils übliche 
Wale der Zeriplitterung des Unterrichts (Umriß $ 133): „Die Zeit, welche dem Unter: 
richt zufommt, darf nicht zerftreut werden. Zwei Stunden in der Woche für dies und 
zwei Stunden für jened, jede durch zwei ober drei Tage von der anderen getrennt, — 
find eine alte eingewurzelte Bertehrtheit, bei der fein Zufammenbang des Vortrags ge: 
deihen kann.” Dem ftimmen Wiefe (Briefe S. 81) und Müsell (Zeifhr. f. Gymn. 
IV, 124) im Princip ebenfall® bei, und gewiß ift, daß diefe Zerfplitterung kein eigent- 
liches lebhaftes Intereſſe auftommen läßt. Daher ſcheint e3 geraten, die demfelben 
Gegenftand beftimmten Lehrftunden auf mehrere Hintereinander folgende Tage zu legen, 
um einen zufammenhängenderen Eindrud hervorzubringen (ſ. Lektionsplan IV, 413). Man 
wird freilich jagen, daß, wenn berjelbe Gegenftand an den zwei oder drei erften Wochen: 
tagen zur Behandlung gefommen fei, die gewonnenen Kenntniffe dann wider durch bie 
fünf oder vier folgenden Tage unterbrochen werben und fo verloren geben. Dem wider: 
fpriht aber die beannte Erfahrung, daß ein Mräftiger Eindrud ſich leichter auch nad 
längerer Zeit wider auffrifchen läßt, als ein ſchwacher nach kürzerer Zeit. In Halber- 
ſtadt hatte man umd, wie Th. Schmidt (Jahns 3. 76, ©. 251) verfichert, mit gutem 
Erfolge den lateinifhen Sprachunterricht auf die eine Hälfte, den griechiſchen auf die 
andere Hälfte der Woche verteilt, und damit hängt zufammen, was bderfelbe ebenfalls 
empfieflt, daß in den oberen Rlafien ftetS zwei Lektüreftunden desſelben Schriftftellers 
aufeinander folgen. Im allgemeinen ſcheint es ung aber doch bedenklich, denſelben Gegen- 
Rand zwei Stunden bintereinander zu behandeln. Bisweilen kann es freilich erwünſcht 
fein, eine längere zufammenhängende Entwidelung, welde nicht gut im Zeitraum einer 
Stunde zu bewältigen ift, nicht umterbredhen zu dürfen. Aber das werben doch, felbft 
in der Prima, nur recht feltene Fälle fein, und auch dann kann es gerade für das 
Verfländnis einer ſolchen Entwidelung, der zu folgen den Schwächeren große Schwierig: 
feit bereitet, recht förderlich fein, wenn diefe Gelegenheit haben, zu Haufe in aller Ruhe 
fih nochmals die Grumdlage deutlich zu machen, und dann der MWeiterentwidelung zu 
folgen gerüftet find, während fie, wenn biefelbe one Unterbrechung ftattgefunden hätte, 
der zweiten Hälfte nur mit halbem oder gar feinem Verſtändnis hätten zuhören fünnen. 
Died möchte im allgemeinen aud für die Lektüre Geltung haben; wenn man nur bie 
ſelbe nicht zu allerhand gelehrten Erlurſen benugt, fo wird ber Zeitraum einer Stunde 
ein * geeignetes Maß ſein, das Intereſſe der Geſamtheit rege zu erhalten und auch 

das der g zugewieſene Penſum eine geeignete Ausdehnung haben. Denn 
immer wird man eine bedeutende Lehrgeſchicklichteit oder einen beſonders anregenden Stoff 
dorausſetzen müſſen, wenn die Aufmerkſamkeit der großen Mehrzahl einer Klaſſe zwei 
Stunden hintereinander durch denfelben Gegenftand gefeflelt werden fol. Auch erfcheint 
& durchaus unzuläffig, ſich hierbei auf die Stubienweife eines Gelehrten zu berufen 
(1. Konzentration I, 963). Beide arbeiten unter ſehr verfchiedenen Bebingungen; bie 
Arbeit des Gelehrten ift vorzugsweife produktiv, die des Schülers vezeptiv; ift num aud) 
das Produzieren anftvengender , als das Mezipieren, fo ſammelt jene doch die geiftige 
Kraft wejentlih auf einen Punkt, während diefes fie zerftreut; das meifte, was ber Ge- 
Lhrte während zufommenhängender Muße behandelt, ift ihm nicht abfolut neu, es ift ihm 
ſtefflich größtenteil8 bekannt, vervollftändigt nur frühere Kenntnis oder ftellt ihm dieſelbe 
unter neuen Gefichtäpunften dar, während das meifte, was dem Schüler in der Lehrftunde 
dargeboten wird, ihm ſowol dem Stoffe, ald der Form und Zufammenftellung nad) noch 
undefannt ift; die Menge der neuen Eindrüde wird alfo viel leichter verwirrend wirken. 
Der Gelehrte ift fermer ſelbſt derjenige, der nad) feiner augenbliklichen geiftigen Spannung 
und nad, feinem individuellen Bedürfniſſe feine Studien zu regeln imftande ift, der, wenn 
itm das Verſtändnis Leicht, der Überblick Far ift, mit überrafchender Schnelligkeit fort- 
erbeiten kann, zu anderen Zeiten dagegen augenblidlich fehlende Kenntnis durch Nachſchlagen 
aginzen, durch Widerholung die verlorene Überficht widerberftellen, das mangelnde Ber- 
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ſtändnis durch ruhige Überlegung fi verſchaffen kann, während der einzelne Schüler dem 
Lehrer folgen muß, der nicht merken fann, wenn die Kraft des einzelnen erſchlafft, ein 
misverftändlihe Auffaffung oder eine fehlende Kenntnis oft nur eines einzelnen Buntes 
das folgende Verftändnis erfchwert oder unmöglih macht. Aus gleihem Grunde hal 
id es nicht einmal für geraten, wenn heutzutage mehrere Dozenten an der Univerfirit 
e3 vorziehen, etwa ein vierftündiges Kollegium nur an zwei Tagen je zwei Stunde 
hintereinander, ftatt, wie fonft, an vier Tagen in je einer Stunde zu Iefen. 

Endlich fommt in Frage, wie dev einzelne Lehrer das feiner Klaffe zuge: 
wiejene Penſum zu verteilen haben werde. Hierher gehört die vielfach beſprocen 
Frage, ob gleichzeitig mur ein Schriftfteller eine Tängere Zeit hintereinander geleſen 
merben folle, oder ob mehrere nebeneinander. Für die erfte Alternative, die an € ®. 
Roth (Kl. Schr. I, 405 ff.) einen berebten und warmen Verteidiger gefunden har, 
ſpricht, daß auf biefe Weife eine Zerftremmg der Borftellungen ferngebalten, dageger 
ein wirkliches Intereſſe für den betreffenden Schriftſteller erregt, eine Vertrautheit mi 
demjelben gewonnen werde, jo daß nun auch ein größeres Quantum ohne gröker: 
Schwierigkeit bewältigt werben tönne. Auch führt Roth (©. 419) ſehr mit Recht da 
Gewinn an, der daraus hervorgeht, daß man den Schüler zu einem ganz neuen ok, 
wie wir hingufügen, zeitweilig unterbrochenen Stoff führen könne, den der Schüler wir 
einer gewiſſen Neugierde oder mit dem Intereſſe, welches die Abwechslun bietet, erfaft 
Mit ihm finden ſich außer Th. Schmidt a. a. O. auch Geffers (f. Konzentration 1, 988) 
und Ngelsbach auf der Philologenverſammlung in Stuttgart in Übereinftimmung. & 
fei mir erlaubt, aud) aus meiner eigenen Schulzeit eine damit zufanmenhängende Er: 
fahrung anzuführen. Ich Hatte in dem legten drei Jahren auf dem Gymnaſtum ofm 
äußere Anregung das Princip befolgt, alle Zeit, die zur Präparation beftimmt war, is 
einer Woche dem Homer, in der zweiten dem Cicero, in der britten dem Xenophon ce: 
Herodot u. |. w. zuzumenden, fo daß ich im allgemeinen immer um einige Wochen de 
Klafjenlektüre vorausgeeilt war und für die eigentlichen Unterrichtäftunden nur nod nis 
hatte, die einige Zeit vorher angeftellte Präparation aufzufriihen. So war id in u 
Lage, der Lektüre in der Klaffe felbft mit größerem Intereffe folgen zu können, weil it 
ſchon eime zufammenhängende Partie zu überfehen imftande war, alfo die das Spätere 
vorbereitenden Teile des Schriftſtellers beffer zu verftehen vermodte. Ebenſo erleihtnt 
fi) mir die Präparation felbft dadurch jehr, daß ich, indem ich alle Tage einer Wok 
denſelben Schriftfteller behandelte, mit den Vokabeln, Wendungen und dem Stile gan; 
anders vertraut wurde, als wenn zwiſchen je zwei Präparationen zwei ober drei Tax 
gelegen hätten. — Belanntlich treten aber nicht minder gewichtige Stimmen für die Be 
behaltung des gewöhnlichen Berfahrens ein, mehrere Autoren nebeneinander zu lim 
So ſprachen fih Bäumlein dahns Jahrb. 78, S. 269, ferner auf der Stuttgarter 
Philol.»Berf.), und namentlid ein P. M. unterzeichneter. Verfafſer (Jahns Jahrb. 76, 
©. 55) für dasſelbe aus. Es wird beſonders hervorgehoben, daß die Kompoſtien 
welche als die Blüte des Gymnaſialunterrichts anzuſehen fei, weil fie den Schüler zu 
Produktion auffordere, während er fich bei der Lektüre vorzugsweiſe vezeptiv verbal, 
darunter leiden müffe, wenn in einem Halbjahr nur ein Dichter gelefen werde, ja kl 
bei einem vierwöchentlichen Ausfall des Cicero fei ſchon ein Rückgang zu bemerten. € 
darf nun gefragt werden, ob ein wirklich fo unficherer Befig, der nur umter fortwährenter 
Unterftügung erhalten werden kann, einen jo großen Wert beanfpruchen dürfe, daß a 
allein hierbei maßgebend fein fol. Ein anderer Einwurf wird dahin gemacht, daß ii 
poetische und profaifche Element ſtets nebeneinander vertreten fein müſſe und es daher 
unverantwortlich ſei, das eine ſtets eine Zeit lang auf Koſten des anderen unberücſchigt 
zu laſſen. Dem wird aber leicht dadurch begegnet werben können, daß neben dem late: 
niſchen Proſailer gleichzeitig der griechiſche Dichter gelehrt werde und umgelehrt. — Die 
Frage ſcheint mir nun zwar nicht allgemein entfchieden werden zu können, fondern vielet 
von den Perfönlichteiten der Lehrer und anderen individuellen Verhältniſſen, namentid 
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aber aud von der Eigentümlichkeit des Schriftfteller8 abzuhängen. Eine Tragödie bes 
Sophofles in etwa zwei wöchentlichen Stunden ein Semefter lang hinzuſchleppen, fcheint 
taum erträglich, wenn ein lebhafter, friiher Eindrud gewonnen werben fol. Hier aljo 
leſe man benfelben in vier, fünf Stunden wöchentlic, indem nur die grammatifchen Kom— 
pofitionsübungen nebenhergehen. Dasfelbe wird von Plato, Tacitus u. a. gelten. Horaz 
dagegen bietet in den Oden nur Meine Ganze; ſollten diefe in ähnlicher Weife behandelt 
werden, jo fürchten wir, daß bei der fchnellen Aufeinanderfolge derfelben jedes einzelne 
in feinem individuellen Werte verloren gehen müßte, daß der kräftige Eindrud, den jedes 
zu machen imftande ift, durch das fchnell folgende nächfte beeinträchtigt werden dürfte, 
Und fo ift aud; ein Hauptvorwurf des P. M. gerade an Horaz angenüpft. Er führt 
mit Recht an, wie erwünfcht ein Memorieren zahlreicher horazifher Oden fei, um ein 
rechtes Bertrautfein mit Denfelben herzuftellen, wie aber dies nicht möglich fei, wenn die 
Oden ebenfall3 etwa ein Biertel- oder Halbjahr den alleinigen Gegenftand der Yeltüre 
bilden und dann auf längere Zeit von dem Leltionsplan verfchtwinden jollten. Diele 
Dven des Horaz follte man daher neben der übrigen Lektüre in zwei wöchentlichen 
Stunden, die man pafjend auf zwei aufeinander folgende Tage legen würde, hergeben 
lofien. Anders könnte es fi freilich ſchon für die Satieren und Epifteln geftalten. Im 
allgemeinen aber möchten wir glauben, daß der Gewinn de3 jucceffiven Unterricht3 erzielt, 
der Nachteil vermieden werden künnte, wenn vierteljährlich der Proſailer und Dichter 
abwechfelten, während des lateiniſchen Proſaikers der griechifche Dichter gelefen würde 
und umgekehrt, jo daß ein Ganzes ziemlich ſchnell Hintereinander bewältigt und fo ein 
kräftiger Eindrud von demfelben hervorgerufen würde. *) Im ähnlicher Weife wird in 
den mittleren Klaſſen verfahren werden können, daß neben dem grammatifchen Penſum 
in den für die Lektüre beftimmten Stunden dem einen Quartal ausjchlieglih etwa Ovid 
und Xenophon, dem anderen Cäfar und Homer zugewiefen würde, Wir verweifen aud) 
noch auf die englifhe Einrichtung, von der Wiefe (Briefe S. 82) berichtet, daß auf den 
public schools der Kurſus jedes Semeſters gewöhnlich in zwei Teile geteilt werde, die 
language time und die history time, indem in der zweiten Hälfte von den Autoren 
überwiegend die Hiflorifer gelefen würden, 3. B. zu Rugby in der Sprachenzeit in Prima 
Homer, griechifhe Tragiler, Demofthenes, Ariftoteles Ethik, Virgil, Cicero; in der Ge— 
ſchichtszeit Thucydides, Arrian, Tacitus. — In ähnlicher Weife wird das Princip eines 
fucceffiven Unterrichts aud auf andere Lehrgegenftände Anwendung finden können. Dem 
Franzöfifchen ift nur eine beſchränkte Stundenzahl zugemwiefen; da Habe ih es in ben 
mittleren Klaſſen zweckmäßig gefunden, in der erften Zeit jedes Semeſters alle Stunden 
dem grammatifchen Penſum zuzumenden und nad) Abfolvierung desfelben nur Lektüre zu 
betreiben, die nur durch die Rüdgabe häuslicher Kompofitionsübungen ab und zu unter- 
brochen wird. Bei der geringen Zeit, die man von dem Schüler für die Vorbereitung 
auf diefe Lektüre verlangen darf, wird freilich zunächſt nur ein kleines Stüd in einer 
Stunde gelefen werden können, die Schüler kommen aber bald in ben Gang, fo daß 
dasfelbe nach einiger Zeit erheblich ausgedehnt werden kann. Indem aber die Erflärung 
ſelten größere Schwierigfeit darbietet, darf man das Gelefene zur Repetition, Befeftigung 
und Erweiterung de3 Grammatiſchen benugen; denn es fcheint mir nicht zweifelhaft, daß 
8 bei der geringen Zeit dringend geboten fer, das Grammatiſche auf das Elementare 
und Üblichfte zu befchränfen, Abweichende oder Eigentümliches der gelegentlichen Bes 
merkıng bei der Lektüre vorzubehalten. Das Vorausfhiden de3 Grammatiſchen im An: 
fange jedes Semeſters foll zugleich verbüten, daß gewilfe wichtige Partieen, die bei einem 
Rebeneinandergehen von Grammatik und Lektüre erft in den legten Wochen an die Reihe 
tommen würden, der notwendigen Widerholung und Einprägung entbehren, während diefe 


*) Eine Hauptbebingung der Ausführbarfeit diefes an und für fich ehr empfehlenswerten 
vorſchlags hinſichtlich der Maffifchen Lektüre liegt natürlich darin, daß ber lateinifhe und grie- 
tiſche Schriftfteller in einer Hand liege. Wo das nicht ift oder nicht fein fann, wirb die Aus- 
führung leicht hieran fheitern. D. Red. 
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nad; jener Verteilung vielfach bei Gelegenheit der Lektüre ftattfinden fünnen. — (Ebenio: 
wenig wird in der Geſchichte umd Geographie, denen gemeinſchaftlich in den mittleren un) 
oberen Klaſſen vom preußiſchen Normalpları je drei Stunden zugewieſen werden, etme 
eine Stunde das ganze Semefter hindurch für die Geographie beftimmt werden dürfen, 
fondern es wird geraten fein, am Anfang oder Ende jedes Semefterd ſämtliche Stuten 
auf Abfolvierung de3 geographifchen Penfumd zu verwenden, in der übrigen Zett um 
unterbrochen Geſchichte zu betreiben. 

Was nun aud) principtell für dem fucceffiven Unterricht geltend gemacht werden kım, 
fo hat doch Mügell (3. f. ©. IV, 124) volltommen Recht, wenn er an die oben au 
geführte Stelle Herbarts ($ 133) anknüpfend jagt: „Ich weiß fehr wol, daß diefe Bor: 
fchriften für die Prarts der Schule eine weit geringere Erheblichkeit haben, ald & ui 
den erften Blick fcheinen mag. Gewiſſe Unterrichtägegenftände entziehen fich der Konſequen 
derfelben ganz, weil die Schule im Intereſſe der Schüler auf einer ununterbrochenen ve 
treibung derjelben beharren muß. Will man das Syſtem im großen durchführen, ii 
entfteht eine ziemlich fomplizierte, künſtliche Maſchinerie, die leicht ind Stoden gerat: 
fann und bei der Lehrerfollegien vorausgefegt werben, wie fie fi nur ſelten m 
unter ganz befonder8 günftigen Umftänden zufammenfinden dürften.” Uber im Aus 
follte jener ibealere Zuftand bei der Entwerfung der Lehrpläne, der Lektionspläne ummer 
behalten werden, um darnach, wenigftens ſoweit es dem entgegenftehende erhebliche Ube: 
ftände erlauben, die Verteilung der Lehrgegenftände und Penſen auf die —— 
Semeſter und Queriale, auf die Tage und Stunden vorzunehmen. 


Sünde ſ. den Art. Böſe. 

Supplierung ſ. Penfionsverhältniffe. 

Suspenfion ſ. Disciplinarverfahren. 

Südamerila. Das ungeheure Feftland, weldes von der Landenge von Panımz 
bis zur Magalhansſtraße ſich ausdehnt, hat beinahe feine ganze Bevölkerung, frz 
diefelbe europätfchen Urfprungs ift, aus der Pyrenäen-Halbinſel erhalten. m den ſpa— 
nifhen Vizeönigreihen herrſchte breihundert Jahre lang vergleihungsmweie Ruhe un 
Stille: fett fie vom Mutterlande Losgetrennt find, wurden fie unruhige, fortwähren 
gährende Demofratien, in welchen nichts beftändig zu fein ſcheint als eben Die Unbeftänty- 
feit; Chili allein macht feit einigen Jahren ganz entſchieden eine Lobenswerte Ani: 
nahme. Im portugiefifhen Amerika dagegen hat das monarchiſche Princip fen 
Herrſchaft behauptet und fich mit freiheitlihen Einrichtungen teinesweges umverträght 
erwiefen. Man ift bier auf die Bahn des regelmäßigen, friedlichen Fortſchrittes cu: 
gegangen und feit 1825 ift das Heer nie auf dem Kriegsfuß geftellt worden, ald um 
jenfeit3 der Landeögrenzen zu kämpfen. Unſer Gegenftand zerfällt jo ganz nat u 
zwei Teile: wir durchwandern zuerft die früheren fpanifchen Kolonieen und ſodann be 
trachten wir das fonftitutionelle Katfertum Brafilien. 

Wir haben daher geglaubt, audh Mittelamerika und felbft Meriko mit in de 
Rahmen unferer Betrachtung aufnehmen zu follen. Unfere Arbeit würde unvollſtändi 
erfcheinen, wenn wir Gebiete ganz beifeite Liegen laffen wollten, deren Geſchicke währen 
einer langen Periode innig mit denen des eigentlichen Südamerita verknüpft ge 
weſen find. 

I. Spaniſches Amerika. Quellen: Die Geſchichtsſchreiber Ameritas: Solis 
Barate, Robertfon, Prescott, u. a. — Waitz, die Amerikaner (Anthropologie 
der Naturvölfer T. III und IV) Leipz. 1862. 8.— Alexandre de Humboldt, 
Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne. Paris, 1811, 5 voll. 9 - 
M. de Fossey, le Mexique. Paris, 1857. 8. — Cretineau-Joly und ander 
Gefchichtöfchreiber des SJefuitenordens. — P. J. Cassani., Historia de la prorincis 
de la Compaüia de Jesus del nuevo reyno de Grenada en la America. Madrid. 
1741. fol. — R. P. Andreae Mendo, S. J., de jure academico. Lugd., 1669. 
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fol. — Peter manns geographifche Mitteilungen. — Buchon, Atlas de l’Amerique 
du Sud. Paris, 1825, in plano. — Charlevoir, Demerfay und andere Ge— 
cichtsſchreiber Paraguays. — Über Buenos Ayres, Uruguay u. ſ. f. Azara, Céſar 
Famin, und vor allen Alberdi. — V. Perez-Rosales, essai sur le Chili. 
Hambourg, 1857. 8. — Don Baldomero Menendez, Manual de historia y 
cronologia de Chile. Paris, 1860, 12. — Amunat6gui, dela instruccion primaria 
en Chile. Santiago, 1856. 8 — Skinner, voyages au Perou. 2 voll. 8. et 
atlas. Paris, 1809.5.— Ducoudray-Holstein, Histoire de Bolivar. Paris, 
1521. 2 voll. 8. — Gervius, Gedichte des 19. Jahrhunders. Leipz. 1860. Band IV. 8. 
— Dad Annuaire des deux mondes, — Die Revue des races latines. 
Für die Statiſtik und eine Menge verjchtedenartiger Einzelheiten das trefflihe Wert von 
Dr. Bappäus: Geographie und Statiftit des ehemaligen fpanifchen Mittel- und Süd— 
amerifa, nebft den europäiſchen Befigungen. Leipz. 1863—1870. 8. 1246 Seiten 
(Bidet den dritten Teil des erften Bandes des von Stein und Hörſchelmann ge 
gründeten Handbuchs der Geograpie und Statiſtit. 7. Auflage). — Herzog, Aus 
Amerila, Reifebriefe, 2 Boe., Berlin 1884. 


Allgemeines. Die ſpaniſch-amerikaniſche Gefellfchaft war gleih vom Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts an aus grundverfchiedenen Elementen zufammengefegt. Es wird 
für ımfere Zwecke angemeffen fein, wenn wir fie näher betrachten. Auf der unterften 
Stufe ftehen die eingebornen Stämme, nur vegetierend, die einen im wilden Zuftande be- 
barrend, die anderen, wie 3. B. in Merifo, zurüdverfunten in eine Halbbarberei infolge 
des Berwüftungstrieges, welcher das Land, in dem ihre Bäter eine regelmäßige gefelfchaft: 
liche Ordnung gefchaffen hatten,*) zu einer fpanifchen Provinz machte. Die Erimmerungen 
on die glänzenden Regierungen eines Netzahualcoyotl **) und eines Negahualpilli, welche 
aus Tezcuco einen wahren Herd der Aufklärung gemadht, Schulen gegründet ***) und 


*) Die alten Meritaner waren in gewiſſen einzelnen Gebieten fehr weit vorangeſchritten. 
Ihr Kalender war richtiger beftimmt, als ber der Griechen und Römer; fie kannten die Papier: 
bereitung; fie befaßen Landkarten, auf denen fogar der Weg verzeichnet war, auf welchem ihre 
Borfahren in Meriko eingewandert waren; fie verfianden ed, Steine zu behauen und gewaltige 
Steinppramiben zu erbauen, welche genau nad den Himmelsgegenben orientiert waren; fie hatten 
Strafen, Kanäle, eine georbnete Staatsverwaltung umb ein ausgebildete® Religionsfyften (Frit 
nad A von Humboldt). 

**) Derfelbe, welher Montesuma I. veranlaßte, ben berühmten Damm von Tenochtitlau 
(Rio) zu erbauen. 

»*) Waitz (Band IV. ©. 134 fi.) hat aus ben Gefchichtfchreibern eine Anzahl recht inter- 
efianter Nachrichten über die Erziehung ber alten Mexikaner gefammelt. Die Mütter jeben 
Standes nährten ihre Kinder an ber eigenen Bruft, worin auch bie Königin feine Ausnahme 
mahte. Die Entwöhnung warb mit einer religiöfen Ceremonie gefeiert. Die Söhne einer 
Familie aus den höheren Ständen blieben bis zum fechften ober fiebenten Jahre zu Haufe bei 
der Mutter; dann gab man ihnen forgfältig ausgewählte Geſellſchafter, und im zehnten ober 
mölften Jahre fchidte man fie in den Tempel, um fie von ben Prieftern erziehen zu laſſen. 
Hier waren fie einer jehr firengen afcetifhen Lebensorbnung unterworfen; fie burften nicht aus» 
schen, mußten mibenolle Arbeiten verrichten und wurden an Faften und Entbehrungen aller 
Art gewöhnt; bie geringfte Übertretung wurde fireng beitraft. Unterrichtet wurben fie im ber 
Üturgie und in profanen Kenntniſſen. Wenn fie die Schule verließen, erhielten fie ein Zeugnis, 
welhes ihnen dazu bienen follte, fich einen Weg in ber Welt zu bahnen. Die Töchter wurben 
ebenfalls in den Tempel aufgenommen, wo fie verſchiedene Dienfte für bie Bebürfnifie bes 
Gottebdienſtes zu Teiften hatten; ihr Leben war ganz ber Religion geweiht und fie verließen ben 
Tempel erft dann, wenn fie verheiratet wurden. — für die Knaben gab e$ außerdem nod 
Kriegeihnlen, Die Tafeln 59, 60, 61 und 71 bed Coder Menbazo geben fogar das Maf ber 
Nahrung an, die man Heinen Kindern täglich reihen dürfe, die Befhäftigungen, bie fie treiben 
ſollten, und dgl. Bom vierten bis fehften Jahre z. B. ließ man fie leichte Laften tragen, bie 
euf dem Markte zu Boden gefallenen Gegenftände auffammeln und fofort. Mit fieben Jahren 
kenten die Knaben mit dem Nete filchen, bie Mädchen fpinnen und ähnliche weibliche Arbeiten; 
tm dreizehnten oder vierzehnten Jahre ſollte ein Knabe imſtande ſein, einen Fiſcherlahn zu 
lenlen und in ſeinem Nachen Holz, Schilfrohr zu holen, ein Mädchen aber ſollte verſtehen Mais 
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jogar gelehrte Geſellſchaften geftiftet hatten, war nad der beinahe gänzlihen Ausrottung 
der Priefter und der Adelsgeſchlechter allmählich ebenfall3 verwiſcht und erloſchen; im 
ganzen Lande herrſchte unfäglices Elend. In Peru murde die eingeborne Bevölkerung 
wenigftend in Dörfern zerjtreut gelaffen, die ihmen zu eigen blieben; in Merito aber, 
zumal in den Bergwerkädiftriften, hielten die Epanier fie in ihrer Nähe feft, ebenfowel 
um fie durch den täglichen Umgang mit den Herren der Anfieblung an eim chriftlices 
Leben zu gewöhnen, al3 aud um ihre Frohndienfte ausnügen zu können. Gleichwol fuhr 
man fort, die Indianer im allgemeinen jo hart zu behandeln, und legte ihnen fo ſchwere 
Laften auf, daß man fie für die neuere Ordnung der Dinge nicht nur nicht gewann, 
jondern ihnen diefelbe im Gegenteil immer verhaßter machte. Sie wurden fortwährend 
nur wie Pariad angefehen, jogar noch unter den Negerfllaven ftehend. 

Die Stellung der legtgenannten war in der That eine Zeit lang vergleichungsmeiie 
eine vorteilhaftere. ALS die reihen Anſiedler anfiengen, fi auf ihre Pflanzungen zurüd- 
zuziehen, folgten ihnen zu ihrem perfönlichen Dienft viele Schwarze. Da die Neger 
gewiffermaßen einen Teil des Luxus ihrer Herren bildeten, behandelte man fie auch mit 
einiger Rückſicht, jo daß fie im ihrer angebornen Eitelfeit ſich ſelbſt als aus feinerem 
Stoff gemacht anfahen als die Rothäute. Die beiden Racen veracdhteten einander, und 
fühlten fich durch eine unüberwindlihe Abneigung voneinander abgeftoßen. 

Die Mulatten und Meſtizen, vorzugsweife dem Stande der Gewerbsleute angehörig, 
trugen ihrerſeits eine hochmütige Geringfhägung zur Schau für alles, was nicht einige 
Tropfen weißes Blut in den Adern batte*). So hielten fie ſich ſchadlos für die Er: 
niedrigungen,, welche fie von den Kreolen, den Nachkommen der erften Einwanderer, zu 
erfahren hatten. Aber auch dieſe nahmen trog ihrer Reichtümer nur den zweiten Rang 
ein: die höchſten Stellen im öffentlihen Dienfte und das Handel3monopol war ven 
chapetones vorbehalten, den aus Europa gefommenen Spaniern. Dagegen hatten bie 
chapetones nicht da8 Recht, fich definitiv in den Kolonieen niederzulaſſen. Aus dieſen 
Berhältniffen entwidelte ſich eine gegenfeitige tief wurzelnde Eiferſucht: die Kreolen zogen 
fi), wie vorhin erwähnt wurde, ſchmollend auf ihre Landgüter zurüd. Da lebten fie 
dann in Müffiggang dahin, verfamen in Unmiffenheit, wurden gleichgültig gegen all 
Staatdangelegenheiten und fittenlo8 durch ihren Reichtum, Diefe feindfelige Stimmuma 
zwiſchen den höheren Ständen war ber fpanifchen Politik keineswegs unangenehm ; fie ſah 
in der gegenfeitigen Überwachung der beiden Parteien ein ficheres Mittel, jedes ihrer 
Herrſchaft feindliche Unternehmen, von welcher Seite e3 auch kommen mochte, im vorand 
zu lähmen. Als die ehemaligen Vizekönigtümer de las Indias gleihmwol ihre Unabhängig 
feit errangen, verfielen fie der Anardjie; fie waren nicht reif für die Freiheit, micht im: 
ftande, etwas Dauerndes zu gründen. 


zu mablen, Tortillas zu baden, zu weben u. f. wm. Die Söhne der Handwerker lernten das 
Gewerbe ihre® Baterd. Die Zuht war auferorbentlid firenge. „Stechen mit Maguepbornen 
(Maguey ift die Agave americana, die Aloe unferer Kunftgärtner), Schläge, Peitfhen mit Mefieln 
und Räuchern mit Aji in Nafe unb Augen waren bie gewöhnlichen Strafen de Ungehorfams; 
dem Lügner wurbe bie Lippe gefpalten. Die Mäbchen, auch die aus den höheren Ständen, hielt 
man mit gleiher Strenge zu ausbauernbem Fleiß und zur Reinlicteit an. Ihren Bater ſprachen 
fie nur felten; wünſchte biefer fie zu fehen, fo wurden fie von ber Erzieherin zu ihm geführt, 
bob nur, um in tiefer Demut und ftillfehweigenb anzuhören, mas er ihnen zu fagen batte. 
Auch die gefelligen Formen und die Höflichkeit blieben in der Erziehung nicht unberüdfichtigt; 
außer trefflichen moralifchen Lehren, bie ber Bater dem Sohne gab, ermahnte er ibn aud, 
niemand bei der Hanb ober am Kleibe zu faſſen, weil dies zubringlich fei, mit gefenttem Haupte 
zu effen unb bamit nicht vor anberen fertig zu werben, nicht geſchwätzig zur fein, oder bie Leute 
miteinander zu verhegen. Daß die Lehren über Kleidung und äußeres Benehmen in ben Reben 
der Mutter an bie Tochter noch ſtärler in dem Vordergrund treten, wirb man nur natärlic 
und darum Prescott® (III, 373) Urteil zu hart finden, der darin „eine eigentümliche Mifchung 
von Einfalt und kindlichen Wefen mit erhabener Moral” erblidt. 


*) Je suis plus blanc que vous, fagt noch heute der Gelbbraume zu dem Schwarzbraunen 
auf Haiti. 
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Zuvörderſt war die Bekehrung der Indianer zum Chriſtentum mehr ſcheinbar als 
wirtlich. Die Aufrichtigkeit der erſten Miſſionäre, ihr Eifer und Mut, die Hingebung, 
welche ſie bewieſen haben, können nicht in Zweifel gezogen werden; allein auch, wenn man 
den Hinderniſſen Rechnung trägt, welche ihnen täglich durch die Unmenſchlichkeiten der 
anderen Europäer bereitet wurden, kann man doch nicht verkennen, daß jene Bettelmönche 
im allgemeinen ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren. Der Pomp religiöſer Ceremonieen, 
der Glanz der priefterlihen Gewänder, das waren ihre mächtigen BVerlodungsmittel. 
Meiftend gelang es ihnen nicht einmal, ihren naiven Zuhörern auch mur die Anfangs- 
gründe der Wahrheiten begreiflich zu machen, die fie aus der alten Welt einführten *). 
Herner ift zu erwähnen, daß ber Katholizismus feine Hierardie, feine Klöfter und feine 
Einrichtungen jeglicher Art im ſpaniſchen Amerika auf ganz eigentümlichen Grundlagen aufs 
gebaut hat. Wlerander VI. hatte an Ferdinand von Aragonien alle Zehnten, welde die 
römiſche Kurie von den zu entdedenden Ländern hätte anſprechen Können, unter der Be— 
dingung abgetreten, daß der König die Unterhaltung der Miffionäre für das weftliche 
Indien auf fi nehme. Ja Ferdinand erlangte fpäter fogar das Recht, die erledigten 
Pfründen zu befegen, fo daß die fpanifch-amerifanifche Kirche in Wahrheit ihr Haupt in 
Madrid batte. Zu ſpät bedauerten die Päpfte, diefe Zugeftänbniffe gemacht zur haben, 
welche ihnen jede Leitung einer Geiftlichkeit raubte, deren Sitten zumal in den Klöftern 
ſehr oder wurden. Andererfeit3 hat die ſpaniſche Politik, um das Prieftertum deſto 
fiherer in ihrer Hand zu behalten, nicht geftattet, daß Eingeborene fih unter die Klerifer 
eindrängten; felbft die Kreolen wurden nur ausnahmsweiſe zur Ordination zugelaffen. 
Die erften Eroberer, zum Zeil felbft ſehr fchlecht geſchulte Leute, dachten gar nicht daran, 
die Imdianer etwas anderes lernen zu laſſen als höchftens den Katechismus. Die Er: 
ziehung der Eingewanderten war von Anfang an und blieb aud bis zur Epoche der 
Revolutionen ausſchließlich der Geiftlichkeit überlaffen und zwar hauptfächlih den Ordens— 
geiftlihen. Die Spanier dachten nicht fowol daran, die große Mafle der Bevölferung 
aus ihrer Unwiſſenheit zu reifen, al3 vielmehr in den großen Hauptftäbten für die höheren 
Klafſen allein Hochſchulen nad) Art der europäiſchen zu errichten, welche nicht eben in 
praftifcher Richtung, fondern in eng flerifalem Geifte organifiert waren. Man muß bie 
bochtrabenden Lobſprüche, die von einigen Schriftftellern mehreren diefer Anftalten erteilt 
wurden, nur mit großer Vorſicht aufnehmen, wenigftens für die frühere Periode, vor 
dem achtzehnten Yahrhundert. 

Das ſpaniſche Amerika, bis zu den Unabhängigkeitfriegen in neun große Regierungs- 
bezirle abgeteilt **), beſaß Univerfitäten ſchon im fechzehnten Jahrhundert, eingerichtet 
beinahe ganz nad) den Muftern des Mutterlandes. Die Univerfität Lima, im Jahre 1551 
gegründet umd zwanzig Jahre fpäter von Papft Pius V. beftätigt, ift als bie ältefte***) 
und berühmtefte in erfter Linie zu’ nennen: sublime juventutis scientificae emporium 
nennt fie Diego de Pinelo, der e3 dem Juſtus Lipfius nicht verzeihen Tann, daß er bei 
Gelegenheit einer Auslafjung über die Löwener Univerfität von der neuen Welt als einem 
Barbarenlande gefprochen hatte. Sodann kommt Merito, welches bis 1553 zurüdgeht 
und 1559 feine Privilegien von der römiſchen Kurie erhielt; ferner Santo Domingo und 
Quito, von Philipp II. geftiftet, jene 1558, diefe 1586. Im fiebzehnten Jahrhundert 
ſehen wir die Univerfität Guatemala (Philipp IV., 1628) und Santa 6 (1651) ent- 
ſtehen. Wir laſſen einige Anftalten zweiten Rangs unerwähnt, obgleih man biefelben 
bisweilen als Univerfitäten bezeichnet hat, und werben jogleih auch ein Wort über bie 
Yefuitenntollegien jagen. 


*) Ce n'est pas un dogme qui a suecédé au dogme; c’est un ceremonial qui a fait 
place & un autre. Alex. de Humboldt, Essai politique etc. I. 109 ff. 
**), Bier Bizelönigreihe Neugranada, Neufpanien, Rio de la Plata, Peru), umb fünf 
Generallapitanate (Chile, Venezuela, Guatemala, Havana und Puerto Rico). 
***) Die löniglihe Stiftungsurkunde kam in Lima allerdings erft im Jahre 1553 an, und in 
Wirklichkeit ift fomit die Umiverfität berfelben nicht älter als die in Merito gegründete. 
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Die Univerfität in Lima (de los Reyes), welche die gleihen Privilegien geniekt 
wie Salamanca, war zuerft ein einfaches, dem Dominifanerorden anvertraute® colegio. 
Es war fein rechtes Leben in ihr bis zum Jahre 1571, der Zeit, im welcher det 
Rektorat in die Hand der Weltgeiftlichfeit kam. Zu gleicher Zeit nahm fie auch ver 
Namen Uniwverfität des heil. Marcus an*) und wurden die Fakultäten vegelreht 
eingerihtet. Der PVizelönig Don Francisco de Toledo entnahm zu ihren Gunften ver 
der Indianerfteuer die Summe von 20,312 Piaſtern; weil aber die Zahl der Intiane 
fortwährend abnahm, fah fi der Marqued von Montes Clarod 1614 gemötigt, ihr 
aus den Reſervegeldern der Krone die Rente eined neuen Kapitals von 14,906 Piaſtert 
audzumwerfen. Außerdem waren Privatftiftungen gemadht worden, fo daß zufamnn- 
genommen ihre Einkünfte um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 16,000 Piaſter 
betrugen. Ergänzt und reformiert kraft einer Ordonnanz von Philipp III. gedieh fie 
nun bald in hohem Grave. Man zählte im Jahre 1650 mehr ald 20 Lehrftühle ver 
ſpaniſchen und ber für die Miffionäre umentbehrlihen Quichuaſprache, ver Philoſephe 
der Theologie, des kanoniſchen und bürgerlichen Rechts und der Medizin. Die Kurie 
waren halbjährig, und der Jahresfurd begann nicht am ©. Lulastage wie in Spanien, 
fondern am Tage nah dem Sonntage Duafimedogeniti, Drei collegia togatorım 
waren mit der Univerfität verbunden, zwei königliche, das des heil. Philipp, deſſen Nekter 
vom PVizefönig ernannt wurde, jure regii patronatus; und das des heil. Martin, ge 
leitet von den Jeſuiten. Der Reltor des britten, von Don Torribio de Mogravgr, 
Erzbifhof von Lima, geftifteten Kollegs follte von den Nachfolgern des Stifter gemähl: 
werden. Mit dem Kolleg des heil. Philipp war ein Privatlehrftuhl für Pandelten ver: 
bunden, Das Kolleg des heil. Martin zählte 200 Mitglieder, wovon 12 Stipenziater 
des Staatd waren, 12 wurden von der Geſellſchaft Jeſu unterhalten, die übrigen be 
zahlten ihr Koftgelo **). Mit der Zeit kamen auch Änderungen in dieſe Einrichtung: 
im Jahre 1691 wurde ein neuer medizinischer Lehrftuhl errichtet, um die galeniſche Hal: 
kunde zu lehren; dad Amphitheater für chirurgiſche Demonftrationen befteht erft je 
1790, Der Lehrkurs der Indianerjprache beitand bis 1784 und wurde erfegt vun 
das Fach der Moralphilofophie. Heutzutage eriftiert die Univerfität des heil. Markus 
nur no dem Namen nad, der Titel eines Profefjors ift ein bloßer Ehrentitel, un 
gewährt nichts als dad Recht, in den Prüfungsfommiffionen zu figen, welche Diplom: 
zu verleihen ermächtigt find. 

Während des alten Syſtems war die Ernennung eined Doftors ein Ereignis; aber 
der Doftorhut koftete ſchwer Gel. Wir lafjen Skinner reden (1791—1794): „De 
Doctorandus gab an feinem Ehrentage ein ſplendides Gaſtmahl und ein Stiergefech 
auf dem großen Plake der Stadt, was im Jahre 1743 die Koften bis auf 10,000 
Piaſter brachte. Um dieſer doch zu großen Ungebür abzubelfen, wurde feftgefegt, mi 
jeder Kandidat in die Univerſitätslaſſe 2000 Piafter erlegen follte, die dann zu gleichen 
Teilen unter alle Doftoren zu verteilen wären; und daß er zu einem einfachen Jubij 
die verfammeln möge, weldye bei feiner Disputation gegenwärtig geweſen waren. De 
Aufwand wurde fpäter noch weiter auf 1066 Piaſter herabgefegt. Die Koften für det 
Baccalaureat find fehr gering, fie belaufen fi auf nur 25 Piaſter. Nach den Gefegen 
des Reihe muß man, wenn mon an zehn Kandidaten den Grad erteilt hat, einen elften 
Armen gratis aufnehmen. Um zum Studium der Wiſſenſchaften aufzumuntern, bat die 
Univerfität diefe Vergüinftigung oft noch viel häufiger eintreten laſſen“ ***). Ferner it 


*) Man wurde nicht einig Über den Heiligen, ben man zum Patron ber Umiverfität mähler 
wollte: das 2008 entjchieb für den heil. Markus. 
**) Mendo, p. 20. 
***) Die alte Univerfität Lima hat ſich ſtets durch ihrem uneigennützigen Ebelftun ausgezeichnet 
In ſchwierigen Zeiten haben die Profefioren auf einen Teil ihres Einkommens verzichtet. Die 
Archive enthalten die Beweife, daß fie dem Staatsſchatz mehr als 100,000 Piafter geſchenlt hat. 
Zu der Errichtung beinahe aller öffentlihen Bauten ber fübameritanifhen Hauptſtadt bat fie 
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noch hervorzuheben, daß der Rektor dem Doctoranden einen Eid abnahm, mit welchem 
tiefer unter anderm fich verpflichtete, das Myſterium der unbefledten Empfängnis zu 
verteidigen, und die Lehre vom Königsmord und Tyrannenmord zu verwerfen. 

Im Jahre 1791 zählte man an der Univerfität 134 Doftoren der Theologie, 
164 des Rechts, nur 12 der Medizin und 6 Magifter der freien fünfte (maestres en 
artes). Bei diefen follte wol die Qualität erjegen, was an Quantität abgieng. Man 
fann den PBeruanern, trog ihrer großen Beweglichkeit, Eifer für das Studium und 
wirkliche Leichtigkeit im Erfaffen der Principien der Wiſſenſchaften feineswegs abſprechen, 
aber fie find vielleicht weniger ausdauernd als die Merifaner z. B.*), und man muß 
die hervorragenden Männer, die unter ihnen aufgetreten find, umfomehr preifen, als bie 
veralteten, aber bis im unfere Zeit herein auf den ſpaniſch-amerikaniſchen Schulen herr⸗ 
idenden Methoden mehr geeignet find, die Entwidelung der Geifter zu hemmen, als fie 
zu fördern. 

Augerhalb des Univerfitätsfyftem® im engeren Sinne haben inbeflen, wie man 
erkennen muß, gewiſſe Spezialfächer feit etwa hundert Jahren in Peru verhältnis— 
mäktg ſehr erfreuliche Erfolge aufzumeifen gehabt. Die Bourbonen machten e8 ſich zur 
licht, ſobiel als möglich namentlid das Studium der Naturwiſſenſchaften zu befördern, 
melde in Pändern, die fo große Schäte aller Art bergen, von der größten Wichtigfeit 
find, Wir wollen nur die Pflanzenkunde als Beifpiel anführen. Die Inkas hatten 
einen hohen Wert auf diefe Wiffenfhaft gelegt **), die ſpaniſchen Arzte achteten fie 
während eines ganzen Jahrhunderts gering. Bergeblih fuchte im Jahre 1637 der 
Doltor Alonzo feine Kollegen bet ihrer wiffenfhaftlihen Ehre zu faffen, indem er ihnen 
vonwarf, fie feien unwiſſend im Vergleich mit den indianiſchen Arzten, welche die Heil 
käfte einer Menge der ausgezeichnetften Arzneipflanzen fannten. Er prebigte tauben 
Oberen. Erſt unter Karl III. wurde der botanifhe Garten zu Lima angelegt, und be— 
gemm man die reiche Vegetation der Anden mit forgfältiger Aufmerffamfeit zu unter- 
juhen. Im vie Sociedad academica Limefa kam ein neues Leben, endlich 1790 wurde 
an Lehrftuhl gegründet. Bald wurden alle Zweige der phyſiſchen und naturgefchichtlichen 
Kifenfhaft regelmäßig gelehrt, die Entdeckungen mehrten ſich mit dem Eifer ver Ges 
krten. Die Wirkungen auf den Pandbau und auf ven Handel machten fi fühlbar, 
das Sand gewann mehr dabei, als durch die Ausbeute der Bergwerke, welche aus 
Gründen, mit denen wir und bier nicht zu befchäftigen haben, in Peru nie fo gewinn- 
Sringend war, wie in Merifo. Leider werben wir zu berichten haben, daß dieſes wiffen- 
ihaftlihe Streben nicht von Dauer gewefen ift. 

Außer der Univerfität des heil. Markus beſaß die Hauptftabt Perus ehedem nod) 
mehrere höhere Schulanftalten, von welchen eine fpeziell vem Unterricht im Latein und 
in der Litteratur gewibmet war. Die Elementerjchulen waren öffentlich, unentgeltlich, 
man lieferte ven Kindern ſogar die Lehrbücher und Schreibmaterialien. Aber die Klöfter 
ler Art waren noch zahlreicher als die Schulen, und zahlreiche Unterftügungen von 
kiten der Regierung, 3. B. zur Ausftattung von Mädchen, welde Nonnen werben 
zelten, begünftigten ihre Verbreitung noch mehr. 

In Merito war die Univerfität wie in Lima ganz nad Art der europäiſchen 
dechſchulen eingerichtet und hat auch Beinahe diefelben Wandlungen durchgemacht wie 


beigetragen. Ja noch weiter, „al® die Engländer fich des Hafens Guayaquil bemächtigt hatten, 
Seen fih alle Profefioren und Studenten für den Dienft des Königs einfchreiben und bilbeten 
mehrere Compagnie, von benen * aus Theologen beſtand“ (Skinner). 

Humboldt a. a. DO. Bd. II. ©. 

**) Die alten Perwaner — —5 — in einigen Gebieten bes Wiſſens weit voran⸗ 
»ihritten. Es ift 3. B. bemerkenswert, daß fie in der Rechenkunſt dahin gelangt waren, eine 
Nilion mit einem einzigen Ausbrud („Hunu“) zu bezeichnen. Nichtsdeftoweniger ſcheint ihre 
Adung im allgemeinen fange Zeit hindurch weit unter derjenigen ber Azteken geblieben zu 
"an, denn kaum erft feit einem Jahrhundert vor der Ankunft ber Europäer befaßen fie Gefeh- 
hummlungen, Jahrbücher und Poefieen. Bol. Wappäus, ©. 631. 
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ihre Schwefter, um am Enve gleicherweife thatjächlich aufgehoben zu werten, wenigftens 
infofern, als der höhere Unterricht gegenwärtig nur noch in Spezialjchulen (colegios) 
erteilt wird, die voneinander ganz unabhängig find, Das einzige Geihäft der Univer— 
fitätsprofefforen ift gegemwärtig nur nod die Erteilung der Diplome, die man erhält 
ohne Prüfung, vermittelft einer Differtation, welde fogar für das Baccalaureat durs 
ein bloßes Zeugnis erjegt werden fann, daß man die Kurfe des Kollegiums befuct 
habe. Im der Wirflichkeit werden bie Bemühungen ver Profefjoren in dieſer Beziehunz 
fehr felten in Anſpruch genommen, da die Grade eines Yicentieten und Doftor$ nur 
von denen, welche ſelbſt Profefioren werden wollen, und von den künftigen praktiſchen 
Ärzten verlangt werden. Unter dem früheren Syftem war e8 anders; allein die Er: 
teilung akademiſcher Würden hatte damals bier, wie im ganzen fpanifhen Amerila 
eigentlich feinen andern Zwed, als feftuftellen, ob der Kandidat mehr oder weniger 
Gewandtheit befige, fih in dem Labyrinth der Spitfindigfeiten der Dialektik zurechtzu⸗ 
finden. Durch die Unterbrüdung diefer Förmlichkeiten hat man nichts verloren. Unter 
den Bourbonen ift au hier eine Umwandlung durchgeführt worden, aber mit dem 
Charakter einer Reaktion, d. h. die Haffifchen Studien wurden zurüdgefegt, oder blieben 
wenigftend auf dem Standpunkt, auf welchem fie damals waren, während alle Aufmert 
ſamkeit fich den beobachtenden Wiffenfchaften zuwendete: die Bergwerksſchule insbefondere 
trat in den Vordergrund, die Univerſität nahm nur die zweite Stelle ein. Alex. ver 
Humboldt hat die Verdienſte mehrerer gelehrter Mexikaner des achtzehnten Jahrhunderts 
erhoben, namentlih der Aftronomen Velasquez, Gama und Alzate (vesfelben, welchet 
die Gazeta de Literatura herausgab, welche in Merifo lange Zeit und mit Recht ein 
großes Publikum hatte); er giebt indefien zu, daß fie ihr großes Wiſſen mehr ihrer 
eigenen AUnftrengungen, als dem Unterricht ihrer Lehrer verbankten. Im colegio Tri- 
dentino hatte Velasquez für feine Wiſſenſchaft beinahe nichts vorgefunden, „weder Bro: 
fefforen, noch Bücher, nod Inftrumente.“ Gegen den Anfang dieſes Jahrhundertt 
wurden die Programme im Gegenteil encyflopädifh, aber im Übermaf. Dann kamen 
die Nevolutionen, welde mehr und mehr am Budget des öffentlichen Unterrict! 
nagten. Die alten Einrichtungen verfielen, die neuen gebiehen nicht, aus Mangel an 
Mitteln, 

Im allgemeinen hatte die Trennung der Bande, welche Neufpanien mit dem WRutter: 
lande verbunden hatten, für die Schulanftalten jeder Urt nur traurige Folgen. Di 
beften Lehrer an den Fakultäten der Univerfität und an den höheren Schulen waren au: 
Spanien gefommene Geiftliche oder im Lande geborene Priefter, die man über den Dres 
gefickt hatte, um in Europa ihre Ausbildung zu vervollftändigen: die erfteren murde 
vertrieben, die legteren famen in eine ifolierte Stellung und waren bald ihrer willen: 
ſchaftlichen Aufgabe nicht mehr gewachſen. Die Erziehung der weißen Bevölterung wur 
beinahe ausſchließlich Gegenftand der Fürforge der ehemaligen Beherrſcher Mexikos gr 
weſen; fie geriet nun in Verfall, und die der farbigen Leute wurde darum nicht befier. 
Diefes Bild zeigt in den anderen Rolonieen noch duſterere Schatten; wir haben indes 
zunächft einige Worte über die Miffionen der Jefuiten zu jagen. 

Unter der Regierung Philipps IL. und unter dem Ordensgeneral Franz von Borgis 
wurden die Mitglieder diefer Genofienfhaft zum erftenmal berufen, den Eroberem ve 
ſpaniſchen Amerikas als friedliche Gehilfen zu dienen. Im Jahre 1566 famen fie nat 
Florida; zwei Jahre fpäter begegnen wir ihnen in Peru, 1572 festen fie fih in Merik 
feft, 1593 drangen fie nad Chile vor. Diefer Teil ihrer Geſchichte hat umftreitig ruhm⸗ 
reihe Blätter: ohne ein irdiſches, wenigftend ohne ein perfönliches Intereſſe traten fi. 
allen Gefahren, allen Leiden entgegen, um durch Sanftmut und freundlichen Zuſpruc 
das BZutrauen der Eingebornen wider zu gewinnen, welche durch die Grauſamkeiten der 
erften Sieger mit wilden Haß gegen die Europäer erfüllt waren; im diefer erften Zeit 
batten fie in der That feinen andern Gedanken, al3 einzig umd allein, und wäre es um 
den Preis des Martyrtums, an der Ausbreitung des focialen Gottesreichs, oder genauer, 
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des Katholicismus zu arbeiten. Mächtig war ihre Drgantjation, ſehr geſchickt ihre 
Taktik, unermüdlich ihre Thätigkeit. Sie faßten zuerft Fuß in den -Hauptftäbten, und 
aleih darauf gründeten fie Niederlaffungen an den entlegenften Punkten des Landes; fo 
übten dann ihre Predigten und ihr Beifpiel mehr und mehr unwiderſtehlichen Einfluf 
auf die mitteninnewohnende Bevölkerung. Im Unterrichte fuchten fie ihre feftefte Stütze. 
Ste begnügten ſich nicht damit, Kollegen in den volkreichen Städten zu gründen, *) fie 
durdiwanderten das Yand als Miffionäre, fie entflammten den Eifer ihrer Schüler, um 
aus ihmen ihre Miliz zu verftärken, und alle diefe Glaubensboten wurden am Ende 
bleibende Gäfte in den Hütten der Indianer; fie lehrten die Eingebornen allerlei Hand- 
werte und machten ſich bei ihnen beliebt, je mehr fie diefelben dahin brachten, durch 
eigene Erfahrung den Wert eines behaglicheren Dafeins ſchätzen zu lernen. Sie ver: 
ftanden es aud, die Freiheit an das Chriftentum zu knüpfen, indem fie darauf drangen, 
daR die getauften Indianer aus dem Sflavenftande befreit werden müßten; der Pater 
Valdivia gieng fogar eigens deswegen nad Spanien, um diefe große Frage vor dem 
Thron Philipps III. niederzulegen, und als er mit einem Zöniglichen Dekret nach Chile 
zurüdtam, hatte er die Genugthuung, die Ketten der Sklaven brechen zu können, wofür 
er freilich fpäter nur Undank erntete.**) An den Geftaden des Parana gründeten die 
Jeſuiten Dörfer, die fogenannten reducciones, für die Guaranis, melde ſie an den 
Landbau gewöhnten und in den Stand festen, fi gegen die Unternehmungen der weißen 
Koloniften zu wehren. ***) Uber mit der Zeit kam es dahin, daß diefe Niederlaffungen 
durch ihr Wachstum den Argwohn der legtern erregten. 

Schriftſteller aus den entgegengefegteften Lagern, Muratori, Montesquieu, Buffon, 
Robertfon, ja Boltaire felbft haben den Jefuiten in Paraguay überfchwenglihe Be- 
wunderung gezollt; eine nicht geringere Anzahl anderer dagegen, vom fiebzehnten 
Jahrhundert bis zu unfern Tagen, haben fie ohne Einfchränkung verdammt. Die 
Gerechtigkeit führt auf ein mittlere8 Urteil zwiſchen diefen Gegenfägen. Man kann 
den Jeſuiten den Ruhm nicht verfagen, daß fie allein durch religiöfe Einwirkung 
wilde, jeder Fügjamteit und jeder Kultur urſprünglich wiberftrebende Stämme ge 
zähmt Haben: aber man muß auch zugeben, daß fie diefe ihre Zöglinge in einem Zu⸗ 
ande fortwährender Kindheit und völliger Abhängigkeit erhielten. Cie geftatteten 
keinerlei unmittelbaren Verkehr zwiſchen ihren Koloniften und den Leuten draußen in der 
Belt. Um diefen Zwed zu erreichen, verboten fie jenen, fpanifch zu fprechen, obgleich 
fie diefelben ſpaniſch leſen und fchreiben [ehrten. Jedem Spanier, jedem Meftizen, jedem 
fremden Indianer war es unterfagt, in die Reduktionen einzubringen: dies war das 
Hauptmittel, meinten die Patres, um den Stand der Unfchuld bei den Neubelehrten un: 
befleckt zu erhalten. Nachdem dieſer Santtätslordon feft gegründet war, ergriffen fie 
entfchloffen die Zügel der Regierung und wendeten num ihre Grundfäge im großen Stil 


*) Aubertus Miraeus de Statu religionis christianae per Europam, Asiam, Africam 
et Orbem novum libri IV. Lugd. 1620. 12. p. 340 (Colon. Agripp. 1619. 8. p. 216) giebt 
folgende8 Verzeichnis von Jefuitenniederlafiungen in Amerilfa, wie fie 1618 befanden: 1) in ber 
Provinz Beru haben fie in Lima außer ihrem Kollegium ein Novizenhaus, ein Seminar und 
eine Refidentfhaft zu ©. Jakob; ferner Kollegien in Euzco, Potofi, Ehuquifaca, La Paz, Gua- 
manga und Duito; Refidentihaften in Juli, Santa Eruz, de la Sierra und Orruro: Soeii 
waren im biefer Provinz 370; 2) die Provinz Paraguay zählte 116 Ordensangehörige, und 
hatte 7 Kollegien (im Chile, Afjumpeion, Corbova, San Miguel de Tucuman, Concepcion, 
Mendoga und Santa Fe) und 2 Nefidentfhaften (Buenos Aires und San Yago bel Eftero) ; 
8) Die Provinz Neugranada hatte in Santa F6 ein Kollegium und ein Seminar (zu San 
Bartolomeo), in Cartagena ein Kollegium, in Zunja ein Novizenhaus, und in Panamä unb 
Cajica Refidentfchaften: bie Zahl der Socii war 100; 4) im ber Provinz Merito endlich be- 
fanbem ſich 340 Iefniten: fie hatten in ber Hauptftabt ein Profeßhaus und ein Kollegium, weitere 
Kollegien in Guajaca, Guabalajara, Puebla be 108 Angelos, Ballabolib, Patzeuaro, Tepo- 


zotlan, Guatemala, Zacatecas, Merida; und Refidentfchaften in Veracruz, Cinaloa, Guabiana. 
**) Crötineau-Joly, t. II. et III. 
*+*) Charlevoix, t. I. 
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an. Zwei Miffionäre ließen ſich in jedem Dorfe nieder, der eine beforgte die geiftlicen, 
der andere die weltlichen Angelegenheiten der Gemeinde. Neben der Kirche ſtand dus 
Schulgebäude, welches außer der Wohnung der Priefter einen Saal für den Unterriich 
einen deögleichen für Gefang und Tanz, und ferner Werkftätten enthielt. Die abfolutete 
Bevormundung laftete auf allen; die Zeit für die Arbeit war feft beflimmt, und ebenic 
die Zeit für die Erholung; man machte viel Mufil, zumal in der Kirche. Auf dem 
Felde, beim Gebet, beim Spiel, überall war ein Auffeher: der Jefuit war der Schatten 
des Wilden. *) Diefe Behandlung machte die Indianer fügfam, aber fie knickte zuglas 
ihre natürlihe Kraft fo fehr, daß fie dem Schulſtecken der Jeſuiten nur emtgiengen, um 
unter den Stod eine Dr. Francia zu kommen, nachdem fie ſich unfähig gezeigt hatten, 
ihre Angelegenheiten jelber zu leiten. 

Was für einen Unterricht empfiengen fie? Sie lernten die Fragen und Antworten 
des Katechismus auswendig. Sie konnten Iefen. Aber was hatten fie zu lefen? Ci 
fonnten ſchreiben, fogar mit falligraphifhem Schmud: eine überflüffige Kumft! Nice 
von dem, was in Europa vorgieng, gelangte bis zu ihnen; fie lebten wie im ein 
Treibhaufe, abgefperrt, eingebumden buchftäblih wie Widelfinder. Mit Recht jagt Weiz 
„Eine Gewöhnung zu umfreiwilliger Arbeit für fremde Zwecke und eime ſorgenftere 
Eriftenz find feine Entfhädigung für die Vernichtung jeder eigenen felbftändigen Lebens: 
regung, und der Misbrauch geiftiger Überlegenheit ift nicht weniger verwerflich, ald ix 
Misbrauch der phyſiſchen Gewalt, die der Herr über den Sklaven hat.“ 

Allein die Jefuiten waren vor allem felbft auch getrieben vom Geifte der Eroberung; 
fie träumten nicht bloß von der Gründung einer platonifhen Republik unter den Ir 
dtanern, fie feßten ſich aud mitten unter den Weißen feft, und da fie durch die ke: 
legenheit ihrer Bildung und die Macht ihrer Dieriplin den Sieg über die gewöhnlichen 
Geiftlihen davontrugen, fo hatten fie bald die ganze öffentliche Erziehung in ihrer Han. 
Die P. P. Alonzo Medrano und Francisco de Figuerva fommen ganz bejcheiden nad 
Santa Fe, im Jahre 1682, mit der Ermächtigung, dafelbft ein Kolleg zu gründen, fir 
haben feine Kirche, feine Lokale, keine Einkünfte. **) Aber man bedarf ihrer; bis dahin 
hatte man in jener bedeutenden Stadt, um die Jugend zu unterrichten, zufällig gefunden 
Lehrer verwenden müſſen. Die Einkünfte finden fi ein umd mit ihmen neue Bäte. 
Ein Palaft fteigt aus dem Boden, ein erfter Lehrftuhl — der Grammatit — wird 
gründet, dann ein zweiter und fo fort, wie die Schüler vorrüden. Schon wird de 
Philofophie, die theologiihe Moral und die feholaftiiche Dogmatik gelehrt, man erlangt 
eine Bulle für die Univerfität mit dem Recht, Diplome an maestres (Magifter) und 
doctores zu erteilen. Das Seminar des heil. Bartholomäus verwandelt fi für die 
Weltlichen in ein colegio mayor. Man lehrt darin die exakten Wiſſenſchaften, wie mar 
an P. Dadus von Mailand fieht, welcher die Meteorologiea des Ariftoteles umd de 
Lehre von der Sphaera vortrug. Eine Art Miſchſprache (lenguas de gitanos, Zigemer: 
ſprache) hat fi aus ſpaniſchen und indianifchen Beftandteilen gebildet; gleich wird ein 
neuer Katheder errichtet, eine Grammatit muß fofort zu diefem Behuf gemacht werker. 
Und wie num für alle diefe Bebürfniffe geforgt ift, Hat man aud Mittel und Wege fd 
nad) außen auszubreiten. So legt man 1604, auf die gleiche Manier, anfangs von 
Almoſen ſich friftend, den Grund zu den Kollegen in Cartagena und Tunja, von m 
man fi dann weiter außbreitet, um ſich mit den jungen Indianern zu befaſſen. Ber 
dem Ende des Jahrhunderts hat man zwölf große Kollegien allein in der Provinz Santa de, 
Noviziate, zahlreiche Miſſionen im Lande umher u. j. w. Bulegt machte man doch die 
Warnehmung, daß, wenn fie auch perfünlih von allem Streben nad irdiſchen Güte 
für fid fern und frei erſchienen, dies doc keineswegs der Fall war im Vegiehung auf 
den Vorteil des Ordens, der in ihren Augen zufammenfiel mit dem Vorteil der Kirk. 


*) Crötineau-Joly Bb. II, &. 330. — 
) Colegio mental o ideado, pues de colegio solo tenia rector y subditos, sin fabrica, 
sin Iglesia, sin rentos y sin hogar (Cassani, p. 12). 
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Der Erzbiihof von Santa 36 z. B. konnte ihnen nicht verzeihen, daß fie Handel trieben: 
er verbot ifnen am Ende alle kirchliche Gerihtsbarfeit. Die gleiche Anfchuldigung wurde 
in Paraguay fogar zu einer politifhen Frage, fo zwar, daß die Väter der Reduftionen 
die Maste abwarfen umd plöglih offen mit Spanien brachen, was ihren Sturz be 
ichleunigte. Am 2. Januar 1767 ſprach ein königliches Dekret ihre Verbannung aus 
den drei Provinzen Buenos Aires, Rio de la Plata und Tucuman aus, fie mußten ihre 
großen Kollegien in Affuncion, Cordova u. ſ. w. verlaffen und nad) Spanien zurüd: 
fehren, nachdem fie hatten mit anjehen müffen, wie ihre Befigungen fonfisziert wurden, 
um zu der Stiftung höherer Lehranftalten in Buenos Aires verwendet zu werden. 

Um es kurz zufammenzufajfen, bis zu den Unabhängigfeitäfriegen erhielten die Kolo- 
niften von Spaniſch-Amerila in Hinfiht auf den Unterricht von ihrer Regierung nicht 
jene eimfichtige und nachdrückliche Anregung, jenen Sinn für die Arbeit, der allein bie 
Bölfer mündig machen fann, und die Jeſuiten beſchäftigten ſich mit den Eingewanderten 
und mit den eingebomen Bevölferungen nur, um das moralifche Übergewicht ihres Ordens 
zu fihern. Die Eingelnheiten, welde wir über die Einrichtungen der Gegenwart mit 
zuteilen haben, werden die kläglichen Folgen diefer Politif ins Licht fegen, melde um fo 
ungeſchickter ſich erwies, je ſchlauer fie fein wollte. 

I. Merilo. Als die Mexikaner ihre Verbindung mit Spanien brachen, glaubten 
fie, um fi auf die Höhe der erften Nationen der Welt zu erheben, genüge e8 einfach, 
die Einrichtungen derjelden zum Mufter zu nehmen. Allein die Überlieferungen waren 
einmal da, die Gewohnheiten waren feftgewurzelt und die Merifaner brachten es ſchließ— 
[ich zu weiter nichts als zu einem warhaften Wirrwarr, in Sachen der Schule fo gut, 
wie in allen andern Dingen. Die Regierung, welde fih nicht mehr zu helfen wußte, 
fakte einen heroiſchen Entihluß: fie decentralifierte den öffentlichen Unterricht durch 
das Geſetz vom 23. Dftober 1846. Jeder einzelne Bundesftaat organifierte und ver: 
waltete jeine Schulen wie er wollte. Da umd dort waren einige Fortſchritte Folge biefer 
Maßregel, aber an vielen Orten war das Mittel ſchlimmer al3 das Übel, dem es ab— 
belfen follte. Nach dem Urteil des Minifterd Lerdo de Tejada mußten mindeftens Drei 
Vierteile der gefamten Nation nicht einmal, daß es ein Ding in der Welt giebt, das 
man Abe nennt. *) 

a) Primär-Unterridt. In beinahe allen Staaten der Republif giebt es 
öffentliche Schulen für Knaben und Mädchen; arme Kinder erhalten in denfelben un— 
entgeltlihen Unterricht. Diefe Schulen werden unterhalten auf Koften der Einzel 
ftaaten (mit Unterftügung von Seiten der Gentralregierung), der Gemeindeverwaltungen 
(aruntamientos) und einiger Privatgefellichaften, unter denen die Compadia Lancaste- 
riana und die Sociedad de Beneficencia in Merito in erfter Linie zu nennen find. 
Die Hauptftadt und alle. bedeutenden Städte befigen außerdem Privatinftitute, welche als 
höhere Primärſchulen gelten wollen. Werm man fi an die neueften ftatiftifhen Angaben 
halten will, würde ſich die Anzahl der letztgenannten Anftalten auf mehr ala 1000 be— 
aufen, in melden über 180 000 Kinder unterrichtet werden follen, Knaben und Mädchen. 
Hier Tiegt indes eine außerordentliche Übertreibung vor. Herzog, Neifebriefe aus 
Amerita, ©. 69, fagt: „Man hat mir die Zahl der Primärfchulen (in der Hauptftabt) 
mf 234 mit 13000 Schülern angegeben, von denen den öffentlichen Schulen nur etwa 
39 do angehören. Für den höheren Unterricht beftehen 16 Anftalten mit etwa 4000 
Schülern und Schülerinnen. Sind dieſe Zahlen richtig, fo wäre zu fchließen, daß ein 
relatın flarfer Prozentfag der Kinder im Alter von 6—14 Jahren, deren Zahl ſich bei 
240000 Einwohnern erheblich höher ftellen muß al3 17000, des Unterricht3 entbehren.” 
Nach demjelben Berichterftatter, S. 161, ift der Zuftand des Volksſchulunterrichts in den 
anzelnen Staaten Meritos jehr verfchieden, in Michoacan 3. B. hatten 1877 ın Be 
irten mit 5000 Einwohnem nur 20 Kinder einigen Unterricht, in Colima beftanden 


*) Cuadro sinoptico de la Republica, angeführt von Wappäus ©. 117. 
Päbag. Encyflopäbie. IX. 2. Aufl. 19 
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dagegen 40 Elementarſchulen mit etwas über 2100 Schülern. — Die Schuln von 
Puebla gelten allgemein als die beften im ganzen Yande; übrigens verfihert man, def 
ein auffallender Unterfchied ftattfinde zwifchen denen, weldhe mit Klöftern verbunden fint 
(dies ift die Mehrzahl), und denen, welche felbftändig daftehen. Puebla, eine Stadt von 
etwa 70000 Einwohnern, befigt 15 Knabenſchulen und ebenfoviel Privatinftitute für 
Knaben, ferner 4 öffentliche und ungefähr 70 Privatanftalten für Mädchen; es ift indes 
ſchwer zu erfennen, ob das zuperläffige Angaben find. Mehrere franzöfiiche Schule 
wurden in Merifo gegründet, in der Epoche, welche den unglüdlihen Martmilian auf 
den Thron hob, und dieſe zeigten auch al8bald befriedigende Erfolge; wir haben nid: 
erfahren können, ob fie das Kaiſerreich überlebt haben. 

Der Lehrplan umfaßt nur eben das Unentbehrlichfte; die Leitfäden oder Katechismen 
find darnad eingerichtet. Die Kinder find im allgemeinen ſehr frühreif; es ift nmidt 
übertrieben, wenn man fagt, daß fie um zwei Jahre den unfrigen voraus find. Aber 
was fie jo leicht lernen, vergeffen fie auch leicht wider, und meiſtens bleibt ihnen am 
Schluß nichts ala eine hübſche Außenfeite: man bemerkt ihre große Leichtigkeit im münd 
lichen, und felbft im ſchriftlichen Ausdrud, mit füdlich feuriger Eleganz , allein an Nad- 
denfen find fie nicht gewöhnt, und der theoretifche Unterricht, welchen fie empfangen haben, 
it bald vom Wind verweht, da fie alles nur in der Schule lernen und zu Haufe m: 
ein Bud, öffnen. Ein franzöfifcher Reifender, welcher die focialen Zuftände Mexikos ir 
der Nähe beobachtet hat, zeichnet fie folgendermaßen (es handelt fid um Kinder aus de 
wolhabenden SKlaffen in den Städten): „Sie find folgſam, vefpektvoll, und hegen in 
ihren Herzen feine jener mutwilligen Bosheiten, über die man bei jungen Europäem 
gleihen Alter3 oft fo fehr zu Flagen bat. Es find wilde Kinder, aber ohne Zerſtörungs 
trieb, ohne die Luft, alles durcheinander zu werfen; nedifch, aber ohne daran zu denken, 
jemand wehe zu thun; heimliche Tücke und heimliche Sünde ift ihnen ganz fremd. Leider 
zerftören die ſchlechten Beifpiele, welche fie beftändig vor Augen haben, im Umgang mx 
der Dienerſchaft, welcher man fie anvertraut, gar oft ihr befferes fittliches Gefühl. 

b) Mittlere Unterrihtsftufe (Educacion secundaria) und höherer Ur: 
terricht. Der Unterſchied zwifhen den beiden auf den Elementarunterriht folgender 
Stufen des Unterrichts, wie wir ihn aufftellen, ift in Mexiko gar nicht mehr ftreng auf: 
recht zu erhalten, ſeitdem die Univerfität der Hauptftadt feine eigentlihe Hochſchule mehr 
ift, da an ihre Stelle eine Anzahl von Kollegien gefegt wurde, welde untereinander 
feine Verbindung haben. Dreierlei Anftalten find bier zu nermen: 1) die geiftlicer 
Seminare (seminarios conciliares), unterhalten und geleitet von der Geiftlichkeit. 
Nach Herzoga. a. O., ©. 160, befteht ein derartiges Seminar in Colima mit 
100 Zöglingen, die unentgeltlich unterrichtet werden und von denen eine Anzahl zugleich 
freie Wohnung und Koft erhält. Der Lehrplan bietet fcholaftiihe und Moraltheologte, 
Latein, Mathematik, Aftronomie, fpekulative Philofophie und Geſchichte der Philoſophie 
jelbft Sprachphiloſophie. Herzog bezweifelt aber, daß die Studien fehr in die Tiefe 
gehen. 2) Die Nationalkollegien (colegios nacionales) der Hauptftadt, melde 
teil3 aus dem Erträgnis der ihnen eigentümlich angehörenden Stiftungsfonds, teils aus 
Unterftügungen der Gentralregierung erhalten werden; 3) die in den verfchiebenen Staaten 
zerftveuten Kollegien und Inſtitute, welde von ihren Renten und dem Einkommen 
aus befonderen Stiftungen leben, mit Zufchüffen von der Geiftlichkeit.*) 

Der Seminare find es zehn, eines in jeder Dibceſe. Laut ihren Gründungs- 
aften lehrt man darin Latein, Philofophie, kanoniſches Recht, römiſches Recht, Theologie 
(teologia escolastica) und zwar Dogmatif umd Moral; mehrere Häufer haben außer: 
dem noch Lehrftühle des Naturrechts, des Völkerrechts, des Civilrechts, der franzöſiſchen 
und englifhen Sprache. Was ihre Frequenz betrifft, jo giebt der angeführte Bericht 


*) Die folgenden Nachweiſungen find vorzugsweife aus Wappäus geſchöpft, welcher vol- 
fommen zuverläffig ift. 
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folgende Ziffern: Merito 488 Zöglinge, Puebla 599, Morelia 360, Guadalarara 733, 
Monterey 250, Daraca 200, Meriva 224, Durango 175, Chiapas 24, Enliacan 30. 

Die Nationaltollegien, melde außerhalb des Univerfitätäverbandes gegründet 
wurden, denen aber feither der atademifche Unterricht übertragen ift, find neum an der 
Zahl. Ihr Beſuch war (im Jahre 1857) wie hier folgt: San Ildefonſo 240 Schüler, 
San Juan de Letran 171, San Gregorio (den Jefuiten gehörig) 140, die Bergwerks— 
fchule 228, die medizinifhe Schule 206, die Akademie der fchönen Fünfte von San 
Karlos 274, die Militärfchule 97, die Aderbaufhule 145, endlich die Handelsakademie 87. 
Der Lehrplan der beiden erjtgenannten umfaßt einen Kurs der Spanischen, Lateinischen 
und franzöfiihen Grammatik; einen Kurs der Humanitätsftudien (humani- 
dades), welcher die Weltgefchichte und die Specialgefchichte Mexikos, Lektüre und Er— 
Märung der alten und neuen Klaſſiker und die Abfaffung kritiſcher und litterariſcher 
Auffäge und Abhandlungen begreift, ferner einen Lehrgang der Philofophie (Jdeologie, 
Logik, Metaphyſik, Moral, Mathematit, elementare Phyſik, Chronologie, Kosmographie 
und Geographie); endlih Yurisprudenz (Naturreht, Völkerrecht und öffentliches 
Recht, Elemente der Geſetzgebung, de3 römischen Rechts, des Civilrechts, des Kriminal: 
und des kanoniſchen Rechts). In beiden Kollegien lehrt man auch noch die englische 
Sprahe und das Zeichnen. Das Kollegium von San Gregorio bat einen Kurs des 
Lateiniſchen und der neueren Sprachen, eine Akademie der Zeichenkunft und eine Akademie 
der Muſik; überdies ift noch eine Primärichule mit der Anftalt verbunden. Man kann 
fih eine Borftellung machen von dem, was der Unterricht in diefen Anftalten leiftet, 
wenn man fi davon überzeugt, daß die Beſoldungen der Profefioren in gar feinem 
Verhältnis fteht zu den Anforderungen ihrer Stellung im Leben und zu der Wolfeilheit 
des Geldes in Mexiko *): 600 Peſos **) find durchaus unzureichend für diefe Lehrftellen, 
darum betrachten auch die Profefforen ihre Lehrthätigkeit nur wie ein Nebenamt. Der 
Rektor allein hat 1400 Peſos Befoldung, der Vicerektor 300. Der Unterricht in der 
lateiniſchen Sprache dauert zwei Yahre; man begnügt fi, die Grammatik Jrtartes oder 
Nebrijas auswendig lernen zu laffen, Übungen im Überfegen aus dem Lateinifchen oder 
ins Lateinifche kommen felten vor. Dafür verwendet man drei Jahre auf das Studium 
der fcholaftiichen Philofophie, nach Yacquier, den man ſchon vor hundert Jahren zu 
Grunde legte, und auf die Einübung der elementarften Grundregeln der Mathematik. 
Die jungen Merikaner, fo befähigt fie fonft fein mögen, kommen in der Regel fehr un- 
wiſſend aus diefer Anftalt; doch finden fih wol da und dort aud gewiſſenhafte und 
tüchtige Lehrer, welche befriedigende Erfolge erreihen. „Ich habe mid überzeugt,“ jagt 
de Fofley (S. 543, Note 65), „daß der dritte Teil der Schüler jedes einigermaßen 
gefchieftenn Lehrers nad; vierjähriger Schulzeit ſich mit Leichtigkeit in der franzöſiſchen 
Sprache ausdrüden und franzöfiiche Bücher vom Blatt weg überfegen konnte, fo fchnell 
wie wenn fie es ſpaniſch abgelefen hätten; daß fie beide Sprachen orthographiſch richtig 
Ihreiben, die lateiniſchen Schriftfteller, welche man in der fünften Klafje behandelt, gram: 
matiſch analyſieren und fFranzöfifch erflären konnten; ferner daß fie die praftifche 
Arithmetit gründlich inne hatten nebft der Erflärung der allgemeinen Regeln, ebenfo die 
algebraiſchen Gleichungen des erften Grades, oft auch die vier erjten Bücher der Geometrie, 
die allgemeine Geographie und die alte Geſchichte. Und das alles lernen fie, ohne fich 
anzuftrengen, denn fie lernen ale nur in der Schule, nichts zu Haufe... Ich habe 
mehrere Knaben von 13 bis 14 Jahren gefehen, welde die mathematiſchen Beweiſe fo 
licht auffakten, daß fie nach einmaliger Demonftration, melde der Lehrer gab, fofort 
die fomplizierteften Figuren des 5. und 6. Buches umkehrten, um ſich zu verfihern, daß 
fie die Konftruftion richtig erfaßt hätten, und dann mit dem Beweis der Sätze ganz 
gut zuftande kamen.“ 


*) Wappäus ©. 119. 
**) Der meritanifche Peſo — ungeführ 4 Mark 40 Pr. 
19 * 
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Und trog alledem fann es die Bergwerksſchule (colegio de mineria), ohre 
Widerrede die befte Anftalt in der ganzen Republik, doch nicht dahin bringen, durt- 
ſchnittlich mehr als zwei bis drei hinlänglich tüchtige Zöglinge jährlich heranzubilbe, 
einfad darum, weil die Zöglinge ſchon im 12. Jahre in diefelbe aufgenommen werde, 
aljo in einem Alter, wo die Urteilöfraft offenbar noch nicht hinlänglich entwidelt if. 
Und daber ift erft die praftifche Ausbildung der außstretenden BZöglinge nod) jehr unye: 
nügend, nur eben angebahnt. Sie treten offenbar in die Anftalt mit eimer zu wen 
foliden Vorbildung. In dem Borbereitungsfurfe treiben fie dann Grammatif, Aritk- 
metif, und feit 1845 leider auch Logik und Ideologie (Knaben von zwölf Jahr!) 
Die Rurfe der Specialfchule ſelbſt verteilen fi dann auf fünf Jahre: 1) vationek, 
d. 5. auf Beweiſe gegründete Arithmetit, Algebra, Geometrie und geradlinige Trigen- 
metrie; 2) Anwendung der Algebra auf die Geometrie, Differential: und Integralrechnun 
ſphäriſche Trigonometrie; 3) Phyſik, Dynamik, Hydrodynamik u, f. w.; 4) Chem; 
5) Mineralogie, Bergbaufunde. Hierzu fommen in den verſchiedenen Klaſſen Kurſe in 
Botanik, Zoologie, Geographie, Aftronomie, Geodäfte, Topographie und im Zeichnen, 
überdies das Studium der franzöfifchen, deutſchen und englifchen Spradye. Aber ale 
ift ſtizzenhaft, weil man zu früh anfängt: in Summa lernt man wenig mehr, al3 fen 
Reden mit den hochtönenden gelehrten Kunſtausdrücken aufpugen, und fich felber mit ver 
ſchmeichelhaften Einbildung täufchen, als wiffe man etwas Rechtes (de Fossey p. 219). 

Zu der Zeit, als Alerander von Humboldt Merito befuchte, war die Bergwerk 
ſchule in blühendem Stande. Der berühmte Reifende bewunderte das auffallende natir: 
liche Geſchick der Schüler für die exakten Wiflenfchaften, ließ den Verdienſten mehrer 
Profefforen glänzende Gerechtigkeit widerfahren, und machte auf die Bedeutung und im 
ganz ausgezeichneten Reichtum der mit der Anftalt verbundenen Sammlungen aufmerffen. 
Gleicherweife rühmte er die der Akademie der ſchönen Künfte, deren Einfluß ar 
den Geſchmack der Nation nicht zu verkennen war, Diefe legtere Anftalt befteht nos 
heute. Man unterrichtet dafelbft regelmäßig in der Mathematik, Architektur, Maler, 
Skulptur und Kupferftecherkunft, allein die legten neueren Nachrichten, welde wir über 
diefelbe haben erhalten können, ſchildern fie al3 tief herabgekommen von ihrem frühere 
Glanz: man hatte ihr nämlich einen Teil ihrer Einkünfte entzogen. Was die Berz 
werksſchule betrifft, welche reicher ausgeftattet und im dem jchönften Gebäude Meritis 
eingerichtet ift, mit guten Laboratorien und einer nad allen Regeln erbauten Stewart 
verfehen, fo bat dieſelbe verhältnismäßig einen wirflihen Wert und eine praktiſche Be 
deutung behalten. Gleichwol hat fich feit einigen Jahren eine Anzahl junger Merian 
entſchloſſen, fih auf den Fachſchulen Deutichlands und Belgiens zu Ingenieuren aus: 
zubilben. 

Die medizinifhe Schule hat Kurfe in der englifhen Sprache, in der Bhoft, 
Chemie, Naturgefhichte, Anatomie, Phyſiologie, Pharmacie, Pathologie, gerichtlichen 
Medizin, femer eine medizinifche, chirurgifhe und geburtähilfliche Klinil. Im de 
Militärafademie find die Unterrichtsfächer in zwei Abteilungen verteilt, die eine if 
die militärifche, die andere ift fakultativ. 

Es bleiben nun noch die von den Einzelftaaten der Konföderation gegründeten 
Anftalten zu betrachten übrig. Wappäus giebt folgende Aufzählung: 1 colegio je u 
Merito, Puebla und Oaxaca; 4 in Veracruz; in Yucatan, die fogenannte Univerfität 
in Merida, und 1 colegio, ferner eine Navigationsfhule in Campeche; in Mechoacan 
1 colegio und 2 VBorbereitungsfchulen, in Patzcuaro und in Zamora; in Guanayuato 
1 colegio, welches wegen ſeines guten Unterrichtes in ber Mathematik berühmt if, und 
5 Vorbereitungsſchulen in Celaya, San Miguel, Jrapuato, Leon und Acambare; w 
Durango 1 colegio; in Zacatecas 1 colegio und eine praktiſche Bergwerksſchule welche 
übrigens auf Koſten der Centralregierung unterhalten wird, und im Aguas Calientes 
1 colegio; desgleichen in San Luis Potofi; 2 colegios in Xalisco, unabhängig ven 
der Univerfität in Guadalarara, melde von der Geiſtlichkeit gegründet und geleitet iſt; 
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in Pla del Carmen ein Lyceum; 1 colegio in Chiapas; desgleichen in Chihuahua; endlich 
2 in Querétaro. Herzog a. a. O. ©. 161 erwähnt noch für den höheren Unterricht 
in Colima ein yceum für Knaben und eine höhere Töchterſchule Escuela superior de 
Sennoritas, Im Lyceum dauert der Lehrgang etwa vom fünfzehnten Jahre an vier 
Jahre und umfaßt ſpaniſche Grammatik, Latein, Franzöfiih, Engliſch, Mathematik, 
Geographie, Kosmographie, aud Pädagogik und Zeichnen. In der gut geleiteten Töchter: 
ſchule gehört zu dem Unterrichtsfächern auch Gefundheitslehre, Hauswirtſchaft und ur- 
banidad, d. i. feines und artiges Benehmen, wogegen die Knaben in der deberes so- 
ciales, den Pflichten des Bürgers, befonder8 unterrichtet werden. Die Bertehrsformen 
zwifhen Lehrern und Schülern find fehr höflich. Deutſche Eltern (ebendaf. ©. 182) 
ſchiden ihre Kinder häufig zur Erziehung nad Deutſchland. Beinahe die Hälfte der 
Staaten haben feine Anftalt für den mittleren umd höheren Unterriht! Und wie fteht 
es damit in den übrigen? „In den Provinzialtollegien“, jagt de Foſſey, „follen nad 
dem Generalftudienplan von 1843 die Lehrgegenftände diefelben fein, wie in den haupt: 
ſtädtiſchen Kollegien,; doc leiden diefe Partifularftaatsanftalten noch viel mehr durch 
Mangel, als jene. So kam es 3. B. bei Gelegenheit einer Beſchwerde de3 Staats 
Kıli&co an die Generalregierung im Jahre 1853 zur Sprade, daß das im Jahre 1847 
auf den Fuß einer höheren Lehranftalt mit Fakultätsftudien errichtete „instituto“ zu 
Guadalaxara mit einer ſolchen Befhränftheit der Fonds zu kämpfen hatte, daß die Pro— 
feileren (catedraticos) die Lehrſtühle meift ganz unentgeltlich verfehen mußten, ja es ward 
angeführt, daß die Mehrzahl derjelben drei Jahre Lang ganz unentgeltlichen Unterricht 
gegeben habe, um auf ſolche Art die Begründung einer Heinen Bibliothek und eines phyſi— 
alifhen Apparats zu erzielen, welcher letztere demnächſt während der Belagerung Guada- 
lararad durch die Regierungstruppen des damaligen Präfidenten Arifta (1852 und 1853) 
on Spetulanten für weniger als die Hälfte feines Wertes verkauft worden fei.“ 

In Summa: ernſtes, rechtes Studium findet in Merito wenig Ermutigung. In 
den höheren Klaſſen ift die Kenntnis der lebenden Spradyen, zumal des Frangöfifchen 
semlih verbreitet, aber man hält mehr auf äußerlich glänzende als auf gründliche Kennt: 
fe; und wie ein übermütig zur Schau getragener Luxus oft eine efelhafte Unveinlichteit 
verdedt, fo gilt in der dortigen Moral Scheinen mehr al3 Sein. Die Frauen find wo— 
möglih noch weniger unterrichtet al3 die Männer; die Gedanfenlofigkeit und Zerftreutheit, 
de Sorglofigkeit und die Art des Sichgehenlafjens, in welchem fie dahinleben, hat ohne 
Imeifel ihren Grund in dem erfchlaffenden Klima. Die Merikanerin ift nichts als ein 
yerihes Spielzeug, mit dem der Mann feine Eitelkeit befriedigt; feiner denkt daran, 
daß fie and) eine zu bildende Seele hat, daß fie als Gattin und als Mutter Pflichten 
u erfüllen bat, daß fie ein Vorbild fein und Lehren erteilen fol. In jedem Fall wird 
ach geraume Zeit vergehen und vor allem größere Stetigfeit im Staatöwefen eintreten 
mäffen, bis eine Reform in der Erziehung den Nationaldarakter hinreichend beſſern wird. 

Das Budget von 1868 auf 1869 zählt unter den Ausgaben für Juſtiz und für 
Unterricht eine Pauſchalſumme von 380 640 Dollars auf, im Budget des folgenden Jahres 

dagegen als Betrag der Einnahmen des Departements für den öffentlichen Unters 
übt eine Summe von 93384 Dollars. Die nötigen Data, um diefe Ziffern zu zer- 
legen und zu belegen, fehlen ung gänzlich. 

U. Mittelamerifa. Mit diefem gemeinfamen Namen bezeichnet man befanntlich 
de fünf Republiten Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua 
md Coſta Rica, nebſt dem englifen Honduras (Belize) und der Mosquitos- 
küſte; kurz das ehemalige Generallapitanat Guatemala mit Ausſchluß von Yucatan 
ud Chiapas, welche ſich davon Losgetrennt und an Meriko angefchlofjen haben. Unter 
2649000 Einwohnern nad dem Cenſus von 1865 zählt die weiße Race nur 
131000 Seelen, wovon 90000 auf den Staat Eofta Rica kommen. Die Meftizen 
laufen fih auf 1000000, die Indianer auf 1500000, den Reſt bilden Neger und 
ihre Miſchlinge. Die weiße Minderzahl, im allgemeinen von fpantichen Kreolen ab» 
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ftammend, bildet eine Art Handel3ariftofratie, während bie weißen Mexikaner und be— 
ruaner fid) endlich darein gefunden haben, die Ländereien anzubauen, womit ihre Väter 
zur Beit der Eroberung belehnt worden waren. Im Freiftaat Guatemala allen nifft 
man übrigens ebenfalls eine gewiſſe Zahl von landbebauenden Grundbeſitzern; hier allen 

ift diefe Klaffe von bedeutenderem Einfluß. In den übrigen Staaten haben die Geſchäfu— 
leute das Übergewicht. 

Der Stand der geiftigen Bildung befriedigt hier noch weniger als in Merito. Die 
unbarmherzige Verfolgung, welde im Jahre 1829 gegen die Geiftlichkeit ins Wert x: 
jest wurde, hatte nicht? zur Folge, al3 die Berarmung der Kirche zum Schaden der 
Civiliſation und wenn fie zum Zweck gehabt hat, dem Lande Frieden zu vericufien, 
fo hat fie genau das Gegenteil erreiht. Trog dem Verfall, in welhen bie Geiftlicteir 
verfunfen war, vertrat fie doch faft allein den gebilveteren Teil der Nation; fie chüze 
die Indianer und forgte wenigſtens einigermaßen, wenn auch ſchlecht genug, für die Er 
ziehung des gemeinen Bolfes, und verband durch einen gemeinfamen Unterricht im Keligies 
und Moral in gewiſſer Weife doch die verfchiedenen Racen miteinander. Seit nummdı 
die fünf Freiſtaaten politiſch getrennt find, ift jeder derfelben in der Reorganiſatien vi 
öffentlichen Unterrichts feinen eigenen Weg gegangen. Allein geitehen muß man es: ihn 
auf fich felbft angewiefenen Regierungen haben nur ihre Unmacht und Unfähigkeit erwida; 
viel mehr haben fie nicht erreicht. 

1. Guatemala mit 1278300 Einw, Wir laffen die Indianer beifeite, welche it 
überhaupt wenig mit der übrigen Bevölferung miſchen, nod ihre alten Sprachen jpredkn, 
ihre Überlieferungen bewahren, und trog den Bemühungen der Miffionäre da und den 
noch einem grafjen Götenbienft ergeben find. Die Weißen find größtenteils in den zum 
anjehnlihen Städten zufammengedrängt, welche den Namen Guatemala führen (la a- 
tigua und la nueva), auferbem begegnet man ihnen überall nur in kleineren Gruppen 
Die Erziehung des Vollkes ift in den Händen der Geiftlichfeit, allein dieſe Aufgake ı 
genügender und regelmäßiger Weife zu erfüllen, erlauben ſchon die färglichen Mittel mit, 
welche die Revolutionen dem Klerus noch gelafien haben, jo wenig al3 die ftrengen Ri 
regeln, welche man gegen denjelben gerichtet hat. Zwar find auch hier die Jeſuiten u 
Hilfe gelommen, aber man würde fich gröblic täufchen, wenn man ſich vorftellen wirk, 
daß ihre Schulen hier zu Lande den Unftalten ähnlicher Urt, welde fie in Europa ge 
gründet haben, irgend gleichkommen. Dean zählt in der Hauptftadt 26 öffentliche Primär: 
fhulen (10 für Knaben, 16 für Mädchen) und mehrere Privatinftitute. Die an 
wie die anderen laffen viel zu wünſchen übrig, da auch die öffentlihen Schulen laun 
andere Hilfsquellen haben, als immerhin prefäre freiwillige Gaben. Die Yahresaudgak 
für das höhere Schulmefen beträgt 27000 Dollars; zu erwähnen ift mur die 
Mittelfchule und das Gymnafium (Colegio) in Guatemala la antigua, welches vorden 
in gutem Rufe ftand; ferner das bifchöfliche Seminar (Colegio Tridentino), das Colegs 
de la Trinidad in Guatemala la nueva, endlich die Univerfität im derſelben Statt 
deren Reftor, nad) der Konftitution vom 19. Dftober 1851, von Amts wegen Mitgie 
des Staatsrat3 ift. Dieſe Univerfität genieft einen bedeutenden Ruf bis im die Nadbur- 
vepubliten hinein; gleihwol fteden die Guatemalenfer noch tief in geiftiger Finfterns. 
Eine Erziehung des weiblichen Geſchlechts giebt es eigentlich nicht; die Frauen der mol: 
habenderen Klaſſen haben nur einen Gedanken, eine fire Idee: auf der Höhe der frur 
zöſiſchen Moden zu fein. Erwähnung verdient noch die Sociedad patriotico-economic, 
welhe im Jahre 1795 gegründet wurde und alle Revolutionen überlebt bat. Sie üi 
nicht mehr fo blühend wie früher; indeſſen unterhält fie eine Schule für Zeichen, 
Stulptur und Mathematik, dazu veröffentlicht fie ein Journal und teilt Preife aus fir 
Ynduftriearbeiten, 

2. Honduras mit 351 700 Einw. In Belize ift eine für ausgezeichnet gut geltend‘ 
Freiſchule, in welder 300 Neger oder farbige Kinder erzogen werben; aber Belize gehört 
den Engländern. Das unabhängige Honduras befigt zwei Univerfitäten, in Ce: 
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mayagua und in Tegucigalpa, das find aber kaum etwas mehr als einfache Schulen. 
Die meiften Fehrftühle bleiben unbeſetzt oder find kläglichen Stümpern anvertraut. Die 
jungen Herren aus den wolhabenden Familien gehen um zu ftudieren meiftens ind Ausland. 
Man zählte im Jahre 1854 nur 197 öffentlihe Schulen, im Durchſchnitt befucht von je 
25 Schülem, was kaum einen Schüler auf 60 Einwohner ergiebt. Das Syſtem des wechlel- 
feitigen Unterricht ift hier im Schwang, man lernt lefen, ſchreiben, rechnen; zuweilen aud) 
bloß leſen, weil viele Schulen aud das allernötigfte Material nicht haben. Im ganzen 
Staat ift nur eine Bibliothek, eine der armfeligften, die e3 geben mag, und faum umterhalten ; 
die früher ziemlich zahlreichen Klofterbibliotheten find infolge der politifchen Wirren in 
alle Winde verftreut worden. Andererfeits ift auch nichts Sonderliches zu erwarten von 
äner verarmten, unwiſſenden, kaum civilifierten Geiſtlichkeit, die fi in den letzten Zeiten 
auch aus Negern rerutiert hat. Seit 1850 find die Priefter ermächtigt zu heiraten; 
es ift immerhin merfwürdig, daß ein Bifchof als Mitglied der Deputiertenfammer es ge- 
weien ift, der das Gefeg einbrachte, welches die Verpflichtung der Ehelofigfeit von ihnen 
nahm. *) Der Katholizismus ift Staatöreligion, aber in Wirklichkeit herrſcht die größte 
Toleranz. Andersgläubige find jedoch zu fehr zerftreut und zu menig zahlreich, um daran 
denfen zu können, eigene Hofpitäler und Schulen zu gründen, 

3. San Salvador. Diefe Heinfte der mittelamerifanifchen Republiten bat da= 
für eime viel dichtere Bevölkerung als ihre Nachbarinnen, fie erreicht beinahe die Zahl 
von 554 000 Seelen, worunter faum 10000 Weiße. Materiell ift da3 Land in ge= 
deihlichem Stande; die Kultur des Indigos ift einträglich, die Indianer find arbeitſam 
und halbeivilifiert, der Ausfuhrhandel ift feineswegs unbedeutend. In geiftiger Beziehung 
find die Zuftände ungefähr diefelden wie in Honduras; der Jahresaufiwand für den Unter: 
riht beträgt über 190000 Dollars. Die nad dem Erdbeben von 1854 proviſoriſch 
nach Cojutepec verlegte Univerfität von San Salvador ift dem Range nad) die zweite 
der mittelamerifanifchen Univerfitäten. Sie zählte damals 250 Etudenten und genoß ein 
Einfommen von 15000 Peſos. Die catedraticos, zehn an der Zahl, waren leider jehr 
ihlecht bezahlt (400 Peſos). In dem Plan zum Wideraufbau der Hauptftadt ift auch 
eine Pofalität bezeidnet, wo ein colegio errichtet werden fol. Primärfhulen giebt 
es nur wenige: man lehrt in denfelben mehr oder minder gut das Leſen und Rechnen; 
Schreibenlernen iſt ſchon ein Luxus, den ſich nicht jedermann erlauben darf. 

4. Nicaragua mit 276 000 Einw., darumter 6000 civilifierte und 10000 wilde 
Indianer. Die Bevölkerung demoralifiert durd die Berührung mit Abenteurern aller 
Art, welche ſeit einigen Jahren das Land durchzogen haben, um ſich nad) den Goldgruben 
Raliforniend zu begeben. Geiftige Kultur beinahe gleich Null, arme und unwiſſende Geift- 
lichleit, der öffentliche Unterricht in vollftändigem Verfall. Die beiden Univerfitäten 
m Leon ımd Granada nehmen immer mehr ab, während Guatemala an Frequenz zu= 
nimmt: die erfigenannte allein befitt eine Heine Bibliothet von 1500 Bänden. Wappäus 
zählt im ganzen Staat nicht mehr als etwa 60 Primär-Knabenſchulen, welde 
von 2800 Schülern (1 Prozent der Bevölkerung) befucht werden. Die von Morazan 
im Jahre 1829 eingezogenen Einkünfte der Klöfter follten zur Erhaltung der Schulen 
dienen; aber der Bürgerkrieg hat alles Kirchengut verfchleudert und eingeihmolzen, jo 
daß die Schulen in der That bis anf einen ganz geringen Reſt feine anderen Mittel 
mehr haben, al3 außerordentliche Unterftügungen und hie und da Gaben von Privat- 
perfonen. Das Budget der Ausgaben betrug im Jahre 1852 nur 8968 Peſos, für 
51 Schulen, und diefe armfelige Summe überftieg dod die Ziffer der Einnahmen noch um 
2543 Befos. Der Elementarunterridt fteht auf der gleichen Stufe wie in Hon= 
duras; die Armen dürfen nicht daran denken fchreiben zu lernen. 

5. Eofta Rica, Hier betragen die Weißen 90 000 unter 185000 Seelen der 
Sefamtzahl: überdies wohnen fie mehr beifammen al3 in den übrigen Freiſtaaten. 


) Wappäus ©. 305. 
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Die meiften ftammen aus Galicien und haben die Tugenden der Arbeitſamkeit und 
Mäfigkeit bewahrt, welde von jeher die Bewohner des Nordweſtens der iberiihen Halb— 
infel ausgezeichnet haben. Dagegen find die Indianer wider in Wildheit verfunten. Die 
Schulen find mehr befuct ald in den anderen Freiſtaaten WMittelamerifad. Das 
Unterrichtsbudget beläuft fi) auf 88 000 Dollars. Im Jahre 1854 zählte Mor. Wayne 
in Eofta Rica 63 Primär-Knabenſchulen und 5 Mädchenfchulen, ferner eine Uni— 
verfität und ein Lyceum in der Hauptftadt San Jofe, ein weiteres in der früheren 
Hauptftabt Cartago. Derſelbe Schriftfteller giebt uns indeffen ein ziemlich traurige: 
Bild von diefen Anftalten: er führt uns in dunfle feuchte Räume, in welchen Lehrer 
und Lehrerinnen -von beifpiellofer Unmiffenheit einige Dugend barfühige Kinder von 
? Jahren an, dicht aufeinander gedrängt, alle miteinander voller Ungeduld aus dieſen 
Marterlammern zu entlommen, im Leſen, Schreiben und Rechnen unterweifen. Diele 
Schüler brauchen faum zwei Jahre, um das Wenige, was fie hier gelernt haben, wider 
gänzlich zu vergefien. Die Univerfität ift in einem paflenden, geräumigen Gebäude ein- 
gerichtet, aber die Inhaber ihrer ſechs Lehrftühle find allzu kürglich befoldet (400 Beios). 
Man Lehrt dafeldft Jurisprudenz, Mathematit und Latein; einen Kurs im Griechiſchen 
giebt es nicht, und die Studenten lernen die lateinischen Rlaffiter nur aus Chreftomatbie: 
fennen. Das Renteneinfommen der Univerfität beträgt 7200 Peſos (von einem Kapital 
von 60 000 Pefo), eine Summe, von der man aufer den Bejoldungen der Profeflcren 
no die Koften der Unterhaltung von 10 Elementarjhulen abrechnen muß. Der Stu 
denten find e8 etwa 100; die meiften find Theologen und Juriften. Vermöglichere jung 
Eoftaricaner gehen nad Guatemala, oder nad) den Vereinigten Staaten. Die Bibliothe 
beſteht aus 800 Bänden; man macht beinahe feinen Gebraud von ihr. Die Lyceen 
zeichnen ſich weder durch die Vorzüglichkeit der Profefforen, nod durch die VBortrefflictei 
der Methoden aus, Man lehrt in ihnen Religion, Moral, die Elemente der Grammatit, 
der Geographie und der Gefhichte,; das Programm umfaßt mehrere Jahreskurſe. Die 
Klöfter find verſchwunden, die Weltgeiftlichkeit ift zu unmiffend und zu arm, um einen 
bedeutenden Einfluß auf das Volk auszuüben. Die gottesdienftlihen Verrichtungen jmd 
nod) in allgemeiner Übung, aber der religiöfe Geift ift entwichen. Staatsreligion it die 
fatholische, doch herrſcht in Wirklichkeit wie in ganz Mittelamerika die weitherzigfte Dul: 
dung; die Regierung hat fogar einer Proteftantengemeinde, welde in San Yofe gebilbe 
werden fol, ihren Schuß zugefagt. *) 

III. Panama. Obgleid) das politiihe Band, welches diefen Landſtrich (el Isthmo) 
an Neugranada knüpfte, nicht eigentlich ſtaatsgeſetzlich zerrifien ift, wird man doch in Be 
tracht der thatſächlichen Unabhängigkeit, welche demjelben ausdrüdlich zugefihert worden 
ift, feitdem den Iſthmus als einen befonderen Staat bildend anfehen fünnen. Die Volks 
zählung von 1870 giebt eine Bevölkerung von 221 000 Einw. an, wovon etwa 10000 
Weiße, 134 000 Meftizen, der Neft aus Negern, Indianern u. ſ. f. zuſammengeſetzt, die 
nod tiefer auf der Stufenleiter der Givilifation ftehen, al3 ihre Brüder im übrigen 
Mittelamerita. Die Provinz der Landenge, lange Zeit von den Spaniern vernadläffigt, 
den Raubzügen der Flibuſtier preisgegeben, durch weite Wilbniffe von den ciwilifierteren 
Strigen Neugranadas getrennt, befand ſich in der ungünftigften Lage bis zu dem Zeit: 
punft, als der Strom der Goldſucher, der Bau der Eifenbahn zwifchen den zwei Oceanen, 
und damit die ftufenweife Entwidelung der Beziehungen zu Nordamerika den alten Stand 
der Dinge ganz und gar veränderten und ausländifche Anfhauungen im Lande verbreiteten, 
deren Einfluß ſich in den Einrichtungen bereit3 fühlbar macht. So ift in veligiöfer 
Hinfiht die abjolutefte Duldung oder vielmehr Gleihberechtigung durch die Verfaflung 
jelbft verkündet worden. Die katholiſche Kirche ift genau auf denfelben Fuß geftellt 
wie die Diffidentengemeinfchaften; fie fann Erwerbungen nur dem Geſetz gemäß als eine 
anerkannte Kirchenpartei machen, gerade wie die anderen auch. Was den öffentliden 
Unterricht betrifft, fo nennt man in der Stadt Panama (etwa 22000 Einw.) zwei 


*) Wappäus ©. 360. 
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colegios, von denen eines den Jeſuiten angehört; die wenig zahlreihen Primär: 
ihulen gleihen denen Mittelameritas. Die alte Bevölferung hat bis jetzt ihre Eigen- 
art noch wenig geändert, die neuen Anfiedler allein entfalten eine rege Thätigkeit: jene 
lebt gedanlenlos und träge dahin, dieſe find fieberhaft aufgeregt, und beide haben nur 
materielle Dinge im Auge. Erft die Zukunft wird uns lehren, ob die Anfiedlung der 
Ausländer der Anfang einer Widergeburt wird. 

IV. NReugranada (Bereinigte Staaten von Columbia) mit mehr ald 2700 000 Ein: 
wohnern Bolivar, der Befreier, hatte die Gründung eines großartigen Syſtems der 
Öffentlichen Erziehung für das befte Mittel angefehen, um fein patriotifches Werk durch— 
zuführen. Er beſchloß, ganz wie O’Higgins in Chile, wie Rivadavia in Buenos Ayres, 
fo viel als möglich) auf die Verſchmelzung der verfchiedenen Grundbeftandteile der Bes 
völferung hinzuarbeiten, um im Laufe der Zeit einen neuen gemifihten Typus zu erzeugen, 
der in Südamerika eine von allen an das ferne Europa kettenden Banden gelöfte Natio- 
nalität darftellen follte. ine weſentliche Bedingung hierfür war es, ſich der jungen 
Nachkommenſchaft zu bemächtigen, ihr die Schulen zu öffnen und in denfelben Methoden 
einzuführen, welche zu ihrer natürlichen Eigenart und zu ihren Bebürfniffen paßten *), 
Bibliothefen zu gründen, und alle möglichen Anftalten zur Hebung der Civilifation und 
der Sittlichteit zu treffen. Columbien gieng mit gutem Beifpiel voran, die Kirchengüter 
wurden verkauft, die Priefter erhielten eine fire Befoldung, man unterdrüdte die Klöfter, 
welhe weniger als 8 Mönde hatten, Schulen follten in allen Gemeinden eingerichtet 
werden und die Mädchenſchulen in allen Frauenklöſtern. Kurz, die Geiftlihfeit verlor 
ihr früheres Übergewicht fo vollftändig, daß man ernſtlich anfieng daran zu denken, die 
Freiheit der Kulte zu proflamieren, weldye heutzutage eine vollendete Thatſache ift **). 
Um andererfeit3 mit Erfolg zur Entwidelung des Primärunterriht3 anzutreiben, erteilte 
die Konftitution vom 30. Auguft 1821 das Stimmrecht nur den Bürgern, welche lejen 
und fhreiben konnten (Art. 21, Nr. 4); umd ferner, indem fie die Befugniffe des Kon— 
grefied feſtſetzte, erflärte fie ausprüdlih (Art. 55, Nr. 9), daß derfelbe verpflichtet fei, 
„durch gute Geſetze die öffentliche Erziehung, die Künfte und Wiſſenſchaften, und über: 
haupt alle nüglichen Anftalten zu begünftigen;“ und weiterhin: „befondere Freiheiten für 
eine beftunmte Zeit und fogar eigentliche Privilegien follen ſolchen neuen Anftalten erteilt 
werden können, um ihr Gedeihen zu fürdern und zur Nacheiferung anzufpornen.” Es 
it anzuertennen, daß man in Wirflichkeit auch kühn auf diefer Bahn vorfchritt, und daß 
mehrere Jahre hindurch Columbien einem Fremden al3 ein ganz entjchieden zu einer 
Üidergeburt berufenes Land erfcheinen konnte, Leider wußte Bolivar das rechte Maf 
nicht einzuhalten: fein gewaltſames Gebahren brachte im Jahre 1828 eine Verſchwörung 
zum Ausbruch, welche fogar fein Leben bedrohte. Von da an glaubte er fich berechtigt, 
um die volle Ausführung feiner Reformpläne zu fihern, fogar die Gewiſſen zu bedrüden, 
und zwar faßte er vornehmlich den öffentlihen Unterricht ins Auge, gerade wie Joſeph II. 
in Belgien. Eine üble Mifhung von Unterdrüdungsmaßregeln und Löblichen, aber aufge» 
drungenen Berbefferungen reizte die Parteiungen mehr und mehr, fo daß nod) vor Bolivars 
Tode die Republit Columbia auseinandergieng. Yon den großen Entwürfen des „Be: 
freier" blieb nur ein thatfächlicher Erfolg: die Sklaverei verſchwand allmählich gänzlich. 

Die BPrimärfhulen Neugranadas find heutzutage den mittelameritanifchen ähnlich. 
Yan lernt darin lefen; aber leſen fönnen ift noch nicht genug, man muß aud) etwas zu 
fen haben. Klaſſiker fehlen beinahe ganz; man findet in den Buchhandlungen beinahe 
zur Überfegungen der Teichtfertigften Erzeugniffe der Parifer Preſſe, um die wolhabende 
Kaffe mit Lektüre zu verforgen; in mehr als einer Schule würde man wol vergebens 
eras anderes fuchen, als eine Fibel. Das ift eine Folge der Reaktion, ***) welde ſich 


°) Über Lancafter$ hieſige Tätigkeit vgl. Enc. I, 526. 
**) Die Proteftanten haben in Bogotä ein Gotteshaus und einen befonderen Kirchhof. 
» Wappäus ©. 114. — Wir fagen ausdrücklich die Reaktion, weil man zu ben Zeiten 
dr Spanier die Einjhleppung fogenannter philoſophiſcher Werte über alles fürdtete. „Im 
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gegen den Gebraud der veralteten, von Geiftlichen herausgegebenen Schulbücher urd 
Erbauungsſchriften richtete. Man hat diejelben wol unterbrüdt, aber ohne fie durd 
irgend etwas Entſprechendes zu erfegen. Die Lancafterfche Methode ift im allgemeinen 
Gebrauch geblieben; in Bogotä eriftiert fogar eine Normalſchule des wechſelſeitigen 
Unterrichts, 

Der Selundärunterricht wurde unter den Spaniern in ben colegios gegeber, 
in welden man jehr oberflählic Yatein und Griechiſch, Geſchichte, Geographie und tie 
Elemente einiger anderen Wiſſenſchaften lehrte, die der Theologie nicht zu wergefien, 
Die Schüler traten im 15. oder 16. Jahre aus, voll Einbildung auf ihr Willen. 
Mehrere diefer Anftalten beftehen noch, aber fie fommen mehr und mehr herab. Bir 
nennen bier das colegio nacional de San Bartolomeo in Bogotä (heutzutage eine Art 
Realgymnafium), die colegios in Cartagena, Popayan, Mompor, Tunja, Santiago de 
Eali, und wollen auch die geiftlihen Seminare, unter anderen das von Cartagena, nidt 
mit Srillfchweigen übergehen. Bogotä befigt andererfeits eine Militärſchule, em natın- 
geichichtlihes Mufeum mit Lehrftühlen der Botanit, der Mineralogie und der Chemie, 
und eine Geſellſchaft von Naturforihern. Die ehemalige Univerfität zählt une 
ihren Profefforen einige ausgezeichnete Gelehrte, die in Nordamerika oder in Deutjchlerd 
ftudiert haben. Gleihmwol find dies feltene Ausnahmen; die allgemeinen Studien lila 
vielmehr fo viel zu wünſchen übrig, daß die reichen Familien fich oft entjchliehen, the 
Kinder nad) Europa, zumal nad) Paris zu fchiden. Nicht als ob die Revolution met 
auch Reformen gebracht hätte: fo ift in Bogotä an die Stelle der alten Scholaftit die 
Philoſophie Todes getreten, und die Natunviffenichaften haben in den Programmen einn 
ſtets wachſenden Raum eingenommen. Aber nicht3deftoweniger hat die Gleichgültiglen 
gegen die Wiſſenſchaft ganz allmählich um fic gegriffen. Das fhöne im Jahre 1802 
und 1803 erbaute Obfervatorium 3. B., das am höchſten über der Meeresfläche gelegm 
auf dem ganzen Globus und zugleich das nächte am Äquator, ift heutzutage verlafler; 
von den vortrefilihen JInftrumenten, mit denen es außgeftattet war, ift nichts mehr ver: 
handen al3 ein großer Duadrant, und die aftronomifche Uhr, welche La Condamine mit 
Nugen gebraudt hatte; alles andere haben die Bürgerfriege zerftört*). Die in Can: 
gena, in Tunja ımd an andern Orten errichteten Univerfltäten zweiten Ranges find mır 
nod ganz unbedeutende Anftalten. 

V. Ecuador. Nah Villavicencio hatte im Jahre 1866 die Bevölkerung dieies 
Staat? 1108082 Seelen betragen, wovon 601219 Weiße, 462400 mdiamer, 
7831 Neger und 36592 Miſchlinge. Allein diefe Zahlen, welche nach dem mitzleren 
Durchſchnitt des Überſchuſſes der Geburten über die Todesfälle feit 1826, dem Zat: 
punft, wo die Zählung eine Bevölferung von 550 700 Seelen ergeben hatte, bereduet 
wurden, ditrfen nur al8 annähernd richtig betrachtet werden. Wir laſſen zuwörderft de 
wilden Stämme ganz beifeite, melde meift in das Heidentum zurüdgefunfen find un 
jeglihem Unterricht fernftehen. Giebt es doch faum Schulen für die arbeitende Kalk 
in Städten, welche großenteil3 aus Indianern befteht,; für die Werfen, wie für he 
Meftizen und Mulatten ift etwas beſſer gejorgt; übrigens erreicht das Budget des öffent: 
lichen Unterricht noch nicht die Summe von 20000 Peſos. Im Jahre 1856 gab © 
290 Primärſchulen, nämlich 260 Knabenſchulen mit 9249 Schülern und 30 Mähten 
ſchulen mit 2783 Schülerinnen. Hierzu fommen 2 Zeichen: und 2 Mufiffchulen, 1 Steuer: 
mannsſchule, 1 Nähe (esc. de costura) und 1 Hebammenfhule, die zufammen von 
80 Zöglingen befucht find. Im ganzen alſo find 12112 Schüler auf die äffentlihen 


I. 1826 fehidte ein Buchhändler von New-Nort mehrere Kiften mit wertoollen panifchen Büchern 
nad Cartagena. Unter ihnen fanden ſich einige Exemplare von Boltaire® Dictionnaire philo- 
sophique; die FKiften wurden geöffnet und ber größere Zeil ber Bücher, barımter das genamnit 
Dictionnaire, wurde nicht zugelafien und nah New-Nork zurüdgefchidt, auf Anlaß und durch 
den Einfluß einiger Briefter (Du Conudray-Holstein, histoire de Bolivar t. I. p. LXL}“ 

*) Wappäus S. 414 und 427. 
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Schulen zu vehnen. Die katholiſche Religion ift Staatsreligion geblieben, allein aud) 
bier herrſcht in Wirklichkeit Duldung. 

Im Jahre 1864 wurden unter dein Einfluß des fonfervativen Präfidenten Moreno 
die in das Kontordat von 1862 gebrachten Beichränfungen unterdrüdt; die Mitglieder 
des Klerus blieben unter der unmittelbaren Gerichtsbarkeit ihrer Kircdhenoberen. Im 
gleichen Geifte beſchloß man die Errihtung von Schulen der fröres de la doctrine 
chrötienne; die Bezirföräte wurden ermächtigt, zu den Roften diefer Anftalten durch 
Borauserhebung eines Teild der Abgaben einen Unterftügungsbeitrag zu liefern. Ans 
dererfeitd wurde ein Vertrag zwifchen der Regierung und der Gefellichaft Jeſu abge 
ſchloſſen, welche letztere die Leitung einer gewiffen Anzahl von colegios übernahm *). 

Die Univerfität Quito begreift 4 colegios in fih: das colegio de San Gregorio 
magno (hen 1586 von den Jefuiten gegründet und 1621 mit den Privilegien von 
Salamanca ausgeftattet), das den Dominifanern gehörige colegio de Santo Tomas 
de Aquino, daS colegio mayor (mit einem Seminar) und endlich das colegio de San 
Fernando. Eine eigentlihe Reorganifation hat nach Wappäus nicht jtattgefunden, und 
ganz überwiegend dient die Univerfität auch noch heute wie früher nur dazu, junge Leute 
für den Dienft der Kirche motdürftig auszubilden, aud einige Ärzte und eine Menge 
Advolaten, die nur notdürftig die Mittel für einen elenden und dunfeln Unterhalt zu 
erwerben imftande find, zu erziehen. Ebendazu dienen auch meiftens die übrigen höheren 
Schulen, deren es elf (6 colegios nacionales, 3 colegios seminarios, 1 colegio 
mixto und 1 colegio de nidas) giebt, und von denen nur wenige die Naturwiſſen— 
Ihaften oder die neueren Sprachen (Franzöſiſch und Englifh) zu Unterrichtögegenftänden 
gemacht haben. Im fämtlichen höheren Schulen der Republif, die Univerfität einge 
Ihlojien, giebt es 57 Profeſſoren, nämlih 11 für Grammatit, 10 für Philofophie, 4 für 
Givil- und 5 für kanoniſche Jurisprudenz, 3 für Öffentliches Recht, 7 für Medizin, 5 für 
Theologie, 1 für Litteratur, 4 für Sprachen, 4 für Zeichnen, 3 für Kalligraphie und 
I für gregorianifchen Gefang und betrug im Jahre 1856 die Zahl fümtliher Schüler 
in diejen Unterrichtözweigen 1299. Die Renten der Univerfität belaufen ſich jährlich auf 
4000 bis 4500 Peſos; die Befoldungen der Profefforen betragen 3950 Pejos, **) und 
werden die Borlefungen gratis gehalten. 

VI. Benezuela mit mehr al3 zwei Millionen Einwohnern. Trotz der unfeligen Zeit 
umftände und trog des ftreitfüchtigen Geiftes der Bevölkerung, die von den Spaniern nur 
die Fehler und Vorurteile geerbt zu haben fcheint, muß man anerkennen, daß fie in Be 
ziehung auf intelleftuelle, wenn auch nicht auf fittliche Bildung eine der erften Stellen 
imter ihren Schweitern gleichen Stammes einnimmt. Auf den Antrieb des Präfidenten 
batz hatte ſich fogar ein Anfang eines ernften wiſſenſchaftlichen Strebens gezeigt, und 
davon ift etwas geblieben. Werke, welche der Aufmerffamfeit der gelehrten Welt nicht 
unwürdig find, gehen von Zeit zu Zeit aus den Drudereien von Caräcas hervor, eine 
Thetſache, die wir hier zum erftenmal in unferem Artifel zu verzeichnen haben. In den 
unteren Klaſſen ift übrigens der Unterricht fehr wenig verbreitet. Die Sorge für den 
brimärunterricht ift den Provinzialdeputationen überlaffen, und dur die Nach— 
läfigteit derfelben iſt es jo weit gefommen, daß man das Geſetz, welches verlangt, daß 
der Wähler ſoll Iefen und jchreiben können, nicht mehr durchführen kann. Im Jahre 
1855 zählte man im ganzen Sand nur 110 Schulen auf 565 Kicchfpiele, und was für 
Schulen, faum mit dem Allernötigften verfehen, elend ausgeftattet, und fozufagen ohne alle 
Aufficht! Wenn man die Privatanftalten hinzurechnet, erhält man fir das genannte Jahr 
de Summe von 211 Primärſchulen, welche von 5433 Schülern befuht wurden; nun 
überftieg aber ſchon damals die Berölferung des Freiftaat3 die Zahl von anderthalb 


*) Annuaire des deux mondes 1864—1865. 


* »* Die Profeſſoren des colegio de San Fernando beziehen 300 Peſos jährlich als Be: 
bung! 
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Millionen. Die Erziehung des weiblichen Geſchlechts tft lange Zeit jehr zurückgeblieben 
entweder ſchickte man die Mädchen in das Klofter, wo fie in den Gewohnheiten eine 
engherzigen Bigotterie gehalten wurden; oder die Töchter der reihen Familien namentlis 
wurden zu Haufe erzogen, befchäftigten ſich aber beinahe mit nichts als mit der &: 
lernung oberflächlicher Fertigkeiten, welche ihren eiteln Neigungen dienen, alles half ;u: 
ſammen, um ihnen Geringſchätzung gegen die Beihäftigung mit der Haushaltung un 
gegen die häuslichen Tugenden einzuflößen. Neuerdings hat ſich die Verwaltung mir 
diefen Zuftänden beſchäftigt: eine höhere Töchterfchule ift in Maracaybo errichtet worden, 
einen Fonds für eine allgemeine Dotation des Schulweiens bat das Minifterium de 
Aufflärung (del fomento) gegründet; gegen Ende des Jahres 1870 ift eime jmnta 
inspectora, al3 Einleitung für die Einrichtung eines colegio nacional de nifias in de 
Hauptftabt eingefegt worden. Die Journale von Garäcas, EI Constitucional, La Opinion 
nacional u. ſ. w. find andererſeits voll von hochſtrebenden, phrafenhaften Deklamatione 
über die Wolthaten des Unterrichts, aber al diefer Aufwand von Begeifterung erwet 
nur ein halbes Vertrauen. 

Der mittlere und höhere Unterricht gewährt ein befriedigenderes Bik, 
dank den Hinterlaflenfchaften der Jeſuiten, melde in Maracaybo ein blühendes und regl 
mäßig organifierte8 colegio gegründet hatten, in welchem die fpanifche und die alte 
Sprachen, die Poefie, Rhetorik und Philofophie gelehrt wurden. Wir nermen femer di 
colegio von Meriva, welches der Provinz bis zur Mitte des 18, Jahrhunderts al: 
Univerfität diente, und welches, obgleih man ihm dieſen Titel im Jahre 1801 mit: 
zugeftehen wollte, dennod fortwährend der Univerfität von Caracas Konkurrenz mas 
Die letztere, hervorgegangen aus einem im Jahre 1696 von dem Erzbiichof Anton: 
Gonzales de Acunha gegründeten colegio, wurde im Jahre 1722 von Philipp V. m 
Genehmigung des Papftes zu dem Nange erhoben, den fie gegenwärtig einnimmt, aber 
erft 1725 als Univerfität feierlich eingeweiht; ein colegio für dem elementaren Unterritt 
blieb al3 Vorſchule mit derfelben verbunden. Im Jahre 1802 zählte man dacht 
12 Lehrftühle, 64 Penfionatszöglinge und 402 Externe. Heutzutage find die Beiden 
Univerfitäten von Caracas und von Merida Staatsanftalten, wie auch die mediziniſch 
Schule (faculdad medica) in Garäcas. Im Jahre 1855 hatte die erftgenannte 23 catedras 
en actividad und 302 Studenten; ihre Dotation, welche der Hauptfache nad aus ka 
Einfünften dreier Yandgüter und aus Staatöpapieren beftand, belief fih auf 39 187 Pees; 
die Ausgaben erreichten die Summe von 35601 Peſos, wovon 14078 für die de 
foldung der Profefjoren ausgefegt waren. In Merida waren im Jahre 1854 12 Pre 
fefioren und 153 Zöglinge. Der mittlere Unterriht, melden die Einkünfte der 
Kirchengüter zugewiefen find (nad einem Gejeg der ehemaligen Republit Columbia), und 
welcher überdies Staatszufhuß genießt, nur allzu kärglich, wird in 13 colegios nacionales 
erteilt, nämlich in Barcelona, Barquifimeto, Carabobo, Caracas, Coro, Cumanä, Guanarz, 
Guayana, Maracaybo, Margarita, Merida, Tocuyo und Trujillo. Das Kapital ihrer 
Dotation belief fi im Jahre 1856 auf 260878 Velos, und gab ein jährlihes Eur 
fommen von 15 031 Peſos; das Deficit diefes Jahres betrug 3874 Pefos. In den adt 
bedeutendften diefer colegios zählte man im Jahre 1854 zufammen nur 655 Zöglne. 
Das von Barcelona befigt einen Lehrituhl der Jurisprudenz; ebenjo das von Maracanks, 
wo man außerdem Anatomie, Phyſiologie und Nautik lehrt. Im allgemeinen aber geber 
diefe Anftalten nicht über das Niveau der europäifhen Mittelfchulen oder Progpmnafen 
hinaus, — Wir nennen noch einige Privatanftalten: das colegio de Chaves in Cardcas, 
eine Stiftung für arme Studenten; das col. de la independencia im berjelben Statt; 
in Ia Guayra das col. de la fraternidad (9 Profefforen, 65 Zöglinge im Jahre 1955); 
eine Elementarfchule für Wiſſenſchaften und Künfte in der Hauptftadt; endlich eine Zeiher 
und Malerfhule ebendajelbft. Der Gefamtbeitrag vom Staat für alle höheren Sculm 
erreichte im Jahre 1864/65 die Summe von 75318 Peſos. 


u“ 
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Die Freiheit der Kulte eriftiert in Venezuela nur thatſächlich, nicht geſetzlich. Die 
firhlihen Angelegenheiten find unter den Schug des Staats geftellt, welder aud ben 
Seminarien Unterftügungsbeiträge gewährt. — Im Budget erfcheint ferner jedes Jahr 
die Summe von 10000 Peſos „für die Civilifation der Indianer“: aber fie fcheint 
wenigſtens nicht ganz dazu verwendet zu werden; jedenfalls fteht die Zahl der Miffionen 
in feinem Verhältnis zu dem Bedürfnis, Die Freiheit des Unterrichts ift im Jahre 
1864 ausgeſprochen worden; der Primärunterricht ift umentgeltlih und allgemein ver— 
bindlich; aber Geſetze machen ift noch lange nicht alles. 

VI. Peru mit einer Bevölferung von etwa drei Millionen nad) dem Kriege 
(Gothaer Hoflalender für 1885, S. 879). 


Seit 1860 etwa ift ber Ne Unterricht ein Gegenftand befonderer Auf- 
merffamkeit der peruanifchen Regierung geweſen. Derfelbe gehört zum Reſſort des Juftiz= 
departements, deſſen ganzes Budget im Jahre 1861/1862 nur 2899597 Pejos zählte, 
während wir e3 für das nädhftfolgende Rechnungsjahr plöglih auf 4 385662 Peſos ge— 
beben finden. Für das gegenwärtige Rechnungsjahr (1871/1872) beläuft es ſich auf 
41632333 Soles *). Die Vergleihung der beiden legteren Zahlen läßt vermuten, daß 
man bei einem einigermaßen normalen Zuftand angelommen ift. Wir fennen diefe Zahlen 
indeſſen nur in Bauſch und Bogen als Gefamtzahl der Ausgaben des Departements; 
dagegen find wir in der Lage, die erfte der angegebenen Zahlen in ihre Summanden zu 
zerlegen. Sie umfaßt nämlich, folgende einzelne Poften: 





Minifterum . . er 52 870 
Berwaltung der Juſtiz 1682 
Offentliche Ne lerne er SEID 
Kultus . an. 484 388 
Außerordentliche Ausgaben der Juftiz . — 42000 
2 151 009 
Die nod übrigen 748588 Pefos verteilen fi wie folgt: 

Wiſſenſchaftlicher und Bollsuntrrihdt . - . . 528 884 
Neu errichtete Schulanftalten . . h 179 704 
Auferordentlihe Ausgaben für den Unterricht . j 40 000 
748 588 


Die Ausgaben für die Yuftiz, den Kultus u. ſ. f. haben in dem Zeitraum von 
zwei Jahren nicht bedeutend ſchwanlen können, da im ganzen alles im gewöhnlichen Stand 
elıeb; man kann daher annehmen, daß die beträchtliche Zunahme von 1486 065 Peſos 
m dem Yudget für 1862/1863 zu emem fehr bedeutenden Teile auf Rechnung bes öffent- 
Ihen Unterrichts kommt, und wirklich wird auch glaubhaft verfihert, daß 2 000 000 Pe- 
8 für denfelben verwendet wurden. Dazu wurde im Jahre 1861 die Summe von 
160000 Befos, welche im voraus dem Fonds des Finanzminiſteriums entnommen wurde, 
dezu beftummt, die Befoldungen der Profefforen an den colegios aufzubeſſern; und über- 
des wurden im gleichen Jahre diefelben für Staatsdiener erflärt, was die Penfions- 
berehtigung zur folge hatte. Mit einem Worte, feines der von uns bis jet betradh- 
teten Yänder zeigte jo viel Eifer für fein Schulwefen wie Peru. 

Seit 1855 ift der Öffentliche Unterricht auf allen feinen Stufen der direccion 
general de estudios untergeben, melde unter anderem die Aufgabe hat, die in den 
eolegios gebrauchten Schulbücher auszumählen, beziehungsweiſe zu beftätigen ; außerdem 
gebt es Departements-, Provinzial: und Kommunaltommiffionen, welche mit der Leitung 
”t unter ihnen ftehenden Schulen betraut find, Diefe Einrihtungen in Sachen der 
berwaltung und Überwachung haben übrigens erſt einige Jahre fpäter in Wirffamfeit 


*) Ein Sol = 11 Thaler = 5 Frants — 4 deutfhe Marl. 
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treten können: am Ende des Jahres 1861 waren fie beinahe vollftändig organtfiert und 
durch befondere Berorbnungen geregelt. In das gleiche Jahr fällt die Reorganiſatien 
der Univerfitäten und die Errichtung einer großen Anzahl von Schulen, namentlih 
der Kunſt- und Gewerbeichule, für welche nichts gefpart wurde. So erklärt fid wol die 
plöglihe Vermehrung des Budgets, 

Wir haben oben gefagt, daß die Univerſität Pima nur noch dem Namen nah 
eriftiere, infofern als die Profefioren als folhe nur funktionieren, um Diplome zu &: 
teilen. Die Studien werden in Fachſchulen gemadt; hierher gehören das colegio de 
San Carlos, für die Philofophie, die Jurisprudenz *) und die Naturwiſſenſchaften; femer 
das colegio de la Independencia (ehemal3 de San Fernando), welches ausgezeidmere 
Lofalitäten, eime gute Bibliothek, mathematifhe und phyſikaliſche Inftrumente und en 
chemiſches Laboratorium befigt: es ift eine der beften mebizinifhen Schulen in ganz Süt- 
amerifa. Im Jahre 1560 zählte man dafelbft 17 Profefforen und 192 Zöglinge*"). 
Die Theologie wird ftudiert im erzbifhöflihen Seminar (dem ehemaligen von S. Toric 
gegründeten colegio, ſ. oben); es befigt ein Einfommen von 7000 Peſos (ti Fr: 
fefforen, 196 Böglinge im Jahre 1857). Zur Zeit der Reorganifatton von 1561 vr: 
hoben ſich zwifchen der Regierung und dem Erzbifhof Schwierigkeiten, indem der Tester 
die ausſchließliche Leitung der Kurſe beanſpruchte; man vertrug ſich übrigens gätlt, 
indem man dem Klerus das Recht zuerfannte, über der Reinheit der Lehre zu water 
Dieſe Reorganifation erftredte fi über das ganze Gebiet des öffentlichen Unterridti 
Eine Kommiffion wurde beauftragt, ein allgemeines Grundgefetbuc des öffentlihen Unter: 
richtsweſens abzufaffen, defien nächte Wirkung fein follte, den Unterricht in den verjchietene 
Schulen und zumal in den größeren wiſſenſchaftlichen Anftalten jeder Art im Beziebun; 
zu den Programmen der Prüfungen zu bringen. Die Kunfte und Gewerbeſchule iſt de 
Anwendung diefer Verordnungen aus dem gleichen Grunde wie die Univerfitätstolege 
unterworfen; fie gehört übrigens der Regierung, welche ein großartiges Gebäude für fr 
errichten Tief und ihr Perfonal reichlich beſoldet (es find dajelbft 1 Direktor, 1 Une: 
direftor und 4 Profefloren, ſämtlich Civilingenieure, geborene Franzofen). Gleichwel & 


die Anftalt micht jo beſucht wie fie e8 fein follte: fer e8 weil die ftudierende Jugend zu | 


gleihgültig dagegen ift, oder weil man einmal gewohnt ift, wenn man die Mittel bir, 
die europätfhen Bergwerksſchulen oder polytechniſchen Inſtitute zu befuchen. Und dei 


würde Peru ſchon wegen der bedeutenden Mineralreichtümer de3 Landes und wegen kr | 


Eifenbahnbauten bet quter und ftetiger Regierung wol gedeihen. 


Wie Lima, fo befigen auch Trujillo, Ayacucho ***), Cuzco und Puno Univerfitite | 
dem Namen nad. Der öffentlichen colegios waren es im Jahre 1860 zufammen 30 


(darunter 3 für Mädchen); auferdem gab es 38 Privatscolegios (14 fir Märkten, 
uberdies befaßen die 6 Hauptorte der Didcefen (Lima, Chachapoyas, Trujillo, Ara, 
Eugco und Arequipa) fogenannte seminarios conciliares, in welchen außer der Theologe 
auch noch Mathematit und Jurisprudenz gelehrt wird. In allen diefen Anftalten ſieder 
indeffen die Studien auf ziemlich niederer Stufe. Die colegios nacionales fünnen hun 
mit den europäiſchen Realſchulen verglichen werden, mehrere find einfache Bürgerihula. 
Es giebt in Lima noch eine Militärfchule, eine Navigationsfchule (deren Direktor, & 
cosmögrapho mayor, feine Beſoldung empfängt, aber dafür das Recht hat, zu jener 
Vorteil den peruanijchen Kalender herauszugeben), ferner eine Hebammenſchule; enlit 
eine Mittelihule (colegio de nuestra Sefora de Guadalupe). 

Im Jahre 1856 hat die sociedad filotecnica in einem befonderen Lotale, wo ft 
auch eine Bibliothet befindet, öffentliche und unentgeltliche Vorleſungen über wiffenichaftlit 
und litterariſche Gegenftände eröffnet. Leider ift trog all diefes Eifers die Gleihailny 
feit für dergleichen noch ziemlich allgemein. Seine einigermaßen ftreng wiſſenſchaftlich # 


*) Es giebt in Peru viele Studierende ber Rechte, zu viele fogar, wenn man erwägt, mi 
viele Abvolaten ohne Praxis dafelbft ſich finden! 
**) Und doch waren im gleichen Jahre in ganz Peru nur 123 Ärzte, worunter 57 in fin 
***) Das ehemalige Guamanga. 
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baltene periodiiche Revue z. B. bat ſich bis jegt in Lima längere Zeit halten können. 
Der Mercurio Peruano, deſſen 4 legte Bände von der alademiſchen Gefellichaft diefer 
Stodt herausgegeben wurden, war eine vortrefflihe Sammlung von Auffägen und Denk— 
Ichriften, welche man heutzutage noch mit Nugen gebrauchen kann, aber man bat ihn 
eingeben laſſen und er iſt durch nichts erfegt. Die Peruaner find lebhaften und ſcharf— 
blidenden Geifted und wißbegierig, aber obne Ausdauer, 

Die in Lima erridtete Normalfhule der Primärlehrer zählte im Jahre 
1860 36 vom Staat unterhaltene und auf Koften der Regierung unterrichtete Zöglinge, 
dazu noh 264 Ertemen. Die Primärſchulen der gleihen Stadt zur felben Zeit 
beliefen fih auf 40, ſowol öffentliche, als private (einige unentgeltlich), mit 212 Lehrern 
und Lehrerinnen und 3619 Schülern beiderlei Geihlehts. In der ganzen Republik 
waren 790 Schulen, darunter 502 öffentlihe (46 Knaben, 52 Mädchenſchulen), und 
238 Privatihulen (vefpeftive 206 und 82); die Totalfumme der Schüler war 34 326 
(29687 Snaben und 4639 Mädchen). Wenn man die Bevölferung der Kollegen hinzu: 
rechnet, nämlih 4580 Zöglinge (2868 männlichen und 1702 weiblihen Geſchlechts), 
ſo erhält man die Baufhalzahl von 38 906 Schülern und Schülerinnen, d. h. ungefähr 
"s von der Zahl der Kinder in fchulfähigem Alter, auf eine Bevölkerung, melde im 
Jahre 1860 nah den warfcheinlichften Berechnungen die Zahl von 2000000 Weißen 
nicht überftieg. So ftand eine günftige, wenn auch langfame Entwidelung des öffent- 
lichen Unterrihts in Ausſicht; allein der unglüdliche Krieg mit Chile hat das Land 
mit feinen Kräften zerrüttet und überdies inneren Zwiefpalt zur Folge gehabt, fo daß 
über den jegigen Zuftand der Schulen und noch weniger über ihre etwanige Zunahme 
ich Beſtimmtes nicht jagen läßt. 

VII. Bolivia. Die Bevölkerung mag ſich auf 2 300 000 Einwohner belaufen. Die 
Geſtaltung und Lage des Landes ift eine ganz eigentümlihe, und im ganzen die Ent: 
widelung nationaler Kraft und Selbftändigfeit wenig begünftigende. Die Verwaltung ift 
gan; dem franzöfiichen Syſtem nachgebildet (Präfekten, Unterpräfetten u. |. f.). Frank⸗ 
rab iſt allenthalben das Mufter und Modell, bat man doch ſogar den code civil ind 
Spaniſche überfegt, unter dem Namen code de Santa Cruz. In den Schulen hat man 
de Lehrbücher ebenfalls bei den Franzoſen entlehnt*), aber darum ift das Bolt noch 
nicht aufgellärter geworden. Luft am Lefen findet ſich nirgends, die Preſſe bringt faft 
nichts als Liederfammlungen **), in politischen Dingen kennt man nichts als Schimpfen 
und Zungendreichen. Der Statijtiter Dalence, wie er an das Kapitel des öffentlichen 
Unterrichts kommt , erflärt, daß ihm die Feder aus der Hand falle... Alles ift regel- 
veht auf dem Papier; in Wirklichkeit ift alles elend beftellt, ausgenommen bis auf einen 
gemıfien Grab in der Hauptſtadt. Es ift ein bejonderer Miniſter des öffentlichen Unter: 
nt vorhanden, unter deſſen Oberleitung die Vorſtände der 3 Univerfitäten 
Chuquiſaca (Sucre), La Paz und Cochabamba das ganze Unterrichtsweſen lenken. Die 
Umverfität Chuguifaca, nad) dem h. Franz Xaver benannt und von den Jeſuiten ge: 
gründet, ıft im Jahre 1845 reformiert und mit einer juriftiichen und mediziniſchen 
dalultät ausgeftattet worden. Sie befigt eine gute Bibliothek ***), Das erzbifchöfliche 
Seminar ift zur Bildung der Geiftlichen beftimmt, aber die Zöglinge können fih nad 
Belieben auch für einen anderen Beruf vorbereiten. Man lehrt daſelbſt Latein, Mathematik 
(8 zur Differential- und Integralrehnung), Phyſit, Philofophie (Togit, Moral, Meta 
Foff), Theologie, Civil: und Sirdenreht?). Im der gleihen Stadt findet ſich auch 


Die Regierung hat eine Anzahl franzöfiiher Schulbücher überfegen laſſen, welche auch 
a Bern jehr beliebt find. Die meiften biefer Überfegungen werden in Paris gebrudt. 
**) Als eine der ehrenvollften Ausnahmen barf man das ſchöne ftatiftifche Werk von Da- 
Imee nennen und die Geſchichte Bolivias von Cortes. 
»**) S. H. Bed, Geographie und Statiftit der Republik Bolivia (Betermannsd geogr. Mit- 
talungen 1567. ©. 317). 
1) Bapräus ©. 720. 
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noch eine höhere Schule, welche ſich colegio de Junin nennt und Kurfe in latemiicer 
Grammatit, Mathematit, Mechanik, Logif und Moral giebt. Bon den Univerfitäten de 
Sant Andres (im La Paz) und von Cohabamba kommen faft nur Advokaten. Mn 
findet indejlen in Pa Paz nod eine mediziniihe Schule, und, wie aud in Eodabunk, 
ein colegio superior de ciencias yartes, In der ganzen Kepublit zählt man 24 ir 
licher colegios, und zwar 8 de ciencias, mit 1070 Zöglingen (im Jahre 1946) m 
16 de artes (legtere eine Art von Realichulen) mit 72 (?) Zöglingen. Die 4 höher 
Mädchenjchulen haben (ebenfall3 1846) nur 68 Schülerinnen. 

Primärunterridt wurde 1870 an 20 983 Kinder in 796 öffentlichen un 
Privatfchulen erteilt. Die katholiſche Religion ift die allein gebuldete; im jeder da 
3 Didcefen (La Paz, Santa Eruz de la Sierra, Cochabamba) ift ein Seminar im 
gerichtet. Der Staat hat die Güter der Geiftlichkeit eingezogen, melde dafür cm 
äußerft fürgliche Befoldung empfängt, da die Staatsfinanzen faft erfchöpft find. In da 
von den Chiquitosindianern heutzutage fehr dünn bewohnten Provinzen findet man eirix 
Miffionsdörfer; Ihöne Kirden und alte Schulgebäude bezeugen den gebeihlichen Zuftart, 
melden die Jefuiten kurz vor der Aufhebung des Ordens bier erzielt hatten. Ti 
Miſſionen unter den Moxos I längft zerfallen, die meiften dieſer Indianer leben je: 
ftreut in fleinen deciendas d. h. fie find fo ziemlich zu ihrer primitiven Lebensteit 
zurückgekehrt. 

Die Heinen Städte des Departements von Santa Cruz zeigen eine eigentimlih 
und nicht minder bedeutſame Erſcheinung: e3 kommt bier im Durchſchnitt faum 1 Dam 
auf 15 Weiber. Dieje Anomalte rührt von zweierlei Umftänden her: einerſeits it & 
in den Bürgerfriegen vielfah vorgefommen, daß die Befiegten ohne Erbarmen niee: 
gefhoflen wurden; andererfeitS haben viele Männer die Gewohnheit angenommen, di 
Hageftolze auf entlegenen Barmen mitten unter den Indianern und nad) deren Weile x 
leben. Die Sitten haben natürlich unter einem fo ungewöhnlichen Stande der Din 
gelitten: ein eigentliches Familienleben eriftiert da ſozuſagen nicht mehr; Liebeshändel un 
wilde Ausſchweifungen erftiden wie Schlingpflanzen den Baum der Eivilifation, und ti 
ſchließliche Ergebnis ift phyſiſche Erſchlaffung wie fittliche Entartung: die Folge daten 
aber ift eine merflihe Abnahme der Bevölkerung. 

IX. Chile mit etwa 2300000 Einwohnern, unter denen die Weißen die über 
wiegende Mehrzahl bilden. Die Ausdehnung der Küftenlinie ift jehr beträchtlich, da 
Klima gefund, das Land, zum Zeil infolge künftlicher Vorrichtungen, reichlich bemätlert 
Zu dieſen günftigen Bedingungen kommt der verftändige Sinn der Bevölkerung, melde 
den Abfall vom Dlutterlande und die darauf notwendig folgenden Unruhen im ganzen 
gut überwunden hat. So ift nicht zu verwundern, daß Chile unter allen Republic 
Südamerifas fid) am günftigften und kräftigſten entwoidelt bat, *) mie dies meuerding: u 
dem glüflihen Kriege mit Peru und Bolivia offenkundig hervorgetreten ift. Der Sur 
für Unterriht und Wiſſenſchaft ift namentlic durch den ausgezeichneten Präfidenten Der 
Man. Montt3 gewedt. 

a. Primärunterridt. M. Montt benugte die vorteilhafte Lage der Stat: 
finanzen, um den öffentlichen Unterricht mit ausgiebigen Mitteln zu unterftügen; md 
feiner Anficht follte die Volksſchule der feftefte Stügpunft für die republikaniſchen Eu 
richtungen fein. Durch einen Erlaß vom 12. Juli 1853 feste er einen Pras von 
1000 Peſos aus für die befte Abhandlung, in welcher folgende drei Fragen beantworte 
ſein follten: 1) Welchen Einfluß hat der Volksſchulunterricht auf die Sitten (costumbres), 
auf die öffentliche Moralität, auf die Induftrie und die Entfaltung des Nationalreihtums? 
2) Welche Organifation wird die angemefjenfte fein, mit Rückſicht auf die nationalen 
Eigentümlichkeiten de3 Yandes und feiner Bewohner? 3) Weldes Suftem wird dus ur 
gemeffenfte fein, um die Koften des Volksunterrichts beftreiten zu fünnen? — Der Fri 


*) Vgl. V. Perez. Rosalez Essai sur le Chili p. XIV. 
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wurde am 16. November 1855 auf den Vorſchlag der Universidad de Chile ben 
Herren Miguel Luis und Gregorio Bictor Amumategui zuerkannt; drei andere Abhand⸗ 
lungen wurben der Ehre des Druds für würdig erachtet. Wir brauchen nicht hinzuzu⸗ 
fügen, daß die gefrönte Preisichrift der beabfichtigten Reform zu Grunde gelegt wurde. 

Im diefer Schrift finden wir eine fummarifche Statiftit der im Jahre 1855 bes 
ſtehenden Schulen; diefer früheren Statiftil ſetzen wir hier die bed Jahres 1863 gegen- 
über, mm die zwilchen beiden durchlaufene Bahn in ein helles Licht zu ftellen. 























1855. | 1863. 
[ ver Zahl ber 
& ‚Öffentfihe Schulen, | Zab 
u Säulen I Schüler Schulen | Schüler 
Fur naben 2 22. 394 157077 | 399 214167 
Für Mibden . . .. . 95 4297 | 189 | 11303 
nn — — 
zuſammen: 489 20004 | 558 35 470 
B. Brivatichulen. | | | 
Für Knaben . .... | 14 | 589 | 236 1287 
Für Mäddn . . ... | 105 939 161 4 96U 
zufammen: | 209 | 6818 | 397 12247 
Zotalfunmen: 758 | 26 822 985 47717 





So find alſo im Laufe diefer acht Jahre 197 neue Schulen eröffnet worden, und 
zwar nur 47 Knaben⸗- und 150 Mädchenſchulen: aber die Zotalfumme der Schüler 
und Schülerinnen hat zugenommen um 20895, nämlih 9868 Knaben und 11027 
Mädchen. Im Jahre 1854 betrug die Gejamtbevölterung der Republif 1439 120 Köpfe; 
das Verhältnis der des Leſens Untundigen zu denen, welde leſen fonnten, war glei 7,13 
za 1 für die Männer, und 13,63 zu 1 für bie Weiber, Hier ift umtiderlegbar ein 
bedeutender Fortſchritt. Nach Herzog a. a. O. beſtanden indes im Jahre 1880 ſchon 
320 ſtaatliche Elementarſchulen mit unentgeltlichem Unterricht, für welche 48 794 Kinder 
eingeſchrieben waren und welche einen mittleren Beſuch von etwa drei Biertel der ein— 
geſchrieben Schüler aufzuweifen hatten. Daneben waren 405 Privatihulen für Primär: 
unterricht, die vom 15106 Kindern beſucht wurden; Iegtere find häufig mit Klöſtern 
verbimden worden, andere werden von freiwilligen Vereinen gehalten. Allein die chile— 
nifche Regierung ift feft entichlofien, vorwärts zu ſchreiten und man darf auf den Erfolg 
ihrer Anftrengungen rechnen, weil fie von der öffentlichen Memung unterftügt wird; der 
Lehrer wird in Chile allgemein al3 ein nügliher Bürger angefehen und mit Hochachtung 
behandelt. 

Das Gejeg vom 24. Nov. 1860 verordnet die Errichtung einer Elementarfchule 
fir je 2000 Eimvohmer, und zweier höherer Schulen (für die beiden Geſchlechter je eine) 
in dem Hauptort eines jeden Departements. Auf diefer Grundlage blieben im Jahre 1863 
noh 1760 Elementarjchulen und 100 höhere Schulen zu gründen übrig. Da die Res 
gierung mit ihren Mitteln allein nicht ausreichte, um alle Bebürfniffe zu befriedigen, jo 
juchte fie Privatunternehmungen zu mweden und zu ermutigen. Sie begünffigte die Bilbung 
von Bereinen für den Elementarımterricht, mad) Art der englifchen Genoffenfchaften; neuer: 
dings hat der Verein von Santiago eine Art von gefegliher Weihe erhalten, indem feine 
Statuten amtlich gebilligt wurden. *) Die im Jahre 1855 gefrönte Preisjchrift wollte 
diefes Syſtem nur mit großer Vorſicht angenommen wiljen, unter Vorbehalten aller Art; 
aber man hat aus der Not eine Tugend machen müſſen. 


*) Wappäus ©. 804. Im gleichen Jahre 1863 wurben die freres de la doctrine chre- 
tienne ermächtigt, in Chile Schulen zu eröffnen. 
Pädag. Encnflopäbie. IX. 2. Aufl. 20 
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So iſt die Reform des Primärunterrichts in Chile unter günſtigen Ausſichten an: 
gebahnt und man darf der Zukunft vertrauen. Die Staatöbehörde hat ſich auch derer 
angenommen, welche in ihrer Jugend keinen Schulunterricht hatten erlangen können. Schon 
im Jahre 1855 gab e8 in der Republik 10 Schulen für Erwadhfene; im Jahr: 
1863 waren derſelben ſchon 30 für Männer vorhanden, nämlid 24 mit 1001 Schüler 
auf Koften des Staatsihages, und 6 Privatanftalten mit 156 Schülern. Aber die ein 
ſichtsvollſte und am dringendften notwendige Maßregel war ohne allen Zweifel vu 
Gründung eines pädagogifhen Seminars (Escuela normal de preceptores), welt: 
unter die Aufficht einer Univerfitätsfommiffion geftellt ift.*) Im Jahre 1863 zähle 
man in ihr 116 Zöglinge, von welden 36 am Enbe des Schuljahres ihr Diplom x: 
hielten. Die Aufnahmeprüfung beſchränkt ſich noch auf ſehr wenig: Lejen, Schreiben un 
die vier niederen arithmetifchen Operationen ; das ift jo ziemlich alles, wa8 gefordert wird. Ti. 
Eraminanden müffen das 18. Yahr zurüdgelegt haben und 1) ein Zeugnis ihres fire 
guten Betragens vorlegen, in welchem außerdem noch die Ehrenhaftigkeit ihrer Famılı 
unter Bürgſchaft eines glaubwürdigen Mannes bezeugt wird; 2) ein ärztliches Gejundheus 
zeugnis. Überdies verpflichtet fi jeder Zögling der Normalſchule ſchriftlich, die Kofte 
feiner Ausbildung zurüdzuerftatten, wenn er durch feine Schuld die übernommenen Ba- 
pflihtungen nicht erfüllt. So muß er nach Beendigung feines Kurfes das Amt em: 
Lehrers an dem Drte übernehmen, welchen die Regierung ihm amweift; Dagegen ift ihr 
ein Gehalt zugefihert, defien Minimum 300 Peſos beträgt; die Höhe desſelben ü; 
übrigens je nad) der Bedeutung der pueblos verſchieden bemeſſen. Alle Zöglinge der 
Normalſchule find Internen: es ift ein wirkliches Seminar. Der Unterricht umfaßte im 
Jahre 1855 folgende Fächer: Erftes Jahr: Katechismus, Lefeübungen, Kalligraphie 
taſtilianiſche Grammatik und Geographie; zweites Jahr: Moral des Evangeliums, Grut 
des dhriftlihen Glaubens, Fortfegung der Leſeübungen, der Kalligraphie und de 
Grammatik, Arithmetit, Kosmographie; drittes Jahr: Kaufmännisches Rechnen, Elemaı: 
der Geometrie und des Linearzeichnens, franzöfifche Sprache, heilige Geſchichte, Geſchich 
Chiles und Abriß der Geſchichte Amerikas, Elemente der Landwirtſchaft, theoretiſche unt 
praftiihe Pädagogil. Während der drei Stubdienjahre lernten die Zöglinge noch Singer 
und QTumen, und am Ende bes britten Jahres erhielten fie Unterweifung im Schutzpoden 
impfen. **) Dieſes Programm fheint in der Folge verfchiedene Änderungen erlitten 
zu haben. 

Eine ähnliche Anftalt wurde für die Pehrerinnen (preceptoras) errichtet, fi 
wird von den Nonnen geleitet. Bon 156 Lehrjchülerinnen beftanden 7 die Schlußprüfung 
im Jahre 1863, Merkwürbig ift 8, daß die Einrichtung der Normalſchule für Mädde 
im Senat auf Gegner ftieß. Der Präfident dieſes Kollegiums felber, Don Femande 
Lazcano, war es, welcher fi zum Wortführer der Opponenten machte, in der Sigunz 
vom 27. Juni 1853. Er behauptete, die Regierung verliere dabei ihre Mühe und ihr 
Geld, alle Normalerziehung in der Welt könne nicht verhindern, daß eine Pehrerin vom 
rechten Wege abweiche, wenn fie einen ſchlechten Mann heivate, denn das Weib merk 
am Ende dod immer wie ihr Mann u. f. w. Diefe feltfame Beweisführung fant 
ſchließlich die gebürende Zurüdtweifung. 

Die Primärſchulen zerfallen in vier Kategorieen: 1) die auf Koſten des Staat? 
unterhaltenen esc. fiscales, 2) die auf Gemeindefoften unterhaltenen esc. municipales, 
3) die von religiöfen Korporationen geleiteten esc. conventuales, ***) 4) endlich die 
esc. particulares. Die offizielle Statiftit von 1963 giebt ung folgende Überfiht: 


*) Auch dies ift eine der Schöpfungen bes hochverbienten Montt, auß bem 3. 1943. Di 
Normaljhule von Santiago ift nur um zwei Sabre jünger als bie von New-York und ven 
Maſſachuſſets. 

**) Amunategui ©. 182. 

*+*) Diefe Korporationen haben im J. 1830 ihr Befigtum mur unter ber ausbrüdlider 
Bedingung behalten, daß fie Schulen eröffnen follten. Ste befiten heutzutage auch noch einige 
colegios (f. unten). 
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Säulen. Schüler unb Schälerinnen. 








Sruosfäulen | Fir Minen |. 158 "3204 
Gemönbefönlen | far Mibden. . > 30 2 156 
Miopefänlen far Min. 6 "548 
Brimafänden | fir Miden. \ > 160 1360 

985 47 717 


Unter diefen Schulen find die fogenannten Höheren Primärfhulen (escuelas 
superiores) nicht mitbegriffen, deren Anzahl übrigens noch nicht beträdtlih iſt. Man 
lehrt in denfelben aufer den Lehrgegenjtänden des Elementarunterrichts (diefe find: Re— 
bgien, Leſen, Schreiben, Elemente der praftifchen Rechenkunſt, das geſetzliche Syſtem der 
Maße und Gewichte) noch kaſtilianiſche Grammatik, die ganze Arithmetif, Linearzeichnen, 
einen kurzen Abriß der Gefchichte Chiles, die Verfaſſung des Freiftaat3 und die Doppelte 
Buchhaltung. Der Nahmen des Glementarunterrichts fol fi übrigens erweitern, in 
dem Make wie die Umftände es geftatten; gleicherweife richtet man fid in den escuelas 
superiores nach den Mitteln, über welche man zu verfügen Bat, und nad den Iofalen 
Bedürfniſſen. So kommt es, daß in einigen derfelben da8 Programın auch noch Lehr: 
kurfe in der Landwirtſchaft, in der technifchen Chemie, Gefundheitslehre, Muſik, Gefang, 
Turnen aufgenommen bat. Diefe höheren Schulen find vorzugsweife in den Diftriften 
errichtet, welche keine Lyceen haben: fie würden nod mehr leiften, wenn das Budget des 
öffentlihen Unterriht3 fo groß wäre, wie der Eifer der Regierung. In Baldivia haben 
die deutfhen Anſiedler eine deutjche Schule errichtet, welche die Aufgabe einer Mittelfchule 
erfüllt; fie zählt fieben Klaffen mit acht Lehrern und faft 300 Schülern. 

Wir fügen hier bei, daß im Jahre 1862 die Summe, melde für den Primär: 
unterricht veransgabt wurde, auf 269 924 Peſos ſich belief, wovon 203 823 vom Staat, 
66 101 von den Gemeinden geliefert wurden. Ferner erforderte die Normaljchule für 
kehrer 24732 Peſos, die für Lehrerinnen 9400. Die Koften der Oberaufficht endlich 
nabmen 21000 Peſos in Anſpruch, nämlih 17000 für Befoldungen eines General- 
inipeftor8 und 14 Provinzialinfpeftoren, nebft 4000 Peſos für ihre Reiſediäten. So 
ergiebt ſich als Gefamtfumme 325 056 Pefos, was freilich unzulänglih if. In der 
legten Zeit hat man aud einige Kleinfinderfchulen gegründet. Die Geiftlichkett macht 
fh m den Primärſchulen nichts zu thun, als daß fie den Religionsunterricht überwacht, 
und vorfommenden Falls an die berufene Givilbehörde berichtet, wenn fie über Mis- 
brauche in diefer Richtung Bemerkungen zu machen Anlaß gefunden haben folltee Das 
Verhältnis zwifchen Kiche und Staat ift hier fein jo geſpanntes wie in den anderen füb- 
amerilaniſchen Freiftaaten. *) 

b. Mittlerer Unterridt. Die umftehende Tabelle, welhe Wappäus**) dem 
Anuario estadistico de la republica de Chile entlehnte, erfpart uns eine längere 
Auseinanderfegung: fie bezieht fi) auf das Jahr 1863. 

Dan fieht, daß unter den colegios fiscales vier bifhöfliche Seminare (seminarios 
eoneiliares) aufgeführt find. Sie werden nämlid vom Staat unterftügt, namentlich 


Der latholiſche Kultus ift der einzige, befien öffentliche Begehung offiziell geduldet ift, 
übrigens find die Proteftanten ziemlich zahlreich in den Seehäfen und im der deutſchen Kolonie 
bon Llanquihué. Der römifche Klerus ift betreff der Ernennung zu höheren kirchlichen Würben 
unter das Patronat des Präfidenten der Republik geftellt. Die Veröffentlihung der päpftlichen 
Bullen, der bifhöflichen Hirtenbriefe ıc. 2c. ift gleichfalls feinem Placet unterworfen. Es bat 
das gewifſe Reibungen zur Folge gehabt: man Hofft indefien durch ein Konkorbat ſich zu ver- 
Rindigen. Das war fhon der Gedanke Bins' IX. im Jahre 1924, als er einige Zeit in Chile als 
Selretär des apoftolifchen Bilars zubraste. 
**) Nachträge, ©. 889. * 
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in Santiago, wo unabhängig von den Klaſſen in den alten Sprachen ein philofophiiker 
und zwei theologiſche Kurfe abgehalten werden. Die weltlichen liceos und oolegios fehen 
unter der Aufficht der Univerfität, aber der Einfluß der Regierung ift hier ein ſche 
mächtiger, infofern als die Ernennung und Abberufung der Profefforen in Wirflichter 
ihr anvertraut find. Der Unterricht ift unentgeltlihd. Man hat im der letten Zeit be 
merkt, daß das Studium der Haffiihen Sprachen eine Einbuße erlitten hat zu Gunfir 
der eraften Wiſſenſchaften. Die tüchtigften Männer bedauern das, bie Gymnaſül ie 
Geiftes fehlt einem foldhen Studium, und jelbft vom Standpunkt der Wiſſenſchaften au 
bleiben die Erfolge hinter den Leiftungen zuräd, welche wahrfcheinlich bei einer Meter 
erzielt worden wären, die mehr derjenigen unferer Gymnaſien gliche. Gewiſſe colegin, 
3. B. das von Kopiapo, werden von Orbensleuten geleitet (bier von ben religiosos de 
los sagrados corazones de Jesus i Maria). Der Unterricht ift nicht überall wie er mil 
fein follte: an einem Orte nehmen die äußerlichen Übungen engherziger Keligiofität 
viel Zeit weg, an einem anderen machen fich die abenteuerlichften modernen Ideen breit 
Die Preisverteilungen werben mit all dem Pomp gefeiert, an welchem die jüdeuropäiite 
Völker und ihre Ablömmlinge jo großes Gefallen finden; die mit Lorbeerkränzen bebingts 
Schüler werden auf diefe Art, gar zu leicht verleitet, über ihre Verdienſte ſich llufione 
zu machen, und wie fie, jo fchlagen am Ende auch die Lehrer ſolche Triumphe höher u 
al3 das Willen jelbft. 

Die Provinziallgceen haben im Jahre 1862 dem Staate die Summe von 47 713 Pau 
gefoftet. 




























nn conventuales. | particulares. | Liceon. | E $ 
ö * 
— * der | „Ber gr * = „Ber er * | 3 
fie Zög- Ile ge ns ls g- — — 
ſtalten. linge. ſtalten. linge. ſtalten. 8 — linge. A & 
Atacama - — ı I mi — | — 1 s6 | 3! m 
Coquimbo — — 1 34 1 (8) 1 253 | 31% 
Aconcaygua — — 1 131 — — 1 186 | 2) 30 
Balparaifo — — 19 1123 — — — — 19 113 
Santiago 6 | 210 22 !1198 1 177 2 885 | 31 1240 
Colchagua — — — — — — 2 342 | 2/32 
Tala . — — 5 126 — — 1 119 6| 36 
Maule . — — — — — — — 1 34 | 1| 4 
Nuble . — — — — | — -- 1 50 | 1| % 
Eonception — — 2 115 1 (a) 1 558 | 4 | in 
Arauco. — — — — — = AR eis, —— 
Balbivia — — 1 21 — — 1 21 1%] 8 
Hanquihue -— — — — — _ _ —_ I - 
— Ei ta Mr — 1 (a) 1 ss a) ® 
Die ganze Republit 6 | 210 | 2808 | «| 





(a) Die Zöglinge biefer Anftalten find denen ber Lyceen ber Provinz beigezählt. Nicht mir 
gerechnet find im biefer Tabelle bie Zöglinge ber vom Staate unterbaltenen Specialſchulen 
nämlich der Militärfhule in Santiago, mit 40 Plägen, der nautifchen Schule in Balpaalı 
mit 26 Zöglingen, ber Gteuermannsfhule zu Ancud mit 14 Schülern und ber Kumf- un 
Gewerbeſchule zu Santiago mit 100 Zöglingen, u. a. (fiebe d). 

c. Höherer Unterridt. Auf die Gefahr Hin, die uns vorgezeichneten Örenen 
zu überfchreiten, können wir eine Anftalt nicht mit Stillſchweigen übergehen, mel 
Chiles Ruhm ift, und auf welde die civilifierteften Staaten mit Recht ftolz fein fünnten. 
Es ift die8 das Instituto nacional, von welchem die universidad de Chile felbi 
nur eine Sektion darftellt, und meldes außerdem ein große8 in zwei Abteilungen aus 
einandergehendes Gymnaſium (Humaniora und Wealien) und eine sociedad de ls 


Siüdamerila. 309 


ciencias umfaßt; es verwirklicht in der That buchftäblich die Idee der universitas 
scientiarum. *) Diejes Inſtitut bat ganz allmählich eine fehr anfehnlidhe Bedeutung 
erlangt. Indem man ein in großartigem Stil ausgeftattete® Gymnaſium damit verband, 
hatte man die Abſicht, den einzelnen Falultäten ein regelmäßiges Kontingent von wirklich 
fübigen und für das afademifche Studium wol vorbereiteten Zuhörern zu liefen. Dieſes 
Ziel nah) dortigem Mafftabe iſt in allem Ernft erreiht worden. Schon lange bemerken 
Reiſende bei den Bewohnern Santiagos in Vergleich mit denen der übrigen Städte des 
Landes eine thatfächliche Überlegenheit in Hinficht auf Bildung und Kenntniffe. Das alte 
in der Hauptftabt von den Jeſuiten gegründete Colegio de San Xavier gieng nad) der 
Unterdrüdung des Drdens am die Dominikaner über und erhielt im Jahre 1783 den 
Rang einer Univerfität unter dem Namen de San Felipe, die gegenwärtige Univerfität 
ift am deſſen Stelle getreten im Jahre 1842, und wurde als eine innig mit den Staat 
verbundene Korporation eingerichtet. Die Ernennung der Profefforen kommt der Re= 
gierung zu, welche unter drei von der beteiligten Fakultät vorgefhlagenen Kandidaten ihre 
Wahl trifft. Patron der Univerfität ift der Präfident der Republik, der Miniſter des 
öffentlichen Unterrichts iſt Bicepatron. Der Rektor wird von dem Patron aus drei von 
den vereinigten ſämtlichen Profeſſoren bezeichneten Kandidaten gewählt, fen Mandat 
kann tet wider ermeuert werben. Jede Yakultät hat ihren Dekan, melder auf gleiche 
Weiſe von dem Patron gewählt wird. Der älteſte Dekan iſt Vicerektor und vertritt 
im Verhinderungsfalle das Haupt der Univerſität, ſowie dieſes (der Rektor) im Profeſſoren⸗ 
folleguum (Senat) in Abweſenheit des Patrons und Vicepatrons den Vorſitz führt. Der 
Uniderſitätßrat (consejo de la universidad) ift mit verſchiedenen Verwaltungsgeſchäften 
betraut ; er befteht aus dem Rektor, aus zwei von der Regierung ernannten Abgeorbneten, 
aus den Delanen der Fakultäten und einem Ceneralfelretär. Die Fakultäten find fünf 
on der Zahl: Philofophie und Philologie, Yurisprudenz und politifche Wiſſenſchaften, 
Naturwiſſenſchaften und Mathematit, Medizin umd Theologie. Sie zählen in allem 
25 Lehrftühle, deren gegenwärtige Inhaber der Mehrzahl nad; ausgezeichnete Gelehrte 
find, welche von der Megierung aus Deutfchland und aus Frankreich berufen wurden 
und eine Befoldung von jährlihd 1000—2000 Pefos genießen. Die Univerfität ift auch 
jonft reich audgeftattet: die Sammlungen find fehr vollftändig und befigen ausgezeichnete 
von den gefchidteften Mechanikern Europas bergeftellte Inftrumente Im Jahre 1864 
bewilligte der Kongreß 50,000 Peſos für die Vergrößerung der Umiverfitätägebäube, 
welche feitdem num auch das Gymnaſium oder die „vorbereitende Sektion“ enthalten. 
Im Jahre 1863 zählten die Fakultäten 370 Studenten; der Unterricht wird auf aus— 
gezeichnete, den Hochſchulen unferes Erdteils volltommen ebenbürtige Weiſe erteilt. Das 
von der Hochſchule ausftrahlende Licht übt auch auf das ganze Land und auf den öffent- 
(hen Unterricht in allen feine Stufen einen fehr bedeutenden Einfluß, da das Gefeg bie 
leitung des gefamten nationalen Volksſchulweſens, ſowie die Infpektion aller Anftalten 
für den Sekundärunterricht der Univerfität anvertraut bat. Seit 1844 giebt diefelbe 
en Jahrbuch heraus, die Anales de la Universidad de Chile, durch welches fie in 
Verbindung tritt mit den gelehrten Inftituten erften Ranges in beiden Hemifphären. Man 
findet darin nicht bloß die Statuten und Verordnungen, welde die Univerfität betreffen, 
de Erlafje der Regierung, die Akten bes Univerfitätärat3 und der Fakultäten, fowie bie 
Chronik des Inſtituts, fondern namentlich auch von den Profefforen verfaßte Differtationen, 
wiſſenſchaftliche Berichte und Notizen, die zum Drud zugelafienen Abhandlungen für die 
—— des Doktortitels, endlich die von dem Instituto nacional gekrönten Preis- 
criften. 

Außer den gewöhnlichen Kurſen hat das Inſtitut ganz wie das college de France 
Einen reichen und manigfaltigen Kreis von Borlefungen angeordnet, um das ge 


*) Bal. Herzog a. a. O. ©. 297 ff., ber indes bie Lehrmethode als vorwiegend mehanifch 
und auf das Auswenbiglernen von Terten gerichtet bezeichnet. 
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bildete Publitum auf der Höhe der fortfhreitenden Wiſſenſchaft zu erhalten. So werden 
denn hier öffentlih über das Naturrecht, über internationales Recht, über politiihe 
Otonomie, über Mathematik und Naturwiffenihaften Vorträge gehalten, die man fehr 
zu volirdigen weiß. Alle die Männer, welhe am Inſtitute Lehrftellen begleitet haker, 
bleiben dur eine Art von Berbrüderung mit demfelben verbunden, und das giekt 
vollends dieſer trefflichen Anftalt in Wahrheit den Charakter einer Akademie. — Die 
dritte Sektion des Inſtituts befteht in einer Schule der ſchönen Fünfte (Seccion de 
Bellas Artes), welde eine Klaſſe für Zeichen- und Malunterricht hat (mit 22 Zöglingen 
im Jahre 1863), eine Klaſſe für Skulptur (7 Zöglinge) und eine Klaſſe für Architektur 
(10 Zöglinge). Im VBorbeigehen wollen wir bier bemerken, daß die Böglinge, weiie 
dreimal hintereinander beim Konkurſe den erften Plag erhalten haben, ein Stipendium 
von 10 Peſos monatlich genießen. Die Ausgaben des Staats für das Inſtitut und de 
damit verbundenen Schulanftalten beliefen fi) im Jahre 1862 in rumder Summe uf 
95 500 Peſos. 

Mehrere höchſt bedeutende wiſſenſchaftliche Anftalten fchliegen ſich ferner an ve 
Univerfität an, in der Art, daß fie von Profefforen derjelben geleitet werden. In erfin 
Linie nennen wir das Observatorio astronömico, gegründet von Profeirr 
Gerling aus Marburg, einem Schüler von Gauß, nachher geleitet von einem fein 
Schüler, Carlos Moefta, welcher der gelehrten Welt bekannt ift durch feinen Berikt 
über die totale Eonnenfinfternis von 1858. Sodann dad Museo nacional, via 
Direktor ein Deutiher if, R. U. Philippi, Profeffor der Naturgefchichte an da 
Univerfität; eine jehr reihe Sammlung von Naturgegenftänden, welche im Lande jeltt 
vortommen, ift bier namentlich jehr bemerkenswert. — Endlich verdient die National: 
bibliothet Erwähnung: fie enthielt {hen 35 000 Bände im Jahre 1863 (eine ziemlis 
bedeutende Anzahl politifcher Journale mitgerechnet) ; ſeitdem bat man regelmäßig be 
deutende Anſchaffungen gemacht, vorzugsweife aus Europa. Die Lejefäle find leidlich be— 
fucht, zumal von Studenten. *) Die auf das Obfervatorium im Jahre 1862 verwendet: 
Summe betrug 5345 Peſos; auf die Bibliothek und das Mufeum zufammengenomm: 
famen 7527 Peſos. 

d. Fachſchulen. Santiago befigt eine Kunft: und Gewerbeichule (Escuela ni 
cional de artes i oficios) mit einer Mafchinenfammlung; eine Militäratademie (Escuelı 
militar oder Maestranza); eine Schule für Landwirtſchaft und Tierheiltunde, mit en 
Mufterfarm (Quinta normal) und einer foftbaren Sammlung von Nahrungs- und dutter 
pflanzen; eine Hebammenfchule (Colegio de Obstetricia); eine Taubftummenanftalt, ge 
gründet im Jahre 1852 und proviforifh im Lokal der Normal-Lehrerſchule untergebradt; 
endlih ein Mufikfonfervatorium (Conservatorio nacional de müsica). — m M 
Provinz nennen wir zuerft bie Bergwerksſchule zu Copiaps (Gremio de mineria), mi 
zugleih mit der Überwachung der Minenausbeute in ihrer Nachbarſchaft beauftragt in 
Sie befigt ein ſchönes und gutes chemiſches Laboratorium. Ihre Dotation befteht ı 
einer Abgabe von einem Dreiviertelörenl auf jede aus ben Minen gemonnene Det 
Silber; im Notfall erhält fie eine Staatdunterftügung. Die nautifche Schule (Escaeli 
naval) hatte bis 1858 eine Seftion der Militäratademie von Santiago gebildet; mar 
hat fie nach Valparaifo überfiedelt, wo fie ihren naturgemäßen Pla hat. Cine Sieun: 
mannsſchule (Escuela de marina) ift in Ancud errichtet; eine Kunft- und Gewerbeidilt 
in Talca; endlich befigen Balparaifo und Quillota jedes eine Handelsſchule (Cole 
mercantil). 

e. Boltsbibliotheten. Diefe vortrefflichen, gegenwärtig ſchon fehr zahlrike 
Anftalten ftellen der großen Maſſe der Einwohner bis in die entlegenften Provima 
eine Auswahl von guten Büchern zur Verfügung, melde die Regierung vornehmlid u’ 
Europa und aus den Vereinigten Staaten Nordamerifas fommen läßt. Die dileniii 


) Wappäus ©. 897. 
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Prefie beginnt übrigens bereits ebenfalls ihren Beitrag zu liefern, zumal im Fache der 
Schulbücher und der vollstümlichen Literatur. Die Einrichtung der Vollsbibliotheken fteht 
im Zuſammenhang mit dem Syftem des Volfsfhulunterrichts, infofern als die meiften diefer 
Büchermiederlagen neben den Schulen errichtet find, und unter die Lehrer jährlich Bücher 
verteilt werden. Die ſchon mehrfach angeführte, im Jahre 1855 gefrönte Preisfchrift 
empfahl dieſe Neuerung angelegentlih; der Präfident Montt nahm die Idee mit allem 
Eifer auf und führte fie ins Leben ein. Im Jahre 1862 haben die Vollsbibliotheken 
4471 Peſos gefoftet. 


X. Argentinijche Republil. Hippeau, L’Instruction publique dans l’Amerique 
du Sud (Republigue Argentine). Paris 1879, Didier. Die Republif zählt auf einem 
Zlãcheninhalt von etwa 283 600 Quadratkilometer mehr al3 drei Millionen Einwohner ; 
vie Stadt Buenos-Aires 177000, darunter 88000 Ausländer. Überhaupt hat die 
namentlich feit 1863 ſehr geftiegene Eimvanderung mehr ald 360 000 Fremde in das 
Yand geführt, unter ihnen etwa 124000 Jtaliener, 60000 Spanier und 55 000 Fran= 
zoſen. Berfaffungsmäßig unterftügt die YBundesregierung die römiſch-katholiſche Kirche ; 
daneben befteht aber volle Religionsfreiheit und die Regierung hat widerholt arıne evange- 
liſche Schulen unterftügt. Die Ausgaben für den Unterricht betrugen 1883 2 088 000 
Dollard. Nac den Unabhängigfeitstämpfen und den Iangjährigen inneren Kriegen zwifchen 
den Föderaliſten und den Unitariem bat erft der Präfident Sarmiento feit 1868 dem 
Lande einige Ruhe verfchafft (Hippean, ©. LIT), nad) ihm mit ähnlihem Erfolge 1874 
Avelaneda und 1880 Roca. 

a. Primärunterridt. Die Schulen niederen Range hängen von den Pro: 
vinzialbehörben ab, welden die Bundesregierung mit einer geringen Staatsunterftügung 
zu Hilfe fommt. Der Elementarunterricht ift trotz feiner Förderung durch Avellaneda 
in einem ſehr ungenügenden Zuftande; nod) 1881 nahm man nad Herzog a. a. O., 
©. 412, an, daß beinahe drei Fünftel der im Schulalter ftehenden Kinder jedes Unter: 
riht3 entbehren. Cine löbliche Ausnahme macht die Provinzialverwaltung von Buenos 
Ares, welche im Beziehung auf die uns beichäftigende Frage feiner anderen in ganz 
Südamerika nadfteht. Die Generaldireftion der Schulen diefer Provinz giebt feit 1876 
eine Zeitjchrift heraus unter dem Titel De la Educacion comun en la provincia de 
Buenos Aires (Hippeau, p. LV). Nah einem von Wappäus analyfierten amtlichen 
Bericht belief fi die Zahl der Schulen ihres Bezirks im Jahre 1858 auf 246, welche 
von 13 638 Schülern befucht wurden (65 Schulen und 2716 Schüler mehr als 18561), 
Fünf von diefen Anftalten (drei für Rnaben, zwei für Mädchen), mit rejp. 250 und 
154 Zöglingen waren Sekundärſchulen, welde vom Staat unterhalten wurden und in 
der Hauptftabt eingerichtet worden waren. Die übrig bleibenden 241 Elementarſchulen 
verteilen ſich folgendermaßen: 
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Der ausgezeichnete deutſche Statiftifer findet mit Recht diefes Refultat ſehr bemerkas- 
wert, Wenn man die Bevölferung des Staats für das Jahr 1858 auf 300 000 um 
die der Hauptftadbt auf 100000 Geelen anfchlägt, jo kommt man auf das Berbältmz 
von 1 Schüler auf 22 Einwohner im ganzen Staat, und 1:15 in Buenos Aires“) 
Indes ift hierbei die Gimmohnerzahl zu gering bemefjen und überdies erregt es eimigs 
Bedenten, daß die Zahl der Schülerinnen im ganzen größer fein fol, als die der Schüler 
Der Überfhuß mag von den Privatanftalten herrühren, in den öffentlichen Schulen über 
wiegen die Knaben. Auch mag zur Erflärung dienen, daß die Frauen, auch Diejeniger 
aus den eingewanderten franzöſiſchen und italieniſchen Familien ſich der Einrichtung ver 
Schulen mit befonderem Eifer zumenden; Hippeau ©. 22. Als allgemeines’ Biel is 
Unterrichts gilt Fertigkeit im Lefen, Schreiben und den vier Grundformen des Rechnen 
einfchließlih der Decimalbrüce, Kenntnis der Mafe und Gewichte; Unterweifung in de 
religiöfen Sittenlehre (der eigentliche Religionsunterriht ift von dem Öffentlichen Sculz 
ausgefchloffen), einige Kenntniffe in der Geographie und der Nationalgefchichte, Belann 
Schaft mit den bürgerlichen Rechten und Pflichten; auf den höheren Stufen mehrklaffige 
Schulen pflegen auch Phyfit, Chemie, Phyfiologie und Gefundheitälehre, Zeichnen, Gefanz, 
aud wol eine fremde Eprade binzuzutreten. Gymnaftit wird faft überall getrieben 
Der Unterriht beginnt des Morgens um zehn Uhr; die Zahl der Wochenftunden beweg 
fih je nah den Schulgattungen zwiſchen 18—33, die Pauſen und die Leibesübunge 
eingeſchloſſen. Auch an Kindergärten fehlt e8 nicht. Vgl. Hippeu, ©. 37—50. Di 
Lehrer und Lehrerinnen werben in Normaljchulen ausgebildet, deren erfte in der Provm 
Bueno3-Ayres vor 1860 gegründet wurde, Hippeau, ©. 84 ff. 

Wir befigen wenig Kenntni3 von den Primärfchulen der anderen Provinzen. Cinig 
bedeutendere Städte, wie Cordova, Catamarca, Mendoza,**) find angemefjen mit Schule 
verfehen, in andern, auch Hauptorten wie Santiago del Eftero, Tucuman, Salta, dı 
Rioja, San Luis wird der öffentliche Unterricht gröblich vernachläſſigt. Im San Yu, 
einer infolge der Bürgerkriege heruntergefommenen Stadt, hat ſich glücklicherweiſe jı 
Gunſten der Schulen eine Reaktion erhoben: die Provinzialverwaltung ſcheint ihre Mit: 
ernft zu nehmen. In der Hauptftabt Buenos = Aires befteht eine deutſche evangeliſde 
Säule. 

b. Mittlere Unterrichtsſtufe. Der GSelundärunterridt für die mim: 
lihe Jugend hängt unmittelbar vom Staat ab und wird in vierzehn Anſtalten 
colegios nacionales, je einer für jede Provinz erteilt. Der Lehrgang umıft 
feit 1870 ſechs Jahre in 22 wöchentlichen Unterrichtsſtunden. Die fpamid 
Sprache umd Litteratur wird gründlich in allen Klaffen, mit Ausnahme der oberfer, 
getrieben; das Franzöfifche und Englifhe treten in der dritten (von umten geredmet), 
das Lateiniſche in der vierten Klaſſe ein. Der Lehrplan der oberen Klaſſen enthält mir 
nur die ebene und fphärifche Trigonometrie, Naturgefchichte, Chemie und Phyſil, jonder 
ſchließlich auch Gefundheitslehre, Philofophie, Unterweifung in den bürgerlichen Kehren 
und Pflichten, und in ben Anfangsgründen der Nationalötonomie. Jede Anftalt mr 
durch einen Verwaltungsdirektor geleitet, unter welchem die Profefforen, der Studienpräfkt, 
die Studienauffeher, der Kaplan, der Arzt und die Anftaltöbeamten ftehen; Hippeu, 
S. 155—161. Außerdem beftehen Privatanftalten; in den öffentlichen befanden ſih ım 
Jahre 1874 1746, in den privaten 3643 Zöglinge. Durch Berichte der Prüfung: 
fommiffionen wird die Regierung über den Zuftand der Anftalten unterrichtet; diefelber 
find zum Teil mit Vorklafien, z. B. mit Aderbaufhulen (Herzog a. a. D. ©. il), 
aud mit Normal: (— Lehrerbildungs-:) Schulen verbunden, fo z. B. das colegio den 
S. Luis (Hippeau, S. 195). Außerdem befteht in Buenos-Aires eine höhere Normal: 


*) Hier find die Schüler ber höhern Schulen mit eingerechnet. 

**) Im Jahre 1864 beſaß die Provinz Mendoza 32 Knabenſchulen mit 1714 Schülern, un 
16 Mädchenſchulen mit 630 Schülerinnen, wozu noch eine vorn den Nonnen du sacre coeur 
gehaltene Mädchenſchule mit 70 Schülerinnen. 
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ſchule. Zu jenen colegios fommen die fünf Prieſterſeminare, in Buenos-Aires, im 
fittoral, zu Cordoba, Cuyo und Salta, welche feit dem Gefeg von 1873 Staatsanftalten 
geworden find und 1876 292 Zöglinge mit 30 Profefforen zählten (Hippeau, S. 201 f.). 
Für die Abgangsprüfung an den colegios zur Erringung des fogenannten baccalaurdat 
ds lettres find eine Menge Fächer (16) vorgefchrieben; für Das baccalaureat &s sciences 
find die Forderungen in den Naturwiſſenſchaften noch höher. Um vie Förderung bes 
höheren Unterrichtö befigt namentlich für die frühere Zeit die von Rivadapia ge 
gründete Wolthätigfeitsanftalt große Berdienfte. Für den höheren Mädchenunterricht giebt 
es eimge Penfionate, die zum Zeil von Ordensſchweſtern geleitet werben. 

c. Univerfitäten beftehen zu Cordoba und Buenos Aires; jene hat die 
hehe Überlieferung feftgehalten, dieſe fid dem Fortſchritt mit franzöfiicher Farbe 
erg 

Die Univerjität Cordoba ift eine Schöpfung der Jeſuiten. Lange Zeit hin- 
durh als die Stätte der Bildung für alle La Plata-Lande betrachtet, war fie der Mittel- 
punkt, von welchem die Miffionäre nad den reducciones (Miffionsftationen) ausgiengen; - 
während zweier Jahrhunderte Lieferte fie einem großen Teile Amerikas Theologen und 
Doktoren. Nach der gewaltfamen Bertreibung der Gefellihaft Jeſu tm Yahre 1767, 
einem Ereignis, welches auch die Zerftreuung ihrer reichen Bibliothek zur Folge Hatte, 
gieng die Univerfität an die Franziskaner über und verlor nım fehr von ihrem alten 
Glanze. Die Regierung reorganifierte diefelbe im Jahre 1800, doch mit geringem Er— 
folg; un Jahre 1813 ftudierte man bier nur noch Latein, Theologie, ariftotelifche Philo- 
fopbie, klanoniſches und bürgerliches Recht. Etwa drei Jahre fpäter verſuchte der Dekan 
Funes die bisher vernachläſſigten Wiflenfchaften an derſelben einzuführen: Mathematit, 
vhyſil, lebende Sprachen, Staatsrecht, Zeichnen und Muſik. Die ftudierende Jugend 
von Cordoba, früher aller neueren Geiftesbewegung fernftehend, begann ſich zu rühren, 
aber nur im Beziehung auf politiiche Gefinmung: der Unterricht gieng bald wider ben 
alten Gang, man verlor fort und fort feine Zeit mit fcholaftifchen und fophiftifchen Er— 
Örterungen. Eine neue Reform wurde 1854 von ber Regierung unternommen, welche 
de Anftalt auf ihr Budget nahm. Was war der Erfolg? Ein amtlicher Bericht aus 
km Jahre 1863 belehrt und, daß duch diefen Verſuch „nur eine Verſchlechterung der 
Ausbildung in den Zweigen de Studiums, auf welde früher die Univerfität fich be— 
ihränfte, dewirkt worden ift, ohne daß gleichzeitig die neu eingeführten Unterrichtszweige 
itgendwie Nugen gebradt hätten, fo daß gegenwärtig, da ber theologifhe Kurſus nur 
von 3 bis 4 Böglingen benügt zu werben pflegt, die Leiftungen der Univerfität barin 
beftehen, alle 4 oder 6 Jahre etwa 100 Advokaten zu liefern, unter welchen auf 10 
gut ausgebildete 90 ſehr fchlechte fommen. Der Grund davon liegt in der überaus 
mangelhaften Einrichtung de3 Unterrichts. Knaben, die laum Buchftaben fchreiben und 
ar mittelmäßig Iefen können, treten in die Univerfität ein. Dort erhalten fie Unterricht 
in Latein, ohne davon etwas zu verftehen, und begeben fidh dann fo vorbereitet an bie 
Metaphyſil u. |. w. Welche Ergebniffe ein foldes Studium bervorbringen muß, was 
für Doftoren und Rechtsanwälte dadurch gebildet werden, und welcher Schaden daraus 
dr ganzen Nation erwachſen muß, ift leicht einzufehen.“ *) Durch diefen Bericht be— 
nogen, entichloß fi die Regierung, nachdrückliche Maßregeln zu ergreifen; fie ordnete 
md verpollftändigte namentlich feit 1876 die Anftalt, welche feit 1800 die Univerfität 
don S. Carlos und Unferer Frauen von Montferrat hieß, durch Einrichtung von fünf 
dalultäten, nämlich für die Philoſophie und Humanitätsſtudien, für die Rechtswiſſenſchaft, 
de Mathematik, die Naturwiſſenſchaften und die Medizin. Hierzu erfolgte eine ange— 
mefiene ftantliche Geldbeihilfe, und auf den Vorſchlag ‚des Schöpfer8 und Direktors des 
fentfihen Mufeums in Buenos-Aires, des früheren Hallenfer Profefford Herm. Bur- 


} *) Bericht ber nationalen Infpektionstommiffion in ber Provinz Eorboba bei Wappüus 
+ 1017, 
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meiſter, der ſich beſonders um bie Einrichtung der mathematiſchen und der naturwiſſen 
Ichaftlihen Fakultät verdient machte, wurden die deutſchen Gelehrten M. Siewert und 
P. Loreng, und für das Obfervatorium der Aftronom Gould aus dem vereinigten 
Staaten von Nordamerika berufen. Um die reichlichere Ausftattung hatte ſich ſchon der 
Präfident Sarmiento mit Erfolg bemüht. Der Aufſchwung der Umiverfität zeigt ih 
äußerlich au) in der Zunahme der Studenten, deren Zahl 1879 im der Rechtöfatuliit 
120 (ftatt 4 im Jahre 1876) und in ber mathematifhen und naturiiffenfhaftlite 
während der Jahre 1876—1879 zufammen 175 betrug. Wal. über diefe Zunahme 
Herzog a. a. D. ©, 409, md Hippeau ©. 270—281. 

Die Univerfität Buenos-Aires ift als eine Provinzialanftalt von Kite: 
dapta im Jahre 1824 gegründet und beftand anfangs nur aus einer Rechtsſchule, me 
neben fie noch den höheren Schulunterricht für die Provinz beforgte. Im Jahre 1874 
neu eingerichtet, befteht fie ſeitdem aus denfelben fünf Fakultäten, wie die Univerfiit 
in Cordoba. Die Fakultäten beftehen aus ordentlichen, höchſtens 15 Mitgliedern, u 
einer unbegrenzten Anzahl von Ehrenmitglievern; jene wurden für das erfte Maul ım 
der Regierung ernannt, ſeitdem durch die Fakultät felbft, melde von dem betreffen 
Proben feiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigfeit und den Befig eines afademifchen Grades tr 
langt... Die Fakultäten wählen ihren Dekan für einen vierjährigen Zeitraum, desglete 
wählen fie ihren Sekretär, ernennen die Titularprofefforen, ordnen den Unterricht ime: 
halb der durch fie vertretenen Wiſſenſchaften, erteilen die Licentiaten- und die Doktoremwirk 
und verwalten ihre Gelder. Der Rektor der Univerfität wird von ben ordentlichen Ph: 
gliedern der vereinigten fünf Fakultäten gleichfall® für vier Jahre gewählt. a de 
mediziniſchen Fakultät werben auc die Hebammen ausgebildet; um Doktor der Maus 
zu werben, bedarf e8 eines ſechsjährigen vorausgegangenen Studiums, Die philoforhik 
und bumaniftifche Univerfität hat neben ihrem nächſten Lehrzwecke auch die Aufgabe, da 
Unterriht in den Gymnaſien und Realſchulen zu überwachen. Die Gefamtzahl da 
Studenten belief ſich 1874 auf 1495 und ift in den folgenden Jahren nadgemadin 
Abgefehen von der medizinif—hen Fakultät, welche im ihren Beftimmungen und in be 
Doktordiffertationen den deutſchen Fakultäten nachftrebt, trägt der Uniwerfitätäunterd: 
in Buenos-Aires fonft einen franzöfiihen Charakter, wie denn auch die Hand- und Hi 
bücher meiſtens aus Paris bezogen werben; vgl. insbefondere Hippeau ©. 295-311. 

Unter den Fachſchulen find die Handelsfchulen in Buenos⸗Aires und Nofario, ir 
Zeihen- und Malerſchule und die Mufiffchule in Buenos: Aires, die Aderbaufdule & 
Salta, TZuruman und Mendoza, die Bergwerköfchulen in S. Juan und Catamarra, it 
Schule für bürgerliche Ingenieure in Gorrientes, die auf Veranlafjung des damalızaı 
verdienten Rektors der Univerfität in Buenos-Aires, Dr. Juan Maria Gutierrg, 197! 
gegründete Schule für den Seedienft umd die 1870 errichtete Kriegsfchule zur Ausbitum 
von Offizieren zu nermen. Das zoologiihe Muſeum ift unter der Leitung des Id 
erwähnten Burmeifter zu einer wirklich bedeutenden Sammlung herangewachſen. 

XI. Uruguay mit 438000 Einwohnern, darunter 140000 Fremde, überwiegt 
Spanier und Staliener. Der Katholizismus ift Staatsreligion; aber thatfächlich beit 
Freiheit des Gottesdienſtes.“) Der römifhe Klerus ift von unglaublicher Unwiſſenhen 
aud hat er im ganzen Gebiet der Republik nicht ein einziges Seminar. Dan hat fi 
hier genötigt gefehen, die Weihen an folde zu erteilen, deren ganzes Wiſſen darin beitn, 
daß fie wol ober übel die Iateinifchen Worte des Rituals ablejen konnten. Aud di 
man ausländifche Priefter zu erlangen gefucht; die, welde aus Italien, aus Frantteit 
und Spanien gekommen find, waren nicht eben adhtungswert.**) Die Regierung m 


*) In Montevideo ift eine anglifanifche und eine deutſche proteftantifche Gemeinde St 
der Waadtländer Anfiediung (Departement Colonia) ift ein franzöfiicher proteſtantiſcher Par; 
endlich muf gegenwärtig im Innern irgendwo eine weitere proteftantifche Gemeinde fih findet. 

**) Mappäus ©. 1117. 
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war genötigt, wie in der argentinijchen Republif, die Jefuiten zurückzurufen; demungeachtet 
find nod viele Sprengel ohne Priefter, und man macht ſich faum eine Vorftellung von 
der Verwilberung, Roheit und Unwiſſenheit, welche hier herrſchen. Nicht bloß in religiöfer 
Beziehung ift der Unterricht der Kinder kläglich beftellt oder fo gut wie gar nicht vor: 
handen; auch in jeder andern ift er in den wenigen Schulen des platten Landes fo weit 
zurüd, wie in den Republiten Mittelamerifas. Die Sociedad filantröpica und bie 
Sociedad de San Vicente de Paulo haben jede eine unentgeltlihe Volksſchule ges 
gründet; die erfte allein ift gebiehen, weil ihre Stifterin, die Freimaurerloge, die Gunft 
der Bevöllerung gewonnen Hatte. Die Ausländer, die Deutfchen, Franzofen, Schweizer, 
Nordamerilaner, Engländer u. ſ. f. haben für die Erziehung ihrer Kinder befondere 
Schulen, melde jo gut find wie anderswo; aber die Kinder der Eingebornen find Mäg« 
lich vernadhläfjigt, denn da8 Budget der Republik fchließt jedes Jahr mit einem beträcht- 
(hen Defictt. Die Proteftanten in Montevideo umterbalten eine Schule, in welcher 
Unterricht in deutfcher Sprache erteilt wird und über Hundert Kinder, zum Zeil folde 
einheimiſcher Eltern, unterrichtet werden; Herzog a. a. DO. ©. 398. Die Monjas 
Salesas (Salefianerinnen, Nonnen vom Orden des h. Franz von Sales) in Montevideo, 
dem einzigen Klofter, welches noch eriftiert außer dem der barmberzigen Schweftern, leiten 
ein Erziefungdinftitut für Mädchen. Die mittlere Unterrichtöftufe ift nicht eben viel 
beſſer beftellt al3 der Brimärunterriht. Das colegio der Hauptftabt bildet einen Teil der 
Universidad mayor de la Republica: diefem prunfhaften Titel entfpricht die Wirklich- 
feit keineswegs. Die Unftalt zählt 5 bis 7 Profefforen; man lehrt dafelbft Latein, 
Mathematit, Chemie, Jurisprudenz, Franzöſiſch, Engliih, Schifffahrtstunde und Zeichnen, 
Obgleich beinahe jedes Jahr zahlreiche Diplome für Doftoren der Rechte erteilt werben, 
ft es doh Thatfache, daß die Zöglinge der Univerfität der Mehrzahl nach junge Knaben 
find, und daß die elementaren Kurfe im Franzöfifchen, im Englifchen und im Rechnen 
viel reellere Erfolge zeigen als die übrigen; fie find unentgeltlich und ftarf beſucht. Mit 
der Univerfität ift überdies noch eine unentgeltliche Elementarfhule für arme Kinder ver- 
bunden. Die im Jahre 1833 gegründete Bibliothek von Montevideo befaß im Jahre 
1860 5026 Bände;*) ſeitdem bat man noch ein maturgefchichtlihes Mufeum damit 
vereinigt. In der Stadt Pa Union, eine Wegftunde norböftlih von Montevideo, ift 
neuerdings eine mittlere Schule — ein colegio — eingerichtet worden. 

XI. Paraguay zählte 1879 etwa 346 000 Einwohner, überwiegend weiblichen 
Geſchlechts infolge des verwüftenden Kriege8 von 1865—1870; dazu kommen bie halb- 
ürififierten (60 000) und die wilden (70 000) Indianer. Unter den etwa 8000 Fremden 
überwiegen die Italiener; neuerdings find vicle Deutfche eingewandert. Traurig ift 
das Geſchick dieſes unglüdlichen Landes. Zuerſt war es der Schauplag für die Er: 
perimente der Jeſuiten, die feine Kinder zu ewiger Minderjährigkeit verdammten; 
dann bricht der Bau plöglich zufammen, um entweder Dejpoten oder auswärtigen Feinden 
u verfallen **). Ein Friedensvertrag ift dann am 20, Juni 1870 abgefchloffen worven, 
wilhen Brafilien und der argentinifchen Republik einerfeits, und Paraguay andererfeits. 
Eine definitive Kegierung unter der Präfiventichaft Rivarolas folgte auf das von den 
Arten am 15. Auguft 1869 errichtete Proviforium. Aber wo ift das Bolt? Die 
Nahrihten, welche wir über ven äffentlihen Unterriht in Paraguay haben fammeln 
!immen, haben fomit nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe. Es ift fchon öfters darauf 
bingewiefen worden, daß die Civilifation dieſes Landes in der neueren Zeit mehr den 
Stempel des perfönlichen Charakters feiner Diktatoren trug, als daß fie ein Reflex ver 
in dem Staate getroffenen Einrichtungen felbft geweſen wäre. 

Don Joſe Rodrigo de Francia wurde im Jahre 1757 zu Aſuncion geboren. 
Er war der Sohn eines Franzoſen und einer Kreolin, und zeigte ſich ſtets fehr ftolz 


*) Wappäus ©. 1119. 
**) Cesar Famin, Paraguay, p. 13. 


316 Südamerika. 


auf feine Abftammung von väterliher Seite. Dean beftimmte ihn zum Priefterftanve, 
Nachdem er feine Vorbereitungsftudien in Aſuncion vollendet hatte, wurde er auf die 
damals von den Franzistanern geleitete Univerfität Cordoba gefhidt. Er erhielt Ixer 
das Barett eines Doltors der Theologie; aber da er zu derſelben Zeit feinen Bater 
verlor, gab er plöglic der alten Scholaftit ven Abſchied und ftunierte Jurisprudenz und 
gelegentlich auch Naturwiſſenſchaften, namentlich Phyfil. Die theologiihen Borlefunge 
in Eorboba waren ihm zuletzt unerträglich vorgeloimmen, er hatte einen von Natur für 
Kritik angelegten Geift, und der Sicherheitskordon, welcher um die fromme Stadt ge 
zogen war, hatte nicht verhindern können, daß die Werke Montesquieus, Boltaires, 
I. 3. Rouffeaus, Raynals u. a. ihm in die Hände fielen. In feine Vaterſtadt zurüd 
gelehrt, wo er fi als Rechtsanwalt nieverließ, kam er bald in ven Ruf eines Ge— 
lehrten. Im rechten Augenblid warf er ſich in die Politik; welche Bahn er durchlaufen 
bat, welche vefpotiihe Gewalt er in feinem Heimatlande von 1814 an bie zu Teimem 
am 10. September 1840 erfolgten Tode übte, ift bekannt. Bon feiner Berwaltunz 
baben wir bier nicht zu reden: wir wollen nur bemerken, daß fein Abſolutismus die 
Konfeguenz des ihn beherrſchenden Gedantens war, „daß Paraguays Unabhängigkeit um 
Einheit um jeden Preis, und wäre es auf Koften ver (Freiheit, gefichert werden mäffe.*) 
Er entſchloß ſich, alles felbft zu leiten, ohme Minifter, ohne Räte, denn er bielt bafın, 
daß er für ſich allein alles beffer verfiehe als alle Paraguayiten zufammen. Se ftant 
er auch nicht an, ſich über jede Kontrolle wegzuſetzen, das heit den Sat Salus popal 
suprema lex esto durchzuführen, fo wie er es verftand, 

Er war ein ftarrfinniger Kopf, der jeden Mittelweg hate, Als er mit der Thee— 
logie brach, fagte er fich mit der Methode zugleih vom Dogma los. Bis er ſein 
Macht Hinlänglich befeftigt glaubte, hörte er täglich die Meſſe; aber eines ſchönen Mer: 
gend warf er die Matte ab, verabfchievete feinen Beihtvater, und bekannte fich offen 
zum Deismus; man erzählt von ihm die Äußerung: „Die Priefter und vie Religier 
laffen viel eher an ben Teufel glauben als an Gott.” Er unterdrüdte die Gerftlüchten, 
ließ eine Menge Kirchen verfallen, ja er beraubte und zerftörte fie thatſächlich, er be 
günftigte die bloße Civilehe und war namentlich darauf verfeffen, den Unterricht vem 
geiftlihen Einfluß zu entziehen. Die unter ver früheren Regierung der Jeſuiten ge 
gründeten Anftalten verſchwanden; nur eine Heine Anzahl von Prieftern geleiteter En: 
märfgulen blieb beftehen. Nicht als ob der Diktator dem Unterricht feindlich geweſen 
wäre, im Gegenteil; er wollte aber allerdings nur einen Unterricht im Zujammenhanz 
mit feiner Politil. Er hat fogar die Schulen allmälich beträchtlih vermehrt, wen 
man da aus einem von Al. von Humboldt mitgeteilten Briefe (1824)**) jchlichen 
darf, wo es heißt, daß alle Paraguayiten leſen und ſchreiben können. Buchon ***) geht 
noch weiter: „Alle Bewohner Paraguays, Indianer wie Kreolen,“ ſagt er, „öunen 
lefen, ſchreiben und rechnen. Offentliche Schulen ſind zu dieſem Behne überall ein 
gerichtet, und die Kinder dürfen vie Schule nicht eher verlaflen, al$ bis der Cabildo (ve 
Gemeindebehörde) erflärt, daß fie binlänglih unterrichtet find. In Afuncion wurder 
Lyceen errichtet ganz nad dem Mufter ver kaiſerlichen Lyceen in Frankreich; vie Er: 
ziehung war hier eine weſentlich militärifhe. In der Hauptftaot ift aud eine E— 
ziehungsanftalt für arme Mädchen, ganz auf dem Fuß der in Franfreih für vie ber: 
warten Töchter der Chrenlegion gegründeten eingerichtet.“ 

Frandas Nachfolger, Don Carlos Antonio Lopez, zeigte für die Schulen 
einen weniger ausfchlielih von einem beftunmten Syſtem beberrfchten Eifer, er bat 


*) Die Freiheit, pflegte er zu ſagen, ift ein koſtbares Gut für vie Weifen: aber wenn bie 
Nationen der alten Welt nur zum Schaben ihrer Wolfabrt, ihrer Ruhe, ja ihrer Ehre es mit 
ihr haben verfuchen können, wie lann man verlangen, daß die armen, unwiſſenden Amerikaner 
einen guten Gebrauch von ihr machen follen? (E. Famin ©. 43.) 

**) Mappäuß ©. 1171. 
***, Atlas No. 70. 
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dem Lande überhaupt viel Gutes gethan, indem er es dem Fremden öffnete. Obgleich 
er mehr praftifch als wiflenihaftlich gebildet war, richtete er doc auf den üffent- 
len Unterricht feine ernfie Aufmerffamteit,; er förderte namentlih die Volksſchule. 
‘ber Diftrift erhielt eine Schule für Knaben, wo man wenigftens leſen und fchreiben 
lehtte: im Wirklichkeit eriftierten allerdings an einigen Orten diefe Schulen nur dem Namen 
nah, wegen der Schwierigkeit Lehrer zu finden. Um ben Schulbeſuch zu fihern, führte 
ein Glaß vom Jahre 1861 den Schulzwang für die Knaben von 7 bis 10 Jahren 
an Nach einem offiziellen Beriht*) war im Jahre 1856 die Gefamtzahl der Volls— 
ihäler 16753. Die Bevölterung wurde damals auf 1200000 geſchätzt; das Verhältnis 
it ein ganz anftändiges. 

Auncion beſaß ein im Jahre 1783 gegründete und unter anderem zur Heran— 
sildung von Geiftlichen beftimmtes colegio: es war ganz verfommen, als Lopez ein 
Gpmnafium im der Hauptftabt errichtete. Obgleich e3 den glänzenden Namen Aca- 
demia literaria erhielt, hatte diefe Anftalt doch von Anfang an nur zwei Kurſe, Latein 
und Bilofophie, die einem übrigens fehr unterrichteten Geiftlihen anvertraut wurden **). 
Yeuiten-Miffionäre waren jpäter wider im Lande zugelafien worden; einige berjelben 
verftanden ſich dazu, Lehrftühle einzunehmen, allein fie wurden 1846 aufs neue verwiefen, 
md ald der obenerwähnte Geiftlihe zum Biſchof ernannt worden war, fam die Anftalt, 
an welher außer den genannten Fächern noch Mathematit, Yurisprudenz und Theologie 
gelehrt wurden, in Berfall. Sie hatte fich aber ſeitdem wider gehoben unter dem Namen 
Instituto de ensefanza, und die Errichtung mehrerer colegios in Propinzialftäbten 
wurde beihloffen; um Profefforen zu bilden, hat man eine Anzahl junger Leute nad) 
Frantreich geſchickt, welche dafelbft ftudieren follten. In das Budget des Staats hatte 
man in der legten Zeit eine Summe aufgenommen, welche zum Gehalt der Profefforen 
der mittleren Unterrichtäftufe beftimmt war; was die Schullehrer betrifft, jo beruhte ihr 
zatzes Einkommen auf dem, was fie von ihren Schülern erhielten: aber dieſes Schul: 
geld war nicht immer leicht einzutreiben ***). 

Die Kirchen wurden nad) und nad wider aufgerichtet, zur großen Freude ber 
Maſſe des Volles, welches ſehr religiös geblieben ift, trog Francias Anſtürmen gegen 
das Kreuz. Der aufgeflärte Liberalismus desſelben ftand übrigens allezeit in grellem 
Viderſpruch mit der Intoleranz des tyrannifchen Doktors. 


U. Portugieſiſches Amerila. Kaiſertum Brafilien. Quellen: Die Geſchichts⸗ 
ihreiber Brafiliend: Beauhamp, Henderſon, Ferdin. Denis u. a; — ferner 
namentlih Rob. Southey, History of Brazil. London. 3 voll. 1810—1819, 4°, 
fortgefegt von John Armitage, 2 voll. — 1836. 8°; Constancio, 
Historia do Brazil. 2 voll. Paris 1839, ; de Varnhagen, Historia geral 
do Brazil, 2 voll. Rio de Janeiro 1855. er H. Handelmann, Geſchichte von 
Lrafilien. Berlin 1860. 8%, — Quarterly Review (t. XXU. p. 125 sqq.). — 
Rerue et Annuaire des deux mondes, — Revista trimensal de historia e geografia 
(Rio de Janeiro). — Cretineau-Joly ſ. ob. — Waitz desgl. — Reifebefchreibungen 
und Schilderungen, unter andern Kidder and Fletcher, Brazil and the Brazilians. 
Boston and London 1866. 8°; Hippolyte Carvalho, Etudes sur le Bresil. 
Paris 1856. 8°; Expilly, Le Bresil tel qu’il est. Paris 1862. 8°; de Lahure, 
L’Enpire du Bresil. Paris 1862, 8°; L. Agassiz and Mrs. Agassiz, A Journey 
in Brazil. London 1868. 8°; ins Franzi, überſetzt von Felix Vogeli, Paris 1869. 8%, — 
Bappäus, Das Kaiſerreich Brafilien. Leipzig 1871. gr. 8°, in erfter Linie zu nennen, 
das Hauptwert über umfern Gegenftand. — Außerdem bie jährlichen Berichte, welde 
xt Assemblea general legislativa vorgelegt werden von dem Minifter dos negocios 


*) Wappäns a. a. O. 
elbſt. 


* 


***) Ebenbafelbft. 
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do Imperio (Rio de Janeiro, 4°). — €. von Kojerig, Bilder aus Brafilien; 
Leipzig und Berlin 1885. 

Nah der anfänglichen Mishandlung des Landes dur die erften einwandernden 
Abenteurer waren es auch bier die Jefuiten, welche mit großer Hingebung und Umfiht 
ein befleres Verhältnis zu den Eingeborenen einleiteten. Diefelben kamen unter Pater 
Nobrega mit Thomé de Souza, welcher 1549 in der Bat des heutigen Bahia landen 
Bald erhoben ſich Kollegien der Gejelihaft Jefu in den jungen Städten: das Kollegium 
von Säio Salvador (Bahia) wurde nod vor Ende 1549 eröffnet, das von Rio datiert 
fi) von 1560. Im Laufe der folgenven Jahre fehen wir die Jefuiten mit unermi 
lihem Eifer bis in das tiefe Innere des Landes vordringen, fi die geiftliche Gericht: 
barkeit zuteilen und Schritt für Schritt al3 vollendete Strategen den Kreis ihre 
Operationen feiter fchliefen. Im Jahre 1605 zählte man 56 Väter in Bahia, 62 u 
Pernambuco und in Rio; 40 waren auf verfchiedenen anderen Punkten der Kolonie ver 
teilt. Im Jahre 1620 zählt Aubert Miräus in Brafilien 180 Yefuiten, melde 19 Nieder: 
laffungen hatten*). Kurz vor der Aufhebung des Ordens umfahte nad) einem 1762 un 
Rom zufammengeftellten Verzeichnis die provincia brasiliensis 443 affiliierte Mitglieder. 

Noch unter Johann III. (reg. bi8 1577) wanderten auch Reformierte aus Frant: 
reich und der Schweiz ein, welche bald mit den Jeſuiten in blutigen Hader geriet; 
letstere giengen fpäter nad Paraguay, nachdem fie nod die Sprache der eingeborenn 
Tupis geregelt hatten, melde dann unter dem Namen Lingoa geral brasilica ſich dur 
da3 ganze Innere verbreitet hat und erft neuerdings mehrfach durch die Sprache der 
Guarani3 verdrängt wird. Pombal, der Feind der Jeſuiten, ſuchte zur Untergrabun; 
ihres Reichtums den Handel ftaatlih zu monopolifieren; er erklärte außerdem die Indianer 
in blinder Haft für frei, ohne fir ihre Erziehung zu forgen und hat im ganzen den 
Fortſchritt Brafiliend, welches von der übrigen Welt ziemlich abgefperrt blieb, eber ge 
hemmt als gefördert. Die erfte Druderei wurde 1747, aber nur vorübergehend eröffnet; 
1817 gab es im ganzen Lande aufer dem Megierungsblatt nur zwei Zeitungen. Die 
bat fi mit Beginn des verfafjungsmäßigen Lebens geändert; Rio zählt jest 30 Druckereien 
und etwa ebenfoviel periobifche Blätter, von denen indes nad Koferig (Bilder aus Bra— 
filien a. m. D.) nicht wenige in Nachahmung franzöfifcher Vorbilder nur der Verfolgung 
niederer pntereffen und der Standaljucht dienen. Vielleicht ift die geiftige Befreiung 
Brafiliend an die Bedingung gelnüpft, daß die franzöſiſche Sprache künftig in den Schulen 
nicht fo jehr bevorzugt und der öffentliche Unterricht ein wahrhaft nationaler werde. 

Ein wirklicher Aufſchwung erfolgte erft feit 1808 mit der Überfiedelung des König? 
Johann VI. von Portugal; derſelbe verftärkte ſich ſeit 1822 mit der Erringung der 
Unabhängigkeit für das nımmehrige Kaiſerreich Brafilien. Insbefondere gebürt dem neh 
jet vegierenden Kaiſer Dom Pedro II. das hohe Verdienft, felbftändig die Entwidelun 
de3 Landes, insbeſondere auch des öffentlichen Unterrichts ebenfo fräftig als einfichtig ge 
fördert zu habe, Schon Pedro I. hatte gleich neue Schulen eröffnet und das Seminar 
von Säo Joaquim mit reiheren Mitteln ausgeftattet; aber erft unter der gegemmärtigen 
Regierung, namentlid, feit 1851, ift e8 gelungen, die Verheißungen der Verfaſſung fir 
das Schulwejen zur Ausführung zu bringen. Ein Gefeg vom 17. September d. J 
ermächtigte die Staatsregierung, den höheren Unterricht im ganzen Reiche neu zu geftalten, 
den mittleren umd niederen freilich nur in dem fogenannten neutralen Munizipium, d. b. 


*) 1. Bayae (in Babia): Coll. Bayense, Resident. S. Spiritus, id. S. Johannis, id. 
S. Antonü, id. B. Virginis, Domus Ilhaeorum (Ilheos); 2. Pernambuci: Coll. Pernambuc. 
Resident. B. Virginis concept., id. S. Andreae, id. S. Michael., id. S. Joann Bapt., id. 
Maranham; 3. Coll. Flum. Januarii (Rio de Janeiro) Domus Spiritus Sancti, Resident. 
8. Barnabae, id. S. Ignatiis; 4. Domus Piratinangae; 5. Id. Sanctorum (dos Santos) — 
Status religionis christianae. Lugd. 1620. 12. 
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im Stadtgebiet von Rio de Janeiro *), welches indes, ſoweit die Mittel reihen, vor= 
bildlich auf die übrigen Bezirke wirt. Denn der mittlere und niedere Unterricht wird 
verfaffungSmäßig von den Provinzialverfammlungen geregelt; ſonach ift für diefe beiden 
Säulgattungen eine ftrenge Gleihförmigkeit durch das Kaiſerreich gefetlich nicht gegeben, 
wenn auch, wie gefagt, thatſächlich angeftrebt. UÜbrigens ift der Unterricht wie überall 
in Instrucgäo primaria, secondaria und superior oder scientifica abgeftuft und ebenfo 
wie die kirchlichen Angelegenheiten dem Minifterium des Innern (Ministerio dos Nego- 
cios do Imperio) untergeoronet. 

I. Bollöunterricht oder Elementarunterricht (Instrucgäo primaria). A. Ge— 
jeggebung. Die Primärfchulen des Municipio da Cörte find, wie bereit3 bemerkt, 
durh das Gefeg vom 17. September 1851 angeordnet und dur; das Reglement vom 
17. Februar 1854 organifiert, welches ergänzt wurde durch die Ordonnanz (portaria) 
vom 20. Oftober 1855. 

Wie in Portugal giebt es in Brafilien öffentlihe Vollsſchulen erften und zweiten 
Grades**). In den erften lernt man Religion, Sittenlehre, Lefen und Schreiben, Elemente 
der portugiefiichen Grammatit und der Arithmetik mebft dem gefeglih eingeführten Maf- 
und Gewichtſyſtem (de8 Municipio), Für die Mädchenfchulen kommt noch Hinzu der 
Unterricht im Stiden und in den unentbehrliciten weiblichen Arbeiten. In den Schulen 
zweiten Grades lieſt und erflärt man die Evangelien, man giebt den Schülern einen 
allgemeimen Begriff von der biblifhen und von der Weltgefchichte, desgleidhen von der 
Geographie, insbeſondere Brafiliens; die Arithmetit wird mit Rüdfiht auf ihre praktiſche 
Anwendung behandelt, ebenfo betreibt man die Elemente -der Geometrie und das Feld— 
weiten; und fchließlich lehrt man die Maf- und Gewichtſyſteme des Landes und der mit 
Brofilien in Handelsverbindung ftehenden Nationen kennen. Überdies wird Unterricht 
gegeben im Linearzeichnen, in der Mufit (mit Übungen im Singen) und im Turnen. 
Dazu bietet das kaiſerliche Lyceum für Künfte und Handwerke (Lyceo Imperial 
de Artes e Officios), weldes im Jahre 1858 von der Sociedade propagadora das 
Bellas Artes gegründet wurde ***), den gewerbtreibenden Klaffen einen umentgeltlichen, 
ihren Bedürfniſſen entiprechenden Abendunterricht. Die Anftalt hatte Tängere Zeit 
die Beihilfe des Staats entbehren können, allein ihre von Jahr zu Jahr fleigende Aus: 
dehnung beftummte die Behörde, ihr durch eine Geldunterftägung umter die Arme zu 
gifen. Ste zählt 16 aulas (Hörfäle) und 37 Lehrer; die Zahl der eingefchriebenen 
Schüler ftieg 1871 auf 921 (351 waren es im Jahre 1858); die Totalfumme der 
Einjcreibicheine betrug zur gleihen Zeit 14377). Die ganze Anftalt ift unter die 
xihidte Leitung des Direktors Francisco Joaquim Bethencourt da Silva geftellt. 
Leider hat fie nod; feine Sammlungen und Apparate, was bis jegt notwendigerweiſe bie 
Cröffnung von Lehrkurfen der Phyſik, der Chemie und der auf die Gewerbe angewendeten 
Nechanil verzögert bat. 

Trotz der bedeutenden Zunahme der finanziellen Hilfsquellen Brafiliend entfpricht 
das Budget für den öffentlichen Unterricht und für die Boltsichule insbefondere noch 


*) Municipio neutro ober Municipio da Corte (d. i. der Refidenz) beißt das von der 
Provinz Rio de Janeiro amsgefchiebene, keiner Provinz angehörige und feinem Provinzial« 
pröfienten umterftellte Gebiet ber Hauptftabt, wie in Nordamerila Wafhington als Sig der 
Omdesregierung feinem Cimelftaate angehört. 

”*) Reglement von 1854, Artit. 48. 

***) Den Titel „Kaiferliches Lyceum“ erhielt diefe nützliche Anftalt am 25. Januar 1871. 

T) Das Verzeichnis der im Schuljahr 1870-71 abgehaltenen Kurſe mag hier eine Stelle 
finden. Täglich von 6% bis "a Uhr abends: Figuren-, Ornamenten-, Blumen- und Tier- 
kihnen, Skulptur und Modellieren (4 Kurfe); Dienftag, Donnerftag und Sonnabend zu ben 
gleien Stunden: geometrifches und Mafchinenzeichnen, bürgerliche und Schiffsbaulunſt (4 Kurfe); 
Vontag, Mittwoch und Freitag von 6%s biß 8 Uhr abends: Arithmetik und Algebra (2 Kurfe); 
Nittmoh und Freitag von S—9 Uhr abends: Geometrie; Dienftag, Donnerftag und Sonnabend 
don 6 big 7 Uhr: portugieftfche Sprade; Montag S!/a bis 9% Uhr: Kalligraphie. 
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nicht den Anforderungen der Verfaffung. Im dem meiften Provinzen ift die Anzahl ver 
Schulen noch unzureichend; eimmal weil die Geldanmweifungen dort allen möglichen 
Schwankungen des Kurfes ausgefegt find, fo daß die Lehrer nicht immer regelrecht be 
zahlt werden, und weil deshalb die Lehrerftellen wenig geſucht find. Daher kommt 6 
denn, daß eine ganze Anzahl Schulen ohne Yehrer find und fomit nur dem Namen nch 
eriftieren. Außerdem fehlt e8 an Schulhäufern. Beinahe überall iſt man daher gemftis, 
Privathäufer zw mieten, welche natürlich für die Beſtimmung, der fie dienen ſollen 
ſchlecht eingerichtet find. Hierzu kommt, daß erft feit 1858 die öffentlichen Kaſſen der 
ganzen Betrag der Miete auf fi genommen haben, von welcher früher. ein Teil ver 
den Lehrern bezahlt werden mußte. Nach diefem Abzug von ihrem Gehalte blieben ihnen 
für ihren jährlichen Lebensunterhalt zuweilen höchſtens noch 600 Milreis (404 Thake), 
d. h. eine in Betracht des Preifes der Lebensmittel durchaus unzureichende Summe. 
Rio, wo das Leben fehr teuer ift, wurde im Jahre 1845 ihre Beſoldung von 1000 af 
1200 Milreis erhöht. In der gleichen Zeit betrug der Gehalt der Hilfslehrer (professors 
adjuntos) im ganzen Bezirk des Municipio nit mehr al3 20 Milreis für den Murat, 
Er ſoll ſeitdem vermehrt worden fein auf die dringenden Anträge des Marquis de 
Dlinda (1858). 

Über die Provinzen ift e8 ſchwer Zuverläffiges zu erfahren; die Relatorios beftätige 
jedes Jahr, daß auch die Regierung kaum weiß, was in den entlegenen Gegenden de 
Reichs vorgeht. — Im ganzen ift die Staatögewalt von den beiten Abſichten beiecd, 
allein die immer noch geringen Mittel, welche ihr zur .Verfügung geftellt find, die über 
weite Streden hin zerftreute Bevöllerung, der Mangel an fleifigen und fähigen Frühen 
ftehen ihren Anftrengungen in hohem Grade Hindernd im Wege. Der gegemvärix 
Minifter fieht ſich genötigt zu befennen, daß der Unterricht für die ärmeren Klaſſen rlii 
im Umkreis ber Reſidenz noch viel zu wunſchen übrig läßt (die Kinder molbabenk: 
Familien werden in der Regel in Privatanftalten unterrichtet). Daher iſt auch je 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Einrichtung weiterer unentgeltliher Schulen gerihıt. 
In der Quinta Imperial von S. Ehriftovao erhält der milbthätige Kaifer eine Fr 
ichule für 200 arme Knaben und Mädchen, mit welcher eine Abendſchule verbunden it, 
Koſeritz a, a. O. ©. 217. Der Handelöftand von Rio ift dem Bebürfnis neuerbin 
zu Hilfe gelommen mittelt einer Subffription, welde in einem Zeitpunkt allgemein 
Begeifterung infolge der Nachricht von der glüdlihen Beendigung des Krieges mit Parayu 
zuftande kam. Bon allen Seiten ftrömten Gaben herbei zur Erwerbung von Grund 
ftüden; den Privatjchulen wurden Geldunterftigungen zugewendet unter dev Bedingung 
daß im denſelben ärmere Kinder ohne Schulgeld aufgenommen würden; der Augenklid 
ſchien endlich gefommen, um der Sade einen ernftlichen Anftoß zu geben und den Ein 
der Abgeordneten anzufpornen. Correa de Oliveira fand es paffend, in feinem legten 
Relatorio nun feine Entwürfe bis ins einzelne ausgeführt darzulegen. Mit dem Schul: 
zwang gedachte er ſehr vorfichtig vorzugehen; feine Abficht gieng zumächft dahin, ver 
allem Schulhäufer zu bauen und einzurichten, und foviel als möglich Schulen des eriten 
Grades und Abendfchulen für Knaben und Erwachſene zu eröffnen. Er hob ferner ie 
unabweisliche Notwendigkeit hervor, die Schulen des zweiten Grades nad) einem be 
ftimmten, regelmäßigen Plane einzurichten *). Ferner wurde die Gründung zweier Nor: 
malfchulen für Lehramtskandidaten und für Pehramtstandidatinnen beabſichtigt, un 
das ift in der That eim tiefgefühltes Bedürfnis **). Bis diefe Anftalten geprüfte Zög: 
linge liefern fönnen, ſollen die Hilfslehrer an den Schulen erften Grades, ohne ihr 


*) Eine Berorbnung vom 7. Nov. 1870 gründet 11 neue berfelben anf einmal. 

**) In den Provinzen eriftieren zwar ſchon einige Normalfchulen für Lehrer, fo in Pard, 
in Bahia, im Nieterohy (Provinz Rio de Janeiro, auf ber anderen Seite ber Bai, nicht ım 
Municipio neutro); aber die Anftalten innen kaum als erfle Anfänge wirklicher Normalſchulen 
— werben. Für bie letztgenannte wurde im Jahre 1867 eine Dotation vom 10,000 Rilt. 
verwilligt. 
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Amtsführung zu unterbrechen, ihre Bildung an den Schulen zweiten Grades vervoll— 
köndigen, — was ihnen gar fehr not thut. Die Einrichtung der Hilfslehrer hat über: 
kaupt bisher den Erwartungen nicht entſprochen: diefelben bleiben notgedrungen auf einen 
engen oeeenkreis beſchränkt, ihre ganze Stellung geftattet ihnen nicht über den gebanten- 
leſen Mechanismus himwegzutommen, weder in Beziehung auf ihr Wiflen, nod auf die 
Metbode. Später ſoll der Unterricht für frei erklärt werden; nur haben die Privat: 
Ihrer Gewähr für ihren fittlihen Charakter zu Ieiften. Die Regierung ift zu allem 
bereit, leider hat fie mit dem zäheften aller Hinderniſſe, mit der Kraft der Trägheit zur 
“impfen. 

Niemand darf alfo eine Schule gründen oder leiten, ohne dem Staat eine Gewähr 
für ſeine Sittlihfeit und Fähigkeit zu leiften; eine weitere Bedingung ift Voll 
ührigfett. Die Fähigkeit wird nad der Inftrultion vom 3. Januar 1855 durch eine 
über alle Fächer des Unterrichts ſich erftredende Prüfung dargethan, und zwar eine 
ihriftlihe und eime mündliche (von einer Stunde Dauer). Die Fragen für die erftere 
zerden am Anfang jedes Jahres von dem Studienrat (f. unten) dur ein Programm 
jetgeftellt: das Los bezeichnet die Fragen, welde die Kandidaten zu beantworten haben, 
Tie Lehrftellen im öffentlichen Unterricht werden zur Bewerbung 30 Tage vor der Er- 
öfmung der Prüfung in den Zeitungen ausgefchrieben. Der Generalinfpektor führt den 
Sorfig im der von der Regierung ernannten Prüfungstommiffion. Über die mündliche 
Trüfung wird nicht beſonders abgeftimmt, wol aber wird diefelbe von den Richtern bei 
vr Rangordnung der Bewerber berüdjichtigt. Diefe Beſtimmungen gelten für Lehrer 
und febrerinnen wie auch für Hilfslehrer. Es ift fehr ſchwer, Mädchen zu finden, welche 
fh dazu verftehen, Hilfslehrerinnen zu werden; einerfeit3 wollen fie nicht außerhalb ihrer 
Lohnung Unterricht erteilen, andererfeit3 nehmen die Hauptlehrerinnen fie nicht gerne im 
Schulfaufe auf. Am Ende hat man e8 den letzteren überlaffen, fi Gehilfinnen jelbft 
zu fuhen — natürlich aber müffen die, welche ſich finden, fi der Prüfung unterwerfen. 
Fraft des Erlaffes vom 28. November 1855 ift ein Hilfslehrer oder eine Hilfslehrerin 
nörtg in jeder Schule, melde mehr als 50 Kinder hat, zwei aber, fobald die Zahl der 
*inder 100 überfteigt, und drei, wenn ihrer mehr al3 150 find, 

Im Budget des Finanzminifterium3 findet fih ein Poften für die Ruhegehalte; 
bie Pehrer, welche fih in der Erfüllung ihrer Amtspflichten auszeichnen, können bejondere 
Sratialien erhalten; aud erteilt man ihnen wol ein Nebenamt, welches ihnen etwas 
anträgt, Übrigens ift e8 den öffentlichen Lehrern unterfagt, irgend einen Handel oder ein 
Ömwerbe zu betreiben; wenn fie irgend eine Verwaltungsftelle nebenbei übernehmen wollen, 
it die Erlaubnis des Generalinfpeftor3 einzuholen. 

Dieſem Beamten, dem inspector geral, fteht im Municipio da Corte auch 
de Oberaufficht über den Primär: und Selundärunterriht zu. Er ift al folder Mit: 
dd des Stubienrats (Conselho directorio). Die übrigen Mitglieder diefer Ber 
fürde, deren hauptfächlichfte Aufgabe es ift, zur Vervolllommnung ber Methoden und 
ierhaupt zur Verbeſſerung des Schulweſens beizutragen, find weiter von Amts wegen 
te beiden Rektoren (de8 Externats und des Internats) des Collegio de Pedro II 
(, nahher III), und vier zu wählende Räte (Conselheiros electivos). Der Affefioren 
ind es 5, wovon 2 Geiftlihe von Amts wegen, und 3 zu wählende. Gin Sekretär mit 
I Afiftenten erpediert die Gefchäfte. Überdies gehören dazu 17 delegados de freguezias 
Nırhfpielabgeorbnete), 11 für die Stadt Rio allein, ohne Gehalt, welche beftimmt find, 
in ihren Bezirken den Inſpektor zu vertreten. Die Aufgabe des Infpeftors ift befon- 
fd alles zu überwachen, auf die Berichte der Delegierten über den Unterricht und über 
Ye Schulzucht einzugehen, alle perfönlichen Angelegenheiten der von ihm Beauffichtigten 
a ordnen, den Vorſitz bei den Prüfungen und Konkurſen zu führen, die pädagogifchen 
Konferenzen und fomit die Beſchlüſſe über die Wahl der Schulbücher, über die Aus- 
"attang der Schulgimmer und über alles, was als Fortfchritt anzubahnen, mas als Mis- 
ah zu beſſern ift, zu leiten; endlich einen eingehenden Jahresbericht an den Minifter 
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zu erſtatten. Um die Delegierten zum fleißigen Arbeiten anhalten zu können, wäre es 


beffer fie zu beſolden. Der Sekretär mit feinen amanuenses (Affiftenten), welche ſchlecht 
bezahlt (mit 60 Milreis den Monat!) und mit Arbeiten überladen find, ift felbft auf 
ärmlich befoldet und ohne Ausficht auf Borrüden im Amte; fie alle haben ein Hecht uf 
eine Berbeflerung ihrer Stellung. Unter dem Minifterrum Dlinda war die Rebe darım, 
die Pfarrer (parochos) zu der Aufficht über die Schulen beizuziehen ; wir finden übrigen; 
nirgends, daß diefem Plane Folge gegeben wäre, 

Statiftil. Das Misverhältnis zwiſchen der Zahl der Schultinder und der Zall 
der Rinder in fhulfähigem Alter ift mit Ausnahme der großen Städte fo fchreiend, rk 
in den am meiften zurücgebliebenen Staaten des fpanifchen Amerila. Zu Ende ve 
Jahres 1883 betrug die Geſamtbevölkerung des Reiches etwas über zwölf Mik 
lionen Seelen, darunter 1300000 Sklaven, Für das Municipio da Cörte zählt de 
Relatorio von 1871 426483 Freie, nämlich 191002 in den ftäbtifchen, und 235381 
in den ländlichen Sprengeln. Diefelbe Veröffentlihung giebt und folgende Zählung de 
jüngeren Alteröflafjen : 


Unter 21 Jahren. inter 14 Jahren. Unter 7 Jabım 





Männlihen Geſchlechts: 15524 12 177 13 228 
Weiblichen Geſchlechts: 10444 10 910 12494 
Bufammen : 25 968 23 087 25 722 


Den Schulbeſuch zeigt folgende Tabelle: 
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2490 | 354 1975 | 5378 


876 | 3201 


8212 
5104 













| 2884 | 3403 
| 1908 2325 
Zufammen: | 4383 | 354 | 4137 | 5728 | 2851 13316 

Wenn man nun alle nötigen Vorbehalte, 3. B. für die noch ganz jungen der, 
gehörig beachtet, ergäbe fi) aus der BVergleihung diefer Ziffern, daß die Primär: un 
Sekundärſchulen ein wenig mehr al3 ein Sechſtel aller Kinder im fhulfähigen Alte 
aufnehmen. Wir bemerken, daß die eine Seite diefer Aufftellung verhältnismäßig günfig 
ift, was Die wolhabenderen Klaffen betrifft, welche, wie bereit gefagt wurde, die Privat 
ſchulen vorziehen; die andere Seite, in Beziehung auf die ärmeren Finder, ift weniget 
befriedigend. Aber meld; einen Unterſchied zeigt das übrige Kaiſerreich! Mean wirt 
darüber aus den folgenden zwei Tabellen urteilen können, welche übrigens nur die Prumär 


ſchulen betreffen. Die erfte ift von Wappäus nad) den Berichten von 1864 aufgeftelli; 


e3 fehlen darin ſechs Provinzen. *) 

Die 10 111 Kinder ferner, welche im Jahre 1870 die Primärſchulen des Mumicipiv de 
Cõôrte befuchten, waren in 158 Anftalten verteilt, nämlich in 47 öffentlichen Schul 
erften Grades (26 Knaben und 21 Mädchenſchulen) und 109 Privatichulen (54 Knabe 


und 55 Mädchenſchulen **). Die Zunahme des Schulbefuhs betrug feit 1865 in den 


erfteren 901 Schüler. Sie find weniger zahlreich als die Privatichulen, aber fie nehmer, 
wie man fieht, verhältnismäßig viel mehr Schitler auf. ***) 


*) Die Regierung hatte aus benfelben keine Nachweiſungen erhalten können. 
**) Von biefen Schulen find 45 ausfhlieflich erften Grabes; die Übrigen haben aud Kurſe 
ber ſelundären Unterrichtäftufe. 
***) Das Relatorio von 1871 ſpricht e8 aus, daß heutzutage die meiften Schullehrer ihre 
Stellen fehr tüchtig verfeben. 
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1. Tabelle des Befuhs der Primärfhulen im Jahre 1864, nad Wappäus. 


Knaben Mäbden | Freie 


Frovingen. in in Toral- | gunätte- 


öffentl.  Private| Zur || öffentl. |Privat-| Zur un rung.*) 
Schulen. fihulen. ſammen. Schulen. ſchulen. ſammen. 


BVerhaͤltnis ber 
unterrichteten 
Kinder zur 
&inwohnerzabl. 













mama... 1090| 46 455 522 69 000| 1: 132 
Sara». . . ses] 2048| 3852! 5 207 468 278 | 1:90 
Gent, 11761 —l 1160| 3641| 3 1565 117219 11:75 


3915**) | 330000| 1:84 














Brain. . | 2607| 3892| 2909 662 | 254 

Winas gerad . 14705| ? 114705 2204| ? 16909 1619535 1:96 
Burd. » 0» 3261 5671 3828| 8905| 271 4 904 185 292 1:37 
Sarah. 1704 AT 5 39 20 1976 250 00011: 127 
Barana. « - - 1 1101| 874] 1975| 5064| 22 2501 72198 1:28 
Sernambuco 3807| 5842| 4649| 918 | 438 6 005***) 1040 0001: 173 
Ba.» 772 18) 790 192 | 958 230 0001: 233 
KiograndedoNortee 9141 67 981) IB| — 1154 202 000|1:175 
Kiogrande do Sul | 3834| 1600| 5434| 2178 | 913 8425 380 v00|1:45 
&io de Janeiro . | 4824| 1108| 5924 1711) 741 8 376 700. 000|1:83 
Bumichioda@örte| 1860| 2111| 3971| 1530 | 2056| 3586 | 7557 300 000|1:40 
Ein Janlo . . | 4736) 3146| 7882) 2333 | 1992| 4315 1121974) | 606588) 1:50 





Total: |49 055 11 117 bo 172115842 | 6 684 22 026 182 198 |6570 110) 1:80 

„Danach,“ fett der trefflihe Statiftiter hinzu, „Fam unter der freien Bevölterung 
auf 30 Individuen durchſchnittlich ein Kind, welches Primärunterricht empfieng, was 
jelbt in Vergleich mit einigen ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten fein günftiges Verhältnis 
ft. Nimmt man nad den Ergebniffen der vergleichenden Bevölkerungsſtatiſtik an, daß 
unter diefer freien Bevöllerung mindeftens 1100000 Kinder im fog. fehulpflichtigen 
Alter (von 6—14 Jahren) ſich befinden müſſen, fo erhält von 13 diefer Kinder kaum 
ans wirllich Schulmterriht. Und im ganzen wird Dies Verhältnis noch ungünftiger fein. 
Nımmt man die im Öffentlichen Schulen unterrichteten Kinder allein, fo erhält erſt von 
1$ and Schulunterricht, fo daß der Staat, deſſen Konftitution allen Bürgern freien 
vollzunterricht zugefihert hat, diefe Pflicht in der That nur noch ſehr mangelhaft erfüllt. 
Ubrigens zeigt fi das Berhältnis der Schulkinder zur Bevölkerung fehr verfchieden in 
den Provinzen. Am günftigften ift e8 in der Provinz Parana (1:28), am ungünftigften 
m Bionby (1: 233). Auffallend ift es, daß die Hauptftabt (1:40) hierin fogar gegen 
mehrere Provinzen (Parand und Para) zurüdfteht; Fr) dem allgemeinen Verhältniſſe dagegen 
bei den Inteimifchen Bevölkerungen entjprechend ift das geringe Verhältmis der Mädchen 
zu den Smaben (1: 2,7).* 


*) Die Bevöllerung ift für bie Provinzen Cearä, Boyz, Minas geraes, Park, Pararns, 
©. Paulo und den Bezirk der Hauptftabt nach ben Angaben in den eingefandten offiziellen Be: 
nöten; für die übrigen Provinzen, für welche in biefen Berichten die Bevölterungsangabe fehlt, 
nah der Geographie von Pompeo de Sonza Brafil mitgeteilt, deren Angaben jedoch burd« 
gängig wol. etwas zu hoc find. Note von Wappäus. 

**, Darunter 393 Knaben in öffentlichen Schulen auf Primärunterricht zweiten Grabes 
Instr. prim. do 2° gräo). Desgl. 
*) Darunter 570 Knaben in öffentlichen Schulen auf „höheren“ Primärunterricht (Inst. 
prim. superior). Desgl. 

f) Darunter 48 Knaben und 471 Mädchen in Privatfchufen auf höheren Primärunterricht. Desgl. 
1 Dies kann fih nur auf das ganze Munieipio beziehen, nicht aber auf die Stabt Rio (acidade) 
mößefondere. Nach dem Relatorio von 1871 befuchten von 9930 Knaben im Alter von weniger ala 
14 Jahren 2080 bie öffentlichen und 3336 die Privatſchulen ber Hauptftabt, zufammen 5416; von 
563 Mädchen im gleichen Alter erhielten je 1773 unb 2293 öffentlichen und Privat-Elementar- 
unterricht, anfammen 4066; beide, Knaben und Mädchen zufammen giebt 9482 auf 198698 Kinder im 
Ituffäßigen Alter: alfo mehr als bie Hälfte! — Die Kirchſpiele bes Stabtgebiets außerhalb 
Ahlten 4390 Kinder (2247 Knaben und 2143 Mädchen) gleichen Alters, 460 befuchten bie öffentlichen, 
61 Amaben und 32 Mädchen die Privatſchulen, zufammen 699; fomit beinahe ein Siebentel. 
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2. Ergänzungstabelle des Schulbeſuchs in den fehlenden ſechs Provinzen (für 1856). 
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Provinzen. 


Schliier zu ber 
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Aagöas . . - 1134| 88 1222 3947 | 204000 1:51, 
Baba. . . 1318| 599 1917| 9618 11100000 Ill. 
Espirito fanto . 311 — 3 756 51 500! 1:6 
Mato groffo. . 34) 22 | 58) 743 || 85000j1:11 
Santa Catharina | 1172 273| 1445| 4290| 230 | 659 | 2104 | 105000l1:4, 
Sergipe . . - = ls | — || 3373 || 183000 1:5, 









Total: 111 355| 1921 13276 2946| 941 





| 1728 5001 ı It: 


Es ift bemerkenswert, daß dieſes Ergebni3 nur unbedeutend von demjenigen a 
weicht, welches Wappäus für die 15 übrigen Provinzen gefunden hat. 

Nah) Herzog a. a. D. ©. 471 und 493 beftanden in PetropoliS umd im Kie 
Janeiro wol eingerichtete deutſche proteſtantiſche Privatſchulen. Ebenſo findet ſich mt 
Koſeritz a. a. O. ©. 374 eine gute, mit deutſchen Lehrmitteln verſehene fünfllaſſ 
deutſche Schule für Knaben und Mädchen in Säo Paolo, welche auch von Kinden 
braſilianiſcher Eltern beſucht wird. Überhaupt werden dort deutſche Lehrer ehr gefäir: 
In Bahia (Herzog, ©. 499) ſchicken die beifergefinnten freien Neger ihre Kinder in de 
öffentlichen Volksſchulen, in denen der Unterricht unentgeltlich erteilt wird, und zum Zei 
darauf fogar in die Lyceen. 

b) Über das Budget der Schulen geben die Relatorios nur unvollftändig I 
gaben. Wir finden nur für folgende fieben Provinzen einen Betrag desſelben verzeihn: 


Bahia 263 000 Milr. Rio de Janeiro 258000 Milr. 
Minas gerad 300 000 „, Rio grande do Sul 184 000 „ 
Bernambuco 275 000 „ Municipio da Cörte 350 000 

Para 165 000 , 


In dem Budget des lettgenannten Gebiets, des neutralen Municipiums, if fir 
1871—72 eine Summe von 485 121 Milr. ausgefett für den Primär- und Sekunder 
unterricht; das darauffolgende Rehnungsjahr fol fogar 532 021 Milr. zur Berfügun; 
erhalten. Diefe Erhöhung erklärt ſich aus der vorbereiteten Gründung neuer Schulen. 

Berjchiedene andere Nachweiſungen. Das Reglement vom 20. Ditober 1855 
geht in Beziehung auf die innere Einrihtung der Schulen in umftändliche Einzelheira 
ein. Zuerft kommt die Ausftattung der Schulzimmer: an der Wand ein Krujziftt, an 
Porträt des Kaifers, eine Karte von Brafilien und eine Karte der Provinz, eine Takelı 
des gefeglichen Maf- und Gewichtsſyſtems, und eine ſolche der im Kaiferreide Kurs 
habenden Münzen; ferner Leſetafeln und Vorjchriften zum Schreiben, Die Schiefertafeln, 
das Papier, die Schulbücher zum Gebraud der armen Rinder, die mit Metall eingefofte 
Lineale, der Waflerrug und die Trinkgläſer — nichts ift vergejien. Der Lehrer ſel 
einen bequemen Sigplag haben in einem Armftuhl, auch Seffel find vorhanden für Br 
ſuche; dieſe Ausftattung findet ſich nun freilich nicht überall. Die Aufnahme de 
Schüler, ihre Einſchreibung in die Schülerlifte geſchieht durch den Lehrer, auf eine von 
dem Delegierten des Diſtrikts unterzeichnete Ermächtigung hin; an den legten haba 
die Eltern oder Vormünder eines Kindes ihre Geſuche zu richten. Wenn der neu ci: 
tretende Schüler ſchon eine andere Schule befucht hat, wird ein Nachweis des Vorſtandes 
der leteren über den Stand feiner Kenntniſſe unnachläßlich verlangt. Mit anſtedenda 
Krankheiten behaftete, noch nicht geimpfte Kinder, ferner ſolche, welche Sklaven find, fin 
von den Schulen ausgeichloffen (Regl. v. 1854, Art. 69). Vom 5. bis 15. Lebens: 
jahre fünnen Schüler aufgenommen werden. Die Shulftunden find morgens ven 
8 bis 11 Uhr (im Winter, wo es einen giebt, von 8/2 bis 11/e), und nachmittag? 
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von 3 bis 5a Uhr. In einzelnen Landgemeinden hat man angemefien gefunden, wegen 
örtlicher Berhältniffe täglih nur eine sessäo scolar zu halten. Die Schulen feiern 
an Sonn- und Feiertagen, ferner an den von der Regierung beftimmten Tagen ber 
Rationaltrauer, an Faſtnacht und Aſchermittwoch (quarta feria de cinzas), die Paffions- 
und die Oſterwoche, endlich vom 20. Dezember bis 6. Januar (Art. 74). — Die 
Regelmäßigleit des Beſuchs läßt mandes zu wünfchen übrig, zumal auf dem 
Lande; in den Provinzen, in welhen die Bevölkerung fehr zerftreut lebt, bleiben die 
Kinder weg, ehe fie die ganze Schulzeit durchgemacht haben.. 

Unterrihtsmethode und Schulbüder. Lancaſters Syſtem des wedhjlel: 
ſeitigen Unterrichts hat in Braſilien keinen Boden gefunden. Dagegen iſt die Methode 
der leitura repentina des Antonio Feliciano de Caſtilho*) in einigen Schulen ver 
Provinzen Aagdas, Bahia und Pernambuco ſchon feit mehreren Jahren angenommen 
worden. Ein anderer Eaftilho (Francisco Alvez da Silva), ein Brafilianer, bat 
wider ein neues Verfahren vorgefhlagen: die Erfahrung hat noch nicht darüber ent- 
ſchieden. Die Syllabierbüher des Bacharel (Baccalaureus) Eduardo de Sä Pereira 
de Caſtro haben dagegen einen gewiſſen Erfolg errungen (der Verfaffer bat die Ber: 
fuhe in eigener Perfon geleitet). In den meiften Schulen wendet man im ganzen die 
franzöfiihen Methoden an. Im Schreibunterriht haben die Mufterfchriften 
(trasiados calligraphicos) de3 Eyrillo Dilermando da Silveira die amtliche Aner- 
kennung und Empfehlung erhalten. Die übrigen eingeführten Schulbücher find: Fleurys 
Kotehismus, aus dem Franzöſiſchen ins Portugiefifche überfegt von Joaquim Yofs da 
Silveira, ehemaligem Schulrektor; die Grammatica nacional von dem erftgenannten 
Berfafler; die Collecgäo de fabulas von Dr. Juftiniano Zofs de Rochaz; die allgemeine 
Geihichte von Peter Parley, aus dem Englifhen ins Portugiefifche überfegt von dem 
Rat (desembargador) Lourengo Joſe Ribeiro, und die Harmonias da Creagao, von 
dem Dr. Caetano Lopes de Moura.**) Die Regierung bat fih an das Instituto 
historico-geographico Brasileiro gewendet, um Auskunft über den beften Abriß der Ge- 
Ibichte Brafiliend zu erhalten, welcher in. den Schulen einzuführen wäre: wir haben 
bereit gefehen, daß fie die Herausgabe neuer Schulbücher begünftigt. In allen Fällen 
aber können die Lehrer nur von den Büchern als Lehrbüchern Gebraud machen, melde 
ihnen von dem Generalinfpettor bezeichnet find. Anſchauungsunterricht ſcheint es nirgends 
zu geben. 

Disciplin. Der Lehrer foll den Eintritt und Austritt der Schüler in 
einem von dem Delegierten des Diftrift8 zu unterzeichnenden Regiſter einfchreiben; in 
einem zweiten ebenfall mit einer Unterfchrift zu beglaubigenden Regifter verzeichnet er 
kine Bemerkungen über ihre Fortfchritte, ihren Charakter und ihr Betragen. Die 
Delegierten und andere Behörden, welde die Schule beſuchen, können ihre Bemerkungen 
beifügen, und dieſe Aktenſtücke werden ſchließlich in den Archiven des Generalfetretariats 
niedergelegt. — Das Berlefen der Schüler findet am Schluß der Lektion ftatt. Jeden 
Tag wird die Schule mit einem kurzen Gebet eröffnet und gefchloffen. Der in der 
Kaffe amgefälagene Stundenplan muß gewiſſenhaft befolgt werben. Jeden Sonn 
chend wird eine allgemeine Wiberholung defien vorgenommen, was in ber vergangenen 
Bode vorgelommen ift, und an dieſem Tage find aud die religiöfen Übungen von 
\mgerer Dauer. Bergehungen gegen die Zucht werden beftraft: 1) burd Ber- 
weile (unter vier Augen für den erften Fall, vor der ganzen Klaſſe bei Rüdfällen) ; 
2) dur Andersfegen auf der Schulbanf (Hinunterfegen), und wenn es nötig erfcheint, 
duch Anſchreiben des Namens eines hartnädig Unbotmäßtgen mit großen Buchſtaben 
auf einer befonder3 hierzu beftimmten Tafel, wobei die Bezeichnung des begangenen Ver— 


*) Bgl. Encytl. Art. Portugal, Band VI. S. 160. 
*9 Derſelbe, welcher 1860 in Paris ein Epitome — da Historia de Brazil 
m Gebrauch ber Jugend herausgegeben bat (in 129). 
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gehens beigefügt wird, auch können dem Schüler Strafarbeiten, die er in der freien Zeit 
außer den Schulftunden zu fertigen hat, aufgegeben werben; 3) durch Aufrechtftehenlafien 
(de pe) mit außgeftredten Armen, in der Klaffe während längerer oder kürzerer Zar; 
4) im Kalle jchwerer Bergehungen foll der Lehrer die Eltern oder Bormünder veranlafien, 
den Schuldigen ftreng zu züchtigen; 5) wenn alle diefe Mittel nicht Helfen, und es m 
wiefen ift, daß das Verbleiben des Schülers in der Anftalt für feine Mitſchüler dur 
fein ſchlechtes Beifpiel von nachteiligem Einfluß wäre, foll von dem Generalinfpektor dw 
Ermädtigung eingeholt werden, ihn von der Schule auszufchliegen. — Jeden Sons: 
abend Abend verkündet der Lehrer mit lauter Stimme alle während der Woche verhängte 
Beftrafungen ; zu gleicher Zeit nennt er auch die Schüler, welche Lob verdient haben. 
Die Belohnungen find: 1) das Vorrüden auf der Schulbant; 2) das Anfchreiben de⸗ 
Namens mit großen Buchſtaben auf einer Ehrentafel; 3) die Nennung des Namens 
Sonnabend; 4) ein ſchriftlich an die Familie gerichtetes lobendes Zeugnis. Der Schäle 
welcher ein Vierteljahr lang der erfte in feiner Klaffe war, ohne einmal geftraft werde 
zu fein, ſoll für einen Monat durch eine Heine Medaille ausgezeichnet werben, die er in 
der Klaffe auf der Bruft trägt *). Diefelbe wird ihm feierlich in Gegenwart aller Bir 
linge, welde fi von ihren Sigen erheben, zuerfannt mit einer kurzen lobenden Ar 
ſprache; wenn er aber im Laufe des Monats ſich derfelden unwürdig macht, wird fie fm 
wider entzogen und zugleich verfchwindet fein Name von der Ehrentafel. 

Prüfungen und Preife Im Dezember jeden Jahres trüt in jeder Schul 
eine ſommiſſion zufammen, beftehend aus dem Delegierten des Bezirks als worfigenten 
Präfidenten **), dem Lehrer und einer dritten von dem Genexalinfpeftor gewählten Bericn, 
um die Prüfung der abgehenden Zöglinge vorzunehmen (Heglem. v. 1855, Art. 44). 
Diefelbe ift ſchriftlich (ſoweit der Gegenftand fich dazu eignet), und münblih (*/s Stunde 
Das von dem Lehrer geführte Regiſter wird der Kommiffion vorgelegt; dieſe ſoll bei der 
Beurteilung des Prüfungsergebniffes auf die dort verzeichneten Noten Rüdficht nehmen 
Die Schüler werden in der Schule geprüft, deren höhere Klafje fie beſucht Haben. Bas 
fie durch befondere Umſtände genötigt waren, den Unterricht früher zu unterbrechen und 
durch privates Fortlernen zu ergänzen, fo erhalten fie nicht bloß die Ermächtigung, fit 
mit den andern zur Prüfung zu ftellen, fondern ihr beharrlicher Eifer wird ſogar wie 
ein Grund für beſondere Auszeichnung angejefen***). Das Prüfungszeugnis begeihee 
die Fächer und Gegenftände, in welchen der Kandidat am beften beftanden if. Es findet 
eine Abfiufung nach den Leiftungen ſtatt. Die fünf Erſten der Schule erhalten Preiſe, 
welche in Büchern religiöfen, moralifhen oder die Nationallitteratur darftelenden Jubaltz 
beftehen und von dem Conselbo directorio ausgeſucht werben. Der Ehrenpreis befich: 
in einer filbernen Medaille mit dem Bildnis des Kaiſers. Die Umfchrift Laune: 
A intelligencia, ao zelo, e a applicasäo, und auf der Rüdfeite fteht: Escola publica 
de Freguezia de . . (de Sprengel von ..). Die Verteilung der Preife findet in 
feierliher Sigung flatt, in Gegenwart der Kommiſſion. Der Vorfigende derfelben a 
ftattet dem Generalinfpeftor einen genauen Bericht mit Protofoll über die Prüfunge; 
e3 kann darauf, nad) Anhörung des Conselho directorio, offiziell eine lobende Ancr- 
fennung oder ein Tadel für den Lehrer folgen; in jedem Falle wird davon der Regierung 
Kenntnis gegeben (Art. 61). 

Die Primärſchulen zweiten Grades find, wie zu erwarten ftand, allerdings Anftalten 
von großem prattiſchen Nugen; aber ihre Herftellung geht langjam von ftatten. Die 
Heinen Mittelfchulen oder Lateinischen Schulen find gewifiermaßen parallele Anftalten mt 


*) Auf bem Avers derſelben fieht: Premio; auf dem Revers: Escola publica de primeiras 


*.) Ober feinem von dem Inspector general zu bezeichnenben Bertreter. 
***) Die Lifte der Zeugniſſe, über welche abgeftimmt wird, enthält bie brei Noten: approvado 
com distincagäo, approvado, reprovado. 
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ähnlichen Ziel und hindern daher offenbar ihre Entwidelung”, weil die einen neben den 
andern überfläffig erjcheinen. 

II. Mittlere Unterrichtsſtufe, Selunbärunterricht (Instrucgäo Secundaria). 
Geſetzgebung. Das Gefeg vom 17. Februar 1854 (Tit. III) hat das Collegio 
Imperial de Pedro Segundo*) in Rio de Janeiro neu organifiert; durch fpätere 
Beihläffe (vom 17. Februar 1855 und 24. Oftober 1857) wurde die Einrichtung und 
der Lehrplan noch weiter umgeftaltet. Dieſes von dem jetigen Kaifer felbft gegründete 
Kollegium, an welchem eim verbienter beutfcher Lehrer, Baron von Tautphöus, thätig ift, 
zit in Buofilien als Mufteranftalt **). Die übrigen Unftalten des fetundären Unter 
richtz im Bezirk des Municipio find ohme irgend eine Änderung den Beſtimmungen des 
Erlaffed von 1854 ımtenworfen; die Fragen des Privatunterrichts find im Jahre 1864 
geregelt worden. Was bie Provinzen betrifft, jo haben fie trogdem doch einige Bes 
funmungen nad ihrem befondern Ermeflen angenommen. Eine Emvähnung verdienen 
endlich einige Gewerbeſchulen, welche nach einem eigentümlichen Syflem von ben beutjchen 
Anfiedlern eingerichtet worden find, bie feit einigen Jahren in dem fühlichen Landesteilen 
ſich niedergelafien haben. 

a) Das faiferlihe Kollegium, Imperial Collegio de Pedro Segundo, wird 
fomit in erfter Linie unfere Aufmerffamkeit auf fich ziehen. Es befteht eigentlich aus 
zwei Schwefterkollegien: dem Erternat (welches auch Halbpenfionäre aufnimmt), im 
Innern der Stadt, im ehemaligen Seminar von Sio Joaquim, und dem Internat, 
deſſen Ordnung und innere Einrichtung den High Schools von Neuengland nachgebildet 
iſt, in der Borftadt Engenho Velo. Wir geben hier nad) dem Relatorio von 1871 
eine Überficht über das Perfonal beider Abteilungen: 1) Ertemat: 1 Rektor, 1 Bice 
diretor, 1 Sekretär, 1 Schreiber; — 1 Geiftliher für ben Religionsunterriht,; — 
18 Lehrer ***), nämlich für die Fächer des erften Schuljahres 1, für portugieftiche 
Sprache 1, Latein 27), Griechiſch 1, Franzöſiſch 15 Deutich 1, Englifh 1, Rhetorit, 
Foetif und Litteratur (allgemeine Litteraturgeſchichte, und portugieſiſche und nationale, 
d. b. braſilianiſche insbefondere; außerdem philofophifhe Grammatik) 1, Philoſophie 1, 
Geſchichte (alte, mittlere und neue) 1, Geſchichte und Chorographie Braſiliens 1, Geo- 
graphie umd Handel 1, Matbematit 1, Phyſik, Chemie und Naturgeſchichte 1, Zeichnen 1, 
Muflt 1, Turnen 1; — 4 Repetenten (repetidores), 1 für Latein und Portugieſiſch, 
1 für Franzöſiſch und Portugieſiſch, 1 für Englifh umd Portugieſiſch, 1 für Mather 
matie — 2) Imternat: 1 Rektor (gegemmärtig der interimiftifche, Inspector geral), 
I Bicereftor, 1 Sekretär, 1 Schreiber, 1 Haustaplan; — 5 befondere Lehrer: für die 
Fiber des erften Schuljahres 1, Latein (Kurs vom zweiten bis fünften Jahre) 1, Ge— 
dichte 1, Mathematit 1, Naturwiſſenſchaften 1. Die übrigen Kurſe vertreten bie Lehrer 
des Erternatd. Ferner 4 Repetenten: 1 für Griechifc und Deutſch, 1 für Franzöflic 
und Portugiefifh, 1 für Mathematik, 1 für Naturwiſſenſchaften. Auch ein Kurs für 
das Italieniſche ift vorhanden, fakultativ, wie der für das Deutſche, das Zeichnen, die 
Rufit, das Tanzen und Turnen. Die Lehrer des Internats teilen ſich der Reihe nad) 
n die Aufficht; fie erhalten hierfür eine Gratifitation von 2 Milr. für einen Tag Dienft. 

Unter den Provinzial-Lyceen ift das bebeutendfte dasjenige von Bahia, der 
alten Hauptſtadt des Landes. Wie Rio, fo ift aud Bahia mwejentlich eine Handelsftadt, 


*) Gegründet am 2. Dez. 1837, feierlich eingeweiht am 25. März des folgenden Jahres. 
) L’'Echo du Bresil, journal frangais de Rio de Janeiro (n? du 6 mai 1860), „Das 
!aiferlihe Kollegium Pebro des IL, ſchließt der brafilifche Publizift, ift der Normaltypus oder 
rin m nach welchem die Organifation des Sekundärunterrichts im ganzen Lande ſich zu 


»*9 Nach dem Statut vom 24. Oft. 1857 follten e8 22 fein; allein einige ber Lehrer ver- 
köem mehr als eine Stelle zugleich. 
.. 7) Der eine für bie Kurfe im fechften und fiebenten Jahre, der andere für bie im zweiten 
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indeſſen die Thatſache, daß letztere zugleich die geiſtliche Hauptſtadt des Reiches iſt *), 
das Vorhandenſein einer mediziniſchen Fakultät und einer trotz der Verheerungen der 
Termiten **) noch ziemlich reichlich ausgeſtatteten Bibliothek, die Opfer, welche die Pre: 
vinz ſchon feit langer Zeit zu Gunften des Unterricht? aller Grade ſich auferlegt, Die 
Nührigkeit der Preife, ein gewiſſer überlieferter Schönheitfinn bei den Bewohnern, der 
fi) auch in der Eleganz der öffentlichen und Privatbauten Kundgiebt, alles das beweiſt 
daß die Bahienfer, während fie materielle Reichtümer zu fammeln verftehen, doch weder 
fremd noch gleichgültig bleiben gegen das, mas den Menſchen hebt und verfeinert. Semel 
die Sekundär- als die Primärfchulen gehören zu den beften Brafiliens; das Perſonal de 
Lyceums zählt 16 Lehrer. 

In dritter Linie nennen wir das Lyceum des Klofterd de Carmo in Säo Lui; 
de Maranhäo, in weldem die alten Spraden, Franzöſiſch, Englifh, Geſchichte unt 
Geographie, Mathematit und Handelswiſſenſchaften, Rhetorik und Philoſophie gelehr 
werden; dad Collegio dePernambuco, eine ebenfalls ziemlich vollftändig beſetze 
Anftalt (13 Lehrer), und da8 Lyceo do Capital in Pard. m der Provinz Ci: 
Paulo ift feit kurzem ein „deutſches Lyceum“ errichtet, welches ſchon ſehr tüchtige 
leiftet (8 Lehrer, wovon 4 Deutſche, 3 Brafilianer, 1 Franzofe; dazu ein braſiliſcher 
Hauskaplan) ***). 

Die übrigen Anftalten für den Selundärunterricht find vielmehr einfahe Mittel: 
ſchulen; oft ift eine Elementarfchule mit ihnen verbunden, Latein, Franzöfiih, Anfang 
gründe der Arithmetif und allgemeine Geographie bilden die wefentlichften Unterricht 
gegenftände in denjelben. „In einem Zeile werden außerdem gelehrt: Englifh, Porn: 
gieſiſch, allgemeine Geſchichte von Brafilien und Mufit oder Ahetorit und Poetif, m 
andern Zeichnen, Naturwiflenfhaften und kaufmänniſches Rechnen, Deutſch nur m ? 
(mit refp. 4 und 6 Schülem). Es können demnach diefe Mittelſchulen Teineswen: 
unferen Gymnajien oder höheren Realſchulen gleichgeftellt werden, und mögen wel di 
volltommenften höchſtens das leiften, was von unfern befjern fogenannten Bürgerſchuler 
verlangt wird” FT). 

Im Municipio da Corte allein führte man im Jahre 1867 24 Brivatanftalter 
folder Art auf, 12 für Knaben und 12 für Mädchen. Der Unterricht in den letzteren 
umfaßte nur Franzöſiſch (in allen), Mufit (in 11 Schulen), Engliſch (nur in 4) m 
Deutfh (nur in 2, mit refp. 4 und 3 Schülerinnen im Jahre 1867), Die VBorfteherinnen 
waren gewöhnlich Nonnen F}). Wie die Privatprimärfculen find aud) diefe Anftalten in; 
gefamt der Staat3aufficht unterworfen. Ahnlihe finden fid) beinahe in allen Provinzen, 
bald nennen fie fi Lyceos, bald Atheneos, oder Collegios; auch giebt e8 bie und u 
vereinzelte Lehrſtühle (aulas avulsas, abgeriffene Hörfäle) des Sekundärunterricti. 
Pernambuco, Säo Paulo und Bahia haben bereits Sekundärſchulen, welde für de: 
Studium des Rechts und der Medizin vorbereiten. 

b) Die allgemeinen Beftimmungen über die Prüfung der Kandidaten für di 
Primärfchulen wurden im Bezirk des Municipio auch auf diejenigen angewendet, weld 


*) Bahia beſitzt ein theologiſches Seminar von einer gewifien Bebeutung. 

**) Die Grundlage biefer Bibliothek rührt von ben Jeſuiten ber; leider haben bie yr- 
ftörenden Infelten eine große Anzahl alter, zumal für die Geſchichte Braſiliens wichtiger Manu⸗ 
ffripte nicht verfehont. Der Ertrag einer Lotterie hat die Anfhaffung von 12000 mehr oder 
weniger neueren, meift franzöfifhen Werken möglich gemacht. Kurz, bie Bibliothek iſt eim fe: 
nüßliches Inftitut, wenn fie auch mit derjenigen in Rio (100000 Bände) nicht verglicen 
werben kann. 

***) Die in Brafilien wider eingezogenen Jeſuiten haben ihrerſeits wor einiger Zeit eine Art 
Kollegium in Säo ag do Sul gegründet. 

7) Wappäus ©. 1522. 

Fr) Die befuchtefte biefer Mittelfchulen für Mädchen war das Collegio da Immaculads 
Conceigäo. Unter ben Knabeninftituten weiſt Wappäus ben erften Rang dem freitellegium 
bed Klofterd von Sao Bento an, welches die Benediftinermönde verjeben. 
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es auf eine Staatsanſtellung im Sekundärunterricht abgeſehen haben, oder welche ein 
Privatinſtitut entweder leiten oder in einem ſolchen eine Lehrerſtelle annehmen wollen. 
Die Prüfung kann, nachdem der Inspector geral und das Conselho directorio gehört 
worden, denjenigen, welche in einer der Fakultäten des Kaiſerreichs einen Grad erlangt 
baben, den früheren öffentlichen Lehrern, den bachareis em letras des Collegio de 
Pedro segundo, den Inhabern gehörig beglaubigter ausländifher Diplome, endlich Ein- 
heimiſchen und Fremden von notorifcher Befähigung erlaffen werden. Sie umfaßt Latein, 
Franzöſiſch und English, Philoſophie, Mathematik, Geſchichte und Geographie. Für den 
Unterricht der Mädchen verlangt das Programm eine Prüfung in Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Geographie, Franzöfifh und Engliih. Burgſchaft für die fittlihe Haltung fol 
ebenfalls geftellt werden: doch wird dieſe hinlänglich gefannten PVerfonen erlaffen. Die 
Lehramtäfandidaten für Sekundärunterricht haben noch Fragen aus den Fächern 
zu beantworten, in welchen fie unterrichten wollen und welde in dem allgemeinen Pro: 
gramm nicht enthalten find (aljo Griechiſch, Ahetorif u. |. w.). Man verlangt von 
ihmen im Lateiniſchen Kenntnis der Grammatik und Profodie; fchriftlic eine Exrpofition 
und eine Kompofition; lettere abgerechnet, alles andere ebenjo für das Griechiſche. In 
der Geihihte und Geographie haben fie mündlich eine größere Periode zu ſchildern und 
ein gegebenes Land zu beichreiben; darauf werden fie im einzelnen über Thatfahen aus 
der ihmen zugemwiefenen Gefchichtsperiode, und in jedem Fall über die allgemeinen Grund: 
füge der Geographie und Kosmographie befragt. In der Philofophie haben fie eine 
Abhandlung abzufaffen, in der Mathematik fchriftlich eine Theorie methodifh auseinander 
zulegen. Die Konkurſe für offene Stellen find auf die gleiche Weile wie für bie 
Primärftufe eingerichtet (Reglem. von 1854, Art. 12—15, 17, 18, 20—22). Die 
Fräfungstommiffion befteht aus zwei von der Regierung ernannten Frageftellern, aus dem 
Inspector geral, einem der Rektoren des Collegio de Pedro II., endlich einem Mit— 
gliede des Conselho directorio. Bei gleich gutem Reſultat wird für die Ernennung zu 
aner Stelle der Borzug gegeben 1) den Repetenten des Erternat3 oder Internats am 
genannten Collegio, 2) den bachareis em letras, welde aus der gleihen Anftalt her- 
vorgegangen, 3) den öffentlichen Lehrern und 4) den Privatlehrern, welche fünf Jahre 
lang unterrichtet haben, 5) den von den Fakultäten des Kaiferreich3 Graduierten, 6) den 
Bewerbern, welche ihre Prüfung mit Auszeihnung abgelegt haben. Wenn kein Bewerber 
fh zum Konkurs meldet, oder wenn alle zurüdgewiefen werden, fchreibt der Inspector 
geral eine neue Prüfung für den nächften Monat aus; wenn auch das erfolglos bleibt, 
dann forgt der Minifter von Amts wegen für die Befegung der Stelle, nachdem er den 
Seneralinfpektor gehört hat. Der Gehalt der Lehrer der obligatorifhen Fächer am 
Roleg Pedros II. ſchwantt zwiſchen 1200 und 1600 Milr., die Gratififationen mit ein- 
gerechnet *); die übrigen erhalten nur 800 Mil. Der Rektor de3 Externat3 bezieht 
ale in allem 3000 Milr., der des Internats 4000 Milr.; die Vicedireftoren genießen 
ce Bejoldung von reſp. 1000 und 1600 Milr. (fie find zugleich Lehrer und als folde 
cbenfalls beſoldet). Jeder der zwei Hausgeiftlichen bezieht jährlih 1600 Milr., die zwei 
Sthretäre endlich haben jeder 800 Milr., die zwei Schreiber jeder 1000 Mile. **). Die 
Kepetenten werden aus den Bewerbern gewählt, fie müfjen wenigftend 18 Jahre alt fein, 
md wenn fie noch nicht volljährig find, die Einwilligung ihrer Eltern oder Vormünder 
aachweiſen. Sie vertreten von Amts wegen die Stelle der Profeiforen, welche nicht Länger 
als 14 Tage abweſend find ***), für eine längere Vertretung ift die Einholung der 
Erlaubnis des Generalinfpeftor3 nötig. Ihre Verpflichtungen im Internat find ganz die— 
kfben wie die der maitres d’6tudes in den Iycdes in frankreich. 


” * welche mehrere Stellen zugleich verſehen, erreichen zu Zeiten ein Einkommen von 


=) Beide Anftalten Haben zufammen einen Zahlmeiſter, feine fire Befolbung beträgt 
190 Milr.; man gewährt ihm aber noch eine Gratififation von 400 Milr. 

) Sie beziehen 3 Mile. für jeden Tag Stellvertretung (außerdem 600 Milr. Ordinarium 
und 209 Mile. Gratifitation). Wappäus. 
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Die Lehrer am Collegio de Pedro II. haben nad 25jährigem Dienft ein Anett 
auf Penfionierung mit ihrem vollen ordentlichen Gehalt (ordenado); wenn fi 
vor dieſer Zeit dienftunfähig werben, wird ihnen eine ihrer Dienftzeit entſprechende 
Penfion beredinet. Die unmittelbare Überwachung (fiscalisagäo) ſowol des Unterrihri 
als der Disciplin fteht den Rektoren zu; der Generalinfpeftor aber nimmt von allen 
Kenntnis in oberfter Inftanz. Auch die ökonomiſche Führung der Anftalt gehört dirch 
zu ber Kompetenz der Rektoren, deren Rechte übrigens durch formelle Beſtimmungen + 
gegrenzt find. Sie geben den Lehrern ihre Anweiſungen; der Rektor des Internats mad: 
außerdem über die gemaue Ausführung aller Mafregeln zur Handhabung der Hau 
ordnung. Die richterlihen Befugnifie des Oberſtudienrats (bei Vergehen ber Yehrer) 
find hier diefelben wie bei den Primärjchulen. 

Der Sekundärunterricht ift nicht unentgeltlich; aber Nachlaß des Schulgeldes win 
ſehr leicht und im meitherzigem Mafftab bewilligt *). Jeder Schüler zahlt jührlıs 
12 Milr. Einfchreibgebür (matricula). Das Schulgeld für Externe iſt auf 24 Wik. 
jedes Bierteljahr, für Penfionäre erfter Klaſſe auf 105 Milr., für Penftonäre zweiter 
Klaffe auf 80 Milr. vierteljährlich feftgefegt. Die Halbpenfionäre zahlen für die glas 
Zeit nur 40 Milr. und befuhen, wie oben fchon gejagt, die Kurfe des Erxternats — 
Die Externen können bei der Einfchreibung erklären, daß fie nur gewiſſe Kurſe beinter 
wollen; fie bezahlen dann 4 Milr. per Kurs und per Trimefter. 
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Santa Catharina -— 1) 2 1) 2l——|— a 
Sergipe. - . - | 7 — 13 —— — — ae 
| ! 
7 m. 12300. 2 42011601958 |304|5018]123 12 193|2066 851 | 127919207 
! 


*) Im Jahre 1867 zählte das Collegio de Pedro II. auf 290 Schüler 135 Gratianer; nänlis 
23 Interne, 12 Halbpenfionäre und 100 Externe. Grunbfäglich können pro Deo bis 25 amt 
Interne aufgenommen werben; ein Vorzugsrecht, nach den Waifen, wirb den Söhnen öffentlicher 
Lehrer und denjenigen zugeſtanden, welde ſich im der Primärſchule durch Kenntniffe und guted 
Betragen ausgezeichnet haben. (Regl. von 1857, Art. 21.) — Bol. auch bie fogleid folgende 
Statifit, 
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Statiſtik. a) Das Collegio de Pedro II. war im Februar 1870 von 
354 Schülern befucht, und zwar im befondern das Erternat von 72 zahlenden Externen, 
112 nicht zahlenden desgl, ferner von 25 zahlenden und 15 nicht zahlenden Halb— 
penfionären, zufammen 224; da3 Jnternat von 108 zahlenden, 22 Gratianern, 
zufommen 130. Zur gleichen Zeit zählte man im Municipio da Eörte 66 Privats 
anftolten *), und zwar 36 für Knaben mit 1975 Schülem, 30 für Töchter mit - 
876 Schülerinnen. Die vorftehende Tabelle gründet ſich auf eine amtlihe Zuſammen⸗ 
ftelung aus dem Jahre 1856. 

Diefe Tabelle Täßt die Schwankungen in der Schülerzahl erfennen ; fie zeigt zugleich 
zehlreiche Lücken; das Gleiche ift zu fagen von einer Zufammenftellung für 1864, welche 
num 16 Provinzen umfaßt, und welde wir hier nah Wappäus widergeben. 











| Knaben. Mädchen 
| — Total: 
A Tonnen] du (öl Tanmar gu | Tamm 
Schulen| ſchulen ſammen Schulen ſchulen ſammen 
N U ee 7 re mE Dr 54 
ne are 156 | 263 | 491 — — — 439 
— at rn er ten m 82 — 82 — — — 82 
— Der 166 135 | 301 — — — 301 
En er a re A — — — — — — 787 **) 
a a 142 52 194 86 — 86 280 
a a 226 — 226 — — — 226 
— 38 — 38 — — — 38 
4 99 516 615 — 20 20 635 
ee ie 1a 62 32 v — — — 94 
114 — 114 | — — — 114 
— — — — — — 107 
—— — 57 625 — 157 157 | 182 
327 11557 ! 1884 | — 666 666 2 550 
u a 39 — 391 — — — 39 
a ma — — -I - | - — | 027%) 











Summen: 1555 [3150 4705 | 86 E | 920 | 7155 





b) Wir haben oben bereitö die Pauſchalſumme des Budget3 für den Primär» und 
Selundärunterricht im Municipio da örte für die laufende Finanzperiode gegeben. 
Ta und die einzelnen Beftimmungen diefer Bewilligung nicht zu Gebote ftehen, beſchränken 
wır und bier darauf, aus dem Relatorio von 1864 die Bilanz des Collegio de Pedro II. 
zu entlehnen: 


Einnahmen. 
Milz. 
Sdhulalr -. - » » 2 2 2 2 2200 0.499172 
Einfchreibegebven . . . . .» 2952 


Miete aus Grundftüden, die dem Collegio gehören 6138 
Erſatz für zerriffene oder verdorbene Büher . . 897 


59159 


*) Wir haben oben gefehen, daß im I. 1867 nur 24 folcher Anftalten angegeben wurben. 
Vahrſcheinlich ſind unter biefer Zahl mur bie eigentlich fogenannten Selundärſchulen begriffen, 
während bie Angabe von 1870 fih auf alle Schulen bezieht, welche zugleih PBrimär- und 
Rittelfhulen find (f. oben II. B. a.). 

_**) Der umollftändige Bericht umfaßt nit die Stäbte Marianng, Diamantina, Tres 
Bontes, die Billa do Rio Pardo, und fünf von den zwanzig Camareas ber Provinz (Note von 


a Davon 127 im öffentlichen und 500 in Privatfchufen, ohne Angabe bes Gefchlechtes 
L) 
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Ausgaben. 
Mile. 
Steel: 2 2 0 na ae 10080 
Ertemat 2 2 nennen. 67040 
DEIN: 5 202 — 1916 
175 760 
Davon ab die Summe der Einnahmen: . . . 59159 


Bleibt wirflihe vom Saat zu dedende Ausgabe: — 116601 


Berfhiedene Nahmeifungen a) Die Aufnahmsbedingungen m 
Collegio de Pedro II. find Veibringung eines Taufſcheins, welcher dem betreffenden Rehr: 
vorzulegen ift (das mittlere Alter des Eintrittö ift 10 Jahre), desgleihen eines Imf— 
ſcheins (com bom exito, d. h. mit gutem Erfolg), endlich die Bezahlung der Imme 
trifulationsgebür. Die Einfchreibungen finden vom 15. bis zum 31. Januar durch dei 
Sekretär ftatt, und werden in einem Regifter verzeichnet, welches dem Rektor zur Einfict 
und Unterzeichnung vorgelegt wird. “Die Penfionäre haben eine Ausftattung mitzubringen, 
deren Einzelheiten durch das organiſche Reglement beftimmt find. Der vollftändige Lehr: 
gang dauert 7 Jahre und ift in zwei Abfchnitte von 4 und 3 Jahren abgeteilt. Di 
Lehrfächer der erften Periode find für alle Zöglinge ohne Unterfchied beftimmt. Erite: 
Jahr: Chriſtlicher Religionsunterricht, heilige Geſchichte, portugieſiſch Leſen und Bar: 
tragen, Übungen im Rechtſchreiben, Grammatik der Mutterſprache, lateiniſche Grammatit, 
franzöfifche Sprache (Grammatit, Leſen und leichte Überfegungsübungen), Arithmei 
(Grundbegriffe, die 4 Specied mit ganzen Zahlen), Geographie (Grundbegriffe, allgeme 
Einteilung der Erdkugel). — Zweites Jahr: Latein (leichte Lefeftüde, Konſtrukties 
kurzer Perioden, Franzöſiſch (Überſetzungs- und Sprehübungen), Engliſch (Grammar, 
Lefen, leichte Erpofition), Arithmetik (Fortfegung, bis zu den Proportionen), Geographi 
(Fortſetzung, Afrifa und Afien). — Drittes Jahr: Latein (ſchwierigere Leſeſtüce 
grammatiiche Erercitien, Kompofition), Franzöſiſch (AUusarbeitungen in franzöfiiher Sprach, 
Abſchluß des Studiums der Sprache), Engliſch (ſchwerere Erpofition, Kompofitien), 
Arithmetik (bis zu Ende), Algebra (bis zu den Gleihungen 2. Grades), Gergrapdi, 
Europa, Afien und Dceanien), Geſchichte des Mittelalters. — Biertes Jahr: Laren 
(Erpofition, Kompofition), elementare Geometrie, neuere und neuefte Geſchichte, Chr 
graphie und Geſchichte Brafiliens, Botanik und Zoologie. — Vom fünften Jahre «m 
ſcheiden fi) die Bahnen. «. Für die Schüler, welche Fakultätsſtudien madhen wollen 
gilt folgendes Programm: Latein (Expofition ſchwererer Schriftfteller, Kompoſitien 
Englisch (Auffäge, Sprechen, Abſchluß des Studiums der Sprade), ebene Trigonomerri, 
Chorographie und Geſchichte Brafiliens (Fortfegung und Widerbolung, Phyſik, YBotant 
und Zoologie, Griechiſch, Deutfh (Grammatik, leichte Erpofitionen). $. Das Programs 
der anderen Abteilung umfaßt ebene Trigonometrie, Phyjit, Chemie, Mineralogie, Botant 
(Repetition), endlih Chorographie und Geſchichte Brafiliens (Abſchluß). Die Schülr 
diefer letzteren Kurſe erftehen am Ende des Jahres eine Prüfung, durch welche fie au 
befondere3 Diplom erlangen; ihre Mitfehüler haben das Kolleg noch zwei Jahre Lan 
zu befuchen, wenn fie, ebenfalls nad einer Prüfung, dasjelbe mit dem Titel eine 
bacharel em letras verlaffen wollen. Die Lehrgegenftände der zweiten Periode (Tech ite: 
und fiebentes Jahr) find im fehften Jahre Latein (Fortfegung des vorhergehenden 
Kurfes), Griechiſch (Exrpofitionen, leichte Kompofition), Deutſch (leichte Kompofitier, 
Sprehübungen), Italieniſch (fakultativ), Philoſophie (Logik, Metaphyfif), Rhetorik (Regeln 
der Beredſamkeit und der Abfaffung von Abhandlungen), alte Geſchichte, Phyſil um 
Chemie (Repetition); im ftiebenten Jahre: Latein (höheres Studium der Sprade), 
Griechiſch (ſchwierigere Expofition, Kompofition), Deutfh (Exrpofition, Kompofition, 
Spredübungen), Moralphilofophie, vergleihende Geſchichte der philoſophiſchen Syſteme, 
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Rheterit und Poetit (Erklärung und Kritik der portugiefiihen Klaffiter, Abfafjung von 
Abhandlungen und Erzählungen, Deflamation), Geſchichte der portugiefifchen und brafilifchen 
Sitteratur, Chemie (Repetition), Deineralogie und Geologie. Die Einteilung der Kurſe 
md der Stundenplan wird von dem eneralinipeftor geregelt, unter Vorbehalt der 
Genehmigung der Regierung. Die Schüler haben den Donnerstag frei (as quintas 
ferias); die Schulen feiern außerdem die Nationaltrauertage, Faſtnacht und Aſchermittwoch, 
die Mille Woche und die Oſterwoche, endlich find Ferien vom Schluß des Schuljahres (die 
Prüfungen beginnen im November) bis zum 3. Februar. 

b) Unterrigtsmethoden und Shulbüder. Wir finden über die Leiftungen 
des Collegio de Pedro II. entgegengefette Urteile. Tſchudi hält demfelben eine glänzende 
Sobrede, Agaffiz erflärt im Jahre 1865, daß diefe Anftalt in vollem Maße den Auf 
verdiene, welchen fie genießt; im gleichen Jahre trug der Generalinfpeftor fein Bedenken, 
in feinem offiziellen Bericht darüber die harten Worte auszufprechen: Apparato grande, 
dispesa grande, resultato pequenino (Apparat groß, Aufwand groß, Nefultat winzig 
Kan). Im allgemeinen fällt in die Augen, daß in dem brafiliichen Lehrplan eine zu 
große Anzahl gleichzeitig zu lehrender Fächer zufammengehäuft iſt. Daher vor allem die 
Klagen der Inſpektoren, welche fi nicht verhehlen können, daß der Unterricht oberflächlich, 
mehr glänzend als gründlich ift. Daher ift man auch zu einer Art von Spaltung des Lehr: 
ganges vom fünften Jahre an gefommen. Nun erhebt ſich aber eine andere Schwierigkeit. 
Für diejenigen Schüler, welche ein Diplom (Maturitätözeugnis) für die Realwiſſenſchaften 
im Ange haben, ift das Programm der Kurfe der erften Periode zu ausſchließlich 
humaniſtiſch; umd für die einen wie für die andern, fegen wir hinzu, ift e8 zu formaliſtiſch, 
vielmehr nad einer fchablonenmäßigen Manier abgeftuft, als dem natürlichen Geje der 
Entwidelung der jungen Köpfe angepaßt, und gerabe dies ift auch, beiläufig gefagt, der 
Fehler der früheren franzöfifchen Pädagogik. Der frangöfifche Einfluß ift fühlbar in 
der Auswahl der Schulbücher; doch fhon weniger ausſchließlich als in den erften 
Zeiten. Wir geben Hier die Lifte der im Jahre 1856 angenommenen Lehrbücher: 
krſtes Jahr; Spraden: Cyrillo Dilermando, Grammatica da lengoa portu- 
gueza, Frei Francisco de S. Luiz, Synonymos; Barker, Bibliotheca juvenil; 
Padre Antonio Vieira, Cartas selectas*), P. Caldas, Poesias escolhidas; 
P. Antonio Pereira, Arte latinn; Sevenne, Grammatica franceza; Fenelon, 
Telemaque (morceaux choisis), Id. Fables choises. — Arithmetit: Ottoni. — 
zweites Jahr; Spraden: De Castro Lopes, Epitome historie sacr® **), De 
viris illustribus ***); Coruja, Manual dos Estudiantes de latim; Dantas, Syntaxe; 
Roosmalen, Morceaux choisis, oder ftatt deſſen Fenelon, Fables choisies und La- 
iontaine, Fables choisies; Grammatica ingleza; Guldsmith, History of Rome. — 
Arithmetit und Algebra: Ottoni. — Zoologie und Botanik: Salacroux. — 
Phnfit und Chemie: Guerin-Varri}). — Drittes Jahr; Spraden: Cor- 
nelius Nepos (die in den franzöſiſchen Lyceen eingeführte Ausgabe); Phædrus (ebenfo) ; 
Coraja, Dantas (die oben genannten Werke); Grammatica ingleza; Goldsmith (f. ob.) ; 
Blair, Classbook (die leichteften Stüde); Roosmalen (f. ob.) ober dafür Bossuet, 
Oraisons funebres}t); Theätre classique.. — Ebene Geometrie: Ottoni. — 


*) Die Schriften bes P. Bieira gelten für bie beften Mufter der portugiefifhen Profa. 

**) Revibierte Ausgabe ber weit verbreiteten Epitome von Lhomond. 

*) Ehenfalld von Lhomond. Der verftorbene Prof. Holzer in Stuttgart hat eine gute 
Ausgabe diefes Werkes für Dentfche bearbeitet. 

7) Die legteren Fächer, welche im I. 1856 nur fehr oberflächlich behandelt werben konnten, 
zul bie Schüler zu jung waren, find ſeitdem, wie oben zu erfehen, in bie höheren Klaſſen ver- 
“gt worden; ber Conselho directorio hat daher feither auch ernfter abgefaßte Lehrbücher ein- 
übren fönnen, wie die Phyſik von Ganot. 

+r) Bolinet® Trauerreden von 13jährigen Knaben gelefen! Die Jugend muß bo in 
drafilien ſehr frühreif fein. 
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Neuere Gejhichte*): Manuel du baccalaurdat (A Yusage des lycdes de Paris). — 
Geographie: der Atlas von Delamarche **). — Mineralogie und Geologie: 
Beudant ***), — Chemie: Guerin-Varri. — Biertes Jahr; Spraden: Casar, 
de bello gallico; Ovidius, ausgewählte Metamorphojen; Gradus ad Parnassam ; Blair, 
Classbook; Milton, ausgewählte Stüde. — Geradlinige Trigomometrte: 
Ottoni. — Naturwiffenfhaften (f. d. 3. Jahr). — Neue Geſchichte und Ger: 
graphie (mie vorh.) — Vaterländifhe Geſchichte: Abreu Lima, Historia de 
Brazil; P. Pomp6o, Compendio de geographia (ein gutes Buchl) — Fünftes Yabr; 
(für die Humaniften) Spraden: Sallustius, Catilina; Virgilius, Ecl. 2, 3, 4, 5 
Cicero de amieitia; Burnouf, Grammaire grecque; Lancelot et Regnier, Bacines 
grecques; Xenophon, Cyropädie; Gross, Grammatica alemäa; Ermeler, Licdes de 
Litteratura alemäa. — Philoſophie: Barbe, Cours el&mentaire de philosophie ?). 
— Alte Gefhihte und Geograhie: das Manuel du baccalaureat und Dela 
marches Atlas. — Schfte3 Jahr; Spraden: Titus Livius, excerpta ed. Theil: 
Virgilius, die erften fech® Bücher der Aneide; Cicero, die 1. und 4. der katilinarifchen 
Reben; Burnouf (ſ. ob.); Lancelot et Regnier (f. ob.); Lucianus, Dialogen, Gros 
(. 06.), Schiller, Maria Stuart. — Rhetorik: Paula Menezez, Licöes de Litters- 
tura.. — Philofophie: Barbe, Geſchichte und Geographie des Mittel: 
alter3, das Manuel du baccalaur. und Delamarchs Atlasrr). — Siebentes 
Jahr; Spraden: Tacitus, excerpta ed. Ambr. Rendu, Horatius Od. I. 1— 1%, 
12, 14, 15, 20, 22, 24, 37; II, 2 und 14; III, 3 und 4; IV, 3; femer bie ep. 
ad Pisones, Quicherat, Thesaurus po&ticus, Herodotus, Homers Iliade, Lancelot et 
Regnier (f. ob.); Göthe, Iphigenie in Tauris. — Geſchichte der Bhiloforbie: 
Barbe (ſ. ob.). — Rhetorit: Paula Menezez, Quadro de la litteratura nacional. — 
Dan wird in diefem Verzeichnis, weldes übrigens feitdem den neuen Verordnungen an 
gepaßt fein mag, erftlid die fonderbare Verteilung der Geſchichtskurſe bemerken, und ferner 
die befangene Befliffenheit, in Beziehung auf die alten Sprachen ganz buchſtäblich das 
Programm der franzöfifchen Lycses zu kopieren. Auch der allgemeine Charakter dieies 
Lehrplans muß auffallen: er ift viel zu manigfaltig, als daß er die Schüler nicht zu inrigen 
Meinungen über die Tragweite ihres Wiſſens verführen follte. Der angeborene leicht 
Sinn, den man ben Brafilianern. vorwirft, wird dadurch noch gewiffermaßen begünſtigt 
Sie find befähigt und Ternbegierig; aber fie wollen ſchnell lernen, und indem man ihnen 
jede Wiffenfchaft in dem verjüngten Mafftab eines magern Abriſſes zugeſtutzt darbietzr, 
ladet man fie ſozuſagen ein, an allem nur oberflächlich zu nippen, ohne ſich im irgend 
etwas ganz zu vertiefen. Man trifft in der höheren Gefellihaft von Rio wahre Diufter 
der Eleganz und des guten Tons, aber viele nur fehr oberflächlich Gebildete. Ihr real 
haben fie in Paris, aber nicht in dem ernften und arbeitenden Paris, fondern, um bie 
Worte eines richtig urteilenden Beobachters zu brauchen, in dem Paris der Boulevard 
und der feichten. und leichten Pitteratur. Es ift in der That zu bedauern, daß nicht eine 
vollftändige, tüchtig organifterte Univerſität an die Stelle der zerftreuten Fakultäten mitt, 
in denen die jungen Leute heutzutage nichts finden können, als eine Ergänzung ibres 
Brotſtudiums. Die, welche die Mittel dazu: haben, über den Ocean zus geben, begeben 
fih nad der Hauptftabt Frankreichs wie fie früher nad Coimbra giengen; fie bringen 
von dort nichts zurüd, als was fie dafeldft fuchten, nämlich nicht etwa Geiftesreife und 
ein gründliches Wiffen, fondern nur die verführerifhen Manieren eines Weltmannes. Das 
aber kann einer Nation feine Kraft geben. In den Privatanftalten handelt es ſich nad 


*) Jetzt erfi im 4. Jahre. 
**) Längft veralteter Atlas, wahrſcheinlich ift er jest durch einen neueren erſetzt 
***) Heutzutage im ber Separatabteilung bes 5. Jahres, und im 7. Jahre. 
+) Im Lyceum von Pernambuco gebraudt man bie ins Portugiefifche überſetzten Lchr- 
bücher bes verftorbenen Prof. Eharma von Caen. 
Tr Jetzt im 3. Jahre. 
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dem Echo du Bresil, wenige Ausnahmen abgerechnet, um etwas ganz anderes, als um 
bie Erziehung der Jugend. Das Biel der Unternehmer ift, em Meines menfchliches 
Weſen in möglichft kurzer Zeit fo abzurichten, daß es mafchinenmäßig auf gewiſſe Fragen 
eine Antwort giebt; es ift eine mnemotechniſche Erercierübung: der Geift, die Wiffen- 
fchaft, das Gewiſſen haben nicht? damit zu thun. 

e) Disciplin. Im Internat des Collegio de Pedro II. find die Megeln für die 
Ordnung un Innern diejelben, wie überall; wir verweilen nur einen Augenblid bei der 
Schulzucht in den Klaffen. Die Beftrafungen find: 1) Tadel unter vier Augen, 2) Tadel 
vor der verſammelten Klaffe, 3) eine Strafarbeit während der Erholungsftunden zu fer- 
tigen, 4) alguns castigos que excitem o vexame (gewiſſe Strafen, welche körperliche 
Pen erzeugen, — aufrecht ftehen laſſen? mettre au piquet, wie man in Frankreich 
fagt?) 5) Einfperrung, mit einer im Verſchluß zu fertigenden Aufgabe, 6) für ſchwerere 
Vergehen die Anzeige bei den Eltern, 7) Ausfchliefung aus der Anftalt. Ein Interne 
oder Halbpenfionär, welcher einen $reiplag imme hat, verliert, wenn er ſich eine Strafe 
zuztebt, von Rechts wegen feinen Plag in der Anftalt; doch kann der Rektor Gnade vor 
Recht ergehen laſſen. Endlih: 45 nicht emtjchuldigte oder 135 entſchuldigte Verſäum— 
nifie haben den Verluſt eines Studienjahres zur Folge, d. h. des Rechts, fich zum Schluß—⸗ 
examen des Jahres zu ftellen, in welchem die Unregelmäßigkeit des Beſuchs flattgehabt hat. 

Prüfungen, Preije und Erteilung von Graden (Reglement vom 24. Ok— 
tober 1857, Art. 2846). Am 15. Oftober wird das Schuljahr gefchloffen. Die 
Prüfungen werben auf den Anfang November ausgejchrieben. Sie finden in den colle- 
gios flatt, welchen die Schulen angehören; diejenigen für das 5. Jahr (den Special- 
kurs) und das 7. Jahr jedoch können nur in der von der Oberbehörbe bezeichneten An- 
alt abgehalten werden. Die Abiturientenprüfungen erſtrecken fich für die Realiften auf 
elle Fächer des Spezialfurfes, für die Humaniften auf alles, was in den 7 Jahren des 
volftändigen Kurſes gelehrt wurde; fie dauern fchriftlih und mündlich je 1 Stunde. Die 
Fragen werden von den betreffenden Lehrern geftellt; das Urteil fällt eine Kommiffion, 
welche zufammengejetst ift aus bem inspector geral (als Borfigendem), dem Rektor und 
Vieereftor des betreffenden collegio, einem von der Regierung oder im Notfall von dem 
Inspector geral bezeichneten Mitglied des conselho directorio, endlih au drei von dem 
inspeetor geral unter den Lehrern des Bezirks ausgewählten Kollegen. Die fchriftlichen 
Ärbeiten werden vorläufig von den Mitgliedern diefer Kommiffion nach ihrem Werte ges 
hät und Maffifiziert; aber vor dem Schluß der Prüfung findet feine Abſtimmung ftatt. 
Zu diefer fchreitet man mit geheimer Ballotage: je eine Stimme gilt für jedes Fach. 
Benn die weißen Kugeln in der Mehrzahl find, dann gilt der Kandidat für aufgenom- 
men; wenn nur weiße Kugeln fallen, erhält er im Zeugnis das Prädikat „plena“ bei- 
gelegt, Haben aber die ſchwarzen Kugeln die Mehrzahl, jo wird er zurüchgewieſen. 
Bern jedoch der Eraminand, während er in einigen Fächern nicht zureichend beftand, in 
andern die Note com distinecho erhalten hat, fo betrachtet man ihn als esperado, 
d.h. er ift ermächtigt, im nächſten Jahre nachzuweiſen, daß er in allen Stüden zu ge 
nügen imftande ift; ein Schüler, welcher fein fiebentes Jahr im collegio abfolviert hat 
und fih in dem erwähnten Falle befindet, wird mährend des Jahres, in melden er 
zurüdgeftellt ift, von dem Beſuche derjenigen Fächer dispenfiert, in denen er vor der Jury 
beftanden ift. — Am Schluſſe des Schuljahres verfaßt der Rektor einen Bericht, welchen 
der Generalinfpeftor der Regierung vorlegt. Zugleich bezeichnet der Rektor der Ober: 
behörde jedes Jahr die Namen dreier Schüler, welche in der Prüfung mit Auszeichnung 
beftanden find umd von den verfammelten Lehrern der Anftalt für würdig erfannt werden, 
iinen Breis zu erhalten. Die feierliche Verteilung dieſer Preife, beftehend in Büchern 
in goldverziertem Einband (um livro de encadernagäo dourada), findet im Lofal des 
don der Regierung bezeichneten collegio ftatt; die Namen der Preisträger werden am 
darauf folgenden Tage von der Behörde veröffentlicht. Wie mir bereitö oben gejehen 
haben, verleiht die Prüfung am Schluß des fiebentes Jahres dem, welcher fie beftanden 
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bat, den Titel eines bacharel em letras, und das Recht, fich für den Beſuch der Fa— 
kultätsturſe immatrifulieren zu lafien. — Die Promotionsprüfungen von einem 
Schuljahr zum andern werden unter den gleichen Formalitäten vom 15. Januar bis 
3. Februar abgehalten, 

Schlußbemertungen. Vortreffliche Beftrebungen von feiten der Behörde, aber 
manigfahe Bebenfen und ungewiſſes Umbertaften; kurz jene ſich immer widerholende 
Selbfttäufhung, welde glauben läßt, daß man um fo beffer fortichreite, je mehr Baer: 
ſchriften man erlaffe und je mehr man eraminiere, — das ıft in kurzen Worten ber 
Geiſt des braſiliſchen Schulwefens, fo weit es uns möglich war, und aus den Relatorios 
darüber ein Urteil zu bilden. Die Vorfchriften find gut an fih, aber zwei Hinbemifie 
ftellen fi nach unferer Meinung dem vollen Erfolge ihrer Ausführung entgegen. Erf: 
lich die Ungleichheit der den Abiturienten erteilten Rechte, und zweitens die hergebrachte 
Abhängigkeit von den Methoden und dem Studienplan ber franzöfifhen Lyc&es, denen 
man huldigt, welche doch wenig für die VBebürfniffe einer Bevölkerung pafien, deren ſelb⸗ 
ftändige Bewegung man vielmehr begünftigen follte. Der brafilifhe bacharel hat ein 
wenig von allem gelernt; er ift mit einer dünnen Schicht von Wiſſen bebedt, das wide: 
als Schulftaub ift; faum ift der junge Herr der Schule entwachſen, fo eilt er ihn ab 
zufhütteln. Wenn ihm noch etwas bleibt, ift es eim leichter Anflug von Latein; er bat 
jo viele Verſe fcandiert, fo viele lateinifche Reden komponiert, indem er das MWörterbus 
ummälzte: das läßt denn einige Spuren zurüd. Die geringen Kenntniffe aus den realen 
Wiſſenſchaften, welhe er aus feinem manuel lernte, hat er bald über Bord geworfen. 
Mit einem Wort, man hat weder feinen Geift gehoben, noch feine Anfhauungen erweitert, 
noch aus ihm einen praftiichen Menſchen gemacht, der imftande wäre, zur Civilifatica 
und zum Wolftande feines Vaterlandes etwas beizutragen. Dem Unterricht der beider 
höheren Stufen fehlt in Brafilien wahres, geiftiges Leben: er thut nichts, um den Geift 
jelbftändigen Strebens zu weden und ſchleppt ſich dahin im Geleife der Programme ; die 
Prüfungen find nichts als Abhörungen eines Katechismus. 

Fachſchulen. Inter diefer gemeinfchaftlichen Bezeichnung begreifen wir das Han: 
delsinftitut der Hauptftadt, die Centralſchule (mit der Kriegsfhule), de 
Marineihule und die Seeartilleriefhule (Escola de tiro da marinha), 
lettere eine ganz neue Schöpfung, die Afademie der [hönen Künfte, das Kon: 
fervatorium für Mufit, das Lyceum für Rünfte und Handwerfe, di 
Aderbaufhulen und die Induftriefhulen für die Gemerbtreibenden, 

Das Handelsinfbitut (Instituto commercial) war früher dem Minifterium des 
Aderbaus und des Handel3 untergeordnet; das Defret vom 14. Mai 1856, welches ein: 
Reform des Studienpland verfügte, und das Geſetz vom 27. September 1870 hab 
dasjelbe definitiv mit dem Minifterium des Innern verbunden. Gegenwärtig befindet es 
fi in einem für 3000 Milr. gemieteten Yofal; es ift die Rede davon, ein neues Gr 
bäude für dasſelbe zu errichten. Im Jahre 1871 zählte e8 nur 34 Zöglinge und 16 
freie Zuhörer*). Der Unterricht (zum zweitennal im Jahre 1863 reformiert) umfaht: 
franzöfifche, englifche, deutfche Sprache, Arithmetit, Algebra, Geometrie, allgemeine Geo- 
graphie, Handelsgeographie und =ftatiftit, Buchhaltung, Handelsrecht; ein Lehrſtuhl für 
politiſche Okonomie in ihrer Anwendung auf Handel und Induftrie, ſowie Kurfe in Kali: 
graphie und Linearzeichnen find diefem Programm fpäter beigefügt worden. Diefe Unter: 
richtögegenftände find auf vier Jahre verteilt. Die oberen Klaſſen ſcheinen in befriedi⸗ 
genden Stande zu jein; leider find fie wenig bejucht, obgleich die Zöglinge, welche die 
Anftalt mit einem Diplom verlaffen, wenn fie nicht vorziehen auf eigene Rechnung fih 
einer kaufmänniſchen Laufbahn zu widmen, jedenfalls ficher find, in der Verwaltung der 
Staatsfinanzen oder des Reichsſchatzes oder beim Zollweien (alfändega) angeftelt zu 


*) Im Jahre 1867 waren e8 63 Zöglinge, aber von biefen waren 53 im ber elementaren 
Klafie eingefchrieben. 
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werden, oder ein Conſulat zu erhalten. Trotz der den Brafiliern (mie den Portugiejen) 
ncgeiagten Amterſucht fteht ihre Apathie auch hierin dem guten Willen des Minifteriums 
autgegen. — Nah der im Schulwefen allgemein angenommenen Regel werden aud die 
kehrſtühle am Handelsinftitut durch einen Konkurs befegt. Es find ihrer vier; die Be- 
jeldung ſchwankt zwiſchen 600 und 800 Milr., der Direktor bezieht 1200 Milr. 

Die Centralſchule (Escola Central), mit welcher die Militärſchule (Escola 
Militar) vereinigt ift, ift eine gut eingerichtete und in ausgiebigen Räumen untergebrachte 
Anſtalt, aus welcher der Staat feine Ingenieure und Offiziere nimmt. Agaffiz ſchildert 
fie nah dem Eindrud von 1865 folgendermaßen: „Sie entjpriht dem, was man bei 
uns (in den Vereinigten Staaten) a scientific school nennt, und nirgends in Brafilien 
sabe ich eine Unterrichtsanſtalt getroffen, in welcher die verbefierten Lehrmethoden fo hod) 
zawirdigt und fo allgemein angewendet find. Der Unterricht in den mathematifchen 
Fachern, in der Phnfit, Chemie und in den Naturwiſſenſchaften ift umfaſſend und wird 
gründlich behandelt; aber auch in diefer Anftalt mußte ic mic wundern über die Ges 
ringfügigleit der Mittel für praftiihe und exrperimentale Demonftration; die Lehrer 
ihenen wicht genug erkannt zu haben, daß die realen Wiſſenſchaften ſich nicht einzig oder 
hauptſachlich mit dem Handbuch in der Hand lehren laſſen. Die den Zöglingen der 
Gentralihule, und wol in no höherem Grade der Militärfchule zugeftandenen Vorteile 
find jehr bedeutend; der Unterricht ift durchaus unentgeltlih, und in der Militärfchule 
erhalten diefelben nicht bloß Koft, Kleidung u.f.f., fondern jogar noch einen Sold, da fie 
von ihrem Eintritt an al3 der Armee des Yandes angehörig betrachtet werden *). 

Te Marinefhule (Escola da marinha) umfaßt 4 Studienjahre, von demen 
das legte an Bord eines Kriegsſchiffs mit praftifchen Übungen und auf einer längeren 
Seereife zugebradyt wird. Später ift die Studienzeit um ein Jahr verlängert. Im 
Jahre 1867 zählte die Marinefchule 108 Zöglinge, von denen 54 auf das erfte Jahr, 
30 auf das zweite, 24 auf das dritte famen **). 

Die neue Seeartilleriefhule (Escola de tiro de marinha) ift auf einer 
abgeratelten Fregatte eingerichtet, die in der Bat von Rio vor Unfer liegt. Ihre Orga— 
natton ift von zwei höheren Marineoffizieren entworfen, deren Pläne von dem Grafen 
von Eur (Louis Gaſton d'Orleans), Marſchall des Katjerreihs, angenommen worden find. 

Die Akademie der jhönen Künfte (Academia das Bellas Artes) befteht 
jet 1824 ,***) die Statuten find am 14. Mai 1855 reformiert und fpäter durch ver: 
Ihiedene Erlaſſe noch näher erläutert worden. Sie begreift 5 Seftionen: Architektur 
(3 Lehrſtühle: geometr. Zeichnen, Ormamentenzeichnen, bürgerlihe Bautunft); Skulptur 
(3 Vehrftühle: ornamentale Skulptur, Medaillen und Edelfteinjchneidefunft, Bildhauer: 
kt); Malerei (3 Lehrftühle: Figurenzeichnen, Landſchaft-, Blumen-, Tiermalerei, 
diſtorienmalerei); Hilfswiſſenſchaften (3 Yehrftühle: angewandte Mathematik; Anatomie 
md phyſiologie; Kunftgefchichte, Afthetit und Archäologie); Mufit (im Konfervatorium). 
Ve Profefforen werden von der Regierung ernannt auf Vorſchlag der alademifchen 
Rörperichaft, welche umter dem Vorſitz des Direktors die wirflihen und die Honorar: 
rrofefforen in ſich begreift (die legtgenannten werden aus den Alummen der Afademie 
gewählt, welche fich beſonders ausgezeichnet haben: fie find verpflichtet, die Stelle der 
ahejenden, kranken oder verhinderten Profefloren zu vertreten. — Nah 25 Jahren 
altwen Dienftes find die Profefforen zu einer Penſion im vollen Betrag ihres Gehalts 
ferehtigt, wenn fie nod längere Zeit im Dienfte bleiben mit Genehmigung der Regie 
vung, beziehen fie eine Zulage von 400 Milr. von dem Tage an, an weldem fie be 
wörgt geweſen wären, ihre Anſprüche auf Penfionierung geltend zu maden. Ein 6 Mo- 
Date ohne gejeglichen Grund abwefender Profeffor wird als entlaſſen betrachtet; doch 


*) Agassiz ch. XVI. (ed. frangaise p. 489). 

ig. Pius a. a. O. 

**) Bahia befitt gleichfalls eine Malerfchule. 

Fidag. Enepffopäbie. IN. 2. Aufl. , 22 


338 Siidamerika. 


wird in ſolchem Falle die Sektion des Innern im Staatsrat vorher gehört. Diele Be 
ftummung ift auch auf die neu ernannten anzınvenden, welche vom Tage ihrer Berufum 
an fid) nicht auf ihrem Lehrftuhl eingefunden haben. — Auf den Vorſchlag des Direkter: 
kann die akademische Körperfchaft den Titel eines forrefpondierenden Mitglied verdiente 
Künftlern in Rio, fowie gebildeten Freunden und Gönnern der Künfte erteilen. Mit ix 
Atademie ift eine nicht unbedeutende Gallerie von Gemälden und Stulpturarbeiten ve: 
bunden; man hat an diefe noch eine ſehr Iehrreihe Sammlung von Arditefrurmedele 
angefügt, welde neuerdings durd die Erwerbung der Sammlungen des ausgezeichnete 
franzöfiihen Architekten Grandjean de Montigny, der von 1826 bis 1850 Profefior an 
der Akademie von Rio war, bereichert worden ift. Außerdem befigt die Anftalt ein: 
ziemlich qute Bibliothek. Alle zwei Jahre werden Ausftellungen veranftaltet; bis jest iñ 
indeffen wenig darin zu jehen gewefen als Porträt? und fleine Staffeleiarbeiten. Nat 
Wappäus wurde fie im Jahre 1867 von 382 Schülern beſucht, das Relatorio 157! 
giebt für da8 laufende Jahr nur die Zahl 260 an (45, melde die Kurſe den Tag über, 
und 215, welche die Abendfurfe beſuchen). Diefer Bericht erwähnt auch mit befonderex 
Lobe die Leiftungen des jungen Malers Joño Zefirino da Eofta, welcher auf Staatskoſter 
auf die Afademie zu Rom geſchickt wurde. 

Die Preife bilden drei Abftufungen: e3 giebt Konkurspreiſe am Ende der Jahres 
kurſe, Preife, welche infolge der zweijährigen Ausftelungen zuerkannt werden, endlich ver 
großen dreijährigen Preis, welder den Titel eines StaatSpenfionärs einträgt, d. b. ix 
Sendung nad) Europa mit Staatsunterftügung *). Die Akademie nimmt nicht mer 
Künftler auf, fondern aud) Handwerker, melde diefelbe befuchen wollen, um fih in ia 
Anwendung der zeichnenden Künfte auf ihr Gewerbe auszubilden und ſich theoreriice 
Renntniffe zu erwerben. Diefelben haben bei ihrem Austritt aus der Anftalt entwerer 
eine bloß theoretiſche Prüfung zu beftehen, auf welche hin fie ein einfaches Zeugnis x- 
halten, oder zugleich auch eine praftiiche Prüfung, durch die fie fih dann einen Meiiter 
brief (diploma de mestre) erwerben. Der Unterricht ift unentgeltlich; doch bezahle 
die Zöglinge jährlih eine Einfchreibegebür von 4 Milr., deren Ertrag ausſchließlich auf 
den Ankauf von Büchern und Bildern verwendet wird, Die Zucht ift ziemlich ſtrerg 

® Die Überwachung ift dem Hausmeifter der Anftalt (porteiro oder garda) anvertraut, 
welcher alle Monate feine Noten dem Sekretär mitteilt, dieſer übergiebt fie der alade 
mifchen Körperichaft, welche aud die Noten der Brofefforen fammelt. Der angeflagte 
Bögling wird ftetS gehört; er kann zum Verluft feines Studienjahr (durch Vermeigermg 
der Promotion) verurteilt werden. Wenn er innerhalb des Lokals irgend ein Vergeben 
gegen die öffentliche Eittlicheit oder gegen die Staatsreligion fi hat zu Schulden kem⸗ 
men lafjen, muß er entweder die Strafe einer achttägigen Gefangenschaft erleiden, oder 
verliert fein Diplom, oder endlich er wird ausgefchloffen. In allen ſchweren Fällen tum 
der Zögling Berufung an die Regierung ergreifen, um fich zu rechtfertigen. 

Das Ronfervatorium für Muſik (Conservatorio de Musica) wird ve 
Schülern beiderlei Geſchlechts beſucht. Es ſteht in voller Blüte; der Sinn für Muft 
ift in Brafilten viel verbreiteter al3 die Begabung für die zeichnenden Künfte. Die Koſten 
für dieſes Inftitut werden zum Teil durch Lotterien, zum Zeil durch freiwillige Gaben 
gededt. Es find da Klafien für das Tonleiterfingen, und überhaupt für die erften An 
fangsgründe wie für höheren Unterriht im Gefang, Klaffen für den Unterricht im Be 
gleiten, aud im Orgeljpiel und im Spielen von Blas- und Saiteninftrumenten. Die 


*) Reglement vom 21. Dft. 1855. Um die Staatsunterftügung fortbauernd zu gemiehen, 
müfjen die Staatspenfionäre bei den Konfurfen der Schulen, an welde fie gefchidt morden find, 
ebenfalls Preife oder ehrenvolle Erwähnung ſich erwerben; diejenigen, deren Arbeiten bei der 
öffentlichen Ausstellungen fih auszeichnen, erhalten eine Erhöhung des Unterſtützungsbeitragek 
Ale find verpflichtet, im beftimmten Zeitabfchnitten Kopieen von Gemälden, Basereliefs u. dul 
nah Driginalen, welche die Akademie ihnen bezeichnet, oder aber Werke eigener Kompoſition nat 
Rio einzufenben. 


Südamerila. 339 


Eriftenz von Klaſſen für eine höhere Ausbildung und für das Komponieren hängt jeder— 
zeit von den Einkünften der Gejellihaft und von den Fortichritten im gewöhnlichen 
Unterricht ab. Alle 5 Jahre kann ein „Staatspenfionär” (welcher Preisträger bei dem 
großen Konkurs ift) nad) Europa geſchickt werden. Auch Hier wie überall werben jühr: 
Ihe Konturfe abgehalten und Grade erteilt. Im Jahre 1867 zählte das Konfervato- 
rum 143 Böglinge (98 männlihe und 45 weibliche); im Jahre 1870, 155 (refp. 66 
und 89). 

Sandwirtfhaftlihe Anftalten. Wir führen an 1) O Imperial Instituto 
Bahiano de Agricultura, weldes auf dem Gute eines Franzisfanerklofterd errichtet 
worden iſt, aber bis jett finanziell zu gering ausgeftattet ift, um zu leiften, was man 
von ihm erwartet; 2) eine Escola agricola in der Provinz Maranhao; 3) das Imperial 
Instituto Sergipano de Agricultura, bei Aracaju in der Provinz Sergipe, in einer 
Mufterplantage, welche jehr zu gedeihen fcheint; endlich 4) die Escola practica de Agri- 
cultura, gegründet von der Geſellſchaft Uniäo e Industria auf der Kolonie Pedros II, 
on der von derjelben Gejellichaft erbauten ſchönen Chauffee, welde Petropolis, „das 
Sommerparadie8 der Fluminenses“ *), mit Juiz de Fora verbindet. Die Gejellichaft 
bat mit der Regierung über die Benügung eines beträchtlihen Striches Land einen Ber- 
trag geihloffen; im Jahre 1870 hatte fie auf die Iandwirtichaftlihe Schule bereits die 
Summe von 58,785 Milr. verwendet. „Auf dem damit verbundenen Gute,” jagt Wap- 
paus (S, 1530), „jollen die Hauptkufturpflanzen des Landes nebeneinander nad) ratio= 
neller und hergebrachter Methode gebaut werden, um den Vorteil der erftern praktiſch zu 
demonftrieren, und hat der Direltor auf einer Neife nad) Europa für die Wirtfchaft 
nicht allein Tandwirtfchaftliche Inftrumente und Mafchinen, fondern auch Landwirtjchaftliche 
Haustiere der beften Nacen erworben, um auch dadurd; einer der erften Bedingungen 
für eine verbefferte Landwirtſchaft, der Racenverbefferung der Arbeitstiere, genügen zu 
fünnen.“ 

Über die Provinzial-Handwerktsfhulen (Escolas de educandos Artifices), 
welde namentlich in den Provinzen Amazonas, Maranhio, Pernambuco und Piauhy ge: 
gründet worden find, fehlen genaue Nachrichten. 

Erziehung der Blinden und Taubftummen. Die brafiliiche Regierung, deren 
Sorgfalt für alles, was Wolthätigkeits- und Unterftügungsanftalten für Arme und 
Leidende angeht, auch fonft rühmlich befannt ift, hat ſich fchon lange aud der eben be: 
xichneten Unglüdlihen angenommen. Rio befist ein Blindeninftitut und ein 
Zaubftummeninftitut. Das erfigenannte gehört dem Staat an und ift durch die 
Veftimmumgen vom 12. September und vom 18. Dezember 1854 geordnet; das letztere 
it 68 jegt noch eine Privatanftalt, aber der gegenwärtige Minifter denkt daran, ihm 
einen offiziellen Charakter zu geben. Das Blindeninftitut (Instituto dos Meninos 
cegos) fteht umter der Oberaufficht eines Regierungskommiſſärs. Das Perfonal befteht 
aus einem Direktor, einem Hausfaplan, Lehrern und Nepetenten; aud; ein Arzt ift der 
Anfalt beigegeben. Alle Zöglinge find Interne; fie gehören den verfchiedenen Provinzen 
des Reichs an. Der Unterricht umfaßt die gewöhnlichen Fächer des Primärunterrichts, 
außerdem allgemeine Geſchichte, politifche, phyſiſche und aftronomifhe Geographie, die 
ganze Arithmetik, die Algebra bis zu den Gleichungen des 2. Grades, ebene Geometrie, 
Hoff und einiges aus der Chemie. Der noch nicht genügende Unterricht in Handarbeiten 
gewinnt an Boden. Die Zöglinge beſchäftigen ſich viel mit Muſik, — und mit Klavier: 
fümmen; aud eine Druderei und Buchbinderwerkftätten find vorhanden. Die Mädchen 
mufigieren und machen weibliche Arbeiten. Im Jahre 1870 zählte das Blindeninftitut 
27 Zöglinge (18 Knaben, 9 Mädchen), von welhen 4 zahlende. Das legte Relatorio 


*) So nennt man bie Bewohner von Rio de Janeiro (rio — flumen). 
22° 
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erklärt, daß die Ergebnijje des Unterrichts zufriedenftellend jeien*); es wurden darin 
unter anderem mehrere gute Pianiften gebildet. Die Anftalt befigt auch eine kleine Biblie 
thek, beftehend aus Büchern, welche im Blindeninftitut zu Paris mit erhabenen Bus: 
ftaben gedrudt werden. Das Taubftummeninftitut (Instituto dos Surdos-mudos) 
war im Jahre 1870 nur von 13 BZöglingen befucht (10 auf Koften des Staats, 2 auf 
Koften der Provinz Rio grande do Norte, 1 ſelbſt zahlender); man zählte zu ver 
gleichen Zeit im ganzen Reihe 1392 Zaubftumme, worunter 468 unter 14 Jahren, 
Das Perfonal befteht aus einem Direktor, einem Hauskaplan, 2 Lehrern der gefchriebenen 
Sprade, einem Zeichenlehrer, einem Wepetenten, einem Aufſeher über die Zöglinge um 
einem Beamten, welder die Kleiderfammern und die Hausapothele unter ſich hat. Die 
Stellung aller diefer Beamten ift feine gut. gefiherte. Die Anftalt befigt einige Renten: 
briefe (apolices), melde zufammen auf 2100 Milr. ſich belaufen; fie würde ſich geme 
dem Staat übergeben, welder ohnehin genötigt ift, ihr unter die Arme zu greifen. Der 
Unterricht in Handarbeiten läßt no zu wünſchen übrig: dagegen ift die Erziehung vor: 
trefflih. Auch die Taubftummenanftalt hat Zöglinge beiderlei Geſchlechts; im Jahre 
1870 find zwei Mädchen aus berfelben‘ nad regelmäßig vollendetem Unterrichtsgung 
ausgetreten. 

Hochſchulen. Während Spaniens ehemalige Kolonien in Südamerika ihre mel: 
lichen Univerfitäten beibehalten, ja fogar nad) einem mehr oder weniger encyflopädiiden 
Plane neu gegründet haben, hat man in Brafilien, den formellen Verſprechungen der 
Konftitution von 1824 **) zumider, denjenigen Weg eingefchlagen, welden Napoleon 1. 
für Frankreich vorgezeichnet hatte, jener Despot, welchem das Spftem der getrennten je- 
tultäten genehmer war. Man darf indes erwarten, daß in naher Zeit eine regel: 
rechte und vollftändige Univerfität in der Hauptftadt ſich erheben wird. Bis dahin giekt 
e3 allerdings Hochſchulunterricht oder höheren Fachfhulenunterriht nur für die Juris 
prudenz und Medizin: nämlich es giebt ganz einfach eben zwei Recht sſchulen, in 
Recife (Pernambuco) und in Säo Paulo, und zwei medizinifhe Schulen, in Ki 
de Janeiro und in Bahia, Die uns geftedten Grenzen erlauben nicht, auf eine genauere 
Analyfe der zahlreihen Reglements, durch melde die Einrichtungen diefer Anftalter 
widerholt geändert worden find, noch auf die ausführlichen jährlichen Rechenſchaftsberichte 
in den Relatorios über die Studien an denfelben näher einzugehen. Ein kurzer Über: 
blif wird den Leſer hinlänglich über ihre allgemeine Organifation und über ihre Bere: 
tung für das Land ins Klare jegen. 

a) Die juriftifhen Fakultäten wurden zuerft nad dem Mufter derjenigen von 
Eoimbra ***) eingerichtet; ganz allmählich aber hat man ſich dem franzöfifchen Tupus 
genähert. Das römiſche Recht nahm dort nicht den Plag ein, der ihm gebürt; dus 
Berwaltungsreht war gar nicht vertreten. Seit 1854 ift das Programm almählıd 
vervollftändigt worden. Nach den neuen Statuten vom 26. April 1865 find die beiden 
Rechtsfalultäten je in 2 Seftionen geteilt, in die der eigentlichen juriftifchen und in die 
der Socialwiſſenſchaften. In der erften Sektion (4 Studienjahre) lehrt man Privat: und 
öffentliches Naturrecht, römifches Recht F), Verfaſſungsrecht des Kaifertums, Strafrekt, 
Civilrecht des Landes, Handels- und Seerecht, Theorie und Praris des Civilprojeſſes, 


*) Agaffiz (S. 468) ift nicht dieſer Anſicht; allerdings datiert fi der Beſuch, dem er der 
Anftalt abftattete, bi8 ins Jahr 1865 zurüd, und unwillkürlich hat er biefelbe wol mit den vor- 
trefflichen Inftituten Norbamerifas, in Philadelphia z. B., vergleihen müſſen. 

**) 58 follen collegios und universidades gegründet werben, „an welchen die Element: 
ber Sciencias, Letras e Artes gelehrt werben follen“. 

**) 5, die Berorbnung bed Königs vom Portugal vom 5. Dez. 1836 über den böheren 
Unterricht in ber LegislagAo sobre a Instrucgäo publica. Coimbra. 1851. 4. S. 17 umdiy; 
und unfern Artitel „Portugal“ im 6. Bande ber Enchyll. 

+) Warntönigs Institutionum seu elementorum juris privati libri IV. 4 ed. Bonn. 
1860. 89 ift als Handbuch eingeführt. 
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endlich lanoniſches Recht. Die zweite Sektion (3 Studienjahre) umfaßt einen Kurs des 
privaten und öffentlichen Naturrechts, die Erläuterung der braſiliſchen Verfaſſung, inter⸗ 
nationales Recht und Diplomatie, Verwaltungsrecht, politiſche Okonomie, kanoniſches 
Recht. Die letztgenannte Vorlefung ift in beiden Sektionen nur fakultativ „und foll der 
Lehrftuhl dafiir nach der Errichtung von theologifhen Fakultäten, nad Anhörung der 
Kongregationen und der betreffenden Sektion des Staatsrats von der Negierung auf: 
gehoben werden können *). Um zu den Vorlefungen einer Rechtsfakultät zugelaffen zu 
werden, muß man volle 16 Jahre alt fein und das Diplom eine8 bacharel em letras 
des Collegio de Pedro II. vorweifen oder ein Zeugni3 der Eramenstommiffion, welche 
jährlich in der Hauptftabt Prüfungen ad hoc abhält, oder endlich die Beſcheinigung des 
beftundenen Examens vor den Profefforen der Borbereitungsturfe in den Rechtsfakultäten 
jelbit erlangt haben: mit andern Worten, die zur Jmmatrifulation fi) Meldenden müſſen 
Kenntniſſe nachweifen in Latein, Franzöſiſch, Engliſch; Elementarmathematik; Geſchichte 
und Geographie; Rhetorik und Poetik; in „philosophia racional e moral“. — Es giebt 
2 Grade, die man in jeder Sektion erlangen kann, der des bacharel und der des doutor: 
für den lesteren wird die Abfafjung einer Differtation und die Verteidigung einiger an 
diejelbe angehängten Thefen verlangt. Beide, Differtation und Thejen, werben gebrudt, 
nachdem die Prüfungstommifjion, melde aus allen in Aktivität ſtehenden Profefforen be: 
ſteht, ihre Zuftummung gegeben hat; Eremplare davon werden der Regierung eingefendet. 
— Der höhere Fachſchulunterricht ift einer in ihren Anforderungen ebenfo ftrengen Schul 
zucht unterworfen, wie der auf der mittleren Stufe: die Vorlefungen müſſen pünktlich 
beſucht werden, jeder Sonnabend ift einer Xepetition gewidmet (sabbatina). Die Pro: 
iefloren find ebenfo ftreng beauffihtigt, wie die Studenten; Verſäumniſſe in Abhaltung 
ihrer Borlefungen werden beftraft durch Gehaltsabzüge; ja fogar durch gerichtliche Ahn— 
dung. Das Perjonal befteht aus einem Direktor (mit 2800 Milr. firer Beſoldung und 
1200 Milr. Gratififation), aus Profefforen (lentes cathedraticos) und Subftituten (lentes 
substitutos); Die erfteren werden für beftimmte Profefiuren ernannt, die legteren haben 
ten beftimmtes Fach, fondern müffen bereit fein, die Profefjoren im Berhinderungsfalle 
zu vertreten. Die Befoldung der Profefforen beträgt 2000 Milr. Ordinarium, und 1200 
Nil, Gratififation; die der Subftituten beziehungsmeife 1000 und 1200; auch ein Sekretär 
it vorhanden, mit beziehungsweife 1000 und 1200 Milr. Gehalt. Die Profefloren werden 
durch einen Konkurs unter den Subftituten befegt. Die Subftituten werden ebenfo, auf 
die Präfentation von 3 Kandidaten durch die ald Korporation vereinigte Fakultät (con- 
gregacho), von der Regierung ernannt. Um zur Bewerbung um die Stelle eines Sub- 
fituten zugelaffen zu werden, muß man brafilifher Bürger, im Genuß feiner politifchen 
Rehte und im Befig des an ein der Rechtsfakultäten des Kaiſerreichs erworbenen Doktor: 
grades fein. Die Prüfung zur Habilitation verlangt eine gedrudte Differtation, die Ver— 
tidigung von Thefen und eine Öffentliche Vorlefung. Die Doktoren der Rechte, welche fünf 
Jahre lang die Advokatur ausgeübt oder in öffentlichem Dienft geftanden haben, können 
ſich ebenfalls zur Bewerbung ftellen: und das Gleiche ift der Fall mit den bachareis em 
direito, welche zehn Dienftjahre hinter ſich haben, vorausgefetst, daß fie die übrigen Be— 
dingungen erfüllen und ſich verpflichten, Doktoren zu werden. — Die Amtsverfammlung 
(junta), welche den Namen Congregagäo dos Lentes führt, hat zu ihrer hauptſächlichſten 
Aufgabe, über den guten Fortgang des Unterrichts zu wachen und der Regierung die Re- 
iormen vorzufchlagen, welche durch die Erfahrung angezeigt feinen. Die Funktionen des 
Direktors beziehen fih mehr auf das Gebiet der Verwaltung und der Disciplin. — Die 
Rechtsfalultät zu Sao Paulo genoß lange Zeit hindurch einen größeren Auf als die von 
Reife; im Jahre 1870 jedoch zählte fie nur 24 alumnos (fo heifen die immatrikulierten 
Studenten), während in Recife die Zahl der Inftriptionen bis auf 443 ftieg **). 


*) Wappäus a. a. D. 
.. .**) Im felben Jahre 1870 haben indes im Necife 116 Studenten wegen zahlreicher Ber- 
Numnifje ihre IJabresprüfung nicht machen dürfen und bamit das Studienjahr verloren. 
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b) Medizinijhe Fakultäten. Aus demfelben Grunde wie für die juriſtiſchen 
Fakultäten giebt es in Bahia Vorbereitungsfurfe (aulas menores), welche gang nab 
denen de3 collegio de Pedro II. eingerichtet find: die Kurje an der eigentlichen Fakultät 
heißen aulas majores. Die Fakultäten in Bahia und in Rio find durd ein Dekret vom 
29. April 1865 reorgamifiert worden; die lettere befigt eine Bibliothek von 25 000 
Bänden. Die Studien umfaflen 6 Jahre und find folgendermaßen eingeteilt: 1. Yabr: 


Phyſik, Botanif, Zoologie, befchreibende Anatomie; 2. Jahr: Chemie und Mineralogie, 


befchreibende Anatomie, Phyſiologie; 3. Jahr: organifhe Chemie, allgemeine Pathologie, 
äuferliche Pathologie, äußerlihe Klinik; 4. Jahr: allgemeine Anatomie und Pathologie, 
innerliche Pathologie, topographifche Anatomie und anatomijche Übungen, äußerlice Alm; 
5. Jahr: theoretiiche und praftifche Pharmacte, Materia medica und Therapie, Geb: 
hilfe, innerliche Klinik; 6. Jahr: Hygiene und Gefchichte der Medizin, gerichtlihe Me 
dizin und Torifologie, inmerliche Klinit. Für die Pharmacenten und Geburtähelier giebt 
e3 ein beſonderes Programm, welches für jene 3, für diefe 2 Jahre umfaßt: die dig 
linge befuchen übrigens die gewöhnlichen Borlefungen an der Fakultät. Außer den Hoi: 
tälern (welche melde in Brafilien, namentlich in den Kliniken des Santa Caſa zu Kin 
[Roferig ©. 128] im allgemeinen fehr gut eingerichtet find) ftehen den Studierenden zn 
chemifches Laborarorium, ein botanifher Garten, phufitalifche und naturgefchichtlihe Ko: 
binette, Sammlungen von Droguen für bie materia medica und von chirurgiſchen Jr 
ftrumenten zu Gebote; dazu eine pharmaceutifche Offizin und ein anatomifches Theater 
mit Präparierfälen. Das Profeflorenfollegium tft organifiert wie in den Rechtsfalultäten 
Der Direltor muß Arzt fein. Die zur Immatrikulation ſich Vieldenden haben ſich einen 
Aufnahmseramen zu unterziehen, welches für die Pharmaceuten und Geburtähelfer an: 
facher ift als für die andern: unter 16 Jahren wird feiner aufgenommen. Verloren 
weiblichen Geſchlechts werden zu den geburtöhilflichen Vorlefungen zugelaflen, aber ik 
müffen 21 Jahre alt fen. Das Diplom eine bacharel vom collegio de Pedro Il. 
dispenjiert vom Aufnahmsexamen: auch die anderen Dispenfationen find ganz die gleihen 
wie bei den Rechtöfakultäten. Die Profeifuren werden befett durch einen Kontur untet 
allen oppositores (Adjunften) ; doch können auch andere Doktoren der Medizin konkır: 
rieren auf ein Geſuch bei der Regierung. Die Stellen der Oppositores werden de 
Preisträgern eines Konfurfes unter Doktoren der Medizin zu teil, auf Präfentation von 
feiten der congregacko u. |. f. Doftoren, melde tm Auslande promoviert haben, 
fönnen ſich habilitieren, allein die Formalitäten, welche man dabei zu erfüllen, umd de 
Schwierigkeiten, welche man zu überwinden hatte, waren derart, daß dieſe Beltimmung 
des Geſetzes in der That nur illuforifch erjchien, und zwar umfomehr, als hier dr 
Takultäten der Kontrolle der höheren Behörde gänzlich entzogen find *). — Eine m: 
mwähnenswerte Beftimmung ift folgende: alle fünf Jahre hat die Fakultät der Regierung 
einen Profeffor vorzufchlagen, dem die Ausführung beftimmter wiſſenſchaftlicher Unter: 
fuchungen, oder das Studium der beften Methoden und Einrichtungen an den berühmteften 
ausländischen Univerfitäten zu übertragen ift. Bejoldungen: der Direktor erhält jäbrlıd 
2800 Milr. Firum und 1200 Gratifikation; die Lentes Cathedraticos rejp. 2000 un 
1200 Milr.; die Oppositores 1200 und 600 Milr. — Was den Bejuch betrifft, jo fin 
beide Fakultäten, von Rio und von Bahia, im Wachſen begriffen, wie die folgende Tabelle zeit: 

(Stehe die Tabelle auf nächſter Seite.). 

Im Jahre 1867 wurden in Rio 19, in Bahia 9 Doktoren kreiert, und refp. II 
und 8 Pharmaceuten. Im Jahre 1870 haben in Rio 44 Mediziner ihre Schlufprüfung 
beitanden, in Bahia 40; und refp. 60 und 50 Pharmaceuten (man klagt über die ge 
ringen Leiftungen der letzteren im praftifchen Examen). Augenſcheinlich ift man vorwärts 
gefommen, allein man ift noch lange nicht fo weit, daß man eine den Bedürfniſſen der 
Bevölkerung entſprechende Anzahl von wiſſenſchaftlich gebildeten Ärzten liefern könnte 


*) Wappäus a. a. O. ©. 1526. 
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Has den intenfiven Wert der Ergebniffe betrifft, fo find die ftrengften Kritifer 
darüber einig, daß der höhere Unterricht in Brafilien viel gediegener ift, als der auf den 
beiten andern Unterrichtäftufen, und zwar ift dies namentlich der Fall in dem medizi— 
niſchen Fakultäten. In der letzten Zeit hatten diefelben auch einigermaßen unter dem 
Kriege mit Paraguay zu leiden: mehrere Profeljoren mußten fi auf den Kriegsſchau— 
plag begeben; ihre Kollegen wurden aufgefordert, die Lehraufgabe derjelben neben der 
ihrigen zu erfüllen, alfo doppelten Dienft zu thun; man mußte jogar eine Zeit lang die 
Tonkurfe ganz ausfegen. Die Regierung hat joeben eine fehr zweckmäßige Mafregel ge 
teoffen, indem fie dafür forgt, daß Doftoren, welche im Auslande promoviert haben, von 
jest an leichter in die Fakultäten aufgenommen werden fünnen: jo wird fi der regel 
rechte Bang bald wider herftellen. Indes ift aud hier der Unterricht zu formaliftifch. 
Einerjeit fieht man das Heil nur in Neglement3 und in Lehrplänen, jo daß die Pro: 
efforen genötigt find, ſich buchftäblih an den Lehrplan zu binden und gänzlich der ala— 
demiſchen Freiheit und Selbftbeftimmung entbehren **), andererfeit8 werden nad Agaſſiz 
de Hilfswiſſenſchaften, melde doch die Grundlagen einer tieferen medizinifchen Bildung 
find, ungenügend vorgetragen. Man legt in diefen mediziniihen Fachſchulen der Zoologie, 
der vergleichenden Anatomie, der Botanik, der Phyſik und der Chemie nicht genug Wichtig: 
fit bet, der Unterricht wird nach Büchern gegeben, ftatt nach Thatfahen. „Übrigen,“ 
fügt Agaffiz Hinzu, „fo lange in Brafilien das Vorurteil gegen die Arbeit mit der Hand 
befteht, wird auch der praftifche Unterricht jchlecht gegeben werden, jo lange diejenigen, 
melde die Natur jtudieren, meinen, es ſchicke fih für einen Gentleman nicht, feine Natur: 
ohjefte, oder feinen geologifhen Hammer zur Hand zu nehmen und felbft die geeigneten 
Yanddienfte zu leiten, fo lange werden fie nichts fein, als Dilettanten in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchungen; fie werden vielleicht die von andern berichteten Thatfachen vortreff: 
(ih fenmen zu lernen imjtande fein, aber fie werden feine eigenen Beobachtungen machen. 
Aus diefem Grunde, und auch aus perſönlicher Trägheit bleiben die Brafilianer den 
Studien über ihr eigenes Land fremd; mitten in eine über alle VBeichreibung reihe Natur 
meingeftellt, verlegen fich ihre Naturforfcher auf die Theorie, nicht auf die Praxis: fie 
wien viel mehr von der ausländifchen Bibliographie, ald von der wundervollen Flora 
und Fauna, die fie umgiebt!* ***) | 

€) Budget des höheren Unterriht3 für 18691870: Rechtsfakultäten 170,000- 
Nir.; medizinische Fakultäten 202,015 Milr., zufammen 372,015 Milr. 


Theologiſche Schulen. Obgleih der Katholizismus Staatsreligion iftr), hat 
Sch die Kirche geradezu fein Vermögen; die Geiftlichfett ift ziemlih arm, und nicht 


*) Bon biefen 435 Medizin Studierenden find 245 aus ber Stabt Rio de Janeiro. 
Keierig giebt die Gefamtzahl für das Jahr 1883 jogar auf 1200 an (a. a. O. ©. 128), 
) 59 Tſchudi. 
) Agaffiz ©. 489. Es giebt natürlich ehrenvolle Ausnahmen. 
7) Anderen Kulten ift übrigens der Gottesbienft erlaubt, nur müfjen fie fich öffentlicher 
Sundgebungen enthalten. In Wirklichleit befteht bie volllommenfte Freiheit, ja man muß fogar 
Smufügen, in Brafilien herrſcht eine weitgehende religiöfe Gleichgütigkeit. 
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einmal alle Bistumsſprengel find mit Seminarien verſehen *). Die Regierung bat die 
Abfiht, theologtihe Fakultäten zu fiften: wir haben gefehen, daß fie vorläufig Kurſe des 
kanoniſchen Rechts an den Juriſtenfakultäten eingerichtet hat. Früher war die Erziehunz 
der jungen Priefter vorzugsweife den Jeſuiten anvertraut geweſen: fie find eigentlich md 
erfegt worden und die Klöfter find überhaupt im Außfterben (Koferig ©. 150). Krafı 
einer Übereinkunft mit den Biſchöfen gewährt der Staat (nad) dem Dekret vom 22. April 
1863) den Seminaren der Bistumsfprengel eine Unterftügung unter der Bedingung, daf 
an denfelben Lehrftühle befetzt werden follen für Latein, Franzöſiſch, kirchliche Rhetori! 
und Kanzelberedfamkeit, für „philosophia racional e moral“, Heilige Gefchichte um 
Kirchengeſchichte, dogmatiſche Theologie, Mioraltheologie, kanonifche Inftitutionen, Yiturat 
und gregorianifhen Gefang. Die Gehalte der Profefforen find auf 1000 Milr. feh- 
gefegt; fie werden von den Bifchöfen gewählt aus den Kandidaten, welche eine aus Ab 
geordneten des Staat3 und der Kirche zufammengefegte Kommiffion geprüft und auf 
genommen hat. Die Regierung kann die Amtsentfegung eines Profeſſors verlangen; dir 
Biſchöfe ihrerfeit3 haben das Recht, diefelben abzufegen wegen Unfähigfeit, wegen Unfir- 
lichkeit und aud aus Gründen der Lehre. Die Unterftügung der Seminare belief jis 
1869—1870 auf 115,000 Milr. Auferordentlihe Bewilligungen find neuerdings ze 
geftanden worden für die Herftellung befferer Lokale. 

Ghriftianifierung und Givilifation der Indianer (catechese e civilisacäo das 
Indios). Die Relatorios find jedes Jahr mit den Klagen der Regierung gefüllt übe 
die Unzulänglichteit der Mittel, melde angewendet werden, um die Indianer zu civiliſiere 
und zu bewegen, ihrer unftäten Lebensweiſe zu entjagen. Es genügt nicht, ihnen Yänderzir 
anzumeifen, man muß fie an das Leben in den aldeas (für die Indianer angelegte Dörfer) 
gewöhnen. Nun ift aber die Leitung diefer Niederlaffungen mehr als einmal im fchlett: 
Hände gelommen: die braunen Anſiedler wurden auf taufenderlei Art ausgebeutet un 
gebrandſchatzt, man hatte nicht? geerntet ald Mistrauen und Haß. Die Macht der 
Regierung und der Provinzen reicht nicht bis in die Wildniffe des Innern, nur eines, 
das religiöfe Element wäre imftande, durch feine Eimwirfung die Hinderniffe zu über 
winden und Frieden zu ftiften. So hatten die Jeſuiten diefe Aufgabe verftanden: die 
Gerechtigkeit muß man ihnen widerfahren laſſen, welchen Tadel fie auch fonft mega 
ihrer ehrgeizigen Abfichten verdient haben mögen, und trogdem baf ihre Erziehungsmethode 
etwas Erfünfteltes an ſich hat. Und fo verftehen diefe Aufgabe auch die brafilifchen Re: 
gierungsbehörden, welche nicht blind bleiben konnten in Beziehung auf die folgen der 
übereilten Befchlüffe Pombals. Aber der Nachwuchs an Miffionären, zumal an wahr: 
haft einfichtsvollen und aufopferungsfähigen Prieftern, ift ſchwierig zu erlangen. Di 
Klöfter gehen, wie ſchon bemerkt, ein und in Wahrheit gelten in Brafilien dieſe Zuflucts- 
fätten wenig fir lobenswert. Doch müſſen wir hier ſogleich bemerken, daß die feit 154 
in Rio, Bahia und Olinda eingezogenen italienischen Kapuziner eine rühmliche Aursnabım 
machen: die Proteftanten ftimmen hierin mit den Katholiken überein**). Ebenſo kam 
man nur Gutes fagen von den franzöfifhen Lazariften, welche vorzugsweiſe an den 
Hofpitälern, Gefängniffen, Irrenhäufern thätig find; von den Benediktinern, die fih mt 
Eifer den Schulen widmen, und von den barmherzigen Scweftern, welche hier wie überal 
chriſtliche Heldinnen find, deren Verdienſte aber nicht überall gewürdigt werden, woder 
die empörenden Scenen zeugen, die bei ihrem erften Auftreten in Bahia im Jahre 1857 
ftattgefunden haben. Bei dem regulären Klerus findet fi) übrigens kaum eine Plan; 


*) Diefe Sprengel find an Zahl 12, nämlich die der Bistümer: Belem (f. d. Provinzen 
Amazonas und Bars), Sao Luiz (Maranhio und Piauby), Fortaleza (Cears), Olinda (Bernam- 
buco, Rio grande bo Norte, Parahyba und Alagdas), Bahia (Erzbistum, f. Bahia und Ser: 
gipe), Rio de Janeiro (Rio, Espirito fanto und Santa Catharina, Marianna und Diamantını 
Minas geraes), Goyaz (Govaz) und Euyabs (Mato grofio). Die Sprengel von Fortaleza und 
Diamantina haben nod feine Seminare; doch bat bie Regierung Gelbmittel dazu verſprochen 

**) Mappäus a. a. ©. 1513. 
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ſchule für Miſſionäre. Schwierigkeiten, die fi) mit der römiſchen Kurie erhoben hatten 
und erſt durch die Konvention vom 28. Dftober 1862 beigelegt wurden, haben überdies 
lange Zeit die Bemühungen der Regierung gelähmt ; endlich find nun die Grenzen zwifchen 
beiden Gewalten genau gezogen, und es ſieht zu hoffen, daß die Miffion nunmehr eine 
immer weitergreifende regelmäßige Organtifation erhalten wird. Wenn es erft Hirten 
giebt, wird fich auch die Herde finden. Es giebt kaum ein Relatorio, welches nicht die 
Nadriht enthielte, daß der oder jener Stamm, von zahlreihen wilden Nachbarn be: 
droht *) oder vom Hunger decimiert, um Schutz und Aufnahme in den aldeas gebeten 
habe. Man nimmt die Unglädlihen auf, verfieht fie mit Nahrung, unterweift fie in 
Handarbeit; zuweilen nehmen fie eine menfchenmwürdige Lebensweife an: man hat Bei: 
ſpiele, daß fie ſich mit der gewöhnlichen Bevölkerung gemifcht haben, wie in der Provinz 
Rio Grande do Norte. Aber nur die Lehre des Evangeliums wird die Macht befigen, 
ihre Erinnerungen zu vertilgen. Wo find aber die Apoftel? In der ungeheuren Pro- 
vinz Amazonas, die von umberziehenden Indianerftämmen wimmelt, war im Jahre 1862 
nicht eime einzige Miffionsftation. Zur felben Zeit zählte man im ganzen Reiche **) 
mt mehr ald 34 Kapuziner-Miſſionäre (Missionarios Capuchinos). In den Jahren 
1865 und 1866 find 22 Miffionäre (18 Priefter, 4 Laienbrüder), von denen 2 für 
die Miffionen in Para beftimmt find (um an der Grenze von holländiſch Guyana aldeas 
zu gründen), von Rom abgegangen, ausgejendet von der congregazione de la Propa- 
ganda, unter den im Jahre 1862 feftgejegten Bedingungen. Das ift nur eine ſchwache 
Verſtärlung an Mannſchaft. Die im Staatöbudget für die catechese e civilisagäo dos 
Indios ausgefegte Summe ſchwankt ſchon feit einigen Jahren zwifhen 60,000 und 
80,000 Milr. 

Ergänzende Schlußbetrachtungen. Brafilien ift das Land der Sontrafte: 
nicht bloß wegen der Verſchiedenheit der Himmelöftrihe und feiner wunderbar üppigen 
Natur, ſondern wegen der Unterfchiede in der Eivilifation und der Lebensweije, welche 
die zahlreichen über fein ungeheures Gebiet hin zerftreuten Racen und Stämme darafte- 
riſteren. Glücklicherweiſe eriftiert hier das Vorurteil in Beziehung auf die Hautfarbe 
nit wie in andern Ländern Amerika's ***), obgleich die Sklaverei nur erft eben im 
Verſchwinden begriffen ift. So vollzieht ſich mit der Zeit, wenigftens in den Mittelpunften 
der Benölferung eine Berfchmelzung, deren Folge eine jchärfere Ausprägung der Eigen: 
timlichteit des natiwnalen Typus fein wird. Die brafilifche Regierung erfcheint von dem 
Gedanken durchorungen, daß man, um ein Land von jo eigentümlichen Bedingungen zur 


*), Am 18. Januar 1857 erfchlug eine Horbe wilder Araras fieben Murasinbianer in ber 
Nähe des Sees Urarud; die Opfer wurden aufgefreffen und ihre Mörber fielen darauf im bie 
benachbarten Anfieblungen ein und plünberten und vermwüfteten alles. Das ift feine einzeln 
kebende Thatfahe. Drei Jahre vorher hatten eine Menge Indianer, in Schreden gefetst durch 
vie Kühe noch barbarifcherer Stämme, die Behörbe von Maranhäo flehentlich gebeten, ihnen Zu- 
fuht zu gewähren. Und wider im Jahre 1857 kamen ähnliche Berichte aus ©häz, u. f. w. Es 
wire von der größten Bedeutung, aus biefer Lage ber Dinge Nutzen zu ziehen, indem man alle 
möglihe Sorgfalt auf bie Erziehung folder Flüchtlinge verwendet, bie ihr eigenes Interefje in 
den aldeas fefthält, und bie vielleicht nicht fo fehr aller Civilifation abgeneigt find, wie man 
zewöhnlich glaubt (über diefen Tetsteren Punkt vergleiche man Pradeä, nouvelles etudes sur le 
Bresil, Paris 1872. 12°, und leſe man bei Agaffiz p. 103 die Befchreibung einer indianifchen 
Stule in Man&oß). 

*) Im Municipio da Eörte 3, in ber Provinz Rio de Janeiro 2, in Efpirito Santo 1, 
in Maranhäo 1, in Sio Paulo 4, in Parand 2, in Minas geraes 7, in Goyäz 3, in Mato 
Grofio 3, im Rio grande do Sul 1, in Pernambuco 7 (Wappäus ©. 1314). 

**) Agaffiz bemerkte bei feinem Beſuche bes collegio de Pedro II: „Die Schiller darin 
waren von allen Racen, man fand darin Schwarze und alle Zwifcenfchattierungen bis zum 
Bafen; ja ber Klafienlehrer an einer ber oberen Lateinffafle war ein Vollblutneger. Diefer 
dwarze Brofeffor hatte bei dem lebten Konkurfe um ben Lehrſtuhl, welchen er einnahm, das 
tefte Eramen gemacht, unb war mit Stimmeneinhelligteit mehreren Brafilianern europäiſcher Ab- 
tumft vorangeftellt worben, die fich zugleich mit ihm um die vafante Stelle beworben hatten,” 
(p. 140). 
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Givilifation zu führen, an die erften Geifter, an die beften Köpfe der Nation ſich wenden 
muß, um die rechten Gehilfen zu erhalten. Daher wurde alles gethan, um die Ent: 
widelung einiger großartig angelegten wiſſenſchaftlichen und ökonomiſchen Inſtitute zu 
fördern, deren Licht über das ganze Yand Hinleuchten wird, und deren Arbeiten beitragen 
werden und ſchon jegt beitragen zur Veredelung des äfthetiichen Sinnes, zur einfichtz- 
polieren, wiſſenſchaftlichen Ausbeutung der Reichtümer des Landes, zur Hebung des Wol- 
ftandes aller Klaffen. Wir nennen vor allem das Instituto historico, geogra- 
phico e ethnographico do Brasil, weldem ohne Frage die erfte Stelle unter 
allen gelehrten Geſellſchaften in Südamerifa zuerfannt werden muß, und welches jeger 
eine Bergleihung mit den erften unferer europätfchen Inftitute ähnlicher Art recht mel 
auszuhalten vermag*). Der Kaifer felbft wohnt den Sigungen, weldhe alle 14 Tax 
in einem Saale feines Palaftes gehalten werden, regelmäßig an, beteiligt fich auch häufig 
felbft an den Debatten, und bat perfünlid zu manden der wichtigften Arbeiten der Mit: 
glieder angeregt. Die Gelehrten können ſich ftet3 feiner Theilnahme und Unterftügung 
verfichert halten. Das Inſtitut ſammelt höchſt wertvolle Nachweifungen über Braſilien 
es läßt felten gewordene gute Werke wider abdruden; es umfaßt außerdem mit jeinen 
gelehrten Arbeiten ein weites Programm neuer ragen. Die Academia Imperial de 
Medicina veröffentlicht gejbägte Annalen. Der Jurtftenverein (Instituto do Orden 
dos Advogados Brasileiros), der Berein der Ürzte (Instituto medico brasileiro), 
ferner die Sociedade propagadora das bellas artes, die Sociedade estadistica do 
Brasil thun ihrerjeits erfprießliche Dienfte. Die Nationalbiblivthet in Rio, welche fleifi 
benugt wird, zählt 150,000 Bände mit vielen Infunabeln, außerdem eine höchſt wertvel: 
Sammlung von Kadierungen und Handzeichnungen der beiten Meifter feit der Zeit ter 
Renaiffance (Koferig ©. 185, 212). Auch die Germania, d, t. der Verein der deutſche 
Geſellſchaft in Rio befitt eine Bibliothef von mehr als 8000 Bänden (Koſeritz, S. 117). 
Das von Koferig genau befchriebene Museo nacional enthält Sammlungen von um 
gleichem Werte: die botanifche und ethnographiſche (Tetere namentlich für die Indianer⸗ 
ſtämme Brafiliens) find allein von Bedeutung. Die botantfchen Gärten do Passeio 
publico (nur eine kleine Anpflanzung auf der öffentlichen Promenade der Stadt) um 
da Lagöa de Rodrigues de Freitas find mwenigftens zu nennen: der legtere entjprid: 
übrigens feinem Titel weniger nod) als der erftere, er tft eher ein Berſuchsgarten. Man 
beichäftigt fi darin hauptſächlich mit der Acelimatiſation nüglider Gewächſe (früher des 
hinefiihen Thees, heutzutage u. a, der Guarana, Paullinia sorbilis Mart.). Er mir 
unterhalten auf Koften des Imperial Instituto Fluminense de Agricultura, einer je: 
nüglihen Anftalt, welche aucd eine Mufterplantage (fazenda normal) unter ihrer Leitun 
hat **). Die Sociedade auxiliadora da Industria Nacional, in fieben Sektionen ge 
teilt, erhält wie die obengenannte eine Staatdunterftügung, fie befigt eine ſchöne, dem 
Publifum geöffnete Sammlung von Majchinen, fie verteilt Sämereien an Landwirte, mit 
einem Worte, fie fommt den Beftrebungen der Regierung zu Hilfe, welche bereit ift, alle 
zu thun, um nützlichen öffentlichen und Privatunternehmungen einen energiſchen Anftoß zu 
geben. Wir dürfen hier die an ausländifche Gelehrte, welche fih mit Brafilien beſchäf 
tigen, verliehenen Unterftügungen nicht unerwähnt lafjen (vor allem gehören hierher die 
jährlich im Staatöbudget aufgeführten 20,000 Milr. für die Koften des von dem ver- 
fiorbenen Prof. Dr. von Martius begründeten Prachtwerts der Flora brasiliensis). — 
Der Eifer für die Wiſſenſchaften muß auf dieſe Weife mit der Zeit fih mehr und met: 


*) Die Belege für die Bebentfamteit feiner Arbeiten enthält bie von dem Inftitut heraus: 
gegebene Revista trimensal. 

*) Es ift diefelbe zugleich eine wifjenfchaftliche und eine Aktiengefellfhaft. Ihr Kapital 
von 433,000 Mile. ift durch die fsreigebigfeit des Kaifers auf 241 000 Mile. gebracht worden: 
neue Subftriptionen haben basjelbe neuerdings bis auf 257337 Dilr. erhöht. Diefe Aderban- 
gefelifchaft erhält jährlich noch 26000 Mile. Zufhuß für die Unterhaltung des botamifcen 
Gartens. 
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entwideln und auch auf die Profefforen und Lehrer belebend zurüdwirken, deren 
Unterriht um fo weniger abhängig und dem Bedürfnis der jungen Geiſter um fo beffer 
angepaft werden wird, je mehr es ihnen möglich gemacht ift, die Grundlagen ihres Un- 
terrichtö nicht aus der Ferne herbolen zu müfjen. Um die Reform vollftändig zu machen 
md dem angeftrebten Ziele jo nahe als möglich zu kommen, müßte man e8 aber nun 
auch dahın bringen, daß der Segen der erften Erziehung über die niederen Bevölferungs- 
flafien und über die angefiedelten Indianer in gleicher Fülle fi) verbreiten ann, 

Bor allem bedarf die Erziehung des weiblichen Gefchlechtes der Verbeſſerung. Die 
Töchter der wolhabenden Klaffen lernen Franzöfifh und Muſik gerade fo viel al3 nötig 
it, um in der Gefellihaft eine Rolle fpielen zu fünnen und imftande zu fein, eine 
Unterhaltung über eitle und nichtige Dinge zu führen; dann verheiratet man fie und 
verurteilt fie jofort zu einer faft Höfterlichen Zurücgezogenheit. Sie lefen nicht, denn fie 
haben nichts zu leſen: ihr Geift verengt fih. Das Herfommen will, da fie fih wenig 
mit ihren Kindern abgeben : dieje Ieben in Gefellfchaft der Dienerfchaft. Die litterarifche 
Bewegung zeigt dieſelbe Schlaffheit: die brafilifchen Dichter befingen die Fiebe ganz fo 
wie jie die Religion und das Vaterland befingen; die meiften ihrer Gedichte aber tragen 
einen gewilfen Charakter fchwärmerifcher Idealität ohne Urjprünglichkeit und frifche Kraft; 
es iſt nichts daran zu loben als die Neinheit der Empfindungen und der Wolllang der 
Sprache. Was der gegenwärtigen Generation fehlt, das ift Kraft und jenes energifche 
Selbfivertrauen, welches die Nordamerikaner auszeichnet. Bor allem aber ift e8 wichtig, 
durch die Erziehung die Frau im ihren eigenen Augen zu heben und ihre Stellung in 
der Familie nicht fo bedeutungslos zu lafien; ihre Söhne werben die erften fein, melde 
des Erwachen ihres Geifted an fich felber ſpüren werden. 


Anhang. Die drei Guayanad mit 8400 Duadratmeilen und 310 000 Einw., 
darunter mehr al3 ?/a Neger und 60,000 Kulis. Quellen: ®. Ralegh (1596), 
Humboldt, F. Denis (la Guyane etc. 2 t. Paris. 1823. 12), Shomburgf, 
Dalton (History of British Guiana. 2 t. Lond, 1855. 8), Friedmann (Zuftände 
ten Riederländiſch Guiana im Jahre 1858 in Petermanns geogr. Mittbeilungen N. 3. 
&, XI. 1861), Ange Pitou (Voyage à Cayenne, 2 vol. Paris. 1805. 8), 
Vappäus (Südamerifa ©. 495 ff.), die Revue coloniale. 


a) Engliſch Guyana: aud hier finden fih unter 130000 Einwohnern 
tum 12000 Weiße. Man darf nicht erwarten, bier einen jehr hoben Stand 
mteleftweller und fittliher Bildung zu finden. Die Sittenlofigkeit ift groß, vegelmäßige 
Ehen find verhältnismäßig felten. Man ſchickt aus ungefeglihen Verbindungen meiftens 
mit Farbigen entfproffene Kinder häufig nad) Europa, um fie dort erziehen zu laſſen: 
fe tommen feingebildet und unterrichtet zurüd, aber fobald fie den Fuß auf den Boden 
fer Heimat gefetst haben, werden fie wie Parias behandelt. Die Sklaverei iſt abgeſchafft, 
aber das Vorurteil ift geblieben: fo reich fie oft find durch ihre Väter, die Weißen 
erachten fie doch. Das ift ein trauriges ſociales Bild; im ſpaniſchen und portugiefiichen 
Amerika findet ſich nichts dem Ahnliches. Im Jahre 1851 waren nur 9938 römische 
Fatholiten im Lande, die Zahl der Hindus und Muhammedaner belief fih auf 7037, 
der ganze Reſt der Bevölkerung gehörte den verfchiedenen Kirchen und Denominationen 
Grogbritanniend an; die Angaben fehlten über die Religion von 21710 Menſchen. 
Neihodiſtiſche, wesleyanifche, babtiftifhe u. a. Miffionäre wirken unter den Negern und 
Mdianern; die letzteren werden aud von einigen tkatholiſchen Prieftern befucht. Wappäus 
gebt und folgende Schulftatiftit: 1857 gab es 103 Schulen, die ganze Schülerzahl im 
Jahre 1860 betrug 4820. Georgetown mit 37000 Einw. bejigt eine gute höhere 
Schule (Queens college). Nach dem Cenſus von 1851 fonnten von den damaligen 
127695 Einw. nur 12 952 lefen und fchreiben; 11 466 fonnten bloß lefen. 


b) Holländifh Guayana leidet unter der Nachwirkung der Sklaverei und unter 
dr großen Eittenlofigkeit der Bewohner; auch die Frauen ergaben ſich der Zügellofigkeit 
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und ftanden an Graufamkert den Männern nicht nah*). Indes ift aud bier viele 
anders geworden, feitdem der Krebsſchaden der Sklaverei auf immer getilgt ift (1. Ju: 
1863) **). Die Herrnhuter und einige katholiſche Miffionäre haben viel getbar, 
um die Neger und die Indianer zu Ehriften zu machen; die Zahl der heidniſchen Eir- 
wohner ift heutzutage ſehr Klein geworden. Die weiße Bevölferung beträgt etwa 16 00) 
Seelen, d. i. Us der Geſamtzahl. „In der Hauptitadt Baramaribo befanden jib Em: 
1860 außer einer Haupt: und drei ftäbtifchen Armenſchulen (2 für Knaben und 1 fi: 
Mädchen) noch 16 Privatihulen, eine von den Schweftern eines religiöfen Ordens — 
leitete fatholifhe Schule und 6 Bewahrſchulen. In diefen Schulen, an welden 30 
Lehrer angeftellt waren, erhielten im Jahre 1863 1020 Knaben und 843 Mäder 
Unterricht. Außerdem gab es noch eine Stadtfchule zu Niderie, 1860 mit 41 Schülm. 
Hierbei find die Schulen der Brüdergemeinde für Sklavenkinder nicht mitgerechnet , derer 
es auf 48 Plantagen gab, in welden auf 31 die Kinder (993) durch die Miffionire 
felbft, auf 17 (mit 416 Kindern) durch Neger unter ihrer Auffiht unterrichtet wurder 
In ihrem Scullehrerfeminar zu Beethuizen hatten die Herrnhuter Ende Dezember 18 
Jünglinge, darunter auch ein paar junge Yeute der Bufchneger ***), welche dieſe embln 
auf Beranlafjung der Regierung zu ihrer Erziehung zu ſchicken veranlagt worden fm. 
Als Unterrihtsiprahe wird für die Mulatten und freien Negerfinder und felbit ür 
einigen Schulen für Sreolen das fogenannte Negerenglifch, ein aus engliihen, hole: 
diſchen und afritanifhenWörtern gebildetes Idiom gebraucht, in welches auch das Ner 
Zeftament überjegt ift umd in welchem es auch einige von den Hernhutern verfahte Lee 
und Lehrbücher giebt. Die Schwierigkeiten, dies allgemein von den Yarbigen gefproden: 
Idiom dur Einführung der holländifhen Sprache zu verdrängen, werven für ſehr gref 
angefehen“ 7). Das Budget des Kultus und öffentlichen Unterrichts für bollänit 
Guayana beläuft fih auf 54 957 holl. Gulden. 

ec) Franzöſiſch Guayana (25280 Einw. im Jahre 1866, 22 590 im Ja 
1859, die Deportirten, 400 ? miteingeredhnet). Ungefundes Klima: die Eimvohner können fit 
weder in Hinfiht auf Beharrlichkeit, noch in der Wirtfchaftlichkeit, no in der Thätiglen 
im Handel mit den Holländern meljen, obgleih dem Seeverkehr bier weniger Feikla 
angelegt find, als in den übrigen franzöfifhen Kolonien. Dan hat da und dort Star 
tolonien FF) errichten müffen, welche von der Militärbehörde überwacht find umd derer 
geiftlihe Leitung den Yefuiten anvertraut wurde. Die religiöfen Orden (13 Brüder ven 
Ploermel und 70 Schweftern von ©. Jofeph und ©. Paul haben das ganze Erziehung: 
weien in Händen. Man zählte im Jahre 1857 in der Kolonie 9 Schulen, beſucht ver 
1070 Schülern (574 Knaben, 496 Mädchen). Es find im ganzen 12 Kirchſpiele, dere 
12 Geiftliche in der Regel ehemalige Zöglinge de3 Seminars du Saint-Eiprit in Bars 
find. Die Sklaverei ift aufgehoben wie in den Nacbarkolonien. 

Alphons Le Ron (umgearbeitet von Schraderi. 
Sünde f. d. Urt. Böfe. 


Supplierung ſ. Benfionsverhältniffe. 
Suspenfion ſ. Disciplinarverfahren. 
Sympathetiſches Gefühl ſ. Mitgefühl. 
Synthetiſch ſ. Methode. 


*) Bon 1847—1857 zählte man im Durchſchnitt 256 uneheliche Kinder auf 100 ebelihe! 
In den Kolonien leben 1500 Juden. Es würde auffallen, baß ihre Zahl abnimmt ftatt zuzt 
nehmen, wenn man nicht wüßte, daß fie nur jelten legitime Ehen eingehen, und daß bie Kinder 
der Mätreffen in der Regel der Religion der Mutter zufallen. 

**) Eine Entfhädigung von 300 hol. Gulden per Stlavenlopf wurde den Gigentümern 
zugeflanben; die befreiten Sklaven wurden auf 10 Jahre unter die Auffiht umb unter ber 
Shut des Staates geftellt. 

***) Bosch-Negers, aus flüchtigen Negerfliaven im Innern gebildete Regergemeimichatten, 
die von ber Regierung als frei anertannt find, und mit ben Holländern in Berfebr fteben. 

+ DWappäus ©. 521. 

Fr) Die im Princip (durch das Gefes vom 30. Mai 1854) beichlofiene Aufhebung der 
Bagnos in Frankreich bat dazu beigetragen, diefe Maßregel berporzurufen. 
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Tabakrauchen. Ohne über die Gewohnheit des Rauchens, ihre Urſachen und 
Verbreitung, ihren förperlichen, fittlichen, wirtſchaftlichen Einfluß im allgemeinen zu 
prechen, haben wir bier nur ihre Bedeutung für die Erziehung zu erörtern. Wir be- 
ginmen mit der Warnehmung, daß der Grund diefer Gewohnheit in der Regel ſchon in 
ver Jugend gelegt wird: die Gefahr ihr zu verfallen reicht über das angehende Jünglings- 
alter bi in die Knabenzeit und tritt überwiegend für die höheren Schulen ein, ohne doc 
die niederen, ja ſelbſt die Volksſchule ganz unberührt zu laſſen. Denn eine Gefahr, ja ein 
weſentlicher Schaden liegt in diefer Unfitte mindeftens für die Jugend; wir haben alfo 
dieſen Schaden aufzuzeigen und dann zu erwägen, wie bemfelben etwa zu fteuern fein 
möhte. *) 

Bor allem ftellen wir da8 Mittel und den Zwed des Rauchens feit. Der Tabat 
it eine offizinelle Pflanze, welche richtig angewendet manchem Übel zu fteuern vermag; als 
iolde wurde fie von dem franzöfifchen Gefandten am portugiefiihen Hofe, Jean Nicot 
de Villenain, der fie 1560 nad Europa verpflanzte und ihre botanifhe Benennung 
(Nerba Nicotiana) veranlafte, angefehen und auch von anderen gerühmt. Diefer ärztliche 
Nugen des Tabaks tritt ein bei Leibliher oder geiftiger Ermüdung, er wehrt in gewiſſem 
Grade und für fürzere Zeit Hunger, Durft und Schlaf ab und ıft deshalb für den 
Soldaten im Felde von Wert. Allmählich ift aber diefer Hauptzwed, welcher doch für 
de Jugend überhaupt feinem Bedürfnis entfpriht, ganz zurüdgetreten; der Tabak iſt 
ziglih zu einem Genußmittel geworden, bei deſſen Gebrauch fid Erregung und Herab- 
fimmung der Nerven auf eigentümliche Weife verbinden und ablöjen. In diefer An- 
wendung ıft das Rauchen von dem Genuß altoholifcher Getränte, de3 Opiums, des Mor- 
hund zwar nad) dem Grade feiner Wirkung und Schädlichkeit, aber nicht der Art nad) 
urigieden. Wie diefe befeitigt e8 in mäßigem Genuß gewiſſe körperliche Ubelftände; in dem 
tierdurch erzeugten Wolgefühl und dem gleichzeitigen Nervenreiz Liegt feine Anziehungskraft, 
welhe leicht zur Leiblichen und fittlichen Herrſchaft über den Raucher führt und denfelben 
in diefer Unfreiheit ſchließlich weſentlich ſchädigt, wenn auch nicht, wie jene ftärferen Reiz— 
mittel, ſchlechthin zu Grumde richtet. Der Tabak wirft alfo als ein Gift, in geringen 
und jeltenen Gaben heilend und befreiend, in übermäßigem und ftetigem Gebraude ab: 
hwihend und feſſelnd. Diefe Wirkung tritt für alle gleichartig ein, woneben das Rauchen 
einzelne viel unmittelbarer und ftärker angreift. Das Rauchen ift ferner unfein und ftört 
den Verkehr mit den rauen, deren fittigender Einfluß auf die Männerwelt nicht ab: 
lhwächt werden ſollte; es verurfacht endlich nicht unerheblihe Ausgaben, welche beſſer 
auf edlere Zwede zu verwenden wären. 

Mögen alle diefe Nachteile nun von den Erwachſenen aus anderweitigen Gründen 
ragen werden, fo fallen doch diefe Gründe und Antriebe, jelbft foweit fie berechtigt 
kr wenigſtens zuläffig find, fir die Jugend ſchlechthin fort. Vielmehr treten hier zu= 
näft und entfcheidend jdhon "vie verderblichen Folgen für die Gefundheit hervor, ohne 
Ausnahme find die Ärzte darin einverftanden, daß durch das Tabakrauchen die Thätigfeit 
x ohnehin leicht erregbaren jugendlichen Nervenſyſtems herabgeftimmt, die Verdauung 
yetört, die Sinne gefhwächt, fomit überhaupt die gefunde Entwidelung des jungen, nod) 
in Wachstum begriffenen Körpers unterbrochen und beeinträchtigt wird. Nicht die Arbeits— 
uf, jondern neben anderen ſchädlichen Gewohnheiten das Rauchen raubt vielen unferer 
Srmafiaften und Studenten die friſche Nöte der Wangen, melde doch die Jugend fo 


BEI W. Strebel, die Rauchhere, alten und jungen Gliedern des Rauchordens, 
enter rauchenden Wätern, Lehrern und Geiftlichen zur genaueren Betrachtung vorgeführt. 
* Aufl. Stuttgart, Metzler 1869. 
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ſchön kleidet. Aber das Rauchen bringt dieſem Alter auch ſittliche Gefahren. Schen m 
ſich iſt es ein Kennzeichen des Vorwitzes, welcher den Genuß und den Brauch der Männer 
vorweg zu nehmen trachtet; aber es mehrt auch fonft die Genußfucht und Anmakenz, 
e3 führt in die Bierftuben und Kaffeehäufer, in denfelben zum Kartenfpiel und durch die 
jelben gelegentlich auch auf weitere abjchüffige Wege. Aus der fehr verdienftlichen Schrift des 
Direktor Pilger über die Schülerverbindungen ift befannt, welchen Raum in diefen ve» 
derblihen Nachäffungen ftudentiiher Sitte das Rauchen einnimmt und wie es im ſittlice 
eirculus vitiosus fowol den Anreiz als die Folge folder Zufammenfünfte bildet. Selbẽ 
das Bedürfnis der Bewegung in freier Luft tritt bei rauchenden Jünglingen zurüd, fe 
daft diefe Unfitte zur Heranbildung jener Stubenhoder dient, welche in ihrer grämlicer 
Befangenheit weder der Welt noch ſich felbft zur Befriedigung leben. Dazu gilt fir 
die Jugend in verftärktem Mafe, daß das durch den Tabak verzehrte Geld für beſſere 
Erwerb dienen ſollte. Und wenn anderwärt3 mit zweifelhaften Recht gefagt wird, dei 
das Rauchen die Gemütlichkeit fürdere, fo wird dies höchftens für Männer gelten, wel 
der behaglichen Abſpannung nad ftarter Gefhäftsanftrengung bedürfen; für die lebendige 
auch noch fo fleiige, aber aus eben diefem Fleiß neue Friſche und innere Behaglihtr: 
ichöpfende Jugend fällt ein folder Anlaß und eine ſolche vermeintlibe Wirkung de 
Rauchens durchaus fort. 

Die Abwehr dieſes Schadens von der Jugend ift aber um fo ſchwieriger, als ter 
Nahahmungstriebe, dem vorwigigen Hange, es den Alten gleihzuthun, der Allgemeinber 
dieſes Brauchs gegenüber die einfache Belehrung und Warnung durch den Lehrer mn; 
vermag; um fo weniger, al& fehr viele Väter in diefem Punkte gegen die heranmachiender 
Söhne überaus nachgiebig find, ja fie wol dur die Gemeinfhaft des Rauchens nik 
an ſich heranzuziehen vermeinen. Gleichwol darf e8 an jener belehrenden Warnung mic 
fehlen; ja die Schule darf trog etwaiger väterlicher Erlaubnis mit vollem Fug gege 
da8 Rauchen auf den Strafen mit entſchiedenem Verbot und Strafandrohung eimfchreiter. 
da fie Sitte und Anftand von ihren Böglingen aud über das Schulzimmer hinaus 
überall zu fordern hat, wo diefelben in die Dffentlichfeit treten. Zu diefem Verbot + 
hört aber auch das Beiſpiel: der Lehrer felbft follte ſich der unfeinen Gemwohnbeit des 
Rauchens auf Straßen und Spazierwegen völlig entjchlagen, umd geradezu tadelnsiwer: 
ift es, wenn er, wie dies auch wol erhört ift, das Nauchen von feiner Wohnung Ks 
zum Schulhaufe betreibt, vor deſſen Betreten er endlich notgedrungen die Eigarre fort 
wirft. Selbft der Anblid wirkt nicht eben günftig, melden der in feinem Zimmer fie: 
rauchende Lehrer dem beſuchenden Schüler bietet. Das wirkfamfte Schutmittel wirt: 
freilich in der völligen Entwöhnung der Yehrer, ja der Väter überhaupt vom Kauder 
liegen; da3 nächftwirkfame in der Mäfigfeit des eigenen Genuffes und in dem mindeften: 
für die gefamte Schulzeit ftreng durchgeführten Verbot des Rauchens für die Jugend, 
was auch in Alumnaten und Lehrerpenfionen ohne Schwierigkeit durchzuſetzen iſt. 

fe 


Schrader. 

Tabellariihe Methode ſ. Felbiger. 

Tachygraphie ſ. Stenographie, 

Tadel — das misbilligende, meiſt auch einen fittlichgn Vorwurf im ſich ſchließende 
Urteil über die Leiſtungen eines anderen in Wort und That, bildet die Vorſtufe der 
eigentlichen Strafe und unterliegt daher denſelben Grundſätzen wie dieſe. Er iſt ver 
der Ausftellung darin verjchieden, daß lettere bloß auf das Zurücbleiben der Yeiftum: 
hinter dem Mufter, dem vorgefegten Ziele ihr Augenmerk richtet, während ber Tadel 
ſchon die Perfon des Yeiftenden mit anfieht, das Mangelhafte feines Thuns auf einen 
Mangel an fittlihem Willen zurüdführt und ihn alfo befhämt Der Tadel ift du} 
Gegenftüd zum Lob (f. d. Art.), wie die Strafe zur Belohnung. Er fucht die Willens: 
kraft der Perfönlichkeit, an die er ſich wendet, zu weden, hat alſo nicht nur die genau 
Abwägung fowol des perfönlichen Könnens und Vermögens, al3 der geftellten Forderung 
zur Vorausfegung, jondern ift auch mit befonderer Erwägung der möglihen Folgen ar 
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zumenden. In erfterer Beziehung wird es nmamentlih darauf anfommen, daß der zu 
Tadelnde fich feines verfchuldeten Zurüdbleibens bewußt fein kann, alfo die Überzeugung 
von der Gerechtigkeit des ihm gemachten Borwurfes haben muf.*) Da diefe Bundes— 
genoſſenſchaft des Gewiſſens nicht immer wirklich vorhanden ift, vielmehr wie bei jeder 
Strafe jo auch beim Tadel die Selbftgerechtigkeit und Eigenliebe den Eingang zu ver: 
chließen fucht, fo ift die Anerkennung der Gerechtigkeit des ausgeſprochenen Urteils von 
fetten des davon Betroffenen nicht ſchlechthin zu erwarten, vielmehr wo jene nicht erfolgen 
wil, a papa male informato ad melius informandum zu appellieren und die Empfind- 
Tihteit, welche den Tadel entweder offen zurüdweift, oder durch die Zeichen der Ver— 
fummung ihm Schranten zu fegen hofft, geradezu al3 ein weiterer Zeuge für die Be— 
rehtigung des Tadelnden zu behandeln. Denn die befcheidene Selbftachtung des Menſchen, 
die fih in dem ruhigen und ehrerbietigen Verſuche der Rechtfertigung und Entſchuldigung 
ausfpricht, geht niemals bis zur perſönlichen Misftimmung, felbft wenn der Tadel un- 
verdient war. Aber ein gerechter, in den Formen der Mäßigung angebradhter Tadel 
wird von einem fittlic richtig verfaßten Gemüte als Wolthat empfunden. Der Gerechte 
dlage mich freundlich und ftrafe mich; das wird mir alfo wol thun, als Balſam auf 
memem Haupte (Bi. 141, 5). Der Empfindliche aber verbindet da3 Intereſſe feiner 
Berion mit dem gemachten Fehler, die Befeitigung des Fehlers erfheint in dem ver- 
tehrten Spiegel feiner Selbftliebe wie eine Aufhebung feines gefamten perfönlichen Werts. 
Andererfeit3 bat der Tadelnde eben die Perſönlichkeit an fih von dem einzelnen Gebrechen 
oder Fehler zu unterfcheiden. Der Tadel darf nicht perfünlich werden, wenn es fich nur 
um eine Leiftung handelt. Er richtet ſich nur auf den einzelnen Willensaft, nicht auf 
den Willensgrund und auf die ſittliche Gefamtrihtung der Perfon, und felbft wenn «8 
fh um eine gänzlihe Veränderung der fittlichen Lebensrichtung des Getadelten handelt, 
fo muß der Trieb zum Guten als das eigentliche, wefentlihe Selbft des Menſchen, das 
Shlimme als etwas Hinzutommendes, dem beiferen Ich felber Yäftige8 und Wider: 
frebendes vorausgefegt werden. Diefe Vorausſetzung giebt dem Tadel jene wolwollende 
Art, durch welde er ſich einem der Wahrheit nicht ganz entfremdeten Gemüte als eine 
Bolthat empfiehlt, während jedes Zeichen von Geringſchätzung oder gar Verachtung, jede 
Bitterleit (odium amori mixtum jagt Bengel) und Grobheit die entgegengefegte Wirkung 
bat. Eine beſonders zu vermeidende Art der Geringihägung ift der Spott, der den 
Öetadelten dem Gelächter preisgiebt, eine Stellung, welche von ſchwächeren Charakteren, 
daher namentlich auch Kindern, meiſt ſchwerer ertragen wird, al3 eine zu harte Züchtigung. 
Nicht als ob die Jronie al3 Erziehungsmittel gänzlich zu verwerfen wäre; aber fie muß 
mit viel Vorſicht und mehr im heiterer als ftrenger Weife zur Anwendung kommen, 
wenn fie ihren Zweck nicht verfehlen fol. — Fraglich kann e3 erfcheinen, ob der Bor: 
wunf der „Dummheit“ als Tadel zuläffig fei, da hiermit zunächſt doch, wie es ſcheint, 
eine Beſchränktheit der geiftigen Anlage bezeichnet wird, für welche der einzelne nicht 
derantwortlich ift. Allein in Wahrheit ift damit vielmehr der felbftwerfchuldete Nicht: 
xbrauch der wirklich vorhandenen Urteil3- und Yeiftungskraft als das oben Gegebene ge 
meint. Ein ſchwachbegabter Menſch, der feine Kräfte treu gebraucht, ericheint nicht dumm, 
auch wenn er auffallende Fehler begeht; der Gefamteindrud feines Thuns wird durch den 
fittlichen Ernft unterftügt und vor Geringihägung bewahrt. Hinfichtlic des Gebrauches, 
der vom Tadel zur machen, ift ferner Sparſamkeit eine wefentliche Bedingung feiner Wirk: 
ſamleit. Während die Ausftellung die Leiftung des Zöglings ununterbrochen begleitet, 
und 618 ins Kleinſte fich erftredt, darf der Tadel wie das Lob nur verhältnismäßig felten 
ur Anwendung kommen. **) Wird die Willensthätigfeit des Zöglings dur ein mit 


) „Ein einzige® Wort ungerechten Tadel ſchadet mehr, als Hundert Worte gerechten 
Tadela wider gut machen.“ (Curtman). D. Red. 
) 68 gehört zur Erzicherweisheit, am ber rechten Stelle auch einmal etwas überfeben zu 
innen, wicht umerbittlich alles zu bemerfen und zu rügen. D. Red. 
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Verwerfung verbundenes Urteil allzuhäufig in Anfpruc genommen, fo folgt Abftumpfunz 
und Erſchlaffung. Das zu häufig beleidigte Selbftgefühl ebenjo wie das umyart gemet: 
Gewiſſen findet fih in die Erfahrung folder Hemmungen und geht in Glecgültigter 
oder Mistrauen gegen fich jelbft über. Durd) Lob oder Belohnung über fid ſelbſt m 
andere emporgehoben Läuft der Menſch Gefahr, im Wolgefallen an fich felbft die ſitilice 
Spannkraft zu verlieren, welhe durch die Erkenntnis von der Höhe der Aufgabe ar 
wonnen wird. Andererſeits geht durch die ſtets ſich erneuernden Eindrüde von der li: 
zulänglichfeit der eigenen Perfon und Yeiftung notwendigerweife die Zuverfiht, das Zid 
zu erreichen, verloren. Schließlich ift e3 eine durch das Beiſpiel Chrifti und der Apeſtl 
befonders auch des Paulus, geheiligte Regel, nicht eines ohne daS andere wirken und ir 
fonderbeit eher dem Tadel das Lob vorangehen zu laffen, als umgekehrt; denn dırd 
das Lob wird das Herz für den Tadel geöffnet; das dem Tadel nachfolgende Lob mir! 
entweder nicht mehr angenommen oder es bleibt als legter Eindrud ftehen und wirh 
eine Selbftbefriedigung, die nicht beabfichtigt war. *) K. Lechlet. 


Tafelrechnen ſ. Rechenunterricht. 

Talt ſ. Erziehungstalent. 

Taktſchreiben ſ. Schreibunterricht. 

Talente ſ. Anlagen, Erziehungstalent, Genie, Mädchenerziehun 

Tanzen findet ſich bei allen Völkern der Erde als Ausdruck erhöhten Lebens, be 
fonder8 einer freudigen Erregung des Gemütes, welcher die Worte und die gemöhnlihe 
Geberden nicht genügen, die auch Füße, Hände, ja alle Teile des Leibes in Mitbethätigen 
zieht. Was aber diefen Ausdrud der inneren Yuft und Freude im allerlei Bewegung 
erft zum Tanz macht, das ift das Gefeg und Map in Form und Zeit, md 
dem die inneren Vorgänge ihren Ausdrud finden. Die Tiere, beſonders die junge, 
fpringen auch vor innerer Luft; aber es ift nur eben das rohe, finnliche Behagen; de 
Menſch, der mit feinem Geifte die Sinnlichkeit zu beherrichen berufen ift, giebt au 
diefen Fortbewegungen Regel, Anmut und Würde. Der Tanz wird fo zur Sitte, ı 
er fteigert ſich bis zu einer Kunft, die dem menſchlichen Yeib ſelbſt als Stoff am 
Darftellung geiftiger und gemütlicher Vorgänge verwendet. 

Der Tanz ift demnad in der menſchlichen Natur wol begründet und hat darım, 
wie jede Kunft, feine natürliche und fittliche Berechtigung. Spradlich ftammt der Tun 
von dem althochdeutjchen dansön und bezeichnet zumächft dehnen, ziehen, fomit eine mad 
Kunft und Zeitmaß geordnete eigene Bewegung des Körpers. 

Wie fi aber nun der Tanz geftalte, das hängt von dem Inhalte deſſen ab, mei 
Geift und Herz bewegt! Die Tänze find darum je nad der Verfchiedenheit des Gas 
und der Bildungsftufe der Völker fehr verſchieden. Im Bolt Israel finden wir ie 
Tanz in Berbindung mit dem Gottesbienft, er ftellt fih dar als ausbrudsvollte Br 
gleitung von Pjalmen und Lobgefängen. Mirjam, die Prophetin, nahm nad; dem Durd- 
zug durch das rote Meer eine Paufe zur Hand, alle Weiber folgten ihr nach mit Paufe: 
am Reigen, alſo in einem tanzenden Aufzug, und Mirjam fang ihnen vor. (2. M. 15, 


) Bergl. bie Artilel Schulfirafen und Strafe Ein treffliches Wort aus Kühne! 
Pädagog. Zeitiragen (Frankfurt 1863. ©. 69) können wir und nicht verſagen an: 
führen. Er rebet dort von ber Liebe der Mutter als dem hütenden Engel des Kiki 
und fagt: „Eine foldhe Liebe fpricht mit Ton und Blid, aber wenig aus zärtlichen, nod weniget 
aus verzärtelnden Worten. Sie ift furz im Tadel, noch kürzer im Lob; fie firaft durs 
Schweigen ſchmerzlicher, als durch Zanten, und lohnt durch ein Lächeln mehr, als durd Worte“ 
Ebendaſelbſt S. 26 führt Kühner aus der Haffifchen Schilderung des alten Familienlebent «= 
Fr. Jacobs (Perfonalien ©. 7) eine Stelle an, welche die befte Würdigung ber Strafpredigtet 
enthält, wo er fagt: „Die Achtung, welche die Eltern den Kindern einflößten, erfparte im 
viel Ermahnen, Lehren, Predigen: das mwolfeilere, meift aber fraftlofe Surrogat der praltiſcen 
Erziehungstunft.“ D. Red. 
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20. 21.) So die Tochter Jephthah (Richt. 11, 34). David tanzte nah 2. Sam. 6, 
14 bei der Einführung der Bundeslade in Jerufalem „mit aller Macht“ und fein Weib 
Michal ſah ihm fpringen und tanzen vor dem Herm. Er illuftrierte damit das Wort 
des Bj. 84, 3: „Mein Yeib und Seele freuen fih in dem lebendigen Gott.“ Auch 
ki den alten Egyptern ftand der Tanz mit gottesdienftlihen Handlungen in Ver— 
bindung. Auf der Infel Delos gab e3 feine Opferhandlung, bei der nicht Jünglinge in Chüren 
mittanzten, labyrinthiſche Tänze genannt, weil die Bewegungen der Tanzenden die Irr— 
gänge des Eretifchen Labyrinths nachahmen follten. Auch die Myfterien der Griechen 
hatten ihre Tänze. Die Geſchlechter erſchienen dabei getrennt: nur Tänze von Männern 
oder Jungfrauen. Doc tritt der Tanz auch ſchon im hebräifchen und griechiſchen Alter 
tume bei anderen al3 gottesdienftlihen Anläffen auf als Ausdrud freudig erregter Lebensluſt. 
Indien hatte feine Bajaderen oder Tempeltänzerinnen. Aus Borderafien famen folde 
Tempel-Tängerinmen, die in den üppigften Berjchlingungen und Geberden Tänze aufführten, 
nah Griechenland. Doch waren da jhon zu Homers Zeit Tänze und mimiſche Dar- 
telungen nach Gaftmählern gewöhnlich, wie denn vornehme Jünglinge bei den Phäaken 
vor Odyſſeus Tänze aufführten. Auch bei roheren Völkern fpiegelt ſich ihre Weife in 
ihren Tänzen ab. 

In der hriftlihen Kirche fand der Tanz Eingang zuerft an den Gedächtnis— 
tagen der Märtyrer, ſpäter auch fonftiger Heiligen und bei kirchlichen Freudenfeften. 
Die mit Tänzen verbundenen Maskeraden an Faſtnacht, am Frohnleihnams- und Vitus— 
tefte (moher der Name Beitötanz) im der römiſch-katholiſchen Kirche find heute noch 
Zeugen, wie tief der Tanz ſich in das gottesdienftliche Leben der alten Kirche verfchlungen 
hate. In der Gegend von Aachen ift bis im die neufte Zeit herein noch ein firchlicher 
Tanz üblich gewejen. Im allen chriftlichen Kirchen unjeres deutichen Baterlande war 
in den früheren Zeiten (nad Scuegraf über da8 Tanzen der Deutſchen) ein erhabener 
Ort, dem man den Namen des Chors (zoods, Tanz, auch Tanzplag) gab; er war von 
den übrigen Teilen der Kirche abgefondert und faft wie ein Theater gebaut. Die Priefter 
tunzten auf demfelben am Sonntag und an jedem hohen Feſttage. Jedes kirchliche Ge- 
heimmis, jedes Feſt hatte, wie jeine befonderen Hymnen, fo feine befonderen Tänze. Die 
äfrigften und tugendhafteften Chriften verfammelten ſich daher des nachts vor den Kirchthüren 
m den Bigilten hoher Fefte, fangen Lieder und tanzten. Jene kirchlichen Tänze waren 
nde3 mehr mimiſcher Urt, eine Vorftellung geiftiger Begebenheiten, ſowol tragifcer als 
freudiger, 3. B. der Gefchichte von der Herodiad und dem Täufer Johannes, der Leiden 
dei armen Yazarus, der flugen Jungfrauen ꝛc. Im 14. und 15. Jahrhundert entwidelte 
ih aus dem Geißlerwefen in einigen Städten am Rhein ein Reigen, von Tänzern aufs 
führt, (chorisantes, dansatores), der nad) und nad) wie eine Eivemie um fi griff 
und gegen bie man in Straßburg den heiligen Vitus (Veit) anrief. Amerifa hat nod) 
Sekten, die den Tanz im ihren Gottesdienft einflehten, 3. B. die aus Württemberg ein- 
wanderte Rappiſche Gejelihaft Economy. Namentlicd wurden in den alten Zeiten die 
kirchweihtage unter anderen Luftbarfeiten auch mit Tänzen gefeiert. Doc arteten 
namentlich diefe mehr und mehr in milde Bacchanalien aus und wurden ſchon unter 
denifacius aus den Kirchen entfernt, freilich) um bald neben den Kirchen ſich 
aufzüthun. Wie tief aber dieſe Dinge im Fleiſch der Kirche fahen, bezeugen die heute 
noch vielfach in Deutſchland beftehenden Kirchweihtänze, die ſich in manden Gegenden, 
; ®. im bayrifchen Unterfranten, unter manden nicht unlieblihen Formen am Kirchweih— 
jonntag faft am den Feftgottesdienft anzufchließen pflegen. 

Im ganzen zeigt fich auch bei diefer Kunft, im welcher der Menſch feinen eigenen 
‘ab zum Stoff einer mehr oder weniger künſtleriſchen Darftellung hergiebt, derfelbe 
Yang, wie er bei den übrigen Künften gewejen: fie war anfangs im Dienft der Religion 
und Kirche, hat fi) aber mehr und mehr davon Losgelöft und verweltliht. Bis gegen 
das 15. Jahrhundert waren die Tänze in wilde, wüſte Luſtbarkeiten ausgeartet. Bon 
% an hoben fie ſich wider, beſonders gepflegt an den Höfen der Fürften und-in ben 
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freien Reichsſtädten, die auch fonft Stge der Künfte und Wilfenichaften waren. Die 
Tänze blieben zwar da von der Kirche abgelöft, trugen aber den Charakter der Ehrbarker 
und ftanden unter genauer Aufjiht der Obrigkeit. Die Tänzer erſchienen dabei in 
Mantel, die Tänzerinnen in langen, die ganze Geftalt verhüllenden Gewändern. „Im 
ohne Mantel mit Verdrehen“ war noch im Jahr 1625 im Negensburg ein frafbırs 
Bergehen und noch 1709 Hat daſelbſt „Ein Wohl Edler, Hody: und Wohlweiler gen 
Stadt-Cammerer und Rath mit fonderbarem Mißfallen vernehmen müßen: was male 
auf den in öffentlichen Wirtshäufern haltenden Hochzeiten eine große Unordnung in ker 
Tanzen wiederum einzureißen beginne, dergeftalt, daß Jhrer viele von den MannsePeriem 
nad althergebrachter fittliher Objervanz, weder zu den Ehren- noch anderen genen 
Tänzen den Mantel mehr umbehalten wollen, ja wohl gar Einige, gleichjam zum Sper 
allerlei Unziemlichkeit damit zu treiben und die Mäntel bald um den Arm zu Ihlinge, 
bald von der Schulter völlig ab — und rings den Leib herum gemidelt zu neue, 
ſich nicht entblöden.” Solche und ähnliche Ungebür war bei 3 Reichsthalern Strafe verbetn 
Wie fich die Tänze früher an die Höhepunkte des firhlihen Lebens angeihlie 
hatten, fo fchlofien jie fi) mehr und mehr an die Höhepunkte des gejellisch: 
lichen, Familien und Naturlebens an, an Hoffefte, Jahrestage von yürke 
Frühlings: und Herbftfefte, Ernte, namentlihh Hochzeiten. Mehr und mehr mid 
fid) in die urſprünglich deutſchen Tänze auch ausländifche Tanzreigen; die früher eier 
tümlich ausgeprägten und zum Teil funftreichen zierlihen Tänze haben im Laufe der Je 
mehr und mehr den eintönigen und erregteren Weiſen Plag gemacht. 

Berfolgt man den Gang der Tanzfitte, fo ift ein gewiſſes Sinken berfelben in de 
ziehung auf Würde, Zierlichkeit, harakteriftiiche Bedeutung und al3 Kunſtwert unver: 
bar; der Tanz wurde in unferem Volt nad) und nad) flacher, gemeiner, ſinnlicher. Aut 
ein Umftand drängt ſich dem Beobachter auf: Die Tanzenden waren früher gemötld 
nah den Geſchlechtern verfhieden. Die Männer oder Yünglinge tanzten ales 
und hinwiderum die Frauen und Jungfrauen. Der Inhalt der Tänze war ja wide 
dafür ſchon beſtimmend. Nach und nad verbinden fi) die Gefchlecdhter im Tan. & 
Hocyzeitfeften fand diefe Vereinigung noch ihren pafjendften Ausdrud. Zuerft tanzte ui 
früherer Sitte der Bräutigam mit der Braut angeſichts aller Gäfte den „Ebrenus‘, 
dann erft begann das Tanzen der anderen und ſchloß zu guter Zeit mit dem „Rebrus‘, 
dem übrigens anzumohnen nod im vorigen Jahrhundert für eine ehrbare Tochter jhletr 
bin unftatthaft gewefen wäre. Nach und nad) ift die Bereinigung von Perjonen wr 
fchiedenen Geſchlechts die Regel für unfere Tänze geworden, und fo ift denn and de 
Berhältnis der Geſchlechter zu einander, das fih Finden und Fliehen md 
MWiderfinden, das endliche felige Haben von Mann und Weib in der Liebe und Er da 
eigentliche Inhalt faft aller unferer Tänze geworden. Der Tanz ftellt ums ſymbelit 
und mehr oder weniger fünftlerifh vor Augen das Spiel der Geſchlechtsliebt, 
dies ift der Nero, der Hauptreiz, der eigentliche Lebenspunkt umferer heutigen Tine 
Diefer Kern aller unferer Tänze darf nicht aus den Augen gelaffen werden, wenn es th 
um die fittlihe Würdigung des Tangens überhaupt und um deſſen pädagogiitt 
Würdigung für die Jugend infonderheit handelt. 

Wir werden ums hier auf eine eingehende Auseinanderfegung über die Zuläffigkt 
oder BVerwerflichkeit, über Nuten oder Schaden des Tanzens rückſichtlich der ermahiam 
Perfonen nicht einlafien, dürfen uns aber doch um der richtigen pädagogifchen Beurteilu 
willen von einigen Andeutungen darüber nicht entbinden. Vom natürlich-ſittlidet 
Standpunkt aus hat das Tanzen, ideal angefehen, fo viel Recht als jede andere Ku 
jedes andere Spiel. Es wird in demfelben Maße harınlofer und edler fein, je mi 
e3 ſich dabei um BVerfinnlihung einer höheren Idee handelt und je kunſtmäßiger del 
Idee aud in ſchöner Form hervortritt. Es wird aber auch bedenklicher umd gefährliir 
werden, je mehr es den Charakter der Kunft verleugnet, je mehr es niederen Zweden, Mi 
bloßen Eitelkeit, Gefalfuht und Sinnlichkeit dient. Unfere Bälle und fonftigen Tirz 
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wo das vornehme und geringe Bolt der Tanzluftigen zufammentommt, um ſich gemeinfam 
(uitig zu machen, dürften jo, wie fie gewöhnlich gehalten werden, kaum noch den Namen 
von Kumftleiftungen auch im befcheidenften Sinne des Worte verdienen und find mes 
fentlih der Unterhaltung beſtimmt. Daß man bei der fittlihen Würdigung des Tanzens 
ah den Bildungdftand der Zanzenden in Anſchlag bringe, daß man von der derben 
Natır des Bauernburſchen, der Landdirne nicht die Feinheit gebildeter Stände erwarten 
darf, daß die ſtarken Nerven des Yandvolfes manches harmlos wagen, was den zarteren 
Stadtmerven zu viel wäre, liegt in der Natur der Sade. Ein Tanz, unter defjen derb 
morferten Taktſchlägen das Haus zittert, mag oft unjdhuldiger fein, als was un; den 
getohnten Salonböden vorgeht. 

Anders geftaltet fich die Sache, wo es ſich nicht fowol um das Tanzen als Sitte 
fondern als eigene fünftlerifche Darftellung und um den Genuß derfelben al3 einer 
ſolchen handelt (Ballet), An fi fteht der Tanzkünftler nicht unter dem Sänger ober 
Mufiter oder fonft einem Künftler, infofern auch er in dem ihm zu Gebote ftehenden 
Stoffe irgend einen Gedanken in der Form des Schönen barftellt. Aber diefelbe Ent- 
artung, welche die übrigen Künfte oft ſchon zum Dienft bloßer Sinnenluft erniedrigt und 
entweiht hat, ift Hier noch eher möglich und wird auf den unbefangenen Befchauer einen 
um fo unangenehmeren Eindrud machen, al3 bei einem die wahre Kunft verleugnenden 
Kunfttange nicht bloß Stein, Farbe und Ton, fondern der ganze edle Menfchenleib in ben 
Dienft des Unedlen gezogen wird. Je nachdem der Tanz als reine Kunft feine Dar: 
ftellung reinen Gegenſtänden, ſei e8 das Spiel der Liebe oder fonft eine Seite des gefell- 
Ihaftlihen Menfchenlebens, zumwendet, defto harmlofer nicht nur, fondern auch reiner, 
erfreuender, ja erhebender kann die Anſchauung desjelben für ein dazu bereite8 und ge— 
bildetes Auge fein. Von bloß eitlen, leichtfertigen, buhleriſchen, die Sinnlichkeit figelnden 
oder gemeinen Tanzdarftellungen, oder auch von bloßer inhaltslofer Künftelei wird ſich 
der gefundfinnige Bejchauer jelbft abwenden und auch anderen abraten. 

Wenn nad) alledem das Tanzen ſchon vom Standpunkt natürlicher Sittlichleit aus, 
obwol an fi harmlos, doc fein Bedenken hat und nur mit Vorfiht umd in gemwilien 
Schranken geübt und genoſſen fein will, fo wird diejes Bedenken ſich eher noch fteigern, 
wenn es fih um den chriſtlich-ſittlichen Standpunkt handelt. Das Chriftentum 
it der Kunſt an fi fo wenig feindlih, daß diefe vielmehr gerade durch jenes erft die 
vehte Weihe empfängt. Im Dienfte des Heiligen erreicht auch das Schöne feine ebelfte 
Beſtimmung, den Menſchen in herzerfreuender Weife über die Gemeinheit des Lebens zu 
erheben. . Wenn fi die Frage fo ftellt, ob ein wahrer Chrift auch ausübender 
Künftler von Beruf in der Tanzkunſt fein könne, fo wird das, falls die betreffende 
Perfon in ihrer Lebensführung auf diefen Weg gewiefen worden, nicht zu beftreiten fein. 
Hat ja der heil. Antonius auf feine Bitte, daß der Herr ihm den frömmſten Chriften 
in Antiohien zeigen möge, diefen in einem Scaufpieler erkennen müſſen. Sonft aber 
dürfte doch bei dem Tanze der Umftand, daß der Tanzende feinen ganzen Leib zu 
dem aufzuführenden Kunftfpiel bergiebt, einen Unterfchied zwiſchen dieſer Kunft und den 
anderen begründen. Der Leib des Chriften hat den Beruf, ein Tempel Gottes zu fein 
(1. for. 3, 16 und 6, 19). Ob diefe Forderung aud im Tanzen zu ihrem Rechte 
komme, wird am Ende doc davon abhängen, ob das Tanzen wirflih zur Ehre Gottes 
diene und im Namen bes Herrn Jeſu gefchehen könne. Das Zufammenneigen und Zus 
fanmenfliegen der Seele von Mann und Weib in geichlechtlicher Yiebe, wie fie ſich feiner 
Zeit in der Ehe vollendet, ift ein heiliges Naturgeheimnis, Auch im Lichte des Chriften- 
tums erſcheint fie als ein großes Geheimnis, als Abbild der Liebe zwiſchen Chriſtus 
und der Gemeine (Epheſ. 5, 23—25. 32). Der Gegenftand ift für das Spielen damit 
zu exuſt. Eigentlihe Tanzfefte, wo alfo das Tanzen nicht fozufagen künftlerifcher 
Schmud irgend eines Feftes ift, fondern fi zum Selbftzwe macht, wo man tanzt, um 
zu tanzen, haben freilich ihre Gefahren, felbft, wenn äußere Zucht, Ordnung und Maß voraus: 
gefegt werden darf, gefhmweige erft, wenn für diefe Grundbedingungen feine Burgſchaft 
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gegeben ift. Wir möchten übrigens bei aller Berechtigung chriſtlich-idealen Standpunkte: 
doch nicht gerade rigoriftifch über alles Tanzen urteilen, wie hie und da namentlih ver 
pietiftiicher oder fektierender Seite jhon gefchehen if. Das Leben der Natur und Gina 
läuft oft wunderbar in einander und die erftere foll von der legteren nicht niedergetret, 
jondern überwunden umd geheiligt werben. Belannt ift, daß Luther mit feinem frei 
Blide, wie in das Evangelium, fo in Herz und Leben des Volles, ſich nicht geraden 
gegen da8 Tanzen als Volksſitte, namentlih nicht gegen Hochzeitstänze audipran 
„Darum“, fagt er einmal, „weil Tanzen nad der Welt Brauch ift des jungen Volle, 
das zur Ehe greift, jo es auch züchtig, ohne ſchandbare Weife, Worte oder Geberde, mr 
zur Freude gejchieht, ift e3 nicht zu verdammen. Daraus follen die hofjärtigen Hal 
nicht ſobald Sünde machen, wenn man es nur nicht in Misbraud bringt.“ — Auf ti 
Frage: „Ob es aud) Sünde fet, pfeifen und tanzen zur Hochzeit, fintemal man jpritt, 
daß viele Sünde vom Teufel komme?“ hat Luther die Antwort: „Weil es Landesſitte ift, glat- 
wie Gäfte laden, ſchmücken, effen, trinten und fröhlich fein, weiß ich es nicht zu berdamme, 
ohne die Übermaf, fo es unzüchtig oder zu viel ift. Daß aber Sünden da geicheben, ift de 
Tanzens Schuld nicht allein, fintemal es auc wol über Tiſch und im dem Kirden de: 
gleichen geichehen; gleichwie es nicht des Eſſens und Trinkens Schuld ift, daß etlite ie 
Säuen darüber werden. Wo es züchtig zugeht, laſſe ich der Hochzeit ihr Recht un 
Gebrauch; und tanze immerhin. Der Glaube und die Liebe läßt ſich nicht austame, 
noch ausfigen, jo du züchtig und mäßig darzu biſt.“ 

Bemerkenswert ift übrigens bei diefem milden Urteil Luthers über das Iaye 
einmal, daß er dabei überhaupt die an fi ſchon ehrbarere und kunſtreichere Iıt de 
Tänze zu feiner Zeit vor Augen hatte, Dann aber ift bei Luthers milden Unal o 
Anschlag zu bringen, daß er namentlid dem Tanzen bei Hochzeiten das Wort na 
Das Brautpaar, das den Ehrentanz aufführt, ftellt da fein Finden und Verbinden nn 
Tanze jpielend dar, die Gefellen des Bräutigams, die Öefpielinnen der Braut milde 
fih mit in ihr Spiel, teilen und erhöhen ihre Freude. So gejehen hätte heute tet 
der Hochzeitstanz, in Züchten und Ehren und mit Maß ausgeführt, einen nicht unfens 
Sinn. Er ztemte ſich aber eben darum auch nur für das ledige junge Bolt. Fur diejenige 
welche bereits in den Ernſt des Eheſtandes getreten, ift im Grunde diefe Art von Sp 
und Tanz vorbei. Je höher das Alter, defto weniger fteht ihm der Tanz, auch abgeſche 
von dem Mangel an derjenigen Beweglichkeit und Gejchmeidigfeit der Glieder, die zur Scherter 
des Tanzes gehört. Merkwürbdig ift, wie der Charakter der verfchiedenen firchlichen Befeunmi 
fi) auch auf dieſem Gebiete des Volkslebens ausdrüdt. Die römiſche Kirche, die us 
fonft gegen das Fleiſch ſehr nahfihtig ift, läßt aud der Tanzluft große Freikat; de 
reformierte Kirche beweiſt ihren ftrengen gefeglichen und der Kunſt micht eben bei 
Charakter auch der Tanzkunſt gegenüber; die lutheriſche weiß die Auferung de 
natürlihen Lebens, fo weit fie in den Schranfen der Ehrbarteit bleiben, nah de it 
eigenen Milde zu tragen. Luther hat aud hierin der nach ihm genannten Kirde de 
Freiheit feines Geiftes aufgeprägt. Sehen wir richtig, jo wird in fatholifchen Lenden 
am meiften, in lutherifchen mehr al3 in reformierten getanzt. Unſer lutheriſches Wirte 
berg befennt feine zum Teil veformierte Färbung z. B. dadurd, daß es feine Som: 
tänze fennt. Hiernach haben wir auf die pädagogiſche Seite der Sache einzugehen ı= 
die Frage zu ftellen: Wie hat fih die Erziehung dem Tanzen gegenättt 
zu verhalten? Die Aufgabe derfelben ift nady allem Gefagten einmal: das Babı: 
und Bildende in demfelben, alfo Anftand und Anmut der Bewegung, auch Wire X 
Haltung, zu pflegen, dann aber das Unfchöne, Wilde, Maflofe, das fich hier einfhlade 
könnte, zu bejeitigen. Das Bedenlliche am Tanzen der frühen Jugend iſt aber die ver: 
zeitige Bereinigung, in melde die beiden Geſchlechter durch denZan;, 
wie er gewöhnlich getrieben wird, gezogen werden. Bei den Tanzfrielee 
der Kinder ıft der Unterfchied der Gefchlechter freilich ein verſchwindender. Wol ſenden 
ſich auch im Spiele früh ſchon die Eigenart des Knaben und des Mägdleins, aber vor 
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tem Grunde diefer Befonderung haben jüngere Kinder nod feine Ahnung, Mit dem 
fortihreitenden Kindesalter gebt die Nichtung der Neigungen und des Gefhmads bei 
beiden Gefchledhtern mehr auseinander, Mit der Berfchtevenheit der Beſchäftigung und 
Arkeit, für welhe Knaben und Mädchen herangebilvet werben, ftellt ſich auch der Unter- 
ideen in ihren Spielen feftl. Bei Knaben ift ver Sinn mehr auf körperliche Stärke 
und Gewandtheit gerichtet. Stark fein, ftärker al® andere, gejchidt fein in allen Künften, 
ft ifm Freude und Ehre. Hierin liegt ein Wink für die Erziehung. Es gilt bei 
Knoben und Jünglingen vor allem Übung ver leiblihen Stärke, Gewandtheit 
und Rüſtigleit. Der Turnplat, der Spielplag, das ift ver rechte Tanzjaal für die 
mönnlihe Jugend. Die wolbemefjenen und alle Glieder des Leibes anſprechenden 
Übungen des Spiehfhen, wie die aud für dem Mriegerifchen Beruf des Mannes vor- 
bildenden Übungen des Jägerſchen Syſtems find trefflid geeignet, nicht nur die Kraft 
und Leiftungsfähigfeit von Händen und Füßen zu mehren, jondern au dem ganzen 
Köryer jene Biegfamteit, Gefchmeibigfeit und Fügſamkeit zu geben, vie ihn zu einem nie 
verfagenden Werkzeug des Geiftes macht und zugleich zu jenem fiheren und anftändigen 
Auftreten befähigt, auf das fonft der Tanzmeilter unter Verlennung der Knaben: und 
Jinglingönatur von vorneherein binarbeiten zu müffen glaubt. „Nur aus vollendeter 
Fraft blühet die Anmut empor“, ruft Göthe dem Schlittfchuhläufer zu, der ſchon zierlich 
jein will, ehe er ficher geworden, Zweckmäßiger Turnunterricht gewährt alle. Vorteile 
des TanzunterrichtS für Ausbildung des Körpers zu Anftand und Würde, Wo es ſich 
wie in den höheren Ständen, um die Aneignung fonventioneller Formen handelt, wird 
ver durch tüchtiges und zwedmäßiges Turnen vorgebildete junge Mann dem QTanzmeifter 
feine ſchwere Arbeit mehr machen, namentlid, wenn neben dem Turnplatz auch der 
Spielplag wol angewendet worden ift (j. Bewegungsſpiele). Turnübungen und ges 
meinſame Bewegungsfpiele machen den Zanzunterriht für Knaben und Jünglinge faft 
entbehrlich; denn fie fichern neben der körperlichen Gefunpheit, Kraft und Gewandtheit 
jene Frifche, jene Nüftigkeit und Munterkeit, die wir mit dem Namen der Jugendlich— 
keit bezeichnen, der Blüte und Vorläuferin echter Mannheit, während vom Tanzplat 
aus leicht eine ungute Luft weht, die der frifhen Idealität der Jugend Eintrag thut. 
Auh in den höheren und mittleren Mädchenfchulen wird der Turnunterricht mehr und 
mehr eingeführt, felbftverftändlich in der Weife und Begrenzung, wie fie für die weibliche 
Jugend geziemend und wolthätig ift; auch für diefe darf alfo gelten, daß ihre Gefundheit 
und ürperliche Ausbildung eine beflere Pflege im Tumen al3 im Tanzunterricht gewinnt. 
Gleichwol und trog der oben amgebeuteten Bedenken ift das Tanzen als eine berechtigte 
tebensäußerung und demgemäß auch der Tanzunterrict der Jugend beiderlei Gefchlechts 
nicht zu unterfagen. Mag man gegen die jegigen Formen des gemeinfchaftlihen Tanzes 
manden gegründeten Einwand erheben, fo wird man doch zunächſt anerkennen, daß, wie 
je Kunft und Verkehrsform, fo aud) der Tanz feine Geſchichte hat, welche ſich weſentlich 
m Übereinftiimmung mit den allgemeinen Volksanſchauungen bewegt, und man wird ferner, 
fals das Vollstum in feinem Kerne gefund bleibt, mit Grund hoffen dürfen, daß bie 
Auswücfe wie jeder Kunft und Gefelligkeit fo aud; des Tanzes im Laufe der Zeit ab: 
fallen und fi zu edleren Geftaltungen umfegen. 

Die Schule felbft wird, außer in gejchloffenen Anftalten (Alumnaten), in denen fie 
Kitweilig das Elternhaus mit allen Rechten und Pflichten vertritt, faum in die Lage 
tommen, ihrerfeit3 den Tanzunterriht zu leiten; fie wird fich vielmehr auf Rat und 
Vewung an die Eltern zu beſchränken haben, falls das Tanzen durd) feine Ausdehnung 
Gift und Peib der Zöglinge zu fehr in Anfprud nimmt und hiermit deren Arbeits: 
Mbigteit fir die Schule beeinträchtigt, oder, falls fie nad ihrer Warnehmung fittliche 
Gefapren in der jeweiligen Befchaffenheit des Tanzunterrichts erblidt. Auch daß Schul- 
Ihe den Tanz im ihren Rahmen aufnehmen, wie 3. B. in Schulpforte und Puttbus, 
Sud zu den Ausnahmen gehören, die übrigens um fo unbedenfliher find, als der Tanz 
Nd bet ihnen unter den Augen ver Lehrer vollzieht. Eben dasfelbe gilt von den 
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Abiturientenbällen; in beiden Formen bietet fich vielmehr der mwilltommene und font 
doc) Leicht mangelnde Anlaß, den Schülern ven mildernden und erziehenden Einfluß zu 
gewähren, melden wir von dem Berfehr mit dem weiblichen Gefchleht, auch mit ber 
wolerzogenen weiblichen Jugend mit Recht erwarten. 

Daß eine Schule ihren Schülern, mindeflens den auswärtigen, den Beſuch öffent: 
liher Tanzpläge mit demfelben Recht verbieten könne, mit dem fie den Beſuch von 
Wirtshäufern und ähnlichen Yuftplägen unterfagt, ift unleugbar; fie fann fi, wenn fie 
fittlich erziehen will, nicht bloß auf das abſchließen, was innerhalb ihrer vier Wände 
geichieht; fie hat dann aber ihren Verboten den entiprechenden Nachdruck zu geben. 

Über eigens für die Jugend angeftellte ZTanzgelegenbeiten, fogenannte Kinder: 
bälle ift fchon früher gefprochen Bd. III, 970; vgl. außerdem den Artikel Entwidelungs- 
periode Bd. II, 213. + ®. StrebellSchrader). 


Tapferkeit |. Mut IV, ©. 1124. 

Taſchengeld |. Sparfamteit. 

Tanbftummenbildung. Benugte Quellen: Ziegenbein, hiſt. päd. Blicke auf ven 
Tft.-Unterriht und die Tſt.-Inſtitute. Braunſchw. 1823. — Freimüthige Jahrb. der 
allg. deutſch. Vollsſchulen von Schwarz, Wagner, d'Autel umd Schellenberg. Heidelb. 
und Speyer. Jahrg. 1823— 1829. Hauptfächlicd die Jägerfchen Berichte in VI, IX, 
und X, — Bededorff, Jahrbb. des preuf. Volksſchulw. III, 2. 1825. — Degerando, 
de l’education des sourds-muets de naissance. 2. tom. Paris 1827. II. Abteilung: 
recherches historiques sur l’ait d’instruire les sourds-muets. Neumann, die Taub: 
ftummenanftalt zu Paris. — Reich, Blide auf die Tft.-Bildung ꝛc. 2. Aufl. Leipzig, 
1828. — Schmalz, kurze Geſch. und Statiftit der Tft.-Anftalten und des Tft.-Unter- 
rihts. 1830. — Derfelbe über die Taubftummen umd ihre Bildung in ärztl, ftatift., 
pädag., geſchichtl. Hinficht. 1838. — Haug, ausführl, Nachr. über 20 der vorzüglichſten 
Tft.= und Blinden-Anftalten Deutfchlands. 1845. — Uler. Benus, das f. f. Tft.-Imftitur in 
Wien. Wien 1854. — Hill, a. in der Darmftädter Allgemeinen Schulzeitung 1843. b. Leit: 
faden für den Unterricht der Taubftummen Effen 1850. c. der gegenwärtige Zuftand des 
Taubftummen-Bildungswefens in Deutfhland. Weimar 1866. — Krufe, über Die Taub- 
ftummen und ihre Bildung. Dresden und Leipzig 1848. — Walther, Gefchichte des 
Taubftummen-Bildungsmweiens. Bielefeld und Leipzig 1882. — BBerthier: Charles 
Michel de l’Ep6e. Paris 1853. — Stögner, Samuel Heinide. Leipzig 1870; be 
fonders für Preußen: 1. Bededorff, Jahrbücher des Preußiſchen Volksſchulweſens. Dritter 
Band. Berlin 1826. Seite 8I—151; enthält neben einer gefhichtlihen Darftellun; 
der Sache eine Tabelle über die Zahl der im Staatögebiete vorhandenen Taubſtummen, 
das Reglement für das Königliche Taubftummen-Inftitut zu Berlin vom 28. April 1825 
und eine Beſchreibung des „Stufenganges in der Schriftiprade für den Taubftummen“ 
(von Ludwig Reimer). 2. Sägert, a) „Das Taubftummen-Bildungsweien in PBreufen“ 
im Archive für Landeskunde der preußiſchen Monardhie, 2 Bd. Berlin 1858, Seite 
237—304; fehr reich am hiftorifchen und ftatiftifchen Angaben. b) „Das Zaubftummen- 
Bildungswefen in Preußen“. 3 Hefte in groß 4. Berlin 1874, 1875. Heft 1 if 
weſentlich hiſtoriſch und ftatiftifh, Heft 2 behandelt die Rechtöverhältniffe der Taub— 
ftummen, Heft 3 giebt einen Normalsfehrplan. 3. Beröffentlihungen des Königlichen 
Preußiſchen Statiftifchen Büreaus a) in dem ftatiftiichen Jahrbude. IV. Jahrgang ZI. I. 
Seite 64 ff. V. Jahrgang Ceite 584 ff. b) Preufifche Statiftit Nr. 69, Berlin 1883, 
eine ſehr vollftändige Statiftit ver Gebrechlichen im preußifchen Staate. c) In der Zeit: 
ſchrift des Königlichen ſtatiſtiſchen Büreaus 1877, IV, Seite LV; 1882 Seite 189 fi.. 
1883 Heft I. IL; enthält Seite 191 bis 224 die Ergebniffe der letzten Volkszählung, 
bezüglich der Blinden und Taubftummen aus der jeder von Dr. Guttftadt, und eine ge- 
ſchichtliche Darftellung des Taubftummen-Bildungswejens von Dr. Treibel, welder der 
Lehrplan und das meuefte Reglement der Königlihen Taubftummen - Anftalt in Berlin 
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(nom 4. April 1878) beigefügt find. 4. Schneider, Prüfungsordnungen für Bolts- 
fchullehrer. Berlin 1882. ©. 74. Derfelbe, Beiträge zur Geſchichte und Statiftif des 
Taubſtummen-Bildungsweſens in Preußen. Berlin 1884. Schneider und v. Bremen, 
das Voltsſchulweſen im preußiſchen Staate. 3 Bde. Berlin 1886/1867. Das Eentralblatt 
für die gefamte Unterrihtöverwaltung in Preußen. Berlin 1859 bis 1887. Endlich geben 
mehrere Anftalten periodifche Verwaltungsberichte heraus. — Nachdem das 1854 be- 
gründete Organ ber Zaubftummen- und Blindenanftalten von Matthias eingegangen ift, 
dient das von Batter in Frankfurt herausgegebene Organ der Taubftummen-Anftalten in 
Deutfchland und den deutfchredenden Nachbarländern zum Sprechſaal der Taubftummen: 
lehrer. Der 1887 zum erſten Male erſchienene deutihe Taubftummentalender von 
Reuſchert giebt Seite 178 ff. ein Verzeichnis der neueften Fachſchriften. 

Taubſtummheit ift vereinte Gehör: und Spradjlofigteit, letztere eine Folge der erfteren: 
Wer, bevor er zur genügenden Entwidelung feiner Wortſprache gelangt, da8 Gehör und 
damit die Fähigkeit verliert, die Sprache feiner Umgebung zu vernehmen, wird taubftumm. 
Außerdem verlieren aud Kinder, melde fertig gejprodhen haben, nach eintretender Er— 
taubung die Sprache, wenn dies nicht rechtzeitig verhütet wird, (C.Bl. d. pr. U.W. 
1882. ©. 581.) Die Medizin unterfcheidet zwifchen einer angeborenen und einer er: 
worbenen Taubheit und läßt die erftere in der abnormen Bildung der Gehörsorgane von 
Geburt aus ihren Grund haben, die andere in der teilmeifen Auflöfung oder Zerftörung 
ver Gehördorgane infolge von Krankheiten oder heftigen Erjhütterungen des Kopfes. 
Die Taubftummen-Statiftif iſt zwar erft in ihrem Anfangsftabium, aber ihre 
bisherigen Ergebniffe fommen darauf hinaus, daß die angeborene Taubheit die häufigere 
Form ſei (Schmalz fand 67, Matthias 75, Medel 59 Prozente. Bol. Medel, Statifti 
der Zaubftummen im Herzogtum Naffau. Wiesbaden 1864. ©. 6 und 10), daß dann 
aber weiter die eranthemattichen Kinderkranfheiten (Mafern, Röteln, Scharlach) namentlich 
zu der Zeit, wo fie in das Stadium der Nachkrankheiten übergehen, die Nervenfieber und 
Gehirnentzündungen, die Zahnkrankheiten der drei erften Lebensjahre und die Strophulofis, 
ganz befonder8 aber die Gentdftarre (meningitis cerebratis) als Urſachen der Taub— 
fummbeit anzunehmen find und daß ebenfowenig endemifche Gründe vorherrſchender Taub- 
ftummheit in einzelnen Gegenden, in denen auch cretinifche Anlage vortomint, geleugnet 
werden fünnen. Diefelbe Statiftit hat ermittelt, daß in der Schweiz 1 Taubftummer 
ihon auf 345 Einwohner (Franscini), in Preußen 1 auf 1341 (Sägert), in der Ahein- 
provinz 1 auf 1757 (Bericht von 1861), in Ofterreih 1 auf 1200 (Venus €. 96), 
in Naffau 1 auf 1199 (Medel) kommt, (Lachmann fette das Verhältnis der Taub— 
flummen in den Alpen auf 1:561, im Mittelgebirge auf 1:1465, in der Ebene auf 
1:1500 feft), daß fi die männlichen ZTaubftummen zu den weiblichen wie 4:3 ver: 
halten; daß die meiften Taubſtummen den unterften Ständen als Kinder des Mangels 
umd der Not angehören, namentlih infolge dürftiger Nahrung, ungefunder Wohnung, 
mangelhafter Belleidung, fowie unverftändiger Behandlung und nadläffiger Pflege bei den 
obigen Krankheiten; daß die Heiraten unter nahen Verwandten der Taubftummheit ent= 
ſchieden Vorſchub leiften, woher Dr. Boudin in feiner 1863 der Parifer Alademie über- 
reichten Dentfchrift die Thatſache erflärt, daß bei Katholiten, bei denen das Kirchengeſetz 
die Verheiratung unter Blutsverwandten erfchwert und ganz verbietet, die Taubſtummheit 
weniger vorkomme als bei anderen Religionsgefellihaften. In Nordamerifa rechnet man 
aus ähnlichen Gründen 2,3 Taubftumme auf 10000 Weiße und 212 auf ebenfoviel 
Schwarze. In Naffau wurden in 21 Berwandtfchaftsehen II. und III. Grades 31 
Taubftumme ermittelt. Ehen von Taubſtummen, jelbft untereinander, bedingen dagegen 
nur felten Taubſtummen-Nachkommenſchaft. 

Eine Heilung ber TZaubftummpeit fegt eine Heilung der Taubheit voraus, 
welhe bisher der medizinischen Wiſſenſchaft noch nicht gelungen ift, fo jehr auch diefelbe, 
vornehmlich feit Errichtung der Taubftunmenanftalten, ſich dieſem Gegenftande unausgefegt 
gewidinet hat. Es gelingt nur felten, die Schwerhörigfeit zu mildern: die völlige Taub- 
beit ift noch nie geheilt worden, „Die Medizin wirkt nicht auf die Toten (fagt Itard 
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bei Hl ©. 24) und für mid ift e8 ermiefen, daß das Ohr bei den Taubftummen tot 
iſt.“ Verſuche, mittelft der Elektrizität und des Galvanismus oder mittelft Durchbohrung 
des Trommelfells auf die Gehörorgane zu wirfen, find in verfchiedenen Taubſtummen- 
anftalten bisher gänzlich erfolglos gemacht worden. Intereſſante Berfuche, den Taub— 
ftummen die Hörfähigfeit zurüdzugeben, wurden 1835 unter Beteiligung von Graßhofi 
und von Hufeland an der Berliner Anftalt gemacht. Uber ihr negatives Ergebnis fiebe 
Otto Schulz, die Hörfähigfeit der Taubftummen im Brandend. Schulblatt 1835. Man 
muß daher verfuchen, den Mangel des Gehörs durd Erziehung und Unterricht umter 
Benligung der vier anderen Sinne zu erjegen. Dies erftrebt die Taubftummenbildung, 
deren Anfänge fhon aus den legten vier Jahrhunderten datiren, zu deren VBerallgemeinerung 
und Bervolllommnung aber erft im achtzehnten Jahrhundert der Grund gelegt wurde 
Der damals eintretende großartige Aufſchwung des Vollsunterriht3 für die VBollfinmigen 
erbarmte ſich aud der BVierfinnigen in ihrem Unglüd. 

Unter allen Gebreclihen Tann man die Taubftummen die unglüdlichften nenner. 
Sie entbehren nicht allein des unterfcheidenden Vorzuges, der dem Menfhen vor ben 
übrigen Geſchöpfen der Erde zu teil geworden, fondern fie ftehen im natürlihen Gebraude 
ihrer Fähigkeiten faft den vollfinnigen Tieren nah. Durch alle übrigen Sinne hängt der 
Menſch nur mit der vergänglihen Welt zufammen, durch das Gehör allein mit der 
höheren und ewigen. Einen Taubftummen bilden heißt daher nichts weniger als ihr 
zum Menſchen mahen. Ein ohne diefe Bildung aufgewachſener Taubftummer,, jo beift 
e3 im Meersburger Jahresbericht von 1869, ift auch ohne Gott, ohne Religion, obn: 
Geſetz, ohne Sitte, eine Laft der Geſellſchaft, häufig an die Bettelglode gewiejen, dem 
Verbrechen ausgeſetzt; ausgebildet wird er fid als Geihäftsmann, Künftler oder Hant- 
werfer jelbftändiq den notwendigen Unterhalt erwerben; er wird ein treuer Sohn feiner 
Kirche, ein nügliches und achtbares Glied in der Gemeinde und im Staate, er tft ge 
rettet. Solhe Erfolge der Taubftummenbildung merden dur die Statiftit 
z. B. bei Medel ©. 17 und 24 auf Grund einer A5jährigen Wirkſamkeit des Cam: 
berger Inſtituts vollftändig beftätigt. Den im Jahre 1863 noch Iebenden Zöglingen des— 
jelben, 177 an der Zahl, wurde von den Behörden, melde darüber zum Bericht auf: 
gefordert waren, das Zeugnis gegeben, daß fie entweder in Betreibung einer Profeſſion 
oder fonft nüglich beſchäftigt feien und Fleiß und fittlich gutes Betragen zeigten. Ahnlid 
lauten die Zeugniffe in dem Koblenzer Beriht ©. 29 und die über .die Zöglinge von 
Ratibor im Gentralblatt f. d. pr. U.:W. 1870, ©. 373. Der Unterſchied in ven Erfolgen 
der Ausbildung von Blinden und von Taubftummen kommt im mwefentlihen darauf binaus, 
daß eine tiefere umd umfafiendere geiftige Bildung dem Blinden gewährt werden fann, 
während e8 z. 3. noch ſehr ſchwer ift, deſſen Erwerbsfähigteit ficher zu begründen, mas 
bet dem Taubftummen mit vereinzelten Ausnahmen gelingt. 

Es kann daher faft umbegreiflich erfcheinen, zumal es zu allen Zeiten Taubftumm: 
gegeben bat, daß man der Bildung bderfelben nicht früher eine größere Aufmerkſamkeit 
geichentt hat. ALS Iefus an das galilätfche Meer mitten in die Mark der Zehnftädte 
gefommen war, fo lautet die ſchöne Erzählung bet Mark. 7, 31, bradten fie zu ihm 
einen xwpös moyılaros und baten ihn, daß er die Hand auf ihm lege. Und er nahm 
ihn vom Volke weg beifeite, legte ihm feine Finger in die Ohren, fpügete und berührte 
die Zunge desfelben (d. h. megete mit feinem Speichel deffen Zunge, vgl. die Heilung des 
Blinden Joh. 9, 6), ſah auf gen Himmel, feufzete und ſprach &pyadd, d. i. thue did 
auf! und al3bald thaten fich feine Obren auf und das Band feiner Zunge war gelöft 
und er redete recht. Und über die Mahen erftaunten fie und fpraden: Er bat alles 
wol gemacht; die Tauben macht er hören, die Sprachlofen reden. Unglaublih, dei 
dennoh und obwol Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde (1. Tim. 2, 4), der 
religiöfe Wahn, man dürfe Gottes an folhen Gefhöpfen kundgethanen Willen nicht 
forrigiren, den Schöpfer nicht meiftern wollen, bis im die neuefte Zeit der Bildung der 
Zaubftummen, ja überhaupt ihrer guten Behandlung hinderfich gewefen und daß bie 
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ariſtoteliſche Anficht, es feien die Taubftummen jeder Bildung unzugänglihe Wefen, wäh— 
rend des ganzen Mittelalter8 die herrſchende geblieben ift. Wenigſtens wird nirgends 
der Standpunkt verlafien, von dem aus Yuftinian den von Geburt Taubftummen als 
Bildungsumfähigen das Berfertigen von Teftamenten und dgl. unterfagt und Auguftinus 
im Hinmei3 auf Römer 10, 14 und 17 die Taubftummbheit ein vitium genannt hat, 
quod ipsam impedit fidem, nam surdus natu literas, quibus lectis fidem concipiat, 
discere non potest, 

ALS die erften Beilpiele der Bildungsfäbigteit von Taubftummen 
und als die erften dabei angewendeten Methoden werden folgende erwähnt : 
R. Agricola de inventione dialectica IX. 1474 fannte einen Zaubftummen, der 
Aufgefchriebenes verftanden und feine Gedanken ſchriftlich auszudrücken gelernt hatte. Der 
Hofprediger des Kurfürften Joachim II. von Brandenburg, Joachim Paſcha (F 1578) 
ſoll feine taubftumme Tochter durd; Bilder gebildet haben (vgl. Seidel's Bildergallerie, 
1751 ©. 72). Bom Benedittiner Pedro de Ponce zu Sahagun in feon (f 1584) 
bezeugen drei Landsleute in ihren Schriften, daß er drei taubftumme Geſchwiſter bes 
Gonnetable von Caftilien Velasco und einen taubftummen Sohn des arragoniſchen Statt- 
bafter3 Gurrea in Sprechen, Leſen und Schreiben, in der Landesſprache und in fremden 
Spraden, in Religion, Geſchichte und Mathematif mit Erfolg unterrichtet babe, durch 
feine andere Kunft, wie Philipps II. Leibarzt, Balefius (de sacra philosophia Leyden 
1652 ©. 53), fagt, al3 daß er ihnen zuerft das Schreiben beibrachte, dann auf die durch 
die Schrift bezeichneten Gegenftände mit dem Finger hinwies und fie endlich die den 
Schriftzeichen entjprechenden Laute angeben Tief. Die Grundſätze des von Ponce ein: 
gefchlagenen Verfahrens find mutmaklih in dem 1620 in Madrid unter dem Titel 
reducion de las letras y arte para ensennar a ablar los mudos erſchienenen Werte 
von Yuan Pablo Bonet benugt, der Belascod Sekretär geweſen ift und fich ebenfalls 
mit dem Unterridhte von Taubftummen befhäftigt hat. K. Neumann hat in feinem 1827 
erfchtenenen Werte „die Taubftummen:Anftalten zu Paris“, welches zugleich die wefent- 
lichſten Momente der Geſchichte des Taubſtummen-Unterrichs enthält, auf die Bedeutung 
diefes älteften Werkes über den Taubſtummen-Unterricht aufmerkfam gemacht. E3 handelt 
von den Buchſtaben des Alphabets, ihrer Erfindung und mit welchen Sprachwertzeugen 
die entfprechenden Laute gebildet werben, fodann von den Urfachen der Stummheit umd 
Taubheit und einigen Mitteln zur Hebung der letzteren, befpricht die Erflärung eines auf 
acht Kupfertafeln dargeftellten, nur wenig von dem im franzöſiſchen und deutſchen Taub- 
ftummenanftalten gebräuchlichen abweichenden Handalphabet3, das der Schrift eines Juan 
Bastista Porta de furtivis literarum entlehnt fein fol und eine vollftändige Lehre von 
der Pautbilbung giebt (wobei er vorjchlägt, ftatt dem Taubftummen den Finger in den 
Mund zu fteden, ihm eine aus Leder verfertigte Zunge, die fih Bin und her biegen 
läßt, vor die Augen zu halten), ſodann die Verbindung der Buchſtaben zu Silben und 
ſchließt mit einer kurzen fpanifchen Spradlehre, einer Nachweiſung der für die Lektüre 
der Taubſtummen geeigneten Bücher und einer Abhandlung über die Zahlzeihen und den 
Unterricht in der griechtifhen Sprade. Nach der Ponce-Bonetſchen Methode hat der 
Spanier Pereira fett 1745 in Frankreich Taubftumme mit folhem Erfolge unterrichtet, 
daß er 1761 bei der Parifer Afademie durch eine Denkichrift den Sieg über Ernaud 
davontrug, welder in Bordeaur Taubſtumme nad der Anleitung der Schrift des Dr. 
med. Amman „surdus loquens seu methodus, qua qui surdus natus est loqui 
discere possit“ (Amfterdam 1692) unterrichtete, d. h. fie ohne fünftliche Zeichenſprache 
dahin brachte, vom Munde Abgefehenes zu ſprechen, zu jchreiben und zu verfteben. 
Diefer Amman, von Geburt ein Schweizer, hat in feinem 1700 erfchienenen Buche surdus 
loquens de loquela bereits die Artifulationsmethode feftgeftellt, wie Wallis in Orford 
gleichzeitig in feinem tractatus grammatico-physicus de loquela, was bie Holländer 
bewogen bat, die fogenannte deutfhe Schule (f. unten), infofern fie die Erwerbung der 
Lautſprache fi) zum Ziele fette, die holländifche zu nennen, Auch der Italiener Petro 
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de Eaftro (F 1663) hat feine Erfolge in der Taubftummenbildung gerühmt. Er babe 
mit einem mediziniſchen Berfahren (Purganz und Decocte von ſchwarzer Nieswurz) be 
gonnen, jodann eine handbreite Stelle auf dem Wirbel rafiert und allabendlih mit emer 
Salbe eingerieben (Venus ©. 33 beflagt, daß diefe Prozedur noch jegt vorfomme; Hill 
teilt aus feiner Erfahrung ähnliche mit, welche auf eine große Ignoranz ber betreffenden 
Arzte hindeuten). Der Zaubftumme habe fich jeden Morgen mit einem Kamme ven 
Ebenholz wider den Strich fümmen und Latwerge von Maftir, Ambra, Muskus und 
Reglife einnehmen müflen. Hätte der Lehrer ihm dann Buchftaben, Silben und Wörter 
mit deutlicher Stimme oben über den Wirbel vorgefprochen, jo habe der Taubſtumme in 
turzer Zeit die Sprache erlernt und es darin bis zur Fertigkeit gebraht. Ban Helment, 
ein Bruder des berühmten Chemikers (T 1667), fuchte dem Taubftummen den Mecha— 
nismus der Sprahwerkjeuge vor die Augen zu bringen, mweshalb er 36 Köpfe jo ın 
Kupfer ftechen, jpäter abformen lieh, daß man das Innere des Mundes und die Bofitionen 
der Sprachwerkzeuge bei der Artikulation der verfchiedenen Töne fehen konnte. Er wollte 
den Taubftummenunterricht mit der hebrätichen Sprade beginnen, da derjelben rückſicht 
(id der Natürlichkeit, Einfachheit und Leichtigkeit vor den lebenden Sprachen der Bor- 
rang gebüre. 

Un der Bildungsfähigkeit der Taubftummen konnte nach folden Vorgängen, denen 
ſich anſchloſſen Kerger 1704 in Viegnig, Raphel 1718 in Lüneburg, nicht mebr ge 
zweifelt werden, aber bi8 1760 war diefelbe nur am einzelnen Individuen im Privat: 
unterricht erprobt worden und der Gedanke einer regelrechten Taubftummenbildung galt 
al3 caprice d’imagination (Bruhier d’Ablaincourt), zumal man die Methoden in das 
tieffte Geheimnis zu hüllen pflegte. Jetzt aber treten zwei Männer mit förmlichen Lehr— 
anftalten für Taubſtumme auf, in denen eine große Zahl von Taubftummen unterrichtet 
und Taubftummenlehrer herangebildet wurden. Sie gelten gewöhnlich für die Begründer 
zweier Schulen, der deutſchen und der franzöfijhen, und dürfen e8, wem 
man diefelben nad ihren Zielen unterfcheiden will. 

Als Gründer der deutfhen Schule gilt der Sachſe Samuel Heinide, 
geb. 10. April 1727 in Naugfhüg bei Weißenfeld a. d. Saale, der als Soldat in 
Dresden einen Taubftummen 1755 zu bilden unternahm, fpäter in Jena ſtudierte, durch 
Klopftod und Cramer empfohlen in das gräfl. Schimmelmannihe Haus zu Kopenhagen 
als Erzieher trat und 1768 als Lehrer und Kantor nad) Eppendorf bei Hamburg kam. 
Al er hier den Taubftummenunterriht von neuem begann und trog ſeines Pfarrers 
Granau, der dagegen wie jo mande Theologen damaliger Zeit aus den oben erwähnten 
religiöfen Bedenten eiferte, ein Inftitut für Taubſtumme gründete und mit großem Er: 
folge leitete, wurde er von feinem Kurfürften Friedr. Auguft aufgefordert, dasſelbe nah 
Sachſen 1778 zu verlegen. Er gieng nad) Yeipzig und hat dort feinem Inſtitute, bem 
erften in Deutichland, bis 30. April 1790 vorgeftanden. 

Der Gründer der franzöfifhen Schule ift der Abbe Charles Midel 
de L'Epée, geb. 1712 in Berjailles, wo ihm 1843 ein Denfmal gefegt worden ift, 
geft. 23. Dez. 1789 zu Paris, Er hat mehrere Biographen gefunden. Sein Leben 
war ein weniger bewegted. Bon den Renten feines nicht geringen Vermögens fortwähren? 
in Paris lebend, wo ein Monument in der Kirche St. Node, in welder er begraben 
it, feinen Ruhm verfündigt, trieb ihn das Mitleid dazu, den Unterricht taubftummer 
Zwillingsſchweſtern fortzufegen, deren Lehrer geftorben war. Dadurd; gewann er eine 
folche Yiebe zu diefem Rettungswerle, daß er eine Schule, darauf „um 1760“ (jo heißt 
e3 im Profpeft des Parifer Juftituts von 1859) eine förmliche Erziehungs: und Unter: 
rihtSanftalt für Taubſtumme mit Aufopferung jeines ganzen Vermögens gründete, der 
er bi an feinen Tod 1788 vorgeftanden hat. Erft drei Jahre ſpäter ift diefelbe zur 
töniglihen Anftalt erhoben worden, als welde fie, wenn aud mit veränderter Organi- 
jation, noch jegt beiteht. De LEpée ift lange Zeit für dem eigentlihen Schüpfer und 
Begründer der Taubftummenbildung angefehen worden und hat nicht bloß alle feine Bor: 
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gänger, fondern auch Heinides Verdienſte völlig verbunfelt. Das rührt nicht allein von 
feinem Wohnfige in dem tomnangebenden Paris her, deflen zahlreiche Befucher feinen Auf 
in allen Gegenden ebenfo verfündeten, wie feine zahlreichen Schüler, deren Ausbildung er 
fih mit großem Eifer angelegen fein ließ; nicht allein von dem durch Bouillys Schau- 
ſpiel l’abb& de l’Epee (von Kotebue verdeutjcht) berühmt gewordenen Prozeß, durch 
welchen er 1781 die Anerfennung eines im elendeften Zuftande auf der Straße gefun- 
denen und von ihm gebildeten Tanbftummen als Mitglied der reichen und angefehenen 
Familie der Grafen Solar zu Touloufe erftrebt, aber freilich nur vorübergehend, durch- 
gefetzt hatte: es rührte davon ber, daß er bedeutender war als alle jeine Zeitgenoffen, 
die fi) mit der Taubftummenbildung abgaben, daß er, der ſich feine Theorie und Praris 
ganz felbftändig a priori fonftruiert hatte, diefelbe wifjenfhaftlicd zu begründen und was 
er erforſcht, erfahren, erprobt und erfannt hatte, ohne alle Geheimnisthuerei öffentlich zu 
verteidigen verftand, während Heinicke mit feiner „Erfindung“ ſehr zurüdhielt, diefelbe 
als Familiengeheimnis nur um hohen Preis anderen mitteilen wollte (vgl. Hill ©. 63 
und 68), ja! Winfe geben konnte, die mehr auf Abwege als auf die gerade Strafe 
führten, wie Senfe (Verſuch einer Anleitung Leipzig 1793) bitter Magt, und überhaupt 
an wiſſenſchaftlicher Durchbildung feinem Gegner ſehr nachſtand. Ihre wiſſenſchaftliche 
Vertiefung und konſequente Durchführung erhielt die franzöſiſche Schule durch L'Epsée's 
Nachfolger, Roche Ambroix Cuccuron Sicard, geb. 1742 zu Fouſſeret bei Touloſe, 
geſt. 1822 zu Paris, einem hervorragenden Sprachgelehrten, deſſen &l&mens de la 
grammaire generale. Paris 1799 epochemacdend waren. Er war Mitglied der Ala— 
demie der Willenfchaften. ALS Leiter der ftaatlihen Taubftummen-Anftalt zu Paris gab 
er unter dem Titel theorie des signes, 2 tomes 1808—1814 ein vollftändiges Wörter: 
buch der Geberdenfprache heraus, aus welchem Degerando Auszüge giebt, und über defjen 
Grmdzüge Neumann und Walther ausführliche Mitteilungen machen; es ift ein Wert 
von überrafchender Gentalität, deſſen Berfaffer in den Sinn der menſchlichen Sprache tief 
eingedrungen ift und in bie Thätigkeit unferer Seele ernfte Blide gethan bat, und deſſen 
Ausführungen die gefamte gebildete Welt Iebendiger interefjieren mußten, als die trodnen 
Abhandlungen unferes Landsmannes Heinide. 

Der Unterfchied der deutjchen und ber franzöfifchen Methode liegt zumächft darin, 
daß erftere den Taubftummen in den Stand zu ſetzen ſucht, dem Bollfinnigen feine Worte 
von den Lippen und den Gefichtsmusteln abzulefen und diefelben nachzubilden, bezw. feine 
Empfindungen und Gedanken in der Lautſprache auszudrücken, während die andere diefer 
eine befondere Zeichen und Geberdenſprache ſubſtituiert. Iſt das Wingeralphabet einmal 
erlernt umd das Verſtändnis für die Geberden, welche Handlungen und Dinge finnbilolic 
darftellen, gewonnen, jo erleichtert die Geberdenjprache die Arbeit des Lehrers ungemein 
und ermöglicht es, einzelne befonder8 begabte Schüler zu einer hohen geiftigen Bildung 
zu führen und an ihnen Nefultate zu erreichen, wie fie das bereits erwähnte Bouillyfche 
Schaufptel befchreibt, und wie fie in Paris, freilich) erft unter Sicard, wirklich gewonnen 
worden find. Die mühenolle Durchführung der deutihen (Artikulations-) Methove er: 
ſchwert dies, fie wird nur in ganz befonderen Ausnahmefällen den Schüler eine weitere 
Bildung zu geben vermögen al3 Died eine einfache Landſchule thut. Dennoch gebürt 
ihr unbedingt der Vorzug, denn fie giebt den Taubſtummen der bürgerlihen Geſellſchaft 
zurüd, ftellt ihn mitten in diefelbe, macht ihn erwerbsfähig und fegt ihn zum mindeften 
in den Stand, fi) mit den Perfonen zu verftändigen, mit welden ihn fein Erwerb in 
Verbindung bringt. Die fogenannte franzöfifche Methode ifoliert den Taubftummen und 
weiſt ihn dahin, nur durch die Schrift mit den redenden Menfchen zu verfehren; die 
„Folge ift, daß er feinesgleichen ſucht, und jo konnte ein Großhoff auf den Einfall 
fommen, die Gründung bejonderer Taubftummen-Kolonieen zu empfehlen (Graßhoff, Bei- 
trag zur Lebenderleichterung der Zaubftummen dur Gründung einer Taubftummen- 
gemeinde. Berlin 1828). 
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Nicht Heinicdes Wirkfamteit, fondern der Glanz der Parifer Anftalt war die Ber- 
anlafjung zu einer weiteren Ausbildung und weſentlichen Förberung der Taubftummen: 
pflege. Kaifer Joſeph IL. überwies bei feinem Aufenthalte in Paris dem Abbe zwei 
Ofterreiher, Storf und May, zur Ausbildung als Taubftummenlehrer , begeiftert, mie 
er fagte, von dem Triumphe, große und erhabene Ideen auch in diefen von der Natur 
und dem Menfchen verwarloften Weſen erweden zu können: e3 find die beiden erften 
Direktoren des von Maria Therefia 1779 gegründeten, von Joſeph II. 1784 erweiterten 
und ftet8 mit Liebe gepflegten, von franz II. und der faiferlihen familie reich dotirten 
t, k. Zaubftummen=nftitut3 zu Wien, weldes erft unter feinen beiden Iegten Direktoren, 
Venus Bater und Sohn, aufgehört hat, ein erflufiver Vertreter und durd feine Schüler 
Berkündiger der franzöfiihen Schule in Deutſchland zu fein. Es Tiegt auf der Hant, 
daß May und Etort Anhänger von LEpée und Sicard waren und dadurch der franzö- 
fiihen Methode Eingang in Deutſchland verfchafften; dod würde diefer Umftand allen 
nicht genügt haben, den Fortjchritt der deutfchen Methode aufzuhalten, wenn nicht die 
Kraft ihrer Vertreter nachgelafjen und der Mut gefunfen wäre. Obgleich die Anftalten 
zu Leipzig und Berlin fozufagen im Familienbefig der Nachkommen Heinides blieben, 
hielt die Geberde bald genug ihren Einzug in beide. Auf welden Ummegen und umter 
wie großen Schwierigkeiten fih das Taubftummen-Bildungswefen in Deutſchland im feinem 
jegt zum Abſchluſſe gelangenden erften Jahrhundert bis zu feinem dermaligen Zuftande 
hindurch und hinaufgearbeitet hat, ergiebt am beften die Gedichte feiner Entwidelung in 
dem Staate, in welchem es überhaupt eine folde gehabt bat. Das preufiiche Unter: 
rihtöminifterium, weldes feit feiner Errihtung dem Taubftummen-Bildungswefen eine 
bejondere Zeilnahmetzugewendet und diefe auch in den legten Jahren wider lebhaft be 
thätigt hat, hat in den Jahren 1882 und 1884 einige auf den Gegenftand bezüglid« 
Denkſchriften erjcheinen Laffen, welchen die nachfolgenden Mitteilungen mit Erlaubnis ihres 
Verfaſſers entnommen find. 

Mit der Entftehung diefer beiden Schulen ift eine umfafjendere Fürſorge für die 
Zaubftummenbildung eingetreten, aber es hat lange gedauert, bis fie eine einigermaßen 
genügende wurde. Noch im vorigen Jahrhundert entftanden die Anftalten zu Angers 
(1780), Karlsruhe (83), Schleswig (85), Prag (86), Berlin (88), Gröningen (90), 
London (92), Münden (98). Im diefem Jahrhundert folgten Breslau und Freifingen 
1804, Gmünd 1807, erft in Lübeck, dann in Kiel, feit 1810 in Schleswig, Zürich 1509, 
Edinburg 1810, Linz 1812, Peteröburg 1816. In Deutichland mehrten fi die An- 
ftalten erft nad) dem Ende des Befreiungskrieges, meiften® von Privatperfonen oder 
Privatvereinen gegründet — auch die Freimaurerlogen beteiligten ſich dabei. Wir nennen 
aus 1818 Miünfter und Kamberg in Naſſau (als Privatanftalt), 1820 Kamberg (ald 
Staatdanftalt) und Königsberg, 1821 Breslau, 22 Erfurt, 23 Braunfhweig, Gmünd 
(neu organifiert) und Eflingen in Württemberg, Wildeshaufen in Oldenburg, 25 Halber: 
ftadt, 26 Weimar, Winnenden (Württemberg) und Pforzheim, 27 Frankfurt a. M. 
29 Weifenfel®, Halberftadt, Magdeburg, Köln, Hildesheim, Brünn, 30 Martenburg, 
Angerburg, Braundberg, Hall in Tirol, 31 Pofen, Soeft, Büren, Liegnig, Salzburg, 
32 Grätz, 34 Dillingen, 35 Petershagen, Langenhorft, Mörs, Straubing, 36 Natiber, 
Hildburghaufen, 37 Stralfund, Friedberg (Heften), 38 Homberg (Kurheſſen), 39 Stettin, 
Bensheim, 41 Kempen, Mörs. Chronologifche Uberficht der feit 1788 in Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz entftandenen Anftalten befindet ſich bei Walther a. a. ©. 
©. 410. Mit rühmlihem Beifpiele giengen die Regierungen von Naſſau und von 
Württemberg voran, jene gleichzeitig mit der Neorganifation de3 gefamten Schulweſens 
in 1817, diefe namentlich durch ihr am 28. Januar 1823 publiziertes Statut für Gmünd 
(vgl. freimüt. Jahrb. II. 2, S. 56, VI. 1, ©. 74). Degerando durfte mit vollem 
Rechte II, ©. 294 die généreuse sollicitude du gouvernement Wurtembergeois 
rühmen; am weiteften gieng die Regierung in Schleswig, melde den Beſuch der Anftalı 
obligatoriſch machte, 
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Ernft Adolf Eſchke, ein Schüler und Schwiegerfohn von Heinide, ſuchte am 8. Juli 
1788 um die Erlaubnis zur Errichtung einer Taubftummen-Anftalt zu Berlin nad, er: 
kielt diefelbe am 2. Dezember desjelben Jahres und führte die Anftalt unter vieler Not 
und Mühe bei geringer Unterftügung aus Staatsmitteln weiter, bis fie am 6. Juni 
1798 zur Staatsanftalt erhoben wurde. Dem Gedanken, das Inſtitut dem Zwecke ber 
Lehrerbildung dienftbar zu machen, gegenüber verhielten ſich Eſchle und nad) deſſen Tode 
(17. Zuli 1811) fein Schwiegerfohn und Amtsnachfolger Graßhoff aus naheliegen- 
den, perfönlihen Gründen abwehrend. Sie wollten ihr Geheimnis nidt 
preisgeben. Der Minifter von Schudmann nahm aber auf ihre Bedenken feine 
fonderlihe Nüdficht, fondern berichtete am 29. November 1812 an den König, es läge 
in feiner Abſicht, mit der Anftellung eines Gehtlfen bei der Königlichen Zaubftummen- 
Anftalt zugleich einen für die entlegenen Provinzen wolthätigen Zweck zu verbinden und 
dortigen jungen Männern, vorzüglid ſolchen, die al3 Geiftlihe und Schulmänner dereinft 
verforgt werben, Gelegenheit zu verfhaffen, fih im Unterrichte taubftummer Perjonen 
zu üben, damit die dort vorhandenen unglüdlihen Kinder diefer Art die nötige Bildung 
in ihrer vaterländifhen Provinz erhalten können. Dieſer Zweck werde erreicht werben, 
wenn alle drei oder vier Jahre ein folder fähiger, junger Mann nah Berlin berufen 
werde, der, wenn er fi im Unterrichten der Taubſtummen die nötige Fertigkeit erworben 
habe, in die Provinz zurückehre, um den daſelbſt befindlichen Unglüdlichen diefer Art ein 
molthätiger Lehrer zu werben; zum Unterhalte eines ſolchen Subjeftes tünne jährlich aus 
den Erſparniſſen der Einkünfte der Taubftummen-Anftalt die Summe von 300 Thalern 
verwendet werden. Der König hatte anfangs das Bedenken, die neue Einrichtung könne 
die Arbeit in der Anftalt ftören. Nachdem dieſes bejeitigt war, erfolgte die Allerhöchſte 
Genehmigung ; eine Inſtruktion vom 21. und 25. April 1813, in deren 2. Paragraphen 
dem Kandidaten ausdrüdlih der freie Zutritt zu allen Lehrftunden im In— 
fitute gefichert wird, ordnete die Angelegenheit. Der erfte einberufene Kandidat Dr. Neu- 
mann erflärte bei feinem Abgange 1815, daß es nur an feiner gänzlichen Unbefannt= 
ihaft „mir diefem Zweige der Menſchenbildung“ gelegen habe, wenn er gemeint habe, 
den Taubftummenunterricht neben einem Predigt: oder Schulamte verwalten zu fünnen; 
er jet entfchloffen, ſich „der Bildung diefer Unglüdlihen ausſchließlich zu widmen“, Er 
wurde der Begründer des Taubftummenunterrichtes in Oftpreußen, auch der erfte deutſche 
Geſchichtſchreiber des Taubftummen-Bildungsweiend. Der zweite Kandidat war Dr. Weids 
ner, der nadmalige Begründer des Zaubftummenunterrichtes in Weftfalen. Es ift 
übrigens intereffant, daß Dr. Weidner, welder zweifellos große Verdienſte um die För— 
derung feines Faces hat, noch 1831 in einer an das Minifterium gerichteten Denkſchrift 
von einer Unterhaltung mit taubftummen Kindern in der Geberdenfprache, wie von einer 
jelbftverjtändlichen Sade redet. Die 1812 getroffene Einrichtung dauert mit einigen 
1822, 1830, 1842, 1852 umd 1881 getroffenen Änderungen bis jet fort; gegen 
wärtig in der Weile, daß dur ein Stipendium von jährlih 1200 Mark tüchtigen 
Zaubftummenlehrern die Möglichkeit eingehender, praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Vor: 
bereitung für das Borfteher-Eramen gewährt wird. 

Wie ſegensreich fih num aud die Einrichtung diefes Hofpitiums an der Berliner 
Anftalt im einzelnen erwiefen hatte, fo konnte doch in der alle zwei bi drei Jahre 
widerkehrenden Ausbildung eines einzigen Taubftummenlehrers dem Bedürfniſſe der ganzen 
großen Monarchie unmöglich genügt werden, und von den verfchiedenften Seiten her wurde 
da3 inzwiſchen in Wirffamfeit getretene Minifterium der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten um 
eine Verallgemeinerung des Taubftummenunterrichtes angegangen und wurden ihm bezüg- 
Ihe Pläne unterbreitet. 

Der Minifter, welcher fi für den Gegenftand intereifierte und am 29. Juni 1823 
eine Ermittelung aller Taubſtummen im Lande angeordnet hatte, war doch in feinen Zu= 
geftändnifien vorfihtig; fein Referent wußte, daß zur Unterweifung taubftummer Kinder 
befondere Gaben gehören. „Ein Taubſtummenlehrer muß“, heißt es in einer Verfügung 
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vom 2. Juli 1824, „einen ſcharfen und ſprechenden Blid, ausdrucksvolle und leicht be 
mwegliche Gefichtözüge, die Gabe der Geberdenfprade, fehlerfreie Sprachwerkzeuge 
und eine jehr beftimmte Artikulation bei der Ausſprache bejigen, außerdem aber über: 
haupt ein Menſch von guten Anlagen, lebhafter Einbildungsfraft, vichtigem Urteile und 
klarem Berftande fein und einen heiteren Sinn, geübte Beobachtungsgabe und Dabei ein 
freundliches und Tiebreiches Weſen haben.“ 

Das Ergebnis der Ermittelung, welches übrigens erft nach zwei Jahren gewonnen 
wurde, war wenig günſtig. Wir erfahren aus Beckedorffs Jahrbüchern, 1825 ©. 91, 
daß in dem bezeichneten Jahre für die damals ermittelten 1700 taubftummen Finder im 
bildungsfähigen Alter duch folgende Unftalten geforgt wurde: a) Berlin mit 5$; 
b) Königsberg mit 22; c) Breslau mit 35; d) Münfter mit 12; e) Erfurt mit 16; 
f) Halberftadt mit 8 Zöglingen. Außerdem beftand noch ein Privatinftitut zu Schade 
leben mit wenigen Zöglingen. 

Bededorff knüpft an feine Mitteilung folgende Betrachtung: 

„In allen diefen Anftalten werden mithin zufammen höcftens 170 Taubſtumme 
unterrichtet, und es bleiben folglich jedesmal von der Menge aller Bildungsfähigen no 
1530 oder neun Zehntel übrig, für deren Ausbildung gar nicht geforgt wird, und die 
in einem halb tierifchen Zuftande aufzuwachſen verurteilt bleiben. Wenigftens 212 Taub— 
ſtumme treten in unſerm Vaterlande jährlich in das bildungsfähige Alter, aber nur etwe 
22 von ihnen werden wirklich zur Unterweifung zugelafien. Dies giebt in einem Jahr: 
hundert die große Anzahl von 19,000 Seelen, welde gänzlid; verwarloft werden Dem 
ein unterriht3los aufgewachſener Taubftummer ift nicht mit einem vernachläffigten, je 
verwilderten Hörenden zu vergleichen. Diefem find doc nicht, wie jenem, die Thore 
höherer Erkenntnis ganz und gar gefchloffen; der Name feines Schöpfers iſt doch zu ibm 
gedrungen, und noch in jedem Augenblide kann er über Gottes Weſen und Willen um 
über feine eigene Beltimmung und Hoffnung belehrt werden; der Taubftumme aber, 
welcher der Unterweifung entbehrt hat, ift wie durch eine Kluft gefchteden von der übrigen 
Menſchheit; der Kreis feiner Vorftellungen, Begriffe, Gefühle und Willensäuferungen er 
ſtreckt ſich nicht über die fichtbaren, finnlichen Dinge und die irdiſchen Berhältniffe hinaus 
von den Tieren unterfcheidet ihn nur die menjchliche Geftalt und der größere Misbraud, 
den er, nicht gebunden durch Naturtrieb, von der dem Menſchen gewährten reiben 
machen fann; von feinem Erlöfer hat er nie etwas erfahren, und wenn er einft die Erde 
verlafien muß, bat er nidht3 von ihr in eine andere Welt binüberzunehmen.“ 

Um jene Zeit überrafchte ein fehr angefehener bayeriſcher Schulmann, welder auf 
dem Gebiete des elementaren Spradunterrihts als eine Autorität erften Ranges aalı, 
der Schulrat Dr. Johann Baptift Grafer zu Baireuth (vergl. über ihn Walther a. a. O. 
©. 199. Schmid, Encyklopädie 2. Aufl. T. 3 ©. 38) die Pädagogen durch jeine Aus: 
führungen, daß der Taubftumme neben dem Vollfinnigen in der Schule zwedmäßtg unter: 
richtet werden fünne, und daß es möglich ei, den gefamten Taubftummenunterricht in die 
Volksſchule zu verpflanzen. Er bezeichnete als das zu erftrebende und zu erreichen 
Ziel, „daß jeder Schullehrer auch Taubftumme zu unterrichten vermöge und jede Schule 
eine Taubftummenjchule fein könne“, und führte diefen Sag erft in einer Abhandlung im 
Heiperus 1824 Nr. 179, fpäter in einer befonderen Schrift: „Der durch Geſicht- um 
Tonſprache der Menfchheit midergegebene Taubſtumme“ Baireuth 1829 (2. Aufl. 1854) 
weiter aus. Graſers Anfichten waren dem preußiſchen Minifterium nicht fremd geblieben 
und find zweifellos von Einfluß auf deſſen Entſchließungen geweſen. 

Am 14. Mat 1828 ergieng fodann folgender Minifterial-Erlaf, von welchem ein 
neue Periode in der Gefchichte des preußiſchen Taubſtummenweſens datiert: 

„Die große Menge von Taubftummen, welde zwar noch ein bildungsfähiges Alter 
haben, aber in den wenigen vorhandenen Taubftummenanftalten nicht mehr unterzubringen 
find, ſowie der übergroße im Zumehmen begriffene Andrang zu diefen Inſtituten, bat dus 
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Mimfterium veranlaft, auf umfaffende und durchgreifende Mafregeln zum Beften diefer 
Unglüdlihen Bedaht zu nehmen. 

Nach den angeftellten Unterfuchungen und eingegangenen Berichten find in den König: 
lichen Landen gegenwärtig über S000 Taubftumme vorhanden, und unter diefen über 
1700 noch im bildungsfähigen Alter. Bon den letteren find aber in den ſämtlichen 
öffentlichen und Privatinftituten nur höchſtens 170; alfo noch nicht der zehnte Teil unter: 
gebracht. Eine Vermehrung der Jnftitute nach Bedürfnis ift Schon darum nicht aus— 
führbar, weil die koftfpielige Unterhaltung der Zöglinge in felbigen die Kräfte der meiften 
Eltern und ſelbſt des Staates überfteigen würde. 

Das Minifterium findet es daher angemefjen, einen neuen Weg einzufchlagen, wozu 
auch die Fortſchritte des Zeitalter in der Taubftummenbildung auffordern; indem man 
den Zaubftummenunterriht nicht mehr als eine geheime, ſehr komplizierte und ſchwierige 
Kunft, fondern als eine zwar eigentümliche, auf die befondere mangelhafte Beſchaffenheit 
des Schüler berechnete, aber mit jeder anderen pſychologiſch begründeten naturgemäßen 
Unterrihtämethode fehr verwandte Lehr: und Behandlungsweife betrachtet und das Zu— 
fammenleben von Taubftummen mit hörenden und fprechenden Kindern nicht nur für zus 
läffig, fondern fogar für wünſchenswert und mehr ſachförderlich erflärt, als das beftändige 
Zufammenleben von bloß Taubſtummen mit einander in den Yuftituten, welde lettere 
jedoch als Gentralpunfte für die weitere Ausbildung und Entwidelung dieſes bejonderen 
Zweiges der Gefamtbildung allerdings ihren eigentümlichen und hohen Wert behalten. 

Unter den obwaltenden Umftänden ift e8 num die Aufgabe, die Fähigkeit und Fertig- 
feit, Taubſtumme zu unterrichten, bald möglichft allgemeiner zu verbreiten und den Taubs 
ftummen in größerer Zahl, womöglich auch auf einfachere Weife, ald bisher, ohne außer- 
ordentlihe Mafnehmungen, al3 weite Reifen, Aufwand großer Penfionen ꝛc. zu helfen. 
Für die Löfung diefer Aufgabe ift es beſonders wünfchenswert, daß baldmöglichſt in jedem 
Schulinfpektionsfreife ein Lehrer vorhanden ſei, welcher die Taubſtummen feines Wohne 
ortes und der nächſten Umgegend zu unterrichten imftande ſei. Diefer Zwei wird am 
fiherften erreicht werden, wenn an jedem Scullehrer-Seminare ein Lehrer angeftellt 
wird, der die Unterweifung und Behandlung der Taubftummen in einem der vorhandenen 
Inſtitute gründlich erlernt hat, eine Anzahl derfelben in der mit den Seminare ver: 
bundenen Übungsſchule fortdauernd unterrichtet und dabei zugleich die für die Sache 
empfänglichen fähigeren und verftändigeren Seminariften mit der Methode de3 Zaub- 
ſtummen⸗Unterrichts theoretiſch und praktiſch befannt macht. 

Auf diefe Weife wird es ſich vielleicht in einem Jahrzehnte bewirken laſſen, daf in 
allen Provinzen der Monarchie, ohne unverhältnismäßige und unerſchwingliche Koften, 
für die Bildung der unglüdlichen Taubſtummen in der Nähe oder felbft an Ort und 
Stelle gejorgt und der jegige meift vergebliche Andrang zu den Inſtituten befeitigt wird. 

Auf den Antrag der Minifterii haben des Könige Majeftät zur Vorbildung folder 
Lehrer, melche die Methode des Taubftummenunterrichtes an den hierzu beftimmten Ans 
ftalten, und namentlich in Berlin, erlernen, und hiernächſt bei den Provinzial-Schullehrer: 
Semtnarien wider lehren follen, eine angemefjene Summe auf ſechs Jahre allergnädigft 
zu bemilligen geruht. 

Nach den bisher getroffenen Einleitungen ift es möglich, diefe VBorbildung mit Oftern 
laufenden Jahres zu eröffnen. Das Minifterrum bat die Abfiht, nah und nad alle 
Provinzen mit vorgebildeten Lehrern zu verforgen, zuvörderſt aber befonders diejenigen, 
in welchen das Bedürfnis am größten ift, und feine Inftitute vorhanden find. 

Das Minifterium beauftragt das königliche Konfiftorium und Provinzial-Schul: 
tollegium hierdurch, den Seminardireftoren feines Bezirkes vollftändige Kenntnis von den 
vorſtehenden Eröffnungen zu geben, damit dieſelben bei ihren Einrichtungen, Vorſchlägen 
zu Anftellungen ꝛc. darauf vorläufig Rüdjicht nehmen können. Ganz bejonderd muß das 
Minifterium wünfhen, daß ihnen die Sache der Wahrheit gemäß, fo dargeftellt werde, 
daß den allerdings ſchon mit mancherlei Aufgaben verfehenen Seminaranftalten und 
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Lehrern, durch die beabfichtigte Einrichtung nicht eine neue große Yaft aufgelegt werben 
jolle, jondern, daß hier vielmehr nur die Rede von der bejonderen, Beihäftigung eines 
einzelnen Lehrers und von einigen befonderen Einrichtungen in der Übungsjhule jet. 

Auch ift es nicht die Meinung, daß alle Seminariften, fondern daß nur ſolche, die 
für den Taubftummenunterriht geeignet, ja gleichſam geboren fcheinen, damit befannt 
gemacht werden follen. Übrigens hofft das Minifterium von dieſer Einrichtung einen 
weſentlichen allgemeinen Gewinn für das Seminarwefen überhaupt, und einen höchſt vor: 
teilhaften Einfluß derfelben auf das Ganze der Lehrerbildung, ‚indem die erforberlide 
genaue Beobachtung der Taubftummen, die Auffindung der Mittel, feinem Geifte beizu: 
fommen, und die durchaus finnreiche, beſonders auf Anſchauung gegründete Lehrart auf 
eine eigentümliche und höchſt fruchtbare Weife zugleich in die Tiefe menſchlicher Natur 
und Bildung einführe. (gez.) von Altenftein.“ 

Der zur Ausführung diefer Verfügung bewilligte Betrag belief fih auf jährli 
3000 Thaler; andere 400 Thaler waren, wie bereit erwähnt, ſchon früher zur Aus 
bildung von ZTaubftummenlehrern an der Berliner Anftalt ausgeworfen worden. 

Die Wirkung der Verfügung vom 14. Mai 1828 entſprach zwar nit ganz den 
Abfichten der Unterrichtöverwaltung, gieng aber in zweierlei Hinficht weit über dieſelben 
binaus. Ste zog zunähft das ganze Taubftummen-Unterrihtäweien gleihfam am das 
Licht. Der Geheimthueret der Yehrer war mit einem Sclage ein Ende gemacht, umd bie 
Unfähigfeit war außer Stande gefegt, ihr Weſen zum Schaden der unglüdlichen Kinder 
weiter zu treiben. Indem der Taubftummenumterricht feiner Iſolierung entzogen und 
das Intereſſe für ihn in weiten pädagogifchen Kreifen erwedt wurde, ward gleichzeitig 
der Grund zur Heranziehung pädagogiſch gebildeter Taubftummenlehrer gelegt. Der 
Taubftummenunterriht fam in die für denfelben berufenen Hände; d. 5. in diejenigen 
begabter Vollsſchullehrer. Es läßt ſich nachweiſen, daß die hervorragendften Taub- 
ſtummenlehrer der neueren Zeit, insbeſondere die Begründer der ſogenannten neuen deutſchen 
Schule auf dem nunmehr bezeichneten, ſicheren Wege ausgebildet worden ſind. 

Das Miniſterium war nämlich unverweilt an die Ausführung der Aufgaben ge— 
gangen, welche es ſich durch ſeine eigene Verfügung geſtellt hatte. Zunächſt wurde nicht 
mehr bloß zu Berlin, ſondern auch zu Königsberg und zu Münſter für die Ausbildung 
von Schulamtskandidaten geſorgt, welche an die Schullehrer-Seminare übergehen und an 
dieſen den Taubſtummenunterricht übernehmen ſollten. 

Eine weitere Bemühung des Miniſteriums gieng auf Einrichtung von Taubftummen- 
ihulen bei einzelnen Seminaren, wofür die Hilfe der Provinzialftände in Anſpruch ge 
nommen, und in Preußen, Pommern, Poſen, Sachſen und Weftfalen, fpäter auch Ahein- 
land, gern gewährt wurde. Die Einrihtung traf man derartig, daß die Taubftummen- 
ihule dem Seminare eingefügt und dem Seminardireftor unterftellt, diefem aber ein 
befonderer Taubftummenlehrer in möglichft felbftändiger Stellung beigegeben wurde. Eine 
von dem Minifter von Altenftein am 30. Juli 1831 für die Provinz Sachſen erlaffene, 
am 20. Februar 1832 auf die ganze Monarchie ausgedehnte Jnftruktion (abgedr. bei 
Sägert a. a. O. I. ©. 7 ff.) ordnete das Verhältnis zwifchen dem Direktor und dem 
erften Taubftummenlehrer. Wo diefer ein hervorragend begabter Mann war, wurde ihm 
große Unabhängigfeit willig zugeftanden. 

Neben der Bemühung um die Berbefjerung des Unterrichtes in den Taubftummen- 
anftalten felbjt und um die Erziehung tüchtiger Taubftummenlehrer jah es die Unterrichts- 
verwaltung als ihre Hauptaufgabe an, jowol durch die Anleitung der Zöglinge derjenigen 
Seminare, welche mit Zaubftummenjhulen verbunden waren, wie durch das Hoſpitium 
bereit3 im Dienfte ftehender Boltsfhullehrer an größeren Taubftummenanftalten unbedingt 
den erften, möglichſt den ganzen Unterricht der taubftummen Kinder an ihrem Wohnorte 
zu ermöglichen. Wie die Sache gedacht war, ergeben die nachſtehenden beiden Verfügungen; 
allerdings verhältnismäßig jungen Datums, aber gerade vorzugsweife bezeichnend : 
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2. Berlin, den 1. Dezember 1847. 

In den meiften Provinzen der Monarchie find mit einzelnen Schullehrer-Seminaren 
Zaubftummenanftalten verbunden, die außer ihrem nächften Zwede, den bildungsfähigen Taub- 
fummen Unterricht und Erziehung zu geben, auch die Aufgabe verfolgen, den Seminariften 
Anſchauung der eigentümlichen Methode und Behandlungsweife des Taubftummenunter- 
niches zu gewähren, und diefe hierdurch zu befähigen, die in ihren fpäteren Wohnorten 
befindlichen taubftummen Kinder wenigſtens vorbereitend zweckmäßig zu unterrichten, 

In der Provinz Brandenburg befteht eine foldhe Einrichtung nit. In derfelben, 
md zwar in Berlin, ift ein für fich beftehendes Taubftummeninftitut vorhanden. Da 
dasſelbe weder jämtlihe in der Provinz befindliche bildungsfähige Taubftummen auf: 
nehmen kann, noch auch für mande der legteren die zu einem mehrjährigen Aufenthalte 
in dem Yuftitute erforderlichen Koften aufgebracht werden können, fo haben die beiden 
Keniglichen Regierungen in Frankfurt und Potsdam dem hiernad für ihre Verwaltungs- 
&ezirte vorhandenen Bedürfniffe in anderer, und wie ein mehrjähriger Erfolg gezeigt hat, 
eht zwedmäßiger Weiſe zu begegnen geſucht. 

Es wurde nämlich im Jahre 1836 mit Genehmigung des Minifteriums der geift- 
fihen x. Angelegenheiten an dem hiefigen Taubftummeninftitute ein ſechswöchentlicher 
Kurſus behufs der Unterwerfung ſchon angeftellter und ſonſt für diefen Zweck geeigneter 
Khrer in dem Unterrichte taubftummer Kinder eröffnet. In welcher Weife deffen äußere 
Emmbtung möglid gemacht worden, wird die Königliche Regierung aus der abſchriftlich 
und im Auszuge beigelegten Berfügung der Königlichen Regierung in Potsdam vom 
4. April 1836 erſehen. 

Dieler Kurfus ift in der Weife abgehalten worden, daß 

I, den einberufenen Lehrern eine allgemeine Belehrung über die Grundfäge des 
Zaubftummenunterrichte3 mit Hinweiſung auf die wichtigſten und für den 
Elementarlehrer brauchbarſten Schriften über denfelben ; 

2. eine theoretifche und praftifche Anweiſung zur Erteilung des Unterrichtes im 
Sprechen ; 

3, eine fpezielle Belehrung über Methode des Sprahunterrichtes und der damit 
zuſammenhängenden Begrifisentwidelung erteilt wurde. 

Außerdem wurde die Anwendung der theoretifch vorgetragenen Grundfäge in den 
Unterrichtöftunden dem betreffenden Lehrer praftifch Mar gemacht, und hiernächſt gegen den 
<hlug des Kurſus für die Lehrwerfuhe der Kurfierenden eine dem Zmede entjprechende 
Odnung getroffen. 

Die Belehrung über die Unterrichtsmethode in anderen Gegenftänden, namentlich in 
der Religion und im Rechnen, mußte bei der Kürze der Zeit übergangen und den Lehrern 
überlaffen werden, fi durch Teilnahme an den Lehrftunden in den gedachten Gegenftänden 
von dem Berfahren bei dem Unterrichte in demjelben zu inftruieren. 

Ähnliche Kurſe Haben noch im Jahre 1837 und 1839 ftattgefunden und wurde 
deren jährliche Abhaltung dadurch möglih, dag vom Jahre 1842 ab der Kommunal» 
landitag der Kurmark einen jährlichen Zufhuß von 500 Thalern zur Beförderung des 
Tunbftummenunterrichtes auf 10 Jahre mit der Mafgabe bemilligte, daß die Hälfte 
dieſet Summe zur Ausbildung von acht Lehrern, die andere Hälfte aber zur Remune— 
ration derjenigen Lehrer, welche armen Taubftummen unentgeltlihen Privatunterricht er: 
telm, und zur Unterftügung armer Eltern behufs diefes Unterrichtes verwendet werden 
jolte. In diefer Weife find für den Megierungsbezirt Potsdam bereit? 90 des Taub- 
fummenunterrichte3 fundige Lehrer herangebildet, welche von den im Regierungsbezirte 
überhaupt vorhandenen 82 bildungsfähigen Taubftummen 71 den nötigen Unterricht er 
len. Diefer Unterricht wird außer den gewöhnlichen Schulftunden, gewöhnlich täglich 
in einer Stunde erteilt; auferdem befuchen aber die Kinder noch den öffentlichen Schul- 
unterricht ihres Lehrers und werden von diefem in demfelben zweckmäßig beſchäftigt. Bei 
der nur allmählich erfolgten Vorbereitung und der kurzen Beit, jeit welcher die meiften 
Lehrer erſt wirffam find, ftehen die von ihnen erzielten Refultate ven in einer wolorgani- 
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fierten Taubftummenanftalt zu erlangenden freilich noch nicht glei; jedod genügen die 
jelben infoweit, daß die durch diefen Unterricht vorbereiteten Schüler fpäter fogleih und 
in ben oberen Abteilungen an dem Unterrichte einer förmlichen Taubftummenanftalt haben 
teilnehmen können, und daß diejenigen, welche längere Zeit von völlig qualifizierten 
Lehrern umterrichtet worden find, fich ſoweit mündlid und ſchriftlich auszudrücken ver- 
mögen, daß fie fi) mit ihrer Umgebung verftändigen, den Konftrımandenunterricht em⸗ 
pfangen und zur Erlernung eine Handwerks in die Lehre gegeben werden können. Ahn 
liche Refultate find auf gleichem Wege für den Taubſtummenunterricht in dem Regierungs- 
bezirfe Frankfurt erreicht worden. Um das Verfahren und die Leiftungen der einzelnen 
Lehrer der nötigen Kontrolle zu unterwerfen, ift die Einrichtung getroffen, daß der Direktor 
der Taubftummenanftalt von Zeit zu Zeit einzelne Diftrifte der Provinz bereift, durd 
Rat und Zurechtweiſung etwaige Mängel des Unterrichts abftellen Hilft, diejenigen Kinder 
perfönlich fennen lernt, für welde noch weitere Ausbildung in dem Taubſtummeninſtitut⸗ 
möglich und wünfhenswert ift, und überhaupt durch perſönlichen Verkehr mit den Yand- 
räten, Pfarrern, Lehrern und anderen für die Sache fich intereffierenden Männern die auf 
die Bildung der Taubftummen erforderliche und richtige öffentliche Teilnahme anzımegen 
ſucht. Die Königliche Regierung hat, feitdem Taubftummenfchulen mit den ESchullehrer- 
Seminarien verbunden find, ausreichende Gelegenheit gehabt, den Erfolg diefer Verbindung 
für die Befähtgung der Lehrer, felbft Taubſtummenunterricht zu erteilen, fenmen zu lerne 
und wird biefelbe durch obige Mitteilung über den Erfolg einer andermweiten Einrichtung 
in der Provinz Brandenburg in den Stand gefetst werben, in weitere, auf ihre jeitherige 
Erfahrung gegründete Erwägung zu ziehen, ob und in welcher Weife von der im ter 
Provinz Brandenburg beftehenden Einrihtung aud auf Ihren Verwaltungsbezirt An- 
wendung zu machen, ratfam und möglich erfcheint. 
Der Minifter der geiftlichen, Unterrichts: und Medizinal-Angelegenbeiten. 
Im Uuftrage des Herrn Chefs. 
An Circulare. 
die Königliche Regierung zu N. 
12853. b. Auszug. 
Potsdam, den 4. April 1836. 

Auf unſeren Wunſch wird das Königliche Provinzial-Schulkollegium zu Berlin in 
dem dortigen Taubſtummeninſtitute in den Monaten Julius und Auguſt d. J. einen 
ſechswöchentlichen Lehrkurſus für eine Anzahl von Lehrern unſeres Verwaltungsbezirhes 
veranftalten, welche wir dergeftalt auszuwählen beabfichtigen, daß ein jeder Landrätlih 
Kreis wenigftend Einen zur Erteilung des Taubſtummenunterrichts befühigten Lehrer er⸗ 
halte, welcher teil3 und vorzüglich ſelbſt taubftumme Kinder aus feiner Umgegend zu 
unterrichten, teils auch wider anderen Lehrern Hinfichtlich des Unterrichtes folder Kinder 
Rat und Anweiſung zu erteilen imftande ift. Einem jeden an dem Kurſus teilnehmenden 
Lehrer werden wir zur Beftreitung der Koſten feiner Reife nach Berlin und feines feh* 
wöchentlichen Aufenthaltes dafelbft, eine Unterftügung von 25 Thalern bewilligen, auferden 
aber aud mit dem Königlichen Provinzial-Schultollegium dahin wirken, daß fich für de 
Teilnehmer am Kurfus durd) das Zufammenwohnen zc. Mehrerer von ihnen in Berlin der 
Aufwand von Wohnungsmiete ꝛc. verringere. Sollte ihnen dennoch die Unterftügung von 
25 Thalern nicht bedeutend genug erfcheinen, jo werden fie in Anfchlag bringen müfler, 
daß fie daheim auch nicht ohne Koftenaufwand würden Ieben können, daß fie durch den 
Aufenthalt in Berlin ihre Bildung auf manigfaltige Weife fördern werben, und hf 
ihre zu erlangende Befähigung zur Erteilung des Taubftummenunterrichtes fie in de 
Stand fegen wird, demnächft durch Unterweifung taubſtummer Kinder mande Anertennun; 
und Vergütung ihrer Bemühungen ſich zu verfhaffen. Cine Entbehrung und Bertretun 
der kurfierenden Lehrer in ihrem Amte während ihres ſechswöchentlichen Aufenthaltes in 
Berlin wird umd muß zu Gunften des mwolthätigen Zweckes wenigftend ebenfogut, al 
wenn fie auf längere Zeit erkrankten, und um fo eher möglich fein, da die diesjährigen 
Sommerferien bei den Schulen für den Kurſus mitbenust werden follen. 
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Tie engere Auswahl der zur Teilnahme an dem Kurfus zu verftaltenden Lehrer, 
deren Anzahl fich für dieſes Jahr nur auf etwa 12 belaufen wird, behalten wir uns 
zwar vor; indefjen wünfchen wir, daß uns eim jeder der Herren Superintendenten und 
Schulinfpeftoren womöglih zwei bis drei Lehrer feines Auffichtstreifes namhaft mache, 
welche er zur Erlernung und Betreibung des Taubftummenunterrichtes für beſonders ge- 
eignet hält umd nad Yuseinanderfegung des obgedachten Sachverhältniſſes umd näherer 
Beiprehung mit ihmen geneigt findet, an dem Kurfus teil zu nehmen. Teils nötig, 
teil3 wünfchenswert ift e8, daß die vorzufchlagenden Lehrer: 1) die den beiferen im neuerer 
Zeit und namentlidh in guten Seminarien vorbereiteten Schulmännern beimohnende gute 
Befähigung und wifjenfchaftlihe Bildımg für ihren Beruf befigen, infonderheit aber 2) im 
Denten an logifhe Ordnung gewöhnt, mit der Yautmethode und mit den Geſetzen ber 
Sprachbildung bekannt feien, ein gutes Auge haben, und beim Sprechen fcharf und bes 
ſtimmt artifulieren, dabei 3) aud überhaupt durch Borzlige des Charakters, durch qute 
ſittliche Führung, durch Sanftınut und Milde, Geduld und Freundlichkeit ſich auszeichnen, 
ferner 4) ein Alter von etwa 20 bi8 30 Jahren nicht zu weit überfchritten haben, nicht 
in zu beſchwerlichen Amtern und in zu drüdenden häusfichen Verhältnifien ftehen, wo— 
möglich auch ſchon definitiv angeftellt umd fo fitwiert feten, daß taubftumme Kinder, wenn 
nicht bei ihmen felbft in ihrem Haufe, doch an ihrem Wohnorte leicht Aufnahme finden 
und ımtergebradht werden können. Es werben fich hiernach auch Lehrer, welche an fehr 
zahlreichen und ſchon überfüllten Landichulen allein ftehen, eben nicht zur Teilnahme an 
dem Kurſus eignen ꝛc. ıc. Königliche Regierung, 

Abteilung für die Kirchenverwaltung und das Schulmwefen. 
An Mever. 
fämtlihe Herren Superintendenten und Schulinſpektoren. 
I. 606. 

Drei Jahrzehnte hindurch, im einigen Provinzen oder Bezirfen wol noch länger, bat 
die Unterrichtöverwaltung den Glauben feftgehalten, e3 Tiefen ſich die ihr von Grafer 
vorgezeichneten Ideale wirklich erreichen, und mit großer Energie hat fie den Volksſchul— 
lehrern ihre bezüglichen Pflichten immer wider in Erinnerung gebracht. Geftütt auf die 
Berichte einiger Regierungen, aber auch diefen gegenüber allzu ſanguiniſch, verkündigte eine 
m Minifterium ausgearbeitete, durch die Staatäzeitung veröffentlichte Denffhrift vom 
Jahre 1836: „Der Verſuch, den Taubftummenunterricht mit dem gewöhnlichen Elementar= 
unterrichte im ſolche nähere Verbindung zu bringen, daß der öffentliche Lehrer der ge— 
mwöhnlichen Elementarfchule in der Regel den Unterricht taubftummer Kinder in bildungs- 
fähigem Alter mit übernimmt, ift al3 gelungen zu betrachten.” Die Provinztalbehörden 
hielten e3 dabei doch für geboten, den Eifer immer wider anzuregen; fo die Regierung 
zu Magdeburg durch Verfügung vom 25. Mat 1838, welche vorjchreibt, daß im den 
Sonduitenliften der Lehrer anzugeben ſei, welde von ihnen fi mit dem Taubftummen- 
unterrichte befallen, wieviel Schüler, und unter welden Umftänden fie biefelben unter« 
richten ; charafteriftifch ift eine Verfügung der Regierung zu Königsberg vom 31. Oftober 
1857, melde die Zöglinge der mit Taubftummenfchulen verbundenen Seminare zu Königs: 
berg, Angerburg, Marienburg und Braunsberg ohne weitere als „des Taubftummen: 
unterrichtS fundige Volksſchullehrer“ bezeichnet. 

Die durch das Gentralblatt veröffentlichten Verfügungen der Regierung zu Trier 
vom 11. April 1860 (Gentralblatt Seite 504), der Regierung zu Oppeln vom 
24. Mai 1861 (Eentralblatt Seite 373) und des Provinzial-Schultollegiums zu Stettin 
vom 8. Dezember 1863 (Gentralblatt 1864 Seite 117) bezeichnen einen wefentlichen 
Fortſchritt, indem fie den Ortsfhullehrer nur für die Beihäftigung der taubftummen 
Kinder bis zu ihrem „in feinem Falle entbehrlichen Eintritte in eine Anftalt* in Ans 
Iprudh nehmen. Damit war das Graſerſche Princip, welches jest allgemein verworfen 
wird, thatfähhlich aufgegeben, Die Verfolgung desfelben hat infofern viel gejchadet, al3 
fie die notwendige Errichtung neuer Taubftummenanftalten verzögert hat. Sie bat aber 
andererfeit3 viel Leben gewedt, viele ruhende Kräfte erregt und wefentlich dazu beigetragen, 
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die Wahrheit zur allgemeinen Geltung zu bringen, daß der Taubftummenunterricht feine 
befondere Kunft, fondern daß feine Grundfäge diefelben feien wie diejenigen des Volls 
ſchulunterrichts überhaupt. 

ALS eine Frucht der Verfügung vom 14. Mat 1828 und der an fie knüpfenden 
weiteren Schritte des Minifteriums muß auch die Begründung neuer Anftalten angefehen 
werden. Es gab feit 1844 feine preußifche Provinz mehr, im welcher nicht eime ober 
mehrere Anftalten beftanden hätten. Die Rechtsverhältniſſe derfelben waren allerdings in 
den feltenften Fällen ganz klar geftellt, und die Anregungen zur Gründung der Anſtalt 
waren von verſchiedenen Seiten außgegangen. In der Kegel hatte eine Gemeinſjchaft 
freier Bereinsthätigkeit mit der Wirkſamkeit der Provinzialftände oder der Kommune und 
mit Organen der Staatsbehörden ftattgefunden. Auf den Beltand der Schulen um 
namentlich auf die Freudigkeit der am ihnen thätigen Lehrer hatte diefe Eigentümlichten 
und die mit ihr verbundene teilweife Armlichkeit der BVerhältniffe feinen Einfluß. €: 
bat ſich vielmehr in jenen Jahrzehnten des neu erwachten Intereſſes für Unterricht und 
Erziehung der Taubftummen ein lebhafter Wetterfer der Lehrer an denfelben in Auf 
fuhung der beften Methoden, in Herftellung zwedmäßiger Lehrmittel, dabei eine hin: 
gebende und neidlofe Gemeinschaft der Arbeit gezeigt, wie fie bis dahin nicht gekannt 
war, und deren Kraft allmählich auch die Wiberftrebenden mit fi zog. Das Ergebri⸗ 
diefer Iangjährigen Arbeit war die Übereinftimmung über Aufgabe und Ziel des 
Taubftummenunterrichtes, die allgemeine und rüdhaltslofe Rüdtehr zu der Lautmethode 
und bie Berftändigung über die wichtigften Grundfäge für diefelben. Die Männer, meld 
in deren Befolgung den Unterricht erteilten, nennen fich ſelbſt gern die Vertreter ber 
neuen deutſchen Schule, Ihr Ziel bezeichnet Hill in folgenden Worten: „Wie Aufgabe 
und Biel der Taubftummenfchule mit demjenigen der Vollsſchule zufammenfallen, jo aut 
die Pehrweifen. Unfer Streben geht dahin, die Oberflaffen fo zu führen, daß allgemein 
geichieht, was in vereinzelten Fällen bereits erreicht ift, daß nämlich der in eine deutice 
Taubfiummenanftalt eintretende Gaft in einer gewöhnlichen Volksſchule zu fein glaukt, 
da weder ber Lehrftoff noch die Behandlung desfelben, noch endlich das gegenfeitige Ber: 
ftändigungsmittel zwiſchen Lehrern und Schülern etwas weſentlich Abweichendes erkennen 
läßt (natürlich, wie bereit3 erwähnt, nur in den höheren Klaffen).” Walther, zur Zeit 
Direktor der Königl. Taubftummenanftalt zu Berlin, ein Schüler von Hill, welder auf 
den von dieſem gelegten Grundlagen weiter gearbeitet hat, firiert die Anſichten der 
neueren deutjchen Schule auf S. 427 ff. feiner Geſchichte des Taubſtummen-Bildunge 
weſens in folgenden Sägen: 

1. Der von den ZTaubftummenanftalten verfolgte Zwei, der durchaus dem der 
Boltsjhule entfpricht, geht dahin, aus den Taubftummen fittlichereligtöfe und bürgerlic- 
brauchbare Menſchen zu mahen. 2. Um diefen Zmwed zu erreichen, find die Taubftumumen 
in dem Mafe mit der Lautſprache auszuftatten, daß fie mündlich und ſchriftlich Mu— 
geteilte verftehen und ihre Gedanken in allgemein verftändliher Weiſe mündlich und 
fhriftlih ausdrüden können. Zugleich find fie in allen Kenntniffen und Fertigkeiten — 
Geſang ausgefhloffen — zu üben, welde die einfache Volksſchule fordert. 3. Der Laut: 
ſprachunterricht ift beftimmmend für den Anfang und Fortgang aller übrigen Unterricht: 
gegenftände. Er bildet demnach den Mittelpunkt des gefamten Unterrichtes, In ibm 
treten bauptfächlid die Eigentümlichkeiten des Taubftummenunterrict3 hervor. 4. Neben 
dem Sprachunterrichte werden die Taubftummen a. in Religion, b. im Reden, c. in 
der Welttunde (Geographie, Geſchichte, Naturkunde :c.), d. im Schreiben, e. tm Zeichnen, 
f. im Turnen, g. in weiblichen Handarbeiten unterrichtet. 5. Beim Spradunterrichte fin? 
4 Stufen zu unterjcheiden: erfte Stufe: der vorbereitende Sprachunterricht, der die Ent- 
widelung der Laute und die Fetftellung der erften Begriffe zur Aufgabe bat; zweite 
Stufe: der grumdlegende Spradyunterricht, bei dem es darauf anfommt, eine fichere Bafıd 
für ben weiteren Unterricht zu gewinnen; er muß demnach den Schülern Anſchauungs- 
und Spradhftoff, fowie einfache Sprahformen zuführen; dritte Stufe: der ermeiternde 
Sprachunterricht, in welchem der Anfang in der Behandlung der Sprache als Gegenftand 
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de3 Unterricht3 gemacht, die materiell-ſprachliche Grundlage erweitert und die ſprachliche 
Selbſtthätigkeit der Schüler angeregt wird, vierte Stufe: der abſchließende Spradunter: 
richt, welcher durch fortgefegte, grammatifche Übungen die Sprache mehr und mehr zu 
einer bewußten Denkthätigleit macht, die Schüler zum Berftänpniffe der Unterhaltungs- 
Iprahe und einfacher Vollsſchriften führt und fie befähigt, ihre Gedanken über War: 
genommenes, Erlebtes und Empfundenes in zufammenhängender Weife mündlich und 
ihriftih auszudrüden. 6. In dem Spradunterricte Taubftummer unterfcheidet man 
a. einen mechanischen Spradyunterriht, der e8 mit der technischen Seite der Sprache zu 
tbun bat, b. einen materiellen Sprachunterricht, welcher den Schülern Spradjftoff zuführt, 
c. einen formellen Spradunterriht, der die Formen der Sprache lehrt, und d. freie 
Sprahübungen, bei denen die Umgangsſprache Anwendung und Übung findet *). 7. Gleich 
mit Beginn des Sprachunterricht? treten vier Übungen auf, die ſtets Hand in Hand 
gehen, nämlih Sprady und Abſeh-, Schreib: und Leſeübungen. 8. Da die Lautfprade 
in der Zaubftummen-Anftalt zugleich Unterrichtszweck und Unterrichtsmittel ift, fo muß fie 
während der ganzen Urterrichtözeit die forgfältigfte Pflege und Übung erfahren. 9. Klares 
und beftimmtes Spreden der einzelnen Laute und der verfchiedenften Lautverbindungen 
bei natürlicher Bewegung und Stellung der Spradhwertzeuge, richtige Dehnung und Kürzung 
der Laute nnd forrefte Betonung der Silben in den Wörtern und der Wörter in ben 
Sägen bei zweckmäßigem Haushalten mit der Yuft — das Biel des mechanischen Sprechens — 
it mm dann zu erreichen, wenn dieſes Sprechen ununterbrochen mit der größten Gewiffen- 
baftigteit gepflegt wird. 10. Da es nicht bloß darauf anfommt, daß die Taubftummen 
die Sprache erlernen, um verftanden zu werden, fondern da e8 für fie von ebenfo großer 
Wichtigkeit ift, daß fie andere verftehen, fo ift den Übungen im Abſehen der Sprache 
tom Munde Sprechender nicht mindere Sorgfalt zu widmen, al3 dem mechaniſchen Sprechen. 
11, Die bei der Sprachaneignung ſeitens der Bollfinnigen allgemein befolgten Grunbjäge 
find auch bei dem Spradyunterrichte Taubftummer feftzubalten. 12. Die Sprade ift daher 
unmittelbar an die die taubftummen Schüler umgebenden Dinge, Erſcheinungen und Ber= 
hältniffe anzuſchließen. Nur dadurch ift eine innige Verbindung von Wort und Sache 
wu ermöglichen und dem Taubſtummen das Sprechen zu einer organifchen Geiftesthätigkeit 
zu machen, die es bei dem Vollfinnigen if. 13. Um die Taubftummen an eine felbft- 
thätige Sprachanwendung zu gewöhnen, ift in ihnen das Bedürfnis nad der Lautſprache 
zu erweden. 14. Das Bedürfnis nad) der Lautſprache wird nicht gewedt, wenn die mit 
dm Taubſtummen in Verkehr tretenden die Geberdeniprache anwenden. Der Gebraud) 
diejer Sprache ift zugleich Veranlaſſung, daß die taubftummen Kinder die Lautſprache 
ungern anwenden, vom Munde Sprechender nicht abſehen lernen, die Umgangsſprache nicht 
genügend erlernen, nur einen beſchränkten Sprachſchatz erwerben, die Formen der Yaut: 
prache nicht genügend erfaflen und in diefer Sprache nicht denken lernen. 15. Die Ge: 
berdenfprache ift daher von dem Unterrichte der ZTaubftummen und dem Verkehre mit 
dieſen auszufchließen. 16. Als Erflärungsmittel der Sprache und zur Gewinnung von 
Begriffen dient nur die unmittelbare Anſchauung der Sache oder deren Repräfentant oder 
die Sprache, 17. An den erften Sprachunterricht ſchließt ſich ein georbneter Anfchauungs- 
unterricht, der entweder in Verbindung mit dem Leſe⸗ und Spradunterridte oder als 
(dhftändiger Untericht3gegenftand betrieben wird. Er zieht fi durch die ganze Schulzeit 
bindurh. 18. Zwei des Anfhauungsunterrichts ift: Steigerung der Aufmerkjamteit, 
Übung und Ausbildung des Anſchauungs- und Denkvermögens, Bereicherung mit Vors 
felungen und Kenntnifjen, Aneignung von Begriffswörtern, Übung in der Anwendung 
der gewonnenen Sprache und Ausbildung derjelben durch mündliche Beſprechung und fchriftliche 
Irdeiten, 19. Der Anfhauungsunterriht ift a. ein borbereitender, welcher mit dein Artiku— 
onsunterrichte Hand in Hand geht, b. ein grumdlegender, welcher den Schülern Material 
suführt, e. eim bejchreibender, der durch Beſchreibung verfchiedener Anſchauungsobjekte die 
Vermehrung des Sprachſtoffes, fowie das Verſtändnis und die richtige Anwendung der 
) Bei anderen bildet die Sprache nad ber phonetifhen, logifhen und formellen Seite 
fin den Unterfcheidungsgrumb. 
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Spradhformen erftrebt, und d. ein ammwendender, welcher neben allgemeiner Förderung der 
Sprache die praktiſchen Verhältniffe des Lebens in das Bereich feiner Beiprehung zieht. 
20. Die Reihenfolge des zu behandelnden Stoffes ift beftimmt durch die Einteilung der 
Zeit und durd räumliche Verhältmiffe. 21. Dem Zaubftummen, weldem die Sprache 
nur in beſchränktem Maße zufließt, der daher nur langfam zur Abftraktion des Kichtigen 
gelangt, müſſen die Gefege der Wortiprade teil3 angewandt, teild an ſich vorgeführt 
werben, um ſich diefer Gefege bewußt und zur richtigen Anwendung derfelben geführt zu 
werden. 22. Wenn das Sprahbebürfnts auch das Leitende bei der Fortentwidelung der 
Sprade ift, jo muß doch aud ein foftematifcher Fortgang bei Vorführung und Einübung 
der ſprachlichen Formen feftgehalten werden, der auf allen Stufen des Unterrichts flar 
hervortritt. 23. Auf der Oberftufe beginnt ein georbneter grammatiſcher Unterricht, der, 
auf der Mittelftufe vorbereitet, die Sprache jelbft zum Gegenftande der Behandlung madı. 
24. Der Spradformenunterriht ſchließt fih am das Leſebuch an. Es können jedoch aus 
bejondere Unterrichtöftunden für ihm angefetst werden. 25. Er kann nur dann in frude 
barer Weife betrieben werden, wenn er dem Grundjage folgt: Bon der fprachlichen Er: 
jheinung zum Gefege. 26. Um die Taubftummen für geordnete und felbftändige ſchrift⸗ 
lihe Darftellung zu befähigen, find fie zur Abfaffung eines Tagebuches anzuleiten, woraus 
fi in den legten Schuljahren Auffagübungen entwideln, die zugleich die Anfertigung von 
Briefen und Gefhäfsauffägen lehren. Es muß, aber auch jeder Tehrgegenftand, jomeit er 
e3 mit Gedanfenreihen zu thun bat, zur Förderung des jchriftlihen Gedantenausdrudes 
beitragen. Es müſſen fih daher an den mündlichen Unterricht ſchriftliche Arbeiten ale 
Widerholungen und Übungen in angemefjener Darftellung anreihen. 27. Die freien 
Spradübungen haben die Umgangsfprade, wie fie im alltäglichen Verfehre angemandt 
wird, einzuführen. 28. Sie ſchließen fih an das unmittelbare Bedürfnis der Schüler 
an und fuchen dies zu befriedigen. Die Vorkommniſſe und Warnehmungen in Schule 
und Haus, auf Spaziergängen und im Verfehre werden zum Gegenftande der Beipredung 
gemacht und dienen zur Aneignung der Umgangsſprache, im befonderen der Diefer eigen: 
tümlichen Ausdrüde und Redewendungen. 29. Sie geben dem Schüler fofort ein Sprach 
ganzes, ohne immer Rückſicht darauf zu nehmen, ob die angewandte Form vorbereitet ifi 
und verftanden wird. 30. Da es von hoher Wichtigkeit für die Taubftummen ift, dak 
fie die Umgangsfprahe in möglihft umfangreichem Maße erlernen, fo muß diefelbe in 
jeder Unterrichtäftunde, fobald fi nur Gelegenheit bietet, Verüdfichtigung finden. Das 
Exlernte ift auch im auferunterrichtlicen VBerfehre zu verwenden. 31. Ein geordneter 
Religionsunterricht kann erft dann beginnen, wenn die taubftummen Schüler im Beftge 
einer Elementariprade find, die eine fegenbringende Behandlung des religiöfen Stoffes 
ermöglicht, aljo nicht vor dem dritten Schuljahre. 32. Wenn der Religionsunterricht audı 
den Sprachunterricht zu unterftügen, d. h. die ihm eigentümliche Sprache zu lehren, auf 
gute Ausſprache und richtige Form zu halten hat, fo darf das ſprachliche Element do 
niemals das religiöfe überwuchern. Die Religionsftunde darf zu feiner Sprachſtunde 
herabgedrüdt werden. Die hohen Aufgaben der religiöfen Unterweifung, die Kinder zu 
Gott zu führen, ernfte Frömmigkeit, Zucht und Sitte in die Herzen derfelben zu pflanzen, 
müfen allezeit im Auge behalten werden. 33. Um den Zweck des Religionsunterrichts 
zu erreichen, muß ber Taubftumme a. mit den großen Thaten Gottes, wie fie uns in 
dem Alten und Neuen Teftamente erzählt find, bekannt gemadt, b. in die Glaubend- und 
Sittenlehre unferer Kirche eingeführt, c. zum würdigen Gebrauche der Saframente vor- 
bereitet, d. über die Bedeutung der kirchlichen Handlungen, ſowie der kirchlichen Feſte und 
die Einrichtung des Gottesdienftes belehrt, e. für die religiöfe Weiterbildung befähigt, 
und f. für die Beteiligung am Gottesdienſte eınpfänglid gemacht werden. 34. Beim 
Religionsunterrihte find vier Stufen zu unterſcheiden; erfte Stufe: Der vorkereitente 
Religionsunterricht, welcher durch gelegentliche Hinweife auf Gott und durch Beſchreibung 
bibliſcher Bilder in den Schülern eine Vorftellung von dem Dafein und den Thaten 
Gottes erwedt; zweite Stufe: Der grundlegende Religionsunterricht, welder den Schülern 
die Heilsgefchichte im Zufammenhange vorführt und die Grundlage für den konfeffionellen 
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Religionsunterricht giebt; dritte Stufe: Der lehrhafte NReligionsunterriht, welder auf 
das Leben in der firchlichen Gemeinschaft vorbereitet, und die Glaubens: und Sittenlehren 
der Kirche im Anfchluffe an den Katechismus vorführt; vierte Stufe: Der abfchließende 
Religionsunterricht, welcher den gefammelten religiöjen Stoff zufammenfaßt, die Schüler 
in das Verſtändnis der kirchlichen Handlungen, befonder3 in das der Sakramente einführt 
und fie zu würdigen Glievern der kirchlichen Gemeinihaft madt. 35. Die einzelnen 
Disciplinen des Religiondunterricts find: a. Beſprechung bibliſcher Bilder, b. Unterricht 
in der biblifchen Gefhichte, c. Religionslehre, d. Bibellefen, e. Liederkunde (mird ges 
legentlih behandelt), und f. Kirchengeſchichte. 36. Der Rechenunterricht tritt ein, wenn 
die Schüler ſprachlich jo weit gefördert find, daß fie die Zahlen zu ſprechen vermögen, 
wenn alfo ein Sprechen durch die Lautfprache möglich if. 37. Er verfolgt den Zweck, 
die Taubftummen für das praftiiche Rechnen zu befähigen und fie im abftraften Denten 
und forreften Sprechen zu üben. 38. Unter bejonderen Berhältniffen können einige Ge- 
biete aus der Raumlehre, die für das praftifche Leben Bedeutung haben, zur Behandlung 
tommen. 39. Der melttundliche Unterricht entwidelt fi) aus dem Anfchauungsunter: 
richte. Er umfaßt: a. Geographie (Heimats-, Vaterlands- und Erdkunde), b. Gedichte, 
c. Naturkunde und d. Gefegeöfunde. 40. Der Schreib- und Beichenumterricht der Taub- 
ſtummen entfpricht dem in der Volksſchule. Der letztere Unterrichtögegenftand darf nicht 
zu frühe eintreten. 41. Da die Taubftummen wegen des Gehörmangels einen ſchleppenden 
Gang haben, infolge der Stummheit und der ſich hieraus ergebenden Unthätigfeit der 
Lungen legtere wenig geſtärkt find, für die fpradjliche Thätigfeit die Kraft des Schülers 
jeeoh fehr in Anfprucd genommen wird, fo ift das Turnen der taubftummen Knaben 
und Mädchen von großer Wichtigkeit. 42. Die taubftummen Mädchen find mit Eintritt 
in die Zaubftummenanftalt in weiblichen Handarbeiten zu unterrichten. 43. Eine ge— 
werbliche Ausbildung der Taubftummen kann nicht Aufgabe der Taubftummenanftalt fein. 
44. Jeder einzelne Unterrichtsgegenftand bat die ihm eigentümliche Sprache zu lehren; er 
tritt fomit in den Dienft des Sprachunterrichts. „In allem ift Spradunterridt.” 
45, Der geſamte Unterricht geht von der Lautſprache aus. Die jchriftlihe Darftellung 
ſchleßt fi nach Bedürfnis an. 46. Mit dem Eintritte in die Mittelftufe wird die 
Methode des Taubftummenunterriht3 der in der Volksſchule angewandten immer mehr 
ähnlich, fo daß ſich jener Unterricht auf der Oberftufe von dem Elementarunterrihte in 
der Form nicht mehr unterfcheivet. 47. Zur Erreichung des zweiten Zieles des Taub: 
fummenunterrichtS ift erforderlich, daß a. ein achtjähriger Unterrichtskurſus (drei Jahre 
für die Unter, drei Jahre für die Mittel- und zwei Jahre für die Oberftufe) eingeführt 
wird, b. die Zahl der Schüler einer Klafje 10 nicht überfteigt, c. jede Klaſſe einen 
eigenen, mit der Methode des Unterricht3 vertrauten und im Unterrichten Taubftummer 
geübten Lehrer hat, d. alle die Anjchauungsmittel vorhanden find, welche einen unmittel= 
baren Anſchluß des Worte an die Sache ermöglichen, e. die taubftummen Kinder ſchon 
mit dem vollendeten fiebenten Lebensjahre in die Taubftummenanftalt eintreten, f. alle 
Lehrer einer Anftalt nad) einem eiliheitlichen Plane arbeiten. 

Noch zu vergleichen: Dr. Treibel, Überficht der geſchichtlichen Entwidelung des Taub- 
fummen-Bildungsmwefens; Zeitichrift des Königl, ftatiftifchen YBureaus 1882, I, II, ebenda 
der Lehrplan der Königl. Taubftummenanftalt zu Berlin; Dr. Gude, Grundfäge und 
Grundzüge zur Aufftelung eines Lehrplanes u. j. w., Hannover 1881, und Sägert, Das 

en-Bildungsweien in Preußen, Berlin 1875, III, 

Es hat geraume Zeit und ernfter, bis in die neuefte Zeit hineinreichender Bemühungen 
bedurft, ehe das Recht erlangt war, die neue deutſche Unterrichtsweije als die in der 
großen Mehrzahl der preußifchen Anftalten geltende bezeichnen zu dürfen; e3 ift aber mol 
kum zu viel gefagt, wenn dieſes Ziel als jegt im allgemeinen erreicht bezeichnet wird. 
Zum nicht geringen Vorteile hat es der Sache gedient, daf in Schleswig, Hannover, 
eſſen-Kaſſel und Naſſau, als fie 1866 dem preufifchen Staate einverleibt wurden, 
Blübende Taubftummenanftalten vorhanden waren. Auch außerhalb Preußens waren 
möhtige Fortſchritte in Deutichland und deffen Grenzländern, namentlih in Belgien, in 
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Italien und in der Schweiz gemacht worden; es fei nur beiſpielsweiſe an die berühmt: 
AUnftalt von Arnold zu Ryhen bei Bafel erinnert. Die jogenannte deutihe Methode er: 
Yangte immer allgemeinere Anerfennung; indes fand die Gebärdeniprade auch ihre Ber: 
treter, und dieſe verfuchten vielfah, dem fogenannten gemifchten Syfteme das Wort zu 
reden, bei welchem beide Methoden vereinigt find, und in feiner etwas Ordentliches erreicht hat. 

Eine wefentliche Förderung erfuhr die Sade durch die Befchlüffe der meu im dei 
Leben gerufenen Zufammenfünfte von Taubftummenlehrern aller Kulturftaaten. Der erſte 
internationale Taubftummenlehrer-Kongrek, der im Jahre 1878 zu Paris tagte, beſchleß 
„Nach Langer und reifliher Diskuffion erflärt der Kongreß, daß, obgleih die natürlıde 
Zeichenſprache als erſtes Verfländigungsmittel zwifchen Lehrer und Schüler geftattet werden 
kann, die Urtifulationsmethode vor der Zeihenfprade den unbeftritte: 
nen Borzug verdient, und dies bafiert auf die in allen Ländern Europas m 
felbft in Amerika gemachten Erfahrungen.“ 

Den vollen Sieg verfchaffte ein im Jahre 1880 zu Mailand abgehaltener Kongreß 
von Direktoren und Lehrern von Taubftummenanftalten der deutihen, oder wie fie der 
genannt wurde, der Artikulationsmethode. Der zweite internationale Kongreß zu Matland 
(1880) beſchloß nämlich mit allen gegen eine Stimme: „1. In der Überzeugung der 
unbeftrittenen Überlegenheit der Lautſprache gegenüber der Geberdenſprache, inſofern jen 
die Taubftummen dem Verkehre mit der hörenden Welt widergiebt und ihnen ein tiefere 
Eindringen in den Geift der Sprache ermöglicht, erklärt der Kongreß, daß die An: 
wendung der Lautfprahe bei vem Unterridte und der Erziehung der 
Zaubftummen der Geberdenfprahe vorzuziehen fei. 2. In ber Er 
wägung, daß die gleichzeitige Anwendung der Geberdenſprache und des geſprochenen Worte 
den Nachteil mit fi führt, daß dadurch das Abfehen von den Pippen und die Klarheit 
ber Begriffe beeinträchtigt wird, ift der Kongreß der Anfiht, daß die reine Ar: 
tifulationsmethode vorzuziehen fei.“ 

Erleichtert wurde diefer Beſchluß durch die ausgezeichneten Leiftungen der italienifcen 
Zaubftummenanftalten, vorzüglih derjenigen zu Mailand, in welchen die reine Ar 
tifulationsmethode eingeführt iſt. Auch die eifrigften Gegner derfelben waren überraidt 
und in ihren bisherigen Anſichten erfchüttert, als die Zöglinge der genannten Anftalter 
ihnen — die Knaben und die Mädchen in befonderen Abteilungen — redend kleine 
Dramen aufführten; fie mußten ſich aber völlig überwunden geben, als ihnen der Befud 
des Unterrichts in den Anſtalten felbft den Beweis lieferte, daß hier von einer Tür 
hung, einer befonderen Ausbilvung vorzugsweife begabter oder nody mit Yautgehör aus 
gerüfteter Kinder keine Nede war. 

Ein Franzofe (Mr. Frank, Membre de l’Institut, ancien membre de la com- 
mission consultative de l’institution nationale des sourds-muets de Paris) beridt“ 
hierüber: „Es giebt in Mailand zwei Knaben- umd zwei Mädchenſchulen, die einen von 
Staate, die anderen aus privaten Beiträgen und Provinzialunterftügungen erhalten, beide mt 
mufterhafter Freigebigkeit verforgt. Ich Laffe diejenigen der von mir unmittelbar ge 
machten Warnehmungen, welche die befte Vorſtellung von der Vollkommenheit geben 
können, bis zu welcher die Artikulation und das Ablefen der Worte von den Lippen u 
diefen Anſtalten gelangt find, bier folgen: Vom Ende) des dritten Jahres an if der 
Zögling, welden man nicht mehr taubftumm, fondern nur noch taubredend nennen 
kann, imftande, ſcharf zu artikulieren und kurze und vertrauliche Redewendungen in eu: 
fachen oder zufanmengefegten Sätzen von den Lippen zu leſen, die Befehle, melde mar 
ihm mündlich erteilt, auszuführen, und einen Vorgang, welcher fi vor feinen Augen br 
geben hat, zu erzählen. Er kann fogar mit feinem Yehrer ein Meines Geſpräch, welthes 
die Schranten eines beftimmt begrenzten Wortſchatzes nicht überfchreitet, führen. No 
den zwei folgenden Jahren hört man ihm über einen ihm bezeichneten Gegenftand a 
dem Kopfe mit lebhafter Stimme einen kurzen Vericht erftatten oder eine wirflice ot 

erfundene Gefchichte, bei welcher die fittlihe Empfindung eine gewiſſe Rolle fpielt, mid: 
geben. Bisweilen gejchieht dies mit Änderungen, welde ebenfo für fein Verfländus wie 
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für Gedöächtnis zeugen. Die Zöglinge diefer Stufe werden geübt, laut zu leſen und 
Rechenjchaft von der Bedeutung jedes Wortes zu geben, welches fie ausgefprochen haben, 
Dies Beifpiel jollte in allen Boltsfchulen nachgeahmt werden. Auf die Fleinen Geſpräche, 
welche fich nur auf die gewöhnlichften Dinge beziehen und auf das laute Lefen folgen in 
den Oberllaſſen wirflide Unterhaltungen, zufammenhängende Borträge, Befchreibungen, 
Erläuterungen, Übungen im Briefftile. Ich habe mir eine große Zahl Briefe mitgebracht, 
zu welchen meine Keifegefährten oder ih das Thema wörtlich gegeben batten und melche 
auf der Stelle unter unferen Augen gejchrieben worden waren. Es waren unter diefen 
Briefen mittelmäßige, es waren aber darunter auch andere, welde Böglinge der Ober: 
Hafien höherer Lehranftalten oder junge Mädchen, melde unfere beiten Penfionate befucht 
haben, mit Stolz als die ihrigen zeichnen würden. Alle erfchienen mir, wenn ein Franzofe 
ein folches Urteil fällen darf, tadellos korrett. — — — Am Ende der Prüfungen, 
welchen wir beigewohnt haben, führte man die früheren Zöglinge der betreffenden Anftalt 
ein, Erwachſene beider Gefchlehter, Arbeiter, Arbeiterinnen, Komptoriften, Landleute, 
Familienväter und Mütter. Yebhafte, laute, faft möchte ich fagen, lärmende Unter: 
haltungen fnüpften fie untereinander und mit den Umftehenden an, melde darauf eingehen 
wollten. Man fragte fie über ihr Gewerbe, ihre Lage, ihre Erlebnifie, ihre Bus 
tunftspläne und viele andere Dinge. Sie antiworteten auf alles, gewiß im Tone 
der Taubſtummen, aber mit feiter und Marer Ausſprache, mit einer Fülle und Manig- 
faftigfeit der Ausdrüde, die den Fortſchritt, welden fie im Verkehre mit den natürlich 
Redenden gemacht hatten, erkennen ließ. Einige fprachen den Dialekt ihrer Provinz, das 
Patots ihres Dorfes, welches man fie in der Anftalt gewiß nicht gelehrt hatte. 

Der Kongreß hatte 158*) Teilnehmer, und zwar: Staliener 83, Pranzofen 56, 
Engländer 9, Amerifaner 5, Schweden 3, Belgier 1, Deutfhe 1, zum größten Teile 
aber micht ausſchließlich Lehrer und Lehrerinnen von Taubftummenanftalten. 

Es dürfte von Intereſſe fein, aud über Inhalt und Verlauf der Verhandlungen 
einige8 aus dem Berichte ded genannten franzöfiihen Sachverftändigen zu vernehmen, 
welher früher zu den Gegnern der deutſchen Methode gezählt hat, und feine Meinungs- 
änderung mit den Worten rechtfertigt: „Es ift erlaubt, die Meinung zu ändern, 
wenn es gefhieht, um das Gute zu thun und der Wahrheit zu dienen.“ 
Herr Frand berichtet am 8. Dezember vor. %. an den Minifter des Innern und der 
Kulte zu Paris: „Die große Frage, welche zu entſcheiden war, betraf das BVerfahren, 
durch welches der Taubftumme in Berkehr mit der Gefellfhaft gebracht werden foll. Das 
Verfahren ift etwas anderes wie die Methode. Das erftere befteht in dem Mittel 
für den Ausdrud, fei es Wort, Bewegung, Schrift, Zeichnung oder Fingerſprache. Das 
andere iſt die Ordnung, welche der Lehrer einhält, oder die Summe von Regeln, melde 
er befolgen zu müſſen meint, um nad) und nad die Ideen des Taubftummen zu weden, 
und alle feine Gaben ftufenweiS zu entwideln. Bei demfelben Berfahren fünnen die 
Methoden verfchieden fein und widerum fann bdiefelbe Methode verfchtedene Arten des 
Verfahrens leiten. Der Kongreß bat nicht unterlaffen, diefe wichtige Unterfcheidung zu 
mahen, indem er ſich durch zwei befondere Beſchlüſſe, beide einmütig gefaßt, für das 
Vort und für die intuitive Methode erklärt (für anfchaulichen Unterricht). Da 
ober Die Kunft, den Taubftummen zum Reben zu bringen, oder das Verfahren des kimft- 
{hen Wortes, erfunden in Spanien dur den Benedittiner Dom Pedro Ponce de Leon, 
widergefunden im folgenden Jahrhundert durch den Engländer Walli3 und den Schweizer 
Yobann Konrad Amman**), in Frankreich gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eingeführt (importe) ***) und mit merkwürdigem Erfolge angewendet von Jakob Rodrigues 
Pereira, häufig irrtümlich die deutfche Methode genannt wird, fo hat fie der Kongreß, 
um einen Aft der Unparteilichkeit zu üben, als Pautiermethode (m&thode orale) bezeichnet. 
Seme Erflärung lautet; „In Erwägung, daß die Lautſprache in viel höherem Grade ge— 

*) Nah anderer Angabe 230. 

) Amman war ein bollänbifcher Arzt, aber geborener Schweizer. 

**) Das Wort ift fehr vworfichtig gewählt. Pereira war ein fpanifcher Zfraelit. 
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eignet ift, den Taubftummen der Gefellfchaft widerzugeben, als dies die Zeichenſprach 
vermag und daß fie ihm eine gründlichere Kenntnis der Sprache gewährt, als dieſe, er- 
klärt der Kongreß: daß die Lautiermethode für die Erziehung und den Unterricht der 
Zaubftummen der Anwendung der Zeicheniprache vorzuziehen ıft.“ 

Der Berichterftatter gedenft fodann der lebhaften Debatten, melde dem Beiclufe 
vorangiengen, der Fräftigen Bertheidigung, welche die Zeichen: und Gebärdenſprache fun 
und erflärt das endlihe Ergebnis für um fo bedeutfamer, als ihm Männer zuftummten, 
welche nicht bloß ihre bisherigen Überzeugungen aufgaben, fondern ſich auch bewußt waren, 
daß ihnen die Beichreitung des neuen Weges ungewöhnliche Opfer an Zeit, Rraf: 
und Geld auflegten, dann fährt er fort: „Wie wichtig num aud dies Votum mar, & 
blieb unvollftändig, weil e3 einen Zweifel zurüdließ, durch welchen e8 abgeſchwächt un 
in feiner Wirkung vernichtet werden konnte: Soll das Wort, jein Nieberfchreiben un 
jein Ablefen von den Lippen, welches zuſammen ein unteilbare8 Ganze bildet, beim Unter 
richte und der Erziehung der Taubftummen allein angewendet werden, oder muß mar, 
bezw. darf man wenigſtens beim Eintritte in die Löſung diefer großen Aufgabe umd ki 
die Yautiprache genügend verftanden ift, die Zeichen: und Gebärdeniprade zu Hilfe nehmen?" 

In zweitägiger Debatte wırden, wie wir weiter hören, beide Meinungen mit kb 
baftigfeit vertreten, bis ein Vortrag des DireftorS der Taubftummenanftalt zu Mai 
land, Abbe Tarra, weldhen Abbe Gusrin aus Marfeille den anweſenden Franzofen ver: 
dolmetihte, den Ausichlag gab. „Die Geberdenfpradhe wurde entjchieden verurteilt, m 
das Wort, welches Herr des Schlachtfeldes geblieben war, wurde durch den Ruf: „Ei 
lebe das Wort!” begrüßt. Nachdem no über die Faſſung der Refolution emx | 
Zeit diSputiert worden war, wurde diefe in folgender Geftalt angenommen: „In &: 
wägung, daß der gleichzeitige Gebraud des Wortes und der Gebärden dem Worte, dar 
Leſen von den Lippen und der Klarheit der Ideen jchadet, erklärt der Kongreß, daß de 
reine Yautmethode vorzuziehen ift.“ Indem der Kongreß diefe Meinung ausjprad, bat: | 
fichtigte er keineswegs die natürlichen Zeichen zu verpönen, welche die Aedenden mit | 
den Zaubftummen gemein haben, und welche, ohne gelernt worden zu jein, unwillkürlid 
und unmiderftehlih eine allerdings ſehr beſchränkte Zahl unjerer Leidenſchaften und Ex: 
pfindungen und fogar unferer Handlungen ausdrüden, wie Schreden, Erftaunen, dm, 
Abſcheu, Ekel, Verdruß, Verzweiflung, Bitte, Wink umd Abweiſung. Die ausgefproder: 
Ausihliegung trifft nur jene konventionelle Sprade in fünftlihen Gebärden, deren ji 
gewiffe Lehrer, an ihrer Spige L'Epée, bedient haben und melde fie zu einer volftän: 
digen Sprache, die mit den geſprochenen Worten gleichwertig fein jollte, entwidelten.“ 

Nachdem der Kongreß „das Verfahren” beim Taubftummenunterrichte feftgeftellt hatt, 
wandte er fi) der Frage nach der beten „Methode“ zu. Für Deutjchland iſt dıek, 
wenigftend theoretiſch, entſchieden. Der Grundfag, daß aller Unterricht anſchaulich ji 
müſſe, ift in unſeren Boltsfchulen allgemein zur Geltung gekommen, und den Zaubftumme 
Anftalten ift feine Befolgung durch die bahnbrechenden Arbeiten von Hill ermöglicht. Bi 
find veih an vorzüglichen Lehrmitteln, welche dem Anſchauungsunterrichte der Taubjtumme 
dienen. Thatfählih mag es allerdings aud in Deutichland noch Anftalten geben, welt 
ebenfo, wie die franzöfifhen, über die Herr Frand Klage erhebt, bei den Taubſtummen 
einfeitig das Gedähtms üben und ihnen mit einem Scage auswendig gelernter abeı 
unverftandener Bofabeln einen Dienft zu leiften meinen. Dieſen Selbſttäuſchungen und 
den aus ihnen bervorgehenden unfruchtbaren Bemühungen wollte der Kongreß ein Eur 
jegen, indem er beſchloß: „In Erwägung, daß der Unterricht der Taubftummen nad) der 
Lautiermethode fich joviel wie möglich dem Unterrichte der vedenden Kinder nähern muf, 
erklärt der Kongreß, daß das natürlichite und wirtſamſte Mittel im Sprachunterrichte der 
Taubftummen die intuitive, d. h. diejenige Methode iſt, nach welcher erft durch das Bart, 
dann durch die Schrift die Dinge und die Handlungen bezeichnet werden, welche unter di 
Augen der Schüler geftellt find.“ 

Diefe Methode, um deren Einführung fih aud Herr Valade-Gabel zu Border 
durch) feine Schrift: Methode à la portee des instituteurs pour enseigner aux sourds- 
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muets la langue frangaise, Paris 1857, große Verdienſte erworben bat, „befteht nicht 
allein darin, daß man dem Taubftummen die Gegenftände, welche man ihn bezeichnen 
lehrt, vor Augen ſtellt; fie hat auch den Zweck, ihm den vertrauten Gebrauch diejer 
Sprache zu geben, wie man e3 auch bei hörenden Kindern macht, ehe man verfucht, ihnen 
nad Art der alten Lehrer deren Elemente und grammatische Regeln zu erflären. Bon 
diefem Principe aus empfiehlt der Kongreß von Mailand den Lehrern, zuerft nur Bei- 
ſpiele und praftifche Regeln anzuwenden, um den Taubftummen mit den wefentlichen 
Formen der Sprache bekannt zu machen, weldje ex reden foll. Erft fpäter und nad) und nad) 
iol man ihn anleiten, aus dieſen Beiſpielen die nötigen grammatifchen Regeln abzuleiten.“ 

Von den übrigen Beichlüffen des Kongreſſes verdient noch die Erklärung Erwähnung, 
in welder er auf Grund der von ihm gemachten Warnehmungen und der ihm mitgeteilten 
Berichte ausfpricht, „daß Tanbftumme, welche nad der Lautiermethode erzogen find, weit 
entfernt davon, nad ihrem Abgange von der Schule die Kenntnifje, welche fie in der- 
klben gewonnen haben, zu vergeffen, diefe in der Unterhaltung und durch Lektüre weiter 
entwideln, und daß fich bei ihnen durch die Gewöhnung die Sprache und das Ablejen 
von den Lippen ftetig vervolllommnet.“ 

Wichtiger als diefer Sag, deſſen volle Geltung erft von der Zukunft zu erwarten 
it, war die faft ohne Debatte vereinbarte Feſtſetzung der Vorausfegungen, unter welchen 
ein ſicherer Erfolg von der Lautiermethode zu erwarten if. Darnach ift das Alter von 
3 bis 10 Jahren das günftigfte für den Beginn des Unterrichts, eine Zeitdauer von 
7 Jahren für diefen notwendig, eine achtjährige wünfchenswert, endlich verträgt der reine 
Lautierunterricht nicht mehr als zehn Kinder für einen Lehrer. 

Die Wichtigkeit der vorftehenden Beſchlüſſe und der durch diefelben herbeigeführten 
Shlihtung eines Hundertjährigen Streites läßt fich nicht hoch genug anſchlagen. Es ift 
nunmehr Einheit in Beftrebungen gebracht, welde den Zweden erbarmender Liebe auf 
einem bedeutenden Lebensgebiete dienen. Es ift außerdem diefen Bemühungen ein Lohnendes 
Ziel geftekt: denn wenn es gelingt, die Taubftummen in den vollen Gebraud) der Rede 
zu bringen, fie zu lehren, von den Lippen aller Mitbürger zu leſen, jo ift eine fichere 
Grundlage für ihre Erwerbsfähigfeit gewonnen, fie find der Gefellfchaft widergegeben, 
für ihre Entbehrungen entſchädigt, und fie Können felbftändige Mitglieder ihrer Kirche fein, 
an deren Heilsgütern teilnehmen. 

Noch ift dies Ziel aber keineswegs erreicht und es ift darum allen denen, welden 
de Förderung des Taubftummenunterriht3 obliegt, eine ſchwere und verantwortung3volle 
Aufgabe geftellt. Verantwortungsvoll ift dieſelbe namentlih darum, weil ſich Halbheit 
kaum an einer zweiten Stelle jo ſchwer rädıt, wie hier. So gewiß es eine unermefliche 
Bolthat für die Taubftummen ift, wenn fie, wie dies in den Anftalten zu Mailand und 
Siena, auch in nicht wenigen deutfchen geſchieht, wirklich ſprechen lernen, fo gewiß ift eine 
involllommene Spracfertigfeit für fie völlig wertlos, und e8 wäre geradezu grauſam, 
ihnen die ſchwache Stüte der Zeichen» und Gebärdenſprache zu nehmen, ohne ihnen freie 
dewegung zu geben. Im diefer Beziehung ift es lehrreich zu lefen, wie Herr Frand 
ſeinen bisherigen Widerſpruch gegen die Lautiermethode durch den Hinweis auf die Formen 
rechtfertigt, im welchen fie ihm bisher emtgegengetreten ift. Ebenſo beachtenswert ift es 
aber au, daß diefer Herr fofort an die Ausführung der Mailänder Beihlüffe gegangen 
iſt Er fchreibt dem Minifter; „Man muß fobald al3 möglich mündlich unterrichten, 
niht eine gewiffe Zahl auserwählter Zöglinge, fondern alle Zöglinge unferer beiden 
nationalen Inſtitute. Der Artikulationdunterriht muß dort die allgemeine, unbedingte 
Regel, nicht die Ausnahme bilden. Er empfiehlt fodann, daß entweder einige junge 
Lehrer zu ihrer Ausbildung nad) Mailand geſchickt oder von dort oder von Siena ein 
oder zwei Lehrer auf einige Monate nad) Paris eingeladen werden. Aber feine Wünfche 
geben weiter. „Sch möchte, daß alle Privatanftalten, weltliche wie geiftlihe, wo ber 
Irtikulattondunterricht mit Ernft in Angriff genommen wird, ermutigt und wo ein Be: 
dürfnis vorhanden ift, ftaatlich fubventioniert würden. Durch das Anfehen Ihrer Nat: 
Ihläge und Ihres Beiſpieles würde fich diefelde Verbefferung innerhalb einiger Jahre in 
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den Inftituten durchführen Laffen, welche auf Koften des Departementd von den General- 
räten unterhalten werden, und es würde von hoher Wichtigkeit fein, daß die Stipendien, 
über welche diefe Verfammlungen verfügen, mindeftens auf fieben Jahre bewilligt werben, 
das ift die unbedingt erforderliche Zeit für die Ausbildung der Taubftummen. “ 

Unter den Mitteln, welche in Preußen zu dem vorbezeichneten Ziele geführt haben, 
nimmt die im Jahre 1853 erfolgte Ernennung eines Generalinfpeftors des Taubftummen: 
wefens in der Perfon des früheren Direktors der Taubftummenanftalt zu Berlin C. W. Saegert 
eine hervorragende Stellung ein. Derfelbe war berufen, „von dem Zuftande der vorban- 
denen Taubftummen-Bildungsanftalten an Ort und Stelle nad; und nad Kenntnis zu 
nehmen, über Dda3jenige, was nad) feiner Einſicht und feiner Erfahrung zur Förderung 
des Unterrichts und Ausbildung der Taubjtummen nötig fchien, mit den betreffenden 
Provinzial: und Lolalbehörden in Schriftwechfel zu treten und auf diefem Wege das Ge 
eignete einzuleiten.“ Trotz der Hemmniffe, melde ihm durch die eigentümlichen Ber: 
hältnifje der Taubftummenanftalten, und durch die Eiferfucht einzelner ferner früheren 
Amtsgenoſſen bereitet wurde, bat der hochbegabte Mann doc eine bedeutende Wirtfam: 
feit geübt, und daS preußiſche Zaubftummen-Unterrichtswefen verdankt ihm viel. Es 
lag aber aud in der dauernden Einrichtung einer Generalinfpeftion die Gefahr eine 
neuen Iſolierung, bezw. einer Yoslöfung des Taubitummenmwefens von den übrigen Bolt: 
Ichulangelegenheiten. Deshalb bat der Unterrichtsminifter ſchon in den letzten Leben: 
jahren des Generalinipeftor3 die Minifterialreferenten für das Volksſchulweſen bei der 
Bearbeitung der Zaubftummenangelegenheiten beteiligt und nad dem 1879 erfolgten At- 
leben des Geheimrat Saegert feine Stelle nicht wider beſetzt, ſondern die Gefchäfte ber: 
jelben einem der Volksſchulreferenten des Minifteriums übertragen. Es fol auf dieſe 
Weife verſucht werden, eine einheitliche Behandlung des Taubſtummenweſens zugleid 
mit deffen engen Anfchluffe an das Volksſchulweſen zu erreichen. 

Die äußeren Angelegenheiten der preußtfchen Taubftummenfchulen haben innerbalb 
des Testen Jahrzehnts dur den Erlaß ven Provinzialordnungen und die Ausftattung 
der Provinzialverbände mit eigenen Fonds behuf3 Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten 
ihre Regelung erfahren. Es Liegt nunmehr den Provinzen und den ihnen gleichitehenden 
Berbänden die Sorge für den Unterricht der taubftummen Kinder ob. Einige von ihnen a: 
füllen diefelbe durch Unterhaltung einer ausreichenden Anzahl normal eingerichteter größerer 
Inſtitute. Andere haben es vorgezogen, mit den aus freier Vereinsthätigkeit hervor: 
gegangenen Anftalten Berträge zu fchließen und diefelben durch Zumendung reicher Unter: 
ftügungen zu fördern. Andere endlich find nod in der DOrganifationsarbeit begriffen, und 
in dieſen kommt es noch vor, daß im Sinne der Verfügung vom 14. Mai 1928 umd 
der Verfügung des Provinzial-Schulfollegiums zu Berlin vom 1. Dezember 1847 ein: 
zelnen Stadt» oder Landichullehrern eine Anzahl taubftummer Kinder zum Unterrigt: 
übermwiefen wird. Die Verbindung der Seminare mit den Taubftummenanftalten it 
überall gelöft. Der Beſuch der Anftalten ift in der Provinz Schleswig-Holftein obli: 
gatorifh; in den anderen Provinzen befteht fein gefegliher Zwang für denfelben. Die 
Stadtgemeinde Berlin hat aus eigenen Mitteln eine Taubftummenanftalt errichtet; die 
unterrichtlichen Leiſtungen derſelben find vorzugsweife gute. Die innere Einrichtung der 
Unftalten, namentlich die Entſcheidung darüber, ob fie Internat oder Erternat fein jollen, 
bleibt den Unterhaltungspflichtigen überlaffen. Es finden fi) denn auch reine Internate 
und reine Erternate neben gemifchten Anftalten. Zu einer ficheren Entſcheidung, melder 
von beiden Einrichtungen der Vorzug gebüre, find die Sadverftändigen noch nicht ger 
langt. Man hat längere Zeit hindurch gemeint, das Externat vorziehen zu follen, damit 
die Zöglinge in Verkehr mit Familien der Stadt defto fiherer und defto früher ſich unter 
Bollfinnigen zu bewegen lernten. Die Erfahrung hat aber gelehrt, dak die Familien, 
bei welchen die Kinder untergebracht werden, jehr häufig die Mühe ſcheuen, mit ihnen zu 
reden und fich lieber der Gebärde bedienen. Einige Anftalten find befonderen Kuraterien 
unterftellt, eine Einrichtung, die ſich faft überall bewährt, befonders wenn die Kuratoren 
es fich angelegen fein laſſen, die Anftalt öfter zu befuchen und mit den Kindern zu fprecen. 
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In der Rheinprovinz hat die provinzialftändiiche Verwaltung Konferenzen eingerichtet, in 
welchen fämtlihe UnftaltSdireftoren jährlih ein» oder zweimal umter Vorſitz eines 
Pandesrated die gemeinfamen Angelegenheiten des Taubftummen-Bildungswejens beraten. 
Neuerdings haben auch ein Kommiffarius des Unterrichtäminifter® und des Provinzial- 
ihulfolegiums an diefen Beratungen teilgenommen. Aus denfelben ift der weiter unten 
mitgeteilte Normallehrplan hervorgegangen, welcher geeignet ift, fpeziell in die befonderen Auf- 
gaben des Taubftummenunterrichts einzuführen und über feine Wege und Ziele zu orientieren. 

Einzelne Anftalten find in dem glüdlihen Befige von Fonds, aus welden ihre ent 
laffenen Zoglinge unterſtützt werden können. Dieſe bleiben dann auch über die Bildungs— 
zeit hinaus mit ihnen im Verbindung. Im Übrigen iſt für die aus der Anſtalt ent- 
Iaffenen taubftummen Kinder die allerhöchſte Kabinetsordre vom 16. Juni 1817 von 
Bedeutung, in Gemäßheit deren. Künftler und Handwerker, welche einen Taubftummen ala 
Vehrling annehmen und auslehren, eine Prämie von 50 Thalern (150 Darf) erhalten. 

Die mehrfah erwähnten Beiträge zur Geſchichte und Statiftit des Taubftummen- 
Bildungsweſens in Preußen geben S. 45—104 fehr genaue Nachrichten über den Um— 
fang, in welchem zu den verfchiedenen Zeiten in Preußen für den Unterricht der taub- 
ſtummen Kinder geforgt worden ift. Wir entnehmen diefen Tabellen die Notiz, daß nad) 
einer Aufnahme des Königl. ftatiftifchen Bureaus 1882: 3792 Kinder in 52 Anftalten 
unterrichtet und daß dafür jährlih 1557952 Mark 54 Pfennige verwendet wurden. 
1884 betrug die Schülerzahl 3991. 

Ein Bild des Unterrichtäbetriebes giebt, wie bereitS erwähnt, der Lehrplan. 


Yehrplan für die Taubftummenanftalten der Rheinprovinz. Ein— 
leitung. Da die rheinischen Taubftummenanftalten in ihrer Organifation gegenwärtig 
weientlich gleichartige Verhältniſſe zeigen, mußte der Verſuch zur Wufftellung eines 
allgemeinen Yehrplanes für dieſelben umfomehr fich nahe legen, al3 damit neben einer 
in Umfang und Ziel gleichmäßigen Arbeit an den einzelnen Anftalten auc die Grundlage 
gewonnen wird fir eine erfprießliche und fruchtbare Behandlung von Fragen aus ber 
braxis des Unterrichts, welche auf der feitens der Provinzialverwaltung ins Leben ges 
zufenen jährlichen Konferenz in der Folge vorausfichtlich zur Beſprechung gelangen werden. 
Die Konferenzen de3 vorigen und laufenden Jahres haben fic deshalb fpeziell mit biefer 
Aufgabe befaßt, und das Ergebnis der Beratungen liegt bier vor. — Der Lehrplan ıft 
auf eine Unterrichtzeit von 8 Jahren berechnet; er beftimmt die Tehrgegenftände und die 
denfelben zu widmende Zeit, bezeichnet das Jahrespenſum für jedes Fach und fett bie 
Zahl der möchentlihen Stunden für die einzelnen Klaſſen feſt. — Hierbei bleibt in Bezug 
af Methode und Behandlung des Lehrſtoffs den einzelnen Anftalten alle wünjchenswerte 
Freibeit erhalten und gefihert. — Die an einigen Stellen ftattgefundene Zufammenztehung 
des Unterrichtöftoffes für zwei Jahre in ein Doppel-Jahrespenfum ift ebenfalls nur zu 
dem Zwecke geſchehen, um den einzelnen Lehrperjonen möglichſt freie Bewegung in ber 
Aufeinanderfolge der Übungen zu geftatten. — Der Umftand, daß zur Zeit ein achtjäh— 
tiger Unterrichtskurſus wegen des in vielen Fällen zu fpäten Eintrittes der Böglinge in 
de Anftalten nur an einzelnen Schulen eingeführt werden konnte, daß der Zeitpunkt, 
wann die Ausdehnung der Unterrichtäzeit von 6 auf 8 Jahre in ſämtlichen Anftalten 
aber durchführbar erſcheint — was vorausfichtlich nur durch Einführung des Schulzwanges 
für die taubftummen Kinder, etwa vom fiebenten Lebensjahre an erreicht werden kann — 
fh gegenwärtig noch nicht beftimmen läßt, bedingte, daß ein weiterer auf 6 Unterrichts— 
fahre herechneter Lehrplan dem Hauptplane angefügt wurde. — Derjelbe nimmt ben 
Cehrftoff für die vier erften Schuljahre aus dem letzteren und ergänzt ſich durch Auf— 
kellung eines beſchränkten Stoffes für die letzten zwei Jahre. 

Im allgemeinen wie in Bezug auf einzelne Unterrichtsfäcer ift nod Folgendes zu 
bemerten *): 1. Auf der Artikulationsftufe kann man der Gebärde nicht fofort ent- 


) €8 ft ſelbſtverſtändlich nur an bie natürliche Gebärde — und vorzugsweiſe an 
deren dr auch bei Kommandos. 
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raten. — Es ift jedoch durch zwedmäßige Auswahl des Wortitoffes zu beivirten, daß 
ſchon inmerhalb des erften Schuljahres ihre Anwendung beim Unterrichte mehr umd mehr 
entbehrlich wird. — Bom zweiten Schuljahre ab wird aller Unterricht Tediglih im der 
Lautſprache erteilt. — Die Gebärde wird beim Schüler von vornherein mit Nachdruck 
befämpft. — Wo ihm die mündliche, wenn aud nur notdürftige Bezeihnung einer Sache 
zu Gebote fteht, muß er ſich ihrer bedienen und darf keine Gebärde gebrauhen. 2. Bei 
jedem Unterrichte ift gleihmäßig ftrenge auf gutes Sprechen zu halten, Fehler gegen die 
Artitulation werden ftet3 fofort, wenn aud kurzer Hand, verbeflert. — Bom dritten 
Schuljahre ab foll morgens beim Beginne des Unterrichts täglid) eine Artifulationsübung 
von 10 Minuten gehalten werden, worin befonders die fich bei einzelnen Schülern zei⸗ 
genden Sprechfehler Berüdfichtigung reſp. Abftellung finden. — In den Fällen, wo biele 
Zeit zur Verbeſſerung eingemwurzelter Fehler nicht ausreiht, muß der Lehrer dieſelben zu 
einer anderen gelegenen Zeit, wie z. B. während der Schönfchreibeftunde, zu erreicher 
fuhen. 3. Bei Vermehrung des Wortſchatzes wird auf das praftiiche Be 
dürfnis Nüdfiht genommen. — Man wähle nur Wörter aus, von welden das Kind 
ſchon Gebraud machen kann; mit ſolchen, für die e8 möglicherweife jahrelang noch feine 
Berwendung hat, belafte man fein Gedädhtnis nicht. — Immer dem Grundfag treu: 
„Wenig aber gut!” fei man in der Wahl des Lehrftoffes vorfihtig und forge für bie 
fihere Einübung des Gelernten. 4. Der Charakter des Sprahunterridtes af 
der DOberftufe — im 7. und 8. Schuljahre — iſt verfchieden von dem der früherer 
Stufen. — Was bis dahin an ſprachlichen Formen vereinzelt und zerftreut vorgekommen, 
fol nunmehr unter allgemeine Gefihtspunfte gebradht, überfichtlicd geordnet und dadımd 
bewußter gemadt werden. — Das Sprachgefühl fol durch Belehrung über das Geiz: 
mäßige in der Sprache und Entwidelung von Regeln unterftügt und befeftigt werden. 
5, Bei der Behandlung des Lefeftoffes beantworten die Kinder geftellte Fragen 
mündlich und ſchriftlich, legteres befonders auf der Unter: und Mittelftufe, fie werden 
angeleitet, ſelbſt Fragen über das Gelefene zu fielen und die Säge durch Hinzufügen 
neuer Beftimmungen zu erweitern; ferner wird das Berlegen der Säge in ihre Satzteile 
wie auch dad Trennen der Wörter nah Silben ſchon frühzeitig geübt. In den oberen 
Klaffen wird außerdem ein beſonderes Gewicht darauf gelegt, daß die Schüler den Jnbalt 
geeigneter Lejeftüde möglichft frei widergeben können; von fchriftlihen Übungen, die ſic 
an das Leſeſtück anſchließen, fol den Umbildungen befondere Rüdficht gewidmet werden 
6. Im Anfhauungsunterridte kommen die im Spradhunterrichte eingeübten 
Formen zur Anwendung. — Neue für den Standpunkt der Klaſſe paflende Formen 
werden an dem im Anſchauungsunterrichte gewonnenen Material vermittelt. — Bei Ber: 
wendung von Bildern wird der Stoff zu den Unterhaltungen denfelben gruppemweiſe und 
möglichſt nad den Jahreszeiten geordnet entnommen, 7. Rüdfichtlih de8 Religions: 
unterridtes ift von lehrplanmäßigen Fetfegungen Abftand genommen. — Die darf 
bezüglichen Anordnungen bleiben aud weiterhin dem Leiter der Anftalt überlafjen, der ſich 
des Einverftändniffes der zuftändigen geiftlichen Behörden zu verfihern hat. 8. Dar 
Nehenunterricht tritt erft mit Beginn des 2. Schuljahres im Lehrplane auf; es 
können jedod auch fchon im 2. Semefter des 1. Schuljahres von den 18 amgejegten 
Artitulationsftunden 2 Stunden auf denfelben verwandt werden. Für das vierte Schul: 
jahr ift das Rechnen auf den Zahlenraum bi8 200 beſchränkt, weil a) diefes Rechnen ın 
allen vier Species die Grundlage für alles weitere Kopfrechnen bildet, daher eine beſondere 
Sorgfalt erheifht und zu einem möglichft hohen Grade von Sicherheit und Geläufigkeit 
zu bringen ift; b) der Zahlenkreis bis 200 für den praktiſchen Verkehr des gemeinen 
Lebens von hervorragender Wichtigkeit ift. 9. Beim Unterrichte in den Realien it 
Sprachzweck, die Steigerung der Sprachfertigfeit wie des Spradverftändniffes ftet3 im 
Auge zu behalten; um dieſen Zweck ficherer zu erreichen, ift der Unterrichtsſtoff im vor 
liegenden Lehrplane möglichft eng begrenzt und auf das Notwendigfte und Wichtigite be: 
ſchränkt. Naturgefhichte und Erbbeichreibung kommen als befondere Disciplinen erft im 
5. Schuljahre vor; doch follen Themata aus denfelben fhon früher, und zwar im Au— 
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ſchauungsunterrichte Berückſichtigung finden. 10. Nicht nur in den Stunden für Schön— 
ihreiben fol auf Korrektheit der Formen und gefällige Darftellung gehalten werden ; 
8 tft vielmehr von Anfang an darauf zu achten, daß ſämtliche ſchriftliche Arbeiten fauber 
und ſchön ausgeführt werden. In den zwei legten Schuljahren bei Sjährigem, und im 
(esten Jahre bei Gjärigem Unterrichtskurſus find befondere Stunden für Schönfchreiben 
met mehr angefegt. 11. Mit Nüdjicht darauf, daß das Zeichnen für das fpätere 
!eben der Knaben im allgemeinen von größerer Bedeutung ift als für Mädchen, erhalten 
erftere vom vierten Schuljahre ab eine befondere dritte Zeichenftunde, die in die Zeit 
verlegt werden foll, in welder die Mädchen Handarbeitäunterricht haben. Bis zum 
5. Schuljahre ift der Zeichenunterricht ausſchließlich Klaffenunterriht; mit dem 5. Schul- 
jahre tritt der Klaſſenunterricht allmählich zurüd und wird vorwiegend Einzelunterricht. 
12. Die Kommandos im QTurnunterridhte werden, fobald die Sprech- und Abſeh— 
fertigfeit der Kinder genügend emtwidelt ift, in der Lautſprache gegeben. Bis dahin er- 
täilt der Lehrer feine Befehle durch Vormachen der einzelnen Übungen. 13. Die häus-— 
lihen Arbeiten jollen fich dem Unterrichte anſchließen. Ihre Löfung darf in ven 
beiden erften Schuljahren täglich nicht mehr al3 eine, im den zwei folgenden höchſtens 
eine und eine halbe Stunde in Anſpruch nehmen; längere Zeit jollen auch die größeren 
Zöglinge, außer an freien Tagen, bezw. Nachmittagen mit Schularbeiten nicht be— 
ſcdeftigt fein. 

Erſtes Schuljahr. 24 Stunden für Knaben, 26 St. für Mädchen. 18 ©t. 
Irtikulation und Sprade, 2 St. Zeichnen, 4 St. Turnen, 2 St. weibliche Handarbeit. 
Summa 24 reſp. 26 St. 

Zweites Schuljahr. 28 St. für Knaben, 30 St. für Mädchen. 16. St. 
Sprache, 4 St. Rechnen, 2 St. Schönfchreihen, 2 St. Zeichnen, 4 St. Turnen, 2 St, 
weihlihe Handarbeit. Summa 28 refp. 30 St. 

Drittes Schuljahr. 30 St. für Knaben, 32 St. für Mädchen. 15 St. 
Sprade, A St. Religion, 4 St. Rechnen, 2 St. Schönfchreiben, 2 St. Zeichnen, 3 St. 
Zumen, 2 St. weibliche Handarbeit. Summa 30 refp. 32 St. 

Viertes Schuljahr. 31 St. für Knaben, 33 St. für Mädchen. 15 St. 
Sprache, 4 St. Religion, 4 St. Rechnen, 2 St. Schönfchreiben, 3 refp. 2 St. Zeichnen 
iR. 3, f. M. 2), 3 St. Turnen, 3 St. weibliche Handarbeit. Summa 31 refp. 
33 St, 

Fünftes Schuljahr. 33 St. für Anaben, 36 St. für Mädchen. 13 Gt. 
Sprache, 5 St. Neligion, 4 St. Rechnen, 2 St: Erbbefchreibung, 2 St. Natur: 
keihreibung, 2 St. Schönfchreiben, 3 vefp. 2 St. Zeichnen (f. 8. 3, f. M. 2), 2 St. 
Tumen, 4 St. weibliche Handarbeit. Summa 33 reſp. 36 St. 

Sechſtes Schuljahr. Stundenzahl wie fünftes Schuljahr. 

Siebentes Schuljahr. 33 St. für Knaben, 36 St. für Mädchen. 11 ©t. 
Sprahe, 5 St. Religion, 4 St. Rechnen, 2 St. Erdbefchreibung, 2 St. Natur: 
kihreibung, 2 St. Naturlehre, 2 St. Geſchichte, 3 reſp. 2 St. Zeichnen (f. 8. 3, 
EM. 2), 2 St. Turnen, 4 St. weibliche Handarbeit. Summa 33 reſp. 36 Stunden- 

Achtes Schuljahr. Stundenzahl wie fiebentes Schuljahr. 


Erftes Schuljahr. Wöchentlich 24 gemeinſchaftliche Lehrſtunden; außerdem 
2 St. Handarbeit für die Mädchen Anmerkung: I, II, III, IV werden verbunden vor= 
genommen in wöchentlih 18 St. I. Artikulation und Abſehen. 1. Borübungen; 
2. Organübungen; 3. Entlofung der Laute, Abſehen derſelben; 4. Sprechen und Ab: 
fen von einfahen Lautverbindungen, Wörtern, Heinen Sägen. II. Sprade Es 
Iommt in den Übungen vor: a) aus der Wortlehre: 1. vom Hauptworte — Per: 
jmen: und Sadjnamen im erften Falle der Ein: und Mehrzahl; 2. das Geſchlechtswort — 
unbeftimmtes und beftimmtes; 3. das Eigenfchaftswort im Poſitiv; 4. vom Zeitworte — 
De Nennform; 5. vom Zahlworte — die beftimmten Zahlwörter 1 bis 10; b) aus 
der Satzlehre: einfache Säge. Das Subjeft wird ausgedrüdt durch ein Hauptwort, — 
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Vom Subjeft wird ausgefagt eine Eigenfchaft, eine Thätigfeit. — Das Subjekt wird 
näher beftunmt durch ein Zahlwort. III. Leſen. Der UÜbungsftoff im Leſen it der 
vorher angegebene Sprachſtoff — (zuerft in Schreib», dann in Drudihrift). IV. An: 
Ihauungsunterridht. Unterhaltung über Dinge, Modelle und einfahe bildliche 
Darftellungen. V. Zeihnen. 2 St, wöchentlich. Im erften Monate wird dazu al: 
Zeit für ftille Beſchäftigung als Vorübung zum Schreiben und fpäter zum Freihand⸗ 
zeichnen verwandt. VI. Turnen. 4 St. wöchentlid. Dem Turnunterricht wird bii 
auf weiteres der neue Leitfaden für die preußiſchen Volksſchulen zu Grunde 
gelegt. VII. Handarbeit. 2 St. wöchentlich. Striden. 
Zweites Schuljahr. Wöcentlid 28 gemeinfchaftliche Lehrftunden; auferdem 
2 Stunden Handarbeit für die Mädchen. I. Artiktulation. 4 St. wöchentlih 
1. Widerholung und Erweiterung der Organübungen, 2. Berbefferung und Befeftigun; 
der Ausſprache einzelner Laute; 8. Sprechen und Abſehen von Lautverbindungen 
4. Übungen im der richtigen Betonung und im zeitgemäßen Athmen; 5. fortgeſettee 
Spreden und Wbjehen von Lautverbindungen, namentlich von ſolchen mit zuſammen 
geſetztem An⸗ und Auslaute, bis zur möglichften Deutlichfeit und Geläufigteit. II. Sprabe 
3 St. wöhentlid. a) Aus der Wortlehre: 1. vom Hauptworte — dritter und 
vierter Fall der Ein- und Mehrzahl; 2. vom Zeitworte — Präfens ver gewiſſen Rede 
weile im Aktiv; Befehlform der Ein- und Mebrzahl; fein, können, follen; 3. vom 
Zahlworte — beftimmte Zahlwörter: — 11 bis 50; unbeftimmte: viele, keinz; 
4. die perfönlichen Fürwörter; 5. VBorwörter: auf, an, in, mit, um, aus, vor, 
6. die Bindewörter: auch, und, nit, — ſondern; b) ausder Saglehre:*) 1. 
Zeitworte kommen Ergänzungen: Hauptwort im vierten alle (beftimmter und ır: 
beftimmter Artikel), Hauptwort mit einem Zahlworte, Zeitwort in der Nennform; Um 
ftände des Ortes auf die Frage: Wo? Angabe des Mittel und des Stoffes; 2. Er 
übung der betreffenden Tragen ; die Antworten werden in vollftändigen Sägen ausgedrüdt; 
3. Bufammenziehung von einfachen Sägen. II. Leſen. 3 St. wöchentlich. Te 
Übungsftoff zu II und III wird entnommen den Sprach: und Pefeübungen für das zwen 
Schuljahr von Weißweiler, Cüppers, Batter oder anderen zugelaffenen Büchern. IV. An: 
Ihauungsunterridt. 4 St. möcentlid. Es finden Beiprechungen ftatt übe 
Dinge, welche den Kindern in natura oder an Modellen vorgezeigt werden, ſowie ı 
Bildern. Anſchauungskreiſe find: Schul: und Wohnftube, Haus mit feinen Teilm, Sei, 
Garten, Straße, Feld. V. Umgangsfprade 2 St. wöchentlich. Einübung da 
für die Zöglinge auf diefer Stufe pafjenden, im gewöhnlichen und im Schulleben vr: 
fommenden Mitteilungen, Befehle, Fragen, Bitten. VI. Rechnen. 4 St. wöketlid. 
Das Penfum für das zweite und dritte Schuljahr ift zufammen folgendes: Der Zabler: 
freis von 1 bi3 100: 1. Abddieren, Subtrahieren, Multiplizieren (Einübung de 
Einmaleins), Dividieren; 2. einfach benannte Zahlen; 3. leichte angewandte Aufgake; 
4. Erklärung der Worte: Pfennig, Zwei-, Fünf-, Zehn, Zwanzig⸗, Fünfzig- Pfennigſtüc, 
Mark, Pfund, Liter, Meter. VI. Schönſ chreiben. 2 St. wöchentlich. l. De 
deutſche Alphabet zwiſchen 4 Linien; 2. im Anſchluſſe an die Übung der einzelnen du 
ftaben werden Wörter und bei den Großbudftaben kurze Säge gejchrieben. VIII. Zeichnen 
2 St. wöchentlich. Freihbandzeihnen. Übungen zur Bildung des Augenmaßet 
Bergleihung und Abſchätzung von Entfernungen, Zeichnen ſenkrechter, tmageredhter m 
ſchiefer Linien; einfache Teilung der Linien, Zeichnen von Quadrat-Diagonalen. IX. Turner 
4 St. tmörhentlic. Bol. erſtes Schuljahr. X. Handarbeit. 2 St. möchentlis. 
Wie im erften Schuljahre. 
Drittes Schuljahr. Wöcentlid 30 gemeinſchaftliche Lehrftunden, außetden 
2 St. Handarbeit für die Mädchen. I. Artikulation. 2 St. wöchentlich; ae: 


*) Die Kinder find im zweiten Semefter bes zweiten Schuljahres ſchon anzuleiten, bie ih uf 
ben Beiprechungen ergebenden einfachen Säte zur fihern Einprägung in ein Heft einzutraget 
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den beim Beginne des Unterrichtes morgens eine furze Übung von 10 Minuten. Neben 
den für alle Zöglinge gemeinſamen Übungen im Klarſtellen einzelner Laute, im geläufigen 
Verbinden derſelben, im möglichſt guten Sprechen ganzer Säge mit richtiger Betonung 
und ordmungAmäfigem Arhmen werden in den 2 befonderen Stunden, namentlich die bei 
einzelnen Kindern ſich zeigenden Artikulationsfehler zu befeitigen geſucht. IL. Sprade. 
3 Stunden wöchentlich. a) Aus der Wortlehre: 1. vom Hauptworte — zweiter 
zul in Ein- und Mehrzahl; vollftändige Deklination mit dem beftimmten und un— 
keftinmmten Urtifel, auch ſchon mit beigefügtem Adjeltiv; zufammengefegte Hauptwörter ; 
Ableitungen mit hen und lein, Bildung des Hauptwortes aus dem Zeitworte, aus dem 
Eigenſchaftsworte; Gattungsbegriffe, 2. vom Eigenfhaftsworte — die Steigerung; zu= 
iommengefegte Eigenſchaftswörter, Bildung des Eigenſchaftswortes aus dem Hauptworte; 
3. vom Zeitworte — Perfelt, Jmperfeft und Futurum im Aktiv der gewiſſen Redeweiſe; 
bezügliche, unbezüglihe und unperſönliche Zeitwörter: fönnen, dürfen, mögen, 
wollen, follen, müffen; 4. vom Zahlworte — die beftimmten Bahlwörter bis 
100; die unbeftunmten: alle, einige, etwas, wenig u, dergl.; Drbnungszahl- 
wörter, 5. vom Fürworte — die perfönlichen Fürwörter im erften, dritten und vierten 
Falle; die befiganzeigenden und die hinweiſenden Fürwörter in allen Fällen der Ein und 
Mehrzahl; 6. Vorwörter, wie; über, neben, vor, hinter, zwiſchen; 7. Umftands- 
wörter des Ortes, wie: hier, da, dort, ber, hin; der Zeit, wie: jeßt, früher, 
vergangen, fpäter, fünftig, heute, geftern, vorgeftern, morgen, über: 
morgen; der Weife, wie: ſchnell, langjam, gut, ſchlecht, falſch, richtig, 
aufmerffam, unaufmerfjam, vorjidtig, unvorfidhtig; b) aus der Sap- 
lehre: 1. das Subjekt erhält als Beifügung ein Eigenfhaftswort, zueignendes, hin— 
weiſendes Fürmort, Ordnungszahlwort, ein Hauptort im zweiten Falle, ein Hauptwort 
mit einem Vorworte; 2. das Zeitwort erhält eine Ergänzung im zweiten, dritten und 
vierten Falle; hierbei fommen auch die in Nr. 1 angeführten Beifügungen vor; 3. zum 
Zeitworte lommen Umftände des Ortes auf die Frage: Worin? Woran? Worauf? 
Bohin? Worein? Zu wem? der Zeit auf die Frage: Wann? der Weiſe auf die 
Frage: Wie? Angabe des Mittel3 und bes Stoffes, des Grundes auf die Frage: 
Vozu? Barum? Ale einſchlägigen Fragen werden im Sage geübt; 4. einfache Säge 
werden ferner zufammengezogen und zufammengezogene in einfache aufgelöft. III. Leſen, 
fatarifhes und kurſoriſches. 4 St. wöchentlich. Zweck der Übungen auf diefer 
und der folgenden Stufe ift: 1. geläufiges Lefen mit klarer Artikulation, richtige Gliede— 
ung und Betonung; 2. Verftehen des Inhaltes der Lefeftüde in ſach- und ſprachlicher 
Beziehung; 3. Widerholung und Befeftigung der im Spradunterrihte erlernten Formen 
in bunter Folge. IV. Anfhauungsunterridt. 4. St. wöchentlich. Zu dem 
benſum des zweiten Schuljahres mit fachgemäßer Erweiterung treten nun: Beſprechungen 
von Borfommnifjen aus dem Schul: und häuslichen Leben; Anſchauungskreiſe find ferner: 
Bad, Berg und Thal, Wiefe, Bad, Fluß. V. Umgangsjprade. 2 St. wödent- 
ih. Penfum wie für das zweite Schuljahr mit ftufenmäßiger Erweiterung. VI. Religion. 
4 ©. wöchentlich. Vgl. Einleitung Nr. 7. VI. Rehnen. 4, St. wöchentlich. Bol. 
weites Schuljahr. VIIL Schönſchreiben. 2 St. wöchentlich. Das deutihe Alphabet 
wiſchen 4 Linien engerer Liniatur. — Sonftige Übungen wie im zweiten Sculjahre. 
IR. Zeihnen. 2 St. wöchentlich. Das Penfum für das dritte und vierte Schuljahr 
zulammen ift folgendes: Freihbandzeichnen. Das Quadrat, das gleichjeitige Dreied, 
3 regelmäßige Sechseck und Achted, Zuſammenſetzung dieſer Formen zu entſprechenden 
Figuren; außerdem die Anfänge im Ausfüllen größerer Flächen durch fchraffierte Linien 
und Lergrößen und Verkleinern von gradlinigen ornamentalen Gebilden. X. Turnen. 
ESt. wöchenlidh. Vgl. erftes Schuljahr. XL Handarbeit. 2 St. wöchentlich. 
Vie im zweiten Schuljahre. 

Viertes Schuljahr. Wöchentlid 30 gemeinfchaftlihe Lehrftunden, außerdem 
uch 1 St. Zeichnen für die Knaben und 3 St. Handarbeit für die es (vgl. 

Vãdag. Enchflopäbie. IX. 2. Aufl. 
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Einleitung Nr. 2). I. Sprade 5 St. wöchentlich. a) Aus der Wortlebre: 
1. vom Beitworte — das Plusquamperfeft im Aktiv, das Paſſiv in allen vorgekommen 
Zeiten, das Mirtelmort der Gegenwart, abgeleitete Zeitwörter mit Vorſilben wie: ge, 
be, er, ver, zer; zufammengefegte Zeitwörter mit auf, um, ab, wider; 2. vom 
Zahlworte — Vermehrung der unbeftimmten BZahlwörter; 3. vom Fürworte — 
Deklination desſelben; 4. vom Borworte — Vorwörter, die Ort und Richtung, Zeit, 
Weife und Kaufalverhältnis vermitteln; 5. vom Bindeworte — zufammenftellende, em: 
gegenftellende Zeit: und Kaufalverhältnis vermittelnde Bindewörter; b) aus der Sag: 
lehre: 1. Anwendung des Mittelmortes der Gegenwart als Beifügung; 2. die &: 
gänzung im vierten Falle wird durch ein Fürwort ausgedrüdt; Ergänzungen im zweiter 
Falle, mehrere Ergänzungen in verfchiedenen Fällen; 3. weitere Einübung der Umſtande 
des Ortes, der Zeit, der Weife, des Grundes; 4. zufammengefegte Säge; mehrere Sut- 
jefte, mehrere Prädifate. — II. Leſen. 4 Ct. wöchentlich. Weitere Übung im kurfor: 
ſchen und ftatarifchen Leſen. II. Anihauungsunterridt. 4 St. wöchentlid 
1. Beiprehungen wie im dritten Schuljahre; neu fommt vor: der AnftaltSort und fein: 
Umgebung, Beichäftigung der Bewohner; 2. Anfertigung jchriftliher Arbeiten, welche ſit 
aus den Beſprechungen ergeben. — IV. Umgangsfiprade 2 St. mwücentlit 
1. Unterhaltung über Vorkommniſſe im tägliben Leben; 2. ſchriftliche Darftellung der: 
ſelben. V. Religion. 4 St. wöcentlih. Vgl. Einleitung Nr. 7. VI. Rechnen 
4 St. wöchentlih. 1. Widerholung und Befeftigung der 4 Species aus dem Zabler: 
treife von 1 bis 100; 2. Erweiterung des Zahlenkreiſes bis 200; a) Abdieren un 
Subtrahieren, Multiplizieren und Dividieren: 3. einfah benannte Zahlen, 4. angewandie 
Aufgaben, 5. Mark, Pfennig, Loth, Pfund, Liter, Schoppen, Meter. VII. Schön 
ſchreiben. 2 St. wöhentlih. Die deutfche Schrift auf einfachen Linien. VI. Zeichner 
2 St. für Mädchen, 3 St. für Knaben wöchentlich. Bgl. drittes Schuljahr. IX. Turnen 
3 St. wöhentlid. Vgl. erſtes Schuljahr. X. Handarbeit. 3 St. wöchentlid 
Striden; Beginn des Nähens. 

Fünftes Schuljahr. Wöchentlich 32 gemeinfhaftlihe Lehrftunden; auferder 
noch eine Stunde Zeichnen für die Knaben und 3 Stunden Handarbeit für die Mädder 
(vgl. Einleitung Nr. 2). J. Sprade. 4 St. wöchentlich. a) Aus der Wortlehre: 
1. ausgiebige Widerholung der erlernten Formen; außerdem 2. vom Hauptworte — 
Deklination der Eigennamen; 3. vom Eigenfhaftsworte — Ableitung; 4. vom Jet: 
worte — vollftändige Konjugation im Aktiv und Paſſiv; das rüdbezügliche Zeitwort 
weitere Übungen in den Bufammenfegungen; 5. weitere Einführungen von Umftant: 
wörtern, Vorwörtern und Bindewörtem; 6. Interjektionen; b) aus der Saglehre: 
Leichtere Sapgefüge mit 1. Beifügelägen, 2. Objektivfägen, 3. Umftandsfägen der Zei, 
des Grundes, der Weife. II. Lejen. 4 St. wöchentlich. Fortſetzung des kurforiibe 
und des ftatarifchen Lefend. III. Auffag. 3 St. wöchentlich. Darflellung von Bor: 
tommniffen aus dem Leben, Beſchreibungen, Erzählungen, Briefe. IV. Umgana:: 
Iprade. 2 Stunden wöchentlich. Weitere Unterhaltungen über Bortommniffe aus den 
tägliden Leben und Einübung von Formen, welde der Umgangsſprache angehören. 
V. Religion. 5 St. wöchentlich. Vgl. Einleitung Nr. 7. VI Rechnen. 4&t 
wöcentlih. Erweiterung des Zahlenkreiſes bis 1000. 1. Addieren, Subtrahieren, Mul- 
tiplizieren und Dividieren; 2. Münzen, Maße und Gewichte (decimale Schreibweiſe 
3. leichte Fälle von Berwandlungen; 4. angewandte Aufgaben. VII. Erdbeſchreibung 
2 St. wöhentlih. 1. das Anftalt3gebäude und feine Umgebung; 2. die Himmels 
gegenden; 3. der Anftaltsort, feine nähere Umgebung und Beihäftigung feiner Bewohner; 
4. Vürgermeifterei, Kreis und Regierungsbezirk, worin die Anftalt Liegt; 5. Einführung 
in das Verftändnis einer Karte. VII. Naturbefhreibung 2 St. wöchentlih. 
1. Borführen und Benennen von Tieren und Pflanzen; 2. kurze Beichreibung einzelner 
Repräfentanten der Hauptllafien. IX. Shönfhreiben. 2 St. wöchentlich. 1. Wider: 
bolung der deutſchen Schrift; 2. das Meine und das große Alphabet der lateiniſchen 
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Furfirfärift. X. Zeihnen. 2St. für Mädchen, 3 St. für Knaben wöhentlih. Das 
Benfum für das fünfte und jechfte Schuljahr zufammen ift folgendes: A. Freihand— 
zeichnen: der Kreisbogen mit verfchiedener Bogenweite; der Bierteltreis; der Halbkreis; 
der Kreis; ftilifierte Blatt und Blütenformen; Schneden: und Spirallinten. B. Linear: 
zeichnen (für die Knaben): Borübungen. XI. Turnen 2 St. wöchentlich. Dal. 
erites Schuljahr. XI. Handarbeit. 4 St. wöchentlich. Striden, Nähen und 
Häfeln. 

Sehftes Schuljahr. Wöchentlich 32 gemeinfchaftlihe Lehrftunden,; außerdem 
noch 1 St. Zeichnen für die Knaben und 4 St. Handarbeit für die Mädchen (vgl. Ein: 
leitung Nr. 2). I. Sprade 4 St. mwöcentlih. a) Aus der Wortlehre: Aus: 
giebige Widerholung und erweiterte Behandlung des Penfums der Klafie IV (fünftes 
Schuljahr); b) aus der Saglehre: 1. Rektion der Zeit: und Eigenſchaftswörter; 
2. ermeiterte Berüdjichtigung des Zeit: und KRaufalverhältnifjes; 3. Subjektivfäge; 4. Ber: 
fürzung und Umbildung der Nebenfäge. II. Lefen. 4 St. wöchentlich. Wie im fünften 
Schuljahre. IN. Aufſatz. 3 St. wöchentlih. 1. Weiterführung des Penfums der 
Klaffe IV (fünftes Schuljahr); 2. Umarbeitung von Lefeftüden. IV. Umgangsfprade. 
2 St. wöchentlich. Einübung von Umgangsformen; Erklärung bildliher und ſprichwörtlicher 
Redensarten; freie Unterhaltung. V. Religion. 5 St. wöchentlich. Vgl. Einleitung Nr. 7. 
VI Rehnen. 4 St. wöhentlih. Kopf und Schriftrechnen. 1. Erweiterung des Zahlen- 
Ereifes, 2. das Rechnen mit mehrfach benannten Zahlen; Refolvieren und Neducieren ; 
3. angewandte Aufgaben. VII. Erdbeſchreibung. 2 St. wöhentlih. 1. Wider: 
bolung des Penfums der Klaſſe IV; 2. die Rheinprovinz. VIII, Naturbefhreibung. 
2 St. wöhentlih. 1. Widerholung und Erweiterung des Penfums der Klaſſe IV; 2. Ein: 
teilung der Pflanzen und Tiere in die Hauptllaffen (Bäume, Sträucher, Säugetiere, 
Bögel x.); Hauptmerkmale derjelden. IX. Shönfhreiben. 2 St. wöchentlich. Übungen 
in der deutfchen und lateiniſchen Schrift auf einfachen Linien. X. Zeichnen. 2 ©t. 
für Mädden, 3 St. für Knaben wöchentlih. Bgl. fünftes Schuljahr. XI. Turnen. 
2 St. möhentlih. Vgl. erftes Schuljahr. XII. Handarbeit. 4 St. wöchentlich. 
Striden, Nähen, Häteln. 

Siebentes Schuljahr. Wöchentlich 32 gemeinjchaftliche Lehrſtunden; außerdem 
oh 1 St. Zeichnen für die Knaben und 4 St. Handarbeit für die Mädchen (vgl. Ein: 
leitung Nr. 2). I. Sprade. 3 St. wöchentlich. a) Aus der MWortlehre: 1. Das 
Wort und feine Teile; Silbe (Trennen); Laut, Buchftabe (Buchſtabieren); 2. Einführung 
und Erweiterung der grammatifchen Bezeichnungen für die einzelnen Redeteile; 3. Wort: 
bildung; b) aus der Saplehre: 1. Begriff des Satzes; Sagteile; 2. einfacher nadter 
und befleideter Sag; 3. Zufammenziehung von Sägen; 4. Satzverbindungen; 5. Sag: 
gefüge; Subjeltiv-, Beifüge-, Ergänzungs:, Umftandsfäge; 6. Verkürzung der Nebenfäge. 
U. Zefen. 4 St. wöchentlih. Zweck der Ubungen auf diefer und der folgenden Stufe 
it: 1. Steigerung der Lefefertigkeit und des Sprachverſtändniſſes; 2. weitere Ausbildung 
des Spradgefübles; 3. Befähigung, durch Lefen fich felbft weiter zu bilden. III. Auf: 
ſatz und Umgangsjprade. 4 St. wöchentlich. 1. Weiterführung des Penfums 
der Klaſſe III (jechftes Schuljahr); 2. Widergabe des Inhaltes von Lefeftüden (Profa 
wie Gedichte) mit anderen Worten; 3, Erzählen von Begebenheiten; 4. Rechnungen, 
Quittungen, Schuldf&eine; 5. mündliche freie Unterhaltung mit den Schülern. IV. Re: 
ligion. 5 St. wöhentlih. Bgl. Einleitung Nr. 7. V. Rechnen. 4 St. wöchentlich. 
1. Einfache Regel de tri mit mehrfach benannten Zahlen, 2. die 4 Species mit Dezimal- 
brüchen,; 3. Einführung des gemeinen Bruches !/a bis Yıo. VI. Erdbefhreibung. 
2 St. wöhentlih. 1. Widerholung; 2. Preußen und Deutſchland; 3. Überficht über 
die Staaten Europas. VII. Naturbefhreibung. 2 St. wöchentlich. Beſchreibung 
und Bergleihung einzelner Repräfentanten aus den drei Naturreichen nad; Maßgabe der 
allgemeinen Beftimmungen vom 15. Ottober 1872, VII. Naturlehre 2 St. 
möchentlih. Das Penſum für das fiebente und achte Schuljahr zufammen ift folgendes; 
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1. Erregung und Wirkung der Wärme, Thermometer; Schmelzen und Erſtarren; Dampf: 
bildung; Berdunften; Thau umd Reif, Nebel und Wolken; Regen, Schnee, Hagel; 
2. der Luftdruck; Knallbüchſe, Handiprige, Saugheber, Stechheber, Saugpumpe, Drud- 
pumpe, da3 Barometer; 3. Magnetnadel und Kompaß; 4. Gewitter, Blig, Bligableiter; 
5. Spiegel. IX. Geſchichte. 2 St. wöchentlih. Das Penfum für das fiebente und 
achte Schuljahr zufammen ift folgendes: 1. Allgemeines von den alten Deutſchen; Her: 
mannsoſchlacht; Bonifazius; Ausbreitung des Chriftentums; der erfte Kreuzzug; Gottfrie 
von Bouillon; Rudolf von Habsburg; 2. Lebensbilder einiger deutfcher Kaifer: Karl der 
Große, Heinrich I., Friedrich Barbaroffa; 3. Gründung der Markgraffchaft Brandenburg; 
4, Der Kurfürſt Friedrich I.; 5. Erfindungen, Entdedungen, Reformation ; 6. der 30: 
jährige Krieg; 7. Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft; 8. die Könige von Preußen; 
hierbei in paſſendem Anfchluffe: der fiebenjährige Krieg; die franzöfifche Revolution um 
die Befreiungstriege; der ſchleswig⸗ holſteiniſche Krieg; der deutfch-öfterreichifche Krieg; der 
deutjch-franzöfiihe Krieg; 9. die Regierungszeit Wilhelms I., Kaiſers von Deutſchland; 
10. der Kronprinz, Bismard, Moltke; 11. Samuel Heinide und Abbe de T’Epk. 
X. Beinen 2 St. für Mädchen, 3 St. für Knaben wöchentlid. A. Freihand 
zeihnen: Zeichnen nad Vorlagen in verjüngtem oder vergrößertem Maßſtabe; Ber: 
übungen zum Schattieren: Ornamente, Blumen und Buchftaben; B. Linearzeichnen 
(für bie Knaben); 1. Fortjegung der Vorübungen; 2. Omamente. XI Turnen 
2 St. wöchentlich. Cfr. erſtes Schuljahr. XI. Handarbeit. 4 St. wöchentlit 
Striden, Nähen, Häkeln, Stopfen, Ausbeffern, Wäfchezeichnen. 

Achtes Schuljahr. Wöchentlich; 32 gemeinfchaftliche Lehrftunden ; außerdem noch 
1 St. Zeichnen für die Knaben und 4 St. Handarbeit für die Mädchen. (Bol Ein 
leitung Nr. 2.) I Sprade. 3 St. wöchentlich. Widerholung und Erweiterung des 
Gefamtpenfums der Schule. II. Leſen. 4 St. wöchentlih. Wie im fiebenten Schul 
jahre. III. Aufſatz und Umgangsfprade. 4 St. wöchentlich. Wie im fiebenten 
Schuljahre. Das Penſum des vorigen Schuljahres wird erweitert und in immer befleer, 
beftimmterer Form behandelt; außerdem (zu 4) verfchiedene Arten der Attefte; Titule- 
turen und Außerlichteiten der verfchiedenen fchriftlichen Arbeiten; Haushaltungsbud, Lohr: 
buch. IV. Religion. 5 Gt. wöchentlich. Cfr. Einleitung Nr. 7. V. Rechnen 
+ St. wöchentlich. 1. Widerholungen,; 2. Regel de tri mit Decimal- und gemeine 
Brüchen; 3. Zeitrechnung; Zinsrechnung; Progentrehnung; Gewinn: und Berluftrehnung; 
4. Berechnung von regelmäßigen geradlinigen Flächen und des Kreifes, ſowie des Prisma 
und des Eylinderd. VI. Erbbeihreibung. 2 &t. wöchentlich. 1. Europa im Ar 
ſchluſſe an das vorige Schuljahr eingehend; 2. die vier anderen Erdteile und die Haupt: 
meere am Globus (bei Afien-Paläftina ausführlicher); 3. Allgemeines über die Erde ad 
Himmelstörper und ihre Beziehungen zu Sonne und Mond. VII. Naturbefchreibung 
2 St. wöchentlih. 1. Wiverholung und Erweiterung des vorigen Penfums nad Be 
dürfnis; 2. der menfchlihe Körper. VIII. Naturlehre. 2. St. wöchentlih. Zul. 
fiebentes Schuljahr. IX. Geſchichte. 2 St. wöchentlih. Bgl. fiebentes Schuljahr. 
X. Beihnen 2 St. für Mädchen, 3 St. für Knaben wöhentlih. A. Freihand 
zeichnen: 1. Das Zeichnen nad) Borlagen wird fortgefegt mit Schattierungen ; 2. Zeichnen 
nad Modellen und einfachen Körpern. B. Linearzeihnen (für die Knaben): Om 
mente, leichte Grunde und Aufriffe.- XI Turnen. 2 St. wöchentlich. Cfr, erſtes 
Schuljahr. XII. Handarbeit. 4 St. wöchentlich. Wie im fiebenten Schuljahre 

Fortjegung des Lehrplaned mit ſechsjährigem Unterrichtäturfus. 

Fünftes Schuljahr. Wöchentlih 32 gemeinfhaftliche Lehrftunden ; außerdem 
noh 1 St. Zeichnen für die Knaben und 4 St. Handarbeit für die Mädchen (cfr. Ein 
leitung Nr. 2). I. Sprade. 4 ©t. wöchentlich. a) Aus der Wortlehre: 1. vom 
Hauptworte — Deklination der Eigennamen; 2. vom Eigenſchaftsworte — abgeleitete 
Eigenihaftswörter; 3, vom Zeitworte — vollfländige Konjugation des Zeitwortes im 
Altiv und Paſſiv; das rücbezügliche Zeitwort, 4. meitere Einführung von Umſtande⸗ 
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wörtern, Borwörtern und Bindewörtern; 5. die gebräuchlichen Interjektionen; b) aus 
der Saglehre: 1. Reftion der Zeit: und Eigenſchaftswörter; 2. Beifügefäge, 3. Ob- 
jeftivfäge; 4. Umftandsfäge; 5. Subjektivfäge, aber nur in leichten Sapgefügen. II. Leſen. 
4 St, wöchentlich. Fortſetzung des ftatarifchen und kurſoriſchen Leſens. „ II. Auffag. 
3 St. wöcentlih. Außer den an das Lefen angeſchloſſenen fhriftlihen Übungen: 1. Be 
jhreibungen von Dingen, ſowie Vorgängen und Ereigniſſen in der Natur und im ges 
mwöhnlichen Leben; 2. Erzählungen; 3. Briefe. IV. Umgangsfprade. 2 St. wöchent⸗ 
ih. Einübung von Umgangsformen; Erklärung bildlicher und ſprichwörtlicher Redens— 
arten; freie Unterhaltung. V. Religion. 5 St. wöchentlih. Bgl. Einleitung Nr. 7. 
VI. Rehnen 4 St. möcentlih. 1. Erweiterung des Zahlenkreiſes für das Kopf: 
rechnen bis 1000; für das Schriftrechnen bis 10 000; 2. bie 4 Species — Ropf- und 
Schriftrechnen in diefem Zahlenkreife; 3. Münzen, Maße und Gewichte; 4. Anwendung 
der dezimalen Schreibweile; 5. angewandte Aufgaben unter befonderer Berüdjichtigung 
von Preisberechnungen; 6. Einführung des gemeinen Bruces Ya bis Y/ıo. VII. Erd» 
befhreibung. 2 St. wöcentlih. 1. Zufammenfaffung des im 4. Schuljahre beim 
Anfhauungsunterrichte vorgenommenen Stoffes aus der Heimatskunde; das Anſtalts- 
gebäude und feine Umgebung ; 2. die Haupt und die Nebenhimmelsgegenden; 3. der An: 
faltdort und feine Bewohner, die Gemeinde, die Bürgermeifterei, der Kreis, der Regie— 
rungsbezirk, die Rheinprovinz. VIII. Naturbefhreibung. 2 St. wöchentlich. 
1. Sorführen und Benennen von Pflanzen und Tieren; 2. Befchreibung von Repräfen- 
tanten der Hauptflafien. IX. Schönſchreiben. 2 St. wöhentlih. 1. Widerholung 
der deutfhen Schrift; 2. die Tateinifhe Schrift. X: Zeihnen. 2 St. fir Mädchen, 
3 St. für Knaben wöchentlih. A. Freihbandzeihnen: Der Kreisbogen mit ver- 
ſchiedener Bogenweite; der Viertel: und Halbkreis; der Kreis, darauf gegründete Drna- 
mente, ftilifierte Blatt: und Blütenformen; Schneden- und Spirallinien. B. Linear— 
jeihnen (für die Knaben): Vorübungen. XI. Turnen. 2 St. wöchentlich. Bal. 
erſtes Schuljahr. XII. Handarbeit. 4 St. wöchentlich. Striden, Nähen, Häfeln. 

Sechſtes Schuljahr. Wöchentlich 32 gemeinjhaftliche Pehrftunden, außerdem 
noh 1 Stunde Zeichnen für die Knaben und 4 Stunden Handarbeit für die Mädchen. 
(Sal. Einleitung Nr. 2.) I. Sprade. 3 St. wöchentlich. a) Widerholung und Er- 
weiterung des Penſums des vorigen Jahres; befonder® ausführliche Behandlung der un: 
gewifien und bedingenden Redeweiſe; b) aus der Wortlehre: 1. weitere Übungen in 
der Ableitung und Zufammenfegung von Begriffswörtern; 2. die bis dahin noch nicht 
ingeführten, gebräuchlichften Formwörter; e) aus der Saglehre: 1. weitere Übungen 
in den verfchiedenen Arten von Satverbindungen und Satgefügen; befonder8 zu berüd- 
fihtigen find: a) Relativfäge mit dem Fürworte im 2. Falle, im 3. Falle, oder einem 
Fürworte in Verbindung mit einem Vorworte; b) Umftandsfäge; 2. direfte und indirekte 
Rede; 3. verkürzte Nebenfäge. II. Leſen. 4 St. wöhentlih. Penſum wie im fünften 
Shuljahre mit ſtufenmäßiger Erweiterung. II. Auffag und Umgangsfprade. 
4 St. wöchentlih. Penſum wie im fünften Schuljahre. Außerdem: 1. Umbildung von 
Leſeſtüden; 2. die im gemöhnlichen Leben vorkommenden Gejchäftsauffäge; Rechnungen, 
Quittungen, Schuldſcheine, Haushaltungsbudy u. |. w.; 3. freie Unterhaltung über Vor: 
tommniffe im Schul» und gewöhnlichen Leben. IV. Religion. 5 St. wöchentlich. Bgl. 
Einleitung Nr. 7. V. Rechnen. 4 St. wöhentlih. 1. Erweiterung des Zahlenkreifes; 
2. die vier Species im erweiterten Zahlenkreiſe; 3. Rejolvieren und Reduzieren; 4. die 
Lähteren Fälle der 4 Species mit Decimal- und gemeinen Brüden ; 5. angewandte Aufgaben, 
wie fie im gewöhnlichen Leben vorzufommen pflegen. VI. Erdbeſchrei bung. 2 St. wöchent- 
ih. 1. Preußen und Deutſchland; 2, die finf Erdteile und die Weltmeere am Globus ; 
3. Allgemeines über die Erde und ihre Beziehungen zu Sonne und Mond. VII. Natur: 
befhreibung. 2 St. wöhentlih. 1. Fortiegung in der Vorführung und Benennung 
von Pflanzen und Tieren; 2. Beſchreibung und Bergleihung einzelner Repräfentanten 
aus den drei Naturreichen nach Maßgabe der allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 


390 Taubftummenbildung. 


1872; 3. der menschliche Körper. VIII. Naturlehre 2 St. wöhenlih. Di 
Schüler find zu einem annähernden Berftändniffe derjenigen Erfcheinungen zu führen, 
welche fie täglich umgeben. IX. Geſchichte. 2 St. wöchentl. 1. Allgemeines vor 
den alten Deutſchen; 2. Lebensbilder einiger deutfcher Kaifer; 3. Entdedung Amerikas; 
4. die Reformation; 5. der dreifigjährige Krieg; 6. Friedrich Wilhelm, der große Kur: 
firft; 7. das Wichtigfte aus der Regierung der preußifchen Könige; 8. unfer Kaifer; 
9. unfer Kronprinz; 10. Samuel Heinide, Abbe de l'Epe. X. Zeichnen. 2 & 
für Mädchen, 3 St. für Knaben wöchentlich. A. Freihandzeiihnen: 1. Zeichnen 
nad Vorlagen in verfleinertem oder vergrößertem Mafftabe: Ornamente, Gefäße, ftilifierte 
Blumen und Blätter, Buchſtaben; 2. Scattieren. B. Linearzeihnen (für de 
Knaben): Ornamente; leichte Grund: und Aufriffe.e XI. Turnen 2 St. wöchentlich 
Bol. erſtes Schuljahr. XII. Handarbeit. 4 St. wöchentlich. Striden, Räbe, 
Häkeln, Zeichnen, Stopfen von geftridten und gewebten Sachen. 
i Anhang. 

Unterrichtsmittel für die einzelnen Lehrfächer. 

I. Leſe- und Sprachunterricht. 1. Sprech-, Schreib:, Leſe- und Abſeh 
übungen für das erſte Schuljahr, von N. Weißweiler. Köln, Selbſtverlag des ver 
faffers. 2. Fibel für Zaubftumme, von J. Batter. Franffurt a. M., Bechhoeld 
3. Bilderfibel, enthaltend den Wortftoff für die Artifulationsftufe und deſſen Bearbeitum, 
von W. C. Eüppers, Bonn, Henry. 4. Zweites Yefebuch, von demfelben. Bom, 
Henry. 5. Sprad: und Refelibungen für das zweite Schuljahr, von N. Weißweilen 
Köln, Selbftverlag der Taubftummenanftalt. 6. Sprach- und Leſeübungen für das britte 
Schuljahr, von demfelben. 7. Spradhe umd Lefeübungen für das vierte Schuljar, 
von demjelben. 8. der verbundene Sad und Spradhunterriht, von J. Vattet. 
11. Abteilungen. Frankfurt a. M., Bechholv. 

I. Anfhauungsunterridt. 1. Bilderfammlung für Taubſtumme, von M. Hill; 
neu bearbeitet von Fr. Köbrich. Leipzig, Merfeburger. 2. Bilderfammlung zum Ge 
brauche beim Anfhauungs: und Auffagunterriht, von Shumadher und Cüppers. 
Bonn, Henry. 3. Bilder für den Anfchauungs- und Spradunterrigt von Fr. Strübing 
Berlin, Winkelmann. 4. Bildertafel fir den Anfhauungsimterriht, von E. Wilte 
Braunfhweig, Wreden. 5. Wanbbilder zu den Hey-Speckterſchen Fabeln, von Kehr 
und Pfeifer. Gotha, Perthes. 6. Bildertafeln für den Anſchauungs- und Sprod- 
formenunterrict, von Barth. Berlin, Th. Wendler. 7. 18 Xierbilder von Lehmann, 
Leutemann. 8. Neues Bilderbuh von Bohny. Eflingen, Schreiber. 9. Bert 
ftätten der Handwerker, von 9. Wagner. Eflingen, Schreiber. 10. Bilder zum Am 
ſchauungsunterrichte für die Jugend. II Teile. Eßlingen, Schreiber. 

IH. Biblifhe Geſchichte und Religion. 1. Lehre und Geberbüchlein, von 
H. W. Cüppers. Bonn, Henry. 2. Erfter Unterricht in der Religion für Zauf- 
ftumme. Köln, Selbftverl. der Taubftummenanftalt. 3. Kleiner Katechismus für 
die Erzbiöcefe Köln. Negensburg, Puſtet. 4. Gebetbuch für fatholiihe Taubſtumme, 
von V. Graf. Regensburg, Manz. 5. Gebet: und Belehrungsbuh für katholiſce 
Taubftumme, von 8. Dullinger. Linz, Zaubftummeninftitut. 6. Chriftlihe Religions 
fehre für evangelifhe Taubftumme, von Danger. Braunfchweig, Harald Brubr. 
7. Religionsbuch für Zaubftumme, von Körting. Yeipzig, Klinfhard. 8. Bibliſche 
Gefchichte für Kinder, von N. Weißweiler. Köln, Du Mont-Schauberg. 9. Bibliſche 
Geſchichte für die Mittel- und Oberklaffe, von dem ſelben. Freiburg, Herder. 10. Aus 
gewählte biblifhe Gedichten, von Streih und Batter. Calw und Gtuttgart, 
Vereinsbuchhandlung. 11. Biblifhe Gefhihte, von Köbrid. Gotha, Thienemam. 
12. Die Bibel in Bildern, von I. Schnorr von Earolsfeld. Leipzig, Wiegand. 
13. Bilder für den biblifchen Unterricht nach Originalgeichnungen von Schnorr. 30 
Dlatt (ausgewählt). Leipzig, Wiegand. 14. Bilderbibel. 40 Darftellungen von Schufter. 
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Freiburg, Herder. 15. Biblifhe Bilder, von Ehrenberg. Berlin, Burchard. 
16. Bibliſche Geſchichte für Voltfchulen, von M. Hill. Leipzig, Merfeburger. 

IV. Rechnen. 1. Aufgabenbuch zum Gebraude beim Rechenunterrichte, von Hilger. 
Elberfeld, Faßbender. 2. Rechenbuch für Volksſchulen inkl. Taubftummenfhulen, von 
Öriefinger und Hirzel. Eflingen, Yangguth. 3. Tableau der neuen Mafe und 
Gewichte. 

V. Erdbeſchreibung. 1. Weltkunde, von Münſcher. Leipzig, Siegismund 
mb Völkening. 2. Unterricht in den Realien, von Danger. Braunſchweig, Bruhn. 
3. Geographifche Charakterbilder, von X. Lehmann. Leipzig, Wachsmuth. 4. Bilder 
für den geographifchen Unterricht. Hölzel, Wien. 5. Geographifche Bildertafeln, von 
Hirt. Breslau, 2 Teile. 6. Hauptformen der Erdoberfläche, von Hirt. Breslau, 
7. Geographifche Anfhauungslehre, von Gerfter. (Naturbil.) Freiburg, Herder. 
5. Bandfarten, Rheinprovinz u. f. w., von Obmann. Berlin, Wrud. 9. Deutfch- 
Imd und feine Nachbarländer, von Wagner. Gotha, Perthed. 10. Deutſchland und die 
Nachbarländer, von Keil und Möhl-Keil. Kaffel, Fiſcher. 11. Karte der Rhein- 
provinz und Weftfalen, von Fir. 12. Neue Wandfarte von Paläftina, von Kiepert. 
Berlin, Reimer. 13. Geographiſches, terminologifches Relief, von Mouret, Prag. 

VI. Naturgeididte 1. Münſcher. ©. ob. V. 2. Danger. ©. ob. 
v.2. 3. Naturgefhichte des Tier und Pflanzenreihes, von Schreiber, Eflingen. 
4, Bier Tafeln der der Landwirtſchaft nüglichen und ſchädlichen Tiere, von demjelben. 
5. Zoologischer Atlas, von Yeutemann. Leipzig, Wahsmuth. 6. Die Menfchenrafien, 
von dem ſelben. 7. Anatomiſche Wandtafeln, von Fiedler. Dresden, Meinhold. 
$. Flora artefacta, von Ehr. Jauch. Breslau, Priebatihe Buchhandlung. 

VII. Geſchichte. 1. Geſchichtsbilder zunähft für Taubftummenanftalten, von 
Huldend. Düſſeldorf, Schwan. 2. Münſcher und 3. Danger, ©. ob. V. 
Tri und 2. 4. Bilder zur deutjchen Geſchichte. Dresven, Meinhold. 

VII. Naturlebre. 1. Kleine Naturlehre, von J. Batter. Frankfurt a. M., 
Behheld. 2. Münfcher, S. ob. V. Nr. 1. 3. Auswahl phyſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente, für den Gebrauch in den BVoltsjchulen, von Gundermann-Zons, Köln. 

IX. Zeichnen. 1. Lehrmethode des Vereins zur Förderung des Beichenunter: 
richtes. Berlin W., Markgrafenftraße. 2. das Elementar-Freihandzeichnen, von Weis 
haupt. Münden, Oldenburg. 3. Zeichenſchule, von Domſchke. Berlin, Löwenftein. 
4. Zeichenſchule von Jäde. Weimar, Böhlau. 5. Vorlagewerk für Elementarunterridht 
im Freiandzeichnen, von Herdtle bezw. Herdile und Tretau. Stuttgart, Nitfchte. 
6, Der Ornamentenzeichner, von Schurtb. Karlörube, Beil. 7. Ornamententwürfe, 
von Profeffor Tambinger. Wien, Paterno. 8. Der Ornamentenzeichner, von F. O. 
Rothe. Dresden, Meinhold. 9. Ormamententwürfe, von H. Berger. Berlin, 
Bendler. 10. Elementar-Gipsormamente, von Wendler, Berlin. 11. Hänfjelmann, 
400 Motive für das Wandtafelzeichnen. Orell Füpli, Zürich. 

X. Turnen. 1. Neuer Peitfaben für dem Unterricht in den preufifchen Volks— 
ſhalen. 2. Übungsplan für den Turnunterricht in den preußiſchen Boltsfhulen, von 
dupfer. Berlin, Siegfr. Mittler u. Sohn. 

Der vorftehende Lehrplan ift vom Königlichen Provinzial-Schultollegium unterm 
15. Jan. 1886, 3.:Nr. 312 8. C., genehmigt worden. 

Berlin, 12. Februar 1887. Schneider. 


Taufe, Taufguade. Im Bereich der hriftlichen Pädagogik gebürt diefem Gegen: 
Hunde eine nicht unbedeutende Stelle; wie die Taufe aufs engfte mit dem Katechumenat, 
do mit der kirchlichen Erziehung zufammenhängt — die Profelytentaufe als Biel des 
Ratehumenats, die Rindertaufe als Anfang und Grumblage desſelben —: fo irren wir 
xriß mit, wenn wir ben Brauch der Kindertaufe und ſchon ihre erften, geſchichtlich 
Mer mehr nachweisbaren Anfänge (die aber jedenfalls noch nicht in den Zeitraum fallen, 
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aus dem die neuteftamentlichen Schriften ftammen, da diefe auch nicht die leifefte Spur 
jener Sitte enthalten) — aus einem pädagogifhen (nicht etwa aus einem dogmatiſchen 
Motiv ableiten, d. h. aus dem mehr triebmäßigen als zu klarem Gedanken vorgedrun— 
genen Gefühl, daß in der Taufe des Kindes dem Elternherzen der Teuchtende Punkt ge 
geben ift, von dem aus das Wert ber Erziehung und die ganze Stellung der Eltern zu 
dem Finde feine chriftliche Weihe, feine Verflärung empfängt. Übrigens liegt noch eine 
anderweite Vermutung nahe, daß nämlih auf Einführung der Kindertaufe eime al 
griechische Sitte eingewirft hat, ähnlich wie jo mande kirchliche Einrichtung Durch vor: 
bandene heidniſche Kultusfitten veranlaßt worden if. In Athen pflegte man am fieben- 
ten oder zehnten Tage nad der Geburt eines Kindes im Haus ein Feft der Namengebun; 
zu feiern, bei welchem das Rind um den Haudaltar herumgetragen wurde (Die ſog. 
Amphidromia, ſ. d. Art. Solon); mit dieſem Akt verband fih Opfer und Feſtmahl 
Sehen wir biernad die Kindertaufe als Chriftianifierung einer heibnifchen, aber fchönen 
Sitte an, fo gewinnt fie dadurch, unbeſchadet ihres ſakramentalen Weſens und Inhalts 
zugleich einen echt menſchlichen Charakter, infolge deffen ja im allgemeinen auch ſolde 
Eltern, die für ihre Perfon vom Chriftentum, von ihrer Zugehörigkeit zur Kirche weni 
Gebrauch; machen, dennoch die Taufe ihrer Kinder nicht vermiffen möchten; die ſchlechthit 
©ottlofen find durch die neuere Reichsgeſetzgebung über die Beurkundung des Perſonen- 
ſtandes in den Stand gefegt, ihrer Abkehr von der Kirche ſchon durch Unterlaffung 
der Kindertaufe deutlihen Ausdruck zu geben. Ergiebt fi aber aus dem Gejagten 
Ihon das Recht oder gar die Notwendigkeit, an der Taufe eine menſchliche Seite von der 
göttlichen, das Natürliche vom Myſterium zu umterfcheiden, jo fragt es ſich, ob midt 
genau hiernach auch die pädagogische Betrachtung und Würdigung der Taufe fich umter: 
ſcheiden müſſe von der theologischen? Irgend ein Unterfchieb zwifchen dieſen beiden Br- 
handlungsweifen wird doch zweifelsohne beſtehen; wir können wenigftens von vielem, viel: 
leiht ſchönem umd geiftreihen, was theologifcherfeit3 über die Taufe in Reden md 
Schriften vorgebracht wird, nicht behaupten, daß der Pädagog, und zwar der chriſtlich 
daraus für die Erziehungapraris einen wirklichen Gewinn zu ziehen vermöge. Aber wie 
wird nun die Pädagogik ihrerfeitS von der Taufe zu reden haben? Wäre die Erziehung: 
wiſſenſchaft nichts weiter, al3 eine auf empirische Pfychologie gegründete Kunftlehre, dam 
würde das Wort Taufe gar keinen Plag in der Erziehungslehte haben, wie wir ja ter: 
ſchiedene Lehrbücher befigen, die fie nicht erwähnen; man mwitrde die Taufe mit allen den 
Wirkungen, die ihr der kirchliche Glaube zufchreibt, eben diefem Glauben, alfo wie mar 
meint, einer Gedankenwelt überlaffen, mit der die wirfliche Welt, in welcher der Pädages 
arbeitet, nichts zu jchaffen hat. So herb diefe Antithefe zu fein fcheint, wir dürfen nicht 
mit leichtem Fuß darüber hinwegfegen. Denn daß irgend eine Erfheinung im Geelen: 
leben unferer Kinder, unferer Schüler, ſei es religiöfer oder fittlicher, fei es intelleftuella 
oder praftifcher Natur, ſich pſychologiſch aus der an ihmen vollzogenen Taufe ableiten laſſe, 
das eben fünnen wir nicht beweifen, und die Unmöglichkeit dieſes Beweiſes, ſodaß er 
exalter Wiffenfchaft genügen würde, muß jeder eingeftehen, dem die Wahrheit über alles 
geht. Ein bemwußter, unmittelbarer, phyſiſcher oder metaphufiiher Zuſammenhang irgend 
einer Erſcheinung, z. B. einer Gewiſſensregung, eines Antriebes zum Gebet, zu einer 
Liebeserweiſung u. ſ. w. mit der empfangenen Taufe ſcheint ſchon darum nicht nachweis- 
bar, weil gar feine Erinnerung von derſelben vorhanden ift; ganz anders natürlıh 
verhält es fi mit der Taufe Erwachfener und mit der Konfirmation (ſ. d. Art.). 
Wenn aber von Theologen hiergegen erwidert wird: es fei ein Irrtum, göttliche Wir: 
kungen und alfo aud einen Zufammenhang von Wirkung und Urfahe da anzunehmen, 
wo ſich der Menſch alles defjen bewußt fei, die Seele könne aud im unbewußten Zu 
ftand Einflüffe empfangen von verfchiedenfter Art, fie könne auch göttlichen Kräften offen 
ftehen, wovon erft lange hernad die Wirkungen im bewußten fittlich-religiöfen Leben zu 
Tage kommen: fo ift dies im allgemeinen nicht zu beftreiten, aber es ift in concreto 
ebenfowenig zu beweifen; ganz natürlich, denn wo im eigenen Bewußtſein alles duntel if 
wie in der Seele eines Täuflings in feinen erften Lebenstagen, und mo feinerlei äußere 
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Warnehmung irgend einer dur die Taufe in ihm hervorgebrachten Wirkung ſich dar- 
bietet, da fehlt e8 für jenen Beweis an jedem Anhaltspunft. Nur einen Verſuch kennen 
mir, einen Erfahrungsbeweis zu führen. Zinzendorf nämlich wollte entdedt haben, daß 
in den Herzen getaufter Kinder die Vorftellung von der Liebe Chrifti und feinen Leiden 
eine Wirkung bervorbringe, die fi) bei ungetauften nicht einftelle. Allein ein Mann, in 
dem die fromme Phantafie fo übermädtig ift, mie Zinzendorf, ift uns da, wo es fid 
um genaue Beobachtung handelt, fein fiherer Bürge, daher auch Heinrich Thierfch, der 
(m feiner Schrift über das driftlihe Familienleben, 2. Aufl. S. 111) Obiges_ citiert, 
durch die Anfangsworte des folgenden Satzes: „Wie dem auch jet“ deutlich fundgiebt, 
daß er ſich nicht getraut, Zinzendorf3 Angaben für vollwidhtig zu nehmen. Überdies aber, 
wofern ein ſolcher Unterfchted ſich wirklich nachweiſen läßt und fi) etwa auf dem Gebiete 
der Miffion und des Proſelytenunterrichts beftätigt, erflärt er ſich auf eine fehr natür- 
fihe Weife, ohne daß für die Frage, was der Akt der Taufe im des Kindes Seele für 
eine Veränderung bewirfe, etwas damit gewonnen oder entjchieden wäre. Auch Schleier: 
macher fagt (Ehriftl. Sitte, S. 220, Note): „Im den getauften Kindern ift die Vernunft 
immer ſchon in der Ehriftianifierung begriffen“ ; aber er betrachtet die Taufe nicht ala 
einzelnen Akt, fondern er nimmt fie immer zufammen mit der Gemeinfhaft der Chriften, 
und wie viel am jener Chriftianifierung der täglichen und ftetigen Einwirkung chriftlicher 
Gemeinſchaft, und wie viel dem augenblidlihen Akt der Taufe zuzufchreiben fei, das bleibt 
dabei völlig unentſchieden. So können die ungetauften Kinder, auf deren geringere 
Empfänglichfeit, zumal für die berrmhutifhe Art, das Leiden des Heilandes vorzuftellen, 
fih Zingendorf beruft, doch nur Heiden und Judenkinder geweſen fein, auf die zum min- 
deften während ihrer erften Lebensjahre ganz andere Umgebungen eingewirft hatten, al3 
auf Chriftenfinder; ein Beweis alfo, daß der Alt der Taufe als folder jenen Unterfchied 
zur Folge hat, ift auch hiermit nicht erbraht. Und fo würde, wenn wir bei dem jeither 
Erörterten ftehen blieben, die Pädagogik von ihrem Standpuntt aus etwa auf folgende 
Thefen geführt werden: 1) Die Taufe eines Kindes ift eine dem Gefühl dankbarer 
Freude und liebender Hoffnung im Elternherzen entjprechende Feier feiner Geburt; um 
eine ſolche im echt chriftlicher Form zu befigen, hat man in den dhriftlichen Familien die 
von Ehriftus angeordnete Taufe verwendet, weil, obgleich diefe mehreres vorausfegt, was 
bei Neugebornen nicht vorhanden ift (vgl. d. Art. Kinderglauben, Bd. III, ©. 972), 
doh der Taufakt als Einweihungsritus ſich ganz befonders ſchön und erbaulid für den 
ebensanfang und die Namengebung, gleihfam die Anertennung des Meinen Menſchen als 
ſelbſtändiger Perfönlichfeit eignet. 2) Damit nun, daß die chriftliche Geburtäfeier im 
Taufalt aufgegangen ift (mie bekanntlich in den älteren Kirchenbüchern nicht der Geburts: 
tag, fondern nur der Tauftag aufgezeichnet zu werden pflegte), wird dieſelbe zugleid der 
ſymboliſche Ausdruck und der feierlich bezeichnete Anfang aller derjenigen Einwirkungen, 
die von der hriftlichen Gemeinfchaft ausgehen, wie in ihr ja dadurch, daß der Regel nad) 
nur der Geiftliche als Täufer thätig ift, die Kirche von Amts Wegen Kenntnid nimmt von 
dem Kinde, es in die Zahl ihrer Mitglieder einreiht, um feiner Zeit es in kirchliche Er: 
jiehung zu nehmen und zur Konfirmation und Kommunion zu führen. — Fragen, wie 
diefe, ob ein Kind, das vor der Taufe fterbe, darum verdammt ſei von Gott, ob mit 
den Taufalt ein böfer Dämon aus ihm getrieben werden müſſe u. dgl., fallen ohnehin 
met in den Bereich der Erziehung; übrigens werden auch aus der Theologie und Kirche 
derlei Borftellungen in dem Maße verfchwinden, in weldem nad und nad die Schladen 
alten Aberglaubens ausgeſchieden werden, die der Glaube zu feinem eigenen Schaden nod) 
ſo lange mit fi herumſchleppte. 

Mit Obigem jedoch ift die Sache keineswegs erledigt. Denn das eben ift ja Die 
Grundfrage, die in alle Angelegenheiten der Pädagogik eingreift, ob ſich diefe lediglich auf 
jmen empiriſch⸗pſfychologiſchen Standpunkt zu ftellen und darauf zu befchränfen hat, ob 
alle, was wir oben als eine Gedantenmwelt bezeichnet haben, und was man dermalen der 
Theologie und Kirche überlafien will, won der Püdagogik grundfäglic; ausgeſchloſſen fein 
müſſe. Der Unterzeichnete hat in feiner Evangelifchen Pädagogit, bevor er auf bie 
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praftifhen Erziehungsmittel eingieng, einen Abfchnitt mit dem Titel: „Ideale Grund⸗ 
legung“ vorausgeſchickt; und es fcheint eben in ber Gegenwart gar nicht überflüſſig zu 
fein, daß man nachdrücklicher als je an diefen idealen Hintergrund der Erziehung erimert. 
Zwar mangelt e8 in den Kumdgebungen der modernften Pädagogik nicht an Schlagwörten, 
an volltönenden Redensarten, die, weil fie von aller Realität toto coelo ferne bleiben, 
eben darum für den Ausdruf des Idealen gelten wollen. Der Chriſt lebt gleichmel 
in einer ihm eigenen, wenn auch durchs Chriftentum allen Völkern zugänglichen und auf: 
geichloffenen Ideenwelt, im welcher fein ganzes geiftiges Leben mwurzelt, aus welcher ei 
fih täglih und ftündlich nährt, und die, wie fie feine Weltanfhauung beherricht, fo aus 
fein Handeln mit unbedingter Macht und doch nur mittelft feiner vollen perfünliden 
Freiheit beftimmt, indem fie durd die tiefften, reinften Antriebe und durd die höchfter, 
würdigften Zwecke auf feinen Willen wirkt. Faſſen wir dieſelbe in ihrem Mittelpmt, 
fo ift e8 die Idee des Neiches Gottes, für dad der Menſch geſchaffen, an dem als freie 
Genoſſe teilzunehmen und mitzuwirken er vom Schöpfer innerlich angelegt, ausgerüfiet 
und berufen ift. Dieſe Idee wird auf dem Wege empirischer Pſychologie niemals gr: 
wonnen, darum nennen wir ja die Erfaflung, die lebendige, perfönliche Aneignung derjelbe 
Glauben. Gleichwol ift fie nicht ein Phantafiegebilde oder eine via eminentiae oder via 
negationis gewonnene, tbealifierende Vorſtellung; das Reich Gottes iſt wirklich in de 
Menſchheit eingetreten als gejchichtliche Thatſache, als göttliche Offenbarung, und zwar fr, 
daß in derfelben das Befte und Ebdelfte alsbald den längft vergeblich geſuchten Halt un 
Hort, der Wahrheitöfinn die Antwort auf feine tiefften Yebensfragen gefunden hat; „Be 
die Wahrheit thut, der kommt an das Licht“, Joh. 3, 21, Aber indem der Menfh ı 
diefer durch die Thatſache der Offenbarung erzeugten und al3 Wahrheit bezeugten Ye 
ſich felbft, feine Heimat, fein Ruheziel, feines Daſeins Zweck und Wert findet, wird x 
fi) jofort auch feiner thatfählihen Abweihung von diefer feiner Beſtimmung bemuit; 
mit jener Idealität fteht fein realer Zuftand im Widerſpruch, kurz gejagt: es macht ſid 
in ihm das Bewußtſein der Sünde geltend. Auch dies aber ift nicht eine piychologiid: 
Erfcheinung von der Art, daß fie nach der Weile exakter Wiſſenſchaft könnte blofgelex 
werden; wer diefe Empfindung, d. h. die Gewiffensthätigkeit nicht in ſich ſelbſt hat, wer 
fie entweder furzweg Teugnet oder in wen fie durch irgend melde Urſachen lahm gelegt 
ift, den fann man nicht mit mathematischer Beweiskraft oder durch den Augenſchein dei 
phyſilaliſchen VBerfuhs dazu zwingen; mit anderem Wort: aud das Gewiſſen ift eine 
ideale Macht, deshalb eben wird der praftifche wie der theoretiihe Materialismus aus 
mit ihm nach feiner Weife fertig. Im Chriften aber, der die Thatfahe der Offenbanın 
völlig in fi aufgenommen bat, wird dieſes Bewußtjein der Sündigfeit überwogen durd 
das Bewußtfein der Gnade; er weiß, die Verneinung jener Idealität ift felbft wider ar: 
gehoben durch eine höhere göttliche Realität, die eben weil jie göttlich ift, die Realifierug 
des Idealen ift, nämlich die Erlöfung; er weiß, weil ich Chrifti teilhaftig bin, fo ift mein 
Sünde vergeben und wird getilgt und ausgeſchieden, ich bin Bürger des Himmelreiches 
bin ein Kind Gottes. (Wir brauchen kaum zu erinnern, daß diefe Begriffsbeftiummun 
der den Ehriften erfüllenden und charakterifierenden Gedankenwelt weſentlich zuſammentriff 
mit Schleiermachers Analyfe des chriftlih-frommen Bewußtſeins.) Das letztere mm, 
das Bewußtſein der Gnade, ftügt fich zuvörderſt mittelft de3 Glaubens auf Gottes Bart 
und Verheißung, auf die perfönliche Aneignung der einmal für alle gejhehenen Erlöſung; 
aber e8 wird alsbald zur wirflihen Erfahrung; der Chriſt hat im fich dem Frieden 
Gottes, jener innere Zwieſpalt zwiſchen Idee und Wirklichkeit iſt aufgehoben, er weiß, er 
wird «3 unmittelbar inne, daß ein neues, ein göttliches, feiner Unvergänglichkeit in ſich 
ſelbſt gewifies Leben in ihm ift, er weiß daS mit berjelben Gewißheit, wie ein von 
ſchwerer Krankheit Genefender weiß, daß ein gefundes Leben in ihm waltet und von Tag 
zu Tag erſtarkt. Das ift widerum Thatſache, ift reine und unumftößlihe Erfahrung: 
gleihwol kommt die empiriſche Pſychologie auh auf dieſe nicht, weil fie grundfäglis 
gerade von dem abfieht, was den Menſchen zum Chriften macht und mas die Voraus 
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fegung für folhe Erfahrung ift: das perfünlice Eingegangenfein in jene Idealwelt der 
hriftlichen Offenbarung, die ſich eben nur in denen als Realität ausmweift und zur Rea— 
Gtät macht, die fi) mit perfönlicher Willigkeit ihr öffnen, wer dieſes innerfte Gebiet des 
geiftigen Lebens, dieſes Heiligtum nur von ferne, wie der Aftronom mit dem Teleftop, 
oder nur von außen, wie der Anatom mit dem Mikroffop unterfuchen will, ohne daß 
zuallererft in ihm felbft fol ein Leben aus Gott und in Gott begonnen hätte: dem er: 
geht es wie den hochweiſen Thoren, die, weil fie den ganzen Himmeldraum durchforſchen 
und feinen Gott finden, weil fie des Menfchen Leichnam zergliedern und feine Seele ent- 
decken, darauf hin Gott und Seele leugnen. 

Und damit find wir auf einem nur fheinbaren Ummege an unferm Hauptgegenftand 
wider angelangt. Denn biefe een, deren die plumpe Fauft nirgends habhaft wird, 
die vielmehr unfihtbar, aber dem Glauben gewiß und Far über dem Menſchen ſchweben, 
fie eben find es, die im der hriftlichen Taufe, befonder8 in der Kindertaufe ihren aus 
de8 Herrn Wort ſtammenden, ſymboliſch-ſchönen Ausdrud finden. Mit ihr befennen wir 
e3 und der Herr ald Stifter dieſes Sakraments hat es befiegelt: 1) Auch das Kind ift 
nicht gering geachtet in Gottes Augen, ift nicht ein bloßes Exemplar der Gattung Menſch, 
fondern feine Beftimmung ift das Himmelreih (Mark. 10, 14). 2) Aber fo wie es 
geboren ift, Fleifh vom Fleiſch, wird es diefe Beſtimmung nicht erreichen; bliebe es ſich 
jelbft überlaffen oder würde nur menſchliche Erziehungstunft an ihm ſich verfuchen, fo 
würde die Macht der Sünde, die wir erfahrungsmäßig als ein Erbteil menschlicher Natur 
fennen (ſ. d. Art. Erbfünde), jene Beſtimmung vereiteln. 3) Gott aber thut auch 
diefem Kinde feinen Gnadenſchatz auf und läßt ihm aus Chrifti Fülle ein Leben zufliehen, 
das als Kraft aus der Höhe, als Heiliger Geift jene Sündenmacht zu überwinden ver 
mag. Und deshalb bleiben wir nicht dabei ftehen, in der Taufe nur die Geburt des 
Kindes zu feiern; wir feiern feine Widergeburt (Tit. 3, 5), und der Taufname, der zum 
ererbten Familiennamen hinzutommt, ift ihm lebenslänglich ein Zeuge diefes feines zweiten 
Lebensanfangs. Wie nun zu diefem doch weſentlich inneren Vorgang der äufere Akt des 
Taufens, und der fihtbare, handgreifliche Stoff, der dazu verwendet wird, das Taufwaſſer, 
ſich verhalte, darüber werden die Anfichten immer in benjelben entgegengefegten Richtungen 
auseinandergehen, wie in anderen ähnlichen Fragen. Diejenigen, für deren Glauben es 
Bedürfnis ift, im äuferen religiöfen Akt, weil er vom Herm geftiftet ift, ein durch bie 
Kraft feines Stiftungswortes gefchehendes Wunder zu fehen, das eigentlich feiner menjch- 
lichen pfuchologifchen Bermittelung bedarf, knüpfen an den Taufakt als folden nicht nur 
die Widergeburt im Vollſinn des Wortes, fondern das ganze hriftliche Heil überhaupt, 
und es ift mur eine vom menſchlichen Gefühl abgedrungene Intonfequenz, wenn von dieſem 
Standpunft aus dennoch den ungetauft geftorbenen Kindern die Seligleit nicht abgeſprochen 
wird. Es wird dann (f. 3. B. die Ausführung von Wangemann: Biblifches Hand» und 
Hilfsbuch zu Luthers MH. Rat., 4. Aufl. Berlin 1870, ©. 528, 537) von der Safra- 
mentögnade noch die Saframentsgabe unterſchieden; während erftere in der Vergebung der 
Sünden, Widergeburt, Einfegung in das Kindesrecht bei Gott befteht, befteht die Gabe 
eben in dem durchs Wort geheiligten, oder, wie Luther es einmal genannt hat, „durd- 
gotteten“ Wafler. Die Aufgabe freilich, letztere Behauptung, ja überhaupt eine dogma= 
tiiche Ausfage iiber das Wafler, ftatt Über die Handlung, aus der Schrift zu bemeifen, 
bat weder Luther noch fonft Jemand gelöft, und wenn wir es pſychologiſch immerhin er: 
flürbar finden, daß Glaubensdrang und Pietät auch folhem Stoff eine heilige Scheu, eine 
gewiſſe Verehrung zuwenden, jo darf doch nicht überfehen werden, daß ſich an dieſem 
Bunfte leicht und unmerklich auch der Aberglaube an die Taufe anſetzt, dem dann eben 
nicht mehr die Handlung, fondern nur der zu ihr verwendete Stoff als Träger ütber- 
irbifcher Kräfte von Wert ift, und zwar ald Mittel zu ganz anderen Bweden, al denen 
des Reiches Gottes. Phantaftereien vollends, wie fie neuerdings wider als abfonderlic, 
tiefe Weisheit zu Markte gebracht und angeftaunt werden, wornah das Taufwafler im 
Zufammenhange ftehen fol mit dem Urwaſſer, der Urmaterie, aus der (nad) der mid- 
deuteten Stelle 2. Petri 3, 5) Gott die Welt gebildet haben foll, fallen unter die Kate 
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gorie myſtiſchen Aberwitzes. Andere dagegen unterfcheiden nicht nur ſcharf zuiſchen dem 


At und dem Stoff, fondern fie können fi) auch nicht denten, daß bie güttlihe Lebens | 


mitteilung, das Einftrömen göttliher Heilsfräfte in ein Menſchenkind immer gleichem 
warten müſſe auf die Stunde, da dasjelbe nad; menfchlicher Übereinkunft im Haus oder 
in der Fire vom Pfarrer getauft wird; die Berufung darauf, daß nun einmal Chriftus 
jene Wirkungen an die äußere Handlung gebunden habe, erreicht ihren Zwed {don darım 
nicht, weil im Neuen Teftament noch fein Menſch an eine Kindertaufe denkt, bei Er- 


wachſenen aber es ganz wol möglich ift, daf der Höhepunkt des doch weſentlich fittliher | 
Prozeffes, den wir Widergeburt nennen, mit dem Taufakt auch zeitlich, zufammentrifit; ' 


wiewol dabei viel zu fehr überfehen wird, daß in der Wpoftelgefchichte die Taufe nod 
nicht auch ala Medium der Geiftesmitteilung, fondern nur al3 das Symbol der Sünden 


vergebung, der Abwaſchung, alſo nur der negativen, rückwirlenden Seite jenes Prozefies 
erſcheint; während das pofitive Komplement, die Erfüllung mit dem 5. Geift noch häufig 


davon ganz getrennt erfcheint und bald früher bald fpäter eintritt als die Taufe. Für 


diejenigen, die auf diefem Standpunkt, dem ethiſchen, ftehen, ift und bleibt das game ; 


Werk der Erneuerung, Heiligung, Verklärung des Menſchen ins Bild Chrifti auch cm 
Wunder, nämlicd eine immer wider ftaunend- und anbetungswürdige Ermweifung göttkiher 
Liebe und Gnade, nicht aber wird der von Menfchen zu vollbringende Taufakt ein Wunder: 
tum, eine pfarramtlihe Magie, was dann in der Vorftellungsweife des Vollkes, die fih 
nicht mit feinen Unterſchieden plagt, nicht mehr weit entfernt ift von der fhon erwähnte 
abergläubifchen Vorftellung eines heiligen Zaubers; fondern der Gedanke ift einfach ber: 
Wir glauben, daß Gott unfere Kinder feiner Gnade und des vollen Heils in Chriftus 
würdig achtet umd teilhaft maden will, daß er deshalb feinen heiligen Geiſt ihnen 
ſchenkt, der mit dem eigenften perſönlichen Wejen des Kindes ſich verbindend, am die 
natürliche Entwidelung und ihre Stufen fich anſchließend, die Natur desfelben reimigt, 
erneuert, in Chrifti Bild ummandelt. Sofern die nicht ein phyſiſcher, auch nicht ein 
magifcher, fondern ein fittliher Vorgang tft, fann er nur gedacht werben unter Vorauk 
jegung des vollen Bewußtſeins und der ihrer felbft mächtig gewordenen Willensfraft; um 
da derfelbe ſich wefentlih auf die thatfächlihe Gortesoffenbarung gründet, die dunb: 
Wort an den einzelnen gelangt, um durch Glauben von ihm aufgenommen zu werden, 
fo kann der Anfang diefer inneren Wandlung erft vom Beginn der evangelifchen Ber: 
fündigung, die dem finde fi) zumendet, beginnen; es iſt ja doch vielmehr eine fühne als 
eine wahre Behauptung, wenn Luther nad feiner Weije in einer feiner Tifchreden gt: 
„Der Glaube kommt aus Gotte8 Wort, wenn mans höret; mun aber hören die Kinder 
lein Gottes Wort, wenn man fie taufet, darum befommen fie den Glauben in der Taufe.” 
Aber das läßt fich gleichwol nicht in Abrede ziehen, daß auch auf den noch fchlummernde, 
fi erft allmählich zum Bewußtſein emporringenden Kindesgeift der Gottesgeift ſchon mh 
wirken fünnen, und da wir feinen Punkt im zeitlichen Dafein des Kindes nambaft made 
können, wo das geiftige Leben erft anftenge zu pulfieren, vielmehr die chriſtliche Anthre: 
pologie dasfelbe als ein von Anfang an vorhandenes, wenn auch noch geheimnisvoll ge 
bundenes und verjchletertes anerkennt, jo fünnen wir aud nit jagen: erft vom fo- oder 
fovielten Jahr, Monat, Tag an kann der Geift Gottes in wirkſame Beziehung zu dem: 
jelben treten. Bielmehr fegen wir eben darum die Taufe an den Anfang des Leben, 
nit um nad unferem Gefallen (oder gar nad) Landes: und Ortsbrauch 3 Tage, 3 Tax, 
3—4 Wochen nad der Geburt) die Stunde zu beftimmen, in welcher der Geift Gotte 
über das Rind kommen darf oder foll, fondern gerade um damit zu jagen, es ſtehe un: 
nicht zu, diefen Moment von und aus zu beftimmen, Und fo befeftigen wir, was mir 
als ftetige, aber an die natürliche Entwidelung des Kindes ſich haltende und ihr folgen 
Wirkung Gottes im Glauben erkennen, nah Eirchlicher Weife in. Form einer ſich ſchon 
an den Lebensanfang anfchliegenden Feier, zu deren Kern und Mittel uns der vom Herm 
eingefegte Taufakt dient: teils, weil e8 dem menfchlidyen Sinn, der frommen Lebendauf 
faffung überhaupt entſpricht, das ewig Wahre und göttlich Herrliche in einzelnen Momenten (mie 
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3 z. B. die Fefte der Kirche find) in objektiver, ſymboliſcher Geftaltung ſich vorzuent- 
halten umd feiernd zu erleben; teil, weil doch jedenfalls der Eintritt in die firchliche 
Semeinfchaft, der die Eltern das Kind zuführen, weil fie in diefer fein Heil verbürgt 
wiſſen, eines fihtbaren Weiheattes bedarf und in jo hohem Grade würdig ift. 

Diefer Unterſchied der Anſichten — wir künmen fie etwa als die myſtiſch-dogmatiſche 
und die pſfychologiſch⸗ ethiſche unterfcheiven — hat aber für den Erzieher feine hohe praf- 
tiſche Bedeutung, denn in einem wie im andern Fall fagt die Taufe ihm das Zweifache: 
1) € ift nicht Sache deines Gutdünkens, wie und wozu du dein Kind erziehen willft; 
es ift dem Herrn geheiligt und gehört ihm, feinem Reich, feiner Kirche an; die Taufe 
xigt dir, was deine Aufgabe ift, denn fie ift der göttlich-geweihte Anfang der Erziehung; 
was fie im Finde fchafft oder bedeutet, das darfft du nicht verwarlofen, nicht zerftören, 
{ondern haft es gewiſſenhaft zu pflegen und bift dem ewigen Richter, in deſſen Augen 
eines jeden Kindes Seele wert und teuer ift, dafür verantwortlih. (Hieran ſchließt fich 
au die pädagogische Bedeutung des Inſtituts der Taufpaten an; im Mittelalter wurde 
befanntlich ihnen von der Kirche die Pflicht auferlegt, die ZTäuflinge feiner Zeit das 
Bater Unfer, das Symbolum, das Ave Maria zu lehren, alfo alles das zu leiften, 
was damals der Gefamtinhalt Fatechetifchen Unterrichts war; jet find fie, wie man 
auch ſonſt noch ihre Obliegenheit beftunmen mag, in erfter Linie als die ber Kirche ge- 
ftellten Bürgen zu betrachten, die dafür einftehen, daß das Paten im Sinne des zum 
Taufalt gehörigen Belenntniffe8 erzogen werde, die alfo, wofern die Eltern ſich ſaum— 
felig erweiſen oder geradezu fchlecht auf das Kind einwirken, alsdann im Gewiſſen ges 
bunden find, in die Lücke zu treten; ihre Aufmerkſamkeit und Fürbitte ift in diefe Ver— 
plihtung von felbft mit eingefchloffen.) 2) Wie aber die Kindestaufe uns bezeugt, allem 
unferm Erziehen gehe die Arbeit eines unfihhtbaren, inneren Erziehers voran: fo giebt 
fie eben damit uns aud den Troft, daß das Befte, die Lenkung und SHeiligung des 
Janerften und Geheimften, der verborgenen Werkftätte, in der des Kindes Gedanken und 
Begehrungen fi) bilden, in den Händen dieſes göttlichen Erziehers Liegt, daß er von 
innen heraus des Kindes Ohr und Herz für unfer Wort öffnen wird, alfo kurz gejagt: 
wir dürfen die Taufe anjehen als Bürgſchaft für das Gelingen unferer Erzieherarbeit. 

Obiges Verhältnis zwiſchen Taufe und Erziehung wird gern aud in dem Satz 
ausgedrüct: alle chriftliche Erziehung habe eigentlih nur den Zweck, die Kinder in ber 
Taufgnade zu bewahren. Diefer Sag läßt aber auch wider verjchiedene Deutungen zu. 
Seht man von der Borftellung aus, daß durch jene geheimnißvolle Einwirkung Gottes, die 
ih im Taufakt vollzieht, alles Heil und Leben dem Menſchen zufließt, daß er dadurch 
au für allemal neugeboren wird und aljo von dem Moment an eine neue Kreatur ift, 
fo hätte firenggenommen die menſchliche Erziehung ebenfowenig mehr etwas Pofitives dazu 
zu tbun, al3 dem zu reifen Jahren gelommenen Menfchen auch noch felber etwas zu er= 
rungen umd zu leiften übrig bliebe. Cine Hinneigung zu diefer religiöfen Lebensanſchau⸗ 
ung wäre theoretifch leicht aus der lutheriſchen Schätzung der Taufe abzuleiten; ein 
viſſenſchaftlicher Ausdrud hierfür liegt z. B. in der Harleß ſchen Ethik vor, die als fitt- 
ie Lebensaufgabe nur anerkennt, daß das in der Widergeburt erlangte Heil bewahrt 
werde; auf die pädagogijche Seite der Sache von dieſem Geſichtspunkt aus hat v. Zezſch— 
witz (Katechetit I, ©. 279) hingewieſen. Aber der gleiche Ausprud für die Gefamt- 
aufgabe der Erziehung geftattet auch einen anderen, mehr praftifchen Gebraud. So hat 
Rothe in feiner Ethit (Bd. II, ©. 683 f.) ebenfalls gefagt: das Abfehen chriftlicher 
Ütern muß dahin gehen, die Kinder fo viel nur möglich in der Taufgnade oder in ber 
Srftlihen Unſchuld zu erhalten und durch ftetig fortgefegte Arbeit an ihrer Erweckung 
he ihrer Befehrung dur den wirflihen Glauben an den Exlöfer entgegenzuführen. Bei 
Rothe haben wir hierzu erftens die genauere Erläuterung, daß (Bd. II, ©. 451) unter 
dem Verharren in der Taufgnade, was aber treffender das Verharren in der riftlichen 
Unfhuld zu nennen wäre, derjenige habitus zu verftehen fei, in weldem die Wirkungen 
der göttlichen Gnade durchaus gleichen Schritt halten mit der Entwickelung des natür— 
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fihen Lebens, wenn aljo „die beiden Prozeſſe, der natürliche Entwidelungsprozef dei 
Individuums und der Belehrungsprozeß in ihm in allen Punkten coincidieren.” Un! 
Seite 452 wird dies, da die Naturfünde doch in feinem Individuum regungslos un: 
unwirkſam bleibt, nod; näher jo ausgebrüdt: „Bei dem Berharren in der Zaufgnat: 
ift in dem Individuum die Entwidelung der Sünde immer unmittelbar zugleich ein fteti; 
fiegreich fortfchreitender Kampf gegen fie.” Es ergiebt fi) aber zweitens, daß der matär: 
lichen Reife und Miündigkeit auch die geiftliche Volljährigkeit entipricht, die auch va: 
Rothe ganz richtig als der eigentliche Grundgedanke der Konfirmation bezeichnet wird 
Damit haben wir num unftreitig einen fefteren, faßbareren Begriff von jenem Bleiben v: 
der Taufgnade gewonnen; dem hiernach ift diefer Ausdrud doc eigentlih nur eine Be: 
zeihnung für die Periode der Unmündigkeit, nicht aber, wie oben, eine Bezeichnung fü: 
das ganze hriftliche Leben; er entjpricht ganz dem, was wir eben Unfchulb nennen; dem: 
wenn auch mit diefem Wort immerhin eine Art von fittlichem deal gemeint iſt, iv 
werden wir doch nicht umhin können, es entweder mit Nisih (Syſtem chriftl. Lehre, 
5. Aufl. ©. 326) nur als ein negatives zu faflen (wie fon der Name andeutet) oder 
mit Scleiermader (Exziehungslehre ©. 602) als ein mehr weibliches deal, dem der 
als das pofitive die Tugend, hier als das märmliche die Thattraft ergänzend zur Sat: 
treten muß. Steht aber hiernad immerhin nichts im Wege, das Bleiben in der Tau: 
gnade zwar nicht als den gleichwertigen Ausdrud für das Ganze der Sittlichkeit, alı 
eben für diejenige Höhe des Lebens anzuerkennen, der durch die Erziehung das Kind ai 
entgegengeführt werden foll und auf welcher die Erziehung fofort überflüffig wird, abe: 
doch e3 als paſſenden, echt chriftlichen Ausdruck für das zu nehmen, was ein Hauptauger: 
merk des Erziehers während der Periode der Unmündigkeit fein foll: fo fragt ſichs nm 
doch noch, ob der Erzieher für dieſes Verharren des Kindes in der Taufgnade verant: 
wortlich gemacht werden fan, ob es in feiner Macht fteht, e8 zu bewirken und durd: 
zuführen. Wir glauben, diefe Frage muß verneint werden. Denn gerade die Entwic 
lung de3 Natürlichen im Kinde hat er nicht in feiner Gewalt; e8 kann diefelbe augm- 
blicklich und ſprungweiſe erfolgen, es können durch zufällige und umberechenbare Einflün 
Störungen jenes Zufammengehend von Natur und Gnade eintreten, und wenn barım 
Rothe ganz Recht hat, die Forderung am den Erzieher durch den Beifag: „fo viel mr 
immer möglich" zu bejchränten, fo werden wir weiter hinzufügen dürfen: wenn ein Kind 
bis zu feinem Dlündigwerden in der Taufgnade, alfo in jener Unſchuld bleibt, fo ift des 
ein ganz befonderes Glück, eine Gottesgnade, der wir wol in die Hände arbeiten können 
durch forgfamfte Überwachung, durch Fernhaltung aller nachteiligen Einflüffe, aber moren 
uns felber jchlieglih fein Verdienſt zufält. Die Erfahrung lehrt wenigftens, daß & 
zwar an Beiſpielen ſolch reiner Jugend, die von feinem Haud des Böfen vergiftet wird, 
die „jene Bartheit des Gewiffens“ befitt, welche „feinen Flecken unentdeckt und umans- 
geichieden duldet“ (v. Zezſchwitz a. a. D. S. 281), niemals ganz fehlt, aber def 
fie auch in gediegen chriſtlichen Familien feineswegs fehr häufig find. Ganz richtig ſicht 
Rothe a. a. O. ©. 452 in jenem Berharren in der Zaufgnade das Abbild der fit: 
lichen Entwidelung des Knaben Yefus („der Entwidelung des zweiten Adam zum Er: 
löfer“), aber ebendamit iſt aud, wie Roth nicht überfieht, ausgeſprochen, daß all 
anderen Individuen immer nur eine Annäherung an dieſes deal möglich ift. 

Fragen wir endlich, wie dem Finde feine eigene Taufe recht teuer umd wert, ber 
Gedanke daran recht wirkungsreich gemacht werden könne, fo darf hierzu matürlih die 
Belehrung auf den verfchtedenen Stufen des Kindesalter8 und des Katechumenats nict 
fehlen, jie muß ihm zu feften und Maren Begriffen von dem Sakrament verbelfen (dus 
Wie? hat die Katechetit zu beantworten). Aber für das, was biefem Willen doch erfi 
den Charakter perfünlicher Glaubenserfenntnis giebt und die Gefühle der Danfbartat 
und das Bewußtfein der in der Taufe liegenden Berpflihtung erzeugt, mangelt es dem 
als Säugling getauften Kinde an einer Hauptfache: an der perjönlichen Erinnerung; was 
ihm davon gejagt wird, Flingt ihm doch nur wie etwas von einem Dritten Berichtetes, 
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und menn ein Knabe etwa einer Taufhandlung auch noch fo aufmerffam und andächtig 
arwohnt, jo bleibt es doch immer eine eigentümliche Anftrengung, die feiner Phantafie 
zugemutet wird, fih an die Stelle des Täuflings zu verfegen. In der Erzählung 
„Emmy Herbert“ von E. Sewell (Deutſch, Stuttg. 1858) weiß die Meine Heldin ihrer 
Freundin vieles davon zu fagen, „daß wir von Geburt an alle eine verderbte Natur 
haben, aber daß bei der Taufe und Gott eine neue gute Natur giebt, fodaß wir recht 
tun fönnen, wenn wir nur ernftlich wollen, da wir nun den heiligen Geift zum Bei- 
fand haben” (S. 228). Allein fie muß felber geftehen: „ich verftehe das noch nicht 
seht, aber ich bemüde mich, es zu glauben, weil Mama es fagt und mir zeigt, wo 
es in der Bibel ſteht.“ Für den religiöfen Standpunkt eines Kindes mag das voll 
fommen genügen; ein ſachliches Urteil kann aber nur dahin lauten: mas Gottes Geift 
ud Gnade im eigenen Herzen Gutes wirkt im Gegenſatze zu den aus der fleifchlichen 
Natur tommenden Antrieben, deffen ſoll ſich ein Ehriftenfind immer klarer bewußt fein, 
& kann und fol ihm zur jelbfterfahrenen Wahrheit werden: was mir Gutes in den 
Sinn kommt und gelingt, das ift Gottes Wert, was Sündiges auf mir ift, das kommt 
aus meinem eigenen Ich; aber dafs diefes Wirken der göttlichen Gnade, diefe Eimmohnung 
de von Ehriftus auf uns übergehenden heiligen Geiftes fich zeitlich herſchriebe vom 
Augendlid des Taufakts, nicht früher, nicht ſpäter: das wird aus Grund der Kindertaufe 
memal® Erfahrung, fondern ift Iehrhafter Glaube, der jedoh für das religiöfe Gemüt 
aud ohne jeme perſönliche Erinnerung, alfo auf das Zeugnis anderer hin, immerhin die 
die micht zu unterfchägende Bedeutung hat, daß gegenüber den Schwankungen in der Klar: 
beit und Fyreudigkeit des Glaubens, im Bewußtſein des Heilsbefiges die Taufe als ein 
Lorgang, der nicht ungefchehen gemacht werden kann, als Sinnbild und Zeichen ber 
remgenden umd weihenden Gottesgnade, die dem einzelnen ganz für feine Perfon ſich 
jueignet, zu hohem Troft, gleihfam zu einem ficheren Rechtätitel wird; was ala Gnaden- 
fand ſich durchs ganze Leben Hinzieht und ſubjektiv nicht immer in gleicher Beftimmt- 
keit empfunden wird, das wird in der Taufe gegenftändlih, erfcheint in ihr vereint und 
iefeftigt und eben im diefer Befeftigung das perfönliche Heil für immer verbürgt. Daher 
faßt die ftetS widerfehrende Erinnerung an die empfangene Taufe alle die Antriebe in eins 
jujammen, die in der Fülle der göttlichen Gnadengaben und Verheißungen enthalten find. 
Tie Vorftellung „Taufe“ hat feinen anderen wefentlihen Inhalt, als eben diefe Gaben 
ud Berheifungen Gottes, die in Chriftus der Menfchheit gegeben, im heiligen Geift dem 
eitzelnen zu eigen gemacht worden find; fie ift für das alles der gefammelte ſymboliſche 
Austrud und deshalb ift es unzweifelhaft ein großer Gewinn für das Geiftesleben eines 
Kindes, wenn es gewöhnt wird, ſich immer umd überall den Gedanken präfent zu halten: 
3h bin auf Ehrifti Namen getauft. Palmer. * 


Temperament, Temperamente. Selten hat eine Theorie das Glück gehabt, 
ame fo dauernde Lebenskraft zu beſitzen und ſich fo durch alle Wandlungen der Zeit und 
der wiſſenſchaftlichen Anfichten hindurch zu erhalten und immer wider zu verjüngen, wie 
de Lehre von den Temperamenten, trogdem daß, oder vielleicht gerade weil in ihr, fowie 
fe gewöhnlich auftritt, ein gut Teil wiſſenſchaftlichen Aberglaubens ftedt. 

1. Das Wort Temperament hat urfprünglich einen rein medizinifchen Sinn und be— 
xihnet Mifhung, nämlid Mifhung der Säfte des menfhliden Körpers, 
Schon in den Schriften, welhe den Namen des Hippokrates tragen, wird die Lehre aus: 
führt, daß im Menſchen vier verfchiedene Hauptfäfte vorhanden fein, das Blut, der 
Schleim, die gelbe Galle, die ſchwarze Galle. Diefe Vierheit entfpricht der Vierheit 
der Örundqualitäten der Materie, die in der griechiſchen Naturphilofophie eine fo große 
Role fpielt, des Kalten und Warmen, des Feuchten und Trodenen. Durch die Ber: 
bindung diefer beiden Gegenfäge nämlich erflären ſich alle natürlichen Unterſchiede, ſowol 
m der Welt überhaupt als im Menſchen, fowol der vier Elemerite als der Säfte. Das 
Or ift warm und feucht wie die Luft, der Schleim falt und feucht wie das Wafler, 


400 Tenperament. 


die gelbe Galle warm und troden wie das Feuer, die ſchwarze Galle kalt und troden 
wie die Erbe. 

Geſund iſt der Menſch, wenn dieſe vier Beſtandteile in gutem Verhälmiſſe in ihm 
gemiſcht ſind; je nachdem aber, z. B. mit den Jahreszeiten, das Verhältnis der Säfte 
ſich ändert, ändert ſich auch ihre Miſchung (xedoıs, mit temperamentum, fpäter aud 
mit cormplexio überjegt) und disponiert zu mandherlei Krankheiten. Aus dieſer älteften 
Auffaffung entwidelte ſich bald die andere, welche unter Temperament micht die wedhielnt: 
Miſchung der Säfte desjelden Menſchen, jondern die bleibende und beharrliche Miſchun 
verftand, welche in verfchiedenen Menſchen verichieden ift, womit ein Mittel gewonnen war, 
die Individuen nad) ihrer körperlichen Konftitution in verjchtedene Klaſſen zu jcheiden, je 
nachdem in einem biefer, in einem andern jener Saft vorwiegt. Diefe Doppelfeitigtei: 
ift dem Begriffe des Temperamentes von da an geblieben. 

Es lag nahe, von den individuellen Verſchiedenheiten der körperlichen Kon: 
ftitution zu den Unterfchieden überzugehen, welde die einzelnen in ihrem geiftigen 
Berhalten zeigen, und diefe aus jenen abzuleiten. Das ift, von Hippofrates jelbt 
bereit3 angedeutet, in foftematifcher Weife durch Galen (im 2. Jahrhundert nad Chr.) 
gefchehen, der nicht nur die medizinische QTemperamentenlehre volltommen ausbildete, fon 
dern aud eine eigene Schrift dem Sage wibmete, daß die Kräfte der Seele von der 
Mifhung des Körpers abhängen. In der Beftimmung und Benennung der Tempm: 
mente gebt er, obwol er die Theorie von Blut, Schleim und den beiden Gallen voran: 
jegt, doch vorzugöweife auf die Grundgegenfäge des Warmen und Kalten, des Feuchten 
und Trodenen zurüd, und bejchreibt die Temperamente als verfchiedene Peifcpungen dieler 
Gegenfäge; und zwar fo, daß er, vollfommen rationell und wifjenfchaftlich, die rihtix 
Mitte, das wolgemifchte Temperament als Mafftab zu Grunde legt; von dieſem un 
fommt er dann zumächft zu vier einfachen Abweichungen der Miſchung (Dyskraſieen), be 
denen nur ein Glied eines Gegenfages (3. B. warm) überwiegt, während die Glieder de 
anderen Gegenfages (feucht und troden) fi das Gleichgewicht halten; im zweiter Fine 
zu vier zufammengejegten Abmweihungen, wenn in beiden Gegenfägen Ungleichheit vor 
handen ift (warın und feucht, kalt und feucht u. |. w.). So entftehen neun verſchieden 
Mifchungsverhältniffe, von denen Galen übrigens vorzugsweiſe die vier einfachen Ab— 
weichungen berüdjichtigt. 

Der Einfluß der Mifhung erſtreckt fih nun für Galen auf das gefamte geiftige 
Leben nad) allen feinen Seiten. Größere oder geringere Intelligenz, Mut oder feigbeit, 
Zaudern oder Übereilung, Mäßigkeit oder Unmäßigfeit in ſinnlichen Genüffen, Scan: 
haftigkeit oder Schamlofigfeit, traurige oder heitere Stimmung, Bormmütigfeit oder 
Sanftmut — all das wird mit Berufung auf Ausfprüce des Platon umd Ariſtoteles 
al3 Folge der körperlichen Miſchung dargeftelt. Wer alfo aus gewiſſen äuferen Zeiden 
der Hautfarbe, des Pulſes u. ſ. w. beftimmen fann, weldes Temperament ein beftimmter 
Menſch hat, der fennt auch damit feine geiftige Beſchaffenheit; er weiß, daß ein warmes 
Temperament verftändig, aber auch heftig macht, daß ein kaltes das Gedächtnis und den 
Berftand ſchwächt u. ſ. f. 

Dies ift die urfprüngliche Geftalt und die urfprünglice Bedeutung der Lehre von 
den Temperamenten. Aus ihr ftammt nicht nur die Vierzahl der Temperamente und 
ihre Bezeichnung als phlegmatifches (fchleimiges), fanguinifches (blutige), 
choleriſches (gelbgalliges) und melancholiſches (ſchwarzgalliges) Temperament, 
fondern fie hat auch umter der Herrſchaft der durch die Namen erhaltenen Traditon, ref 
allen Veränderungen der Anfichten, mehr oder weniger deutlich bis in umfere Tage furt 
gewirkt. Es ift von Wert, hervorzuheben, daß fie nicht auf Beobachtung, ſondern auf 
naturpbilofophifcher Spehulation , nicht auf einer irendwie begründeten Einſicht in de? 
wirkliche Verhältnis der förperlihen Ronftitution zur geiftigen Eigentümlichkeit, jondemn 
auf einer Reihe grundlofer Annahmen ruht. 
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Teild dur; die Bemühungen der arabifchen Philofophen und Mediziner, teild durch 
die Aftrologie, die es fih zur Aufgabe machte, aus dem Stande der Geftirne zur Zeit 
der Gonception oder Geburt auch das Temperament zu beftimmen, bat ſich im Verlauf 
der Zeit die Charafteriftit der einzelnen Temperamente beftimmter geftaltet; indem man, 
von einer phantafievollen Symbolik geleitet, gewiffe hervorftechende Eigentümlichkeiten, wie 
fie jedem in feiner Erfahrung vorfommen, mit den Grundlagen der Lehre in Verbindung 
brachte, entflanden die mehr oder weniger ſchwankenden und willfürlichen Bilder der 
Zemperamente, die dann auf den verfchiedenften Wegen in die allgemeine Auffaffung über: 
gegangen find. Als Beifpiel möge gelten, was der Schufter von Görlig, Jakob Böhme 
(Bon den vier Komplerionen 1624) über die Temperamente fagt: 

1. Choleriſch ift des Feuers Natur und Eigenfhaft, giebt ftarfen Mut, jähen 
Zorn, Auffteigen der Hoffart, Eigenfinnigfeit, nad niemand fragen . . . 

2. Sanguinifch nad der Luft, ift fubtil, Freundlich, Fröhlich, doc nicht ftarken 
Meutes, ift wandelbar, wird leicht bewegt von einem zum andern... . 

3. Phlegmatiſch, ift nad) des Waſſers Natur und Eigenſchaft, fleiſchlich, grob 
und weich, weibifches Willens, mäßiges Begriffs, hält aber fefte, was fie in ſich befommt, 
Kunſt muß in fie durd Schall und Lehren gebradyt werden, fie erfindet fie nicht aus 
ihrer Wurzel; fie läffet alles gut fein, machet ihr niht Schwermut, hat einen Glanz 
vom Lichte, nicht traurig noch hoch Fröhlich, fondern alles leicht und gemein. 

4. Melancholiſch, der Erden Natur und Eigenihaft, wie die Erbe falt, er: 
ftarret, finfter, traurig und hungrig des Lichts, immer furchtfam vor Gottes Zorn ... 
friffet ſich in fich felber, bleibt immer im Trauerhauſe u. ſ. w. 

Knüpft diefe Schilderung noch an die galenifche Gleichftellung der Säfte mit ben 
vier Elementen an: fo mußte, jobald das galenifche Syftem in der Medizin geftürgt war, 
der ganzen Lehre von den Säftemiſchungen der Boden entzogen fein, und das Wort 
„Temperament“ jelbft fowie die Bezeichnungen der einzelnen Temperamente waren herren: 
[08 geworden. Wenn fie nit dasjelbe Schickſal hatten, wie fo viele längft vergeflene 
Bezeichnungen aus der Wftrologie, der Alchymie und andern untergegangenen Willen» 
ihaften, fo fam es nur daher, daß man fich Tängft gewöhnt hatte, bei den Namen ber 
Temperamente nicht an jene Miſchungen aus Blut, Schleim und Galle zu denfen, fon: 
dern an die augenfälligften und überall erfennbaren Unterjchiede in dem fürperlichen und 
geiftigen Leben der Individuen, welche aus jener Theorie erklärt worden waren, und von 
welchen immer diejenigen am leichteften beachtet und aufgefaßt wurden, melde einem ber 
traditionell gewordenen, zum Zeil in die Karikatur gezeichneten, Bilder des Cholerifus. 
Phlegmatitus u. ſ. w. glichen. 

Nichtsdeſtoweniger haftet der Terminologie der Charakter der Heimatlofigfeit bis 
auf den heutigen Tag an. 

Zunächſt blieb der eigentliche Sig der Tehre in der Medizin, und wir fehen dieſe 
beftrebt, nad) ihren jeweiligen Grunbegriffen für die als feftftehend und gegeben ange— 
nommmenen Unterjchiede andere und andere Grundlagen in der körperlichen Konftitution zu 
fuhen, mobei die heilige Vierzahl fih immer wider ergeben mußte, Bald feste man 
an die Stelle der Hauptfäfte des Hippofrates vier Hauptbeftandteile des Blutes al3 der 
allgemeinen Lebensflüffigfeit, bald gieng man zurüd auf das Verhältnis der flüffigen und 
teften Beitandteile (Stahl), bald auf die Reizbarfeit und Stärke der Mustelfafern (Haller), 
bald auf die Feinheit oder Grobheit, ſcharfe oder fchlaffe Spannung der Nerven (Krüger), 
bald auf den Unterfchied des tierifchen und geiftigen Seelenorgans (Platner) oder auf ben 
Gegenfag des cerebrofpinalen und des vegetativen Nervenſyſtems, um die Unterjchiede der 
leicht erregbaren und heftigen von den ruhigen und ftillen Naturen zu erklären. Den 
weiteften Einfluß gewann diejenige Deutung, melde von der Theorie ausgieng, daß 
Senfibilität und Irritabilität die beiden Grundformen feien, in denen ſich die Lebenskraft 
äußere. Gleichmäßige Stärke oder gleichmäßige Schwäche beider Richtungen, Überwiegen 
der einen oder der andern gab wider vier verjchiedene körperliche Konftitutionen, die mit 
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den alten Temperamentänamen belegt wurden. Und da ber körperlichen Senfibilität de 
Empfänglichfeit der Seele für äußere Eindrüde, der Irritabilität ihre Neaktionätraft in 
Handeln direft zu entſprechen ſchien, jo war von bier aus am leichteften ein vationeder 
Ubergang von den törperlichen zu den geiftigen Eigenſchaften möglich; und fe fehen mr, 
mit manderlei Variationen im einzelnen, auf diefer Grundlage wider die Temperamat:- 
jhilderungen üppig wuchern und ganz detaillierte Beichreibungen ſowol der körperlihke 
Konftitution al3 der pſychiſchen Eigenſchaften des Cholerifers, des Sanguiniters u. |. m. 
entftehen (3. B. Heinroth, Anthropologie 1822 8 75 f.)- 

Gegen diefe Beftrebungen, die Temperamentälehre im alten Sinne einer Abhaͤng 
feit der geiftigen Eigentümlichkeit von der körperlichen immer neu aufzubauen, erhob ft 
allmählich eine Oppofition, die fchlieglid den Sieg davontrug. Die Einficht brad fe 
Bahn, daß der durchgängige Zufammenhang geiftiger Eigentümlichkeiten mit beſtimme 
erkennbaren Zügen förperlicher Konftitution nicht ſtattfinde; daß man aljo aus äufee 
Zeihen, wie Magerkeit oder Fettleibigleit, ſchwarzen oder blauen Augen, weißer od« 
gelber Haut nicht auf Gemütsart und Charakter fliegen dürfe, und daß, wenn aud de 
ausgefprochenen Unterfchiede auf geiftigem Gebiete ohne Zweifel eine organiſche Grundig 
haben oder wenigſtens von entſprechenden Unterfchieden der Organifation begleitet feier, 
wir doch bei unferer gänzlicyen Unfenntnis des beftummteren Zuſammenhangs zwide 
organiſchem und geiftigem Leben nicht imftande feien, jene organifchen Grundlagen une 
geben, fie jedenfall3 nicht in augenfälligen und leicht erfennbaren Zügen juchen dinfe. 
Sp ſchied fi alfo, zumal mit der lebhaften Entwidelung der Pſychologie im der zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, eine medizinifhe und eine pſychologiſche Temperament: 
lehre, und ein Teil der Pſychologen, unter ihnen gerade die bedeutendften, Tiefen di 
medizinifhen Theorieen auf ſich beruhen und verſuchten, ohne auf körperliche Bedingung 
zurüdzugehen, die Unterfciede des Temperaments auf rein pſychologiſchem Wege zu ke 
gründen, indem fie in ben Kräften der Seele verjchiedene Abftufungen und Miidunge 
annahmen. 

Diefer pſychologiſchen Betrachtung aber ftellte die wiſſenſchaftliche Tradition ers 
lihe Schwierigkeiten entgegen. Unter den unterfcheidenden Zügen der Temperamen 
waren bisher ſolche aufgeführt worden, die allen Gebieten de8 Seelenlebens angehörte, 
jowol dem intelleftuellen, ald dem Gebiete des Gefühle und des Wollens umd Handle; 
und fo ſehen wir die Pſychologen anfangs unſicher, auf welches Gebiet des geiftwer 
Lebens fie den Begriff des Temperamentes überhaupt beziehen ‚ und meldye Unterſched 
fie als Temperamentsunterſchiede bezeichnen wollten. Der eine (Meier, von den Gemir 
bewegungen 1744) will unter dem Temperament eine? Menfchen ein beftimmtes der: 
hältnis der Grade aller feiner Begehrungskräfte untereinander verftehen, und findet dx 
Bierzahl, indem er obere und untere (vernünftige und finnliche) Begehrungs: und Tut 
ſcheuungskräfte unterfcheidet; während der andere (Art. Temperament in Walds phie, 
Lerilon) diejenige Beichaffenheit der menschlichen Seele darunter verftehen will, welt: © 
der Verknüpfung ihrer Fähigkeiten des Berftandes ſowol als des Willens unter hi 
beftehet. Platner unterfchied, obgleih er eine phyſiſche Grundlage annahm, die Tar 
peramente doch nur nad pſychologiſchen Gefichtöpunkten, indem er fie als verſchieden 
Formen der Sinnlichkeit beftimmte, wobei er unter Sinnlichkeit die Bermifhung de 
Tierifhen und Geiftigen verfteht, welde das Wejen des Menſchen ausmacht. Ür untr 
ſcheidet zunächſt nad) den verſchiedenen Graden der Sinnlichkeit vier Grundtemperament, 
das römiſche (viel Geiftigfeit und viel Tierheit), das attifche (mehr Geiftigteit ald Tier 
beit), das Indische (mehr Tierheit als Öeiftigteit),, das phrygiſche (menig Geiftigfet un 
wenig Tierheit), und, indem jedes nod im zwei Gegenfäge ſich fpaltet, acht Haupt: 
temperamente; jedes derfelben ift charakterifiert durch die verfchiedenen Arten von der: 
gnügen, auf weldes die Neigungen gehen. 

Einen beftimmten Halt gewann die pſychologiſche Tenperamentslehre zunähft durt 
Kant (Anthropologie 2. Aufl. ©. 255). Er fest zwar voraus, daß die Temperament 
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wel das Körperlihe im Menſchen auch zur mitwirkenden Urfache haben mögen, und ent: 
nimmt die Nebenbezeichnungen der Temperamente (leihtblätig, ſchwerblütig, warmblütig, 
taltblütig) der Blutbefchaffenheit; aber er verwahrt fich dagegen, daf mit diefen Ausdrüden 
die beftunmte Urfache der feelifchen Befchaffenheit angegeben werden follte, will vielmehr in 
derfelben rein eine Analogie des „Spiels der Gefühle und Begierden“ mit der vor: 
nehmften körperlichen bewegenden Urfache finden, fo daß die Begründung feiner Ein- 
teilung rein pſychologiſch iſt. Er unterfcheidet nämlih Temperamente des Ge— 
fühls und Temperamente ber Thätigfeit, und verbindet diefe Einteilung mit 
dem Gegenfage der Erregbarfeit und Abjpannung der Lebenskraft. So 
erhält er ein Temperament, in dem die Empfindung fchnell und ftark affiziert wird, aber 
nicht tief eindringt, das ſanguiniſche; eim zweites, in welchen die Empfindung weniger 
auffallend iſt, aber fich tief eimwurzelt, daS melandoliidhe. Das choleriſche Temperament 
als ein Temperament der Thätigkeit bejchreibt Kant als hitzig; feine Thätigkeit ift vafch, 
aber nicht anhaltend; während der Phlegmatiker nicht leicht oder raſch, aber, wenn gleich 
langſam, doch anhaltend bewegt wird. 

Diefe Kantſchen Gefichtspuntte, obgleih fie von Kant felbft in der Ausführung 
nicht konfequent feftgehalten und mit zufälligen, fpezielleren Zügen vermifcht werden, find 
von jegt an im mejentlihen bie vorherrfchenden geblieben. 

So unterſcheidet Schleier macher (Piychologie, herausg. von George, ©. 301 ff.) 
die Temperamente einerfeit3 nad; dem Uberwiegen der Nezeptivität oder Spon= 
taneität, amdererfeit3 nah dem Zeitmaß der einzelnen Momente, in denen 
das Leben verläuft, je nachdem nämlich ein raſcherer oder langſamerer Wechfel der für 
ih als Einheit zu fegenden Lebensmomente herrfcht und danach die einzelnen inhaltreicher 
und mebr einzelne Bewegungen in fi zufammenfafiend, oder ärmer und einfacher find. 
Folgen in einem Leben die felbftthätigen Momente mit einer gewifien Langſamkeit auf: 
&inander, ohne durch eine große Lebhaftigkeit der Rezeptivität unterbrochen zu werden, fo 
füllt das fehr nahe mit dem phlegmatifchen QTemperamente zufammen; folgen fie ſehr 
raſch, ohne von Lebhafter Receptivität unterbrochen zu werden, fo wird das dem cholerifchen 
entiprehen. Das Beftimmtfein durch die Nezeptivität in Heinen Momenten ift das fan= 
qumifche, dasfelbe in großen Momenten das melandolifche Temperament; dieſes beharrt 
daber lange in einer Stimmung und jeder Eindrud wird leiht Stimmung, während dem 
fanguintfchen der Mangel an Stimmung, der Charakter der Beränderlichfeit zulommt, fo 
daß der vorangehende Eindrud feine bedeutende Nachwirkung ausübt auf den folgenden. 

So ftellen ſich die Differenzen rein an und für fid) betrachtet; Da aber bei über: 
wiegender Spontameität dody auch die Nezeptivität Iebendig ift, jo kann diefe beim phleg- 
matten Temperament fich mehr in der Weife des ſanguiniſchen oder des melancholiſchen 
bewegen; und ebenſo bei den anderen, jo daß wir damit Schattierungen der Haupt: 
temperamente erhalten, ein phlegmatifch-fanguinifches und ein phlegmatiſch⸗melancholiſches, 
en fanguinifchsphlegmatifches und janguinifch-cholerifches u. ſ. w. 

Etwas verſchieden von diefen Motiven der Einteilung, doch im Grundgedanken damit 
übereinfommend, find diejenigen Verſuche, welche das Leben unter den Geſichtspunkt der 
Empfänglichteit für äußere Eindrüde und der Reaktion dagegen ftellen, wobei die Grad: 
unterfhiede der Empfänglichkeit und der Reaktion den Einteilungsgrund 
abgeben. Darnach gäbe (nad) Heinroth z. B.) Empfänglichfeit und Reaktion gleich und 
beh: das choleriſche; Empfänglichteit hoch, Reaktion gering: das ſanguiniſche (nad) anderen, 
„B. Bunde, das melandolifche); Empfänglichfeit gering, Reaktion vonvaltend: das 
melanchofifche (nad; anderen das ſanguiniſche); Empfänglichkeit und Reaktion gleich und 
germg: das phlegmatifche Temperament. Bon ähnlichen Gefihtspunften aus unternimmt 
Beneke, ohne fih an die Bierzahl zu halten, den Begriff der Temperamentsunterfchiede 
au befümmen, indem er Reizempfänglichfeit, Kräftigkeit und Lebendigkeit unterfcheidet und 
die Kombinationen verfchiedener Grade dieſer Urvermögen unterfucht (Pragmatifche 
Vychologie I, 85 ff.). Weniger Beifall fanden die Verſuche, entweder die Tempera: 
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mente auf die allgemeine Art und Weife zu beziehen, wie der Menſch thätig ift, ob er 
ſich in die Sache hineinbegiebt, oberflächlich und abwechſelnd wie der Sanquiniiche, be 
harrlich wie der Phlegmatifche,; oder ob es ihm mehr um feine Einzelnheit zu thun it, 
wobei der Cholerifche beweglich, der Melancholiſche unbeweglih iſt (Hegel, Encpflopätte 
dritter Teil $ 395); oder andererfeitö den Gegenfat einer vorwiegenden Etimmung der 
Luft und Umluft mit hereinzuziehen (Müller, Harlek); wogegen die Mehrzahl proteftiert, 
indem fie fagt, es fei falfh, das melandoliiche Temperament als das trübfinnige, das 
ſanguiniſche als das Iuftige zu denken. _ 

Mit der ihm eigenen umfichtigen Überlegung behandelt Loge (Medizin. Pſychol. 
©. 560, Mikrotosmos II, ©. 852 ff.), in feinem Grundgedanfen am meiften mir 
Schleiermacher übereinftimmend, die Frage der Temperamente. Er will den Begriff des 
Temperaments fcheiden nicht mur von dem des Charakters und einer beftimmten Größe 
der ntelligenz, fondern aud von dem Begriffe einer dauernden Stimmung des Ge— 
mütes ; ebenfo erfennt er feine ausfchließliche Verbindung eines beftimmten Temperament: 
mit einer beftimmten Sonftitution des Körpers an. Bielmehr follen mit den Tempere— 
mentdunterfchieden nur die formellen Berfhiedenheiten bezeichnet werden, die 
ſich, teils auf den Anſtoß äuferer Neize, teil3 ohne fie, in der Gefchwindigfeit, ver 
Manigfaltigkeit, der Intenfität, in der Konfequenz oder Unftetigkeit zeigen, mit denen er 
Wechſel der Borftellungen, der Gefühle und der Strebungen in den einzelnen Individuen 
vor fich geht. Die Menge der BVorftellungen, die in gleicher Zeit durdy das Bewußtſein 
ziehen, die Schnelligkeit ihres Wechſels, die Yebhaftigfeit, mit welcher die Gedanten nad 
einer Richtung vorzüglich, oder nach vielen gleihmäßig fich ausbreiten, und durch Wider: 
anflingen früherer Eindrüde ſich eine reichere oder ärmere harmonifche Begleitung erweden ; 
die Treue, mit welder ältere Warnehmungen unverändert feftgehalten werden, oder bie 
Gefhwindigfeit, mit welcher fie zu unbeftimmteren Gefamtzuftänden verſchmelzen; vie 
Beftändigkeit, mit der eine mit Anteil gefaßte Idee fich in diefen manigfaltigen Ber: 
änderungen erhält, oder die Leichtigfeit, mit welcher Teilnahme und Aufmerkſamkeit von 
ihrem urfprünglichen Gegenftande auf die Menge ſich zudrängender Nebenvorftellungen 
abgelenkt werden; die Größen des Gefühles, welche die Eindrüde überhaupt erregen, 
und die Nachhaltigkeit, mit welcher dies Gefühl haftet, oder die Flüdhtigfeit, mit der es 
verfchwindet; die Verdichtung der Strebungen um wenige Punkte, um welche fie ſich an: 
dauernd bemühen, oder die Geneigtheit, von einer Aufgabe zur andern überzuipringen ; 
die verfchiedenen Größen des Dranges, in Bewegungen, Geberden und Worten den 
inneren BZuftänden einen Ausdrud zu geben: das alles find Erſcheinungen, bie in dieſes 
Gebiet der Temperamente fallen. 

Daraus ergiebt fich eine unermehliche Anzahl individueller Ternperamente. Während 
nun aber Loge der hergebrachten Vierzahl treffend nur das zugefteht, daß fie einzeln 
ausgezeichnete Formen hervorhebe, in denen ſich die verfhiedenen Züge am meiften zu in 
ſich zufammenhängenden Bildern gruppiert haben, opfert er doch im feiner Weife dem 
alten Gögen, indem er fehen will, wie in der Entwidelung des einzelnen und ber 
Geſellſchaft ſich Analogieen diefer Temperamente teild naturgemäß einfinden, teil3 in 
einem regelmäßigen Bildungslauf einfinden follten. Und fo verfucht er nun der alten 
Lehre die Wendung zu geben, daß er diejenigen Formen des geiftigen Lebens zu zeichnen 
ſucht, welhe den verfhiedenen Lebensaltern natürlih und für fie wünſchenswert 
find. Allſeitige Erregbarkeit aller pſychiſchen Zuftände durch einander und der Seele 
jelbft durch alle äußeren Reize ift die richtige und natürliche Berfaffung des kindlichen 
Alters; allein weil für die fpätere Ausbildung der Intelligenz ſowol ala des Gemütes 
und des fittlichen Charalters diefer raſche Wechfel der Vorftellungen wie der Stimmungen 
und des Intereſſes nachteilig wäre, weil fie der Beſtimmtheit der Richtung und der 
Stetigteit des Handelns hinderlich ift, ift e8 die Aufgabe einer naturgemäßen Entwidelung, 
über die allfeittge Beftimmbarkeit des fanguinifchen Temperamentes hinaus zu derjenigen 
Verfaſſung zu führen, der Loge den Namen des fentimentalen Temperament3 (an der 
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Stelle des leicht misdeutbaren melandholiihen) giebt. Was es auszeichnet, ift die Fähig— 
kit, große Werte von Fleinen zu unterfcheiden und das Maß der eingehenden Rüdwirkung 
nah der Bedeutung zu beftimmen, die der auffordernde Eindrud in dem allmählich deut— 
licher bervortretenden Ganzen menſchlicher Lebensintereflen befigt. Die Teilnahme des 
Gemütd wirft fih auf den Gefühlswert der Eindrüde ... zu eigentlicher Arbeit weniger 
geneigt, verſucht es teild im künſtleriſchem Schaffen, teil® in Entwerfung von Idealen 
eines befferen Zuftandes der Wirklichkeit fih Luft zu machen. So läßt fi von ihm 
fügen, daß auf ihm ein großer Teil unferer edelften Ausbildung beruht. Aber diefen 
Borzügen ſteht der bedenflihe Mangel gegenüber, daß die überwiegende Erregbarfeit des 
Gefühls es verhindert, daß das Bewußtſein von Pflichten ſich entwidelt oder befeftigt; 
die Gefahr, alle Vorlommniſſe des Lebens nur ala Gelegenheit zu gefühlvollen Erregungen 
zu verbrauchen, ftatt daß beftimmte Aufgaben mit gefammelter Kraft in Angriff ges 
nommen werden. 

Darum müſſen wir wünſchen, daß als Nachfolger des fentimentalen Temperaments 
im Mannesalter das cholerifche fi) ausbilde, deffen weſentliche Züge die Unempfänglichfeit 
für die zufälligen Reize, die außerhalb des gewohnten Weges der Gedantenbewegung liegen, 
die Beſchränktheit, mit welcher neue Eindrüde nur die nächſten mit ihnen im Sinne diefer 
Bewegung zufammmenhängenden Erinnerungen reproduzieren, endlich die geringe Größe der 
Gefühle find, welche alle in die herrfchende Richtung der Gemütsftrömung nicht eingehenden 
Warnehmungen beroorzurufen imftande find; während umgefehrt, wo das Intereſſe einmal 
wachgerufen ıft, es ftetig auf den Vorflellungsverlauf und auf die Strebungen des Willens 
einwirkt. So ift dieſes Temperament das vorzugsweife praftiihe, teild wegen der Be— 
Rımmtheit feiner Ziele, teild weil fein minder anſpruchsvolles Gefühl nicht von der Hand» 
babung der mühfamen und gleihgültigen Mittel zurüdichredt, die ohne eigenen Wert doch 
zum Erreichen des Zwecks unentbehrlich find. Seine Gefahren find, daß in der Ein- 
jetigfeit und Engherzigkeit des praftifchen Lebens die ſanguiniſche Erregbarkeit und Be— 
weglichleit umd die fentimentale Beteiligung des Gemüts untergehen. 

Die Verbefferung der Einfeitigkeiten des cholerifhen Temperaments bringt die dem 
böberen Alter natürlihe Stimmung des phlegmatifhen; denn diefem ift nicht geiftige 
Trägheit eigentümlich, fondern nur das Gleichgewicht, welches weder durch die wechſelnden 
Eindrüde von Gefühl zu Gefühl ſich treiben läßt, noch einfeitig eine einzige Form und 
Richtung menſchlicher Beftrebungen vor allen übrigen bevorzugt. 

Kaum eine andere Schilderung wird zu finden fein, welche in gleichem Grabe durch 
deinheit pſychologiſcher Entwidelung beftehen könnte; und doch läßt ſich auch hier unſchwer 
de Monigfaltigkeit ſich Freuzender Gefichtspunfte erkennen, denen wir überall in der Lehre 
von den Temperamenten begegnen. Denn es vermifcht fich die Anſchauung, melde jedes 
Rdividuum durch alle Temperamente hindurchgehen läßt, mit der anderen, melde jedem 
Individuum ein beftimmtes, das ganze Leben hindurch feftgehalienes Temperament zu- 
wit; und durch den Verfuc einen normalen Lebenslauf zu zeichnen, ben nur wenige 
ganz begünftigte Individuen darftellen, entfernt ſich diefe Schilderung von der Abficht, 
welhe fonft die Pſychologen leitete, vielmehr die Fächer aufzuftellen, in melde alle 
aupirifch gegebenen Individualitäten untergebracht werben follten. 

Ziehen wir ab, was im einzelnen Treffendes, Überrafchendes, Pikantes in den end» 
(fen Schilderungen fich findet; fehen wir nur darauf, was an ficherer pſychologiſcher 

tnis durch die Temperamentsſchilderungen geleiftet worden ift: fo wird man fagen 
nüfen, daß die Pſychologie bis jegt mit diefem Kapitel, um mit Kant zu reden, „feinen 
Staat machen ann“, Denn immer bleibt daS Grundübel beftehen, daß man einen 
Namen bat, für den man eine Bedeutung, eine überlieferte Formel, für die man die 
Berte ſuchen foll, und feine übereinftimmenden und Maren Gefichtspunfte, nach denen 
dieſe Aufgabe zu Löfen wäre; fo macht jeder die Sache auf feine Weife und die baby: 
Ionifche Spradiverwirrung, welde auf dieſem Wege entitanden ift, zeigt ſich im nichts 
beſer, al in den überall widerholten Verfiherungen, man dürfe ſich unter einem Phleg- 
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matifer nicht einen phlegmatifchen Menſchen, und unter einem Melandoliter keinen 
melancholiſchen denfen. R 

II. Berfuhen wir*), an das menige Ubereinftimmende in der wiſſenſchaftlichen 
Tradition anfnüpfend, und zunächſt über den Ort, welchen diefe Lehre in der Pſychologie 
einnimmt, zu orientieren und die möglichen Aufgaben nicht aus den überlieferten Namen, 
fondern aus der Sache felbft zu beftimmen, fo kann darüber zunächft kein Zweifel fein, 
daß wer von Temperamenten fpricht, nicht von demjenigen ſprechen will, worin alle 
Menſchen gleih, fondern von dem, worin die einzelnen, trog ihrer gemein 
famen menfhlidhen Natur, verfhieden find. Ebenſowenig ift Zweifel dar: 
über, daß der Unterfchied zwifhen Gefundheit und Krankheit außerhalb des Ge: 
ſichtspunktes desjenigen fällt, der von Temperamenten redet; er will vom beim reden, 
worin die Gefunden verfchieden find, alfo von Unterſchieden, die innerhalb des normalen 
Lebensverlauf3 liegen. Mögen auch beftimmte Temperamente al3 zu beftimmten Srant- 
heitöformen disponterend angefehen worden fein, umd beftimimte Krankheitsbilder mebr dem 
einen, al3 dem andern gleichen: fo ift doch niemals ein Temperament als folches als eine 
krankhafte Störung des menſchlichen Lebens bezeichnet worden. fragen wir aber, werin 
die Gefunden verfchieden find: fo fallen zunächſt alle die Unterſchiede außerhalb der Auf: 
gabe, die fih, wie die Unterjchiede des Alters und Geſchlechts oder die Unterſchiede der 
Raffe, an unzweideutigen Zeichen äuferlich erfennen laffen, wenn auch überall, freilich mit 
fehr wenig Übereinftimmung, Verſuche gemacht werden, bie Unterfchiede des Geſchlechts 
der Raffe, der Nationalität mit Temperamentsunterfchieden zufammenfallen zu laſſen. 
Und ebenfo fallen, nad) der übereinftimmenden Wendung, melde die Willenfchaft genommen 
bat, überhaupt alle körperlichen Unterſchiede als folche außerhalb der Betrachtung. Die 
Medizin hat für ihre Zwede die Lehre von den Temperamenten aufgegeben, und wo 
unter den PVhnfiologen und Pſychologen nod einer ift, der fürperliche Unterſchiede mit 
bereinzieht, da gefchieht e& nicht im dem Intereſſe, die körperlichen Konftitutionen nad 
ihren leiblichen Leiftungen, nach ihrer Verdauungsfähigkeit, ihrer Atemfrequenz u. ſ. m. 
zu vergleichen, fondern nur, weil er die körperlichen Unterſchiede als beftimmend für 
Unterfchiede des geiftigen Lebens anfieht, fie als Urſachen oder wenigftens als Zeichen 
beftimmter Unterfchiede betrachtet, die in den XThätigfeiten der Seele heraustreten; und 
mit der Einfiht, daß der beftimmte Zuſammenhang zwifchen leiblichen umd geiftigen 
Eigenfchaften für unfer jegiges Willen unerfennbar ift, ift das Intereſſe für bie körper: 
lichen Unterfchiede für denjenigen, der von Temperamenten redet, im Verſchwinden. 

Someit läßt fid die Aufgabe ohne Schwierigkeit einengen: Wer von Temperamenten 
redet, will von demjenigen reden, in mas die gefunden Menfhen nad) der Seite ihres 
Seelenlebens verfchieden find. Darin liegt bereit3 eine doppelte Schwierigkeit der Auf: 
gabe enthalten: einmal, daß das geiftige Yeben nicht direkt zu beobachten, fondern nur 
aus den mandyerlei körperlichen Außerungen zu erſchließen; und dann, daß im jeden 
gegebenen Momente das geiftige Leben in feiner befonderen individuellen Geftalt nur zu 
erfennen ift zugleich mit feiner Vergangenheit, durch die es geworden ift, umd bie im 
jedem Momente im feine gegenwärtigen Außerungen eingeht. Bon jenem Geficdhtäpuntt 
aus gewinnt die körperliche Äußerung innerer Zuftände befondere, firr die richtige Schägung 
des inneren Lebens oft gefahrbrohende Bedeutung, indem die äußere Lebendigkeit und 
Beweglichkeit nur zu häufig als Maß der inneren angefehen wird; von biefem aus er: 
wächſt das Problem, aus einer gegebenen Größe zwei Unbefannte zu beftunmen, nämlis 
dad was der Menſch von Natur und was er durd; feine Gefchichte ift; und damit die 
Frage, auf welchem Wege e8 möglich fein dürfte, zu ermitteln, modurd die Menſchen 
von Natur, abgejehen von ihrer Gejchichte, verſchieden find. 

Begnügen wir uns zunädft damit, diefer Schwierigkeit der Aufgabe bewußt geworden 
zu fein und fragen wir weiter: In welhem Sinne und mit welder Abſidt 
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Toll von den Berfhiedenheiten der einzelnen geredet werden: fo bieten 
fich einmal zwei Methoden dar, um diefe Verfchiedenheit zum Bewußtſein zu bringen. 
Die eine ift die vom einzelnen ausgehende, welche beftrebt ift, ſich von den verfchiedenen 
Individualitäten ihres Geſichtskreiſes möglichft vollfommen ähnliche Bilder zu machen; 
te iſt die Vollendung der unmittelbaren Anfhauung, durch die wir ein Bild von ber 
Eigentümlichteit jedes einzelnen gewinnen, indem wir aus den Einzelnen Pebensäußerungen 
einen bleibenden Grund, gewiſſe Richtungen, Gewohnheiten, ThätigfeitSmeifen feines 
geiftigen Lebens uns fonftruieren; fie ift ein geiftiges Porträtieren und die Meifter darin 
find jene Birtuojen der Charafterzeichmung, die in fünftlerifher Abrumdung das Bild 
eines Menſchen jo darzuftellen wiſſen, daß der innere Zufammenhang und bie Überein= 
ſtimmung aller Züge, oder aud der munderliche Kontraft fcheinbar entgegengefetter und 
disharmoniſcher Linien in die Augen fpringt, 

Was wir jo gewinnen ift eine Gallerie von Individualitäten, deren Grundftod die— 
jenigen find, welde wir ſelbſt im Leben kennen gelernt, die ſich nad allen Seiten durch 
die Schilderungen der Hiftorifer, noch mehr durch die anfhanlicheren der Dichter er— 
weitert. Die bloße aufmerffame Betrachtung und Vergleichung des einzelnen ſchärft 
ganz von felbit den Sinn aud für feinere Unterfchiede, und übt auf rein empirischer, 
oft feiner Regeln und Gründe nicht einmal bewußtem Wege in der Kunft, die einzelnen 
Außerungen und Züge menſchlichen Geiſtes und Gemütes richtig auf die bleibenden 
Eigenjhaften zurüdzudeuten, aus denen fie entjpringen. 

In diefer Übung befteht die gewöhnliche Menſchenkenntnis, die jedem nötig ift, der 
mit Menſchen zu verkehren hat, und deren höchſte Leiftung es ift, auch durch die Hülle 
ver Berftellung und der uniformierenden fonventionellen Yebensformen hindurch ſicher die 
innere Verſchiedenheit zu erkennen. 

Diefer Weg, die Verſchiedenheiten der Menfchen zu erkennen, ift nicht der der Tem 
peramentälehre. Nicht die unerfchöpflichen Differenzen der einzelnen will fie aufzählen, 
die immer nur in einem fleinen und zufällig abgegrenzten Kreiſe angefchaut werben fünnen, 
ſondern fie will allgemeine Begriffe aufftellen, unter welche alle einzelnen individuellen 
Differenzen fallen; fie will die oberften Glieder einer Slafjififation geben, und jo die 
Geſamtheit der einzelnen in Hauptflaffen verteilen, die durch entgegengefettte Merkmale 
beftimmt find. Und der Weg, dieſe Hauptllaffen zu finden, ift naturgemäß derjenige, 
der immer eingefhlagen worden ift: nicht von der Beobachtung urfprünglid auszugehen, 
um von hier aus die am meiften ähnlichen in größere Gruppen zu vereinigen, ſondern 
von der gemeinfamen menſchlichen Natur, um in ihr die Seiten aufzufinden, die entgegen- 
gefegte Beftimmungen zulaffen, und fo durd eine methodifche Teilung des Begriffs vor: 
zugeben, in der Erwartung, daß die Differenzen, die wirklich beobachtet werben, den fo 
gefundenen Gliedern entfprehen und zu jeber möglichen Einfeitigfeit auch die wirklichen 
Bertreter fi finden. Nach diefer allgemeinen Methode find feit Hippofrates alle ver- 
fahren, welche 4 oder 8 Temperamente aufgeftellt haben; immer find die Glieder der 
Einteilung durd Einführung mindeftens zweier höchſter Gegenfäge gefunden worden, 
mochten diefe warm und kalt, feucht und troden, oder Rezeptivität und Spontaneität, 
Schnelligkeit und Langſamkeit heißen. 

Ehe wir nun fragen, welche Gefichtspunfte für eine foldhe Einteilung aufgeftellt und 
in weldem Sinne allein die Einteilung ſelbſt verftanden werden kann, ift es nötig, ſich 
noch Rechenſchaft darüber zu geben, im welder Abfiht eine ſolche Einteilung gemacht 
werden will, und welchem Bebürfnis fie genügen fol. Nun hat jede Klaffifitation theo⸗ 
retiſch inſoweit Wert, als ſie geſtattet, vermöge gewiſſer leicht erlennbarer Merkmale ein 
Individuum einer giaffe zuzuweiſen, und infolge davon durch einen einfachen Schluß alle 
Eigenſchaften der Klaſſe als ihm zugehörig zu erkennen; die Einteilung der Menſchen 
nach 4 Temperamenten iſt wertvoll, wenn ſie mir geſtattet, jeden einzelnen leicht unter 
das eine oder andere zu fubfumieren, und daraus dann eine Reihe von Eigenſchaften 
abzuleiten, die nicht unmittelbar gegeben find, die ich aber mit Sicherheit erwarten fann; 
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um fo wertooller, je mehrere und wichtigere abgeleitete Differenzen aus denjemigen 
folgen, welche die Gründe der Einteilung find. Sie bat praftifchen Wert, wenn ſie mir 
geftattet, au8 der Subjumtion unter ein Temperament die Regeln der Behandlungsweiſ⸗ 
abzuleiten, durch die ich einen beftimmten Zwed mit Sicherheit erreiche. 

Diefen praftifhen Wert fuchte die alte Medizin; war aus gewiſſen Mertmalen 
feitgeftellt , welche8 Temperament einem Menſchen zulomme, fo war daraus zu ſchließen 
melde Diät ihm vorzufchreiben ſei, um ihn gefund zu erhalten, und melde Mittel an: 
zuwenden, um eine Krankheit zu befeitigen. Auf eine ähnliche, wenn auch nicht immer 
Kar bewußte Abficht weift es bin, wenn neueren Temperamentsſchilderungen Berrad- 
tungen beigefügt find, welde von ethiſchen Geſichtspunkten ausgehen, oder wenigftens 
Bergleihungen zwifchen dem Werte der einzelnen Temperamente anftellen; indem fie auf 
die verfchtedenen Gefahren aufmerkjam machen, durch welde jedes einzelne Temperament 
binfihtlichh der Erreihung einer normalen fittlihen Bildung oder einer harmonifchen umd 
glüdlichen Gemütsftimmung bedroht ift, fcheinen fie darauf hinweiſen zu wollen, daß er 
ziehende Leitung oder Selbfterziehung aus der Erkenntnis des Temperaments Regeln 
Ihöpfen jolle, wie jenen Gefahren begegnet und ein harmonifches Leben gefihert werden 
könne. Wo aber diefe ethiſche Beziehung nicht befteht oder in dem Hintergrund tritt, da 
muß, wenn nicht die Temperamentslehre zur bloßen Ornamentik des pfychologifchen Ge 
bäudes gehören fol, wenigſtens der Gedanke leitend fein, daß die Erkenntnis der 
Zemperamentöverjchiedenheiten geftattet, den inneren Zufammenhang einer Reihe vom zu⸗ 
nächſt vereinzelt auftretenden Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten des Lebens zu erkennen, 
aus dem einen das andere zu erfchließen. 


ragen wir nun, nad) welden Geſichtspunkten die einzelnen nad) den Unterfchieden 
ihres geiftigen Lebens in große entgegengefegte Gruppen geteilt werben können: fo nötigt 
und ein in der Lehre von den Temperamenten oft hervorgetretener Zwiejpalt, zunädit 
ben Sinn einer folden Einteilung näher zu beftimmen. Es ift der Gegenat 
zwifhen der Behauptung, daß das Temperament unveränderlid fei, jeder 
Einzelne alfo durd ale Stadien feines Pebens dasfelbe Temperament bewahre, wenn and 
feine Außerungen durch die Lebensalter u. ſ. w. fi) modifizieren, und der anderen Be: 
hauptung, daß das Temperament veränderlich fei, und derfelbe Einzelne nach⸗ 
einander verfchiedene Temperamente zeigen könne, oder felbft, zumal im Hindurdgang 
durch die Pebensalter, naturgemäß zeige. 

Es fünnte fcheinen, als laufe das auf einen bloßen Wortftreit hinaus, indem mar 
dann eben im einen Falle unter Temperament etwas anderes verftehen müßte, als im 
anderen Falle, im erften Falle die bloß angeborenen, im anderen die durch die Lebens⸗ 
entwidelung erworbenen Verfchiedenheiten, und es hänge alfo von der näheren Definition 
des Temperamentsunterfchieds ab, ob die eine oder die andere Behauptung richtig je. 
Aber fobald wir bedenken, daß es in der Auffaffung des Menſchen zwei entgegengeiegte 
Richtungen giebt, die rein empiriftifche, welche alle Differenzen als erworbene, durch 
Lebensumftände, Erziehung u. ſ. w. erſt allmählic gewordene anfieht, und die nati: 
viftifche, welde das ganze Leben nur als Entwidelung der mit der Individualität 
jeldft gegebenen inneren und angeborenen Beftimmtheit auffaßt, fo fommen wir mit der 
Annahme eines bloßen WortftreitS nicht mehr durch, fondern der Streit betrifft die jad- 
liche Frage, ob und im welchem Gebiete e8 angeborene Differenzen der Menſchen giedt, 
durch welche der ganze Verlauf ihres Lebens von Anfang an verſchieden beftimmt wird. 


Es ift nun aber offenbar methodifcher, nicht zum voraus den Kanon aufzuftellen, 
welde Art von Differenzen gefucht werden fol; weil fonft leicht die ganze Einteilung 
mislingen könnte, die wichtigeren Unterfhiede in den Hintergrund, die leichteren in den 
Vordergrund treten fünnten. Das richtige Verfahren ift vielmehr das, vor allen Dingen 
diejenigen Gegenfäge zu fonftruieren, denen wir die Bedeutung von Temperamentsgegen 
fügen geben wollen, und dann nachzuſehen, ob damit mehr bleibende und den einzelnen 
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Individuen in allen Yebensaltern anhaftende Unterfchiede, oder mehr wechſelnde Formen 
getroffen find, durch die ein Individuum bindurchgehen kann. 

Wir gehen alfo aus von dem geiftigen Leben, wie es fidh in allen möglichen Er- 
iheinungen der einzelnen, aud der nad Alter und Geſchlecht verfchiedenen Individuen 
zeigt und fragen, welderlei Gegenfäge wir innerhalb feines normalen Verlaufs finden, 
und welchen diefer Gegenfäge wir al3 den des Temperaments bezeichnen wollen. 

Berfuhen wir zu dieſem Zwecke zunächft ein allgemeines Bild des geiftigen Lebens 
zu entwerfen: jo ift e8 und vor allem gegeben nicht al3 etwas Ruhendes, das wir in einem 
ruhigen ſich felbft gleichbleibenden Bilde fefthalten könnten, fondern in unumterbrochener 
Bewegung al3 ein Berlauf manigfaltiger Thätigfeiten, die von Moment zu Moment 
wechſeln und deren Beziehungen die ganze Welt umfpannen. Diefe Thätigkeiten find in 
äner doppelten Einheit zufammengehalten — fubjeftiv durch das alle umfafjende Selbft- 
bewußtſein, vermöge deſſen jeder alle feine Borftellungen, Gefühle, Strebungen als bie 
jeurigen weiß, auf ji als das im Wechſel beharrliche Subjekt bezieht; objektiv durch 
den fir den Beobachter wenigſtens in feinen Hauptzügen ertennbaren gefegmäßigen Bus 
ſammenhang, vermöge deſſen fie nicht in ifolierten Reihen verlaufen, fondern in manig- 
haltigfter Bernüpfung und Wechſelwirkung untereinander ftehen, deren allgemeine Formen 
und Gejege zu erkennen die Hauptaufgabe der Pfychologie ift. Es wäre ein verwirrender 
Rahtum von einzelnen Aktionen, den auch das ärmfte menfchliche Leben bietet, fobald 
es überhaupt durch das erwachte Selbitbewußtfein und die Mitteilungsfähigteit dem Ber: 
ſtändnis eines anderen aufgeichloffen ift, wenn nicht die pſychologiſche Wiſſenſchaft durch 
eine lange, in ihren Theorieen ſchwankende, in den Hauptrefultaten doch übereinftimmende 
Forigung fie nad ihren Hauptcharakteren unterfheiden und gruppieren gelehrt hätte. 
Deß ein größerer oder fleinerer Reichtum von Borftellungen unfer Bewußtfein erfüllt, 
mit Hilfe deren wir teild die uns umgebende Welt oberflächlicher oder tiefer, in engerem 
oxer weiterem Umfang erkennen, teil3 in freien, nur unferem Drange folgenden und und 
velbft wolgefällig affizierenden Kombinationen fpielen, teils überlegend den Wert der Dinge 
für und beftimmen und Zwede und Mittel ſuchend und berechnend unfer abfichtliches 
Handeln leiten; daß manigfaltige Gefühle der Luft und Unluft, der Befriedigung und 
Rihtbefriedigung unferes eigenen Strebens, der Teilnahme am Wol und Wehe anderer 
de wechſelnden Verhältniſſe zur Welt begleiten, deren wir und bewußt werden, und mit 
anwilllürlicher Gewalt in Ton und Geberde fid ihren mimiſchen Ausdruck geben; daß 
wir endlich ununterbrochen durch Willensimpulfe teils unfere Glieder zur Wirkung nad) 
außen, teils unfere Vorftellungsthätigteiten beftimmen und regieren, ſei e8, um augen. 
blicliche Vegierden zu befriedigen, die das natürlihe Streben nach Luft und Fliehen der 
Unluft ummilltürlic erzeugt, ſei es, um weiter angelegte Zwecke zu verwirklichen oder 
iutlihe Gebote zu erfüllen, und daß keinem vollen menſchlichen Leben irgend eine biefer 
Titigteitäweifen fehlt, daß feine von der anderen unabhängig und ohne Rückwirkung nach 
alen Seiten ift: das ift das überall übereinftimmend aufgefaßte und ſicher gezeichnete 
EN eines jeden menſchlichen Lebens zu jeder Zeit, wie viel auch über die Art bes 
Zuftandetommend der einzelnen Thätigkeiten umd ihre legte Deutung geftritten werden 
mg, und wie verfchieden angelegt das Schema der Einteilung fei, im welches fie ein- 
Kordnet werden. 

Und auch die Hauptformen der Wechfelwirfung, welche zwifchen den verfchiedenen 
Kihtungen befteht,; in welchen das geiftige Leben verläuft, find übereinftimmend anerkannt, 
de Borftellungen folgen nicht bloß ihren eigenen Gefegen, welche fie untereinander ver- 
fnäpfen und auseinander entftehen laſſen, fie regen zugleich Gefühle auf, in denen ber 
Rhalt der Vorftellung auf unfer eigenes Selbft bezogen wird, und bedingen jede Bes 
frebung, indem fie ihr das Ziel vorhalten, welches ihre Richtung beflimmt; die Gefühle 
nd die Quellen der Begehrungen nicht nur, fondern fie wirken ebenfo auf das Spiel 
*t Borftellungen, dasjelbe belebend und in die Bahn Ieitend, die mit einem herrfchenden 
Sefühle harmoniert; die Strebungen aber beftimmen wider den Gang des Vorftellens, 
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das der Erreichung ihrer Zwecke dient, und erzeugen durch ihr Gelingen oder Richt 
gelingen lebhafte Gefühle, fo daß in endlofer Manigfaltigteit der Verflechtung der ein 
zelnen Fäden das bunte Gewebe des geiftigen Lebens entfteht, in melden überdem die 
dominierenden Farben durch eine faft unüberfehbare Menge von Nebenſchattierungen be: 
gleitet find. 

Sehen wir und jegt um, wo bie Differenzen der einzelnen Menſchen liegen: io 
ſpringt vor allem ein doppelter Gefichtspunft der Unterfcheidung entgegen. Es ift die 
Berfchiedenheit der Gegenftände ihrer Thätigfeit, die Verfchiedenheit des Inhalts, der 
ihr Vorftellen erfüllt, der Verhältniſſe, die ihr Gefühl im Luft oder Unluft affizieren, 
ber Biele, denen ihr Begehren und Streben zugewendet ift; und die Verſchiedenheit der 
Art ihrer Thätigkeit, wobei wider teil3 die bloß quantitativen Unterſchiede der 
größeren oder geringeren Energie de3 einzelnen Thuns und der größeren oder geringeren 
Scähnelligfeit der Bewegung, teil3 die verfhiedene Art der Bertmüpfung 
einer Manigfaltigkeit einzelner Thätigkeiten zu einem größeren Zufammenhange zu beachten if. 

Nennen wir jene die materiellen, diefe die formellen Differenzen: fo fin 
für das Zufammenleben der Menſchen in erfter Linie die materiellen Unterfchiede 
wichtig, weil auf ihnen die gegenfeitige Ergänzung der einzelnen und ihr Zuſammenwirhken 
in der menſchlichen Gefellfchaft und damit alle Kultur beruht, Was die einzelnen willen 
und fünnen; was fie erregt, ob Mitleid oder Neid, ob Ehrgefühl oder Selbſtliebe; wa; 
fie wollen, durch welhe Motive fie ſich beftimmen laſſen, welche Zwecke fie verfolgen, in 
welchem Kreife fie thätig find: das ſcheidet fie am auffälligften, weil davon ihre Stellun 
in der Gefellfchaft, ihr Wert für die Menſchheit bedingt iſt. Fragen wir aber, woden 
es abhängt, mit welchem Inhalte ſich ein menſchliches Leben erfüllt, fo find es, neber 
den äußeren Bedingungen, welche durch die natürliche und geſellſchaftliche Umgebung jeft 
ſtehen, Unterſchiede, deren natürliche Urſprünglichkeit in der Praxis nie, in der Theme 
nur von den ertremften Empiriſten geleugnet worden iſt, nämlich die Unterjchiede der 
fpecififhen Begabung für gewiſſe Gebiete des Vorftellens, ſei e8 des erfennenden or 
des fünftlerifchen, die Unterjcdiede der Anlagen und Talente, und ebenfo Unterſchiede der 
Gemütsart, die ſich in herrichenden Neigungen und Willensrichtungen ausſprechen un 
welche der natürliche Charakter im Unterfchiede von dem amerzogenen genannt werde 
fönnen. Und da fi) die lebendige Thätigkeit jowol des Vorftellens als des Handeln 
fortwährend im Gefühl reflektiert, und das, woran ein Menſch Freude hat, am ſicherſien 
verrät, wes Geiftesfind er ift, fo find im engften Zuſammenhang mit der natürfihen 
Begabung und dem natürlihen Charakter auch Dispofitionen des Gefühl! gegeben, ter 
möge deren den einen gleichgültig läßt, was den andern lebhaft erregt, und Verſchiedene 
von Verſchiedenem in entgegengejegter Weife affiziert werben. 

Bon diefer materiellen Verſchiedenheit läßt ſich unſchwer, wenigftens in wifienjäch- 
licher Abftraftion, die formelle trennen, welche von den beftimmten Gebieten der Thür 
feit abſehend nur auf die Art des Lebensverlaufs geht, wenngleich beides nicht are 
allem Zufammenhange fteht. Die allgemeinften und vagften Gegenfäte betreffen hier de 
Mafunterfhiede der allgemeinen Lebendigkeit überhaupt, welche wir als das Maß de 
Quantums geiftiger Yebenstraft anfehen fünnen, das in jedem Menfchen wirkſam gewerden 
iſt; nicht notwendig der Kraft, die ihm mitgegeben ift: denn tm geiftigen Leben giebt & 
kein Geſetz der Erhaltung der Kraft, vielmehr nur ein Gefeg der Entwidelung, vermöx 
defien durch die Übung der urfprünglichen Anlage die Kräfte ſich mehren, durch Nic 
übung aber felbft urfprünglich vorhandene verſchwinden. 

Nah diefem allgemeinften Mafftab ftehen und an dem einen Ertreme die träge 
und fchläfrigen Menfchen, die geborenen oder gelernten Müfjiggänger, die wir durd ein 
bezeichnende Hyperbel tot nennen, weil ihnen diejenige Höhe der inneren Bewegung feilt, 
die uns allein den Namen des Lebens zu verdienen fcheint; an dem anderen die lebhaften 
und von Kraft überfprudelnden, denen jeder Moment der Ruhe ein Greuel, denen mr 
in ftarfer und ununterbrodener Thätigfeit wol ift, mag fie mum der Arbeit oder dan 
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Genuß gewidmet fein; zwiſchen diefen Grenzpunften liegen alle Abftufungen des Durch— 
ichnittSmafe3 lebendiger Kraft, die in der einen ober anderen Richtung des geiftigen 
Lebens verbraucht wird. In diefer Mitte aber werden bei gleichem Durchſchnittsmaß 
doch noch Unterfchiede beftehen können; bei den einen raſche Beweglichkeit, aber fchnelle 
Ermũdung, alfo wellenförmig aufs und abgehendes Maß der Lebendigkeit, bei den anderen 
langſamere, aber gleichmäßiger anhaltende Thätigfeit. Jenes Extrem ift durch die Menfchen 
bezeichnet, die nur ſtoßweiſe eine große Lebendigfeit zeigen, dann aber in längeren oder 
fürzeren Paufen der Unthätigkeit verfallen und fozufagen Perioden des Wachens und 
Schlafens haben; dieſes durch die ftetigen Naturen, die nie aus dem Tafte fallen, ber 
eben den Umjtänden angemefjen ift. 

Allein diefe allgemeinen Unterfchiede geben nur einen weiten Rahmen, innerhalb deſſen 
noch, bei gleicher Höhe der Stala, alle möglichen beftimmteren Unterſchiede Plat haben ; 
denn es iſt noch nicht gefagt, in welchem Gebiete geiftigen Lebens vorzugsweiſe die Kraft 
fih äußert. Es ift zwar leicht, zunächſt die Gebiete einzeln zu meſſen und dadurch 
iozufagen die einzelnen Poften zu gewinnen, aus denen fid) die ganze Summe in allen 
denfdaren Kombinationen zufammenfest; alſo fir jeden den ihm bezeichnenden Punkt auf 
jeder der Stalen zu ſuchen, die zwifchen dumm und intelligent, zwifchen nüchtern und 
Phantafienoll, zwiſchen unempfindlich und weich, zwiichen ſchwach und energifch Liegen, und 
jo ähnlih wie bei jenem Zeugnis aus ingenium debile judicium flebile memoria 
labilis die Summe zu ziehen tota persona miserabilis; allein trogdem daß die Praris 
der Schultabellen beweift, daß man mit foldhen Wertbeftimmungen der einzelnen Kräfte 
immer noch etwas zu erreichen glaubt, fo widerſtrebt einer mechanischen Addition und 
tabellarifchen Behandlungsweiſe die Einficht, daß michtiger als das bloße Maß der ge— 
trennten Kräfte die beftimmtere Form ihres Zufammenhangd untereinander und bie 
Berhältniffe find, in denen fie in diefem Individuum fo, in einem anderen anders aufs 
einander wirken; jo daß bei gleicher relativer Kraft der einzelnen Thätigkeiten doch z. B. 
eine beſtimmte Gefühlserregung in A ganz andere Folgen hat als in B und eine ganz 
andere Reihe von Thätigfeiten auslöft. 

In dieſe Unterſchiede des Verhältnifjes einzubringen, in welchem ein Gebiet des 
Lebens durch das andere beftimmt ift, würde erft jener Schägung quantitativer Untere 
\hiede eine tiefere und fruchtbarere Bedeutung geben und zugleich hoffen laſſen, die bloß 
mantitativen Unterſchiede, welche eine Skala der relativen Intenſität bietet, mit wirklichen ° 
Gegenſätzen zu einer brauchbaren Einteilung zu vereinigen. Bon diefem Gefichtspunfte 
verfucht 3. B. eine Differtation von Haupt (Würzb. 1856) eine Vierheit von Individualitätd- 
gruppen zu konſtruieren, je nachdem der refleftierende Verſtand oder die Phantafie oder das 
Serühl (der Affekt) oder der Wille das herrichende und je die übrigen Thätigfeiten be— 
funmende ift; ein Verſuch, der in feiner Reinheit dadurd etwas geftört wurde, daß die 
unpermeidlichen Temperamentsnamen auch auf diefe Vierheit paffen mußten, dem man 
aber fonft Beifall nicht verfagen fan, weil er wenigftens ein richtiges Bewußtſein zeigt, 
melde Löäſung der Aufgabe allein pſychologiſchen Wert hätte Nur find die Gefichtöpuntte, 
die er aufftellt, zu einfach, um auch nur annähernd die Gegenfäge zu erfchöpfen, welche 
m diefer Hinſicht die Natur des geiftigen Pebens alljeitiger Betrachtung an die Hand 
gebt, unfoweniger, da die Thatſache niemal3 vergefjen werden darf, daß aud) die mate- 
riellen Unterfchiede der Anlagen und der Neigungen vorhanden find, von denen die Formen 
der Wechfelwirtung mit beftummt werden; wie z. B. die „auljeitige Empfänglichkeit“, die 
zuweilen dem fanguinifchen Temperament zugefchrieben wird, zu den pfychologijchen Fabeln 
xhört, wenn man fie im ftrengen Wortverftande nehmen wollte. 

Berfuchen wir nun aus der Natur des geiftigen Lebens felbft die möglichen Gegen- 
ige zu entwideln: fo ift der erfte und allgemeinfte Gegenfag der, den Schleiermacher 
durcch Rezeptivität und Spontaneität bezeichnete. Iſt das Leben des Menſchen 
überhaupt die Entwidelung einer ind Dafein getretenen Kraft unter dem Einfluffe äußerer 
auf fie einwirlender Umftände, von welchen fie zu ihren einzelnen Äußerungen follicitiert 
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wird: jo iſt entweder der Verlauf des Lebens überwiegend durch die wechſelnden äuferen 
Anregungen, geben fie von der Natur oder der Gefellihaft aus, beftimmt, denen der 
Menſch gehorfam ſich accommodiert, oder überwiegend durch ſtark ausgeſprochene innere 
Richtungen der geiftigen Kraft, welche die ihr zufagenden Objekte und Gelegenheiten aus- 
wählend aufjuchen, während fie von anderen zwar gehemmt, aber nicht beftimmt werben 
tönnen; die einen find bildfame Naturen, deren weiches Wachs nad) jedem Drude fid 
formt, die anderen die fpröben und fcharflantigen, die felbft eindringen und ihre Um: 
gebung nad) ſich zu bilden ftreben. Im Gebiete des Vorftellens find jene diejenigen, die 
ohne Wahl alles aufnehmen, was der Zufall oder der Unterricht ihnen bietet, und deren 
Hauptthätigfeit im Aneignen befteht; diefe dagegen gehen an vielem gleichgültig worüber 
oder weifen e3, wenn es ihnen aufgedrungen wird, widerwillig ab, um befto fräftiger ben 
Weg zu verfolgen, den ihre Natur ihnen anweift. Es giebt gerade unter den bedeutenden 
Menſchen viele, deren Lebensgeſchichte diefe eigene Wahl des Kreifes von Borftellungen 
zeigt, und vor allem find es, der Natur der Sache nad, die fünftlerifc angelegten, Die 
ſich von innen heraus ihre Welt ſchaffen und produktiv den Inhalt erzeugen, der fie be 
fhäftigt. Im Gebiete des Handelns find jene die abhängigen, leicht beftimmbaren, 
dienenden, die feiner Aufforderung von außen widerftehen, die feinen Zwed fefthalten, die 
Sünder aus Schwahheit und nit aus Bosheit, deren ganze Haltung von ber Gefel: 
Schaft abhängt, in der fie leben; dieſe die Selbftändigen, Eigenwilligen, widerfpenftig und 
trogig gegen jede Zumutung von außen, eigenfinnig in der Berfolgung einmal gewollier 
Zwecke, unglücklich wenn fie fi fügen und dienen müfjen und nur zufrieden, wenn andere 
fie in ihrer Eigenart gewähren oder fih von ihnen beherrſchen laſſen. Und derſelbe 
Gegenfag reflektiert fih aud im Gefühlsleben; denn wenn beftimmte Gefühle in doppelter 
Art entftehen, fofern fie eine mehr paffive oder mehr aktive Grundlage haben, entweder 
nur die Empfänglichfeit für das Ungenehme oder Unangenehme gewifjer Eindrüde über: 
haupt voraugfegen, oder aber aus dem Gelingen oder Mislingen beftimmter Strebunge 
entfpringen: fo bringt es die Natur der Sache mit fi, daf jene Beftimmbaren vorzugs 
weiſe die pafjiven Gefühle in fich erleben werben, die gegen die Seite des Borfiellen: 
zwifchen Langmweile und Unterhaltung Tiegen und deren reinftes Beifpiel das äſthetiſche 
Wolgefallen ift, gegen die Seite der Strebungen hin aber zwifchen Genuß und Ent: 
behrung, deren reinftes Beifpiel hier das ruhige Behagen deſſen ift, dem ohne Arbeit ein 
wechſelndes Spiel mäßiger Genüffe zuteil wird. Die Spröden aber werben vorzugsweiſe 
von den Gefühlen bewegt werden, melde von dem Gelingen und Mislingen der leben: 
digen Thätigleit abhängen, und die im Gebiete des Vorftellens zwifchen dem Hunger nad 
einem wertvollen Inhalt und der Luft des Schaffens oder dem Jubel des edgnx« Liegen, 
im praktifchen Gebiete aber zwifcyen dem Zorn und Unmut, den Hinderniffe erweden, und 
dem ftolzen Selbftgefühl des Erfolges. 

Ergeben ſich diefe Gegenjäge, wenn wir die beftimmbaren und die fpontanen Naturer 
gegenüberftellen, ohne darauf zu achten, in welder Sphäre das Leben ſich vorzüglih be 
wegt, fo ergeben ſich andere Gegenjäge, wenn wir fragen, in welchem Berbältnis 
die verfhiedenen Rihtungen des Lebens zu einander ftehen, welde ber: 
felben die berrjchende und die übrigen nach ſich beftimmende ift. 

Nun ift der erfte und eingreifendfte Unterſchied der geiftigen Konftitutionen durch den 
Gegenſatz der Gefühle gegen die aktiven Thätigkeiten, das BVorftellen und Denten eine: 
feit3, das Wollen und Handeln andererfeit3 beftimmt. Dort, in den Gefühlen, erleiden 
wir nur die Einwirkung, welche wir von der äußeren Welt, oder die Rüdwirkung, weld 
wir von den Erfolgen unferes eigenen Thuns in dem Gentrum unferes Ich erfahren, 
das diefe Erlebniſſe als Luft oder Unluft, als Förderung oder Hemmung feines eigenen 
Ceind empfindet; bier, im den Thätigfeiten fegen wir, aus uns herausgebend, ung in 
Beziehung zu den Gegenftänden, indem wir denfend und erfenmend fie erfaſſen, handeln 
fie nad) unferen Zweden beftimmen, immer in unferer Thätigfeit zugleich durch die Natur 
des Gegenftands beftimmt. 
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Auf der einen Seite hätten wir alſo als Ertrem die Naturen, deren Leben vor= 
zugsmweife durd die Gefühlserregungen beftimmt wird, welche die Bedeutung der einzelnen 
mwechlelnden Momente für unfer empfindlices Gemüt ausdrüden; auf der anderen Seite 
die Naturen, bei denen die Thätigkeit überwiegt und das Gefühl nur eine begleitende, 
aber nicht beftimmende Rolle ſpielt. Bei jenen wird im Vordergrund des Bemußtfeins 
immer der wol» oder wehethuende Eindrud ftehen, den Welt und Menfchen auf uns 
machen und die Borftellungen werden durch diefe Erregungen ihre Richtung erhalten, die 
Handlungen aus ihnen entjpringen; bei diefen werden die Stimmungen des Augenblicks 
zurüdtreten gegenüber der thätigen Hingabe an den Gegenftand, ſei e8 um ihn zu er: 
fennen, ſei es um ihn handelnd nach allgemeinen Zweden zu beftimmen. 

Es ift der Gegenfag, der uns in der Eigentümlichkeit der weiblichen und männlichen 
Art, wie fie überall aufgefaßt wird, am deutlichften gegenübertritt. 

Mit diefem Gegenfag verbindet fi) ein zweiter. In dem einen nämlich werben 
immer am ficherften aus jeder Beranlaffung Bewegungen des Borftellens und bie 
davon abhängigen Gefühle auftreten, während nur felten Begehrungen und Willens- 
bewegungen entjpringen, in anderen aber umgekehrt alle Yebensmomente am leichteften zu 
Begehrungen, Wünfchen, Entwürfen, Handlungen ausfhlagen. Jene find die Be— 
ihauliden (Theoretifchen), diefe die Handelnden (Praftifhen); jene die nad) innen, 
diefe die nach außen Gewendeten; jene finden, fonft bevürfnislos, ihre Befriedigung in 
der Wahrheit und Schönheit ihrer idealen Welt; diefe in der Umgeftaltung der wirklichen 
Welt, ſei's für egoiftifche, ſei's für fittlihe Zwecke. 

Wo die Tätigkeit überwiegt, folgt bei den Beſchaulichen der Gang des inneren 
Thuns vorzugsweife der Natur der Sache und den objektiven Gefegen des Inhalts; wo 
das Gefühl herrſcht, ift er überwiegend beftimmt durch den Einfluß der Gefühle und 
Stimmungen, die fi) in ſympathiſchen Gebieten der Vorſtellung zugleich verlängern und 
beruhigen. Jenes wäre die kalte, objektive, philofophifche, dieſes die gefühlswarme, lyriſche 
fentimentale Beichaulichkeit. Ebenjo aber auf der anderen Seite. Entweder wird das 
Handeln hervorgehen aus allgemeinen Zweden und nad) umfaffendem Plane geleitet fein 
durch den überlegenden Berftand, oder wird e8 vorzugsmweife aus dem Herzen hervorgehen 
und den wechfelnden Gefühlen des Augenblicks entipringen; jene find die berechnenden, 
taltverftändigen, diefe die Gefühlsmenfhen, die aufgeregten und leidenſchaftlichen Praftiter. 

Zu diefen Gegenfägen fommt nun, untergeorbnet für den Hauptcharafter des geiftigen 
Lebens für fich, aber wichtig fir die gefelligen Berhältniffe der Menſchen und die Wechel- 
wirfung der Individuen, eim weiterer Unterſchied hinzu, der fih auf die Äußerung 
der inneren Zuftände bezieht und von einer Berfchiedenheit in der Stärke des ge— 
jelligen Triebes begleitet zu fein pflegt. Bei den einen findet, was in ihnen vorgeht, nur 
ſchwer den Weg nad außen; in ſchweigſamer Einfamkeit verfolgen fie den Weg ihrer 
Gedanken umd faum eine leichte Veränderung zeigt den Wechfel ihrer Gefühle; es find 
die ftillen Menfchen, verſchloſſen, wenn auch äußere Aufforderung nicht imftande ift, fie 
zur Mitteilung zu bewegen, fchlichtern, wenn dem gefelligen Triebe die natürliche Leb— 
haftigfeit und der Mut der Mitteilung fehlt. Bei anderen liegt Verftand und Herz auf 
der Zunge; mitteiljam für alles, was fie bewegt, geben fie zugleich ihren Stimmungen 
und Gefühlen in lebhafter Mimik Ausdrud, und Freude wie Schmerz äußert fih in 
lauten Zeichen. Aber wenn auch ſehr Iebhafte und raſche Erregbarkeit der Gefühle 
naturgemäß in Wort und Geberde ausbredien wird, fo ift doch die fihtbare Außerung 
fein Maß der inneren Lebendigkeit, und das Wort, daß ftille Wafjer tief find, hat wenig- 
ftens inſoweit recht, als tiefe Wafler in der Regel ftill find; denn die Energie, melde 
dazu verwandt wird, das Innere nach aufen zu wenden, geht in der Regel dem inneren 
Leben ab. 

Wäre es und gelungen, damit die wichtigften Gegenfäge hervorzuheben, welche die 
verſchiedenen Lebensformen trennen: fo bringt e8 die Natur der Sache mit fi, daß alle 
diefe Gegenjäge fließende find; in ihrer Mitte fteht überall das normale Durchſchnittsmaß, 
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in welchem alle einzelnen Kräfte und Yunftionen, aus deren Zuſammenwirlken das geiftige 
Leben befteht, in gleichgewogener und verhältmismäßiger Stärke verknüpft find und tem 
Seite des Lebens überwiegt, und nur bon diefer Mitte aus, und am dem Maße ver: 
felben gemeffen, fünnen wir von einem Überwiegen der einen oder anderen reden. Ci 
ergiebt fi) daraus, da, wenn wir die allgemeinen begrifflic gefundenen Unterſchiede uf 
die Individuen anwenden wollen, diejenigen, welche den einen oder anderen der angeführten 
Charaktere in ausgeſprochener Weiſe an ſich tragen, am feltenften und begegnen werden, 
diejenigen, welche fi) der Mitte nähern, am häufigften find; und welche fpezielleren Be 
griffe wir nun auch durch Kombination dieſer verſchiedenen Gegenſätze bilden wollten, wir 
fänden doch feine Maffifitation in dem Sinne, daß mun die Gejamtheit der Individuen 
mit Leichtigkeit in die verfchiedenen Klafjen verteilt werden könnte. Gerade da, we ti 
Gegenfäge ſich in einer ausgleichenden Mitte treffen, wo am wenigften ausgeſprochen 
Einfeitigfeit ift, werden die Individuen am dichteften gedrängt ftehen. Es ift genau, mi 
mit der Körpergröße und den Körperformen: das mittlere Maß ift am reichlichiten ve: 
treten, die Rieſen und die Zwerge find nur in wenigen Eremplaren vorhanden. Te be 
zeichnen die Gegenfäge, die wir in jeder Richtung aufgeftellt haben, wenn man fie als 
Beichreibung von Individuen nehmen will, immer nur die Endpunfte von Reiben, fr 
repräfentieren aber nicht die Mittelpunfte von getrennten Gruppen. 

Wie verhält ſich nun zu den fo gefundenen Unterfchteden derjenige, den wir um 
dem Unterfhied des Temperament verftehen ? 

Fragen wir ben heute üblichen allgemeinen Sprachgebraud, von dem die wiſſenſceft 
liche Piychologie fidy nie ohne Not entfernen fol, fo bezeichnen wir mit dem Worte Ter- 
perament unzweifelhaft nur ſolche Unterſchiede, welhe die Erregbarteit des Ge— 
fühls betreffen, und fehen dabei ab von dem beftimmten Inhalte, der diefe Emegus 
hervorbringt ; das Wort meint alfo wejentlih formelle Unterſchiede. Und zwar tt 
uns zuerft und am beurlichften das verjchiedene Maß der Erregbarfeit entgegen, de 
wir als ein von Natur gegebenes (und damit zulegt auch im Zufammenhang mit der lat 
lichen Konftitution ftehendes) zu betrachten gewöhnt find; wir fehen die einen leicht, de 
anderen ſchwer, die einen raſch, die anderen langjam in ftärfere Gefühlserregung geraten. 
Der allgemeinfte Gegenſatz ift der zwiſchen ruhigem und lebhaftem Temperamat; 
dad Ertrem des rubigen ift die Unempfindlicykeit und Unbeweglichteit des Gefühle, wr: 
möge der alles gleichgültig und Halt läßt; das Extrem des Iebhaften ift das ftünmie 
Temperament, bei weldem die Gefühle aller Art leicht den höchften Grad der Yufrgım 
der Stärke des Affekts erreihen; als reizbares Temperament bezeichnen wir eine Ver 
faffung, die jhon am der Grenze des gefunden Lebens liegt, denjenigen Zuftand, — 
welchen, törperlicher Nervofität entſprechend, Heine Urſachen umverhältnismäßig gro? 
Störungen des ſeeliſchen Gleichgewichts hervorrufen. Weiterhin verbinden ſich mit ir 
Gefühlserregung ihre naturgemäßen Folgen, teils die Darftellung des Gefühls in Dias 
und Geberden, ſowie in ſprachlicher Mitteilung, teils die aus dem erregten Gefühl be 
vorgehenden Handlungen; und aud das Maß diefer Außerung des Gefühls Mer 
in der Bedeutung von „Qemperament“ mit eingefchlofien zu werden. Das rubige Zur 
perament erfennen wir eben daran, daß die mimiſche Auferung lebhafterer Erregung uni; 
bleibt und das Handeln nicht aus dem aufgeregten Gefühl, fondern aus nüchterner Ur: 
Iegung hervorgeht (wobei wir die aus dem Temperament ftammende Ruhe von der ai 
durch Selbſtbeherrſchung gewonnenen unterſcheiden müſſen); das lebhafte verrät fih dur 
feine Außerungen in Geberden und Worten und in raſcher That. Heftig nennen wi 
denjenigen, bei dem die darftellenden Thätigfeiten die Höhe des Affeftes amzeigen; hit 
aber das Temperament desjenigen, den Iebhaftes Gefühl zu ſchneller und unbeſonnene 
That treibt. Weniger deutlich pflegen wir bei dem Worte Temperament am eine andert 
Reihe von Folgen des erregten Gefühls zu denken, nämlich an die mit den verfdieden 
Graden der Gefühlserregung zuſammenhängenden Bewegungen des Vorſtellungslebens — 
weil dieſe eben nicht jo unmittelbar in die Beobachtung fallen. Aber es ift Har, dit 
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bei lebhaften Temperament überhaupt auch eine Iebhaftere Bewegung des Vorſtellens 
und Dentend eintreten wird, die durch ftärferes Interefie an ihren Gegenftänden erzeugt 
wird; und dabei muß der Gegenfag der befchaulidhen und praftifchen Naturen heraus: 
treten, fofern bei jenen die Gefühlserregung vorzugsweife Gedanken und Bhantajiebilder, 
bei diejen Handlungen erzeugt; nur giebt uns die Sprache hier weniger zureichende Ausdrüde. 

Dagegen verbindet fih nun mit dem Unterſchiede des Maßes der Erregbarfeit, die 
zunächſt das Wort meint, ein zweiter Unterfchied, auf den Schleiermader hauptſächlich 
bingewiefen bat, der Unterfchied eines im leichtem und raſchem Wechiel und eines in 
größeren Zufammenhängen verlaufenden Gefühlslebens; und diefer Unterfchied wird davon 
abhängen, in welchem Grade die einzelne Gefühlserregung das gefamte Gemütäleben er: 
greift und nad allen Seiten hin Wirkungen ausbreitet — es ift der Gegenfag der ober: 
flählihen und der tiefen Gemüter, in feinen Ertremen ber ber leichtfinnigen und der 
ichwerfälligen Naturen. 

Nod einen dritten Geſichtspunkt fünnte man verjucht fein, in die allgemeine Be— 
deutung der Temperamentsunterfchtede einzufchliegen — nämlid die überwiegende Dispo— 
ſition für Luftgefühle einerjeits, für Unluftgefühle andererfeits, darnach wider fich heiteres, 
glüdliches umd düfteres, unglüdlices Temperament gegenüberftehen; und diefer Gegenſatz 
würde fi) zwar bei jedem Mafe der Erregbarkeit vorfinden können, aber nur bei 
größerer Yebhaftigkeit der Gefühle überhaupt Bedeutung gewinnen, Der Sinn, in weldemn 
gemöhnlih die Worte fanguinifh und melancholiſch verftanden werden, fpridt dafür, daf 
auch diefer Gegenfag, obgleich er nicht mehr bloß formeller Natur ift, noch zu den Be 
ſtimmtheiten des Temperament3 gerechnet zu werden pflegt. 

Handelt e3 ſich alfo, wenn von Temperamentsunterfchieden die Rede ift, teil3 um 
das Maß der Erregbarkeit des Gefühls überhaupt, teils um den leichteren oder ſchwereren 
Wechſel der Erregung, teil3 um entgegengefetste Dispofitionen für Luft oder Unluftgefühle: 
jo ergiebt fih, daß aus diefen Geſichtspunkten ſich eine viel größere Manigfaltigteit ver: 
ſchiedener Temperamente konſtruieren läßt, als durch die hergebrachte Bierzahl der Be- 
zeichnungen ausgedrückt werden kann, und andererſeits, daß dieſe Namen in ihrer ge— 
wohnten Bedeutung etwas viel Beſtimmteres bezeichnen, als daß ſie geeignet wären, eine 
Klaſſifilation vorzuſtellen, in welcher jedem Individuum fein Platz angewieſen werden müßte. 

Sehen wir aber näher zu, was genau genommen die üblichen Temperamentsſchilderungen 
aufftellen: jo find es nicht umfafjende allgemeine Begriffe, nad) denen die Gefamtheit der 
Jadividuen in entgegengefegten Klafien zerfallen müßte, fondern die Häufung ganz beftimmter 
Züge, welde feine Darftellung völlig vermeidet, weiſt auf den Verſuch hin, fonfretere 
Bilder und Typen zu Eonftruieren. Und der leitende Gedanfe ift dabei in weitaus den 
meiften Fällen, folhe Typen aufzuftellen, in denen fi alle Züge aus einem Geſichts— 
punkte, nämlich der verfchiedenen Erregbarkeit des Gefühlslebens erflären laſſen. Es find 
Verfuche, einen Charakter zu Eonftruieren, in welchem eine befondere Art der Erregbarkeit 
des Gefühl das beſtimmende ift, alle anderen Faktoren werden fozufagen in ihrem ge 
wöhnlichen Durhichnittswerte angenommen. Wie wird fid) daS Leben geftalten, wenn 
die Gefühlserregung ſchwach ift und felten das Gleihgewicht geftört wird? Wechfelnde 
Gefühle und Stimmungen werden wenig Einfluß haben, der gleihmäßige Gang bes 
Lorftellend und Handelns wird niemals durch pofitive Erregungen bejchleunigt, durch 
mgative zum Stoden gebracht werden; den Borftellungen mird die lebhafte Farbe und 
isrer Bewegung das wechſelnde Tempo fehlen, die ihnen fonft die begleitenden und rüd- 
wirfenden Gefühle verleihen, dem Handeln die Unruhe, Ungeduld und Leidenfchaftlichkeit, 
welhe ihm aus erregtem Gefühle kommt, fo daß es nur von der verftänbigen Uber 
kung aus beftimmt wird. Das ift das Bild des Phlegmatifers. Wie wird fi das 
Chen geftalten, wenn es von einer leichten und lebhaften Erregbarfeit des Gefühls be 
ſümmt wird? Alles, was und begegnet, wird uns in Luft oder Unluſt affizieren; die 
Erregung des Gefühls wird ſich in lebhaften Geberden und Worten äußern, und das 
Spiel der Borftellungen bejchleunigen, welde mit dem eben berrfchenden Gefühle zus 
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fammenhängen; aber der näcfte Moment bringt neue Gefühlserregungen und wirft ale 
Funktionen wider gleich lebhaft in andere Bahnen hinein, um das Frühere vergefien zu 
laſſen. Die größere Stärke der Luft: und Unluftgefühle beftimmt das Handeln, das die. 
vermeidet umd jene auffucht; der Iebhaftere Verbruß, den jede Unannehmlichkeit mit fs 
bringt, macht erfinderifcher, fie zu vermeiden, jeder Anftrengung, jeder ernftlichen Arber 
auszumeihen, und begünftigt alles das, was angenehme Gefühle erregt, läßt es übers! 
aufſuchen und raſch genießen. So entfteht das Bild des Sanguiniferö; und in ähnlicher 
Meife, jenachdem eine Borausfegung gemacht wird, werden auch die Bilder des Choleriker: 
und des Melancholikers in diefen oder jeden Linien gezeichnet werden müſſen. 

So ift die Tendenz, aus der die Temperamentsfchilderungen hervorgegangen fin), 
verwandt dem fünftlerifchen Geftalten einer Individualität, deren Züge alle von einen 
Punkte aus durchſichtig find, auf derfelben Stufe ftehend, wie der Geizige Molidres oder 
fein Zartuffe; es find erfundene Normalgeftalten, freilih nur in Umriffen, die nes 
mandherlei Ausfüllung zulaflen, aber doch beftimmt genug, um nicht als abftrafte Kategorieen 
fondern al8 Typen zu gelten. 

Bon dieſem Gefihtspunfte aus haben diefe Verſuche ihre Berechtigung ; fie find cin 
Mittleres zwifchen der Methode rein begrifflicher Einteilung und der bloß empiriſce 
individuellen Anfhauung; und man muß den bedeutenderen Temperamentsfchilderunge 
zugeftehen, daß fie im ſich mande pfychologiiche Erkenntnis über die Wechſelwirkung be 
ftimmter Richtungen des pfychiichen Lebens bergen, ja noch mehr, daf fie trog ihrer viel: 
fachen Berjchiedenheit und ihrer fcheinbaren Widerſprüche alle in dem Sinne wahr kin 
fönnen, als fie eine pſychologiſch mögliche Kombination darftellen und dem Beobachter al 
Leitfaden und Anhaltspunkt dienen können, zu verfuchen, wieweit ſich verfchiedene Züg, 
die er an dieſem oder jenem Menfchen beobachtet, nad) folder Anleitung in inneren Ji: 
fammenhang fegen laſſen. Ya ſelbſt der Verdacht, der ummillfürlich zumeilen auffteis, 
als habe der Piycholog, wenn er jeine Temperamente abhandelte, verfchiedene Perfona 
im Auge gehabt und gefcdhildert, die ihm als Repräfentanten des Phlegmatiſchen, de 
Choleriſchen u. f. w. galten, und unter dem Temperamente, das am beften dabei ma 
fommt, ſich ſelbſt gezeichnet — ſelbſt diefer Verdacht ftört dann den Wert der Lehre nik. 

Und fo erledigt ſich aud von felbft, was fo oft zu Gunften der Tradition angeführt 
worden ift, daß man doch immer wider in der Wirklichkeit diefe Typen finde, die ent: 
jeglichen Phlegmatiter, die einen lebhaften Menfchen zur Verzweiflung bringen, weil fe 
nicht in Aufregung kommen wollen, die liebenswürdigen Sanguinifer, die überallbin ih 
frifche und gute Laune tragen, die heftigen Cholerifer, die man ſich hüten muß zu regen, 
die im fich gefehrten, äußerlich teilnahmlofen Melandoliter: es ift vollfommen wahr, 
daß für jeden einigermaßen gut gezeichneten Typus fid) Ahnlichkeiten finden. Ni 
denn mit ben Köpfen eines großen hiftorifchen Gemäldes ander? Frappiert nicht aus 
bier häufig eine Ahnlichkeit, befonder8 wenn man e3 nicht zu genau nimmt ? 

Laſſen wir alſo die Temperamentsſchilderungen gelten als das, was fie find, nur 
möge ſich nicht immer die Sifyphusarbeit widerholen, von den Temperamenten zu re, 
als gäbe e3 im Wirklichkeit gerade vier verfchiedene, und käme es nur darauf an, it 
richtig zu beftimmen, und glaube man nicht, diejenigen, die nun weder dem einen nod 
dem anderen Bilde gleichen wollen, feien darum Baftarbfinder der Natur, vermteil, 
namenlos in der Welt umberzugehen, weil fie weder dem fanguinifchen noch dem phlep 
matifchen, weder dem cholerifchen, noch dem melandolifchen Muſterbild, wie e3 bier 
oder jener gezeichnet hat, gleich jehen wollen. Der Reichtum der menſchlichen Leben* 
formen ift viel zu groß und die Gegenfäge viel zu manigfaltig gemifcht, als daß mar 
mit fo wenigen Sategorieen mehr al3 die allervagften und unbeſtimmteſten Unterſchiede 
angeben könnte, wenn man wirklich die Einteilung erft nimmt, oder daß man, wenn man 
— Angaben macht, nicht in Gefahr wäre, die Einteilung viel zu enge werden 
zu laffen. 
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Segen wir aber aud voraus, die Temperamentslehre wäre imftande, durch Unter— 
äinteilmgen und Miſchungen der einzelnen Gegenfäge der Fülle ber Formen, die ſich 
reich finden, etwas näher zu kommen, jo wäre immer nod vor einer Gefahr zu 
warnen, daß man nämlich nicht glaube, den weſentlichen Mittelpunft des Lebens getroffen 
zu haben, wenn man über Grad und Art der Gefühlderregbarkeit eines Menfchen im reinen 
it, und die Hauptſache über ihn zu miffen, wenn man ein beftimmtes Temperament an 
ihm diognoftiziert hat. 

Dem gegenüber ift zunächft zu fagen, daß, was wir Temperament nennen, in unferer 
gewöhnlichen Menſchenkenntnis nur darum eine fo große Rolle fpielt, weil davon vorzugs⸗ 
weile die Art beftimmt ift, wie fi die Menſchen im gefelligen Verkehre äußerlich geben, 
wo fie feine Arbeit zu leiften und feine Pflicht zu erfüllen haben, Nicht umfonft rühmt 
man fo fonfequent von dem Sanguinifer, daß er ein guter Gefellihafter fi. An und 
für fih aber ift Die Erregbarkeit des Gefühls nicht durchaus etwas Urfprüngliches für 
fih, fondem ebenfo Zeihen umd Folge von urfprünglichen Richtungen und Trieben im 
erftellen und Handeln, und es ift immer die Gefahr vorhanden, daß man den ganzen 
Raben aus feinem Temperament erflären will, während doch fein Temperament zum 
großen Teil nur Folge der VBeftimmtheit feiner übrigen Kräfte fein kann. 

Der erfte Sat, der das Temperament zu hoch anfchlägt, ift der, daß es unver- 
ünderli jet, alfo daS von der Natur dem Menſchen mitgegebene Gepräge enthalte, 
das fih wol etwas abidjleifen, aber nie durch ein anderes erfetst werden fünne. Nur 
das wird zugegeben, daß die Auferungen des Temperaments ſich mit den Lebensaltern 
modifzieren. Dem fteht die andere Theorie gegenüber, daß die einzelnen Lebensalter vor» 
zugsweiſe die einzelnen Teinperamente vertreten. Beide Säge gehören zu den intereffant 
fingenden Allgemeinheiten, die falſch find. 

Der legteren Behauptung gegenüber gilt, daß unter den Kindern vom Erwachen ihres 
Lbens an feine geringeren Unterſchiede zu finden find, ſobald man fie wirklich beobachtet, 
als in jedem anderen Lebensalter; es giebt alfo unzweifelhaft ein natürliches Tem: 
rerament. Träge und lebhafte, laute umd ftille, ruhige und zornige, in ihren Stim— 
mungen veränderliche und gleihmäßig geftimmte Naturen finden wir in ber Kleinkinder 
fäule ebenfogut wie in fpäteren Altern; und unter fonft gleichen Bedingungen wird meift 
die Verſchiedenheit der Kinder in der Berfchiedenheit des fpäteren Alters wider zu erfennen 
kin. Wenn das ſanguiniſche Temperament häufig das kindliche heißt, fo ift dies nur 
inſefern berechtigt, als der Mangel an Abftumpfung gegen eine Reihe von Eindrüden 
ud der Mangel an Zufammenhang im Denten und Wollen die momentane Lebhaftigleit 
begünſtigt, mit der neue Eindrüde aufgenommen werden, und der laute Ausdrud der 
Freude noch nicht konventionell gehemmt ift; aber nicht in dem Sinne, als wäre jene 
„olfetige Empfänglichkeit” gleichmäßig vorhanden, denn die Neugier, durch welche fie fich 
verrät, iſt ſehr verſchieden; als könnte nicht phlegmatifche Unbeweglichkeit von Jugend an 
vorhanden fein, oder der Kleine Menſch nicht cholerifch mit dem Fuße auf den Boden 
fampfen, wenn er faum ftehen gelernt bat, oder fich durd; feinen neuen Reiz aus einer 
nelancholiſch eigenfinnigen Laune bringen laſſen. Wir verwechſeln leicht das Bild des 

Benehmens, da3 und am meiften gefällt, mit dem allgemeinen Weſen des find- 
lihen Alters. 

Treten num unzweifelhaft in der Kindheit gleich große Differenzen hervor, wie ſpäter, 
und hat man alfo in diefem Sinne das Recht, von einem natürlichen Temperament zu 
wen, fo ift damit durchaus nicht gefagt, daß num dieſes natürliche Temperament immer 
tonftant fer und dem Menſchen fein lebelang Art und Maß feiner Erregbarkeit be 
fümme. Ganz abgefehen von dem, was Erziehung und Selbſtbildung, günftige und 
ridrige Schieffale thun, die den Menfchen verändern, daß man ihn „nicht wider er- 
Int“; unter ganz normalen Verhältniffen bringt die natiteliche Entwidelung nicht felten 
eine gründliche Veränderung in den verfchtedenen Lebensgebieten hervor. Wir jehen leb— 
dafte Kinder fpäter ſtill und im fich gelehrt werden, andere nad langem — faſt 
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plötzlich aufwachen und einen unerwarteten Reichtum entfalten; vor allem ift es die Buber- 
tätsentwidelung, die nicht jelten eine folde Veränderung der ganzen Grundftimmung ſers 
zu größerer Lebhaftigkeit oder zu beftimmten Richtungen de3 Gefühld zur Folge hat. 
Fortwährende Mishandlung kann in dem geduldigften Menſchen die Heftigkeit und Leiden: 
Ichaftlichkeit groß ziehen, die man als choleriſches QTemperament bezeichnet; fortwährente 
Überfättigung den Empfänglichſten zu phlegmatif—her Blaſiertheit führen. 

Hier ift aud der Ort, nun doch von förperlihen Einflüffen zu reden — 
nit von der Ronftitution, welche ein beftimmtes Temperament urſprünglich begrände, 
denn davon wiſſen wir nichts gewiſſes, wol aber davon, wie der gefamte innere Lebens: 
verlauf alteriert werden kann durch körperliche Urſachen. Welche Veränderungen beftumnt: 
Krankheiten oder krankhafte Dispofitionen, hufterifhe Neizbarkeit u. ſ. f. direkt erzeugen, 
ift nicht unfere Aufgabe zu ſchildern, aber es giebt auch eine pſychologiſch vermittelt 
Wirkung körperlicher Zuftände, die nicht unbeachtet bleiben darf. Wie die neuere pfodiike 
Pathologie erft dadurch auf einen fruchtbaren Boden gelommen ift, daß fie zu zeige 
vermochte, durch welche pſychologiſche Vermittelungen körperliche Störungen de3 Gemein 
gefühls zu Wahnideen u. ſ. f. führen: fo ift aud bier auf die pfychologifchen Wirtunge 
zu achten, welde gewiſſe Veränderungen der Konftitution herbeirufen. Wenn z. B. einen 
von Haufe aus lebhaften und leicht erregbaren Menfchen jede heftigere Gemüt3aufregun; 
ſchlafloſe Nächte, jeder Ärger eine Verdauungsftörung macht, fo zwingt ihn die über 
mäßige lörperliche Nefonanz, ſich fozufagen ein künftliches Temperament zu ſchaffen m 
eine Ruhe und ein Gleichgewicht zu fuchen, das in feiner Natur nicht angelegt ift. Um 
getehrt kann Lebhaftigfeit affektiert und fünftlich erzwungen werden, wo fie nicht natürıh 
ift, um über körperliche Verftimmungen hinwegzukommen. 

Ein weſentlicher Unterſchied der Geſchlechter Hinfichtlih ihrer Temperamentseige 
haften wird fich ſchwerlich begründen laffen, jo oft auch ſchon verſucht worden ift, de 
hergebrachten Begriffe wie auf die Nationalitäten, fo auch auf die beiden Gefchlecter ;ı 
verteilen. In der Natur des einen oder anderen Gefchlechtes Tregt fein Grund, inet 
eine der manigfaltigen Formen der Gefühlserregbarkeit von ihm auszuſchließen oder an 
andere ihm allein zuzumeifen; nur das wird man jagen können, daß, ſoweit in der weib 
lichen Konftitution teil von Natur, teil3 durch Erziehung und Sitte das Gefühlälce 
gegenüber den aktiven Richtungen überwiegt, ſoweit auch die Temperamentsunterſchied 
immer beraustreten und für die Charafteriftit des gefamten Menſchen größere Bedeutu 
gewinnen werden, und daß wir das Minimum der Erregbarkeit, daS fogenannte phlem« 
tiſche Temperament auf Zeiten des weiblichen Geſchlechts feltener erwarten dürfen. 

III. Was über die pädagogiſche Aufgabe gegenüber der behandelten Lehr: 
bier zu fagen ift, ergiebt ſich größtenteils von felbft aus der bisherigen Ausführung, 
Iſt es die erfte Pflicht des Erzieherd, die Yndividualität feiner Zöglinge richtig jı 
ertennen, fo kann er biefelbe nur erfüllen, wenn er fie nad allen Seiten zuglah « 
faßt und für die Zwede, die er ſich fest, und die Methode, die er einfhlagen muf, fin 
auch in diefem Gebiete das, was wir materielle Differenzen genannt haben, die beitimma 
Anlagen und Talente und die beftimmte Gemütsart, ohne Vergleich wichtiger als de 
bloß formellen Differenzen überhaupt und die Temperamentsunterfchiede insbeſonder. 
Dort handelt e3 fid darum, ein beftimmtes Können zu erzeugen und dem Wollen fan 
Richtung zu geben; auf jenem Gebiete Liegt hauptſächlich die Pflege vorhandener Anlayı 
und der Kampf mit gefährlichen Neigungen und Willensrihtungen. Die formellen Dift 
renzen beftimmen nur die Art und Weife, wie jene Kräfte in Erſcheinung treten, un 
find zum Teil von ihnen abhängig. Nichtsdeftomweniger verfteht es ſich von ſelbſt, ki 
auch fie gewiffenhaft beobachtet und ftudiert werden müflen; je alljeitiger, deſto ie, 
und wie manigfaltig fie find, haben wir oben in der Kürze zu zeigen verfudt. 3: 
diefer Aufgabe können nun auch die hergebrachten Temperamentsbilder ein Kransbure 
und förderndes Hilfsmittel fein, wenn fie dazu dienen, eine gegebene Individualität in 
dem inneren Zuſammenhange ihres Lebensgetriebes fchneller zu verftehen; fie wären aber 
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gefährlich und es wäre einem Pädagogen befjer, er hätte nie davon erfahren, wenn er 
nun ſich dabei beruhigen wollte, dag A ein Phlegmatiter und B ein Cholerifer, A alfo 
nah dieſem Recept und B nad jenem zu behandeln je. Bielmehr wenn ein Zögling 
auh das ausgeſprochenſte Temperament nad der einen Seite hätte, jo wäre jet erft 
seht die Aufgabe zu finden, worauf bei ihm gerade dieſe Eigentümlichfeit beruht und 
mit welchen andern Seiten feines Lebens fie zufammenhängt. Ganz befonder8 aber wird 
die Aufmerkfamteit auf fcheinbare oder wirkliche Veränderungen des Temperaments zu 
rıhten fein, die ſich im Verlaufe der Erziehung einftellen, und gefragt werden müſſen, 
ob es nicht Fehler in der Erziehung felbft find, welde aus einem lebhaften und offenen 
Kınde ein indolentes und fhüchternes, aus einem heiteren umd gleichmäßigen ein ver— 
drofiened und reizbares gemacht haben. 

Wenn man nun aber fragt: wie foll fi der Erzieher praktiſch zu den indivi- 
duellen Berfchtedenheiten und insbefondere den Temperamentsunterfchieden ftellen, fo gilt 
vor allen, daß es keinen Normalmenſchen und fein Normaltemperament in dem Sinne 
giebt, daf alle einzelnen demſelben müßten mit Aufgabe ihrer natürlichen Unterſchiede 
angenähert werden. Zweck der Erziehung kann alfo niemals fein, zu uniformieren; wenn 
wir und das fittliche Ideal der menſchlichen Geſellſchaft verwirklicht denten, fo werden 
auch dann noch alle Gegenjäge, die wir oben einander gegenübergeftellt haben, vorhanden 
fein innen und müſſen, und der eine Geift fchliegt die mancherlei Gaben nicht aus, am 
allerwenigften Die Berfchtedenheiten, welche nicht den Inhalt des Wiſſens und Wollens, 
Tondern nur ihr Maß umd die Art ihrer Berfnüpfung betreffen; feine Art von Ber: 
fnüpfung der Thätigfeit untereinander, fein Maß von Erregbarkeit hindert an und für 
fih die Erfüllung des Lebens mit vernünftigem Inhalt und bie Übereinftimmung feiner 
Zunftionen unter der Herrfchaft einer fittlichen Idee. Wir werden die affeftvolle Energie 
freudiger Begeifterung, fei es in den individuellen Verhältniffen der Liebe und freund: 
ihaft, ſei e8 in den allgemeinen der Baterlandsliebe und der Berufsthätigkeit, fei e3 im 
Gebiete der Kunft, nicht miffen wollen, und ebenjowenig den Zorn der Entrüftung und 
den Schmerz des Mitleids; wir werben weder eine vollftändige Apathie für das fittliche 
Peal erflären, noch auf der andern Seite jedem zumuten, gleich ſtark und nachhaltig be- 
megt zu werben. So gilt es alfo nicht, die Unterfchiede zu zerftören, ſondern fie jo zu 
erhalten, daß fie den Zweden des Ganzen fid) ergänzend dienen. 

Wol aber hat mit Recht faft überall die Pſychologie darauf aufmerffam gemacht, 
wie mit verfchiedenen individuellen Lebensformen auch verichiedene Gefahren für die har— 
meniſche und glücdlihe Ausbildung der menſchlichen Kräfte verknüpft find. Jedes ein 
jeirige Übergewicht und jede einfeitige Schwäche einer Lebensthätigkeit droht die anderen 
in ihren für das Ganze des Lebens unentbehrlichen Funktionen zu ftören und zu hindern; 
große Erregbarkeit des Gefühle gefährdet die Befonnenheit und das fonfequente Fefthalten 
vernünftiger Zwede und Grundfäge, mangelnde Erregbarkeit vermindert die naturgemäßen 
Impulſe, welche ſowol dem Vorftellen al3 dem Handeln aus dem Gefühlsleben tommen. 
So unmöglich es ift, alle Kombinationen zu Elaffifizieren, die überhaupt wirklich vor= 
Iommen, fo unmöglich ift es, eine Tabelle der Gefahren zu liefern, welche von der einen 
oder anderen Seite ausgehen und neben jede die pädagogifhe Medizin binzufchreiben, die 
dagegen gereicht werben muß, auch hier will jedes Individuum als ein für ſich durch— 
gängig beftimmtes genommen fein umd fitr ſich ftudiert werden, und jedes ftellt der Er- 
zichung feine befondere Aufgabe. Und für dieſe gilt richtig verftanden ebenfo Bacons 
®ort: Natura non nisi parendo vincitur. Die Mittel, mit denen man etwas aus— 
richten kann, find durch die Natur der Kräfte gegeben, an die man fi) wendet, um ihnen 
eine Wirkung abzugewinnen. Die Aufgabe felbft aber kann in nichts anderem beftehen, 
ad darin, durch Pflege und Kräftigung der von Natur ſchwächeren Kräfte den anderen 
em Gegengewicht zu geben und zwar fo, daß vom ihrer verwendbaren Kraft möglichft 
wenig verloren gehe, wol aber möglichft viel in den Dienft der Selbftbeherrihung komme. 
Das Letztere ift um fo nötiger im Auge zu behalten, als es allezeit leichter ift zu zer 

27* 


420 Thãtigleitstrieb. 


ſtören als aufzubauen, zu unterdrücken als zu beleben, leichter ein Kind von lebhaften 
Gefühl und unruhiger Phantafie durd alle Mittel der Einſchüchterung abzuftumpfen un 
feine Phantafie durch Mangel an Nahrung auszuhungern, als ein träge umd intereie- 
loſes zu beleben, oder einen ſchwachen Willen in einen ftarfen zu verwandeln. Und dabei 
darf nicht vergeffen werden, daß wie e8 im finnlichen Leben eine Stellvertretung eins 
Organs für das andere giebt, wie wenn dem Blinden die Hand das Auge vertreten 
muß, fo aud) im Geiftigen ein foldes Vikariat der Kräfte ftattfindet; bier iſt der alır 
meine Bifarius der ſelbſtbewußte, durch umabläffige Übung gefräftigte Wille, der den 
von Natur Ruhigen den Impetus des Temperaments erfegen, dem von Natur nad ine 
zu beichaulicher Vertiefung in ſich Gelehrten die Kraft des Handelns geben, den Im 
ruhigen und Zerfahrenen, für jeden äußeren Einfluß Empfänglichen zur Stetigleit hürte, 
die überfprubelnde Kraft des Heftigen in den Dienft der Befonnenheit und den Gehorſen 
des Geſetzes nehmen muß. Diefem zur Macht zu verhelfen ift, wie die Aufgabe der 
Erziehung überhaupt, fo auch die einzige Univerfalmethode, um die Einfeitigfeiten de 
Temperament auf ihr mit den fittlichen Zielen des Menfchen verträgliches Maf x 
beichränten. 6. Sigwan 


Thätigleittrieb. In den Artikeln: „Arbeit“, „Beſchäftigung“, „Langemeil‘, 
„Bewegungſpiele“, „Bleiß", „ Otonomiſche Arbeiten” find bereit8 die Hauptmement 
dieſes Triebes, infofern fie päbagogifch bedeutfam find, erörtert worden und wir vermerken 
auf diefe und ähnliche, wie „Lehren und Lernen“. Hier gilt e8, den Trieb als folde 
zu erflären, ihm im feiner gefunden und regelwidrigen Entwidelung darzuftellen, web 
dann vom allgemeinen Begriff der „Thätigfeit” aus zugleich alle diefem umtergeordnets 
und verwandten Begriffe ind vechte Licht geftellt werden können. 

Finden wir und erft mit dem Begrifflihen ab. Wir nennen jedes Weſen thätiy, 
das feine Kraft äußert und zur Anwendung bringt, gleihviel zu melden Zwei. Nie 
beftimmter Biwed oder ein beftimmtes Ziel, nad) welchem hin ſich die Thätigkeit folgeret: 
entwidelt, im voraus feftgeftellt und ift fie mit einer fühlbaren Anftrengung verbinde: 
fo nennen wir fie Arbeit. In dem Begriff der Arbeit liegt immer eine Nötigum, 
ein Soll. Wird das Bittere diefes Sollens aufgehoben durch willige Hingabe is I: 
beitenden an fein Werk, das er frifch und unverdroffen fördert, jo nennen wir ihn fleikis. 
In dem Artikel „Fleiß“ ift derfelbe (nach Roſenkranz „Pädagogit als Syſtem“) erfür: 
als die „Lebendige, wumfichtige, ausdauernde Thätigfeit des Zöglings im dem Alten de 
Lernens”, was wir infofern erweitern möchten, al3 der Fleiß auch auf Thätigfeiten ho 
erftredt, die nicht unmittelbar zum Lernen gehören, 3. B. das Kommen zur Scuk. 
Wenn der Schüler fleifig an einem Auffage arbeitet, fo ift diefe Arbeit zwar auf ci 
Lernen, aber es handelt ſich bereit3 um die Anwendung des Gelernten, um ein jelht: 
thätige8 Machen und Schaffen, um eine fhaffende Thätigkeit des Schülers, welde üb 
das Lernen im engeren Sinne hinausgeht. Jede Widergabe der empfangenen Eindrüft, 
jede Darftellung der Innenwelt ift ein Geftalten — Geftaltgeben, mithin mehr als bloie 
Lernen; feine Reproduktion ohne Produftion, 

Sehen wir bei der Thätigkeit von ber Anftrengung ab, die fie koſtet, und fee 
wir auf die Veranlafjung und Abſicht, wodurd fie hervorgerufen wird: fo fpreden wir 
von einem Gefhäft, und haben wir die Ausfüllung der Zeit, welche von der Thäti;- 
keit in Anfpruc genommen wird, im Auge, fo fpreden wir von Befhäftigung. 
Geht aber die Thätigkeit au einem Überfhuß und Überfluß der Kraft hervor, die nah 
Außerung drängt aus Freude an ihr felber, fo nennen wir fie Spiel, *) 

In allen diefen Fällen ift „Thätigkeit” die in Bewegung gefegte Kraft. Denlen 
wir mum auch bei bem Worte vorzugsweile an diefe Bewegung, an die Auferung de⸗ 

*) Vgl. die mit dem Obigen nicht gany übereinftimmende Auffaffung der im Rede Heben 
den Begriffe in den Artikeln Arbeit, Befhäftigung und ben Artitel Spiel. Die Red— 
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Inneren, an die Wirkung des Wirkenden: fo ift damit der Gedanke an Zweck und Ziel 
we Bewegung keineswegs verneint. Ein Gutöbefiger, der um bie Wahl eines Abgeord⸗ 
weten durchzufegen, den ganzen Tag umberfährt, in den Wirtshäufern einfehrt, mit ben 
euten zecht und ſchwatzt und fcheinbar nichts gethan hat, darf dod am Abend fagen, 
x fei den ganzen Tag über in Thätigfeit gewefen, um die Wahl des Abgeordneten 
icher zu ftellen. Der Zwed einer Thätigfeit mag nicht immer zum Bewußtſein kommen, 
ıber ſchlechthin zwedlos, d. 5. unvernünftig, darf fie nicht fein, wenn fie den Namen 
verdienen fol. 

Unter „That“ verftehen wir die Verwirklichung der inneren Kraft durch einen Akt 
des ſelbſtbewußten Willent. Das „Thätigfein“, wenn es auch nicht den Anſpruch machen 
tann, gleichbedeutend zu fein mit „Thaten verrichten“ , ift doch nichts anderes als: mit 
der immohnenden Kraft Veränderungen in der äuferen oder Geftaltungen in der inneren 
Belt hervorzubringen und zwar in einer gewiffen Stetigfeit und Folge, die auf freier 
Selbftbeftimmung beruht. Das Pferd arbeitet und wir jagen felbft von einer Maſchine, 
daß fie arbeite; aber wir können von beiden nicht fagen, fie ſeien den ganzen Tag thätig 
geweſen, weil eben der fich felbft zur Thätigfeit beftimmende, Ziel und Zweck ſetzende 
Bile fehle. 

Geben wir einem Menjchen das Prädikat „thätig*, fo wollen wir damit nicht nur 
andeuten, daß er bier und da feine Kräfte gebraucht, fondern daf es ihm ein Bebürfnis 
it, fie nach einer beftimmten Richtung zur Wirkung und Anwendung zu bringen. Go 
ſprechen wir von einem thätigen Geſchäftsmann, um damit anzudeuten, daß berfelbe 
mit Eifer und Umſicht fich feinem Berufe widme, daß er fein Geſchäft nicht nur mecha⸗— 
mid abwidle, fondern darin ein frucdhtbares, vielfeitiges, aus innerem Drange hervor: 
gehendes Streben entfalte.e Diefe Teilnahme des inneren Meniden an 
jeiner Kraftäußerung, diefed von einem vernünftigen, ſchaffens— 
freudigen Willen beftimmte Hinausmwirfen aus dem Mittelpunft auf 
die Umgebung, dieſe fruhtbare Thatkraft eines geiftig »leibliden 
Befens: das ift daS eigentliche punctum saliens fowol in der theoretifchen Faſſung wie 
in der praktifchen Behandlung des Thätigkeitstriebes, den wir eben damit bereitö 
als einen nur menfchlichen gefennzeichnet haben, als eine pfychologifche Macht, von welcher 
das Tier zwar Anfänge und Antlänge befigt, deren Wejenheit ihm aber abgeht. 

Die alles Triebleben der Seele, fo hat auch der Thätigteitötrieb feine Wurzel in 
der freilich noch nicht entwidelten Anlage und Beftimmung zur Perfönlichteit, im Drange 
dr Seele, der Einwirkung von außen eine entjprechende Rüdwirtung von innen folgen 
zu lafien; phyſiologiſch ausgedrüdt: die Erregung der fenfitiven Nerven auf die moto— 
riſhen zu übertragen, gleichviel, ob die Handlung der Iegteren fid in einem innerhalb 
des Gehirns ſich wollziehenden Ablauf der Vorftellungen — als Dentthätigfeit, Arbeit 
mt dem Kopfe — auflöft, oder als Bewegung der Hände und Füße und Spredorgane 
&ufert. Wo Kräfte vorhanden find, da wollen fie auch fid äußern umb werben fie daran 
ytindert, fo verwandeln fie ſich in ein Streben nach Äußerung und Bethätigung. Da, 
wo Leben vorhanden ift, aud Kräfte fi entwickeln, fo ift, wo Leben auch Streben, ein 
Lrang der Kräfte, fich räumlich und zeitlich zu offenbaren, d. h. thätig zu fein. Die 
begriffe Leben und Thätigkeit deden fi. Die Form aber, unter welcher jede Wirkung, 
dio aud das Hinauswirten in Raum und Zeit gefchieht, ift die Bewegung. 

‚ ‚Der Thätigfeitötrieb ift zuerft Bewegungstrieb. Mit der erften Bewegung, 
die an lebendes Weſen vollzieht, dämmert das Bewußtſein in ihm auf, da es einen Yebens- 
Nas befigt, ben e8 vom Mittelpunfte eigener Thätigfeit zu erfüllen vermag. Schon das 
nd im Mutterleibe bewegt ſich und zeigt damit, daß es bereitd einen gewiſſen Grad 
® Unabhängigkeit gewonnen Hat und nad) eigener Thätigfeit firebt. Der Säugling in 
der Wiege iſt thätig, indem er ſeine Augen nach hellfarbigen Flächen und leuchtenden 
Punkten wendet. Cr ſtreckt feine Händchen aus, faßt herzhaft den dargereichten Finger 
md iſt freudig erregt, wenn man fein Ärmchen auf und nieberbewegt. Er ift nicht 
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minder thätig, wenn er fchreit und Hilfe berbeizieht, um aus einem unbehaglichen Zu: 
ftande herauszulommen, als wenn er, behaglid auf dem Rüden Liegend, mit Händen und 
Füßen „arbeitet“. Schon in dieſen erſten Monaten des Lebens offenbart fih der 
Thätigfeitstrieb auf eigentümliche Weiſe und eine umfichtige Erziehung wird ſchon de 
auf feine Entwidelung Einfluß üben. Ein allzu veizbares Kind wird von jedem neuen 
Eindrude angezogen und erregt, ohne ihn feftzuhalten; ein ftumpffinnigeres wird, ven 
den Fichte und Schallreizen wenig berührt, lange unthätig und flarr ins Leere bliden; ein 
gefund ſich entwidelndes Kind aber wird mit Fuft und Freude feine Umgebung ins Aug 
faffen, auch bald auf Schälle und Klänge horchen, viel und immer mehr jehen und höre 
wollen und froh feine Glieder regen. Wie es nun dem teilnahmlofen Rinde, das für 
ſich hinbrütend Leicht in fich felber verfinft, gut thut, wenn man feinen Blick durch ein 
bellfarbigen Gegenftand reizt, fein Ohr durch ein Glödchen zum Horchen anregt md & 
überhaupt durch öfteren Wechfel des Ortes zum Aufmerken veranlaft; jo iſt dem unftäten 
flüchtigen Blick eine Feffelung auf wenige Punkte heilfam und es muß bei ſolchen Kindern 
fhon früh der latterhaftigfeit vorgebeugt werden, indem man fie in den erften Be 
ſchäftigungen, Spielen, im ganzen Thun und Laffen an eine gewiſſe Stetigfeit gewöhrt. 
Während die Kinder armer Eltern entweder daran leiden, daß ihre Thätigkeit aus Many 
an Anregung zu wenig gewedt, oder, wenn fie heranwachſen, einfeitig zur Unterftügus 
der Eltern in Anſpruch genommen wird: fo bildet für die Kinder reicher Eltern die 
bunte Manigfaltigleit der auf fie eindringenden Reize, das Bielerlei von Beſchäftigunge 
und Spielen, das jede Vertiefung hindert, die Zerftreuungsfucht nährt und die Ober: 
flächlichkeit groß zieht, die gefährliche Klippe, an welcher die Entwidelung des Thätigfeit: 
triebes fo oft Schiffbruch Teibet. 

Mas du thuft, das thue ganz! Diefes Wort gilt nicht bloß den Erwachſenen, & 
gilt fchon den Kindern. Um es zu erfüllen, muß der Erzieher als oberftem Grund 
fir feine pädagogiſche Thätigkeit huldigen: Entmwidele den Thätigkeitstrieb dei 
Zöglings durd Selbfithätigfeit zur Selbſtthätigkeit. 

Auf jeder Stufe feines Lebens hat der Menſch einen Kreis, den er mit fen 
Kraft zu erfüllen vermag — mag diefer Kreis jo flein fein wie immer. Die Kraft mn 
aus ihrem Mittelpunkt herauszuführen, jo daß fie alle Punkte des Umkreiſes zu a 
winnen vermag: das ift nicht nur das Endziel der Erziehung, fondern e3 muß amt 
ſchon von Anbeginn Ernft gemaht werden. Der Trieb ift ja urfprünglich vorbane 
und alle Luft am Dafein und alle Lebensfreude ift ja nichts anderes als Kraftübung und 
Kraftbetbätigung. Es ift eine Schöpferfreude, welche der Menſch mit dem höchſten Weſer 
teilt, daS, was in ihm lebt, darftellen, räumlich und zeitlich geftalten zu fünmen, fen 
Kräfte nach allen Seiten hin fpielen zu laſſen und in Wirkfamkeit zu bringen. An dies 
Hochgefühl kuupft ſich das Bewußtſein der Perfünlichkeit und der perfünlichen Birk, 
aus ihm entfpringt der Lebensmut und die Lebensfreude überhaupt. Es ift das nbal: 
liche im Thätigkeitötriebe und wird zur treibenden Kraft, fobald ed gehemmt wird un 
mit Hinderniffen zu kämpfen hat. Durch jede gelingende Thätigfeit erhält es einen Jr 
wachs und ftärft fich, durch jedes Mislingen geichieht ihm Abbruch. Die Erziehung du 
nur infoweit Wert, al3 fie diefes Gefühl im Dienft des Wahren, Guten und Schöun 
in der Seele des Zöglings feft gründet und folgeredht entwidelt. Jeder Unterricht ii 
verfehlt, der nicht die Freudigkeit des Lernens zu erzeugen, Luft und Liebe zur Selbf 
thätigkeit zu entwideln verfteht. *) 


*) Beachtenswerte Worte zum Schutze ber Freiheit, welche dem Thätigkeitätrieb im Knabır- 
leben gelafien werben fol, finden fidh bei Kühner, Pädag. Zeitfragen (Frankfurt 1963); em 
davon mögen bier ihre Stelle finden: „Freiheit, fich felbft zu verfuchen, fich felbft mad) eigen 
Wahl und Luft zu befchäftigen, gebe man jedem Knaben, — nur nicht dem, bem man fie in br 
That am unbebenklichften zu gewähren pflegt, nicht dem, der immer artig und zahm im Winkl 
fit. Gerade einem jolden Knaben muß man eine Beichäftigung immer von neuem zurtcht 
legen, weil bie Schlaffheit in ber Freiheit noch mehr zu fürchten iſt, als der Miebrauch 
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Am Spielen der Kinder können Lehrer und Erzieher das Wejen des Thätigfeitö- 
triebes ftudieren. Wer gefunde Kinder in ihren frei gewählten Spielen beobadıtet hat, 
der weiß aud, daß fie fpielend die allergrößte Thätigleit entwideln, weil fie da am 
jelbftändigften fhaffen, weil im Spiel die Kräfte de3 Berftanded und der Phantafie, des 
Gefühls und Willens harmoniſch zufammenmirten mit den körperlichen Kräften und Fertig: 
keiten; wie da die größte Freudigfeit und Ausdauer ſelbſt in anftrengender Thätigfeit 
berrfcht, weil Gejeg und Regel des Spiels nicht als durch Zwang auferlegte Schranfe 
und Feilel, jondern als Freigewolltes, als äufere Berhätigung der eigenen Innenwelt 
empfunden werben. 

Der Unterricht foll nun allerdings kein Spiel fein; das fehsjährige Kind, wenn es 
in die Schule kommt, weiß e3 recht gut und merkt e3 in der erften Stunde, daß in der 
Schule nicht gefpielt, jondern gearbeitet werden foll, und daß die Schularbeit viel Ent- 
hagung, Aufopferung und Unftrengung fordert. Uber dahin foll jeder gute Lehrer trachten, 
und das muß ein Hauptftreben feiner Lehrthätigkeit fein, daß feine Schüler wie im 
Spiel mit Teilnahme des ganzen Menſchen arbeiten und ihrer Thätig- 
keit fih freuen; daß alles Lernen bis zu dem Punkte geführt wird, wo die blof 
empfangende Thätigkeit des Schüler übergeht in ein jelbftthätiges Verarbeiten 
und Geftalten des empfangenen Stoffs. Dazu gehört vor allem, daf man 
ihn nicht mit Worten bezahlt, die er nicht verfteht, für die er feine Anknüpfungspuntte 
hat; daß man ihm keine Begriffe vorführt, die über feinem geiftigen Geſichtskreiſe Liegen, 
daß man ihm nicht mehr und nur das giebt, was feine Kraft bewältigen und ungezwungen 
geftalten kann. Je anfchaulicher der Unterricht, deftomehr fommt er aud) dem Thätigleits— 
triebe des Schülers entgegen. Im Weſen der Anfhauung liegt aber mehr als das 
bloße Borzeigen und Vormachen; der wahrhaft anfchauliche Unterricht ift der, welder 
zum jelbfithätigen Erfaſſen des Gegenftandes führt, denfelben für die Innen: 
welt des lernendes Kindes erobert, fo daß die gewonnene Kenntnis ein Exleben geworden 
iſt und zugleich eine Staffel zum Weiterfireben. Bon Göthe heißt es in den Mit- 
teilumgen Riemers: „Alles, was ihn bloß belehrte, ohne feine Thätigkeit zu vermehren 
oder unmittelbar zu beleben, war ihm verhaßt. Lernen auf feine Weife hieß praktiſch 
lernen, durch eine an den Gegenftänden in der Natur felbft gewonnene Belehrung.“ Wie 
viel lebendiger und amregender wird z. B. der Unterricht in der Erbbeichreibung, wenn 


Freifih wird die freie Thätigleit des Knaben fi oft auf ganz anbere Dinge richten, als auf 
ſolche, die gerade in ber Schule verlangt und gepflegt werben müſſen, und es wirb mitunter 
ſchwer halten, die von den Knaben felbft aufgefpärten Vorftellungen und Erfahrungen mit denen 
8 direkten Schulunterricht8 zufammenzufügen. Es wirb fogar mandmal geſchehen, baß ber 
auf feinen eigenen Wegen erfinderifche, anftellige und energifche Knabe bei der Schularbeit ſich 
dwerfaſſend, unanftellig und fchlaff zeigt. Ganz gewiß aber wird bei richtiger und fonfequenter 
Behandlung das Gefhid und die Thatkraft, die der Knabe in der einen Richtung gewonnen, 
zuletzt auch in bie Richtung der Schule fich finden und biefer feldft zu gute fommen. Es giebt 
Snodennaturen, bie mit einer Fülle von Kraft und mit zäher Beharrlichkeit erfinderifch in ber 
Bet ihrer BVorftellungen arbeiten und fchaffen, die frühe felbftändig fih durchs Leben ſchlagen 
and in allen Lagen des Lebens geſchickt und tüchtig fi) erweifen, — nur nit in der Schule. 
Solche Naturen laufen allerdings Gefahr, gegen die beftehenden Verhältniſſe zu verftoßen, viel- 
leicht für fie unbrauchbar zu werben oder fogar in ihnen zu Grunde zu gehen; aber fie find ge- 
meimiglich nicht die fchlechteften und werben vielleicht bie tüchtigften, wenn es ſchließlich gelingt, 
ihre Kraft eimbeitlich zu konzentrieren. Daß dies bei manden nur allmählich geſchehen wird, 
daeß darüber ein oder das andere Jahr verloren gehen kann, d. 5. daß ein Knabe dieſer Art 
vielleicht um eim ober zwei Jahre fpäter in den unteren Schulllafien aufrüdt, als ein Schüler, 
dem jede freie Thätigkeit abgefchnitten und ale Kraft ausſchließlich auf die Schule hingezwängt 
mir, das ſoll micht geleugnet werben. Aber es fragt ſich wol, ob es bloß darauf anlommt, ben 
Knaben um jeden Preis fo rafch wie möglih durch alle Schullfaffen zu treiben. Wer nicht 
alein einen unterrichteten Knaben, wer einen befonnenen, in fich ſelbſt beftimmten und felbit- 
tätigen Jüngling erziehen will, der wird um biefen Preis auch zwei oder drei Jahre des 
Kuabenalter8 wagen und einer im 17. und 18. Jahre gereiften Frucht ſich vielleicht mebr zu 
ufreuen haben, als einer frühreifen des 14. und 15. Jahres.” (S. 59 f.) 
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der Lehrer, anftatt Erklärungen von der Geftalt der Erde, von Flußſyſtemen, Hod- und 
Tiefebenen :c. dem Schüler vorzutragen und ihm gleich vollendete Kartenbilder vorzulegen, 
vererft mit ihm ins Freie geht, den Horizont ſchauen, die in den Fluß mündenden Bü: 
verfolgen, an nahe liegenden Gegenden den Unterſchied von Hochfläche und Tiefland x, 
erkennen läßt und dann den Schüler anleitet, felber ein Kartenbild zu entwerfen, deiie 
Mittelpunft der Wohnort if. Wer auch nur in rohen Umrifien ein Kartenbild zu et: 
werfen gelernt hat, der hat auf praftifche Weife einen Begriff von Landkarten überhaupt 
gewonnen und wird den inhaltreichften Bildern diefer Art ein offenes Verſtändnis et: 
gegenbringen. Ye mehr körperliche Thätigkeit mit der geiftigen in Verbindung gebrası 
werden kann, deſto beſſer! Zum ftillen Erlernen gefelle fih das laute Auffagen un 
ausdrudsvolle Herfagen, zum Spreden das Singen, zum innerligen Anfchauen und €: 
tennen die Darftellung durch das fchriftlihe Wort oder das gezeichnete Bild! Wie frei 
ſich ſchon der feine Elementarfhüler, wenn er die Säge, welche er richtig ſprechen ar 
lernt Bat, nun auch aufichreiben kann! Jede vereinzelte Seelenthätigkeit ift für das aus 
gegenftändlicher Fülle fchöpfende Jugendleben eine mühfame Abſtraktion. Welde wu 
und freudige Thätigkeit herrfcht in einer Rechenſtunde, wo alles ineinander greift, %x 
ſchauung und Berftandesthätigkeit, Einbildungstraft und praktifche Fertigkeit! Warım 
ift einen Auffag zu liefern für fo viele Schüler eine Dual? Weil ihnen Gegenflänk 
zur Bearbeitung gegeben werben, denen die junge Kraft nicht gewachſen ift, weil fie Be 
griffe widergeben follen, für welche keine lebendige Borftellung vorhanden iſt und die ir 
nicht felbfttbätig in ihrer eigenen Seele gebildet haben. Man mähle aber die Zheme 
aus dem Kreije ihrer Anfchauung, made fie völlig vertraut mit dem Gegenftande, er 
ihr gemütliches Intereſſe umd verfege auch die Phantafie in eine freie Thätigfeit: ir 
wird das Wort „pectus facit disertum“ ſich aud hier bewähren und der Thätigleis 
trieb ungehindert hervorbrechen und große Befriedigung darin finden, das mas innerlid 
reif geworden ift und bereit3 Geftalt gewonnen bat, nun audy äußerlich darftellen un 
formen zu können. Der Schüler fühlt dann feine Kraft und es macht ihm Freude, je 
fpielen zu laſſen; feiner Thätigleit find zwar fefte Schranken gezogen, doch innerbalt 
derjelben fann er ſich frei bewegen. 

Darin haben die Fröbelſchen Kindergärten, fo wenig das künſtlich Gemadte a: 
ihnen zu verfennen ift, jedesfalld das Nichtige getroffen, daß fie dem ganzen Menſcer 
erfaflen, und fie find eben darum fo bedeutjam für die Entwidelung des Thätigkeitstriebe 
der zarten Jugend, namentlich aller derjenigen Kinder, die fonft in dumpfer Unthätigkn 
und geiftiger Stumpfheit aufwachſen würden. Diefe „Spielſchulen“, wenn fie ihrem 
Zweck getreu bleiben, weden die geiftige Thätigkeit und nehmen fie zugleich in Zudt. 
An körperlicher Thätigkeit fehlt e8 den Kindern der niederen Stände weniger al3 an kr 
Anregung und Bildung der Aufmerkfamteit. Die natürliche Folge diefes Mangels üi 
geiftige Trägheit und Stumpfheit, und fegt ſich dieſe feft, dam entjteht daraus em 
Luft am Nihtsthun, ein Widerwille gegen alle Anftrengung, fei es körperliche oder geiſtig 
jene Verfumpfung der Kräfte, welde unfere Sprache fehr treffend mit bem Borte 
„Faulheit“ bezeichnet. Nicht die Armut ift das größte Übel des fogenannten Prole 
tariats, fondern die frühzeitige Verfümmerung des Thätigkeitstriebes. Aber aud in kr 
Häufern der Vornehmen und Reichen find faule Knaben und Mädchen nicht allzufelten, 
weil dort in ſchwächlicher Nachſicht der natürlichen Trägheit zu viel Vorſchub geleitet 
und der Jugend alles, aud das Lernen, fo leicht ald möglid) gemacht wird. Vergnügung® 
fucht, Genußfucht, Tändelei treten dann an die Stelle jener Rüftigteit und Friſche, wel 
aus normaler Befriedigung des Thätigfeitätriebes entipringt. „Da der Trieb in dem 
Grade fi) dem Genuß zumendet, als er ſich von der Thätigfeit abwendet, fo wird dus 
faule Kind leicht gefräßig, unreinlich, diebiſch, lugenhaft. Am ſchlimmſten —— dus 
bei Mädchen zu fein. Die in ſich gefehrten Naturen, beſonders die weichen, fonft auf 
das phlegmatiiche Temperament genannt, > am meiften zur Unart des Faulmerden 
geneigt” (Schwarz, Erz. 8. 2. Aufl. II, ©. 445). Iſt die Faulheit ſelber ſchon ei: 
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getreten, dann ift fie mehr als bloße „Unart”, fie ift Entartung der Lebenskraft und 
eigentlich ſchon ein Lafter, wie ja bereit3 der Müßiggang aller Lafter Anfang ift. 

Glücklicherweiſe gehört es zu dem felteneren Fällen, daß die Faulheit ſchon bei der 
Jugend jo tief gewurzelt ift, um den XThütigfeitötrieb völlig zu erftiden. Der Trieb 
nad Bewegung, nach Äußerung und Bethätigung feiner Kräfte ift dem jungen Menſchen 
fo natürlich, daß es meift nur geringer Nachhilfe bedarf, um den erfchlaffenden Thätigteits- 
trieb wider anzuregen. Mander Schüler ſcheint träge zu fein umb ift doch nur ein 
longfamer Kopf, der zum Überlegen Zeit braucht, weil er ein ehrlicher Denker ift, ber 
aus feiner Börje nur die eigene Münze hergeben mil. Manchem geht es langſam aud) 
von der Hand, aber er ift treu und beharrlich. Da gilt e8, auch dem Schwächeren mit 
Liebe entgegen zu kommen, ihm Mut zu machen, indem man ihm Gelegenheit bietet, 
etwas zu thun und zu flande zu bringen, was ihn und andere erfreut. Dem Trägen 
fuhe man vorerft auf phyſiſche Weile nahe zu kommen, indem man ihn ftufenweis zu 
immer wachſender körperlicher Bewegung und Ruhrigkeit nötigt; die Rückwirkung auf 
das Geiftige wird nicht ausbleiben. Iſt nur erft auf einem Punkte der Hang zur 
Trügheit durchbrochen, Luft an der eigenen SKraftäußerung gewonnen, dann folgen die 
übrigen nad). Eine Hauptbedingung für die Nüftigfeit des Thätigfeitötriebes auf allen 
Lebensſtufen bleibt Mäßigleit im Efjen und Trinken, aud im Schlafen; überhaupt eine 
georbnete Lebens und Ernährungsweiſe. Dieſe macht geſchickt und aufgelegt zu allem 
guten Wert. Sodann fteht dem Erzieher eine micht geringe Hilfe zu Gebot im Beifpiel. 
Er ſelber muß auch bier mit gutem Beiſpiel vorangehen, manche Arbeit, namentlich aud) 
mande Fußwanderung mit dem Zögling um die Wette vollbringen. Ein Sind, das 
unter thätigen, ftrebfamen Menſchen lebt, wird fchon durch diefe perſönliche Anregung 
getrieben, desgleichen zu thun. Der Nahahbmungstrieb greift dem Thätigkeitstriebe 
far unter die Arme. Noch wirkjamer erweift fih der Ehrtrieb, welcher felbft trä- 
gere, fültere Temperamente anzufeuern vermag und, richtig geleitet, auch der fittlichen 
Thattraft Schwung und Energie verleiht (vgl. den Art. Ehrgefühl). Das Streben, ſich 
mit den Gefpielen und Alterögenoffen zu meflen, womöglich fie in ihren Leiftungen zu 
übertreffen, ift ebenjo natürlich als berechtigt. Den Wetteifer Gleichftehender und Gleich 
ftrebender, hinter denen zurüczubleiben unehrenbaft if, hat der Schulunterricht vor dem 
Privatunterricht voraus und diefem kommt es zu ftatten, wenn zu ben Kindern bes 
ägenen Haufes noch einige aus anderen Familien hinzugebracht werden können. Es ift 
den Kindern ehrenvoll und macht ihnen große Freude, wenn fie auch bier und da ein 
den Erwachſenen zufommendes Gefchäft übernehmen und ihnen helfen und an die Hand 
geben können; das hebt ihr perſönliches Selbftbewußtfein. Mädchen, aud in höheren 
Ständen, follen von einer umfidtigen Mutter zu allerlei Hilfsleiftungen in häuslichen 
Geſchäften, im Garten und in der Kinderftube herangezogen werden, ſchon darum, weil 
das zu viele Sigen hinter dem Stidrahmen und Buche, oder am Piano und Beichenbrett 
nt taugt und den Trieb nach frifhen Eingreifen ins Leben, in die Außenwelt lähmt. 
Ale körperliche Bewegung wirft erfrifhend auf die geiftige Thätigkeit und kommt diejer 
mittelbar zu gut, wenn fie ihr auch Zeit zu rauben fcheint. Darum vermeide man alle 
ängſtliche Rückſicht auf das körperliche Befinden und befämpfe unerbittlic) die Weichlichkeit. 
Auch in diefer Hinficht find Turnübungen für beide Geſchlechter unſchätzbar. 

Auh der Erwerbstrieb fann zum mächtigen Stadel für die Erwedung und 
Belebung des Ihätigfeitötriebed werden, doch ift große Vorſicht vonnöten, damit nicht 
dieſer in jenen aufgehe und von ihm verfchlungen werde. Den Erwerbötrieb jo früh- 
xitig aufzuregen, wie es bei der amerikanischen Jugend geſchieht, die ſchon Handels: und 
Wechſelgeſchäfte treibt und auf eigene Hand Gejhäftsreifen unternimmt, ohne den Eltern 
em Wort zu fagen: das widerftrebt dem idealen Wefen deutjher Bildung. Ein anderes 
8, wenn Kinder armer Eltern in die Fabrif gehen müffen, um ſich und den Jhrigen 
den nötigen Pebensimterhalt zu gewinnen, oder wenn der ärmere Schüler dem reicheren 
Privatunterricht erteilt, um für ſich felber das Nötige beſchaffen zu können. Die Not, 
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welche jo viele® lehrt, erwedt auch bei trägeren Naturen ſchon frühzeitig den Thätigkeits- 
trieb, der denn auch in den ärmeren Boltsflaffen bei weitem mehr zur Entwidelung ze 
langt, al8 bei den Reichen und Hochgeftellten. Die Kinder der letzteren ſollten aber mehr, 
als es gewöhnlich gefchieht, zu gemeinnügiger Thätigkeit angeleitet werben und e3 früh 
zeitig al3 etwas Edles und Würdiges erfennen, die eigene Kraft zum Wol und Nußen 
der Mitmenfchen zu gebrauden. Kinftliche Anläffe herbeizuführen, wie Niemener (vl 
Grundf. der Erz. u. d. Unterr. I. 9. Aufl. S. 299) empfiehlt, z. B. einen ſchlechten 
und gefährlichen Weg auszubeflern, ein Stüdchen Heideland urbar zu machen ꝛc. möchte 
weniger ſich empfehlen, als die ungefucht ſich darbietenden Anläffe zu bemugen, und zwar 
fo, daß der Zögling von feiner Zeit etwas opfern muß. Wenn er mit Hade md 
Spaten auszieht und für eine Stunde Handarbeit von einer Schul oder Arbeitäftune 
daheim lostommt, fo geht er auf den Taufch willig ein, hat ſich aber in ber Kraft da 
Aufopferung nicht gerade viel geübt. 

Der Ertenntnistrieb ift ein Hauptamreiz für die geiftige Thätigfeit, offenbar: 
jedoch feine Macht erft in reiferen Jahren. Immerhin bleibt ſchon für die zartere Jugm 
die Freude, etwas Neues gelernt, eine Wahrheit erkannt, eine Aufgabe gelöft zu habe, 
ein ftarfer Reiz, weiter zu arbeiten umd geiftig zu machfen, und wie die Freude um fo 
reiner und inniger ift, je größere Anftrengung es koftete, den geiftigen Fortſchritt zu 
machen, jo giebt eben diefe Freude wider Kraft zu neuer Thätigleit, wir freuen und jı 
in der Freude an gewonnener Erkenntnis immer zugleich an umferer Thätigkeit, durd 
melde wir fie gewonnen haben. Darum kann nur ein grümblicher Unterricht der 
Thätigkeitötrieb gründlich entwideln, während der oberflächliche und ſpielende Unternit 
ihn hemmt. 

Übrigens fommt bier die Eigenart ſehr in Betracht. Geiflig Fräftige Nature 
werben, wie fie Überhaupt durch Drud und Hemmung von außen zu größerer Thätigle 
aufgeftachelt werden, auch bei mangelhaften und ſchlechtem Unterricht nicht in Untbätigker 
verfinfen, vielmehr zu größerer Selbſtthätigkeit fic getrieben fühlen. Solde urfräftig 
Geifter find aber dünn gefäet. Jeder Trieb, der nicht genährt wird, erlifcht allmählih 
oder er gerät auf Abmwege, wenn er nad) Stoff und Beſchaffenheit nicht die vechte Rahrun 
findet. Die Schüler treiben dann Allotria. 

Schon in den erften Kinderjahren ift der bervorbrechende Zerftörungstrieb md 
felten ein verirrter Thätigfeitstrieb, der in Ermangelung anderer Beſchäftigung die unter 
feine Botmäßigkeit geratenden Dinge kurz und Hein ſchlägt oder nad dem „vroſche mi 
ſchweren Steinen wirft, um zu ſehen, welche Reaktion des Tieres auf dieſe Altion der 
jungen Menſchenkraft folgt (vgl. Bd. II, ©. 795). In den Jünglingsjahren, we ein 
Überfhuß von Kraft vorhanden ift und ‘der Mut gem in Übermut ausbricht, ift av 
geftrengte Thätigfeit, körperliche und geiflige, vonnöten, um den Thätigfeitätrieb vor je: 
ftörenden Ausbrüchen zu bewahren. Aber dasjelbe Quantum, das wir der einen Kraft 
zumuten, fann für die zweite ein Zuviel, für die dritte ein Zumenig fein und dam wird 
fie entweder überfpannt oder wählt fich eigene Wege, falls ein Fräftiger Trieb vorhande 
if. Jede übermäßige Anfpannung hat Abipannung und Sclaffheit zur Folge. De 
gleichen tritt Läffigkeit und Trägheit ein, wenn nicht die den vorhandenen Anlagen un 
Fähigkeiten entfprehende Thätigkeit gefunden wird. So erzählt Amalie Steve: 
fing, die auf dem Felde der Erziehung und des Unterrichts jo energifch thätig wat, 
in ihren „Denkwürdigkeiten“ (Hamburg, 2. Aufl. 1860): „Mein Temperamentäfehle 
war ber mit dem Phlegma verbundene der Trägheit. Was fagt ihr, wenn id auf 
geftebe, daß ich als junges Mädchen noch nad; meiner Konfirmation nicht einzelne Stunden, 
nein halbe Tage unthätig auf dem Bette verträumte, ohne müde, ohne frank zu fer, 
nur aus entfhiedener Unluft, mic zu beſchäftigen. Hinterher ſchämte ich mic freilich der 
fo fchändlich verlorenen Zeit und Mar ward e8 von mir empfunden, daß ich, um mdt 
moraliſch unterzugehen, durchaus eines ftärkeren Spornes zu geregelter Thätigteit bedürfe 
als er in meiner damaligen häuslichen Lage ſich fand. Ich ſah mich um mad einem 
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Geift und Herz befreienden Berufe, der Herr ließ ihm mid finden in dem Unterrichte 
der Jugend und darin zugleich die befte Waffe gegen den natürlichen Hang zur Trägheit.“ 

In den Entwidelungsjahren walten aber auch körperliche Urſachen ob, welde den 
Thãtigkeitstrieb plöglic aufzuheben ſcheinen. Gefährlih find in dieſer kritiſchen Zeit 
beſonders die jentimentalen, brütenden Stimmungen, in denen der junge Menſch fi) an 
jeine Phantafiegebilde Hingiebt, in eine Leſewut gerät, melde durchaus nicht auf dem 
Wifjenstriebe, fondern im Selbſtgenuß des Phantafielebens beruht. Da gilt es, ihn 
durch angeftrengte Thätigkeit, namentlich körperliche Bewegung, von ſich felber abzuziehen, 
dabei aber doc; mit einer gewiffen Schonung und Nachſicht zu behandeln und feine allzu 
rauhen Anforderungen an den Thätigfeitötrieb zu ftellen, der, wie wir an dem oben an— 
geführten Beiſpiel gefehen, feine Unterbrehungen hat. Eine liebreihe Berückſichtigung 
der Sonderart des Zöglings erweift ſich gerade in diefer Zeit heilfam. Übrigens ift e8 
eine ſehr erfprieflihe Notwendigkeit unferer gejelligen Berhältniffe, daß der junge Menſch 
gerade in den Entwidelungsjahren tüchtig lernen muß, fei es, um die herannahende 
Prüfung zu beftehen, ſei e8, daß er al3 Lehrling in Zucht genommen wird, Auch die 
Sortbildungsihulen (Abend- und Sonntagsihulen) haben neben dem geiftigen Gewinn ben 
hoch anzufclagenden fittlihen, daß fie den Überfhuß der Kraft auf Nützliches richten und 
vor mander Berfuhung in den Freizeiten bewahren. 

Auf der richtigen Wahl des Berufs beruht die gefunde Entwidelung des Thätigkeits- 
triebes. Obwol die Erfahrung zeigt, daß bei entichiedener Anlage für einen Beruf der 
kräftig aufftrebende Trieb, wenn er auch anfangs unſicher umhertaſtet und irre geht, 
doch zulegt das Rechte findet und dann in feiner ganzen Fülle fich offenbart, fo find 
doh auch die Fälle nicht felten, wo eine fonft friſche Thatkraft abnimmt und wenig 
leiftet, weil fie nicht ins rechte Fahrwaſſer gelenkt wurde. Wie viele ganz äufßerliche 
Ruckſichten, Vorurteile, eitle Beweggründe walten noch ob bei der Berufswahl, und zwar 
ebenfomol von jeiten der Jugend wie von feiten der Eltern und Anverwandten! Da werben 
ſchon die Knaben, wenn fie noch in den Kinderfchuhen laufen, mit der Frage gefigelt : 
Was willft du werden? und es fest fi dann in den jungen Köpfen ein Gedanke feft, der 
mit dem eignen Thätigfeitötriebe wenig oder gar nichts zu thun hat. Sollte aber auch 
beides, Anlage und Neigung mit der Berufswahl ftimmen, fo ift e8 doch nicht gut, den 
Thätigkeitötrieb zu früh einzudämmen umd einfeitig auf fein Biel zu Ienten. Da heißt 
es alsbald: das brauch” ich als Soldat oder Ofkonom oder Geihäftsmann nicht zu 
wiffen und nicht zu lernen. 

Es ift ein rühmliher Zug in dem menfchenfreundlichen Streben unferer Zeit, daß 
auf eim nicht geringes? Maß allgemeiner Bildung aud für die arbeitenden Klaſſen ge 
drungen wird; daß, während die Gewerböverhältniffe die Teilung der Arbeit zur Not- 
mwendigfeit machen, eine tüchtige Schulbildung diefer Einfeitigkeit dadurch zu begegnen ſucht, 
daß fie zugleich eine gewiſſe Gefchmeidigkeit erzeugt für verfchiedene Arbeitägebiete; daf fie 
namentlich in ihrem Bereinsleben mande Schranken, melde den Thätigkeitstrieb in früs 
heren Zeiten eimengten, hinwegzuräumen ſucht. Sie giebt den Lehrlingen und Gefellen 
manigfache Gelegenheit, ſich geiftig fortzubilden, öffnet auch dem weiblichen Geſchlecht 
mandye Beruf3arten, von denen es früher ausgefchloffen war, und will feinem Thätigkeits— 
triebe nad) allen Seiten gerecht werden. Sie hat das bedeutfame Wort: Gleiches Recht 
auf Arbeit für alle! auf ihre Fahnen gefchrieben und die Arbeit nicht bloß zur Pflicht, 
fondern auch zur Ehre gemacht, wie nie zuvor, fo daß es auch für die hoch- und höchſt— 
gebornen Herren faum noch möglich ift, unthätig auf der Bärenhaut zu liegen, und die 
elften Damen wetteifern, Kranfenpflegerinnen zu fein und dem allgemeinen Beften ihre 
Kräfte zu weihen. 

Daß in dem unrubigen Treiben und hochgefteigerten Streben, im ganzen Gährungs- 
prozeffe der Gegenwart auch diefe edeln berechtigten Triebe vielfady übertrieben werden 
und im verkehrte Freibeitägelüfte ausarten, liegt auf der Hand. Aus der Übertreibung 
einfeitiger Anregung und Entwidelung des Thätigfeitötriebes ift man in die andere einer 


428 Theaterbeſuch. 


falſch verſtandenen Vielſeitigleit geraten, möchte ſchon aus der Elementarſchule eine Real- 
fhule machen, aus den höheren Töchterſchulen Realgymnafien, wo nicht Unierfitäten, 
und daneben noch Arbeitöfchulen, Kunſtſchulen, Kunftgewerbefhulen, Wirtſchaftsſchulen x. 
für die Mädchen errichten (vgl. das übrigens recht tüchtige und praktiſche Bud von 
Minna Pinoff: Die Erziehung der Frau zur Arbeit. Breslau 1867). Indem man 
den großen Wert geiftiger Bildung auch für den äußeren Erwerb richtig erkannt hat, ift 
man in eine Lehr: und Bildungsfucht geraten, welche die Lehrpläne der Schulen überfüllt 
und den armen von Stunde zu Stunde gehetzten Knaben und Mädchen auch nicht ein 
Stündchen des Tages frei läßt zur ftilleren Sammlung und freithätigen Erholung. Darunter 
feidet dann nicht bloß die ideale Seite des Gemütslebens, fondern dem Thätigkeitstriebe 
felber gefchieht Abbruch, da bei der unnötigen Haft der Thätigfeit, bei jener Gefchäftigkeit, 
die zwar jede Minute des Tages ausfüllt, aber fid) nicht zu vertiefen vermag, auch die 
urfprünglide Schöpferkraft verloren geht. Das Streben nad) dem Erwerb äußerer Güter, 
nah Beſitz, nach Verſchönerung des Dafeins hat den Thätigkeitötrieb aufs ftrafifte an— 
gefpannt und nicht wenig jene nervöfe Haft im ganzen Thun und Treiben, die umier 
Beitalter kennzeichnet, gefördert. Es liegt in dieſem Erwerben, Erringen, Erobern neuer 
Arbeitsfelder ein verführeriſcher Reiz, der den Reiz des Genuſſes ſelber noch übertrifft 
und dem ſich thatkräftige Menſchen nur zu gern überlaſſen. Fr. A. Lange macht 
in ſeiner „Geſchichte des Materialismus“ die richtige Bemerkung: „Die Mittel zum 
Genuß zuſammenraffen und ſie dann nicht auf den Genuß, ſondern größtenteils iiber 
auf den Erwerb verwenden, das ift der vorherrfchende Charakter unjerer Zeit.“ Jede 
Leidenschaft, und fei e8 auch die Leidenfchaftlihe Hingabe an das Geſchaft, an bie Arbeit, 
an den Thätigfeitötrieb, hat aber ihre Gefahr; fie raubt ung die innere Freiheit. Wie 
der Gelehrte ſich nicht fol beherrſchen laſſen von feinem Lernen und Forfchen, der Schrift: 
fteller nicht von feiner Schriftftellerei, jo ergeht auch an den Staatsmann, den Gewert- 
treibenden, ja an alle Arbeiter die Mahnung, über den beruflichen Zweden und Zielen 
nicht den höchſten Zweck des Mienjchenlebens zu vergeffen, dem doc, alle unfere Thätigleit 
in legter Stelle dienen und ſich bingeben muß, wenn fie nicht den Schwerpunft verlieren 
und damit die Weihe und Würde einbüßen will. Wie kann man an das Größte umd 
Kleinfte zugleich denken? fragt 3. Baul im Titan und er antwortet treffend: „Wenn man 
an jenes zuerft denkt.“ Der Thätigfeitötrieb, Loßgelöft vom religiöfen Leben, führt 
Schließlich zum Materialismus und der materialiftiiche Beftandteil fehlt ihm nicht, auch 
wenn er als ethbifher Marerialismus fidy verwirklicht, der das Leben und Streben 
der Gegenwart durchdringt. 4.8. Grube }. 


Theaterbeſuch. Die hierauf bezüglihen pädagogiichen Fragen — ob folder Be 
ſuch dem Finde, dem Knaben, dem Jüngling, aljo dem Jugendalter, ſoweit es noch Gegen: 
ftand der Erziehung ift, zu geftatten, vielleicht jogar zu empfehlen, und welche Bedingungen 
dafür zu ftellen feien, ‚Sragen, die zu emften Gemwifjensbedenten Anlaß geben: — fir 
ordnen ſich dem allgemeineren fittlichen Urteil über das Schaufpiel unter; wer das Theater 
etwa wie Tanz und Spiel, überhaupt für etwas Unchriftliches, Weltliches hält, entweder 
weil es nicht religiöfe Stoffe find, die zur Darftellung kommen, oder weil er, aud wenn 
e3 ſich nad) Art der mittelalterlihen fogenannten Myſterien um einen biblifchen Gegen: 
ftand handelte, wie in einem Paſſionsſpiel, unter allen Umftänden die dramatiſche Dar: 
ftellung für einen unnügen Zeitvertreib oder gar für eine Schule der Berftellung, ber 
Unwahrheit, für ein Stüd von der pompa diaboli hält: der freilid wird auch feinen 
Kindern jegliches Zufchauen verbieten und ihnen denjelben Abſcheu einzuflößen fuchen, den 
er empfindet, wenn er aud; nur das Wort Theater hört. Sagt man einem foldyen, das 
Theater führe ja dem Bufchauer nicht? anderes vor, al3 die wirflihe Welt, e8 fei mur 
der Spiegel, in dem die Geftalten, die und im Leben überall begegnen, auf einen Punkt 
gefammelt uns vorgehalten werden, und die Wirklichkeit nach ihren guten und jchlummen 
Seiten fennen zu lernen fei ja heilfam und notwendig, jedenfalls können die Blide des 
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Kindes nicht gegen das Theater der wirklichen Welt verfchloffen werden: fo antwortet er, 
daß die poetifche Darftellung aud dem Schlimmen einen Reiz gebe und e8 als in feiner 
Art berechtigt hinftelle, alſo die Reizung, die ſchon ſtark genug von der wirklichen Welt 
ausgehe, noch um vieles erhöhe. Oder will man mit Schiller in feiner befannten Rede 
vom Jahre 1784 die Schaubühne fogar zu einer moralifhen Anftalt machen, die noch 
Härter fittlich wirken müffe, als felbft Religion und Kirche, weil diefe nur in weiter 
dene, in Himmel und Hölle der Phantafie Schredbilder und Lodungen vorhalte, während 
die Schaubühne den Lohn des Guten und die Strafe des Böſen, überhaupt das ganze 
Balten der göttlichen Vorſehung in unmittelbarer Gegenwart zur Anſchauung bringe: 
jo wird der Theaterfeind fagen, wenn auch ein Böſewicht auf der Bühne von der Ne 
mefiß ereilt werde, fo fei das doch nur Spiel, und mer nicht vorher ſchon an ein Gericht 
Gottes glaube, den werde ſolches Spiel nicht davon überzeugen, werde ihn für feine 
Probe nicht belehren; bat doch Schiller felbft zwei Jahre früher in einem Auffag „über 
das gegenwärtige deutſche Theater” Fragen aufgemorfen, wie biefe: „Werden darum 
weniger Mädchen verführt, weil Miß Sara Samfon ihren Fehltritt mit Gift büft? 
Eifert ein einziger Ehemann darum weniger, weil ber Mohr von Benedig ſich fo tragiſch 
übereilte?“ Und umverblümt fährt er fort: „So lange die Schlachtopfer der Wolluft 
dur die Töchter der Wolluft gejpielt werden, fo lange die Scenen des Jammers, ber 
Furcht und des Schredend mehr dazu dienen, den ſchlanken Wuchs, die netten Füße, die 
Grazienwendungen der Spielerin zu Markte zu tragen, mit einem Wort: fo lange die 
Tragödin mehr die Gelegenheitäimacherin vermöhnter Wollüfte fpielen muß: fo lange mögen 
mmer unfere Theaterfchriftfteller der patriotifchen Eitelkeit entfagen, Lehrer des Volls zu 
fein.“ Sehen wir aber auch von foldhen dod mehr zufälligen und perſönlichen Verderb⸗ 
nen ab, denfen wir uns, wofür ſich doch leuchtende Beifpiele anführen Laffen, daß z. 8. 
die Darftellerin einer Iphigenia nicht wie Schiller a. a. D. fagt, eine abgefeunte Ita 
lienerin ift, die mit einem fchelmifchen Blick ihr eignes Zauberwert wolbedacht wider 
jerftört, ſondern eine fittenreine Künftlerin, die mit begeifterter Hingebung ihren Künftler- 
beruf zu erfüllen fich ernftlich bemüht: immer bleibt doc die Gefahr, daß dem Zufchauer 
das Böſe, Unkeuſche, Zweideutige, was er vor Augen fieht, mehr Wolgefallen, als bie 
Strafe desjelben im letzten Akt Schreden einflößt und moralische Borfäge in ihm medt. 
Hierzu mag noch die Bemerkung angefügt werden, daß viele tüchtige Schaufpieler und 
Opernfänger ihren eignen Kindern niemals den Beſuch des Theaters erlauben, wenn fie 
elber, die Väter oder die Mütter, auftreten. Darin giebt fid ein tiefwahres Gefühl 
kmd; welder ehrenhafte Mann möchte fi vor feinem Kind als Don Juan im erften 
Finale diefer Oper fehen laſſen? Ift aber der Widerſpruch zwiſchen einer Theaterrolle, 
wenigſtens von diefer Art, und zwifchen der väterlichen Würde ein fo ſchneidender, fo 
dürfen wir denfelben wol aud dahin ausdehnen, daß wir fagen: einen Mann, den es 
überhaupt achtet und achten foll, darf das Kind niemals in ſolch zmweideutiger Schau» 
fellung vor ſich jehen; einen Menfchen aber, der feine Achtung gar nicht verbient, bei 
dem alſo zwifchen ſolch einer Rolle und dem eigenen Charakter fein Widerſpruch ift, foll 
5 ebenfowenig handeln fehen als feine fchledhten Grundſätze auskramen hören. Auch 
wenn man nicht unmittelbar vom Standpunkt der Ethik, fondern von dem der Pädagogik 
ausgeht, iſt es unter ähnlichen VBorausfegungen möglich, zu jold einem Verwerfungsurteil 
zu gelangen. Es ift richtig, daß Kinder irgend etwas Neues, Glängendes, Unterhaltendes 
iu ſehen höchft begierig find; wie irgend ein ſchönes Bild, irgend ein Ereignis auf der 
Strafe fie anlodt, jo übt eine Kunftreiterproduftion, eine Hunde- oder Affenkombdie, ein 
Virenführer, eine Menagerie einen unmiberftehlichen Reiz auf jedes gefunde Kind aus. 
Aber der Rigorift wird immer fagen: das ſei zwar natürlich, aber doch nur ein Stüd 
Erbſunde, es fei jene Augenluft, die die Bibel unter den Fundamentalfünden aufführe, 
und die zur nächſten Nachbarin die Fleifchesiuft und das hoffärtige Weſen habe. Wolle 
man alfo durchs Theater diefe Schauluft etwa auch veredeln, fo fei das eben nur bie 
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Berfeinerung von etwas Sündhaftem; ftatt defen müſſe, wie alles Gelüfte, fo auch dieſes 
vielmehr ſchlechthin unterdrückt werben. 

Wer den Theaterbeſuch pädagogisch dennoch geftatten will, wem fein gejundes Gefühl 
jagt, daß trog allem obigen ein unbedingtes Theaterverbot eine nicht zu billigende Schroff- 
beit, eine nur durch fcheinbare chriſtliche Gründe gerechtfertigte Unfreumdlichteit, eine Be 
raubung der Jugend wäre, der wird, um dieſem Gefühl eine Kar erfennbare Begründung 
zur Seite zu flellen, in erfter Linie von einer etwaigen rein fittlihen Bedeutung um 
Wirkung, die das Theater haben ſoll, abjehen und fid) auf den äfthetiichen Standpunft 
ftellen müffen. Das Theater gemährt uns eine fo volltommene Darftellung einer. Dib: 
tung, daß diefe dadurch für den Augenblid vor unferen Augen und Ohren zu wirklichem 
Leben wird, zu wirklichen Geichehen, das wir miterleben. Es bietet die Gebilde dee 
dichterifhen Schöpfergeiftes nicht bloß, wie ein gelefened Gedicht, innerlich unferer Phar: 
tafie dar, es macht diefelben auch nicht bloß, wie das Gemälde in unbeweglicher Form 
durch Zeichnung und Farbe auf der flachen, Ieblofen Leinwand fihtbar, e8 bringt fie aud 
nicht nur in der Geftalt melodifcher und harmoniſcher Tonverbindungen an unfer Ohr, 
wie die Muſik, fondern, indem es alle diefe Künfte zu Hilfe nimmt, läßt e8 Die Geſchöpfe 
des Dichter8 als Lebendige Menfchen vor unferen Augen und Ohren handeln, Lieben un 
leiden, und ift fo der Vorgang, in dem das Ideale ſich fihtbar und greifbar darftelt, 
wo der Gebante ſich verkörpert. Aber wenn von aller Poefie gilt, was in dem Artikl 
Br. VI, ©. 138 von ihr gejagt ift: „weder lehren noch wirken ift ihre Beſtimmung 
fondern vergnügen“, jo gilt das aud von dem Drama und feiner mimifchen Darftellung; 
und wenn die Poeſie überhaupt, alfo nicht die religiöfe oder didaltiſche nur, ſondern die 
Poeſie als ſolche, als herrliche Bereicherung des Menſchenlebens, als idealer Schmud ver 
realen Welt, aud dem Finde nicht vorzuenthalten, fondern al3 edler Genuß zu gönnen 
ift, jo Liegt unter beftimmten Vorausfegungen kein Grund vor, dem Finde gerade bie 
jenige Gattung von Poeſie verfchlofien zu halten, die am lebensvoliften ihm gegemüber 
tritt und das helle Kindesauge, das fo vergnügt, Jo empfänglich in die Welt Hineinblid:, 
am freudigften erglänzen macht. Engel und Menfchen, Leute aller Nationen, Anzüge und 
Handlungen, Yandfchaften, Städte und Gebäude, die das Find fonft nur auf Bildern von 
ungleihen Wert zu ſehen befommt und die ihn doch den wirflihen Reichtum des Leben! 
auffchließen, — bier fieht es fie lebendig und in Bewegung begriffen vor ſich; wie folk 
es nicht entzüdt davon fen? Kommt dazu noch, wie in der Oper, die Mufif, jo may 
ſich Genuß und Freude verdoppeln; gerade die Phantafie des Kindes findet es gan; 
natürlich, daß in diefer poetifchen Welt die Menſchen fingen, ftatt wie im gemeinen Leben 
zu fprechen; und ein mufifalifch begabtes Kind muß viel entbehren, wenn ihm verfagt if, 
bie und da einmal eine Zauberflöte, einen Fidelio, einen Freifhüg zu hören. Hier tritt 
aber fogleih auch ein praktiſches Motiv ein, zu mufifalifher Bildung ift erforderlich, daf 
man gute Mufit hört, und wie viel fann ein begabter Junge für fein eigenes Können 
aus einer einzigen tüchtigen Aufführung geminnen ! 

Wenn wir hiernad) den Theaterbeſuch, wie für die Alten fo im weſentlichen auf 
für die Jugend unter die Kategorie des Genuffes, alſo vormehmlih unter dem ethiſchen 
Begriff des Erlaubten ftellen, das nur im großen und ganzen auf die Höhe des Kot- 
wendigen ſich erhebt, ſofern die poetifche Kraft und Anlage der Menfchheit und jedem 
Volke nad) feiner Art nicht dazu von Gott verliehen ift, daß fie brach Liegen gelaften, 
fondern daß fie als eine Gottesgabe, als ein edles Gut ausgebildet und genoffen werde: 
fo können wir felbft zu Gunften unſerer edelften und reinften Dichterwerte, wie obenun 
der Schillerfhen Dramen, den äfthetifhen Zweck und Wert nicht mit dem fittlichen ver- 
taufhen, freilich auch nicht völlig von demfelben Yoslöfen. Das freilich ift gewiß, daß 
insbefondere Schiller durdy die herrlichen Sinnfprüde, die Kernworte, die er feinen Per: 
jonen in den Mund legt, dem deutſchen Bolt und der deutjchen Jugend einen Schag ſitt⸗ 
licher Wahrheit und Weisheit geſchenkt bat, den wir nicht hoch genug anſchlagen können; 
Wallenſtein, Tel, die Braut von Meffina enthalten einen Reichtum folder Säge, in 
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denen die Wahrheit mit dem Goldglanz der Poefie umgeben eine ummwiderftehlihe Wirkung 
ausübt und ſich recht wie ein Denkfprud fürs ganze Leben einprägt. Aber wahrfchein- 
[ih vermittelt ſich diefer Einfluß des Dichterd weniger durchs Theater, als durchs Lefen 
feiner Werke; denn wenn aud das geſprochene Wort, eingerahmt in die ganze theatralifcye 
Umgebung, aus dem Munde eines gebiegenen Schaufpieler8 eine zündende Wirkung hat: 
wie jelten find doch im ganzen die Künftler, die auf folder Höhe ftehen, die folchen 
Dichter völlig würdig find; wie oft hören wir das VBelenntnis, daß man von Wallen- 
Rem oder Tell oder einem gleich klaſſiſchen Werke einen weit höheren Genuß habe, wenn 
man es ftille für ſich lieſt, als wenn man dasfelbe im Theater fieht, wo auch im günftigen 
Fall neben wirklich künſtleriſcher Darftellung ſich Hohlheit, Übertreibung, felbft Mangel 
on Bildung und Berftändnis fo häufig breit macht. 

Sind aber, was ja doch möglich und Hin und wider wirklich der Fall ift, ſolche 
förende Zugaben nicht vorhanden, dann tritt unftreitig die volle Wirkung der als Leben 
angefhauten Poefie auch nad) ihrer fittlichen Seite ein und in dieſem Fall ift e8 nicht 
bloß ald etwas Erlaubte, fondern fogar als eine Forderung an die Erziehung zu be- 
zeichnen, daß fie den Zögling in die Hallen der Kunft einführe; wir können nicht umhin, 
ein Kind guter Art zu bedauern, dem grumbfäglich diefe Pforte verfchloffen bleibt. 

Hierin Liegt aber ſchon auch die Grenze angedeutet, innerhalb welcher fi) der Er: 
zieber diesfalls zu halten hat. Darüber kann fein Zweifel beftehen, daß er feinen Bög- 
ling von allem Leichtfertigen und ſittlich Bedenklichen ferne zu halten hat, und wenn bie 
Bühne mit Vorliebe franzöfifche Ehebruchsdramen, Offenbachſche Operetten, oder vollends 
die Ihamlofen Ballete vorführt: dann ift der Theaterbefuh nur erlaubt, wenn einmal 
ein unanſtößiges Stück gegeben wird, das gefehen zu haben der Mühe wert ift. Leifing 
jagt in feiner „bamburgifhen Dramaturgie” (1. Stüd): „der gute Schriftfteller, und fo 
auch der dramatiihe, hat immer die Erleuchtetfien und Beften feiner Zeit und feines 
Landes im Auge, und nur was diefen gefallen, was diefe rühren kann, würdigt er zu 
ſchreiben.“ Nun zu diefen Erleuchtetften und Beften foll doch der chriftliche Erzieher ge— 
hören; demgemäß können wir den Kanon aud fo faffen: nur was ihn felber, als einen 
alljeitig gebildeten Mann, befriedigt und erhebt, ift auch wert, von der Jugend gehört 
und gefehen zu werben. Und auch dies mit Unterfchied. Je jünger der Zögling ift, 
defto feltener ıft ihm diefer Genuß zu gewähren; je gereifter er ift, um fo eher können 
ihm auch ſolche Stüde zu fehen erlaubt werden, die vielleicht nicht ganz ohne Fleden find, 
wenn nämlich der Erzieher des Jünglings fo weit ficher ift, daß derlei unliebfame Stellen 
auf ihn keinen ſchädlichen, vielleicht überhaupt feinen Eindruck machen. Wir glauben aud) 
wargenommen zu haben, daß felbft in Opern mit jo zweideutigem Inhalt, wie Don Juan 
und Figaro, unverdorbene junge Leute von den bedenklichen Seiten der Handlung nicht 
im mindeften berührt worden find, weil die Muſik ihre Aufmerkjamteit feffelte und ihnen 
über da3 Zweideutige unvermerft weghalf; die Handlung ift ihnen völlig Nebenfache; 
Mozart hat es verftanden, alles, was er berührte, mit dem Bauberftab der Muſik der- 
geftalt in Gold zu faflen, daß der Schmuß des Gedicht? unbemerkt bleibt. Einen 
ihlagenden Beleg dafür, daß auch in diefer Beziehung der Spruch gilt: „Dem Keinen 
it alles rein“, bietet Karl von Raumer, der die Freude, die er ſchon in feinen Jugend- 
jahren am Theater hatte, in feinem ganzen Leben nie als etwas Bereuenswertes empfunden 
bat. Muß aber der Erzieher feine Zöglinge kennen, um zu wiſſen, wen er mehr, wen 
er weniger erlauben darf: fo bleibt allerdings der allgemeine fittliche Grundſatz auch in 
diefer Hinſicht in Geltung, daß jeder, der ein Mann werden will, wie jeder, der es ſchon 
ft, fehr wol daran thut, fi in allem, was Genuß heit, fnapp zu halten, um ben 
Genuß micht zu einem unentbehrlichen und zwingenden Bedürfnis werden zu lafjen. Der 
Gymnafiaft, der Badfifch foll nicht meinen, er müffe, wenn ein neues Stüd, das Auf- 
fehen macht, gegeben wird, gleich unter den erften fein, die e3 ſehen; merkt der Erzieher 
vollends, daß der junge Menfch von nichts fonft mehr fprechen mag, al3 von der neuen 
Oper,’ oder daß feine Gedanken fih gar um diefe oder jene Schaufpielerin drehen, dann 
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iſt's Zeit zu einem ſtrengen Verbot. Schließlich führen wir noch Niemeyers Urteil an, 
der (Grundſ. I, ©. 251) für einen möglichſt ſparſamen Theaterbeſuch folgende Gründe 
geltend macht: 1) die Bühnenwelt fei eine andere al3 die wirflihe und veranlaffe daher 
faljche Lebensanfichten. 2) Sie beförbere eine geſchlechtliche Frühreife, rufe Liebesintriguen 
bervor. 3) Gerade bie beliebteften Stüde feien am wenigften frei von Zweideutigkeiten 
4) Auch bei den beften Stüden walte die Selbittäufhung ob, daß man für Die tugenb: 
haften Charaktere begeiftert zu fein glaube, während man in Wahrheit nur fir ben 
Schaufpieler oder die Schaufpielerin glühe; „die Tugend befteht in Beherrichung der 
Sinnlichkeit, die Bühne thut alles, um die Sinnlichkeit anzuregen!“ Niemeyer glaubt, bei 
Kindern ſei der Schade am geringften, im Alter der erwachenden Triebe am größten 
Aber das eben wird ſich fragen, ob, was gefchlechtlich erregend wirkt, dem Kindesalter 
durch Verfrühung nicht noch viel ſchebliche iſt. Und überdies wird fetbft durch das um- 
verfänglichfte Stüd die in der Jugend ohnehin lebendige Phantafie in einem Grade erregt, 
welcher die häufige Widerholung dieſes Reizes ſchon aus Rüdfiht auf die günftige Sam: 
lung, felbft auf die Nerven des Kindes unterfagt. T Palmer. (Schrader) 


Friedrich Thierſch.“) Es hat zu allen Zeiten nur wenige Gelehrte gegeben, deren 
Leben fo reich, deren Thätigfeit jo vielfeitig geweſen ift, deren Wirkſamleit fich auf ie 
entgegengejette Gebiete bezog, wie die bei Friedrich Thierfch der Fall war. Erſt wende 
er fih den grünblichften grammatifhen Studien zu und entwirft eine griechiſche Gramm 
tif, in der er eine neue Methode eröffnet; faft gleichzeitig ziehen ihm fein angebemer 
Sinn für das Schöne und die Kenntnis der Kunftfchäge in der Weltftadt Paris auf di 
Seite der Archäologie, und ſeitdem bleiben feine philologiihen Studien hauptfähhs 
zwifchen Sprachforſchung und Kunſtgeſchichte geteilt, ohne ſich doc der Geſchichte und Er: 
tlärung der griechiſchen Schriftwerte völlig zu entziehen. Aber bald ruft ihm eine leb— 
bafte Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten auf ein ſcheinbar ganz fremdes Gehe; 
er entiwidelt eine ungemeine Thätigkeit für den Freiheitskampf der Griechen, tritt ix 
Griechenland fpäter felbft als Vermittler und Triedensftifter auf und erkennt die Bebirf: 
niffe de3 jungen Staates fo richtig, daß die nachherige Regierung es zu bereuen hatte, 
feine Ratſchläge verſchmäht zu haben. Und als der Regierungsantritt König Ludwigs J. 
in — ein neues Zeitalter einzumeihen ſchien, da beteiligte er ſich auf das thätigfte an 

der Neugeftaltung der Univerfitätt Münden und an ber Umgeftaltung der Gymngaſien, 
welchen er in einem der bebeutendften pädagogiſchen Werte eine fichere wiflenfchaftlie 
Grundlage zu geben ſucht; und als dem fchnell vorübergeraufchten Honigmonaten liberale 
Beftrebungen faft zwei Jahrzehnte der VBerfümmerung aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
folgen, da fehen wir ihn in den Vorderreihen jener Männer, welde ultramontaner Ber: 
finfterung wentgftens jeden Fußbreit Landes ftreitig zu machen fuchten, ja er vertieft fh 
fogar in konfeſſionelle Streitfragen, bis ihm die glüdfihe Wendung, welde Bayems Ge 
ſchicke feit Ludwigs I. Thronentfagung nahmen, den Frieden eines harmloſen Alters ge 
ftattete. So ift Thierſchs Leben ein reich bemwegtes, wie felten das eines Gelehrten, un 
wir find, wenn wir den ganzen Umfang feiner Thätigkeit umfafjen wollen, genötigt, den 
Schulmann und pädagogiſchen Schriftfteller, den gelehrten Altertumsforfcher umd Linguifien 
und den in die politifchen Ereigniffe eingreifenden Bürger in ihm zu unterfcheiden. Dem 
Zweck diefes Werkes gemäß halten wir und vor allem an die erfte Seite, ſchicken aber 
unferer Darftellung auf Grund des vorerwähnten trefflichen Werts feines Sohnes einen 
Überblid über die äuferen Schickſale feines Lebens voraus. 


*) Friedrich Thierſchs Leben, herausgegeben von Heinrih W. 3. Thierfch. 2 Bde. Heibell. 

u. Lpz. 1866. ©. M. Thomas, Gedächtnisrede auf Friebrih v. Thierfh. Münden 1860. Auf 

Koften der Afademie. Dr. Karl Schmidt, die Geſchichte der Padagogil. IV. Bd. ©. 457—166. 

— Far en der Maffifchen Philologie in Deutſchland. Münden umb Seipgig 1888. 
733—74 
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Friedrich Wilhelm Thierſch wurde den 17. Juni 1784 zu Kirchſcheidungen im 
damals ſächſiſchen, jetzt preußiſchen Thüringerlande geboren. Sein Vater, Bäder und 
Beſitzer eines kleinen Bauerngutes, gewann die Neigung der ihm an Bildung überlegenen 
Tochter des dortigen Pfarrers Lange, und da ſich dieſer ſeiner Enkel mit Liebe annahm, 
ſo ſcheint ſchon die Erziehung, welche Thierſch im elterlichen Hauſe empfieng, ihn über 
den beſchränkten Geſichtskreis eines Dorfes gehoben zu haben. Da ihn der Großvater 
zum Studieren beſtimmte, ſo kam er erſt auf die lateiniſche Schule in Naumburg und 
im Jahre 1798 auf die Fürſtenſchule in Pforta, wo er bis zum Jahre 1804 blieb. 
Man kennt aus vielen Beſchreibungen dankbarer Pfortenſer den Zuſtand dieſer hervor— 
ragenden Schule, die namentlich zu jener Zeit unter dem Rektorat des ausgezeichneten 
8. D. Ilgen und unter der Mitwirtung des nicht minder trefjlihen U. ©. Lange eine 
Planzftätte gründlicher humaniftifcher Bildung und eines ernften männlichen Fleißes war. 
Co darf der Sohn den Erfolg von dem Schulleben feine Vaters mit den Worten bes 
zeichnen: Luft zum Arbeiten nahm man mit auf die Hochſchule und ins 
Leben zugleich die felige Erinnerung an eine edel angewendete und 
unvderfimmerte YJugendzeit. Mit einer Abhandlung de origine Hexametri 
ſchied Thierſch am 26. März 1804 von Pforta, um in Leipzig Theologie zu ſtudieren. 
Aber ſchon im Juli desſelben Jahres geſteht er einem älteren Freunde, daß ſeine Neigung 
für dieſes Fach immer mehr ſchwinde, weil es, wie er andeutet, verlange, daß man mit 
Aufopferung der beften Jahre Syſteme der Kirche ſtudiere, die unfere Überzeugung nur 
ftören, ohne fie ändern zu können; auch fchrede ihn die Fruchtlofigkeit der meiften Pre- 
digten. Auf der anderen Seite {odte ihn das Haffifche Altertum, umblüht, wie er ſchreibt, 
mitten im feinen trüben Ruinen von den Früchten der Hesperiden. Die Philologie war 
in Reipzig durch Gottfried Hermanns Einfluß in ein neues Stadium ihrer Entwidelung 
getreten. Nachdem der Schöpfergeift Fr. Aug. Wolf den Inhalt, den Umfang und die 
Methode diefer Wiſſenſchaft neu beftimmt und ihr den Rang unter den höchſten geiftigen 
Beſtrebungen gefichert hatte, jo hatte G. Hermann von den verſchiedenen philologifchen 
Fachern hauptſächlich Grammatit und Metrit zum Gegenftand eines Fleißes und Scharf: 
find gemacht, der ſich nur in völliger Durddringung und = Auffaffung feines 
Gegenftandeß genug that, und er hatte zugleich, ausgehend von der Überzeugung, daß die 
keften unter den Alten nicht bloß einem unbeftimmten äfthetiichen Gefühl gefolgt feien, 
ſendern mit bewußter Schöpferfraft überall ihren Erzeugniffen die vollendetfte Form zu 
geben gefucht haben, ſich bemüht, durch kritiſche Beſſerung den Terten ihre urſprüngliche 
Schönheit wider zu geben. Thierſch fühlte fih von Hermanns Gelehrfamteit, feinem 
Sharfblid und feiner ganz ausnehmenden Gabe der Darftellung auf das mädhtigfte er— 
griffen; aber auch Wolf, den er in dem nahen Halle öfters hörte, zog ihn an und das 
umfomehr, al3 feine Auffaffung des Altertums dem äſthetiſchen Bedürfnis entſprach, 
das fhon damals in Thierſch manigfaltig hervortrat. Seine erfte Schrift (Briefe über 
die ſächſiſche Schweiz, Leipzig 1807) folgt diefer Richtung. Auch dichterifhe Verſuche 
fallen in diefe Beit. 

Yın Jahre 1807 fiedelte Thierfch nad) beftandener theologifcher Prüfung nad) Göttingen 
ber, um ſich der akademiſchen Laufbahn zu widmen. Cine Stelle ald Kollaborator am 
Gymnaſium verfchaffte ihm die nötigen Unterhaltsmitte. Mit feinem Freunde Diffen 
verabredete er einen Plan zu einem Kreiſe philologiſcher Borlefungen, welde in das ges 
ſame Gebiet der Altertumswiſſenſchaften einführen follten; aber die Berhältniffe, denen 
die Univerfität Göttingen unter der weftfäliihen Regierung entgegenzugehen ſchien, vers 
mlaßten ihn Schon im Jahre 1809, einen Auf an das Gymnafium in Münden anzu= 
wsmen. Oftern 1809 Kam ex bafelbft am, um vorerft ſchweren Kämpfen entgegenzugeben. 

Das Königreich Bayern kann zwar in vieler Hinficht al3 eine Schöpfung der Neu: 
wit angefehen werden, da der größere Teil feiner heutigen Provinzen dem alten Kurz 
fürftentum Bayern ganz fremd war; aber der Name, den der neue Staat trug, die Art, 


wie er entftanden war, und feine Fürftendynaftie bewirkten doch, daß die fogenannten Alt 
Pädag. Enchflopädie. IX. 2. Aufl. 28 
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bayern ſich als den herrſchenden Stamm anſahen, deſſen Eigentümlichteiten die übrigen 
Provinzen anzunehmen hätten. Nun hatten aber gerade die Bayern faſt Jahrhunderte 
hindurch ohne lebendige Berührung mit ihren fränkiſchen und ſchwäbiſchen Nachbarn gelebt 
und ſich hierbei in eine gewiſſe Selbſtüberſchätzung hineingearbeitet, indem ſie beredt die 
großen Männer aufzählten, welche Bayern in den einzelnen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
Kunſt hervorgebracht hätte. Jetzt kam noch der Stolz über die durch Napoleon, „den 
erhabenen Bundesgenoſſen und Beſchützer“, erworbene nationale Selbſtändigkeit und die 
Freude über die endliche Beſeitigung der Abhängigkeit vom deutſchen Reiche hinzu, das 
man als ein dem echten Bayern fremdes anſah, und man trug ſich wol gar mit dem 
Traume eines ſelbſtändigen bayeriſchen Großſtaates. 

Zu gleicher Zeit beabſichtigte aber die Regierung, an deren Spitze der Minifter 
Graf Montgelas ftand, die verfchiedenen Beftandteile de8 neuen Königreich burd 
zahlreiche Reformen umzugeftalten und durch Zerftörung ihrer Eigentümlichkeiten zu einem 
Ganzen zu verjchmelzen. Daß man dabei mit größter Echonungslofigkeit verfuhr, be 
fonders die veligiöfen Vorftellungen des ftreng katholifchen Volkes faft mutwillig verlegte, 
ward nur in Tyrol nicht mit jchweigender Duldung aufgenommen; in Altbayern jelbit 
fügte man fid geduldig in das Unvermeidliche, fo Lange es bayerifche Beamte waren, die 
fid) dabei als die willfährigften Werkzeuge ihres Meifters zeigten. Uber als die Re 
gierung, um die Univerfität Landshut zu heben und die Akademie der Wiljenfchaften in 
Münden mit glänzenden Namen zu ſchmücken, Fremde, meiftens Proteftanten berief, un? 
diefe in Bayern nicht alles vortrefflih finden wollten, vielleiht au ihren Reformatoren 
beruf allzufehr geltend machten, da erhob fich gegen fie das ganze Selbſtbewußtſein des 
Altbayern. Man nannte die Gegner nicht Proteftanten, man wollte den konfeſſionellen 
Gegenfag nicht einzumiſchen feinen: man fpielte wol felbft den Aufgeflärten, aber mar 
faßte fie unter den Namen Norddeutſche zufammen, um fie dadurd zugleich als Fremde 
und al3 Gegner heimifher Größe zu bezeichnen, *) wie auch eine ihrer gehäffigften Ar 
ſchuldigungen gegen fie die war, daß fie den Kronprinzen der franzöfiihen Sache ent: 
fremden und für Oſterrreich und Preußen zu gewinnen ſuchten. Man wies auf die hohen 
Gehalte der norbdeutfchen Nichtsthuer und auf die lange Reihe Bände akademiſcher 
Schriften hin, welche die gering bezahlten bayerifchen Mitglieder der Alademie heraus: 
gegeben hätten, man vergrößerte jeden Misgriff der berufenen Gelehrten ins Ungeheuer: 
lihe und entblödete ſich nicht, felbft zu bewußten Lügen feine Zuflucht zu nehmen, ; ®. 
daß der im Jahre 1808 eingeführte Niethammerſche Schulplan die fatholifche Religion 
aus den Gymnaſien verdrängen wolle. So hatte fi) die größte Exrbitterung gegen dw 
jogenannten Norddeutichen in allen Klaſſen der Bevölferung bis zu den Schülem de 
Gymnaſiums herab ſchon, ehe Thierih in Münden anfam, verbreitet und eine Echnift, 
bie er jelbft bald nach feiner Ankunft verfaßte: Über die angenommenen Unter: 
ſchiede zwijhen Süd- und Norddeutihland, mußte fhon durch das Motte: 
Procumbit humi bos ben Haß der Menge auch auf ihn Ienfen. Er führte zu 
einem Attentat, da8 wol felbft die Gegner überrafchte. ALS Thierih am 9. Februar 1811 
um 9 Uhr abends von dem Präfidenten der Alademie Jacobi nad Haufe gieng, lauert: 
ihm ein Unbelannter vor der Thüre des Gymnafialgebäudes auf, offenbar in der Abſict 
ihm bei dem Offnen derfelben einen Dolch in das Genid zu ſtoßen. Allein da ein vorar- 


*) Als Referent im Jahre 1856 mit Profeffor v. Nägelsbach Thierfh, feinen ehemaligen 
Lehrer befuchte, fam das Gefpräh auf die bamaligen Streitigkeiten gegen bie fogenannten Nord⸗ 
beutfhen. Da äußerte fih Thierſch: Es ift falſch, wenn man die Anfeindung der Proteftanten 
ber ultramontanen Partei zufchreibt. Eine foldhe gab es damals in Münden nicht und mit der 
latholiſchen Geiftlichkeit lebten wir im beften Einverftändnis. Unfere Gegner waren vielmehr 
biefelben, welche im Jahre 1800 fih an General Moreau, der bamals in Bayern fommanbierte, 
mit ber Bitte wendeten, Bayern in eine vindelicifhe Republil zu verwandeln. Morean teilte 
biefe Schrift der bayerifchen Regierung, die er fich verpflichten wollte, mit und beahalb rie 
Graf Montgelas einft in Bezug auf einen Anführer ber Gegenpartei aus: „Ich werde bewirken, 
daß ber &..... ſchweigt, fonft habe ich etwas in der Hand, um ihn hängen zu laſſen.“ 
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gehender Kollege auf Thierſchs Zuruf die Hausthüre unverſchloſſen ließ, konnte er rafcher, 
als es der Meuchelmörder vorausgejegt hatte, in das Haus eintreten, und der Stoß 
desjelben verlor dadurd an Richtung und Kraft fo, daß die Wunde nur leicht war und 
jchon in wenig Tagen heilte. Der Mordanfall machte ungeheures Auffehen, jedoch der 
Thäter konnte oder follte nicht ausgemittelt werden. Die Sache hatte wenigftend das 
Gute, daß der Kampf gegen die fogenannten Norddeutſchen allmählich erlahmt. Für 
Thierſch erwuchs daraus noch der Vorteil, daß er nad; Jacobs Abgang von dem Gymna⸗ 
fium an das Lyceum verſetzt wurde, wo ihm die Vorlefungen, die er teild über einzelne 
griechifhe und lateiniſche Schriftfteller, teils über Kultur- und Litteraturgefchihte und 
Archäologie hielt, einen angemefjenen Wirkungskreis eröffneten. Im Jahre 1811 verband 
er damit aud ein philologiihes Seminar, in deſſen Matrikel ſich zuerft Ludwig Döder- 
lein und Franz Xaver Werfer einzeichneten; der letztere wurde leider bald ein Opfer 
feines erftaumlichen Fleißes. Man verfammelte fih mehrmals in der Woche in den 
Abdendftunden und erklärte lateinifhe und griechiſche Schriftfteller, mit Schwächeren, an 
denen es nicht fehlte, behandelte Thierſch wol auch Abfchnitte der griechiſchen Grammatif 
und konnte ein ſehr ernftes Wort ſprechen, wenn manden nicht behagte nachzuholen, was 
in der Schule verfäumt worden war. Da auf den drei Landesuniverfitäten damals für 
Philologie nur wenig gefhah (an der Univerfität Erlangen blieb der Lehrftuhl dafür fogar 
zwei Jahre unbefegt) und man gleichzeitig den Bejuc fremder Univerfitäten ftreng verbot, 
jo war da8 Münchener Seminar, an welchem feit 1827 Leonh. Spengel unferem Thierſch 
mit beftem Erfolg zur Seite ftand, faft die einzige Pflanzfchule für die philologifchen 
Gymnaſiallehrer Bayerns, bis ſpäter Döderleind und namentlich) Nägelsbachs Wirkfamteit 
wenigſtens die Proteſtanten beſtimmte, ihre philologiſche Bildung in Erlangen zu ſuchen. 
In den Actis philologorum Monacensium veröffentlichte Thierſch außer eigenen Schriften 
tritiſchen Inhalts die Früchte des Fleißes feiner Schüler; fie ſchloſſen im Jahre 1828 
mit dem erften Hefte des vierten Bandes. 

Almählich geftalteten fich Thierſchs Verhältniffe in Münden erfreulicher; der Wider- 
ftand feiner Gegner erlahmte, nachdem fie jelbft die bedeutenden Wirkungen feiner Thätig- 
keit nicht im Abrede ftellen konnten; die Regierung gab ihm einen befonderen Beweis ihres 
Vertrauens, indem fie ihn zweimal (im Jahre 1814 und 1815) zur NRüdforderung von 
Kunftihäten, welche die Franzoſen geraubt hatten, nad Paris fendete; im Sommer 1815 
wurde er, wenngleich auch nad einigem Kampfe, Mitglied der Atademie der Wiflen- 
Ihaften, deren Adjunft er feit 1811 geweſen war, und am Ende des Jahres 1816 führte 
er eine geliebte Gattin, Amalie, jüngfte Tochter des Generalfuperintendenten Löffler in 
Gotha, in fein Haus ein, die ihn allmählich zum glüdlichen Bater von vier Söhnen (von 
denen einer als Kind ftarb) und drei Töchtern machte. Sein dreimaliger Aufenthalt in 
Paris, am den fich eine Reife nach England anſchloß, und ein längerer Aufenthalt in 
alien im Jahre 1822 und 1823 trugen wefentlich dazu bei, fein Verſtändnis für die 
Werte der Kunſt zu erweitern, und er richtete fich felbft in feinem Haufe fo ein, daß es 
eined Mufenfigesd würdig war. 

Eine neue Sphäre der Thätigkeit eröffnete ſich für Thierſch, als im Oktober 1825 
König Ludwig I. den Thron beſtieg. Thierſch ftand dieſem fehr bedeutenden Fürſten 
ihon vorher nahe und bielt ihn jo hoch, daß er an einen vertrauten Freund fchrieb: 
Seit Friedrih dem Zweiten ift fein Regent feines Wertes auf einem 
deutfhen Thron erfhienen und mehr als einmal fhon wurde ih ver— 
anlaft auszurufen: Hier ift mehr als Friedrid. Da die Verlegung ber 
Univerfität von Landshut nach Münden und ihre Neugeftaltung zu den erften Maßregeln 
der neuen Regierung gehörte, fo ward Thierſch zu einer Kommiffion beigezogen, die unter 
dem Vorſitze des Königs felbft die Statuten der Univerfität entwarf, und feiner Beredt: 
ſamleit gelang es, dieſe nad den freifinnigften Grundfägen herzuftellen. Ebenſo ward 
er Mitglied der Kommiffion, welche für die Gymnaſien einen neuen Lehrplan entwerfen 
follte. Diefe waren, feitvem ein im Jahre 1824 veröffentlichter Schulplan ſchon acht 
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Tage nad; ſeinem Erſcheinen in feinen weſentlichſten Zeilen zurüdgenommen worden war, 
in ein feltfames Schwanfen geraten, welches Abhilfe dringend erheifchte, und überdies war 
der Gegenfag zwilchen Humanismus und Realismus zu einer Spannung gediehen, die 
eine beftimmte Löfung nicht Tänger verfchieben Tief. Thierſch verwarf jede Vermittelung 
zwifchen ben beiden Principien, die den Gymnaſien nur den Charakter der Halbheit geben 
könne, und ließ gleihfam als Vorläufer des neuen Schulplans und um die darin auf⸗ 
geſtellten Grundſätze zu rechtfertigen und zu entwideln, ein Werk erſcheinen, das in der 
päbagogifchen Literatur einen der erften Pläge einnimmt: Über gelehrte Säulen 
mit befonderer Rüdfiht auf Bayern. Der neue Schulplan erhielt im Jahre 
1829 die Lüniglice Genehmigung; mit Recht bezeichnete man ihn als den Thierfchijcher, 
wiewol er von einer Kommiffion beraten worden war. Der Religionslehre, Matbhematit, 
Geſchichte und Geographie war darin ihr Recht eingeräumt; in der Oberflaffe follte aus 
Logik und Dialektit gelehrt werben; aber ein eingehendes, nad) einem wolberechneten Plane 
eingerichtete Studium der altflaffifchen Pitteratur follte als Grundlage dienen. Der 
nene Lehrplan forderte viel und Schüler und Lehrer hätten in denfelben erft hineinwachſen 
müfjen, aber er fuchte aud durch ein angemefjenes Gehalt und eine würbige Stellung, dir 
er dem Lehrftand anwies, talentvolle Yünglinge zur Wahl dieſes Berufs anzuloden. 
Leider fand derfelbe bei dem Lehrftand felbft eine kühle Aufnahme, vielleiht weil man 
durch die widerholten Verſuche im Unterrichtöwefen jede von oben kommende Anordnung 
mit Mistrauen empfieng, vielleicht auch, weil fi ein großer Teil der Lehrer felbft des 
Misverhältniffes zwifchen ihren Kräften und den von ihnen verlangten Leiftungen bewußt 
war, Es traten viele Gegner gegen benjelben in die Schranken; von ber einen Seit: 
die ehemaligen Mönde, der geiftlihe Rat von Schrand und Profeffor Meeilinger, vem 
der neue Lehrplan ſich zu weit von der ratio studiorum Societatis Jesu zu entfernen 
ſchien, von der anderen der befannte Heermeifter baroder Oberflächlicheit, Dekan Stephan 
in Gunzenbaufen, der von dem Lehrplan Gefahr für den Proteftantismus fürchtete, weil 
fo viel Latein getrieben würde, in welcher Sprache doch das Brevier und die römiſchen 
Bullen gefchrieben feien, und weil Thierſch dem Geifte des Liberalismus zu wenig Ret- 
nung getragen habe, indem er die Aufrechthaltung der Zucht in die Hände des Rektors 
und der Lehrer, und nicht in die einer Jury von Schülern gelegt habe, vor welcher der 
Lehrer nur als Staatsanwalt auftreten folle. Unglüdlicherweife ließ auch der Rektor dei 
Gymnafiums in Nürnberg, Karl Ludw. Roth, eine Meine Schrift erfcheinen, in der a 
ſich nicht fowol gegen den neuen, als gegen jeden die Selbftändigkeit der Gummafien be 
ſchränkenden Schulplan ausſprach, und gerade das Unfehen, daS er in der pädagogifcen 
Welt bejaß, gab der Regierung, die damals ſchon allenthalben ertennen ließ, daß ihr 
Liberalismus auf die Neige gieng, den erwünſchten Vorwand, dur Zurüdziehung des 
ganzen Lehrplans ſich von den gegebenen Buficherungen über . Gehaltsmehrungen der 
Gymnafiallehrer zu entbinden, Der fogenannte Thierſchiſche Schulplan ward einer neuen 
Kommiſſion vorgelegt, die ihn allenthalben um einige Linien tiefer herabdrückte. Den 
Abſchnitt über die Gehalte ſtrich der König felbft und damit begann für den Gymnafial: 
lehrftand in Bayern eine Zeit der Bedrängnis und Bertümmerung, von der erft nah 
18 Jahren der Sturz des damaligen Regiments Erlöfung bradte. 

Für Thierſch hatte diefer bedauernswürdige Ausgang feiner Beteiligung an der be 
abfichtigten Reform der bayerifchen Gymnaſien den Erfolg, daß er fi) von der ummittel: 
baren Einwirkung auf diefe Schulen mehr und mehr zurüdzog und felbft aus der Kom 
miffion zur Prüfung der philologifhen Kandidaten ausſchied; nur als Kommiffar kei 
der Abiturientenprüfung des proteftantiihen Gymnaſiums in Augsburg und ebenfo al 
Prüfungstommiffar der Gymnaſien und lateiniſchen Schulen der Rheinpfalz blieb er noch 
bis 1836 thätig. 

Thierſch hätte warſcheinlich das Fehlfchlagen feiner Bemühungen für die Gymmnaften 
Ihmerzliher empfunden, wenn fi) nicht damals feine Aufmerkfamkeit auf ein ganz anderes 
Gebiet gelenkt hätte. Ein Freund der antifen Welt, nicht bloß in zurüdgezogener Bücher: 
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gelehrtheit, ſondern im Leben, hatte er von jeher an dem Vollke der Griechen ben größten 
Anteil genommen, 1815 eine dvaxmjgväıg eis rodg "Eiinvag ergehen laſſen und ein 
griedhtfches Inſtitut im eignen Haufe errichtet. Wenn dieſes gleich mehr zu einer fitt- 
lichen als zur politiihen Neugeftaltung des griechiſchen Volkes beitragen follte, fo mußte 
doch Thierſch durd die im Jahre 1822 erfolgte Erhebung desfelben gegen die türkifche 
Herrſchaft mächtig angeregt werden und er bejchäftigte fich lebhaft mit dem Gedanken, 
an Corps Philhellenen zu bilden, das dem ſchwerbedrängten Volle Hilfe Teiften follte. 
Die Einwirkung Metternichs auf die bayerifche Regierung vereitelte dieſen Plan, aber 
Thierſch blieb mit mehreren Häuptern der Griechen in Verbindung, und als die europätfchen 
Großmächte endlich die griechiſche Sache zu begünftigen begannen und als künftiger König 
der Griechen ein Prinz des bayerifchen Haufes genannt wurde, fann er ernftlich darauf, 
Griechenland felbft zu befuchen, nicht bloß als Altertumsfreund, fondern auch weil, feit 
Capo d’Yftria Präfident war, die ſchon vorher oft nicht Leichte Beurteilung der griedhifchen 
Zuftände im der Ferne immer fehwieriger wurde. Im Jahre 1831 führte er den Länger 
gebegten Plan aus; er verließ Münden am 21. Auguft und landete am 22. September 
in Nauplia. Es war eine fhlimme Zeit für Griechenland, fhlimmer faft als das Jahr 
1525, wo ber Peloponnes wehrlos den Verheerungen und Greuelthaten der Egyptier 
ausgefegt war. Capo d'Iſtria fah gerade in den Männern, die fi im Freiheitskriege 
am meiften ausgezeichnet hatten, die gefährlichften Gegner des Beglüdungsplans, ven er 
nah ruſſiſchem Mufter für Griehenland ausfann. Bald befand ſich ein großer Teil des 
Landes im Aufftand gegen den Präfidenten, der feinerfeit3 zum Äußerſien entſchloſſen 
war. Da fiel er am 9. Dftober 1831 unter den Händen von Mördern, ein Opfer der 
Frivatrahe. Da feine Anhänger, feinen Bruder YAuguftin an der Spige, ſich in ber 
Gewalt zu behaupten fuchten, brach der Bürgerkrieg zwifchen den Freunden der Regierungs- 
partet und den Rumelioten aus, welche unter Kolettis Führung die Berufung einer 
freigewählten Nationalverfammlung verlangten. ALS diefe Weit- und Mittelgriechenland 
auf ihre Seite zogen, den Iſthmus überfchritten und Nauplia fid) näherten, eilte ihnen 
Thierfch entgegen; er konnte und wollte auch ihr weitered Vorrücken nicht hemmen, aber 
& gelang ihm fie zu bewegen, am 10. April friedlich in Nauplia einzurüden, wo fie mit 
großem Jubel empfangen wurden. Aud, Thierſchs Name wurde jehr gefeiert, ja es wurde 
ſogar der Antrag geftellt, den duddoxarog, wie man ihn nannte, zum Präfidenten der 
Nationalverfammlung zu ernennen. Thierſch Iehnte diefe Auszeichnung im richtigen Ge— 
fühl feiner Stellung ab. Wurdigte ja der König von Bayern Ludwig I., defien Sohn 
Prinz Dito mittlerweile von den Schugmächten zum König von Griechenland ernannt 
worden war, feinen feiner Berichte einer Antwort und ließ feine dringende Bitte, zwifchen 
den Parteien, die fi immer aufs neue in Bürgerkriegen befehdeten, fein Machtgebot ein- 
zulegen, unberüdfichtigt. Vergebens fuchte Thierſch die Streitigkeiten, die bald nad) jenem 
10. April, welchen er als den fchönften Tag feines Lebens anfah, wider ausbracen, 
durch Einwirkung auf feine zahlreichen Freunde beizulegen; es konnte ihm dies um fo 
weniger gelingen, als immer veutlichere Anzeichen ihm die Ungumft feiner eignen Regierung 
verriet, bis ihm zulegt eine weitere Verlängerung feine® Urlaubs verweigert wurde. 
So verließ er am 10. Auguft 1832 Nauplia und kam am 5. Dftober nad) einer Ab- 
weienheit von 13%/2 Monaten wider in Münden an, von feiner Familie und feinen 
Freunden mit Jubel begrüßt; aber für die Erfahrungen, die er in Griechenland über 
die Bebürfniffe des Landes, den Stand der Parteien u. ſ. w. gefammelt hatte, fehlte es 
an der zuftändigen Stelle an Zeit und Gehör. 

Natürlich hatte Thierſch feinen Aufenthalt in Griechenland widerholt zu Ausflügen 
und Reifen benügt, um das Feſtland, die Infeln und die Küfte von Sleinafien kennen 
zu lernen. Die Entdeckung des Psephisma Parium, Unterfuhungen über das Ered- 
theum in Athen, die genauere Beitimmung ver Lage von Delphi, die Unterfuhung über 
die dalonenſprache, welche freilich bei der Unzuverläffigfeit des gefammelten Materials 
nicht glücklich ausfiel, waren Früchte dieſer Reifen. ä 


438 Thierſch. 


Nachdem Thierſch die Jahre von 1832—1848 ausſchließend ſeinem Berufe gelebt 
hatte, führte ihn das letzte Jahr wider auf den Schauplatz politiſcher Wirkſamleit. Es 
iſt bekannt, daß den heftigen Stürmen, welche das Vorbild der Februarrevolution in 
Frankreich in faſt allen deutſchen Staaten hervorrief, in München eine beventlihe Be— 
wegung vorangieng, zu der die Launen einer herrſchſüchtigen Tänzerin den Anlaß gaben. 
Thierih, damals Rektor der Univerfität, fuchte einen Ausbrud der gereizten Stimmung 
unter den von diefen Launen betroffenen Studenten zu verhüten; aber nad) verſchiedenen 
Bmwifchenfällen rief die Haltung der Münchener Bürgerjchaft und der lang verbaltene 
Groll gegen das feit 17 Jahren befolgte Regierungsiyftem eine Erregung hervor, vie 
faft bis zum offenen Aufftand fortichritt und am 20. März die Thronentjagung des 
Königs zur Folge hatte. Da die Studenten an biefen Bewegungen einen Tebhaften, aber 
ehrenvollen Anteil nahmen, fo tonnte auch Thierſch als Rektor nicht gleihgültiger Zu- 
ſchauer derfelben bleiben. Freilich entgieng aud er dem Scidfal nicht, daß ihm im ver 
Zeit der Reaktion von folhen, die ſich während ver Gefahr feige zurüdgezogen hatten, 
fein Beftreben, der Bewegung den Charakter der Gefetlichkeit zu bewahren, als Mangel 
an Poyalität und al3 Hinneigung zur Revolution gedeutet wurde, und fein Verhältnis zu 
dem neuen König Mar II., der ihm doch als Kronprinz viele Beweiſe feiner Hochachtung 
gegeben hatte, war anfangs ein fernes. Dod dachte König Mar II. zu edel, um dem 
Heuchelſchein, ven die reaftionäre Partei um fich verbreitete, Einfluß auf feine Hant- 
lungsweife zu geftatten; er gab vielmehr Thierfh immer Beweife feiner Gewogenheit 
befonder8 durch Ernennung desjelben zum Präfidenten der Alademie der Wifjenfchaften 
und durch feine Zuziehung zu dem Titterarifchen Abendunterhaltungen, die er möchentlih 
veranftaltete. 

Wie es in Thierfchs Natur lag, anregend, zu edlen Zweden vereinigend zu wirfen, 
fo gab er auch bei vem Jubiläum der Univerfität Göttingen im Jahre 1837 ven Anlaf 
zu den jährlich widerkehrenden Verſammlungen der deutſchen Philologen und Schulmänner, 
befonders um durch perfünliche Annäherung die damals heftigen Kämpfe zwiſchen den 
verfchiebenen philologifhen Schulen zu beſchwichtigen. Er wohnte den erfien vier Ber: 
Jammlungen zu Nürnberg, Mannheim, Gotha, Bonn, dann 1843 in Kaffel und 1844 
in Dresden bei; ein verlegender Vorfall bei der letteren beftimmte ihn, fich ſpäter für 
einige Zeit wenigftens von diefen Berfammlungen zurüchzuziehen. 

Thierſch blieb troß feines zunehmenden Alter von dem Ungemah der rückwärts 
gehenden Jahre nod) lange verfchont. Faſt noch jedes Jahr erfrifchte er ſich durch zum 
Teil weite Reifen, ja im Jahre 1852 befuchte er Griechenland noch einmal und freute 
ſich des Guten, das feit feiner erften Anweſenheit gefchaffen worden war, wiewol er nicht 
verhehlen konnte, var auch Wichtige verfäumt worden fe. Im Münden felbft aber 
bildete fein Haus einen Mittelpunkt ver ſchönſten Gefelligfeit. Die Mehrzahl der geiftig 
bedeutenden Männer, die München befuchten, aus ven verfchiedenften Nationen fanden ſich 
dort ein, nicht bloß Gelehrte und Künftler, ſondern auch Diplomaten und Staatsmänne, 
denn Thierſchs politifche Thätigkeit, wenngleich verfchieden beurteilt und teilmeife an: 
gefochten, ließ ſich doch nicht misachten; feine Arbeiten für die Allgemeine Zeitung trugen 
weſentlich dazu bei, diefem Blatte auch in ſchweren Zeiten eine würdige Stellung zu 
fihern. Dazu erfreute fih Thierſch des glüdlichiten Familienlebens. Bon feinen dra 
Söhnen nahmen zwei als Gelehrte eine ausgezeichnete Stellung ein; der dritte war als 
Künftler bedeutend; feine ältefte Tochter hatte ihm einen ebenfo geiftreichen als Liebens- 
würdigen Schwiegerfohn in das Haus geführt, deſſen frübzeitiger Tod freilich Thierſch 
eine ſchmerzliche Wunde ſchlug. So war fein Alter wie ein erfreulices, fo aud ein 
hochgeehrtes, und als er im Jahre 1858 jein Jubiläum als Doktor und afademifcer 
Dozent feierte, war der Anteil, den Univerfitäten, gelehrte Gefellihaften, Schulen und 
Freunde ded Hauſes daran nahmen, ebenjo ausgedehnt als innig. Er hatte diejes Feſt 
nod mit voller Geiftesfraft begangen und verfagte es fich nicht, die vielen Zuſchriften, 
die damal3 am ihn ergiengen, felbft zu beantworten. Aber im darauf folgenden Jahre 
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fühlte er die Abnahme ſeiner geiſtigen Kräfte. Am Ende desſelben verlangte und er— 
hielt er von der Regierung ſeinen Abſchied. Ohne eigentliche Krankheit ſtarb er am 
25. Februar 1860. 

Es iſt eine der am meiſten hervortretenden Eigenſchaften Thierſchs, daß er, obgleich 
er eigentlich nur wenige Jahre der Schule ausſchließend angehörte (denn feine Lehr— 
thätigkeit am Lyceum Hatte doch ſchon den Charakter der akademiſchen), doch derſelben 
fein ganzes Leben hindurch die regfte Teilnahme bewahrte und neben feiner politischen 
und philologifchen Thätigkeit fort und fort auch dem Gebiete der Pädagogik feine Teil- 
‘ nahme widmete. Bon feinen Schriften gehören hierher: Über gelehrte Schulen 
mit befonderer Rüdfiht auf Bayern, 3 Teile, 18238—29, und Über den 
gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrihts in den weftlidhen 
Staaten von Deutfhland und den angrenzenden Ländern, 3 Teile, 
1838. Das erfte Werk ift als Vorläufer feiner Mitwirfung bei Neugeftaltung der 
bayeriſchen Univerfitäten und Gymnafien zu betradhten und behandelt im erften und dritten 
Teil die letzteren Anftalten, im mittleren die Univerfitäten, das letztere verdanft feine 
Entftefung dem Auftrage des Minifters Wallerftein, bei der Befichtigung der Gymnafien 
und Lateinifchen Schulen in der Rheinpfalz in den Jahren 1834—36 feine Thätigfeit fo 
tbumlich als möglich auch auf die benadhbarten Staaten auszudehnen. Thierſch befuchte 
deshalb die Schulen in Württemberg, Baden, Frankfurt, Darmftadt, Naffau, den preus 
ßiſchen Rheinprovinzen, Holland, Frankreich und Belgien. Die bier gemachten Beob- 
achtungen legte er in feinen Kommiffionsberichten nieder, aus denen dieſes Werk ent: 
fanden ift. 

Wie Thierſch in Bezug auf die Univerfitäten ein unbedingter Verfechter der Stubdien= 
freiheit war,*) jo wollte er den Gymnaſien ihre alte Einrichtung erhalten wiflen, nad 
welher auf ihnen hauptſächlich die Iateinifche und griechiſche Sprade und Litteratur ges 
trieben werden follte. Er unterfchied auf dem Gebiete des Unterrichts zwei Richtungen, 
die ideale und die materielle. Jene betrachte, meinte er, die gegenwärtige Bildung als 
einen von der vergangenen Beit und ihren ebelften Geiftern in That und Wort über: 
lieferten Schatz, defien Gebraud an die Kunde der Sprachen und der Zuftände jener 
Zeiten geknüpft ift; die materielle aber richte fich auf Erwerb, Vermehrung und Gebraud) 
der äußeren Güter, auf die davon bedingte bürgerliche Geltung und Ehre. Die iveale 
Rihtung ſchließe nichts aus, worauf die gefelligen und geiftigen Zuſtände der Gegenwart 
beruhen, nicht das Chriftentum im feinen verfchiedenften Formen, nicht Poefie, nicht Ge- 
ſchichte, nicht Philofophie; der materiellen fei die höhere Bildung ein Spiel, eine Thor- 
keit, der Verkehr mit dem Altertum ein Verkennen der Zeit, ja eine Verderbnis des 
jungen Geſchlechts, das dadurch für die Gegenwart unbrauchbar werde. Je breiter, meinte 
Thierſch weiter, fich diefe Anfiht made, je mehr ſich auch hochgeftellte Perfonen für fie 
ausfprechen, defto mehr ſei e8 Pflicht eines jeden, der auf den Grund der Begebenheiten 
feht, den Überreft von den alten Gütern der Vergangenheit, durch welche allein wir ges 
worden find, was wir find, zu bewahren und zu firmen. Wenn dazu vor allem die 
Erlemung der lateiniſchen und griechiſchen Sprade nötig fei, jo bringe diefe noch den 
ganz bejonderen Nuten, daß der Anabe neben dem Latein noch gar vieles lerne, was 


*) Als an ber Univerfität Tübingen im Jahr 1829 die Einführung ähnlicher Einrichtungen 
deabſichtigt wurde, wie der Rollegienzwang, die Scheinprüfungen u. f. w., unter denen die bayeri- 
[den Univerfitäten kümmerten, misbilligte Thierfch dieſe Neuerung erft in einer bei dem Antritt 
des Reltorats im Jahr 1830 gehaltenen Rebe und fehrieb dann nad einem mit bem württem- 
bergiſchen Juſtizminiſter v. Mancler geführten fehr pitanten Briefwechfel feine geharnifchte Streit- 
ſchrift: Über den Zuftand der Univerfität Tübingen feit 1829, welcher bie 
deabſichtigte Wirkung nicht fehlte. Demfelden Anlaß verbantte das von Scelling herrüßrende 
Difichon feine Entftehung: 

Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 
Judice Mauclero perdita tota jacet, — 
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auch der materiellen Richtung zugute komme, ja daß ihr auf dieſem Wege mehr gedient 
werde, als auf dem, welchen fie einſchlagen wolle. Daher lag Thierſch ſehr viel am ber 
Erhaltung der Meinen Iateinifchen Schulen, wie deren Altwürttemberg fo viele aufzuweiſen 
bat, und er bewirkte, daß in der Mheinpfalz fehr viele, welche während der frauzöſiſchen 
Herrſchaft eingegangen waren, wider hergeftellt wurden. Er erlebte noch die Freude, dieſe 
Schulen von vielen Knaben aus dem Stand der Gewerbetreibenden und Landbauern be 
fucht zu fehen, welche dort die Vorbildung zu ihrem Berufe ſuchen, ohne je den Ge 
danken an eine wiſſenſchaftliche Laufbahn zu begen. 

Die Aufgabe des Gymnaſiums ftellte Thierſch hoch. Schon von den zwei umteren 
Klafien der Lateinifchen Schule (Quinta) forderte er daher in dein von ihm entworfenen 
Schulplan möglicht große Geläufigfeit in der Technik der lateiniſchen Sprache, mit ber 
in den zwei oberen Klaſſen (Duarta) Gewandtheit und Sicherheit im lateiniſchen Aus: 
drude verbunden werden folle, fo daß die Schüler am Scluffe der lateiniſchen Schul 
auch lateiniſche Verſe im daktylifchen und elegiichen Mafe zu verfertigen wüßten. Es 
ſchwebten ihm bei diefen Anforderungen die Leiftungen der württemberger Präzeptoren 
vor: aber wenn er gleiches aud in Bayern zu erreichen hoffte, jo bemerkte er Dabei 
nicht, daß hier eine Klaffe von Lehrern, wie jene waren, erſt geichaffen werden müßte 
und fogar auch die Elemente fehlten, fie zu jchaffen, und daß dort der Präzeptor eime 
durch eine breihundertjährige Erfahrung erprobte Methode vorfinde, während in Bayem 
die früher beobachteten Lehrweiſen allmählich in Bergeffenheit geraten waren und ſich nod 
feine neue fichere gebildet hatte. 

Dem Gymnaſium wies Thierſch nad feiner Auffaffung einer auf ideale Zwede ge 
richteten Erziehung die große Aufgabe zu, die Gegenwart mit der Vergangenheit zu ver: 
mitteln. Zu diefem Zwecke folle e8 den Jüngling in vier Jahren mit dem beiten Zeil 
der klaſſiſchen Pitteratur bekannt maden und deshalb in der Profa von den Hiftoritem 
zu den Rednern und Philofophen, in der Poefie von den Epitern zu den Lyrikern unt 
Dramatifern fortfchreiten und dabei nicht bloß auf eine ſprachliche Bildung, ſondern auch 
auf ein Form und Geift gleihmäßig auffaflendes Verſtändnis hinarbeiten. Man fickt, 
Thierſch ſuchte den häufig nur nad) der Rüdficht der geringeren oder größeren Schwierig: 
feiten abgeftuften Gymnaſialunterricht nad einem beftimmten ſachlichen Grunbfage zu 
ordnen; vor feiner Seele ftand das Bild eines das gefamte klaſſiſche Altertum als die 
Blütezeit der Menſchheit mit Liebe umfajjenden Jünglings, den er dann ausgerüftet mit 
diefer Kenntnis zu dem Studium der einzelnen Fachwiſſenſchaften jenden wolle, überzeugt, 
daß er an den erworbenen Schulfenntniffen einen Schat befige, der ihm nicht nur die 
Belanntſchaft mit feinen Berufswiſſenſchaften erleichtern, fondern es aud unmöglich made, 
fie auf bloß handwerksartige Weiſe zu betreiben. 

Auch für diefe Aufgabe des Gymnafiums hätten ſich in Bayern die nötigen Lehrer 
erſt allmählich bilden müljen. Da aber hier die feltene Tugend der Selbitbejchränkung 
nit fo, wie bei den Präzeptoren der lateinifhen Schule erfordert wurde, fo durfte 
Thierſch hoffen, durch die von ihm beabfichtigte Verbeflerung der äußeren Lage des Lehr: 
ftandes die nötigen geiftigen Kräfte für die dem Gymnafium geftellte Aufgabe zu gewinnen; 
aber die Frage möchte fid) aufwerfen laſſen, ob er dabei nicht die ſchon bei der Jugend 
bervortretende Richtung auf eine für Erwerbszwecke berechnete Thätigfeit und den Einfluß 
einer allen idealen Beftrebungen abgewandten Umgebung zu gering angefhlagen habe. Der 
Staat bedarf einer großen Zahl von Jünglingen, von denen er verlangt, daß fie das 
Gymnaſium bejucht haben. Je höher er aber die Aufgabe derfelben ftelt, deſto mehr 
muß er fi aucd mit folhen begnügen, die e8 nur durdlaufen, ohne vom Beſuch desjelben 
einen erheblihen Nugen gefhöpft zu haben, weil e8 ihnen, wenn aud) nicht an der nötigen 
geiftigen Befähigung, fo doch an fittliher Kraft und Hingabe fehlt: diefe würden bei einer 
Bildung ad hoc, welche Thierſch von feinem Standpunkt aus mit vollem Rechte fo fehr 
geigelt, mehr erreichen. Thierſch vertraut auf die fittliche Kraft des Haffiichen Studiums; 
aber jein Freund Friedr. Jacobs machte in einem merkwürdigen Briefe (Fr. Thierſch, 
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Leben II, ©. 39) darauf aufmerkfam, da man felbft bei gar vielen, die ſich mit Philo— 
logie ihr ganzes Leben beichäftigen, nicht einmal eigentliche Liebe für das Haffifche Alter- 
tum, gejhweige eine durch diefelbe veredelte Charakterbildung finde. Daß aber Thierſch, 
nachdem er fi einmal für das Maffifche Princip als Mittelpunkt des Gymnafialunter: 
richts entjhieden hatte, denfelben auf nur wenige Gegenftände (außer der alten Litteratur 
und Religion nur deutſche Yitteratur, Logik, Mathematit und Gefchichte) befchräntte, das 
fönnen ihm nur jene Pädagogen verargen, welde die Lernzeit des Menfchen mit der Schule 
begrenzen und deöwegen fordern, daß diefe alles mögliche Lehre, was der Schüler viel- 
leicht einft im Leben brauchen werde. 

Diefe Grundſätze verfolgte Thierſch während der ganzen Zeit feiner Wirkſamkeit in 
Bayern, welche zum Glüd für die bayeriichen Gymnafien eine lang dauernde war. Zwar 
der Schulplan, den er entworfen, fam aus den oben angegebenen Gründen nicht zur Aus- 
führung umd der darauf gegründete, aber jehr abgejhwäcte von 1830 ward ſchon nad 
drei Jahren ebenfalls beifeite gelegt, und auf die Einfälle des damaligen Minifters, 
welche an ihre Stelle traten, hatte Thierfch feinen Einfluß; aber der Ernft, mit dem er 
dad humaniftifche Princip aufrecht hielt, faft möchte man fagen fein Name, hinderte felbft 
in der ſchlimmſten Zeit, welche die bayeriſchen Oymnafien erlebten, unter der zehnjährigen 
Regierung des Minifters Abel eine firenge Durchführung der jefuitiihen Einrichtungen, 
die man freilich ftetS im Auge behielt. Man überließ, einige Zomausbrüde abgerechnet, 
wenigftend die proteftantifchen Gymnaften ihrem Schickſal und machte es durch diefe Nicht: 
beachtung pflichttreueren Rektoren und Lehrern möglih, im Sinne Thierſchs in ihren 
Schulen zu wirken. Und glüdlicherweife konnte felbft Abel feine Vollzugsorgane nicht 
immer jo wählen, daß fie aud) die Ziele feiner Anordnungen ſtets zu den ihrigen gemacht 
hätten. Nur die Verkümmerung der Bejoldung der Gymnafiallehrer, deren Standesgehalt 
den penfionierten Stubdienlehrer auf eine Stufe mit dem Polizeidiener fegte, mußte ab- 
ihredend auf alle Jünglinge wirken, die fi dem Gymnafiallehramt zuwenden wollten. 

ALS alademifher Dozent behauptete Thierfch jedenfalls eine bedeutende Wirkfamteit, 
Dazu befähigte ihn nicht bloß das reihe und gründliche Wiſſen, mit dem er feine Bor: 
träge füllte, fondern auch feine glänzende Gabe des Bortrags und feine ganze Perjönlich- 
kit. Es war ihm etwas Leichtes, über irgend einen Gegenftand, z. B. über die Er- 
fahrungen ber ihm aufgetragenen Kommifjionsreifen ftundenlang Vorträge zu halten, ohne 
je den Faden der Rede fallen zu laſſen oder fi) zu miberholen, und feine würbevolle 
Haltung und jener ſchlichte Ernſt, mit dem e8 ihm immer mur um die Sache zu thun 
war, den er mit feinem Pandsmann Luther teilt, gaben feinem Worte eine Kraft, die 
war nicht Hinrig, aber überzeugte. Schon als Lycealprofeſſor rief er zwar nicht das 
Flugfeuer einer ebenfo raſch auflodernden, wie ſchnell wider ausglühenden Begeifterung 
bervor, aber er erfüllte mit Liebe für feinen Gegenftand und ermunterte zu beharrlichen 
Studien, und Sünglinge, bei denen er ein ernſtes Wollen und einen beharrlichen Fleiß 
warnahm, konnten auf feine wolwollende Unterftügung rechnen, während er allerdings der 
großen Maſſe der Geiftesträgen als ftrenger Lehrer unbequem war. Und al3 ihn die 
Verfegung der Univerfität Landshut nad) Münden aus der Zwitterftellung eines Lyceal⸗ 
profefjor8 befreite, verfammelte er in feinem Haufe einen Kreis wißbegieriger Yünglinge, 
denen er bald Geſchichte der griechiſchen und römifchen Litteratur, Archäologie, philo- 
logiſche Encyklopädie vortrug, bald einen römischen oder griehifhen Schriftfteller erklärte. 
In den vierziger Jahren war eine feiner befuchteften Borlefungen die über‘ Afthetit, an 
der ſich auch fehr viele Nichtphilologen beteiligten. Die auferordentlihe Wirkung feiner 
Borlefungen befchreibt ein ebenfo begeifterter al3 dankbarer Zuhörer derfelben, Profeffor 
Georg Thomas, in der Gedächtnisrede, welde er auf Thierſch in der Afademie der 
Bifienfchaften hielt, in folgender Art: 

„E3 find nun 25 Jahre, daß ich mit Jünglingen aus den verfchiedenften Ländern 
zu feinen Füßen ſaß. Die frühe Morgenftunde de8 Sommers führte uns ins Kolleg, 
in den Saal feiner Bibliothef, ein wahres Mufeum. Noch ftand damals das Haus 
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gleichſam vor der Stadt, faſt ringsum frei und geſchieden vom haſtigen Geſchäft des ſorg 
lichen Alltagslebens, umfriedet von Gärten und Wieſen. In feierlicher Stille harrten die 
Jünger, noch geſpannt und erfüllt vom vorigen Tage, bis er eintrat — ein Priefter 
Apollons, auf der hohen gebieterif—hen Stirn die Würde, auf den ftarten Brauen der 
Ernft, im lichtvollen Auge die Milde und Heiterfeit. Bald floß die Rede in ftetem und 
vollem Strom, mochte fie fichtend und prüfend die Zeiten der Entwidelung jcheiden um 
ihre Merkmale beftimmen, oder eine Tafel oder ein Kunftwerk erklären, oder im die Halle 
eine8 Tempels, in die Pradträume einftiger Größe und Herrlichkeit zurücdführen. Br 
bieng da die Schar an dem berebten Munde de3 Lehrers, an dem ftrahlenden Aug de 
Meifterd. Zu früh ſtets war die Stunde vergangen, Der Heimweg der Yünger wer 
wie nad) einem reihen Mahle; Bewunderung und reine Ergögen füllte die Bruft, aber 
aud der ernfte Trieb, noch heute das vorgefette Gut gewiffenhaften Fleißes fich wirlle 
eigen zu machen. Und welden Genuß, wenn der Meiſter ung einlud, ihm zu folge 
in die unvergleichlich ſchönen Säle der Glyptothek, und und dort mit dem alten Künſtle 
und gleihfam aus deſſen ſchaffendem Sinne heraus die Geftalten nachbildete, welche de 
felbft als Mufter der reinften und erhabenften Kunft, durch König Ludwig königlich exleien, 
in einziger Weife bewahrt werben.“ 

Zahlreich find die Schriften Thierſchs; fie dienen teild den Zwecken der Schule, 
teils find fie philologiſchen oder archäologiſchen Inhalts, teils beziehen fie ſich auf Pott, 
ja jelbft an theologiſchen Fragen beteiligte er ſich in eigenen Schriften. Ein Berzeihm: 
derjelben, wahrjheinlih aus feiner eignen Hand, findet fi in den Almanachen in 
Akademie der Wiflenfchaften in Münden von den Jahren 1855—59. Unter feinen für 
den Schulzwed beftimmten Schriften ftehen, aufer den beiden oben angeführten Werte, 
feine Grammatifen oben an, in denen Thierſch als Borläufer der Eurtius’fchen Methed 
angefehen werben kann, War e8 feinen Vorgängern darum zu thun, in ihren Grammatik 
nur das wirlliche Gebräuchliche zu fammeln und alles zwar Mögliche, aber jelten Vorkommen: 
auszuschließen, fo wollte Thierfch den großen Reihtum der griehifchen Sprache an fen: 
bildungen dem Schüler zum Bewußtſein bringen, mochte auch die übliche Schriftipraut: 
die eine oder andere Form nicht benügt haben. Für ihn waren die Griechen aud in 
ihrer Sprache jenes geniale Bolt, das unermüdlich in immer neuen Schöpfungen ſich me ın 
eine regelrechte Einförmigkeit verliert, fondern jeden Augenblid die ftarre Regel deu 
MWollaut und der Zartheit des Ausdruds aufzuopfern bereit iſt. Das ift aud du 
Eigentümliche des ſyntaltiſchen Teils feiner Grammatiten. Ste beichäftigen ſich mit Ber- 
Yiebe mit der Moduslehre, aljo mit der Lehre von der Satverbindung, weil bier die 
griechiſche Sprache am weiteften von aller Eintönigkeit und faft überreih an Formen if, 
die feinften Schattierungen des Gedankens auszudrüden. Daß Thierſch dabei fait au 
ſchließlich auf Homer fufte, gab feinen Werken für den Gelehrten einen bejonderen Wert 
weswegen feine größere Grammatif von 1812—29 drei, feine Schulgrammatil ven 
1815—55 vier Auflagen erlebte. Und Iegtere würde gewiß in nod mehr Schulen cv: 
geführt worden fein, wenn ihr nicht der didaktiſche Ausdrud fehlen würde, den die de 
nügung einer Grammatik für den Schulzwed verlangt. 

Unter Thierſchs eigentlih philologiſchen Werten ift feine Überfegung Pindars md 
feine Schrift über die vornehmften Epochen der griechischen Kunft zu nennen. In dm 
erfteren Werke, weldes in feinem Hauptteile trog der aufgewandten Kunft wenig be— 
friedigt, beſchäftigt er fid; eingehend mit der griechifchen Tonkunſt und weift ihren Ju: 
fammenhang mit der Metrif nach, in dem letzteren widerlegt er die feit Winkelmann ver: 
breitete Anficht, daß wie die Poefie, jo auch die Kunft nach Alerander raſch in Abnahme 
geraten jei, und zeigt, daß fie fich im weſentlichen bis in die Zeit Habrians auf der Hit 
des Idealen erhalten habe, und daß gerade die fchönften der auf uns gekommenen 
plaftiichen Werte der Kaiferzeit angehören. Im diefer Richtung wird feine Behauptung 
durch die Ausgrabung der pergamenifchen Kunſtwerke vollauf beftätigt, wogegen fein 
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Meinung über den ägyptiſchen Urfprung der griechiſchen Kunft durch 8. O. Müller und 
H. Meyer nicht ohne Grund angefochten ift. 

Auf das Gebiet der politiihen Schriftftellerei führte Thierſch nicht bloß der Anteil, 
den er an der Befreiung Griechenlands nahın, Tondern auch da® Bedürfnis, den vater: 
ländifhen Berhältniffen nicht ſchweigend und unthätig zuzufehen. Er vereinigte in fi) 
zwei Eigenfchaften, die ihm befonder8 in der trüben Zeit 1830—1847 oft veranlaften, 
dem inneren Unmute Stimme zu verleihen; er war ein deutjher Mann und ein Freund 
voltstümlicher Freiheit. Thierſch gehörte Bayern fünfzig Jahre lang an und ftand dem 
bayerifchen Königshauſe nahe; aber der bayerifche Sondergeift, der bei jeder neuen Ge— 
legenheit in München die fhönften Blüten trieb, fand an ihm einen mutigen Belämpfer. 
Er war ein deutſcher Mann und nahm an jeder Entwidelung des deutſchen Volkstums 
innigen Anteil. Schon im Jahre 1814 rief er die Schüler de8 Gymnafiums und Lyceums 
in Münden auf, fi für den Fall einer nachteiligen Wendung bes damaligen Kriegs 
Kenntnis der Waffenführung zu erwerben und man fah ihn mitten im Winter Ererzier- 
übungen mit denjelben anftellen. Im Jahre 1821 widmete er feine Überſetzung Pindars 
dem Altmeifter der Turnkunſt, Jahn, unbelümmert darum, daß fich gegen diefen gerade 
zu diefer Zeit die Feigen und Schlechten zum Angriff vereinigt hatten. In der langen 
Zwiſchenzeit zwifchen 18191848 waren die deutfchen Angelegenheiten jo geftaltet, daß 
auch dem mutigften Baterlandsfreunde jede Gelegenheit zur Wirkfamkeit für die deutſche 
Sache abgefchnitten war; doch erhob er immer wider in der Allg. Zeitung feine Stimme 
für die Sache der Wahrheit und des Rechts, fo daß die Redaktion auf Mittel finnen 
mußte, feine Artikel der nachfpirenden Cenſur fürmlich zu verbergen. Kaum aber hatte 
das Jahr 1848 neue Wünſche und Hoffnungen für die deutfhe Sache hervorgerufen, fo 
finden wir Thierfch teils als Rektor der Univerfität, teils al3 Mitarbeiter der Allgemeinen 
Zeitung für fie thätig und er leiht feine Stimme ebenfo der Rechtfertigung freier In— 
fituttonen wie dem Ringen des deutſchen Volkes nad nationaler Selbftändigkit. Nie 
aber verlor er dabei jene Mäßigung, welche er dem Studium der großen Alten verdantte; 
me buhlte er um die Gunft der in jener Zeit durch Schmeicheleien fo jehr verwöhnten 
Maſſe; wie einft dem Könige gegenüber, fo zeigte er ſich auch jegt furchtlo8 und wahr. 

+ Dr. Eliperger (Schrader). 

Wilhelm Thilo, eis Pädagog, deſſen vielfeitiges, bedeutendes Wirken weit über 
die Grenzen de3 engeren Baterlandes hinausgegangen ift und Anerkennung gewonnen hat, 
verdient, auch in diefen Blättern, die ihm manchen gediegenen Beitrag verbanfen, 
eine Stelle des Andenkens. 

Georg Wilhelm Morig Thilo wurde am 13. Januar 1802 zu Striegau 
in Schlefien geboren. Und mit ftolzer Freude nannte er Zeit feines Lebens Schlefien 
kıne Heimat; er war ein Schlefier von ganzem Herzen. Es war ein recht geiftlich- 
wangeliſches Geſchlecht, dem er entftammte: feit der Reformation haben die Glieder feiner 
damilte im Dienft der Kirche und der Schule geftanden. Sein Bater war Superinten- 
dent und Paftor primarius in Striegau, ein ehrwürbiger, im Glauben der Bäter feft 
gegründeter, auch in weltlicher Wiſſenſchaft und Kunft wolbewanderter, bis in fein hohes 
Üter geiftesfrifcher und heiterfinniger Mann, der, feiner Familie ein treuer, gewiſſen— 
after Vater und Berater, fein Amt mit voller Hingebung und reichem Segen verwaltete. 
Bi zum 12. Jahre blieb der Sohn, der ſchon früh eine ungemeine geiftige Begabung 
fügte, im elterlichen SHeimmefen. Aber die Wogen des Krieges drangen auch an den 
fillen Frieden des frommen Pfarrhaufes heran und die großen Thaten und Gefchide, 
welche jene außerordentliche Zeit, in die feine Kindheit fällt, erfüllten und feine Heimat oft= 
mals zum Schauplag hatten, blieben nicht ohne tiefe Eindrüde auf das offene Kindes: 
gemät, Im Jahre 1814 kam er auf das Gymnaſium in Shweidnig. Der Bater 
machte fih um das Fortfommen des Sohnes feine Sorge und tröftete ihn und die be= 
fimmerte Mutter und Gefchwifter fcherzend mit den Worten Gellerts: für Görgen ift 
mir gar nicht bange, der kommt durch feine Dummheit fort. Die Schule von Schweidnitz 
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hatte damal3 Halbkart, einen Schüler von Fr. Aug. Wolf, zum Direktor und nos 
andere treffliche Lehrer, die in dem ftrebfamen, begabten Knaben den Grund gelegt Gaben 
werden zu dem reichen philologifchen Wiſſen und Intereſſe, das den Mann auszeichnete 
Er durchſchritt die Klaffen von Tertia an in den gefegten Zeiten und gieng Oftern 1820 
mit dem Zeugnis der Reife Nr. I. ab, um in Breslau Theologie zu fiudieren, wc 
damals Gaf, Daniel v. Cölln, Middeldborpf, Sceibel, David Schul;, 
Steffens Iehrten. Dem heiteren, ritterlihen Studentenleben blieb er nicht fremd; un 
wer, der biefe ſchlanke, urmwüchfige, kühngemute, von Humor und Werde- und Febdelef 
überfprudelnde Sigfriedsgeſtalt gefehen, hätte e8 ander erwarten mögen? — mod ben 
rubigeren Manne war etwas von dem frifchen, fraffen, keden, offen blidenven, heraus 
fordernden Studenten geblieben. Aber nie kam es ihm bei, die Schale für den Kom 
zu nehmen und über dem Leben nad aufen das Streben nad innen zu verfäumen; a 
bat die drei Jahre in Breslau redlich und ernftlich genügt mit Hören und Leſen, Sinnen 
und Forſchen, geiftigem Verkehr mit Genoffen und Lehrern, und feine damals angelegten mt 
dann dur Yahrzehnte fortgeführten Kolleftaneen geben das befte Zeugnis von feiner 
eminenten univerfalen Sammelfleiß, einem Fleiß, der nur noch von der Geiftesgegemwer: 
übertroffen wurde, die ſich auf alles zu rechter Zeit und am rechten Orte zu beſimen 
mußte. Die verſchiedenen theologifhen Richtungen aber, welche die oben genannten De— 
jenten vertraten, gaben feinem lebhaften, energijc die Wahrheit ſuchenden Geifte mil: 
tommenfte Nahrung, zu forjchen und zu fichten. 1824 und 1826 beftand er in Breslat 
die theologiſchen Prüfungen. Noch in fpäteren Jahren erinnerte er fich germ des Lobes, 
das ihm hierbei, in Auszeihnung vor allen Mitprüflingen, für feine fatechetifchen Lerftumgen 
geworden: ein Lob, in dem er wol mit Recht den fünftigen Katecheten und Pädagoge 
vorbebeutet ſah. Gepredigt hat er in diefen Jahren — bis zu feinem Eintritt in dw 
Seminarlaufbahn — oft, namentlich in feiner Baterftadt für den alternden Bater. Aut 
um ein geiftliches Amt bat er einmal in Striegau ambiert, aber er hat es den Bü 
der Stadt (bei einem Beſuch im elterlichen Haufe) von Herzen Dank gewußt, dak fi 
den candidus abjchlägig beſchieden. Nach dem hat er unfered Willen? davon gänzlıh 
und fir immer Abftand genommen. Aber darum ift er der Kirche nicht fremt 
geworden, und wenn er fi auch wol manchmal fcherzend einen verborbenen Theologen 
nannte, er bat bis an fein Ende den Entwidelungen der Kirche und der theologiiden 
Wiſſenſchaft das Iebendigfte Intereſſe bewahrt, und wie er die letztere ſtudiert und wr- 
ftanden, das bezeugen wie fein praftifches Wirken, fo feine dahin einfchlagenden Schriften, 
bezeugen auch die theologischen Vereine in Erfurt und Berlin, deren lebendiges, geifmel 
und energiſch anregende Mitglied er war. 

Bon der Univerfität aus war ihm Gelegenheit geworden — und dies fünnen mir, 
wie al3 den Ausgang feiner Lehrjahre, fo als den Anfang feines Einlentens in pi 
dagogifche Bahnen bezeichnen — als erfter Lehrer in das Juftitut zu Dittmannsteri 
bei Waldenburg in Schlefien einzutreten. An diefer Erziehungsanftalt für Kinder der 
höheren Stände, die — ein fchlefifches Schnepfenthal — von dem Paftor Kranz geftifte 
und geleitet, einen weit über die landſchaftlichen Grenzen binausgehenden Auf genoh, 
wirkte er vier Jahre, bis zum Tode des Leiters, der al3bald die Auflöfung des Inſtitets 
zur Folge hatte. Dann nahm er feinen Aufenthalt widerum auf längere Jahre im elter⸗ 
lihen Haufe, wo er feine theologifchen und pädagogifhen Studien mit der energiſchen 
Hingebung, die ihm zeitlebens eigen war, fortführte und zugleich den Bater in feinen um: 
fangreihen amtlichen Geſchäften unterftügte. Im Jahre 1833 begab er fi nach Brei: 
lau, um, dem Rate eines dem elterlichen Haufe innig befreundeten Mannes, des bet: 
begabten und hochverdienten Generalfuperintendenten Ribbed folgend, ſich im weitere 
Studien für das akademische Lehramt vorzubereiten. Indes fügte e8 eine höhere Hat, 
die die bedeutende Kraft der Schule zum Segen erhalten wollte, anders. In dem Pfam⸗ 
haufe in Dittmannsdorf hatte den jungen tüchtigen Mann der Schul: und SKonfifterul: 
rat Michaelis kennen und ſchätzen lernen. Auf deffen Beranlaffung wurde er an em 
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Breslauer Schullehrerſeminar, das eben Lehrkräfte bedurfte, interimiſtiſch mit dem Unter: 
richt im Bibelfunde, deutſcher Sprache und Geſchichte bejchäftigt und nad) Abgang des 
Dberlehrer8 Hientz ſch mit deſſen Fächern betraut. Doc erhielt die valante Stelle 
nicht er, fondern der ſchon früher dazu erfehene Rektor Scholz in Neiße, der das Amt 
im Oftober 1834 übernahm. Thilo aber, dem jegt vör allem daran lag, fih im Se— 
minor: und Boltsihulmefen weiter zu orientieren und tiefer zu begründen, begab ſich mit 
Genehmigung und Unterftügung des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten zunächft 
nah Berlin, wo er an Direktor Diefterweg al3bald einen herzlichen, vielfeitig und 
wolwollend anregenden und fürbernden Freund, an Schulrat Otto Schulz, Realihul- 
direftor Spillete, Generalfuperintendent Ribbek vielmilltommene Gönner und be- 
währte Führer gewann, und im vertrauten, geiftig belebten Verkehr mit manchem ftreb- 
ſamen und begabten jüngeren Manne fo genuß- als fruchtreiche Tage erlebte. Gleich— 
zeitig ward ihm Gelegenheit, an der Kuabenfchule auf der Friedrichsſtadt den lateiniſchen 
ud am Seminar den biblifchen und gefchichtlichen Unterricht zu erteilen. Dann befuchte 
er noh die Bürgerfchulen in Frankfurt a. d. D. und die Seminarien in Neuzelle, 
Dresden und Bunzlau. Inzwiſchen war er zum zweiten Oberlehrer am Seminar 
m Breslau ernannt worden und trat diefe Stelle Oftern 1835 an, Und damit 
Ihließen die Wanderjahre feines Lebens. Das Jahr darauf erhielt er eine Stelle 
am Seminar in Bot3dam, deſſen Direktor fein früherer Kollege Hiengid; war, und 
dieſes Amt beffeidete er, nicht ohne reichen Segen, geſchätzt von treuen Kollegen wie Niefe 
md Shärtlich, geliebt von feinen Schülern, die in ihm den wolmwollend leitenden und 
tragenden, anregenden und mitftrebenden älteren Freund und Berater und den geiftvollen, 
lenntnisreichen, gewiſſenhaften Lehrer dankbar verehrten, bis zum Dfktober des Jahres 
1840. Hier war es auch, wo er fi einen eigenen Hausſtand gründete. Das Ber: 
hälmis zu Diefterweg war immer inniger, trauter geworden. Wir können nicht ohne 
wolthuende und doch auch fhmerzliche Bewegung in feinen zerftreuten Tagebuchblättern — 
zu mebrerem brachte er es bei feinem unruhigen, immer in der Zukunft lebenden fan- 
zuniihen Temperament nit — lejen, wie er fi freut, wenn der alte Herr feinen 
Unterrihtäftunden beigewohnt, feinen Beifall bezeugt und Anlaß genommen zu immer be 
feutender, anregender Hin- und Widerrede, mit welhem Gewinn und Genuß er jodann 
dem Unterricht des Meiſters felber zugehört, wie glüdlihe Stunden er in feinem Haufe 
erlebt, wie er mit ihm (im Sommer 1835) das ſchleſiſche Gebirge durchpilgert und an 
jäner Seite die Koryphäen der pädagogiſchen Welt beſucht. Nach der Rückkehr von diefer 
kgteren Reife verlobte er fich mit Diefterwegs Tochter Bertha, die, dem Gatten in jedem 
Sinne ebenbürtig, durch ein langes, mit Freude und Glanz gefegnetes, aber auch von 
Zorge, Kampf und Kreuz nicht freies Leben in treuer Liebe den teuern Mann begleitet 
bat, Bon den fünf Kindern, die ihnen Gott gefchenft, ftarb eine Tochter 9 Jahre alt 
in Friedrichsrode, ein Sohn als Stabsarzt 1883 in Wiesbaden; von den lebenden find 
wei Töchter verheiratet, ein Sohn, der ältefte, fteht al8 Oberftahsarzt in Mainz. 
Inzwischen hatte die immer mehr hervortretende eminente Tüchtigfeit und Begabung 
des Mannes den vorgejetsten Behörden nicht unbekannt bleiben können. Der Minifter 
d. Altenftein war ihm molwollend zugeneigt, der Schulrat Schulz, der Schul: und 
Lonffterialrat Striez bewahrten ihm ihre Gunſt, der Oberpräfident der Provinz Sachſen 
Graf v. Stolberg (mie aud) deffen Nachfolger v. Flottwell) fchenkten feinem Wert und 
Birken die verdiente Anerkennung, und fo wurde ihm im Jahre 1840 das Direlto- 
rat des Seminars in Erfurt übertragen. Und Bier, in der Hauptftadt de3 trauten 
Ihäringerlandes, in der Blüte feines Lebens und feiner Manneskraft, in reichgefegneter 
Icbeit, der auch der Verkehr und das Wirken in die Ferne nicht fehlte, in einem großen 
Kreiö trauter Freunde und Genoffen und einem größeren treuer Verehrer und Schüler, 
in glüdlichen Familienverhältniffen, in vielfachem Umgang mit den höheren reifen der 
Seellihaft, denen der feingebildete, heitere, geift- und gemitvolle, vielfeitig unterrichtete 
Dann immer ein willtommener Gaft war, hier hat er wol die ſchönſten, die glücklichſten 
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Jahre gelebt. Zwar hat es ihm im Anfang an Hinderung und Unfehtung von mebr 
als einer Seite nicht gefehlt, er hat fich feine Stellung erfämpfen müſſen; aber er hat 
fie ſich erlämpft, und ein waderer, offener Sinn, ein energifcher Charakter, eine reide, 
tiefbegründete Erfahrung hat ihm, mit dem Beiftand des Herrn, den er nie verleugnet, 
zum vollen Siege geholfen. Das Seminar ift unter feiner trefflichen, fo umſichtigen el⸗ 
beſonnenen, ſo ſtrengen als väterlich wolwollenden Leitung zu einer Blüte und auch mat 
außen und in der Ferne anerkannten Bedeutung erwachlen, die es vordem nicht gehabt 
er hat ihm in einer 7Flaffigen Seminarſchule eine große Lehr-Übungsſtätte geichaffen, er 
bat den inneren Organismus wie die äußeren räumlichen Berhältniffe manigfad ver: 
beffert, die Seminarbibliothet unabläffig und vielfeitig erweitert und auf die Einheit dei 
Lehrerkollegiums, für deſſen Jutereſſen er jederzeit mit aller Entjchiedenheit in du 
Schranken trat, mit ebenfo glüdlichen Erfolge gewirkt, als das geiftige Yeben und Strebe 
unter Lehrern und Schülern durch Beifpiel, Handreihung, Mahnung gefördert und z 
hoben. Niemand, der, wie wir, aus eigenem unbefangenem Anſchauen und Erfahren de 
damaligen Berhältniffe kennen gelernt, wird dies manigfache Verdienſt in feiner ganze 
Wahrheit in Abrede ftellen. Und neben dem, was er dem engeren reife der ihm ur: 
vertrauten Anftalt gewefen, ift nicht zu vergefien, was er durch den pädagogifchen Beren, 
den er gründete und leitete, weiteren Lehrerkreifen geworden. Wie wußte er da fo many 
faltig anzuregen, wie fprudelte da fein geiftreicher, fchlagender und nie verfagender Bir, 
wie verftand er da den trodnen Stoff zu beleben, die ermatteten Geifter aufzufriice, 
die Debatte zu leiten, gegnerijchen Einwürfen zu begegnen und die Verhandlung fider: 
ftellig zu einem Haren feften Ziele zu führen. Gewiß, das war der Meifter, und des 
feine Meifterjahre. Das Sturmjahr von 1848 auf 49, das aud über das „ee 
mütlihe“ Erfurt gar fhlimme Tage brachte, hat auch ihm nicht unberührt und mt 
unangefochten gelafjen. Er hat die freiheitlihen Regungen nicht ohne freudige Teilnahme 
begrüßt, aber wider die Ausfchreitungen der Leidenfchaft hat er eben jo emtjchieden als 
unerihroden feine Stimme erhoben. Daß er fih damit viele Widerfacher ermettr, 
machte ihm feinen Kummer. Er konnte, er wollte fein Halber fein; allen zu gefallen 
ift ſchlimm, ja ift vielmehr nicht möglih, und er ift auch nie darauf aus geweſen. Sem 
Anftalt aber hat er mit fefter, ftarfer Hand vor dem Wogendrang der Sturmflut be 
wahre. Und glüdlid war er — und wer wäre es nicht mit ihm geweſen —, als a 
wider im ftillen Frieden fein Werk weiter treiben konnte. 

Im Jahre 1853 ward er al3 Direktor an das Seminar für Stadtſchulen in Berl 
berufen. Doc ehe wir in diefen legten Abfchnitt feines Lebens eintreten, wollen mr 
verfuchen, einen Umriß feines Charakterbildes, wie es und aus langjähriger trauter Er: 
fahrung vor der Seele fteht und im Herzen lebt, *) zu entwerfen. 

Wer Thilo im Leben näher getreten ift, der wird ſich dem Eindruck nicht ha 
verfchließen können: es war eine bedeutende Erfcheinung, originell, genial, edel. Wi 
manigfadhen Gaben und Kräften ausgeftattet, mit fpielender Leichtigkeit auffafiend, mei 
andere mühſam fich aneignen, allem probehaltigen Neuen mit Liebe aufgeichlofien (mr 
für Mufit und Mathematit war ihm das Organ verfagt), nie an der Oberfläche hafıea, 
fondern immer in die Tiefe dringend, beberrfchte fein Geift eime Fülle gediegeniten 
philologifhen, theologischen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen Wiſſens; auf dem Gebiet der 
pädagogischen Wiſſenſchaft und beſonders ihrer Geſchichte war er heimifch wie wenige un 
ließ fi von neuen Erfcheinungen in utramque partem faum etwas entgehen, und m 
er auch dichterifch begabt geweien, das bezeugt, aufer mandem wertvollen Blatte fent 
Nachlaſſes, das finnige Gedicht „der Schiffer im Abfegeln“, das im Brandenburger 
Schulblatt (1870, Heft 3 und 4), vielen gewiß zu freude und Dank, fein alter rem 
Schulrat Bormann mitgeteilt. Geiftreihe apergus, treffender Witz, eigenartige, das Al⸗ 


*) —— ——— Schulzeitung 1870. Nr. 34: „Noch ein Wort ber Erinnerung az 
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wohnte in neues, überrafchendes Licht ftellende, das Weitabliegende finnig verknüpfende 
Auffaffungen ftanden ihm jederzeit ungefucht zu Gebote. Im mündlichen Gefpräd und 
m freien Bortrag hatte feine Rede für gewöhnlich etwas Unftetes, Suchendes, auch wol 
Heſuchtes, und wer nur in den glatten fchönen Fluß der Worte die Beredfamteit —J 
der wird dieſe Tugend bei ihm wol vermißt haben. Aber für einen äußeren Mange 
mtihädigte zehnfach der geſunde, marfige Kern des Gehalt3, und in glüdlichen Stunden 
fand er für feine zuſtrömenden Ideen fchnell den treffendften, berebteften Ausdruck. Sein 
Unterricht war mehr vortragend, als fragend, aber immer Mar, ficherftellig, in die Tiefe 
dringend, geifivoll anregend, Die Methode des Meifterd Diefterweg, die Schüler ſich 
diäputierend Hin und ber ergehen zu laffen und nur die Leitung des Ganges und das 
(este entfcheidende Wort fich vorzubehalten, hatte er nicht: er vermochte es bei feinem 
Sim und Weſen nicht, fo lange ftille zu halten, ohne mitzureden und mitzuthun. Doch 
ſah er es gern, wenn die Schüler feinen Vortrag durch aufgeworfene Fragen inter: 
pellierten, die dann, wenn nötig, erft zurechtgerüdt, eingehend behandelt wurden. Uber 
dieſes Verfahren, das er nad) und nad zu ftehendem Gebraud erhob, indem er an foldher 
Anteilnahme die denfenden, guten Schüler erkennen zu wollen erflärte, habe ich manchen 
der zahlreichen Gäfte, die jahraus jahren hauptſächlich durch Thilo Namen angezogen 
das Seminar in Erfurt befuchten, ihre Freude und Befriedigung ausſprechen hören. Im 
feinen Forderungen war er unerbittlidy ftreng, wie fi jelber ſchonte er auch die Zöglinge 
niht, volentem ducens, nolentem trahens. Doch hat er wol zu Zeiten — und er 
war nicht frei von Launen — feinem ungeftümen Temperament zu ſehr die Zügel ſchießen 
(offen und dadurch mandyen treu, aber langjaın und mühfam arbeitenden Geift verwirrt 
und entmutigt, manchen ftilen, ſcheuen Charakter noch mehr im ſich zurückgeſchreckt. Uber 
dann trat doch wider zu anderer Zeit fein herzliches Wolwollen, feine heitere Laune erfrifchend, 
beſänftigend, verföhnend hervor. Den Humor, den farkaftiichen befonders, ließ er auch, 
obſchon ſparſam, um Unterriht aus; er konnte nicht anderd. Aber der Dummheit, der 
Eitelfeit, dem Dünkel, der Faulheit, der Liederlichkeit gegenüber hörte der Spaß auf, da 
machte er bitteren, ja vernichtenden Ernft. Seine Disciplin war ftreng, ſcharf, doch ließ 
a 8 aud am Beweifen väterliher Fürforge und mwolmwollender Förderung nicht fehlen, 
As Rem der Seminarbildung wie als Lebensgrund fruchtbarer Jugendunterweijung über: 
haupt, galt ihm die Bibel; jo wenig er andere Unterricht3objette in ihrem Wert umd 
ihrer Bedeutung unterfchägte — und er fannte fie aus eigener vieljähriger Praris und 
Anſchauung gründlih genug —, fo betrachtete er es doc immer als die höchſte und 
khönfte Aufgabe der Schule, die Jugend in Gottes Wort heimifch, es ihr traut und lieb 
zu machen. Und wie er das verftand, da3 bezeugt die Glaubensftellung, bezeugt die 
danlbar begeifterte Erinnerung, bezeugt das fegensreihe Wirken feiner Schüler. Wir 
klber haben öfter Gelegenheit gehabt, uns an der finnigen, tiefen, feinen, vielſeitigen 
Uffaffjung und Durdarbeitung des Bibelſpruchs (den er für den Religionsunterricht 
der Präparandenfchule zum leitenden Faden nahm) zu erquiden und zu erbauen und an 
der Klarheit und geiftvollen Gründlichkeit, mit der er im Seminar die biblifche Geſchichte 
dehandelte und die Schüler in den Zuſammenhang der göttlichen Heilsordnung einführte, 
und zu erfreuen und zu lernen. Als Thilo von Erfurt ſchied, ſchenkten ihm die Schüler 
des Seminars eine Bibel mit der Aufihrift: 2. Kön. 2, 9: „Und da fie hinüber famen, 
pro; Elia zu Elifa: Bitte, was ich dir thun fol, ehe ich von dir genommen werde. 
Elſa ſprach: Daß dein Geift bei mir fei zwiefältig.” Damit haben fie fo ſchön als 
rührend ausgeſprochen, was fie an ihm gehabt. 

AS Direktor zeichnet ihn ein ungemeines organifatorifches Talent aus; er wußte 
immer den rechten Mann an den vechten Platz zu ftellen, Talente zu entdeden umd zu 
firdern, verworrene Verhältniſſe zu ſchlichten und zu fichten. Sich regender Oppofition 
trat er nah dem Grundſatz: prineipiis obsta mit aller Energie auch des Sarkasmus 
entgegen. Strebenden gegenüber ward er nicht müde, wolwollend zu leiten, anzuregen, 
zu beben, neue, höhere Gefichtspunfte zu eröffnen, dem Verzagten Mut und Selbftvertrauen 
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zu geben, den Suchenden durch ein ficherftelliges Wort, durch Hilföbereite Handreichung 
zu orientieren, den gewonnenen Erfolg durch freundlich anerfennende, weiterfördernt 
Worte zu lohnen. Er war fehr bedacht, feiner Stellung nichts zu vergeben, und an 
angeborene Vornehmheit hielt ohnehin den Ton der Vertraulichkeit auch im auferamtlihe 
Umgang zurüd. Uber mehr als das that feine geiftige Überlegenheit, und dieſe fiherte 
ihm ungeſucht aud) ‚ohne die äußere Stellung, auf die er ungern ſich ftügte, die Autoritk, 
deren nun einmal ein Dirigent nicht entraten kann. Die fteifen, pedantifchen, verletzenda 
Formen, mit denen mandje ſich zu umhüllen und den Kollegen unnahbar zu machen be 
fliffen find, waren ihm in der Seele zuwider. Er liebte aud im Berkehr mit em 
den Humor; ein treffendes, witziges, bedeutfames Wort fand bei ihm immer eine qui: 
Statt, und man war ficher, dafür auch fogleich eine geiftreiche Bemerkung zuräd zu = 
halten. Die äußere Einheit des Kollegium — und auf ein Mehreres wird es felm 
binaustommen — mußte er durch Feftigkeit, Kraft, Schonung der Jndividualität imme 
zu erhalten. Bon vielen regelmäßigen gehaltlofen Konferenzen war er fein Freund, du 
Meifte wurde ambulando gelegentlich) abgemaht, und war darum der Wirkung nid 
weniger ficher. 

Gegen Männer, die er liebte und fchägte, war er eim treuer, herzlicher, zu jeder 
Opfer bereiter Freund. Uber er hielt auch mit feiner Feindichaft nicht hinter dem Berx, 
und foldyen gegenitber, die ihm nicht zufagten oder gegen die er etwas hatte (am miter: 
wärtigften war ihm die aufgeblafene Oberflächlichkeit), konnte er ſich voll ftolzer Offenfier 
benehmen, wie er denn überhaupt ein ſtark ausgeprägtes Selbftgefühl beſaß. Andererſein 
aber hatte er widerum ein fo klares Bewußtſein von dem, was ihm mangelte, und fpras 
da3 fo unummunden aus und war für Belehrung und Anregung jo innig dankbar, kei 
man aud daran den Mann erkennt. Als er nah Erfurt fam und Möller (dumili 
Superintendent und Konfiftorialrat in Erfurt, fpäter Generalfuperintendent in Mad 
burg) hörte, nahm er, alsbald in dem Prediger den Meifter der Katecheſe = 
fennend, an ben tatecetifchen Übungen, die berfelbe vor den Kandidaten hielt und ter 
ihnen halten ließ, Zeil und faß in der Kirche mit den jungen Männern auf einer Bart 
zu des Meifters Füßen. Und wenn fpäter der alte Herr als Revifor ins Seminar tan, 
dann ließ ſich's Thilo, nachdem er vor ihm unterrichtet oder geprüft und ihm durch de 
Seminarjhule geführt, nicht nehmen, ihn, als den Obermeifter, von dem fie alk wı 
lernen hätten, zu bitten, daß er das angefangene Lehrſtück fortführe, ein Wunſch, dem de 
freundliche Greis immer gern entſprach. Er ſchätzte Möllers große vielfache Begabus 
überhaupt fehr hoch; in der Abhandlung : Katechetiſche Führungen (im Bit. 
Schulblatt), die auf Möller hinausgeht, hat er das in Bezug auf deſſen fateceriit: 
Meifterfchaft dargelegt. Al Möller zum erftenmal das Seminar in Erfurt rebibierte, 
winfchte er in einem Schlußwort den Schülern Glüd, daß fie imeiner Zeit im San 
wären, wo der Geift des Herrn darin wohne; ein Wort, woran Thilo ſich noch ipite 
öfter erinnert und erquidt bat. 

Nun ift noh Thilo der Schriftfteller übrig. Er bat im einem langen, m 
fahrungs⸗ und ibeenreihen, aber auch arbeit3- und befchwerdevollen Leben gar vieles ar 
ſchrieben, Pädagogifches, Hymnologiſches, Theologiſches. Sein Stil hatte etwas Harte, 
Didflüffiges, Überladenes, feine Periode litt meift an ungefüger, verſchränkter Form, der 
Ausdrud im einzelnen an Gefuchtheit. Das geftand er jelber zu, aber er made ſit 
nichts daraus. Seine Manuffripte mit ihrer zahllofen Zwifchenfchrift find kaum ze 
entziffern; Alles, was ihm während der Arbeit noch einfiel, mußte noch hinein. Erimmert 
das nicht am Jean Paul? und im der That war biefer, neben Hippel, fein Liefln. 
Doc) trifft jener Mangel nicht alle feine Arbeiten in gleicher Weife, umd and, mo mit 
ihm begegnen, entfchädigt er wider durch den geiftreic originellen Gehalt, durd Friſce 
und Kraft und Tiefe. Nie ſinkt er zum Banalen herab. Jede Seite befundet den den 
fenden, erfahrenen, vielfeitigen Pädagogen. Und mehrere feiner Schriften find den Aleinodien 
der pädagogiſchen Litteratur unſerer Zeit beizuzählen. 
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Was ihm zunähft die Aufmerkfamkeit und Gunft des Miniſters v. Altenftein zu— 
endete und jeine demnächftige Berufung nah Erfurt zur Folge hatte, war ein bei Ge— 
sgenheit des in den Marken gefeierten dritten Sätularfeftes der Reformation 1839 ver: 
aftes Schriften: Spener als Katechet. Der oben erwähnte pädagogifche Berein 
a Erfurt rief im Jahre 1842, da an ihn die Reihe des Vortrags gelommen, die Schrift 
nor: Das geiftlihe Lied in der evangelifhen Volksſchule Deutjd: 
ands, ein Werk, das auf diefem Felde Epoche gemadt und ihm in ganz Deutfchland 
jreunde erworben hat (2. Aufl. 1846). Im Anfang des Jahres 1846 erſchienen die 
teden und Gefänge bei Peſtalozzis Säfulargeburtsfeier im Seminar 
‚u Erfurt; die darin enthaltenen Reden Thilos, beſonders die zweite „über Peftalozzis 
Semütötiefe,“ gehören entfchteden zu dem Gebiegenften und Schönften, was über den 
Schweizer Reformator gejagt und gefchrieben worden. Zum Dienftjubiläum feines Vaters 
&rieb er fodann 1846: Der Bibeljprud im Dienft des Religiondunter- 
ichts. Im Jahre 1848 verfaßte er im Namen und Auftrag der Lehrer des Erfurter 
RegierumgSbezixt3 die Petition an das Abgeordnetenhaus zu Berlin; umd 
arieb, zur Abwehr gegen die von manden Seiten gethanen Übergriffe und Aus— 
hreitungen: 1) Wa3 ihrer drei und zwanzig vorhaben gegen die hriftlidhe 
Boltsfhule Preußens; 2)die Beredſamkeit auf dem Lehrerparlament 
zu Eifenadh; 3) pädagogifher Sinn und politifhes Treiben; die beiden 
(egteren voll kauſtiſchen Humors. ine friedfamere Arbeit, die Frucht jahrelanger mühe: 
voller Studien brachte das Jahr 1851 in der trefflihen Monographie: Yudmwig 
delmbold nad Leben und Dichten (Berlin, Dehmigke). Aus einem in Berlin 
jehaltenen Vortrag gieng 1854 die Schrift über Ludämilie Eliſabeth hervor. 
1860 erſchien die Kleine Gelegenheitsihrift: Luther oder Spengler, d. h. wer ift 
derfaffer des Fiedes: Vergebens ift all’ Müh’ und Koft. In demjelben 
Jahre zu Melanchthons Totenfeir: Melanhthon im Dienfte an beiliger 
Schrift, eine Schrift, die „überall auf forgfältigem Quellenftudium beruht und durch 
Birme und Feinheit der Behandlung ein wertooller Beitrag zu dem Bilde des großen 
Reformators iſt.“ Nicht zu übergehen find ferner die zahlreichen Artikel von feiner Feder 
mden Rheinifhen Blättern und in dem Brandenburger Schulblatt: Auf: 
füge von fo hohem, dauerndem und für das geiftige Gefamtbild des Mannes fo be 
deutendem Werte, daß fich der gewiß den Dank von ZTaujenden erwerben würde, ber fie 
zu einem Buche fammelte und durd erneute Herausgabe dem gewöhnlichen Scidjal 
jeldher Arbeiten enthübe, einmal geleſen oder gar nur flüchtig überlefen und dann ver: 
zen und auf Nimmerwiderſehen in die litterarijhe Rumpelfammer geworfen zu werben. 
Ein glücklicheres Loos fteht den zahlreichen Beiträgen in Ausfiht, die er für die pä- 
dagogiſche Enchflopädie geliefert; denn die weite Verbreitung dieſes Wertes fichert ihnen 
men bleibenden ehrenvollen Plag in der pädagogiſchen Literatur der Gegenwart. Ein 
Stüd hat der Verfaſſer felber aus dem Ganzen herausgelöft, überarbeitet und ver- 
rollſtändigt als felbftändiges Buch herausgegeben: Das preußifhe Volksſchul— 
neien nah Geſchichte und Statiftik; eine zwar von gegneriſchem Standpunkte 
aus vielfach angefochtene, aber in Kern und Wefen verdienftvolle und grundlegende, gehalt- 
wie Schrift. 1860 begann er auch in Verbindung mit Bonnell und Fürbringer (doch 
Nieb ihm der Hauptanteil an der Mebaktion) die Berliner Blätter für Er- 
ziehung und Unterricht herauszugeben; fie find 1866 eingegangen. Den kirchlichen 
Juterefien fein Leben lang mit ganzem Herzen zugewendet, war er, wie in Erfurt Vorftands- 
mitglied des Guftad-Mdolph= Vereins, fo in Berlin Mitdirektor der preußiſchen Haupt 
Sibelgefelichaft. Und als die letztere die Feier ihres 5ojährigen Beſtehens zu begehen 
"4 anfchickte, da ward ihm der ehrenvolle Auftrag, die Gafhichte derfelben zu jchreiben. 
don diefer 1864 erjchienenen Schrift urteilt die von Profeffor Mefner redigierte neue 
wangeliſche Kirchenzeitung (eine Zeitung, der er bei ihrer Gründung mit das Geleit 
geben umd im Lauf der Jahre manchen wertvollen Beitrag geliefert): „Schwerlich 
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hätte eine glücklichere Wahl getroffen, ficherlid) aber dem Beauftragten fein Thema gr 
geben werben können, das er mit größerer Liebe behandelt und bei dem er im aleihe 
Weife Gelegenheit gefunden hätte, feine fchriftftelleriiche Eigentümlichkeit in fo amziehene 
Weiſe zu befunden. Wie werden unter feiner Hand die alten Akten lebendig; wie trete: 
nad allen Seiten hin farbenfrifche Bilder vor unfer Auge; wie lebendig ift die in: 
widelung von geringen Anfängen zu immer umfaffenderer Bedeutung, die Übenwinten, 
von Schwierigkeiten, die Ausſcheidung hemmender Beziehungen geſchildert.“ 

Die Trennung von Erfurt war ihm fehr ſchwer geworden. Thränen erftidten ker 
Abſchied von der Anftalt feine Stimme. Einer der Lehrer mußte an feiner Statt de 
Wort übernehmen. Und wie hätte der nun 51jährige von der trauten Stadt leider 
Sinnes ſcheiden mögen, die er fi fo in Liebe und Verehrung zugethan mußte, in der 
er jo glüdliche, vielleiht die fonnigften Jahre feines Lebens in der ganzen ungebroden: 
Frifche ſchöner Manneskraft verlebt, deren Friedhof eines feiner lieben Kinder aufgenommer‘ 
Das Berliner Seminar ift ihm noch 16 Jahre zu leiten vergönnt gemwejen, und im 
Segen de3 Herrn bat ihn auch hier fichtbarlicy begleitet. Auch an gefelligen Verbindurze 
manigfaltiger und erquidender Art hat es ihm nicht gefehlt. Dennoch fehlte es aub = 
Diffonanzen nicht. Verehrer, Schüler des alten Dieftermeg nahmen Anftoß daran, di 
der Schwiegerfohn jo ſcharf und jchroff ſich gegen denjelben ausſprach (obgleich er ik: 
wol die Perſon, die er nicht aufhörte hochzufhägen, von der Sache, die er verurtelk, 
unterfchted und mit dem ehrwürdigen, verdienftuollen Greis bis an deflen Lebensende d 
beften Einvernehmen blieb); er mußte von der Leitung des Älteren Lehrervereind zurid 
treten. Auch an litterariſchen Konflikten, maßloſen Angriffen fehlte e8 nicht. Die Bern 
Blätter giengen an dem demonftrativen Mangel der Teilnahme jeitens der Berier 
Lehrerwelt ein. Es fam ihm mehr und mehr der innere Zufammenhang mit denen a> 
handen, die ihm naturgemäß hätten die nächſten fein müffen. Über vieles zwar try ite 
feine männliche Kraft, fein lebendiges Selbftgefühl, fein guter Humor hinweg, für weis 
fand er Erfat in Studium, Amt, Familie, Freundfchaft, und in guten Tagen wußte « 
feine Waffen ſcharf und wuchtig dem Widerpart gründlich fühlbar zu machen. Aber di 
quten Tage giengen mit dem Jahre 1868 zur Neige. Ich gehe heute mit meiner fra: 
nad) Teplitz, jchrieb er dem Unterzeichneten im Hochſommer diefes Jahres, ich bin fer 
herunter und Habe wenig zu hoffen. Ein Freund, der ihn dort aufgefucht, um men 
Grüße zu überbringen, war über das Ausfehen des Mannes tief erfchroden. Das Bu 
brachte ihm die gehoffte Genefung nicht: er kehrte krank zurüd. So fiechte er bin, lg 
fi, ftand wider auf, verfah ein paar Wochen fein Amt, mußte ihm dann wider fer 
bleiben, bald jo, bald fo. Doch blieb bei alledem fein Geift rege und er durfte von janz 
kräftigen, elaftifchen Konftitution noch immer eine Wendung hoffen. Aber fie fam mit, 
die verzehrende Krankheit — es war die furdhtbare fogenannte Zuckerkrankheit, an de 
auch Karl Schmidt in Gotha ftarb — zwang ihn endlich, feine Penfionterung im Sommer: 
des Jahres 1869 nachzuſuchen, die ihm unter ehrender Anerkennung feiner Verdienſte jı 
teil wurde. Doch nicht lange follte er der ungewohnten Ruhe genießen, In den erte 
Tagen des Februar 1870 warf ihn fein Leiden aufs Krankenbett. Am 17. d. R. 
löfte ein fanfter Tod die müde Seele, daß der treue Knecht eingebe zu feines Hem 
Freude und Frieden. — 

„Selig ift der Menſch, wenn hinter ihm, wenn er tot ift, niemand viel von ihm 
ſpricht.“ Bei diefem Worte Peftalozzis in Lienhard und Gertrud hatte er bei du 
Vorbereitung auf das Felt vom Jahre 1846 Lange wehmütig ſinnend vwerweilt. zei 
ſcheint es, als follte e8 am ihm zur Wahrheit werden; denn da er num tot ift — md 
nicht zwei Jahrzehnte find ſeitdem bahingegangen — wie viele ſprechen mod von in, 
wie viele im dem fchnelllebigeg Gefchlechte unferer Tage haben noch Beit, fic feiner dat: 
bar zu erinnern! Mögen diefe Blätter ein Scherflein beitragen, das Gedächtnis de— 
Namens des Edlen zu erneuern und es in Segen und Ehren auf die Nachwelt j 
bringen. Kriebigic. 
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Toleranz. (Neuere Litteratur: Stahl, über hriftliche Toleranz. Berlin 1855. 
Pfaff, über das Weſen und den Umfang der Toleranz, Kafjel 1864. Bol. dazu die 
Reenfion des Unterzeichneten in den Jahrb. für deutſche Theologie 1864, ©. 831 ff. 
Pax vobiscum, die kirchliche Widervereinigung x. Bamberg 1863. Frobfhammer: 
Über die Widervereinigung der Katholiken und Proteftanten, Münden 1864. Nies 
mann, Bortrag über Toleranz, Bremen 1871. Chalybäus, ſpekul. Ethik, IL. ©. 576 ff. 
Mejer, Grundlagen des Iuth. Kirchenregiments, 1864, ©. 226. Stahl, der Prote- 
ſtantismus als politifches Princip 1853, ©. 38. 42 ff.). | 

Sofern Toleranz eine Sache der Staatsweisheit ift, alfo in der Aufftellung milder 
Gefege oder im der milden Handhabung ftrenger Gejege gegen Belenner einer Religion 
befteht, welche nicht die Religion der Mehrzahl, nicht der im Lande herrichende Glaube 
und Gottesdienſt ift, und ebenjo, fofern Toleranz von einer Kirche gegen bie andere oder 
gegen eine Sekte, gegen veligiöfe Sonderlinge geübt wird, haben wir hier nicht davon zu 
reden. Für den Erziehungszwed kommt fie nur infoweit in Frage, al3 unter Toleranz 
ein ſittliches Verhalten der Menfhen unter einander, nicht aber Duldung falfher Maf- 
regeln und Gebräuche verftanden wird. Wir nehmen das Wort einzig in dem gebräud- 
(hen Sinn, nämlich in feiner Beziehung auf Religionsunterfchiede; ob und wie die Er— 
yehung dem Kinde, dem Jüngling Zoleranz als Gefinnung einzuflößen habe, das ift für 
uns bie Frage. 

Duldung fest zu allererft voraus, daß ich mit demjenigen, an dem oder von dem 
ih etwas dulde, etwas ohne Widerftand gefchehen laſſe, in irgend einer perfönlichen Be— 
ziehung und Berührung ftehe; gegen den Kaifer von Japan bin ich nicht im der Lage, 
Toleranz zu üben, wogegen er jelbft allerdings entſcheidet, ob er chriſtliche Miffionen in 
jeimem Lande dulden will oder nicht. Was aber irgendwie in mein eigenes Leben ein- 
gräift, das iſt alsdann Gegenftand der Duldung für mid), wenn es mich beläftigt und 
ih an ihm zu tragen babe. Hier fommt es nun grundſätzlich darauf an, ob die Religion 
als Glaube und Gotteödienft lediglich eine Privatfache ift, deren Betrieb nicht in den 
Lebenskreis anderer eingreift. Wenn mein Nachbar behauptete, daß bei ihm (mie einft 
ki Swedenborg) alltäglich Engel aus- und eingehen, die ihm allerlei aus der anderen 
Belt fund thun, jo wäre daS für mid ebenfowenig ein Gegenftand der Duldung, als 
wenn ev nach Belieben menſchliche Beſuche empfängt; die ganze Sache gienge mid) lediglich 
nichts an, Erft wenn er mir zumutete, folderlei Beſuchen beizumohnen oder doch gläubig 
anzunehmen, was er mir davon mitteilt, dann witrde er mir läftig; dann aber wäre daß, 
was er von mir verlangte, ſchon viel mehr als bloße Duldung, er verlangte ©lauben, 
Der wäre ich ein Engländer, fo würde ich vielleicht gewiffenshalder am Sonntag feine 
Mufit in meinem Haufe treiben; mein Nachbar aber, der einen anderen Begriff von 
Sonntagsfeier hat, geigt gerade am Sonntag friſch darauf los: das fann ich nicht 
hindern, weil er nicht wider das Geſetz des Landes handelt, aber es ift mir ein Ärgernis 
und ich leide darunter, weil meine Sabbatftille geftört wird, Damit ftehen wir ſchon 
an der Stelle, wo ung zwiefadh klar wird, daß die Religion ſchlechthin eine Privatfache 
zu fein und zu bleiben nicht vermag. Sie muß ſich ihrer Natur gemäß in einem äußeren 
Dienfte darftellen; wenn nun der Gottesdienft meines Nachbars ein anderer ift, als der 
meinige, jo wird berfelbe dadurch in Frage geftellt, wenn ic) davon ausgehe, der meinige 
jet der allein richtige und Gott gefällige, e8 gebe überhaupt nur eine Art, Gott würdig 
zu verehren. Dasfelbe iſt der Fall in betreff de8 Glaubens und feines Inhalts. So— 
bald ich einen Glauben andern Inhalts neben dem meinigen fehe, der ebenfojehr, wie der 
meinige, Wahrheit zu fein den Anfprud macht, fo ift damit der Anſpruch des meinigen 
thatfählih angezweifelt. Ich kann mir num wol ftet3 die Gründe wider vergegenwär« 
tigen, die für die Wahrheit des meinigen und gegen jeden andern ſprechen; aber daß id) 
andere neben mir fehen muß, die alle diefe Gründe nicht für zureihend achten und dafür 
zu Gunften ihres Glaubens vielleicht ebenfo viele Beweiſe ins Feld führen, das ift eine 
Iortwährende Störung der Ruhe, die mir meine Glaubenszuverfiht oder auch Glaubens- 
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einfalt gewähren follte. Ein Ofterlied aus dem 14, oder 15. Jahrhundert („ES giengen 
drei Fräulein alfo fruh, fie giengen dem heiligen Grabe zu“ :c.) enthält die Zeilen: 
„Betehre die falſchen Juden mit“ (nämlich mit dem heil. Kreuz), „fie glauben an unſern 
Glauben nit”; man fühlt deutlich heraus, daß dem Dichter ſchon dies unerträglich ik, 
daf jemand „an unfern Glauben“ nicht glaubt. Zu obigen Bemweggründen gegen die 
Duldung fremder Religion gefellen fid) noch zwei weitere, deren einer jedenfalls edler ii 
al3 der andere. Wie das angeführte Ofterlied die Juden befehren, nicht aber fie töten 
will, jo verbindet fid) mit dem Bewußtſein der ausſchließlichen Wahrheit und Gottgefällig 
feit des eigenen Glaubens der Belehrungstrieb; er entipringt ebenfo aus reiner Liebe zu 
Gott, aus dem, was man Eifer um Gottes Ehre nennt, dem der Gläubige die game 
Melt zu Füßen fehen möchte, al3 aus Menjchenliebe , weil man überzeugt ift, fie ſeien 
um ihre Geligfeit betrogen, wenn man fie auf ihrem verkehrten Wege fortwandeln laſſe 
der gefährliche Grundſatz des compelle intrare (durch Misverftand aus Luc. 14, 25 
genommen) hat hierin feine Wurzel. Der andere Beweggrund ift unzweifelhaft aber: 
gläubifcher Natur. Man fürdtet die Rache Gottes und feiner Geiligen, wenn man 
Leute dulde, die ihm oder ihmen die geforderte Verehrung nicht zollen. Der Ketzer mi 
fterben, weil fonft diejenigen, die ihm Nachfiht gewähren, dafür büßen müſſen. Da: 
ſich Gott feiner Gegner und Berächter felbft zu entledigen müßte, wenn er über ihr 
Auftreten fo erzurnt wäre, wie man fi denkt, — fo weit geht daS Nachdenken nicht. 

Wenn nun alledem gegenüber nad) dem Grundfag: „alles, was ihr wollt, daß end 
die Peute thun follen, das thut ihr ihnen“ (Matth. 7, 12), die Toleranz als eime gegen: 
jeitige jedesfalls eine Tugend genannt werden muß, fo wäre diefelbe, wie viele meinen, 
am beften durch Befeitigung aller Religion berzuftellen. Davon fehen wir natürlich at, 
nicht nur wegen der Unmöglichkeit und Leichtfertigkeit dieſes Vorſchlags, jondern aus, 
weil bekanntlich die Religionsverächter weitaus zu den Intoleranteften zählen; Tängft haben 
die Revolutionsmenfchen den Kanon aufgeftellt: nicht Freiheit de3 Glaubens, fondern Net 
mwendigfeit de3 Unglaubens muß Gefeg "werden. Wenn wir dagegen freiheit für der 
Glauben fordern, fo bleibt ung zunächſt als Mittel, um ihr entiprechend die Jugend zur 
Toleranz zu erziehen, diejenige Geftaltung des Religionsunterriht3 und des religiüien 
Lebens, wodurch diefelbe lernen würde, alle Unterjchiede in Religionsfahen für nebenfühlis 
zu achten, alfo zu denken, vor Gott fei es gleichgültig, ob ich Katholif oder Proteftan: 
bin, e8 genüge ein braver Mann zu fein und dabei nur überhaupt irgendwie Religion 
zu haben. Das ift der Imdifferentismus, von dem einft die Philanthropiften das Heil 
der Menfchheit erwarteten. Mit diefem fünnten wir, wie es fcheint, noch am eheften 
zurecht kommen in betreff des Gottesdienfter; haben doch unfere Reformatoren oft gem; 
erklärt, an der Gleichheit der Ceremonieen, felbft innerhalb der evangelifchen Kirde, fe 
nicht3 gelegen. Aber das ift doch nur immerhalb jehr beftimmter Grenzen- wahr un 
richtig. Wenn der Katholif vor der Hoftie auf die Kniee fällt, fo ift das in des Pre: 
teftanten Augen nichts Gleihgültiges, jondern Idololatrie; umgekehrt, wenn der Proteftant 
dem Heiligenbilde des Katholiten die Anbetung verfagt, ift das im deſſen Augen aus 
nicht3 Gleichgültiges, ſondern ein Frevel. Wenn ein proteſtantiſcher Beamter im ame 
fatholifhen Stadt in der Fronleihnamsprozeffion mitläuft, eine Kerze im der Hard 
tragend, weil er das für eine bloße Ceremonie hält, jo wird, wer irgend religiöfes Gefihl 
bat, darin vielmehr eine ſchmachvolle Berleugnung feiner Überzeugumg jehen, oder wenn ein 
anderer einen jährlichen Umzug mit dem heiligen Blut, der abgelommen war, wider cr 
führt, um feinem Bezirk eine Feftlichkeit und den Gaftwirten eine reiche Einnahme zu wer: 
Ihaffen, jo wird das auch niemand für Toleranz, wol aber für eine Schande erkläre. 
Vollends aber, wenn auf dem dogmatiichen Gebiete alle vorhandenen Unterjchiede für 
bedeutungslos, fiir Sache der Liebhaberei erflärt werden: was ſoll dann als gemeinfan 
Wahrheit wirklich noch übrig bleiben? Müſſen wir uns geftehen, daß aller Indifferentisnus 
ſchließlich auf völlige Verachtung alles Glaubens, aller Religion hinausläuft: fo kommt 
dazu in Bezug auf das Ehriftentum nod das weitere, daß dasjelbe nicht wie, die heit- 
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niſchen Religionen nur eine poetifche Form der Naturanfhauung iſt, fondern Wahrbeit, 
unbedingte Wahrheit, in Bezug auf Vergangenes, Gegenwärtige8 und Bufünftiges, alfo 
geldhichtliche, firtliche und — wenn wir fo fagen dürfen — Hoffnungsmwahrheit zu fein 
behauptet, und darum in feiner Unbedingtheit notwendig zugleich ebenfo ausſchließend 
auftritt, wie die Wahrheit den Irrtum und die Lüge fchlechthin ausfchlieft; als bie 
einzige auf hiſtoriſcher Offenbarung Gottes ruhende Religion macht fie Anſpruch auf alle 
Menihen und erkennt feiner anderen Religion Gleihberechtigung zu. Wenn gleichwol ber 
Rotholicismus vorzugsweife als intolerant gilt, fo hat dies feinen Grund nicht nur darin, 
daß er fich für die einzig echte Form des Chriftentums überhaupt hält; mehr no, daß 
er feiner Grundrichtung nad) das vollendete Reich Gottes nicht, wie der nad) innen 
fhauende Proteftantismus, erft von der Zukunft in Gebulb erwartet, fondern dasfelbe 
wenigſtens in der Erfceinung, in Macht und Glanz ſchon in der Gegenwart darftellen 
will und demgemäß den Anſpruch auf Alleinherrſchaft, auch über die Gewiſſen der Menſch— 
beit, erhebt. Aber wir können auch den Proteftantismus von derjenigen Intoleranz ge- 
ſcichtlich nicht Freifprehen, die eben aus der Ausfchlieflichkeit der dogmatiſchen Wahrheit 
fih zeitweilig ergeben hat; welch namenlofes Unheil hat im 16. und 17. Jahrhundert 
die tiefe Abneigung des deutſchen Luthertums gegen die Aeformierten, gegen Waldenfer 
und Hugenotten angerichtet! Und noch in den legten Jahren hat man Geſchichten ver— 
nommen von fächfifchen und hannoverfhen Bfarrern, die ihre Amtsbrüder nad dem Krieg 
von 1866 anflagten, weil diefelben aud Soldaten von der preußiſchen umierten Kirche 
zur lutherifchen Kommımion zugelaffen hatten! Und jo kann e8 und wol erjchreden, aber 
nicht eigentlich wundern, wenn Julius Stahl (f. Bunfen, Zeichen der Zeit, 9. und 10. 
Brief) das hochmütige und im Grunde undriftliche Wort zu fagen fich nicht gefcheut hat, 
das von Juden mie von modernen Heiden fehr willtommen geheißen wird: „Das Chriften- 
tum ift die Religion der Intoleranz.“ 

Hiermit fliehen wir allem Anſchein nad) vor einer böfen Entſcheidung. Einerſeits 
drängt uns die Folgerichtigfeit der Begriffe: Einzigkeit de3 Chriftentums, alfo ausfchließ- 
fihe Geltung, alfo Intoleranz. Andererſeits jagt mir mein natürliches, rein menfchliches 
Gefühl, das durch den Proteftantismus der ihm angelegten mittelalterlichen Feſſeln ent- 
ledigt, durch Die gefamte Bildung der Zeit erftarkt ift: auch der Katholit, auch der Jude, 
der Mohammedaner, der Heide ift ein Menſch, und falls ich ihm im feinem fittlichen 
Verhalten, nad; Maßgabe feiner irgendwie ausgebilbeten, edleren fittlichen Erkenntnis, als 
einen wadern Menſchen anerkennen muß, warum foll oder wie kann ic ihn als Feind 
behandeln ? wie ihm von mir ftoßen, den Gott gütig behandelt, wie mid, und der in 
feinem Glauben einen Troft fchöpft, der ihm fo wert und heilig iſt, wie mir mein 
Slanbenstroft ? Gegen dergleihen Erwägungen hat freilich jener Tiroler Priefter die 
Schafe feiner Herde zu ſchützen gewußt, der ihnen eröffnete: darüber, daf die Proteftanten 
manchmal ganz rechtſchaffene Leute feien, fittenreiner al8 mande Katholiten unter dem . 
klerus und den Laien, brauche fi niemand zu wundern; den Proteftanten fege der 
Teufel mit Reizungen zum Böfen gar nicht mehr zu, weil fie ihm doch ſicher und längft 
verfallen feien! Es wird doch wol eine befiere]fHandhabe geben, um uns aus jenem 
Zweifel herauszuarbeiten; und damit ftehen wir unmittelbar vor ber praftifchen Seite 
unfere® Gegenftandes, vor der Frage: wie können wir unferen Kindern, Echülern, Kate- 
humenen, ohne doch das Bewußtſein der ausſchließlichen Wahrheit des evangeliſch-chriſt 
lichen Glaubens zu ſchwächen, zugleich den Sinn echter, in Menſchenliebe und Geredtig- 
tatsfinn wurzelnder Toleranz einflößen ? 

1. Das Erfte und Wichtigfte ift eben dies, in der jungen Seele den Liebesfinn zu 
legen und warm zu halten, der alsdann von felber jedem Menſchen ohne Anfehen der 
Berion ſich zumendet. Die Parabel vom barmherzigen Samariter (Luc. 10, 30 bis 37) 
it hierfür eim leuchtender Stern, Selbft wenn dogmatifche Bedenken ſich im Herzen regen, 
fie werden ſich zwar vielleicht nicht verftandesmäßig Löfen, aber doch beſchwichtigen durch 
jene Ubermacht der Liebe, die dann mit der Kraft eines Herzenstriebes wirkt, die allen 
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etwaigen Einwendungen mit dem Satze des Prediger Salomo 6, 10, freilich in anderen 
Sinn, als diefer es gemeint hat, begegnet: „fo weiß man doc, daß er ein Menſch ik;“ 
fie denkt fi im feine Lage, in fein Gefühl Hinein und damit find ihr alle Schrante 
zwifchen Menſch und Menſch gefallen. Und wenn Paulus Gal. 6, 10 bie Weifung gie: 
laſſet und Gutes thun an jedermann, allermeift aber an des Glaubens Genofien — is 
wird durch diefes „allermeift“, wa3 den Glaubensgenofjen zu gute kommt, das vor 
gehende Wort an jedermann, moös zravras, nicht aufgehoben, fondern eingeſchloſſen. 

Damit ift aber noch ein verwandtes Stüd fittliher Bildung zu verbinden. Ti. 
Intoleranz wird, auch wo die obigen inneren Gründe derjelben vorhanden find, dad je 
einem praftiihen Berhalten häufig erft durch Verbindung derſelben mit der Herrihjutt, 
diefer böfen in jedem Stande vorhandenen Form der Selbſtſucht; was ich für gut oder 
ſchlecht erkläre, das follen alle für gut oder ſchlecht halten; eine Eigenſchaft, die fo 
bei fonft rechtichaffenen Menſchen in der Geftalt auftritt, daß fie durchaus feinen Wide: 
ſpruch ertragen können. Wird nun im Kinde die Selbftfucht überhaupt nicht gepflegt, 
fondern niedergehalten (f. d. Art. Selbftgefühl), jo wird fie fi) auch nicht nad dieie 
Seite entwideln; flöße ich demjelben von früh auf den unbeftchlichen Redtsfinn ein, de 
dem Nebenmenjhen das Recht, er felbft zu fein, ebenfo bereitwillig einräumt, wie mır 
felber e8 für uns in Anfpruch nehmen, fo wird aud) der Glaubenseifer, jo warn a 
werden mag, an biefem Rechtsſinn ſtets feine fefte Schranke haben; er wird das Religiei 
aud niemals als Parteifache behandeln, nie durch Parteileidenfchaft verunreinigen, wor 
auch in andern, namentlich politifhen Dingen fo viel Intoleranz entfteht. 

2. Uber auch jene dogmatifchen Bedenken dürfen wir doc nicht ſchlechthin überice; 
wir müſſen unfere Böglinge befähigen, über diefelden mit Marer Erkenntnis Her a 
werben, Da ift denn im Auge zu behalten, daß der Proteftantismus niemals an x 
äußere Zugehörigkeit zu einer beftimmten SKirchengenoffenfchaft das Heil der See 
bunden bat. Luther hat fo wenig als Melanchthon jemals gejagt: nur mer uthenit 
ift, kann felig werden; und wenn es heutzutage nicht wenige gelüftet, alfo zu reden ın 
zu handeln, jo iſt das eben nicht Iutherifch, jondern vömiſch; das kommt nicht aus den 
Geift, fondern aus dem Fleifh. Aber wenn unfere proteftantifchen Kirchenlehrer jagen: 
nur der Glaube ift3, der felig macht, fo ift nach und nad) diefer ſeligmachende Glan 
allzufehr gleichgeftellt mit der Glaubensformel; fo daß zwar nicht die Kirche ald Genoſſer 
ſchaft, ihre Berfaffung, ihre Hierarchie, dafür aber ihr Dogma es ift, dem ſich unter: 
werfen muß, wer jelig werben will. Dem gegenüber war e3 ein wahrer Segen für dei 
geiftliche Leben in der Kirche, die Rettung desjelben vor Erftarrung, daß der Pieriäm: 
die fromme Gefinnung, den rechten Herzensglauben ftatt der Rechtgläubigkeit als Hu: 
forderung geltend machte, und er würde damit noch viel nachhaltiger gewirkt haben, wenn 
er nicht felber dieſen Herzensglauben, dieſe Frömmigkeit in Kleinlichkeit, Außerlichleit w 
Gefelichkeit wie in Windeln eingefchnürt hätte, was dann wider die Folge hatte, dis 
au er in Verſuchung geriet, gegen das, was er Welt nannte, intolerant zu werder 
Immer aber bleibt es Wahrheit, daß die chriftliche Gefinnung den Wert des Maike 
vor Gott beftimmt, alſo die Bedingung feines Heils ift; wenn Ehriftus fordert, daß mu 
ihn befennen follen, fo heißt das nicht, wir follen das nicänifche oder chalcedonenfil 
Symbol unterfehreiben, nicht Säge über ihn, fondern ihn felbft, als umfern Herm, al 
den Gegenftand unſeres unbebingten Vertrauens und unferer dankbaren, inmigten ei 
follen wir befennen. Daraus entjpringt die Toleranz, die ſich auch dem Anderägläubign, 
d. h. dem ein anderes Dogma Anerfennenden gegenüber in dem Grundfag ausipridt: 
Wer Chriftum fieb hat, der ift mein Bruder. Damit ift keineswegs der Unterſchied der 
Konfeſſionen für beveutungslos erflärt; ich werde meinen Konfirmanden vielmehr deutlih 
machen, daß e3 zwar auch dem Rathofiten möglich fei, eine ſolche Herzensftellung zu Geu 
und Chriſtus zu gewinnen — wer wollte diefe einem Angelus Silefius, einem Mideel 
Sailer abſprechen? — aber daß ihm feine Kirche gerade dieſe Hauptſache erſchwere, ir 
dem ſie Andacht und Gewiſſen immer noch daneben auf tauſend andere Dinge, auf 
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menſchliche Phantafiegebilde Ienfe und daran binde, weshalb jie eben ſchuld daran fei, 
wenn jo unzählig viele ob diefen Nebendingen die Hauptſache niemals erkennen, und indem 
fie da8 Menfhlihe an die Stelle des Göttlichen, die Zuthat der Phantafie an die Stelle 
ver reellen Wahrheit, den Papft an die Stelle Chrifti, den Ablaß an die Stelle ver 
göttlichen Bergebung ſetzen, dadurch allerdings auf ſchlechthin faljche Wege geraten. Legen 
wir nah Dbigem der Toleranz den Sinn unter, daß man jeden Menſchen nur nad dem 
fittlichereligiöfen Wert feiner Gefinnung beurteilen und behandeln und darum, wofern nur 
dieje eine chriftliche ift, über dogmatifche Unterfchiede wegfehen foll: jo müffen wir freilich 
zugefteben, daß der Begriff: Gefinnung, chriſtliche Geſinnung an einer gewiffen Unbeftimmt- 
beit leidet. Haben wir doch im Testen Jahrzehnt allerlei Gerede zu hören bekommen 
von einem fogenannten unbewußten Chriftentum, da8 man dem bemuften faft vorzuziehen 
geneigt ſchien und das bei jedem vorhanden fei, der nur nicht etwa ſchon im Zuchthaus 
gefeffen babe, das jedoch in reihen Maß felbft denen zugejchrieben wurde, die Jahre lang 
feine Bibel angerührt, fein Abendmahl mitgefeiert haben, mit defto volleren Baden aber 
in die Freiheitätrompete zu ftoßen und gegen Pietifterei und Konfiftorialdogmatit zu reden 
wiſſen. Aber wenn aud mit Gefinnung und Gefinnungstüdtigfeit ein heillofer Mis- 
brauch getrieben werden kann, einen andern Mafftab haben wir nun einmal nicht als 
den der Sittlichkeit. Diefer kann, wolgemerft da nicht ausreichen, wo e3 ſich um kirch— 
liche Ordnungen handelt; wir würden eine fchöne Kirchenwirtfchaft befommen, wenn jeder, 
den Polizei und Juſtiz noch nicht gemaßregelt haben, darum aud ſchon umter dem Rechts: 
titel de8 unbewußten Chriſtentums Kirchenältefter, Symodalmitglied, Kirchenoberer werben 
ternte; für folche Berufäftellungen unter den handelnden Organen der Kirche müſſen nod) 
ganz andere befondere Bürgfchaften gegeben fein, und wenn wir wegen Mangels berfelben 
einen Namenschriften nicht in ein Presbyterium oder eine Synode oder ind Pfarramt 
eintreten laſſen, fo iſt das ebenfowenig intolerant, al3 wenn man einem, der ein ganz 
Über Menſch ift, dem e3 aber an Kenntniſſen oder an Lehrgabe fehlt, Fein Lehramt 
überträgt, oder wenn ein Fürft, der ein Gefeg machen will, dazu nur eines Minifters 
ſich bedient, der den Sinn und Zweck des Geſetzes verfteht und feine Durchführung für 
notwendig hält. Und nicht nur Amter und Würden, fondern felbft jede kirchlich- repräſen⸗ 
tative Handlung verlangt beſtimmtere, enger begrenzte Eigenſchaften desjenigen, der die— 
jelbe durchzuführen hat. Ein ſtarkes Stück faljcher, ja nichtswürdiger und ehrlofer 
Toleranz, das in diefe Klaſſe gehört, wurde dem Unterzeichneten von einem norddeutfchen 
Geiftlichen erzählt. Im einer dortigen Grofftabt hat eines Tages bei einer Taufe ber 
Barrer, ftatt wie es fonft daſelbſt üblich geweſen, das Glaubensbetenntnis bloß vorzu= 
leſen, vielmehr nach alter, richtiger Ordnung, die in Süddeutſchland nod allgemeiner 
Brand ift, dasſelbe in Frageform an die Paten gerichtet, jo daß diefe zu antworten 
hatten. Alsbald erhoben in der bemokratifchen Prefie Juden und Judengenoſſen ein 
Geſchrei: das fer fchändliche Intoleranz, denn wenn das gejchehe, fo könne ja fein Jude 
mehr zu Gevatter ftehen. Alſo giebt es chriftlihe Eltern, die ſich nicht ſchämen, und 
criſtliche Geiftliche, die es zulafien, daß Juden als chriſtliche Taufpaten auftreten? Und 
bat denn nicht auch die bloße Vorlefung der Artikel des Glaubens diefelbe Bedeutung, 
daß fie im Namen aller an der Taufhandlung Teilnehmenden geſchieht? Eine ſolche 
Toleranz ift eine Schande, eine Kirche, die ſolche Skandale nicht durd; Ordnung und 
Zucht unmöglich macht, verfällt einer molverdienten Verachtung. Wo es ſich dagegen, 
wie in umferem Artikel, um den Privatverfehr handelt, um dem toleranten Sinn, der der 
Jugend foll eingeflögt werden, da haben wir in der That feinen andern Mafftab, den 
wir ihr im die Hände Iegen könnten, als den fittlihen; gegen das Schlechte, Nieder: 
trähtige, Gemeine, Ummwahre foll unfere Jugend intolerant werden, aber wo fie recht— 
\Haffene Gefinnung warnimmt, da foll fie menſchlich mit dem Menfchen verkehren Lernen. 
Haben wir diefe Geſinnung oben als chriſtliche bezeichnet, fo ſcheint damit freilich ber 
Jude vom Genuffe folder Toleranz ausgeſchloſſen zu fein; ich kann jedoch, wenn ich wie 
Chriſtus mit einem Nathanael, einem „rechten Israeliten, in dem fein Falſch ift,“ zu 


456 Toleranz. 


tbun habe, um der Berührungspuntte willen, die er, zumal der unter Ehriften und chrift- 
licher Gefittung Lebende, mit dem Chriftentum dur den gemeinfamen Monotheisums 
und die Offenbarung des U. T. hat, genug Würdiges in feiner Perfönlichteit finden, um 
am rechten Ort freundlich mit ihm zu verkehren. Wir werben nicht verlangen, wie einf 
im Zufammenhange mit ciliaftifhen Anfichten Dr. Barth meinte, man folle vor jedem 
Juden den Hut abziehen, weil er ein Glied des Volkes Gottes fer; aber Tolerieren if 
nicht Hutabziehen, und fo follen aud unfere Kinder lernen, wenn ein Yudenfind mit ibmen 
diefelbe Schule befucht, dasſelbe brüderlich zu behandeln, wie jedes andere, e8 die Schmad 
feines Volkes in keiner Weife fühlen zu lafjen; gerade hieran fünnen fie überhaupt das 
lernen, mas Pflicht der Schonung, der Rüdfihtnahme, was Zartgefühl if. Den ſittlichen 
Mafftab auch in diefem Verkehr anzulegen, d. 5. in jedem Menfchen den Menfchen zu 
ehren und zu lieben, die in jedem vorhandenen Berührungspunfte berauszufühlen, fid 
ihrer zu freuen und dadurch einen freundlichen Verkehr zwiſchen Menſch und Menid 
möglich zu maden, das eben ift hriftlih; es haben ki auch die in Deutſchland ge- 
fangen figenden Turkos ihr Teil genoffen. 

3. Jeremias Gotthelf läßt irgendwo ein altes Weib fein Mitleid ausſprechen mit 
den Teffinern, die italienifch beten, das verftehe ja der liebe Gott nicht und könne ben 
Armen alfo auch nicht helfen. Das ift ein derber Ausdrud für eine fehr allgemein: 
Duelle der Intoleranz, nämlich) den engen Geſichtskreis, indem ſich fo viele bewegen, fo 
daß es ihmen nicht möglich ift, fh in fremde Sitten, Gefühls- und Denkweifen binein- 
zuverfegen, was freilich meift mit der menſchlichen Selbftjuht genau zufammenbängt. 
Die Erweiterung des Gefichtskreifes wird am beften bewerfftelligt, duch eigene Anſchauung 
des Fremden, alſo entweder durchs Reifen oder den Verkehr unter verfchiedenen Kon 
feffionsgenofien ; diefer Umgang ift wenigftens für Gemüter, die nicht jefuitifch ſchon ver: 
giftet find, eine gute Schule der Toleranz. (Deshalb wollen die Ultramontanen in Tirel 
feine proteftantifche Anfievelung dulden und in Deutſchland die katholiſchen Fakultäten von 
proteftantifchen Univerfitätsftäbten entfernen.) Aber auf höheren Stufen der Reife umd 
der Bildung giebt ed noch einen andern Weg zu obigem Zweck. Es ift eine willen: 
ſchaftliche Aufgabe, in den verfchiedenen Religionen und Konfeffionen den innern, ſeeliſchen 
Wurzeln nachzuſpüren, aus denen ihre verſchiedenen Glaubens: und Kirchenformen er: 
wachjen find; dabei gelangt man zu der Erfenntnis, daß namentlich bie chriftlichen Kon: 
feſſionen trog aller VBerfchiedenheit, ja Gegenfäglichkeit, doc namentlih dem Materialis- 
mus gegenüber, thatſächlich überaus vieles und gerade Grundlegendes miteinander gemein 
haben; wenn aber dieſes Gemeinfame (3. B. in der Abendmahlälehre und im Abent- 
mahlsritus) zu fo ungeheuren Gegenfägen geführt hat, wie folde z. B. zwiſchen der 
römischen Meſſe und der evangelifhen Kommunion beftehen, fo lehrt eine gründlicher: 
Kenntnis, auch dies nicht kurzweg auf den Gegenfag zwiſchen Wahr und Falſch, zwiſchen 
Drthodorie und Härefie zurüdzuführen, fondern aus innern Gründen e3 zu begreifen, 
das Fremde aus feinem eigenen Wefen heraus zu verftehen. Das ift zwar erft Sad 
männlicher Forſchung und Erkenntnis, fann aber der Gymnaſialjugend wenigflens vor: 
bereitend nahe gebracht werden. Wir haben freilich fattfam die Erfahrung gemacht, dafi 
gerade dieſe rein fachliche Behandlung konfeffioneller Dinge, welde doch die echt prote- 
ftantifche iſt, auch auf proteftantifcher Seite nicht immer gerne gefehen wird; befchränfte 
Köpfe können, Fanatifer wollen diefelbe vom Jndifferentismus nicht unterjcheiden. Aber 
aud; die verwandte Warnehmung dringt fi auf, daß gerade folde Leute jene geredhte 
Würdigung verfchiedener Konfeifionen am lauteſten ald Verrat am Proteftantismus ver: 
Hagen, die am allermeiften Gelüfte haben, Unproteſtantiſches, Katholifhes in die evange- 
liſche Kirche, ihre Verfaſſung und ihren Gottesdienft einzufchnuggeln. Wir unfererfeits 
balten den für den beflern, für den rechten Proteftanten, der den andern Konfeſſionen 
das Ihre läßt, der begreift, warum fromme Katholifen aufrihtig am ihrer Mefie, ihrem 
Mariendienft u. ſ. w. hängen können, warum ihnen die Form ihres Gottesbienftes tros 
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(lem und allem theuer ift, — aber der für feine Perfon und feine Kirche nichts davon 
egehrt, weil er als Proteftant feiner Sache gewiß iſt. 

4. Das führt auf einen weitern, oben ſchon berührten Punkt. Wir behaupten: 
ver ber Wahrheit feines Glaubens volltommen gewiß ift, der wird viel toleranter fein, 
IS der, dem diefe innere Klarheit nAnoogopla ris nloremg, tig ovvdaeng (Hebr. 10, 
2. Kol. 2, 2) fehlt. Der Bigotte ift über den Proteftanten, über den freifinnigen 
:athofiten darım fo erboft, weil er die ſchwachen Seiten, namentlich die Auferlichleit feines 
genen religiöfen Meinens und Treibend dunkel fühlt. Die Unfähigkeit, über die Wahr: 
eit Des eigenen Glaubens vernünftige Rechenfchaft zu geben, während man durd das 
Borhandenjein abweichender Meinung zu fold einer Rechenschaft fich doch mittelbar auf: 
vefordert fieht, erregt am allermeiften Zorn und Ingrimm; weil die Juden den Stephanus 
ücht widerlegen konnten, fteinigten fie ihn. Iſt num Religionshaß und Zelotismus immer 
in vwerräterifches Zeichen, daß man der eigenen Sache, ihrem Recht und ihrer inneren 
Bahrheit nicht traut, alfo Glaubens: und Berfolgungseifer nicht felten ein Zeichen von 
mmerer Glaubensſchwäche, jo ergiebt ſich die pädagogifche Regel von felbft; indem du 
einen Zögling feines Glaubens gewiß machſt, indem du ihn befähigft, fid) von demjelben 
m ganzen und einzelnen gründlihe Rechenſchaft zu geben, macht du. ihn zugleich tolerant ; 
weil er feinen Anderögläubigen zu fürchten braucht, braucht er ihn auch nicht zu haſſen. 

5. Die alten Theologen haben unter den Glaubensfägen fogenannte Fundamental: 
artifel von andern, nicht fundamentalen, alfo immerhin minder fihern Artikeln unter: 
ihieden. Site haben aber diefe Unterfheidung dadurch wirkungslos gemacht, daß fie, — 
wie es die allerneuefte Orthodorie abermal3 zu thun liebt — alles und jedes Stüd ihrer 
Dogmatik für gleih fundamental erflärten. Dem denfenden Chriften kann aber nicht 
entgehen, daß 1) in der heiligen Schrift jelber manche Lehrpunfte auffallend zurüdtehen, 
daß fie jehr felten überhaupt vorfommen, daß gerade an folhen Orten, wo der Zu: 
ſammenhang faft notwendig darauf zu führen fcheint, gar nicht davon die Rede ift; und 
2) daß verfchtedene dogmatifche Formeln dod nur ein menschlicher, aus beftimmter Zeit 
tammender Verſuch find, einer religiöfen Anfhauung, einem frommen Gefühl einen vor 
Misverftand ſchützenden Ausdrud zu geben, ohne daß diefer doch die Sache erfchöpfte oder 
in einer für alle Zeiten genügenden Form ausdrüdte. Wie deshalb jedes weiſe Kirchen- 
vegiment eine gewiffe Weite läßt, felbit in der Verpflichtungsformel, die den Geiftlichen 
betm Amtsantritt vorgelegt wird, weil ja gewiß ift, daß frifches religibſes und mifjen- 
Ihaftliche® Leben in der Kirche, daß ihre Gefundheit nur beftehen kann, wenn dem inbi- 
viduellen, dem fortfchreitenden Denten und Erkennen, dem ſich fort und fort Läuternden 
md vertiefenden Empfinden ein Spielraum gelaffen wird, unbefchadet der Sicherung ber 
Gemeinden gegen faljche Freiheit der Geiftlichen: fo wird aud die Erziehung dem Finde, 
die Katechefe dem Katechumenen das Gefühl beibringen, daß z. B. wer von der Höllen» 
fahrt Chrifti eine andere Anficht hat, al3 Luther (bat doch auch Breng in feiner expli- 
catio catechismi fie ganz anders und zwar ziemlich rationell erklärt), darum nicht ein 
Ungläubiger ift. Aber der Katechet würde nicht wolthun zu fagen: Diefer Artikel ift 
Imdamental, jener nicht; an dieſem ift etwas gelegen, an jenem nichts, fondern er hat 
en einfach zum Ziele Führende® und pädagogiſch zuverläſſiges Verfahren einzufchlagen ; 
das, worin alle frommen Chriften eins find, das, was dem Chriften Licht in Welt und 
Zeit, wie in fein eigenes Herz giebt, was ihm das Gewiſſen fchärft und klärt, was ihm 
xibe und freudigen Mut einflögt, was ihm Troft und Frieden giebt bis in den Tod, 
das müffen wir unfern Rindern geben, damit fie ausrüften; ihr Chriftentum muß micht 
äne Reihe von Artikeln, fondern frifches volles Leben, nicht falbungsreihe Worte, fondern 
ein göttlicher Adel der Gefinnung, eine überirdifche Weihe des ganzen Thuns fein: in 
nem das Chriftentum Leben und Wahrheit ift, der ift von felber tolerant; intolerant ift 
u, wem e8 zur Üußerlichkeit, zur Gefeglichkeit, zur Unmwahrheit und äußeren Bemän- 
telung oder zur Parteiſache geworden. + Palmer (Schrader). 
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Treue. Wenn die Heilige Schrift unter den chriftlichen Tugenden der Treue 
mit befonderem Nachdruck und reicher Verheißung gedenkt, wenn e3 Offenb. 2, 10 heißt 
„Sei getreu bis an den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben“ oder 1. Kor 4,2 
„Nun ſucht man nicht mehr an den Haushalten, denn daß fie treu erfunden werden“ 
oder Matth. 25, 21 „Ei du frommer und getreuer Knecht, du bift über wenigem trer 
geweſen, ich will dich über viel fegen, gehe ein zu deines Herm Freude“, fo wird bie 
Pflege diefer Tugend bei dem herammachjenden Geflecht wol zu den weſentlichen Auf: 
gaben des Erzieherd gehören. Es darf auffallen, daß diefe Aufgabe in der Theorie biche 
weder von den Pädagogen noch von den Ethifern gejondert und mit dem ihr zukommenden 
Gewicht erörtert worden ift; man hat fih, wie e8 fcheint, mit den Wirkungen begnügt, 
welche die fonftige Geifted: und Gemütszucht mittelbar und unbewußt aud auf die Au— 
bildung der Treue zu üben nicht umhin kann. Auch in den Handbüchern der Sitte: 
lehre wird biefer Begriff nur beiläufig, zum Teil auch einfeitig und vorwiegend nas 
formaler Auffaffung behandelt. So begnügt ih Schleiermadher, welcher bie gegen 
die finnliche Luft und Unluft gerichtete Beharrlicykeit als VBeftändigfeit und, fofern fie fit 
gegen die Luſt richte, als Treue, gegen die Unluft als Tapferkeit bezeichnet *), mit dieſer 
ziemlich unfruchtbaren und wenigfagenden Unterſcheidung. Nitzſch**) befchreibt zwar 
jehr ſchön die Treue im großen und feinen und ihren Zufammenhang mit der Liek, 
der Hoffnung und der Geduld, ohne ihr doch mehr al3 eine abgeleitete Stellung eg: 
räumen. Dorner***) orbnet die Treue einfeitig dem Glauben zu, indem er fie ali 
Ausdauer in demjelben bezeichnet, ohne aus diefer Zufammenordnung fruchtbare Folge 
rungen zu ziehen und ohne Die Treue zu der Liebe in nähere Beziehung zu fegen. Au: 
allen diefen mehr beiläufigen Beitimmungen werben wir aber für die Aufgabe des E- 
ziehers eine aufflärende Handweifung nicht gewinnen können. 

Zweierlei ift von vornherein, auh im Sinne wenngleich nicht nad) Den austrüd: 
lihen Worten der eben genannten Theologen, Har: erftens daß die reinfte Form und de 
höchfte Stärke der Treue fi) in der Treue gegen Gott darftellt, wie denn alle Pflichtübun 
fi durch die unmittelbare Beziehung auf Gott verflärt und fräftigt. Die Gleichſtellen 
der Gotted- und der Nächftenliebe als der beiden vornehmften Gebote Matth. 22, 36 fi. 
gilt nicht nur von ihrem Range, fondern aud von ihrem Weſen; wenn nun die Treu: 
die Stetigfeit der Gottes- und der Nädftenliebe bedeutet, jo ermeift fi. 
ſich al3 die Krone und der höchſte Ausdruf der Tugendübung. Zweitens aber, daß die 
Treue, welde ſich zu der Liebe gefellt und in diefer, nicht aber im Glauben wurd, 
ebenjo wie die Lieber) ein gegenfeitiged Verhalten vorausfegt, in welchem freilid, wi: 
in allem Verhalten zu Gott, an legter Stelle die Menfchentreue von der Gottestreu: 
weit überwogen und in tiefftem Grunde erzeugt wird. Und von Gott wifjen wir aus 
der Schrift, daß er treu iſt 74), felbft wo er ung demütigt Pf. 119, 75, auch daß er 
fich gegen den befennenden Sünder nicht verleugnet, 1. Joh. 1, 9, felbft nicht gegen den 
Ungläubigen, 2 Tim. 2, 13; und dasſelbe wiſſen wir von Chriftus, Hebr. 3, 2. 

Erflärt fi) nun die Treue al3 die Stetigkeit in aller Tugend, fomit freilid and 
im Glauben +Ff), insbefondere aber als die ftetige Kraft und Übung der bingebenden und 
jelbftverleugnenden Liebe unter Gejchwiftern, Genoſſen, Eltern und Kindern, Lehrern um 


*) Grunbriß der philofophifchen Ethil mit Vorrede von Tweſten, 1841. S. 205. 
**) Spftem ber riftlichen Lehre, 3. Aufl. 1844. $ 168, 212, 213. 
***) Syſtem ber chriftlichen Sittenlebre, 1885. &. 331 und 367. 
+ Wuttke, Handb. der chriſtl. Sittenlehre I, 443: „Liebe wird nur burch Liebe erzeugt, 
alle fittliche Liebe ift ihrem Wefen nach Gegenliebe.” Ähnlich Rothe, Theol. Ethik I, 527. 
+t) Pf. 40, 12; 86, 15: „Du aber, Herr Gott, bift barmberzig und gnädig, gebuldig und 
von großer Güte und Treue“; 1. Kor. I, 9: „Denn Gott ift treu, durch melden ihr berufen 
feid zur Gemeinfhaft feines Sohnes Jeſu Eprifti, unſers Herrn“; 1. Theil. 5, 24. 
+rr) Jalob. 1, 8: „Ein Zweifler ift unbeitändig in allen feinen Wegen.“ 
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Schülern *), fo jollen aud die Kinder zum Beharren in der Pflicht, im guten Streben, 
m der Liebe zu Gott, zu dem Eltern, den Freunden, zu den Lehrern und zu ihrer Schule, 
welhe ſich ihnen jo leicht als ein liebenswertes Eigenweſen darftellt, d. h. alfo zur Treue 
zogen und in berjelben behütet werden. Sollte fih der Einwand erheben, daß die 
Treue doch weſentlich ein unmittelbare Gefühl ausmache und daß fomit zu dieſem un= 
bewußten und unmittelbaren Gemütsverhältnis nicht erzogen werben könne, fo ift dem— 
jelben mit dem Hinweis zu begegnen, daß fich zu allem erziehen läßt, mas durch ein 
ſutliches Gebot vorgefchrieben wird, alfo aud zur Nächftenliebe, zum Beharren im 
Glauben, zur Frömmigkeit. Es ift eben eine folgenjhwere, aber heutzutage jehr gewöhn- 
liche Überfhägung der Menſchennatur, d. h. im Grunde ein Ausflug der perfönlihen 
Willlür und Selbſtſucht, zu meinen, daß die guten Regungen freiwillig dem Herzen ent: 
ipringen müffen und nur als freiwillige Wert hätten. Vielmehr ift umgekehrt der Frucht: 
boden der Gefühle fo zu bereiten, daß diefe auch fittlichen Wert und Beſtand haben, 
mithin auch im ihrer Stetigfeit ſich über die flüchtige Unmittelbarkeit erheben. 

Wenn nun die Treue die Stetigfeit der fittlihen Güte, insbeſondere der Liebe be 
deutet, fo erhellt einfah, daß alles was die Sittlichkeit und die Nächftenliebe im Finde 
fürdert und die Selbftfuht aus ihm entfernt, auch die befte Vorarbeit für die Erziehung 
zur Treue bildet. Denn Treue giebt ed nur im Guten; felbft wo der Jüngling 
das Zeugnis gegen den ſchuldigen Freund ablehnt, wirkt in diefer Berirrung die Stetig- 
keit jeiner Liebe, die eher felbft dulden als ven anderen beſchädigen möchte. Denn die 
Treue ſtellt die fortwirkende und ftetige Einigkeit der Liebe, alfo die harmoniſche Fort⸗ 
dauer des fittlichen Gefühl und den inneren Frieden dar, während das Böſe aus der 
imeren Zwiejpältigkeit, aus dem Streit der Kräfte und der Strebungen, ſei e8 dem 
augenblieflichen oder nad) feinem zeitlichen Verlauf entfpringt. Ermägen wir nun, daß 
das Kind freilich au der Sünde unterworfen, aber doch bildfamer und dem Gefühl zu— 
gänglicher ift als der Erwachſene, fo wird hierdurch ungeachtet feiner Iebhafteren und 
mehr nad Wechjel verlangenden Natur die Aufgabe des Erziehers weſentlich erleichtert, 
ſals er bewußt und befonnen die Unbildung der Treue verfolgt. Dies umfomehr, als 
das jugendliche Herz ſich der Freundſchaft gern und meit Öffnet und hiermit für den 
yortjchritt zur Treue die erfte VBorausfegung bietet. Um zu jenem bewußten und be= 
ſennenen Verfahren zu gelangen, hat der Erzieher diejenigen Fehler ind Auge zu fallen 
und abzuwehren, melde die Stetigkeit der Geiftes- und Gemütsbildung befonders ftören. 
Diele Fehler heißen Leichtſinn, Flatterhaftigkeit, Sinnlichkeit, Eigenfucht ; gegen fie hat alio 
der Vater, der Lehrer immer wider und unermüdlich, balb geradezu, bald mittelbar 
anzulämpfen, um dem fletigen Wuchs der jungen Pflanze vor verfrüppelnden Stürmen 
zu Ihügen, 

Wie diefen Fehlern zu ſteuern fei, das ift im unferem Werke durch bie einzelnen 
Auffäge über diefelben dargelegt worden; allein neben diefer abwehrenden Arbeit bleibt 
dem Lehrer die wirffamere der unmittelbaren, anregenden, ſchöpferiſchen Einwirkung, wie 
dm in alle Wege auch in der Erziehung das Schaffen und Pflanzen vor dem Berbieten 
und Ausjäten bei weiten den Vorzug verdient. Die Stetigfeit des Gefühls wird aber 
zuerſt genährt und geftärft durch die Sammlung des Geiftes überhaupt, auch nad) der 
Seite des Verftandes und der Einbildungskraft; ber Lehrer fördert alfo feinen Zweck 
durh den Unterricht jelbft, wicht nur durch ummittelbare Erwedung der Aufmerkfamteit, 
ſofern fie aus ftraffer Zucht entfpringt, fondern mehr noch durch Einfachheit, Klarheit, 
Ordnung in der Abmeffung und Gliederung des Lehrftoffs, welde deſſen Aneignung und 
Lerſchmelzung mit der ſchon vorhandenen Gefühls- und Wiſſensmaſſe vermittelt und er- 
kihtert. Ferner bahnt der Lehrer durch die Gleichmäßigkeit und Stetigfeit der Zucht, 
welche aber keineswegs mit Strenge gleichbedeutend ift, den Weg auch zur Treue, da er 


*) 2. Timoth. 2, 2: „Unb was Du von mir gehört haft durch viele Zeugen, das beſiehl 
heuen Menſchen, die da tüchtig find auch andere zu lehren.“ 
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duch jene den Zögling an treue und demzufolge allmählich am freie Übung der Pflicht 
gewöhnt, demfelben alfo die Stetigkeit der Lebens- und Gedankenführung zu einer ver: 
trauten und bequemen Eigenfhaft madt. ‘Drittens ziemt ſich der unmittelbare und aus 
drückliche Hinweis auf die Treue, die ernfte Mahnung zu diefer leuchtenden Pflicht und 
die Schilderung ihrer Wirkung in den einzelnen, ihrer Frucht für jebe fittlihe Gemein: 
Schaft, ihrer Verherrlihung in der Gefchichte undjder Dichtung. Die berühmten Freundes 
paare des Altertums und der fpäteren Zeiten von David und Jonathan bis zum Herjoy 
Ernft von Schwaben verfehlen ihren vorbildlichen Eindrud auf das jugendlihe Gemüt 
niemals; es gilt nur diefen Eindrud bis zum Borfag der ohnehin Lodenden und das 
Herz erwärmenden Nacdheiferung zu verftärten. Und wenn überall, fo ziemt fich die 
unmittelbare Mahnung zur Treue beſonders im deutſchen Schulen und vor deutſcher 
Jugend, da der Deutjche feit Tacitus und den Nibelungen doch meint, die Treue als eu 
eigentümliches Erbteil feines Volls zur Bewahrung und Pflege überkommen zu haben. 
Diefe ausdrückliche Ermahnung ift aber jet mehr geboten als früher, weil jegt die Un- 
treue fich leider frech hervorwagt, auch die Untreue gegen das eigene Volkstum, um im ihrer 
Begehrlichkeit die Genußmittel durch Abfall von Gott und Vaterland und durch Ber 
gefellichaftung mit den Untreuen aud anderer Völker zu gewinnen. Endlich erzieht der 
Lehrer zur Treue am wirffamften durch fein eigenes Beifpiel. „Laſſet uns ihm lieben, 
denn er bat und erft geliebt“, heißt e8 bei dem Apoftel der Liebe (1. Job. 4, 19); 
wie aber die Liebe Gegenliebe mwedt, fo aud die Treue Gegentreue. Diefe Treue fol 
der Lehrer im Mleinen wie im großen, in der Führung feines Berufs und der Liebe zu 
den Kindern, in der Förderung der begabten und der Pflege der ſchwachen, gegen fein 
Bolt und feinen Fürften, vor allem in der demütigen und doch froh befennenden Ye 
zu feinem Heiland bewähren. Gr hat hierbei den großen Vorteil, daß feine Irene in 
ihrer täglichen perfönlihen Ausprägung ganz fiher von der Jugend bemerkt, geſchätzt um 
nachgeahmt wird, während in anderen Berufsarten aud die gewifjenhaftefte Treue nd 
nad) außen wenig bemerkbar macht. So feftigt er die Treue in ſich und mwedt fie in 
den Rindern; er zeigt allftündlich die Möglichkeit ihrer Übung und giebt ihr in der Br 
ziehung zu Gott das höchſte Biel und bie größte Kraft; er wandelt endlich durd die 
Treue den Zwang der Pfliht in freie Yebensgewöhnung zuerſt bei ſich, dann auch ki 
der Jugend, welche natürlich dem treuen Lehrer Lieber und in größerer Soft folgt, al 
dem untreuen. . 


Trigonometrie. Die rechnende Geometrie fegt die von der Geometrie des Maßes 
dargebotenen Beziehungen zwifchen geometrifhen Größen in arithmetiſche Beziehungen 
um, indem fie für die Größen ihre Mafzahlen einführt und erhält dann durch arih 
metifche Operationen, insbefondere durch Auflöfung von algebraifhen Gleichungen, de 
Mittel, die an einem geometrifhen Gebilde zum Vorſchein kommenden Größen gegenfeitig 
durch einander zu beftimmen. Infolgedeſſen kann fie widerum der fonftruftiven Geometri 
zu Hilfe kommen, wenn fie aus Angaben, welde fi zum Zweck der Herftellung eines 
verlangten Gebildes für die vom Lehrgebäude dargebotenen Elementarkonſtruktionen nicht 
unmittelbar verwerten laſſen, auf ſolche Ungaben jchlieft, bei welchen dieſes der Fall it. 

Sieht man ſich nad den Hilfsmitteln um, melde von dem Yehrgebäude der El- 
mentargeometrie für den all dargeboten werden, daß umter jenen geometriſchen Größen 
auch Winkelgrößen vorfommen, fo finden fih an Sägen, welche die arithmetifche Ber 
wendung der Mafzahl eines Winkels in Beziehungen der Gleichheit geftatten, nur bie 
jenigen vor, welche fich entweder nur auf Winkelgrößen beziehen (Parallelen, Winkl 
fummen geradliniger Figuren) oder die Proportionalität von Gentriwinkeln und Peripherie 
winfeln in einem Sreife zu den Längen der ihnen gegemüberliegenden Bögen und den 
Flächeninhalten der zugehörigen Kreisausfchnitte behaupten. 

Dagegen findet ſich eine Keihe von Sätzen vor, in welden von dem Borhandenfen 
gewiſſer Winkel in einem Gebilde auf gewiſſe Beziehungen zwiſchen den Längen gerad 
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iniger in dem Gebilde vorlommender Strecken geſchloſſen wird, Beziehungen, in denen 
ie Maßzahl des Winkels aber keine Rolle ſpielt. 

Hierher gehört der Pythagoräer nebſt den Sätzen über das Verhältnis zwiſchen den 
Zeiten und der Höhe eines gleichſeitigen ſowie eines gleichſchenkligen Dreiecss mit einem 
Rechten oder mit einem Winkel von 36° an der Spite. Außerhalb des Gebietes der 
Slementargeometrie wäre nod die Gauffche Konftruftion des regelmäßigen Siebzehneds 
mjuführen. Eine weitere Ausdehnung erhalten diefe Hilfsmittel durch die Sätze über 
ne Berechnung der Seite eined in oder um einen Kreis befchriebenen Vielecks von doppel- 
er Seitenzahl aus der Seite des Vielecks von einfacher Seitenzahl Hiernad läßt ſich 
ie Sehne eines Kreife von gegebenem Halbmeffer beredinen, wenn die Gradzahl bes 
wgenüberliegenden Centriwinkels einen der in ben folgenden Reiben aufgezählten Werte 
mimmt: 

90, 45, 221/3, 1114 ... 
60, 30, 15, 71/2, 384... 
36, 18, 9, Alla, 24... 


Diver e3 läßt ſich aus der Hppotenufe eines rechtwinfligen Dreied3, in welchem bie 
Hälfte eines folhen Winkels vorkommt, zunächſt die gegenüberliegende, alfo nad) dem 
onthagoräifchen Lehrſatz auch die andere Kathete, überhaupt aus einer Seite jede der beiden 
anderen berechnen, 

Die Trigonometrie umfaßt dasjenige Gebiet der rechnenden Geometrie, auf 
welchem arithmetiſch — d. h. dur ihre Maßzahlen — gegebene Winkel als gegebene, 
xluhte oder aud nur als Hilfsgrößen und zwar derart auftreten, daß die Elementar- 
geemetrie zumächit feine Hilfsmittel zur arithmetifchen Verwendung diefer Mafzahlen dar: 
bietet, fondern fatt der Winkel folhe Beziehungen zwifchen gerablinigen Streden einge 
führt werden müffen, welche durch gegebene Winkel beftimmt werden oder gefuchte Winkel 
seftimmen, und zu den der rechnenden Geometrie vorliegenden Zweden tauglich find. 
Auf dem Gebiete der ebenen Geometrie bewegt ſich die ebene auf dem der Raumgeometrie 
die jogenannte ſphäriſche Trigonometrie. 

Durh die oben angeführten Hilfsmittel findet man ſich zunächft auf die Herftellung 
äner Tafel der Sehnen zu allen möglichen Gentriwinfeln in einem reife von gegebenem 
Halbmeifer verwiefen. In der Herftellung und dem Gebrauch derartiger Tafeln liegt ber 
wihihtlihe Anfang der Trigonometrie, deffen litterarifches Denkmal ung von Ptolemäos 
in den zwei erften Büchern (dietiones) feines Almageft hinterlaflen worden if. Der 
gemetriihe Sat, welcher den Namen diejes Mathematilers trägt, erfheint hier weſentlich 
ils die Frucht feiner auf die Herftellung einer folhen Tafel gerichteten Beftrebungen, 
Piolemäos zeigt nämlich, daß nad) diefem Sag, aus den Sehnen zu zwei Centriwinkeln 
auch die Sehne zur Summe, fowie zur Differenz beider Wintel berechnet werden fann. 
& laßt fih alfo jetzt die Sehne zu jedem Winkel berechnen, welder aus zwei in ben 
digen Reihen vorkommenden Werten durch Addition oder Subtraftion hergeleitet werben 
hm; wendet man auf einen folden Wert wider das Verfahren der fortgefeßten 
Öalkieung an, jo tritt z. B. zu den obigen Reihen noch die folgende, deren erſtes Glied 
die Differenz der zwei oben vorfommenden Werte 60 und 36 iſt: 


24, 12, 6, 3, 1%a, %s, Ya... 


Durch fortgefette Anwendung des Woditionsfages auf die Sehne zu ®/s° laſſen ſich 
ſodann alle Sehnen berechnen, deren Gentriwintel reine Bielfahe von ®/s° find, mit 
underen Worten, es läßt ſich eine Sehnentafel herftellen, in welcher der Centriwinkel nad) 
dem Intervall von 9/8 9 fortichreitet. 

Hiermit find aber immer noch nicht die Sehnen zu allen mögliden Centriwinfeln 
‚under, Wollte 3. B. Ptolemäos die Winkel feiner Tafel nad) dem Intervall von 

"2 fortfchreiten lafſen, fo mußte ex ſich die Sehne zu Ya verfdaffen. Das finnreiche 
md freng begründete Verfahren, welches er zu diefem Zweck anwendet, fann hier nicht 


462 Trigonometrie. 


in aller Ausführlichkeit, fondern nur feinen Grundzügen nad) angegeben werden Wan 
man mit der obigen Reihe bei den Sehnen zu ®/s9 und °;/s° angekommen ift, fo bemerkt 
man, daß die legtere nahe halb jo groß ift als die erftere. Berechnet man mım ur 
Grund dieſer annähernd ftattfindenden Proportionalität die Sehne zu Yia® fomwel mi 
derjenigen zu ®/4° nach dem Verhältnis 3 : 2, als auch aus derjenigen zu ®/s° mad de 
Verhältnis 3 : 4, jo läßt fich fireng beweifen, daß das eine Ergebnis zu lein, das ander 
aber zu groß ift, man hat alfo das Ziel erreicht, auf welches in der Mathematik imm 
bingearbeitet werden muß, wenn eine Größe beftimmt werden foll, zu deren Beſtimum 
die befannten Methoden nicht ausreichen: es find nad den letzteren wenigſen 
zwei Grenzen nachzuweiſen, zwiſchen welden die verlangte Größe begriffen fein mi: 
it man fodann imftande, diefe Grenzen immer enger und enger zu ziehen, fo it de 
damit auch die verlangte Größe mit jedem beliebigen Grad der Annäherung beitum, 
denn foweit die beiden Grenzen mit einander felbft übereinftimmen, foweit ftimmt x: 
beiden auch das verlangte Refultat überein; find z. B. die beiden Grenzen in der om 
von Decimalzahlen ermittelt, fo kommen die Decimalftellen, in welden von der Fir: 
zur Rechten vollftändige Übereinftimmung zwiſchen den Grenzen herrſcht, notmai 
auch dem Refultate zu. Sollen daher die Sehnen in der Tafel, deren Herftellung ka 
fihtigt wird, auf irgend einen vorgefchriebenen Grad der Schärfe genau berechnet er, 
fo ift nichts nötig, als das Intervall, nad welchem die Winkel fortfchreiten, fü iz 
zu wählen, daß die Sehne zu demjenigen Winkel, welcher das Intervall bilder, ui 
den zwei benachbarten Gliedern einer der obigen Reihen nad den angegebenen Em: 
fügen mit der entjprechenden Schärfe beftimmt fei. In letzteren ift zugleich der Cm 
zu dem befannten Interpolationsverfahren gegeben, welches angewendet wird, um ui 
den Sehnen AB und AC zu zwei Gentriminteln, welche auf einander folgende Belt 
des Intervalls find, die Sehne AD zu einem Centriwintel zu finden, welcher nidt it 
in der Tafel vorfommt, fondern zwifchen jenen beiden begriffen ift. Wendet man niclt 
auf das Sehnenvieret APDO den ptolemäifchen Sat an, fo erhält man für AD im 
Beftimmung in AB, AC, BC, BD, DC. Bon diejen fünf Sehnen find die drei az 
in der Tafel felbft gegeben, die zwei legten gehören zu Bruchtheilen des Internal, ir 
alſo innerhalb der überhaupt angenommenen enauigfeitögrenzen ihren Gentrimuk: 
proportional und können fomit nad dem Verhältnis der Gentriwinfel aus der Er 
BC des Intervall3 beredinet werden. Eine einfache Gleihung, welche der Leer Il 
anfchreiben wird, führt demnach zum Beweis des dem Interpolationsverfahren ju Gut 
liegenden Satzes: 

Kleinen Änderungen des Centriwinkels find die entfpredenden Yndermga x 
Sehne proportional. 

Nachdem mun aber nachgewiefen ift, daß fid die Sehnen zu allen mögliden Car 
winfeln zwar nicht abfolut genau, aber doc; mit jedem beliebigen Grad der Annie 
berechnen laffen, fehren wir zu der Aufgabe der Trigonometrie zurüd und frage: 

Wie laſſen ſich vermittelft der Sehnentafel die Katheten CA — b ud AB=' 
eines rechtwintligen Dreieks ABC berechnen, deſſen Hypotenuſe BO — a mil u 
anliegenden Winkel ABC — 4 gegeben ift? Durch eine einfache Konftruktion ER it 
AC — b als die Hälfte der Sehne nachweiſen, welche in einem aus B mit den heh 
meſſer a bejchriebenen Kreife dem Gentriwintel 23 gegenüberliegt. Bezeichnet man m! 
3 (28) den Wert, melden uns eine für den Halbmeſſer r berechnete Tafel ald Sir 
zu dem Gentriwintel 28 angiebt, fo wird im Kreiſe mit dem Halbmeſſer a die Hr 


gleich — 8 (22) alſo 


1 a a 1 
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a mit dem Winkel 3 auch fein Komplement ACB = 90 0— 3 —y gegeben ift, fo findet 
h ebenfo vermittelt der zum Winfel 2, in der Tafel angegebenen Sehne S (27) 
e andere Kathete 
l a 1 
B=e=—.:-35)=- — 8 (2y). 

3 find alfo die halben Sehnen zu den verdoppelten Dreied3winkeln, melde man in 
e Rechnung einzuführen hat, und der immer wider erforderliche Übergang vom 
eiedswinkel auf fein Doppelte und von der Sehne diefes doppelten Winkels auf ihre 
älfte wird uns erfpart, wenn die Tafel zu jedem Centriwinkel nicht feine Sehne, ſon— 
am ſogleich die Hälfte der Sehne de3 doppelten Winkel angiebt. Dies Tiegt auch 
ar im Sinne unferer anfänglichen Betrachtung, denn jene Werte Ye S (2) und 
»8(2y) find nichts anderes als die in einem rechtwinfligen Dreiede mit der Hypotenufe 
den Winkeln 4 und y gegenüberliegenden Katheten, und die Kenntnis der Katheten in 
gend einem ähnlichen Dreiede, 3. B. demjenigen mit der Hypotenufe r reicht zur Be— 
chung der Katheten in dem Dreiede mit der Hypotenufe a vollftändig aus. Die Seh: 
ın haben fi) in unfere Betradhtung nur eingedrängt vermöge der Hilfsmittel, welche 
‚ou der Elementargeometrie dargeboten werden zur Berechnung der Seiten der regelmäßt- 
ven Bolygone und im ptolemätfhen Sate zur Berechnung der Sehne zur Summe oder 
Differenz zweier Gentriwinfel, deren Sehnen gegeben find. So nahe nun die Beranlaf= 
jung zur Serftellung einer derartigen Tafel lag, welche unmittelbar die halben Sehnen der 
voppelten Winkel angiebt, und zur Einführung eines kurzen Worts für diefe Größe, fo 
bat es doch erft der Araber zu dieſem Schritte bedurft, und wir fehen den Ptolemäos 
fh in feiner ganzen Trigonometrie mit der chorda dupli arcus und der medietas chordae 
dopli arcus plagen. Ob das für diefe Größe zuerft in der Lateinifchen Überſetzung eines 
arabiihen MWerfes auftretende Wort Sinus eine abgefürzte Zufammenziefung von Semis 
inseriptae oder eine unglüdliche Übertragung eines glüdlicher gewählten arabiſchen Wortes 
it, braucht bier nicht erörtert zu werben. 

Bas oben mit Ya S (28) bezeichnet wurde, heit nun der Sinus des Wintels 9, 
göhrieben: Sin 4. | 

Über die Verbeſſerungen und Bervollftändigungen, die nad) und nad) in der Anlage 
der Einustafeln durch BPeurbah, Müller Regiomontanus, Joadim Rhä— 
ticus und andere eingeführt wurden, möge man ſich aus der 1802 erfchienenen ebenen 
Trigongmetrie des gelehrten Pfleiderer belehren laſſen. 

Der Halbmefjer führt in diefen Tafeln den Namen Sinus totus oder Sinus integer. 
AS die Hälfte des Durchmefiers, alfo der größten Sehne, nämlich derjenigen zu 180° 
it er der Sinus zu 90° und der größte überhaupt vorfommende Sinus, in defien 600 000 
oder 10000000 Teilen alle anderen Sinus angegeben werden. In der Sprache diefes 
tngomometrifchen Standpunftes, welder ſich bis in das laufende Jahrhundert da und 
dort ſogar bis in die Jetztzeit hineinzieht, lauten daher die obigen Gleichungen: 


__. & Sin __. 4 Siny 


Ä — Sin tor’ ° Sin. tot. 
Der nächfte Schritt, welcher fh zur Vereinfachung der Sache empfiehlt, ift der: ben 
dalbmeſſer oder den Sinus totus ſelbſt als die Einheit anzunehmen, in welcher Die 
Sms ausgedrückt werden. Wenn wir und einer derartigen Tafel bedienen und das 
durch den Heinen Anfangsbuchftaben des Wortes andeuten, fo lauten unfere Gleihungen: 


b=a-sinf,c — a sin y. 

Bei ihrem Anblick ſtellt ſich uns der Sinus als ein reiner Zahlenkoefficient 
dar, mit welchem wir die Maßzahl der Hypotenuſe zu multiplizieren haben, um diejenige 
der gegenüberliegenden Kathete zu erhalten. Mit diefer im weſentlichen von Martin 
Ohm begründeten und durchgeführten Anſchauung, nad welder von dem Sinus nicht 
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als von einer trigonometrifchen Linie fondern nur al3 von einer trigonometrifchen Zah! 
die Rebe ift, find wir bei der heutigen Trigonometrie angelommen und fallen das Weful: 
tat der vorangegangenen logiſch-hiſtoriſchen Entwidelung in folgendem zujammen : 

Sind in zwei rechtwinkligen Dreieden, welche beide einen fpigen Wintel 3 enthalten, 
alfo ähnlich find, a und a’ die (Mafzahlen der) Hnpotenufen, b und b' die dem Winkel 
8 gegenüberliegenden Katheten, fo ift nad) der Lehre von ber Ähnlichkeit: 


! 


b:b=a:adebia=br:a, ſomit d — 3. I 


Der Quotient * ändert ſich, wie die zweite Proportion zeigt, weder, wenn dei 


Dreied bei unveränderter Geftalt nur feine Größe ändert, no ift derfelbe von ber 
Wahl der Pängeneinheit, in welder die Seiten a’ und b’ angegeben find, abhängig; r 
ift daher eine reine, nur von der Geftalt des Dreiecks oder von dem Winkel 4 abhängix 
Zahl, welde deshalb (nad) dem Sinne, den das Wort in der Analyſis führt) em 
Funktion, und zwar eine trigonometrifhe Funktion des Wintel3, nämlich fer 
Sinus heißt. 

Der Sinus eines ſpitzen Winkels ift die Zahl, mit weldyer man die (Maßzahl der 
Hppotenufe eines rechtwinfligen Dreiecks, das diefen Winkel enthält, zu multiplizieren kat, 
um die (Maßzahl für die) diefem Winkel gegenüberliegende Kathete zu finden. 

E3 kann bier natürlich nicht die Rede davon fein, das Lehrgebäude der Trigen- 
metrie im Zufammenhange zu entwideln, der hier zu Gebot ftehende Raum würde ans 
bei Einſchränkung auf die umentbehrlichften Grundzüge nicht ausreihen. Der vora- 
gegangenen Logifch = hiftorifchen Entwidelung, mit der wir bei einem Yundamentalbegrif 
der Zrigonometrie angelangt find, iſt verhältnismäßig mehr Raum vergönnt morde, 
weil in feiner Wiſſenſchaft, in feinem Unterrichtäzweig mehr al3 in der Mathematik der 
Grundſatz zu verwerfen ift, es könne fozufagen vor den Pforten einer Wiſſenſchaft ver 
dem Gegenftand und Inhalt derfelben fein richtiger Begriff gegeben werden, dieſelbe 
müſſe fi felbft erflären. ALS nicht zu gewagt mag fogar die Behauptung aufgefiel: 
werden: der Miserfolg, von dem immer noch manigfac der mathematifche Unterrich 
begleitet ift, der Mangel an Sympathie, den man häufig die Schüler demjelben entgegen- 
tragen fieht, habe feinen Grund mitunter darin, daß der Lehrer feine, wenn auch noch io 
Haren Definitionen unvermittelt überliefert und die Folgerichtigfeit, mit welder er jene 
Schlüffe daraus zieht, für genügend erachtet, um den Schülern die Überzeugung won, un 
was noch mehr ift, aud die Yiebe zu der Sache mitzuteilen. Zutrauen zu der Sake 
und das befriedigende Bewußtfein von ihrer Notwendigkeit bekommt, der Schüler um, 
wenn er fie mit Notwendigfeit aus einem Boden, auf dem er zu Haufe ift, berauz 
wachſen fieht. Aus diefem Grunde ift im Vorangegangenen auf die Entftehung de 
trigonometrifhen Yundamentalbegriffs des Sinus Gewicht gelegt und der Ummeg übe 
die Sehnentafeln nicht geſcheut worden, damit auch das unentbehrliche Hilfsmittel de 
trigonometrifhen Tafeln dem Schuler nicht unvermittelt zum mechaniſchen Gebraud 
überliefert werde. Daß mandes oben nur kurz angebeutete einer weiteren Ausführung 
von jeiten des Lehrers bedarf, daß ferner dem Schüler nicht verfchiwiegen werde, wi 
die Analyfis bequemere Hilfsmittel zur Berechnung der trigonometrifhen Zahlen darbietet, 
braucht faum erinnert zu werben. 

Im folgenden aber werden Lefer vorausgefett, welche mit dem Lehrgebäude ber 
Trigonometrie befannt find, und daher erlauben, daß auch von einem aus dem Zuſam⸗ 
menhang herausgeriffenen Stüde desfelben mit ihnen gefprochen wird. Die Darftellung 
foll auf einige Punkte, betreffend die Behandlung des Ganzen umd einzelner Teile, mit 
folder Auswahl eingehen, daß wol aud; dem Sachkenner einige3 Bemertenswerte ge 
boten werden kann. 
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Nachdem die trigonometrifchen Funktionen des fpigen Winkels definiert, die Bezieh- 
ungen zwifchen denſelben entwidelt und auch die befonderen Werte ermittelt find, welche 
fie für die Winkel von 45%, 60°, 30%, 720, 189 annehmen, trägt e8 wol aud) zur 
Anſchaulichkeit der Begriffe bei, auf ihr, wenn ich fo fagen darf, alltägliche Vorkommen 


aufmerffam zu maden. Wenn die Steigung einer Straße zu 5 angegeben ift, fo 


heißt das nicht anders, al8 der Sinus des Steigungswinfels ift —— : r 5 Unter der Bö— 


ſchungszahl m einer gegen den Horizont geneigten Wand verfteht man die „Ausladung“ 
auf einen Fuß ſenkrechter Höhe, d. h. projiziert man zwei in einer Linie des ſtärkſten 
Gefälls Tiegende Punkte der Wand auf eine Horizontalebene, jo enthält der horizontale 
Abftand beider Projektionen jo oft m Yängeneinheiten, al8 eine Längeneinheit im Höhen: 
unterjchted beider Punkte enthalten if. Die Böihungszahl ift daher nicht? anderes als 
die Kotangente des Neigungswintel der Wand gegen den Horizont. 

Für einfache erfte numerifche Anwendungen der trigonometrifchen Zahlen ift es zu 
empfehlen, daß vorerft nicht logarithmiſch geredynet wird, fondern die Zahlen felbft in der 
Abrundung auf zwei oder drei Decimalbruchftellen gebraucht werden. Die Definitionen mögen 
zunachſt ganz im ihrer urſprünglichen Form angewendet fein, erft das Bedürfnis einer bes 
quemeren Rechnung, wenn Anſprüche an eine weiter gehende Genauigkeit befriedigt werden 
iollen, muß auf den Gebrauch der Logarithmen führen. Auch dann aber begnüge man fid) 
mit vier⸗ oder fünfftelligen Logarithmen; die fo lange Zeit in unferen Schulen faſt aus- 
cließlich angewendeten fiebenftelligen Logarithmen find als ein fowol für die gemöhn- 
Iihen Bedürfnifſe der Praxis al3 auch für die Schulen unnützer und befchwerlicher Ballaft 
erkannt, 

Die Vorteile, welche bei der genaueren Rechnung mit mehrziffrigen Angaben die 
Logarithmen der trigonometrifchen Zahlen gewähren, ftellen ſich beſonders deutlich heraus, 
wenn die Berechnung der Hypotenuſe a aus den Katheten b.und c nad dem pytha— 
gereihen Lehrſatz mit derjenigen verglichen wird, welde nad) den Formeln 

tang ß — b a — 2 — — 
ce’ sin ⸗ cos ⸗ 
Ne trigonometrif—hen Funktionen eines der beiden fpigen Dreiedswintel benügt. Bon 
den zwei Ausdrücken für a wird derjenige gebraucht, welcher die nad) Eleineren Differenzen 
frtihreitende und daher genauer und bequemer berechnete Funktion, und eben deshalb die 
größere Kathete enthält. 

‚Jede derartige Rechnung wird nad) einem ein für allemal zweckmäßig angeordneten 
Schema ausgeführt, Gewöhnung an Ordnung und Sauberkeit ift nicht nur eine für den 
rechniſchen Gebrauch der Trigonometrie unerläßlihe Bedingung, fondern aud) ein ſchätz— 
daret pädagogifher Gewinn, welcher damit zu erzielen ift. 

Die verfchiedenen Beftimmungen des rechtwinkligen Dreiecks mit Hilfe der trigo— 
aemetriihen Funktionen fommen bei jedem Schritt im weiteren Fortgang zur Anwendung, 
Ne betrefienden Vorſchriften müſſen daher in einer für jede Lage und jede Bezeichnung 
%3 DreiedS geeigneten ſprachlichen Form dem Gedãchtnis feſt eingeprägt werden. Die 
folgende Faſſung begreift alles Erforderliche in einem engen Rahmen zuſammen: Der 
Übergang zwiſchen einer Kathete und der Hypotenuſe erfordert den Sinus des ber 
kathete gegenüberliegenden oder den Kofinus de3 ihr anliegenden Winkels. Beide Funt- 
tienen ſind echte Brüde, Multiplikation mit denſelben verlleinert, Diviſion vergrößert. 
der Übergang zwifchen beiden Katheten erfordert immer bie Multiplitation mit der 
Tangente des Gegenwinkels der verlangten Kathete oder mit der Kotangente des ihr 
anliegenden Winkels. 

Nachdem aus der Stellung, im welder die Trigonometrie in den engften Anſchluß 
m die Elementargeometrie gebracht ift, ſich die Begriffe der trigonometrifchen Zahlen 
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für fpige Winfel ergeben haben, tritt ſchon bei gewiffen Anwendungen der Lehre dom 
rechtwinkligen Dreied, noch entſchiedener aber beim Übergang vom rechtwinkligen zum 
ſchiefwinkligen Dreied die Notwendigkeit der Berallgemeinerung diefer Begriffe, ihrer 
Ausdehnung auf den ftumpfen Winkel zu tage. Bekanntlich ſchlagen in diefer Beziehuns 
die Lehrbücher ber Trigonometrie zwei verſchiedene Wege ein. Die einen und zwar de 
meiften ftellen die allgemeinen, für jede Art von Winkeln gültigen Begriffe voran um 
finden num allerding® keine Schwierigkeit, diefelben auf jede Art von Figuren anzumenden. 
Die anderen ftellen, wie oben geſchehen, den Begriff der Funktionen nur für dem zumädi 
liegenden Fall des fpigen Winkeld auf und Laffen fie erft nad) und nad) fi erweitern. 
Das rechtwinklige Dreied bringt den fpigen Winkel, das ſchiefwinklige den ftumpfen, 
das Polygon den überftumpfen ind Spiel. Diefer Weg leidet an einem fcheinbarer 
Übelftand: die auf der niederen Stufe gefundenen Säge müſſen auch für Die höher: 
bewieſen, oder aber fo modifiziert werden, daß fie auch für bie Höhere gelten. Anfünz 
liche Einſchränkungen müſſen wider aufgehoben werben, es find Widerholungen un 
Abänderungen erforderlih, welche den Schüler, möchte man befürchten, ermüden ode 
irre maden. Hat aber nicht die für alle Fälle gültig fein follende Aufftellung tet 
Satzes nebft ihrem allgemeinen Beweis, wenn man fie an die Spige ftellt, aud die 
verfchiedenen Fälle ind Auge zu fallen, und zwar zum Teil Iange bevor fie trgendmie 
praftifh werden? Wie kann die Ausdehnung der Säge von den Funktionen de 
Summe und der Differenz zweier Winkel auf den Fall des überftumpfen oder ds 
beliebigen pofitiven oder negativen Winkels den Schüler intereffieren, wenn er vorerft nr 
mit Dreiedswinteln zu thun befommt? Schwerfällig allerdings würde die Behanblum 
werden, wenn man eine und biejelbe Art des Beweiſes auf den verfchiedenen Stufe 
immer wider mit NRüdficht auf die Art des neu auftretenden Falls durchführen un 
etwa jagen wollte: wir haben damals gefehen, daß diefer Sat für fpige und ftumr: 
Winkel gilt, wir wollen nun fehen, ob der Beweis fi auch für überftumpfe durchfübre 
läßt. Der Beweis muß fi vielmehr auf jeder Stufe in einer je nach den vorliegender 
Prämiſſen einfachften und naturgemäßeften Geftalt neu ergeben und die Einſchränlungen 
welche die Beweisführung fich jeweil3 in ihren Annahmen noch auferlegen muß, erſcheiner 
nicht als künftlich und gezwungen, jondern als natürlich und ſelbſtverſtändlich. 

MWir entwerfen in Kürze einen Abriß von dem verſchiedenen Stufen der Betradtun 
und ben Ergebniffen, die fi auf denfelben einftellen. 

Die nächftliegende Anwendung der Lehre vom vechtwinfligen Dreiede iſt diejemig: 
auf das gleichſchenllige. Schenkel a, Winkel 25 an der Spitze giebt Grundlinie 2c= 
2a sin y und die zugehörige Höhe h=a cos y, alfo Inhalt J = 4 2a sin y-aosı 
— a? sinycosy. Derfelbe ergiebt fih aud ala Hälfte des Produkts aus a umd der 
zugehörigen Höhe, bei deren Angabe die zwei folgenden Fälle zu unterfcheiden find: 

1) 27<{ 90°, y< 45°; die Höhe zu a wird a sin2y, alfo J—=4a?sin?;. 
Die Vergleihung mit obigem Ausdruck giebt sin 2y = 2 sin y cosy. 

2) 27>90°%, y>45°; bie Höhe zu a wird a sin (180°—27), alfo Inhalt 
J=}a? sin (1800°—27). 

Die Vergleihung giebt jest: sin (1800—2y) — 2sinycosy. Die Angaben fir 
den erften Fall reichen aud für ben zweiten aus, wenn man unter dem Sinus eine 
ftumpfen Winkels den Sinus feines Nebenmwinfel3 verfteht, d. b. wenn man, y mag fris 
oder ftumpf fein: 

sin (180° — g) =sin 9 


fest. 
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Berehnung von Bögen, AusfhnittenundAbfhnitten eines Kreiſes. 


Als befannt darf angenommen werben der Gebraud; der Abkürzungen und BZahlen- 
werte 


oo ⸗ = — 57,29578 


‘ 





ne ER 3437,747 


180-60-60 
0 — san — 206264,8, 


Die Länge des Bogens, der in einem reife vom Halbmeffer r einem Centriwinfel 
von n Graben, oder n Minuten, oder n Sekunden Sa wird nämlid: 


n 

2 
oder wenn man ſich vorbehält, je Re der SR von n das entfprechende ꝙ anzu= 
wenden: 


—— 


I, 





Bogen b = —ır 
e 


Die Annahme n— E liefert b=r, alfo giebt 09 oder o’ oder o" die Anzahl der im 
Centriwinfel enthaltenen Grade oder Minuten oder Sekunden an, wenn die Bogenlänge 
gleich dem Halbmeſſer ift. 

Der Flächeninhalt des Ausfchnittes zum Gentriwinfel 2y wird fomit 


27 _ Es 
sr z mer r 
Um den Flächeninhalt A des zugehörigen Abſchnittes anzugeben, hat man wider 
zwei Fälle zu unterfcheiden: 
1) 2y<[ 180°, 7< 90%; es wird mit Anwendung der obigen Angaben für das 
achfhenflige Dreied 


A — — sinyasy—rt. ze’ sin2y 


2) 2y> 1800, y> 9°, 
= — r? sin (1800 — 7) cos (180° —y) = r? + tr?sin (860° —27). 


Die Formeln für den erften Fall reihen auch für dem zweiten aus, wenn man, wie 
„B. ſchon beim gleichfchenkligen Dreied gefchehen: 

für den Sinus eines ftumpfen Winteld den Sinus feines Nebenmwintel3 mit dem 
pofitiven Vorzeichen — 

für den Kofinus eines ftumpfen Winkels den Koſinus feines Nebenwinkels mit dem 
negativen Vorzeichen, 

für den Sinus eines überftumpfen Winteld den Sinus feiner Ergänzung zu 360° 
wit dem negativen Vorzeichen einführt, 

d. h. wenn man, p mag ein fpiger oder ftumpfer Winkel fein, immer 


sin (180° — 9) = sin , cos (180° — 9) = — cos p 
und, ꝙ mag ein fpiter, ftumpfer, oder überflumpfer Winkel fein, immer 
sin (360°—g) = — sin p 


fest. 
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So werden Formeln bergeftellt, welche für beide Fälle gelten, und zugleich Anfige 
zur allgemeineren Auffaffung der trigonometriſchen Funktionen gewonnen, um mehr handelt 
es ſich vorerft nicht. 


Das ſchiefwinklige Dreied ABC. Die Gegenwinkel der Seiten BC = a, 
CA=b, AB=c heißen «, 4, y. Bwifchen ihnen befteht die Beziehung : 


«++ 7 = 180°, 

Ale zugleich können alfo nicht gegeben werden, einer — es fei vorerft a — iſt der 
Beftimmung aus den zwei anderen vorzubehalten. 

Es bleiben alfo nur Beziehungen zwifhen a, b, c, 8, y zu ermitteln. Diefe leiſten 
alles, was von ihnen verlangt werden kann, wenn fie folgendes ausdrüden: wenn in dem 
einen der beiden Blätter, in melde die Beichnungsebene dur die die Seite BC = ı 
enthaltende Gerade geteilt wird, an BC die Strede c in B unter dem Winkel 4 umd dx 
Strede b in C unter dem Winkel y angelegt wird, jo fallen ihre Endpuntte zufanmen, deh. 
es wird durch diefe Konftruftion ein ſchließendes Dreied erzeugt. Dazu gehört mid: 
weiter, als daß beide Endpunfte auf Einerlei Parallele und auf Einerlei Pot zu BC 
liegen, und die3 wird, wenn 4 und y fpige Winkel find, durch folgende zwei Gleidunge 
angegeben : 

(1)... bsiny=csinß, (2)...a=bcosy-+ c cos 4. 
ft aber einer der beiden Winkel, etwa 4 ein flumpfer, jo lauten die zwei Gleicunges 
bsiny = c sin (180° — 4); a=b cos y — c cos (180° — 7). 


Die Gleichungen (1) und (2) reichen aber für beide Fälle aus, wenn man die oben für 
die Funktionen des ftumpfen Winkels aufgeftellten Beftimmungen eintreten läßt. 
Nachdem man an einigen Beifpielen unterfucht hat, ob fünf gegebene Zahlenmerte von 

a, b, c, £, y ein fchließendes Dreied liefern, zieht man noch die Grenzfälle des Dreists 
in Betracht, in melden 

A auf BC zwiſchen B und C, 

A auf dem in B zu BC errichteten Lote, 

A auf der Verlängerung von CB über B liegt. 


Im erften Falle it — O, y=0, a=b-+c 
„ jweitn „ u B=909, bsiny=c, a=beosy 
„bitten „u B=180%, y=Id, a=b—c. 


Die Formeln (1) und (2) mit der ihmen zu Grunde liegenden geometrijchen Betrachten 
paffen auf alle dieſe Fälle, wenn 


sin 0° — 0, cos 00 — + 1, sin 0° —=-++ 1, cos 90°— 0, sin 180° = 0, 
cos 180° — 1 
geſetzt wird. 

Num wäre Beranlaffung zu einem Ausblick auf die allgemeinere Auffaffung der tr: 
gonometrifchen Funktionen gegeben, den man vorerft als ein Mittel um das Gedictms 
durch die Anſchauung zu unterftügen, eröffnet. 

Betrachtet man die Veränderungen, welde an den Funktionen eines Wintels LOM 
vor fi gehen, wenn derfelbe durch Drehung des Schenkel? OM um O vom 0° bis 150° 
vermehrt wird, fo wird man durch unfere Beſtimmungen veranlaft, aus einem Punk P 
von OM auf OL oder ihre rüdwärts über O gezogene Verlängerung OL’ ein Let PQ 
zu fällen und den Kofinus des Winfel® LOM als den Wert zu erflären, melden der 
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Dustient ẽ es 7 erhält, wenn man für OQ und OR ihre Maßzahlen, die erftere pofitiv 
oder a je nachdem Q auf OL oder OL’ fällt, die legtere jedenfall pofitiv einführt. 

Auch die für den Sinus aufgeftellten Beftimmungen, inbegriffen die ſchon bei ber 
Kreisberechnung gefundene, welche fi auf den überftumpfen Winkel bezieht, werben durch 
folgende Erklärung verwirklicht: 

Legt man an OL in O einen rechten LON fo, daß er einen fpigen Winkel LOM 
ala Teil in ſich enthält, von einem ftumpfen oder überftumpfen Wintel LOM aber felbft 
ein Teil wird, zieht ſodann die Rüdverlängerung ON’ von NO über O und fällt aus 
P auf NON‘ das ot PR, fo ift der Sinus von LOM als der Wert zu erflären, 
welhen der Quotient 5 erhält, wenn man für OR und OP ihre Mafzahlen, erftere 
pofitio oder negativ, je nachdem R auf ON oder ON’ fällt, letztere jedenfall pofitiv 
einführt. Die übrigen Funlktionen werden, ſoweit die Vorbereitungen ausreichen, auf 
Grund ihrer Ausdrucke im Sinus und Koſinus erledigt, wobei insbeſondere ber unſtetige 
Übergang der Tangente von 4 0 in — oo, wenn ber Winfel aus einem fpigen ein 
rechter und dann ein fumpfer wird, zu bemerken ft. Den ftumpfen Winkel behandelt 


man auch bier ſchon in der für den Gebrauch der trigonometrifhen Tafeln bequemeren 
dom 90° + ſtatt 180° — g. 


Sinusgefeg; Beziehungen zwifhen den trigonometrifhen Funk— 
tionen der Winkel eines Dreiecks. Funktionen der Summe und der 
Differenz von zwei Dreiedswinteln. Sucht man die Gleihungen (1) und 
(2) alsbald auf die Beſtimmung von b und c aus a, A, y anzumenden, fo findet ſich, 
wenn der aus (1) gezogene Ausdrud für c in (2) eingefegt, oder — befler — wenn 
aus der in anderer Form gefchriebenen GI. (1) nad einem bekannten Verfahren weiter 
gelhloffen wird: 

b __e _besytccsß=a (23) 
sin? siny siußcosytsinycoß "" 


Geht man aber bei der geometrif—hen Betrachtung, welche zu GT. (1) geführt Kat, von 
CA oder von AB, mie vorher von BC aus, fo ftellen fich ftatt (1) die folgenden 
Gleichungen ein: 


melde mit (1) im 


csina=asiny, asn?=bsiny, 


iommenzufaffen find und das Sinusgefeg der ebenen Trigonometrie barftellen. 
Zugleich aber Liefert die Zufammenftellung mit (2a): 
(3) ...sina=sin fcosy-F cos A siny 
oder, da a —= 180° — (8 + y), aud) 
(4)... sin (®?+ y) = sin f cosy + cos f siny. 
Ansdrüde für den Kofinus der Summe fowie für den Sinus und Kofinus der Differenz 
zweier Dreieckswinkel finden fi hieraus folgendermaßen: 
X nachdem P+7Z908, giebt e3, wenn man unter 4 ben größeren ber beiden 
Winkl verfteht, ein Dreief mit den Winkeln (geometrifch nachzuweiſen): 
Entweder (8 + y) — 90°, 1800 — 4, 90° — y 
oder 90 — Ay, PB, MW +Y. 
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Die Beziehung (3) auf dieſes Dreieck angewendet, liefert: 
(5) cos(#-+ 7) = cos 4 cos — sin A sin y. 
Iſt wieder ⸗ > y, fo giebt es auch ein Dreieck mit den Winkeln: 
8 — y, 180° — ß,y 
und Beziehung (3) auf dieſes Dreied angewendet, liefert: 
(6) ... sin (0 — y) = sin 4 cosy — cos f sin y. 
Endlich giebt e8 unter derſelben Borausfegung, je nahdem $— y 2 90°, ac | 
ein Dreied mit den Winkeln: | 
entweber : (# — y) — 90°, 180° — 8, 90° + y 
oder: 90° — (# — y), B, 90° —y 
und Beziehung (3) auf dieſes Dreieck angewendet, Liefert: 
(1) eos ( — ) — eos 4 cosy— sin f sin y. 


Die Gleichungen (4), (5), (6), (7) bieten die Ausdrücke für den Sinus und for 
finus der Eumme und der Differenz zweier Dreiedswintel in den Funktionen der Wintel 
ſelbſt bar. 


Sinusund Kofinuseiner negativen Winkel: Differenz. Die Gleidu: 
gen (6) und (7) find unter der Borausfegung A > y entwidelt. Tritt der Fall cm, 
daß man nicht weiß, ob A > y oder y > #, fo ift man im Zweifel, ob man (6) um 
(7), oder 

(68) ... sin (y— A) =siny cos f — cos y sin ⸗ 
und (78) ... cos ( — 4) = cos y cos f + sin y sin 4 
anwenden fol. Sat man etwa, wenn $# > y, alle ?— y=6 eine pofitive Differ; 


ift, deren Funktionen durch (6) und (7) angegeben werben, irrtümlichermweife nad (6) 
und (78) gerechnet, jo erhält man: 


sin (7 — Pf) = — sin d und cos (Yy — 6) = + cos. 
Aus dem einen Ergebnis wird man ben richtigen Schluß y— A=—d, auß im 


anderen nicht bloß den zunächftliegenden Schluß 7 — A —= + 0, fondern auch den cher 
falls zuläffigen und im vorliegenden Falle zutreffenden y— A — — Ö ziehen, mean 


man ſich darüber verftändigt, unter dem — Pe } einer negativen Wintelbifferen de 


mit ei! Borzeihen eingeführten Ye der pofitiven Differenz zu ver: 
ftehen, d. h. wenn man 


sin (— 6) = — sin d und cos (- d)= + cos d (B)... 
ſetzt. 


Hier ſchließen ſich die Formeln für die anderen Funktionen der Summe und der 
Differenz zweier Dreieckswinlel nebſt den daraus fließenden Folgerungen an, ſoweit maz 
derfelben für die Dreiedsbeftimmungen bedarf (24 und 48). Die bei der Logaritämilden 
Rechnung oft nüglichen Ausdrüde für sin p + sin y und cos p + cos V erweiſen fid 
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vermöge der Feftfegungen über die Funktionen einer negativen Winkeldifferenz als unab- 
bängig von der Wahl ob P oder w der größere der beiden Winkel fein fol. Iſt aber 
> vy, To fest die Entwidelung der Formeln voraus, daß e3 ein Dreied mit den 
Binteln er und I giebt, und die8 wird immer der all fein, wenn nur 
g < 180°. Die Formeln find alſo für irgend welche fpigen oder ftumpfen Winkel 
gy und w, aud wenn p -+ w > 180°, braudbar. Bei diefer Gelegenheit mag ein 
Bort über die mnemonifchen Hilfsmittel der Trigonometrie einfließen. Hat man ſich für 
den Zwed der Einprägung der zulegt erwähnten Formeln überhaupt gemerkt, daß rechts 


das Doppelte eines Probufts aus Funktionen von eV und 1 vorkommt, und 


daß die Kofinusformel zwei Funktionen von Einerlei Art, die Sinusformel aber Funf: 
tionen verfchiedener Art verlangt, fo ift alles übrige durch innere Gründe bedingt. 
sing -- sin w und cos -+ cos % verändern ſich nicht, wenn ꝙ mit  vertaufcht wird, 











alfo muß nicht sin PT, ſondem cos > borlommen. sin ꝙ — sin y und cos 
— cos Y dagegen fchlagen bei der Bertaufhung von p mit » um, e8 muß alfo 


in + vorfommen. Weil ferner sing — sinyw>0 mb cap — cosy <0 


wird, wenn 900 >gY>y, fo muß der eine Ausdruck sin — der andere aber 





— sin I, enthalten. 


Für die Formeln (4) bis (7) genügt es zu bemerfen, daß die Ausſprache der 
Rechten beginnt wie die der Tinten, daß die Sinusformeln Produkte aus Funktionen ver: 
Ihiedener Art, die Kofinusformeln Produkte aus Funktionen derfelben Art verlangen und 
(gewöhnlich) sin (#-+ 7) > sin (# — y), aber os (d + ) < cos (? —y) if. Die 
mnemoniſchen Hilfsmittel der Trigonometrie follten foviel als möglich nicht bloß mecha= 
niſcher oder ſchematiſcher Natur fein, fondern ſich auf die realen Beziehungen zwifchen 
den in den Formeln vorfommenden Größen ftügen. 


Die Beftimmungen des fhiefwinfligen Dreiedd, Für alle Fälle find 
die Grundlagen des Verfahrens in den Gleichungen (1) und (2) gegeben. Die ver: 
Ihiedenen Fälle unterfcheiden fic Lediglich in der Auswahl, nach welder man brei von 
den fünf Stüden a, b, c, 8, y als gegeben und die zwei übrigen al3 gefucht annimmt. 
Ft diefe Wahl getroffen, fo handelt es ſich nur noch um die Veftimmung von zwei Un: 
befannten aus zwei Gleichungen, 

Für den Fall, daß b und c aus a, 4, y beftimmt werben follen, ift das Geſchäft 
ſchon oben bei der Aufftellung des Sinusgefeges vollzogen; mit « = 180° — (+7) 
reicht dasfelbe für den vorliegenden Zwed aus. 

Wenn wir und bei der Betrachtung der Folgerungen 


__ a6in?ß _ asiny 
9) a '7 sin 
oder richtiger: wenn wir ung ſchon bei der Aufftellung des Sinusgefeges billig fragen, 
ob dasfelbe mit den aus der Geometrie befannten Beziehungen zwifchen den Seiten und 
Binfeln eines Dreieds, insbefondere mit dem Sage, daß dem größeren Winkel die größere 
Seite gegemüberliegt, im Einklang ftehe, fo mag bei diefer Gelegenheit ein Wort über 
das Verhältnis, welches die Trigonometrie, nachdem fozufagen ihre Abzweigung aus der 
Geometrie Har gelegt ift, in ihrer weiteren Entwidelung zur Geometrie einzunehmen bat, 
am Plage fein. 
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Die enge Grumdlage von geometrifchen Sägen, melde in der Trigonometrie voraus 
gefest werben müffen, umfaßt die Parallelentheorie mit den Sage über die Winfelfumme 
des Dreiecks und den Sat von der Songruenz zweier rechtwinkligen Dretede, melde in 
der Hppotenufe oder einer Kathete nebſt einem fpigen Winkel übereinftimmen, woraus bie 
Proportionalität der Seiten, wenn nur die Übereinftimmung im Winkel vorausgeiegt 
wird, hervorgeht. Daß ſich die Trigonometrie auf diefer Grundlage jelbftändig, che 
Benügung weiterer geometrifcher Hilfsmittel, aufbaue, fann und foll ebenfowol von ihr 
verlangt werden, al3 daf fie die Folgerungen, welde im Lehrgebäude der Geometrie auf 
geometriſchem Wege gewonnen werden, auf arithmetiſchem Wege auch aus ſich erzeuge — 
eine Forderung, welcher fie durch geometriſche Deutung ihrer Formeln genügen wird 
Wird diefe Deutung nur überall an der richtigen Stelle, bei günftiger Gelegenheit mır 
Gefchik vorgenommen, fo wird nicht nur der Anfchein vermieden, als ob die Trigonc- 
metrie mühſam hinter der Geometrie einher hinke, fondern e8 wird vor allem bie ſtets 
gebotene vernünftige Betrachtung analytifcher Folgerungen ausgeübt und didaktiſch der 
große Vorteil erreicht, daß bei dem Schüler Vertrauen in die Sicherheit und Fruchtbarteit 
des analytifhen Berfahrens ermwedt und deſſen Ergebnifje durch Beranfhaulihung belebt 
werben. 

Wenn 3. B. unmittelbar nad Aufftellung der grundlegenden Erflärungen des Sims 
und des Kofinus (jelbftverftändlih durd Stellung von Aufgaben) gezeigt wird, daf bie- 
jelben die Beftimmung nicht bloß der Katheten CA=b=asnf? und AB — e — 
a cos ß gewähren, fondern auch diejenige der Abſchnitte CD —=asin# mb DB= 
a cos? 8, in weldhe die Hypotenufe BC — a durch das aus A auf fie gefällte Lot geteilt 
wird, fo ift die unvermeidliche Folgerung a=CD-+DB=asin?? + a cos? £, 
1 = sin? # + cos? $, woraus ſich widerum a? — a? sin? $ + a? co? ?—=b? + ch, 
alfo der pythagorätfche Lehrfat ergiebt, den man gewiß folgerichtiger hier ungezwungen 
aus den Borausfegungen hervorgehen läßt, als daß man ihn, wie oft geſchieht, zum 
Zweck des Beweiſes des Cates von der Quadratſumme ded Sinus und des Kofinus bei 
der Geometrie entlehnt. 

Macht man bei diefer Gelegenheit auch vie Bemerkung, daß, wenn bei unverän- 
berter Lage und Größe der Hypotenuſe BC der Winkel 4 vermehrt und y um ebenſo— 
viel vermindert wird, eine Verſchiebung der Punkte A und D eintritt, bei welcher CD 
zunimmt und DB abnimmt, fo tft bereits ohne weitere geometrifhe Hilfsmittel vie 
Folgerung gewonnen, daß der Sinus eine zunehmenden fpigen Winkels ein zunehmenter, 
der Kofinus aber ein abnehmender echter Bruch ift, und die Warnehmung der Grenz 
werte O und 1 nahegelegt. Nun ift auch, nachdem inzwiſchen die Funktionen eines 
ftumpfen Dreieckswinkels eingeführt worden find, die oben bei Gelegenheit des Sinus: 
geſetzes aufgeftellte Frage Leicht zu erledigen. Iſt 3 > y, alfo jedenfall 90°, je 
kann entweder 8 < 90° oder 3 > 90° fein. Im einen Falle giebt die joeben ge: 
machte Bemerkung zu ertennen, daß aud sin # > siny ift; im anderen alle ii 
wenigftens $ < 1800 —y oder 180° — 4 >y, alfo au wider sin (180° — A) > 
sin y over sin A > sin y, das Sinusgeſetz giebt alfo immer b > c wenn A >}. 

Die weiteren geometrifchen Folgerungen, welche fih an das Sinusgefeg anſchließen: 
die Bebeutung des gemeinjchaftlihen Werts der drei Quotienten als Durchmeſſer des 
Umtreifed, woraus dann auch der Sag von den Peripheriewinkeln ungezwungen bervor: 
geht, können mit Nüdfiht auf den zu Gebote ftchenden Raum bier nicht ausgeführt 
werden. Daß der Ausorud für den Dreiedsinhalt in a, A, y die Proportionalität des 
jelben mit vem Quadrat einer Seite erkennen läßt, wird nicht überfehen werben. 

Bei der Beftimmung ded Dreiedd aus zwei Seiten b und c nebft einem Gegen: 


c sin 4 
* auf 





winkel, etwa 4, führt eine folgerichtige Erörterung der Formel sin y = 


Trigonometrie. 473 


Irumd der Säge, daß der größeren Seite der größere Winkel gegemüberliegt, und 
?+y<180°, von felbft auf die Unterfeidung der Fälle, in welchen das Dreied 
mmöglih ift oder eindeutig oder zweibeutig beftimmt wird, und eben damit auf ven 
Sat über die Kongruenz bezw. die Ahnlichteit zweier Dreiede, welde in ven Längen, 
sw. ben Berhältniffe zweier Seiten und in dem Gegenwinfel der größeren von beiden 
isereinftimmen. Die Unterjheidung der drei Fälle beftätigt ſich dann auch durch die 


jermel, welche fih für a in b, c, A ergiebt, nämlich a—= c cos + V b? — c? sin® 8, 
md je nach Umftänden zwei negative Werte cder einen negativen und einen pofitiven 
ner zwei pofitive giebt. Für die Zahlenrehnung wird man aber, nachdem y7 gefunden 
ft, Vie Formel a — c cos f + b cos y verwenden. 

Bei der Beſtimmung des Dreiedd aus zwei Seiten b, c und dem eingefchloffenen 
Binkel a wird gewöhnlic zu wenig Gewicht auf die Auflöfungsformeln gelegt: 

bsin« bsin « e—bcos« 

110) a er 9 send ef 
‚on denen die zweite das Ergebnis der erften verwendet und mit dem erften oder zweiten 
lusdrud für a zur Anwendung kommt, je nachdem sin $ over cos $ nad Hleineren 
Differenzen fortfchreitet, alfo die ficherere Berehnung gewährt. Der Gebraud viefer 
jermeln läßt ſich in einem überfihtlihen und knapp gehaltenen Rechnungsſchema ver: 
virflihen und bat den Vorteil, daß ſich diefelben augenblidlih aus der Anſchauung 
veverichreiben Iafjen, wenn man bemerkt, daß von ben zwei vermittelft des Lots aus 
"auf AB erhaltenen rehtwinkligen Dreiede zuerft das eine aus b und a, das andere 
iber dann aus feinen Katheten beftimmt iſt und a als Hypotenufe, ferner # oder 180% — Bald 


liegenden Winkel liefert, je nadidem ce — b cos « z 0. 

Bei diefer Gelegenheit fer auf den hohen Wert von Rehnungsjchematen, welde 
non ſich für jede öfter® vorlommende Berechnung, beſonders für die Dreiedsbeftimmungen 
m für allemal in der zwedmäßigften und überfihtlichften Form anlegt, aufmerffam ges 
naht; diefelben find für die Angewöhnung de8 Schülers an faubered, georbnetes und 
sen deöhalb auch ſicheres Rechnen beſonders förverlihd. Der Vorwurf, dag man mit 
Inendung folder Schemata einem geifttötenden Mechanismus anbeimfalle, wäre nur 
un berechtigt, wenn man nicht auf eine gründliche und durchſichtige Behandlung ver 
Aufgabe, aus welcher das Schema mit innerer Notwendigkeit hervorgehen muß, alle 
Sorgfalt verwendet hätte. Ein anderes wirkjames Mittel zu der Förderung der Sicher: 
xit im Rechnen ift die Benützung jeder naheliegenden Gelegenheit zu einer einfachen 
nd möglihft wenig neue Rechnung erfordernden Probe. Wenn lettere erheblich mehr 
Sſchaft verurfacht, als die urfprüngliche Rechnung feldft, fo Liegt die Gefahr nahe, daß 
ber bei der Probe als bei der urfprünglihen Rechnung Fehler begangen werben. 
däufig hat man Gelegenheit aufmerkfam zu maden, dag man von ber Probe nicht zu 
sel erwarten darf: Fehler, welhe nur den Erfolg haben, daß die gegebenen Größen 
at anderen als den vorgefchriebenen Werten in Rechnung gebracht werden, kommen, 
zen folgerichtig und ohne neue Fehler weiter gerechnet wird, bei der Probe nicht zum 
borſchein. 





Bil man bet der Beſtimmung des Dreiecks aus b, c, @ die Seite a unmittelbar 
in den gegebenen Stüden ausdrücken, fo Liefert das befannte Eliminationsverfahren durch 
Irition der Ausorüde für a? sin? 4 und a? cos? 4 vie Gleichung: 

(11) a? — b? + c? — 2be cos a, 
te man aber (wenn nicht etwa die Angaben für b und c jehr wenig, hödftens etwa 
rei Ziffern umfaſſen) ebenfowenig zur Berehnung von a anwenden wird, als man bie 
Iopotenufe aus den Katheten nach dem pythagoräiſchen Lehrfag ſtatt vermittelft eines 
Deiedswinkels berechnet. 
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Dagegen ift die gefundene Gleihung (11) von hervorragender Bedeutung, infejen 
fie mit den zwei durch YBuchftabenvertaufhung daraus heroorgehenven Gleihungen, die 
jenige Öruppe von Beziehungen varbietet, welche drei Seiten und einen Winkel 
enthalten, alfo auch zu benügen find, wenn aus den gegebenen Seiten die Winkel de 
Dreiecks beftimmt werben follen. Dieje Gruppe reiht fih am diejenige ber dın in 
Sinusgefeg gegebenen Gleihungen an, welde zwei Seiten und ihre Gegen 
winkel enthalten, während dagegen die erfte Gleihung (10) mit den fünf anderen, var 
alle möglichen Buchſtabenvertauſchungen daraus hervorgehenden eine Gruppe von ſec 
Beziehungen zwifhen zwei Seiten und zwei Winfeln, worunter der ein 
geſchloſſene, darbietet. Diefe drei Gruppen enthalten alle diejenigen Elimination 
ergebniffe aus den Gleihungen (1) und (2), welche in ven verfchiedenen Fällen de 
Beftimmung eine® Dreiedd notwendig werden. Man wird fi aber wol hüten, de 
jelben unmittelbar im Anſchluß an die Aufftellung der Gleihungen (1) um (2) « 
entwideln, fondern wird in der Ordnung und dem Zufammenhang, in welcher fie net 
obiger Darftellung bei ven verfchiedenen, unmittelbar von (1) und (2) ausgehenden Ex 
ftimmungen erforberlih werden, die Veranlaffung dazu abwarten. 

Bei der Beftimmung des Dreieds aus b, c, « find noch die Gleichungen zcı 
Neper und Mollweide aufzuftellen. Über Herleitung und Gebraud verfelben it w 
Bemerkung nicht überflüffig, daß man nicht zuerft die Neperfche Gleichung für ie 
ſondern zuerft die Mollweivefhen entwidelt, um ſodann aus 

ß br 
2 


a sin —, —= (b e) 00 5; a cos 





-(b+0)sinz 


(b—c)cos — 








auf tng — = a 
2 6 
(b + c) sın > 
zu ſchließen, und vie Neperfche Gleihung in diefer Form, ohne die maheliegex: 
m 
Bereinfahung * — cotg > aufftellt, weil damit ein bequemer Übergang auf 
63 
(b— c) cos — 5 (b+ ce) sin 
a — —— ⸗· —ñ — — 
— 4 cos er 


gegeben ift, die ganze Rechnung alfo wieder in der Form auftritt, welche bereits fx 
der Beftimmung eines vechtwinteligen Dreieds aus beiven Ratheten eingeführt wurde 

In der That läßt fic zu jedem Dreied ABC ein rechtwinkliges nachweiſen mit X: 
Hypotenuſe BC = a und (mofern b > c) den Katheten 


(be) 0 und (b+ )sin., 


von denen bie erfte einem jpigen Winkel ß = T gegenüberliegt. Berlängert ma 
nämlih CA — b bei A um AD=AB=c und ſchneidet AF= AC — b von der 
bei B verlängerten AB ab, jo wird, wenn E den Schnittpunkt der CF mit der ver: 
längerten DB bedeutet, CEB das —— Dreieck, in welchem bei E ein Rechter, BU =: 


und EB = (b—c) cs ‚CE=(b-+e) sin > 





und Wintel ECB — 90° — - — . 
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Man wird ſich bei diefer Gelegenheit erinnern, daß das Dreieck CBD oder CBF 
zum Vorſchein kommt, wenn ABC aus a, « und b + c fonftruiert werden fol, in den 
Rollweideſchen Gleihungen alfo gewifjermaßen die analytifhe Grundlage diefer Kon— 
truftionen zu finden iſt. 

Man wird e8 endlich nicht verfchmähen, die geometrifchen Seitenblide bis zu ber 
Barnehmung auszubehnen, daß die Mollweideichen Gleihungen die analytiſchen Beweiſe 
ur die Säge enthalten, daß a<b-+c und a>b— c, oder — wenn man lieber 
mil — mit diefen Sägen im Einflang fteben. 


Aus «= 1800 — #— y folgt nämlich 2< 1800 (P—))- 
sah > arme 


alſo: sin (90° — 3 > sin 5, cos (90° — — 7) <e0 








oder: — —— 7, sin 1m. 
Hieraus geht aber — der — Gleichungen die Richtigkeit der Be— 
hauptung hervor. 

Endlich find noch die mnemoniſchen Hilfsmittel, welche ſich zum Zweck der Ein- 
prägung dieſer Gleichungen darbieten, zu erwähnen. Hat man ſich die Form derſelben 
überhaupt gemerkt (ganz ohne reine Gedächtnisthätigkeit geht es nicht ab), fo folgt aus 


da Nat der Sache, daß sin © mit bc in Einer Gleichung vortommt, weil 


beide ihr Zeichen wechſeln, wenn c mit b und alfo auch y mit  vertaufcht wird, 
B—Y 
2 





während dagegen cos 





und b + c kei diefer Vertauſchung unverändert bleiben, 


und alſo auch mit einander in Einer Gleihung vorkommen müffen. 
Über die Beftimmung des Dreied® aus den drei Seiten und die zwecmäßigſte Anlage 
der dazu erforderlichen Formeln und Rechnungsvorſchriften, über die Bedeutung der dabei 


vorlomumenden Hilfägröße Ver ed CI ats delbmeſer des Intreifes", 


den Anfhluß der weiteren Ausdrüde für die Halbmefjer der Antreife, und die Ber 

jtebungen er denfelben — über alle diefe Gegenftände brauchen wir uns bier nicht 

oe biefelben im verfchiedenen Lehrbüchern der ZTrigonometrie erfchöpfend be- 
lt find. 

Leſer diefer Zeilen, welchen etwa die Angabe eines zuverläffigen litterariihen Hilfs— 
mittel willkommen fein follte, mögen auf das Lehrbuch der ebenen und ſphäriſchen Tri— 
genometrie von E. Hammer (Stuttgart, Metzler 1885) aufmerffam gemacht werben, 
weldes, wenn auch nicht durchaus nad den methodologifchen Anfichten des Verfaſſers 
gegenwärtigen Artifel3 entworfen, in Beziehung auf Rechnungsmethoden und überhaupt 
Anvendungen der Trigonometrie Belehrungen über manderlei Gegenftände barbietet, die 
in dem Artifel „Trigonometrie” der erften Auflage der Encytlopädie zu befprechen waren, 
jet aber, mit Berweifung auf das genannte Lehrbuch, übergangen werden fönnen. 

Bon Anwendungen der Lehre über die Beftimmung des ſchiefwinkligen Dreieds find 
zunächſt ſolche zu erwähnen, welche fi nur auf Funktionen der Winkel beziehen und ſich 
an die Formeln (4) bis (7) amfchließen. Beziehungen wie die folgende: 

Y 


sina + sin#+ sin y = 4 000% eos & 00-2 
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fpielen im Lehrgebäude der Trigonometrie feine bedeutende Rolle, man wird die En 
widelung berfelben den Schülern nur als einen Gegenftand freiwilliger Thätigkeit vor 
legen, bei einer öffentlichen Beſprechung einlaufender Auflöfungen auf nabeliegende ver 
einfahungen und Abrundungen der formellen Behandlung Hinweifen, und dann Aufgabe 
derfelben Art vorlegen, bei melden nur die eine Seite der Gleichung gegeben ift, mi: 
etwa ina+ sn? —sny=?,osa+cosf+tcosy=?; u ſ. f. 

Ein reicheres Feld fruchtbarer Übungen bieten die Aufgaben dar, welde die & 
ftimmung einer zufammengefegten Figur durch Zurüdführung auf Dreiede verlanzen, 
Hierher gehören zunächft das Parallelogramm, das Trapez, das Gehnenviered, ki 
Zangentenviered, das Biere ohne befondere Eigenfhaften, fowie Figuren, welche irgender 
aus Punkten, Geraden und Kreifen fo zufammenzufegen find, daß gewiſſe Bedingurge 
erfüllt werden. Ber allen ſolchen Aufgaben kommt e3 darauf an, daß vor allem cm 
Elare Überficht gewonnen wird, wie die verfchiedenen Dreiecksbeſtimmungen und die darauf 
bezüglihen Grundformeln nad) und nah in Anwendung fommen. Eine knapp gebaltm 
Darlegung des Arbeitsplans muß fowol beim Vortrag des Lehrers al3 aud ki a 
Ausarbeitungen der Schüler dem Aufmarjc der Formeln vorangehen. Wir wollen mist 
verfäumen, an dem Beifpiel einer einfachen Aufgabe zu zeigen, wie wir und eine folk 
Darlegung denten. 

Aufgabe. Der eine Schentel OL eines gegebenen Winkels LOL’ wird m 
einem Kreife mit dem gegebenen Halbmefjer r in einem gegebenen Punkte A berührt, &ı 
anderer Kreis mit dem gegebenen Halbmefjer r’ foll fowol den erfteren Kreis ala us 
den anderen Schenkel OL’ berühren. Wan verlangt die Entfernung des Berührung: 
punftes A’ auf OL’ von O, und die Gentriminfel der Bögen, welde fich vom gemein 
fhaftlihen Berührungspuntte beider Kreife bis A und A’ erftreden. 

Auflöfung. Bezeichnet man mit M und M’ die Mittelpunfte beider Kreiſe un 
mit D den Fußpunft des aus M auf OL’ gefällten Lots, fo ift das vedhtminfliz 
Dreied AOM aus feinen Katheten beftimmt. Sein Wintel bei O giebt mit LOL 
auh MOL’, das rechtwinklige Dreieck MOD ift daher aus Hppotenufe OM und der 
anliegenden Wintel bei O beftimmt. Als Ort für M’ ift eine in der Entfemung r x 
OL’ gezogene Parallele gegeben, die Entfernung ihres Schnitts C mit MD von Mit 
daher aus MD und r’ auch bekannt. Im rechtwinkligen Dreieck MCM’ ift nun Kather 
MC und die Hypotenuſe MM’ je nach der Art der Berührung als Summe ok 
Differenz der Halbmeſſer gegeben, die andere Kathete M’C giebt mit OD die verlangt 
Entfernung OA’ aber zweideutig, der Wintel MMC mit AMD, welcher nad le 
ftänden dem Winkel LOL‘ oder feinem Supplemente glei ift, giebt die verlangte 
Centriwinkel. 

Häufig laſſen die Angaben und Anforderungen der Aufgabe einen gewiſſen Spieltun 
für die Geftaltung der Figur übrig. In folden Fällen ift nad einer thunfidft al: 
gemeinen Auflbſung, melde foviel als möglich auf alle verfchiedenen Fälle pakt, m 
traten. Wenn 3. B. bei der fogenannten Aufgabe von der unzugänglichen Diften; 
zwei auf berfelben Grundlinie BC ftehende Dreiede BAC und BA’C vorlomme, 
deren Winfel gegeben find, und aus der Länge von BC diejenige von AA’ oder un: 
gelehrt aus AA’ die BC beſtimmt werden foll, fo kann, wenn die Dreiede au feinankr, 
d. 5. fo liegen, daß fie an BC einen gemeinfchaftlichen Teil haben, die Bezeihmun 
immer fo gewählt werben, daß, wenn ABC — £ und A'BC — 4 gefett wird, des 
Dreied ABA’ bei B den Wintel 4 — 4 enthält. Piegen die Dreiede aber aneinande, 
d. b. fo, daß fie am BC feinen gemeinfchaftlihen Teil haben, fo ift vor allem 3+? 
flatt 8 — 4 einzuführen, das Dreiet ABA’ wird aber möglidherweife nicht den Birk 
ß + 8° fondern 1800 — (# + 49 enthalten. Um aber die Auflöfung möglichft einheitlid 
zu geftalten, hat man dann nur die Bezeichnungen B und C fir die Endpunkte der 
Grundlinie miteinander Zu vertaufchen, um in dem Dreieck, das jegt mit ABA zu be 
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ichnen ift, bei B den Winkel 4 + #’ zu finden, und folgenden Arbeitöplan aufftellen 
ı können: 


Die Bezeichnung ift immer fo zu wählen, daß, je nachdem die Dreiede ABC und 
BC [*fleinander liegen, das Dreied ABA’ bei B den Bintel 8 FA" enthält. 


rd BC — a, die gegebenen Winfel 4 und 4“ bei B, fowie y und y‘ bei C find 
mn BA — c und BA’ = c/, ferner ift Dreied ABA’ durch die zwei Seiten c und c’ 
ebſt den eingefchloffenen Winkel 3 FA‘, alfo aud die Entfernung AA’ — e beftunmt. 
ſt fo das Berhälmis e:a gefunden, fo läßt fi vermittelft desfelben, wenn e gegeben, 
uh auf a übergehen. 

Somwol diefe Aufgabe, wie jede andere, bei der es ſich um die Beftimmung von 
wei Dreieckswinkeln, aus dem Verhältnis der zwei Gegenfeiten und dem dritten Dreiedö- 
unfel handelt, fowie aud die bekannte poltenotfche Aufgabe bieten Beranlaffung bar, 
uf das zwedhnäßigfte Rechnungsverfahren aufmerffam zu machen, das benugt wird, wenn 
wei Wintel mit befannter Summe oder Differenz aus dem Verhältnis ihrer Sinus 
eftunmt werben follen, und entweder die Einführung des befannten Hilfswinteld % oder 
ne Amvendung einer Tabelle erfordert, die zu jedem Werte von log 2 den entfprechenden 
Bert von log —— darbietet. In den funfſtelligen Logarithmentafeln von Friedrich 
Bilhelm Rex, Stuttgart, Metzler 1884, findet ſich dieſe Tabelle, 

Den zum Koordinatengebrauch und zur allgemeinen Auffaſſung der trigonometriſchen 
Zunftionen überleitenden Abſchluß der Übungen in den Beftimmungen des ebenen Dreieds 
bilden die Aufgaben über das Viereck ohne befondere Eigenſchaften, oder das „Viereck 
ſchlechtweg“ . Man beginnt zwedmäßigerweife mit Zahlenbeifpielen zu folden Aufgaben, 
bei melden eine Diagonale das Viereck in zwei Dreiede zerlegt, von denen das eine 
durch drei gegebene Stüde des Viereds vollftändig beftimmt ift, und aud für daS andere 
die noch erforderlichen Stüde Tiefert. Hierher gehören alle Fälle, in welchen zwei gegenüber: 
Gegende Viereckswinkel fih unter ben gefuchten Stüden befinden: die ihre Scheitel 
verbindende Diagonale wird immer eine ſolche Zerlegung gewähren. Zugleich bemerft 
man, daß fünf unter ſich unabhängige Stüde, worunter alſo höchſtens drei Viereckswinkel 
kin dürfen, das Biere beftimmen. 

Auch wenn etwa drei Seiten mit den von ihnen eingeſchloſſenen Viereckswinkeln gegeben 
ind, leiftet die eine ober die andere Diagonale diefen Dienft; eine andere Zurüdführung 
auf zwei Dreiecksbeſtimmungen giebt aber unter Umftänden eine angenehmere Zahlenrechnung. 
liegen nämlich an der mittleren Seite BC — a die Seiten BB'—= ce und CC’ — b unter 
den Winkeln 8 und z, fo erhält man durch Verlängerung von BB’ und CC’ — wofern 
diefe nicht zufällig einander parallel find — ein Dreied ABC, welches aus Seite BC — a 
md den anliegenden Winkeln nad) dem Sinusgefeg zu beftimmen if. Die anderen Seiten 
BA und CA liefern mit b und c auch die Seiten BA—=c‘ und C’A=b‘, in 
welchem noch der eingejchloffene Winkel bekannt ift, daher auch Die dritte Seite B'C’ = a’ 
mit den anliegenden Winkeln gefunden wird; erftere gehört aud dem Biered an, die 
legteren aber führen, je nachdem jede oder nur eine der beiden Eden B' und C’ eine 
ausfpringende ift (Verfchränfungen bleiben hier ausgeſchloſſen), auf verfchiedenerlei Arten 
ur Kenntnis der Vieredswinkel 8 und y' in diefen Eden. Daß diefe verſchiedenen 

File, einschließlich desjenigen, welcher fogleich zur Beſprechung kommen fol, in Zahlen 
beiſielen, welche den Schülern zur Behandlung übergeben werden, vorzuführen find, 
braucht kaum der Erwähnung. 

Der angegebene Gang der Beſtimmung des Viered3 wird unbrauhbar, wenn ber 
Wintel a bei A Mein ift, weil alsdann BA und CA im Bergleih mit BC fo groß 
werden, daß in derjenigen Ordnung von Decimalbruchftellen, in welchen die Angaben für 
% b,c noch als zuverläffig oder mwenigftend als richtig Abgerundet anzunehmen find, 
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die Ziffern an den Ergebnijjen für BA und CA unzuverläffig werden oder gar midi 
mehr ermittelt werben können, alfo bei der Berechnung von B'A — c' aus BA md c, 
ebenfo von C’A=b‘ aus CA und b die Schärfe, mit welder die Angaben gegeben 
(gemeffen) find, verloren geht und dieſer Verluft auch die Genauigkeit von B’C'—+‘ 
nebft den anliegenden Winkeln beeinträchtigen muß. Diefem Übelftand wird man daburs 
zu begegnen fudhen, daß man BA und CA nit numeriſch beredinet, ſondern in den 
Formeln, melde zur Beftimmung des Dreiecks B’AC’ dienen, die fih für BA mb CA 
ergebenden Ausbrüde einfegt, und Umwandlungen vornimmt, infolge deren feine folden 
Glieder mehr in der Gleichung erſcheinen, welche möglicherweife große, für die Genanig- 
feit der Rechnung gefährlihe Werte annehmen können. 

Man erhält, wenn man vorerft 34-7 180% und die Eden B’ und C’ kei 
ausfpringend, d. h. #’< 180° und y‘<{ 180% annimmt: 

Bi=c—ga— BET 0 ES 
sin« sin« 
ferner zur Beftimmung von a’ und 4 nad (1) und (2) 
a’ sin (180° — 4) =b’ sin @; a’ cos (180° — 4) = e — b’ cos a. 
Vermöge der obigen Ausdrüde für c‘ und b’ fowie der Gleichung für @, welde 
y = 180° — (a +) alfo 
sin y —= sin cosa + cosf sin« 

liefert, wird ſchließlich: 

a’ sinf'— asn?—bsin«... (12) 

a'coaf'—c—acosß—bcosa... (13) 
daß diefe Gleihungen unter allen Umftänden, aud; wenn # + y > 180°, oder wem 
irgend eine ber vier Eden eine einfpringende ift, zur Beſtimmung von a’ und 3 ver: 
wendet werden können, wenn man die VBorfchriften über die Funktionen der verfchiedenz 
Arten von Winkeln einhält, ift nachzuweiſen. 

Was vorerft den Winfel « betrifft, jo wird, wenn nit A + 7 < 180°, fondern 
8 -+Y> 180°, nidt « = 180° — (# + y), fonden a’ = ($+y)— 190° — — a 
eine pofitive Differenz, alfo ift dann in den obigen Gleichungen + b sin a’ ftatt 
— bsina und — bcos a’ ftatt — bcos & einzuführen. 

Den Winkel « im einen und a’ im anderen falle wird man immer als einen der Wintd 
nachweiſen, welcher CC‘ mit einer durch C zu BA gezogenen Parallelen bilvet. Niemals 
fann a, wol aber unter Umftänden 9’ überftumpf werben. Zieht man durch B’ eim 
zu BB’ ſenkrechte Gerade NN’, auf welder B'N derjenige Zweig fein foll, welde 
mit B’B ven Rechten bildet, der einen jpigen Winkel BB’C' — f' als Zeil enthält, 
von einem fumpfen ober überftumpfen BB’C — f’ aber ein Teil ift, und profiiert 
die Punkte C und C’ in C, und C', auf die Gerade (welche die Seite) BB’ (enthält) 
und in C, und C,‘ auf NN’, fo zeigt ſich folgendes; 

Durch a cos 4& wird die Mafzahl von BC,, durch bcosa diejenige von C,C,' um 


re j 
negativen Borzeihen angegeben, je nachdem der Weg von B nad C, be 


ziehungsweiſe von C, nach C’, in der Richtung des Wegs von Fl liegt. 
Durch asinf wird die Maßzahl von B’C,, durch — beina diejenige von (,C’ 


und zwar mit Borzeihen angegeben, je nachdem der Weg B’C, beziehungsmeie 


zwar mit | 


C,C’, in der Richtung a Tiegt. 


Hieraus folgt aber: durch den Ausorud rechts in Gleihung (13) wird bie 
Mafzahl von B’C,, durch den Ausdruck rechts in (12) diejenige von B’C’, und zwar 
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mit h | Vorzeihen angegeben, je nachdem ver Weg B’C’, in der Richtung 
B'B — B'N] . 
* beziehungsweiſe der Weg B’C/, in der Richtung 6 ve liegt. 


Bezeichnet man jetzt mit p und q die numeriſchen Worte der Ausdrücke rechts in 
(13) und (12) und alfo aud vie Mafzablen von B’C,' und B’C,', und beftimmt 
den fpigen Winkel 8“ nebft a’ aus: 





ug = 1,,- 4 __P 


fo folgt auß den Borfchriften über die Funktionen der verſchiedenen Arten von Winkeln, 
wenn asin#’—=+ q, acoof'—=-+-p, daß f' = #" 


— p.-⸗4 180° — #" 
a en So, —p + = 180% + #“ 
Sk: +p, = A 360° — 40. 


Dies find aber in der That diejenigen Werte, welde 5° unter den in betreff der Lage 

der Bunkte C,‘ und Cy' jeweild vorliegenden Umftänvden annehmen muß. Die Gleihungen 

(12) und (13) find alfo unter allen Umftänden brauchbar und enthalten, wenn man 

sin (# + y) ftatt sina und — cos (# + y) ftatt cos« ſchreibt, mit ver Bedingung 
B+Y+R+Y=360....(14) 

vie acht „Stücke“ des Bieredd, gewähren alſo die Mittel, um aus fünf gegebenen 

Stüden, worunter aber höchſtens drei Winkel fein dürfen, die drei übrigen zu beftimmen. 


Auf die verfchiedenen Fälle der Beſtimmung des Vierecks vermittelft der Gleihungen 
(12), (13), (14) können wir bier nicht ausführlich eingeben, ſondern bemerken nur, 
daß fih unter diefen Fällen folhe befinden, in welchen aud die Anwendung ber drei 
Gleichungen ſchließlich zu nichts anderem führt als zu der Beſtimmung der zwei Dreiede, 
in welhe das Viereck dur eine Diagonale zerlegt wird, wie z. B. wenn die vier 
Seiten mit einem Winkel gegeben find. Solche geometrifch fehr nahe liegenden Bes 
fimmungen nicht ohne einigen Aufwand an Kunft der Elimination und der geometriſchen 
Deutung aus den Gleihungen zu entwideln, ift darum nicht zu empfehlen, weil ein 
ſolches Berfahren auf breiterer Grundlage in der Polygonometrie erledigt werden muß. 
Dagegen ift eine Reihe von Fällen aufzuzählen, in welchen die Zerlegung durch eine 
Diagonale feine Dienfte Leiftet, unfere drei Gleihungen aber eine fehr bündige Be— 
fimmung gewähren, welche fih ungezwungen allerving® auch geometriſch deuten läßt, 
wenn z.B. drei Seiten mit den zwei Winkeln an ver vierten, oder drei Winfel und 
wei einander gegenüberliegende Seiten gegeben find. 

Dir find durch die Behandlung ver Aufgabe, welde uns zur Aufftellung ver 
Gleichungen (12), (13), (14) geführt hat, mitten in da® Gebiet der Polygonometrie 
und eben damit zu einer Sachlage gelangt, bei welcher ſich mit der auf Anwendung von 
rehtwinkligen Koordinaten gegründeten umfaffenden Aufftellung der Begriffe der trigonos 
metrifchen Funktionen nicht länger zurüdhalten läßt. Es möchte vielleicht das Bedenken 
auftauchen, ob man in diefer Richtung nicht vielleicht bereits zu weit worgebrungen ift, 
und ob es geraten erfcheinen lann, mit nicht immer ganz mühelofen Einzelbetrahtungen 
Dinge zu erledigen, die nachher auf dem Boden einer umfaflenden Theorie mühelos 
behandelt werden fünnen. 

Daß man wol zu unterfcheiven habe und für die polygonometriſche Stufe das vor- 
behalten ſoll, was ſich für diefelbe vorzugsweiſe eignet, haben wir oben ſchon bemerklich 
gemacht ; aber was auf dem Gebiet der Dreiedsbeftimmungen, auf welchem mit Anwendungen 
ohnebieß nicht gefpart werben darf, ſich ungezwungen erledigen läßt, ift nur um fo will- 
tommener aufzunehmen, wenn e8 für bie umfaffende Theorie vorbereitet, wenn es Einzel: 
betrachtungen am die Hand giebt, welche den allgemeinen Begriffen diefer Theorie einen 
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feften und fahbaren Körper barbietet, der Anſchluß an gegebene Borftellungstreiie fi 
die unerläßliche Bedingung eines ficheren Fortſchritts zu höheren Stufen der Auffaffunz, 

Des Zufammenhangs wegen können wir eine Auseinanderfegung der für den Gehraus 
der rechtwinkligen Koordinaten und die allgemeine Auffaffung der trigenemetrilhen 
Funktionen grundlegenden Betrachtungen hier nicht entbehren. 

Die Lage eines Punktes P auf einer Geraden LN, auf welder ein Punkt O x 
geben ift, wird durd; die Angabe der Maßzahl a des Abftands beider Punkte erſt dam 
unzweideutig beftimmt, wenn auch befannt ift, auf welchem von dem beiden Zweigen, in 
welhe LN durch O zerlegt wird, der Punkt P ſich befindet. Zu diefem Zwecke umier: 
jcheidet man die beiden Richtungen, im welchen die Gerade durchlaufen werden fann, in 
der Weife von einander, daß man ein fir allemal die eine als die pofitive und die ander 
al3 die negative bezeichnet, und ſchreibt um OP—=-+- a, oder O P— — a, je nachden 
man bon O in der pofitiven oder in der negativen Richtung a Längeneinheiten zu: 
rüdlegen muß, um nad P zu gelangen. Durch die in den beiden obigen Gleidhunge 
angenommene Stellung der Buchſtaben O und P wird zur erfennen gegeben, welder von 
beiden Punkten der Ausgangs: und welder der Endpunkt der fortjchreitenden Bewegen 
jein fol, die obigen Angaben find daher beziehungsmweife gleichbedeutend mit folgenden: 
PO — — a im einen, PO=-+a im anderen Falle. In beiden Fällen ift daher 
OP+PO=0. 

Der große Vorteil diefer Bezeichnungsweife Tiegt -darin, daß die gegenfeitige Sax 
von zwei Punkten P und P‘, deren Lagen gegen O dur die Angaben von OP m 
OP’ beftimmt find, unter allen Umftänden durch PP’ = OP‘ — OP oder dur OP + 
PP'= OP, oder OP + PP‘ + P’O — 0 beftimmt wird. Hat man dem Beweis fir 
den Fall pofitiver Werte von OP und OP‘ geführt, fo lafjen ſich zwar alle übrige 
Fälle durh Annahme eines Punktes Q erledigen, der fo Liegt, daß QO, QP, QP’ füm: 
lich pofitiv find; man wird aber nicht verfäumen, diefe verfchiedenen Fälle einzeln dırd- 
zugehen. 
Für jede Lage der Punkte AB, C..FG auf LN if: 

AB+BC...+FG+GA=0. 

Um die Lage eines Punktes in einer Ebene zu beftimmen, nimmt man zwei ſit 
ichneidende Geraden in der Ebene als gegeben an, projiziert den Punkt auf jede der 
beiden Geraden je durch eine Parallele zur anderen und giebt die Lage jeder Projektim 
gegen den Schnittpunkt unzweideutig an. Linearkoordinatenſyſtem. Rechtwinkeliges Syſten 

Polartoordinaten. Um die Lage einer von einem Punft O ausgehenden Er 
raden ON durd den Winkel w, den fie mit einer anderen derartigen Geraden OL malt, 
unzmweibeutig zu beftimmen, umterfcheidet man die zwei Richtungen, in welchen OL um 0 
gedreht werden kann, unter den Benennungen pofitive und negative Drebridtung 
oder pofitiver und negativer Drebfinn von einander und fcreibt nun: LON=+F 
oder LON = — w, je nahbem OL im pofitiven oder im negativen Sinn um de 
Winkel w gedreht werden muß, damit fie in die Richtung ON kommt. Durch de 
Stellung der Buchftaben im den obigen Angaben wird beftimmt angezeigt, von welk 
unter ben beiden Geraden OL und ON die drehende Bewegung ausgehen fol. Dii 
Angaben find demnach beziehungsweife gleichbedeutend mit den folgenden: 

LON = — (360° — w), NOL = + (360° — w) im einen, 

LON = + (360° — w), NOL = — (360° — w) um andern Fall, 
oder auch, da eine Drehung von 360° die Linien wider in ihre vorige Lage zurüdhringt 
(mit n als einer beliebigen ganzen Zahl): 

LON=-+ w-+n:360% NOL=— w-+n:- 360° im einen, 

LON=— w-+n- 360%, NOL—=-++ w-+ n- 3600 im anderen falle. 

Der pofitive Drehfinn wird gewöhnlich mit dem Uhrzeigerumlauf übereinftimmen? 
angenommen. ine al3 gegeben angenommene Richtung OL, auf melde alle anderen 


— — — — — — — — Lu 
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von O ausgehenden Richtungen bezogen werden, heißt die Grundrichtung und bie 
nah ihrem Borzeichen und nad der Maßzahl des Winkel w beftimmte Angabe von 
LON das Azimut von ON in Beziehung auf die Grundridtung OL. Ganz ent- 
iprehend den oben aufgeftellten Sägen über die Lage von Punkten auf einer Geraden 
gelten num für mehrere von einem Punkte O ausgehende Richtungen die folgenden Säge: 

Sind P und Y* die Azimut der Richtungen ON und ON’ in Beziehung auf die- 
felbe Grundrichtung, jo ift das Azimut von ON’ in Beziehung auf ON al3 Grund- 
rihtung: NON’ =’ —g. Sind OA, OB, OoC, .. OF, OG beliebige von O aus: 
zehende Richtungen, jo ift immer: 

AOB+-BOC+...+F0G + GOA= n. 360°, 

Den beiden Zweigen einer durch den Punkt O gezogenen Geraden NON’ kommen 
mei um 1809 verfchiedene Azimut zu. LON’— LON= + 180°, allgemeiner: 
LO — LON=(2n+ 1) 180°, 

FH in der Ebene ein Punkt O mit einer von ihm ausgehenden Grundrichtung ge⸗ 
xben und der poſitive Drehſinn vorgeſchrieben, jo wird die Lage irgend eines andern 
Tunftes P beftimmt durch feinen Abftand von O und das Azimut von OP. Diefer 
Abſtand und fein Azimut — gewöhnlich mit r und p bezeichnet — heißen die Polar: 
toordinaten des Punktes P in dem durd den Pol O, die Polarachſe OL und die 
poſitide Drehrichtung beftimmten Bolarkoordinatenfyftem. 


Übergang zwifchen rehtwintligen und Bolarfoordinaten. 

Eine ſolche Verbindung eines rechtwinfligen und eines Polarkoordinatenfyftems, bei 
weder der Bol mit dem Urfprung, die Grundrichtung mit der + xAchſe zufammenfällt 
und der pofitive Drebfinn jo angenommen ift, daß der + yAdıfe das Azimut — 90° 
wutommt, jol künftig ein Doppeliyftem heißen. Durch die rechtwinkligen Koordinaten 
s, y eines Punktes müfjen auch feine Polarfoordinaten beftimmt fein und umgelehrt. Um 
die Beſtimmung durchzuführen, unterfcheiden wir, unter « einen jpigen Wintel verftehend, 
die folgenden vier Fälle: 

9y—=— ta gebt x—=+rosa,y=-rsine, 


9—= 180° — a... x — — r cos e, y — - r Sin c. 
g=180%+a...ı=—rosa,y=—rsine, 
g—= 360! —u...x=+rceosay=—rsina, 


Ale die verfchiedenen Formeln laſſen ſich in: 
x=rTcosgy,y=[rsing... (15) 
wianmenfaffen, wenn nur folgende Beftimmungen angenommen werben: 


cos (180° — «) = — cos a, sin (180° — u) = + sin «@ 
cos (180° + a) — — cos a, sin (180° + a) = — sin «a 
cos (360° — a) = + cos «, sin (360° — a) = — sin a, 


welche mit dem ſchon früher getroffenen im Einklang ftehen. Für alle möglichen Werte 
ven p gelten num aber folgende Exrflärungen: 

Unter cos ꝙ und sin  verfteht man die Koeffizienten, mit welchen man den Ab—⸗ 
fand r eines durch feine Polarkoordinaten r, ꝙ gegebenen Punktes zu multiplizieren hat, 
am feine vechtiwinfligen Koordinaten in demfelben Doppelſyſtem zu finden. 

In welchen Duadranten find die Kofinus, in welchen bie Sinus pofitiv, in welchen 
negatid? Negative Winkel: cos (— 9) =-+ cos ; sin (—g)=—sing. Be 
fütigung der früher gemachten Warnehmungen über Veränderung der Funktionen und 
Seehungen zwiſchen denſelben. Zweideutige Beſtimmungen eines Winkels innerhalb ber 
bier erften Quadranten aus dem gegebenen Werte einer Funftion. 

Berbindung zweier Doppelſyſteme, fo daß die Achfe der + x’ mit — y, und + y' 
mt + x zufammenfält. Die redtwinfligen und Bolarfoordinaten eine8 und desſelben 
Punttes geben dann 

+r’=-—y„+y=+ır-enf=9g+M. 
Vädag. Gnchflopäbie. IX. 2. Aufl 31 
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Durch Einführung in (15) erhält man für alle möglihen Werte von g: 
cos (pP + 90°) = — sin g; sin (P + 90°) = + cos g, 
woraus aud) 
cos (p + 270°) = + sin p; sin (@ + 270°) = — cos Q. 

Gebrauch beim Aufichlagen. Andere Spftemverbindungen: + x’ mit —x, +r 
mit + y zufammenfallend, giebt in beiden Syſtemen die pofitiven Drehrichtungen in ent: 
gegengefegtem Sinne. Funktionen von 180° — p in denen von 4 ausgedrüdt. 

Eine andere Verbindung giebt 

cos (180° + g) = — cos 9, sin (180° + 9) = — sin g. 


Behandlung und Gültigkeit der Formeln (15) aud für negatit: 
Werte von r. Wird auf einer dur O gezogenen Geraden eine pojitive und em 
negative Richtung umterfchieden und mit ꝙ das Azimut des pofitiven Zweiges bezeihue, 
ferner die Lage eines irgendwelchen Punktes der Geraden durch die Angabe OP =r, 
wo r pofitiv oder negativ fein fann, beftimmt, fo gelten immer nod die Formeln (15), 
Für r= — a ift nämlih da ꝙ + 180° das Azimut des negativen Zweiges wird: 

x = a cos (180° + g)=a. (— cos ꝙ) = (—a) cos =—rcosg. 
y=asin (180° + g)=a. (— sing) = (— a) sing —=rsing. 

Berehnung der Polarkoordinaten auß den redtwinfligen Tr 

— miñen —— ——— 
Gleichungen (15) geben durch Diviſion: cotng — = ra Fee 

Will man, wie gewöhnlih, r pofitiv haben, fo muß cos g mit x und sin g ms 
einerlei Vorzeichen erhalten, hierdurch wird derjenige der vier Quadranten, in welder 
fid) ꝙ erftredt, unzweideutig beftimmt, während das Vorzeichen von cotng 4 die Ball 
zwifchen zwei entgegengefetten Quadranten frei gelaffen hätte. Gebrauch derjenigen unter: 
den zwei Funktionen cos p und sin g, welche nad den Mleineren Differenzen forticrete 
(aljo bei der gewöhnlichen Anordnung der Tafeln am Rande recht3 der Pagina anzu 
treffen ift) und mit der numeriſch größeren Koordinate in Berbindung kommt. Kat 
liche Übungen ! 

Projektionen einer Strede aus Koordinaten von Anfangd: un! 
Endpunkt. Projiceert man zwei Punkte A, und A, einer Geraden G durch zme 
beliebige Parallelen in B, und B, auf eine Gerade N und man unterfcheidet auf jeder Ee 
raden eine pofitive und eine megative Richtung, fo find A, A, und A, A, emtgegengeiegt 
Größen, deögleihen B, B, und B, Bu. Man bezeichnet dann mit beftimmter Stelun 
der Buchftaben B, B, als Projektion von A, A,, und B, B, als Projektion von A, A 
Die Projektion des Anfangspunktes ift aud der Anfangspunft der Projektion, das Ent: 
fprechende gilt von den Endpuntten. 

Werden die beliebig in der Ebene zerfireut liegenden Bunkte A,, Ay, Ag, - .. Art. 
An inBy, By, Ba, ... Bar, Ba auf L projiciert, fo ift befanntlih B. By, + B,Bı + 
BL B, +... + Ba-ı Bh = 0 oder uch B, BB = Bo Bi +Bı B +... Ba-ı B- 
Die algebraifhe Summe der Projektionen der Seiten eines gefchloffenen Polygons f 
Null, oder aud: die Projektion der Linie vom Anfangspuntt nad dem Emdpunft eine 
polygonalen Zugs ift gleich der algebraifchen Summe der Projektionen der eingelner 
Streden des Zugd, wenn man jeder Seite diejenige Richtung zufchreibt, im welder fr 
durdlaufen wird bei einer Bewegung, welche den ganzen Umfang der Figur nad ie: 
Numernfolge der Eden zurüdlegt. Für jede Seite tritt ihre Mafzahl pofitiv auf, mar 
auf jeder Geraden, auf welder eine Seite Liegt, diefe Richtung als die pofitie ange 
nommen wird. 

Fällt nun der Anfangspunkt A, einer Seite A, A, — r, deren Azimut g iſt wit 
dem Urfprung zufammen, fo find x, = rcos p und yı —=rsin @ die Koordinaten ihres 
Endpunftes, oder die Projektionen der Seite auf die pofitiven Achſenzweige 
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Fällt aber der Anfangspunft A, nit mit dem Urfprung zufammen, fondern in 
einen Punkt, deifen Koordinaten x,, yo find, fo laſſe man durch legteren zwei neue 
Ahfen gehen, deren pofitive Zweige mit denen der urfprünglichen Achfen gleiche Richtungen 
haben; es find dann r cos @ und r sin @ die Projektionen der Seite auf die pofitiven Zweige 
der neuen, alfo auch auf diejenigen der urfprünglicyen Achfen, letztere Projektionen find aber, 
wenn in B,, B, und C,,C, die Punkte A,, A, auf die zwer Achſen projiciert werden: 

08, —0B=x —x,00 — 00, =y—y 
ſomit y, — u =rcosgp, ı —y=Trsingp 
dr sy = +79, y=y + rsing. 
Berehnung von r und @ aus x,, Yo und x,, y, bermittelft 


X —% X 0% Jı Je 

cotng g = = AI A 0, 
— yY1 "Yo cos ꝙ sın P 

Lorfhriften für die Wahl des Quadranten den oben gegebenen entſprechend. 


Koordinatentrandsformation. In zwei Doppelfyftemen, welde einerlei Ur: 
iprung O und einerlei pofitiven Drebfinn haben, feien x, y und x‘, y’ die Koordinaten 
ans Puntte8 A. Die Koordinaten x‘, y’, nebft dem Azimut 4 der + x‘ Adhfe in Be— 
ziehung auf die + x Achſe feien gegeben, e8 follen die Koordinaten x, y beftimmt werben. 

Mt A in B' auf die x’ Achſe projiciert, jo giebt der polygonale Zug OB’A in 
Beziehung auf die x und die y Achſe: 

x=x'cos# + y’ cos (90° + f) =x’ cos 4 — y’ sin 4 
y=xsin ?+ y' sin (90° 4 4) =x'sin$# + y' cos. 

Bermöge des Umftands, daß die Formeln (15) fowol für pofitive als für negative 
Werte von r gelten, haben aud die beiden TIransformationsformeln die allgemeinfte 
Sültigfeit, 

My das Aimut von OA =r in Beziehung auf die + x’ Adfe, alo? + Y 
dasjenige in Beziehung auf die + x Achſe, jo wird 

s=rcoa(?+y), y=rsn(P+y), xX=roosy, y —=trsiny. 
Dieſe Ausdrüde oben eingefegt, Kiefern die Formeln für den Kofinus und den Sinus 
äner Wintelfumme, mit — y ftatt + y diejenigen für die Differenz. Der Zuſammen— 
bang diefer Formeln mit denjenigen für die Transformation macht es leicht, die einen 
augenblidlich wider anzufchreiben, wenn die anderen dem Gedächtnis eingeprägt find, 


Die polygonometrifhen Beftimmungen Werden die Richtungen der 
Seiten des Polygons A, Az... An nach der Numernfolge der Eden wie oben beftimmt, 
und man bezeichnet mit a, die Länge, mit a, das Azimut der in A, endigenden Geite, 
fo giebt der Sag von der Summe der Projektionen, in Beziehung auf beide Achſen an- 
gewendet, die zwei Gleichungen : 

8, 0058 + 25 cos 0, + .. + An C08 — (16) 
a, sin, + A, 5in aa + .. + a, sin an —=0,. 

Da e8 fi bei den gewöhnlichen polygonometriſchen Beftimmungen nit um die 
mut der Seiten, fondern um die Polygonwinkel handelt, fo müflen diefe zuerft eins 
führt und erflärt werden. Verfteht man unter der Gegenrichtung einer Seite die 
Kıhtung von ihrem Endpunkt nad) ihrem Anfangspunft, fo gilt die Erflärung: 

Der (ebenfall3 mit A, bezeichnete) Polygonmwintel in der Ede A, ift der Winkel, 
um welhen in diefer Ede die Gegenrichtung der vorhergehenden Seite im pofitiven Sinn 
dreht werben muß, um in die Richtung der nächften Seite überzugehen. Als Polygon- 
vınkl eines gewöhnlichen fonveren Vielecks können daher je nad der Wahl des pofitiven 
Dehſinns oder auch der Richtung des Umlaufs und der Numernfolge entweder die hohlen 
Vinlel auftreten, welche nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch als die Vieleckswinkel be- 
ttadtet werden, oder ihre erhabenen Ergänzungen zu 360% (Implemente). 

31* 
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Die Beziehung zwiſchen den Azimut und ben Polygonwinkeln geſtaltet ſich demnad 
folgendermaßen: Iſt a, das Azimut ber Richtung 4.21 A,, fo ift &, + 180° das 
jenige der Gegenrichtung A, Ar—ı, fomit, da biefe im pofitiven Sinne um Ar gedreht 
werden foll, a; + 180° + A, dasjenige der Richtung Ar Ar+ı, d. h. a, +1 = 4: 7 
180° + A,. Die Azimut, ſowie auch die Polygonwintel giebt man gemöhnlih m Be 
trägen an, melde die Grenzen 0° und 360° nicht überfchreiten, und verfügt demgemös 
über das Doppelzeihen in voriger Gleihung; wenn aud; mit dem negativen Zeichen der 
Betrag von @r.+ı die Grenze 360% überfteigt, fo werden 360° davon abgeworfen. Ber: 
zichtet man aber auf dieſes Verfahren und nimmt überall das pofitive Zeichen, fo ber 
man, um vom Azimut «, vermitelft der Polygonwinlel auf die folgenden Azimut zu 
ſchließen, die Gleichungen: 

G, — U, -+ 180° + A, 
ee 17) 


= 1 + 180° + A,-ı 

Schließt man jegt von «, vermittelft des Polygonwinkels A, auf das Azimut der 
Seite An A,, fo wird fi anftatt de Werts a,, von dem man in der erften Oleidum 
ausgegangen ift, möglicherweife ein anderer einftellen, der «, um 360° oder ein Biel 
faches von 360% überfteigt, es giebt daher eine gewiſſe pofitive Zahl p derart, daß not 
eine Gleihung nachfolgt: 

a, + p 360° — a, -+ 180 + An. 

Die Addition ſämtlicher Gleichungen liefert jest: 

p. 3600 — n. 1800 + A, + A; + + A, 
oder: Ar + As + "+ An= (2p—n) 180°. 

Die Summe der Polygonwintel ift ein gerade oder ungerade Vielfaches von 180°, 
je nachdem bie Seitenzahl gerade oder ungerade if. Mit p=n — 1 erhält man da 
aus der Elementargeometrie bekannten Ausdrud für die Winfelfumme, bei einer fol: 
richtigen Behandlung der polygonometrifchen Beftimmungen bedarf man aber des Sage: 
über die Winkelfumme nit, und kann fi) daher auch jedes Verfuches einer allgemeinen 
Beftimmung der Zahl p enthalten. Weit entfernt nämlich, die polygonometrifchen Fur: 
damentalgleihungen in der jchmerfälligen und undurchfichtigen Form zu fchreiben, im melde 
fie unter Einführung der Wintelfummen A, + Ay, Ay + Ag + Ag,» gemöhnlid 
aufgeftellt werden, laffen wir biefelben vielmehr in der jo einfachen Form (16), indem 
wir uns vorbehalten, falls die Lage des Polygons gegen ein Koordinatenfyſtem nicht fhen 
vermöge der Umftände der Aufgabe vorgeichrieben ift, letzteres unter Annahme beliebiger 
Werte für die Koordinaten von A, umd das Azimut «, willtürlich vorzufchreiben, und 
die nach den Gleichungen (17) berechneten Werte von a, a; ... als Hilfsgrößen in kr 
Berechnung mitzuführen. Die Gleichungen (16) enthalten dann fämtlihe Seiten un ; 
neben «, implicite auch alle Bolygonminfel außer A,, ſomit 2n — 1 Stüde des Polygons { 
aus 2 Gleihungen können 2 Unbekannte beftimmt werden, die allgemeinfte Aufgabe der 
polygonometrifchen Beſtimmung lautet daher jo: drei Stüde des Polygons, worunter dx 
Winfel A,, jollen aus den 20 — 3 übrigen beftimmt werden, 

Bon den verfchiedenen unter diefer Aufgabe begriffenen Fällen möge nur einer um 
zwar der nächftliegende und einfachfte beſprochen werben: 

Eine Seite a, nebft den zwei anliegenden Winkeln A„_, und A, foll aus fünt: 
lichen anderen Seiten und Winkeln beftimmt werben. 

Iſt a, vorgefchrieben oder beliebig angenommen, etwa «, — 0, oder fo, daß fih ui | 
Polygon an die Abſciſſenachſe zur Bequemlichkeit einer etwaigen Zeichnung möglihft nk | 
anſchließt, fo geben die Gleihungen (17) alle Azimut bis @„_ı, in jeder der Gleichungen 
(16) find daher alle Glieder aufer dem letzten befannt. Somol aus praftifchen Gründen, 


| 
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welche bei Beſtimmungen diefer Art durch die techniſchen Zwede geboten werben, al3 auch 
megen ber Bequemlichkeit der Bezeichnung führt man die Koordinaten der Eden ein; 
verfteht man unter x,, yr die Koordinaten von A, und wählt xn, Yn, falls fie nicht 
vorgefhrieben find, mwillfürlih etwa x. = 0, yn— 0, Jo erhält man durch widerholte 
Anwendung der oben für r = 1 bewiefenen Gleichungen: 
KL =X-ı + 8008 %, Yr —=Yı-ı + & Sin 0; 

aus x, und y„, welde als identiſch mit x, und y, zu betrachten find, die Koordinaten 
aller Eden bis A,-ı. Die Gleihungen (16) können ſodann fo gefchrieben werben: 

X-i — X + % 08.0, YJa-ı —Yat % sin u, — 0 
und geben 


X. — 
cotng u = — I = — — 


Wahl des Duadranten für «„ nad den befannten Vorſchriften, jo daß a, pofitiv 
ausfällt. Hat man nah dem angegebenen Verfahren alle Azimut jo berechnet, daß fie 
die Grenzen 0° und 360° nicht überfchreiten, fo treten zur Beſtimmung von A,_ı und 
A, nob die Gleichungen auf: 

= m-ı a2 180° + A, a = * 180° + A, 
A.,-, =% — %-ıF+ 180°, A, =a — a + 180° 

Hier darf wider über die Doppelzeihen fo verfügt und jedes Azimut fo um 360° 
abgeändert werden, daß auch die Werte von An_ı und A, die Grenzen 0° und 360° 
nicht überfchreiten. Der Sag von der Winkelſumme ift ſomit nirgend3 angewendet worden. 
Zu einer Probe für die Berechnung der Winkel läßt er fih auch in der unbeftimmten 
gem, in welcher er oben aufgeftellt worden ift, verwenden. 

Die bier gegebene Ausführung mag zeigen, wie durch eine folgerichtige und den 
grundlegenden Betrachtungen ſich möglichft eng anfchlieende Behandlung ſich das Reſultat 
am fiherften und in der durchſichtigſten Rechnungsform unabhängig von immer wider: 
tehrenden ſpeziellen Betrachtungen der Figur erreichen läßt. Je weiter man in die praf- 
tie Anwendung der Trigonometrie, befonder8 der Polygonometrie einbringt, defto mehr 
wird eine ſolche durchſchlagende, von den Spezialitäten der Figur unabhängige Behandlung 
zum Bedürfnis, nur fie vermag einen ficheren, unter allen manigfaltigen Umftänden der 
pratifchen Fälle rückſichtslos verwendbaren Mechanismus darzubieten. Noch fchlagender 
berührt ſich diefe Behauptung bei der Behandlung ber zwei weiteren Hauptfälle der 
Polpgonbeftunmung, bei welden zwei benachbarte Seiten mit dem eingefchloffenen Winkel 
oder drei benachbarte Wintel verlangt werden. 

Die Grenzen, welde einem einzelnen Artikel innerhalb des Geſamtwerks der Ency: 
llopädie gefegt fein müffen, erlauben die weitere Ausführung diefer Beftimmungen hier 
nicht, Es mag die Bemerkung genügen, daß die Aufgabe auf die Beftimmung eines 
Dreied8 zurüdgeführt wird, welches ſich vom urfprünglihen durch eine Diagonale ab⸗ 
Iäneiden läßt, nachdem das üibrigbleibende Polygon nad) der vorigen Aufgabe behandelt 
worden if. Die Zufammenfegung der verlangten Stüde aus denen ber beiden einzelnen 
Figuren ift aber unter Umftänden weniger einfach, al3 es fcheinen möchte, und Misgriffe 
dabei find Leicht möglich. Allen Gefahren entgeht man aber, wenn von der Zerlegung 
des Polygons von vornherein abgefehen und lediglich auf die Beftimmung der Unbefannten 
aus den Gleihungen (6) und (17) ausgegangen wird. Man erhält dann Formeln 
und Vorſchriften, welche ſich allerdings vermittelt jener geometrifhen Betrachtung deuten 
laſſen, aber ohne alle Rüdficht auf die fpeziellen Fälle der Figur, ſogar ohne allen An- 
blid irgend einer Figur fihere Reſultate liefern. 

Noch weniger fann von einer Ausführung der verwidelteren polygonometrifchen 
veſimmungen die Rede fein, bei welchen nicht drei benachbarte, fondern getrennte Stüde 
des Folygons verlangt werden, oder von einer Behandlung der mancherlei anderen Auf- 
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gaben, melde fih nur durd Einführung von Koordinatenfyftemen erjchöpfend und um: 
faffend löſen laſſen. Wir würden mit diefen Gegenftänden das Gebiet, das der Trigons 
metrie mit der amalytifchen Geometrie gemeinfam zufommt, überjchreiten und in tus 
ſpeziellere Gebiet der letzteren Disciplin übergreifen. Für die Zwede von Schulen, derm 
Lehrplan die analytifche Geometrie als eigenes Penfum nicht aufweift, mag ein folder 
Übergriff, eine Erledigung der elementarften Aufgaben der analytiſchen Geometrie im 
trigonometrifchen Unterricht übrigens ganz am Plage fein. 

Sphärifhe Trigonometrie. Die Beftimmung eines ebenen Dreiecks aus einer 
Seite und den zwei anliegenden Winkeln fann aufgefaßt werden als die Ermittelung der 
Lage des Schnittpunft3 und der Größe des Schnittwinkeld zweier Geraden, welde ducd 
ihre Spuren auf einer dritten, al® gegeben angenommenen Geraden und durch die Wintel, 
welche fie mit derjelben machen, beftimmt find. Ebenfo wird die Ermittelung der Länge 
und Lage ber Verbindungslinie zweier Punkte, melde auf den Schenkeln eines der Yax 
und Größe nad al3 gegeben angenommenen Winkels durch ihre Entfernungen vom Scheuel 
beftimmt find, durch die Beſtimmung eines ebenen Dreied3 aus zwei Seiten und dem 
eingeichloffenen Winkel dargeboten. Die zwei entiprechenden Aufgaben der Geometrie dei 
Raumes liegen vor, wenn die age der Schnittlinie und der Neigungswinfel zweier Ebenen 
verlangt wird, welche durch ihre Spuren auf einer dritten, al3 gegeben angenommen 
Grundebene und ihre Neigungswintel gegen letztere beftimmt find; ferner: wenn ter 
Winkel zwiſchen zwei Geraden, welche im zwei al3 gegeben angenommenen Ebenen tea 
einem Punkte der Schnittlinie unter gegebenen Winkeln gegen diefe ausgehen, nebſt der 
Lage der die zwei Geraden enthaltenden Ebene verlangt wird. In beiden Fällen handelt 
es fih um eine räumliche Figur, melde durch drei fich fchneidende Ebenen entſtett 
Die geometrifhen Größen, welche als gegebene oder als geſuchte in Frage kommen, fin 
einerſeits die ebenen Winkel zwiſchen den Schnittlinten, andererſeits die Neigungswinkel 
zwijchen den Ebenen. Da in jeder Ebene durch die zwei darin befindlihen Spuren zwe 
Paare ebener Scheitelwintel, ebenfo durch jede zwei Ebenen in ihrer Schnittlinie zw 
Paare räumlicher Scheitelmintel gebildet werden, fo verftändigt man ſich, um jede Imri- 
deutigkeit auszufchließen, folgendermaßen: man zieht auf jeder Schnittlinie nur einen 
der zwei vom Schnittpunfte ausgehenden Zweige in Betracht, jagen wir: auf der erite 
OA, auf der zweiten OB, auf ber dritten OC. Jede zwei ſolchen Zweige madıen ı 
der fie enthaltenden Ebene nur zwei Winkel miteinander, einen hohlen und einen erhabenen 
oder überftumpfen, wir ziehen nur den hohlen in Betracht. Um uns auch über die räm- 
lichen oder Neigungswintel auszubrüden, bedürfen wir einer zwar nicht gangbaren, aber 
für mande Zwecke der räumlichen Geometrie umentbehrlichen Benennung: Blätter anı 
Ebene (wie Zweige einer Geraden) follen die zwei Teile heißen, in welde eine unbe 
grenzte Ebene durch eine darin liegende unbegrenzte Gerade geteilt wird; mit (1, P) &: 
zeichnen wir das den Punkt P enthaltende unter den beiden durch die Gerade 1 gejchiedenn 
Blättern; in unferer räumlichen Figur heißt (AO, B) daS den Zweig OB enthalten 
unter den beiden Blättern, melde in der den Zweig OA enthaltenden Schnittlime an: 
einander grenzen. Nunmehr bilden die zwei Blätter (AO, B) und (AO,C) nur ned 
zwei räumliche Winkel miteinander, einen hohlen und einen erhabenen oder überftumpfen: 
wir ziehen immer nur den hohlen in Betraht. Daß bei einer folden Drehung dee 
Blatt? (AO,B) um OA, bei welcher der in Betracht gezogene hohle räumliche Winkl 
durchlaufen wird, die Spur des gedrehten Blatt3 auf dem Blatte (BO, C) aud den m 
Betracht gezogenen ebenen Winkel BOC durdlaufen muß, ift leicht erfichtlich: nur kei 
der Drehung um einen erhabenen räumlichen Winkel könnte die Spur einen erhabenen 
ebenen Winkel durchlaufen. 

Das jett vorliegende räumliche Gebilde heit dag Dreifant mit den Kanten 
OA, OB, OC. Die in Betradht gezogenen ebenen Winkel BOC, COA, AOB beifen 
die den Kanten gegenüberliegenden Seiten und werden mit a, b, c, die im Betracht ge: 
zogenen räumlichen Winkel in den Kanten OA, OB, OC heißen die den Seiten a, b,< 
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gegemüberliegenden Winkel des Dreifantd und werden mit @, A, y bezeichnet. Die Seiten 
ſowol, al3 auch die Winkel des Dreifants find immer Meiner als 180%. Weiter braucht 
in der fphärifchen Trigonometrie von der Geometrie des Dreifant3 nichts vorausgeſetzt 
zu werden. 

Eine aus der Spige O mit beliebigem Halbmefjer befchriebene Kugelfläche wird von 
dem Dreitant in einem fphärifchen Dreieck durhdrungen, deſſen Seiten und Winkel der 
Gradzahl nach mit denen des Dreifant3 übereinftimmen. Daß nur Grofßfreisbögen ala 
Saten eines ſphäriſchen Dreiecks auftreten dürfen, ift von Anfang an wol hervorzuheben. 
Ber vielen auf die Erdkugel bezüglichen Aufgaben kommt der Anfänger in Verfuchung, 
an vermeintliches ſphäriſches Dreief anzuwenden, von welchem eine Seite ein Barallel- 
freisbogen ift, z. B. wenn die Länge und Breite eines Punktes geſucht wird aus Richtung 
und Größe feiner fphärifchen Entfernung von einem nad Yänge und Breite gegebenen 
Lunft. Sphäriſche Entfernung zweier Punkte auf einem Parallelfreis aus Breite und 
Yängendifferenz. 

Entwidelung der grundlegenden Beziehungen zwifhen den ſechs 
Stüden des Dreifants. 

Die Lehrbücher ſchlagen im mwejentlichen drei verfchiedene Wege ein. 

1. Es werben zuerft die Formeln für das rechtwinklige Dreifant entwidelt und auf 
die zwei rechtwinfligen Dreilante angewendet, auf welche das fchiefwinflige vermittelft der 
Ebene zurücdgeführt werden kann, welche aus einer Kante ſenkrecht zur gegenüberliegenden 
Seite gelegt wird. Es find für den einen wie für den andern Zweck verfchiedenerlei 
Fülle ind Auge zu fallen. 

2. Man zieht an die Seiten AB und AC des zum Dreifant gehörigen fphärtfchen 
Dreied8 Tangenten, welche von den nötigenfalls über O verlängerten Kanten O B und OC 
m B’ und C* gefchnitten werden, und wendet auf das Dreied B’ A C’ die Gleichung der 
ebenen Trigonometrie an, welche eine Seite in den zwei anderen und dem eingejchloffenen 
Binkel ausdrückt. Man erhält fo die erfte Gleihung der nachfolgend mit I bezeichneten 
Oruppe. Es find drei verfchiedene Fälle zu betrachten. Die anderen Gruppen müfjen 
aus der erften durch Rechnung entwidelt werben. 

3. Vergleihung der räumlichen Polarkoordinaten mit rechtwinkligen Linearfoordinaten. 
Es find feine verfchiedenen Fälle zu betrachten, die Gruppen I bis III ergeben fi un- 
mittelbar in voller Allgemeinheit. Nur Gruppe IV ift durch Rechnung zu entwideln. 
Nahdem das rechtwinklige räumliche Linearkoordinatenſyſtem erflärt if, weift man einen 
chenen Winkel ꝙ und einen Flächenwinkel * nad), vermittelft deren man für die redht- 
zinfligen Koordinaten eines Punktes im Abftand r vom Urfprung die Ausdrüde erhält: 

x=rcC89,y=[rsinp.cosd, z=rsingp. sind, 
Tie Größen r, p, 9 heißen die räumlichen Polarfoordinaten des Punktes. 

Nun bringt man mit dem Dreifant ein vechtwinfliges Koordinatenfyftem derart in 
Verbindung, daß der Urfprung mit O, die + x Achſe mit OB zufammenfällt und bie 
xy Ebene die OA enthält, der pofitive Drehſinn im diefer Ebene aber jo angenommen 
iſt, daß die OA das Azimut + c erhält, endlich fol fi ein Punkt der OC parallel 
ur xy Ebene auf der + z Achſe projicieren. Ein folder Punkt im Abftand r vom 
Urſprung erhält demnach die Koordinaten: 

x=rcosa; y=trsinacos f; 2=rsin a sin 4. 

Ein zweites vechtwinkliges Koordinatenfpftem wird fo angenommen, daß der Urfprung 
wider mit O, die + z’ Achſe mit der + z Achſe des erften Syſtems, die + x’ Adhle 
aber mit OA zufammenfällt und der pofitive Drehfinn in der x’ y’ Ebene berfelbe if, 
me er in der x y Ebene angenommen wurde. Die Linearkoordinaten desſelben Punktes 
uf OC im zweiten Syſtem werden dann: 


x" =rcosb; Y"—=—rsinbcosa; zZ =rsinbsin oe. 
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Zwiſchen ven beiderlei Pinearloordinaten des Punktes finden jest, da + c das Azimur 
der + x‘ Adhfe in Beziehung auf die + x Achſe ift, vermöge der Transformation: 
formeln folgende Beziehungen ftatt: 

x — x“ cos e — y sin e; y=xsinc+ty'csc; ! =... 

Durch Subſtitution der obigen Ausdrücke für die Linearkoordinaten ergeben ſich hieraus 

die Gleichungen: 


cosa=cosb.cosc-+ sinb. sinc. coa..... (18) 
sinacos#—=sine.cosb — sinb. cosa. cosc. (19) 
sin a sin ꝰ ⸗ sſin b. sin „a. ren (20) 


Dieſe drei Gleichungen erweitern ſich infolge aller Buchſtabenvertauſchungen, die 
darin vorgenommen werden können, zu drei Gruppen und zwar (18) zu Gruppe I, welde 
die Beziehungen zwiſchen drei Seiten und einem Winkel enthält. Gleihung (20) er 
weitert ſich zu Gruppe II, welde das Sinusgefeg der fphärifchen Trigonometrie barbieter. 
Gleichung (19) endlich liefer uns infolge ſämtlicher möglichen Buchſtabenvertauſchungen 
eine Gruppe III von ſechs Gleichungen. Jede derſelben enthält fünf Stücke, kann alje 
nicht unmittelbar zur Beſtimmung eines unbekannten Stucks aus drei gegebenen verwendet 
werden, leiſtet aber deſſenungeachtet in Kombination mit (20) für dieſen Zweck die beiten 
Dienſte. Anſtatt dieſer Gruppe pflegt man eine andere aufzuftellen, welche ſechs Gleichungen 
zwifchen je vier Stüden, nämlich zwei Seiten und zwei Winteln, worunter ber einge 
ſchloſſene, enthält. Eine diefer Gleichungen ergiebt ſich aus (19) durch Divifion mit sin b 


und Anwendung des Sinusgeſetzes, wonach — eingeführt werden lam 
Man erhält 








ing Matt 


sin « ctg $ = sin ce ctg b — cos a cos c, oder: 

etg b since = cos ccosa + sinauctg P. 
Die fünf anderen Gleihungen leiten fi aus diefer durch alle möglichen Buchſtaben 
vertaufchungen ab. Auch bei der zulegt angenommenen, etwas günftigeren Stellung der 
Glieder iſt die Gruppe für das Gebächtnis immerhin nicht bequem, fie kann übrig: 
für die Beftimmungen des Denkens fo gut wie entbehrt werden. Gleichung (19) dagegen 
empfiehlt ſich durch die Leichtigkeit, mit welcher fie augenblicklich aus der entfprecdenden 
Gleihung der ebenen Trigonometrie 

acaf=c —bceosua 

abgeleitet werden kann. Erſetzt man nämlich beim Übergang auf die ſphäriſche Trige 
nometrie jede Seite durch ihren Sinus und fügt jedem Glied auf der Rechten den Kom: 
derjenigen Seite, welde im anderen Gliede vortommt, als Faktor bei, jo hat man (19). 

Es bleiben noch die Beziehungen zwifchen drei Winkeln und einer Seite des ſphäriſcher 
Dreiedd zu entwideln. Vermöge des Sinusgefeges fann ftatt (19) folgende Gleichunz 
geſchrieben werden: 

sin«. cos # = siny. cos b — sin f cosa. cos c. 

Vertauſcht man bier b und $ mit c und y, fo hat man zwei Gleichungen, zwifden 
welchen fi cos b eliminieren läßt, und erhält nady einer naheliegenden Keduftion: 

coy=—cosa. cos? —+ sin«. sin. cosc. 

Diefe Gleihung mit den zwei anderen, melde fi durch Buchftabenvertaufchung 
daraus ableiten laffen, faffen wir unter Gruppe IV zufammen, welde die verlangten 
Beziehungen enthält, und bei Bergleihung mit I in befannter Weife ven Nachweis für 
die Eriftenz des Supplementar= oder Polardreifants giebt. 

Die zwei Gruppen I und IV enthalten die wichtigen Säge über die Grenzen, zwiſcher 
welhen die Summe ver drei Seiten und die Summe der drei Winkel begriffen jein muf. 
Läßt man in (18) den Winkel « von 0° in 180% übergehen, fo zeigt fi: 
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Eine Seite des Dreifants ift immer größer als die Differenz und fleiner als bie 
umme der zwei andern Seiten, jowie aud ihrer Supplemente. 

Die Anwendung dieſes Satzes auf das Polardreikant oder unmittelbar der Schluß 
ich IV liefert den anderen: 

Das Supplement eined Winkels ift immer größer als die Differenz und feiner 
3 vie Summe der zwei andern Winkel, fowie auch ihrer Supplemente. 

Aus beiden Sägen mit einander folgt: 

Die Summe der Seiten ift zwifchen den Grenzen 0% und 360°, die Summe ber 
dinfel zwiſchen 180° und 540° begriffen. 

Mit « — 90° geben die vier Gruppen die Beziehungen zwiſchen den Stüden des ' 
htwinkligen Dreifants, den wir nicht hier, fondern unten, wenn von den Gedächtnis— 
itteln der ſphäriſchen Trigonometrie die Rede ift, anjchreiben. 

Für die Beftimmungen des ſchiefwinkligen Dreifants aus zwei Seiten und dem 
ngeihlofjenen Winkel oder aus zwei Winkeln und der dazwiſchen liegenden Seite find 
ch die Gau Kichen (richtiger Delambrefhen) Gleihungen aufzuftellen. Die Ent- 
sdelung, wie fie von Gauß in feinen Borlefungen gegeben worven ift, mag in Witt- 
eins Lehrbuch der Elementarmathematit zweiter Band, zweite Abteilung, Hannover 
‚868 nachgeſehen und dabei bemerft werben, daß von den Seiten und Winkeln nichts 
orausgeſetzt wird, als fie ſeien ſämtlich fleiner als 180°, ferner daß dort einige 
Hleihungen erft entwidelt werden müffen, welche nad unferer Darftellung ſchon in 
Sruppe III gegeben find. Nach unjerer Bezeihnung Iauten die Gaußſchen Gleichungen jo: 





4 —.. _ de a 
708 cos sin 55 008 5 Bin = 008 5 008 5 
B—r_.br° „« „3 „Pr _,. bo a 
in Ze 00 = sin in J; sin sin —— = sin 0055 








In der vierten und erjten Gleichung find Säge enthalten, welche bei Beweifen, die 
man von anderen Schriftjtellern angegeben findet, zum Teil der Geometrie entlehnt 
werden müflen : 

Der größeren Seite liegt der größere Winkel gegenüber, und umgekehrt. 

ge nachdem die Summe zweier Seiten größer oder Meiner ift ald 180%, ift es 
auch die Summe der gegenüberliegenden Winkel, oder wenn eine Seite größer ift als 
das Supplement einer andern, fo ift aud der Gegenwinkel der erfteren größer ald das 
Supplement des Gegenwinkels der anderen und umgekehrt. 

Über die Anwendung der Gaußſchen und der ſich durch Divifion daraus ergebenden 
Noerihen Gleihungen auf die oben erwähnten Beftimmungen des Dreifants find 
ähnliche Bemerkungen zu machen wie früher zu den entſprechenden Beitimmungen des 
eenen Dreiecks. 

Eine andere Beftimmung des Dreikants aus b, c, « ift ummittelbar durch vie 
Öleihungen (18), (19), (20) vorbereitet. Die zwei letzteren geben durch Divifion 
tng $, ſodann sin a. Zieht man hierzu cos a aus (18), jo ergiebt ſich eine jevenfall® 
here Beftimmung für a aus tug a. Durch Einführung einer Hilfsgröße u vermittelft 
der Gleichung 

tug u — tug b. cos. 


lemmen fämtliche Formeln nicht nur auf eine logarithmiſch bequeme Form, ſondern es 
ſellt ſich auch für das ganze Verfahren die einfache geometriſche Bedeutung heraus, daß 
von den zwei rechtwinkligen Dreilanten, auf welche das ſchiefwinklige vermittelſt ver durch 
OC ſenkrecht zu AOB gelegten Ebene zurückzuführen iſt, zuerſt das eine aus feiner 
Sopetenufe b und dem anliegenden Winkel «, und das andere ſodann aus feinen zwei 
Katbeten beſtimmt wird. 
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Die auf dieſe beiven rechtwinkligen Dreifante bezüglichen Formeln Laffen ſich ie 
aufftellen, daß fie ohne weitere Anwendung der Gruppen unmittelbar auch auf vie Be— 
ftimmung des Dreifants aus a, b, @ angewendet werben fünnen. 

Bei der Beftimmung aus den drei Seiten ift auf ein weniger allgemein befannt«: 
Verfahren aufmerkfam zu machen, das vor dem gemöhnlich angewenveten den Boris; 
verdient. Aus ver Entwidelung für die Formel des Simon Lhuilier, welde ve 
Tangente des vierten Teild vom ſphäriſchen Exceß e in den drei Seiten angiebt, ir 


fi) nämlich auch eine Gleihung für tng — — +) ziehen. Durch Buchſtabenden 
tauſchung erhält man auch Ausdrücke für die Tangenten von J — — und * = re 


Berehnet man daher 4 nebft diefen drei Differenzen, fo hat man in der Gleichet; 
«+ +y=180° +: 


ee ee ee 

G +6 )+(G )++=m 

eine Summenprobe, welche bei dem gewöhnlichen Berfahren fehlt. Im entipredene 
Weiſe läßt ſich auch die Beſtimmung aus den drei Winkeln behandeln und giebt Berar- 
lafjung zur Einführung einer dur die Gleihung a+b + c = 360° — e vefimierten 
Größe e, weldhe nach Reuſchles Vorſchlag der ſphäriſche Defekt heit und aus des 
Ereeß beim Übergang auf das Polardreieck entipringt. 

Noch einige Worte über die Hilfsmittel, durch melde bei der Behandlung da 
Iphärifchen Trigonometrie da8 Gedächtnis zu unterftügen iſt. Berühmt ift die Neperik: 
Regel, die allerdings viel leiftet, aber rein fehematifcher Natur ift, und deshalb in ihren 
Werte hinter jolden Hilfsmitteln zurüdfteht, welche fi; mehr auf die Natur des Geger 
ftanbes gründen. 

Beginnen wir mit dem rechtwinfligen Dreied. Die erfte Formel 

cosa=—=cosb cosc . . . . (21) 
fann füglich dem Gedächtnis ohne weitere fünftliche Deittel anvertraut werden. Die Formel 
sinb= sina. sin f, tuge=tnga. cos f; tngb=sinctng f. . (22) 
erinnern unverfennbar an die Formeln der ebenen Trigonometrie, durch welche der Sim, 
der Kofinus und die Tangente eines fpigen Winfel8 im rechtwinfligen Dreied defimer: 
wird. Diefelben gehen aus obigen augenblicklich hervor, wenn man die Funftionszäde 
vor a, b, c fortläßt, und man wird die ſphäriſchen Formeln immer wider ohne Schwieri 
feit anfchreiben, wenn man ſich zu den Formeln für das ebene Dreied nur die Bm: 
einprägt: zwei Sinus, zwei Tangenten, eine Tangente und ein Sinzt. 

Die Formeln zwifhen zwei Winkeln und einer Seite des redhtwinfligen Drei: 
fchreiben wir jo: 

eos cos b, eos Y 

sin y sin 4 
und bemerfen dann augenblidlih, daß für das ebene vechtwinflige Dreieck trei ent: 
ſprechende Formeln vorhanden find, welche aus # + y == 90° hervorgehen und fih vn 
den obigen nur darin unterfcheiden, daß auf der Rechten ftatt des Kofinus eimer Seit: 
des rechtwinfligen Dreifantd vie Einheit fteht. Wir haben daher nur nody zu bemerken, 
daß in den zwei erften Formeln, welche 4 anverd als y enthalten, dem Kofinns eine 
der beiden Wintel $ und y der Rofinus der gegenüberliegenden Kathete gegenüberfeht, 
in der dritten aber, welche 4 enthält wie y, der Kofinus der Hypotenuſe auftritt. 

Unter den {Formeln für das ſchiefwinklige Dreifant bietet das Sinusgefeg eine Ir 
leiht faßbare Verwandtſchaft mit dem Sinusgefeg der ebenen Trigonometrie dar, if 


oder 





— cosc, cotgf .cotgy—cosa. . (23) 
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5 feiner beſonderen Gedächtnismittel dafür bedarf. Ebenſo kann die obige Formel (18) 
vum Gedächtnis ohne Hilfsmittel anvertraut werden; wer ein foldes etwa zu brauchen 
meint, müßte fich der Neperfchen Regel bebienen, wird aber finden, daß die Einprägung 
und Anwendung der letzteren wol ebenfo viel Mühe macht. 

Über die Formel (19) ift ſchon oben das Erforderliche bemerkt worden. 

Setzt man in den Gauß ſchen Gleihungen überall ftatt des Kofinus der Hälfte 
einer Seite oder der Hälfte der Summe oter der Differenz zweier Seiten bie Einheit, 
lägt aber, wo dad Sinußzeichen vorangeht, dasſelbe einfach fort, jo hat man folgende 
Gruppe: 








BI gern = 

I - cos 9 =1i sin 5 1 sin 5 =1.0065 
a Ber Ir ER. Ber De. 
ee Sn 


Die zwei oberen ergeben fih au8 «+ 3 —5 180°, die zwei unteren find mit 
ven Mollweideſchen identiſch, für welche früher das mnemoniſche Hilfsmittel angegeben 
werden a Schreiben 2 daher fg vier Gleihungen in der obigen Anordnung fo an, 


daß sin — “ über sin 5 und cos — über cos > zu ftehen kommt, jo find nur noch 





unten — und bre ihre Sinus, für die Einheiten oben aber die Kofinus zu ven 
unten eingeführten Sinus zu fegen. 

Für die eigentümliche Erſcheinung, daß hier immer beim Übergang von der fphäris 
ihen Trigonometrie auf die ebene für den Kofinus einer Seite oder eines zwei Seiten 
enthaltenden Ausdruds die Einheit auftritt, flatt des Sinus aber die Seite ober ber 
Ausdruck ſelbſt, ift ein innerer Grund anzuführen. Stellt man ſich vor, auf einer 
Kugel, deren Halbmeſſer beftändig zumimmt, befinde fi ein fphärifches Dreieck ABC, 
das fih jo verändert, daß nicht die Grabzahlen der Bögen BC, CA, AB, die man 
umter den Seiten de Dreiecks verfteht, fondern die Bogenlängen unverändert 
beiben, jo werden die im Kugelmittelpunft M viefen Bögen gegenüberliegenven Gentri- 
winlel BMC, CMA, AMB, welde die Seiten des zugehörigen Dreifants barftellen, ° 
immer Heiner werben, und zwar giebt es feinen noch fo feinen Wert, auf welchen ein 
ſolcher Centriwinkel nicht gebracht werden könnte, wenn nur ver Kugelhalbmeffer groß 
genug angenommen wird. Läßt man diefen unbegrenzt zunehmen, jo wird jeder von 
Null verjhievene Zahlenwert, ven man einem ſolchen Gentriwinfel oder feinem Sinus 
ever feiner Tangente, oder jeder von der Einheit verſchiedene Zahlenwert, den man 
einem Koſinus zufchreibt, unrichtig werden; eine immer noch zwiſchen ven Seiten und 
den Winkeln beſtehende Gleihung kann alfo nur richtig werben, wenn man die Seiten 
verihwinden läßt, wobei aber nicht zu vergeffen ift, daß bei diefem Vorgang die Wintel 
des Dreieds ſich verändert haben. Im ven Gleichungen (18) und (21), welhe 1 —=1, 
ſewie in (19), (20) und (22), welche 0 —= 0 geben, wenn a,b, c verſchwinden, kommen die 
Vinlel nicht zum Vorſchein, die Gleichungen (23) dagegen liefern, wie ſchon oben ge 
wigt, die für das ebene rechtwinflige Dreieck gültigen Gleichungen, welde ausdrücken, 
daß die Winfel $ und y komplementär werden. Schon aus dieſer Warnehmung würden 
wir ſchließen, daß bei dem geſchilderten Übergang das ſphaͤriſche Dreieck ein ebenes ge— 
werden iſt. Dieſer Schluß Liegt aber viel näher: Wird in dem ebenen Dreieck BMC 
der Winfel in M zum Verſchwinden gebradt, fo muß jeder der Winkel bei B und C 
en Rechter werden, die Bogentangenten in B und C fallen mit der Sehne BC zus 
ſammen, aljo muß auch ber Bogen jelbft, ver bisher zwilchen der Sehne und den beiden 
Tangenten verlaufen ift, mit der Sehne zufammenfallen. Zugleih find die als Winkel 
des ſphäriſchen Dreieds eingeführten Neigungswintel zwiſchen ven Kugeltangenten in vie 
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Winkel zwifchen ven Sehnen übergegangen, und man kann das Ergebnid des ganzem 
Übergangs in die Worte zufammenfaffen: Ein ebenes Dreied kann betrachtet werden als 
ein ſphäriſches auf einer unendlich großen Kugel, in welchen die Bogenlängen gleich ver 
Seiten des ebenen Dreiedd, dagegen die Seiten (im Sinne der ſphäriſchen Trigenometriz) 
Null find. 

Schreibt man nun etwa die Gleichungen des Sinuögefeges, nachdem man fie mı 
dem Kugelhalbmefler r durchmultipliziert und die Bogenlängen der Seiten mit a’, b‘, c 
bezeichnet hat, in folgender Form an: 





RE a er b — — c 
— ee Mat Wert Me 
a sin«e 6 ind ° «€ sin + 


und läßt jegt r— © werben, aljo a, b, c verfchwinden, jo geben die Duotienten ass 
den Sehnen 2 r sin > 2 r sin > 2rsin > und ben zugehörigen Bogenlänger 
a’, b‘, c’ in die Einheit über, ebenfo die vorfommenven Kofinus, es ftellt fih alſe de— 
Sinusgefeg der ebenen Trigonometrie ein. 

In derſelben Weife läßt ſich jegliche Gleihung für das ſphäriſche Dreied, wa 
in jedem Glied ein und nur ein Sinus einer Seite auftritt, in vie entjprechenve für 
das ebene Dreied überführen, welche ftatt des Sinus die Seiten ſelbſt enthält. Star 
einer Seite kann aud die Summe oder Differenz zweier Seiten oder eine derartige Ju 
fammenfegung aus allen drei Seiten auftreten. ferner ftatt eined Sinus auch em 

— re 
Tangente, weil nad Multiplikation mit r aus tng a der Austrud um 3 Ns 
a’ cos & 





entipringt und auch diefer für r— x und a — 0 in a’ übergeht. 

Das fruchtbarfte Gebiet für die Anwendung der fphärifhen Trigonometrie eröffne: 
fih in der fpegiellen Stereometrie, d. 5. in der Lehre von den geometrifch vefinierten 
Körpern und in der mathematifchen Geographie. Im jener kommen neben ven regel- 
mäßigen Polyedern auch die nach der Weije der Kryftallographie definierten Körper = 
Betracht. Drei ſich gegenfeitig halbierende Linien im Raume bilden die Achſen em: 
Oltaeders, es follen aus den Größenverhältniſſen und gegenfeitigen Neigungen ver Adier 
die Winkel zwifchen den Kanten und ven Flächen des Oktaeders beftimmt werden m! 
umgefebrt. 

In der mathematischen Geographie beziehen fi die Anwendungen zum Zeil auf 
die Erde, zum Teil auf die Himmelsfugel. In beiven Fällen müſſen die zu Gran 
liegenden Anſchauungen und Begriffe wol erörtert fein, bei den auf die Erdkugel be 
züglihen Aufgaben find viefelben ziemlich einfach, meiftens kommt das ſphäriſche Drei 
in Betradht, defjen Eden in einem Pel und zwei andern Kugelpuntten liegen. 

Die fogenannte ſphäriſche Aftronomie wird ftet8 eine dankbare Aufgabe für einer 
Lehrer bilven, weldher nad dem VBorgange von Diefterweg (mathematifhe Geograpbi: 
und populäre Himmelötunde) gerne von einfahen unmittelbar finnlihen, fich immer 
weiter ausbreitenden Anfhauungen ausgeht, um Schritt für Schritt zu einer vollftänzigen 
Theorie des Gegenftande® aufzufteigen. Daß der Unterricht bei diefem Gange vefte 
bejjer gedeihen wird, jemehr die unmittelbare Anſchauung des Schülers gewedt und fen: 
Bertrautheit mit dem Anblick nicht nur des Globus und der Armillerfphäre, fondern 
auch des Himmels felbft zuftande gebracht wird, unterliegt feinem Zweifel, bleibt aber 
bei der Ausübung nur zu oft überjehen. Erſt wenn dieſe Vertrautbeit mit ver ger 
metriſchen Anſchauung des Gegenftandes hergeftelt ift, fann mit Erfolg zu den eimelnen 
Aufgaben übergegangen werden, bei denen es fih dann hauptſächlich darum hankelt, 
dasjenige ſphäriſche Dreieck nachzuweiſen, auf defien Beſtimmung die Auflöfung ter 
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gabe zurüdgeführt werden muß, unter veffen Stüden die gegebenen und vie gefuchten 
frößen, oder wenigſtens ſolche vorlommen, die fih darauf zurücdführen laſſen. Bei 
fragen, welche fi auf die Lage eines Sterns gegen den Horizont zu einer gegebenen 
der gefuchten Zeit beziehen, fallen die Eden des Dreieds in den Stern, den Bol ver 
junmelöfugel und das Zenith. Bereutung des Azimuts, oder des Winkels zwiſchen 
er Bertifalebene des Sternd umb der Mittagsebene bei Fragen nad der Lage des 
Echattend, welchen ein vertifaler Stab auf eine horizontale Ebene wirft. Prattifche 
lufgabe: Um wie viel Uhr befommt eine vertifale Wand von gegebener Orientierung 
m einem gegebenen Tage des Jahres den Sonnenfchein? Um wie viel Uhr ift in einer 
Straße von gegebener Orientierung fein Schatten? Um wie viel Uhr bekomme ich in 
neinem Zimmer den Sonnenſchein, wenn gegenüber fi eine Mauer von gegebener 
Orientierung und Höhe befindet? Weitere Aufgaben diefer Art, wie auch aus den 
zazen Gebiet der Trigonometrie in Tellkampfs Vorſchule der reinen Mathematik. 

Noch können auch Fragen nad den Analogieen ver ſphäriſchen und ver ebenen 
Heometrie als ein danfbares Feld für die Anwendung der ſphäriſchen Trigonometrie be- 
zeichnet werden. Was find die ſphäriſchen Analogieen zu ven Sägen der ebenen Geometrie, 
welche fih auf das Produkt der Abjchnitte einer Kreisſehne over einer Sefante beziehen ? 
Sag des Menelaus für das ſphäriſche Dreied ꝛc. ꝛc. Biel hierher gehöriges in Heis 
und Eſchweiler, Geometrie dritter Band. 

Stellung der Trigonometrie in der Mittelfhule. Für den Umfang, 
in welchem die Trigonometrie in den verjchievenen Arten der Mitteljchule gelehrt werben 
fenn und fol, fowte für ihre Behandlung beim Unterricht ift einerfeit8 maßgebend ver 
zwed der Schule, die Höhe, bis zu welher fie die Ausbildung ihrer Schüler zu führen 
hat, ambererfeit die Stellung, melde die Trigonometrie im Syſtem der gefamten 
Mathematik al8 Ergänzung der Geometrie und als Borausfegung für andere Zweige 
ver reinen und angewandten Mathematik einnimmt. 

Der Zweck der Schule fordert den trigenometrifhen Unterriht als Hilfsmittel der 
allgemein wiſſenſchaftlichen oder ver fpeziell technifchen Ausbildung mit gegenfeitiger Rück— 
wirkung beider Richtungen. Vorwiegend in erfterem Sinn bat das humaniſtiſche Gym 
naſium die Trigonometrie nad ihrer allgemein bildenden Kraft, mehr noch aber nadı 
ihrem Nuten fiir andere Unterrichtözweige in Betracht zu ziehen. Nicht daß die geiftig 
firternden Elemente verfannt werden follten, welche von der Trigonometrie dargeboten 
werden in ber fonfequenten Erweiterung ihrer Begriffe, in der fruchtbaren Anwendung 
xt pofifiven und negativen Größen, in der Übung de Scharffinng und Überblid® bei 
ter trigenometrifhen Behandlung der geometrifhen Aufgaben, in der Förderung der 
Genauigkeit, Gewandtheit und Ordnung bei der numerifchen Rechnung; der Umfang an 
Stoff aber, mit welchem fie die geiftige Anſchauung bereichert, ift ein verhältnismäßig 
enger, ihr Wert befteht mehr in den manigfachen Anwendungen ihrer Methoden auf 
die Stoffe aus den anderen mathematifchen und phyſilaliſchen Disciplinen. Ein war: 
daft humanes Studium kann ſich heutzutage nicht mehr abfeitS der Naturwiſſenſchaften 
salten; wie ift aber ein auch nur elementarwiſſenſchaftliches Verſtändnis der mathema— 
fihen Geographie, der Aftronomie, der Mechanik, der Phyfit möglih ohne ven Befig 
wenigſtens der trigenometrifhen Fundamentalbegrifie? Die Lehrpläne ver deutſchen 
Önmnafien find in der realiftiichen Richtung noch ziemlich verſchieden außgeftattet, den 
nerddeutſchen hat man die VBerüdfichtigung der Realien nicht erft zu empfehlen, fie gehen 
a ver Mathematik zum Teil foweit, daß fie die Vorbildung für technifhe Alademieen 
gewähren, die ſüddeutſchen find in ver realiftifchen Richtung noch zurüdhaltender, nicht 
um Vorteil des Umiverfitätsftubiums, für welches auf den Gymmafien die Bahn ges 
brechen fein muß, wenn nicht bei den Medizinern das Fachftudium felbft, bei ven 
mern Falultäten das was daneben her und darüber hinausgehen mag, Not leiden 
ſol. Die Anfprüche an den Umfang des trigonometriſchen Unterrichts an dem huma= 
niſiſchen Gymnaſium können beſcheiden gehalten werden; will man über die Beftimmung 
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des fchiefwinkligen Dreiecks hinausgehen. und etwa noch den einfahften Fall ver Pelvger- 
bejtimmung behandeln, jo ift in der oben gegebenen Ausführung gezeigt, wie an vie 
Funktionen des ftumpfen Winkels fich biejenigen des überftumpfen, an die Beftimmeunges 
des Dreiecks ſich diejenigen des Viereds in einer Weile anſchließen, daß das Nötiaft: 
von der Polygonometrie aud ohne ausführliches Eingehen auf das Kordinatenfuiter 
vorgenommen werben kann. Die Behandlung ift überall je gewählt, daß vie Gegr- 
ftände der niederen Sphäre auf diejenigen ver höheren vorbereiten, und mit Aufgaber 
über das rechtwinklige Dreied auf das jchiefwinklige, mit ſolchen über das jchiefwinfli: 
Dreieck zum Biered und zum Polygen übergegangen werden fann. Der Gang if 
fih an dieſen verfchiedenen Stellen abbrechen, an jeder hat man ein an und für fi be 
mertenswerted Ziel erreicht, ohne mehr Aufwand an Borbereitungen ald eben van 
erforderlich find. 

Zu der ſphäriſchen Trigenometrie, welche, falls die Zeit irgend ausreicht, wegen ve 
mathematiſchen Geographie in Betracht fommt, iſt mit Verzicht auf die Entwidelung der 
Tundamentalformeln durd die Betradhtung des räumlihen Koordinatenfuftems, einer ver 
zwei anderen angezeigten Wege einzufchlagen, am beften ver über das rechtwinklige Dra- 
fant, da ohnedies die meiften erforderlihen Beitimmungen des fchiefwinfligen Dreitanıs 
durch Zerlegung in zwei redhtwinklige erledigt werden können. 

In einem nod engeren Umfreiß wird ſich der trigonometrifche Unterricht an folder 
realiſtiſchen Schulen halten, welde ihre Schüler unmittelbar im 15. oder 16. Jahr 
in dad gewerblihe Yeben entlaffen. Diejenigen darunter, welde in ihrem praktiſche 
Leben eine ausgedehntere Anmendung von der Trigonometrie zu mahen haben, ſind ir 
in der Minderzahl, daß fie auf befondere Unterrichtögelegenheiten verwiejen werden fünner. 
Für die Mehrzahl handelt es fih nur um einen Einblid in die Anwendungen und un 
Bertrautheit mit den in anderen Disciplinen verwendeten trigonometrijchen Begrifte 
und Sägen. In der Einfchräntung des Stoffs find nad) Umftänden alle möglichen Grede 
zuläffig bis zu der Beſtimmung nur des rechtwinfligen Dreieds aus den nicht logaritbuiid 
gegebenen Funktionen oder aus Sehnentafeln bei der Lehre von der Ahnlichteit. mit An 
ſchluß von logarithmiſchen Übungen an die Lehre von den Logarithmen in der Arithmeit. 

Ihre bevorzugtefte Stellung erhält die Trigonometrie an ſolchen Schulen, melde 
ihre Schüler für höhere technifche Anftalten vorzubereiten haben. Hier fomımt fie mist 
nur ald weſentliches Glied im Lehrgebäude der geſamten Mathematif, nach ver ober 
gegebenen Darftellung als Einleitung in die analytifhe Geometrie, jondern aud als wi 
mächtigfte theoretifhe Werkzeug der Geodäfie in Betradht, und zwar einer Gecrälk, 
welche in ihren meijten Operationen auf dem Koordinatenſyſtem bafiert, in melder alle 
die zu legterem gehörigen Begriffe auf jedem Schritt in der Wirklichkeit auftreten. Nur 
die allgemeinfte wiſſenſchaftliche Auffafjung dieſer Begriffe ift es, wie ſchon oben bemettt, 
die etwas ausreichend Praftifches, allgemein Anwendbares liefert. Für ſolche Zwede fi 
ed angemeffen, von den in unferer Darftellung gegebenen Grundlagen aus weiter ız 
das Gebiet der analytifhen Geometrie einzudringen und eine größere Zahl geometriiher 
Aufgaben mit Hilfe des Koordinatenſyſtenis zu behandeln, und zwar fo zu bebankeln. 
wie es bei dem fpeziellen Unterricht in der analytifchen Geometrie nicht geſchieht, nimlıs 
mit numerijchen Anwendungen, bei denen ftetS auf die einfachfte und ficherfte Rechnung 
in der zwedmäßigften Anoronung abzuzielen ift. Für eine derartige, von den allgemeiniten 
wiffenfhaftlihen Betrachtungen aus zu den praftifch brauchbarften Reſultaten gelangenten 
Behandlung hat Gauß die Mufter aufgeftelt; er ift mit feinem Vorgang in viekr 
Richtung, ſowie mit feiner überall ftrengen kritifchen Beleuchtung der Rechnungsmethoden 
nady ihrer numerifhen Sicherheit der Gründer einer eigenen trigonometrifchen Schulz 
geworden. Bon dem Geifte diefer Schule follte ein trigonometriſcher Unterricht, welcher 
auf praftiihe Anwendung in der Geodäfie abzielt, von feinen erften Stufen an turd- 
drungen fein, die Formen für die elementarften trigenemetrifhen Rechnungsoperatienen 
bejtimmen ſich darnadı. 68. Baur. 
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Trogendorf. (Vgl. d. Art. Gelehrtenfhulen II, 834. Humanismus ıc. III, 639, 
ivagogit V, 658, auch Baden I, 356. Schulleben VIII, 97.*) Valentin Friedland genannt 
ogenderf (Trocedorfius) von einem Dorfe diefe Namens, eine Meile von Görlitz 
zt Troitſchendorf), wo er 1490 geboren ift, gehört in die Reihe der großen Schul- 
inner de8 16. Jahrhunderts, wie Sturm in Straßburg, Neander in Ilefeld, 9. 
sclf in Augsburg, Mylius in Görlig, Fabricius in Meiffen, welche alle aus ver Schule 
telanchthons hervorgegangen find (ſ. d. Art. Melanchthon IV, 926). Bon jeinen 
bensumftänden und feiner Thätigfeit ald Schulmann erfahren wir das Wichtigfte aus 
t: oratio de Valentino Fridlando Trocedorfio instauratore et rectore scholae Golt- 
ırgensis recitata Vitebergae a Decano collegii philosophici, Magistro Baldasaro 
havo Naumburgensi Silesio, cum decerneretur gradus magisterii philosophici tri- 
ata octo honestis et doctis viris 18 Calend. Septemb. 1564. Der Redner ift ein 
xhüler Trogendorfd, Die Rede ſelbſt in gutem Latein gefchrieben zeugt von warmer 
wbe und Verehrung des Schülerd. Der Bater, ein ehrbarer Landmann, superstitio- 
ibus ejus aetatis apprime deditus, ftand mit Bettelmönden in Verbindung; dieſe 
amerkten in dem Sohne, der den Bater öfter zur Stadt begleitete, Lernbegierde und 
übigfeit und veranlaften ven Bater, venfelben vem Rektor der Schule in Görlitz zu 
ergeben. Ungeachtet er nun vom Vater, der feinen Sohn lieber für die Landwirtſchaft ver= 
venden wollte, bald, cum vix literas nosse et jungere didicisset, wider nah Haufe 
enemmen wurde, ſetzte e8 doch die Mutter, quae tum demum se fore beatam putabat, 
i vel sacerdotem vel monachum genuisset, durch, daß er in feinem Geburtsort, a pastore 
t custode pagi (dem Küfter) im Lejen und Schreiben unterrichtet wurde. Als Schreib» 
naterial dienten ihm Birkenrinde (interior betulae cortex), Gänfeftele und der Kaminruß 
‚fuligo imfumibuli atramentum suppeditavit). Zwei Jahre dauerte dieſer Privatunter« 
ht. Auf das unabläffige Betreiben feiner Mutter wurde er nun um das Jahr 1508 
mer in die Stadt gebracht, um ſich ganz dem Studium zu widmen. Beim Abſchied 
mahnte ihn die Mutter unter vielen Thränen: „Lieber Sohn, bleib’ ja bei ver Schulen,“ 
Borte, die er tief zu Herzen nahm als ein Gelübde feiner Mutter, welche ihn damit 
sem Schulleben geweiht habe. In wenigen Jahren überholte er alle, aud die älteren 
Ritſchüler, angeleitet von einem tüchtigen Lehrer, M. Alerander Eufpinianus, der nachher 
in der Neformationsgefhichte Schlefiens eine Rolle jpielte. Als um Jahre 1513 fein 
Later ftarb (feine Mutter war ſchon früher an ver Peſt geftorben), verkaufte er fein 
Erbgut und begab ſich nach Yeipzia, wo er, cum odisset barbariem sermonis monastici, 
unter der Leitung des Petrus Mofellanus lateinifchen und unter der Leitung des Richard 
Gocus aus England, qui graecae linguae studium in has terras recens adduxerat, 
griehiihen Studien zwei Jahre lang mit beftem Erfolg fid) wiomete. **) 

1516 nad Görlig als baccalaureus zurüdgefehrt, unterrichtete er dort den Rektor 
und die Lehrer der Schule in den Elementen des Griechiſchen und las mit ihnen und 
den Schülern Lateinische Autoren. Als nun bald darauf Luther gegen Tegel auftrat, 
alte er 1518 excitus viri fama nad Wittenberg ***), wo er bei einem getauften Juden 


*) Onellen: Außer ben im Verlaufe des Terte® genauer angeführten und befchriebenen 
unmittelbaren Onellen, den precationes, dem rosarium und der catechesis und ben von 
Raumer im der Geſch. d. Pädagogik I, S. 171—180 verzeichneten abgeleiteten ift zu erwähnen: 
Tlhle, Bal. Trogendorf nach feinem Leben und Wirken. Breslau 1856, eine treffliche und 
ausführliche Monographie, welche mit Liebe, Wärme und Begeifterung für die Sade und Perſon 
zeſchrieben, zugleich mit gründlichem Fleiß alles zuſammengeſucht hat, was über Trotzendorf an 
serihiedenen Orten zerftreut zu finden war. Die von Raumer aufgeführte Heine Schrift von 
Dr. Guſtav Pinzger enthält einen Auszug aus ber oben angeführten Rede von Balthafar 
Kant und giebt im ben Beilagen einige ſchätzenswerte Beiträge. Bol. außerdem Burfian, 
beſchichte der Hlaffifchen Philologie in Deutfchland, 1883. I, ©. 203 f. 

) Bei Betr. Mofellanus hörte er unter anderem Cicero de oratore und lernte bie brei 
Viher von Anfang bis zu Ende answendig. 
) Drofendorf Iautet fein Name in der Univerſitätsmatrilel. 
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aus Spanien, Hadrianus, unter Gegenleiftung durch Häusliche Bedienung, hebräiſch lerntz, 
während eines fünfjährigen AufenthaltS daſelbſt aber als beftändiger und fleikiger Zubärer 
Lutherd und Melanchthons ſich an den letzteren eng anſchloß, daß er bemüht wer, 
nicht mur feine Gedanken, ſondern auch feine Worte beizubehalten und fi zu verfüntigen 
glaubte, si a praescripta norma vol latum unguem discederet dixr» vrniov nad; 
yularrov Thy negıßoihv, Hr H noeWrn airw owvidea Gonso Tirdn negddner 
Im Jahre 1519 begleitete er mit einigen hundert Studenten Luther zu der berüßmter 
Yeipziger Disputation, Die folgenden Jahre verlebte er als Privatlehrer in Wittenberz 
und hielt unter anderem Vorträge über die paulinifchen Briefe. Er wollte die Grund⸗ 
fäge ber neuen Lehre aus den Quellen ftubieren und bat von biefer Zeit an niemals 
daB Studium der Theologie aus der Hand gegeben. Zunädft folgte er num zmar 
1523 einem Rufe ſeines Gönners Georg Helmrich nad; Goldberg zur Wideraufrichtum; 
der dortigen Schule. Allein wie e8 fcheint, wollte e8 damit nicht recht vorwärts geber 
infolge der durch die Reformation überall angeregten Veränderungen in Lehre ım: 
Gottesdienſt; zunächſt nahm daher Trotzendorf eine theologifche Stellung ein gegenüber 
der ſchwärmeriſchen Selte der Schwenffelvianer, welche in Yiegnig um das Jahr 1527 
ſich ziemlich feftgefegt hatten, aber endlich namentlich infolge feiner Beharrlichteit m: 
Gelehrſamkeit das Feld räumen mußten. Diefe feine theologiſche Stellung als eifrig 
Borfämpferd der Iutherifchen Reformen begründete übrigens vornehmlich ſeinen päre: 
gogiſchen Auf, als er im Jahre 1529 nad Wittenberg zurüdgefehrt 1531 auf dringendet 
Einladen der Golpberger wider dahin fich begab und nun die Leitung der Schule bis 
zu feinem Tode 1556 mit mehr Glüd und Erfolg fortjegte. 

Indem wir uns anjhiden, näher auf jeine Pehrthätigkeit einzugehen, ftellen wır 
an bie Spige das Urteil feines Lehrers Melanchthon über ihn: esse eum virum ad 
regendas scholas non minus natum, quam ad regenda castra Scipionem Africanım 
(ogl. Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter ver Reformat. II, 91, vasfelbe in einer etwas 
anderen Verfion) declamat. 5, 817. Daneben mag über vie Frequenz feiner Schul: 
das Zeugnis aus der Vorrede zum rosarium feine Stelle finden: tantum habuit disci- 
pulorum numerum, ut justum ex iis exercitum contra Turcas producere posset. 
Seine Schule beſucht nicht nur aus dem Reich, fondern auch aus Ungarn, Stebenbürger, 
Polen, aus den öfterreihifchen Landen, „glih“ wie der oben genannte Redner Rhavus fast, 
„einem woleingerichteten Staat, der durch Geſetze, Unterricht und andere ſchöne Ubungen 
trefflich geordnet ift zu dem Zwed, daß die Jugend von Kindheit an mit der religiöfen 
Wahrheit gedrängt eine Richtung erhält zur Furdt und Anrufung Gottes, zuglas 
aber aud die Elemente der Wifjenfhaften und Künfte erlerne, welche notwendig find für 
die Kirche und die menſchliche Gefellfchaft, und in ftrengerer Zucht herausgebildet fanft: 
Sitten annehme, fid an die gemeinfame ehrenhafte Pflichterfüllung im öffentlichen un! 
Privatleben gewöhne.“ Dabei hatte er beftimmt die Vorbereitung für die Uniwerftät 
im Auge, eum se fructum capere ex suis laboribus praecipuum prae se ferebat, ut. 
si quos in officina sua excoluisset, probaret Philippo et axeoara«s huic idoneos 
praestaret. 

Ganz eigentümlich ift vorerft die disciplinariſche Ordnung und Yeitung, melde et 
durch die ganze Unterrichts- und Erziehungsanftalt eingeführt hatte. Hierbei zeigte er 
ein ausnehmendes Talent zu regieren umd zu organifieren, wodurch es ihm auch allein 
möglih wurde, über einer fo großen Schar von jungen Leuten der verfchiebenften 
Altersftufen einheitlih zu walten und ſich ſtets die nötige Überficht zu bemahren. 
Die ganze Schule zerfiel in ſechs Klaffen, jede Klaffe wider in beftimmte Abteilungen, 
tribus. In den oberen Klaſſen unterrichtete er zuerft allein, fpäter mit Hilfe ven 
Kollegen, die er berufen. Die unteren Klaſſen umterrichtete er durch bie älteren Schüler, 
die fich bei diefer Gelegenheit üben und ihre Kenntniffe befeftigen konnten. Gegenſtand 
des Unterricht war lateiniiche und griechiſche Sprache, Nhetorif und Dialektit. Ben 
Lateinern laß er vorzugsweiſe Vergil und Cicero Briefe (quas in manibus scholasti- 
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sorum perpetuo esse volebat), ſodann Ciceros Officien, Reden, ferner livianiſche Reden, 
Terentius, Plautus, Ovidius; auch follen des Erasmus colloquia und des Mofellanus 
paedologia in Goldberg gebraucht worden fein. Im Griechiſchen wurden nächſt den 
&lementen die paulinifchen Briefe und Iſokrates erflärt. Wie viele Zeit er täglich dem 
Unterricht überhaupt und jedem einzelnen Fach insbefondere widmete, finden wir nicht 
angegeben; nur heißt es, babe er jeven Tag eine Stunde der Widerholung gewidmet, 
auch jede Woche zwei exercitia styli, eines in gebundener, das andere in ungebundener 
Rede angeftellt, wozu er immer ernfte und wichtige Aufgaben aus dem Gebiete der 
Theologie oder Philofophie, niemald aber materiam otiosam aut jejunam wählte. Als 
ine dritte Mbung kamen Disputationen hinzu, indem Fragen und Säge aus der Ethif 
ever Dogmatik vorgelegt wurden, die er teils felbft erörterte, teild durch einen Schüler 
vorbereiten und erörtern ließ. Die Seripta forderte er zwar ein und ſah fie an (in- 
spieiebat), aber las fie jelten völlig durch (raro perlegebat), weil er feine Zeit hatte. 
Bemerkungen befonvers über Stilbildung wurden fowol im allgemeinen als im bejonderen 
für jeven einzelnen nad Bedürfnis gemadt. Der Vortrag felbft in feinen Lehrftunven 
war, um die Schüler in Spannung und Aufmerkſamkeit zu erhalten, fatechetifch, prae- 
lectionibus miscebat examina quaestionibus motis aut propositis sententiis etc. Dazu 
tn die tägliche Übung des Pateinredens im gewöhnlichen Leben der Anftalt, welches ſo 
an der Tagesordnung war, daß Knechte und Mägde Latein redeten und man meinen 
lennte, Goldberg ſei in Latium gelegen *). ALS weitere Lehrgegenſtände führt die Schuls 
erdnung von 1548 (f. u.) nod an Muſik und Aritymetit und principia philosophiae 
naturalis et moralis, was auch mit anderen aus der Melanchthonſchen Schule her: 
vorgegangenen Schuloronungen des Jahrhunderts übereinftimmt. Wenn dann weiter 
derihtet wird, daß in Trogendorfs Schule aud) gelehrt wurden Theologie, Jurisprudenz, 
Medizin, Hiftorie, römische und griechifche Altertümer, Phyſik, Mathematit und unter 
den dortigen Lehrern auch ein wolbefolveter Jurift und ein sphaerista genannt wird, 
je darf man nicht glauben, daß dies befondere, im Yeltionsplan mit eigenen Stunden 
bedachte Unterrichtögegenftände gewefen feien (Löſchte ©. 47). Man hat ſich vielmehr 
w erinnern, daß damals weder die Gebiete der Univerfität und des Gymnaſiums, nod) 
aud die der einzelnen Wiſſenſchaften fo beſtimmt von einander abgegrenzt geweſen feien 
und daß Trogendorf doc auch mandye Schüler haben mochte, wie man fie jest noch in 
den Privaterziehungsanftalten finden wird, die ihre Ausbildung an der Anſtalt felbft zu 
imem Abſchluß bringen und feine Univerfität beziehen wollten, die dann aber doch mit 
emem gewiffen Vorgeſchmack der höheren Wiſſenſchaften ausgeftattet werben follten. 

yn der dem Herzog Friedrich III. von Piegnig vorgelegten kurzen Schulorbnung 
(Pinger S. 53) ftellt Trogendorf die Forderung, daß zur Erhaltung der lectiones, 
exereitia etc. und der Schulzucht aufs wenigfte ſechs Perfonen gehören: 1) ein Schul- 
meifter, 2) ein Magister philosophiae und Profeffor der griechifchen Sprade, 3) ein 
Par 4) ein grammaticus, 5) ein Kantor, der ein ziemlicher Mufitus fei, 6) ein 
atechete. 

Der Hauptgegenſtand und gleichſam die Signatur ſeines Unterrichts, über deſſen 
innere Beſchaffenheit nur ſehr wenige Nachrichten vorhanden find (Löſchke S. 39), waren 
Religion und Grammatik, beive in engftem gegenfeitigen Bufammenhang. Denn 
‘a er aufs innigfte überzeugt von der Wahrheit der evangeliſchen Lehre in allem auf die 
Quelle der heiligen Schrift zurüdgehen mußte, jo war ihm vie Auslegung derſelben von 
böhftem Werte. Dazu aber bedurfte er die Kenntnis der alten Sprachen und die 
Grammatik war ihm das Mittel, die Schätze der göttlichen Weisheit aus dem Wort 


*) Atque ita romanam linguam transfudit in omnes, 
'turpe ut haberetur teutonico ore loqui; 
audisses famulos famulasque latina sonare; 
Goldbergam in Latio crederes esse sitam. 
Aus einer Infhrift in ber Kapelle zu Liegnitz. 
Fübag. Enchflopäbie. IX. 2. Aufl. 32 
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Gottes zu erheben. So verftand er unter Grammatif auch die Exegeje, welde er im 
weiteften Sinn, aud als alkegorifche, auf die heilige Schrift anmwandte. In der pras- 
fatio zu ben Precationes Trocedorfii editae opera Laurentii Ludovici Leobergensi: 
Viteb. 1565 beift es: er wendete alle Mühe auf die Grammatik, quod circa sermonen 
versatur tam extruendum et ordinandum, quam expoliendum et ornandum, weite: 
ecclesiam esse grammaticam vocis divinae *), omnes conciones debere grammatican 
esse vocis divinae enarrationem. Die Grammatik müſſe nachweiſen den Zujamme- 
bang, die Dispofitton der heiligen Schriften, die Parallelen, den consensus perpetuw 
profetarum et apostolorum, die testimonia ecclesiae. So ftellte er fich ganz auf dw 
Höhe des Melanchthonſchen Wortes: praestare saepe grammaticum esse quam car- 
dinalem. Dabei war ihm die Grammatif in formaler Beziehung als Hauptwertuu; 
für die dododneın höchſt wichtig, „sermonis sinceritas et perspicuitas signum e 
animi puri, sinceri et recte intelligentis.“ Unerläßlihe Worverung, die er an jede 
Schüler ftellte, ver ihn befriedigen follte, waren überhaupt ein deutliches um fer: 
tiges Leſen, eine gleihförmige und gefällige Handſchrift, eine laut: 
und reine Sprade. So waren ihm beſonders die lateiniſchen exereitia stili en 
„messis studiorum, inde de omnibus, quae in adolescentibus spectanda essat, 
quasi ex lydio lapide judicium fieri,“ als Norm für den grammatifchen Unter 
ftellte er auf praecepta paucissima et brevissima, exempla illustrissima et utilissima 
exercitationem longissimam et creberrimam (j. d. oben genannte praefatio zu te 
precationes). 

Neben der Grammatik aber, in welcher er nad dem Obigen auch die Stiliſtil um 
Rhetorik mit inbegriff, war es befonvers die Neligion, welde feinen ganzen Unternk 
beherrſchte. Im unſeren Tagen macht man fi) nicht leicht einen Begriff vaven, me 
das religiöſe Intereffe in ven Tagen der Reformation alle Kreije beherrſchte um jux« 
nicht als ein toter Buchitabendienft oder äußeres Werk, fondern die Herzen waren dates 
erfüllt und von dem, deſſen dad Herz voll war, gieng der Mund über. Für Bürger 
meifter und Ratsherren in den Städten, wie für die Fürften und Herzoge anf ver 
Thronen gab es feine wichtigere Angelegenheit, als fi) mit der neuen Lehre auseinander: 
zujegen, die Verhältniſſe ver Kirchen, Klöfter, Stiftungen, Schulen nen zu ordnen. Ji 
den Schulen aber jolten vor allem die nun aus dem Schutt hervorgezogenen behrer 
de8 Evangeliums den Kindern tief eingeprägt und zugleich die VBerwerflichkeit der pp 
jhen Irrtümer anfhaulih gemadht werden. Daher umfaßte man mit Inbrunf d 
Worte der heiligen Schrift, der einzigen Quelle der religiöfen Wahrheit, nad melde 
der Glaube und die kirchlichen Einrichtungen zu bemeffen feien. So ergab es fih mi 
nur mit Notwendigkeit, dag die Schüler alle, ohne Ausnahme, der evangelifchen Kirk 
angehörten (leges scholae Goldbergensis vom Jahre 1548 und 53, V. qui scholae 
iidem etiam ecclesiae nostrae membra sint, quae et verissima est et certissima‘, 
fondern auch, daß überall an der Spite der Statuten ein Artikel fteht de pietare. 
In den Golobergfhen Statuten wird nit nur das Feithalten an den capita doctrins 
christianae umd die unaudgejegte Übung des öffentlihen Hausgottesdienſtes, das Beicten 
und Kommunizieren eingejhärft, fondern es werden aud die werfthätigen Früdte vie 
Glaubens und diefer Übungen beftimmt erwartet. 

Die ſprechendſten Zeugniffe von dem evangelifchen Geift, der die Trogenderfik 
Schule durchwehte, find das Rosarium, die Precationes Trocedorfii m 
bie Catechesis ober methodus catechetica scholae Goltpergensis. Trogenterf bei 
zu feinen Lebzeiten nichts in Drud gegeben **), Die beiven erften Schriften find ver 


*) In bem rosarium, wovon weiter unten, „una grammatica voce investigata intagras 
orationes instituit“. Beifpiele: das Wort Goel, das Wort Bethphage, der Ausbrud oscula- 
mini filium etc. 

**) Ob eine Schrift: gnorismata de ordine regularum zu feinen Lebzeiten gebrudt worden 
ift, muß zweifelhaft erfcheinen (Löſchle S. 42 u. 43). 
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feinen Schülern herausgegeben worden *). Der Titel des rosarium iſt: Rosarium 
scholae Trocedorfi contextum ex rosis decerptis ex Paradiso Domini etc, Bor= 
gerrudt ift 1) eine praefatio von M. Laurentius Ludovicus Leobergensis , eigentlich 
eine Widmung an den Baron v. Kitlicz auf Drengfau und Krain, einen Schüler und 
Berehrer Trogendorfs, dem aud die precationes gewidmet find; 2) bie öfter fchon er- 
wähnte Oratio de Troced. recitata Viteb. a Baldasaro Rhavo, Defan des philo= 
ſephiſchen Kollegiums, ein Nekrolog Trogendorfs, zugleich wichtigfte Quelle für fein 
Leben und Wirken, 3) mehrere Gedichte in griechiſcher Sprache, teild Iamben, teils 
Diftiha zum Preis des rosarium; 4) eine Abhandlung Trogendorfs de efficacia verbi 
Dei über Pfalm 3 und 119. Darauf folgt das rosarium felbft mit der beſonderen 
Überſchrift: selectissimae sacrae scripturae sententiae in rosarium contextae, quae 
tanquam Corona caput ornae et fragrantissimo odore adficere, sic illae doctrina 
salutari mentem instituere et consolatione uberrima animum contra terrores peccati 
et mortis munire possint. Nun folgen fünfzig rosae, Sprüde aus dem Alten und 
Neuen Teftament, in deutfcher, Tateinifcher, ſehr häufig auch in griechifcher und hebräifcher 
Sprade, woran fi eine Erklärung knüpft, meift eingeführt mit: quae est sententia ? 
Dann folgt eine weitere Ausführung, enarratio dieti, manchmal auch eine applicatio 
eder exempla oder eine appendix. Die Erklärungen find durchaus theologifcd und er- 
baulih, nehmen aber häufig Beziehungen auf die Schule. Es findet fi nicht nur bie 
lutheriſche Bibelüberfegung allgemein angewendet, fondern es fommen auch Stellen vor 
aus Luthers Schriften, aus dem Kirchenlied: Eine fefte Burg ꝛc. An diefe fünfzig rosae 
ſchließt fih an ein redimiculum, quo ornanda et vincienda est corona facta 
de rosis Hierichuntis, „die güldene Schnur umb ven Roſenkrantz“, noch zwei Sprüde 
enthaltend aus dem Alten und Neuen Teftament; ferner ein corollarium rosarii 
pueris catechumenis in schola aurimontana propositum, enthält wider fiebenund= 
manzig rosas. Das Ganze fchliegt mit einer Reihe von Gedichten, unter welchen auch 
an griechiſches erddorov in Trochäen, auf ven Tod Trogendorfs, die Goloberger Schule 
md das rosarium. Der Name rosarium jcheint von Trogendorf felbft herzurühren 
(ügl. die erften Sätze der praefatio), ver feine Sprüde rosae benannte und ihre 
Sammlung ein rosarium, einen Rofenfranz, fei es, daß er dabei an die fprichwörtlichen 
Rofen von Jericho, over an die fatholifchen Roſenkränze dachte, welde er durch eine 
beſſer Sammlung erfegen wollte. Wenn daher die Sprüche felbft und ihre Sammlung 
und Benennung authentifch find, fo gilt dies doch nicht in gleichem Maße von ven 
hinzugefügten enarrationes, explicationes, exempla und appendices, welche (vgl. die 
praefatio rosarii) ex ore ejus exceptae modum, quem Trocedorfius usurpavit, 
ostendunt. Die Herausgabe des rosarium wie ber precationes erfolgte, wie oben ge— 
jagt, erft nad) feinem Tode durch das Bemühen feiner Schüler und unter der Beihilfe 
de oben erwähnten Baron v. Kitliz. Man wird daher richtiger fagen, diefelben feien 
um Geifte Trogendorfs abgefaßt, als fie jeien jo wörtli von ihm vorgetragen. Über 
die Art, wie Diefe rosae verwendet wurden, erfahren wir folgendes: 

Dan muß wol unterfcheiden zwifchen ven Sprüchen felbft und den angefügten Er- 
rungen. Jene mußten vollftändig das ſichere Eigentum des ganzen Schülerkreiſes 
werden. Bei feinem Spruche follte das Gedächtnis verfagen. Sie wurden zu biejem 
Zwed durch einen dazu beftellten Katecheten ven Schülern täglich vorgefagt, und wo man 
m Unterricht auf einen Spruch zu reden fan, mußte derfelbe von einem oder mehreren 
Schülern laut, veutlih und mit Anftand vorgetragen werden. So bildeten diefe Sprüche 
(aphoristica dicendi ratio, quae res maximas breviter ac summatim proponit) für 
ven ganzen Unterricht nad) allen Teilen ven Mittelpunft, von dem alles ausgieng und 
auf den ſich alles zurückbezog. Im ihnen verförperte fid) der Grundſatz, pietatis studium 


.. ) Eine Ausgabe der precationes von 1564 foll ſich nach Löſchle S. 59 auf ber Bernharb- 
bibliothel in Breslau befinden. 
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fundamentum et lucem esse omnium studiorum. Außerdem wurden dieſe rosae, ur: 
ſprünglich pensa dominicalia genannt, Grundlage der religiöſen Vorträge und Katec 
fationen an Sonntagen, ſowie bet den Abendandachten, quibus pensis diurnis peractis 
publice precibus schola signo ad receptum vocabatur. Unmtöglicy aber fonnten and 
die beigefügten Erflärungen, die wir ja auch nicht al8 authentifch zu erfennen vermocten, 
in gleicher Weife dem Gedächtnis der Schliler eingeprägt und zum Gemeingut ver Schul: 
werden. Vielmehr enthalten dieſe enarrationes beiſpielsweiſe die gelegenbeitlih gegebenen 
erbaulihen Ausführungen und Anwendungen der einzelnen Sprüde. Ubrigens fint ver 
diefem rosarium, ohne Zweifel dem älteften Spruchbuch, weldes an die Stelle des de 
mals in den Schulen nicht üblichen Bibellefen® treten mußte, eine Menge von Ausgaben 
erſchienen, da dasfelbe über hundert Jahre lang fein Anfehen in den Schulm Nem— 
deutſchlands behauptete. Diefe Ausgaben find aber jehr verſchieden von einander, möt 
bloß in der Form, d. 5. in der Zahl der rosae, der Sprache verfelben (deutſch, Iateiniie, 
bebräifh und griechiſch), ferner in den enarrationes, die öfters auch ganz fehlen, ſonden 
auch in Beziehung auf den Inhalt und die Sprüche jelbft, und e8 liegt neben ver cin 
Zweifel älteften Ausgabe von 1565 eine Ausgabe von 1603 aus Görlig vor mr 
welche, ven Titel und die Überfehriften ausgenommen, mit der Ausgabe von 1565 fei 
nichts gemein hat; übrigens beweifen die Citate des rosarium, welde in der praefato 
Trocedorfii zu ver Catechesis secundae classis vom Jahre 1552 fi vorfinden m 
ganz mit der Ordnung der Ausgabe von 1565 zujammenftimmen, daß diefe Urdu: 
authentiſch ift *). 

Die Precationes reverendi viri Val. Trocedorfii recitatae in schola Gob- 
bergensi, pleraeque anno proximo ante mortem ex ore ejus exceptae etc. eridienz 
zwar auch, wie das rosarium, 1565, fdheinen aber doch vorher gefammelt zu fein, te 
die praefatio zu denfelben die Jahreszahl 1563, die praefatio zum rosarium die Jahr“ 
zahl 1564 trägt. Die praefatio zu den precationes von Laurentius Ludovicus Leober- 
gensis, ebenfall® an den Baron v. Fitlicz auf Drengfau gerichtet, weift auf die Gefahr 
hin, e8 möchten unter dem Namen Trotzendorfs verftümmelte und verfälichte Schrihes 
vesjelben erſcheinen, wie man diefe leidige Erfahrung ſchon zweimal bei feinen dialer- 
ticae exercitationes habe machen müfjen. Er wendet fi deshalb an den evlen Baron, 
von dem er wiffe, daß er a puero praeceptore hoc usum esse eumque studiose «- 
luisse, nec ab eo discessisse, donec ad academica studia aetas apta esset, fewrner, 
daß er uti multorum rayvyodpwv amieitia et familiaritate, qui diligentes fuerut 
Trocedorfi auditores et plurimas ejus commentationes assiduitate sua nobis con- 
servarunt etc. Nichtödeftoweniger hält er nicht für überflüffig, an ven Baron ne — 
ftändige Bitte zu richten: ut precationes illas integras atque emendatas opers et 
consilio suo reddere studeat. — Die precationes felbft, denen drei Dankfagungagadi: 
an Gönner und Freunde (gratiarum actio, edyapıoriar) vorangeſchickt find, beſtehen = 
92 Nummern. Die 20 erften geben verſchiedene formae precationis quotidianae i 
congressibus vespertinis et sub lectionum finem recitatae, längere und kürzere: mi 
tutinae, pro gubernatione studiorum, ad Trinitatem, pro donatione verbi et bonarın 
litterarum, pro conseryatione ecclesiae et repressione hostium recitatae in tumı- 
tibus bellicis, tempore coneilii tridentini, in hac ultima senecta mundi. Haft: 
inhalt Dank und Bitte, Bitte um Schu für die Kirche, für die Reinheit der Lehr, 
gegen Sophiften, fanatiei, Tyrannen, Sykophanten, Epifuräer, den Antichrift, die tyrannis 
et impietas mahometica, die terrores diaboli, auch für die Schulen und eine honesta 


*) Hierbei mag eine in bem wlirttembergifchen Seminar zu Urach beftehende fehr lüslide 
Sitte erwähnt werben, welde an bie Verwendung biefe8 rosarium erinnert; es werden den 
nämlich bei ben Morgen- und Abendandachten Sprücde aus ber heiligen Schrift Alten und 
Neuen Teftaments in ber Urſprache verlefen und auch in biefer Geftalt von den Aöglinaen 
auswendig gelernt. Referent, welcher vor fünfundvierzig Jahren dieſe Anftalt verlaflen, bat 
heute noch einige Sprüche im Urtert im Gedächtnis. 
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isciplina, ferner für die politiae als hospitia ecclesiae. 3 folgen dann 33 preca- 
iones recitatae diebus dominicis post enarrationes evangeliorum etc. vom Yahre 
556, Umfchreibungen des Vaterunſer, Weftgebete, an Pfingften, Weihnachten, Advent, 
Friphania, an Marientagen, Gebete an Septuagefimi, Seragefimä, Duinquagefimä, Invo— 
avit xc., auch über einzelne Dogmen, de sacramentis, baptismo, regeneratione, persona 
Ihristi etc. im Anſchluß an Sprüde. Die Gebete jind dem Inhalt nach einander 
iemlih gleich, allgemein gehalten in mancherlei Veränderungen der Form, aber ohne be= 
ondere Beziehung auf die vorliegenden Fefte oder Dogmen. Nach diefen kommen 
18 Baffionsgebete, widerum Paraphrafen des Baterunfer, aber auch Hervorhebung der 
Menfhenwerdung, der Leiden Ehrifti, der Lehre vom der Buße, Beichte und vom heiligen 
Abendmahl. Die Nummern 73—84 enthalten Oftergebete in feriis dvaoruolaw, mit 
kitimmter Beziehung auf das Feftthema, die Nr. 85 postrema precatio Trocedorfii 
ne Umfchreibung des Baterunfer. Unter den folgenden Gebeten führen wir noch zwei 
ganz kurze an, das eine recitata dominica Jubilate 26. April 1556, cum jam animam 
ageret Trocedorfius, und vom 29. April bei feiner Beerdigung in der Kirche Sankt Jo— 
bonn zu Liegnig, beide von feinem Nachfolger Martin Thabor (Taburnus). Den Schluß 
bildet außer einem elegifchen Gedicht de ardore praeceptoris sui Val. Trocedorfii von 
Nitol. Myltus Libetaliensis eine Abhandlung: de invocatione brevis repetitio pro- 
posita in exereitiis stili a Valent, Trocedorfio, beftehend aus 7 Abhandlungen aufs 
Gebet bezüglich und einer polemifchen appendix gegen die Anrufung der Heiligen. Die 
Abhandlung Nr. 3 hat die Überſchrift: difficile est orare. Dort heißt e8 unter an- 
derem: experimur nos ferme nunquam posse recitare orationem dominicam, quin 
ineidant in animum peregrinae cogitationes. — In diefen Gebieten fpiegelt ſich eines- 
tal3 der Eindliche Glauben und die aufrichtige Frömmigkeit eine von der evangelifchen 
Bahrbeit durchdrungenen und in all feinem Thun und Laflen erfüllten Mannes, aber aud) 
die am die göttliche Hilfe fi) anflammernde Unruhe eines Gemüts, weldes durch die 
sende Ehrifti und des Evangeliums, Teufel, Türken, Papiften, Fanatiker, Ungläubige 
und Weltmenſchen, ſchwer geängftigt ift und das Ende der Welt nahe glaubt. 

Die Katecheſis oder Methodus doctrinae catecheticae scholae Goltbergensis liegt 
nah einer Ausgabe von Görlig vom Jahre 1603 im dreierlei Verfionen vor mir, 1) als 
eatechesis primae classi proposita vom Jahre 1555 und 56, 2) kürzer ald epitome 
catechismi secundae classi proposita vom Jahre 1550 mit einer praefatio Troce- 
dorfii recitata in repetitione doctrinae catecheticae anno 1552, 18. Martii, 3) nod) 
fürzer als epitome catechismi tertiae classi proposita. Angefügt find quaestiones 
quas pueri catechumeni ad recitationem catechismi Dr. Mart. Lutheri in templo 
sdjungebant, praescriptae a Trocedorfio a. 1555; dieſe quaestiones find in deutſcher 
Sprache, die Ratechefen lateiniſch abgefaft. Der Inhalt diefer Katechejes ift der chriſt— 
he Glaube der evangelifchen Kirche in Frage und Antwort gefaßt, „eine Unterweifung 
in der Kirchenlehre von den Hauptartifeln in eine gewiſſe Ordnung gefaffet aus den 
Schriften der Propheten und Apoſtel.“ Die Einteilung ift bei allen gleih. Sie han: 
dein in fünf Hauptartiteln 1) vom Gefeg (decalogus), 2) vom Evangelium (symbolum), 
3) vom Gebet (oratio dominica), 4) von den Sakramenten, 5) von guten Werten (de 
bonis operibus). Aus dieſen Katechismen, welde durch mehrere Menſchenalter neben 
den vielen anderen Katechismen, welche damals erjchienen, in den Schulen fehr verbreitet 
waren und in vielen Ausgaben, die erfte 1558 cum praefatione Melanthonis erfchienen, 
beben wir hervor 1) daß der Glaubensartitel, der ſich auf den heiligen Geift bezieht, 
lautet: credo in spiritum sanctum, sanctum ecclesiam catholicam, communionem 
sanctorum ete., 2) daß drei Sakramente aufgeführt werden, nämlich außer der Taufe 
ud dem heiligen Abendmahl die absolutio (Veichte), begründet cum propter alias causas, 
tun propter hanc quoque ut reverentia erga sacrosanctum ministerium Evangeli 
vonfrmetar. Diefe Lehre ift von Trogendorf noch im Jahre 1556 als Beſtandteil des 
Farehismus aufgeführt, wie in der Verſion Nr. 1 ausdrücklich mit Hinzufügung des 
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Datums bei der Lehre von den Saframenten bemerkt ift. Löſchle erzählt S. 65 aus 
der Schrift eines Beitgenofjen, daß Trogendorf, wenn feine Schüler, die er nah Witten- 
berg geichieft, wider nach Goldberg kamen und ihren alten Lehrer bejuhten, mit De 
trübnis bemerken mußte, daß fie allefamt in der Lehre vom heiligen Abendmahl zu den 
Schweizern hinneigten und ihm aus dem Umgang mit Philippus Saframentterer md 
Zwinglianer wider zufämen und viel ander8 von Philippo informiert wären, denn wie 
er fie in feiner Schule zu Goldberg inftitwiert hatte. 

Dur die öfters genannte Oratio Rhavi find wir in den Stand gejegt, über die 
disciplinarifhe Drganifation der Golbberger Schule etwas Näheres amzugeber. 
So wie nämlih Trogendorf der älteren Schüler Hilfe für den Unterriht in Anjpras 
nahın, fo gebrauchte er auch diefelben für die Zwede der Erziehung und Disciplin in 
eigentümlicher Weife und die ganze Anftalt ftellte in ihren blühenden Zeiten, wie oben 
bemerkt, ein wol georbnetes, in gewiſſen Grenzen fich jelbft regierendes Gemeinweſen dar 
Er felbft ftand zwar al3 Selbftherrfcher an der Spite der ganzen Anftalt, aber aus der 
Mitte der Schüler hatte er im verfchiedenen Richtungen unter dem Namen Dfonomen, 
Ephoren und Quäftoren (auch Tribunen erfcheinen in einem Berichte, jedoch ohne näher 
Nachweiſung, Löſchke S. 38) Unterbeamte aufgeftellt und für Straffälle ein fürmlıhes 
öffentliches Gerichtöverfahren mit einem Konful, Senat und Cenſoren, Anklage und Ber: 
teibigung eingeführt, wobei er jelbft wider als dictator perpetuus alles leitete. De 
oeconomi hatten für die äußere Ordnung im Haufe zu forgen, das Zeichen zum Avf- 
ftehen und Schlafengehen, zum Gebet, zu den Lektionen tintinnabuli pulsu zu geben, tus 
zeitige Aufftehen, die Reinigung des Körpers und der Kleider, der Zimmer, der Gerät 
ſchaften, das Zurichten der Betten, das pünktliche Einhalten der Arbeitäzeit, die Rule 
und Orbnung während derfelben zu überwachen. Es waren ihrer mehrere, die aber emn 
gemeinfamen Borfteher hatten, an melden fie über ihre Abteilungen berichteten, der feiner: 
ſeits dem Lehrer Meldungen machte. Natürlich behielt fich diefer überall die Oberauffict, 
ſowie das Recht vor, nach Umftänden felbft nachzufehen und einzugreifen. Die Epboren 
hatten die Aufficht bei Tifche zu führen und für Anftand, Reinlichkeit, Befcheidenheit, zeitiges 
Erſcheinen und Gehen, forgfältiges und vollftändiges Angekleidetfein zu forgen. Ihnen untr- 
geben waren die Diskophoren (Scheiben d. h. Tellerträger, Diskus — Tiſch), wei 
bei Tiſch auftrugen, ein Geſchäft, das mit wöchentlicher Abwechslung bei allen herumgienz. 

Die Duäftoren endlid; waren die Auffeher über das Arbeiten. Wöchentlich wurd 
für jede Klaffenabteilung (tribus) ein folder beftellt, alle mit einander hatten eme 
monatlich wechſelnden Borftand, dem die anderen Bericht erftatteten; Berfäumnifie di 
Gottesdienftes, der Hausandachten, der Übungen und Lehrftunden hatten fie anzuzege, 
auch Themata und Fragen für eine halbftündige Unterhaltung nad) dem Mittagefien vr 
zulegen. Nachſicht, Nachläffigleit oder Hehlerei beftrafte Trogendorf fehr firenge. Te 
Strafen beftanden teil in körperlicher Züchtigung, teil3 in Beſchimpfung durch am 
gemalten oder hölzernen Efel, der um den Hals gelegt wurde, teil im Einzwängen te 
Glieder (fidiculae) *), teil3 im Einfperren (carcer), nidyt aber in Geld, meil legım 
die Eltern, nicht die Kinder treffen (vgl. leges scholae goltbergensis Nr. 4 ki 
Pinzger p. 39). Manchmal mußte der Ubelthäter auch während des Eſſens auf im 
Boden figen, oder neben dem Bette auf dem Boden jchlafen. Verhängt wurden jr 
entweder von dem betreffenden Yehrer oder vom magistratus scholastieus, Für jeden 
Monat nämlich wählte Trogendorf aus dem Schülercötus einen Konſul, 12 Senatra 
und 2 Genforen. Die Eenforen waren Sittenauffeher auf der Straße beim öffentl 
Erſcheinen, damit in körperlicher Haltung, Gebärde und Rede der öffentliche Anfiant 
gewahrt würde. Der Senat bildete einen Gerichtshof unter dem Vorſitze des Konjuld. 
Er verfammelte ſich feierlih an einem ihm vorbehaltenen Drte, die Zuhörer flanten 


*) Die Fidienla oder Lyra wegen ber Ahnlichleit mit einer Fidel, Violine fo gemanıt, 
beftanb in einem biden Brett mit Löchern, durch welche Hände umb Hals geftedt wurden. 
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kerum, mitten unter ihmen Trogendorf, der Dictator perpetuus. Der Angeklagte hatte 
einen befonderen Pla; die Anklage erfolgte entweder durch Trotzendorf felbft, oder einen 
damit beauftragten Schüler, letzteres befonders, wenn gegen die Geſetze der guten Eitten 
gerehlt war. Die Abftimmung leitete der Konſul; freigefprodhen wurde der Beflagte, 
wenn er in förmlicher Verteidigung feine Unfchuld erwiefen, oder feine Schuld befannt 
und in beifallswürdiger Rede Verzeihung nachgefuht hatte. Es wurde nämlich dem 
Bellagten die Berhandlung 8 Tage zuvor angefagt. Eine fchledhte Verteidigungsrede 
hatte auch bet geringer Verſchuldung die Verurteilung zur Folge. Daß jeder feine Ber: 
teidigung felbft machen mußte, verfteht ſich von ſelbſt. Das Urteil vertündete der Konful, 
volgog aber Trogendorf felbft, indem er mit großem Nachdruck und Ernſt die ganze 
Sache zufammenfaßte, mandhmal auch den Spruch verfchärftee Das ganze Berfahren 
jollte dazır dienen, daß die jungen Leute frühe ſich gewöhnten, die weltliche Obrigkeit, 
die Gerichte, tanquam Dei opus zu refpeftieren. 

Monhmal wurden aud rurnyYoeıs, feierliche Redeakte gehalten, bei welchen bie 
Schüler lateinische Lobreden aufeinander vortrugen, mit Kränzen bedacht, auch die Defo- 
rierten öffentlich ausgerufen wurden, „wie bei den olympijchen Spielen“ *). 

Auch Teiblihe Übungen waren Trogendorf nicht ganz gleichgültig. Der genannte 
Reiner jagt, non tam urgebat ea, quam permittebat; er wohnte ven Übungen im 
Ringen, Laufen zc. an, beobachtete und lobte die Gefchidten und Gewandten, tadelte die 
Feigen und Unbeholfenen. Dabei muß freilich bemerkt werben, daß in ben leges scholae 
Nr. 18 eim Artikel fih befand, im welchem Sommers das Baden in kaltem Wafler, 
Winters das Betreten de3 Eifes und Schneeballenwerfen ebenjo verboten war, mie das 
immoderate vesci fructibus auctumni. Dieje Gefege ber Goldb. Schule (abgedrudt 
Finger S. 48, im Auszug bei Löſchte S. 29—31), furz und bündig, find erft 7 Jahre 
nad feinem Tode gebrudt worden. Sie find nicht von ihm gefchrieben, „aber fein Geift 
weht in ihnen; fie find eine reife Frucht von Trogendorf3 Leben und Streben.” 

In diefer Weife entfaltete Trogendorf 25 Jahre lang vom Jahre 1531 bis 1556, 
unterftügt von 6—9 Kollegen (Namen derfelben bei Pinzger S. 68), eine fegensreiche 
pödagogiſche umd kirchliche Thätigkeit. Goldberg wurde nicht nur zu einer Pflanzichule 
tühtiger Männer im Kirchen⸗ und Staatödienfte für ganz Deutfchland und Schlefien 
msbefondere, Tondern galt auch für einen Hort der evangelifchen Lehre, welche von da 
aus zunächft in dem Herzogtum Liegnig ſich verbreitete **), fo daß Melanchthon in der 
Vorrede zu der catechesis scholae goltpergensis (bei Pinzger ©. 27) neben der meit- 
verbreiteten Bildung den pium consensum ecclesiarum in tota regione et pietatem 
animi declaratam vera invocatione Dei zu rühmen hat. Daß Trogendorf vorher, ehe 
8 dahin Fam, im heftigen Kämpfen mit den Schwenkfeldianern den Boden zu ebnen und 
zu remigen hatte, ift jchon oben bemerkt. Sehr ehrenvolle Berufungen nad) Nürnberg 
und nad) Görlig lehnte er auf dringendes Bitten des Goldberger Magiftrats ab. Übrigens 
if die Schule in Goldberg nicht als eine Privatanftalt zu betrachten. Vielmehr wurde 
Trogendorf von den Herzogen von Piegnig, Friedrich II. und deſſen Sohn Friedrich III. 
durd namhafte Beiträge aus der fürftlihen Kaffe unterftügt, ſowie diefe beiden Fürften 
auch, fo unähnlich fie fich fonft waren, an den Zuftänden und der Erhaltung der Schule 
den regſten Anteil nahmen. Pinzger führt S. 25 und 50 einen Bericht Trogendorfs 
an Herzog Friedrich III. nad) feinem Wortlaut an, welchem eine kurzgefaßte Schulordnung 
beigelegt if. In diefem Bericht wird der Fürft um Verordnung von Stipendia ***) für 


*) Das Nähere über diefe Sitte von zweifelhaften Wert f. bei Löſchle S. 37 bis 39, wo 
auch ein Beifpiel angeführt if. i 
) „Doctrina repurgata in Silesia publice primum in hoc loco est proposita. Fuit 
tur hic locus, ut auri quondam feracissimus ita doctrinae evangelii seminarium uberrimum 
& feracissimum.“ praef. zu ben precationes. 
.**) Solche Stipendia beftanden ſchon früher für Adelige und Bürgerliche, von Herzog 
Friedrich II. geftiftet. 
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arıne lehrhafte Knaben, und um Aufſtellung eines erfahrenen theologus angegangen, aus 
auf die geringe und ſchadhafte Beſchaffenheit der Schulgebäude und Wohnungen ax 
merkfam gemacht, die in einem Kloſter *) beitanden, welches eine Zeit lang leer geftander 
hatte. Aus der beigelegten Schulordnung ift nicht? Neues anzuführen. Es wird auf 
bier die Grammatik und der Religionsunterricht (Katechismus, Hauptartikel der chrift 
lichen Lehre) betont und als Ziel der Schule aufgeftellt, daß die Knaben gerüfter werben 
in hoben Fakultäten zu ftudieren, in theologia, medicina, philosophia et jurisprudentia 
Zulegt wird die Anficht ausgefproden, daß zur Erhaltung der Echulordnung in Lehr 
und Zucht menigftend 6 Perfonen nötig feien (f. o.). 

Mancherlei bittere Erfahrungen blieben ihm übrigens nicht erfpart. JInsbeſondere 
waren die letzten Jahre feines Wirkens für ihn eine Kette von ſchmerzlichen Ereignifſer 
und Ungfüdsfällen aller Art, wie Rhavus jagt in der ofterwähnten Rede: in extrems 
actu infelix fuit, labefactata disciplina diaboli insidiis et impulsu et crescente pe— 
tulantia et malitia ingeniorum, fato quodam effetae hujus et delirae senectae 
mundi, in qua ruunt bene constituta omnia atque intereunt honestae artes « 
disciplinae **), Dahin gehört in den erften Tagen des Jahres 1550 die Hinrictun 
zweier Schüler von 18—20 Jahren ***), welche bei einem Gelage im Stabtleller einer 
betrunfenen Nachtwächter, der fie angegriffen, unbedeutend verwundet hatten, fofort ge: 
fänglid eingezogen, von dem jähzornigen Herzog Friedrih III. zum Tode verurteilt ım 
in Liegnig enthauptet wurden. Ein dritter, gleich fchuldiger, wurde durch Verwendum 
des Biſchofs von Breslau, feines Bermanbten, gerettet. Im Jahre 1552 umd 1553 
witete eine Hungersnot und Pet in und um Goldberg. Die Lehrer und Schüler ver: 
Tiefen ſich meift; Trogendorf harrte mit wenigen aus. Im Jahre 1554 verbramnte 
mit der ganzen Stadt Goldberg auch die Schulgebäude mit allen Lehrapparaten, Büchen 
und Handfchriften Trotzendorfs. Die Schule erhielt in den Gebäuden der Johanınz: 
kirche in Yiegnig ein Aſyl durch Vergünftigung des Herzogs. Während aber Trogenderf 
mit dem Wideraufbau der Schulgebäude in Goldberg beichäftigt war, milde Beiträge 
von allen Seiten jammelte und deshalb viel zwiſchen Goldberg und Liegnitz bin- un 
bergieng, wurde er am 20. April 1556 während des Unterrichts vom Schlag gerükt, 
als er eben Pfalm 23, % erflärte, „und ob ich Schon wanderte im finftern Thale, fürcht 
ih fein Unglüd, denn Du bift bei mir, Dein Steden und Stab tröften mid.“ & 
ſank zufammen mit den Worten: ego vero, auditores, nunc avocor in aliam scholam. 
E3 waren feine legten Worte, denn er hatte die Sprache verloren. Bei vollem Be 
wußtſein lebte er noh 5 Tage, den 26. April entfchlummerte er fanft in den Anne 
feines Schüler Marcus Scipio. Am 28. April wurde er feierlih unter großem Zulauf 
von Leuten aus allen Ständen, aud der herzoglichen Prinzen, beerdigt und in der 
Johanniskirche beigefegt. Das ihm dort errichtete Denkmal mit feinem Bildnis wurde 
1699, als die Kirche auf Befehl Kaifer Leopolds den Jefuiten übergeben wurde, zerftirt. 

Trogendorf war flein von Staturf), von friiher Gefichtöfarbe und ernftem Aus 
jehen, feine Haare waren ſchwarz, frühe gebleiht. Er war nie verheiratet. Einen fehlen 
Gehalt bezog er nicht immer, fondern beftritt die nötigften Bebürfnifje vom dem ihn 


*) Das alte Franzistanerflofter, urfprünglih ein ſchönes Gebäude mit Säulen, Ara: 
gängen, anmutigen Gärten, welches ber Schule um das Jahr 1540 eingeräumt wurbe. 

**) Die gleichen Klagen über Zuchtlofigfeit der Jugend auch bei Luther, Melandtber, 
Sturm u. a. f. Löfhle ©. 67. Wenn Raumer mit Recht bemerkt, daß die Berwenbung ber 
Schüler beim Regiment den Komplottiergeift werbe gebrochen haben, fo fceint es bemmad, 
biefe Inftitution babe doch zulett nicht mehr ausgereicht. Löfchle S. 67 leitet bie eingerifienen 
Unordnungen von einer Fluth polnischer Zöglinge ab, bie feit 1549 von Kralau nad Golbterz 
zogen. 

***) Die Quellen f. bei Löſchle ©. 64. 
+) ©. Pinzger ©. 33 u. 58. Corpore parvus erat sed acumine magnus et arte, beißt 
es in feiner Grabfhrift in Liegnig; eher „ein compendium hominis quam homo.“ 
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treffenden Anteil am Schulgeld. Da er überdies jehr mwolthätig *) war, fo lebte er in 
Dürftigkeit. Bildniſſe von ihm finden fich nach Pinzger S. 33 in der Kirche zu Trogen- 
dorf, in der Safriftei zu Goldberg und in der Johanniskirche zu Liegnig. Eine Ab— 
bildung nach dem zweiten nebft einem facsimile feiner Handſchrift ift der Lebensbeſchrei— 
bung von Pinzger beigegeben. Er erjcheint dort in dem pelzverbrämten Mantel, in 
welhen auch gewöhnlich Melanchthon abgebildet wird, mit einem Vollbart, dad Haupt 
mit einem weit in die Stirn hereinreichenden Käppchen bevedt. Auf dem ftark durch 
furchten Geficht wohnen Emft und Milde; das Bild erinnert lebhaft an die Bilder, 
welde wir von dem Herzog Chriftoph von Württemberg haben. In der Art feines 
Sterbend aber ift ihm in unferen Tagen nachgefolgt ein berühmter Gelehrter und Schul: 
mann, wie auch verehrter Mitarbeiter diefes Werkes, Ephorus Bäumlein in Maulbronn, 
der am 24, November 1865, wie Trogendorf, während des Religionsunterrichts, als er 
die Stelle Alt. 2, 38 durch das Wort des Täufer Johannes Matth. 3, 2: ueravosite, 
hyue yap h Puorkela Tor ougar@v erläuterte, vom Schlage gerührt und fterbend 
humeris discipulorum, wie e8 von Trogendorf heißt, binausgetragen wurde **). Cine 
Rabe von Inschriften auf den Trogendorf errichteten Denkmälern führt Pinzger an 
d. a. O. S. 56 ff. Löſchte S. 79 ff. Ebenfo ift ſchon oben bet Anführung des rosarium 
und der precationes von den zahlreichen Gedichten auf Trogendorf und die Goldberger 
Säule gefprochen worden, welche den genannten Schriften in Iateinifcher und griechifcher 
Sprahe beigegeben find und Zeugnis ablegen für den ausgebreiteten Ruf Tropendorfs 
und der Goldberger Schule. 

Über diefes Goldberg aber, civitas aurimontana, aurimons, chrysopolis, As 
7v00gEv7 ıc. genannt, ein Städtchen an dem Flüfchen Cattus (Katzbach) etwa 2 Meilen 
oberhalb Liegnig, mag nod) aus der praefatio zu den Precationes angeführt werden, wie 
dasfelbe früher durch Bergwerke und Goldgruben, wie auch Goldwäſcherei aus dem Fluß 
Cattus Ruf und Namen ‚erhalten. In der Schlacht gegen die Tartaren 1241 fanden 
bei Herzog Heinrich 500 metalliei, von Goldberg geſchickt; postquam vero defecerunt 
venae metallicae, quemadmodum omnia languidiora fiunt mundo consenescente, Deus 
bonum restituit multo praestantius, cum excitavit in eo loco doctrinam Evangelii, 
guae est aurum purgatum septuplum. Sicut Sarepta in Sidone, qua collatione 
meminimus valde delectari Trocedorfum, cum interirent aurifodinae, factus est 
locus ecclesiae, cum Elias hospes spargeret ibi doctrinam de Deo: ita haec Sarepta 
Goldbergica cessantibus prioribus opibus nunc facta est domicilium ecclesiae et 
piorum studiorum. ber die fpäteren Schickſale der Goldberger Schule, welche ſich nie 
mehr zu der früheren Blüte erheben konnte und im 30jährigen Kriege ſich auflöſte, be— 
riuhtet Näheres Löſchte, S. 91—95. Jetzt befteht in Goldberg noch eine lateiniſche 
Stodtihule; vgl. Wiefe, Höheres Schulwefen in Preußen I, 159; II, 171. 

Hirzel T. 


*) Non sibi divitias, sed eas congessit egenis; 
Et magis aeternas accumulavit opes. 
Crede mihi, si divitiis inhiasset et auro, 
Mille greges pretio, mille parasset agros. ibid. 
Eine andere Nachricht (bei Löſchte a. a. D. ©. 72) fagt, er jet ziemlich wolhabend geweien, 
er habe nor dem Brand ein Vermögen von 18000 Thlr. beſeſſen, fei aber hauptfächlih durch 
den Brand darum gelommen. 


**) Utque pius miles non de statione recedens 
Pro patriis aris oceidit atque focis, 
Sic in palladiis ego longo tempore castris 
Aera merens in iis fortiter occubui 
auß ber Elegia Nicol. Mylii de ardore praeceptoris sui Val. Trocedorfii in formandis pue- 
forum studiis am Schlufie der precationes. 
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Tugend. Diefer Gegenftand ift hier nicht in derfelben Weife und in dem Umfang 
zu behandeln, wie dies die Ethik, die philofophiihe und die theologiihe zu thun hat; 
wir haben nur die der Pädagogik zugewenbete Seite vesjelben zu beleubten. Jeted 
fett auch die Beantwortung der praftiihen Fragen: was ift Rindestugend? wie foll fie 
erzeugt, wie zur Mannestugend erhoben werden ? immerhin ein klares Erkennen vs 
Grundbegriffes voraus; der denfende Erzieher wie der wiflenfchaftliche Pädagog berürfen 
auch in dieſem Punkt eines feften, im Bereich der Ethik Tiegenden Grundes, und in 
bürfen wir ung hier nicht davon entbinden, einiges allgemeinere in Kürze voranzuſchiden 

Merkwürbigerweife hat der Name Tugend, wie noch andere für vie Sittenlehre 
höchft wichtige Termin, — wie Pflicht, wie ſogar Gewiffen *) — feine bibliſche Heimat: 
er ift, wie biefe, aus ber antiken, heidniſchen Ethik erft im die chriftlihe Sprace 
herübergewandert. Das Alte Teftament hat zwar ein Wort, das ber virtus analog fi 
(chajil), und in der Zufammenjegung: „tugenvfames Weib“ gebraucht auch Luther de— 
für das Wort Tugend (Ruth 3, 11, Proverb, 31, 10); aber es ift darımter weit 
nit das Große und Allgemeine verftanden, was der Tugendbegriff in feinem gamen 
Umfang in fi, ſchließt; an. defjen Stelle fett das Alte Teftament die Gerechtigleit. als 
völlige Ungemefjenheit des Menſchen nad) Gefinmung und Handlungsweiie im Berhälns 
zum göttlichen Gejeg. Der heidniſche Begriff, &gerr/, virtus, legt auf vie freie, man 
bafte Bethätigung der inneren Kräftigkeit das Hauptgewicht, während dem Israclite, 
gemäß der ganz entgegengejesten Stellung, die er zu feinem Gott einnimmt, vie u 
bebingte Unterwerfung unter das Geſetz Gottes das Höchſte iſt. Das Neue Teftament 
kennt zwar das Wort dger7, aber es fommt nur in vier Gtellen vor und zwar iı 
Schriften, auf deren Verfaſſer ſchon hellenifhe Bildung mehr oder weniger Einfluß geikt 
bat; von Paulus, der Philipp. 4, 8 das Wort gebraucht, ift dies ja befannt, aber aus 
die beiden Briefe Petri, wo e8 I. 2, 9. II. 1, 3 und 5 vorkommt, verraten jelde 
Einfluß, während weder die Evangelien, alfo Jeſus felbft, nod; Johannes und Zakokus, 
noch auch Paulus in ſeinen eigentlichen Lehrſchriften es gebraucht. Und ſelbſt unter 
jenen vier Stellen finden ſich zwei (1. Petri 2, 9, 2. Petri 1, 3), wo unter agert, 
Goeral nicht eine menſchliche, fondern eine göttliche Dualität, die durch die Erlöfmg 
offenbar gewordene, die Menſchen befeligend überftrömenve Kraftfülle Gottes zu verftehe 
if. In Philipp. 4, 8 hat der Apoftel offenbar nicht die eigentlich chriſtlichen, ſondern 
die allgemein vſaligen, auch beim Heiden vorhandenen Tugenden im Auge, in denn 
fih) aber auch der Chrift vom Heiden nicht fol überholen und beichämen laſſen. Nur 
2. Petri 1, 5 ift e8 hriftliche Tugend, aber auch hier in einem ganz befonveren Sim, 
nicht als Inbegriff alles hriftlich-guten im Willen und Wandel, fondern al3 männliker 
Mut, den Glauben zu behaupten. So hat num aud) bie riftlihe Sittenlehre erſt fer 
ſpät den Tugendbegriff in jener Allgemeinheit aufgenommen; das Mittelalter kennt en 
die Tugenden (3. B. in Alcuind Bud von den Tugenden und Laſtern) und weiß ji: 
nad) feiner Weiſe einzuteilen (Cardinaltugenven, theologiihe Tugenden, heroiſche Tugenker; 
weitere jcholaftifche Einteilungsweifen hat u. a. Friedr. Heinr. Schwarz, evang. drikl 
Ethit, I. ©. 273 f. zujammengeftellt), und der Einfluß der antiken Ethik auf die Yehr 
weife der Kirchenpäter und der Scholaftifer macht fi) auch in der vielfachen Wermentunz 
des Tugendbegriffes bemerklich, aber es treten doc gemäß dem Geifte des Mittelalter 
bie Ideen von chriſtlicher Vollkommenheit, von Heiligkeit, es tritt überhaupt die mändiik 
Auffaffung des Sittlihen viel zu ftark in den Vordergrund, als daß der reine Tugend 
begriff an die Spige der Ethik Hätte zu ftehen fommen können. Für die Keformatera 
wie für den Pietismus widerum war die biblifhe Sprahe und Anfhauung mahgebm; 
Gottes Gebot und der Ehriften Gottfeligfeit find die herrſchenden Begriffe und erft ir 
Rationalismus, weil er das eigentümlich Ehriftliche in ein allgemein Menſchliches m: 
feste, ift der eigentliche QTugendprediger und Tugendpoet geworben. „Tugend ift dr 


*) Denn ouveidnois, Röm. 2, 15, det trog Luthers Überfegung diefen Begriff nicht velz 


* 
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Seele Leben,“ „Schön, göttlich iſt die Tugend und meines Eifers wert” — in ſolcher 
Beife war nie zuvor in der Kirche die Tugend gefeiert worden. Mit dem Rationalismus 
ft au diefer Stil wider von ben Kanzeln und aus der hriftlichen Dichtung gewichen ; 
vie Wiſſenſchaft jedoch hat, da fie auch der reinen Begriffe nicht entbehren kann und als 
Wiſſenſchaft an die biblifche Darftellungsform nicht gebunden ift, den Tugendbegriff be= 
halten, ja fie Hat durch die Berbindung desjelben mit dem Pflichtbegriff und dem Güter- 
begriff (höchſtes Gut) eine ethiſche Grunddreiheit gewonnen (ſ. d. Art, Ethik). Gerade 
an diefem Punkt aber haben ſich fehr verfchievene Theorieen entwidelt, über die nur 
folgende hier zu erwähnen if. Während bet Kant die Tugendlehre ein Teil ver 
allgemeinen Pflichtenlehre ift, nämlich derjenige, der nicht (mie die Rechtslehre) die äußere 
Freiheit, fondern die innere unter Gefege bringt (ſ. ſ. Tugendlehre ©. 4); während da= 
gen die Herbartſche Schule (vgl. Hartenftein, Grundbegriff der ethiſchen Wiffen- 
ihaften ©. 318, 336) die Pflichtenlehre unter oder vielmehr hinter die Tugendlehre 
het, indem ihr die Tugend „die Angemeffenheit de8 gefamten Wollens an die Gejamt- 
keit der fttlichen Ipeen,” infofern freilih immer (S. 319) ein Ideal ift, das Be- 
wußtfein der Pflicht dagegen, ftatt jener Harmonie, vielmehr eine innere Spaltung vor: 
außfegt, da der Wille nicht von felbft ſchon eins ift mit der Idee des Guten, aljo das 
Bolen erft ein Sollen nötig macht: jo erſcheinen dagegen bei Rothe die beiden 
Gebiete, das der Pflicht und das der Tugend völlig getrennt; die Tugend ift ihm (Theol. 
Ch, 2. Aufl. I. S. 397) „die ſpezifiſch für die Yöfung der moralifhen Aufgabe quali= 
fiierte moralifche Kraft”, die Pflicht dagegen „vie moraliich geforderte Form des 
meraliihen Produzierens“; die Tugend fei immer nur eine Qualität der Perfon, die 
Pliht, d. h. die Pflichtmäßigkeit eine Qualität der Handlung. Er beruft ſich Hierfür 
aud auf den Sprachgebraud, ver nie eine Handlung, ſondern nur Perfonen tugendhaft, 
nie aber eine Perfon, fondern immer nur Handlungen pflihtmäßig und pflichtwidrig 
neme, ein freilich verfehlter Beweisgrund, da aud eine Handlung, wie bie des barnı= 
herzigen Samariters, tugenphaft, ebenjo aber eine Perſon pflichttreu, pflichtvergefjen ges 
nannt wird, umd zwar letzteres keineswegs bloß in Bezug auf eine einzelne Handlung, 
fendern ald Bezeichnung ihres ftetigen Charakters. Rothe weiß freilich feiner Tugend» 
lehre (wir citieren diefe nach Ausgabe 1, da im der zweiten feine für dieſen Gegenftand 
itgend erhebliche Abweichung fi) findet) ein überrafchend reiches, felbftändiges Material 
uumeifen ; ihm find vier Grundtugenven, in welche fi die Tugend felbft „als normale 
Kräftigkeit der Perfönlichkeit” (II. S. 368) auseinanderlegt, 1) Genialität, die künſt— 
lerifhe Tugend ; 2) Weisheit — die wiſſenſchaftliche; 3) Originalität — die gejellige; 
4) Stärke, die Tugend des öffentlichen oder bürgerlichen Lebens; wogegen die Pflihten- 
lehte unterſcheidet: 1) Selbftpflichten (allgemeine umd bejondere), 2) Sozialpflichten (all- 
gemeine und befondere, unter diejen die Familien-, die Staats- und die Kirchenpflichten). 
Es iſt bier nicht der Ort, diefe Verhältnisbeftimmung zwifchen Tugend und Pflicht 
weiter zu verfolgen; nur auf zwei Hauptpunfte muß aufmerfjam gemadt werden. 
Erftend ift es ganz richtig, daß Genialität u. ſ. w. nicht als Pflicht bingeftellt werden 
lann, daß diefe vier vielmehr Kräfte find, von Gott gegeben. Aber infomweit fie dies 
find, müfien fie, wenn man fi) unbefangen über ihre Natur und Bedeutung Rechen— 
ſchaft giebt, nicht ald Tugenden, vielmehr ald Güter betrachtet werden, die Gott ein= 
zelnen Menſchen und durdy diefe mittelbar vem ganzen Gejchlechte verleiht; nennen wir 
denn nicht die beſondere Befähigung eines Goethe und Schiller, eines Mozart und 
Veethoven vielmehr eine Gabe als eine Tugend? Und wenn Theremin auch von Rothe 
farüber belobt wird, daß er die Beredſamkeit als eine Tugend beftimmte, es ift und 
beißt dies eine ſchiefe Behauptung; das Erfte und Durchſchlagende bildet auch in biefer 
Kunft die göttlich empfangene Gabe, das Talent, daS ſich niemand geben kann. Zweitens 
aber, fofern wir ſolche Befchaffenheiten doch auch als Tugenden bezeichnen, wollen wir 
damit ihre Abhängigkeit vom Willen ausorüden und damit zugleich aud die Eigenſchaft 
der Allgemeinheit ihnen beilegen; eine Tugend, zumal eine Karbinaltugend, kann doch 
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nicht bloß einer Elite der Menfchheit, „unſers Herrgotts Wunderkindern“ zukommen; 
jeve Tugend als hriftlihe muß in irgend einem Grad allgemein fein können. dann aber 
und in biefem Sinn ift fie auch Pflicht. Ich kann freilich feinem Knaben als Pflicht 
auferlegen: du mußt ein genialer Kerl, du mußt ein Original werben; aber ich kann 
jevem zumuten, er fol weder oberflächlices Zeug ſchwatzen noch der Nachbeter amberer 
Leute fein. Weisheit und Stärke im etbifhen Sinn gehören ohnehin unter Die Dinge, 
die, obgleich die Baſis, der Kern desfelben abermals eine Gabe von oben tft, doch un 
ihrem Vollſinn niemand ohne eigene Anftrengung erlangt, die aber zu erlangen und zu 
bethätigen jedes Chriften Pflicht iſt. Und fo laſſen ſich denn alle die willtürlich geſetzten 
Schranken zwifchen dem Gebiet der Tugend umd dem der Pflicht ſchlechthin nicht auf: 
recht halten; was Scleiermader ſchon erfannt, aber in der Ausführung nicht fef- 
gehalten hat, das ift von fpäteren Ethifern durchaus als feftftehend nachgewieſen worden, 
daß der Inhalt beider Gebiete völlig der gleiche, der Unterſchied nur ein formeller if, 
nämlich daß ganz das gleiche fittlihh Gute, was in der Form der Pflicht als ein Sollen 
erfcheint, in der Form der Tugend hen zum Wollen, ja zum ftetigen Wollen, zur Ge— 
finnung, noch mehr: zur Fertigkeit, wenn man fo fagen wollte, zur perſönlichen Site 
geworden if. Und darum können wir aud unfere Kinder Tugend nur lehren, inden 
wir fie alle Chriftenpflichten lehren; gelingt es, die Tugend als Gefinnung und Fertig: 
feit ihnen durch Angewöhnung, dur Beifpiel und Hausfitte beizubringen, fo daß vet 
Pflihtbemußtfein erft im reiferen Alter hintennach kommt, und fomit nur das dem Geifte 
Har wird: was man ſchon Tängft zu thun gewohnt fei, was man gar nicht mehr lafien 
fönnte, daß fei recht vor Gott, das fordere er eben: dann ift der Erziehung ein Meifter: 
ftüd gelungen. Es wird aber faum je einen Menſchen geben, dem nicht ſchon zu 
Aneignung einer Tugend dur widerholtes Geltendmachen der Pflicht die nötigen At— 
triebe gegeben werben müßten; und wenn nur diefer Anreiz wirkſam ift, wenn es nur 
ſchon fo fteht, daß ohne äußere Nötigung, ohne Zwang und Drang das einfache Pflidt 
bewußtjein treibt, fo ift die Tugend bereits im Werden, im gefunden Gedeihen begriffen. 
Wir unterfheiden Qugend und Tugenden, ohne daß darum die letteren bloß der 
Plural der erfteren wären. Tugend, von taugen, ift 1) eigentlich ganz allgemein vie 
Tüchtigleit, beſonders aber die fittlihe Gefinnungs: und Thatkraft, die fich ſtets Bereit 
und wader finden läßt, das Gute zu thun. Woher fie felber kommt und wie fie dieſes 
Gute als ſolches erjt erkennt, das ift Sache anderweitiger Erörterung; die chriſtliche 
Ethik führt beives auf Gott, auf fein Offenbarwerden im Innern wie in der Geſchichte, 
zumeift in der Erlöfung zuräd, die im einzelnen Menfchen zu einer Neugeburt, einer 
Umwandlung der Natur in das Bild Chriſti fich geftaltet. Sogenannte Tugendmittel 
Mittel der Selbfterziehung können fie felber nicht hervorbringen, folange dieſer Grun, 
ber neue, in Gott geheiligte Lebensgeiſt nicht vorhanden ift; erſt auf diefem Grunde iſt 
es dann Sache der riftlihen Mündigleit, daß jeder an ſich felber als Erzieher arbeitet. 
In diefem neuteftamentlihen Sinn ift es ganz richtig, daß die Tugend nicht lehrbar 
fei, jo wenig als 5. B. die Gefundheit; fie ift der Ausorud, die Regung und Bethätir 
gung eines Lebens, das aus Gott ftammt, aber mit menſchlicher Belehrung allen 
niemandem eingehaucht werden kann. Was gut ift, fann ich lehren, kann vie Beweg— 
gründe vollftändig und nachbrüdlich geltend machen, aber der Wille muß im feinen ge: 
beimften Tiefen von einer höhern Hand gefaßt, von einem göttlichen Lebensodem an 
gehaucht und erwärmt werben und fi eben ald Wille erwärmen laſſen; gerade die 
Hauptſache, das Einsmwerden des menſchlichen Willens mit dem göttlichen, muß in vielem 
geheimen Heiligtum vor ſich gehen, den Schlüſſel zum Imnerften ver Feftung bat keine 
Lehrkunſt. 2) Tugend iſt aber, wo ſie lebendig ift, doch niemals die bloße Kraft, die 

niemand ſich ſelbſt geben kann, ſondern immer ſchon eine Wertigkeit, im dieſer Kraft zu 
handeln, fie zu bethätigen; und fertigfeit fegt immer ſchon Übung voraus, je daß bier 
die jog. Tugendmittel, die Gymnaſtik der Sittlichkeit, die Selbftübung und im Stande 
der Minderjährigkeit das Geübtwerden einen notwendigen Platz bat. 3) Endlich: wie 
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dem Griechen nur die zaloxayasla als ſittliches Ideal genügt, fo ergiebt ſich uns bei 
der Analhyſe des Tugendbegriffs als dritte® Grundmerkmal die Schönheit, d. h. die das 
böchfte Wolgefallen erregende Harmonie, das reine Ebenmaß, von weldhem vie fittliche 
Thatkraft und die fittliche Fertigkeit beherrfcht wird; wir Deutfche gebrauchen zwar das 
Beimort ſchön nicht unmittelbar von der tugendhaften Perſon (wie es fogar die Gräcität 
des Neuen Teftaments thut, Joh. 10, 11, 2. Tim. 2, 3, 1. Petri 4, 10), aber wir 
nennen eine Handlung oder Gefinnung ſchön, wenn das Gute darin als etwas in ſich 
Bollenvetes, durch feine, auch nod jo naheliegende, jelbftfüchtige Nüdfiht Unterbrochenes 
oder Befledtes, den Menſchen Berflärendes, unjer höchſtes Wolgefallen hervorruft, wie im 
Gegenfage zur Tugend das Lafter immer etwas Häfliches, den Menſchen Schändendes ift. 

Wenn mir fofort von Qugenden in der Mehrzahl reden, fo ift e8 an fih ganz 
richtig, daß fie, wie fih Fr. H. Schwarz ausdrückt (Eth. I. ©. 264), „nur die Viel- 
fachheiten find, in melden die eine Tugend als überall diefelbe nach verſchiedenen Be— 
ziehungen hin ſich äußert und geftaltet,“ daß alfo ihr Unterfchied nicht dur eine Mehr- 
beit elementarer fittliher Gefinnungen, durch verfchiedene Arten des Willens, fondern 
einfach durch die Manigfaltigkeit der Objefte bewirkt wird, auf die ſich der eine, fich felbft 
ftetS gleiche, tugendhafte Grundwille richtet, *) und die eben durch ihre Verſchiedenheit 
diefen einen Grundwillen zu verſchiedenen Arten des Verhaltens nötigen, wie z. B. die: 
jelbe Grundgefinmung ſich gegen die Bosheit als Strenge, gegen die Schwachheit al3 
Milde erweist, wie dasfelbe Gottvertrauen einen Mann kühn im Reden und Handeln, 
zu anderer Zeit aber ebenjo ftille und geduldig macht. Die Tugenden find nicht wie die 
Waren in einem Magazin verteilt, fo daß jeder nach Belieben die eine wählen, die 
andere ablehnen könnte; der Mangel einer Tugend wird zur Untugend,; ein Gag, den 
die Bibel in ihrer Sprache fo ausdrüdt: „So jemand das ganze Geſetz Hält und fündiget 
an einem, der ift e8 ganz ſchuldig“ (Jat. 2, 10). Aber fo fehr dieſes Verbundenfein 
aller Tugenden durch ihre innere Einheit, die Tugend, ſich für jeden in die Aufgabe 
umfetzt, daß er nad) ihnen allen ftreben, alle Lücken auszufüllen bemüht fein fol (wofür 
abermal3 die Stelle Phil. 4, 8, fonft aber auch Ermahnungen manigfaher Art wie 
Phil. 1, 9—11, Matth. 5, 48 u.a. m, anzuführen wären): fo bleibt dieſe Gleich— 
mäßigteit der Ausbildung aller Tugenden doch immer ein Jdeal, das jeder nur an- 
näherungsweife verwirklicht, nicht bloß wegen der uns ſtets anflebenden menſchlichen Un— 
volltommenheit, wegen der Nachwirkung der Sünde, fondern auch weil es das Wefen der 
menfchlichen Perfönlichteit, das Gefeg und Recht der Eigenart mit fi bringt, daß die 
Mifchung in jedem wider eine andere ift, daß alfo bei jedem, auch dem Rechtichaffendften, 
eine und die andere Tugend ftärker in den Vordergrund tritt. ft z. B. bei dem einen 
der gemiffenhafte, anhaltende Fleiß in feinem Beruf die Haupttugend, jo fehlt ihm da— 
gegen der fühne Mut, ein Neues zu ſchaffen; das Zartgefühl, gewiß eine edle Tugend, 
weicht bei einem andern einem rüdfichtslofen Geltendmachen der Wahrheit und Gerechtig« 
feit; die Tugenden eines Luther find nicht die eines Melanchthon. Aber wenn wir, ins 
Große und Ganze blidend, fagen müſſen: ebendeshalb ftehen nach Gottes Fügung bie 
beiden nebeneinander, fo ergänzt Gottes Schöpferhand den einen immer durch den andern: 
fo darf doch der einzelne fich dieſes Geſetzes nicht als eines Vorwands bedienen, um ſich 
der Berpflihtung zu diefer oder jener Tugend zu entledigen, weil ja ein anderer fie übe; 


*) Wie ja befanntlih auch Fichte die Einheit aller Tugend Iehrt und bie Erziehung 
als Bildung zum reinen Wollen beftimmt, W. W. VII, 291. Bol. dazu feine Anmweifung zum 
jeligen Leben, W. W. V, 411: „Oder foll das felige Leben etwa in tugenbhaften Thaten und 
Handlungen beftehen? Was diefe Profanen Tugend nennen, daß man fein Amt und feinen 
Beruf regelmäßig verwalte, einem jeden das Seinige lafie, wol noch überdies dem Dürftigen 
etwas ſchenle: — diefe Tugenden werben fernerhin, fowie bisher, die Geſetze erzwingen, und das 
natürliche Mitleid dazu bewegen. Aber zu ber wahrbaftigen Tugend, zu bem echt göttlichen, das 
Wahre und Gute in der Welt aus nichts erfchaffenden Handeln, wird fi) nie einer erheben, 
der nicht im Haren Begriffe bie Gottheit liebend umfaßt; wer fie aber alfo erfaßt, wird, ohne 
al feinen Dank und Wollen, anders handeln gar nicht können, benn alſo.“ 


und eben darum darf auc der Erzieher nicht fagen: in meinem Zöglinge ift num eimmal 

nur diefe oder jene tugendhafte Anlage und Neigung, aljo pflege ich aud num diefe. Der 

Dann von gediegener Sittlichleit wird gerade darin fich felbft erziehen, daß er fich die 

Lücken und Mängel, die ihm anhaften, nicht verbirgt, fondern daß er fie auszufüllen 

fucht, daß er auch, was ihm ſchwer wird, wofür Temperament, Neigung, Geſchick mt 
fittliche Kraft in ihm geringer ift, durch Selbftübenwindung ſich aneignet; was feine per | 
fönliche Tugend ift, das wird dadurch nicht geſchwächt, es wird fogar feine Eigentämls- 

teit bleiben, aber er hat fi) dann nicht anderweitige VBerfäumniffe vorzumerfen, fein 

Tugend ift, wenn auch im einzelnen nicht mit gleicher Energie und gleihem Erfolg em- 

widelt, dennod eine ganze, in fid) ungebrochene (vgl. d. Art. Charakter). Noch viel 

weniger darf der Erzieher fittliche Lüden am Zögling überfehen oder durch das Bar- 

handenfein anderweitiger Tugenden für gededt, oder aud nur für entjhulbigt achten; 

denn dieſe felbft find noch viel zu wenig gefeftigt; hält er mit diefen die fittlihe Aufgabe 

ſchon für gelöft, jo ift die Gefahr fehr groß, daß diefe Tugenden felber wider ſchwinden 

dagegen die Mängel, die man geduldet, zu wirklichen Fehlern oder gar zu Laftern werben 

In diefer Beziehung vertritt der Erzieher das Geſetz; was irgend vet, gut und Lähls 

ift, das foll das Kind wollen und thun lernen — ift in ihm das Zeug vorhanden, rin 

Charakter zu werden, fo wird ſich diefer gerade aus jener Grundlegung um fo reiner non 

felbft heranbilden, wenn es Zeit dazu ift. 

Hiervon verſchieden fcheint immerhin die Frage zu fein, ob e8 nicht befondere Kindes 
tugenden gebe, die der Erzieher zu bewirken und zu pflegen fid in erfter Linie mühe 
angelegen fein laffen und die nicht ebenfo aud) den Mann zieren würden. Der Unter: 
ſchied des Unmündigen vom Mündigen und die daraus folgende Abhängigkeit des erſtere 
begründet allerdings einen Unterſchied; der unbedingte Gehorfam des Kindes, feine Schäd- 
ternbeit, dann wider die kindliche Form der Aufrichtigkeit, fraft deren es alles heran: 
fagt, was es denkt, die Neigung, ein ihn beeinfluffendes Vorbild auch im Kleinigkeiten 
nahzuahmen u. dgl, das alles wird an einem Kind uns als QTugend erfcheinen, währen? 
e3 unmännlich wäre in fpäteren Jahren. Allein genauer betrachtet ift dies dennoch mich 
ein Unterfchied in der Gefinnung des Kindes und des Mannes, aljo im Weſen der Tugm! 
felber ; fondern jenes ift noch eingefchloffen in einen engen Lebenskreis, in dem fih de 
Gefinnung zuerft bethätigen muß; fobald es in das reifere Alter tritt und auch dam 
noch von Jahr zu Jahr erweitert fi) diefer Kreis immer mehr, und nun wird allerdin: 
z. B. die Offenheit und Aufrichtigfeit diefem gegenüber ſich ander3 äufern, wird durd de 
Lebenserfahrung, durd die Klugheit fich leiten Laffen, hört aber darım nicht auf, % 
nimmt nur die Oeftalt der männlichen Lauterkeit und Wahrhaftigfeit an. Des Kin 
Schüchternheit wird zu der Beſcheidenheit, die auch dem verdienteften Mann zur Ehr 
gereicht; und der Kindesgehorfam, das Brechen des eigenen Willens in Liebe umd Eh: 
furdt gegen die Eltern wird zum Gehorfam gegen Gott, zur Gottesfurcht, ſowie de 
Staatsordnung gegenüber zur bürgerlichen Qugend, zur Loyalität. Für den Erziekt 
ergiebt fi) daraus die negative und pofitive Regel, daß er nicht, wie wol bier und de 
geichieht, die Kindestugend eben in ihrer Art und Geftalt jchlechterdings in gleicher Ge 
ftalt erhalten will, alfo von dem 16= und 20jährigen völlig den gleihen Gehorfam ferden 
wie vom fechsjährigen, oder daf er jenem das eigene Denken und das Geltendimachen fra 
gewonnener Erkenntnis ebenfo für Nafeweisheit, für Dreiftigleit und Mangel an Eir 
erbietung anrechnet, wie er etwa einem Finde es unterfagen würde, fuperfluge kritiſce 
Bemerkungen zu machen; daß er dagegen felbft dazu Helfen fol, jenen engen Kreis al- 
mählich zu erweitern und darüber wachen, daß nur jener naturgemäße Entwidelmgsgen, 
wodurch 3. B. die Liebe und das BVertrauen des Kindes zum Bater fi auf Gott über: 
trägt und jo zur männlichen Frömmigkeit wird, ungeflört vor ſich gehen kann. Nur darauf 
jei hier aufmerkfam gemadt, daß unverftändige Eltern nicht felten eine Neigung des 
Kindes, die die Anlage zu einer Tugend in fi) birgt, gering achten oder gar unterdräden, 
weil fie ihnen unbequem ift, wie 3. B. die Ordnungsliebe, die Pünktlichkeit in Bezug auf 
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Schularbeiten, auf Kleidung, der Rechtsſinn in Bezug auf Mein und Dein, das Begehren 
etwas Verfprocdhenes aud) zu leiften u. ſ. w. Ein Kind deshalb, weil e8 in foldhen Dingen 
vieleicht kleinlich und ängſtlich ift, zu verlachen oder zu ſchmähen oder ihm fein Pflicht» 
bewußtfein als Thorheit auszureden, das ift ein unverantwortlicer pädagogischer Frevel; 
wir follten ja froh fein an jedem Anhaltspunkte für fittliche Bildung, den uns des Kindes 
eigene Natur darbietet. 

Schließlich bleibt noch die Frage übrig: ob die Bildung der Tugend und zur Tugend 
damit anzufangen habe, daß man zuerft den Mittelpunkt feftftellt und von da aus bie 
einzelnen Tugenden zu gewinnen, fie aus jener Wurzel zu entwideln ſucht, oder ob um: 
getehrt eine Tugend nad) der andern dem Finde angebildet werben müfle, um als höchſtes 
und letztes Ergebnis die Tugend, die Gefamtheit und Einheit aller zu erzielen? Dem 
oben Geſagten gemäß würde auf legterem Wege, dem einer mechanischen Zufammenfegung, 
das Ziel nie erreicht; Lebendige muß organisch entftehen, die Vielheit aus der Einheit 
ermahfen. „Nicht auf Tugenden hat e8 die Erziehung zur Thatkraft abzufehen, fondern 
auf die Tugend, d. h. auf Stärke und Fülle der fittlichen Lebenskraft innerhalb der finn- 
Then Schranfen der Individualität.” So leſen wir bei Grube, „Von der fittlichen 
Sibung der Jugend“ S. 117. Uber abgefehen davon, daß wir für den Qugendbegriff 
ht bloß die Kategorie der Kraft, fondern zugleid die der Fertigkeit und des Bereit: 
ſeins in Anfpruch nehmen, ift die Form der Aneignung auch des fittlih Guten für das 
Kind immer die Synthefe, nicht die Analyfe,; der Mann ftellt fid mit Denken und Wollen 
in einen Mittelpunkt und zieht von da aus feine Peripherie und feine Radien, dem Finde 
gegenüber gilt, wie feit Peftalozzi ja ein pädagogifches Dogma lautet, das Clementieren. 
Der Erzieher weiß und muß wiffen, daß, indem er das Sind eine Tugend Iehrt, durch 
Bert, Beifpiel oder Gewöhnung, in diefer einzelnen Tugend die ganze Tugend ſchon mit— 
gelegt ift; aber das Find weiß das noch nicht und foll und kann e8 noch nicht willen, 
es lemt eine Tugend nad) und neben der andern, Daß allem vechtichaffenen Handeln und 
aller Scheu vor dem Böfen ein fittliher Grund innewohne, das vernimmt e3 feiner Beit 
wol aus dem Katechismus. — Luther beginnt ja jede Erklärung eines Gebotes im Defa- 
(og mit den Worten: wir follen Gott fürchten und Lieben — aber daß num diefe Gottes— 
furht und Gottesliebe auch fordert, da man nicht Lüge, daß man ſich nad des Kame— 
roden Tafchenmeffer und nad; des Nachbars Äpfeln nicht gelüften laſſe, das entwickelt 
fih für des Kindes Bewußtſein niemals von felber aus deren Begriff over deren inneren 
Wirkung der Gottesfurcht und Oottesliebe, jo wenig al3 ein Kind von felbft daran denft, 
daß die Liebe, die es zu feiner Mutter hegt, ihm verbiete, ein anderes Kind zu fchlagen, 
ja fo wenig als es aud nur die innere Zuſammengehörigkeit von Kindesliebe und Kindes— 
xhorſam felber entdeckt. Somit kommen wir doch auf "den ſcheinbar paradoren Sat 
zurück: Die Jugend kann man die Tugend nur lehren, indem man fie die Tugenden 
ehrt. Aber je mehr ſich die Jugend dem Alter der Reife nähert, umſomehr ift es als— 
dann angezeigt, ihr ein ftetS Elarere8 Bewußtjein von dem inneren Zufammenhang aller 
Tugenden, von der ivealen Einheit derfelben beizubringen und dadurch ihnen allen erft 
den feſten Halt in Geift und Willen zu geben, dadurch jede einzelne auf eine höhere Stufe 
der Kraft und Reinheit zu erheben. Diefe Einheit ift feine andere als die Srömmigteit, 
uolßea ; feine Moral weiß irgend eine Tugend zu nennen, die nicht in ihr, in ber 
weinen Gottesliebe ihren Ausgangspunkt, ihre tieffte Duelle, ihren eigentlichen Grundquell 
hätte, + Palmer (Schrader). 

Turmanftalt. Turnanſtalt bezeichnet die Pläge mit Einrichtungen für die Zwecke 
der Leibesübung. Die einfachere oder vollftändigere Einrichtung der Zurnanftalten 
feht in genauem Zufammenhange mit der inneren Entwidelung und äußeren Verbreitung 
des Turnens. Die erfte deutſche Turnanftalt, welche Gutsmuth3 1785 in Schnepfenthal 
benugte, beftand aus einem hubſchen Plage am Rande eines Eichwäldchens, worauf ein- 
fahe Hang⸗, Stemm:, Kletter- und Schwebebalten nebft Springvorridhtungen ſich vor: 
fanden, Der Jahnſche Turnplag auf der Hafenhaide bei Berlin (1810) zeichnete ſich 
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fhon durch größeren räumlichen Umfang und eine größere Mantgfaltigteit in den Tum- 
vorridhtungen aus, unter denen namentlich Ref und Barren al3 neue Hang- md Stemm:- 
geräte hervortraten. Haft durchweg fand man in ben erften brei Yahrzeinten umjeres 
Jahrhundert in ganz Deutjhland die Turnanftalten nur als Übungspläge im Freien 
vor, die notdürftig mit einigen Turngeräten beſetzt waren, an denen man ſich in der 
beſſeren Jahreszeit bei gutem Wetter übte. Etwa vom Jahre 1830 ab ſieht man die 
Zurnkunft häufiger in Turnſäle einztehen, wozu man größere entbehrlihe Räume in Ge— 
meindehäufern, Kaufhallen oder Schulen benugte. Erft feit der allgemeineren Einführun; 
de8 Turnens bei den Säulen anfangs der vierziger Jahre fchreitet man zur Ausführun; 
eigener Turnhallen, die in ihrer anfänglichen Geftalt häufig genug nur an überbetr 
Schuppen erinmerten, nad) und nad aber ſich immer zwedmäßiger und jchöner, teilmer: 
zu wahren Prachtbauten entwidelten. 

So hat bei uns die Entwidelung der Turnanftalten denfelben Gang genommen, we 
die der Gymnaſien des alten Griechenlands, weldhe in der früheften Zeit ebenfalld nur 
offene geebnete Pläge waren, auf denen man dann des Schattens halber Platanenreiber 
anpflanzte, die man hierauf mit bedeckten Säulengängen verfah, bis endlich das vollftäntig: 
Gymnaſium mit Paläftra, Ephebeum, Xyfta, Stadium und den verfchiedenen Nebenrämme 
daftand. Namentlich find feit der Verallgemeinerung des Zumunterriht3 an höheren unt 
Vollsſchulen anfangs der fechziger Jahre faft alle Haupt: und Mittelftäbte Deutjchlant: 
zur Errihtung von Turnanftalten im größeren Stile gefchritten, womit ji der Bea’ 
der Turnanſtalt dahin erweiterte und vervollftändigte, dag man Turnhalle oder Tum 
baus und Turnplag als notwendige und ſich ergänzende Beftandteile einer Zum: 
anftalt anſah. Denn nur mit Hilfe diefer beiden ungertrennlihen Einrihtungen mar de 
Negelmäßigkeit und Vollſtändigkeit des Turnens zu jeder Jahreszeit und unabhängig vor 
den Witterungsverhältniffen ermöglicht und damit erft der Erfolg des Turnens ‚gefihen: 

Ein Blid auf die heutigen Turnanſtalten in den größeren Städten, wie in vieler 
mittleren und kleineren Orten, zeigt eine große Verfchiedenartigfeit in der Anlage. % 
nad) den örtlichen Berbältniffen und Bedürfniffen haben aud die Turnanſtalten ihr lelales 
Gepräge erhalten, namentlid) durch den Umftand: ob diefelben vorwiegend für Ermahien, 
oder für die Schuljugend oder für beide beftimmt waren. Alle modernen Zumbalm 
zeigen übereinftimmend im Inneren einen größeren freien Raum mit einem von 50 Mur 
Länge und 40 Fuß Tiefe an auffteigenden Größenverhältnifien zur Aufftellung größerer 
Zurnabteilungen. Diefe Einrihtung gründet ſich auf die in der Neuzeit mit Recht er— 
folgte Würdigung der Frei- und Orbnungsübungen, bei welchen die Turnenden Leibei— 
übungen der einfachften, fchönften und bildenpften Art im Stehen und Geben ohne Zu: 
bilfenahme von Turngeräten meift gemeinfhaftlih und im Takte ausführen. Dieſen 
freien Raume hat man ganz zweckmäßig einen gedielten Boden gegeben, weil derſelbe für 
den Winter eine warme Standflähe bietet und bei den Freiübungen die Hervorheburg 
von Takt und Rhythmus begünftigt. Diefe Bedielung mit anderthalbzölligen Bohlen i 
ftet3 dem tennenartig bergerichteten Fußboden, oder der Belegung de8 Bodens mit Lohr, 
Sand u. dgl. vorzuziehen. Die häufig beliebte Belegung des Bodens mit Lohe gel: 
den Zurnhallen ein unreinliches und ummirtliches Ausfehen. Auch verbreitet die mode 
Lohe einen für Augen und Lungen nadhteiligen Staub, während ſich die angefeuchtete in 
jchmieriger Form an die Füße hängt, einen kalten Fußboden abgiebt und eine ükl: 
riechende naffalte Puft verbreitet. Auch eine teilweife Bedielung des Fußbodens mit 
Belafjung gewiſſer Stellen mit Lohboden hat fo viel Unzuträglichkeiten gezeigt, daß man 
neuerdings in allen Fällen zur gänzlichen Bedielung zurüdgefehrt ift. Für die preufiicen 
Schulturnhallen ift deshalb nach eingeholtem Gutachten die vollftändige Bedielung amtlıs 
angeordnet. Zur Vermeidung von Unfällen werden dann unter dem Red zc. tragbare 
Korkmatragen untergelegt. Für die befonderen Zwede der Turnvereine hält man die 
Bedielung der Turnhallen weniger für angezeigt, da beim Turnen der Ermachfenen die 
Frei⸗ und Ordnungsübungen mit ihrem rhythmiſchen Gepräge weniger betont werden, al? 
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eim Turnen der Schulen; deſſenungeachtet ift auch für Turnvereine eine gedielte Turn- 
ale brauchbar. Dan bat fi immer mehr davon überzeugt, daß die Turnhallen vor: 
iegend für das Winterturnen zu berednen find, weshalb man auch nicht alle 
5ommerturmäbungen in die Turnhalle zu verlegen braucht. Trotzdem hat man nicht 
dten die Turnhallen wie überbaute Turnplätze angelegt, indem man darin Lauf-, Wurf: 
nd Springbabnen, ja ſogar Klettertürme, anzubringen für angemefjen hielt. Wo man 
urh das Fehlen eines Turnplatzes dazu veranlagt wurde, läßt fi das ſchon hören; 
mft aber gehören folde Einrichtungen ihrer Natur nad ins Freie, aud) macht ihre An- 
ge innerhalb derfelben die Turnhallen unnötigerweife koftfpielig. 

Der Umfang der heutigen Turnhallen im Grundriß wechſelt in der Regel in dem 
Imfange von 60 Zuß Länge und 50 Fuß Tiefe an, bis zu 150 Fuß Länge und 80 
zuß Tiefe ohne die Nebenräume für Eingang, Kleiderzimmer u. dgl. Gewöhnlich rechnet 
non zur Aufftellung und Bewegung in den Freiübungen auf 60 Turner einen Raum 
on 2400 Fuß im Geviert. So zeigt beiſpielsweiſe der Saal der ftäbtifchen Turnhalle 
n Berlin 150 Fuß Länge und 75 Buß Tiefe (120 000 Thlr. Herftellungstoften), der 
Saal der Stuttgarter Zurnlehrerbildungdanftalt 100 Fuß Länge und 60 Fuß Tiefe 
'65 000 Gulden), der Leipziger Turnhalle 120 Fuß Länge, 80 Fuß Tiefe (40 000 Thlr.), 
ver Dresdener Turnlehrerbildungsanftalt 110 Fuß Länge, 55 Fuß Tiefe (45 000 Thlr.), 
der Berliner Sentralturnanftalt 70 Fuß Länge, 45 Fuß Tiefe (25 000 Thlr.). Für 
die Bedürfniſſe einer Turnanftalt, in welder eine Klaſſe von 50—60 Schülern bequem 
Raum zum Turnen bat, hält man die Größenverhältniffe von 60 Fuß Länge, 50 Fuß 
Tiefe und 16—18 Fuß Höhe für angemeffen und war imftande, ſolche Turnanftalten 
fir 6 bis 10000 Thaler herzuftellen. In den meiften Fällen gieng man in betreff der 
Yünge gerne auf 70—80 Fuß ein, während man die Tiefe auf ca. 40 Fuß befchräntte. 
Des hatte feinen Grund darin, daß die Baumeifter eine koftfpielige Dachkonftruftion als 
Sprengwert vorfehen mußten, wenn die Tiefe der Turnhalle weit über 40 Fuß hinaus- 
gieng. Solchergeſtalt find in den fechziger Jahren in Deutichland ſehr viele Schulturn- 
onftalten erbaut worden, obgleich eine größere Tiefe für den Turnunterricht immer vor= 
tilbafter ift. Unzweckmäßig und dem allgemeinen auch beim Turnen zu verfolgenden Er— 
ehungszweck zumider ift es, die Turnhalle nur für die Turner einer oder zweier Klafien 
zu bemeflen, weil Hierdurch die Berfammlung des gefamten turnenden Schülercötus ver: 
findert, das Gefühl der Gemeinfamteit geflört und die Verpflichtung der größeren zur 
Hilfeleiftung bei den Eleineren unterbunden wird. 

Einen wichtigen Punkt bildet die Höhe der Turnhalle, da e8 von ihr weſentlich 
abdängt, ob im derſelben im Winter eine angemefjene Temperatur vom mindeftens 8° 
Birme zu ermöglichen iſt. Es war eine irrtümliche Anficht, wenn man wähnte, eine 
Zumballe brauche gar nicht beheizt zu werden, da die Turmübungen von felber warın 
machten. Man überfah dabei, daß ſich in einem von der äußeren Temperatur abge 
Wlofienen Raume eine eisfalte, tellerluftartige Atmofphäre bildet, die um fo nadhteiliger 
auf den Körper wirkt, wenn derſelbe in leichten Schweiß geraten if. Wenn num mit 
Hidfiht auf unfere klimatiſchen Verhältniſſe der Zwe der Beheizung Meicht werden fol, 
fe muß ſich die Höhe des Turnſaales in dem Umfange von 16 bis höchſtens 24 Fuß 
hilten. Bei folchen Höhenverhältniffen wird man im Sommer einen kühlen, im Winter 
emen leicht beizbaren Turnraum erhalten, in welchem mit Hilfe einer leicht anzu- 
düngenden Bentilation auch ſtets die beim Turnen fo nötige frifche Luft gewonnen 
werden lann. 

‚ Uberall, wo man jenes Höhenverhältnis überfchritt, haben die Turnhallen für den 
Binter ihren gweck nicht erfüllt. Namentlich für Schulturnklaffen, die meift am Tage 
men, find allzuhohe Turnräume unpraftiih; für Turnvereine Erwachſener, die vor= 
wegend abends in größeren Maffen und bei Gaslicht tumen, machen ſich die Übelftände 
er nicht gehörig heizbaren Turnhalle weniger fühlber. In betreff der Beheizung. ift 
aoch der Umftand wichtig, ob die Turmfaaldede eine geſchloſſene fei, oder ein jogenanntes 
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offenes Geſperre zeige. Die Architekten haben eine Vorliebe für offene Geſperre, weil 
diefelben dem Turnraume ein großartiges Anfehen geben. Man kann ſich aber bald ba- 
von überzeugen, daß die offenen Dachräume dem eigentlihen Turnraume die Wärme ent- 
ziehen, während im Sommer die Sonne dad Dad) fo erwärmt, daß wenigftens am Tax 
eine läſtige Temperatur im Zurnfaale erzeugt wird. In dem Borgedachten ift derjemigen 
Räumlichkeiten der Turnanſtalten gedacht, die als unbedingt notwendig angeſeher 
werden müffen. Faſt überall haben außerdem noch Nebenräume: Eingang, Korrider, 
Kleiderziinmer, Fechtſaal, Lehrer nnd Hausmannswohnung, Konferenzzimmer u. dgl. ihre 
angemefjene Berüdfihtigung erfahren. Im ganzen hat man fich bei folden Anlagen an 
das Notwendige und Einfache gehalten; hier und da verftieg man fi bi zu Säulm- 
ballen, Gallerieen und Logen für die Bufchauer, ab und zu fogar zu bejonderem ardhitekto- 
niſchen Schmuck. 

Was die Ausrüſtung einer Turnanſtalt mit Turngeräten anlangt, ſo hat dabe 
die Neigung zur Abwechslung einer Vermanigfachung der Turngeräte beſonderen Vorſchub 
geleiſtet. Doch iſt auch ſeit Spieß das Beſtreben ſichtbar, mehr Einfachheit und Zwef- 
mäßigleit in die Konftruftion der Turngeräte, wie Einheit in die Gruppierung derſelber 
namentlich für Unterrichtszwecke, zu bringen. Üüberblickt man die Turngeräte einer Tum- 
anftalt, fo laſſen fich diefelben der Hauptfache nad) in Hang= und Stemmgeräte, fm 
in das Spring:, Kletters und VBoltigierzeug zufammenfaffen. ALS hauptjählihe Hanzd- 
geräte find Ned, Stangengerüft, Hangſchautel, wagerechte und ſchräge Leiter, Schaukel: 
ringe und Rundlauf im Gebraudye, während zu Stemmübungen vorzugsweife der Barıcı 
dient und für diefen als Erfagmittel zumeilen der Stemmbalfen und Duerbaum zur 
Anwendung kommen. Zum Boltigieren dient das befannte gepolfterte Schwingpferd, zur 
Borübung der Springbod. Für Erwachſene find neuerdings Springtifhe und Sprunz 
faften in Aufnahme gefommen; das letztere Gerät ift in der norbdeutichen Armee ce 
geführt. Ein neue8 Turngerät „Schwebebarren“ nimmt in der württembergif—hen Tum- 
fhule eine hervorragende Stellung ein. Dieſes Höher und tiefer zu ſtellende eiſerne 
Turngerät befteht der Hauptlahe nad aus zwei Barrenholmen, die in wagerechter Lage 
zu den gewöhnlichen Stüg- und Hangübungen benugt werden, während fie bei fenfrehter 
Stellung wie ein Stangenpaar zum Klettern dienen. Das Hängen des Barrens in der 
Schwebe macht denfelben zum Schiebe- und Ziehlampf geeignet, wenn fich zwei oder mehr 
Zumer an den Querrahmen gegenüberftellen. Für Kletter- und GSteigeübungen dien 
Steige: und Sproffenmaften, Kletterftangen, Klettertaue, Stridleiter und $otentaw, 
zum Schwebegehen: Schwebekanten, Schmwebeftangen, Schwebebaum und Gehichaurki 
Sprungbretter, Trampolin (elaftiihes Sprungbrett), Sturmlaufbrett und Springel jun 
Auflegen der Springleinen, find bekannte Hilfsmittel beim Springen. Bu den beim Tuma 
in Gebraud kommenden Handgeräten (Hantel, Keulen, Holzftäbe ꝛc.) find neuerdings noch 
die Jägerſchen „Eifenftäbe” gelommen, die in einer Länge von 3 Fuß und bei em 
Schwere von 3—7 Pfund zu allerlei fechtartigen Bewegungen und Stabjchwünge, 
namentlich bei den Freiübungen, wie beim Bajonnetfechten mit dem Gewehre bemt 
werden und zugleich zur Belaftung der Arme dienen. 

Da die Tumanftalt mit ihren Einrichtungen durd Einheit und Zufammenftummunz 
in ſich felbft und zum Bwede der Sache ein harmoniſch abgeſchloſſenes Ganzes bilken 
und einen künſtleriſchen Eindrud gewähren foll, fo ift auf eine gefdhicdte und fachgenik 
Aufftellung der Turngeräte befonders zu ſehen. Namentlih in Tummanftalten für Säula 
war man darauf bedacht, den Qurngeräten eine ſolche Einrichtung zu geben, melde de 
Mafjenübung aud an den Geräten ermöglicht. Durd den Yangbarren, den Stangenwald 
und andere Vervielfältigung der Turngeräte hat man dieſem Bebürfniffe der Maſſenübun 
bet Schulflaffen zu genügen gewußt. Wie auch bei Heinem Raume eine Turmanftalt 
durch eine finnreihe Kombination von verftellbaren, und in den Boden verſenlbaten 
Turngeräten zweckmäßig ausgerüftet werden könne, bat H. Kluge gezeigt in dem Auflage: 


Turnanftalt. 515 


„Die Klugefhe Turnanſtalt in Berlin“ (Jahrbücher für Turntunft, B. 7, ©. 6 u. 8, 
fomwie Band 14, ©. 126). 

Wo e3 jedoch der Raum irgendwie geftattet, wird man ftet3 wol thun, ftatt der 
ftellbaren Turngeräte feftftehende anzubringen; bie ftell- und verſenkbaren Einrichtungen 
werden beim Gebraudhe gar zu leicht wadelig und ſchadhaft. Nur Barren, Springel 
und das Boltigierzeug find für die Turnfäle tragbar zu machen, da fie für gewöhnlich 
beifeite geftellt und dann an jedem gerade paffenden Orte in Gebraud genommen 
werden können. Zur Herftellung der Turngeräte bedient man ſich am geeignetften des 
Dolzes; zu den Tragfäulen im Zurnfaal ift Fichtenholz das geeignetere und wolfeilere, 
für den Zumplag nimmt man der Dauerhaftigkeit wegen gern fefteres Holz von Eichen, 
Rüftern und Buchen, | 

Für die Griffflähen an den Hang: und Stemmgeräthen zieht man das 'elaftifche 
Eichen und Buchenholz, auch Jungeihe vor. Eifenfonftruftionen geben ſchlechte Griff: 
flächen ab, machen die transportablen Turngeräte ſchwerfällig und verteuern die Turn: 
geräte um das Dreifade, find indes haltbarer und werden neuerdings beim Ned vorgezogen. 

Uber Konftruftion der Turngeräte umd der Turnhäufer nad) verfchiedenen Bebürf- 
nifjen geben folgende Schriften nähere Auskunft: 

Anleitung zur Einrichtung von Turmanftalten für jedes Alter und Geſchlecht. Bon 
W. Angerftein. Mit 35 Tafeln Abbildungen. Berlin, Weydling, 1863 (2 Thler.). 

Bier Blätter Werkzeihnungen von QTurngeräten. Bon Friedländer. Elbing, 1863 
(1 Zhlr.). 

Kurze Anleitung zur Einrihtung von Turnlofalitäten und Qurngeräten, mit 3 lit. 
Taf. von J. Niggeler. Bern 1865. 

Sieben Tafeln Werkzeihnungen von ZTurngeräten. Bon J. L. Lion. Leipzig, Keil, 
1865 (1 Thlr.). 

Zurnhallenpläne nah Maß der mwürttembergifchen Turnordnung. Stuttgart 1866 
(2 fl. 30 k.). 

Wenn nun auch der Turnfaol Schug gewährt gegen Kälte und fchlimme Witterung 
und durchaus nötig ift für den regelmäßigen Betrieb der Leibesübungen, jo macht er doch 
nicht Die ganze Turnanſtalt aus, es gehört dazu weſentlich ein freier Turnplag mit 
ihattigen Bäumen für das fo außerordentlich wolthätige Turnen in friiher Luft und für 
die herrlichen Turnfpiele. Die Größe des Turnplatzes wird fid) immer nad) der Turner: 
zahl richten; doch ift auf demfelben gleichfalls ein größerer Raum für die Freiübungen 
und Die Turnſpiele frei zu halten, während die Turngeräte ringsum an den Seiten auf: 
zuftellen find. Als Minimum der Turnplaggröße nimmt man 150—200 Fuß im Geviert 
an; für einige in neuerer Zeit aus England eingeführte Spiele, namentlich Cridet und 
Fußball reicht dies faum zu. Zum Schutz gegen die Witterung werben die Turngeräte 
im Freien mit Olanſtrich verfehen, wie die eingegrabenen Turngeräte gegen Fäulnis durch 
Theerüberzug und Ankohlung gefhügt werden. Auf dem Zurnplage find Sprung:, Wurf: 
und Yaufbahnen in größerer Ausdehnung anzubringen, mobei man, wie überhaupt bei 
Aufftellung der Turngeräte im Freien, Rüdficht auf den Sonnenftand während der Turms 
zeit nehmen fol, damit die Tumer während der Übung nicht von der Sonne geblendet 
werden. Friſches Waffer zum Trinken vor den Tumübungen, wie zur Unterdrüdung 
des Staubed an den Springftellen ift für den Zurnplag dringendes Bedürfnis, Wenn 
früher der Turnplatz ohne Turnhalle ein halbes Ding war, fo ift nunmehr die Turnhalle 
ein halbes Ding ohne Turnplag; beide ergänzen fi für Sicherftellung eines gedeihlichen 
Zurnbetriebes, FM. Hof. 


Turnlehrer und Turnlehrerbildung. Wo man in der Entwickelungsgeſchichte der 
Völker einer geregelten Pflege der Leibesübungen für den Zweck der körperlichen Erziehung 
begegnet, da treten natürlich aud Lehrer der Gymnaſtik oder Zurnlehrer auf. In den 
oltgriehifhen Gymnaſien amtierten als jolde die Gnmnaften und Pädotriben 
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(f. Lange: Leibesübungen Bd. IV. ©. 554 dieſes Werkes). Es ſcheint, daß dieſe alı- 
griechiſchen Turnlehrer meift aus der Zahl der Athleten bervorgiengen, melde die eigme 
Fertigkeit in den Leibesübungen mitbradten, ſich das erforberlihe Unterrichtsgeihid r- 
warden und zulegt förmlich Theoretiler wurden, deren fachverftändiges Urteil ſich aus 
auf das biätetifche Verhalten der Gefunden überhaupt, felbft auf Speifen und Iran, 
bezog. Allem Anfcheine nad) ergänzten die Gymnaften ihre Kenntnifje an der Hand de 
Erfahrung und durch die Winfe der Ärzte. 

Faft denfelben Gang hat auch die Turnlehrerbildung in der Neuzeit genommen. 
Offenbar muß man in Gutsmuths den erften deutſchen Turnlehrer erfennen, der gar; 
dazu angethan war, für die Folge ald Mufter und Beifpiel zu gelten. Gutsmuth 
(f. d. Art.) wurde nicht bloß epochemachend für Ausbildung und Verbreitung der Gm 
naftif, fondern auch für die Turnlehrerbildung. Ausgeftattet mit reicher wifjenfhaftlihr 
Bildung und erzieherifher Begabung, verband er hiermit eine genaue Kenntnis der an: 
tifen Gymnaſtik und desjenigen, was damit theoretifd und praftifch aus dem Gebiete der 
Leibesübungen der Neuzeit im Intereſſe der Erziehung zu verbinden war. Mit dem ten 
Gutsmuths bis ins einzelnfte ausgearbeiteten Syfteme der Turnkunſt war zunädjt dei 
jenige angezeigt, wa8 ber moderne Turnlehrer außer feinen wiſſenſchaftlichen und meul: 
ſchen Zühigteiten für feine fpecielle Fachthätigteit praktifc und theoretifch zu beferrite 
babe. Jahn, der Nachfolger von Gutsmuths, der felber von diefem fagte: „danftı 
denken wir an unfere Vorarbeiter Vieth und Gutsmuths,“ war al3 Turnlehrer offener 
anderd geartet als Gutsmuths. Diefer fand feinen Beruf in der ftillen Sphäre de 
Schulbezirls, jener wirkte als öffentlicher Turnlehrer auf deutfchenationaler Gruntlax 
namentlich dur Zufammenfaffung und Beherrfhung der Maffen. Beide aber finmte 
in der Forderung überein, daß der Zurnlehrer ein Erzieher fein müfje, der mit Hi 
feiner Kunft die Entwidelung des leiblichen Menfhen im Zuſammenhange mit fene 
geiftigen und moralifhen Zielen zu fürdern Habe, mie auch Peſtalozzi nicht fogenannt 
Gymnaftifer als Turnlehrer haben mollte, fondern Lehrer, welche eine Einſicht in die Ent: 
faltung und Zuſammenhang des menſchlichen Organismus haben „als pſychologiſte 
Entfalter der Menſchennatur.“ Es ift nicht befannt geworden, ob Gutsmuths aufer 
durch feine Schriften für die Ausbildung von Turnlehrern unmittelbar gewirkt hat. ver 
Jahn weiß man beftimmt, daß er eifrigft bemüht war, „die größeren und berangereifteren, 
vom Turnweſen befonders ergriffenen” feiner Schüler für das Turnlehreramt zu gewinne 
und für Leitung von Tumanftalten zu empfehlen. Das Kapitel „Zurnlehrer” ©. 215 
feiner „deutſchen Turnkunſt“ ftellt ſchon ganz anfehnliche Anforderungen zuſammen, die 
vom erzieheriſch⸗ turneriſchen Standpunkte aus an den Turnlehrer zu ftellen find: „Te 
Zurnlehrer muß vor allen Dingen bemüht fein, fi in den Tumübungen fo viel fern 
feit zu erwerben und zu erhalten al3 feine Leibesbejchaffenheit erlaubt. Nur eigmi 
Gelbftoerfuchthaben und Erproben geben ihm einen deutlichen und klaren Begriff von ie 
einzelnen Bewegung und Übung und von den Wirkungen, fo fie hervorbringen. Ge 
ihm auch die Erwerbung einzelner Turmnfertigfeiten nicht von ftatten, jo muß er doch ın 
alle Teile der Turnkunft eindringen und in den Geift des Turnweſens.“ Ri 
diefen Worten beftimmt Jahn die techniſche Fachbildung des Turnlehrers. Da für Yan 
und feine Zeit das Turnen vorwiegend ein deutjchnationales Entwickelungsmoment war, 
fo erklärt fich hier die Betonung des Eindringens in den Geift des Turnweſens, mähren? 
ſich die eigentliche Turnlehrerbildung etwa mit Aneignung eines methodifchen Verfahrens 
beim Vorturnen fo nebenbei von felber machte. Mehr als Jahn war fein Mitlehrer 
Eifelen mit Erfolg bemüht, namentlich nad) aufgehobener Turnfperre mit techniſcher, 
faft wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit die Ausbildung von Turnlehrern zu fördern. du 
gleicher Zeit mit Eifelen (1839) war Werner in Deflau in feiner befannten Weile für 
Zurnlehrerausbildung thätig. Doc ſcheint der Gang dieſer Ausbildung noch einfah und 
enpirifcher Art gewefen zu fein. Auch als Spieß die Reform der deutſchen Tumigule 
heoretifch begonnen und diefe Reformen in der Darmftädter Turnſchule praktiſch dargelegt 
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hatte (1849), beſchränkte ſich die Turnlehrerbildung der Hauptſache nach auf Erwerbung 
eigener Fertigkeit und Beobachtung der Turnunterrichtserteilung. Bezeichnend für bie 
Bildungsart der Turnlehrer in jener Zeit ift ein Brief von Spieß an den Schreiber 
tiefes vom Jahre 1851: „Sie fragen, in welcher Weife ich meine Lehrfurfe für Lehrer 
des Turnens halte. Noch waren bisher unfere Einrichtungen nit von der Art, daß 
wir in größerem Sinne die Bildung für unfere Lehrer als Turnlehrer Hätten ordnen 
innen. Wie Sie aus meinen Schriften erfehen können, fo find meine Turnlehrer keine 
andere Leute als Lehrer der Schulen ſelbſt. Sole im Unterrichten geübte Lehrer an 
Schulen fommen auf 4—6 Wochen zu uns, wohnen täglich allen Unterrichtäftunden der ver= 
ihiedenen Klaſſen bei und Iefen dabei meine Turnſchriften. An Winten und Anweiſungen 
aller Art fehlt es da beim Unterrichte gar nicht. Die Lehrer fehen dabei unfere Ein- 
rihtungen, unfer Handwerk, die Unterrihtömittel, die Auswahl des Lehrftoffes, die ganze 
lebendige Darftellung deffen, was mir unter Turnunterricht begreifen. Sind mehrere 
Lehrer da, fo bilden fie felber eine Klaſſe und werden da wie Schüler unterrichtet, fühlen 
fo an fi die Wirkungen dieſes Bildungsmittels, Je erfahrener und befähigter die Lehrer 
überhaupt find, defto erfolgreicher für fie ift auch der Aufenthalt an unferer Anftalt. So 
vorläufig ausgerüftet, gehen die Lehrer in ihre Schulen ab und beginnen felber den 
Turmunterricht zu geben. So haben e8 ſchon mande begonnen, die mit Geſchick und 
Erfolg e8 trieben, ſich angelegentlich auch theoretiſch fortbildeten und dann und wann 
widertehren auf kurze Zeit in die Mufterfchule, zu neuer Erfrifhung und Anregung. Sie 
eben, das klingt gar nicht nach Katheder und Phyfiologie, dabei aber mehr nad) Schul: 
meiſterei.“ So einfach die hier dargelegte Methode der Turnlehrerbildung ausfieht, fo 
befundet fie doch ſchon einen Fortſchritt. Dean Legt Hier den Hauptaccent auf die metho— 
diihe Behandlung des Turmunterrichts, die nad) Spießens Vorgang nicht mehr fo einfach 
it, al3 bei der älteren Jahnſchen Schule. Hier handelt e8 ſich für den Turnlehrer nicht 
mehr bloß um ein Vormachen, fondern um ein genaueres Stubium einer Turnunterrichts⸗ 
methode, die durchaus durch Anfhauen und Unterricdtsprarts erlernt fein will. Dod 
jolten über die Spießſchen Norınen hinaus bald noch weitere Forderungen geftellt werden, 
die fi auf die anthropologifchen Kenntniffe der Turnlehrer bezogen. Bon feiten der 
ing-Rothfteinifhen Schule wurde der Einwand erhoben, daß es mit der eigenen Turn⸗ 
fertigfeit und mit der Methodik allein beim Turnunterrichte nicht gethan fei. Der Turn⸗ 
lehrer, welcher die körperliche Ausbildung der Jugend fördern fol, müfje namentlich aud) 
Einfiht in die Beſchaffenheit des menfhlihen Organismus und feiner Entwidelung haben, 
damit durch richtige Anwendung der gymnaſtiſchen Hilfsmittel Kraft und Gefundheit der 
Turnſchüler wirklich gefördert, nicht aber etwa geftört würden. Es braudt hier nicht 
weiter auf die Berechtigung diefer Forderung anatomiſch-phyſtologiſcher Kenntniſſe feitens 
der Turnlehrer eingegangen zu werden (f. d. obenermähnten Art. Leibesübungen) ; jeden= 
falls hatten damit die Forderungen an die Turnlehrerbildung ihre Vervollftändigung er: 
reiht, Der Abſchluß diefer Erörterungen über Turmlehrerbildung fält zufammen mit 
der Errichtung eigener Turnlehrerbildbungsanftalten, wie ber f. preuß. Central⸗ 
tumanftalt in Berlin und der k. ſächſ. Turnlehrerbildungsanftalt in Dresden (1850). 
Die ſächſiſche Regierung war die erfte, welde die Turmlehrerbildbung 1857 durch ein 
Regulativ ordnete, worin die fpecielle Fachfenntnis der Turnlehrer in folgenden Forde— 
zungen zufammengefaft wird: „S 6. Die fhriftlihe Prüfung befteht in einer nicht 
über 2 Bogen ftarten Abhandlung über ein Thema aus dem Gebiete des pädagogifchen 
Zurmvefens, wodurd dem Kandidaten zur Kundgebung der zu feiner Fachbildung gehörigen 
Lenntniſſe Gelegenheit gegeben werden fol. $ 7. Bei der praftifhen Prüfung hat 
der Kandidat eigene Fertigkeit in den hauptfählichften und für Schulen aller Gattungen 
gebräuchlichen Turnübungen, fowie feine Lehrgeſchicklichkeit durch eine Probeleftion darzu= 
legen. $ 8. Die mündliche Prüfung bezieht fih A) auf Anthropologie, und 
ywar auf a) allgemeine Knochenlehre: insbefondere Kenntnis der Gelenke und Ineinander⸗ 
fügen des Knocengerüftes, der daraus bervorgehenden Bewegungsmöglichkeiten und ber 
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dabei in Betracht kommenden Bänder und Knorpel; b) Überfict des willkürlichen Mustel- 
ſyſtems und Mare Anſchauung von der Lage und von der Wirkfamkeit der einzelnen zer 
willkürlichen Bewegung des Stammes und ber Gliedmaßen dienenden Musleln; c) al: 
gemeine Renntni® vom Bau, von der Lage und ben Funktionen der Bruft- und Unter 
leib3organe; d) das allgemeinfte von der Einrichtung und von der Funktion des Nerven- 
ſyſtems; e) allgemeine Gefundheitslehre oder Diätetik; f) Krankheitslehre, inſoweit fiz, 
den Turnlehrer befähigt, die gewöhnlichen Fälle, welde beſchränkend, abändernd oder ver- 
hindernd auf die volle allfeitige Anwendung der gumnaftifchen Bildungsmittel eimmirten 
unterfcheiden zu fünnen. B) auf Turnlebre und Turnkunſt, und zwar auf a) Zmei 
und Geſchichte der Gymmaftit und deren Verhältnis zur Erziehung; b) Litteratur um» 
Methobil der Gymnaſtik, insbefondere Kenntnis von der neueren Entwidelung bes Turz- 
weſens durch die Syfteme von Spieß und Ling; c) deutliche Borftellung vom Zwed und ven 
den phufiologifchen Wirkungen der hauptfählichften Bewegungsformen.“ Diefelben Fer- 
derungen findet man wider in den Reglements, welche in der Folge von mehreren deutfchen 
Regierungen in betreff der Tumlehrerprüfung erlafjen wurden; z. B. von der mürttem: 
bergifchen Regierung im „Statut der Turnlehrerbildungsanftalt zu Stuttgart“ (1863), 
vom preußifhen UnterrichtSminiftertum in dem „Reglement für die Zurnlehrerprüfungen“ 
(1866) und vom öfterreichifchen Unterrichtsminifterium in der „Verordnung über bie 
Prüfungen der Kandidaten für das Lehramt des Tumens an Mittelihulen und Lehrer: 
bildungsanftalten (1870).“ 

Auf diefen Grundlagen dürfte fih aud für die Folge die Turnlehrerbildung al: 
gemeiner fortentwideln. Für das Gedeihen des Turnens liegt der Schwerpunft allerbings 
in der Heranziehung des rechten Turnlehrergeſchlechtes. Die bereits beftehenden Zum- 
lehrerfeminare in Berlin, Dresden, Stuttgart und Karlsruhe ſuchen dem Bebürfniffe durs 
Abhaltung von Lehrkurfen zu entſprechen, die meift auf die Zeit von ſechs Monaten fir 
das ganze Gebiet der pädagogifchen Turnlehre berechnet find, während man mit Nachtilfe 
turfen von 4—6 Wochen die Turnlehrerbildung folder zu fördern fucht, die ſchon einig 
Bekanntſchaft mit dem Turnen befigen und eine ſyſtematiſche Behandlung dieſes Unter: 
richtszweiges in gebrängter Kürze kennen lernen wollen. 

Ein Blick auf die Stellung der Zurnlehrer in der Gegenwart zeigt ſchon ein viel 
erfreulicheres Bild als früher. Lange Zeit blieb es dem Zufalle überlaffen: ob ſich für 
die Turnlehrerftelen die geeigneten Männer fanden. Meift waren es eifrige und gefcdidte 
Turner, weldye die Liebe zur Sache dem Turnlehreramte zutrieb. Es wurde bei biefen 
Leuten nicht gefragt: ob fie pädagogifche oder wiſſenſchaftliche Vorbildung bejaßen, wen 
fie nur die Technik der Turnübungen beherrfchten und mit der Jugend auszukommen im: 
ftande waren. Auf folde Weije famen Leute aus allen Berufsarten zum Turnlehrer⸗ 
fach, hin und wider wol aud manche, welche dasfelbe nur als Notanker für eim verfehltet 
Lebensziel ergriffen. Obfchon anerkannt werden muß, daß fi unter dieſen Fadtım- 
lehrern auch recht gefchidte Männer vorfanden, die oft eine erſprießliche Wirkſamkeit als 
Zurnlehrer entwidelten, jo machte ſich doc bald die Forderung geltend, den Turmumter: 
richt in bie Hände von Lehrern an den Schulen feldft zu legen. Denn fol das Tumen 
wahrhaft gedeihen, jo müſſen die Turnlehrer auch fonft in das Ganze des Unterrichts 
und der Erziehung eingreifen, teil3 um vor Einfeitigfeit bewahrt zu bleiben, teils ım 
bei den Schülern in größerem Anfehen zu ſtehen. Schon Peſtalozzi verwarf eimfeitige 
Meifter der Gymmaftil. Je mehr das Turnen dem durch umd durch geiftigen Unterrichte 
entgegengefett ift, defto nötiger ift jene Forderung, welcher auch noch äußere Gründe zur 
Seite ftehen, indem durch die Verbindung des Turnlehreramtes mit dem Lehramte zit 
ein austümmliches Gehalt zu ermöglichen iſt. Denn es bleibt wichtig, daß die Turmmlebrer 
nicht bloß für das Turnlehreramt gebildet, fondern auch dafiir befoldet werden. Bar 
ein Lehrer imftande, an einer Anftalt 3. B. 12 Zurmnftunden und 12 Lebrftunden zu 
übernehmen, fo konnte dafür au ein Gehalt von 5—600 Thalern mindeftens geboten 
werden. In ähnlicher Weife find denn auch neuerdings die Verhältniſſe der Turnlehrer 


Türk, 519 


georbnet worden. Hier und da wurde bie Turnlehrerwirkſamleit jo umfänglih, nament= 
fi in größeren Städten, daß eine Übernahme von anderem Unterrichte neben dem Turnen 
nicht thunlich war, fo daß man zur Unftellung eigener Turndirektoren und Oberturnlehrer 
{hritt, denen die Leitung des gefamten Turnunterrichts mit Hilfe von andern Schulturn: 
lehrern bei größeren Schulkomplexen übertragen wurde. 

In Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden und anderen deutſchen Ländern 
ift im allgemeinen der feit Spieß angenommene Grundfag der Erteilung des Turmunter: 
nıht8 bei den Echulen durch die Lehrer der Schulen durchgeführt. Deswegen find 
jdeh die Fachturnlehrer nicht ausgeſchloſſen; denn e8 giebt noch viele Zurnanftalten bei 
Vereinen und Erziehungsanftalten, wo Fachturnlehrer ſogar eher am Plage fein können, 
als Schulturnlehrer. Fur die erfte Einrichtung des Turnens haben fi aud die 
Banderturnlehrer bewährt, welde von den Schulbehörden nad) folden Orten ent- 
jendet wurden, wo das Turnen noch fehlte, um bier durch Rat und That, durch Selbft: 
unterrichten, durch Unterweifen der Lehrer und fonftige Nachhilfe die Sache des Turnens 
zu fördern. 

Bon Schriften über Turmlehrerbildung wären anzuführen: Leitfaden zur Inſtrultion 
gymnaſtiſcher Gehilfen. Bon H. Rothftein. Berlin 1860. — Uber Heranbildung 
von Turnlehrern aus dem Lehrerſtande. Bon Dr. M. Klo. Dresden 1861. — 
Theoretiiches Handbuch für Turner zur Einführung in die turmerifche Pehrthätigkeit. Bon 
Dr. med. Angerftein, Halle 1870. — Die deutfhen Turnlehrer halten zur Förde— 
rung ihrer Angelegenheiten ihre Berfammlungen und haben ein eigene® Organ für ihre 
Befrebungen in den „Neuen Jahrbüchern für die Turnkunſt“. Blätter für die An- 
gelegenheiten des deutichen Turnweſens, vornehmlich, in feiner Richtung auf Erziehung und 
Sefumdheitspflege. Dresden, wovon 1871 der 17. Band erfcien. 

Die bereit3 beftehenden und von den betreffenden Regierungen unterhaltenen Turn: 
(ebrerbildungsanftalten in Preußen, Sachſen, Württemberg und Baden find ſämtlich fo 
eingerichtet, daß ebenfo die theovetifch-praktifche Ausbildung der Turnlehrer in längeren 
oder kürzeren Lehrkurſen verfolgt werden kann, wie fie aud) durch Herbeiziehung verſchiedener 
Schulgattungen für die Ausbildung und Fortentwickelung der Methode des Schulturnens 
Sorge tragen. In Bayern und Oſterreich ift die Errichtung einer ſtaatlichen Turn- 
Iehrerbildungsanftalt im Werke, im Auslande befteht eine dergleichen nur in Stodholm. 
In der Schweiz, wo ſehr tüchtige Turnlehrer wirten, hat man für Heranbildung von 
Turnlehrern durch öftere Zufammenberufung der Lehrer nad) Orten mit Tumanftalten 
gelorgt, an denen kürzere Lehrkurfe abgehalten wurden. M. Hop. 


Türk. Wilhelm von Zürt wurde am 8. Januar 1774 zu Meiningen geboren; 
kein Vater war Herzogl. Kammerpräfident und Obermarfhall; feine Mutter, welche eine 
komme und feingebildete Frau war, ftarb am 3. September 1779. Ihr Tod bewirkte 
de Auflöfung des Hausftandes; die Kinder kamen im fremde Hände, Wilhelm in das 
Haus eines mütterlichen Oheims, des Oberjägermeifterd Freiherrn von Bibra. Er 
empfieng dort eine fehr jorgfältige, liebevolle und firenge Erziehung, unter deren Einfluß 
ſih fein Wille zu der Kraft ausbildete, die eine befondere Bierde von Türks Charakter 
iſt. Die Berhältniffe der Verwandten waren ſehr glüdlich, und die Jugend Türks blieb 
von allen Sorgen unberührt; doch ließen fie ihn Blide in die Notftände des Volkes 
thun, welche nicht ohne Einfluß auf die Vorfäge blieben, die der heranwachſende Knabe 
für fein Mannesleben faßte. Wie für Peftalozzi das Wort feines Großvaters omne 
malum ex urbe und das Mitleid mit den in Fabriken arbeitenden Kindern bedeutend 
wurde, jo für Türk die Teilnahme für diejenigen, welche die Jagdgefege des vorigen 
Jahrhunderts, einer der häflichften Auswüchſe des Feudalismus, elend machten. Wenn 
a die Jagdfrevler, ein Brett mit einem Hirfchgeweih auf dem Rüden, farren und ihre 
Angehörigen bettelm fah, da nahm er fid) vor, einmal den armen Leuten zu helfen. So 
bildete er ſich im fireng ariftofratifcher Umgebung zeitig zu dem Philanthropismus aus 
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der ſpäter den Inhalt ſeines Lebens ausgemacht hat. Unterrichtet wurde Türk in Ge— 
meinſchaft mit feinem Better durch einen Privatlehrer; von Natur kränklich, ſah er ſich 
auf das Studium gewieſen und erfaßte dasjelbe mit Eifer und großer Selbftänbigkett. 
Lehrgegenftände, in denen er feine Stunden hatte, trieb er für fich allen. Als ihm 
einmal ber Tehrer „in der Mechanik" fagte, daf ein Kammradb immer durch ein Kammrad 
getrieben werden müfle, wagte er „mwiewol furdtfam und fehr beſcheiden“ Widerſpruch 
„Eine derbe Ohrfeige war die Strafe" — fo erzählt er ſelbſt — „meiner naferweifen 
Bemerkung. Sie kränkte mich tief. Sobald id einige Muße hatte, machte ich em 
Kamm: und ein Kronrad von Kartenblättern, befeftigte fie an Wellen von Holz und 
zeigte nun meinem Lehrer die Richtigfeit meiner Vermutung.“ 

Im Alter von 17 Jahren bezog Türk die Univerfität Jena; e3 ift intereflant, zu 
lefen, daß er feinen römischen Dichter kannte, weder griechiſch gelernt hatte, noch Mathe 
matif verftand. Er bat fünf Semefter ftudiert und dann in feiner Heimat Meiningen 
das Staatseramen als Yurift abgelegt und wol beftanden, aber feine Anftellung gefunden, 
weil fein Vater Präfes des einen, fein Bruder Mitglied des anderen der beiden Yanbes- 
tollegien war. Dadurch entftand große Berlegenheit, umfomehr als die Mittel der Famile 
nicht dazu ausreichten, den jungen Türk, wie man es wünfchte, in Hamburg die Handlung 
lernen zu laſſen. Aus dieſer Not rettete ihn feine Geſchicklichkeit im L'hombreſpiel; durch 
dieſes nämlich gewann er ſich die Gunft des beſuchsweiſe in Meiningen ammefenden 
Prinzen Karl von Medlenburg:Strelig wenige Tage vor deſſen unerwartet erfolgendem 
Regierungsantritt. Türk erhielt unter dem 4. Juni 1794 eine vorläufige Beftallung 
als Auditor der Yuftizkanzlei und Kammerjunker, „wie denn an den Meinen Höfen Hof: 
und Staatdämter immer verbunden zu fein pflegen.“ 

Die Lebensverhältniffe waren gar eigentümlich; fo gehörte es zu feinen Obliegen: 
beiten, „jeden Abend drei Stunden lang Whift zu fpielen,“ und er bat das elf Jahre 
lang ausgebalten. Daß er unter den fehr heterogenen, zum Zeil abjpannenden Amts— 
pflihten Zeit fand, die englifhe Sprache zu erlernen und fid in der Naturkunde gründ- 
liche Kenntniffe anzueignen, macht ihm gewig Ehre; größere Ehre aber macht ihm jeden 
falls das offene Auge und das warme Herz für die Leiden „des gemeinen Mannes“, 
deſſen fittlicher und religiöfer Bildung fi) nach beften Kräften anzunehmen, fein ernfter 
Vorſatz wurde. 

Die Gelegenheit dazu wurde ihm, da er im Jahre 1801 zu feinen bisherigen 
Pflichten noch das Referat in Schulſachen erhielt. Die erfte Schulrerifion, melde er 
unternahm, führte ihn zum erftenmal in feinem Leben in das Innere einer Schulftube, 
da er felbft nur privatim unterridhtet worden war. Er hatte großes Mis- 
fallen an dem Treiben des Schullehrerd. „Es war ein medhanifches Abrichten, twober 
Yehrer und Rinder zu bedauern waren.“ Als ihm aber der erftere, dem er feine Un— 
zufriedenheit zu erfennen gab, erwiderte, er möge es ihm nur fagen, wie e8 beffer zu 
machen fei, da ftand der junge Schulrat natürlich ratlos da. Der Rat ziveier tüchtiger 
Schulmänner, Visbecks (über deffen Anteil an der Einrichtung des Seminars zu Miren 
die Gefchichte diefer Anftalt von Bedftröm, 1870, Nachricht giebt) und Gerlings, eigenes 
Studium und Reifen machten aber bald aus dem Juſtizkanzleirat einen firmen Schul⸗ 
mann. Schon im Jahre 1804 erfchien die feiner Zeit epochemachende Schrift: „Uber zwei: 
mäßige Einrichtung der öffentlihen Schul: und Unterrichtsanftalten als eines der wirffamften 
Beförderungsmittel einer wefentlihen Verbeſſerung der niederen Vollsklaſſen mit vorzüg- 
licher Rüdfiht auf Medlenburg.” Sie trägt da8 Motte: nit mir, fondern den 
Brüdern! Mit rüdjichtslofem Freimut dedt er die Schäden der damaligen Verwaltung 
auf. „Elende, enge, niedrige Schulzimmer, denn nicht felten iſt das Haus de3 Sul: 
meifter8 das ſchlechteſte im Dorfe, eine verdorbene, verpeftete Luft, der höchſte Grab ver 
Unreinlichkeit, der nicht ſelten dadurch, daß die Schulftube zugleih Wohnzimmer, Wert: 
fätte und Stall für das Federvieh ift, herbeigeführt wird. Unwiſſende, ungefittete, un: 
reinlihe Schulmeifter, welche die Schule als einen notwendigen Nebenbehelf, die Betreibung 
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ihres Handwerks al3 die Hauptſache betrachten und diejes leider nur zu oft thun müſſen, 
wenn fie nicht ungern wollen. Eine Methode, wenn man anders diefen Ausbrud mis: 
brauchen will, um bie notbürftige, erbärmliche Anwendung eines fchon an ſich höchſt 
widerfinnigen Sclendrians zu bezeichnen — die nur darauf hinausläuft, da8 Gedächtnis 
des Kindes mit ihm unverftändlichen Stellen und Sägen des Katechismus und der Bibel 
zu überladen, es notdürftig buchftabieren und lefen zu ehren (an Schreiben und Rechnen 
it oft gar nicht zu denfen), währenddem Kopf und Herz gleich leer und die Hände un— 
beihäftigt bleiben.“ S. 24. Un anderer Stelle beichreibt er die „Schulhalter“ noch 
näher al3: „invalide Soldaten, verborbene Schreiber, Wirte umd Bedienten.“ ©. 63. 
Ebenſo unerfhroden ift er in feiner Polemik gegen den von ihm befchriebenen Zuftand 
und diejenigen, die ihn verfchuldet haben: Man fieht auf luftige, geräumige Ställe für 
dos Vieh, auf tüchtigte Knechte und Mägde zu deſſen Wartung, auf Reinlichkeit — der 
Gutsherr befucht nicht felten ſelbſt feine Ställe, tadelt, beffert und orbnet an, wo es fehlt, 
aber die Schulftube, der Ort, wo feine fünftigen Untergebenen erzogen, gebildet werben? 
Es fagte einft ein würdiger Denfchenfreund: man fordere doch für die Menfchen vorerft 
— nicht Menfchen-, fondern Pferderehte — fo wirds ſchon gut um fie ftehen.“ ©. 26. 

Aus feinen Reformoorfchlägen heben wir nur zur Charafterifierung der Zeit und 
de3 Yandes den hervor, das Einkommen des Landfchulmeifters einfchlieglih der Wohnung 
und der Naturalien auf 65 Thlr. jährlich heraufzubringen, ©. 79; ein Anfag, dem er 
wegen feiner Höhe felbft kein günftiges Prognoftiton zu ftellen fcheint. 

In meiteren Berlauf feiner Arbeit für die medlenburgifchen Schulen fteigerte ſich 
fein Intereſſe für Erziehung und Unterricht in dem Maße, daß er fich entſchloß, eine 
größere Schulreife zu unternehmen, um Tilih, Olivier, Pöhlmann und vorzüglich 
Peftaloggi perfönlich kennen zu lernen. Er borgte fi) das nötige Geld und machte fich 
am 10. Maw1804 auf den Weg. Den Ertrag diefer Reife haben wir in Türks Buche: 
„Briefe aus München-Buchſee über Peſtalozzi und feine Elementarbildungsmethode.“ 
feipjig 1806. Unter den Biographen Feftalozzi8 hat namentlich Blochmann diefe Briefe 
benugt und uns fehr intereffante Auszüge aus denjenigen Teilen derfelben gegeben, melche 
das perſönliche Verhältnis des Berfafjer zu dem Gegenftande feiner Verehrung angehen. 
Sie geben aber außerdem aud eine ausführliche Anwendung der peftalozzifhen Methode 
auf den Unterricht in der Größenlehre und in ber Sprade. 

Rach ſechsmonatlicher Abweſenheit traf Türk wider in Strelitz ein; er war bis 
jest ein freifinniger Philanthrop geweſen, aber doch, wie das aus feiner äußeren Stellung 
liht erklärlich ift, bei alledem Abfolutift geblieben; die Hofluft, die er feit mehr als 
einem Jahrzehnt eingeatmet hatte, war feine Lebensluft; er hielt für natürlich, was er 
ſah und was er that. Das halbe Jahr, welches er in der Schweiz gelebt, hatte in feinen 
Lebensanſchauungen eine radikale Veränderung hervorgebracht; Hoffeſte kamen ihm vor 
wie Komödien, das Whiſtſpiel war ihm unerträglich. Er war fremd geworden im feiner 
Heimat. Allerdings hatte er glänzende Ausſichten, aber fie lockten ihn nicht mehr, denn 
a jah wol ein, daß in dem engen Kreife, im dem er geftellt war, fi aud von hoher 
Stelle aus wenig wirken ließe, und e8 wurde ihm wol aud) das Mar, daß er mit feinen 
legten Wünfchen, wie Aufhebung der Leibeigenfhaft, nicht würde durchdringen fünnen. 
Das waren die Gründe, aus denen er den oldenburgifchen Staatsdienft gegen den medlen- 
burgihen Hof: und Staatsdienft eintaufchte, aber auch erfteren fehr bald wider aufgab. 

Türk fiedelte Ende November 1805 nah Oldenburg über und empfieng, nachdem 
de Erterna geordnet waren, im Januar 1806 die Ernennung zum Juſtiz⸗ und Kon- 
Mloriafrat. Die kurze Kubezeit hatte er benust, um Knaben und Fünglinge um fi 
zu fommeln und fie nad) peftalozzifchen Grundfägen zu unterrichten. Es waren aud) 
Samimariften unter feinen Schülern, und aus diefen erzog er fid einen zu feinem Ge: 

hilſen. Diefen Unterricht fegte er auch nad) feiner definitiven Anftellung fort, weshalb 
ic die Lehrer am Gymnaſium über Eingriffe in ihre Rechte beſchwerten. Sie wurden 
abgewieſen. Türk organiſierte feinen Privatunterricht, fo daß eine ordentliche Lehranſtalt 
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entftand, der vielfah Gäfte von auswärts zuftrömten, um Peſtalozzis Methode kennen 
zu lernen; zulest nahm er auch Penfionäre ind Haus. Das führte neue Kollifionen 
herbei. Es wurde ihm eröffnet: der Herzog ſehe e8 nicht gerne, daß er fih mit Er— 
ziehung fremder Kinder beſchäftige. Er antwortete mit der Bitte, man möge ihn umter 
Belafjung der Hälfte feines bisherigen Gehaltes von den Geſchäften bes Juſtizrats ent- 
binden und ausihließlih als Konfiftorialrat mit der Leitung des Schulweſens betrauen. 
Dies Geſuch wurde ihm abgefhlagen und ihm in der anerfennendften Weife ein höherer 
Titel und Zulage angeboten, wenn er in feinem Doppelamte verbleiben wollte. Auf dieie 
Weife vor die Wahl geftellt, entweder die unmittelbare Lehrerthätigkeit oder mit einem 
fiheren Einfommen und einem hohen Staatdamte zugleich die Ausfiht auf die erfte 
Stelle in der Verwaltung des Landes aufzugeben — wählte er das Iegtere und trat 
Januar 1808 ohne irgend eine Penſion aus dem Staatsdienft, um ſich ausſchließlich dem 
Lehrfache widmen zu können. 

Es fügte fi, daß er diefes Opfer als eine Rettung anzufehen hatte; ſein ummittel- 
barer Nachfolger von Fink ift auf Vandammes Befehl auf den Wällen von Bremz 
erihoffen worden. Zur Vermeidung von Misverftändnis möchte ich inde3 daran erinnern, 
daß Oldenburg im Yahre 1808 noch nit in den Krieg verwidelt war. 

Türk gieng nad) Yverdun zu Peſtalozzi, der ihn aud freundlich aufnahm; aber a 
fand fi bald enttäufcht. Während die Erinnerung die Eindrüde von Burgdorf um 
Müncen-Buchfee in ihm idealifiert hatte, und das um fo energiſcher, je emmfter der 
Konflikt feiner Herzenswünfche mit feiner äußeren Lebensftellung war, war gerade Beft:- 
lozzis Anftalt von der früheren Höhe ein gute Stüd herunter gegangen. Die Männer, 
welche an ihr arbeiteten, waren nicht mehr einig, und wenn man dem treuberzigen Be 
richte des begeifterten Peſtalozzianers Türk glauben darf, war in dem Verkehr zwiſcher 
den Leitern der Schule und den Eltern ihrer Schüler die Wahrhaftigkeit gicht mehr das 
oberfte Gefeg. Türk fühlte das bald, erkannte auch die Urſache feiner Enttäufchung un 
nahm dem entfprechend feine Stellung. Er gieng felbft bei Joſeph Schmid in die Schule, 
erbat ſich den Unterricht in der Naturgefchichte in der oberften und den in Denk- und 
Sprehübungen in der unterften Klafie des Inſtitutes, übergab aber feine Penfionär 
demjelben nicht, fondern errichtete eine eigene Anftalt. Ein intereffantes Zeugnis für feine 
Selbftändigkeit ift e8, daß er den Elementarunterricht darum übernahm, weil er verfuden 
wollte, die von ihm als richtig erkannte Idee des Buchs der Mütter durch über— 
tragung auf einen anderen Gegenftand zu retten, Peſtalozzis Ausführung erfchien ihm 
mit Recht verfehlt. 

Im Jahre 1811 verlegte er feine Anftalt nad; Vevay, wo fie einen bebeutenden 
Auf gewann, und wo ein Sohn W. von Humbolbt3 fein Schüler wurde. Als durd 
die Befreiungsfriege Deutfchland fich felbft zurücgegeben war und ſich die beften Männer 
dem neugebornen, freien Baterlande zumandten, um feine Erneuerung durchführen zu 
belfen, entftand au in Türk der Wunſch, nad) Deutſchland heimzufehren, die Führung 
Deutfchlands aber erwartete man allerwärtd von Preußen. So geftaltete ſich die Sehnſudt 
nad) dem Baterlande von felbft als das Verlangen in preußifchen Staatsdienft zu treten. 
Humboldt Fürfpradie und das Intereſſe, weldes Nicolovius und Süvern batten, die 
Reorganifation der Schule in Deutfchland in die Hände der Peftalozzianer zu legen, 
machten die Erfüllung des Wunfches leicht; doch die Art, in der fie geihah, war ihm 
nicht befonder8 günſtig. Türk wurde am 6. Dez. 1815 in das Amt eines Regierung 
und Schulrates in Frankfurt a. d. D. eingeführt. Der Präfident, der ihm mit den 
Worten empfing: „Was wollen Sie bier? Sie gehören nicht hierher, fondern nad 
Berlin“ hatte wol recht. Das Altenlefen und »fchreiben war ihm feine angenehm: 
Arbeit; fein kirchlich-politiſcher Liberalismus und feine Unfähigkeit ſich unterzuordnen, 
machten ihn für Die Stellung des Rates in einem preufifchen Kollegium wenig geichidt; ın 
Potsdam, wohin er nad) fünf Vierteljahren verfegt wurde, wurde ihm die Freundſchaft 
des DOberpräfidenten von Baflewig fehr förderlich und durch diefe wurde ihm viele Er- 
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leichterung verſchafft; jo ward ihm zulegt faft gar nichts mehr „zugefchrieben* und ihm 
der damalige Seminardirektor Striez zum Gehilfen gegeben. Mit diefem barmonierte er 
aber nicht ſonderlich. Dadurch erklärte e8 fi, daß er bei voller Geiſtes- und Leibes- 
fie in einem Alter von 59 Jahren freiwillig in den Ruheſtand trat, um ſich ungeftört 
ud unabhängig der Pflege feiner Stiftungen zu überlaffen*). 

Indes ift doch feine amtliche Wirkſamkeit nicht gering anzufchlagen. „Fragen Sie, 
ob er teil habe an der Erneuerung unferes Bollögeiftes, jo kann ich nach meiner Über- 
gugung mit einem entjchiedenen Ya darauf antworten“ — fo fchreibt mir ein hoch— 
betagter und hochverdienter preußiſcher Schulmann, der Türk in dem erften Jahrzehnt 
feiner Amtsthätigkeit in Potsdam nahe geftanden bat, auf meine Frage. Er hat Schul- 
lehrer und Geiftliche regelmäßig unterrichtet, Schulen verbeffert, andere neue gegründet, 
Gemeinden dafür gewonnen, fi) der Jugend anzunehmen. Er felbft fchreibt darliber in 
Erwiderung auf ein am ihn ergangenes Dankſchreiben: „Eine neue, fhönere Welt ift mir 
aufgegangen, und ich Bin, was gewiß “wenige mit Wahrheit jagen fönnen, volltommen 
glüclich. Wohin fi) meine Schritte lenken, ftet3 ift e3 mir vergönnt, Gutes zu wirken. 
Fahre ih im eine Stadt, fehe ih die muntere Jugend auf den Strafen fpielen ober der 
Straße zueilen, jo kann und darf ic mir jagen: Auch ich habe reblic, beigetragen, daß 
diefe Jugend jegt glüclicher ift, daß ihr Geift und Gemüt befier ausgebilvet wird, daß 
fie reifer werden für das himmliſche Reich.“ Bon dem größeren Lehranftalten, melde 
unter Türks Mitarbeit errichtet worden find, nenne ich beſonders das Seminar zu 
Potsdam, welches jest nach Cöpenick verlegt ift, und die ftädtifche höhere Gewerbejchule 
in Berlin, deren erfter Direftor von Klöden, bis dahin Seminardireftor in Potsdam, 
wurde. 

Bedeutender aber iſt die außerordentliche Wirkſamkeit Turkls. Über dieſe erhalten 
mir den ausgiebigſten Aufſchluß in einem Zirkular, welches er mit eigener Namens- 
mterfhrift als 67jähriger Mann am 8. Januar 1841 an „feine Gönner und Freunde” 
erließ, indem er ihnen die Entwidelung und das Fortlommen feiner lieben Pflege 
!inder in der Welt ans Herz legte. 

„Das erfte Kind erblidte das Licht der Welt im Jahre 1816 den 4. Juni“; es 
it die Schullehrerwitwenkaffe zu Sorau. Nach ihrem Mufter wurde 1817 die Schul- 
lehrerwitwenlaſſe für den Frankfurter, zwei Jahre fpäter die für den Potsdamer Re— 
gierungsbezirk eingerichtet. Zu der erfteren gab Türk, deſſen Opferwilligfeit — nad) den 
Borten meine Gewährsmannes — „grenzenlo8“ war, das Honorar für fein Rechenbuch 
als Stammkapital. Das zweite Pflegelind ift die Shwimmanftalt zu Potsdam, 


*) Regierungsrat von Türk war dem König Friedrich Wilhelm III als ein arger Demagog 
verdächtigt worden. Biſchof Eylert erzählt darüber (Charatterzüge aus bem Leben bes Königs 
Ft. W. Th. II. Abth. 2, ©. 352 f.) folgendes: „Weil von Türk aus angeborener und grund- 
fägliher Liebe am liebſten im Volle lebte umd für basfelbe wirkte, teils durch feine Schriften, 
teil durch fein Amt, das ihm innerer Veruf war, und da wenige Menfchen e8 faflen und be— 
greifen, wie man das könne ohne Eigennutz, ohne Entfhäbigung für die Opfer, die man an 
Kraft, Bermögen umd Zeit dabei bringt, fo war dies genug, ben Herrn von Türk zu einem 
gefährlichen Demagogen zu fiempeln und, daß er es fei, dem Könige felbft durch Zulifpelungen 
in die Obren beizubringen. Er fagt nun, wie er bie® durch den Oberften von Witzleben er- 
fahren babe und fchnell entjchloffen mit diefem zum König gegangen fei, um der Berleumbung 
entgegenzutreten. „Der König hörte mi ruhig an,” fährt er fort, „und nachdem ich bie 
Dentungsart, die Gefinnung, den Charakter und das gemeinnügliche Wirken bes von Türk ge» 
ſchildert Hatte, fetste ich Hinzu: Er ift fein Vollsverführer, er ift ein hriftliher Volksfreund; Gott 
gebe Em. Majeftät recht viele folcher treuen Diener und Unterthanen! Der König fah mid) wol: 
gefällig an und fagte: Nun, fo ift es mir lieb, mein Urteil zu berichtigen und von bem aller- 
dings angellagten Mann wider eine vorteilhafte Meinung zu Haben. Am nächſten Orbensfefte 
erhielt von Türk den roten Ablerorden. Der König intereffierte ſich unmittelbar für das Civil- 
waiſenhaus in Potsdam und die wolthätige Anftalt zu Glienide, ftiftete mehrere Freiftellen, 
beſcheukte die Waifentnaben, redete bei jeder Gelegenheit freundlich mit H. von Türk, bemilligte 
ihm, als er fein Amt niederlegte, fein ganzes Gehalt als Penfton.* Die Red. 
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größtenteils aus des Urhebers eigenen Mitteln errichtet, zu einer Zeit, wo die anderen 
Leibesübungen in Preußen verpönt waren. In den erften zwölf Jahren hatten mehrer 
Taufende bier dad Schwimmen gründlich erlernt. Die Friedensgefellidhaft, m 
Reformationgfefte 1818 gegründet, ift ein Berein zur Unterftügung talentvoller, ab 
unbemittelter junger Leute, welche fi dem Studium oder der Kunft widmen. Berwandu 
Biwede verfolgen der Fonds zur Erziehung und Unterflügung vermaifeter 
Mädchen, eine Stiftung, veranlaft durch Ideen, welche heute der inneren Miſſer 
dienen, eine Kinderbewahranftalt (10. April 1829) und eine Suppenanful: 
(1840). Fördern diefe Vereine oder Stiftungen die chriftlihe Armenpflege, fo war de 
Sorge für die Pflege de8 Seidenbaues (von 1825 an), welder Türk aud in wr: 
ſchiedenen Schriften Ausdrud gegeben hat, mehr darauf gerichtet, der Berarmung ter: 
zubeugen. Bei weiten die bedeutendften Unternehmungen find: das Eivilmaifenhaui 
zu Potsdam und die Watfenverforgungsanftggt zu KL:Glienide. Zur Grün 
des erfteren gab Turk den ganzen Erlös aus dem Verkaufe feiner Gemäldefammlunz, 
die er mit großer Liebe und unter großen Opfern angelegt hatte. Am Weihnachtsabend 18% 
ward der erfte vermaifte Knabe, ein Predigerfohn aufgenommen; am 21. Februar 1925 
erfolgte die Königl. Beftätigung und 1841 durfte Türk fehreiben: „Der König und de 
arme Schullehrer, der Minifter und der Bürger, Reiche und Arme, aus der Näße ın) 
aus der Ferne, evangelifche und katholiſche Chriften, aud; Bekenner des moſaiſchen Glaube: 
nehmen ſich feiner wolwollend an.“ Jetzt ift dies Waifenhaus eine wolfundierte, blühen 
Anftalt, in melder vorzugsweife arıne Waifentnaben, deren Bäter Lehrer, Geiftlike 
Beamte waren, fo lange erzogen werden, bis fie die Reife zur Ergreifung eines Berufe 
oder zu dem Abgange zur Univerfität erlangt haben, Unterrichtet werden bie Zöglin 
in den verfchiedenen Schulen der Stadt, fo daß fie durd ihre Zugehörigkeit zu der 
Waiſenhauſe doc nicht vom Leben unter anderen Knaben abgelöft werden. Da mm ak 
diefes Waiſenhaus fo große Dimenfionen annahm und durd) feine Entwidelung namentlis 
für den höheren Mittelftand ein Segen wurde, fo drängte e3 Türk, auch für dem meer 
Mittelftand etwas zu thun, ſich vorzugsweife der Waifen von Landfchullehrem und wa 
ſolchen Männern anzunehmen, welche die Befreiungskriege mitgemacht hatten. Er genigt 
diefem Verlangen durch die Errichtung der Waifenverforgungsanftalt zu Klein: 
Blienide bei Potsdam. Dort gelang es ihm, „Peftalozzis Lieblingsplan auszuführe: 
die Erziehung armer Waifen auf dem Lande zu beforgen und mit ländlichen Arbeiten 
verbinden.“ Auch bier legten die perſönlichen Opfer, melde Türk brachte, den Gmm; 
auch hier wurde reichlicher Segen erfahren, und die Anſtalt hat gedeihlichen fortan; 
und ift aud) für.die Zukunft feft begründet. 

Nach feiner Penfionierung nahm Zürt feinen Wohnort in Kl.-Glienicke und min: 
jeine Kräfte ber Pflege feiner Stiftungen und der Scriftftellerei, die er vierzig Jh 
lang mit Fleiß und Eifer getrieben, die aber überall doppelten Bezug auf feine Ant: 
thätigfeit hatte, infofern, al8 fie einerſeits aus derjelben hervorgieng oder zu ihrer girte 
zung geſchah, anderſeits ihr materieller Ertrag einer feiner Stiftungen gehörte. Ce 
Erſtlingswerk haben wir oben ausführlich befchrieben; bie nädjftfolgenden Schriften ie: 
trafen die Erfahrungen, die er an anderen Lehranftalten oder bei feinen eigenen Verſute 
gemacht hatte. So die Briefe aus München-Buchſee über Peftalozzi und Tem 
Elementarbildungsmethode. Leipzig 1806; die Beiträge zur Kenntnis vor 
deutſchen Elementarfhulanfalten, namentlich derer zu Deffau, Yeipzig, deidel 
berg, Frantfurt a. M. und Berlin. Leipzig 1806; die Nachricht von dem in 
Didenburg angeftellten Berfude in peftalogzifäher Lehrart. Die 
burg 1807. Bon da an erfdienen einige fpeziell auf die Methode bezüglice Arbeiten, 
wie die finnlihen Warnehmungen. Yarau 1811; die Erfheinungen in 
der Natur. Ejjen bei Bädecker 1812, die Gegenſchrift zu Peſtalozzis Bud da 
Mütter, ſpäter ins Engliſche übertragen; dann drei Bücher über ben Unterridt im 
Rechnen und in der Formenlehre. 1817, 1819 und 1821. Das eine ven 
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ihnen: Leitfaden zum Unterridt in der Formen— und Größenlehre, 
erlebte 5 Auflagen und wurde in engliſcher Übertragung in die Seminarien und Schulen 
von Maſſachuſets eingeführt. Nicht minderes Glüd machte feine Bearbeitung von 
Rodows Kinderfreund, welche 1838 im fechfter Auflage erfchien. Drei Schriften 
giengen den Seidenbau an, eine von ihnen, die vollftändige Anleitung (Leipzig 1829, 
3, Aufl.), wurde ins Englifhe und ind Dänifche übertragen. Die übrigen Schriften be- 
trafen Wolthäter und Wolthätigkeit. Die Unfihten und Erfahrungen über 
Erziehung und Unterridt, Berlin 1838, geben wol die Summe der früheren 
Arbeiten. In einigen feiner Bücher hat Türk Beiträge zu feiner Selbftbiographie gegeben. 
Sie ift nad) feinem Tode von feinen Angehörigen herausgegeben worden. Potsdam 1859. 

Trog diefer widerholten und fehr ausführlihen Darftellungen feiner pädagogifchen 
Anfihten dürfte e8 doc ſchwer fein, eine Skizze derfelben zu geben, und wir haben eine 
ſolche felbft bei feinen Freunden vergeblih geſucht. Türk war vielfeitig, aber nicht 
eigentlich wiſſenſchaftlich gebildet, ein feiner Beobachter, aber fein probuftiver Denter; er 
traf das Richtige in Wort und That, aber er hatte feinen fuftematifchen Geifl. So ar: 
beitete er in der Zeit und für die Zeit, in der er ftand, und wirkte dadurch über die— 
ielbe hinaus, aber er zeichnete ihr feine neuen Bahnen vor und von all feinen Büchern 
find fireng genommen jegt nur noch die Briefe aus Münden-Buchfee und feine Feine 
Sclbitbiographie von Bedeutung. Es hängt die aud mit der Manier feiner Schrift: 
teleret zuſammen, die mit größerer Liebe bei der Kritik der vergangenen Dinge, bei der 

— vor neu einbrechenden Irrtümern als bei der Darſtellung des Richtigen ver- 

brigens war Türk, wie fid) aus feiner ganzen Eigenart ergiebt, keineswegs An: 

bünger einer beftimmten Methode; er ftand bei aller Verehrung für Peftalozzi doch als 

tehrer den Philanthropen und ihren Nachfolgern näher als ihm, wahrte ſich aber aud) 
dort feine Freiheit. 

Die klar er fah, wie richtig er urteilte, ergiebt fi aus wenigen Beifpielen. Es 
it ſchon oben gefagt, daß er fehr bald durch dem Hier und da erfichtlihen Mangel an 
Robrhaftigkeit im der Leitung der Anftalt zu Mverdum zurücdgeftoßen wurde. Er brachte 
ih auch theoretifhe Gegenſätze gegen Peftalozzi zum Bewußtſein. So Iefen wir in 
keınen Erfahrungen und Anfihten (S. 205): „Unter mehreren Anfichten, nad) denen der 
Unterricht in der Anftalt zu Yverdun geleitet wurde, waren es vorzüglich zwei, mit denen 
die meimigen nicht übereinftimmten. Erftlih: Jeder Schüler oder Lehrling der Methode, 
der einen Schritt vorwärts gethan hat, fann einem anderen nachhelfen, der biefen Schritt 
uch nicht gethan Hat, und fo, wenn man ſich den Gang des Unterrichte durch eine 
leiter dargeftellt denkt, wird immer der, der auf einer oberen Stufe fteht, den, der auf 
der nächſtvorhergehenden Stufe ſich befindet, zu unterrichten vermögen. 

Dagegen war meine Meinung, daf, wer mit Erfolg unterrichten will, das Biel, zu 
Km er die Schüler führen will, fennen und den Weg, um dahin zu gelangen, follte 
überfhauen können. 

Die zweite Anſicht war die: 

Daß jedem Lehrer volltommene Freiheit gelaffen werben muſſe, in dem Unterrichtä- 
jache, das ihm anvertraut fei, nad) feiner beften Überzeugung zu verfahren; wogegen ich 
der Meinung war und noch bin, daß in einer Unterrichtsanſtalt von mehreren Klafien 
für jede Klaſſe und für jeden Zeitraum ein Anfangs- und ein Endpunkt beftimmt fein 
muß, bis wohin die Schüler in der gegebenen Zeit gelangen follen, damit fie nachher 
in eine folgende Klaffe übergehen fönnen, die da anfängt, wo jene aufgehört hat.“ 

Die Regierungsbezirke Frankfurt und Potsdam find ihm zu Dank verpflichtet, da 
er jhlechte, nicht lebensfähige Iateinifhe Schulen in Mittelfchulen umgebildet hat, und 
denfelben Dank fagen ihm mol Väter, melde feinen beredten Warnehmungen nachgebend 
die Söhne, die nicht ſtudieren follten, nicht erft auf das Gymnafium gebracht haben (Erf. 
ud Anſ. S. 176). Dieſelbe Erkenntnis ber richtigen Wege finden wir in ber Special⸗ 
methodik; fo find wir gewiß angenehm überraſcht, in einem 1838 erſchienenen Buche zu 
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leſen: „Der erſte Geſchichtsunterricht wird ſich auf die Lebensgeſchichte beruhmter Menjhen 
aus der Vorzeit befchränten — zuerſt alſo bibliſche Geſchichte. Der Lehrer bereite fi 
vor und erzähle frei, ohne Bud, er laſſe dann die Kinder widererzählen. Er laſſe die 
Geſchichte der Griechen und Römer folgen, aber auch bier nur die Lebensgeſchichte einzelner 
berühmter Männer“ u, 1. f. 

Turks Intereffe für die Schule und ihre Arbeit war trog feiner Energie doch mr 
ein mittelbared, Er hatte mit den ebleren Philanthropen Salzınann und von Hoher 
das Lebendige Intereffe für die Leiden des niederen Volkes gemein und teilte deren Jrrtum, 
es Tiege in der Beredelung desfelben durch befferen Unterriht ein ausreichende Mittel 
zur Heilung der Schäden. Seine erften Mannezjahre fallen in die Beit, wo fi in der 
gemeinfamen Sorge für die leidende Menſchheit noch die verjchiedenartigftien Männer be 
gegneten, wo die entgegengefegten Anſchauungen noch durchaus nicht in ihrer jegigen Schärfe 
fid) gefondert hatten. Er felbft war am menigften der Mann für folde Klärung m 
Scheidung. Während er aber noch feinem Amte oblag, vollzog fi die Trennung der 
evangelifchen und der fogenannten humanen Weltanschauung; der liberale Abjolutismn 
wurde feiner Irrtümer und Widerfprüde überführt. Neue Begriffe vom Bolf, ver 
Recht, von der Liebe machten ſich geltend, und der alternde Mann trat verftimmt vom 
öffentlichen Leben ab, um in der Stille al3 der letzte Philanthrop die Stiftungen zu 
pflegen, deren Erbe nun bie neue Zeit angetreten hat. Eine freundliche Fügung lieg ie 
den heftigen Bufammenftoß der Gegenfäge, die er ſich fo germ leugnete, nicht mehr eu: 
leben. Er ftarb am 30. Juni 1846. Bgl. noch Prutz: Deutihes Mufeum 1859: 
Aus dem Leben eines Menfchenfreundes. Dr. Schneider (Berlin, 
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Überbürdung. Litteratur: Wiefe, Pädagogiſche Ideale und Protefte, Berlin 
1884. 8. Hillebrand, Halbbildung und Gymnafialreform, in feinen Zeiten, Völler 
und Menihen, Bd. VI, ©. 362—400, Berlin 1882. D. Jäger, Aus der Prans, 
2. Aufl, Wiesbaden 1885. W. Schrader, Die BVerfaffung der höheren Sculm, 
2. Aufl., Berlin 1881 $ 1—18 und die daſelbſt S. 2 Anm. angeführten Schriften. 
Denticrift, betr. die Frage der Überbürdung ber Jugend an unfern höheren Schulz, 
und Gutachten der preußijchen wiſſenſchaftlichen Deputation für das Mediginalweſeꝛ 
betr. die Überbürdung der Schüler in den höheren Lehranftalten, beides in dem Genml 
blatt für die geſamte Unterrihtäverwaltung i in Preußen, 1884, ©. 202—255. Hering, 
Die Überbürdungsfrage und eine einheitliche höhere Schule, Leipzig 1886. 

Die Klage, daß unfere Jugend in den höheren Schulen und vor allem in ten 
Gymnaſien mit Arbeit überladen, die Unterrichtsforderungen zu hochgeſpannt, das Mai 
der häuslichen Arbeit, ungebürlich gefteigert werde und daß bierunter ihr Geift m 
Körper, ihre Thatkraft und ihr Frohſinn leide, ift nicht neu. Sie drüdte ſich ſchon ver 
fünfzig Jahren mit befonderer Schärfe in dem Angriffe des Dr. Lorinfer, eines Arztes, 
auf unfere Gymnafien aus und rief damals in der pädagogifchen Welt eine lebhafte Be 
wegung hervor, welche im wejentlihen den Ungrund der Beſchwerde nachwies und auf 
in dem wichtigen Erlaſſe des preußifhen Minifteriums vom 24. Oktober 1837 jma 
zur Warnung gegen gewiſſe didaktifche Misgriffe, ſonſt aber zur Beftätigung der beftchenen 
Unterrihtsordnungen führte. Jener Klageruf war keineswegs der frühefte; bereus 1777 
hatte dex um das preußiſche Unterrichtsweſen hochverdiente Minifter von Zedlig die um: 
genügende Wirkſamkeit der Schulen aus der Maſſe des Wiſſenſtoffs erklärt, melden 
die Jugend nicht aufzunehmen vermöge; ja, zweihundert Jahre vorher warnt die kr 
ſächſiſche Schulordnung von 1580 vor Häufung des Lehrftofjs*), und wen diefe Ber: 


*) Über beide Fälle vgl. Wiefe a. a. O. ©. 9 und 38. 
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gänge noch nicht genügen ſollten, dem möge Lobeck*) erinnern, daß ſchon vor zweitauſend 
Jahren den Rhetor Libanius die Klagen der Menſchen „ant parum disci a pueris aut 
nimium“ verdrofien haben. Klagen von folder Dauer und Gleichartigkeit pflegen ihren 
Grund in Vorgängen und Anfchauungen zu haben, welde ſich mit innerer Notwendigkeit 
in der menfhlihen Seele abipiegeln und widerholen, etwa wie die ftetige Klage über das 
Entſchwinden der gutem alten Zeit. Da jene Anfchuldigung aber in dem legten Jahrzehnt 
mit befonderer Lebhaftigfeit und zwar nicht nur von nescio quo de plebe, fondern aud) 
in umferen Landesvertretungen, freilich) hauptſächlich in der preußifchen erhoben wird, jo darf 
an berjelben ein pädagogifches Handbuch nicht fchweigend vorübergehen. Unterfuchen wir 
alfo im folgenden genau den Inhalt und Grumd diefer Klage, um hiernad die etwa er— 
forderlichen Heilmittel feftzuftellen. Wie fich von felbft verfteht, muß hierbei jede Aus— 
ftellung ausgeſchloſſen werden, welche ſich auf das Ungeſchick einzelner Lehrer richtet; nur 
die bleibenden und allgemeinen Ubelftände in der Einrichtung, der Methode, der Lehrerwelt 
dürfen uns ſoweit befhäftigen, als fie das erwähnte Übel verfchulvet zu haben ſcheinen. 

Wohin geht jene Klage? Sie behauptet, daß ſich unter der Gymnaftaljugend eine 
Abnahme der Körperfraft, eine ſtark zunehmende Kurzſichtigleit, ſogar ein Zuwachs an 
Geiftesfranfheiten fund gebe. Auch die Geiftesfraft verringere ſich, obſchon nicht näher 
angegeben wird, worin diefe Verringerung zutage trete. Bor allem gehe die Strebjamteit 
und die Willensfrifche zurüd, dem entfprehend aud ein Schwinden der idealen Gefinnung 
und der Begeifterungsfähigfeit nicht zu verfennen fei. Letztere Behauptung wird wol 
gelegentlich mit der Bemerkung unterftügt, daß mit dem Berlaffen der Schule auch die 
mit fo großer Anftrengung gelefenen Klaffiter beifeite gelegt und bald vergeffen würden: 
fiher ein Grund des Bedauerns für dentende Schulmänner, aud ein Anlaß zur Ecyaden- 
freude für die heutigen Gegner der Gymnaſien, welde die Bildungskraft des Altertums 
für ausgejhöpft, wenn nicht gar für eingebildet halten. Auch die vaterländifche Litteratur 
werde von der Yugend weniger gelefen und geliebt als früher. An allen diefen ſei teils 
die verkehrte Art des Unterricht, namentlich) die Überfhägung der alten Grammatit, 
teils die Burüddrängung des naturmwifjenfchaftlihen oder auch de3 deutſchen, nad) ver— 
einzelter Anfhauung felbft des philofophifchen Unterrichts Schuld; befonder8 werde aber 
die Entwidelung der jugendlihen Anlagen dur das Übermaß der Arbeit gehemmt, wenn 
nicht gar erftidt. Die an unfere Schüler geftellten Forderungen feien aber zu einfeitig 
und zu Hoch, obſchon andererfeit3 3. B. auf den Univerfitäten auch wider über Mangel 
an genügender Schulung, namentlid in den alten Sprachen, geflagt wird. Denn daß die 
Profefjoren von den angehenden Studenten ein größeres Maß naturwiſſenſchaftlicher Kennt 
niffe verlangen follten, ift nod nicht oder nur ganz vereinzelt gehört worden. 

Somol diefer geiftige und körperliche Ruckgang unferer Jugend al3 die Urfache 
desjelben, nämlich die ſchulmäßige Uberbürdung, wird als unumftößliche, des weiteren 
Beweiſes nicht bedürftige Thatfahe angenommen, zu deren Befeitigung fodann eine ver- 
änderte Einrichtung unferer Gymnaſien dringlichft begehrt wird. Die Zahl der Schul- 
ftunden, befonder3 aber die Hausaufgaben, feien erheblich zu beſchränken; für die tägliche 
Arbeitszeit ſei ein feftes, unüberfchreitbares Maß vorzufchreiben ; die Forderungen, namentlich 
bei der Abgangsprüfung, feien herabzuftimmen oder, wenn dies einem Teile der Ankläger 
jelbft bedenklich vorkommt, durch Verbefferung der Methode leichter und einfacher zu er 
füllen: im welcher Art der Berbefferung, darüber vermeiden dieſe erleuchteten Ankläger 
unter den Laien vorſichtig die nähere Angabe, außer daß eben nicht fo viel Zeit und 
Anftrengung auf die alte Grammatik verwendet werden dürfe. Und um letzteres zu er= 
reichen, wird als gründliches Heilmittel eine erhebliche Beſchränkung des altklaffifchen 
Unterrichtes, wenn nicht gar feine völlige Ausmerzung und fein Erſatz durch das Leſen 
guter Überjegungen vorgeſchlagen, wogegen der mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht 


*) In ber Rebe De vetere vitae et scholae discidio (Lehnert, Auswahl aus Lobeds 
alademifchen Reben, 1865, ©. 136). 
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wegen feiner Verwendbarkeit und bei der Bedeutung der Naturwiſſenſchaften im ber 
Gegenwart umbebingt zu erweitern fei. Diefe Forderung geſchieht in der Hegel om 
Kenntnis der inneren Umgeftaltung, welche der mathematiſche Gymmafialunterricht jet 
30—40 Jahren erfahren und durd welche er, namentlich in der gegenfeitigen Beziehun 
der darftelenden und der rechnenden Gebiete, an Zuſammenhang, Verſtändnis und Bildungs: 
kraft erheblich gewonnen; auch ohne Klarheit über Maß und Art defien, was ans da 
Naturwiſſenſchaften aufzunehmen fei, da die einen, foweit ihnen nämlih Sachtenntnis zu: 
fteht, auf die mathematische Begründung der Naturgefege, die anderen auf ihre erperimen- 
tele Darftellung das Hauptgewicht legen, die meiften ſich mit der allgemeinen Begeifterung 
über die großen Fortfchritte auf diefem Gebiete begnügen, was denn freilic die elektriſche 
Beleuchtung und das Telephon vor aller Augen und Obren bezeugen. 

Laſſen wir und indes durch die Stärke und Zudringlichkeit diefer Zumutungen nict 
voreilig beftimmen und ftellen wir zunäcft den Thatbeftand feft, um zu einer ſicheren 
Grundlage für unfere Unterfuhung zu gelangen! Dies ift nicht fo leicht, da jelbft nad 
ärztlicher Annahme die bisherigen Beobahtungen nad) Summe und Umkreis nicht ans 
reihen, um die Ausdehnung des Übels zu ermeſſen, noch weniger aber um, wenn des 
jelbe vorhanden ift, feine Urfachen zwifchen der Schule und den übrigen Lebensmächten 
gerecht zu verteilen. 

Daß im allgemeinen die körperlihe Kraft und Geſundheit des heranwachſenden Ge 
ſchlechts, ſoweit ſich dasjelbe in den höheren Schulen barftellt, jegt geringer fei als früber 
(betanntlich eine fon von Homer für feine Zeit erhobene Klage), ift vor fünfzig Jahren von 
Lorinfer ebenfo zuverfichtlih behauptet, wie heute; ſchon diefe Zufammenftellung fol 
gegen den Grund der Klage mistrauiſch machen, und in Wahrheit läßt fich diefelbe aus 
gar nicht aufrecht erhalten. Die Statiftit weift eine fteigende Erhöhung der durchſchnit⸗ 
lichen Lebensdauer nad; das Verhältnis der wirklich in das Heer eingeftellten Freiwilligen, 
welche doc; überwiegend aus den höheren Schulen hervorgehen, zu der Summe ber mit 
Berechtigungsſcheinen werfehenen ift keineswegs ungünftig *); die Leiftungen unferes Heeres, 
nicht bloß nach Tapferkeit und technifher Ausbildung, fondern in Marſchtüchtigkeit md 
Ausdauer find größer als früher. Dazu verwendet unfere heutige Schulverwaltung auf 
Herftellung gefunder Schulräume, guter Heizung, Beleuchtung, Yufterneuerung, — alles 
Dinge, um welde unfere Väter fi nicht fümmerten —, eine faft übertriebene Sorgfalt; 
die Summe der fchriftlihen Hausarbeiten hat ſich erheblich vermindert; die mathematilke 
und gefchichtliche Heftfchreiberei und die fehriftlichen Überfegungen aus fremden Spraden 
find faft ganz fortgefallen. Kurz, es erhellt jhon, daß die behauptete Abnahme der 
Körperkraft weder durch die Thatfahen erhärtet wird, noch durch die höheren Schule 
verurſacht fein kann; letzteres gilt fogar von der angeblichen Zunahme der Kurzfichtigtei. 
Denn daß diefelbe von den unteren Klaffen nad) den oberen wachſe, wie ärztlicherfeitz ke- 
hauptet wird, mag vielleicht richtig fein; daß aber dieſes Wahstum auf Rechnung der 
Schule und nicht vielmehr anderer Urfahen, etwa der Ererbung und der häuslichen 
Lebensweife zu fegen fei, ift noch nicht ermittelt und kann aud ohne die genaueften un 
lange fortgefegten Unterfuhungen gar nicht ermittelt werden **). Es wäre aber fehr ur 
fällig, wenn bei der vorerwähnten Sorgfalt der Schulverwaltung der Grund der größere 
Kurzfichtigleit in der Schuleinrihtung Tiegen follte. Unzweifelhaft zeigt ein Zeil de 
Böglinge in unferen höheren Schulen nicht das gefunde und frifche Ausſehen, welches ki 
der Jugend fonft fo natürlich und erfreulich iſt; ob jett mehr als früher, ift nicht ſo 
leiht zu fagen, erflärt fi aber, wenn dem fo fein follte, aus fpäter zu beleuchtende 
Urfachen, welde mit dem Maße der Schulforderungen in feinem Zufammenhange ftefer. 
Daß die Kinder aus manden Arbeiterflaffen, namentlih aus der Fabrifbevölterung an 


*) Gentralblatt a. a. D. ©. 226. 

**) Die im Gentralblatt a. a. D. ©. 237 angeführte Thatfache, daß in Frankreich, Enz- 
land, Norbamerila bie Zahl der Kurzfichtigen nicht ebem geringer, wenn aud der Gebraud der 
Brille feltener fei, fällt bei den abweichenden Schulorbnungen jener Länder jehr ind Gemidt. 
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lörperlicher Kraft und Widerftandsfähigfeit zurücgehen, wird leider wol richtig fein, hat 
aber mit der vorliegenden Frage nicht? zu thun. Auf die leichtfertige Behauptung, daß 
die Fälle von Geiftesfrankheit fih unter der Gymnaſialjugend mehren und daß dieſer 
duwachs der geiftigen Überbürdung durch die Schule beizumeffen fer, ift es unnötig ein- 
zugehen; genaue durch das preufiiche Unterrichtsininiftertum veranlaßte Unterfuchungen 
haben jene Angaben thatſächlich widerlegt, womit dem auch die vermeintliche Urfache fällt*). 

Aber wie ſteht es mit dem geiftigen Rüdgang? Eine Abnahme der Faffungstraft 
it nirgends bemerkt noch behauptet worden, würde ſich aud durch die Thatſache wider- 
legen, daß unfere Jugend nad vollendetem Schulunterricht mindeftend mit derfelben 
Fübigfeit wie früher den in das einzelnfte und fchwierigfte gehenden Vorträgen ihrer 
alademiſchen Lehrer zu folgen vermag. Dagegen ift zuzugeben, daß mit der wachſenden 
Soft der Kenntniffe fich leicht eine gewiſſe geiftige Ermüdung verbindet, etwa eine Ab- 
nahme der Kraft und Fertigkeit, fi zu allgemeinen Ergebniffen, zu geiftiger Zufammen- 
jaſſung und Durchdringung des Wiſſenſtoffs emporzuheben, allerdings alſo eine Schwächung 
des Vermögens, welches allein zu wahrer Idealität, d. H. zur Aufnahme und Aneignung 
unvergänglicher Geiftesgefege und ſchöpferiſch wirlender Anſchauungen befähigt. Dies heißt 
fralih im Grunde nichts anderes, als daß unfer Zeitalter überhaupt, nicht nur Die 
Jugend, zu fpekulativer Philofophie weder Neigung noch Beruf befige; dies trifft alfo 
Are und Junge, und e8 wird wol faum behauptet werden, daß die Kant und Fichte, 
die Schelling umd Hegel durch die befondere Art der damaligen Gymnafialbildung möglich 
geworden find. Die Allgemeinheit dieſes unleugbaren Mangels darf und indes nicht 
finder, feinem Urfprung bis in unfere Schulen nachzugehen; nur mag bier vorläufig 
bemerkt werben, daß, wenn die Profefforen über Abnahme oder Abweſenheit diefer Geiftes- 
kraft unter ihren Zuhörern klagen, fie in der Regel diejenigen unter ihnen meinen, welche 
jie von den Realanftalten erhalten. Warnehmbar ift indes diefe Erſcheinung aud an 
den Zöglingen der Gymnaſien und fie hängt unftreitig mit der Bielwifferei zuſammen, 
zu welher der Lehrplan beider Anftalten, derjenige der Realgymnafien allerdings in ftär- 
ierem Grade verleitet. Böllig zutreffend fagt Wiefe a. a.D.©. 12: „Sich anzueignen, 
was andere gedacht und gefagt, kann bei der Menge deffen was dazu einladet fo fehr 
un Gewohnheit werden, daß es zum Selbftdenten und einem Ausſprechen aus freier 
Seele gar nicht mehr kommt.” Der Wahrheitsfinn und die Wahrheitsergründung wird 
durh die äußere Wiffensmaffe nicht gefördert; vielmehr führt diefe eher zur geiftigen 
Trägheit und zum Hochmut, beides leicht zu einander gejellt umd jedesfalls beides der 
Bahrbaftigkeit zumiderlaufend. 

Daß außer und neben diefem Mangel nody eine Abnahme der fittlichen Kraft, der 
begeiſterungsfähigkeit, furz der fogenannten idealen Gefinnung an der Jugend der höheren 
Säulen und zwar durch die Schule felbft hervortrete, kann nicht zugeftanden werden. 
Soveit die Jugend diefer Ausftellung unterliegt, fällt dies nicht der Schulerziehung zur 
tft, fondern der allgemeinen Strömung in der umgebenden Welt, in dem öffentlichen 
ud dem Umgangäleben, ſelbſt in der Familie, deren vereinte, im einzelnen nicht ab» 
yunefjende, in ihrer Summe aber außerordentlich ftarke und ftetige Einwirkung die Schule 
ht abzuwehren vermag. Ja, es bleibt nicht einmal bei diefem unbewußten und un— 
Krehenbaren Einfluß: als ein verdienter Direktor entſchloſſen das Berderben aufdedte, 
meld die Schülerverbindungen durch lange Jahre über Geift und Gemüt unferer Gym: 
nfialiugend hinaufgeführt hatten, da fehlte e8 nicht an Vätern, welche dieſes Unweſen 
Öfentfich werteidigten, wie es auch ſchon vor der Enthüllung desfelben nicht an Vätern 
Fichlt hat, welche dasfelbe wiſſentlich zu verdeden befliffen waren. Die Fähigfeit der 
Öegeifterung, die Neigung zu idealer Geiftesbewegung trägt hei alledem die Jugend jegt 
enjo in ſich wie früher; Zeuge deſſen find mande Erjcheinungen und Beftrebungen auf 
unferen Hochſchulen, welche zwar noch der Klärung bedürfen, fid) au mol im nächſten 


*) Centralblatt a. a. ©. ©. 230-234. 
Fidag. Enchtlopãdie. IX. 2. Auft. 34 
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Ziel und Ausdruck vergreifen, aber felbft in diefer Unreife die Sehnſucht der Jugend nat 
Erfafjung und Verteidigung der höchſten Lebensgüter befunden. Diefe Sehnſucht aliz, 
mag fie auch bier und da zu anſpruchsvoll hervorbrechen, ift ficher nicht auf unſeret 
Schulen und dur die Schuld derjelben erftidt worden. Wenn imdes auch micht die 
Schule die banaufifhe oder weltluftige Gefinnung unter einem Teile ihrer Zöglinge ver 
ſchuldet hat, jo bleibt dod zu erwägen, ob fie nicht durch Veränderung der Unterrichs 
wege und der Unterrichtöforderungen kräftiger al3 bisher dem üblen Einfluffe der Um: 
gebung begegnen können. 

Ziehen wir daS Ergebnis umferer Prüfung, jo hat ſich der größere Teil der Mas 
als unbegründet, mindeftens als jehr übertrieben herausgeftellt; nod weniger ift der ar 
fählihe Zufammenhang der Beſchwerdepunkte mit dem ' Einfluß der Schule und der uf 
ihnen angeblich, herrichenden Überbürdung erwiefen. So viel bleibt aber, daf ein Tai 
unferer Gymnaſial- und Realſchüler der körperlichen Friſche, der geiftigen Spanntrei, 
der froben und nachhaltigen Hingabe an die fünftlerifchen und fittlihen Ideale, war 
aud nicht in argem Grade und vielleicht nicht viel mehr als früher, jo doch ftärker «- 
mangelt, ald unjere Liebe zu dem nachwachſenden Geſchlecht dulden möchte, und dur 
diefer Übelftand unferen Schuleinrihtungen nicht völlig fremd zu fein ſcheint, alſo tur: 
Anderungen derſelben wenn nicht befeitigt, jo dod) gemilvert werden mag. Um zu diden 
Biele zu gelangen, find die Urfachen des bezeichneten und nunmehr genau wımgrenzir 
Mangels, foweit fie eben unferen höheren Schulen entſtammen, möglichſt klar zu legen. 

Wo es freilich unferen Schülern an körperlicher Friſche gebricht, da ift dis 
erfter Linie nicht einer Steigerung der Schulforderungen zuzufchreiben; denn wie fder 
angedeutet, ift die Mafje der fchriftlichen Hausarbeiten gegen die frühere Zeit verringen 
die Zahl der Schulftunden mindeftens nicht vermehrt. Unverftändige Anfprüche einzelne 
Lehrer, welche übrigens bei der gehobenen technifchen Vorbildung des Lehrerſtandes jer 
feltener vortommen, find durch den Direktor und die Aufſichtsbehörde abzuftellen und z- 
hören jedenfall® nicht zur Schulordnung. Sondern jener körperlihe Mangel trifft be 
fonder8 die aus den ärmeren Bevölkerungsklaſſen unerwünſcht zudringenden Schüler, welde 
von Haufe aus nicht eben reichlich ernährt, nunmehr bei der Mkittellofigleit der Dürer 
in ärmlichen Penfionen untergebradht werden und jowol der gejunden Wohnung ald de 
für die Jugend befonderd zuträglichen kräftigen Koft entbehren müſſen. Daß dem fo ii, 
wird jeder aufmerffame Direktor, jeder Schulrat bezeugen, welcher bei feinen Befichtigungı 
auch die Wohnungen ausmwärtiger Schüler beſucht. Wie jener unbefugte Zudrang abe: 
wehren jei, iſt eine fchwerer zu beantwortende Frage; auch foll ja nicht geleugnet werde, 
daß unter den ärmeren Schülern ſich häufig wie begabte und fleigige jo körperlich käfız 
finden. Gleichwol ift es Aufgabe der Schulbehörde, den Beſuch der höheren Schulz 
nicht übermäßig zu erleichtern, und ebenfo Aufgabe der Direktoren, bei der Ausb 
neuer Schüler ſtreng zu verfahren und nicht etwa durch ungebürlice Steigerung da 
Schülerzahl den Auf ihrer Anftalt erhöhen zu wollen. Bei anderen Schülern der obera 
Klaſſen ift aber das bleihe und zum Zeil ſchläfrige Ausfehen dem frühen Rauchen, dm 
verbotenen Biertrinfen, der vorzeitigen Nachäffung ftudentifcher Unfitte beizumefien; au 
die Berderblichteit der Schülerverbindungen iſt ſchon Hingemwiefen. Daß umter fo üble 
Gewohnheit das Auge, die Verdauung, die Nerven, ſomit das Gefamtausjehen leiden an! 
mit der Zörperlichen Gefundheit auch die geiftige Friſche ſchwinden muß, daß fo geflört: 
Nerven Mismut, Arbeitsunluft und Dentträgheit zur Folge haben, auch den ſchlaffe 
Geift von der Anfhauung der Ideen zu läppifchem Spiel und jelbftfüchtiger Berrahtun; 
des eigenen Befindens herabziehen, ift nicht wunderbar. Mit der Überbürdung hut aber 
diefer Zuftand nur infofern zu thun, als bie derart geſchwächte und zerſtreute Kraft 
allerdings felbft mäßigen Schulforderungen nicht gewachſen ift. Um fein Misveriändus 
zu erregen, füge ich hinzu, daß die eben gerügten Unfitten, bis auf das leider flart wer: 
breitete Rauchen, nur die Ausnahme, nicht die Regel unter unferen Schülern bilden. 
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Anders ſteht es mit dem beflagten Mangel an geiftiger Friſche und Spanntraft, 
für melde in der That unfere Unterrichtsordnung teilweife verantwortlich if. Zunächſt 
it es die Gleihförmigfett der Unterrichtöforderungen bei allen Anftalten, in allen Fächern, 
an alle Schüler, welche die Yeitung der Lehrer und die Thätigkeit der Schüler mehr als 
billig einſchnürt und die freie und frifche Entwidelung der Eigenart nicht zu ihrem Rechte 
tommen läßt. Zwar fomweit diefe Gleihmäßigkeit aus der Einteilung der Schüler in 
Kafien im Gegenjag zu der früher vereinzelt geftatteten Scheidung nad) Fächern fließt *), 
muß fie getragen werden, da das Gegenteil unmöglihe Unordnung ſchaffen müſſe. Wie 
aber der gute Erzieher ſchon jegt nit von allen Schülern diejelbe Leiftung fordert, der 
gute Lehrer nicht in allen Fächern diefelben Anfprühe nad Ausdehnung und Schwere 
erhebt, die einfichtige VBerwaltungsbehörde nicht alle Anftalten in derfelben Bewegung nad) 
derfelben Methode zu fehen verlangt, fondern ſich freut und e8 fördert, wenn die Eigen= 
kraft, die -fittlihe und geiftige Wertfchägung der Schüler und der Unterrichtsfächer, das 
Unterrichtöverfahren an verjchiedenen Anftalten ein verfciedenes Gepräge trägt, fo follte 
algemein diefe Manigfaltigkeit nicht gehemmt, fondern ausdrücklich geftattet, fogar als 
Frucht gefunder und ſittlicher Selbftfhägung erwartet werden. Die Gefahr, daß jolde 
Freiheit leicht zu Willkür und Gefeglofigteit ausarten könne, ſcheint mir bei aufmerf- 
ſamem und lebendigem Verkehr der Aufficht3behörde mit den einzelnen Anftalten ausge— 
ſchloſſen. Jene Gleihförmigkeit ift freilich für den mechanifchen Unterrichtöbetrieb fehr 
bequem und bringt fi gem bei den Verfegungen und ben Neifeprüfungen, aber mit 
ihädfiben Nahdruf zur Geltung. Ganz recht hat Jäger (Aus der Praris $ 28) mit 
der Bemerkung, daf die Überbürdung niht von den Hauptfächern, fondern von den 
Nebenfächern und von der Gleichftellung beider herrühre. . 

Und ebenſo richtig fährt derfelbe Schulmann zur Erflärung der Überbürbung fort, 
daß man überall ein ſtarkes Quantum gebädtnismäßigen Wiffens verlange, anftatt daß 
man früher den Hauptnahdrud auf das Können gelegt habe; denn Latein, Griechiſch, 
Mathematit könne der Schüler, Geſchichte könne er nicht, er wiſſe nur einiges aus ihr. 
Denn neben der Gleichförmigkeit der Forderungen, welche die freie und hierin gefunde 
Entwrdelung der Eigenart einmengt, ift e8 die Mafje der überlieferten Kenntniſſe, welche 
den jugendlichen Geiſt belaſtet und ſeine Spannkraft ſchmälert. Dieſe Überſchüttung mit 
Kenntniſſen, welche zwar nicht lediglich Gedächtnisſtoff bleiben, jedenfalls nicht bleiben 
ſollen, aber von der Jugend doch ſchwer bis zu freier Beherrſchung und wirklicher Geifted- 
nahrung angeeignet werden, zeigt ſich beſonders in den Geſchichts- und den Religiond« 
finden; fie würde auch in der Naturgefhichte und der Chemie wirken, wenn hier nicht 
die finnliche Erſcheinung manche Erleichterung gewährte. Sehr beachtenswert ift in dieſer 
Beziehung die Bemerkung eines hochgebildeten Amerikaners **): „Bei all meiner Bewun- 
derung für daS deutſche Unterrichtöwefen muß ich mich zu der Überzeugung befennen, daß 
in vielen Schulen zu viel fcholaftifcher Druck herrſcht, daß die Jugend zur viel lernen, 
aber zu wenig denken muß, daß die Kunft der Jnitiative gefährdet, die individuelle Kraft 
untergraben wird. Bisweilen habe ih, wenn id) von der Klaſſe eines der verfchtedenen 
Gymnaſien oder umter den Studenten einer der verfchiedenen Univerfitäten, die ich befucht 
habe, ſaß, einen Mangel an jener zurüdgehaltenen noch unverbrauchten Kraft zu bemerken 
geglaubt, welche die amerifanifchen und englifhen Studenten im praftifchen Leben fo ehr 
fördert." Zu diefer Stoffanhäufung verleitet ſowol die Übertreibung des Fachlehrer— 
Ioftems, als die Überladung und weite Auszweigung unferer Lehrpläne, welcher auch 
durch die preußiſchen Erlaſſe von 19882 weder für die Gymnaſien und noch viel weniger 
für die NRealanftalten genügend gefteuert wird, worliber noch mehr zu reden iſt. Die 


Was mit bem Syhſtem ber Klafienlehrer und ber Fachlehrer zwar fich berührt, aber 
nicht ſchlechthin deckt. 
**) Des früheren Geſandten ber Vereinigten Staaten an unſerem Kaiſerhofe Dr. Andrew 


D. White in feiner Schrift Nendeutfhland, aus dem Englifchen überfegt von Ruprecht, 
Göttingen 1883. 
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bisher erwähnten Mängel liegen in der Unterrichtsordnung; ein anderer Schaden, welcher 
nicht fo allgemein ift, aber ſich in einer beftummten Unterrichtsweiſe ausprägt, entiprungt 
der Überfpannung der fritifchen und äfthetifchen Analyfe, welcher namentlich unfere grofer 
Dichterwerke unterzogen werden, ftatt daß die unmittelbare und freie Wirkung der Dichtumz 
auf Gemüt und Phantafie der Jugend nur durch wenige Winfe geleitet und werftärt 
werben follte. 

Bon den Übrigen Misftänden wiegt die Überfüllung der Klaffen und der Zubran; 
unbefähigter umd träger Schüler beſonders ſchwer. Denn die Klafjenüberfüllung zwing 
oder verleitet doch den gemiljenhaften Lehrer zu einer ftrafferen Unterrichtsweile, als fit 
mit der freien Entwidelung der Eigenart in den einzelnen Schülern verträgt; um über 
haupt das Unterrichtöziel zu erreichen, greift er zu einer rafchen und gleihförmigen, ob 
ftarfe Anfpannung der jugenblichen Kraft nicht erreichbaren Einübung des Lehrſtoffs, da 
ihm, dem die Beihäftigung mit allen Schülern Vorſchrift und Pflicht ift, das liebedole 
Eingehen auf die Einzelnatur und die tiefere Einſenkung der Erkenntnis in dieſelbe durd 
die Überzahl der Schüler verfagt wird. Sehr erflärlih ift, daß der Überfpannung dei 
jugendlichen Geiftes die Erſchlaffung folgt: die Überlaftung zerdrüdt die Kraft, die free 
Entwidelung macht fie ſtark und biegfam. Rechnen wir hierzu noch die jegige Ze: 
fplitterung der Wiflenfchaften in Einzelgebiete, die hieraus folgende Bildung einfeitigr 
Fachlehrer mit ihrer Neigung, das eigene Wiffensgebiet zu überfchägen und darüber in 
harmoniſchen Erziehung der Schüler zu vergeffen, ferner den gleichfalls hierdurch verar- 
laften Ubelftand, daß die Zahl der in derſelben Kaffe unterrichtenden Lehrer für vie 
einträchtige Wirkung auf den Schüler und die billige Behandlung feiner Eigenart zu get 
wird, vielleicht auch die augenblidlicd etwas einfeitige Richtung der Haffiihen Philoloxk, 
welche ficher mit geichichtlicher Notwendigkeit, aber zum Schaden ihres Einfluffes auf vw 
begeifterung&bebürftige Jugend mehr diorthotifche und fprachgeichichtlihe Ziele als em 
geiftig anregende Auslegung der alten Schriftwerte verfolgt, jo werben wir zuſammen 
gefaßt haben, was ber idealen Entwidelung und der naturgemäßen Kraftübung des jugend» 
lichen Geiftes von feiten der Schule Eintrag thut. 

Dazu treten die ſchon angedeuteten außerhalb der Schule liegenden Einflüffe, welt 
die Gemütsbilvung, aber auch die Arbeitsluft der Jugend hemmen und ſomit bei der 
lebendigen Einheit des Geifted auch die Entwidelung ihrer Verftanded: und Einbildung- 
kraft befchädigen. Welch ein Borbild gewährt die allgemeine Haft nad Erwerb, Einfluß 
Genuß, die laute Betonung der irdischen Pebenszwede, die Zurüdftellung, wenn nicht gur 
die Verhöhnung der idealen, d. h. fchlieflich der himmlischen Ziele, die jo Häufige Auf: 
löfung der häuslichen Stille in das Geräufch der Außenwelt, endlich auch das demagogiſch 
Treiben nicht nur in Verfammlungen, fondern aud in den Zeitungen, von welden fd 
doch die Jugend nicht völlig abſchließen läßt. Das Haus begiebt fich feiner Erziehung 
aufgabe und feiner Erziehungstraft, foweit es jich feiner Einheit und keuſchen Iunerlihte 
entſchlagen bat; die einfache und wahrhaft ideale Schönheit wirkt nicht mehr auf den über: 
reizten Sinn, daher das Jagen nad ftarken Eindrüden nicht durch die Form und de 
Idee des Runftwerks, fondern dur die Außenwerke der Kunft und die LÜbertreibung der 
Kunftmittel. Alles dies entbehrt der idealen Sammlungs- und Anziehungsträfte; es 
erregt vielmehr die anfpannende, nady dem aber ſchwächende Leidenſchaft, es vermehrt die 
allgemeine Unruhe, e3 zerftreut den Geift und zieht die Neigungen herab; was Wunke, 
daß diefe Vorgänge, wenn aud Gott fei Dank mit ſchwächerem Widerhall, fih bis in 
unfere Jugend fortfegen und die ftille Arbeit der Schule unſchmackhaft machen! 

Das ift der Zuftand mit feinen Urſachen; hat die Schulverwaltung dieſelben er 
fannt und was hat fie zu ihrer Beſeitigung gethan? was hat jie thun fünnen? Der 
Warnungen gegen Überanftrengung, gegen Ausdehnung der häuslichen Arbeiten, gegen 
einfeitige Anſprüche in den einzelnen Schulwifienfhaften bat die preußiſche Untendtt 
verwaltung von dem ſchon erwähnten Erlaß vom 24. Oktober 1837 an bis in de 
neuefte Zeit genug erlaſſen; allein was vermögen auf die Dauer pädagogifche Mahnungen 
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gegen Fehler, welche eigentlich doch in den allgemeinen Schulordnungen, mehr noch in 
ſolchen Formen des ſtaatlichen Lebens wurzeln, die mit den Einrichtungen und Bildungs- 
zielen unſerer höheren Schulen je länger deſto inniger und einflußreicher ſich verflochten 
haben. Unſere Lehrpläne, ſoviel Einſicht und Jugendliebe auf ihre Feſtſtellung und 
Berichtigung verwendet worden iſt, werden doch nicht durchweg von reiner Auffaſſung 
der pfychologifchen Entwidelungsbedingungen und der fittlich notwendigen, der wiſſenſchaftlich 
möglichen Erziehungsziele beftimmt; fie zeigen fich mehrfach von äußeren Nüdfichten ab- 
hängig. Und diefe Abhängigkeit von Erwägungen der äußeren Nugbarkeit und von An- 
Iprüben anderer Berwaltungszweige hat immer zugenommen; fie würde noch fchädlicher 
wirfen, wenn nicht der herkömmliche, in den Altertumsftudien feftgegründete Bau unferer 
Gymnaſien ihr Leben bisher gegen allzuftarte Gefährdung geſchützt hätte. Sollen’ aber 
die höheren Schulen ſich nicht auf ihr eigenes Ziel, die harmoniſche durch einheitliche 
Wahl und Behandlung des Lehrftoffs vermittelte Ausbildung des jugendlichen Geiftes, 
beihränten und hiermit ihre Kraft reinigen und ftärken dürfen, follen fie den fachlich 
ohnehin freitigen Forderungen des Heer, Baus, Poftdienftes, wol gar der Forft- und 
Landwirtſchaft dienen, jo können fie freilich ihre Eigenart nicht entfalten; ftatt den jugend» 
lichen Geift zu befreien umd emporzuheben, werden fie denfelben mit Kenntnifjen füllen 
und bedrücken müſſen, und das ſchließliche Ergebnis wird dann allerdings Unluft und 
Ermüdung bei Lehrern und Schülern, Enttäufhung bei den Vätern und der Schulver— 
waltung fein. Mit anderen Worten, nicht das Gefühl gehobener Kraft, fondern fchwer: 
loftender Arbeit maß fih aus biefer Umſchnürung und Berfrüppelung des Erziehungs: 
werked ergeben. In dieſer Gebundenheit, welche zugleich die Quelle der Überfüllung 
für die höheren Schulen in ſich birgt, hat die Schulverwaltung zur Abſtellung des em 
pundenen Übels bisher mur geringes Teiften können; fie hat in Preußen die übermäßige 
Untericht3aufgabe der Ouarta um etwas, wenngleich faum nad der richtigen Seite ges 
lüftet; fie hat die Beurteilung der Abgangsprüfungen, insbefondere der ſchriftlichen Arbeiten 
durch ie wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffionen, womit ſich viel Guted verband, aber 
auch manden Fachlehrern die Berfuhung zu übertriebenen Forderungen nahe gelegt wurde, 
neuerdingd aufgehoben; fie hat dem Turnunterricht, von weldem nicht nur eine Kräftigung 
des Körpers, fondern aud die Erfriſchung des Geiftes und die Förderung fittlicher Tüchtig- 
kit erwartet wird, ihre zunehmende Fürforge zugewendet. Nur daß auch hier die Ge- 
fahr der Einförmigteit, die Einfperrung diefer auf Befreiung abgefehenen Übungen in die⸗ 
ſelben Unterrichtswege, die Überjhägung der Tednit bervortritt und nicht immer glücklich 
vermieden ſcheint. Aber trog der eindringlihen, immer lauter ertönenden Mahnung er= 
fahrener Schulmänner hat die Schulverwaltung fich noch nicht dazu verftanden, die für 
alle Anftalten gleichmäßigen Vorſchriften ſoweit zu lockern, daß der perfönlichen Kraft des 
Lehrers ein weiterer Spielraum, dem Schüler eine freiere Entfaltung der Eigenart möglich 
und bei beiden die Arbeitsluft und Arbeitskraft gehoben werde. Und fie hat nod) nicht 
vermoht, den übrigen Berwaltungsfächern eine Minderung ihrer Anſprüche abzuringen 
oder, was noch beffer wirken würde, fich von diefen Anfprüchen überhaupt loszulöſen. 
Unzweifelhaft ift es grundfäglich und erfahrungsgemäß richtiger, auf den höheren Bürger: 
und den landwirtſchaftlichen Meittelfchulen nur eine fremde Spradye mit Nahdrud, als 
deren zwei brodenhaft zu betreiben; hierüber fteht nur der Schulverwaltung das Urteil 
ju, nit minder darüber, daß bie mit diefer gefammelteren und deshalb durchgreifen- 
deren Sprachbildung verſehenen Zöglinge der genannten Schulen die wiſſenſchaftliche Reife 
für den einjährigen Heeresdienft mitbringen. Will dieſes die Heeresvenwaltung nicht ein- 
ben, wierol fie zu einem Urteil hierüber faum befähigt ift, fo mag fie verſuchen, die 
erforderliche Anzahl der Freiwilligen unter ihren Bedingungen auf andere Weile zu ges 
rinnen, Aber die Schulverwaltung jollte fi durch diefe äußeren Anſprüche nicht zu 
einer offenbaren Verkehrtheit des Unterrichtöplans bewegen laſſen, und fie wird ſich zu 
freuen haben, wenn durd) ihre felbftändige Entſcheidung die Schülerzahl und vielleicht aud) 
die Zahl toftfpieliger, nur auf diefe Berechtigung gebauter Anftalten verringert wird. 
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Aber es iſt kaum zu beſorgen, daß die Heeresverwaltung die ſachlichen Gründe der Unter: 
richtsbehörde auf die Dauer zurückweiſen ſollte; über kurz oder lang wird fie doc zu 
einer Scheidung der Borbildung für einjährige Freiwillige und für Referveoffiziere ge: 
langen, zumal fie felbft diefe Scheidung nach der gefelligen Stellung und Bildung ſchen 
jetst mit Entichtedenheit warnimmt und verfolgt. Und wie dem Heerweſen gegenüber fe 
fol fi die Schulverwaltung auch gegen andere Berwaltungs- und Berufsfäher auf ihre 
eigenen Füße ftellen. 

Die nächſte und wahrlich eine ſehr wichtige Frage ift: mas foll die Schulverwaltung 
nicht thun? Denn das Schulmefen gehört zu den feinen Organismen, an benen das 
Berberben Ieiht, das Widergutmachen ſchwer ift, zumal ſich die Verſuche und Misgriffe 
bier nicht in corpore vili, fondern an dem foftbarften Gut des Volt vollzieben. Bar 
allem foll die Schulverwaltung nicht der wanfelmütigen Tagesmeinung und ihren unke- 
rufenen Trägern nachgeben, mögen diefe in der Landesvertretung, in der Preffe oder m 
dem umreifen Nachwuchs der Lehrerwelt fi) vordrängen. Site foll wie bisher vworfictig 
und in umfaffender Beobachtung den Umfang und den Grund der Schäden zu ermitteln 
fuchen, hierbei die umflaren Ratſchläge derer, denen die Borgänge im GSeelenleben un» 
bie Bedingungen der Geifteserziehung kaum von außen bekannt find, ebenfo entſchieden 
abweifen, wie die Forderungen derer, melde den Gpymnafialunterricht in ein Frudtbeet 
für einzelne Berufsarten oder gar für den Marft des Lebens umgeftalten möchten. Die 
rafche Frucht und die bequeme Nutbarkeit ftehen zu dem gefunden Wachstum des Geiftes 
im umgefehrten Verhältnis: je ſchleuniger jeme gezeitigt werden, defto ficherer wird die 
innere Kraft ſtumpf und dürre. Die Schulverwaltung ſoll ferner keine mechanifche und 
äußerliche Beichneidung des Lehrplans verfügen, welde aus Geiftlofigkeit entfprungen auf 
eine verftümmelte Geiftesentwidelung binauslaufen müfle. Sie foll ebenfowenig in eim 
weſentliche Verkürzung der wiſſenſchaftlichen Unterrichtäziele willigen; denn diefe Ziel, 
fofern fie ſich im Bereich der allgemeinen Geiftesbildung halten und nicht auf eimfeitige 
oder übertriebene Förderung in einzelnen Wiſſensfächern abzweden, müffen ebenſowol um 
der Harmonie der Geiftesbildung willen al3 zur unerläßlichen Vorbildung für die Univeriitit 
erreicht werden. Ebenfo darf und kann die Schulverwaltung nicht zur Vorſchrift einer 
täglichen Normalarbeitszeit ſchreiten, weil foldes unmöglich ift und, foweit es mögls 
wäre, eine grobe Ungerechtigkeit einfchliegen würde. Diefer jo häufig erhobenen Forderung 
liegt zunächſt der handgreiflihe Jrrtum zu Grunde, als ob die Anlagen, nicht bloß des 
Berftandes, fondern aud der Phantafte, des Gemüts, der Willensfraft unter den Schülem 
nad) Art und Stärfe annähernd bdiefelben, und dann der womöglich noch größere, al 
ob die Pädagogik, die unterrichtende wie die erziehende allmächtig wäre. Beides tft, Gen 
ſei gelobt, nicht der Fall, da es noch gottgegebene Perfönlichkeiten, d. 5. eigengeartete zur 
Freiheit und Unfterblicheit beftimmte Naturen giebt. Etwas anderes ift, daß der m: 
ftändige Lehrer feine Hausaufgaben auf ein Maß beichränft, welches für aufmerfam 
und fleißige Schüler von mittlerer Begabung in einer der Gefundheit nicht abträglicen 
Arbeitszeit erledigt werden kann; nur wird mit diefer ſchwankenden und vielfach bedingten 
Beftimmung ein greifbares Ergebnis kaum geſichert. Die Schulverwaltung ſoll enbhid 
nicht der Weichlichkeit oder dem Unverſtand zuliebe die Arbeit der Schüler an fh 
mindern wollen; dieſe foll nur vereinfacht und gefammelt werden, woraus fich eben ein 
Verringerung der fraftvergehrenden Anftvengung und hiermit gerade eine Übung und 
Stärkung der Kraft ergiebt. Soviel ift doch klar: je manigfacher und getrennter die 
Buntte find, von denen die Arbeit anbebt, defto ſchwächer wird die refultierende Br 
wegung fein, und umgekehrt, je verwandter nach Richtung und Ziel die Arbeit, deite 1 
ringer bie Kraftverzehrung, defto leichter und weiter der Fortichritt. 

Suchen wir nad allem dieſen nad den wahren Heilmitteln für den freilich fer 
übertrieben dargeftellten, aber in gewiffer Beſchränkung doch vorhandenen Schaden! Welde 
Mächte und welche Mittel können die den jugendlichen Geift beengende Überjpanmung 
Löfen und in die Bahn gefunderer Entwidelung leiten? Die Anklage hat ſich zunäct, 
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wo nicht ausſchließlich an die Schule gerichtet, verſuchen wir zunähft, was die Schule 
aus eigener Kraft zu leiften vermag! Sie kann und foll zuerft den Lehrplan verein- 
fahen; diefe Forderung ergiebt fich folgereht aus unferen Betrachtungen, welche die Viel- 
ipältigkeit des Unterrichts al3 eine der Urfachen für den jegigen Misftand nachgewieſen 
haben, Und um nicht bei diefer unbeftimmten Fafjung des Anfinnens ftehen zu bleiben, 
jo läßt fih an den Gymmafien durch eine Berfchiebung des Franzöfifchen in die oberen 
Kafien eine Verminderung der Unterrichtäftunden in den drei unteren Klaſſen auf 
26—28 möchentlih, durch ſachgemäße Bevorzugung der Fächer von allgemein bildender 
Kraft, alfo der alten Spradyen und der Mathematik, und durd) Abminderung der für bie 
übrigen Fächer erhobenen Anfprühe, durch Lockerung der Schulforderungen und durch 
Beförderung des Privatftudbiums die Sammlung der Kraft und die Befeitigung ber 
Arkeitägerftreuung in den oberen Klaffen erreihen. Es mag ſchwer fein und ift doch 
noch viel notwendiger, eime ähnliche Bereinfahung in dem übermäßig gliederreichen Lehr: 
plon der armen, ſchwerbedrückten Realgymnafien herbeizuführen. Je größer bier der 
Fleiß der Schüler, defto geringer ift der Gewinn an geiftiger Macht und Fertigkeit; dies 
darf ald das Ergebnis langjähriger Beobachtung gelten. Man muß fich eben entſchließen, 
auf einiges zu verzichten, was doch nur um beftimmter äußerer Zwecke willen in den 
Khrplan der Realſchulen aufgenommen ift: die Menge der Stunden und die Maſſe der 
Arbeit wird erheblich finfen, wenn man fi) endlich dazu verfteht, das Lateinische, welches 
auf diefen Anftalten ftetS ein fremdartiges Gewächs bleibt und nur geringen Gewinn bet 
grofer Mühe bringt, weil es ſich nie aus gedächtnismäßiger Anlernung zu freiem Cigen- 
tum ummandeln kann, aus ihrem Lehrplan zu ftreichen und durch eine einheitlichere und 
inpaltSvollere Behandlung des Deutſchen zu erfegen. In feiner jegigen überladenen und 
anheitslofen Zufammenjegung fann der Lehrplan der Nealgymnafien ohne ſchwere Be- 
Khädigung, ja Mishandlung des jugendlichen Geiftes nicht bleiben; follte feine Verein: 
fahung in der angedeuteten Richtung unmöglich fein, was ich leugne, fo würde dies nur 
heißen daß diefe Schulart überhaupt eine verkehrte Schöpfung darftelle. 

Mit der Vereinfachung des Lehrpland verbindet fih die Beſchränkung des Gedächtnis⸗ 
hoffes im dem fchon bezeichneten Fächern der Geſchichte und des Religionsunterrichts. Je 
mehr der umentbehrliche Lehrftoff in ihmen gefichtet wird, defto durchfichtiger und ver- 
dauficher wird derſelbe; was nicht geiftig fördert, was feine Gemütsfeite anregt, was 
nicht zu bleibendem Eigentum beftimmt ift, das werde ſchlechthin ausgefchieden, weil es 
wertvollerer Geiftesnahrung im Wege fteht. Welche Bedeutung haben fir unfere Jugend 
vie Einzelheiten der deutjchen Römerzüge, des breißigjährigen Kriegs, der kirchlichen Lehr⸗ 
freitigkeiten im Mittelalter? Und doc verzehrt ihr Vortrag wie ihre Einprägung koft- 
bare Zeit und Kraft, welche der freien Thätigteit des Schülerd auf anderen Gebieten 
entzogen wird, 

Zu den unmittelbaren Heilmitteln der Schule gehört auch, daß in den unteren 
Mafien der Unterrichtöftoff möglichft in der Fehrftunde felbft eingeübt wird, was freilich 
nur bei mäßig befuchten Klafien zu erreichen ift, und daß in dem deutichen Unterricht 
fer oberen Klaſſen, wie fchon angegeben, die unmittelbare Wirkung des Schriftwert3 nicht 
durh die kritiſche, den jugendlichen Verſtand umnüg anjpannende und die Wirkung auf 
der und Anſchauung abſchwächende Analyje ausgelöfht werde*). Eben dies gilt von 
der Behandlung der alten Klaſſiler, deren inhaltliche Auffaſſung nicht durch die gehäufte 
ſprachliche und antiquarifche Erklärung verdedt werden darf, ſoweit diefer im Schwinden 
begriffene Misgriff fi noch bemerkbar macht. In gewilfem Sinne darf hierher auch die 
Barnung gegen Übertreibung der Methode und Einförmigkeit des technifchen Unterrichtö- 
derfahrens, z B. in den lateiniſchen Stilübungen, gerechnet werden, wogegen Jäger a. a. D. 
fh ebenſo wigig als treffend gewendet hat. 


Bl. 8. Burdachs Beurteilung verſchiedener Schriften über dem beutfchen Unterricht, 
in der Zeitichrift für deutfches Altertum, Band XXX, S. 134—163. 
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Nicht lediglich Sahe der Schule, fondern aud der Auffichtsbehörde if, daß den 
Lehrern eine freiere Behandlung und Beurteilung der verfchiedenen Schülernaturen, ein 
geiftiger Ausgleih, nicht eine äußerlihe Gegenrehnung unter ihren Leiftungen geftattet 
werde. Died findet feine Anwendung namentlih auf die Verfegungen und Abgangs- 
prüfungen. Erweiſt ſich der Schüler tüchtig in den Hauptfähern und genügend fort- 
gefhritten in feiner allgemeinen Bildung, was weniger durch den Akt der Prüfung als 
durch das glaubwirdige Urteil der Lehrer bekundet wird, fo ſoll er umgeachtet fonftiger 
Mängel für reif erklärt werden, aud ohne ziffermäßtg bemeffene jogenannte Kompenſatien 
unter den verfchtedenen Prüfungsfähern, als ob etwa durch Zufammenzählen verſchieden 
artiger Bildungsquanta das Normalgewicht der Bildung, eine beftimmte Maſſe der dos 
unter einander nad ihrem Werte verjchiedenen Tertigfeiten und Kenntniſſe nadhgemiefen 
fein müſſe. Ungleidartiges läßt ſich eben nicht addieren; am wenigiten fann die Stärke 
und Geſchwindigkeit des Könnens mit der Summe des Wiſſens gleichgeftellt oder das 
eine durch das andere ergänzt werden. Namentlich ift auch hierbei gegen die Ausdehnum: 
der gefhichtlihen und kirchengeſchichtlichen Kenntnifje und gegen Überfhägung der Neben: 
fäher zu warnen, dagegen die Bedeutung der Mathematif, befonder8 in ihrer meueren 
anregenden umd einheitlichen Behandlung, auch infoweit anzuerfennen, al8 fie wol geeignet 
ft, das Bugeftändnis der Reife felbit gegen Mängel in den fprachlichen Leiftumgen zu 
ftügen, wenn nur bie allgemeine Geiftesreife bezeugt ift. Eine Ausdehnung der Schul- 
mathematik iſt unzuläfig; die fogenannten exakten Nebenfächer follten auf die Ertlärun 
der Reife gar feinen Einfluß haben. 

Den Yehrern ift in Vorbereitung zu ſolchem ausgleihenden Verfahren dringend zu 
empfehlen, daß fie auch während des Unterrichtsganges und des gejamten Erziehungs 
betrieb8 nicht einfeitig die Fortfchritte in ihrem eigenen Lehrfach zum entfcheidenden Maf- 
ftab für die Behandlung und Beurteilung des Schüler maden; fie follen bei aler 
Unterrichtsſtrenge doch über die nächte Aufgabe hinaus die allgemeine Förderung derfelben, 
ihre geiftige und fittlihe Befreiung im Auge haben und in dieſer ſchweren Aufgabe fih 
durch vertrauenspvollen und unbefangenen Urteilsaustaufch mit ihren Amtsgenofien ftügen *). 
Ein guter Lehrer muß nicht etwa die Faulheit, welche ein fittliher Mangel ift, wol aber 
die Ungleichheit feiner Schüler er- und auszutragen wilfen; nicht größere Anftrengung, 
ſondern mehr Liebe wird hiermit von ihm verlangt. Und wenn das Urteil des Lehrers 
fi) über den einzelnen Zal und den befonderen Mangel zu tieferer und allgemeinerer 
Würdigung der jugendlichen Eigenart erheben foll, jo wird er auch felbft ſich des Auf 
fttegd von feinem befonderen Fach zu wahrhaft allgemeiner, nicht etwa encyklopädiſcher 
Bildung befleifigen müſſen: Quell und Mittel diefer idealen Bildung und der durch ſie 
vermittelten Urteilsweife hat er in der Yitteratur und Gefchichte, an höchſter Stelle un 
der Philofophie und Religionswiſſenſchaft zu ſuchen. Zu jener follte ihn ſchon die pioke: 
logiſche Erfaffung feiner Berufsaufgabe, zu dieſer die Sehnfucht nad eigner Harmonie 
und Zeelenrube ziehen: wer fich durch endliche Ziele, durch den Hodmut des Willens, 
dur den Lärm der Welt in den Vorhöfen und auf den niederen Stufen der Erfenntnis 
zurüdhalten läßt, der wird freilich nicht zu der gelaffenen und fruchtreihen Herzensgüte 
gedeihen, welche auch die Kinder aus ihrer Eigenart zu lieben und zu fördern und in 
ihnen das Ebenmaß des Empfindens und Strebens vorbereitend zu ſchaffen vermag. 
Daß diefe Betrachtung in nächſter Verbindung mit den Grundfägen für Lehrerbildung und 
Lehramtsprüfung fteht, fol hier nur mit einem Worte angedeutet werden, um das ein 
heitlihe Weſen und den inneren Zufammenhang des gefamten Erziehungswerts ſichtbar 
zu maden. Wenn endlich unferer Jugend die ſammelnde und kräftigende Stille der 
Schule erhalten oder widergegeben, die abjpannende Zerftreuung von ihr abgewehrt werden 
jo, jo hat aud in diefem Bezuge der Lehrer durch fein Mufter zu wirken und den 


*) Äühnliches empfiehlt zur Schonung ber Gefundheit ba8 oben erwähnte Gutachten ber 
preußiſchen wifjenf&haftlihen Deputation für das Mebizinalmefen, Eentralbl. a. a. O. ©. 243 f. 
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sabren Berufsſtolz, zu weldem er vor anderen berechtigt iſt, micht in gefelliger Aus- 
schnung, nicht in geräufchvollem Ringen nad Rang und Weltachtung, fondern in der 
Bürde und Macht einer auf ſich ruhenden Perfönlichkeit zum Ausdrudf zu bringen. Daf 
iermit nicht einer Zurüdjegung unfers edlen Standes durd die Staatöverwaltung das 
Bort geredet werden joll, bedarf wol nicht der Berficherung. 

Bon den übrigen mitwirfenden Urſachen ermwähne ich nur mit wenigen Worten und 
iniger Zurüdhaltung der Univerfitäten, da diefelben ihren Zweck in ſich tragen und die 
Bedingungen wie die Mittel ihres Schaffens aus ihrem eigenen Leben und aus der 
elbftändigen Bewegung der Wiſſenſchaften erzeugen und erfüllen follen. Gleichwol wird 
ier der auch auf ihmen felbft gelegentlich gehörte Wunfch geftattet fein, daß die zur Vor— 
nung für daS Lehramt dienenden Fachwiſſenſchaften nicht noch meiterer Berfpaltung 
wögefegt werden, daß es wenigftend nie an eimer zufammenfafienden Betrachtung des 
Bandes mangeln möge, welches fie innerlich verkettet und zu geiftig befruchtender Wirk— 
iomfeit erft tüchtig mat. Und wenn wie gefagt die Wiſſenſchaft, alfo auch die Philo— 
ogie ihre eigenen Wege wandelt, jo mag es doch wol den Vertretern derfelben möglich 
kin und jedenfalls ift e3 für unſere Schulen fehr winfchenswert, daß diefelbe ihren 
Unterriht und ihre Seminaranleitung nicht allzu einfeitig auf Tertherftellung und Duellen- 
yrghederung, fondern auch auf anfdhaulihe Erklärung der alten Schrift: und Kunſtwerke 
vihte, weil eben mittelft folder Anweifung der künftige Lehrer die Fähigkeit zu anregender 
und lebendiger Erklärung des Altertums für die Schulen erlangen wird. Überdies laſſen 
mande neuere Promotionsfhriften bei unzweifelhaften Sammlerfleiße, aud gefunden 
Urteile doch allzudeutlic die bis ins einzelne Teitende Hand des Yehrers erfennen, melde 
den jungen Berfafler zwar vor Misgriffen behütet, aber auch von freier Kraftentwidelung 
md allgemeinen Zielen zurüdhält. 

Daß das ftantlihe Schulregiment befugt und verpflichtet jet, im der Ordnung ber 
Schulen und des Lehrplans aus eigener jachgemäßer Überzeugung zu verfahren, fremde 
Anfprühe aber abzulehnen, fofern diefelben von befonderen Teilzwecken aus die Geftalt 
unferer Schulen beeinfluffen oder gar beftimmen wollen, ift ſchon oben nachgewiefen. Aber 
auch diefe anderen Verwaltungsbehörden follten nicht für fih von allen dasfelbe. außge- 
dehnte Maß vielfältiger Kenntnis fordern; fie follen vielmehr beventen, daß auch fie 
beffer mit Anwärtern von geiftiger und fittliher Kraftbildung als von Kenntnisfülle 
fahren, zumal diefe Kenntniffe um fo leichter fhwinden, fi) um fo ſchwerer in Fertigkeit 
und Vermögen umfegen, je vielgegliederter diefelben fi ausbreiten. Sie follen die Ge— 
ke und Forderungen ber allgemeinen Erziehungsfunft in diefem wichtigften und tiefften 
Verrat nicht überhören; fie mögen je nach dem Einzelbedirfnis ihre Fachanſtalten, die 
solptehnifa, Kriegs, Forft: und Bauſchulen reicher ausgeftalten und Fräftiger ausnugen, 
Hatt alle$ von der Reifeprüfung der Gymnafien und Realſchulen zu erwarten und hiermit 
af die Form und die Wirkfamteit diefer Anftalten zu drüden. Im Anſchluß hieran 
jel nur mit einem Worte die thörichte Forderung der fogenannten höheren Einheitsfchule 
abgewiefen werden, als ob unfer Leben und Streben fid einheitlich entwidelt hätte oder 
grade jegt der Einheit zueilt. Im Grunde entfpringt diefe Forderung aud nur der 
Mislenntnis der geiftigen Entwidelungsgejege, der banaufifchen Abkehr von der idealen 
belehtungstraft des Altertums, zum Teil auch dem gern verbeimlichten Gefühl, daß die 
Realgymnaſien im ihrer jegigen Geftalt doch nie die Unterrichtswirfung und Bedeutung 
erlangen würden, welche ihnen fo lärmend zugedadht worden iſt Warum verzerrt man 
Kan diefe Anftalten, die ſo Schönes leiften, fo dringende und unzweifelhafte Bedürfniſſe 
befriedigen Könnten, wenn fie einfacher gebaut und nicht nach Rüdfichten alltäglicher Nut: 
darkeit zugeſchnitten und verunftaltet wären! Gemeinſam foll den Höheren Schularten 
zur die Richtung auf Entwidelung der geiftigen Kraft, auf Yäuterung, Befeftigung, Er: 
bung der Sittlichkeit fein; die Mittel und Ziele des Unterrichts find aber je nad) dem 
terihiedenen Anftaltszwed zu wählen. 
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Wenn endlich die Anklage auf Überbürdung beſonders von dem Haufe erheben 
worden ift, fo foll vor allem auch das Haus felbft und zuerft feine Pflicht prüfen um 
erfüllen. Die BVerfehlung, ja hier und da die Entartung des häuslichen Lebens ift oben 
dargelegt; um zu gefunder Kinderzucht zu gelangen und die Söhne für die Einmirkms 
einer befonnenen und wolabgemefjenen, von unnüger Hemmnis gereinigten Schulerziebun; 
zu Öffnen, fol das Haus die gerügten Fehler abthun und bie een Gr 
wandeln. Einfachheit, nicht Kärglichfeit, und Ruhe, nicht Schlaf und Xeilnaim- 
Iofigfeit des Lebens, Maf im Genuß und in ber Arbeit, ftetige® und jelbftbegnägt: 
Streben, nicht Haft und Wagnis beim Erwerb fei das Gefeg, welches Leicht zu befolgen 
und reich an erfreuender Frucht ift. Und im Urteil gelte Scheu und Maß; micht let, 
lofe Tadelfucht, ſondern Tiebevolle Hilfeleiftung malte im Umgang wie im bürgerlice 
Leben! Fern bleibe die engherzige und kurzfichtige Parteifucht, noch ferner die Demagege 
welche fih nie mit der Gemütsfammlung und noch weniger mit der Wahrhaftigkeit ver: 
trägt; dies gilt von jedem Streben und für alle Parteien in Staat und Kirche, berm 
gutes Schild nie die Vermwerflichkeit der Mittel zu decken vermag. Still und b:: 
wegt, das ſchickt fidh für Alte und Junge, es wehrt der Zerftreuung und ſammelt de 
Kraft; wie follte nicht die Frucht der Schule auf folhem Boden beffer gedeihen, als tn 
der auseinanderftrebenden Unruhe des jugendlichen Gemüts ? 

Wir find am Schluß; wenn unſere Erörterung über Begriff und Befeitigung de 
Überbürdung hinauszugehen ſcheint, fo wird hoffentlich aus ihr erhellen, daß die Sch 
erziehung ſich nur als ein einheitliches in dem lebendigen Zuſammenhang und dem Jr 
ſammenwirken feiner Glieder wurzelndes Wefen begreifen läßt, befien Erkrankung aus 
nur aus feinen eigenen Lebensbedingungen und Lebenszweden geheilt werden kann. Did: 
Heilmittel find nicht der Art, um von aufen erfannt und leichthin abgemefjen zu werde 
Nicht der unſtete Blid der Menge, noch die Berechnung äußeren Nutens vermögen fie ın 
entdeden; wie jede wahre Arznei gehen fie auf Reinigung und Kräftigung bes einhen 
lichen Geiftes, auf feine Löfung aus äußeren Feſſeln, auf Förderung feines gejunden ud 
feiner ewigen Beftimmung gemäßen Wachstums. Für den Yugendlehrer, ber ſich mit 
forgfamer Beobachtung und hingebender Liebe in das Weſen und das Wachſen tie 
Geiftes einzuleben vermag, find feine Gefege und Heilmittel nicht ſchwer zu entbeden 
noch zu verwenden. Aber fie fordern Klarheit des Entichluffes und Mut zur Im 
führung desfelben; fie verlangen warme Empfindung für das Heil der Jugend umd fühle 
Abwehr zudringliher Ratſchläge, mögen diefelben aus dem Munde beforgter Bir, 
metbobifcher Heiltünftler oder unreifer Jünger des Pehramts ftammen. Fleiß und Arte 
müffen um ihres fittlihen Wertes und ihres Bieles willen der Schule und der Juga) 
verbleiben; aber fie werden durch DVereinfahung der Forderungen und ſomit aus de 
Mittel nicht gefhädigt, fondern mit größerer Kraftübung und wertvollerer Frucht belobei 
Nicht Schlaffheit noch Gewinnſucht haben ein Recht an unfere Schulerziehung ; mır Im, 
firaffe, liebevolle Verfolgung des höchſten Bildungszield darf ihre Gejege beftimmen. © 
mögen der Menfchheit, es mögen unferem Volke neue Entwidelungsreihen bevorſtehen 
follen fie heilfam verlaufen, fo ift für fie Sammlung der Kraft, Ausbildung der Eiger 
art, Liebe de3 Ideals noch ftärfer und reiner nötig als bisher. Je verwidelter und x 
trübter da8 Leben, defto klarer und tiefer follen die Wege und Mittel der Yugendbilun 
werden; aber das himmlische Ziel und das kraftvolle unabläffige Ringen nad demielben 
darf weder geſchmälert noch verdunfelt werden, anderenfall® die Menfchheit wie dus 
Bollstum an ihrer dee und Entwidelung argen Schaden leiden würden. 

Schrader. 

Umgang. Gergl. auch d. Art. Gefelligkeitätrieb.) Wenn diefer Gegenftand für 
wichtig genug gehalten worden ift, in eigenen Monographieen abgehandelt zu werden — 
wir nennen aus älterer Zeit nur das vielgelefene Buch des Freiherrn von Knigge „über 
den Umgang mit Menfchen”, aus neuefter die pädagogiſche Schrift von Barth „über der 
Umgang” (Leipzig 1870), — fo verdient e8 auch in unjerem Werke bedacht zu werden 


Umgang. 539 


Nur ziehen wir und engere Grenzen, Knigge macht daraus bie in hunderterlei Regeln 
zefaßte Kunft des Weltmannes; da aber unfer Zwed nicht die Bildung zum Weltmann 
it, fo find auch die dazu empfohlenen, ſittlich zum Teil bedenklichen Drittel für uns meift 
chme Wert. Die Schrift von Barth dagegen zieht manches allgemeinere, jo aud den 
Umgang des Kindes mit der Natur, mit Tieren und Pflanzen einerfeit3, mit Gott 
andererjeitS, in den Kreis der Erörterung, wovon wir abjehen, weil das Wort Umgang 
durch diefe Anwendung einen von feiner gewöhnlichen Bedeutung doch ftart abweichenden 
Sum erhält. 

Umgang ift ung nur der Verkehr mit Menſchen, und zwar derjenige, welcher nicht 
bloß vorübergehend angenüpft wird, fondern ein dauerndes Wechielverhältnis, das ferner 
auch nicht in amtlicher Form ſich vollzieht, wie z. B. der Berkehr eines Kanzleidienerd 
mit feinem Vorgeſetzten, den er täglich zwanzigmal fieht und fpricht, ohne doc; in Umgang 
mit ihm zu ftehen; ſowie endlich auch der fleifigfte Briefwechſel nicht das ift, was wir 
Umgang nennen. Das ift vielmehr diejenige Ausübung der Gemeinschaft mit Menfchen, 
die perfönlich vollzogen wird, die auf der Anziehungsfraft beruht, durd welche eine Perfon 
auf eine andere wirkt und welcher man mit voller Freiheit fich hingiebt; der Menfch 
juht den Menfchen und freut ſich desjelben; dieſes Suchen hat feinen anderen Zwed, ala 
daß man einander fleißig fehen und hören will, daß es immer wider zur Erfahrung wird, 
man fei für einander da, daß man ſich mitteilt, was irgend das Herz bewegt, in Freud 
und Kid feine Gedanten austaufcht, alle Exlebnifie gemeinfam trägt oder genießt, und 
dadurch das Einzelleben vervielfältigt, es unendlich bereihert. Das alles ift ein dem 
Menihen wefentliches Bedürfnis; empfindet er es nicht, fo ift das ein fittlicher Mangel 
in femer Naturanlage oder Entwidelung ; empfindet er e8 aber und kann es nicht be= 
friedigen, fo wird ihm das zum geiftigen Nachteil. Zur Gemeinfhaft ift der Menſch 
xihaffen; fie wird aber nicht bloß in den großen Formen des Staat? und der Kirche, 
freilich audy nicht bloß in der auf dem Gegenfat der Geſchlechter ruhenden Ehe, im häus- 
{hen Leben verwirklicht, — eine ſolche Gemeinſchaft beruht zwar auch auf perfönlicher 
Anziehung, auf freier Wahl, aber fie wird vom Moment ihres Vollzugs an zugleich ein 
Kechtsverhältnis; was die Liebe nur irgend mit voller Freiheit thut, das hat im der Ehe 
immer zugleich den Charakter der Pflicht. Gerade im Unterfhied hiervon bewahrt der 
Umgang feine völlige Freiheit, namentlich auch fofern der Gefchlechtsunterfchied weder ein 
Anreiz für Anknüpfung des Umgangs, noch ein Hindernis desfelben ift, und fofern anderer: 
feits ein Umgang fowol durch äußere Urſachen (mie räumlihe Entfernung), al3 durd) 
innere Gründe (mie allmähliche Warnehmungen unvereinbarer Anfichten und Lebenszwecke) 
an Ende nehmen kann, ohne daß das Abbrechen desfelben Sünde wäre. Daß man auß der 
Buhl des Umgangs auf den Menſchen felber fließen kann, ift eine alte Wahrheit, nur 
dt in dem Sinne, als wäre 3. B. das Temperament de3 A, den ich kenne, ein Beweis, 
daß der B, der mit A umgeht, dem ich aber nicht kenne, dasſelbe Temperament haben 
müſſe; gerade die Gleichheit macht oft den Umgang ſchwierig, während die Ungleichheit 
ihm feinen Reiz und Wert giebt, es kann umd will ſich der eine durch den anderen er: 
gimen;, nur der fittlihe Grundcdaratter und Gefamtwert muß in beiden entiprechend fein. 

Wie ſtellt fih nun hierzu die Pädagogit? Schon die Frage: ob das Kind Umgang 
im obigen Sinn haben foll, bedarf einer kurzen Erörterung. Daß dasjelbe nicht ver» 
emfomt leben ditrfe, ift freilich felbfiverftändlich; der Mann kann, wenn ihn diefes Mis- 
eihid trifft, es im Notfall aushalten, weil oder wenn er im ſich felbft genug Yebens- 
füle hat, um fi) an dem Umgang mit fich felbft, mit feinen Büchern u, f. w. genügen 
zu laſſen, wiewol e3 gerade ſolch lebensvollen Menſchen um fo mehr Bedürfnis ift, fi 
mitzuteilen, auf andere zu wirken, das Eigene mit Freindem auszugleihen; Schleiermader 
> ®, erklärte, er halte es nicht aus, einen ganzen Tag für fi allein zu fein, er werde 
von ſtumpfſinnig. Das Kind aber muß ja den inneren Pebensgehalt erft gewinnen, 
m ſich felbft hat e8 noch feinen. Aber damit ift es doc zu allererft an Vater und 
Mutter gewiefen, und der Umgang mit feinesgleichen ſcheint nicht die rechte Duelle inmerer 
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Bereicherung, fondern höchftens zur Abwechslung gut zu fein und zugleich das Kind un 
ſolche Selbitbefhräntungen zu gewöhnen, die das Leben unter den Menihen jedem ar: 
erlegt, der überhaupt durchkommen will; aber diefe beiden Zwecke werden nicht von alm 
für wichtig gehalten. So giebt es in der That hin und wider Eltern, namentlich Mütter, 
die, freilich von nicht durchaus lauteren Beweggründen geleitet, ihre Kinder immer mur bz 
fih haben wollen und jeden weiteren Umgang fern halten; find fie hochariftofratifch gef, 
jo wollen fie durch jene Maßregel jeden niedrigen Anhauch vermeiden; bei anderen iſt & 
pietiftifche Weltſcheu, noch bei anderen blofer Egoismus, man ift eiferfüdhtig darauf, def 
für das Kind noch irgend eine andere Menfchenjeele einen Wert haben könnte. Der 
Kinde felbft geichteht damit ein ſchlechter Dienft; vermißt es aud nicht ein Gut, dus & 
gar nicht kennen lernt, jo fteht e8, wenn die Augen der Eltern ſich fließen oder wem 
der Lebensberuf es mit eiferner Notwendigkeit denfelben entführt, befangen, unbebilfls, 
mistrauiſch, oder auch im Gegenteil jeder Täuſchung ausgefegt in der Welt. Grmei 
ganz anderes ift es, wenn dasſelbe in den reiferen Jahren mit den Eltern im cm 
Vertehr fommt, der nicht mehr bloß auf dem Naturverhältnis der Unterorbnung rık 
fondern den Charakter der Freundſchaft annimmt, ohne hierdurch jenes urjprüngite 
und unverlegliche Kindesverhältnis aufzuheben. Ein folder Umgang zwifchen Bater nr 
Sohn, Mutter und Tochter, zwiſchen Bater und Tochter, Mutter und Sohn, du ik 
Alten den Yungen nicht bloß geben, fondern auch ſchon reichlich von ihmen nehmen, gehn: 
zu den ſchönſten und edelften Exrlebniffen in der Familie, 

Den nächſten Umgangskreis bilden fofort die Geſchwiſter. Was ift beſſer ımd a 
wünjchter, al3 wenn in früheren wie in fpäteren Jahren der Bruder feinen liebera 
Umgang fennt, al3 mit Bruder und Schwefter? Wie manches Herzensanliegen verhält: 
fih ſchüchtern aud) vor den Eltern, das nur Geſchwiſter volllommen verftehen umd mit: 
einander teilen können! Uber darum ſchon im Kindesalter den Umgang hierauf beichränke 
zu wollen, wäre falſch. Einerſeits macht die Gleichartigleit des Lebens der Gefchtrifter 
eine Erweiterung dieſes engen, einförmigen Kreiſes zum Bedürfnis; amdererfeits nitigt 
der Umgang mit Kindern aus anderen Familien zur Beobachtung gewiſſer Rüdfictn, 
die den Geſchwiſtern gegenüber wegfallen, 

Ehe wir in diejen weiteren Kreis übertreten, ift zwifchenen nur zu erwähnen, dei 
hin und wider die Kinder des Haufe mehr Umgang mit den Dienftboten pflegen, alö 
jelbft mit den Eltern. Die Magd ift die Bertraute, welche dem Kinde zu alale 
Dingen verhilft, vielleicht hinter dem Rüden der Eltern, auch wol irgend eine Miſſethat ver: 
heimlichen Hilft. Oder folder Umgang dient dazu, daß das Kind Dinge Hört und Feb, 
die die Eltern gewiſſenhaft ihm fern halten. Wir billigen oder entſchuldigen natärkd 
nicht jenen ariftofratiihen Hochmut, der dem Finde verbietet, mit dem Dienftboten an 
freundliches Wort zu mwechjeln, einen Morgengruß zu erwidern, für einen Dienft, cm 
Aufmerkſamkeit ihm zu danken; aber zum Umgang darf diefer Verkehr doch nicht werden, 
wenn nicht jene Gefahr ſchwerer Schädigung der Erziehung eintreten ſoll. (Bol da 
Art. Gefinde.) Ganz amderer Art ift der Umgang, der ſich im freilich feltenen File 
zwiichen einem Knaben und einem Manne bildet, welder nicht jein Lehrer ıft, ſonden 
auf irgendwelche andere Weife mit ihm in Berührung fommt. (8 ift vielleicht ein alt 
Soldat, der dem Knaben erzählt, ein Handwerker, dem der Junge gar zu germe zufieht, 
oder es ift auch ein Arzt, ein Gelehrter, zu dem derfelbe eine innige Freundſchaft gefahr 
bat, von dem er ſich gerne unterhalten läßt und den er mit feinen Fragen, Beobachtungen, 
Urteilen felbft unterhält. Solden Umgangs, wenn der Gegenftand ber Kindesfreundigeft 
ein würdiger ift, werden wir uns nur freuen; follten die Eltern warnehmen müflen, def 
dem Kinde der Freund mehr wert und unentbehrlicher geworden ift, als fie felber, ie 
werden fie wol daran thun, die Urfache in ſich zu ſuchen; ift das Elternhaus dem Fink, 
was es fein fol, dann ift aud von der wärmften Zumeigung jener Art im der Tat 
nicht3 zu fürchten. Hieran mag fid) aud fogleih die Frage amreihen, ob der Lehrer, 
deſſen Schule das Kind beſucht, außerdem auch derjenige, vielleicht fogar der beſte fi, 
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er fih zu jenem Privatumgang eigne? (Denn das Zufammenjein der Schüler mit 
em Lehrer in der Schule befaflen wir unferer obigen Erklärung gemäß zufolge nicht 
nter den Begriff des Umgangs.) Un fich betrachtet kann jene Frage nur bejaht werden; 
slher Privatuıngang fann ja das gefamte Verhältnis des Schülerd zum Lehrer nad) 
en Seiten hin nur befeftigen, vertiefen, veredeln; der Schüler wird den Lehrer nur 
m jo befier verftehen lernen, wie umgefehrt der Lehrer dadurch einen ganz anderen 
iinbiit in die Seele des Schülerd gewinnt. Aber e3 hängt eine große Beſchränkung 
ran. Allen feinen Schülern kann der Lehrer die Gunft folden Privatverfehrs felbft- 
erftändlich nicht gewähren, wenn ihver nicht jehr wenige find; unter vielen Schülern 
ber nur einem oder zweien fie zu ſchenken, wofern diefe nicht al3 Koftgänger feine Haus: 
enoffen find, das führt allzuleiht zu übeln Dingen, felbft wenn die Bevorzugung der 
Inporteilichteit in der Schule keinen wirkliden Eintrag thut, jo erregt fie doch Verdacht 
md Mistrauen. Derjenige Privatumgang, der allen gleichmäßig zugute kommen fann, 
rd fih wol auf Ausflüge oder Heine Reifen beſchränken, infofern aljo doch nur vorüber« 
xbend fein können. 

So bleibt und noch der Umgang der Kinder mit Kindern zu befprechen übrig. Wir 
xrweiſen in erfter Linie auf den Artikel Gefpielen und fügen nur folgendes bei. Das 
Aufammenfein der Schüler in einer Schulflaffe erzeugt natürlich einen, man könnte jagen 
wmaufsörlihen Umgang, der aber gerade durch die Menge der Teilnehmer zu etwas 
anderem wird, al3 was wir Umgang nennen; zu legterem werden fich doch immer wider 
einzelne zufammmenfinden, die jene perſönliche Anziehungskraft für einander befigen, und 
die dann, weil fie in der Schule einander nur fo weit nahe kommen können, als dies 
zeifhen allen Schülern der Klafje der Fall ift, defto mehr aufer der Schule bei ein- 
ander fein, mit einander arbeiten, fpazieren gehen, fpielen wollen. Den Eltern (wie dem 
!ehrer) kann e3 natürlich nicht gleichgültig fein, mit wem der eimzelne folhen Umgang 
legt; umd doch ift, zumal bei jüngeren Kindern, ihre eigene Auswahl eine nicht immer 
Jüdliche; fo ein zehn, elfjähriger Junge bringt den Eltern oft ganz fonderbare Gäſte 
a8 feine Freunde ins Haus. Was ift zu thun? Einfach befehlen: du und du müſſen 
von nun an Kameraden fein, das ift unmöglich; fold ein befohlener Umgang würde 
laht zur Abneigung; des Vaters Geſchmack ift nun einmal nicht notwendig aud der 
ds Sohnes, und die vermünftigften Gründe find im dieſem Gebiet wirktungslos. - „Der 
Umgang iſt eines der wichtigften Momente für die Ausprägung der Individualität, deshalb 
meh fih der Erzieher in Rückſicht auf ihm faft ganz darauf befchränten, das ficher 
Shödlibe zu verhüten“ (Waig, Allgemeine Pädagogit ©. 218). Ein Gebot ift un: 
wälg, aber ein Verbot kann notwendig werben. Doch aud) dies mit Vorſicht. Erſtlich 
kan der Vater einem ihm nicht näher bekannten jungen Menfchen fehr unrecht thun, 
mem er feinem Sohn den Umgang mit diefem verbietet; er hat vielleicht mit oder ohne 
Ömmd einen Widerwillen gegen deſſen Eltern, woran der Junge unſchuldig ift; jenes 
Verbot beleidigt mm nicht bloß den Verſchmähten umd feine Familie, ſondern verlegt das 
Gefühl des eigenen Kindes tief, in weldem nun die Pflicht des Gehorfams und der 
Rehrsfinn in Widerftreit fommen. Zweitens aber, auch wenn Grund vorhanden ift, 
man Umgang zu mistrauen, hat doch das firenge Verbot leicht die Wirkung, daß er 
zur Äußerlich aufgegeben, dafür insgeheim fortgefett wird, was viel ſchlimmer ift. Es 
wird alfo vorerſt eine warnende Vorftellung beffer fein, als ein Verbot; hat fie auch für 
den Augenblick feine entfcheidende Wirkung, fo macht fie doch aufmerffam, macht wachſam 
un man kann es eher darauf ankommen laſſen, daf der Sohn durch eigene Erfahrung, 
vom auch durch Schaden, flug wird und bei künftiger Wahl des Umgangs flüger handelt. 
Kur wo jedes ſolche Wagnis für die Ehre und Sitlichkeit des eigenen Kindes gefährlich 
würde, fallen alle Rüdfichten weg und muß rundweg ein Umgang unterfagt werden. 
Woglich iſt es, daß der Lehrer ſolchen Umgang bemerkt, während die Eltern nichts davon 
chahren oder merken; feine Pflicht iſt es, die Eltern davon in Kenntnis zu ſetzen, wie 
umgekehrt die Eltern auch veranlaft fein können, den Lehrer aufmerkſam zu machen, 
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wenn ſich ein unerwünſchter Verkehr zu bilden droht. Noch eine andere Warnchmm: 
bat, weniger in Schulen, mehr in Pflegeanftalten, der Erzieher bin und wider zu mas. 
In den Entwidelungsjahren nimmt der innigere Umgang einzelner leicht eine gen. 
erotiiche Färbung an, fo daß Mädchen in Mädchen, Knaben in Knaben ſich derlicha 
ohne daß eine Unkeuſchheit dahinter ſteckte; es bleibt vorerft noch bei Liebesbriefen m 
anderen Liebeszeichen, namentlib aud; mit Zugabe eiferfüchtigen Schmollen® und häufige 
Berföhnung. Nicht bloß darum, weil möglicherweife doch jene ſchlimmſten Folgen ar 
treten können, muß der Erzieher derlei Erſcheinungen ſcharf beobachten, und wem we 
gefährliche Moment droht, lieber eine Entfernung aus der Anftalt verfügen; fondern & 
bringen derlei Dinge auch fo große Störungen in das Gemüt der Beteiligten wie i 
das barmlofe Zufammenfein, daß Warnungen, die da3 Scham und Ehrgefühl gegen ie 
Leidenſchaft aufrufen, zeitig unter vier Augen gegeben werden müſſen. 

Daß und mit wen,der Zögling Umgang haben foll, ift in Obigem erörtert; dar 
alfo muß der Erzieher ihm behilflich fein: aber er muß ihn auch Lehren, den Una: 
fo zu pflegen, daß bderfelbe die ihm zugejchriebene fegensreiche Wirkung ausüben fa 
Kant bat feiner Tugendlehre (S. 159) einen Zuſatz angehängt, der „von den Umgen: 
tugenden“ handelt, und diefe können und müſſen gelehrt werden. Der Umgang ift zw 
Kunft, die man lernen fann; und wenn wir auch diefe Lehre nicht, mie treffend äh 
Knigge gefagt worden ift, in einen Kleinhandel mit Umgangsregeln auflöfen, weil «x 
edle Grundgefinnung, verbunden mit der gefamten inneren und äußeren Bildung de 
Menſchen und mit der von Jahr zu Jahr wachſenden Erfahrung, jeden das Beite lehn 
fo fann doch im diefem, wie in fo vielen anderen Stüden, die Einſicht und Erfahrm, 
die der Erwachſene gewonnen bat, dem Anfänger nügglic) fein und Fehltritte erineme. 
Wir können und auf folgende Bemerkungen befchränten, die als Umgangsregeln für de 
Jugend gelten dürften. 

1) Dan muß nit haftıg, dem erften Eindrud folgend, fold ein Band ira; 
der nähere, vertrautere, häufigere Umgang muß ſich allmählich von ſelbſt bilden, Ar 
eben darum ift auch Schneller und häufiger Wechjel vom Übel; wie er eine gmi 
Charakterlofigkeit ſchon vorausfegt und verrät, fo verftärkt er biefelbe; mit einem Menden 
der alle Augenblide wider anderen Umgang hat, mag zuletzt fein Rechtſchaffener mer 
umgehen und fo muß er am Ende mit ſchlechten Freunden vorlieb nehmen. 

2) Offenheit ift wol das befte Mittel, um Zutrauen zu erweden, aber fie it re 
anderes, al3 das unbedachte Herausfagen von allem, was einem in den Sim kımı 
Alfo einerſeits Behutfamfeit in der Mitteilung der eigenen Gedanten, ein verraten 
Geheimnis maht uns zu Sklaven deſſen, dem wir uns fo rüdhaltslos aufgeldlte 
haben; andererſeits aber auch die möglichſte Vermeidung deſſen, was verlegen, mas m 
thun fann, wo wir doch nicht berufen find, ſtrafend oder demütigend gegen den unız 
aufzutreten: beides ift eine Grundbebingung für die ungetrübte Erhaltung eines enwänitte 
Verhältniſſes. Die Regel des Jalobus: ein Jeglicher ſei ſchnell zu hören, aber laylız 
zu reden, ift ſchon der Jugend einzuprägen; lernt fie immer raſch die Wirkung bedan, 
die das einmal gefprohene Wort herporbringen wird, oder aud nur mögfidereck 
bervorbringen kann, fo wird fie darum nicht etwa wortfarg, verſchloſſen, hinteren 
wol aber bejonnen und dadurch im Umgang defto willtommener fein. 

3) Umgefehrt aber muß auch der Neigung zur Empfindlichkeit frühzeitiz angee 
getreten werden, worüber wir auf den dieſelbe betreffenden Artikel im II. Bank dx 
weifen. Wir wollen zwar unfere Kinder nicht unempfindlich) machen, fo daß fie ans de 
wirklich Berlegende, Unartige, Lieblofe nicht fühlen oder nicht achten würden; aber & 
giebt eine, freilih nicht mit Worten zu bezeichnende Grenze, bis zu welder man u 
Unangenehmeg muß ertragen können, um nicht aus jeder Kleinigkeit einen Streitfall m 
machen, oder tagelang zu fchmollen, ofne daß der vermeintliche Beleidiger nur me, mei 
er verbrochen haben fol. Iſt aber eine Verftimmung mit mehr oder wenige Rei 
eingetreten, fo find viele, Alte und Junge, namentlich wenn die letzteren ſchon non tn= 
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iudentifchen Geift angeweht werben, der Meinung, jeder ſolche Span müßte durch eine 
iirmlihe Sühne ausgetragen werden; und weil e8 aus irgend einem Grunde dazu nicht 
tommt, fo entfteht oft aus vertrautem Umgang bittere Feindſchaft. Sobald man felber 
zur Ruhe gefommen ift und ſich überzeugt hat, daß die Beleidigung nicht beabfichtigt 
oder doch nicht jo böfe gemeint war, daß die eigentliche Herzensgefinnung des anderen 
eine underänderte ift, fo iſt's ja viel edler umd zugleich Elüger, weder Abbitte zu ver- 
langen noch eine Verſöhnungsſcene herbeizuführen, das einfache Vergeſſenkönnen ift eine 
mahrhaft edle Gabe und Kunft, die man ſich erwerben fann, und die im Leben über 
viele Anſtöße hinweghilft. 

4) Wenn nur der eine Teil ſich anregend verhält, der andere aber ſtets aufnehmend 
bleibt, alfo jener allezeit redet umd diefer allezeit entweder aus Umnbehilflichkeit oder in 
blinder Hingebung oder gar Bewunderung alles gläubig ftille hinnimmt, oder der eine 
Zeil dem anderen in allem befehlen will: fo ift daS dem Wefen und Zwed alles Um— 
gangs zumider; es giebt aber in Wirklichkeit ſchon unter Anaben und Mädchen folde 
jelbftbeiwußte, zum Herrſchen geneigte Naturen, die fid) dann gerade ſolch willenloje Ge- 
ihöpfe gerne zum Umgang fuchen, die dann aud) fortwährend den anderen Teil hofmeiftern : 
beide Teile werden ſittlich dadurch verdorben. Halten ſich aber beide felbftändig gegen 
änander, dann mird aus der Meinungsverfchiedenheit fehr Leicht fürmliher Streit, und 
wenn au tägliches Streiten die gegenfeitige Liebe und Anhänglichfeit, die Unentbehrlichkeit 
des een für das andere nicht immer aufhebt, jo ift doc daS ewige Keifen kein Schmud 
und kin Segen des Umgangs. 3 ift in diefer Beziehung zweierlei zu beachten. Erſtens 
geben manche jonft gut geartete Naturen namentlich in gewiſſen Lebensperioden, manche 
fralih auch bis ins Alter und bis aufs Sterbebette, einen Widerfpruchsgeift zu erkennen, 
dem es unmöglich ift, etwas, was ein anderer fagt, umbezweifelt oder unmiderlegt zu 
laſſen. Diefe häßliche Eigenſchaft entjpringt zuweilen aus der eitlen Einbildung, daß man 
ales allen am beften wife, alſo berufen fei, jedem anderen den Zeug zu fliden; oder 
find es jo abſonderlich geartete Geifter, daß fie wirflicd) jo zu fagen andere Augen und 
Ohren haben, als wir; was uns misfällt — man fanır fiher darauf rechnen, ihnen 
gerät e8 und umgelehrt. Manchmal dagegen ift e8 eine Art Raufluft, die ſich auf dieſe 
Weiſe befriedigt; es ift ſolchem Streitbod nicht um die Sache, um das Ergebnis zu thun, 
ſendern er will nur feine Kraft verfuchen im Beftreiten, beziehungsweife auch Behaupten 
von allem und jedem, was notwendig zur Sophiftit führt und außer der gefelligen 
Sirerwärtigfeit zugleich den Wahrheitsfinn untergräbt. Oder au, wie namentlich an 
Mädchen von verfchiedenem Alter warzunehmen ift, rührt der Widerfpruchägeift von einer 
zeiftigen Schwäche her; derlei Individuen wollen an der Unterhaltung doch teilnehmen, 
wollen auch nicht bloß Ja und Amen fagen, etwas Pofitives wiſſen fie aber nicht bei- 
yubringen, und fo belfen fie fi damit, daß fie num allem widerſprechen, was andere 
lagen, wobei ebenfalls die Sache ihnen ganz gleichgültig ift. Das ift, aus welder von 
dieſen Quellen es auch ftammen mag, immer eine böfe Angewohnbeit, die einem die 
Wahrheit wie den Frieden Liebenden Gemüt den Umgang mit folhen Perfonen gründlic 
terleidet. Wo ſchon beim Finde oder im Schulalter ſich diefe Neigung zeigt, da muß 
enfah Stille geboten und denfelben das Läſtige und Abgefchmadte folder Neigung zum 
bewußtſein gebracht werden. Damit fol aber felbftverftändlih vom Umgang der ſachliche 
Streit nicht grundfäglic ausgeſchloſſen fein, da wir ja jevem Teilnehmer feine Selb- 
Hündigfeit ſichern wollen. Nur gilt aud hierfür die Megel: est modus in rebus; man 
muß zeitig aufzuhören wiffen; wenn die Gründe und Gegengründe geltend gemacht find, 
md man fieht, jeder iſt entfchloffen, feine Anficht feftzuhalten, insbefondere au, wenn 
man merkt, daß der Streit erregt zu werden droht, dann muß man ein Ende zu maden 
wiſſen, einfach indem man ſchweigt; wer dadurch dem anderen das Feld räumt, der giebt 


er damit keineswegs gefangen, Schweigen ift aud eine Verwahrung und oft die aller- 
ebtefte, 
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Ein englifher Naturforfcher hat befanntlic behauptet, das dem Menſchen uripränz- 
liche und aljo natürlichfte Verhalten gegen feinen Nebenmenfchen jei nicht, denfelben ;u 
lieben, jondern ihn anzufallen und aufzufreflen. Wäre dem wirflih jo, jo märe bi 
Einprägung von Umgangsregeln nur das Äußerſte in der Kunſt der Zähmung jener 
Beftie, Menſch genannt. Wir wollen diefe Auffafjung denen überlaffen, die ſich fdhmeiceln, 
die Entel des Gorilla zu fein. Aber das ıft aud uns defto gewiſſer, daß, jo lange mdr 
der Kern aller Sündenmacht im Menfchen, die Eigenfucht, durch eine höhere, göttlice 
Macht, durch die Liebe, überwunden und zerftört ift, alle Umgangsregeln vergeblich fin 
oder aber nur zur Aneignung der äußeren Umgangsformen führen, die, wenn fie mt 
der Herzensmeinung im Widerſpruch ftehen, lediglich zu Mitteln der Täufchung werden, 
die aber, wenn Liebe und Wahrheit im Innern wohnen, dann auch zum wahren unt 
edlen Ausdrud diefer Gefinnung und dadurch felbft gleihjam durchwärmt und burnk- 
leuchtet, mithin gehoben und veredelt werben. Über Ietteren Punkt, die konventionelle 
Umgangsformen, enthalten wir uns, bier etwas zu fagen, da dies fhon in dem Anti 
Anftand gefchehen ift. Palmer }. 


Unabhängigkeitstrieb. Einige theologiſche Ethifer haben aus diefem die Sünde 
von ihren erften Anfängen ber abgeleitet, und hätten fie recht, jo müßte der dhratüte 
Erzieher es als feine erfte Aufgabe anfehen, diefen Trieb zu unterdrüden und ansje- 
rotten. Die Jefuiten waren und find diefer Meinung, nämlid in dem Sinn, daß du 
einzelne werden müfle perinde ac cadaver, aber nur damit das Ganze, d. h. im diefem 
Fall der Orden, d. h. die Oberen defto unabhängiger werden, unabhängig felbft ven 
Gewifjen, von aller Wahrheit und allem Recht. Der Trieb, unabhängig zu fein, alie 
ſich lediglich durch fich ſelbſt und aus fich jelbft zu beflimmen, wie er zur Würde eins 
Volkes gehört, jo ift er auch weſentlich in der fittlihen Natur des Menſchen mitgeſett 
Eine unbedingte Unabhängigkeit allerdings wäre nicht nur eime Unmöglichkeit, dan! der 
Endlichkeit menfhliher Natur, fondern für diefe auch die Zerftörung aller Sittlichkeit, de 
diefe, wie wir fie immer beftimmen mögen, doch nur befteht, wo der Wille umter das 
allgemeine Sittengejeß ſich beugt, durch dieſes ſich beſtimmen läßt; aber eben daß er nid 
felber beugt, fich jelber beftimmen läßt, daß er troß der Möglichfeit eines Widerfiande: 
dennoch fich der höheren Macht umterordnet, weil er ihr das Recht und die MWahrbeit 
zuerfennt: darin bethätigt er eben in jener Unterordnung feine Unabhängigkeit ; und dieie 
erweift fid) fofort für daS Leben auch darin, daß, wer nur vom Sittengejeg abhängig fi, 
allem anderen gegenüber eine unerjchütterliche Unabhängigkeit bewahrt, weil er nur Get: 
gehorcht, gehorcht er fonft niemanden, oder doch immer nur in der Weije und imjomeit, 
al3 dies in jener Abhängigkeit von Gott begründet it, — wie die Bibel fagt: nur zm 
Gottes willen, nur in der Furcht Gottes. In diefem Sinn erkennt die hriftliche Merol 
die Freiheit nicht bloß als ein Gut an, fondern macht e8 zur heiligen Bflicht, dieſes Sur 
zu wahren; vgl. des Berfafferd „Moral des Chriſtentums“ S. 292—300 ; und Rotbeö 
Ethit III, ©. 246—250.*) 

Wenn das alles wol auch für die Ethit feftfteht, jo iſt dies darum noch nicht aus 
ohne weiteres anwendbar in der Pädagogif. Dem reifen Menfhen, dem Mann gebärt 
die Freiheit, weil er ſich felbft zu beherrfchen vermag, alfo gerade kraft feiner Fraibat 
diefer Freiheit die fittlihen Schranken fest. Der Unmündige aber thut und vermag dies 
nicht; deswegen unterftellen wir ihn der Zucht, damit er durch diefe erft zur männlıben 
Unabhängigkeit erzogen werde; die Zucht aber ift das Gegenteil von Unabhängigkeit, du: 
ber aud; der Trieb nach diefer, je ftärker er fchon im Knaben ſich geltend macht, deſto 
häufiger in Widerftreit mit der Zucht gerät. Es ift aber in diefer Beziehung vorerft 
eine große Berjchtedenheit der Naturen anzuerkennen. Wir nennen manchen einen un 


*) Bol. hierzu die herrliche Einleitung zu Luthers Sermon von ber Freiheit eines Chrifien- 
menschen. 
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bänbdigen Jungen; das find diejenigen, in demen ſich der Unabhängigkeitätrieb mit einer 
Art Wildheit verbindet, ohne daß darin ſchon ein Zeichen böfen Willens, bewufter Auf: 
lehnung gegen jede Ordnung zu finden wäre. Anders fteht e8 bei denen, die in jedem 
Zwang, in jedem Gebot und Berbot ſchon einen unleidlichen Eingriff in ihre Freiheit 
ſehen und etwas gerade deswegen thun, weil e8 verboten mworben; „ic wurde allemal 
böfe, wenn etwa befohlen wurde,“ fagt ein Bauernfohn in einer Jeremias Gotthelfichen 
Geſchichte. Soldyen Trog zu brechen, ift oft erft ein ſchweres Schickſal imftande, und 
oft nicht einmal diefes. Wenn freilich die Erzieher aus Läffigkeit oder Affenliebe diefen 
Trog gewähren laffen oder, wie fo oft gefchieht, dem Unabhängigkeitsfinn gerade am un: 
rechten Ort nad Laune und Willfür entgegentreten, dann iſt's fein Wunder, wenn aus 
dem findifhen Eigenfinn eine bübiſche Unbändigfeit wird und der fo erwachſene Menſch 
überall Händel befommt und Unheil anrichtet. Wider anders ftellt fi) die Sache bei 
folchen, die den Willen haben, fid) aller gerechten Ordnung zu unterwerfen, aber die ſehr 
genau unterfcheiden, was unter diefem Namen ihnen zur Pflicht gemacht werben darf und 
was nicht, alfo was etwa von Einfchräntungen für ihr Alter fich noch ziemt und deſſen 
fie, im Unterfchied von einem jüngeren Alter, von Rechts wegen enthoben fein follten. 
Auch jolhen wird bei ungebärdigem oder eigenwilligem Wiverftreben doch ihre fittliche 
Unreife vorzuhalten fein. 

Erfahrungsgemäß befommen wir es aber auch mit Individuen zu tbun, die in obiger 
Beziehung fehr Leicht zu behandeln wären, weil in ihnen der Unabhängigkeitstrieb ſchwach 
oder unentwidelt if. Es kann entweder Angftlichteit, Mangel an Selbftvertrauen, es 
kann aber auch Trägheit fein, die fie lenffam macht; fie laſſen ſich keinerlei Auflehmung 
zu fchulden fommen und fügen fi in alles, was man von ihnen verlangt. Wber 
folhen Naturen ift die Abhängigkeit von äußerer Eimwirkung dann aud in fpäteren 
Jahren ein fortwährendes Bedürfnis; fo richten fie zwar fein Unheil an, bleiben aber 
dafiir ihr Leben lang unfelbftändige und darum untergeordnete Naturen, an fid) ohne 
eigenen fittlichen Wert und ethiſch beftimmt nur durch ihre Umgebung. Ubt dieſe einen 
guten Einfluß aus, fo wird ihnen das Gute, zu dem fie nicht die eigene Willensenergie 
und produktive Kraft haben, zu einer Gewohnheit; aber fie können auch zur Bedienten⸗ 
natur herabfinten, die an eine eigene perfönliche Verantwortlichkeit vor einem höheren 
Gefet nicht mehr denkt; ober werden es Menſchen, die alles das für recht Halten und 
befolgen, was die Weltfitte um fie her fordert. Dasfelbe traurige Bild haben wir in 
ſolchen Menſchen vor uns, die nur dann überhaupt eine Überzeugung gewinnen, wenn fie 
blindlings irgend einer Leitung, 3. B. einer theologiſchen Schule, einer politifhen Partei 
folgen; was der Meifler vom Stuhl gejagt hat, das wird mit blinder Ergebenheit als 
ein Evangelium hingenommen und mit befchränftem Eigenſinne als alleinſeligmachende 
Wahrheit behauptet. Und dergleichen Menſchen halten ſich erft noch für die einzig Unab- 
hängigen, weil fie gegen jede noch fo ſchlagende Widerlegung taub find. 

Hieraus geht unzweifelhaft hervor, daß der Unabhängigkeitötrieb nicht mur nicht 
unterbrüdt, fondern fogar, wo er fehlt, erft heroorgerufen, wo er zu ſchwach ift, geftärft 
werden muß. Wiefe führt in feinen Briefen über englifche Erziehung (S. 45) ein Wort 
von Fomell Burton an, das diefer feinem Sohne jhrieb: „Lak das dein erſtes Studium 
fein, der Welt zu zeigen, daß bu nicht von Holz oder Stroh bift, fondern daß etwas 
Eifen in deiner Natur ſtecke. Laß die Menfchen wiſſen, daß, wenn du einmal entſchloſſen 
bift, weder Lockungen noch Drohungen etwas über dich vermögen.” Uber wie ift diefer 
Zweck pädagogiſch zu erreichen, wenn doch anerfanntermaßen Gehorfam die erfte und 
fundamentale Kindestugend ift? 

Das ift derfelbe ganz gewiß; aber es folgt daraus nicht, daß das Kind gar nichts 
wollen und thun dürfe, als gehorchen, d. h. nichts thun, das ihm nicht befohlen märe. 
68 wäre diefe Forderung in der That eime unmbgliche und darum unfinnige; neben alle— 
dem, was e3 aus Gehorfam zu thun oder zu unterlaffen hat, liegt ſchon im zarten 
Aindesalter ein Gebiet für freie Bewegung, innerhalb deſſen das Kind feinen eigenen 
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Antrieben folgen darf, und das aus dem Grund von ungemeiner Bedeutung ift, weil fit 
eben auf diefem Gebiete feine eigene Natur und Kraft, der Zug feiner Seele dem Er— 
zteher offenbart. Im dem bezeichneten Alter wird die Thätigkeit, die dem Ktinde fre— 
gelaffen werden muß, das Spiel fein; und fo ergiebt ſich als erfte Regel dieſe: das 
fpielende Kind nicht weiter zu befchränfen, als ſchlechterdings notwendig ift, um es entweder 
vor Schaden zu bewahren oder Unfug abzufchneiden oder aud, nachdem einmal die Ze 
zum Lernen und Arbeiten gefommen ift, diefe notwendigen Dinge nicht zu beeinträchtigen 
Die Wichtigkeit des Spiel in diefer Beziehung iſt ſchon oben IX, ©. 13 erörtert; 
daher wir hierauf zu verweifen uns begnügen. In fpäterer Zeit wird ſich dieſes der 
Freiheit einzuräumende Gebiet auf freiwillige Arbeiten, zu denen den Zögling die eigen 
Luft treibt, auf Piebhabereien und Nebenftudien ausdehnen, für die nur wider die Rüd: 
fiht auf das Notwendige in Bezug auf Sittlichfeit, Haus- und Schulordnung, ſowie auf 
Abwehr aller Zerftreuung und Zerfplitterung, die fireng aufrecht zu haltende Schranke 
bildet. 

Aber auch die pflichtmäßigen Arbeiten laſſen der Unabhängigkeit noch einigen Raum, 
den der Erzieher freizugeben wol thut. Wenn der Zögling feine Aufgaben nur immer 
rechtzeitig und nad beftem Vermögen fertig hat, jo kann ihm ganz wol überlaffen werde, 
wie ex dieſelben einteilen will. Ich werde zwar nicht zugeben, daß er ben Tag äbe 
berumfchweift und dann in die Nacht hinein arbeitet, um nod fertig zu werden, mel 
das fowol der Arbeit wie der Gefundheit ſchadet und lediglicd) Unordnung ift; aber jowet 
diefe Rüdfichten nicht ind Spiel kommen, muß man ihm die Einteilung feiner Zeit fra 
ftellen ; es ſoll jeder lernen, au das Gebotene, das Notwendige mit Freiheit ins Wet 
zu fegen. Ferner find Ausflüge und Ferienreifen hierher zu rechnen, durch die der Unat- 
hängigfeitötrieb ſowol befriedigt als wad gerufen und ausgebildet wird. Auch über 
diefen Punkt hat ſchon ein befonderer Artikel (Bb. VII, S. 6—15) ſich verbreitet, wie 
wol wir hier nicht ſowol Reifen einer Schulflaffe unter Leitung des Lehrers oder Bar: 
fteherö im Auge haben, fondern Reifen, die einige Genofjen allein miteinander ausführen. 
Die Zeit für die Reifen, die Richtung, wohin, ift vom Vater genehmigt, das Geld zu— 
gemeffen, aber wie weit num auf einmal marfchiert, wo eingefehrt, wie mit der Barjhaft 
bausgehalten wird, das bleibt dem VBerftand und Willen der jungen Wanderer felbft über: 
laffen; gerade diefe Selbftherrlichkeit ift für ihr Gefühl und aud ihre Willensbildung das 
Befte an der ganzen Reife. Endlich nennen wir in diefer Reihe die Berufswahl Aut 
hierfür find wir in der Lage, auf einen früheren, befonderen Artikel verweifen zu können, 
der (Bd. I, Seite 583 ff.) auch die hier im Betracht kommende Seite der Sache be 
leuchtet. Wie es verkehrt ift und die ſchlimmſten Folgen nach fi) zieht, wenn elterfiher 
Eigenfinn dem Sohn einen Beruf aufzwingt, der ihm inmerlich zumider ift: fo fe 
nicht minder verhängnisvoll, wenn der Neigung oder Abneigung der jungen Menſchen u 
bedingt nachgegeben wird; die Unabhängigkeit, die in diefem Stüd fo manchmal angeftrt 
wird, ift nur allzuoft gleichbedeutend mit der Faulheit, die überhaupt von aller In: 
ftrengung ſich loszulöſen wünſcht, oder mit der Flüchtigkeit, die bald dies, bald jenes mı 
vorübergehendem Eifer ergreift, aber nach furzer Frift wider abläft, fobald & gilt, ein 
hartes Bret zu bohren; oder mit der Eiteltfeit, die dem Söhnchen eingiebt, e3 jei zum 
Künftler geboren, während die Begabung hierfür vielleicht eine ſehr mäßige, und die Ar 
dauer in den nötigen Studien eine noch geringere ift. Für folde Fälle giebt es em 
allgemeine Regel; die Weisheit und die Liebe muß Hand in Hand dem Erzieher ver: 
zeichnen, wie er entſcheiden ſoll; wenn der Yüngling noch einiger vernünftigen Vorftellun 
zugänglich ift, jo wird ihn der Vater durch den flaren Beweis, daß man im jedem Beni, 
in jeder Stellung ein Joch tragen muß, daß alſo der Unabhängigkeitätrieb überall irgen? 
eine Mauer findet, an der er ſich ftößt, wenn er ſich nicht fügen will, vor bitteren Ent: 
täufhungen bewahren. In alledem alfo wird die Erziehungsregel dahin lauten, daß dem 
eigenen Willen, dem in ihm felbft vege gewordenen Streben und demgemäßen Handeln 
nur infoweit Echranten gefetst werden follen, als ſchlechthin nötig ift, damit nicht höben 
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Lebenszwede gefährdet find, alle Beſchränkung aber wegfallen muß, die den Schein der 
Willkür, der Laune oder des Eigenfinnd an ſich trägt, oder anders ausgebrüdt, daß dem 
Yingling ſoviel Unabhängigkeit zugeftanden werden muß, als e3 ein wirklicher Wille, eine 
in fi berechtigte, vernünftige Zweckſetzung ift, wovon getrieben er unabhängig handeln 
zu Können wünſcht. 

Diefem Spielraum der Freiheit fteft nun aber das Gebiet des Gehorfams nicht 
äuferlih und gegenfäglich gegenüber, als wäre Gehorfam eben die Berneinung der Unab- 
hängigkett, und Unabhängigkeit die Verneinung des Gehorfams. „Der wahre Gehorfam,* 
fagt 8. 2. Roth, KL. päd. Schriften, I, ©. 139, „macht den Geift erſt frei; erfl da 
fängt der Menſch an, feinen eigenen Willen und eigene Überlegung zu haben, wo er das, 
wos man fonft den Willen nennt, den Willen, den aud das Rind in Windeln fchon 
äußert, unter ein höheres Geſetz geftellt, diefe8 Gefeg in fih aufgenommen bat, fo daß 
& nunmehr den oberften Rang unter feinen Beweggründen einnimmt. Das Kind fängt 
an frei zu werben, wenn es den Eltern und Lehrern gehorcht; der Mann tft frei, wenn 
ihm der Gehorfam gegen feine Verpflichtungen zur anderen Natur geworden ift, dem 
Mam zeigt der Gehorfam den geraden Weg, auf dem er mutig vorwärts gehen fann, 
ohne fih um allerlei Meinungen und Urteile mehr als infoweit zu kümmern, daß er 
duch fremde Einfichten die feinigen zu berichtigen ſucht.“ Unabhängigkeit von allen 
äußeren Einflüffen, aljo von dem, was das Chriftentum kurzweg die Welt nennt, ift nur 
dam möglich umd nur dann etwas wert, wenn man zu allererft unabhängig ift von dem, 
mas das Chriftentum das Fleiſch nennt, vom eigenen Gelüfte; und beiderlet Unabhängig- 
kat fommt nur zuftande und wird nur behauptet, wenn man ſchlechthin abhängig geworden 
it von der höchſten Wahrheit, dem höchften Guten, d. 5. von Gott; zu biefer Abhängig: 
fait aber ift der Gehorfam des Kindes die notwendige Vorübung; und man darf doch 
hin und wider die Erfahrung machen, daß auch bei einem Sinde, zumal in den reiferen 
Jugendjahren, aus diefem Gehorfam gegen die Eltern ſich ſchon der höhere Gehorfam 
gegen Gott, die fromme Gewiffenhaftigfeit entwidelt, vermöge welcher e3 dasjenige, was 
8 mit Berleugnung des eigenen Willens thun foll, mit Freiheit thun will. 

Wol wird es im einzelnen oft nicht leicht fein, dieſe ideale Einheit von Gehorjam 
und Unabhängigkeit aud im Leben zu vermitteln und den Punkt, wo beides zufammen« 
fit, alfo auch beides ſich jcheidet, genau feftzuftellen ; die Unzulänglichkett jeder allgemeinen 
verſchrift macht ſich auc Hier bemerflih. Aber wenn e8 manchen Böglingen gegenüber 
m Zweifelsfall immerhin da8 Sicherere fein mag, den Unabhängigfeitötrieb durch Aufe 
erlegung des Gehorfams Lieber zu viel als zu wenig zu dämpfen: fo ift ängftlichen Er: 
ziehern doc immer auch das Wort Herbarts in Erinnerung zu bringen: „Knaben und 
dünglinge müffen gewagt werben, um Männer zu werben“; und wir verweifen zum 
Schluß auf die vortrefflihe Begründung und Ausführung diefer Theſis in einer Rede 
ton C. Kühner, welche zu Iefen ift in deffen Schrift „Pädagogifche Zeitfragen“, Frant- 
rt .M. 1863. ©. 54—77. + Palmer (Schrader). 


Unadhtfamkeit: eine ebenfo häufige, als dem Lehrer umbequeme Untugend der 
Kinder, Sie ift eine Zwillingsſchweſter der Unaufmerffamfeit, ift mit ihr fo ziemlich 
gleichen Ursprungs, und doch nicht ganz diefelbe. Achtſam vom althochdeutichen ahte, 
Veachtung, Berückſichtigung (ir nieman ahte hät) ahten — Nüdficht nehmen, beachten. 
Dagegen merfen, merden — wol beachten, zu Herzen nehmen (ir sult merchen in 
den salmen). Stammmwort: Marke = Grenze. Ein Kind ift ahtfam, wenn «8 
überhaupt feine Gedanfen aus der Zerftreuung fammelt, während das aufmerkfame 
Kind fie genau auf den mit ihm zu behandelnden Gegenftand richtet in der Abſicht, ihn 
zu faſſen, zu merken, ſich anzueignen, Ein aufmerffames Kind ift notwendig aud) ein 
ahtfomes, während das achtſame nicht notwendig auch ſchon aufmerffam fein muß. Adıt- 
ſanleil ift daS Allgemeinere, Yufmerkfamteit das Beſondere. „Achtung!“ kommanbiert 
der Offizier, und die Soldaten fammeln fi) und find bereit, zu bören, was befohlen 
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wird. Auf biefes ift nun zu merken. So auch in der Schule. „Achtung!“ mit 
dieſem Worte ruft der Lehrer die irgendwie in Nebengedanten fich gehen laſſenden Schüler 
wider zur jhulmäßigen Sammlung. Unachtſamkeit ift der Mangel an diefer Samm- 
lung. Er ift bei manden Kindern bloß innerlich, ein Zerflattern der Gedanken oder gar 
ein Gedankenftillftand, den man Gebanfenlofigfeit nennt. Selbft ein Geift, wie Schillers, 
wird nicht bloß der wigigen Antithefe zuliebe gefagt haben: „Oft ſchon war ich und hab 
wahrlich an gar nichtS gedacht." Es giebt im Menfchenleben ſolche Augenblide und nament- 
(ich im jugendlichen. Eine wie ein Blig einfchlagende Frage macht oft ſolch eine &e- 
danfenleere plöglih fund, wenn fie nicht ſchon durch den leeren Blid, durch die nichts 
ſagende Haltung des Kindes verraten worden iſt. Bei anderen tritt aber jener Mangel 
an innerer Sammlung aud; heraus in Spielereien, Geſchwätz, das für den Lehrer fat 
unbemerflic zu machen unachtſame Rinder oft eine wunderbare Fertigkeit haben, in 
Nedereien gegen die Nachbarn, im Umbliden nad rechts und linls oder Umkehren des 
Kopfes nad) der Hinterwelt u. dgl. Der Unterricht ift am ihnen verloren, ihr Wiſſer 
befommt empfindliche Lüden, die alles tüchtige Fortfchreiten und am Ende auch jede uk 
am Lernen hindern. 

Fragen wir nad den Unſſachen der Unachtſamkeit, fo werden wir zunächft auf die 
Kindesnatur felbft verwiefen. Die Seelenträfte des Kindes ftehen ebenſo no& in 
der Entwidelung, wie die Kräfte des Leibes, Den denkenden Kräften fehlt noch die 
Stärke und Feftigkett, dem Willen, um den Geift fiher und unverrüdt längere Zeit auf 
einen Gegenftand gerichtet zu halten, die gelibte Kraft und Ausdauer. Dabei jpielt das 
Eigen: und Herzensleben des Kindes immer auch in die ihm aufgendtigte Thätigleit des 
Geiftes hinein. Die Liebhabereien, die das junge Herz erfüllen, mengen ſich unter die 
ernfthaften Gedanken des Unterrichts; ein Spielen, eine Nebenbefchäftigung, ein Lifpelndes 
Wörtlein des Nachbarkindes zieht unverfehend die Gedanken von dem Kreife ab, dem fie 
zuzuwenden wären. Beſonders bei jüngeren Sindern ift auch die Sonne des Geiftes oft 
noch von einer Art Nebel umzogen, durch den nur hier und da einige Strahlen dringen; 
fie haben oft noch eim träumerifches Wefen, dem fie fich nicht jo ohne meitere3 entmwinden 
fönnen. Dazu kommt die Temperamentsverſchiedenheit der Finder. Der Heim 
Sanguinifer wird ſchwerer auf einen Punkt ftetig zu lenken fein, fein lebhafter, veizbarer 
Geift wird allerlei Kreuz: und Querfprünge machen, während der Phlegmatifer bie ein- 
mal eingefchlagene rechte Richtung beftändiger verfolgt. So zeigt ſich auch zwiſchen den 
choleriſch oder melandolifd; angelegten Naturen oft jhon ein merflicher Unterfchied. Die 
wird viel öfter in Geiftesabwefenheit geraten und ſich in innere Anfchauungen vertiefen, 
die von dem Gegenftand des Unterrichts weit abliegen mögen. 

Eine weitere Urfache der Umachtfamkeit ift mangelhafte Erziehung und®e 
wöhnung. Das Kind, welches fich, wie etwa in den niederen Lebenskreiſen, im frühen 
Jahren viel felbft überlaffen war, das im leeren Zimmer, dem eintönigen, oft weortlarge 
Leben feiner Angehörigen wenig geiftige Anregung genoß, wird feine Gedanken fdnnerer 
auf ben Gegenftand des Unterricht zu ſammeln vermögen als das Kind des gebildeten 
Haufes, das in Geſprächen, Lebensanfchauungen, pafjendem Spielzeug von flein auf manig: 
fahe Anregung empfangen bat. Oftmals wirkt freilich aud eben dieſer berfluß u 
äußeren Unregungs- und Neizmitteln wider zerftreuend. Zumeilen ift eime im leiblichen 
Leben begründete krankhafte Verftimmung, vielleicht auch Unfeufchheit der Gedanken im 
Spiel. Kurz die Urſachen der pfochologifhen Erſcheinung, die wir mit dem Wort Um 
achtſamkeit bezeichnen, können fehr verfchieden fein; nad) ihnen wird ſich auch die pathele: 
giſche Behandlung des Erzieher zu richten haben. _ 

Wir Hätten freilich, wenn es fih um die Heilmittel für das gemanmte Übel 
handelt, gar mande Wünfche, die ſchon die erfte Behandlung des Kindes betreffen. Auge, 
Ohr, Gefühl, alles ift bei dem Finde für das Achten auf die Vorgänge in feiner Außen: 
welt eingerichtet; jeder Ton, jedes Geräufch, jede Geftalt erregt feine Beachtung.’ Da 
aber das Menſchenlind nach feiner geiftig-fittlihen Seite nicht wächſt wie eine Pflanze, 
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ſondern auf Anleitung, Mitteilung, Hilfe der Erwachſenen angewieſen iſt, ſo kann ſchon 
im Haufe beſonders von verſtändigen Müttern viel geſchehen, um das Achten und Auf- 
merfen des Kindes auf die basfelbe umgebenden Dinge zu leiten und zu ftärfen, mwenn- 
gleich auch Hierbei ein verftändiges Maß einzuhalten if. Die bewußte Erziehung zur 
Ahtfamfeit ift indes hauptfählih Aufgabe der Schule Schon die Kleinkinderſchule, wo 
fie befteht, bat die ihr amvertrauten Kleinen zum richtigen Achten auf Worte, Gefchicht- 
lin, Bilder, Figuren, Zahlen, auf Ordnung, Vorſchrift anzuleiten und zu gewöhnen. 
Für die eigentliche Schule" möchten wir dem Lehrer, der die den Kindern vielfach, eigene 
Unachtſamkeit mit Erfolg bekämpfen will, vor allem den falomonifchen Weisheitsſpruch 
zur Beberzigung geben: „Auf deine Schafe habe acht und nimm dich deiner 
Herde an.” (Spr. 27, 23.) Der Unachtſamkeit des Kindes gegenüber ift die Forde— 
rung an den Lehrer wol gerecht und billig, daß er umfomehr ein ahtfamer Mann 
fein müffe, der die ihm vertrauten Kinder fi genau anfieht und fie beftändig im Auge 
khält. Er muß ſich, wo bei feinen Kindern überhaupt oder bei einzelnen infonderheit 
an unachtſames Wefen hervortritt, felbft Far darüber werden, woran das liege, ob in 
der Kindesnatur überhaupt, ob in andern oben angeführten Umftänden, oder ob gar er 
jelbft der Lehrer der Unachtſamkeit fei. Fehlt dem Lehrer felbft die innere Acht: 
humteit, die Sammlung feiner Gedanken, um das Notwendige, Paflende und Fafiende, 
läßt er fih gehen, ohne fi von dem Bedürfnis der Kinder leiten zu laſſen, wird er 
zu hech oder weitichweifig oder verworren und unklar in feinem Unterricht, fo barf er 
fih nicht wundern, wenn die anfänglihe Spannung der Kinder bald nachläßt und ein 
gewiſſes Gefühl des Unbehagens, der getäufchten Erwartung über diefelben kommt. Die 
Schafe wollen Nahrung; finden fie keine, fo laufen fie aneinander und geben ihrer 
Beide nad) auf eigene Hand. Nun denkt wol der Schäfer: Dafür babe id Schipp’ und 
Hund! Und es ift wahr: ein Wurf fchredt fie zurüd und Phylar ſcheucht fie bellend 
und beißend wider zufammen; aber find damit die Schafe genährt? Ohne Bild: Mit 
Behren, Schelten, Schlagen ift da wenig ausgerichtet. Damit kann man höchſtens Furcht, 
Screen und äußere Gejeglichkeit erzeugen; aber das innere Achten auf das, was gefagt 
wird, läßt fich nach der ganzen Art des menfchlichen Geiftes nicht erzwingen. Zum Wefen 
iöfelben gehört nun einmal Freiheit. Der Sinn und Geſchmack für geiftige und geifts 
lihe Nahrung will gereizt und gelodt fein und das gefchieht, wenn ber Lehrer in das 
wirffihe Bedürfnis der Jugend nad Wefen und Form eingeht. 

Das eigentlich königliche Mittel gegen die jugendliche Unachtſamkeit ift alfo ein 
tühtiger, faffender und faßliher Unterricht, der dem Berftand und dem 
herzen der Kinder nahe zu kommen und zu dienen ſucht. Daß ein folder Unterricht 
nicht aus dem Ärmel gefchlittelt werde, daf er ernfte Vorbereitung in Nachdenken, Gebet 
umd Arbeit vorausſetze, ift die erfte Forderung. Daneben möchten wir raten Geduld, 
Dan hat e8 dem in Rede ftehenden Fehler gegenüber nicht fowol mit böfem Willen, als 
nt Schwachheit zu thun. Wir fehlen oft darin, da wir dem Finde den Grad von 
Stärke in Regelung feiner Gedanken zutrauen, den wir felbft befigen. Das heißt dem 
\ zumuten, Dann zu fein. Unachtfamfeit ift ein Mangel an Kraft und Übung, 
die Gedanken zufammenzuhalten. Das Kind will wol acht geben; es hat aud) etwa ben 
beiten Vorſatz; da kommt eine äußere Störung, oder im Innern eine Erinnerung, ein 
Sedantenbild, und weg ift die Andacht. Schwachheit fordert zunüchſt nicht Strafe, fondern 
Hilfe. Diefe Hilfe fehen wir neben der oben bezeichneten Art des Unterrichts einmal 
in einer beftändigen Überwadhung der Kinder durch den Lehrer. Seine Augen 
müſſen aud während des Unterrichts immer, wie die Augen des Hirten über feine Herde, 
ſo über die Kinder hingleiten; feine Bewegung, feine Miene der Kinder darf ihm ent- 
xhen. Dabei müffen des Lehrers Augen immer den auf ihn gerichteten Augen der Kinder 
begegnen. Ein Klopfen mit bem Singer, ein namentlicher Zuruf bringt leicht einen eins 
Aben achtloſen Schüler zur Ordnung. Fruchtet das nicht, fo laſſe man ben Betreffenden 
feinem Plage auf, im Notfall herausftehen; mit diefen wenigen Mitteln, vedhtzeitig 
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und beharrlich angewendet, bürfte ein tüchtiger Lehrer der gewöhnlichen Unahtfamkeit der | 
Kinder gegenüber austommen und ihren Ylattergeift allmählich überwinden. Solche Strafen 
find Stärkungsmittel für die Schwachen, und e8 muß mit einem unadtjamen Schüler 
fehr weit gelommen fein oder es muß etwas in ber Art des Lehrerd fehlen, wenn zu 
bärteren Mitteln müßte gegriffen werden. In Fällen, wo der Unachtſamkeit eine Frankbafte 
Verſtimmung zu Grunde liegt, ift fchonendes Einfehen und Beachten doppelt notwendig ; we 
irgend eine Sünde den jungen Geift erfchlafft oder bamnt, da ift Tiebende Seeljorge, ei: 
Geſpräch unter vier Augen und befondere Aufmerkfamkeit für-den Lehrer angezeigt. Mir 
rechter Achtſamkeit der Schüler ift viel gewonnen; fie werden dann aud acht habe 
auf die mit ihmen getriebene Sache felbft und fo mehr und mehr in die Erkenntnifie 
und Fertigkeiten eingeführt werden, welche eine tüchtige Schulbildung verlangt. Daß der 
rechte Lehrer bei der notwendigen Verbindung von Pflege des Geiftes und Herzens, der 
Erkenntnis und Gefinnung ebenfo auf das Herzensleben feiner Kinder acht zu geben und 
diefe auch zur Achtſamkeit in Beziehung auf ihr Gewiſſen zu ziehen habe, ift felbfiver- 
ſtändlich, da fi der Menſch gottlob nicht nad) Kopf und Herz trennen läßt. 
B. Strebel, * 

Unart, Unarten. In dem Xrtikel Lafter ift die Stufenleiter des Böfen aufgeftellt 
worden, deren oberfte Stufe eben mit dem Wort Lafter bezeichnet wird. Für die Umart 
haben wir dort feinen Pla gefunden, denn fie bildet nicht eine jener Stufen, fo deß 
man fie an beftimmter Stelle unter biefelben einreihen könnte; fie iſt eine Kategorie für 
ſich, die auch ohne Zweifel mehr der Pädagogik als der Ethil anheimfällt, daher wir 
in den Lehrbüchern der Moral die Unart nur felten beiproden finden. Eine nen 
tbeologifhe Moral, von Bilmar (Gütersloh 1871), die das Gebiet der Sünde aufs 
genauefte gliedert, Bietet über die Unart nicht eine Zeile dar; am eheften finden wir fe 
bezeichnet in Rothes Ethik (1. Aufl. II, ©. 423), wo er von der Ungeſchlachtheit redet, 
als der Ungebildetheit des Triebes, „als Untüchtigkeit desfelben, fowie er ein individueller 
ift, fih in der Durddringung mit der univerfell beftummten Humanität und als durd 
diefe beftimmt zu vollziehen, — als Gegenfag des Anſtandes“ — aber das Wort Une 
gebraucht auch Rothe nicht. Unter den Pädagogen gebürt Benede (Erz. und Unt %. 1, 
©. 319 f. 395 f.) umd Ziller (die Regierung der Rinder, ©. 17 ff.) das Berbinfi, 
diefen Gegenftand auf pfychologifcher Grundlage [härfer ins Auge gefaßt und die richtigen 
pädagogischen Säge darüber aufgeftellt zu haben, mit denen wir aud von unferem Stan’ 
punft aus zufammentreffen. 

Der Unartige ift der Gegenfat des Artigen; artig aber ift, was eine Art, cm 
Form, man könnte faft fagen, was Stil hat, was für die Anſchauung molgefällig if, 
wa3 alfo den moralifhen Schönheitsfinn nicht verlegt, oder was den Anftand, das rubige, 
geordnete Zufammenleben nicht ftört, fondern dasjelbe verwirklichen hilft. Es ift afıe 
nicht das ſchlechthin ethiſche, fondern das ethifch-äfthetifche Urteil, dem die Unart unter: 
liegt. Sie ift darum nicht notwendig etwas in ſich felbft Böſes, ein unartiger Junz 
ift darum nicht ſchon ein böfer Bube; aber allerdings kann auch das wirklich Böſe fid 
in Form der Unart offenbaren, dann nämlid), wenn es die anftändige, wolgefällige Form 
des Gemeinlebens durhbricht, die Sitte ftört. Deswegen faßt Ziller fie vorzugsweiſe als 
Unordnung auf, durch welche die Ermwachfenen beläftigt werden, und welcher gegemüber 
der, befanntlic der Herbartfhen Schule eigentümliche, Begriff der Regierung als Hütung 
und Nötigung zum Berharren in den Grenzen gefelliger Ordnung feine Stelle findet. Ja 
jedem Finde erzeugen die fi regenden Kräfte, die Vorftellungen, die Begehrungen, die 
natürliche Mustelthätigkeit eine beftändige Unruhe; „ſtatt nad objektiven Gründen ſich zu 
richten, ift das Kind fortwährend den fubjeftiven Aufwallungen feines Gedantentreifes, 
wie fie der Moment ihm eingtebt, preiögegeben. Es führt daher in jedem Augenblid 
unmittelbar das handelnd aus, was ihm in den Sinn fommt und bei ihm zum Begehrten 
wird. Hierdurch verurſacht es Störungen, weil die Überlegung mangelt oder höchſt un- 
vollftändig ift, ob das im Augenblid Begehrte zur gejellichaftlihen Ordnung paßt oder 
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nicht, und folde Störungen treten um fo gewiſſer ein, da der Knabe urfprünglid gar 
richt dur die Nähe der Erwachjenen ſich zurüdichreden läßt; denn er fennt noch feine 
Scheu vor den Erwachſenen, obgleih fie ihn an Macht weit überragen; er tritt nicht 
gleich dem Jüngling, der den Tadel und bie Überlegenheit der Erwachſenen ſcheuen ge: 
lernt hat, furdtfam und ſchüchtern, fondern fühn und frei in ihre Kreife und nimmt, 
wenn er dazu aufgelegt ift, in ihrer Mitte vor, was ihm beliebt” (Ziller, a. a. O. 
S. 12). Hierin ift ganz richtig die Erflärung und gemwilfermaßen die Entſchuldigung 
der Unart enthalten. Der Knabe will zunächſt nichts Böſes thun, will nicht abſichtlich 
die Peute ärgern oder etwas zerbrechen, er denkt nur gar nicht an diefe Wirkung feines 
Thuns, und fo ift vorerft eben nur diefe Gedanfenlofigkeit und das Ungeſtüm feines 
Dreinfahrens fein Fehler. Aber jchlimmer wird die Sache fchon, wenn er, nachdem er 
diefe Wirkung feines Thuns erfahren hat, nachdem er getabelt oder geftraft worden ift, 
oder nachdem er gejehen, welchen Schaden und Verdruß er angerichtet, aud dann da— 
gegen unbekümmert bleibt, und bei nächſter Gelegenheit ebenjowenig Rückſicht nimmt, fich 
ebenfowenig Gewalt anthut. In diefem Fall fegt fi in der Unart ſchon der Eigenmille 
feft, den e8 gerade reizt, daß zu thun, was ftört und ärgert; die Unart ift dann, was’ 
fie von Anfang nit war, zum Ungehorfam geworden. Ziller hat auch darin recht, 
wenn er (S. 13) fagt: „Unter den Begehrungen wird fi mit der Zeit ein Wille 
erheben; wenn das Rind nicht vorher in jeine Schranfen zurüdgemwiefen worden ift, fo 
entfteht die Gefahr, daß fein Wille eine mit böfer Abſicht verbundene, wibergefellige 
Kihtung annimmt; es tritt an manden Punkten feines Innern ſchon frühzeitig zwar 
fein echter, aber doch ein ſcheinbar feiter Wille hervor in der Geftalt des Mutwillens 
md Übermuts, der aus Unvernunft, aber mit Vorbedacht in die gezogenen Kreiſe hinein- 
it... Mandes Kind jet fogar eine Art von Stolz darein, recht unartig fein zu 
finnen“; ober, fügen wir hinzu, wenn die Unart auch noch nicht bis zu diefem Grad 
gebiehen ift, jo macht doch die Rüge: du bift fehr unartig, nicht den mindeften Scham 
und Neue erwedenden Eindrud, 

Wir haben in der Überfchrift neben den Singular den Plural geftellt, und fo follten 
wir eigentlich auch eime geordnete Lifte der Kinderunarten Hier aufftellen. Das aber ift 
unmöglih, — nicht fowol, weil jedes Kind wider feine befonderen Unartsneigungen hat, 
denn gewiffe Unarten finden fich überall wider, fonbern deshalb, weil einerfeit3 die unver— 
nünftigen Begehrungen unendlich manigfah in einem und demſelben Rinde fein können, 
md andererſeits auch die vielerlei Lebensordnungen, in deren Störung eben das Unartig- 
ſein befteht, die der Unart erft einen Inhalt geben, nicht nad) ihrem Zwecke aufgezählt 
werden können. Giebt es doch Kinder, an denen nahezu alles, was fie thun, Unart ift; 
fie könmen nicht eſſen, nicht fpazieren gehen, fich nicht anfleiden, nicht jpielen ohne Unart; 
‚man fann fie zu feinem Beſuch, zu keiner Reife mitnehmen, ohne daß fie alle8 mit irgend 
einem Unfug begleiten. Ebenſowenig aber, als wir die Unarten in ein Schema bringen, 
lönnen wir bie Kinderunarten al3 befondere Form der allgemeinen Gattung Unart be- 
taten, fo daß ſich davon die Unart der Erwachſenen als andere Form unterjchiede ; 

wenn wir von dem Verhalten eined Mannes oder Weibes denfelben Ausdrud ges 
brauchen, jo fagen wir damit eigentlih nur, fie feien in diefer Beziehung noch felber 
ungeſchlacht und umgezogen; alle Unart, auch an alten Yeuten, ift etwas Bubenhaftes, das 
nur darum fürs ganze Reben fich feftgefetst hat, weil e8 entweder in der Jugend an Zucht 
von feiten der Erzieher oder im reiferen Alter an allem Willen gefehlt bat, ſich felbit 
m Zuht zu nehmen, um ſich fittlihe Würde zu erwerben. 

Mithin fommt es gar fehr darauf an, ob und wie der Unart in jungen Jahren zu 
feuern if. Das ewige Klagen: wie bift du fo umartig! ift, wie oben bemerkt, rein 
wirtungslos; bagegen wird, um Schleiermacherſche Terminologie zu gebrauden, ſowol 
dad verhütende als das gegenwirfende Verfahren, gleichmäßig und ftreng angewendet, den 
Zweck infoweit, d, h. mit demjenigen Grade von Sicherheit erreichen, bis zu welchem 
überhaupt der Erfolg erzieherifcher Thätigkeit beftimmt werden kann. 
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Wenn die Unart ihre erfte Duelle in der natürlichen Unruße des Kindes bat, das 
irgend eine Bewegung machen, eine Veränderung bewirken, mit irgend etwas hantieren 
will, mweil feine Kraft mit der Gewalt des Naturtriebes dazu nötigt: fo ift das natür- 
Yiche Schutmittel eine paffende Beſchäftigung. Ziller hat (a. a. D. ©. 26) nur ausge 
fprohen, was von jeher jede vernünftige Mutter ald notwendig erkannt hat: weil um 
zählige Unarten einzig und allein aus Langerweile hervorgehen, alfo aus Mangel an 
Beihäftigung, fo muß mit diefer die leere Zeit ausgefüllt werden; vgl. die beiden Artikel 
„Langeweile“ und „Beihäftigung“. Zur Verhütung ift mur noch das Meiden folder 
Umganges zu rechnen, durch melden ein Kind Unarten lernen könnte; lernen aber kam 
es folde, wenn in dem Knaben A der Knabe B erft thörichte Gedanken und Pläne er⸗ 
wedt, auf die der A von fich ſelbſt aus niemals gekommen wäre; ober wenn ber A, 
welcher feither dies oder jenes zu thun nie gewagt hat, weil er gewarnt war oder ba} 
Unftatthafte davon felber fühlte, nun den B ohne alles Bedenken dies thun fieht, viel⸗ 
leicht fogar warnimmt, daß jener nicht einmal deshalb zur Rede geftellt oder geſtraft 
wird. Es kann zwar das Anfhauen von Böſem in der Wirklichkeit gerade davon ab- 
ſchrecken, aber ebenfogut Tann es aud zum Mitmahen und Nachmachen reizen, fans 
wenigftend die feitherige Scheu davor ſchwächen. 

AS Gegenwirkung fteht dem Erzieher aud in diefem Stüde nur das Wort, dus 
warnende und firafende, und, falls letzteres ein- oder zweimal fruchtlos war, die Züd- 
tigung zu Gebot; Unarten erheifchen ihrer bubenhaften Natur gemäß die Rute und find 
nur durch diefe gründlich zu heilen; wenn noch dem Jüngling, dem Manne Unarten au 
haften, fo fällt damit ftet3 ein Vorwurf auf die Erzieher zurüd; der Ungezogene it 
eben nicht gezogen worden. Dagegen wird die Vorhaltung von „Beifpielen des Guten“, 
alfo daß ich meinem Jungen fage: da fieh, wie jener Knabe fo artig ift, ſchwerlich 
jemals Eindruck machen; wir kennen Erempel davon, daß bei ſolchen Vergleichungen in 
dem Getadelten, ohne daß er noch eine Ahnung von Philofophte hat, eine Art Deter- 
minismus fi regt, daß er entgegnet: ja, wenn ich jener wäre, dam wäre ich auch fo 
brav, wie er; in den meiften Fällen aber wird das Vorbild von dem, dem es wer: 
gehalten wird, vielleicht fchon vorher, gerade wegen feiner Artigkeit, nach Knabenart gering: 
geſchätzt, wird für weibiſch gehalten, und man darf einem Snaben nur einmal einen 
andern zum Mufter vorhalten, jo wird er leicht einen Widermwillen gegen dieſen faflen. 
Wird dagegen durch die Verhütung einerfeit3 und die Strafe andererfeitd die Ausübung 
bon Unarten feltener, läßt man alſo die Unarten ſchlechterdings nicht zu Angewohnheiten 
werden, jo fallen fie, vollends mit der zunehmenden Alteröreife von felber weg, eben 
weil fie nicht eine Wirkung des radikalen Böfen find; fie können abgewöhnt werben und 
find alsdann geichwunden. Fehlt es doch nit an Beifpielen davon, daß aus Suabe, 
deren Unarten Eltern und Lehrern viel Verdruß bereiteten, bie tuchtigſten, waderke 
Männer geworden find, denen aud) im Umgang keine Spur von jener Ungefchlachthit 
mehr anbaftete. Der Erzieher darf deshalb feinem Zögling die Unarten zwar mikt 
nachfehen, aber doch fie nicht allzufchwer zu Herzen nehmen, als ob fie am ſich jchen 
Schlimmes für die Zukunft bedeuteten. Doch werben in der Praxis ohne Zweifel der 
jenigen Eltern, die dieſes Troſtes bedürfen, weniger fein, als deren, die die Unarta 
ihrer Kinder zu leicht nehmen und dadurch gerade diefelben zu wirklichen fittlichen Schäden 
heranwachſen laſſen. Palmer . 


Unbeſtündigkeit. Daß die Unbeſtändigkeit etwas der Jugend Natürliches ſei, wird 
keinerlei Widerſpruch finden; fie beruht auf dem den wechſelnden äußeren Einwirkungen 
offenen und von ihnen beftändig angeregten Verhalten des zum Leben in der Außenwelt 
erwachten Menſchen: mo Leben ift, da ift Einwirkung und Gegemvirkung, Paffivität umd 
Altivität. Diefe allgemeine Wahrheit ift nun in der Erfcheinung manigfaltig beftimmt: 
und man bat wol mit Grund die erfahrungsgemäß auftretenden Modifikationen zurüds 
geführt auf die natürliche Beſtimmtheit des einzelnen durch das Temperament, inſofern 
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3 die Temperamente ben tiefen Grund für die Arten und Grade der Rezeptivität und 
ealtion gegen die finnliche Außenwelt enthalten, und damit auch nad) ariftotelifcher Lehre 
ı Anfänge für das geiftige Leben. 

In Bezug auf die Lehre von den Temperamenten im allgemeinen verweifen wir auf 
n betreffenden Artitel; bier aber darf man wol daran erinnern, daß der Sag: Finder 
ad geborene Sanguiniker (Urt. Feftigkeit II, S. 441) ſchwerlich richtig fl. Es giebt 
ıter ihnen auch geborene Phlegmatifer, ferner Cholerifer, die ihr Temperament ſchon im 
vogefiffen zeigen, am feltenften allerdings Melancholiker, wol deshalb, weil dieſes 
emperament dasjenige ift, melches am nächften an eigentliche Seelenftörung grenzt, wie 
an eime ſolche auch von ihm den Namen erhalten bat. Das aber ift volllommen 
htig, daß die Beftändigkeit eine Errungenschaft ift, welche eben nur durch die Erhebung 
ber die natürliche Unfreiheit, alfo durch die Erziehung und Bildung erlangt wird. Dem 
gen Menſchen, welches Naturell und Temperament er auch haben mag, ift eine an- 
iltende gleihförmige Thätigkeit, eine beharrlihe Aufmerkſamkeit auf einen Gegenftand, 
ne andauernde Gefühlsrichtung nicht natürlih. Das wird in den meiften fällen bei 
om herammachfenden, dem fchulfähigen Kinde nicht nur in feinem Lernen, bei dem Jüng— 
ng in feinen Studien und Liebhabereien, fondern aud in den gefelligen Beziehungen, in 
a Wahl feined Umgangs, in feinen Freundfchaften zu tage treten. Daraus ergiebt fich 
te Aufgabe des Pädagogen. Er muß erftlich früh anfangen, nad der goldenen Regel 
rineipis obsta. Und fodann wird er ben mächtigen Einwirkungen der verführerifchen, 
um Genuß des Wechſels einladenden Außenwelt eine ftufenmweife geregelte Anleitung zur 
elöftthätigkeit, zum Arbeiten, zur Unftrengung, eine weife Nötigung zum Ausharren an 
x Seite fegen und mit liebevollem Eingehen auf das zeitlihe Bedürfnis der Erholung 
ad des Spiels zugleid eine gemütliche Feftigung erzielen. Daß ein neroöfes, ein fan= 
xmiſches Kind anfangs mehr Mühe macht, als ein ruhiges, phlegmatifches, ift fehr 
xhrſcheinlich, aber der Lohn ift wie immer in geiftigen Dingen dem Einfaß proportio- 
rt. Jene primitive Unbeftändigkeit ift an ſich nod gar feine Untugend: mecanifchen 
Ha in langen Arbeitäzeiten, fill und unbeweglich aufmerffames Zuhören bei ſtunden⸗ 
angen Predigten foll man nicht zu früh fordern, und fo leicht es meift fein mag, die 
iebe zu erwerben, welche die junge Seele fo gerne verjchenkt, jo wenig darf man Treue 
erlangen vor der Zeit: wo alles fonft richtig ift, kommt fie von ſelber. Alſo noch 
mmol, nit von Haus aus, erft in ihrem Fortgang und in ihren Wucherungen führt 
% Unbeftändigkeit des Kindes und Knaben zu den Fehlern der Flatterhaftigkeit, der Ber- 
heutbeit, der Yangweilerei, der Yaunenhaftigkeit, des Leichtfinns u. |. w., deren Symptome, 
Prognofe und Therapie, ich wollte jagen deren Befchreibung, Gefahren, Borbeugungs: und 
xilmittel man bei den bezüglichen Artikeln nachlefen mag. Zuweilen ift e8 nicht ganz 
äht, dem Übel den rechten Namen zu geben, aber auf eine haarfpaltende Diagnofe 
ommt es bier am wenigften an. 
Zur Eremplifitation kindiſcher Unbeftändigkeit und Launenhaftigleit in ihrem Zus 
ammenbang mit der elterlichen Erziehung möge e8 mir erlaubt fein, eine mir unvers 
Rüde Scene mitzuteilen. Ein fehr verzogenes Bübchen von 6—7 Jahren war zu 
ft bei vornehmen Verwandten, wo ftrenge Bucht herrſchte. Kein Kind bekam Bein 
xi Tſche, während die Erwachſenen breierlei Gläfer vor ſich hatten. Der Kleine hielt 
cm einfchenfenden Bedienten fein Waflerglas bin, aber die Hausmutter gab ihm zu er— 
men, daß die Kinder bier feinen Wein trinten. Er erwiderte friſch: Ich aber will 
ven Wein, roten Wein will ich haben! Es wurde nicht beachtet, er aber murrte 
Mmer wider: roten will ich, roten. Da fein Papa Miene machte, ihm von feinem 
Sfe etwas zuzufchieben, bemerkte die Hausfrau, das Kind fei wol daran gewöhnt, und 
le nur fein warten, zum Nachtiſch werde er etwas bekommen. Roten? fragte er. 
— N, roten. — ber jet will ich erft keinen voten, jetzt will ich gerade weißen, 
wagen! ſchrie er. — Die Sache endete damit, daß ein riefiger Heibuf den firampelnden 
duben am Hofenbund ergriff und forttrug: aus der Ferne hörte man ihn noch brüllen: 
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ich will weißen und roten, aber weißen vorher! Hier ift allerdings die Unbeftändigtes 
nur ein Accidens, die Hauptfahe Eigenwille und Launenhaftigkeit und das Game ar 
fomplizierter Fall, fchwer zu kurieren: da mußte außerhalb des elterlichen Haufes cu 
anderer Anfang gemacht werden, wo das Kind von born herein niemand fujomieren komme. 

Wir haben übrigend nicht bloß mit der Eindifchen Unbeftändigkeit zu thun. Br 
ihnen, den Rindern mag gelten, was der erfahrene Dvid den Frauen nachſagt: varia 
et mutabile semper Et tantum constans in levitate sua est. Das Naturell it i 
vegetative Seite, mit dem Temperament als der differentia specifica. Auf ihnen ie‘ 
im Lauf der Entwidelung und unter der Leitung der Erzieher ald Frucht des Indie: 
duums der Charakter erwachſen, welcher das Gepräge der Beftändigkeit und Aeftigter 
trägt. Wir verweifen in biefer Beziehung auf den Artikel „Charakter“ ſelbſt und ai 
den Schluß des Artifel3 „Feſtigkeit“. 

Sollten wir aber bei der Forderung, alle Unbeftändigfeit zu vermeiden und zu ter 
hüten, bloß an unfere Kinder, an unfere Schüler und Böglinge denfen? Ne, an di 
manderlei Organifattonen und Schulpläne, welche durch die Vielheit disparaten Yehrkct 
ein rechtes Arbeitenlernen hindern und die Unbeftändigfeit begünftigen, dürfte wol au 
erinnert werden. Uber jehen wir an diefer Stelle davon ab: jchlagen wir vielmehr um 
Schluß an unfere eigene Bruft und prüfen uns recht, ob wir überall jelber beftiat; 
und feft find; rechter Fleiß und rechte Treue und Beftändigkeit in der Yiebe wirken u 
der That anftedfend, gerade wie ein fefter Glaube. Dr. med. &. Beejenmener. 


Ungehorfam ift Wiverfegung des Eigenwillen® gegen einen anderen zum Badia 
berechtigten Willen; pädagogifd genommen alſo ift es Widerfegung des Zöglings zum 
die Gebote des Erziehers; das Ich des erfteren macht fid dabei auf eine Weile gdım, 
welche an und für fih um der Ordnung willen und um fein felbft willen nicht gedule 
werden darf. Daß das Ich überhaupt fi geltend macht, ift natürlich und notwary, 
denn jedes menſchliche Einzelleben muß einen Kreis von Freiheit zur Verwegun um 
Entwidelung haben, und ftlavifche Unterwürfigkeit joll man in feinem Abſchit de 
menſchlichen Daſeins verlangen, auch ift Gehorfam nicht Zwed, fondern Mittel der Ev 
ziehung und der Menfchenbildung. Aber nach der Lehre der Schrift wie der Eriabrem; 
ſucht der einzelne ſchon von den erften Jahren an über den berechtigten Kreis ia 
Bethätigung hinaus fi) auszudehnen. So wird der inzelwille zum Eigenwillet ım 
Gegenfag zu den Lebensordnungen, worin der Menſch fteht und ſich bemegen jel, “ 
wird zum Gigenfinn, der auch das Unfinnige begehrt und durchzuſetzen ſucht. Dem mi 
gefteuert werben. 

Betrachten wir aber zuerft die gewöhnlichen Urfachen und ÄAußerungen de Ir 
gehorfams, um fodann die Mittel feiner Bekämpfung oder Heilung amzubeuten. 

Ungehorfam entfteht entweder aus einer Stumpfheit des Gemüts oder and m 
gewiſſen Überfraft desfelben, ſei fie unmittelbare Erregtheit des perfönlichen Willens ar: 
die Folge von Einflüfien der Sinnlichkeit und des äußeren Lebens. Jene, die Stumpf: 
drückt fi zunähft in dem Wortklang aus. Der Ungehorfame mag nicht hören, mi 
horchen; es ift bemerkenswert, wie auch das griechiſche Önmaxovdeır und das late 
ob-oedire (audire) den Gehorfam als ein Hinhören bezeichnen. Das befehla Ent 
geht nicht in ihn ein, findet feinen. Widerhall nicht, fondern finft unter im dumpfen Sie 
und Willen, oder e8 geht zum einen Ohr ein, zum anderen hinaus. Jenes dumpie un 
ftumpfe Wefen kann Naturanlage fein oder unter Umftänden mit kranker Anlage veriie: 
gehend zufammenhängen; es kann aber auch durch falfche Behandlung entftehen. Mar 
findet Kinder, und diefe Erfahrung machen unfere Rettungsanftalten, die find jet 
empfänglich für das Wort, weldes fie etwas thun oder laſſen heißt, entweder mal ji 
ihre erften Jahre ohne alle Fräftige Anreizungen des Bewußtſeins hingelebt haben, a 
weil fie unter vielfachen Mishandlungen hartichlägig und harthörig geworden fin. Pe 
erſcheint der Ungehorfam eher als eine Unfähigkeit zu borchen, denn als eine Umeiligtet 
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u gehorchen, und die Aufgabe des Erziehers ift zunächſt, Sig und Urfache des Übels zu 
femen. Ein ſolches Kind fteht mit feinem Willen nicht eigentlich in Auflehmung gegen 
en erzieheriſchen Willen, fondern jener ift gebunden, unentwidelt, noch nicht befähigt zu 
elbftändiger Bethätigung für oder wider. 

Ganz anders ftellt fi die Sade da, wo ein perſönlich erregter Eigenmille fich 
om Willen des Erziehers gegenüber geltend macht. „Ich will eben nicht,“ fo lautet 
ver die Sriegserflärung des Ungehorfamen. Es giebt ein Sichaufbäumen der Eigenart 
kgen das berechtigtfte Gebieten und Verbieten, einen Drang zur Ungebundenheit, der 
uf ein felbftherrliches Daftehen im Leben gerichtet ift, und biefer Drang giebt ſich 
aanchmal ſchon in frühen Jahren fund. Naturen, die auf ein kräftiges Schaffen und 
durchgreifen im fpäteren Leben angelegt find, zeigen ihn ebenjo wie künftige Böſewichte. 
Dort wird es der Kraft der Eigentümlichfeit ſchwer, fich zurechtzufinden und einzuordnen, 
ver fteht man vor dem Nätfel einer angeborenen Verſchiebung der fittlichen Yebenselemente, 
wlhe faft zu der Theorie von einem vorzeitigen Akt der Lebensentſcheidungen hinführt. 

Nicht Können bei Stumpfheit, nicht Wollen bei ftarter perſönlicher Erregtheit find 
udeſſen die felteneren Erjcheinungen des Ungehorfams gegenüber denjenigen, welche man 
um eheften mit nicht Mögen bezeichnet. Hier ift der Einzelwille nicht eigentlich ge 
bumden, auch nicht ftart erregt, aber er wird von Einflüffen der Sinnlichkeit und des 
äußeren Lebens in Anfprucd genommen und gelenft. So ift die finnliche Trägheit Haupt: 
urlahe des Nichtlernenmögens; die Lüfternheit, der Hang zu ungebundener Anregung, ber 
Trieb zu fpielen und dergleichen laſſen das Gebot over Verbot des Erziehers unkräftig, weniger 
aus verfehrtem Willen am fich, jondern weil das Nichtmögen e8 überhaupt nicht zu einem 
vehten Aufmerken, Horchen und Wollen kommen läßt. Wol wird hierbei ab und zu 
Schorfam geleiftet, aber es fehlt der zuftändliche, die Folgſamkeit als Lebensgewöhnung. 
E iſt nicht ein ernfthafter Kriegszuftand zwiſchen Erzieher und Bögling, wobei enticheidende 
Kämpfe durchgefochten würden, dagegen ift hier eim tägliches Geplänfel, viel Unluft und 
Seduldsproben. Jedoch am Ende kommt e8 aud hier dazu, daß das Nichtvermögen ſich 
m ein Nichtiwollen verwandelt, indem der täglich ſich erneuernde Ungehorfam gegen den 
Erzieher den Einzelwillen immer mehr in die Abhängigkeit von den Einflüffen der Simn- 
Klett führt und in die Knechtfchaft der Sünde, infofern als Eigenwille und Eigenfinn 
nicht Freiheit des Menfchen, fondern deſſen Gefundheit durch unberechtigte Naturgewalten, 
duch Fleiſch und Blut bedeuten, 

Ungehorfam kann auch zur epidemifchen Krankheit werben, wenn Freiheitsgefühl und 
Freiheitöftreben in einer Zeit mit befonderem Nachdruck fich geltend machen, ohne ihr Maß 
an der Ehrfurcht vor dem Heiligen und am der Achtung vor Geſetz und Drdnung zu 
haben. Da dringt eine falfche Ehrfucht durch die Gejellihaft und bemächtigt ſich auch 
der feimenden Jugend. Es iſt natürlich, daß wo die Schüler ihre Bäter ſich mit Gering- 
Kbigung, Hohn und Grimm über Staat und Kirche, Gejege und Obrigfeit auslafjen 
Bören, fie dann auch dem Lehrer gegenüber widerfpenftig und empfindlich werden, daß fie 
Rügen und Strafen als ein ihnen angethanes Unrecht anfehen, und fo eine geheime, 
manchmal auc offene Empörung in den Schulen entfieht. Im allgemeinen wird man 
ſagen müſſen: unfere Jugend ift jet weit heifler zu behandeln als noch vor wenigen 
Jahrzehnten, das vertrauensvolle Aufjehen zu den Lehrern vermindert, die Lenkung ſchwie— 
riger. Konnte früher ein herber Schulmann wol aud) bis zu eigentlichen Mishandlungen 
Ihreiten, ohne daß e3 ihm beſonders nadhgetragen wurde, fo hat man fich gegenwärtig 
hen in den Worten vorzufehen, daß nicht der äußeren Ehrliebe zu nahe getreten und 
Störrigfeit anſtatt des Gehorfams hervorgerufen werde. Mit folder allgemein vor: 
handenen Lebensbeſtimmung tft zu rechnen, das Ehr: und Freiheitägefühl, jomeit es erlaubt, 
zum Bundesgenofien zu machen. Ob aber die Schule den Sinn des Gehorfams zu er= 
Wingen vermag, welchem der Haus- und Volksgeiſt entgegenmwirkt, das ift eine Frage, 
die nur unter ganz befonder8 günftigen Schulverhältnifien eine bejahende Löfung finden 
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wird: während der von einzelnen mutmwilligen und bösartigen Schülern ausgehenden An- 
ftedung leichter begegnet werben kann. 

Ungehorfam entfteht aber auch aus Urſachen, welche ihren Sig nicht in der Anlay 
der Böglinge, vielmehr in derjenigen des Erziehers felbft haben. Wer Ungerechtes oder 
über die Kräfte Gehendes zumutet, bringt einen Widerfpruchögeift hervor, ber auch Billige 
Anforderungen ji zu emtziehen fucht. Wer oft droßt, ohne der Drohung Folge ır 
geben, auf den hört man bald nicht mehr, und wo foll Glauben und Gehorſam ker: 
fommen, wenn wer anderen predigt felbft verwerflihd wird? Auch das viele und breite 
Neden und Klagen, das immerwährende Schelten und Poltern ftumpft ab; felbft an te 
Kanonendonner kann fi ein Ohr gewöhnen, geſchweige denn an das Klappen eine 
Mühle. Leichte Übereilungen zu ſchweren Sünden ftempeln, macht die Gewiſſen zuert 
irre und dann flimm= umd kraftlos. Der größte Schaden wird aber da angerichtet, m 
der Wille des Erziehers den Einzelwillen des Zöglings nicht beugt und bildet, fonder 
zu zerbrechen und zu vernichten fucht; denn ein tm Innerſten feiner Perfönlichteit ao 
gegriffener, mishandelter Menſch kann nicht anders als mit aller Macht ſich dagegen au: 
pören. Beichimpfung, Niedertretung erzeugt eine file Wut und kann aus dem za 
Befjerem angelegten Knaben und Yüngling einen lebenslänglich widerfpenftigen Mım 
machen, fei es, daß die Widerfpenftigkeit ſich als offener Trotz gegen alles, was Regimen 
und Geſetz beißt, fund giebt, oder daß der innere Grimm ſich unter der Masle der 
Botmäßigkeit erzwungen verbirgt. Es tft hier auch von denjenigen Schulen zu reden, 
welche unfere Jünglinge in dem für Perfönlichkeit und Ehre befonders empfindlichen Alie 
ald Soldaten durchzumachen haben. Der Kriegsdienft ift eine Schule namentlih de 
Gehorfams, des fchnellen, unbedingten Aufhorchens und Gehorchens, und in diefer Hiufidt 
bat der Durchgang durch den Soldatenberuf eine wichtige volfspädagogifche Bebeutun 
Unterordnung, widerſpruchsloſe Folgſamkeit ift notwendige Bedingung für die Krie 
tüchtigfeit eines Heeres. Aber eben damit liegt auf den Vorgefegten jeder Art eine groit 
Berantwortung, daß fie nicht die ihnen verliehene Übermacht misbrauchend einen Unter 
gebenen miöhandeln, und kann es nicht genug getadelt werden, wenn mit entehrene 
Schimpfworten oder Püffen über einen jungen Mann bineingefahren wird, der fm 
und wehrlos die Ungebür über ſich ergehen Laffen muß. Was in diefer Beziehung ned 
von Überhang aus jenen Zeiten vorhanden ift, da das Heer aus hergelaufenen, geworben 
Söldnern beftand, das fann nicht gründlic genug befeitigt werden. Augendienerei äuferlid, 
im Innern Widerfpenftigleit, die bei Gelegenheit auch and Tageslicht hervorbricht, in 
die natürliche Folge, wo das perfünliche Ehrgefühl ſchonungslos misachtet wird. De 
Zucht zum Gehorfam bat eine den Willen ftärtende, Charakter bildende Kraft, aber dat 
nur da, wo der Kern der Perfönlichteit, das Ich umverlegt bleibt; wird dieſes mine: 
getreten, dann foll man fi nicht wundern, wenn äuferer Gehorfam und zuätlie 
Weſen nebeneinander hergeben, und wenn die in der Kaferne zur Botmäßigkeit Gebrattr 
al3 Ungebändigte zu ihrem bürgerlichen Beruf zurückkehren. 

Haben wir im Bisherigen die gewöhnlichen Urſachen und Äußerungen des Ungeber: 
ſams fennen gelernt, jo follen nunmehr auch die Mittel feiner Bekämpfung und Heil 
beſprochen werden; übrigens in Kürze und unter Verweis auf die Artikel Gehorjan 
und Strafen. 

Bon Heilung des Ungehorfams handelt es ſich vornehmlich da, wo derſelbe ı 
angeborener Stumpfheit feinen Sig hat; und da bier der lahme Wille mit Schmid 
des Aufmerkens und Denkens verbumden ift, fo darf man erwarten, daß jede Welun 
der Verſtandesthätigkeit zugleich von belebender Wirkung auf die des Willens fein werte 
Es ift mit den Erfenntniffen wie mit den Strahlen der Morgenfonne, fie weden Schlie 
auf. Erſt von da an, wo der Wille des geiftig zum Aufwachen Gebrachten demes 
fortfchlafen möchte, find firengere und ummittelbar auf ihn gerichtete Mittel angezägt 
Unders bei den durch Verwarlofung in einen dumpfen Zuſtand Gefunfenen, 
wo mit Verwarlofung auch noch Mishandlung verbunden war und die Gemüter wer: 
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chüchtert ſind. Es koſtet viel, fo ein armes Geſchöpf dahin zu bringen, daß es lieben 
md glauben lernt, und bis das mit ſtlaviſcher Furcht vermiſchte förrige Wefen über: 
nmden wird. Dazu muß ihm eim freudiger Geift in Haus und Schule entgegentommen, 
odurch es aufgerichtet und ermutigt wird; auch ift vorerft von ber Zucht durch bie 
onftige fefte Ordnung in der Gemeinfchaft, worin es verſetzt ift, mehr zu erwarten als 
on der unmittelbaren Einwirkung des Erziehers durch Rüge und Strafe. Erft muß 
er Zögling ſich als Menſch unter Menfchen fühlen, dann darf man von ihm ein menfchen- 
sirdiged Betragen fordern und im Falle der Not erzwingen. Herzlidies Erbarmen auf 
humd des Evangeliums und dann das Geſetz. 

Dies gegenüber dem Nichtkönnen. Das Nichtwollen erfordert eine andere Heil- 
ꝛethode. Hier heit befämpfen — heilen. Der flörrige Eigenwille muß gebrochen, 
er Naden gebeugt werden; doch fo, daß auch bei dem entjchiedenften Zwange das Grund- 
echt der Perfönlichkeit geachtet, die Grundfräfte des individuellen Lebens geſchont werben. 
den Ungehorfam töten, aber den Menſchen beleben; wo ein entftehende8 Feuer noch 
sit Waſſer gelöfcht werden kann, darf man nicht das Haus einreißen. Nicht felten fett 
ih eine Widerfpenftigkeit da feft, wo die Erziehung nad) ftarren Regeln handelt und alle 
ndividuen in eine und bdiefelbe Form gießen will, und man weiß nicht, ob jene Wider— 
ung nicht das geringere Übel ift, verglichen mit der Nachgiebigfeit, bei welcher bie 
herſönlichleit untergeht. Kein Menſch Hat das Recht, einen anderen zum willenlofen 
Lertzeug feiner Negierung zu machen, und es ift jenes befannte Syſtem, nad mweldem 
“we Indivibualitäten fo zu jagen ausgebeint und an der Stelle des Gewifjens, der eigenen 
Iberlegung und Entfchliegung die Winke der Obern mit widerſpruchsloſer Geltung gefetst 
verden, ein de Menſchentums und Chriftentums unmwürbiges, der Gefellichaft gefährliches 
Softem. Gefährlih, ſchädlich und lächerlich zugleich erfcheint aber der Anſpruch eines 
itzelnen, der feine eigene Sonderart zur Norm und Uniforn für die Zöglinge machen 
vl, und man weiß, wie oftmal3 deren fpäteres Leben folcher aus Unverftand und Eitelfeit 
miprungener Erziehungsart fpottet. Nur der gereinigte, von pedantijchem Eigenſinn be= 
rate Erzieherwille hat ein Recht über den Eigenfinn des Zöglings; dieſes Recht aber 
ol er dann auch ausüben mit aller Entjchiedenheit und dem: „Ich will nicht” fein: 
„Du mußt, denn du ſollſt“ entgegenfegen, damit nicht eine verfrühte Selbftändigkeit in 
mbindige Selbftherrlichkeit ausarte, unter welcher das gottgefchaffene Selbft erkrankt und 
Ye Perfönlichkeit entartet. 

Auch das Nichtmögen ift duch Bekämpfung zu heilen. Dem trägen, zerftreuten 
Bein muß mit fefter Hand begegnet, der Wille aus den Banden der Sinnlichkeit gelöft 
nerden, wobei auch finnliche Mittel keineswegs als unftatthaft zu bezeichnen find. Der 
Gefahr, daß fich ein mehr zufäliger Ungehorfam in einen beharrlichen verwandle, zur 
lebensgewöhnung werde, fteuert nur bie fefte, beharrliche Zucht, welche, indem fie beugt 
und bändigt, zur Freiheit leitet. Dem Wogen und Wallen des Leichtfinns gegenüber 
muß der erziehende Wille als ein Fels daftehen, glatt und unantaftbar, aber befto härter, 
wenn der Ungehorfam nicht mehr bloß als Untugend einzelner erfcheint, fondern durch 
Verabredung einer größeren Anzahl von Böglingen zum Syſtem zu werden droht. 
SHlafes Regiment macht zuchtlofe Rotten, und nicht aus perſönlicher Ehrliebe, aber 
aus dem Bewußtſein einer heiligen Pflicht und großen Verantwortung muß der beharrliche 
Eifer hervorgehen, welcher dem Ungehorfam fteuert und wie im Staate den Thron fo in 
der Schule den Katheder zum Sit eines ernften, feinem Angriff weihenden Waltens macht. 

A. Hauber F. 
_ Ungeratene Kinder. Nichts kann jo tief erfreuen, als ein molgeratenes Kind, 
nichts fo tief betrüben, als eim ungeratened. Kein Wunder! Unfere Kinder find ja 
„geil von unferem Fleiſch“. Ihr Geraten ift ein Zeugnis göttliher Barmherzigkeit, 
»e alle menschlichen Gebrehen, wie fie audy der treueften Erziehungsarbeit anfleben, 
medt, ihr Misraten eine tiefeinjchneidende Bußpredigt. Im Geraten over Misraten 
unferer Kinder kommen zwei zuſammenwirlende Kräfte in Betracht: das menſchliche 
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und das göttliche Thun, das menſchliche Pflanzen und Begießen, und das von oben 
ftammende göttliche Gebeihen, die menſchliche Arbeit und ver göttliche Segen. Wie viele 
beiven zufammen oder in einander wirken müfjen, daS deutet ſchon das Wort geraten 
an. Wir gebrauden es von Dingen, die nicht ganz in unjerer Hand find, vie aber 
auch nicht von jelber fommen, an die wir aud unfere Sorge und Mühe zu wenden 
haben. Der Baum, den wir pflanzen, der Weinftod, den wir jeßen, gerät, nicht aber 
das Unfraut, ver Dornftraud, während das, was ganz oder faſt ganz in der Hand ves 
Menfhen Liegt, 3. B. die Arbeit des Handwerkers, des Künftlers gelingt, over das, 
was noch von zufälligen Umftänden bedingt werden kann, glüdt. Das Bert ge: 
raten würde man im biefen legteren Fällen, wenn man es gebrauden wollte, eben 
nur bildlih nehmen, 

Was nicht jo geworben ift, wie man beabfichtigte oder hoffte, ift ungeraten, 
oder injofern man fih die falſche Form, in die es gefommen ift, vergegenmwärtigt, mis- 
raten. Letzteres jagt vie Sache noch ftärfer als erftered. Ungeratene Rinder 
find alfo im allgemeinen foldye, die ven Wünfchen, Bemühungen, Hoffnungen ver Eitern 
nicht entſprechen, in eine andere, falſche Richtung gefommen find. „Wie die Pfeile in 
ber Hand eined Starken, aljo geraten die jungen Knaben,“ jagt Salome (Pf. 127, 4). 
Die Pfeile fliegen, von der Hand eines Meifters gejchoffen, zum Ziele, verfeblen fie 
dasſelbe doch, fo find fie misraten; ungeratene Finder find misratene Pfeile. Ja ein 
ganzes Bolt fann der erziehenden Führung Gottes gegenüber in die Page eine® unge 
ratenen Sohnes kommen, wie das vom Bolt Israel in den Propheten bezeugt wirt. 
„sch habe Kinder aufgezogen,“ klagt der Herr (Jeſ. 1, 2), „und fie find von mir ab: 
gefallen.“ Durch Jeremia (2, 21) hält er feinem Bolfe vor: „Ich hatte Dich gepflanzt 
zu einem jüßen Weinftod; wie bift du mir dann geraten zu einem bittern, wilden 
Weinſtock?“ Noch wandelt das Judenvolk die Wege der Ungeratenbeit. 

Faſſen wir den Begriff des Geraten- oder Nichtgeratenfeind in feiner höchſten 
Beveutung, jo können wir fagen: Wer das nicht geworben ift, was hätte er werden 
können und follen, der ift eigentlih ungeraten, und fo gefaßt wird der umgeratenen 
Kinder überwältigend viel. Wer ift am Ende, der fagen könnte: Ich bin das ganz ge 
, worden, was ich werden konnte und foltel? Nur ein eitler Menſch wird von jene 
Idealen nicht überragt. Wir werden daher den Begriff von ungeratenen Kindern nur 
auf ſolche Fälle beſchränken müffen, wo das Misverhältnis zwiſchen dem, was ein fin 
werden fonnte und was es wirklich geworden oder nicht geworben tft, im auffallender 
Weife over für beftimmte Verhältniſſe hervortritt. Im ven Augen chriftlich gefinnter 
Eltern ift auch das Kind, das nicht zu einem geiftlihen Leben gelangt ift, mag e& jenf 
immerhin in den Schranken bürgerliher Ordnung und Rechtſchaffenheit ſich halten, ihen 
ungeraten. In diefem Sinne war z. B. der Sohn des trefflihen Konrad Rieger je 
Stuttgart, jener gewaltthätige Oberft Rieger unter Herzog Karl Eugen, auch währe: 
ver Zeit feiner Hofgunft ein ungeratenes Kind. Eltern dagegen, die felbft auf ven 
Boden des bloß natürlichen Lebens ftehen, laſſen fi fchon daran genügen, wenn die 
Kinder nur äußerlich ehrlich durchkommen. Erft va, wo ein Sohn, eine Tochter ak 
Zudt und Ordnung fprengt und fi jo um die ihm fonft zugängliche Stellung un 
Yeben bringt, reden fie von ihnen ald von ungeratenen. 

‚Wir werden und tm ganzen bier mehr an ven letzteren greifbaren Begriff de 
Misratens zu halten haben. Der Söhne und Töchter, die bet innerem Tode doch un 
bürgerlihen Leben brauchbare, tüchtige, ja mandmal ausgezeichnete Leute find, iſt 
eine große Zahl; ob geraten oder nicht, das kann ſich im der Regel erſt bei und md 
dem Abſchluß der eigentlihen Erziehungsjahre herausftellen, ja das tritt nicht felen 
erjt im jpäteren Leben des Ermwacjenen ganz hervor. Mancher Sohn ift für ven vom 
Bater beabfichtigten Beruf misraten und doch auf einem andern feiner Natur und Br 
gabung entfprechenderen Gebiete ein tüchtiger Mann geworden, In Vater Hans Luthers 
Augen war fein Martin, als er die ausfihtoolle Laufbahn eines Juriſten verließ und 
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Kloſter lief, ein ungeratener Sohn, den er wider dutzte. So iſt's mit manchem 
nftler, Gelehrten, Kriegs: oder Seemann ergangen. Das evangeliſch-theologiſche Se— 
nar in Tübingen bat eine nicht umbeveutende Zahl von Zöglingen aufzuweifen, die 
: ihre urfprüngliche Beftunmung, ven Dienft der Kirche, nicht geraten find, aber als 
shtögelehrte, Mathematiker, Diplomaten, Soldaten, Künſtler ꝛc. einen ehrenvollen Plat 
zunehmen wußten. Aber e8 zählt aud gar mande wirklich und förmlich mißsratene, 
bit die hochſtehende Kategorie des „Primus in feiner Promotion“ nicht ausgenommen, 
! tenen fi) der immerliche Zerfall bis zur jittlihen und bürgerlichen Verklommenheit 
d Heillofigfeit (Afotie im engeren und weiteren Sinne des Wortes) herausgeftellt hat. 
te Lesſagung des Sohnes, der Tochter vom Herzen der Eltern, die ungefcheute Ver— 
tung von Gefeg, Ehre, Sitte und liebender Warnung, das verblendete Laufen auf dem 
yenen Wege des Verderbens, das ift das Hauptmerkmal des ungeratenen Kindes, ein 
tertmal, das fich freilih im Leben vielfach abftuftl. Der verlorene Sohn im 
dangelium ift jo recht das Urbild der ungeratenen Kinder. 

Die erfte Frage ift nun die: woher fommt es, daß mande Kinder nit 
eraten? Die Urſachen dieſer leidigen Erſcheinung können vielerlei fein. Soll ein 
eitbaum geraten, jo jet das einerfeit® die Überlegung und Arbeit des Gärtner, 
mererfeitd die gute Beichaffenheit des Bodens, fowie die günftige Einwirkung von 
legen und Sonnenfchein, Wind, Wetter, Klima, voraus, Einflüffe alfo, die teils in der 
dand des Gärtners ſelbſt, teild aufer feiner Macht liegen. So ift es auch mit ver 
velften Pflanze, dem Menſchenkinde; fein Geveihen hängt einmal ab von dem Natur= 
den, in dem es fteht (natürliche Anlage, Begabung nad Leib und Seele, Umgebung 
udgl), dann von der Erziehungsarbeit der Eltern und ihrer Vertreter (Schule), und 
wich von göttlihen Gnadeneinfläffen und Geifteswirfungen (Wort Gottes, Kirche, 
bensführung 2c.). Waffen wir zuerft der obigen Frage gegenüber die menfhlide 
Seite ind Auge: die Erziehungsarbeit. Diefe kann. entweder eine geradezu ver— 
rte und verderbliche fein oder eine mehr oder weniger ungenügende und einfeitige, alſo 
mangelhafte. 

Geradezu verfehrt und verderblich ift fie, wo die Kinder, ftatt zum Guten, 
nelmehr zum Böfen, zum Lügen, Stehlen, Betteln, Rache üben, zur Unzucht, zur Gottes— 
wrahtung förmlich angehalten und gezogen, oder wenigftend durch den Vorgang der 
Eltern dazu verleitet werden, Die Beleuchtung dazu wird uns nicht bloß durch den 
entfttlichten Abſchaum großer Städte, ſondern auch durch verfommene Familien in Stadt 
md Sand gegeben. Da kommen vie alten Sprüche zu ihrem Rechte: „Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm“, und „wie der Ader, fo die Ruben, wie der Vater, fo die 
buben“. Daß dem fogenannten Proletariate viele ungeratene Kinder entjprießen, ift 
au zu wol begreiflich. 

In unzählig vielen Fällen ift die Erziehung zwar nicht zur beabſichtigten Verziehung 
entartet, aber doch mehr oder weniger ungenügend; ift fie doch vielfach, ſofern man 
bei an eime ihres Zieles ſich bewußte und ihre Mittel forgfältig erwägende Thätig- 
kt denkt, jo gut wie feine. Ein großer Teil unferer Kinder in Stadt und Land 
wicht, was die elterliche Thätigkeit betrifft, faft ohne alle Erziehung auf; fie werden 
wel genährt und gepflegt, foweit es die Natur erfordert, und namentlih im Heran- 
wvachſen auch zur Arbeit angehalten, um Brot verdienen zu helfen, aber von einer Pflege 
des geiſtigen und gemütlichen, des eigentlichen fittlihen und Gewifjenslebens weiß die 
Erziehung, wie fie vielfach beim Volte geübt wird, gar wenig. Die Kinder find fi, bes 
oders auf dem Lande, in den fo wichtigen Jahren vor der Schulzeit meift ſelbſt über- 
laſſen. So erftartt ſchon frühe das finnliche, fleiſchliche Eigenleben. Diefer Mangel an 
Crychung erbt ſich fort von Geſchlecht auf Geflecht; denn die Eltern treiben es mit 
Iren Kindern meift fo, wie man es mit ihnen als Kindern getrieben hat, und find für 
guten Rot und Belehrung wenig empfänglich; fie fagen dazu allenfalls ja, haben aber 
nicht die fittliche Macht, mit Herfommen, Gewohnheit und Vorurteil zu breden. Man 
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möchte mit Fichte einen Schnitt in das Leben des Volles machen, der dem ſich fort: 


erbenden Verderben wehrte. Nur wo ein neues Geiftesleben in die Leute fommt, um 
wir müßten dazu feinen Weg, als den der Belehrung zu dem lebendigen Gott und feinem 
Gefalbten, läßt ſich eine Unterbredung viefer leidigen Kette von Urſache und Wirkung, 
da immer die legtere wider zur erfteren wird, hoffen. Käme e8 auf vie erziehemte 
Thätigkeit der Eltern allein an, wir müßten der ungeratenen Kinder im gröberen Sinn 
des Wortes noch viel mehr haben, als ihrer wirklich fein mögen. So viel ift aber 
gewiß: wo man ſich um die Geifted: und Herzensbildung der Kinder nicht ernftlich, ver- 
ftändig und nachhaltig bemüht, da hat man eigentlih auch fein Recht, auf das Ge 
raten derjelben zu rechnen. 

In vielen Fällen findet zwar eine Erziehung ftatt, aber eine falſche, einſeitige 
Da ift Vater oder Mutter bald zu fireng, bald zu mild, bald zu gejeglih, bald zu 
evangeliich, bald wird zu viel an den Kindern gethan, bald zu wenig. Wie übel ift ei, 


wenn Vater oder Mutter fi über die Behandlung derſelben nicht verftehen, wenn ve | 


Mutter zufammenhält wider den Bater, fei es aus Furt vor feinem Zorn over aus 
fleifchlicher Schonung desfelben. Zorn, Affenliebe, Mangel an Rüdfiht auf die Kinder 
und ängftlihes Hineinjehen in fie, Umverftand aller Art, ärgerliches Beifpiel in Bert 
und That, Mangel an Unterftügung von feiten der Schule und ihrer Lehrer, oder bin- 
widerum Mangel an Mitarbeit des Haufes mit der Schule, rüdfichtSloje Beurteilunz 
der Lehrer vor den Kindern, dazu Fehler, vie den Erziehern vom Fach, Schul- over 
Hofmeiftern, zu Laften kommen, all ſolches und ähnliches kann dem Gedeihen und Ge 
raten der Yugend hinderlih in den Weg treten. 

Selbft da, wo Sinn und Befähigung für eine tüchtige Erziehung vorhanden wäre, 
treten oft äußere Berhältniffe Hindernd ein. Wir denken dabei an vielbejhäftigte Väter, 
denen Amt und Beruf wenig Zeit läßt, nad den Kindern zu fehen; da hängt das Ge 
Ihäft der Erziehung faft ganz an der Mutter. Iſt fie eine rechte Mutter nah Her 
und Geift, liebend, verftändig, forgfältig, jo fanıı alle8 noch gut werben; viele nahmale 
berühmt gewordene Männer verdanken, was fie geworden, hauptfächlih der Mutter. 
Aber auch ſonſt find äußere Verhältniſſe und Stellungen im Leben von bedeutenden 
Einfluß auf das Gedeihen oder Midraten der Kinder. Man venfe an Leute von hoben 
Rang und Stand, deren Finder den Dienern und Dienerinnen des Haufes anhermfallen 
oder auf dem nicht immer ſchon erfahrenen und mit Sicherheit auftretenden Hofmeitte 
angewiejen find, oder an reiche Peute, deren Kinder von Jugend auf in Überfluß ſchwim⸗ 
men und den Gegen der mandjerlei Selbftverleugnung, wie fie an die Kinder weniger 
bemittelter oder gar armer Leute kommt, entbehren; man venfe an große Armut, de 
faft alles Sinnen und Denken der Eltern in der Sorge um Nahrung und Kleider ar 
gebt. Des Unerwünfchten, des Hinderlichen, Gefährlichen, Schädlichen in Sachen unſertt 
Kindererziehung, ift jo viel, daß man eigentlich ein noch viel ſchlimmeres Ergebmis «: 
warten follte, wiewol ſchon das zu tage liegende, das Hinleben ganzer Maffen uniers 
Volles ohne Gott, ohne Glauben, ohne Heiland, in bloßem Trachten nah Brot und 
Geld und Ginnengenuß, felbft wo fie im allgemeinen in den Schranten äußerer Ordnung 
bleiben, ſchlimm genug. ift. 

Aber jelbft da, wo alle Gerechtigkeit der Erziehung erfüllt wird, wo Haus ım 
Schule wirklich das Ihre thun, ift man nicht immer bes Erfolgs ganz gewif. Die 
redliche Erziehungsarbeit hat ihren Lohn; aber es giebt doch Fälle, wo Kinder troß der: 
jelben „vergeraten“. Wir werden bei diefer Erfcheinung erinnert, wie im Herzen dei 
in Sünden empfangenen und geborenen Menſchenkindes unberechenbare Tiefen find, vie 
fih allen Einwirkungen der wolmeinenden menſchlichen Thätigfeit entziehen, natürliche 
Härten des Herzens, die fih in dem Make, als der Sonnenfchein der Liebe auf fie 
fällt, nur noch weiter verhärten. Eben diefe Erfcheinung aber weift uns um fo mehr 
hin auf Die andere mitbeftimmende Kraft in der Erziehung: die göttliche Mit: 
bethätigung. 
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So body wir aud die menfchliche Erziehungsarbeit anjchlagen mögen, fie find dem 
Einfluffe von oben nicht zu vergleichen. Nicht Kunft und Fleiß des Adermannd oder 
Beingärtners bedingt das gute Ernter und Weinjahr, fondern Sonnenſchein und Regen. 
„An Gotte8 Segen ift alles gelegen." Wir wühten nicht, warum dieſes alte Wort in 
ver Kinderzucht weniger gelten follte, al® etwa in der Baum: und Blumenzudt. „Ich 
babe gepflanzet, Apollo hat begofien, aber Gott hat das Geveihen gegeben“ (1. Kor. 
3, 6), das ift auch die Ordnung im Felde ver Erziehung. 

Schon die ganze Naturanlage des Kindes nah Leib und Seele ift in ber 
hauptſache nicht abhängig von dem „Willen des Fleiſches, noch von dem Willen eines 
Mannes“ (ob. 1, 13); unfere Kinder find etwas nad) dem Wolgefallen des Schöpferd 
ie over fo Gegebenes, „Gabe des Herrn, Geſchenk“ (Pf. 127, 3). Wol befteht in ber 
Folge der Geſchlechter eine gewiſſe Ordnung; es giebt Familienzüge, wie in Geftalt, 
Gefiht, Stimme, Gang, Haltung, jo in Grundeigenſchaften des feelifhen Lebens. Aber 
trogdem giebt es aud Kinder, die „aus der Art ſchlagen“, die, wie leiblich, jo ſeeliſch 
ihren eigentümlichen Gang gehen und fozufagen Bater und Mutter verleugnen, Wer 
möchte auch die Wirkung des fi immer wider neu mifchenden Blutes zufammenge- 
nommen mit dem Seelenleben ver Eltern jelbft bemefjen und berechnen ? | 

Einen weiteren Einfluß Tiefen die gottgeordneten Verhältniſſe der 
Eltern, ihr Bermögens- oder Bildungsftand, ihre Führungen und Erlebniffe bis auf 
die Jeitereigniffe hinaus, die oft mächtig in Herz und Sinn der Jugend eingreifen. 
Man denfe nur 3. B. an die franzöfifche Revolution, an die Erniedrigung Deutſchlands 
unter der Franzoſenherrſchaft und feine Wivererhebung in den Freiheitskriegen, an ben 
neueften Siegeszug vesjelben gegen den böfen Nachbar mit feinen gewaltigen, auch das 
innerfte Leben berührenden Erſcheinungen, an das Fortjchreiten der Gottlofigfeit in 
Grundſätzen und im praftifchen Leben, an dem „Schwinbelhaber, Dippelhaber“, ven ber 
Teufel überall im die geiftige Nahrung des Volkes mengt und der feinen betäubenven 
Eufluß auch Schon auf die Jugend ausübt. Damit fteht in Zufammenhang ver Einfluß, 
vn die gefellige Berührung mit Altersgenoffen in Schulen und im freien 
Umgang bewirkt. Wer, und wäre er der forgfältigfte Vater oder Erzieher, kann das 
les bemeſſen und beherrihen? Dan lernt den Mächten gegenüber, die auf Sinn und 
then der Kinder ſchon im früheren und mehr noch im fpäteren Jugendalter einwirken. 
mit zunehmender Erfahrung von der Allmacht der Erziehung immer beſcheidener denten. 
Je gewaltiger aber die angebeuteten Mächte find, die unſere Kinder beeinfluffen, und 
je ohnmächtiger Eltern und Erzieher vielfach venfelben gegenüberftehen,, deſto richtiger 
ft, die Macht der Mächte, die Macht des Iebendigen Gottes in eine gnädige Mit- 
wrhung an unferer Arbeit zu ziehen. Wir denfen dabei an das Gebet bes Ölaubens. 
Auguftinus, der leiblihe Sohn der frommen Monica, war befanntlih als geiftlicher 
Menſch ein „Sohn ihrer Thränen“ und ihres Gebeted, Belannt ift, wie Vater Flat— 
ih einmal einen geftrengen Vater, der ihm bei der Übergabe eines bis dahin unge 
satenen Sohnes vorrechnete, wie er die ganze Stufenleiter aller nur irgend erdenklichen 
Ettofen an dem jungen Böfewicht erfhöpft habe, gefragt: „Haben Sie auch ſchon für 
iin gebetet?" Der Bater mußte befennen, daran habe er noch nicht gedacht. Und 
ies Mittel wirkte, In der That ift dem Erzieher in Haus und Schule mit ver 
Erlaubnis des Gebets und der Fürbitte eine mächtige Waffe zu Schug und Trug in 
Se Hamd gegeben. Wer fie ernfilih umd anhaltend gebraucht, wird von ihrer Wirkung 
u fagen wiſſen. 

Und doch ſcheint auch dieſe Waffe manchmal zu verſagen, ja es iſt keine ſo ganz 
kltene Erſcheinung, daß auch frommer Eltern Kinder, die doch gewiß von 
Rutterleibe an unter dem Einfluffe des Gebets und göttlichen Wortes geftanden find, 
übel geraten, Wir erinnern beifpieldweife an ven Sohn des frommen Phil. Jac. 
Spener oder an ben Schmerzensfohn des trefflichen ſchleſiſchen Liederdichters Johann 
deermann, ber zum großen Leide ſeines Vaters ſich zeitweilig in die — des 
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Jeſuitismus verloden ließ. In manden Fällen diefer Art vermag die Päragogit nac 
zurechnen und die Erſcheinung pfychologiſch zurecht zu legen. Es gehört viel Weisheit. 
Sorgfalt, Zurüdhaltung und Selbftverleugnung dazu, um die richtigen Wege zu finder 
und die zarten Einflüfje des göttlichen Geiftes auf die jungen Herzen nicht durch menit- 
Vic täppifches Dreingreifen zu ftören und zu verderben. Wir gedenken einer fremmer 
Mutter aus gebilvetem Stande, die gar gerne gefehen hätte, daß ihr Sohn, der Gur: 
nafiumsfhüler, auch mit ihr in eine Erbauungsftunde gegangen wäre. Ste nahm ür 
ſich veshalb öfters zum Begleiter, wenn fie hingieng, und beftellte ihn zum Abbelc 
nah Schluß der Stunde mit dem heimlichen Wunſche, daß er mit herein fommen mödte. 
Der gute Sohn begleitete die Mutter pflihtlih bi8 an die Thür des Stundenhaujet 
ftand eine Stunde fpäter richtig wider am derſelben, um feine Sohnespflicht zu übe; 
aber hinein gieng er nit. Später ald Student fuchte er aus eigenem Antrieb em 
folhe „Stunde“ auf. Diefe zarte feufhe Zurüdhaltung fand ihren Lohn. Der gute 
dienftfertige Sohn ift durch Gottes Gnade ein tüchtiger, gläubiger Mann gewerden 
vielleicht wurde er das nicht, wenn die Mutter ihn in die Stunde genötigt hätte, De 
Herr hat eben feine Stunde; die muß der Menſch beachten, erwarten. Frömmigkeit 
läßt ih nicht machen; fie muß von oben gewirkt, immerhin aber von unten tresiie 
und beſcheidentlich vorbereitet werden. Hier gilt es, Glauben haben und Gedult um 
etwas von dem Sinn Abrahams, der „hoffete, da nichts zu hoffen war“. Selbit 
Kreifen wahrhaft frommer und gebilveter Chriften läuft je und je etmas mit umter, 
was das fpätere Misraten bald der Söhne, bald der Züchter päbagogiich begreift 
macht. Wir nennen da ein gewiffes „Hineinfehen“ in die Kinder, eime zu fehr it 
aufprängende Sorge um ihr inneres eben, oder au eine gewiſſe Weichheit und geik- 
liche Verzärtelung, oder, befonderd Knaben gegenüber, einen Mangel an einem gemihe 
gefeglihen Ernft, der die Liebe nicht verleugnet, nur verhüllt. Der ernfte Johann 
in härenen Gewande muß ald Vertreter des Gefeged immer wider vem Herrn x 
Weg bereiten. 

Indes auch da, wo ſolche Menfchlichkeiten nicht nachzuweiſen, vielleicht wirklich mar 
vorhanden find, bleiben erfahrungsmäßig Fälle übrig, da je und je ein Find wahrbeft 
frommer Eltern dur feinen Wandel, auch wenn es nicht in offenbare Bertorkenkr 
verfinkt, venfelben doch tiefes Herzeleid bereitet. Bei einzigen Kindern, die nicht fete 
aus nahe liegenden Gründen jchwerer zu erziehen find, als mehrere zufammen, vie, we 
Er. Mörite ſcherzt, „die Liebe, die Güte, die Treue müflen für ein ganz baltouzen 
allein aufeffen, aber nicht Schläge für jechje befommen," Tiefe ſich doch noch eher ke 
greifen; aber was jollen wir jagen, wenn unter mehreren wolgeratenen lindern « 
einziged wie eine erotische Pflanze daſteht und nicht einjchlagen will? Bon verelke 
Art, in demjelben Boden ftehend, in derjelben Luft, Eonne, Pflege erwachſen um v4 
fo verfchieden! — die vier, fünf, ſechs und mehr Gefchwifter gedeihen, das eine mit! 
Wie ift das zu erfliren? Dan wäre bier freilich verſucht, folden Eltern gegenäbe: 
zutreten, wie die Freunde Hiobs dem hartgefchlagenen Mann und auf irgend ein Ext | 
noch verborgener Bosheit des Herzens zu raten, die da vom Herren beimgefucht wer: 
(Hiob. 15, 11), und vielleicht thäten wir ihnen damit nicht einmal fe unrecht, alb jem; 
Freunde dem Mann im Lande U; gethan; denn, „wer mag einen Neinen finden unter 
denen, da feiner rein iſt?“ Das Gedeihen oder Nichtgeveihen der Kinder ſteht jiherlit 
auch mit dem inneren Leben oft in einem tief gründenvden Zufummenhange. Mandel 
ift er handgreiflich, jo daß er felbft ven blinden Weltkindern auffallen fann. Wie ef 
hat chen ein verſchwenderiſcher Sohn zerfireut, was der Vater ergeizte! Der Til 
wird von den eigenen Kindern beftohlen, ven zornigen Löwen des Hauſes padt entlich 
der zu Kräften gelommene Sohn an der Kehle. Und follte auch ein Elternpaar aller 
Verdacht eigener Verſchuldung gegenüder rein erfunden werden, wie Hiob, jo bleibt un! 
doch noch, wie bei diefem altteftamentlichen Urbild unverfchuldeten Leidens, das freie 
Wolgefallen Gottes, der num eben mit den Seinen thun fann, was umd mie er 


Ungeratene Kinder. 563 


Namentlih in unferen Kindern tritt und ein Geheimnis göttlich freien Waltens 
gen, wo ums nicht ziemt, zu fragen: Was mahft du? Gott giebt, wie e8 ihm 
bt, einen Sohn oder eine Tochter, reich begabt oder arım, auf vorherrſchendes Ver⸗ 
es⸗ oder Gemütsleben, vorwaltende Geiftigfeit oder Sinnlichkeit, Stärke oder 
cähe des Willens und Charakter8 angelegt. Und follte e8 nun je und je fein 
gefallen fein, unter ven manderlei Kreuzen, die er den Seinigen zu tragen geben 
das Kreuz mit einem ungeratenen Kinde zu wählen, wer wollte mit ihm darüber 
an? Wol zählt ein ſolches Kreuz zu den ſchwerſten und ſchmerzlichſten; aber ver 
er eines ſolchen, der es aus der Hand feines göttlihen Exzieherd nimmt, wird 
c jenem Drude nur umſomehr wachſen und geveihen. Ein ungeratenes Kind 
eine lebendige Bußpredigt werben, die Wunden aufvedt, welche vielleicht außerdem 
als erfannt und dem Herrn zur Heilung geflagt worden wären. Aber wie tief läßt 
Herr auch da, wo man fih ihm beugt, in den Reichtum feiner alltröftenden Gnade 
en, nad der er alles bis auf die Sünden der Jugend hinaus zu vergeben, zu heilen 
ag! Ganz befonders ift fold ein empfinvliches Kreuz geeignet, in Gebet und Für- 
zu treiben und damit in das Herz der ewigen Vaterliebe einzubringen. Das giebt 
ı Siege, wie fie an dem verlornen Sohn im Cvangelium zu tage treten, an 
uftinus, für den die Mutter 9 Jahre lang gerungen, an jenem Sohne Speners, 
als leichtfinniger Student auf den Tod erkrankt, endlich nach langen inneren Kampfe 
if: „Die Gebete meined Vaters umringen mid wie Berge!“ 

In unferer bisherigen Darftellung der Urfachen, aus denen Kinder misraten können, 
n wir vorzugsweiſe das Haus umd die elterlihe Erziehung ind Auge gefaht. Da— 
n fünnen freilich noch allerlei Einflüffe fi geltend machen, die weniger in ver Macht 
Eltern liegen, als da ift Schule, Perfünlichkeit und Wirkfamfeit der Lehrer, ver- 
erücher Umgang. Eltern können und follen zwar auch den Umgang ihrer Kinder 
wachen; aber die inneren Wahlverwandtichaften, die ſich in der beſonders bei Knaben 
Jünglingen faft unausweidlichen Berührung mit andern jungen Leuten geltend 
en Binnen, laſſen fich nicht alle berecjnen. Umfomehr werden gewiflenhafte Eltern 
von diefer Seite auf den hinweiſen, der alle Verhältniſſe überfieht, lenft und durch 
hindurch helfen kann. Hiermit haben wir aber ſchon die weitere Frage berührt: 
Bas ift mit ungeratenen Kindern zu thbun? Was fann und foll 
hrer Heilung und Rettung geſchehen? 

Diefe Frage ift von hoher Wichtigkeit, nicht bloß für das misratene Kind felbft, 
vieleiht nad) Leib und Seele zu Grunde gienge, ſondern aud) für die Geſellſchaft 
engeren und weiteren Kreife. Ein wolgeratenes Kind ift nicht bloß „des Vaters 
we", ſondern auch ein Segen für andere und mag die gute Art auf Kind» umd 
xälinder verpflanzen, für Taufende dienlich werben laſſen; es wird ein Baum, deſſen 
ht und Schatten Jahrhunderte genießen vürfen. Aber ein ungeratenes Kind ift 
: bloß „feiner Mutter Grämen“, e8 wird auch verderblid für andere, es fann ein 
kaum werben, von dem ein ſchädlicher Odem ausgeht für alle, die in feine Nähe 
nen. Unter den Großen und Gewaltigen der Erde wäre mandyer durch fremde oder 
ıw Schuld ungeratene Sohn aufzufinden, der eine Geißel geworben für Land und 
e. Nehmen ungeratene Kinder in Häufern und Schulen überhand, fo ift das allein 
ı Orumds genug, nad) und nad) ein ganzes Volk zu verderben. Es ift darum auch 
Eltern nicht nur, fondern für Staat und Kirche von großer Wichtigkeit, alles zu 
, um dem Misraten der Kinder in Haus und Schule vorzubeugen. 

Merten Eltern, daß ihre Kinder auf böfe Wege geraten und ſich nichts mehr wollen 
u laffen, jo wäre vor allem Mar zu ftellen, woran das eigentlich Liegt, ob an der 
ur des Kindes, ob an Vater oder Mutter jelbft, ob an naheftehenven Perfonen oder 
hinderlichen Verhältnifien. Was va zu ändern ift, möge zeitig und gründlich ges 
t werden, nötigenfall® mit Hintanfegung auch fonft ehrenwerter Rüdfihten. Liegt 
Urſache in der Eigenart des Kindes, fo ift freilich eine um fo größere Eorgfalt 

36* 


564 Ungeratene Kinder. 


und Treue nötig, um womöglid eine günftige Umſtimmung zu bewirfen. Manches giek 
fih im Laufe der geiftigen und fittlihen, ja leiblihen Entwidlung. Bisweilen ift cm 
Berpflanzung aus dem heimatlichen Boden, wo dies möglich ift, im eine andere Kr 
oder in eine gute Erziehungsanftalt von gutem Erfolge. Mander in Leihtfinn, Io: 
gehorfam, Unorbnung geratene Burſche ift ſchon durch die neue Ordnung der Tine 
durch die allen gemeinfame Regel, die feine Ausnahme für den einzelnen leivet, mix 
zurecht gebracht worden und das um jo eher, wenn ihm zugleich eine bedeutende Berl: 
lichteit entgegentrat. Es giebt auch dafür befonvere Gaben, wie fie z. B. ver belanm 
Pfarrer Flattich hatte. Unter feinen Zöglingen waren nicht wenige „Thunichtgute', ar 
er fie nannte; gleihwol wußte der tiefblidende und eigentümlic beanlagte Mann wi 
manchem jungen Menjchen, ver bereit verloren gegeben war, noch etwas zu maden 

Für die niederen Stände ift die freiwillige Liebesthätigfeit dem Berifufe ix 
Kinder, die aud irgend einem runde einer gefunden, tüchtigen Erziehung entbehtz, 
entgegengelommen in ven Rettungsanftalten, wie fie befonders von Johannes fal 
ind Leben gerufen wurden. Sie unterfchieden ſich von den fonft wol ſchon befichene 
Waiſenhäuſern hauptſächlich dadurch, daß e8 bei ihnen weniger auf verlafjene, bilitek 
fondern auf vermwarlofte, mehr oder weniger dem Verderben auögejetste, ja mol iüe 
verborbene Kinder angelegt war. Wir vermweifen hierüber auf den eingehenden Ark 
Rettungsanftalten. Wenn der Dr. Wihern in einer Zufammenftellung der &: 
gebnifje aus 79 der genannten Anftalten ermeift, daß don 10 527 aufgenommenen m 
8100 feiner Zeit orbentliherweife entlaffenen Zöglingen 644 ſich ſchlecht, 1251 jine: 
tend, dagegen 4529 gut betragen, jo daß fie fi von ihrer Hände Arbeit ordentlih m 
ehrlich nähren, jo ift dies, alle Berhältniffe in Anſchlag gebracht, ein wirklich erfreuliit 
Ergebnis; denn was Inſpeltor Zeller, Sohn, in feinem Bericht über die Keitunges 
ftalt Beuggen (1871) jagt, ift leider nur zu wahr: „Das VBerverben und die dr 
wüftung, welche bei vielen Kindern ſchon in den erften 8 Jahren ihres Lebens, ce ſe 
hier eintreten, angerichtet wird, ift oft durch die nachfolgende vier-, fünf-, jeher 
chriſtliche Erziehung und Unterrichtung in ver Anftalt nicht mehr zu heilen, Er = 
den erften Jahren oft der Grund gelegt wird zu unheilbaren Leibeskrankheien u 
Schäden, fo giebt es auch in diefem frühen Alter Seelen= und Herzensvermuntungt, 
die aller menſchlichen und hriftlihen Erziehung trogen und fpotten.“ 

Dem Überhanpnehmen ungeratener Kinder zu fteuern, das ift für die Kirk zu 
für den Staat ein Gegenftand ernſteſter Sorge, wie manches auch ſchon durch Beileu: 
ftaatlicher Einrichtungen und namentlid durd den Dienft ver hier bejenders beufnz 
freiwilligen Liebe geſchehen ift, fo Liegt doc immer nod ein zum Erſchrecken großes kl 
der Thätigfeit vor. Und haben denn etwa die niedrigen Kreife der Gejellihaf dr 
ſolche Kinder aufzumweifen, denen vie rettende Liebe ihre Hand zur Hilfe aus vorne 
oder drohender Berwarlofung zu reichen hätte? Es werden wenige Privaterzieun® 
anftalten fein, denen nicht ſchon die Aufgabe geftellt worden wäre, misratende Ci 
aus höheren Ständen noch zurecht zu bringen. | 

Dod wie? wenn alle Für- und Borforge vergeblih war, wenn die Sorgenkam 
den Kinderſchuhen und damit aud den Einflüffen ver elterlichen und Schule; 
entwachjen find, wenn der verlorene Sohn in feiner felbftfüchtigen Bethörung ven dr 
mit Eltern und Haus, mit Sitte und Orbnung, vielleicht mit Kirche und Staat wi 
zogen hat? Das Gefeg im Volke Israel macht es da (5. Moſ. 21, 18-21) 1 
Wurden die Eltern mit dem Sohne nicht mehr fertig, jo follten fie ihm vor die Altcher 
des Ortes bringen und jagen: „Diefer unfer Sohn ift eigenwillig und ungeherſam ut 
ein Schlemmer und Trunkenbold.“ Da follten ihn vie Leute desſelbigen Ortes hans“ 
daß er fterbe. Wir find nun eines andern Geiftes Kinder. Wahre driftlihe Een: 
liebe läßt nicht ab, das verlorene Kind zu fuchen, wenigftend im Herzen umd nl X 
Gebete, und, wo es noch erreichbar ift, au in Worten. Der oben genannte your 
Heermann (geb. 1585, T 1647) hatte einen bis in fein 18. Jahr molgeratenen, fece 
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1, der feine Vaters ganze Freude war. Die Jeſuiten in Breslau warfen ihre 
: mit großer Liſt nach dem Sohne des treuen und gewaltigen Evangeliumäpredigers 

„Womit hätten fie auch dem unerjchrodenen Verkündiger des Wortes Gottes, an 
ı Liedern namentlich die verfolgten evangelifhen Gemeinden ſich tröfteten und auf- 
ten, eine töblihere Wunde ſchlagen fünnen, als wenn fie feinen geliebten Sohn 
Abfall vom Glauben brächten?“ Faſt wäre das Werk jcheinheiliger Bosheit ge— 
n. Da fireitet aber die gereizte Vaterliebe mit allen Waffen, um den Sohn ver 
rlihen Umgarnung zu entreißen. Der Ton der zarteften Liebe und des beiligften 
tes, ja Zornes wird gegen ven wanfenden Sohn angefchlagen. „In Deinen Briefen,“ 
bt er u. a., „haft Du Did allezeit unterfchrieben: des Herrn Vaters gehorfamfter 
a bi8 in den Tod. Sollteſt Du dieſe Zufagen brechen, wollte ic Deine Fauft vor 
Richterſtuhl Chriſti mitnehmen, fie allda aufweifen und um Rache bitten.“ Gr 
ſchreibt fi: „Johann Heerman, deſſen Seele betrübt ift biß in den Tod.“ Der 
t und die Liebe des Vaters gaben dem Sohne ven Mut, ſich den Umfchlingungen 
geiftlihen Schlange zu entwinden. Er fehrte noch, ehe er ganz übergetreten war, 
ewangeliihen Glauben und bald zu dem tiefgebeugten Bater zurid. Mit fol einer 
ven Mächtigkeit, wie fie diefer Vater beweiſt, ift freilich nicht jeder Vater ausgerüftet ; 
wahre Liebe wird doc immer das rechte Wort finden, um bem auf den Irrweg 
tenen Rinde einen tiefen Eindrud zu geben und wird im Suchen des Verlorenen be= 
en, felbft wenn alles vergebens zu fein ſcheint. So hat es die fromme, ftreng 
riihe Herzogin von Heſſen-Darmſtadt, Dorother Eliſabetha, Tochter des frommen 
terfürften Ernft von Gotha, gehalten. Ihr Sohn Bhilipp wechfelte in Brüffel 
falls unter Bearbeitung der Yefuiten und dur eine vornehme Heirat gelödert, im 
e 1693 im feinem 22. Jahre ohne Willen ver Mutter feinen Glauben. Die Mutter 
5 darauf: „Ungeratened, gottes- umd ehrenvergeſſenes Kind! Nichts hat mich 
in meinem ganzen Leben' ſo beftürzet und betrübet, als Dein jüngfte® an mid 
laſſenes Schreiben, in welchem Du mir berichteft, daß Du Dich mit einer braban- 
n Prinzeffin verheirathet haft. — Jedoch der Schimpf, ven Du mir erwiefen, ift 
ine Konfiveration zu ziehen, in Abficht, daß Du an dem lebendigen Gott (dem Du 
Deinen gottlofen Aktionen Rechenſchaft wirft geben müffen) zu einem meineidigen 
hen worden bift, indem Du zu Brüffel in ver Jeſuitenkirche ven wahren felig- 
enden Glauben, ven rechten Weg zur Seligfeit öffentlich abgefhworen haft und um 
3 Weibes willen zu der fatholifhen Religion getreten biſt. Da der Sohn feinen 
rtritt noch verheimlichen wollte, jchreibt fie weiter: „Gott läßt ſich nicht fpotten; 
Bert ift umd bleibt wahr: Wer mid verleugnet vor den Menſchen, den will id 
verleugnen vor meinem bimmlifhen Vater. — Pfui, ſchäme Did, Du Lügner 
Beibermemme. Dentft Du mich auch noch zu betrügen? — Wenn idy Kaiſer wäre, 
solte Div feine Compagnie anvertrauen, noch viel weniger ein Regiment, indem ich 
mer in Sorgen ftehen würde, daß wenn Du zu den Türfen fämeft, Du aud) deren 
uben annehmen würdeſt, wenn ein hübſches Weibsvolk bei ſothaner Armee ſich auf- 
n würde. Ich nehme hiermit meinen Abſchied von Dir auf immerwährend, und 
raht Du meiner Vorbitt nicht mehr würdig bift, jo ſchließe id Dich in die Wunden 
Chriſti mit dem tiefften Seufzer ein, der Höchſte wolle Dich durd die Kraft feines 
gen Geiſtes erleuchten, damit Du von dem Irrthum auf den rechten Weg der Selig: 
hinwiderum gebracht werdeft." — Wie da aus der Wolfe tiefften Schmerzes und 
terlihen Eifer dennoch das Erbarmen gegen den Sohn ihres Leibes hindurchbricht! — 
be Empfindungen fingen aud) im Efternherzen von weniger hoher Bildung nad). 
t die Stimme des Jammers, der Warnung, der Bitte ift vielfach vergebens. Unfere 
eratenen find eben gewöhnlich von der Macht der Welt und ihres Fürſten jo um— 
it, in der längere Zeit genährten Selbftfucht fo herz- und fühllos gegen die Stimme 
liebe geworben, daß ſolche fanfteren Züge nicht mehr vermögend find, fie auf ihrem 
# des Verderbens aufzuhalten. Und dann ftehen ihnen wol aud in den meiften 
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Fällen feine fo treuen und gewiffenhaften Eltern gegenüber, im Gegenteil ift das gmx 
zu beflagen, daß fo viele diefer herzlofen Leute oft von Jugend auf feine wahre elterde 
Liebe genofjen haben, da muß denn wol das Leben mit feiner oft rauhen Wirklistee 
den verlorenen Sohn, die verirrte Tochter in feine ernfte Zucht und Lehre nehmer 

Eine andere Gewalt, die nicht felten über die Ungeratenen fommt, ift die wıl:: 
liche Obrigkeit. Sie öffnet ihnen die Thüre des Gefängniffes, des Arbeiti. 
und Zuchthauſes mit feinen Ketten und Züchtlingskleivern und Zwangsbeſchäftigure 
Hier, wo Taufende von ungeratenen Kindern die Früchte ihrer Werke efjen, may mi 
leiht mandem das Gewiſſen aufwahen und ihm fagen: das haft du am Bater um 
Mutter, an deinem Lehrer oder Seelſorger verſchuldet! Mancher Gefeffelte un: &- 
ſperrte mag bier dur das Raſſeln feiner Ketten gemwedt und zur Nüchternbeit gebrak 
worden fein, bejonder8 wenn ihm pafjende feelforgerlihe Handreihung geworten, mn 
vie Erlöfungsfräfte von oben gejucht und erfahren hat. Es ift aber nicht bloß für ve 
einzelnen Vater oder Seelforger, fondern für den geſamten Staat eine hochwichtige ir 
gabe, die bereit8 Ungeratenen womöglich wider zurecht zn bringen und mit ver Tür 
des Rechts zugleich den chriſtlich⸗ menſchlichen Zweck der Beſſerung und bürgerlichen ja: 
ftellung zu verbinden. Der richtige Weg dazu ift immer noch Gegenſtand lehrte 
Berhandlung unter den Männern vom Fach. Indes diefen Gegenftand weiter zu sc 
folgen ift hier, feine® nahen Zufammenhanges mit unferem Gegenftande ungeaditet, ni 
ver Drt. Näher liegt und noch ein Wort über die Behandlung der Ungeratenen, > 
noch innerhalb der Erziehungsjahre ſchon als Verbrecher dem Geſetze des Gtaati m 
fallen find. Wir meinen die jugendlichen Berbreder. 

Es ift ein anerfennenswerter Fortjchritt im Gefängniswefen, daß man angeln 
hat, die jungen Leute unter einem gewiſſen Alter von den älteren Berbredern te 
ſcheiden. Waren fie doch früher in ihrem Zufammenfein mit dieſen gewöhnlich je ri 
auf einer Hochſchule des Verbrechens und verließen das Zuchthaus fchlimmer als fe 4 
betreten hatten. Mit diefer Ausſcheidung allein iſt e8 aber noch nicht gethan; die &r 
fahr der Verſchlimmerung des einen Teild dur den andern wiverholt ſich auch in vielem 
jo befchräntten Kreife, und die Frage nad Mitteln einer gründlichen Beflerung tr 
hier nur noch brennender auf. Wieviel da nod zu thun fer, möge ein Bd m cu 
englifche Anftalt für jugenbliche Verbrecher beweilen. Der Engländer Mayhen zuk 
und u. a. eine Schilderung der „Tothill-Rorreftionsanftalt für Kinder“ in Lenden & 
ſchlägt im Jahre 1863 die Zahl aller jugendlichen Perfonen unter 17 Jahren in Enzlar, 
die auß Verbrechen ein Gewerbe machen, auf 20 000 an, davon etwa 7000 in Yonieı 
Bon diefen 20 000 wurden laut ftatiftiicher Beobadhtung von 1853—63 eima 12° 
unter 17 Jahren in Gefängniffen beftraft, ohmgefähr 10 Prozent aller Gefinmfk: 
wohner. Die Beſchäftigung in dem Tothill-Korrektionshaufe ift meift Zupfen von Daher. 
d. i. alten pechverfilzten Tauftüdchen von 1!/a bis 2 Pfund für ven Tag. Im Oder 
room figen die jungen Sträflinge in langen Reiben, ſchweigend, zupfend, zerrem, x 
Luft mit Fufel- und Pechgeruch erfüllt, von Morgens 7 Uhr bis Nachmittags 4 In. 
nur durch Frühſtück, Gottesdienſt, Übung und einigen Unterricht im Leſen, Screiben 
unterbrohen. Die Übung im freien: raſches Marfchiren in einem vorggeihnee 
Kreife, Sommers langſamer, Winterd im Hundetrab, „ein jammervoll-lächerlider &r 
blick!“ Im den andern Gefängniffen Londons leben ftet® unter etwa 12000 Kr 
brecherinnen durchſchnittlich 800 jugendliche unter 17 Jahren. Auch dieſe figen in lang 
Reihen, in Strafuniform, Datum zupfend, Stroh flechtend, ftridend; nichts hörbar, &i 
das Rniftern und Klirren der Nadeln! Und warum hier? Im Tothillgefängnis mer 
von 9000 während 1851—1855 beftraften Kindern 6000 für Meine Vergeben un 
Unarten eingeftedt, 3000 wegen Steinwerfens, Ziehens an Klingeln, Slandels au 
Straßen umd anderer Flegeleien over lindiſcher Roheiten. Die meiften Knaben Immer, 
wenn einmal hier gewefen, wider, 3 bis 20 mal, und enden meift in Strafanftalten fi 
Erwachſene. Die grauen Sträflingsfleiver numeriert man mit der Zahl der wiberhelten 
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Einfperrung. Ein Junge mit Nr. 14 am Arm wird gefragt, ob er, wenn er entlaffen 
werde, wider, ftatt zu feinen Eltern, zur Sclafftelle gehen und ftehlen werde? Ganz 
einfach enwiberte er: „Ja, natürlich, was fonft?* Dabei zeigte er mit ftolzem Lächeln 
auf feine Nummer: „Bierzehnmal hier gewejen, 4 mal 3 Monate, dann 1 mal 14 
Tage, dann wider manchmal 2 Monate und fo und fo viel Monate — weiß nicht!“ 
(Enumerat miles vulnera.) Manches noch nicht 17 Jahre alte Mädchen antwortet 
auf die Frage: „Warum hier?” mit der Miene der alten Garde: „Streats, Sir!“ 
(feile Breisgebung). Die gewöhnlichen fittlichen Begriffe finden ſich in den Regionen, 
aus denen dieſe Kinder meiſtens kommen, geradezu umgekehrt, Die Schande wirn ihnen 
zut Ehre (Phil. 3, 19: 4 dda dv ri aloyivn adröv). Sind ſolche Korrektions:, d. h. 
Verbefierumgshäufer nicht wahre Berböferumgsanftalten? — Mayhew leitet mit Rüd» 
fiht auf dieſe gänzliche Verkehrung des Ehr⸗ umd Tugendbegriffs diefe Zuftände nicht 
ſewol aus Armut oder Bolksdichtigkeit oder Mangel an Bildung oder an Religion ober 
ven Thenerung ac. ab, fonvdern von einer gewiffen Verachtung der Arbeit und des ehr: 
lichen Gewinns als einer niederen, des freien Mannes unwürdigen Beihäftigung und 
fieht darin Überrefte eines romantiſch beleuchteten Raubrittertums oder Zigeunerweſens. 
In den Augen der englifchen Verbrecherwelt find die arbeitenden Yeute die Flats (Flach⸗ 
und Dummtöpfe), und vie ftehlenden vie Sharps (jcharffinnige, gebildete und höher 
ftebende Wefen). 

Mit Recht fagt er: „Wie ſchlechte Luft und Rinnfteine und faule Pfüten Cholera 
and andere anftedende Krankheiten erzeugen, fo liegt aud in unferen focialen Ber- 
bilmiffen eine Kraft moraliſcher Pefterzeugung und Verbrechernahrung.“ Im foldhen 
Berbreherregionen, wie fie auch andere große Städte außer London bieten, finden ſich 
die umgeratenen, von Gott und Kirche und Obrigkeit ſich emanzipierenden Kinder zu« 
ſanmen, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortzeugend; fie organifieren fih mehr und 
mehr nach ven wahrheitſchillernden, aber im Grunde aller Wahrheit Hohn fprechenden 
Theorieen des Kommunismus in immer weiter fi ausbreitenden Verbindungen, welche nicht 
Hof Europa, ſondern die ganze Erde zu umfpannen fuchen, und haben bereit$ mit 
Recht die ernfte Aufmerffamkeit der Regierungen wie aller Freımde der Orbnung auf 
fh gezogen. Hier liegt für Staat und Kirche eime Aufgabe von riefiger Wucht umd 
Ausvehnung vor. Der Staat wird fie aud mit den zwedmäßigften Gejegen allein 
nicht zu löſen vermögen; e8 fehlen ihm zur Behandlung ver ins innerfte Leben reichenden 
Dinge meiftens ſchon die geeigneten Werkzeuge, wenn er auch das Verftänbnis von dem 
heferen Grunde des in wivergefeglichen Werken heraustretenden Verderbens hätte. Seine 
Hände find dafür zu plump. Hier muß die Kirche mit ihren Freiwilligen, das Chri- 
fentum als Meligion wie der Wahrheit jo ver Liebe mit eintreten, muß bie in gänz- 
(che Verlehrung geratenen Begriffe von gut und böſe, Ehre und Schande, heilſam und 
ſchädlich wider richtig zu ftellen, muß neben der notwendigen äußeren Zucht in die ver— 
jämadtenden Seelen das Wafler des Lebens zu leiten und mit Wort und That und 
Gebet die mißratenen Kinder zurüd in das verlafjene, verachtete, geläfterte und doch am 
Ende ſchwerzlich vermiffete Vaterhaus zu rufen ſuchen. Aber der bloßen Legalität des 
Staates wird es nimmermehr gelingen, auf vie verlorenen Söhne und Töchter unferer 
Sefängnifje, ſonderlich auf die jugendlichen, warhaftig beffernd und nachhaltig umftimmend 
u wirfen. Was das „Rauhe Haus” an der verwarloften Jugend fowol unmittelbar 
als zur Ausbildung von jungen Männern für ven Dienft ver rettenden Liebe in und 
außer den Gefängnifien gethan hat, ift befannt. Auch in andern Ländern regt fih ſchon 
das Bemühen, die ungelente Hand ver bloßen Strafgeredhtigfeit durch den Dienft perſön— 
lich dienender Piebe zu ergänzen. Bon befonderem Interefje ift das, was in der fran- 
ſiſchen Aderbauftrafanftalt (colonie agricole et p6nitentiaire) zu Mettray für 
den Zwed der Berbefferung junger Verbrecher gefchehen ift, gegründet im Jahre 1839 für 
ingendliche Verbrecher, die zur Erziehung abgegeben werden follen. Jedes aufgenommene 
Kind kommt als Kolon in eine der 16 aus je 40 Perfonen beftehenden Familien, für 
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welche es eben paßt. Jede Familie hat einen Familienvater und zwei aus der Mut 
der Böglinge gewählte „ältere Brüder“, denen eine ziemliche Strafgewalt eingeräumt ft 
Für eine Woche guter Aufführung einer Familie: Ehrenfahne. Beihäftigung Hauptiät- 
lich Aderbau oder damit zufammenhängende Arbeiten, Turnen und Exerzieren wirt 
fleifig gebt. Auch der Entlaffene bleibt in Verbindung mit der Anftolt. Nach me 
jährigem Wolverhalten empfängt er einen Ring mit der Inſchrift: Loyauts passe tout, 
Bei fpäterer Nieverlaffung bezeichnet fich fol ein ehemaliger Zögling ven Mettran ofı 
noch als Colon de Mettray. Der led, der fonft an dem Zuchthausſträfling bafız 
bleibt, verwandelt fi da in ein Ehrenzeihen. Die ſchwerſte Strafe ift Ausſchluß an: 
Mettray und Zurückverſetzung in ein Eentralgefängnis. Die drei Hauptmittel zur Beflerum; 
der jungen Leute find: freie Bewegung im abgeſchloſſenen Familienkreife, militärit« 
Haltung und, mas mit dem franzöfifchen Charakter num einmal weſentlich zufammenz- 
hängen jcheint, Anfpornung des Ehrgefühls. Der Vorgang von Mettray bat in Arant- 
reich, wo allein im Jahre 1862 (laut Mitteilung des internationalen Wolthätigfeitätongrefiei) 
15 Kolonieen für junge Strafgefangene beftanden, darunter vier vom Staate gegründet 
und mit Gefängniffen verbundene, ſowie auch in Belgien und Deutſchland, Württember: 
(Thalwiefe, Schönbühl) Nachahmung gefunden. In Belgien find für jugendliche Bette 
und Pandftreicher bejondere Erziehungsanftalten errichtet, namentlih in Ruyſſelede fir 
500 Knaben, und in Beernem für 400 Mädchen. Mit der Zunahme folder Rettung 
anftalten vermehrte ſich in Frankreich die Zahl der von Staatswegen zu erziebenden Kine: 
von 215 (im Jahre 1836) bis auf 9758 (im Jahre 1850), 7753 Knaben und 2005 
Mädchen. Ohne Zweifel ift die Zahl indes noch weiter geftiegen. Die Staatsbebörder 
fommen mehr und mehr zu der Einficht, daß es neben einem rüdfichtslofen Fiat jastitia 
der Berbrecherjugend gegenüber mit dem Pereat mundus Ernft werben könnte, daß es fe 
bier am Ende weniger um Rechtöverlegungen, als um unglüdlihe Weſen handle, de 
teil3 duch die Schuld der Menfchen, teil durch die Macht der Umftände dem Ber 
derben anheimgefallen waren und demen aus folder Erniebrigung zu helfen war. Dieier 
Gedanke gieng auch mehr und mehr in die Gefeggebung deutfcher Staaten über, mament- 
lih Preußens (jhon 1825 durch Kabinetsordre Friedrih Wilhelms IIL.) und Württan- 
bergs (1839). Hier wurde zuerft eine Korreltionsanſtalt mit dem Arbeitshaus in Ludwizt 
burg verbunden, von 1846 an mit dem neuerbauten Sreisgefängnis in Hal („Jugend 
bau“), wohin alle zu Kreisgefängnis, Arbeit3» oder Zuchthaus verurteilten junge 
Leute vom 10. bis 16. Jahr aufgenommen, neben paffenden Beihäftigungen auch vurt 
Religions: und Schulunterricht gebildet und fo für den Rücktritt ind bürgerliche Leber 
wider befähigt werden follten. Im allgemeinen fteht hier aus Erfahrung feft (und vie 
dürfte aud von anderen ähnlichen Anftalten gelten), daß bei denen, die wenigftend ': 
Fahr oder gar mehrere Jahre in der Anftalt find, ſich die firenge Zucht des Hauke 
famt den verfchtedenen Gelegenheiten zu geiftiger Ausbildung und geiftlichen Anregung 
beilfam erweift. Die genau abgemefjene Hausordnung ift fhon am ſich für die meift an! 
verlotterten Verhältniffen herlommenden Kinder ein beilfamer Zügel. Die Abgeſchloſſen 
beit von der zerftreuenden Außenwelt bringt mandyen zerflatternden Geift zur Sammlıny 
die ununterbrochene Auffiht macht manchen Wildfang degenmäßig, obwol Langjährige U: 
geichloffenheit auch ihre Nachteile hat. Die Verbindung von Schulftunden und Handerki: 
erweift ſich als ſehr zwedmäßig. Wünfchenswert bleibt immer eine Aufjicht mit mögächt 
pädagogifhen Takt, wol aud ein Vorwalten des Väterlihen in der Behandlung ver 
dem Strafmäfigen in noch höherem Grade. Die Unterauffeher follten nicht bloß de 
Eigenfhaften eines wolgeſchulten Unteroffizier und nicht ungeſchickten Handwerksmeifter? 
haben, ſondern auch Leute von einiger Beobadhtungsgabe fein, die ein Herz für die ver: 
irrten Kinder haben, ihren einförmigen Dienft nidht bloß vorſchriftsmäßig abmachen, 
jondern aud für die Pfleglinge je und je ein gutes Wort freundlich oder ernit anzu: 
bringen wifjen. Die rechten Leute oben und unten, das ift eine Hauptbedingung für 
ſolche Anftalten. 
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An den ungeratenen Kindern und der Not, die fie machen, klann man, wie an dem 
Wehe der Krankheit den Wert der Gefundheit, fo den Wert und die Wichtigfeit einer 
gefunden, tüchtigen Erziehung unferer Jugend in Häufern und Schulen nur um fo deut= 
[her erfennen. Die Aufgabe, fowol das Misraten der Kinder zu verhindern als die 
wirflih misratenen wider zurecht zu bringen, will uns mandmal über dem Kopfe zu: 
fammenfchlagen. Ihre Löſung ift nicht blog Dienfchenwerf, fordert aber jedenfalls, fie 
möge nun gelingen oder nicht, das volle Aufgebot vereinter Kräfte. reife nur jeder 
am Nächſtliegenden an; an ber Zucht und Ordnung des eigenen Herzens, des eigenen 
Haufes, der eigenem Schule, Gemeinde, allein und im Verein, und halte fi) an das gute 
Wort des Predigerd (11, 6): Frühe ſäe deinen Samen und laf deine Hand des Abends 
niht ab; denn Du weißeft nicht, ob dies oder das geraten wird; und ob es beides geriethe, 
jo wäre es deſto befler.” B. Strebel F. 


Unfelbftändigkeit ift ein Mangel, welcher der Jugend des Menſchen natürlid) und 
für fie ein Gegebenes iſt. Kein anderes Geſchöpf ift nach feiner Geburt jo ganz und gar 
abhängig von der Pflege und Leitung der Erwachſenen, und bei keinem dauert es fo lange, 
bis es fich allmählich zum Gebrauche feiner Glieder und Sinne erhebt, und auf eigenen 
Füßen ftehen lemt. Es ift mit dem Erwachen zum geiftigen Leben nicht anders: das 
Kind ift auch in bie geiftige Atmoſphäre feiner Umgebung und feiner Zeit hineingeboren, 
feine Anfchauungsweife ift feineswegs eine unabhängig gebildete und fein Urteil ift zu— 
nähft ein in Eindlihem Glauben nachgeſprochenes: wie die Alten fungen, fo zwitichern 
auch die Jungen. Nicht als ob gerade die Eltern ſtets die in diefer Beftimmung beftim- 
menden wären, wie e8 wol am matürlichften erfcheinen würde; fondern die Umgebung 
überhaupt, in ber das Rind atmet, wirkt auch mit ihren geiftigen Qualitäten unmittel- 
bar auf dasfelbe. Wenn es reden lernt und nicht künftlich abgefperrt ift, fpricht es in 
der Regel die Mundart, welde da herrſcht, wo es lebt, nicht die der etwa fernher 
ſtammenden Eltern; es fpricht die Sprache feiner Umgebung, wenn auch modifiziert, 
immer fo, daß man beutlih die Elemente der äußeren Einflüffe erfennen fann, ja daß 
jogar in der That in einzelnen fleineren Kreiſen ein wirfliher Hausdialeft zu ftande 
lommt, deſſen Befonderheiten erft bei zerftreuten Gliedern ſich abſchleifen. Das Kind 
wihft vollends von dem Moment an, wo e8 die menjchlihe Sprade zu reden beginnt, 
in feine Umgebung hinein und erbt umwiffend eine Menge Errungenfhaften, es denkt und 
fühlt zumächft durchweg durch Überlieferung. 

Allein andererfeits ift es ebenfo ein Unterfchied des Menfchen von den übrigen Ge— 
Ihöpfen, daß er nicht bloß Vertreter eines Genus und einer Spezies, fondern wefentlich 
ein Individuum darzuftellen beftimmt ift, und damit tritt er aus der natürlichen Un— 
freiheit heraus, Bei feinem Tiere findet fi die ausdrudsvelle Manigfaltigkeit der Ge- 
fihtsbildung, welche ein Spiegel der individuellen Ausbildung geiftiger Befonderheit ift: 
de Eingeltiere find nur Eremplare der Art. Eine Fliege oder Ameife ift augenſcheinlich 
nichts Beſonderes für fih, ein Polypenſtock vollends ift, wie ein Baum, eine verwachfene 
Denge von Exemplaren, die man nicht Individuen nennen kann, fo wenig al3 den Baum 
over Stock felber, und wenn bei höheren Tieren namentlid unter der Zucht des Men: 
(hen ein Analogon von Individuellem wirklich ſich herausbildet, fo ift das von der Eigen- 
tümlichkeit des Charakteriftifchen bei Menfchenindividuen fo weit verfchieden, wie bie fo« 
genannte Tierfprache von der Menfchenfpradhe auch des roheften Naturvolks. Mit voll 
Iommener Berechtigung Spricht man aud von der Phyfiognomie einer Generation, eines 
deitalters: es ift eine leibliche wie geiftige Signatur, welche die Perioden der Menſchen⸗ 
gelhichte harakterifiert, und vie Tiere haben feine Geſchichte, weil fie feine Geſichter und 
ine Individuen haben. 

So hat denn alfo das Menfchenkind die Beftimmung, aus feinem anfangs in die 
Gattung verfenkten Leben, in welchem «8 nur abhängig von feiner Familie und Um: 
Kbung ift, im die Zukunft hineinzuwachſen, ein Individuum zu werden, welches felbftän- 
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dig auftritt, und an feinem, wenn auch nod jo Heinen Zeil mitarbeitet an ver Auf- 
gabe des Menſchengeſchlechts. Es wäre eine Hemmung, wenn man die Bergangenkeit 
und Gegenwart nicht von der Zukunft überragen laſſen wollte, und fo fteht die Aufgabe 
für den Pädagogen feft, daß er die Schüler anleiten fol, jelbftändig zu denken, zu wollen 
und zu handeln. Dazu müſſen fie erzogen werben. 

Wie das gefchehen fol, darüber können wir und wol kurz fallen. Männliche un 
weibliche Selbftändigkeit foll das Reſultat der ganzen Erziehung fein, wenn dieje die 
richtige überhaupt ift, fo wird der Erfolg zu erwarten fein: ber Gebildete allein if 
wahrhaftig felbftändig. 

Allein nicht jeder, der eine gute Erziehung genofjen hat und auf den Namen eines 
Gebildeten den fo herkömmlichen Anſpruch machen kann, wird fofort ein felbftändiger 
Mann fein. Jene innere Kraft, zu der fchlieglich das Individuum gelangt, ift am Ente 
doch ein Charisma, welches fid erprobt, wenn das Leben felbft mit feinen Forderungen 
und Dilemmen an den jungen Serafles herantritt. Um daher wirkliche Selbftändigteir 
im eigenen Bewußtſein zu erlangen, muß der Menſch nicht bloß mit der Familie um 
mit Lehrern, fondern mit der Welt draußen in Berührung kommen, und zwar fo, def 
er nicht gegängelt, fondern auf feinen Füßen ftehend fi in ihrer Strömung halten muß 
Hieher gehört Goethes ſchönes Wort (im Taffo I, 2): 

Ein edler Menfh kann einem engen Kreife 

Nicht feine Bildung danten. Baterland 

Und Welt muß auf ihn mwirten. Ruhm und Zabel 

Muß er ertragen lernen. Sich und anbre 

Wird er gezwungen recht zu fennen. Ihn ® 

Wiegt nicht die Einfamteit mehr ſchmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es barf ber freund nicht fchonen; 
Dann übt ber Züngling ftreitendb feine Kräfte, 

Fühlt was er ift, und fühlt fi bald ein Mann. 

Hier ift nun ein Punkt, wo bie höchſte aller Fragen, die von Luther und Galoin 
im Grunde gleihmäßig behandelt wurde, die Frage von dem liberium arbitrium ihre 
Bedeutung bat, und diefe Andeutung möge bier genügen, weil für einen fe allgemeinen, 
praftiihen Begriff wie den der Selbftändigkeit nicht wol eine Ausführung bis in feine 
tiefften Wurzeln verlangt werden wird. 

Für die Bildung des Charakters der einzelnen aber wird e8 allerdings pädagogiſche 
Grundfäge und Regeln geben, weil die einzelnen Charaktere verfdieden find: die Selk 
ftändigkeit ift eine Errungenſchaft des reifen Menfchen überhaupt. Für alle Zeiten wird 
die Grundregel gelten, daß man muß gelernt haben zu gehorchen, wenn man einft ſelb⸗ 
fändig fol vecht befehlen können. Ebenſo muß man etwas Rechtes gelernt haben, men 
man fol fritifieren und befehlen können. Die einzelnen pädagogifchen Regeln find im den 
Artikeln „Charakter“, „Gehorſam“, Feftigkeit des näheren ausgeführt. 

Dan könnte wol eher noch vor dem Beftreben warnen wollen, die i 
einſeitig als Biel und Hebel der erziehenden Thätigfeit zu betonen und zu dieſem Zmed 
3. B. den Gehorfam nur auf Gründe und auf die Überzeugung bauen zu wollen, daß 
es für den Gehorchenden nüglich und vernünftig fei, wenn er den Geboten des Ergichers 
fi) füge, und ebenfo den Glauben und das Bertrauen in bie Lehren besfelben durch 
verftandesmäßige Aufklärung zu befeftigen. Wie leicht kann das in das Gegenteil um: 
ſchlagen! Ein flotter Raifonneur unter den Mitfhülern, zumal wenn fie ihn ſchon worber 
als einen guten Kopf vefpeftieren, wirft die Gründe des bozierenden Lehrers über den 
Haufen, und weiß vielmehr beffer, was Ungehorfam in beftummten Fällen für Borteil 
bringt, wenn man ſich nicht ertappen läßt. Gerade vor diefer Klippe wird man bie 
Jugend zu bewahren haben, die Jugend, welche fo fchnell fertig ift mit dem Wort — 
und mit der That. 

Am beften wird es jein, wenn der Zögling von allem Anfang an gewöhnt wird on 
den Dienft der Wahrheit. Wenn man der Jugend zu fühlen giebt, daß es dem Lehrer 
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und Erzieher recht Ernſt iſt, daß er Wahrheit und Recht ſelbſt gründlich ehrt und frei 
und offen allem ſeichten Raiſonnement gegenüber bekennt, als ſelbſtändiger Mann, ſo wird 
die Demut, die der jugendlichen Verehrung und Liebe nie fehlen darf, fein Hindernis der 
Selbftändigfeit umferer Jugend werben, fondern fie bewahren vor einem nafeweifen, hyper⸗ 
tritiſchen Dünfel, der am Ende doch auch nur nachſchwatzt, was er irgendwo aufgeſchnappt 
oder gelejen hat. 

Zur Zeit leiden wir eher an einer Fülle des Imbividualismus; und wenn auch 
von jeher junge Studenten, — und einige junge Herren Lehrer einer großen Selbftändig: 
fit und eines umnbeftreitbaren Beſſerwiſſens ſich befliffen haben, jo ift doc in unfern 
Tagen unleugbar die Sache dadurch eine viel ſchwerere geworben, daß die Allgemeingültigkeit 
fittliher Begrifie, die Summe von Wahrheiten, die allen gehören und worin alle einig 
find, fi) immer mehr vermindert hat. Die Sprachverwirrung in Begriffen wie Freiheit, 
Bolt, Gemeinde, Kirche, Proteftantismus u. a. ift eine Folge davon, und ſchließt das 
Nahbeten von Schlagwörtern und das Phrafentum nicht aus, defien Helden fich erft recht 
über alle Unfelbftändigfeit erhaben glauben. Hoffen wir, daß der Exrnft der Zeit mit 
ferner militäriſchen Zucht etwas dazu beiträgt, Die Geifter zu einer charaftervollen Selb- 
fändigfeit, die vor dem Herrn fich beugt, zu leiten. Beeſenmeyer. 


Unterhaltung. Man kann nicht immer arbeiten, aber man ſoll nie müſſig gehen, 
auch die der Erholung gewidmete Zeit, ſoweit ſie nicht der Ruhe des Schlafs zu widmen 
iſt, darf nicht geiſtig leer bleiben. Daraus folgt aber nicht, daß dieſe Zeit nun mit 
denſelben Gegenſtänden ausgefüllt werde, welche den Geiſt während der Arbeitszeit des 
Lernens beſchäftigen. Es gehört zu einer gefunden Diät, daß zwiſchen die eigentlich 
nährenden Speifungen ein Imbiß eingefchoben wird, der ohne zu befchweren die Ber: 
dauung in einer leichten Thätigfeit anregt und erhält. Sold ein Imbiß gegenüber dem 
firengen Lernen ift die Unterhaltung. Nehmen wir zuerft das Wort im Sinn von Unter: 
redung. Je jünger der Zögling, defto mehr wiegt hier feinerfeit3 da3 Empfangen vor; 
einfache Erzählungen, Gefhichthen, Mitteilungen über Dinge, die ihn augenblidlich an= 
ziehen, Liefern den Stoff. Später befteht die Unterhaltung in einem Wechſel von Em: 
pfangen und Geben, fie wird zum zwanglofen Zwiegefpräh. Hierbei fommt der Erzieher 
dem Zögling menfhlid näher; er fteigt vom Lehrftuhl herab und begiebt ſich mit dieſem 
auf den gleichen Boden ‚zum Unterreden, d. h. zum Gedankenſpaziergang. Dod nicht 
anders al3 mit demjenigen Rücdhalt, welcher nötig ift, um hernady widerum den Lehrftuhl 
einnehmen ohne Berluft an Anſehen. In der Unterhaltung darf fi) der Erzieher 
geben laſſen, aber nicht wegwerfen. Fades Schwarzen ift vom Übel; eure Rede fei alles 
zeit mit Salz gewürzet. Hofmeiftern aber während diefer Zeit der Abſpannung paft 
auch nicht; wenn es hieß: „rührt euch“, darf man nicht befehlen wie nach dem: „ftill- 
geftanden“. Gerade nad) angeftrengter Arbeit thut bejonder8 wol, was holdfelig ift zu 
bören. So etlihe Blumenbeete neben dem Aderland erquiden Auge und Herz. Auf die 
Unterhaltungen merfen, welche die Zöglinge unter einander führen, kann Einblid in ihr 
Inneres und der erziehenden Thätigkeit eine Richtung geben. Man nimmt war, wohin 
am liebften Gedanken und Phantafie fid ergehen; man lernt die Rebfeligen oder die 
Schweiger kennen. Andere gut unterhalten können ift eine gefellige Kunft und führt eine 
Art von Verpflichtung mit fi, der man ſich nicht entfchlagen fol aus Scheu vor einem 
mofanten Gaft; die Teilnahme feſſeln und die Koften der Unterhaltung ganz allein be 
ftreiten wollen ift eine Auforinglichfeit, welche auf Spott Hinter dem Rüden zählen kann. 
Leute, die lebenslang weit mehr fi unterhalten als thätig find, werden von Tag zu Tag 
Iongweiliger, und ihr Geſpräch zerfließt wie eine Schrift auf Löfchpapier. Cicero er: 
wähnt einmal den Ausſpruch, welhen der ältere Scipio gethan: er fei nie weniger allein 
ald wenn er allein fei. So ift, wer genug Geiftesgehalt hat, um aud in den Stunden 
der Abſpannung niemals nichts zu thun, wer alfo mit ſich felbft fpazieren gehen fann, 
ohne Langeweile. Die gefunde Unterhaltung mit ſich felbft Hält den Menſchen zufammen 
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und ohne Mühe kann ein ſolcher aus der Abſpannung wider in die Arbeit und zur 
Anſpannung ſeiner Kräfte übergehen. 

Wie mit anderen Menſchen oder mit ſich ſelbſt, kann man ſich auch mit Dingen 
unterhalten: leſend, malend, muſizierend, ſpielend, was auch eine Unterhaltung mit Dingen 
und Menſchen zugleich wird. Anmutige oder zur Bewegung auffordernde geſellige Spiele 
dienen zur Erfriſchung; Spielſachen haben ihre Zeit, da ſie die geiſtige Thätigkeit in 
Atem erhalten ohne zu ermüden, aber über die Grenzen dieſer Zeit hinaus ziehen ſie von 
dieſer Thätigkeit ab und befördern ein tändelndes Weſen (ſ. d. Art. Spiel). Eine 
nicht unbedenkliche Unterhaltung gewähren die Spiele, bei welchen gewonnen und verloren 
wird; eim ehrgeiziges oder ein gewinnſüchtiges Gemüt wird dadurch nicht erfrifcht, ſondern 
erhigt und es fängt hiermit wenn nicht die entfittlihende Spielwut an, fo doch ein auf 
Gleihgültiges verwendeter Eifer, in welchem das Alter und die große Gefellichaft ſich 
abmüht und lächerlich macht. Zeichnen, Malen gewähren eine ftile, Beruhigung ſchaffende 
Unterhaltung, ein friedliches Thun zwifchen der anftrengenden Arbeit. Mufizieren wird 
nur unter gewiffen Bedingungen zu einer gefunden Unterhaltung, dann nämlich, wenn es 
gute und nicht zu ſchwere Sachen find, welche der Zögling übt; denn wer's auf Birtuo- 
fentum abhebt, de3 Spielen wird zur anftrengendften, aufreibenden Arbeit; wo man aber 
nur buntem Tonwechſel nadjagt, da wird der Charakter beſchädigt. Das Leſen, ſofern 
es ſich um Unterhaltung Handelt, fordert ähnliche Vorfiht wie die Mufil. Naturz, 
Lebens:, Geſchichtsbilder, Wirkliches in anziehender Geftalt find ebenfo zu empfehlen, wie 
echte Dichterwerke, dagegen Romane, welde nur die Anfpannung und Erregung des Ge: 
fühls und der Einbildungsfraft, nicht ihre harmonifche Befriedigung zum Ziele haben, 
erhigen felbft ohne fittenverderbende Zuthat, führen in eine unwahre Welt und ftumpfen 
den Sinn für die Arbeit ab, anftatt für fie zu kräftigen. Wer nad foldher Unter: 
haltung aufgeregt, widerwillig, unmutig ans Lernen und Arbeiten geht, der hat fid 
ſchlecht unterhalten. A. Hauber F. 


Unterricht, Uunterichtsform, Unterrichtskunft. Beftimmen wir den Begriff und 
Zweck des Unterrichts vorläufig ganz im allgemeinen dahin, daß er berjenige Teil der 
gefamten erziehenden Thätigkeit fer, mittelft deilen dem Zögling ein Wiſſen überliefert 
werden foll: fo ift dies ſogleich damit näher zu erläutern, daß, auch wo es ſich weientlich 
um Aneignung einer praktijchen Fertigkeit handelt, wie wenn ein Künftler, ein Handwerter, 
ein Gärtner feinen Lehrling unterrichtet, die Fertigkeit doch immer zunächſt auf einem 
Wiffen beruht, und zwar nicht bloß auf einem Willen von der Natur des zu bear 
beitenden Gegenftandes, alfo beim Maler von dem Unterfchied der Farbenftoffe, beim 
Mufiter von der Einrichtung und dem Klang der Inſtrumente, beim Gerber von der 
Natur der Häute, beim Gärtner von den Pflanzengattungen u. |. w., fondern aud em 
Wiſſen von den Mitteln, um an dem Stoff und durch venfelben die bezwedten Wirkungen 
bervorzubringen ; wer Klavier fpielt, deffen Kunftthätigfeit beruht auf einem Wiſſen davon, 
durch welchen Gebraud; der Hände beftimmte Töne, Tonreihen, Klangwirkungen und Ton: 
gebilde zu ftande fommen. Co ift, ganz abgejehen von der höheren Wiſſenſchaft im Gebiet 
einer Kunſt u. ſ. w., ſchon die elementare Yertigfeit, die praftiiche Gefhidlichkeit nur die 
Anwendung eined Willens, die Geftaltung des Stoffs nad verfiandegmäßiger Erkenntnis. 
Hat doch andererſeits auch aller theoretifche Unterricht irgend einen praftifchen Zwech 
wenn ich meinen Zögling in Religion und Moral unterrichte, fo gefchieht es, damit ber: 
jelbe beides ſich zuerft innerlich aneigne und dann ausübe, und e3 findet nur der Unter: 
fchied ftatt, daß diefe Ausübung nicht, wie bei einer Kunft, ftehenden Fußes verfuct 
werden ſoll, fondern dem ferneren Leben felber anbefohlen wird, in deſſen Verlauf dieſe 
Ausübung durch Nachwirkung des Unterrichts auf den Willen, alfo infolge der Aufnahme 
des Willens ind Wollen, mithin durch Freiheit bewerkftelligt werden fol. Selbſt bie 
theoretiihen Zweige der Philofophie machen davon feine Ausnahme; von der Logik iſt 
der praftifche Zwed ohnehin Mar, aber auch die Metaphufit wird non scholae, sed vitae 
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gelernt, fofern durch eine philofophifche Weltanfchauung der einzelne feine richtige Stellung 
im Weltganzen zu nehmen befähigt wird, Wir können alfo füglih den Zweck alles 
Unterricht3 fo beftimmen, wie dies oben gefchehen ift. 

Näher nun ift der Inhalt alles Wiffens, die gefamte Wahrheit (denn nur von der 
Wahrheit giebt es ein Willen) "in zwei Hauptmaffen zu zerlegen. Die eine enthält das, 
was ift, die andere das, was fein fol. Wir könnten dies kurzweg etwa auch fo be- 
zeichnen: das Willen umfaßt teild Realitäten, teil3 Ideen, nur mit dem Vorbehalt, daß 
auch die Idee ſich verwirklichen will, und umgekehrt, daß es äußere Geftalten giebt, die 
unferm Geift in der Form der Idee zugänglich werden. Oder wir könnten, aber mit 
ähnlichen Vorbehalten, jagen, alles Wiffen fei feinem Inhalt nach entweder ontologifch 
oder ethiſch. Beides wäre aud in die Formel zufammenzufaflen: der Unterricht foll den 
Menſchen befähigen, daß er fih in der realen Welt zurechtfindet, indem er diefelbe nad) 
der Idealwelt feines Geiftes mißt und berichtigt. Beide Gebiete find unendlich, deshalb 
hört das Yemen nie auf. Der Beitunterrichtete erweift fich als ſolcher gerade dadurch, 
daß er fi immer weiter unterrichten läßt und fich felbft zu unterrichten verfteht. Ebenfo 
find zwei oberfte Zwede alles UnterrichtS unterfcheivbar. Erftens kann die Thätigkeit des 
Geiftes, die ihm eben als Geift zukommt, d. h. das Denken, ſchlechterdings nur an einem 
Stoffe fih bilden und entwideln,; wenn ich denken fol, fo muß etwas da jein, was ich 
dente, woran die Gedanken ſich nähren wie die Flamme vom DI; indem alfo in Form 
des Willens dem Denfen Stoffe zugeführt werden, kommt das Denten felber in Fluß; 
der Unterricht verfolgt alfo und erfüllt im diefer Beziehung den Zweck, die Einficht zu 
weden, zu erregen, zu entwideln. Andererſeits aber ift der Menſch beftimmt, das, was 
ift, nicht bloß als Tebendiger Spiegel in ſich widerzugeben und dadurch, als Mikrokosmos, 
fi felbft in Thätigfeit zu erhalten und als Selbftzwed ſich auszuleben, vielmehr als 
fittliches Wefen ift er befähigt und berufen, handelnd in den Gang der Welt einzugreifen, 
diefen Gang felbft mitzubeftimmen, und wie nun das Wiffen überhaupt hierzu die uner— 
läßliche Bedingung ift, fo hat, da jene Eimwirkung auf die Welt jedem nur möglich ift 
in jehr begrenztem Kreife, der ihm deshalb im geordneten Gemeinweſen als fein Beruf 
zugemiefen wird, das Wiffen nad diefer Seite den Zwed: jeden zu demjenigen tüchtig 
zu machen, was im weiteren wie im engeren Sinne des Wortes fein Beruf if. Dieſe 
beiden Zwede des Unterrichts hat man fi gewöhnt mit dem übel gewählten Ausdrud 
formaler und materialer Bildung zu bezeichnen; die Unterfheidung an ſich ift richtig, 
aber fie darf fein Gegenfag werben. Die Lehrer alter Zeit haben den materialen Zwed, 
die Bildung zur Braudbarfeit fürs Leben, im Auge gehabt, aber haben, meift unbewußt, 
zugleich für das innere, geiftige Wachstum gearbeitet; die aus dem Peſtalozzismus her- 
vorgegangene Neigung, alles Gewicht auf die fubjeftive Geiftcsbildung zu legen, bat, wo 
fie ftreng verfolgt wurde, feinem von beiden Zweden genügt. Es war ganz recht, daß 
man den Unterſchied einmal fcharf feftftellte, was gewöhnlich in der Art geihieht, daß 
eine neue Idee im Gegenfag zur alten Weife einfeitig fich durchjegen will; aber man 
fam auf diefem Wege doc zu Marem Bewußtſein, daß fi das eine Moment vom andern 
gar nicht trennen lafje, der Yehrer alfo beide ftet3 im Auge behalten müſſe. 

Nun ift, abgefehen von der Offenbarung im Sinne des Chriftentums, über deren 
Berhältnis zu dem, was man Vernunfterkenntnis nennt, wir hier nicht zu ſprechen haben, 
alles Wiſſen, deſſen ſich die Menfchheit zu irgend einer Zeit ald ihres Gemeinbefiges hat 
rühmen fönnen, durch fie felbft herbeigejchafft worden; fie felbft hat beobachtet, hat Höhen 
und Tiefen durchwandert, hat den Himmelsraum durchſucht und ebenfo die ihr eingeborenen 
und deshalb nicht von ihr gefchaffenen Ideen aus der Tiefe des Seelenlebens ans Licht 
emporgehoben; fie hat ſich alfo in allem felbft unterrichtet, was ja im mindeften nicht 
hindert, in jeder Erkenntnis, die dem Menfchen aufgeht, eine Gabe Gottes, eine Dffen- 
barung in irgend einem Sinne dankbar anzuertennen. Und fo ift auch menigftens in 
einem Sopfe, dem des Rouſſeau, der verzerrte Gedanke ausgefonnen worden: das rechte 
Unterrichten fei immer nur Selbftunterriht, mithin, was die Menſchheit in Jahrhun- 
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berten geſammelt hat an Schägen des Willens, von dem jet einfach abzufehen, damit 
jeder wider von vorn anfange, jeder das längft Entdedte neu entdede, und jo ſchlechthin 
nicht3 auf Treue und Glauben hingenommen werde, ja niemand eine Erkenntnis irgend 
einem andern Menihen zu danken habe. Die fittliche Leere und Roheit, welde hierin 
ſich fund giebt, wird nur noch überboten von der Thorbeit foldhen Verlangens, durch 
welches die Menſchheit immer auf der gleichen Anfangsftufe zurückgehalten würde. Die 
Wahrheit ift ein Befigtum für alle; was einer erfennt, das ift für alle beftimmt und 
in irgend einer Form aud allen zugänglid.. War der Weg des Entdedend und Erfin- 
dens ein langer und mühfamer, häufig ein Ummeg: jobald die Sache gefunden ift, wird 
der Weg fürzer, der Zugang leichter; und es hat nicht allzulange Zeit gebraudt, bis 
man fagen fonnte, was feitdem wahr geblieben ift: daß auch die felbftändigiten Geifter, 
Forſcher, Entdeder u. ſ. mw. doch weit mehr Schon früher vorhandene Wahrheit in ſich 
tragen, als die fie felbft in eimem langen Leben dur eigene Arbeit neu hinzugefügt 
haben. Rechnen wir aber auch diefe legtere hinzu, jo wird fie do, durch Unterricht 
weiter fortgepflanzt, ſchon zur Überlieferung, und fo können wir jegt ben Unterricht bes 
ftimmen al3 die Übermittelung der bis jegt von der ganzen Menjchheit errungenen Wahr: 
beit an das nachfolgende Geſchlecht, welchen dadurd eine Menge Jrrtümer und Irrwege 
erfpart find, welches aber hierdurch nicht nur Zeit gewinnt, fondern aud den Anreiz und 
die Fähigkeit empfängt, num feinerfeit3 nicht auch bloß weiter zu geben, was e3 und wie 
e3 dasfelbe überfommen hat, fondern frei und jelbftthätig den Wahrheitsbefig zu mehren. 
Das ift die allgemeine, die menfchheitliche Bedeutung des Unterrichts, die auch dem ein- 
fahften Unterrichtsaft feine ideale Weihe verleiht; der unterfte Lehrgehilfe, der heute in 
einer Dorfichule ein paar Meine Jungen gelehrt hat, einen Buchftaben zu ſchreiben, bat 
zum ganzen, großen Bau damit mur ein Sandkorn beigetragen, aber auch diefes Sand— 
forn gehört zum Ganzen, an dem eben darım ohne Unterlaß „taufend fleifige Hände“ 
arbeiten müffen. 

Ehe wir den Gegenftand weiter verfolgen, wollen wir noch zur Vergleichung einige 
der bedeutenderen Begriffsbeftimmungen der dur den Unterricht zu Löfenden pädagogischen 
Aufgabe regiftrieren; nicht ſowol, um fie mit eimer Kritik zu begleiten, ſondern um 
berauszuftellen, daß diefelben tm weſentlichen mit obiger Erörterung im Einklang fteben. 

Herbart fagt (Umriß pädag. VBorlefungen, 8 62): „Der legte Endzweck des Un- 
terricht3 liegt im Begriff der Tugend. Allein das nähere Ziel, weldes, um den Ent 
zwed zu erreichen, dem Unterricht insbefondere muß geftedt werden, läßt ſich durch den 
Ausdrud: BVielfeitigkeit des Imterefle angeben.“ Diefe Erklärung tft infofern enger, als 
die unferige, fofern offenbar Herbart von der Borausjegung ausgeht, es fei irgendwo im 
Leben — aljo etma beim Übergang in das männliche Alter, aus der Minderjährigkeit 
in die Volljährigkeit, der förmliche Unterricht zu Ende; wenn nun der ins Leben Über: 
tretende ein vielfeitige3 Intereſſe mitbringe, das ja ohne einen Fonds pofitiver Kennt 
niffe gar nicht gemedt wäre, fo jet er befähigt und habe die nötigen Antriebe, um, 
wenn aud nicht nad) allen Seiten, wegen der Unendlichkeit der Dinge und der Be 
ſchränktheit des Individuums, felbftändig einzugreifen, doch nach allen Seiten mit innerer 
Teilnahme, mit perfönlihem Wolgefallen und Verlangen ſich in der Ausdehnung und 
in der Art und Weife mitthätig zu erweifen, die ihm nad) feiner Yage möglib und ge 
ziemend iſt. Das Intereſſe ift alfo bier der Mittelbegriff, in welchem ſich die fubjektive 
geiftige Yebensentiwidelung und die praftifche Tüchtigkeit berühren. Letztere wird von 
Ziller (Orundlegung der Lehre vom erziehenden Unterricht, Leipzig 1865. ©. 349 ff.) 
in der Art ausgeführt, daß er die Vielfeitigkeit des Intereſſe betrachtet als Schutzmittel 
gegen Begierden, als Hilfsmittel für irdiſche Wirkfamteit, als Rettungsmittel bei Stürmen 
des Schickſals — und ſchließlich es in den Begriff der Vollkommenheit erhebt. 

Benefe unterjcheidet (Erz. und U. %. II, ©, 16) die beiden Zwede: Bildung zum 
Menſchen, oder zu dem, was an und für ſich felber Vollkommenheit iſt; und Bildung 
für einen befonderen Beruf oder für gewiſſe äußere Zwecke. Er läßt diefe beiden Zwede 
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aud zeitlich einigermaßen auseinandertreten (S. 50): „Das allgemein Menfchliche ift 
größtenteil® einer tieferen Begründung bedürftig und muß überdies zu jenem Spezielleren 
ald Grundlage binzugebradit werben; während dagegen dieſes größtenteil3 ein mehr 
einzelne und Oberflächliches ift, mit welchem man daher wol bis zu einer fpäteren 
Bet warten kann.“ Hier ift nur darauf aufmerfjam zu machen, daß die erfte diefer 
Zweckbeſtimmungen eigentlich beide obigen Momente ſchon in ſich faßt, die zweite aber 
nur das zweite und zwar nach feiner äußerlichen Seite. Denn zu jener Bildung zum 
Menſchen, zur Bolltommenheit gehört auch ſchon das Ethiſche, das für jeden, felbft den 
engften Lebensberuf Geltung hat, während das zweite nur die praktifche Berufsbildung, 
die für jeden Stand eine andere ift, ala Zweck fegt. ALS eine an Benele wenigftens ſich 
anlehnende Definition des Unterrichtszweckes wäre, nad; einer Preisfchrift von Fr. Über- 
weg (Berlin 1853) „die Entwidelung des Bewußtſeins“ anzufehen; dieſelbe legt freilich, 
ald Anwendung Benekeſcher Pinhologie, den Ton gänzlich auf die fubjeftive Seite; aber 
e3 wird auch von diefer aus der Verfuch gemacht, den gefamten Gymnafial- und Neal: 
unterricht unter jenen Grundfag zu bringen und fomit auch den praftifchen Zwecken ge- 
recht zu werben. 

Ziller ftelt in dem angeführten Werte S. 1 folgende Begriffserklärung auf. „Unter: 
richt iſt diejenige Wechfelmirkung zwifchen zwei Menfchen, melde vermittelt ift durch ein 
(m Sachen, Formen oder Zeichen beftehendes) drittes“ [wir möchten diefes dritte Lieber 
gleih nad feinem ganzen Umfang und feinem unendlichen Wert als die Wahrheit be 
zeichnen], „das der eime abfichtlich zwifchen fi und den anderen zur Betrachtung und 
Bearbeitimg geftellt hat, um diefen damit zu befchäftigen.” Diefer Zwed, der bekanntlich 
in der von Herbart ausgehenden Pädagogik unter der Kategorie der Regierung feine be= 
fondere Bedeutung hat, wird fofort (S. 11) dadurch ergänzt und erhält fogar einen 
Gegenſatz, daf der Unterricht den Lernenden immer zugleich eine Bildung für die Zu- 
funft zu erwerben und fie dadurch für das gefchidt zu machen fuche, was fie einmal fein 
wollen oder fein jollen. Und bier nun werden zwei Hauptarten des Unterrichts, die aber 
in Wahrheit zwei Hauptzwede alles Unterrichts darftellen, von einander unterſchieden: 
1) (S. 12) Der Lernende foll nicht durchs Lernen zugleich erzogen, er foll bloß dahin 
gebracht werden, daß er etwas weiß und kann. Dies finde ftatt in allen Fachſchulen. 
2) (S. 16) Der Unterricht foll für den Lernenden zugleich Erziehung fein und bezieht 
darum alles Lernen auf den Zweck der Erziehung zurüd, alfo darauf, „der künftigen 
Perfon des zu Erziehenden einen abjoluten Wert zu verleihen; der Lernende fol ſich in 
feinem Willen heben und perſönlich tüchtig werden; er fol ſich diejenige Bildung des 
Willens erwerben, die ihn dem göttlichen Ideale der Perfönlichkeit annähert — er fol zu 
Chriſtus hingeführt werden und dadurch, daß ihm das Streben zur Übereinftimmung mit 
deffen göttliher Natur eingepflanzt wird, fol er göttliches Wefen annehmen, indem Chriftus 
Seftalt in ihm gewinnt; hiermit fol er das erwerben, was dem menſchlichen Dafein und 
Wirken erft feine Würde verleiht.” Indem wir diefe Hinlentung des Unterrichtszweckes 
auf die der chriſtlichen Lebensanfhauung angehörigen Ziele gern gutheißen, bemerken wir 
nur, daß nad Zillers eigener weiterer Ausführung doch eigentlich aller und jeder Unter: 
richt ein erziehender fein muß; aud die Fachſchule fünnen wir davon nicht ſchlechthin 
ausſchließen, wenn gleich zwifchen der Art, wie etwa die Volksſchule und wie der Religiong- 
unterricht zu erziehen hat, und zwifchen der erziehenden Einwirkung einer Baugewerkſchule 
oder einer medizinifchen Vorleſung ein großer Unterfchied nah Urt und Ausdehnung 
zuzugeben ift. 

Bei Pädagogen von Dieſterwegs Art dürfen wir feine willenfchaftlih haltbare 
Formel für die Zmwedbeftimmung des Unterrichts ſuchen. Wenn derjelbe z. B. von ſich 
fagt: „Ich wollte meine Leute” (im Schullehrerfeminar zu Mörs) „vernünftig machen, * 
jo Hat dies, wenn es auch als Gefamtausdrud, richtig verftanden, vielleicht angeben 
möchte, doch eine beftimmte polemifche Beziehung auf allerlei „moftifhen Qualm und 
Dunſt“; diefen „Ungeift“ will er befämpfen, indem er „den Jünglingen die Richtung 
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auf das Ideale geben, indem er ihre ſchlafenden Kräfte wecken will“ (Adolf Dieſterweg 
ein Nachruf von Hibeau, Darmftadt und Leipzig 1866, ©. 17, 18). Dagegen wäre bie 
Definition, die er in feinem „Wegmweifer für bdeutfche Lehrer“ (Eſſen 1838, I, ©. 6) 
angiebt: Der Zwed ſei „Selbftthätigkeit im Dienfte des Wahren, Guten und Schönen* 
brauchbarer, wenn fie nicht doch mehr rhetorifch als wiſſenſchaſtlich wäre. Nah alledem 
bat ſich der Sinn des Wortes Unterriht von feiner Etymologie nambaft entfernt, d. 5. er 
ift ein viel beftimmterer geworden. Untersrichten ift (ähnlich wie unterftügen — eine Stüge 
unterfchieben) ein Aufrichten dadurd, daß man hinunter greift, womit zwar der allgemeine 
Zweck richtig angegeben, aber das eigentliche Wefen der Unterrihtsthätigkett micht aus 
gebrüct if. Mehr das Ergebnis, oder das Ganze als eine Leiftung menſchlicher Kraft 
bezeichnen die lateiniſchen Vokabeln instituere, instruere, informare, scil. animam, der 
Seele eine Form geben, wogegen erudire an den Zuftand des rudis erinnert, aus welchem 
der Schüler herausgehoben werden fol. Das deutſche Wort abrihten (vgl. d. Art. 
Bd, I, ©. 24) ift zwar vom felben Stamme, wie unterrichten, aber es weiſt nach emer 
anderen Seite; die Vorſilbe ab hat hier offenbar diefelbe Bedeutung wie in abfitttern, 
abftrafen, je nah dem Zufammenhang aud in abhalten (einen Markt), abfafien (eine 
(Schrift) u. |. w., nämlih vajd in einem Zug etwas abmachen, damit es gethan ift, 
Man kann auf die Frage geraten, warum der Sprachgebraud zwar dad Wort Lehrer, 
nicht aber das Wort Unterrichter fenne. Es iſt dies wol daraus zu erflären, daß das 
Unterrichten nur ein bejonderes Glied des Lehrens ausdrüdt. Vielleicht hat es ned 
einen tieferen Grund darin, daß wir mit Unterrichten die Vorftellung einer Arbeit, einer 
Mühe verbinden, das Lehren aber diefelbe Thätigkeit mehr als geiſtiges Schaffen, alte 
in idealem Lichte vorftellt, daher hat der Mann und das Amt den Namen eben von der 
höheren Anfhauung feines Thuns genommen, Aus dem obigen Grunde wird Unterrichten 
doch mehr von dem technifchen Verfahren gebraucht; von einer gedantenreichen Predigt 
fann gejagt werden, fie diene uns zur Lehre, nicht aber fie fer ein Unterricht wie die 
Katecheſe. 

Die Wichtigkeit, die der Unterricht für Staat und Kirche hat (alſo nicht bloß wie 
oben einftweilen angenommen ift, für den zu unterridhtenden Bögling einerfeit3 und die 
gefamte Menſchheit andererjeits), fowie die Rechte und die Pflichten, welche wir jenen 
beiden in Bezug auf Regulierung und Yeitung des Unterrichts zuzuertennen haben, find 
bereit in befonderen Artifeln (Kirche, Staat) erörtert, überdies die Schule in dem ihr 
gewidmeten Artikel auch nad diefen Seiten hin beleuchtet worden ifl. Dagegen ift die 
nächſte Frage für uns diefe: wann foll der Unterricht beginnen? mit welcher menigftens 
teilmeife fi aud die Frage ſchon beantwortet: wer ſoll unterrichten? 

Wenn wir jeden Gewinn eines Wiſſens, der dem Menfchen zuteil wird, ein Unter: 
richtetwerden nennen müſſen, fo beginnt diefer fo zu fagen formlofe Unterricht fo früße, 
daß man feinen Anfang gar nicht oder nur etwa an dem Punkte feſtſetzen kann, wo das 
erfte Erkennen nicht ein blofes finmliches Unterfcheiden ift, jondern durchs Ausſprechen 
de3 Wortes ein frei zu handhabendes geiftiges Eigentum wird. So genieft das Kind 
Unterriht von dem Moment an und an jedem Orte, wo e3 irgend einen Gegenftand 
unterfheiden und benennen lernt, ein Unterricht, den Peftalozzi im Buch der Mütter zu 
methodifieren unternommen bat. Bereichert fi) das Leben im Haus und im Wohnert 
mit allerlei Schmuck und Bequemlichkeit, fehreitet die Bildung, in deren Mitte das Kin 
lebt, fort, jo wird auch jener anfängliche Unterricht ein manigfacherer: ein Bild, das unter 
Glas und Rahmen an der Wand hängt, Figuren am Stubenofen, vollends eine Bilder: 
bibel, alles dergleichen wird auch im Bauernhaufe zu einem Unterrictsmittel, ſobald 
die Aufmerffamkeit des Kindes ſich darauf richtet und fich jemand die Mühe nimmt, 
ihm vie Dinge zu benennen und davon zu erzählen. Daß dieſe Art von Unterricht aller 
Ordnung entbehrt und rein von zufälligen Dingen abhängt, woran eben Peſtalozzi Anftof 
nahm, das ift gar fein fehler; was dem Finde noch nicht faßbar ift, das geht aud 
ſpurlos, ſomit ohne es zu verwirren, an ihm vorüber, und wir haben nicht zu fürchten, 
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daß Eltern, Geſchwiſter, Kindermädchen jemals zu viel thun werden in Beibringung von 
Kermtmifjen. Es ift weit mehr das Gegenteil zu beflagen, und daf die Borftellungen 
des Kindes noch als ſehr buntes Allerlei nebeneinander beftehen, ohne daß logiſcher Zu— 
ſammenhang und ſyſtematiſche Ordnung ftattfindet, das bringt nicht den geringften Nach— 
teil. In anderer Weife, als Peſtalozzi, hat benfelben Gedanken Fröbel auszuführen 
unternommen; der Unterricht fol ſchon an der Wiege beginnen, indem als allererftes 
Spielzeug Bälle oder Billardkugeln aufgehängt werden, damit das Kind davon fchon 
matbematifhe Eindrüde in ſich aufnehme, und alles Spiel im Kindergarten foll durch 
die Dazu gefungenen Verschen ein geordnete Unterrihtömittel fein. Wir haben aud 
hierüber an diefem Ort nicht weiter zu reden, und begnügen ung, eine Hußerung von 
Karl Gutzkow anzuführen, der (Augsb. Allg. Zeitung vom 31. Auguft 1852) im Bezug 
auf die Kindergärten nahprüdlid; davor warnt, „das Kindergemüt aus feiner ftillen Poefie 
früher aufzufchredfen, als es ohnehin das Leben thue.“ Mathematik freilich und fo noch 
ehr vieles andere lehrt das Leben nicht; und fo kommt eine Zeit, wo der fürmliche, zu: 
fammenhängende Unterricht beginnen muß, ver das Kind nötigt, feine Gedanken auf be— 
ſtimmte Gegenftände zu richten, die ihm das Leben im Haus und auf der Gaſſe nicht 
entgegengebradt hätte. So ruht der Unterricht, um mit Stoy zu reden (Encytl. der 
Päd. 1861, ©, 57), auf der Überzeugung, daß die unberehenbaren Einflüjfe des Lebens 
unter den Dingen und unter den Menfchen nicht ausreihen, um dem Gedankenkreiſe die— 
jenige Bildung zu geben, welde die „Führung“ (nad Stoys Sprachgebrauch dasjelbe, 
was man jonft umter dem Namen Erziehung dem Unterricht gegenüberftellt) als vor: 
handen vorausfegen muß. Daß nun diejenigen, denen das Kind als ihr Fleiſch und 
Blut anvertraut ift, auch diefen Teil der Erziehung übernehmen, wäre das an ſich Natür- 
liche, und fo bat ja auch mancher Vater, mande Mutter ihr Kind jahrelang, einzelne 
jogar durd alle Stufen hindurch bis zur Univerfität unterrichtet. Allein im großen und 
ganzen wird dies, fobald die erften MWiffensftufen überfchritten find, völlig zur Unmöglich- 
keit, erfilich weil das Kind, deſſen eigentliche Berufsarbeit nunmehr das anhaltende Yernen 
ft, Dafür weit mehr Zeit in Anfprud nehmen muß, al3 die weitaus größte Zahl der 
Bäter und Mütter hierfür erübrigen kann, und zweitens weil fid) mit dem Fortſchreiten 
der allgemeinen Bildung die Maffe des Wiffens dergeftalt vermehrt, daß, wer neben 
dem Unterrichten einen anderen Pebenslauf zu erfüllen hat, dasfelbe nicht mehr in dem 
Umfang und mit der Freiheit bewältigen kann, wie es notwendig ift, um jened Willen 
im georbneten Zufammenhang andern mitzuteilen. Findet die8 immerhin gerade auf bie 
Elementarkenntniſſe und Fertigkeiten feine Anwendung, jo fordert doch eben jene Zunahme 
der Wiffenzftoffe, daß diefes Elementare fo raſch als möglich angeeignet werde, alfo daß 
auch im diejem Gebiet die Methode eine immer praftifchere werde. Dies beruht felbft 
wider auf didaktifher Kenntnis und Erfahrung, d. h. es wird das Unterrichten zu einer 
Kımft, und e3 folgt hieraus, daß das Unterrihten Sache eines Berufes, des Lehrberufes 
werden muß. 

Die Frage: in melden Dingen, Wiſſenſchaften, Künften fol unterrichtet werden? 
ift durch das oben Gefagte vorerft in ganz allgemeinem Sinne beantwortet; hat ber 
Unterricht die Wahrheit zum Gegenftand, fo ift von ihm nichts, was Wahrheit ift, aus— 
geſchloſſen; und man kann von einer gebildeten Nation in der That dies als ein Merk: 
mal angeben, daß in ihrer Mitte durch Öffentliche und häusliche Thätigkeit Unterricht in 
allem zu erhalten if. Allein es kann weder der Willfür des Lehrers, noch dem Belieben 
des Schülers überlaffen bleiben, worin diefer von jenem unterrichtet werden foll, und 
wenn wir uns in biefer Hinficht auch einfach darauf berufen könnten, daß in jedem Staat 
Hierfür teils in Form gefchriebener Gefege, teils als Überlieferung beftimmte Ordnungen 
beftehen, die in unferen ftatiftifchen Artileln ihre Darftellung finden: jo hat doch die 
Didaktik als Wilfenfchaft es immer al3 ihre Aufgabe amgefehen, aud in diejem Punkt 
auf oberfte Grundfäge zurüdzugehen. Haben diefe in den öffentlichen Schulordnungen, 
wenn aud unausgeſprochen, gewirkt, jo find fie damit auch wifjenfchaftlich gerechtfertigt, 
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und man gelangt zu dem erfreulihen Ergebnis, daß das Wirklihe aud das Bernünftige 
if. Fortan müffen doc jene Grundfäge der Ausgangspunkt fein und die Richtung an- 
geben für bie nötigen Reformen. Stoy hat in dem angeführten Werke ©. 61 das Ge 
biet des gefamten Unterrichts in folgender Weife begrenzt: „Nur was zur theoretifchen, 
ethiſchen, religiöfen Bildung einen Beitrag giebt, darf Gegenftand des Unterrichts werden. 
Die Didaktif wägt und prüft demgemäß den in den einzelnen Wiſſenſchaften niedergelegten 
Gedantenftoff, und inden fie denfelben unter die natürlichen Klaffenbegriffe jubfumirt, be- 
ftimmt fie die relative pädagogifhe Bedeutung desjelben.“ Aber ed wird ſchwer zu be 
ftimmen fein, welde Gegenftände von der Art feien, over ob es überhaupt folde geke, 
die gar nichts zur Bildung beitragen, die alfo des Wiſſens nicht wert find. Stop be 
legt feinen Sag damit, daß im Jahre 1725 in den Bittauer Gymnafiallehrplan Heralzit, 
in anderen Schulordnungen die Beitungserflärung aufgenommen worden je. Kann man 
wol fagen, diefe beiden Dinge ſeien durchaus wertloß für die Bildung ? Hätte wol, wenn 
dem fo wäre, Spener in feinen jungen Jahren mit fo großem Intereſſe Heraldit ge- 
trieben ? Sie ftand mit feinem Sinn für Gefchichte und namentlich für die Familien- 
geſchichte des elſäſſiſchen Adels in Verbindung. Und im Hallerfchen Waiſenhaus Hat Frande 
feinen Zöglingen die Zeitungen nugbar zu machen geſucht; ohne Zweifel fam diefes Lehr: 
mittel gerade auf feinen Vorgang Hin in jene Schulordnungen. Wie viele Dinge bar 
eine einfeitige Gelehrjamteit zu Zeiten für des Willens unwert erflärt, die zu andern 
Zeiten für hochwichtig angefehen worden find! Und wie mande Wiffenjhaften haben 
jelbft erft im Yauf der Zeit eine Entwidelung gefunden, durd die ihre bildende Kraft, alic 
das, was ihnen pädagogischen Wert giebt, zu tage fam! Stoy erinnert (a. a. O. ©. 63) 
jelber daran, daß heutzutage aus Naturwilfenfchaft und Mathematik ganz andere Nahrumg 
gewonnen werde, als im Jahre 1564, wo auf den deutjchen Univerfitäten die Naturwiſſen- 
fhaften secundum Plinii Hist. nat. und die Mathematit nit über die Grenzen ver 
4 Species hinausgehend gelehrt wurden. Wir möchten daher den obigen Sag von Stop lieber 
in folgenden Kanon umfegen: vom Unterricht fol ausgejchloffen fein 1) was zur gegebenen 
Zeit, im gegebenen Alter des Schülers noch feinen Bildungswert für ihn bat, weil es 
jeiner Faflungskraft und feinem naturgemäßen Intereſſe noch zu ferne liegt, alſo unver: 
hältnismäßig Zeit und Mühe koften und dennoch feine Wurzel fchlagen würde, und 2) was 
zwar gewußt werben fol umd muß, aber fid) dem Finde durchs alltägliche Leben ganz 
von felbft in genitgender Weije befannt macht und einprägt. Unfere Bauern haben des: 
halb nicht Unrecht, wenn fie landwirtfhaftlihen Unterricht von feiten des Schullehreri 
für höchſt überflüffig halten, die Gerfte vom Roggen, das Pferdefutter vom Kühfutier 
unterſcheiden lernen ihre Kinder im Feld und Stall von felber. Wie viel Zeit einft die 
Philanthropiften mit folder Weisheit unnüg verfchwendet haben, iſt bekannt. Aber ud 
wenn dieſe Grenzpfähle geftedt find, ift da8 Gebiet der mitzuteilenden Wahrheit noch ein 
unendlic weites und manigfaltiges, und wir müflen, um und zurecht zu finden, doch eine 
Überfiht und Ordnung zu gewinnen ſuchen. Mit der alten Zweiteilung in Humanismu⸗ 
und Realismus reihen wir, wie Stoy ebendafelbft richtig bemerkt, nicht mehr aus. Ebenſo 
wenig fönnen wir (vgl. Waig, Allg. Päd. ©. 302) die ganze Aufgabe fo teilen, daß 
1) Belehrung gegeben werden ſoll über Thatfachen, die als ſolche aufgefaßt und gemertt 
werden follen, und 2) über deren inneren Zufammenhang nad Urfahe und Wirkung 
oder Grund und Folge. Denn wenn aud im allgemeinen gefagt werden kann, „daß der 
Unterricht über Thatfahen dem über ihren inneren Zufammenhang vorausgehen müſſe, 
und daß der Unterricht auf der erften Stufe fi) auf Einprägung des Thatfählihen zu 
beſchränlen habe“, fo giebt dod Watt ſelber (S. 304) vollftändig zu, daß jeme beiden 
Aufgaben des UnterrichtS niemals gejondert betrieben werden dürfen, außer beim Unter: 
riht in den Anfangsgründen jedes Gegenftandes. Alſo einen Einteilungsgrund für die 
Gegenftände ſelber gewinnen wir auf dieſem Wege nit. Einen richtigen Blick hat hierin 
Graſer bewiefen, der (Divinität I, ©. 11) von dem Grundfag ausgehend, daß die dem 
Menihen im allgemeinen nötige Kenntnis die Kenntnis feines Verhältniſſes zur Natur 
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und zur Gottheit fei, zu der Folgerung gelangt: die Gegenftände des Menfchenunterrichts 
find alfo vrei: die Natur, Gott, und in der Mitte der Menſch. Daß fich unter diefe 
Dreibeit füntlihe Wiſſenſchaften unterordnen laſſen, fowie, daß mande Wiſſenſchaften 
fich iiber zwei diefer Gebiete oder gar (wie die Philofophie) über alle drei erftreden, ift 
leicht zu fehen, eine genauere Schematifierung ift aber nicht dieſes Orts, auch keineswegs 
ohne Scywierigkeit. Was mun aber von den auf jenen drei Wiffensgebieten möglichen 
Kenntnifjen jeder Alteräftufe und jeder Gattung von Unterrichtsanftalten zuzumeifen, wie 
viel von jedem derfelben als unerläßlich von jedem Voltsgenoſſen gefordert, aljo auch 
von den niederften Lehranftalten dargeboten werden müfje, in welcher Yorm auch verfelbe 
GSegenftand für verſchiedene praftifche Bildungszwede, alfo namentlich Berufszwede be— 
Handelt werden müſſe: das ift niemals ſchlechthin und für alle Zeit feftzufegen; wie es 
vom Fortjäritt der Wiſſenſchaften felber abhängt, jo auch vom Fortſchritt oder jeweiligen 
Stand der Lehrkunft, und felbft ſehr Außerliche Rüdfichten können ins Spiel fommen, 
da Die Ausftattung der Lehranftalten, je nachdem fie reichlicher oder karger ift, für bie 
Zahl der Lehrfächer und für die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte von Bedeutung ift. Im 
übrigen haben wir auf die verfchiedenen Artikel zu verweifen, in welchen die einzelnen 
in Frage kommenden Wiſſenſchaften umd bie manigfachen Lehranftalten des Näheren be- 
iprochen werben. 

Eine Gattung diefer Anftalten paßt aber unter obige allgemeine Schema infofern 
nicht genau, al3 fie außer der Religion und dem, was man Anfhauungsunterricht nennt, 
nur die Fertigkeiten des Leſens, Schreibens und Rechnens zu Lehren beftimmt find, nämlich 
die Bolksſchulen umd die Elementarflaflen der höheren Schulen, Allein was das Find 
auf dieſer Stufe von Gott und dem Menſchen ertennen lernen ſoll, das giebt ihm der 
Religionsunterriht; Naturkenntnis und ein Stüd Welttenntnid wird in irgend welcher 
Form der Anfhauungsunterriht und das Lefebuc mitteilen. Die übrigen Fächer aber 
haben ihre Bedeutung darin, daß fie die von einem gewillen Grad der Volkskultur an 
ichlechthin notwendigen Vorbedingungen und Hilfsmittel für alle weitere Unterricht: 
fähigteit find. 

Jemehr freilih mit der Zeit die Zahl der Lehrgegenftände anwuchs, umfomehr 
haben nüchterne und bedächtige Pädagogen an die Martıne erinnert: non multa sed 
multum; konnten oder wollten fie die Vermehrung aud nicht venwerfen, alſo nicht 
3 B. im Öymnafium alles außer der klaſſiſchen Philologie, in der Boltsfhule alles 
außer der Religion und jenen drei elementaren Fertigkeiten über Bord werfen, um, ftatt 
in vielem nur Geringes, vielmehr in einem etwas Rechtes zu leiften: jo ergab fih um— 
jomehr die Notwendigkeit des Verfuches, dur das, was man nicht eben flar Konzen- 
tration des Unterricht3 nennt, jenem Bielerlei einen einheitlichen Zufammenhang zu geben. 
Diefer Gegenftand, wie er im befonderen Schriften zur Erörterung gelommen ift (5. B. 
Lattmann: Über die Frage der Konzentration in den allgemeinen Schulen, namentlich im 
Gpmnaftum, Göttingen 1860. Richter: Die Konzentration des Unterrichts in der Volks— 
ihule; gefrönte Preisſchrift, Leipzig 1865), fo ift er auch im unferer Enchklopädie in 
mehreren Xrtifeln von drei Mitarbeitern in Band I befproden, daher wir uns alles 
weiteren hierüber enthalten. 

Auch was die dem inhalt des Unterricht?, mie der Fähigkeit des Schüler ent- 
iprechende Form der Belehrung betrifft, ift das hierzu Gehörige großenteil3 ſchon in den 
Artikeln über Methode auseinandergefegt. Dahin gehört au das, was man den Lehr: 
gang nennt; denn wenn bie Berfchiedenheiten, die in diefer Beziehung in den einzelnen 
Fächern möglich find, auf einen allgemeinen didaktiſchen Ausdruck gebradht werben, jo 
fallen fie unter die Kategorieen analytifch, ſynthetiſch, genetifch, worüber dort das Nötige 
gefagt ift; alle weiteren Unterfcheidungen find durch die Befonderheit jedes einzelnen 
Lehrfaches bedingt und kommen bei dieſem zur genaueren Erörterung. Es wird übrigens 
von manden Didaktifern, nicht ohne Grund, die Pehrform von der Methode unterjchieden, 
jo nämlich, daß jene nur einen Teil von diefer bildet; es wird dann (mie von Zerrenner, 
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von Denzel) der Lehrform al3 ihr Korrelat der Lehrgang gegenüber geſtellt. Es tft wel 
einer genaueren Ausdrudsweife gemäß, die Unterrichtsform nur auf die Art und Weife zu 
beziehen, wie der Lehrer die eben zu übermittelnde Wahrheit dem Schüler beibringt, fie 
vor ihm Hinftellt, He ihm verftändlich und behaltbar macht. Hierzu ftehen ihm mehrface 
Wege offen, die er je nad der Natur des Gegenftandes, nach der Befähigumg bei 
Schülers und nicht minder nad) feinem eigenen Geſchick entweder ftetig oder abwechſelnd 
einfchlagen fann. Nachdem er nämlich, was zur Methode im engeren Sinn zum Yehr- 
gang gehört, die Mafje des Stoffs in deſſen Elemente zerlegt und zum Behuf der Mit— 
teilung geordnet hat, verfährt er 1) entweder einfach vortragend: er erzählt, beſchreibt. 
oder wenn er als Hilfsmittel eine Zeichnung gebraucht, alſo zuerft etwas vorzeigt, fe 
erklärt er dieſes. Eine zufammenhängende, umfaffendere Darftellung dieſer Art geftaltet 
fi) zum förmlichen Vortrag, der aber, je umfaffender er ausfällt, um fo gereiftere 
Schüler vorausfegt, die, wie im akademischen Hörfaal, zu Zuhörern werden. Kann aber 
dem afabemifchen Lehrer ein durchaus freier Vortrag ſchon aus dem Grunde micht ſchlechthin 
zur Pflicht gemacht werden, weil die al3dann natırrnotwendige Rafchheit des Sprechen: 
felbft bei größter Mäßigung dem Studierenden das wegen der Widerholung zweckmäfige 
Nachſchreiben unmöglich macht: fo ift ein freier Lehrvortrag auf allen vorangegangenen 
Stufen des Unterrichts defto entfchiedener und unnachſichtiger zu fordern. Ein Goumnafial- 
lehrer, der feinen Gefchichts- oder Religionsunterricht Hinter dem Pulte fitend ablıeft, 
wird, aud mern Inhalt und Stil qut wären, feine Schüler ſchwerlich befriedigen oder 
aufmerffam erhalten. Oder 2) wird dem Schüler ein Lehrbuch in die Hand gegeben, 
aus dem er fich felbft unterrichten foll, das aljo die Stelle des Lehrerd vertritt, de— 
diefem eine vielleicht große Mühe eripart, namentlih da, wo der Schüler nicht Blok 
Borftellungen, fondern fefte Formeln in ſich aufnehmen und zugleih dem Gedächtnis em: 
prägen fol. Welhe Mühe und welcher Zeitaufwand wäre e8 für einen Lehrer, Yateiz 
zu lehren, ohne daß der Schüler feine Grammatik in Händen hätte! Des Lehrers Sake 
ift dann (außer der richtigen Wahl des Lehrbuchs, die aber in der Kegel und aus gutem 
Grunde nicht dem einzelnen Lehrer anheimgegeben ift) die genaue Beſtimmung, was der 
Schüler darin leſen und ſich einprägen fol, dann die nötige mündliche Erläuterung unt 
Ergänzung‘, ſowie das Abhören des daraus Gelernten. (Über Lehrbücher hat namenthich 
Roſenkranz, die Pädagogik als Syſtem ©. 95 ff. in Kürze Gutes gefagt.) Als em 
Erſatz de3 mangelnden Lehrbuchs kann das Diktieren gelten, ſofern es nicht, wie in 
Schreibunterricht, bloß die Fertigkeit im ſprachlich-⸗richtigen Auffafien des Gehörten um 
ein Umfegen desſelben in die richtigen Schriftzeichen bezwedt, fondern dem Schüler einer 
Lehrftoff in zufammenhängender Darftellung in die Hände geben will, den er jofort felkt 
durchdenken und fi einprägen foll; der Gebraud des Diktats ift dann derſelbe, mie er 
des Lehrbuchs. 3) Berhält fich den obigen Formen des Unterricht? gegenüber der Schälr 
wejentlich empfangend, indem ſich durchs Hören oder Leſen (äuferes und inneres Hören) 
die Vorftellungen, mit denen er bereichert werden foll, ihm mitteilen, fo tritt diefem Ber- 
fahren das andere zur Seite, wodurch der Schüler die Wahrheit, die er fich ameignem 
fol, nicht fertig im gefprochenen Lehrwort oder ſchwarz auf weiß dargeboten erhält, jom- 
dern fie jelbft gleichſam entdeden fol. Empfangend verhält er fich freilich auch im diefem 
Fall, denn die Wahrheit ift ihm auch fo ein Gegenftändliches, da® er nicht ſelber mad, 
fondern findet und aufnimmt; aber auch der Ruhm des Entdedens ift ein beicheibener, 
denn der Lehrer giebt die Anleitung zum Suchen, er giebt die Anfhauung, das Bil, 
das Beilpiel, woraus der Schüler ſich den Begriff, die Regel u. |. w. nur entnehmen 
darf, die Prämiffen, woraus ſich als Folgerung die betreffende Wahrheit ergiebt; oder 
er nötigt den Schüler mittelft der Frage, ſolche Vorftellungen, die ihm, wenn auch zer: 
fireut und unklar ſchon innewohnen, nunmehr zu verbinden, wodurch die gefuchte neue Vor— 
ftellung fih bildet. Man hat bekanntlich diefes Verfahren ala das heuriftiiche deshalb 
vielfach gerühmt, meil die Selbftthätigfeit des Schüler dadurch ganz anders angeregt 
werde, als durchs bloße Hören, mogegen es an gewichtigen Stimmen aud nie gefehlt 
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hat, die gerade das pythagoreiſche Hören ſtatt des ſokratiſchen Redens oder Schwatzens 
als die rechte Lernform, als die heilige Stille bezeichneten, in welcher die Wahrheit em⸗ 
pfangen werden müſſe. Am wenigften freilich will jene Selbtthätigfeit befagen in den 
dem Sokrates felbft in den Mund gelegten Fragen; denn was die Schüler finden follen, 
das fagt er ihmen in den Fragen meift ſchon fo vollftändig vor, daf fie nur bejahen oder 
verneinen dürfen. Aber auch fonft hat dies Verfahren feinen Wert mehr darin, daß, je 
jünger die Schüler find oder auch je weniger finnlihe Anhaltspunkte für ihre Gedanten 
gegeben werden können (mie im Religionsunterriht), umfomehr es ihnen ſchwer wird, 
einem zufammenhängenden Vortrag, der nicht gerade eine unterhaltende Erzählung ift, 
mit andauernder Aufmerffamfeit zu folgen. (Für den Religionsunterricht fommt dazu 
allerdings nod der weitere Gefichtspunft, daß die dialogiſche Lehrweiſe die Vorbereitung 
und Befähigung zum Belenntnis ift. Bgl. die Katechetif des Unterzeichneten, 5. Aufl. 
S. 90 fi.) — 4) Im weit höherem Maß verhält fih der Schüler felbftthätig, wenn er 
fo zu fagen laut unter der Leitung des Lehrer arbeitet, wie beim mündlichen Überjegen, 
Rechnen u. |. w.; und nod mehr, wenn der Lehrer nur die Aufgabe ftellt, die der 
Schüler fhriftlih ausarbeitet. Auch das ift eine Form des Unterrichtens, weil ber 
Lehrer a) die Kräfte des Schülers auf einen beftimmten Punkt Ienft und b) an jeder 
Stelle, wo diefe Kraft oder ihre Anfpannung, aljo der Fleiß nicht genügend war, das 
Fehlende durch die Korrektur ergänzt. Ferner ift unter die Formen des Unterrichts zu 
zählen 5) alles Einüben, d. h. die Nötigung des Schülers, eine und dieſelbe Thätigteit 
fo oft zu widerholen, bis fie ihm geläufig ift, worunter auch alles Auswendiglernen ſich 
befaßt, deſſen Abhörung nicht? anderes ift, als die Prüfung, ob der Abſchnitt wirklich ein= 
geübt worden, ob aljo der Lehrer fih von nun an darauf als auf ein fihere® Eigentum 
im weiteren Unterricht ftügen kann. — Endlich 6) erfordert aller Unterricht in den ver: 
ſchiedenen Fertigkeiten von feiten des Lehrerd das Vormachen, das dem Schüler durch 
Auge oder Ohr zeigt, was er fofort nachzumachen hat; fo nicht bloß die mechaniſchen 
Handführungen beim Schreiben, beim Spiel eines Inſtruments, fondern aud beim Lefen 
vom Lautieren an bis zum fogenannten Scönlefen. Die üblihen Namen für die ver- 
ſchiedenen Unterrichtsformen, wie fie 3. B. das Schwarz-Curtmanſche Lehrbuch II, ©. 250 
angiebt: die vorzeigende (deiktifche), vortragende (akroamatiſche), einprägende (mnemonifche), 
aufgebende (heuriftifche), fragende (katechetifche, erotematifche) find zwar nicht unbrauchbar, 
werben aber verwirrend, wenn fie den Schein erregen, al3 ob dieſe verfhiedenen Formen 
einander koordiniert wären oder als ob man nad) Belieben die eine oder die andere 
wählen könnte; wie obige Darlegung zeigt, müſſen fie in manigfacher Weife verbunden 
werben, wogegen für beftimmte Zwede nur eine derfelben die richtige if. Das Nähere 
darüber befagen die Artikel über Methode im IV. Bande, namentlih ©. 959 fi. und 
über die einzelnen Lehrfäher. Gefragt kann noch werden, ob nicht den obigen Unter- 
richtsformen auch al3 eine weitere der fogenannte wechfelfeitige Unterricht beizufügen wäre, 
dem unten ein eigener Artikel gewidmet fein wird. ine neue Unterrichtsform ift er 
nicht, fondern nur eine befondere Anwendung der alten, deren Befonderheit dadurch be— 
dingt it, daß der Lehrer am feine Stelle einen vor anderen je in beftimmten Fächern 
vorgerüdten Schüler jet, was die Wirkung hat, daß zwei der obigen Momente, nämlich) 
einerjeitd das Lehrbuch, andererjeits die Einübung in weiterem Umfang angewendet werden 
mũſſen, als wenn der Lehrer allein thätig if. Wenn Curtman (in feiner Reform der 
Boltsichule, Frankfurt 1851, ©. 137 ff.) mehrere von den hergebrachten Unterrichts« 
forınen befeitigt wiffen will, und zwar die akroamatiſche, „dieſes Palladium der Univer« 
fitäten”, famt allem Diktieren, die katechetifche, die mnemoniſche, fo trifft fein Anathema 
doch nur die ungeſchickte oder einfeitige Anwendung derfelben, um deren willen ihre natur- 
gemäße Berechtigung am rechten Orte nicht aufhört. 

Daß man (wie 3. B. Ziller a. a. O. ©. 161 ff. in einem ganzen Kapitel thut) 
das Unterrichten als eine Kunft auffaßt, dazu befteht ein unbeftrittenes Recht (unfer Artikel 
Lehrer Bd. IV, ©. 424 geht hierauf ſchon näher ein; eben vedet der Art. Katechiſieren 
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Bd. III, ©. 948 auch von einer fatechetifchen Kunft; von dem Theologen Kähler eriftiert 
fogar eine Echrift mit dem Titel: „Die katechetiſche Baukunſt“, Kiel 1850); und wer 
einmal einen recht tüchtigen Lehrer gehört hat, der begreift, warum Curtman geradezu 
von der Schönheit des Unterricht? hat reden können. (Im einem andern Sinn hat Joh. 
Mid. Sailer — Über Erziehung x. 1807, S. 370 — den Informator einen Rünftler 
genannt, der „Kunftfinn und Kunſttalent“ befigen müfle, jenen, um fchnell warzunehmen, 
was tft und nicht fein fol, was fein fol und nicht ift; diefes, um das Unfönnliche von 
der werdenden Statue wegzuhauen, für die chöne, reine Menfhenform Bahn zu machen 
und die ſchöne, veine Menfchheit in dem weichen Thon zu geftalten.” Hier tft micht der 
Unterriht die Kunftihöpfung, fondern der Zögling; allein das paßt mehr auf die Er: 
ziehung al3 auf den Unterricht, und ift denn doch nur eine Art Allegorie, während mir 
den Unterricht eine Kunft im eigentlichen Sinn nennen.) Der Begriff einer Kunft ſchließt 
die drei Momente in fih: 1) daß die Frucht einer menſchlichen Thätigkeit eine jchöne 
iſt; 2) daß dazu eine fünftlerifche Begabung gehört, aber 3) daß aud der Begabteft: 
erft lernen und üben muß, um der Kunſt Meifter oder gar, mie man aud auf dieſem 
Gebiet jagen kann, ein Virtuos zu werden. In erfter Beziehung werden wir ung meift 
ſchon zufrieden geben, wenn nur nichts Unſchönes mit unterläuft; alfo etwaige Ausbrüd: 
von Zorn und Unmut, gemeine Ausdrüde, oder Fehler der Darftellung, wie Unflarkeit, 
Unrichtigfeit der Sprache, unnötiges Widerholen oder häufiges Verſprechen; lauter Dinge, 
die freilich miht bloß die Schönheit, fondern den praftifchen Erfolg des Unterrichts 
ſchwer beeinträchtigen. Dann aber aud alle jene Eigenheiten, die fi, wie die Pfarrer 
auf der Kanzel, fo die Lehrer in der Schule allzu leicht angewöhnen, und durch die fie den 
Schülern geradezu lächerlich werden; ebenfo ein eitles Prunken mit Gelehrfamteit, dus 
den Schülern Achtung einflößen foll, aber meift das Gegenteil bewirkt. Pofitio aber 
werden wir jagen müffen: was irgend die didaktiſche Trefflichkeit eines Lehrers ausmadt, 
die vollftändige, freie Beherrihung des Stoffes, die Klarheit der Darftellung und Ent: 
widelung, der fefte, ruhige, den Schüler ftet3 neu in Anſpruch nehmende Fortſchritt, die 
Reinheit der dennoch einfahen Sprache, da3 immer treffende, niemals ftodende Wort, die 
Gemwandtheit und Geiftesgegenwart, um auf des Schüler8 unerwartet zu tage kommende 
Borftellungen fofort einzugehen und daran anzufnüpfen, ebenfo die Sicherheit, das Un 
richtige oder Schiefe in der Antwort des Schülerd und die Wurzel feines Irrtums zu 
erfennen, und ihn von da aus auf das Richtige zu leiten, überhaupt das Geſchick, Zu- 
fälliges zu benugen, und doch die Zügel feſt in der Hand zu behalten, das alles giebt 
dem Unterricht auch den Glanz des Schönen. Und nicht minder alle die fittlichen Eigen 
ſchaften des gutes Lehrers, die aus allem Ernſt bervorleuchtende Liebe, die jedem Schüler 
wolwill, jeden auf dem Herzen trägt, die ſich der Wahrheit, auch des Mitteilens der 
Wahrheit, wie der vom Schüler erkannten Wahrheit und darum jeder guten Arbeit, jeder 
guten Untwort freut (1. Kor. 13, 6), die reine, heitere und gleihmäßige Stimmung des 
Gemütd (auf die auch Biller a. a. D. ©. 166 einen Hauptwert legt, „da fie die 
Richtigkeit im praftifchen Handeln und Beurteilen verbürge und den Unterrichtsaft jelbi 
zum fünftleriichen erhebe”), die Treue, die fih audh am Kleinen bewährt und nimmer 
müde werdend jeden Tag in Gottes Namen frifch das Tagewerk beginnt und vollbringt: 
das alles hebt das Lehrgefhäft weit über Handwerk und Zagelöhnerarbeit, es macht du 
felbe zur Kunſt. Der Beweis dafür Liegt in dem hohen Genuffe, den e3 dem gebildeten 
Menſchen immer gewährt, werm er, auch al3 ganz umbeteiligter Zeuge, einem tüchtigen 
Lehrer, fei e8 in einer Elementarklaffe oder in einem Gymnaſium oder in einem Hörſaal, 
eine Weile zubört. Daß mun hierzu eine befondere Begabung und innerer Beruf net: 
wendig ift, jo gut als zur Virtuoſität in irgend einer Kunft, wird nach aller Erfahrung 
nicht zu leugnen fein; es wird unftreitig dem einen biefelbe Tätigkeit leicht und zu einer 
wahren Freude, die dem anderen die Aufßerfte Anftrengung koſtet. Daß man mit feftem 
Willen alles, aud ein guter Lehrer werden könne, ift nur nach der fittlichen Seite biefer 
Kunft zu behaupten, wenn diefe auch von überwiegender Bedeutung ift und durch fie felbft 
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Mängel der anderweitigen Begabung zum Teil gedeckt werden können. Wer mit ſittlicher 
Entfclofjenheit auch bei ſchwächerer natürlicher Lehrgabe ein guter Lehrer werden will, 
dem werben wir diefe Möglichkeit, diefe Steigerungsfähigkeit der geiftigen wie felbft ber 
phyſiſchen Kraft dur die Macht des Willen? ſehr gerne zur Ermunterung vorhalten. 
Aber daß es eine entjchiedene, natürliche Anlage, ein Lehrtalent giebt, daS nur eben nicht 
währen darf, der fittlichen Arbeit, der Mühe des Studiums und der Übung überhoben 
zu Tem, das beweift die Erfahrung; die Biographif der Univerfitäten, der Gymnafien und 
der gefamten Schulwelt ift an Belegen nit arm. Und damit ift aud das dritte 
Moment fhon erledigt; giebt e8 auch immerhin junge Männer, denen das Unterrichten 
gleich von Anfang, 3. B. als Hauslehrer, vortrefflich gelingt, ohne daß fie vielleicht auch 
nur pädagogifche Studien vorher getrieben hatten, lehrte fie ein natürlicher Takt dasjenige 
von felber treffen, was die Didaktif in eine Reihe von Regeln zu fallen pflegt, ja auch 
noch manches andere, was in feinem Lehrbuch fteht, worin jeder fi im Moment auf 
fi ſelbſt angemwiefen fieht: fo ift damit doch noch keineswegs die rechte Höhe der Lehr: 
tüchtigteit erreicht, und diefe erreicht auch der Begabtefte nicht ohne anhaltenden Fleiß, 
nicht ohne ſtrenge und beftändige Selbftprüfung und nicht ohne reiche Erfahrung, die 
freilich nit mit den Jahren von felbft kommt, fondern nur, wenn man fid) jedes Ge- 
lingen, mehr nod jeden Fehltritt, den man gethan, merkt und, was man daraus zu 
lemen bat, fammelt. Zum Schluß fügen wir nur nod) einige von den Sätzen bei, in 
denen der verewigte Nägelsbach (f. feine Gymnafialpädagogit S. 18) die Requifite der 
Lehrkunſt ſchildert. „Der Lehrer muß in hohem Grade Rezeptivität befigen; produktiv 
braucht er nicht in gleihem Grade zu fein, denn feine Aufgabe ift nicht, die Welt mit 
neuen Ideen zu bewegen... . Neben der Leichtigkeit der Auffaffung muß er aber aud) 
die rechte Tiefe haben, die freilich nicht in Übergründlichkeit ausarten und überall Schwierig: 
kiten fehen darf... Glänzende Gaben find dem Lehrer nicht eben vonnöten, ins: 
befondere nicht blendender Wig. Die Verfuhung zur Selbftüberfhägung und zur Unter: 
ſchätzung der Schüler Liegt zu nah umd führt zum Ungeduld und Unzufriedenheit. Bei 
glänzenden Gaben ift das entjprechende Gegengewicht von fittlihen Eigenschaften in hohem 
Grade nötig; je begabter ein Lehrer ift, defto demütiger muß er fein, wenn er nicht 
fhaden fol.“ Palmer T. 


Unterrictsfreiheit. Die Erörterung dieſes Gegenftandes hat auszugehen von ber 
Feſtſtellung des Staatszwecks, welcher freilich aud die Staatzpflicht einfchließt. ft ber 
Staat mur eine äußere Veranftaltung zu beftimmten Einzelzweden, zur Erreihung gemiffer 
beichräntter Ziele, 3. B. zum Rechtsſchutz, zur Beſchaffung derjenigen Mittel, welde am 
leichteſten den Lebensunterhalt gewähren, und dergleichen, fo läßt fi) auch feine Wirkfam- 
keit diefen Zielen entjprecdhend begrenzen. Alle derartige Auffafjungen erweiſen ſich aber 
bald als ungenügend, ja als unwahr, ſowie man die jenen Einzelzweden zu Grunde 
liegenden allgemeinen Anfchauungen und Vorausfegungen in Betracht zieht; denn diefelben 
münden gar bald in das Gebiet der Sittlichfeit, jo daß fofort die höchſten Zwecke des 
Menfchenlebens berührt und in Mitleidenschaft d. h. in Mitthätigkeit verfegt merben. 
Jene Auffaffungen leiden ferner an der Vernadläffigung jeder natürlichen Beſtimmtheit 
des Menfchen, wie ſolche fich doc; wenigftens in der Zugehörigkeit des einzelnen zu feinem 
Bolfe und in der Boltstümlichkeit überhaupt ausfpridt. Iſt es aber der Zweck des 
Staates, die fittlihe Anlage eines Volles zur Ausbildung zu bringen (ihr nit nur zum 
Selbftbewußtfein, wie Hegel jagt, fondern zur lebendigen Thätigkeit zu verhelfen), jo darf 
der Staat ſich feiner geiftigen Regung des Volkstums entziehen; er hat allen dieſen 
Regungen, fofern fie fich als berechtigt erweiſen, feine Pflege zuzumenden und fie mit 
Bezug auf das Ganze zu regeln. 

Allerdings giebt es Zwecke umd Gebiete des geiftigen Lebens, welche über den Staat, 
ja über das irdifche Leben hinausmweifen, wie das Gebiet der Wiſſenſchaft und der Re: 
ligion, und dieſe dürfen, ja fünnen unmöglich in eine unmittelbare Abhängigkeit vom 
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Staate verfegt werden. Allein fofern ſolche höhere Lebensäußerungen des Geiftes fih in 
äußeren BVeranftaltungen darftellen und verwirklichen wollen, darf man zwar jagen, daß 
diefe Anftalten eine beftimmte Unabhängigkeit von der jeweiligen Staatsregierung umd 
eine durch ihre eigene Natur beftimmte und geforderte Selbftändigfeit haben follen, welche 
ihnen die Erreihung ihres eigentümlichen Zweckes möglih macht; aber fie dürfen mie 
bein Staatszweck zumider wirken und die Staatsregierung hat auch ihnen gegenüber 
äußerften Falls das Recht der Selbfterhaltung zu üben. Bielmehr wird bier die gegen- 
feitige Achtung und mit derfelben folgerecht auch die gegenfeitige Hilfeleiftung eintreten 
müflen. Denn es läßt fich leicht vorftellen und ift dur die Geſchichte hinlänglid 
bewiefen, daß beftimmte religiöfe und wiſſenſchaftliche Beftrebungen und Richtungen ſich 
Einrichtungen fhaffen und eine Wirkſamkeit beanſpruchen, welde ftaatsgefährdender 
Natur find und hiermit aud das Lebendige Volkstum befhädigen, und umgefehrt, da 
der Staat fi) eine Macht beilegt, welche das religiöfe und wifjenfchaftliche Leben ſchlecht 
bin regeln will, in Wahrheit dasfelbe aber nur beeinträchtigen, verunftalten und erftiden 
würde, Beide Richtungen vernichten ſich ſchließlich felbft, aber nicht ohne in dem gott: 
verorbneten Leben der Völker unerfeglihen Schaden angerichtet zu haben. 

Steht aljo feft, dag der Staat feine Wirkfamfeit auf die geſamte geiftige und firt: 
liche Pflege des Vollstums zu richten hat und daß er nur, fofern der Beruf der Menſch 
beit über die Schranten des einzelnen Volkstums und über die vergänglichen Lebensziele 
überhaupt Hinausweift, auch andere Mächte zu berüdjichtigen und ſich mit ihnen ins 
Einvernehmen zu jegen bat, wie umgekehrt diefe mit dem Staate, fo füllt dem Staat: 
zunädhft und unmittelbar die Sorge für die geiftige und fittlihe Erziehung des Voltes, 
insbefondere für den unmündigen Teil desfelben zu. Natürlich geht feine Pflicht nur je 
weit wie fein Vermögen; und er kann und foll den erziehenden Einfluß der Familie 
nicht abfchneiden und darf deshalb das Find nie vom Boden der Familie loslöfen. Und 
ebenfowenig kann er den unberechenbaren aber auferorbentlih großen Einfluß abwehren, 
den die Umgebung und der Umgang des Kindes auf feine Erziehung ausübt. Aber von 
dem Augenblide an, wo das Kind fähig ift, zum Selbſtbewußtſein und felbftändigen 
Willen ausgebildet zu werden, hat der Staat eine beftimimte und planmäßige Einwirkung 
auf deſſen Bildung in Unfprud zu nehmen und mit aller Sorgfalt ind Wert zu fegen. 
Inwieweit er einen Zeil diefer Sorge der freien Thätigkeit einzelner oder beftummter 
Körperfchaften überlaffen will und darf, das hängt zunächft immer von dem gefamten 
Staatszweche ab, deſſen Erreihung nirgends beeinträchtigt werden darf. Gegen dieſe 
Berallgemeinerung der Staatöthätigfeit ift wol der Einwand erhoben worden, daß zwar 
die fittliche Entwidelung des Volkes dem Staate obliegen möge, daß aber der Unterricht, 
welcher auf die Ausbildung beftimmter Geifteöträfte und auf die Überlieferung gewiſſer 
Kenntniffe gehe, hiervon verſchieden und eben deshalb Sache des einzelnen ſei. Allein 
e8 bedarf faum der Bemerkung, daß Unterricht und Erziehung fi nicht trennen laſſen 
und daß jede Einwirkung auf das Wiffen auch eine Einwirkung auf den gefamten geiftigen 
Buftand des Individuums in fich ſchließe, mithin dasfelbe auch ſittlich verändere. 

Sind diefe Betradytungen richtig, Jo läßt fi die Frage nad der Unterrichts: 
freiheit nicht einfach beantworten, fondern fie Löft ji in beftimmte Unterfragen auf, 
welche befonders erledigt fein wollen, bei richtiger Antwort aber ſchließlich harmoniſch 
zufammenlaufen. 

I. Ber hat das Recht auf Unterriht und wie weit hat er diefes 
Recht? Die Antwort ift fehr einfach, daß jeder Unmündige während feiner geiftigen 
Bildungspertode das Recht befigt, fo weit unterrichtet zu werben, al3 er deſſen zur Be: 
bauptung eines felbftändigen Daſeins und Unterhaltung im Staate bedarf. Richtig ſagt 
Frohſchammer (Deutfhes Staatswörterbuh T. IU, ©. 432): „Daß alle Menjchen 
gleihes Recht auf Bildung haben, ift theoretifch richtig und läßt ſich auch praftifc 
zur Geltung bringen; daß aber alle ein Recht auf gleiche Bildung haben, läßt fid 
weder theoretifch begründen, nod könnte diefes Recht, wenn es wirklich vorhanden wäre, 


Unterridtöfreiheit. 585 


‚me gänzlihe Auflöfung des Staates umd der geſchichtlichen organiſchen Entwidelung 
ines Volles zur Durchführung kommen,“ Obgleich alfo der Staat bemüht ift und 
bemüht fein fol, Bildungsmittel für die vielgeftaltigen Zwecke feines reich entwidelten 
ebensgebietes zu gewähren, ja über fich felbft hinaus der Jugend auch diejenige Unter- 
weiſung zu bieten, welde dem Menſchen für die Auffafjung feiner unendlichen Beftimmung 
und zur Vorbereitung auf ein ewiges Leben Bedürfnis ift, fo kann er doch bei der Be 
Ihränftheit feines Wirkens und bei der natürlihen Beſtimmtheit der einzelnen nicht jedem 
vie gleichen Mittel gewähren. Allen muß ein Unterricht zugänglich fein, welder jedem 
unbedingt not thut, um ein menjchenwürdiges Dafein zu führen und ſich innerhalb feines 
Volles und Staates als ein fittlih thätiges Glied des Ganzen zu erweifen; der über 
diefe Stufe hinausgehende Unterricht fann nur nad) Mafgabe des jeweiligen Zuftandes 
der Geſellſchaft eingerichtet und auf die einzelnen Glieder derfelben verteilt werden. Mit 
diejer Beſchränkung gefchieht niemand ein Unrecht; denn es ift verhältnismäßig eine ges 
ringe Zahl der Staatsangehörigen, welche für höhere Aufgaben des ftaatlichen und wiffen- 
ihaftlihen Lebens Neigung und Beruf hat, und ſoweit diefe Minderzahl wächſt, erweitert 
fie durch eigenen Drang und eigene Thätigkeit auch das Vermögen und die Wirkfamteit 
des Staated für die verfchiedenen Unterrichtszwede. Die obige Antwort ift aber nicht 
fo zu verſtehen, als ob das Recht auf Unterricht nur auf Seite bes einzelnen, die 
pflicht zu unterrichten nur auf Seite des organijierten Staat3 und feiner Behörden 
ſtünde. Wie vielmehr jedes Recht eine entjprechende Pflicht einfchließt und umgekehrt, 
fo iſt der Staat auch berechtigt, feine Angehörigen zu unterrichten, und die Eltern find 
verpflichtet, ihre Finder umterrichten zu laffen; oder mit anderen Worten: dem allge: 
meinen Rechte auf Unterricht ſteht ebenfo allgemein der Schulzwang 
gegenüber. Hieraus erhellt, daß das Recht der Eltern auf Unterricht ihrer Kinder 
nät jo aufgefaßt werden künne, al3 ob es ihnen auch freiftehe, von diefem Rechte keinen 
Bebrauch zu mahen; vielmehr müſſen fie diefelben unterrichten laffen. Denn der Staat 
als folder wäre gar nicht imftande, die allgemeinen Unterrichtsmittel und Unterricht: 
anftalten zweckmäßig einzurichten, ohne daß er hierbei auf die Teilnahme der gefamten 
Jugend zu rechnen hätte, und außerdem befteht der Staat nur aus fittlid entwidelten, 
d. b. aus unterrichteten Individuen. 

2. Bei wem hat der einzelne das Recht ſich unterrichten zu lafjen? 
Nur bei dem geiftig und ſittlich Hierzu Befähigten. Über das genügende Maß diefer 
Befähigung ift aber nur der Staat durch feine Organe imftande zu urteilen, teil3 weil 
a, wenn auch nicht ohne Mitwirfung der Kirche und der Wiflenfchaft, das allgemeine 
Maß der fittlichen und geiftigen Tüchtigleit feiner Angehörigen ausdrüdt und regelt, teils 
weil er gehalten ift, die Mittel zu der erforderlichen allgemeinen Bildung, ſei e8 an An- 
Ralten oder an Lebendigem Perfonal, vorzubereiten und darzubieten. Dem Staate alfo, 
welher verpflichtet ift, für den Unterricht der einzelnen zu forgen, gebürt auch das 
entiheidende Urteil über die Zwedmäßigkeit einer Unterrichtsanftalt und über die Tüchtig- 
keit der Lehrer, und niemand darf ſich feinen Unterricht bei denjenigen holen wollen, 
denen der Staat die Fähigkeit zur Unterrichtserteilung entweder nicht zuerkannt oder fo: 
gar aberfannt bat. Dies erhellt aud noch aus einem andern Gefichtspunfte. Die 
geiftige Erziehung des unmündigen Menjchen gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben; fie 
ſeht nicht nur ein verhältnismäßig bedeutendes Willen, jondern auch die völlige Herrſchaft 
über dieſes Wiffen und das Geſchick voraus, dasfelbe zur Übereignung an die jugendlichen 
öglinge zweckmäßig zu geftalten; fie verlangt endlich und zwar in hervorragendem Grabe, 
daß der Unterrichtende nicht nur über den Pehrftoff, fondern auch über ſich felbft die er- 
forderliche Herrſchaft befige, um den Unterricht in einer der lebendigen Sittlichteit ent= 
Iprehenden Weife zu leiten. Diefe große Aufgabe kann nur von foldien gelöft werben, 
welche für diefelbe fi) befonders und auf georbnetem Wege ausgebildet haben, und zwar 
lann diefe Ausbildung nur in ſtaatlich eingerichteten und ftantlic geleiteten Anftalten 
gehen, oder der Staat muß wenigftend über die anderweitig erlangte pädagogiſche 
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Ausbildung fein Urteil abzugeben haben. Dies wird indes im folgenden noch gemaut 
zu betrachten fein. Die ftrenge Folge des Vorhergehenden würde allerdings fein, def 
der Staat den Unterricht jedes einzelnen Kindes in feinen Anftalten zu verlangen be 
rechtigt und verpflichtet ift. Allein die Staatsregierung ift befugt, von diefer Yorberun 
ſoweit abzufehen, als fie vorausfegen darf, daß die Kinder anderweitig genügend aus 
gebildet werden, und fie macht von diefer Befugnis zu ihrer eigenen Erleichterung mi 
zur Förderung der individuellen Freiheit einen angemeffenen Gebrauch. So überläßt es 
der Staat denjenigen Familien, denen er ein genügendes Bildungsintereffe und ein auz- 
reichendes Urteil über die notwendige Bildung ihrer Angehörigen zuzutrauen berechtigt 
ift, den Unterricht derfelben entweder mit eigener Kraft oder durd private Hilfe zu be 
fireiten, und er behält fi) nur das Recht vor, erforderlichen Falls zu ermitteln, ob diele 
Freiheit nicht feitens der Familien bis zur Vernachläſſigung ihrer Kinder misbraud: 
wird, d. h. er ift berechtigt, bie häuslich unterrichteten Kinder durch feine Organe prüfen 
zu laſſen, ob fie die erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten ji angeeignet haben. Ans 
der Natur der Sache geht alfo hervor, daß der Staat dieſes Zugeftändnis nur gebildeten 
und wolhabenden Familien machen fann und daß dasfelbe überdies, wenn auch nicht aus 
ſchließlich, ſo doch wejentlih für die weibliche Jugend benugt wird, deren Pebendzwet 
allerdings vielmehr auf die Familie al3 auf die Öffentlichkeit inmeifl 
3. Wer hat das Recht, Unterricht zu erteilen? Im allgemeinen ift die 
Antwort hierauf ſchon bei der zweiten Frage gegeben: nur derjenige darf unterrichten, 
den der Staat ausbrüdlic oder in wenigen Ausnahmefällen auch ftillfehweigend als 
geiftig und fittlih zum Unterrichten befähigt anerkannt hat. Es ift aljo mit geringen 
Ausnahmen der berufsmäßig ausgebildete Stand der Lehrer und Lehrerinnen, melder 
zum Unterrichten berechtigt ift und bei melden der einzelne feinen Unterricht nehmen 
darf. Diefe berufsmäßige Ausbildung gefhieht aber in der Hauptſache nad ftaatlichen 
Beranftaltungen und felbft diejenigen, melde von ſolchen Anftalten (öffentlihen Schulen, 
Seminarien für höhere und niedere Schulen, Univerfitäten) aus irgend welchem Grunde 
nit Gebrauch machen fönnen oder wollen, haben ſich über ihre Befähigung zum Unter- 
richten durch eine ftaatliche Prüfung auszuweiſen oder, wo folhe Prüfung etwa nach der 
Lebens: und Bildungsftellung der Betreffenden oder nad der Einfachheit der Unterrichts: 
aufgabe als überflüffig angefehen werden fann, doch die Erlaubnis der Staatsregierung 
zum Unterrichten ausbrüdlic nachzuſuchen. Eine Grenze findet diefe entjcheidende Staats: 
aufficyt abgefehen von dem oben berührten Recht der Familie nur in zwei amberen 
Geiftesgebieten: fie fann und darf erftens ſich nicht herausnehmen, den materiellen In— 
halt des wiſſenſchaftlichen Lehrftoffs Ichlehthin zu beftimmen, da deſſen Geftaltung und 
Förderung namentlich) bei den über ben Elementarunterricht hinausgehenden Lehrgegen⸗ 
ſtänden bis zu einem gewiſſen Grade und zwar in ſtetiger Weiſe von der ſelbſtändigen 
Entwickelung der Wiſſenſchaften abhängt, welche ſich jedem äußeren Zwange entzieht. Und 
- zweitens findet die Staatsauffiht eine beftimmte Grenze an einer ähnlichen Freibeit, 
welche der Entwidelung des religiöfen und kirchlichen Gemeingefühls zugeftanden werden 
muß. Im diefer Beziehung ift allerdings die Grenze außerordentlich ſchwer zu erfennen 
und feftzufegen; denn es giebt eben auch Berirrungen diefes Gefühle, welche der Staat 
von der Jugend fernzuhalten unbedingt verpflichtet ift. Indes handelt es fich hierbei ja 
niht um die Erörterung abftrafter Verhältniſſe; der religiöfe Unterricht vollzieht ſich 
innerhalb der Kulturftaaten dod nur auf dem Boden beftimmter religiöfer und kirchlicher 
Dffenbarungen , Thatſachen und Überlieferungen, deren ſchlechthinige Verneinung oder 
leichtfertige Untergrabung in dem Jugendbewußtſein auch mit den allgemeinen Forderungen 
der Sittlichteit und des Staats ſich nicht vertragen würde, und nur innerhalb dieſer 
religiöſen Überlieferung, auf welche die Allgemeinheit trotz ihrer Zerſpaltung in verſchiedene 
kirchliche Genoſſenſchaften und nad Maßgabe der dieſen Genoſſenſchaften zu Grunde liegen⸗ 
den religibſen und kirchlichen Normen ein Recht hat, darf ſich der öffentliche Religions— 
unterricht bewegen. Aber bewegen darf er fi allerdings innerhalb diefer Grenzen; 
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elmehr diefe Bewegung ihm zu unterfagen ift unmöglich, und ohne biefelbe würde bie 
roße Kirchenreformation mit ihren Wirkungen auf den Jugendunterricht, würde der 
ortgang von dem fogenamnten Wittenberger Orthodorismus zum Pietismus, von dem 
tationalismus zu einem tieferen und bie Menfchheit an ihren hilfsbedürftigen Zuftand 
cinnernden Glauben nicht möglich gewefen fein. Diefe belebende Bewegung kann ber 
Staat nicht unterbrechen; vielmehr hat er fogar auf die berechtigte Vielgeftaltigfeit des 
eligiöfen Gemeindebewußtſeins Rüdficht zu nehmen oder mit anderen Worten: er hat 
ie Pflege desfelben in feinen Unterricht aufzunehmen. Dies ergiebt ſich ebenfo aus dem 
anfaffenden Zwecke des Staat? wie aus dem obenermwähnten innigen BZufammenhange 
wiſchen Erziehung und Unterricht, und welcher Unterricht follte wol erziehender fein, d. h. 
umgeftaltender auf die Jugend einwirken, als der Religionsunterriht! Hieraus erhellt 
ıber die Berkehrtheit des neuerdings mehrfach verlangten, ja in einzelnen Staaten (3.8. 
n Holland) ind Wert geſetzten religionslofen Unterricht3 in den öffentlichen Schulen 
‚vgl. die Artikel diefer Enchklopädie über Holland, Belgien und Spanien). Zu welden 
Zuftänden ſolche ficher nur vorübergehende Verirrungen führen, zeigt eben das Beifpiel 
des erftgenannten Staat3 und ſoll hier nicht weiter erörtert werben. Aber auch von 
einem anderen Geſichtspunkte aus ift klar, daß die öffentlichen UnterrichtSanftalten den 
Religionsunterriht unmöglich von fi ausſchließen können, ohne nicht nur der Jugend 
einen tötlichen Schaden beizubringen, jondern aud den Staatszwed zu gefährden. Iſt der 
Staat auch, wie oben bemerkt, weder imftande nod berechtigt, die Entwidelung des all: 
gememen religiöfen Bewußtſeins fchlechthin zu regeln, fo würde er doc in dieſem Bezuge 
yur Ohnmacht und Hilflofigteit herabfinfen, wenn er die Leitung und Entwidelung bes: 
jelben, namentlich bet der Jugend, geordneten Körperfhaften überließe, welche außerhalb 
des eigentlichen Staatölebens ftehen oder gar eine Stellung über dem Staate beanjpruchen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kirchen eine große Teilnahme an der religiöfen Unter- 
weiſung ihrer jugendlichen Angehörigen haben und daß fie diefe Teilnahme dur eine 
irgendwie geregelte Mitarbeit und Mitauffiht zu bethätigen notwendig beanjpruchen 
müfen. Allein der veligiöfe Unterricht der Jugend kann ihnen nicht ſchlechthin überlaffen 
werden, weil, auch abgefehen davon, daß nicht in allen Staaten für eine genügende päda— 
gogifche und didaktifche Vorbildung der Geiftlihen gejorgt wird, zwar die Religion ewig 
ft, den kirchlichen Gemeinfchaften aber auch menfchlihe Schwächen anbaften und zwar 
um fo unbeilvollere, je mehr fie nad ihrer Richtung auf das Göttliche die Herrſchaft 
über das gejamte Innere des Menfchen in Anfprud nehmen. Befigt num vollends eine 
Kirche einen Bau, welcher über die einzelnen Staaten hinausgreift und in ihr zwar un= 
richtig, aber nicht unnatürlih das Streben nach einer beftimmten Herrſchaft über das 
Leben der einzelnen Staaten wuchruft, fo ift leicht einzufehen, wie gefährlich e8 fein mwitrde, 
einer folhen Genoſſenſchaft den Religionsunterricht der Jugend zu überlaffen. Alſo kann 
nur der Staat durch feine Organe und dur die von ihn, wenn aud unter Mitwirkung 
der Kirche gebilveten und von ihm beaufjichtigten Perfonen diefen wie den übrigen Unter 
richt leiten und er darf ihn aus feiner Rückſicht auf irgend eine Unbequemlicteit oder 
iinen Streit mit anderen Pebenögebieten aufgeben, wie hoch diefelben ſich zu ftellen auch 
ein Recht haben mögen*). Wenn aber der Staat wo nit die Leitung, fo doc Die 


*) Bergl. Holgmann im beutfhen Staatswörterbuhe Teil IX. ©. 287: „Nicht einmal 
in der Richtung darf das beftehende Zuſammenwirken von Kirche und Staat aufhören, daf 
fortbin etwa in einer und derfelben Schule eine firenge Scheidung der Lebensgebiete durchgeführt, 
d. 6. aller Religionsunterricht dem Lehrer abgenommen und dem Geiftlichen übertragen würde. 
Bie man Kirche und Staat neben einander hat, fo würde man dann im Grunde auch zivei 
Anftalten neben einander haben: eine Schule für gefellfchaftliche, wiſſenſchaftliche, ftaatlihe Er- 
fehung und eine für die religiöfe Seite des Lebens. — Auf diefe Weife würden gerabe bie 
Irofiften Gegenfäge, welche das geiftige Leben ber Gegenwart in fi birgt, vecht abfichtlih in 
die Eule Hineingetragen und dadurch fhon das jugendliche Gemüt bis auf den Grund ge- 
halten. — Was im gefellfchaftlichen Leben trog aller Gegenfäte friedlich beigelegt wird, das 
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Überwachung diefes einzelnen, wenngleich wichtigften Unterrichtszweiges fih vorbehalten 
muß und nicht an eine kirchliche Genofjenfhaft abtreten darf, zumal fofem biefelbe mt 
ihrer Ordnung ganz außerhalb des einzelnen Staates fteht und ihre Weifungen von 
einem ausmärtigen Mittelpunfte erhält, fo verfteht fi umfomehr, daß der Staat an 
derartige Genoffenfchaften nicht das Recht zur Stiftung und Leitung von Schulen über: 
haupt einräumen fann, ohne fid die ftrengfte und eingebendfte Auffiht über dieſelbe 
vorzubehalten. 

4. Was muß und was darf gelehrt werden? Die Antwort auf Diele 
legte Frage ift im wejentlihen ſchon unter dem Artitel „Lehrfreiheit“ gegeben und braudt 
deshalb hier im einzelnen nicht erörtert zu werden. Es genügt die allgemeine Regel, 
daß der Unterricht fi auf alles erftreden muß, was jeden Staatdangehörigen zur 
Behauptung feiner Stellung im Staate und zur Erfüllung feiner Pflichten gegen den 
jelben wie zur Vorbereitung auf ein höheres Leben nötig ift, und daß der von ihm ver- 
arbeitete und überlieferte Lehrftoff weder den fittlihen Zuftand der Jugend noch den 
Staatözwed gefährden darf. Nehmen wir 5.3. an, es fei das Verlangen geftellt, dai 
zur Hebung der focialen Misftände der Gegenwart eine wie immer beſchränkte Wirt- 
ſchaftslehre Gegenftand des Jugendunterricht3 fein folle — von der pädagogiſchen Abs 
geſchmacktheit diefes Verlangens möge augenblicklich abgefehen werden, — fo hätte dieſer 
Unterricht ſich unbedingt von allen Lehren fern zu halten, welde die Staatsordnung in 
Frage ftellen, gefchweige, daß fie das fittlihe Leben der Familie, die Ehe, das Eigentum 
und derartiges antaften dürften. in allgemeines Verfehlen gegen diefen Grundjag if 
aber nicht zu fürchten, folange der Staat den Unterriht und die Schulen in feiner 
Hand behält. 

Faſſen wir nunmehr das Gefagte zufammen, fo ergiebt ſich, daß eine umbejchräntte 
Unterrichtäfreiheit im Staate nicht befteht, daß jede Familie zwar das Recht hat, ihre 
Kinder von befähigten und berufsmäßig ausgebildeten Lehrern unterrichtet zu ſehen und 
daß fie je nah den Umpftänden unter diefen wählen mag, daß fie aber diefen Unterricht 
ihren Kindern überhaupt vorzuenthalten nirgends berechtigt ift, daß endlich der Staat bei 
der Einrichtung des Unterricht3 auf gewiffe andere geiftige Gebiete und Lebenskräfte Rüd- 
fiht zu nehmen und fid ihrer Mitwirkung zu verfichern hat, aber daß er, ver Staat 
allein fo verpflichtet als berechtigt ift, den Unterricht der Jugend zu beftellen, zu Ieiten 
und zu beaufjichtigen *). Schrader. 


Unterrichtsgegenſtände. Die Wechſelwirkung, in welche Lehrer und Schüler beim 
Unterrichte zu einander treten, wird durch ein Dritte vermittelt, durch deſſen Betrachtung 
und Bearbeitung der Schüler nad) der Abſicht des Lehrers beſchäftigt werben fol. Diefer 
Gedanke, den wir Zillers „Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterrichte“ 
(2. Aufl. S. 2) entnommen haben, läßt und die „Unterrichtägegenftände* leicht ala 
jened Dritte erkennen, weldes der Lehrer in die Mitte zwifchen fi) und den Schüler 
ſtellt. Die Wahl diefes Dritten wird einerfeitS durch den Zwed des Unterrichts, anderer: 
ſeits durch die Natur und das gegenfeitige Verhältnis derer beftimmt, die mit einander 
in Wechſelwirkung treten follen, d. 5. alfo dur die Natur des Lehrers und bes 
Schülers, 

Die Pädagogik hat e8 nur mit dem erziehenden Unterrichte zu thun, und wir 
werben daher hier von unferer Beiprehung alle diejenigen Unterrichtsfächer auszufchließen 
haben, die fih aus den Zwecken eines nicht erziehenden UnterrichtS ergeben oder, wenn 
wir nur den Schulunterricht ind Auge fallen, alle diejenigen, melde den fogenannten 


würbe durch eine derartige Geftaltung des Schulweſens zum töblihen Kampfe ausarten müſſen. 
Wenn aber ftatt befien das Bolt fortwährend bie Einheit feiner ſtaatsbürgerlichen und feiner 
kirchlichen Qualitäten verwirfliht, warum follte man nicht von Anfang an in der Schule dieſe 
Einheit berftellen ?“ 

*) Bergl. die Artitel Schule, ihr Verhältnis zu Staat, Kirche ꝛc., Schulorganifation u. a. 
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Fachſchulen angehören. Nur die Unterrichtsgegenſtände der Erziehungsſchulen 
oder, wie man fie gemöhnlih nennt, der allgemein bildenden Schulen zu finden, 
it unfere Aufgabe. 

Was ferner den zweiten Faktor, der bei der Beftimmung der Lehrfächer in Betracht 
fommt, die Natur des Lehrers und der Schüler, anlangt, fo wird die Theorie ganz ab: 
ſehen müffen von dem beftimmenden Einfluffe, den in der Praxis die Ratur des Lehrers 
ausübt. Diefer Einfluß kann nämlih nur als ein bejchränfender gedacht werden, infofern 
nicht jeder Lehrer nach feiner Individualität befähigt ift, in jedem Unterrichtägegenftande 
zu unterrichten; die Theorie aber fett einen Lehrer voraus, der volltommen geeignet ift, 
das zu thun, was der Unterrichtszweck und die Natur des Schülers bedingen. Wenn 
fih mehrere in das Gefhäft des Unterrichts teilen, fo müſſen ſich diefelben fo ergänzen, 
daß jener beſchränkende Einfluß wegfält. In der Natur des Schülers ift dasjenige, 
was allgemein menschlich in ihr ift, zu unterfcheiden von dem, was der Individualität 
ägen iſt. Die Berüdfihtigung des Individuellen ift Sache der ſpeziellen Pädagogit. 
Die Grundfäge, nach denen die allgemeine Pädagogik die Unterrichtögegenftände aus— 
wählt, find, ſoweit fie fich nicht aus dem Zwecke des erziehenden Unterricht3 ergeben, 
allein von der pfychologifhen Anfhauung, welche dem beftimmten pädagogiſchen Syſteme 
zu Grunde liegt, abhängig. 

Der Zweck des Unterrichts ift von verfchiedenen Pädagogen fehr verfchieden beftimmt 
worden, und die Pfychologte, auf melde im Laufe der Zeiten die Pädagogif gegründet 
worden ift, hat unter dem Wechfel der philofophifhen Syſteme gar manigfache, auf den 
verfchtedenften Principien berubende Geflaltungen angenommen, und trogdem bat fchon 
fett geraumer Zeit die Lifte der Unterrichtägegenftände nad den darauf vorkommenden 
Namen kaum erhebliche Abänderungen erfahren. Religion, Sprachen, Gejhichte, Geo- 
graphie, Naturkunde, Mathematik und Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Singen und Turnen, 
das find die Fächer, die, wenn auch teilweis mit Zufammenfaffung mehrerer unter einen 
Namen oder mit Anlehnung einzelner an andere, ſeitdem von einer theoretifchen Be— 
kandlung der Unterrichtölehre die Rede ift, im jeder Didaktit vorkommen. Die Unter: 
ihiede werden daher offenbar nicht in den Namen der einzelnen Unterrichtöfächer zu er- 
lennen fein, fondern erft dann hervortreten, wenn wir den Sinn, in dem jeder einzelne 
Name gebraucht wird, die pädagogiſche Bedeutung, welche jedem einzelnen Fache beigelegt 
wird, und das Verhältnis, in welches die einzelnen Fächer zu einander geftellt werden, 
beachten, 

Es kann nicht unfere Abficht fein, Hiftorifch zu verfolgen, in welcher Weiſe die bes 
deutendften Theoretifer der Pädagogik bei der Entwidelung der verfchiedenen Unterrichts- 
egenftände verfuhren. Wir brauden nur auf Guſtav Baurs „Geihichtlihe Ent» 
wdelung des Begriffs von Erziehung” in feinen Grundzügen der Erziehungslehre hinzu— 
weiſen, um klar zu machen, daß mir wenigftens eine kurze Geſchichte der allgemeinen 
Tidattit {reiben müßten, wenn wir jene Aufgabe löſen wollten. Wir begnügen uns 
alfo damit, zuerft an einigen Beifpielen, welche älteren Schriften über Pädagogik ent: 
nommen find, den Bufammenhang, der zwiſchen der Entwidelung der Unterrichtögegen- 
Rinde auf der einen und der Beftimmung des Unterrichtszmedes und der pſychologiſchen 
Grundanſchauung auf der anderen Seite obwaltet, im allgemeinen darzulegen und dann 
unter Zugrumdelegung eines beftimmten Unterrichtszwecks und einer beftimmten pfycholo— 
zihen Theorie die Unterrichtsgegenftände felbft abzuleiten. 

Wir beginnen mit einem aus dem Philanthropin hervorgegangenen Pädagogen, mit 
Ernſt Chriftian Trapp. Derfelbe bezeichnet in feinem „Verſuche einer Pädagogik“ 
(Berlin, 1780) als den Zweck der Erziehung die Bildung des Menſchen zur Glüchſelig— 
kit. Die Glückſeligkeit definiert er als einen Zuftand angenehmer Empfindungen. Die 
Regeln, nad) welchen die Erziehung Glüdfeligfeit befördern müſſe, ſollen fih nun aus 
der menfchlihen Natur und aus den Bedurfniſſen der menjchlichen Geſellſchaft ergeben. 
Als einen Teil. der gefamten Erziehung betrachtet er den Unterricht; feinen Endzweck 
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findet er daher aud in der Bildung des Menſchen zur Glüdfeligfeit, „infofern fie durch 
ihn bewirkt werden kann.“ Hieraus ergiebt fi für ihn, daf die Mittel, die das Formelle 
des Unterricht? ausmachen, dazu dienen, behalten, glauben, verftehen, empfinden, denlen, 
erfinden und mitteilen zu lehren, und daß das Materielle des Unterrichts in allen ben 
finnlihen, mechaniſchen, hiſtoriſchen und philoſophiſchen Kenntniffen beftehe, die der Jugeud 
als künftigen glüdlihen und nüglichen Mitgliedern irgend einer menſchlichen Gejellichaft 
zu wiffen nötig find. Hiernach müßte man, folgert er weiter, um den Umfang aller 
Kenntniffe zu beftimmen, welche der Jugend nötig feten, teil® den Staat kennen, für den 
die Jugend erzogen werde, teil3 ihre bejondere Beftimmung in diefem Staate, und außer⸗ 
dem müßte man nod auf ihre Bedürfniffe als Menſchen befonders Rüdficht nehmen 
Um aber die allgemeinnügigen Senntniffe anzugeben, müſſe man „teil darauf 
fehen, was allen fultivierten Staaten (im Gegenfag von den Wilden), was allen be 
fonderen Ständen in diefen Staaten unentbehrlih ift und was allen einzelnen Menſchen 
als Menſchen vielen, befonder8 unmittelbaren Nugen bringt, teils darauf, welche Kemt- 
niffe die Anfänge, Duellen und Mittel aller übrigen find,” Hiernach werden als bie 
allgemeinnügigen Kenntniffe genannt: Spreden, Yejen, Schreiben, Rechnen, 
„die auch fhon in der ganzen kultivierten Welt für allgemeinnügig gelten,“ oder, wie Tr. 
es lieber allgemeiner ausdrüden möchte, um noch mehr und befonderd das dem Schreiben 
jo verwandte Zeichnen darunter zu begreifen: Zeihen verftehen, Zeihen ſelbſt 
machen fönnen und mit Zahlen umzugehen wiffen. ALS die allgemeinnütigfte 
und folglich unentbehrlichfte Kenntnis hebt er das Sprechen hervor, „weil aud die 
Wilden ihrer nicht entraten können.“ Bon den allgemeinnügigen Kenntniffen werben 
darauf die gemeinnügigen unterfchieden. Die Beſtimmung der zwifchen ihnen zu 
ziehenden Grenze veranlaßt zu mandyen Zweifeln, die dazu treiben, das Allgemeinnütige 
als Dbjeft der Erziehung nur „in Rückſicht auf Kinder, auf Kinder fultivierter Völker, 
auf Kinder von Europäern, auf Kinder von Europäern, die ſich zur chriſtlichen und zwar 
zur lutheriſchen Religion befennen,“ zu verftehen. Das Allgemeinnügige ſowol, wie das 
Gemeinnügige fol verſchiedene Grade haben. Zu den allgemeinnüsigen Kenntniffen des 
erften Grades werden gerechnet: Kenntnis der Meenſchen und ihrer Art zu handeln, und 
wie man fi mit ihnen zu benehmen habe; Leſen, Rechnen, Schreiben und Zeichnen; 
Kenntnis defien, was frank und gefund macht, und Kenntnis und Übung deflen, was ge 
fund erhält; Kenntnis aller Iutherifchen Glaubensmeinungen; endlich Kenntnis der Natur, 
wie fie an fi ift und wie Menſchen fie zu ihrem Nuten und Vergnügen bearbeiten. 
Der zweite Grad des Allgemeinnügigen foll gewiſſe Grade der Vollkommenheit im Willen 
und Können der Dinge, die zum erften Grade gehören (3. B. das Schön- und Naht: 
ſchreiben), und Zufäge zu den Gegenftänden des erften Grades umfaſſen; dieſe Zuſätze 
jollen jedod „von der Art fein, wie die Deufit, daß fie den Menfchen als Menſchen, 
nicht eben als Mitglied der Geſellſchaft verfeinern, vergnügen und ihm die Zeit auf eime 
unſchädliche Art vertreiben.“ Die Grade des Allgemeinnügigen zu vermehren, wird al 
etwas für die auslibende Erziehung Unnötiges bezeichnet. Die oberfte Klafie des Gemein: 
nügigen ſoll der Inbegriff defien fein, was allen Lutherifhen Ländern nügt, wenngleich 
nit einem jeden einzelnen Einwohner unmittelbar, da e8 in diefem Falle ſchon allgemein: 
nügig wäre; die zweite Stlaffe fol alles enthalten, was nur einigen nüge, und fo viele 
Unterabteilungen umfajfen, al3 es Stände und Beihäftigungen in der menſchlichen Ge 
ſellſchaft gebe. 

Zum Schluffe wird das Allgemeinnügige und Gemeinnügige mır in Beziehung auf 
einen gewiſſen Staat beftimmt. In dieſem Falle ſeien allgemeinnügige Kenntniffe, Fertig: 
keiten und Gewohnheiten ſolche, die allen Mitgliedern eines Staates 1) als ſolchen, 
2) als Menſchen überhaupt a) ganz unentbehrlich, oder doch b) fehr nützlich und nöttg 
jeien aa) al3 Zwed, bb) als Mittel. Gemeinnügige Kenntniſſe feien dann ſolche, die 
bejonderen Parteien, Klafien, Ständen, Selten, Altern a) beftändig, oder b) zu gewiſſen 
Zeiten, unter gewiſſen Umſtänden (wie z. B. hergebrachte Einrichtungen oder Meinungen) 
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1) unentbehrlich, oder doc) 2) ſehr nötig und nüglich feien aa) als Zwed, bb) al3 Mittel. 
ALS „individuellmügige“ Kenntniffe, Gewohnheiten und Fertigkeiten endlih werden folde 
bezeichnet, die einem Jndividuum nad) feiner befonderen natürlichen Anlage oder äufer- 
lichen Lage oder künftigen VBeftimmung als Zwed oder Mittel umentbehrlih oder doch 
fehr nötig und nützlich jeien. 

Man fieht, wie Trapp reblih bemüht ift, den Lehrftoff aus feinem Zwecke des 
erziehenden Unterrichts und wenigftend aus dem individuellen Teile der Zöglingsnatur 
abzuleiten und logiſch zu ordnen. Freilich iſt es ihm nicht gelungen, auf dieſem Wege 
bis zu einer Auffindung aller einzelnen Unterrichtögegenftände zu gelangen. Sehen wir 
zu, ob es 4. H. Niemeyer, deſſen „Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts“ 
in erfter Auflage 19 Jahre fpäter als Trapps Verſuch der Pädagogit erfchienen, beſſer 
gelungen ift. 

Niemeyer hat fein pädagogifches Syſtem auf Kants pfychologiſche Vermögenstheorie 
gegründet. Den Zwed der Erziehung, „dag Menſchliche (die Humanität) in dem Menſchen 
fo vollfommen, als e8 bei jedem einzelnen der Gattung möglich ift, auszubilden, glaubt 
er daher umfomehr zu erreihen, „je volllommener die Ausbildung aller menfchlichen 
Kräfte erfolgt und je harmoniſcher fie zufammenftummen.” Der Unterricht fol nun teils 
eine formale, teil eine matertale Bildung bezweden, d. 5. er fol 1) „die dem Lehrling 
inmohnenden Kräfte aufregen, durch Übung ſtärken und fie entweder auf eine beftimmte 
Geiftesthätigkeit, oder auf ein äußere? Thun und Handeln Hinlenfen, um ihn dadurch 
fähig zu machen, fremder Hilfe immer weniger zu bebürfen,“ und 2) „den Kräften des 
Lehrlings einen Stoff liefern, im deſſen Befig zu fein teil im allgemeinen für den 
Menfchen, teil3 im befondern für gemifje Klaffen und Berufarten Bedürfnis iſt.“ Im 
erfteren Sinne bleibe jeder Unterricht zugleich eine Art von Erziehung. In dem Stoffe 
aber, welchen der Unterricht bietet, ſoll ſich einerfeitS der jugendliche Geift üben, anderer: 
ſeits foll er dem Bebürfniffe entſprechen. Hieraus folgt nad) Niemeyer eigentlich nicht 
mehr und nicht weniger, al8 dag alles Wiffenswürdige gelehrt werden müßte, 
Die Frage, was wiljenswürdig fei, wird nicht aufgeworfen, wol aber wird aus dem 
Maße der Zeit, aus der Endlichfeit der Kräfte und vorzüglih aus den jo ungleichen 
äußeren Berhältniffen die Notwendigkeit einer Beſchränkung abgeleitet. Diefe Beſchränkung 
wird natürlich je nad) den Individualitäten eine jehr verfchiedene fein müſſen. Da indes, 
fährt N. fort, der Unterricht überhaupt in jedem Lehrlinge die Menſchheit und das, 
was ihr höchſtes Eigentum ift, die Bernunft, aud am höchſten achten fol, jo giebt es 
auch für alle, welde des Unterrichts fähig find, etwas Gemeinfames, wodurch zugleid der 
Stoff aller Elementarbildung beftimmt wird, Die Vernunft entwidelt fih zunächſt dur 
das Anſchauen der Außenwelt, und zwar um fo vollfonmener, je richtiger fie das Ein- 
zelne auffaßt, vergleicht und umterfceidet und die Vorftellungen durch die Sprade 
firtert; ferner aber erzeugen ſich in ihr feldft teil aus den Gejegen des Denkvermögens, 
teils aus der Anlage zur Neligiofität und zur Moralität überfinnlihe Jdeen. Hieraus 
folgt nun nad) N. al3 der allgemeinfte Unterriht, den man gewöhnlich als Elementar« 
unterricht bezeichne, Anfhauungsunterricht , Spradunterriht und in Verbindung mit ihm 
Lehr und Schreibunterricht, ferner ein Unterricht über moraliſche und religiöſe Gegen: 
fände und ein Unterricht zur Übung der Denfgefege teild an praftijhen Urteilen, teils 
an der Zahl und Formenlehre. Ber der ferneren Wahl des Lehrſtoffs bleiben noch den 
weiteren YAuseinanderjegungen die individuellen Berhältniffe maßgebend, obwol zugeftanden 
werben müfle, daß e3 für die allgemeine Kultur ein großer Gewinn mwäre, wenn alle 
auch einen allgemein bildenden Unterricht in dem erhalten fünnten, was eigentlich ein In— 
tereffe für jeden Menfchen haben müßte, der nicht auf der niedrigften Stufe ftehen bleiben 
wolle oder müſſe und eben daher wenig von dem Lafttier, das unter dem Joche ber 
Arbeit erliege, verfchieden fei. „Hierzu würde außer der fortgehenden und ſich erweitern= 
den Behandlung der genannten Elementargegenftände vornehmlich) die genauere Kenntnis 
der Erde, der Gefchichte unferes Gefchlechts, der Naturprodukte und der Naturgeſetze, ſowie 


592 Unterrichtsgegenſtünde. 


der volllommenſten Werte des menſchlichen Geiſtes (wozu auch die Kenntnis der am 
meiſten ausgebildeten alten und neuen Sprachen gehört) zu rechnen ſein.“ 

Wie Niemeyer, fo hat auch Schwarz fein pädagogiſches Syſtem auf dem Funda 
mente der pſychologiſchen Vermögenstheorie aufgebaut, und dieſe zeigt ſich bei ihm, wie 
bei jenem, ungeeignet für die Ableitung der Unterrichtsgegenſtände, da die allgemeinen 
Seelenvermögen eben unabhängig von dem Stoffe find, an dem fie ſich bethätigen. Nie 
meyer möchte am liebften alles Wiſſenswürdige zum Gegenftande des Unterriht3 machen 
und in der That läßt fi bei Bugrimbdelegung jener ‘Theorie fein Willen und kein 
Können denfen, weldes dem Bwede des Unterrichts zu dienen unfähig wäre. Wirflich 
erwähnt aud Schwarz, wo er von der Ubung der Kombinationdkraft ſpricht, in einer 
Anmerkung u. a. das Schachfpiel und die Dediffrierfunft. Man hält es mit Hecht für 
nötig, neben der Grammatif auch Mathematit in den Schulen zu treiben. Beide follen 
nad) der in Rede ftehenden Theorie den Berftand ſchärfen. Warum verwendet man dann 
aber nicht die beiden Fächern zugewendete Zeit nur auf Grammatik, die ja der alten 
Sprachen wegen doc nicht entbehrt werben fann? Daß, wie Herbart jagt, der Berftant 
der Grammatif in der Grammatik, der PVerftand der Mathematik in der Mathematit 
bleibt und daß ſich der Verſtand jedes andern Faces in diefem andern Face auf eigene 
Weife bilden müſſe (Enchflopädie der Philofophie $ 108), ift freilich eine Anficht, melde 
fid) mit der Annahme allgemeiner Seelenvermögen nicht verträgt. 

Wir können der von Schwarz gegebenen Überficht der Unterrichtsgegenftände nır 
einen logiſchen Wert zuerfennen. Im gleichem Falle befinden wir uns ähnlichen Über 
ſichten fpäterer Zeit gegenüber. Wenn 3. B. Guftav Baur (Örundzüge der Er- 
ztehungslehre) es al3 den Zweck des Unterrichts anfieht, dem Zögling eine Kenntnis der 
äußeren Umgebung zu geben, in welcher da8 menſchliche Leben ſich bewegt, der Wirkungen, 
zu welchen ſich dasfelbe bereit3 entfaltet hat, und der Richtungen, zu welchen es fi ent: 
falten fann und fol: fo möchte daraus ftreng genommen wol auch nicht? weiter gefelgert 
werden können, al3 daß alle Gegenftände des Wiſſens auch Gegenftände des Unterricht 
fein müßten. Wenn er dann zu einer Überficht der Unterrichtgegenftände gelangt, in 
der unterfchteden werden I. Kenntnifje, welche fich auf die äußere Umgebung des menid: 
lichen Lebens und die äußeren Wirkungen, in welchen es jich entfaltet hat, II. folde, die 
ſich auf die innere Welt — und III. folde, die fi) auf die freie Ineinsbildung der 
äußeren und inneren Welt beziehen, und wenn dann im Hinblide auf den bloßen Wiſſens 
ftoff ohne gleichzeitige Berüdfihtigung feiner Beziehung zum Unterrichtszwede und zum 
BZöglinge unter I. Geographie und Geichichte, Naturgefchichte und Phyſik nebft den vwer- 
wandten Wiljenfchaften, Geometrie und Arithmetif, unter II. Sprachkunde, Religionslehre, 
innere Geſchichte der Menſchheit unterfchteden und die Beftimmung unter III. auf die 
Kunft bezogen wird: jo können wir hierin faum etwas anderes finden, als eine logiſche 
Anordnung der im voraus als gegeben angenommenen Unterrichtsgegenftände. 

Bon diefem Berfahren unterfcheidet ſich wefentlih das von Grafer (Divinität oder 
das Princip der einzig wahren Menfchenerziehung) angewendet. Nach ihm tft das Ziel 
des Unterrichts ein Wiffen des Menſchen, wodurd er fein Sein felbft zu 
begründen vermag. Bei der Frage, welches die Gegenftände diefes Willens ſeien, 
handle e3 fich daher um das Wilfen von dem, was den Menfchen zum Menſchen madıt. 
Der Gegenftand dieſes Menſchenwiſſens fet die Erkenntnis feines Seins, „um durch ſich 
e3 zu beſtimmen.“ Dieſe Erkenntnis bezieht fi 1) auf die Bedingungen und 2) auf 
die Form des Seins. Die Bedingung alles Seins des individuellen Organismus gründet 
fi) auf den Konflitt desfelben mit der Natur, und die Form des Menfchen findet ſich 
in der Divinität. So ergeben ſich für jeden Menfchen zwei Hauptlehren, nämlich de 
Lehre von der Natur und dem Menfchen im Zufammenhange und die Lehre vom Gött- 
lihen. Damit hängt die Unterfcheidung realer und idealer Kenntnifie zufammen. Die 
Realkenntnis fchlieft in fich die Kenntnis der Natur und die des Menſchen. Die Kenntnis 
der Natur als die eine Bedingung unferes Seins fordert die Auffaffung der Natur bir: 
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fichtlich ihrer Produktivität (Naturbefhreibung) und Hinfihtlih ihrer Einwirkung 
Naturlehre). Die Natur hat nicht die ganze Fülle ihrer Gaben für den Menſchen 
an dem Bunfte ausgefchüttet, auf welchem er weilt. „ES foll die Menfchen durchaus 
ein Band umfdlingen; dazu dient vorzüglich die Wechſelwirkung ihrer Bedürfniſſe, und 
darum jdeint die Natur ihren Reichtum auf der Erde in der größten Manigfaltigfeit 
zu zerftreuen. Allein der Menſch fol und will ſich Kenntnis von dem verfchaffen, mas 
ihm die Natur zu feiner Exiftenz gewährt. Was bleibt ihm anders übrig als aud) die 
Orte auf der Erde zu willen, wo die Natur dies oder jenes ausſchließlich oder vorzugs- 
meife gewährt?“ So ergeben ſich al3 notwendige Unterrichtögegenftände Produkten— 
Geographie und mathematifhe Geographie. Ber der geforderten Kenntnis 
fommen in Erwägung das Äußere der Produfte ſowol als das der Erdteile und der 
innere Wert derfelben in Bezug auf ihren Gebraud; ; denn alle Kenntnis muß praktiſch 
fein, und fie ift erft dann volltommen oder vollendet, wenn fie praktiſch iſt.“ So 
machen fid) die Unterrihtögegenftände der Mathematik („Bielyeiten müffen bei ber 
Kenntnis der Naturprodukte berechnet, Größen bemeffen werden”), Okonomie und 
Technologie („reiht denn die Natur ihre Produkte immer und überall dem müffigen 
Zufchauer jo gutmütig bin, oder fordert fie auch feine Thätigkeit, feine Sorge?“) not= 
wendig. Eine äußere Kenntnis ift am volltommenften, wenn der Menſch dasjelbe Bild, 
das er vom Gegenftande hat, mwiderzugeben oder nmachzubilden vermag (Zeichnen). Im 
gleicher Weife, wie nachgewieſen wurde, daß fid) an Naturbefchreibung Produkten und 
mathematiſche“ Geographie, Mathematit, Ökonomie, Technologie und Zeichnen als not- 
wendige Unterrichtögegenftände anfchliegen, wird nun an Naturlehre gereiht phyſiſche Geo— 
grapbie, Aftronomie, Mathematit („auch die Wirkungen der Natur fordern ihre Berech— 
nung“) und, da die Kenntnis der Natur nur ihren Zwed in der Selbftbegründung der 
Eriftenz babe, abermals Dfonomie und Technologie, aber aud Anthropologie und zwar 
Körper: und Seelenlehre. Die Anthropologie ift nad) dem Obigen nicht nur der Natur- 
lehre zu unterftellen, fondern bildet auch eine jelbftändige Hauptlehre; fie findet ihre 
praftiiche Ergänzung in der Gymnaftit und Diätetif und ihre Vollendung in Geſchichte 
und Geographie. 

Hiermit ift num der Kreis des realen, des „irdischen menſchlichen“ Wiſſens vollendet : 
3 bleibt nod übrig, die Sphäre des idealen, des „himmlischen menſchlichen“ Wiſſens 
näher zu beftimmen. Der Unterriht foll in diefer Beziehung die Form des göttlichen 
Seins zur Anfhauung bringen. Die Formen des Göttlichen find Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Yiebe und die, worin alle ſich verfchmelzen, Schönheit oder, unter der inneren Be- 
ziehung genommen, Heiligkeit. Die Form der Wahrheit eignet der Unterricht dem 
Menfhen an durch die eigentliche Bernunftlehre im weiteften oder die Philofophie 
im firengften Sinne, die Form der Gerechtigkeit durch die Rechtslehre und, da das 
Leben der Gerechtigkeit nur im Staate möglich ift, durch die allgemeine und bejondere 
Staatälehre, femer dur die Geſchichte, melde die Anfichten des Gerechtigkeits— 
lebens erleichtere, die Form der Liebe durch die Religionslehre, deren Zweck bie 
Wideranfeflelung der Menfchheit an die Gottheit aus voller Reue und Liebe if. Nach 
der Religiondlegre wird vom Menfchen ein Leben gefordert, deſſen ganze Wirkſamkeit 
von der Liebe zu Gott und den Menfchen geleitet wird. Ein ſolches Leben iſt nur in 
der Kirche denkbar. Daher gehört zur Religionslehre aud die Kirhenlehre, und an 
beide ſchließt ſich die Gefhihte der Religion und der Kirche. In des Menſchen 
Leben follen ſich aber die drei Formen, der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe innigft 
vereint darftellen, fo daß die Äußerung des menſchlich-göttlichen Lebens ſich nur in der 
Form der Schönheit zeigt. Der Sinn für die Schönheit wird durch drei Unterrict3- 
gegenftände erzeugt: 1) durch die Lehre vom Schönen überhaupt, 2) dur bie 
vraftifche Lehre vom fchönen Leben im Gefamtleben oder die Lehre vom Wol— 
ande im ausgedehnteften Sinne, 3) durch Kunftübungen (Übungen im Zeichnen, 
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in der Mufit und in der Dihtkunft) zur Erregung und Belebung des Sinnes für 
Schönheit. 

Hiermit ſchließt Graſer die Aufzählung der Unterrichtsgegenſtände für den Menſchen 
im allgemeinen ab. Auf eine Beurteilung feiner Dedultion laſſen wir uns nicht en; 
daß wir hier wirflich eine Deduftion vor uns haben, ift nicht zu verfennen. Als ein 
auffallender Mangel in dem Ergebniffe derjelben erfcheint das Fehlen der Sprade un 
des damit zufammenhängenden Lejens und Schreibens unter ben Unterrichtsgegenftänden, 
Grafer erwähnt die Sprade an anderen Stellen. Sie ift ihm ein Übungsmittel zum 
Übergange vom Anſchaulichen zum Abftrakten, vom Realen zum Idealen, die Bermunft- 
lehre der höheren Elementarſchule. In der Volksſchule habe der Spradunterriht mur 
die „juridifhe Sicherheitsmaßregel” und damit die Ortbographie, in der höheren Ele— 
mentarfchule die Analyfe der Mede als Bild des Gedanfend und damit das georbner: 
Denken zum Bwede. 

Die von Grafer gemachte Unterfcheidung der realen und idealen Unterrichtägegen- 
ftände findet fih, obwol nicht immer in gleihem Sinne, auch bei andern. Verworfen 
wird fie von Beneke, der zunähft Vorftellungen und äußere Fertigfeiten 
als die vorzüglichiten Gegenftände des Unterricht3 umnterfcheidet. Für die Borftellungs- 
feite treten nach ihm die äußere und die innere Welt auseinander. Die Unterrichts: 
gegenjtände der äußeren Welt zerfallen 1) in folde, bei denen e8 auf eine völlig 
tonkrete Auffaffung der Außenwelt antommt (rein befhreibende Erd- und 
Himmelskunde und rein erzählende Geſchichte), 2) in folde, die e8 ın halb: 
abftrafter Auffallung mit Borftellungen zu thun haben, welche Arten und Gattungen 
und melde allgemeine Erfolge vorftellen (Naturgefhihte, Phyfit und Chemie), 
3) in folde, in denen die Abftraftion in Bezug auf die Außenwelt die höchſte Höhe er— 
reiht (Beometrie und Arithmetif). Für die Einteilung der auf die innere Bel: 
bezüglihen Unterrihtsgegenftände hält ſich Beneke an die verſchiedenen Bildungsformen, 
von denen, wie er meint, für den Unterricht hauptſächlich das fih in den Sprad: 
formen abfpiegelnde Logifche, Metaphufifche und Äftyetifhe und das im moraliſchen 
und Neligionsunterrichte hernortretende Praftifhe und Gemütlihe in Betradt 
fommen. Bei den äußern Fertigkeiten wird entweder das Pfychifche durch des 
Leiblihe in feiner inneren Ausbildung unterftügt, oder das Leibliche dient dem Pſychiſchen 
für die äußere Fortwirkung. Zu den Fertigkeiten der erften Art wird die Gymnaftil 
gerechnet; die der zweiten Art beziehen fid) entwever auf die Hervorbringung gemifier 
Fabritate (mehanifche Thätigkeiten aller Art), oder auf Darftellungen des Immer, 
vermöge deren das Leibliche als Zeichen für diefes betrachtet werden kann (Spreden, 
Schreiben, Leſen; Dellamieren und Geftikulieren, Singen und überhaupt Mufit, Zeicmen, 
Malen :c. xc.). 

Daß es ſich bis hierher um feine Debuftion der Unterrichtsgegenflände aus dem 
Unterrichtszwecke handelt, ift faum zu erwähnen. Beneke nennt, was er gegeben, felbft 
nur eine „Überfiht". Un diefelbe reiht er die Frage, was von dem vielen für den 
Unterricht der Jugend befonder8 auszuwählen fei. Zur Entſcheidung diefer Frage unter: 
ſucht er auf ausführliche, für ein Neferat zu ausführliche Weife, den didaktiſchen Wer 
der verjchiedenen Unterrichtögegenftände, d. h. die Mittel, welche fie darbieten, um dadurd 
die Zwede des Unterricht3 und der Erziehung in erwünfchter Vollkommenheit zu erreichen. 
Das Refultat, zu dem er gelangt, fpricht ſich kurz dahin aus, daß die Aufnahme der fünf 
Hauptgruppen (Sprachen, die innere Gefchichte nebft Moral und Religion, die Mathematit, 
die Naturwiſſenſchaften, die äußern Fertigkeiten) in der einen oder der anderen Ausdehnung 
unter unjern Kulturverhältniffen von jedem, vom ärmlichften wie vom umfaflenditen und 
höchſten Unterrichte unausweichlich zu fordern ſei. 

Die von Graſer und Beneke gegebene Ableitung (reſp. Überſicht) der Unterrichts 
gegenftände wird in freilich allzu abgefürzter Weife von Gräfe (Allgem. Bad. IL 
©. 134 ff.) mitgeteilt, Er fügt nicht nur die von Deinhardt (d. Gommnafialunter: 


Unterrichtsgegenſtünde. 595 


richt, S. 104 ff.) und Sauſe (Berfud) einer Einrichtung der Schulen, 1. T. ©, 23 ff.) 
gegebenen Deduftionen, fondern auch einen eigenen Berfuh hinzu. Wir begnügen ung, 
darauf, fowie auf Palmers Deduktion (Evangel. Pädagogik, 4. Aufl., S. 359 ff.), 
welche fo kurz gefaßt ift, daß ein Auszug aus ihr unmöglich fein würde, einfach hinzu: 
weifen, um noch Raum für eine Ableitung der Unterrichtögegenftände aus dem von 
Herbart aufgeftellten Zwecke des Unterrichts zu gewinnen *). 

Der Unterricht ift ein Mittel der Erziehung und hat daher, wie diefe, feinen letzten 
Zweck in der Sittlichfeit. Die befondere Aufgabe, welde er, ohne dieſen Endzwed aus 
dem Auge zu verlieren, zu löſen bat, befteht in einer foldhen Geftaltung des jugendlichen 
Sedantenkreifes, daß fi in demfelden vielfeitiges Intereſſe erzeugt. Diefe Biel: 
ſeitigkeit des Intereſſe ift eine [ubjeftive und objektive. Jene bezieht ſich auf die 
verfchiedenen Richtungen, welche das Yntereffe demfelben Gedanfenftoffe gegenüber nehmen 
fan, und wir umterfcheiden in diefem Sinne die Intereſſen der Erkenntnis und der 
Teilnahme, indem mir das empirifche, fpekulative und äfthetifche Intereſſe (Wißbegierde, 
Denken, Geſchmack) auf die Seite der Erkenntnis, das ſympathetiſche und fociale Intereſſe 
(Meitgefühl und Gemeinfinn) auf die der Teilnahme ftellen, das religiöfe Intereſſe aber 
als das Schlußglied beider Seiten betrachten. Bielfeitigkeit des Intereſſes im objektiven 
Sinne wird der Unterricht erzeugen, wenn er dafür forgt, daß die beiden Quellen, aus 
welchen der Gedantenkreis ſchöpft, die fi den Menſchen und der Natur gegenüberftellende 
Erfahrung und der den Menihen zur Menfchheit und zur Natur gefellende Umgang, 
möglichft reichlich fließen oder reichlihen Erfag befommen, wenn er, kurz gejagt, Erfahrung 
und Umgang erweitert. Aus der Erfahrung erwachſen die Intereffen der Erkenntnis, aus 
dem Umgange die der Teilnahme, aus jener Kenntniffe, aus diefer Gefinnungen, und der 
Umgang nebft der in ihm murzelnden Teilnahme ift darum für die Erreichung des Er: 
ziehung3zwedes von unmittelbarfter Bedeutung. 

Handelt e3 ſich um eine Beſtimmung der Unterrichtsgegenſtände, des Unterrichts⸗ 

ſtoffes, ſo werden wir ſelbſtredend die Vielſeitigkeit des Intereſſes im objektiven Sinne 
als Unterrichtszweck zum Ausgangspunfte unferer Überlegung machen mitffen, oder, mit 
anderen Worten, vom ‘Unterrichte in erfter Linie infofern zu fprechen haben, als er Er— 
fahrung und Umgang #zu ergänzen bat. Den Stoff, vermittelt deſſen der Unterricht 
diefe Aufgabe Löft, bieten ihm die Wiffenfchaften dar, die Hiftorifhen, die das Ge— 
biet des Menfchlihen, und die Naturwiſſenſchaften, die das der äußeren Natur 
umfaffen. 

Aber daraus, daß die Wiflenfchaften dem Unterrichte den Stoff darreichen, der 
feinem Zwede dienen fol, folgt nicht, daf die Auswahl de3 Stoff an diefelben Grenzen 
gebunden ift, melde die Gebiete der einzelnen Wiſſenſchaften abgrenzen. Der Name 
eines Unterrichtsgegenſtandes fällt mit dem Namen derjenigen Wiſſenſchaft zuſammen, 
welcher er den meiſten Stoff zu danken hat. Dieſe Bemerkung gilt ſogleich von dem 
Unterrichtsfache der Geſchichte. Den Kindern iſt alles Geſchichte, was ihnen erzählt 
wird. Auf der unterſten Stufe erſcheint ihnen das Reich der Natur noch nicht ſo ſtreng 
geſchieden von dem der Menſchheit; der Unterricht in der Geſchichte beginnt mit Fabeln, 
Märchen und Sagen. Auch auf den höheren Stufen beſchränkt er ſich nicht auf die 
politiſche Geſchichte, ſondern umfaßt auch die Kultur-, Litteratur-, bibliſche und Religions— 
geſchichte. Nach allen vorhin genannten Seiten wird durch ihn das Intereſſe angeregt. 
Es iſt nicht nur das Intereſſe an Perſonen und Begebenheiten, das er hervorruft; er 
lehrt auch nachdenken über den urſachlichen Zuſammenhang der letzteren; er bethätigt das 
ſittliche Urteil über die Motive, durch welche die Perſonen zum Handeln getrieben wurden, 
und bildet das äſthetiſche Urtell an den Werfen der Redner und Dichter, ja ſelbſt an 
den Schöpfungen der bildenden Fünfte, die er je nad) den ihm zu Gebote ftehenden 


*) Bol. außer Herbarts eigenen Schriften Zillers Grundblegung zur Lehre vom er- 
ziehenden Unterrichte und Willmanns Pädagogifche Vorträge (2. Aufl. Leipzig 1886) ©. 99 ff. 
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Mitteln zur Anſchauung bringt; er leitet den Zögling an, in dem Gefchide der einzelnen 
Menfchen und der Völter das Walten der Borfehung zu erkennen, und macht ihn auf 
die Borftellungen aufmerffam, die ſich die Menſchen über ihre Abhängigkeit in der Gott 
heit gemacht haben; er erweckt auch die Teilnahme für die Perfonen, welde die Geſchichte 
und die Poeſie verewigt hat, und fir das Wol und Wehe menihlidhen Gemeinweſens in 
ber bürgerlichen Gefellihaft wie in der Kirche; er forgt dafür, daß fi der Zögling ala 
Glied der Menfchheit fühlen lernt und daß er durchdrungen wird von dem Gefühle der 
Ohmnacht und der Abhängigkeit, in der fich der einzelne und ganze Bölfer der göttlichen 
Lenkung gegenüber befinden. Dies alles fann er jedoch nur dann, wenn er dem Schüler 
Bilder von Menſchen und Zeiten giebt, die fo lebendig und anfhaulid find, daß er fih 
in jene Beiten verfegt fühlt und mit jenen Menihen umgeht. Darum darf der 
Geſchichtsunterricht von jenen Zeiten nicht nur erzählen; er muß dem Zögling auf 
die auf und gefommenen Denkmale derfelben vorführen. Solde find vor allem de 
Denkmale der Schrift, in welchen fich ein zufammenhängendes Bild der Bergangenkeit 
entrollt und aus welchen die Dienfchen, mit denen die Jugend nicht bloß befannt gemacht 
werden, fondern umgehen fol, felbft zu uns ſprechen. Es handelt fi bier um die Werke 
nicht nur der Hiftorifer, fondern auch der Redner, Philofophen und Dichter, ſoweit fie 
als Repräfentanten ihrer Zeit zu gelten geeignet find, foweit fie ſchon im jugendluhen 
Geifte Intereſſe zu erregen vermögen und durch ihre fittliche Lebensanſchauung vem Zmede 
de3 erziehenden Unterrichts nicht mwiderftreiten. Am ficherften und gründlichften wird es 
dem Unterrichte gelingen, dem Böglinge die Menfchen und Bölfer alter und neuer Bat 
nahe zu rücken, wenn er fie zum Zöglinge in ihrer eigenen Sprache fprechen läßt, wenn 
er auch ihre Spraden lehrt. 

Das Verhältnis zwifchen Sprache und Gefchichte eines Volkes ift ein gegenfeitiges. 
Die Sprache ift ein Produft des Volksgeiſtes und kann darum, da diefer in der Ge 
fchichte eines Volkes feinen Ursprung hat, nicht ohne die legtere verftanden werden; aber 
fie ift zugleich der überlebende Träger des BVolfögeiftes, und es fann darum diefer, 
in deflen Erkenntnis da8 Studium der Gedichte eines Volles ihren Endzweck findet, 
widerum mur durch fie verftanden werden (vgl. Lazarus, Leben der Seele, II. ©. 162). 
Die Fragen, welcher Völker Geſchichte eingehender behandelt und welcher Völker Sprachen 
gelernt werden follen, find darum in gleicher Weife zu beantworten. 

Die Berechtigung des Sprachunterricht? im ganzen des erziehenden Unterrichts ift 
nad) dem Gefagten eine mittelbare; er bildet eine notwendige Ergänzung des Geſchichts 
unterrichts. Einmal in den Unterricht aufgenommen, ift er aber aud an und für fih 
geeignet, dem Zwecke des erziehenden Unterrichts durch Erregung eines verjchiedenartigen 
Interefles förderlich zu werden. Er gewöhnt an Beobachtung der im Sprachgebraude 
liegenden Gejege; er führt zu Finer denfenden Betrachtung ihres inneren Zufammenhangs 
und ihrer Gründe; er wedt den Sinn nicht nur für die Nichtigkeit, fondern auch für 
die Schönheit der ſprachlichen Form; er wirft fogar auf das fittliche Urteil, indem er 
den Sprachlihen Ausdruck dem Gedanken entfprechend bilden lehrt und damit das Wahr: 
heitsgefühl ftärkt; er gewöhnt das Organ, vermittelft deffen der Menſch mit Menfchen 
verkehrt und feine Teilnahme an dem Wol und Wehe feiner Nebenmenichen ausdrückt; 
er ift, ſoweit er ſich auf die Mutterſprache bezieht, zugleich ein Mittel, Vaterlandsliebe 
zu erweden. Es würde zu weit führen, bier auch auf eine gründliche Unterfuchung der 
Frage einzugehen, ob in dem Spradunterrichte auch eine formal bildende Kraft in dem 
Sinne läge, daß dadurch eine allgemein geiftige Befähigung oder wenigftens eine all: 
gemeine Befähigung zum Denken gewonnen würde. Daß jedenfalls ein Zuſammenhang 
zwifchen der Sprade und dem Denken ftattfindet, ift nicht zu leugnen; es müſſen ſich 
die im Spradhunterrichte gewonnenen Sprachformen mit entjprechenden Denkformen mehr 
oder weniger vollfommen verbinden und darum, wo letere bei verſchiedenem Gedanken— 
ftoffe widerkehren, auch jene reproduziert werden, und umgekehrt. Daraus folgt un: 
zweifelhaft, daß fich die grammatiſche und Logische Bildung gegenfeitig fördern. Aber die 
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Richtigkeit des Denkens ift nicht allein durch die richtige Anwendung der Denfformen, 
fondern wenigftens ebenfo jehr durch den Stoff, auf den ſich das Denken bezieht, bedingt, 
und hierin ift es begründet, daß durch den Spradhunterriht nicht eine allgemeine 
Dentfähigkeit erzeugt wird, fo daß, wer an irgend welhem Stoffe denken gelemt hat, 
dadurch die Befähigung erlangte, über jeden anderen Stoff ebenjo richtig zu denken. 

Die Sprache ift, wie ſchon oben hervorgehoben wurde, das Organ für den geiftigen 
Verkehr der Menſchen unter einander. Daher fommt e8 nicht nur auf das Berftändnis 
defien an, was andere gefprodhen umd gefchrieben haben, fondern aud auf die mündliche 
und fchriftliche Handhabung der Sprade. Am entjchiedenften gelangt dieſe praftifche 
Seite des Sprachunterrichts, dem ſich in diefer Beziehung auh das Schreiben, und 
zwar nicht nur das Schönfhreiben und Rechtſchreiben, fondern aud die ſo— 
genannte Stilübung anſchließt, bei der Mutterfprade zur Geltung, nächſt ihr aber 
auch bei denjenigen fremden Sprachen, welde vom Zöglinge im menſchlichen Verkehre 
angewendet, alſo geiprochen oder gefchrieben werden follen. Nur Mittel zum Zwecke ift 
daher diefer praftifche Teil diefes Spradunterrichts bei den Sprachen, welde, wie das 
Griechiſche und mehr und mehr das Yateinifche, nicht als Berftändigungsmittel im menfch- 
lichen Verlehre zu dienen beftimmt ift. Hier handelt es ſich nur um Übungen, durch 
welche teils die erlannten Sprachgefege eingelibt, teils die Verſchiedenheit des eigenen und 
des fremden Sprachidioms zum anſchaulichen Verſtändniſſe gebracht werden fol. 

An die Ubungen im mündlichen Gebrauche der Sprache, im Deklamieren 
und im freien Bortrage, ſchließt fi der Geſangsunterricht. Auch der Geſang 
it eime Sprache, und noch dazu eine folde, die vom Herzen zum Herzen gebt. Der 
Geſangunterricht ift nicht nur berufen, den Geſchmack bilden zu helfen; er erwedt aud) 
die Teilnahme für fremdes Wol und Wehe und dient zum Austauſche ſympathiſcher 
Gefühle, der gemeinjchaftlihe Geſang fchlingt um die Gemüter ein Band und ftärkt fo 
dad Gefühl der Zufammengehörigkeit mit anderen, und patriotifche Begeifterung wie re— 
Igiöfe Erhebung werden am verftändlichften im Liede und ſprechen fi am liebften aus 
im Gefange. 

Bir kommen zur zweiten, zur naturwiffenfchaftlichen Richtung des Unterrichts, Das 
Hauptfach bildet hier die Naturkunde (dad Wort im meitern Sinne genommen), 
melde den Schüler mit Naturgegenftänden und Naturereigniffen beichäftigt. Zunächſt 
it es wider daS empirifche Interefle, das mterefie an dem Manigfaltigen und an dem 
bunten Wechfel der Erfcheinungen, das hervorgerufen wird; auf Beobachtung des finnlich 
Warnehmbaren und auf eine Überficht über das einzelne, auf die Erkenntnis der in 
allem Wechfel fich gleichbleibenden Gefege kommt e8 an. Die Gefegmäßigfeit der Natur 
fordert zum Nachdenken über den urſachlichen Zufammenhang der Erfcheinungen auf. 
Farben und Formen der Naturförper und Phänomene, die Schönheit der Yandfchaft und 
der Eindruck, den die Welt in ihrer Harmonie und Erhabenheit macht, rufen das 
äfthetifche Urteil hervor und das Unbegreifliche, wie die Spuren von weiſer Zwedveranftal- 
tung erweden veligiöfe Gedanken. Aber auch die Jntereffen der Teilnahme finden ihre 
Nahrung, die Natur ift nicht mur ein Objeft unferer Beobachtung, unſeres Dentens, 
unferer Beurteilung; fie ift ums auch ein Lieber, uns bald beruhigender, bald erhebender 
Umgang; auch die poetifhe Naturanfhauung hat ihr Recht. Sie läßt uns nicht nur 
die Tierwelt als eine Welt bejeelter Wefen erkennen, fondern legt auch den Pflanzen und 
dem toten Gefteine Leben und Empfindung bei. Ein naturfundlicher Unterricht, der auch 
diefe Naturbetrahtung zur Geltung fommen läßt, wie auch unfere Teilnahme erweden 
und und dem unermeßlich Großen und der mikroſtopiſchen Wunderwelt gegenüber zu re 
Ügiöfer Demut und Erhebung führen. 

Dan fieht, daß eine Bemerkung, die oben über die Gedichte als Unterrichts: 
ygenſtand gemacht wurde, in gewiffem Sinne aud für die Naturkunde als ſolchen zur 
Geltung kommt: die Grenzen eines Unterrichtögegenftandes fallen nicht immer mit denen 
der gleichnamigen Wiſſenſchaft zufammen. Wir haben deshalb oben vorforglih für das 
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Unterrihtsfah den Namen „Naturkunde“ dem Namen „Naturwiffenifhait“ 
vorgezogen. Der naturkundliche Unterricht hat e8 mit ver thbeoretijden, 
der äfthetifchen und der poetifhen Naturbetraditung, die Naturwiſſenſchaft 
nur mit der theoretiſchen zu thun. 

Auf feinem Gebiete de3 Unterrichts Tiegt die Gefahr der Zerftreuung, melde zur 
Bielfeitigkeit des Intereſſes, die der Unterricht erzeugen fol, im Gegenfage ftebt, jo nak«, 
wie auf dem der Naturkunde. Daher ift e8 doppelt nötig, bei der Auswahl des natırr- 
fundlihen Unterrichtsſtoffes den Zweck des erziehenden Unterrichts überhaupt und ben 
des naturkundlichen Unterrichts insbeſondere ſtreng im Auge zu behalten. Aus dem 
Zwecke des erziehenden Unterrichts folgert die Didalktik, daß ſich derſelbe auf das Elemen- 
tare und Fundamentale zu beſchränken und alle Vereinzelung des Wiſſens zu vermeider 
hat. Die Aufgabe des naturkundlichen Unterrichts iſt es, Erfahrung und Umgang im 
Gebiete der Natur zu ergänzen. Aus beiden Zwedbeſtimmungen laſſen ſich leicht Folge 
rungen ziehen, wie die, daß der naturkundliche Unterricht von der Betrachtung unterer 
eigenen, menſchlichen Natur und der Heimat auszugehen und den Horizont des Schülers 
erweitern muß, fomweit e8 deſſen Individualität geftattet, daß er feinen Stoff der Ar: 
tbropologie, der Zoologie, Botanik und Mineralogie, der Phyfit un 
Chemie, fowie der Geographie entnehmen, daß ihm das Streben nach foftematifeer 
Bollftändigkeit fernbleiben muß, aber troß der BVerfchiedenheit der Wiflenfchaften, dene 
er feinen Stoff verdankt, die Einheit nicht verloren gehen darf. 

Die Geographie haben wir im Vorftehenden als ein naturwiſſenſchaftliches Fos 
aufgeführt. Nicht nur um der politifhen Geographie willen, welche die Erbe ald Wohnfiz 
des Menſchen betrachtet, jondern aud) wegen ber teilmeifen Abhängigkeit wmenfchlicer 
Kultur von Berbältniffen, über welche uns vie phyſiſche und die mathematiſche Geographie 
belehren, tft fie jedenfall® ebenfogut auf die gefchichtlihe, wie auf die naturwiſſenſchaft 
lihe Seite des Unterricht3 zu ftellen. Welche Bedeutung fie gerade darum für bie 
Konzentration des Unterrichts hat, gehört nicht hierher. 

In ähnlicher Weile, wie dur den gefhichtlihen der Sprachunterricht, wird dur 
den naturkundlichen ver mathbematifhe Unterricht bedingt. Naturwiſſenſchaftlice 
Beobachtungen beftehen im Zählen, Mefjen und Wägen; Naturgejege werden in Geftal: 
mathematifcher Formeln ausgeiprochen ; die Notwendigkeit der durch Beobachtung gefundenen 
Gefege wird auf mathematifhem Wege bewiefen. Allerdings kann der Unterricht den 
naturkundlichen Lehrftoff nicht durchweg und nicht auf allen Stufen und allen Schulen in 
ber Weife der wiffenfchaftlichen Phyſik, Mechanik oder Aftronomie behandeln; aber nirgends 
darf e8 an genauen VBeftimmungen durd Zählen und Meſſen und Wägen fehlen. Bier: 
aus ergiebt fi, daß der mathematifhe und Rehenunterridt in Beziehung auf 
Zahl, Geftalt und Bewegung die formale Seite des naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
bilden. Die Auffaffung der Geftalt verlangt eine Ergänzung durch das Zeichnen 
In Beziehung auf die ftofflihe Ausdehnung diefer Unterrichtsfäher ift an das Berhälm! 
zwifchen Geſchichts- und Spradunterridht zu erinnern. Auch Naturkunde, Mathematif, 
Rechnen und Zeichnen bedingen fich in diefer Beziehung gegenfeitig, obwol ver Zeichen 
unterriht in analoger Weife wie der geographifche, mit dem er, wie mit allem natur: 
kundlichen Unterrichte, Hand in Hand gehen muß, geeignet ift, ein Band zu bilden 
zwifchen der Geſchichte, die ja auch die Kunftgefchichte umfaßt, und der Naturkunde. 
Während Mathematik und Rechnen nur der theoretiichen Naturbetradhtung dienen, ſicht 
das Zeichnen auch mit der äfthetifchen in Zufammenhang. 

Wie dem Spradumterrihte, obwol deſſen Berechtigung im ganzen des erziehenden 
Unterriht3 auf dem Zuſammenhange zwifhen Sprade und Gefchichte eines Bolfes be— 
ruhte, doch aud an fi) ein pädagogiſcher Wert beizumeffen war, fo ift auch dem mathe: 
matifchen, dem Rechen und Beichenunterrichte an ſich ein folder zuzuerfennen, wenn er 
auch bei diefen Fächern nicht auf einer gleichen Bielfeitigfeit wie beim Spradunterndte 
beruht. Das durch Mathematit und Nechnen hervorzurufende Intereſſe ift vor: 
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herrſchend ein fpekulatives; aber die Klarheit der hier zur Geltung kommenden Dent: 
formen macht diefe Lehrfächer gerade in diefer Beziehung bejonders wichtig, Der Wert 
des Zeichenunterrichts am ſich erſtreckt ſich dagegen vorzüglid auf die Beobachtung der 
"Formen und die äfthetifche Beurteilung, und, infofern die Übung in ber Formauffaſſung 
ſich auf das Außere und inſonderheit auch auf den Geſichtsausdruck des Menſchen, in 
welchem ſich die innere Stimmung ausſpricht, anwenden läßt, liefert der Zeichenunterricht 
auch ſeinen Beitrag zur Entwickelung menſchlicher Teilnahme. 

Zur Natur gehört auch unſer eigener Körper. Er iſt das Organ, um auf die 
Außenwelt zu wirken und um dieſe auf uns wirken zu laſſen. Zwar dienen Zeichnen 
und Schreiben, fowie mehanijhe Arbeiten (Anfertigung von Modellen zur Geo: 
metrie, zur mathematifchen Geographie, zur Kruftallographie u. f. mw.) auch dazu, Hand 
und Auge für diefen Doppelzwed zu bilden; aber in umfaffenderer Weife dient ihm ber 
Zurnunterridt, die Gymnaſtik, welche bejonder8 dazu geeignet ift, das für bie 
Bildung unferes Willens erforderliche Wiffen von dem Können unferer körperlichen Organe 
bervorzurufen. Bedenkt man außerdem noch den Einfluß, weldhen das Turnen aud auf 
das Gemeinleben der Schule ausübt, erinnert man ſich an die Bedeutung des tummerifchen: 
„Friſch, fromm, froh, frei“, und erwägt man, daß auch die mechaniſchen Arbeiten der 
Zucht dienen, fo wächſt der pädagogische Wert beider Fächer noch erheblich. 

Wir haben widerholt von religiöfer Erkenntnis und religiöfer Teilnahme, aber nod) 
nicht von der Religion als einem befonderen Unterrichtägegenftande gefproden. Den 
Stoff de3 Religiondunterricht3 bilden die biblifhe und die Kirchengefchichte, die heilige 
Schrift und die kirchlichen Belenntnisfhriften, fowie das Kirchenlied. Alles dies fällt 
dem Geſchichtsunterrichte, in dem weiten Sinne, in weldem wir ihn genommen haben, 
zu. Daraus folgt aber keineswegs, daß eine Abtrennung diefer Lehrftoffe von dem übrigen 
Geſchichtsunterrichte nicht ftatthaft wäre; iſt ja doch audy der Unterricht in der Litteratur— 
geſchichte als ein befonderes Lehrfadh von dem Geſchichtsunterrichte im engeren Sinne 
größtenteild Toszulöfen und mit dem CEpradhunterrichte zu vereinigen. Aus dem Er- 
ziehungszwede folgt, daß der fittlihe Gedankenkreis zum Mittelpuntte de3 gefamten 
geiftigen Innern gemacht werden fol. Ein Unterrichtsfach, deſſen Stoff ganz innerhalb 
dieſes Gedanfenfreifes liegt und feiner Geftaltung am ausſchließlichſten und unmittelbarften 
dient, hat fiher eine felbftändige Stellung zu beanſpruchen. Daß diefer Stoff in anderer 
Hinſicht einem größeren Ganzen angehört, fann feinen Grund dagegen abgeben, jondern 
nur erwünſcht fein, weil ſich daraus die Möglichkeit ergiebt, den durd den Religions- 
unterricht gebildeten Gedanfenkreis in innige Verbindung mit dem übrigen Geiftesinhalte 
zu fegen. Die bibliſche Geſchichte unterfcheidet fich weſentlich von aller anderen Geſchichte 
durch die ihr zu Grunde liegende Anfchauung, daß die Gefdide eines Volkes Mafregeln 
Gottes zu feiner Leitung und Vervolltommnung find (vgl. Willmann a. a, O. S. 41); 
in der Kirchengeſchichte, welche das chriftliche Gemeindeleben der älteften Zeiten, die Aus— 
breitung des Ehriftentums3 und alles das hervorhebt, was für die Entftehung und das 
Bekenntnis unferer Konfeffion von Wichtigkeit ift, erfolgt fowol die Auswahl, als aud) 
die Betrachtung des Lehrſtoffs ausfchlieklih, natürlich ohne dadurch die objektive Wahrheit 
zu fchädigen, nach kirchlich-religiöſen Geſichtspunkten. Was endlich die bibliſchen Schriften, 
die kirchlichen Belenntnisfchriften und das Kirchenlied betrifft, fo unterfcheidet ſich ihre 
Behandlung durch die vorherrjchende Betrachtung des religiöfen Gedanteninhalts weſentlich 
von der aller anderen Schriften, Gründe genug, die ebenfalls für die Abtrennung des 
Religionsunterriht3 von dem übrigen Geſchichtsunterrichte ſprechen, aus denen aber feines- 
wegs gefolgert werden darf, daß die Löfung der jittlich:religiöfen Aufgabe des erziehenden 
Unterrichts diefem gefonderten NReligionsunterrihte allein überlafjen werden ſollte; es 
wird im Gegenteile dem letteren nur dann möglich fein, zur Löſung einer ſolchen Auf: 
gabe mitzuwirken, wenn der von ihm zugeführte Gedanfenftoff mit allem anderen Ge: 
danfenftoffe und umgekehrt diefer mit jenem in eine innige Verbindung gejegt wird. 

Das Refultat unferer ganzen Unterfuhung läßt fi dahin zuſammenfaſſen: Es 
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giebt zwei Gruppen von Unterrichtöfächern, die biftorifhe und die naturwiſſenſchaftliche 
zu jener gehören Religion, Gedichte, Sprache (einfchließlic der damit zufammenhängenden 
mündlichen und fchriftlihen Übungen), zu diefer Naturkunde, Mathematit und Rechnen, 
Zeichnen und Turnen, zu beiden Geographie. ' 

Wir haben bisher die zur Erreihung des Unterrichtözwedes notwendigen Unterrichts 
gegenftände vom Standpunkte der allgemeinen Pädagogik befproden, d. 5. ofme 
auf die Individualität des Schülers Rüdfiht zu nehmen. Die Forderungen ver all- 
gemeinen Pädagogik diefer Rüdficht gemäß zu modifizieren, liegt der fpeziellen Pi: 
dagogif ob. Die Individualität des Schülers ift teild durch die Beſchaffenheit feiner 
Anlagen, teild durch die äußeren Verhältniffe beftimmt, unter welchen das Erziehungs: 
geihäft an ihm vollzogen wird. Auf diefen individuellen Verfchiedenheiten berubt der 
Unterſchied der allgemein bildenden oder, wie wir Lieber fagen möchten, der Erziehungs 
ſchulen: des Gymnaſiums, der höheren Bürgerfhule (Realichule) und ber 
Boltsfhule Auf fogenannte höhere Töchterfhulen, die in gewiſſem Sirme den 
höheren Bürgerfchulen entfprechen, und auf die niederen Mädchenfchulen, die zu den Bolts- 
ſchulen gehören, nehmen wir im folgenden keine Rückſicht; es genüge die Verweiſung auf 
die Urtitel „Mädcenerziehung” und „Mäbchenfchule”. 

Weil alle drei genammte Schulen, das Gymnaſium und die höhere Bürgerfchule wie 
die Voltsfhule, einen erziehenden Unterricht erteilen wollen, fo wird keine von ihnen 
eined Unterrichtsgegenftandes entbehren können, deſſen Notwendigkeit aus dem Zwede 
des erziehenden Unterricht? überhaupt folgt; aber der Umfang, in weldem die einzelnen 
Fächer zu betreiben find, fowie die Art ihrer Behandlung wird für jede der drei Schul⸗ 
gattungen eine verjchiedene fein. 

Eine Beftimmung des jeder ber drei Schulgattungen zufallenden Unterrichtsgebietes 
ift jedenfalls fchon als eine Aufgabe der drei Artikel „Gymnaſium“, „Realfchule” umt 
„Volksſchule“ zu betrachten. In dem vorliegenden kann es fih nur darum handeln, 
teil8 zu dem im jenem Geſagten eine etwa notwendig erfcheinende Ergänzung zu liefern, 
teil8 das, was wir vom Standpunkte der allgemeinen Pädagogik vorausgefhidt haben, 
durch feine Anwendung auf den Schulunterricht abzurunden. Deshalb begnügen wir ung, 
in hiſtoriſcher Weiſe zu zeigen, wie einer der oben zur Sprache gebrachten Pädagogen, 
Beneke, und wie wir felbft die allgemeinen Principien auf die Befonderheit der brei 
Schulgattungen anwenden. Einfach verweifen mollen wir 1) in betreff des Gym: 
naftums auf Niemeyer (Grundſ. der Erz. u. des Unt. 9. Aufl. I. ©. 681 fi), 
Schwarz (Lehrb. der Erz. u. Unterrichtsl. 2. Aufl. II. ©. 163 ff.), Schleiermader 
(Erziehungsl. S. 497 ff.), Deinhardt (d. Gymnafialunt. ©. 47 ff.) Mager (Bi. 
Revue, 49. Bd., ©. 370 f.), K. L. Rorh (Gymnaſialpädagogit S. 106 fj.), Nägels— 
bad (Öymnafialpädagogif, 2. Aufl., ©. 6 ff., ©. 77 ff.), 2) in betreff der Real: 
Ihule auf Niemeyer (a a. D. ©. 623 ff), Schwarz (a. a. D. ©. 162 f.), 
Schleiermader (a a. O. S. 454 ff.), Mager (a. a. O. ©. 374 ff.), Scheibert 
(d. Wefen und die Stellung der höheren Bürgerfchule S. 72 ff., offenbar das MWichtigfte 
und Eingehendfte, was über die Lehrgegenftände ber höheren Bürgerſchule geſchrieben 
worden ift), 3) in betreff der Bolksfhule auf Niemeyer (a. a. DO. ©. 592 fi), 
Schwarz (a. a. O. ©. 161), Denzel (Einl. in die Erz. u. Unterr.=?ehre für 
Volksſchullehrer 1819. II. S. 198 ff), Harniſch (Handb. für das deutſche Bolk- 
ſchulweſen, 2. Aufl., ©. 62 ff. u. ©. 294), Zerrenner (Grundfäge der Schul: 
erziehung x. xc. 1827, ©. 330), Schleiermader (a. a. O. S. 385 ff), ©. Baur 
(Srundz. der Erziehungslehre, 2. Aufl, ©. 279 ff.), Nägelsbad (a. a. O. S. 10f). 

Wir fommen zu Beneke. Die Grundidee der Öymnafien ift nad ihm die 
Vorbereitung zur Wirkſamkeit auf die geiftige Welt. Für diefen Zwed hat e8, fügt er, 
die Anschauungen defien, worauf und was gewirkt werden foll, zu begründen und die 
Geiftesträfte, die hierfür erforderlich find, zu bilden. Der Geift kann nicht ummittelber 
auf den Geift wirken; er bebarf hierzu gemiffer äußerer Mittel, und das bauptjächlichite 
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ft Die Sprade. Die in jeder Hinficht angemefienfte Vorbildung für den Gebrauch 
and Erwerb derjenigen äußeren und inneren Mittel, die auch für unfere Zeit ald an« 
Jemeſſen erſcheinen, geben die alten Sprahen. Vermbge ihrer wird der Knabe ber 
Anschauung der geiftigen Welt, ſowie der Fähigkeit, diefe Anſchauung einft zu höherer 
Bollfommenbeit auszubilden und für eine heilbringende Einwirkung auf die geiftige Welt 
anzumenden, in dem Maße teilbaftig, wie dies überhaupt durch den Yugendunterricht 
möglich if. Für diefen Zwed ſchließen fi dem Sprachunterrichte zunähft an Geſchichte, 
Moral md Religion, die ihren Gegenftänden nad umfaffender find, den Sprachen 
aber dadurch nachſtehen, daß die von ihnen dargeftellten geiftigen Entwidelungen nur in 
beichränftem Maße und mit fo wenig Sicherheit des Erfolgs durch den Unterricht mit- 
geteilt werden fünnen. Alle anderen Unterrichtögegenftände des Gymnafiums ftehen mit 
deſſen höchſtem BZwede in entfernterer Beziehung. Denjenigen, melde der höchſten 
Bildung teilhaftig werden umd vermöge deren die Übrigen leiten follen, darf fein bes 
deutendes Gebiet des menjchlihen Willens und Handelns ganz fremd bleiben. Hierauf 
berubt der Unterriht in den Naturmwiffenfhaften, melde mit ihrer Erkenntnis 
und ihrer darauf gegründeten Praris die eine große Hälfte der Welt umfaffen, und in 
der Mathematik wegen der hohen, von einer gewilfen Seite her unerreihbaren Muſter⸗ 
formen wifjenfhaftlicher Erkenntnis, welche bdiefelbe darbietet. Ausgeſchloſſen muß von 
dem Unterrichtskreiſe des Gymnafiums alles bleiben, was der Vorbereitung fir einen 
bejonderen Beruf angehört (eine Ausnahme hiervon foll das Hebräifche wegen der 
Schwierigkeiten maden, die im neuen Alphabet, im Lejen, im Erlernen der Paradigmen 
liegen), ferner alle, was einer über das Gymnaſium Binausliegenden Reflerionsftufe 
(wie 3. B. die Philofophie), oder einem neben dem Gymnafium liegenden Kreife, tie 
dem der Bürgerfchule, angehört. 

Die Grumdidee der Bürgerfhule (Realfhule) findet Benele in der Vorbereitung 
für eine geiflige Wirkſamkeit auf die äußere Welt. „Inwiefern ihre Schüler für eine 
Wirkfamtet auf die äußere Welt vorbereitet werden follen, müſſen wir fie mit den 
Objetten und Entwidelungsgefegen diefer befannt, inwiefern ihre Wirkfamteit eine geiftige 
fein foll, müffen wir fie auch in der geiftigen Welt einheimifch machen. Die Verfchieden- 
heit befteht im diefer legteren Hinficht nur darin, daß wir, da fie in die geiftige Welt 
nicht im größerer Ausdehnung, fondern nur gelegentlih, wie e8 von der materiellen her 
bedingt ift, einzugreifen, fie zu vegeln, zu leiten beftimmt find, fie auch nicht zu ben 
elementarifhen Grundlagen derſelben zurüdzuführen brauden: weder zu ben 
philoſophiſchen, noch zu den Hiftorifhen. Wir brauden uns alfo für das Verſtändnis 
des Geiftigen nicht den höchſten Grad von Abftraftion und tieferem Eindringen als Biel 
zu fegen und nicht zu den alten Spraden zurückzugehen; jondern es genügt, fie in die 
unmittelbar vorliegende geiftige Bildung, die Bildung der Gegenwart, einzuführen, 
wie fie dur die neueren Spradhen und bie neuere Geſchichte gewonnen wird.“ 
ALS die drei Grundfäulen für die Bildung der Bürgerfchule werden Naturwiſſenſchaften, 
Mathematit und neuere Sprachen bezeichnet, die Naturwiſſenſchaften, weil fie für alle 
mehr oder weniger unentbehrlich feien, die Mathematik, weil durch fie allein den Schülern 
der Bürgerſchule eine Anſchauung ſtreng wiſſenſchaftlicher Behandlung gegeben werden 
tönne, Spraden und Gejchichte, damit ihmen nicht über dem Außeren das Innere ver: 
loren gehe. In Rüdjiht auf den künftigen Beruf dürfe auch darum nicht das eine oder 
andere diefer Fächer einzelnen Schülern erlaffen werden, weil jedem ein allgemeiner Über— 
blick über vie ganze Bildungsfphäre nötig fei, wenn „ein foviel als möglich durchgreifendes 
Sichzufammenfühlen und Zufammenhalten für alle diefer Bildungsftufe Angehörigen ge— 
wonnen“ werben folle. Darauf, daß alles auszufcheiden fei, was der VBorbildung für den 
beſonderen Beruf oder ausſchließlich dem Gymnaſium angehöre, macht Beneke nachdrücklich 
aufmertſam. In letzterer Beziehung geht er namentlich ausführlich auf die Frage ein, 
ob das Lateiniſche ein Lehrgegenſtand der Burgerſchule (Realſchule) ſein ſolle, und 
verneint ſie auf das entſchiedenſte. 
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Die in der Volksſchule ihre Bildung Empfangenden ſollen nad Benete durch 
das in ihnen Körperliche auf die Körpenvelt einwirken. Sie follen aber niht ala Ma- 
Ichinen wirken, fondern al3 Menfchen, das heißt mit Bewußtfein, mit Einſicht; zu dem 
Erwerbe diefer hat die Schule Trieb und Fähigkeit auszubilden. „Bugleih find die 
Schüler Menfhen in allgemeineren Berhältniffen, und wir müffen fie als folde, ic 
weit es irgend Beit und Berhältniffe erlauben, in den allgemeinen Kulturfortjchritt der fr 
umgebenden Menfchheit aufnehmen.“ Erleichtert wird die Aufgabe der Vollsſchule de: 
durch, daß fie ihre Schüler nicht über die Gegenwart und über die Grenzen de 
eigenen Volkes Hinauszuführen hat. Daher braucht fie feine andere Sprache al? 
die Mutterſprache zu lehren, und von der Gefhichte fremder Völker und Zeiten, 
ſowie von der Geographie fremder Länder hat fie nur bie allgemeinften Umrifie je 
geben. „So ergeben ſich denn leicht die allbekannten Unterrichtsgegenftände.“ 

Verſuchen wir es ſchließlich felbft, den Unterrichtsfreis für jede der drei Schul: 
gattungen zu beftimmen, fo werden wir einige Säge vorausfchiden müfjen, die an: 
führlicher zu beweifen hier nicht der Ort fein dürfte. 

Es ift zunächſt ein rein äußerliches Moment, auf welchen der Unterſchied der al- 
gemein bildenden Schulen beruht: die Länge der Schulzeit, oder, genauer gejazt, 
die Länge der Zeit, melde für die Erwerbung einer allgemeinen Bildung geftattet ift. Am 
günftigften find in diefer Beziehung diejenigen geftellt, melde ſolchem Bwede etwa bis 
zum 19. Lebensjahre ausjchlieklid und bis etwa zum vollendeten 22. Lebensjahre neben 
der Sorge für die Berufsbildung ihre Jugendzeit widmen dürfen. Ihnen gegenüber fin: 
diejenigen zu ftellen, welden für die Erreihung jenes Zweckes nur bie Zeit bes ſchul 
pflichtigen Alters, alfo die Knabenzeit bis zum vollendeten 14. oder höchſtens 15. Leben: 
jahre gegönnt ift. Den legteren eröffnet fi zwar fpäter noch manche mehr oder weniger 
zufällige Gelegenheit eines Fortbildungsunterrichts; derfelbe kann jedoch nur die Erhaltung 
und Ergänzung des in der Schule erworbenen Wiffens zum Zwecke haben. Wir denen 
hierbei felbftverftändlich nicht an die Weiterbildung durch Selbſtunterricht; dieſer ift je 
bei jedem, am welchem der Unterricht feine Aufgabe erfüllt hat, die ſtets fortdauernde 
Frucht desfelben. Den Bildungsanfprühen der erfteren foll dag Gymnaſium mit 
feiner fogenannnten Vorſchule (deren Notwendigkeit ſich aus der Einheit des gefamten 
Unterriht3 ergiebt) und die philofophifche Fakultät der Univerfität, denen Der legteren 
die Volksſchule dienen. Zwiſchen den Schülern der erfteren und denen der letzteren 
Art befindet fich die große Zahl derer, deren allgemeine Bildunggzeit eine mittlere m 
zwar verfchiedene ift, indem fie in der Regel mit dem 16., faft nie aber fpäter ala mit 
dem 18. Lebensjahre ihren Abſchluß erreicht haben muß. Um ihren Bildungsanfprüden 
zu genügen, betrat man früher und betritt man teilweis noch jegt einen doppelten We. 
Man erweiterte entweder die Volksſchulen um eine oder mehrere höhere Klaſſen, oder 
man öffnete jenen Schülern die unteren und mittleren Klaſſen oder, richtiger gejagt, To 
viele Klafjen der Gymnaſien, als fie in der ihnen für die Erwerbung einer allgemeine 
Bildung geftatteten Zeit zu durchlaufen imftande waren. Der erfte diefer beiden Wex 
wird immer feltener eingejchlagen, fett die nur auf „höheren Schulen“ zu erlangenden 
Berechtigungen das Publitum gewöhnt haben, die der Jugend zu geftattende Bildungzzei: 
nah Äußeren Nüdjihten zu bemeijen. Jedenfalls müflen wir vom Standpunfte de 
Unterriht3 und der Erziehung beide genannte Wege verwerfen; ein Lehrplan, welder 
geeignet wäre, einem wirflich erziehenden Unterrichte verfchiedener Zöglinge zu Grunde gelet 
zu werben, deren Lehrzeit zwar zugleich beginnt, aber nicht zugleich endigt, fo daß derſelbe 
Unterricht für den einen den Abſchluß feines gefamten Unterrichts, für dem anderen nur 
eine niedrigere Unterrichtäftufe bildete, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Es bleibt alle 
nichts übrig, als für die Schüler der mittleren Bildungszeit befondere Schulen zu 
und diefen allein ftatthaften Weg hat man mit der Gründung der Höheren Bürger: 
Ihulen, der fogenannten Realſchulen, betreten. 
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Schon aus dem bis jegt über die drei Schulgattungen Gefagten laſſen ſich fehr 
ichtige Folgerungen ziehen. Es mögen folgende hervorgehoben werben: 

Gymnaſium, höhere Bürgerfchule und Vollsſchule follen eine allgemeine Bildung 
ben; die aus diefer Aufgabe zu folgernden Anforderungen find am uneingefchränfteften 
1008 Oymnafium zu ftellen, weil ihm im Vereine mit der pbilofophifchen Fakultät 
ie längfte Zeit zur Löfung jener Aufgabe gewährt ift; es darf am menigften durch 
tüdfihten auf den fünftigen Beruf von dem Wege zum Ziele des erziehenden Unterrichts 
bgelenlt, am mentgften durch folhe Rückſichten zu einer dem Erziehungszwede wider 
stehenden Ginfeitigfeit veranlaft werden. Hiernach ift eine Unterfcheidung von humani= 
iſchen und realiſtiſchen Gymnaſien abjolut unftatthaft. 

Je kürzer die Zeit ift, in welcher die Volksſchule ihre Aufgabe zu Löfen bat, 
eſtomehr ift es ihre Pflicht, diefe Zeit auszunugen, deftomehr ift es eine Pflicht derer, 
enen die Organifation der Volksſchulen obliegt, eine foldhe Einrichtung derſelben als 
torm anzufehen, bei der das möglichgrößte Refultat erzielt werden kann, jede Ein- 
dränftung der BVerbältniffe, unter denen die Volksſchule zu wirken hat, als ein not- 
vendiges Übel zu betrachten. 

Diefelbe Verſchiedenheit, weldhe in der Schulzeit derer warzunehmen ift, die für die 
Reolfchule beftimmt find, muß in der Organifation der Iegteren zuläffig fein. Zunächſt, 
„ b. nad unferen bisherigen Betrachtungen wird ſich diefe VBerfchiedenheit der Organi- 
ation, die wir fordern, nur ſoweit zu erftreden haben, als es durch bie verjchiedene 
Dauer des gefamten Schulkurfus, an deffen Ende unter allen Umftänden ein fogenannter 
Abſchluß (die mähere Beftimmung dieſes Begriffes würde hier zu weit führen) erreicht 
ein muß, bedingt ift; andere Gründe für die Notwendigkeit innerer Berfchiedenheiten in 
fr Organifation der Realſchulen werden wir noch zu berühren haben. Jedenfalls ift 
dem Gedeihen gerade des Realſchulweſens nichts gefährlicher, al3 Uniformität. 

Was num die Unterrichtögegenftände anlangt, die jeder der drei Schulgattungen zu= 
falen, jo ıft das einzige Pofitive, was wir biß jett feftftelen können, in der Forderung 
enthalten, daß alle drei einen erziehenden Unterricht erteilen follen und daß alfo in feiner 
aner der Unterrichtögegenftände wegfallen darf, welde vom allgemein=pädagogifchen Stand- 
yunfte aus als notwendig erfannt wurden. Aus den Zeitgrenzen, an welche jede der drei 
Säulen gebunden ift, folgen nad) der rein negativen Natur diefe8 Unterfheidungsmertmals 
auch nur zwei negative Beſtimmungen. Es darf 1) in feiner Schule ein Unterrichtäftoff 
und eine Behandlungsweiſe diefes Stoffes zugelaffen werden, die dem mit dem Lebens— 
alter der Schüler zufammenhängenden geiftigen Standpunfte der Schüler nicht ent|pricht, 
und 2) kein Unterricht in irgend einem Gegenftande begonnen werden, der fid) innerhalb 
der gezogenen Zeitſchranken nicht bis zur Erreihung des Zmwedes, um deffenmwillen er 
in den UnterrichtöfreiS aufgenommen zu werden verdient, fortführen läßt. Trotz ihrer 
wein negativen Natur find diefe zwei Beſtimmungen, wie ſich dies leicht aus einzelnen 
Anwendungen ergiebt, wichtig genug. Aus ihnen folgt 3. B., daß die Voltsichule auf 
den Unterricht in fremden Sprachen und auf ein demonftrierendes Verfahren in ber 
Geometrie verzichten und daß die höhere Bürgerfchule den Unterricht im Lateinifhen aus 
ihrem Lehrplane ausſchließen muß. 

So bedeutungsvoll aber auch derartige Konfequenzen für bie Beftimmung der in 
den drei Schulen zu betreibenden Unterrichtsgegenftände find, müffen wir uns doch nod) 
nah folden Merkmalen der drei Schulgattungen oder vielmehr ihrer Schüler umfehen, 
aus denen fich nicht ſowol ergiebt, worauf der Unterricht in ihnen zu verzichten hat, 
Iondern vielmehr, worauf er nicht verzichten darf. Bei den ziemlich unflaren Begriffen, 
die oft genug mit den Namen „Gymnaſium, Realfhule und Volksſchule“ verbunden 
werden, bürfen wir nicht fragen, von welchen Schülern jede diefer drei Schularten befucht 
wird, fondern: Welche Schüler können ihrer allgemeinen Bildung den längften der früher 
engegebenen Zeiträume widmen, welche müflen ſich mit der Zeit bis zum zurückgelegten 
14. oder 15, Lebensjahre begnügen, und welchen ift einer der früher erwähnten mittleren 
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Zeiträume geftattet? Im allgemeinen wird hierauf folgende Antwort gegeben werben 
müſſen: Die längfte Ausdehnung der Schulzeit ift nur denen möglih, die für einen 
gelehrten Stand beftimmt find; auf die Zeit des ſchulpflichtigen Alters find die 
jenigen befchränkt, die in einen niederen gewerbliden (oder niederen praltiiden) 
Stand eintreten follen; zwifchen beiden ftehen bie künftigen Angehörigen eines höheren 
gewerblihen Standes. Auf das Gymnafium gehören die für einen gelehrten, ir 
die Realſchule die für einen höheren und in die Volksſchule die für einen niederen gewert- 
then Stand beftimmten Schüler. 

Um mur das für unferen Zwei Wichtigfte zur Kennzeichnung der drei gemannten 
Ständegruppen hinzuzufügen, genüge folgendes. Das Streben des Gelehrten ift mid 
nur auf die Erweiterung, fondern namentlid auf die Begründung und Vertiefung de 
Wiſſens gerichtet; alles einzelne fucht er auf ein allgemeines zurüdzuführen und überal 
ben inneren Zufammenhang des früheren und fpäteren Wiffens ebenfo wie des gleichzeitiger 
Wiffens zu erforfchen. Im feiner Stellung zur menfchlihen Geſellſchaft fällt ihm Haupt: 
ſächlich diejenige Thätigkeit zu, deren Ausgangspunkt und deren Endziel der geiftigen Wel 
angehört. 

Die Angehörigen der höheren gewerblihen Stände, die Kaufleute und Handels 
herren, die Techniker, mit einem Worte die Vertreter der Induſtrie, zeichnen ſich aus 
durd die Befähigung, das Allgemeine auf das Einzelne anzuwenden, das abftraft Gedaht: 
tonkret darzuftellen, den praktiſch gegebenen Fall unter den verfchiedenften Dabei in Be 
tracht kommenden Geſichtspunkten raſch und fiher zu betradhten. Ihre Thätigkeit un der 
Geſellſchaft ift darauf gerichtet, durch ihre geiftige Einwirkung die ihnen zu Gebet: 
ftehenden menſchlichen, mechaniſchen, phufitalifchen und chemiſchen Kräfte zu einem be 
ftimmten auf die materielle Welt gerichteten Zuſammenwirken zu veranlaffen, alle dieie 
Kräfte ihren im Realen liegenden Zwecken dienfibar zu machen. Wie die Gelehrten durd 
die Gemeinfamteit des Wiſſens verbunden werden und durch den Austaufch der Ideen 
in einen die ganze gebildete Welt umfaflenden Verkehr mit einander treten, fo wird ker 
Weltverkehr, den die höheren Induftriellen ſchaffen, vermittelt durch die realen Erzeugnifie 
des Gewerbfleißes oder die Produkte verjchiedener Yänder. Ihr Einfluß reicht aber auch 
wie der Einfluß der Gelehrten, nur aus anderen Gründen, bis in die menfchlichen Ber: 
bältniffe, welde nicht in unmittelbarer Beziehung zu ihrer Berufsthätigkeit ftehen. 

Die niederen Gewerbtreibenden, die den niederen praftiichen Ständen Angehörigen 
find weder in der Lage, auf andere, al3 die in ihrem engften Familien- oder Geſchafts 
frei Stehenden geiftig einzumirfen, noch auch nehmen fie materiell Teil an dem großen 
Weltverkehr. Ihre Arbeit ift materieller Art und bewegt ſich vorherrſchend im gemohnter 
Geleifen. Es gilt nicht, neue Ideen, die der Verwirklichung fähig find, zu ſchaffen; ja 
es ift nicht einmal ihre Aufgabe, den neuen, von anderen gejchaffenen Ideen Bahn ;u 
brechen. Aber fie folen den engen Kreis, auf den fie beſchränkt find, nicht nur voll un 
wirdig ausfüllen: fie follen auch empfänglid fein fir den hebenden Einfluß, ber vom 
außen her auf fie geübt wird, und zu unterfcheiden wiſſen, welchen Einflüffen fie nad- 
geben, welchen fie ſich widerfegen müffen. 

Die verfchtedenen Klaſſen der Stände find nicht ftreng von einander getrennt, fo dei 
man von jedem einzelnen Stande mit Sicherheit fagen fönmte, welcher beftimmten Maike 
er angehört; die Übergänge find vielmehr ftetig, und mancher Stand läßt ſich, je mah 
dem Standpunkte, von welhem man feine Thätigfeit und Stellung anfieht, der einen 
oder der anderen Klaſſe zuzählen. Auch die Geftalt, die ein einzelner Stand annimmt, 
ift nicht immer diefelbe; die Gegend und die Natur der Ortlichkeit, die landesübliche 
Sitten und Gewohnheiten, die kirchlichen und ftaatlihen Verhältniſſe geben demjelben 
Stande an verfchiedenen Orten oft ein fehr verſchiedenes Gepräge. Alles dies wird mid 
ohne Einfluß bleiben auf die Geftaltung der Schulen. Namentlih werden die Rel- 
ſchulen und die Volksſchulen Hierdurch berührt werben. Es wird und muß Schulen geben, 
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ie man ebenfogut als niedere Realſchulen wie als höhere Volksſchulen anſehen kann; 
uch urtter den Schulen, die unzweifelhaft als Vollsſchulen zu bezeichnen find, wird es 
sancherlei Abftufungen geben. In Beziehung auf die Realſchulen werben wir aud hier 
der ar bie Notwendigkeit erinnert werden, ihnen für ihre Organifation einen möglichft 
reiten Spielraum zu laffen. 

Es könnte ſcheinen, als ob wir den eigentlihen Gegenftand unferer Erörterung aus 
eın Auge verloren hätten. Diefer Schein wird jedoch ſchwinden, wenn wir an das 
iber Die verfchiedenen Ständegruppen Gefagte, die, wie es uns bebünfen will, unmittelbar 
raus abzuleitenden Folgerungen bezüglich der den einzelnen Schulgattungen zufallenden 
Anterrichtögegenftände anreihen. 

Die Boltsfhule wird fih in ihrem Lehrplane auf Religion, Mutterſprache, 
saterländifche Geſchichte und Geographie, geometrifhen und naturkundlihen Anfhauungs: 
anterricht nebft dem damit zufammenhängenden Zeichnen, auf Rechnen und Gefang zu 
befichränten haben. Der Unterricht in der Mutterfprache wird dem Schüler nicht nur 
Fertigkeit im Lefen und Schreiben, fondern aud die Befähigung zu geben fuchen, mit 
richtigem Verſtändnis Gedrudtes und Gefchriebenes zu lefen und Geſprochenes zu ver- 
nehmen und in möglihft forrefter und in verftändlicher Weife feine eigenen Gedanfen 
mündlich und ſchriftlich auszuſprechen. Der geſchichtliche und geographifche Unterricht wird 
das Baterland nicht aus dem Zufammenhange mit der übrigen Welt herausreißen dürfen. 
Bon den immeren Beziehungen der verfchiedenen Unterrichtögegenftände und der Not- 
mwendigfeit, nicht alle neben einander zu treiben, haben wir am diefer Stelle nicht zur 
iprechen; aber eine Hindeutung auf beide Punkte dürfte zur Abwehr etwaiger Mis- 
verftändnifie rätlich fein. 

Das Gymnaſium hat bis zu den im Flaffifchen Altertum murzelnden Funda- 
menten alles Sprad- und Geſchichtsſtudiums und bis zur willenfchaftlihen Begründung 
des mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Wiflens fortzufchreiten. Hieraus ergiebt 
fi nicht nur auf biftorifcher Seite das Übergewicht der alten Sprachen und der alten 
Geſchichte, welches fie im Gymnaſium bereitS haben, fondern auch die hervorragendere 
Stelle, die dem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte allgemeiner als jegt zu- 
erkannt werden muß, wenn die Einheit der Gymnaſialbildung unter mandyen modernen 
Beftrebungen nicht verloren geben fol. Der grundlegende Charakter altſprachlicher und 

althiftorifcher Studien, fowie die Rüdficht auf die Ergänzung, welche das Gymnaſium 
in der philofophifchen Fakultät findet oder doch finden follte, und die Möglichkeit, manches 
nach einander zu treiben, was man leider noch fo oft neben einander treibt, werden nur 
ernftlich in Betracht gezogen werden müffen, um den Lehrplan des Gymnaſiums vor einer 
ſchädlichen Zeriplitterung zu hüten. 

Die Realfhule muß den Gefihtäfreis ihrer Schüler durch den Unterricht in 
lebenden fremden Spraden und in der Geſchichte der mit dem Baterlande in Verkehr 
ſtehenden modernen Rulturvölter über die Grenzen des Vaterlandes hinaus erweitern und 
Mathematik und Naturwiflenfchaften fo weit treiben, daß der Schüler eine Flare, wiſſen— 
ſchaftlich begründete Einfiht in ihre Bedeutung für Handel, Induftrie und Technik ge- 
winnt. In der Nichtung, die in der Realſchule dem geometrifchen, und in der Aus- 
dehnung, die dem naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte zu geben ift, ſowie in der Rüdficht 
darauf, daß die Berufsthätigkeit der höheren gewerblichen Stände auf Produktion des 
Realen gerichtet ift, beruht auch die höhere Bedeutung, die der Zeichenunterricht in der 
Realſchule gewinnt. — Das, was wir im Vorftehenden über die Unterrichtägegenftände 
der Realſchule gefagt haben, ift fo gefaßt, daß «3 von den BVerhältniffen, unter melden 
und für melde eine Realſchule gegründet wird, abhängig bleibt, wie viel und melde 
lebende fremde Sprachen gelehrt werden follen und welchem der mathematijchnatur= 
wiflenfchaftlichen Fächer das Hauptgewicht beigelegt werden foll. Das Princip der all- 
gemeinen Bildung, des erziehenden Unterrichts wird dadurd nicht verlegt. Wol 
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aber würde dies durch ein Übertviegen der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer übe 
die ſprachlich-hiſtoriſchen geſchehen; einem ſolchen Übergewichte entgegenzuwirken ift bemnad 
eine der mwichtigften Aufgaben für die Geftaltung des Realſchulweſens — Daraus, daf 
der Gedichte der modernen Kulturvölker in dem gejchichtlichen Unterrichte der Regalſchal⸗ 
die Hauptftelle angewiefen werden muß, folgt keineswegs, daß die Bedeutung, welche bi 
alte Welt für die idealen Seiten der modernen Bildung gehabt hat, in der Regalſchul⸗ 
nicht zur Geltung kommen follte. Im Beziehung auf die Werke der bildenden Künft: 
wird der Zeichenunterricht Gelegenheit geben, zur Erkenntnis jener Bedeutung zu führe; 
foweit e3 ſich dabei aber um die fchriftlichen Dentmale, die ung das Altertum Hinterlafie 
hat, handelt, wird ſich die Realfchule, der es an Zeit gebricht, ihren Schülern die Kenntnis 
der griechiſchen und der lateiniſchen Sprache zu geben, freilich mit Überfegungen begmüger 
müffen. Die Frage, ob in der Realſchule Lateinifch gelehrt werben fol, muſſen wir 
entfchieden verneinen. Wäre das Lateinifche unentbehrlich, fo wäre es auch das Griechiſche 
beide Sprachen find vom Standpunkte des erziehenden Unterrichts untrennbar. Die 
Idee, melde die Realichule ins Leben gerufen hat, ſchließt den Unterricht in beiden alten 
Sprachen aus, und auf diefer Ausfchliegung beruht die Berechtigung der Realſchule neben 
dem Gymnaſium. 9. Kern. 


Unterrichtsſprache. — Da die Schule ihren Zöglingen den nötigen Wilfensftefi 
im welentlihen auf fpradlihem Wege mitteilt und felbft die etwaigen Anſchauungs- 
gegenftände ſprachlich erläutern muß, jo folgt 

1. daß fie fic hierbei jo meit als möglih der Sprache bedient, welde fich zu 
einem gemeinfamen Verftändigungsmittel am meiften eignet, d. h. deren nicht nur ber 
Lehrer und zwar völlig, fondern aud die Schüler ſoweit mächtig find, als ihr allgemeiner 
Bildungsftand zuläßt. Dies ift in der Negel die Mutterfprache, welche im ganzen mir 
der Sprache des Landes oder doch des Landesteild zufammenfällt, in welchem die Schule 
ſich befindet ; 

2. daß dann mit rüdwirtender Kraft die Schüler mittelft des Unterrichts Fertiglen 
im richtigen, geläufigen und fomweit angänglid auch im gewählten Gebrauch diefer Sprace 
und zugleid im Maren Denken erlangen. 

Die zweite Folgerung fett aber voraus, daß diefe Sprache nicht nur mundartlic 
angewendet werde noch ſich in offenbarem Niedergang befinde, fondern daß fie in eimem 

‚ziemlich hohen Grade ſchriftmäßig ausgebildet fei, fowol um den Unterrichtsftoff bequem 
aufnehmen und deutlich ausdrüden, als aud um nad) der zweiten Richtung als formale: 
Bildungsmittel dienen zu können. 

Alles dies hat feine Schwierigkeit in den Ländern, deren Bewohner fich fäntl 
derfelben Sprache bedienen. Hier unterliegt der Unterricht, auch der fprachliche, nur den 
allgemeinen methodischen Grundfägen; mundartlihe Abweichungen von dem Schriftgebraud 
fommen nur foweit in Betracht, al3 der Lehrer feine Böglinge derfelben zu entwöhnen 
und ihren Unterfhied von der Schriftipradhe darzuthun bat, in feltenen Fällen auch dei 
ſachliche Verftändnis durch Anknüpfung an biefelben erleichtert. 

Schwieriger wird dagegen das DBerfahren in denjenigen Staaten, innerhalb deren 
zwei oder mehrere Sprachen bei ebenfovielen Boltsftämmen im Gebrauch find. Dies 
trifft befanntlich für Rußland, Oſterreich und für beftimmte Grenzgebiete Preußens und 
des Deutfchen Reichs zu. Mit Rußland und den dort zur Herftellung ſprachlicher Einheit 
ergriffenen Mitteln haben wir uns hier nicht zu befaffen; für die preußiſchen und deutſchen 
Landesteile ftellt fi das Verfahren bei mandyer einzelnen Schwierigkeit doch inſofern 
einfach, als Hier nur verhältnismäßig Feine Grenzgebiete, fei e8 aus langjähriger Ent- 
wöhnung oder wegen der Verſchiedenheit des Voltstums, der deutjchen Sprache fremd 
find. Hier ift num unbedingte Forderung, daß fämtliche Kinder, aud in der einfachen 
Bolt3- und Dorfichule, mittels ftetiger und durchgreifender Übung zur vegelvechten Kenntnis 
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ad zum fertigen Gebrauch der deutſchen Sprache geführt werden und daß bie Arbeit der 
schule nicht eher als abgeſchloſſen gelten darf, als bis diefes Ziel bei allen Kindern, 
enige entjchuldbare Fälle abgerechnet, erreicht worden ift. Die Gründe diefer Forderung 
nd Har und unanfehtbar: der Unterrichtsftoff ftellt doc nur einen, zwar nad) den ein- 
Inen Scularten in Ausdehnung und Verwendung verfchiedenen, aber innerlich, gleich 
rtigen Aborud der Gejamtentwidelung des deutſchen Geiftes dar und fann deshalb auch 
ur in deutſcher Sprade angemefjen und lebendig überliefert werden, mit der Gemein: 
amteit dev Sprache verbindet fih ferner für die große Mehrheit der Einwohner aud) die 
demeinfamteit ber ftaatlichen und vaterländifchen Einrichtungen, und drittens findet bie 
einem Staatsangehörigen erläßliche Treue und Ergebenheit gegen feinen Fürſten und fein 
'and ihre ftete Nahrung und fefte Stüge in der Sprade, in weldyer die Staatsregierung 
re Anordnungen fund thut und die Staatsbürger ihre Gedanken und Empfindungen 
wsraufhen. Wäre hierüber noch ein Zweifel möglich, fo fände derfelbe feine Erklärung 
md Löſung gerade in dem Widerftreben derjenigen Staatsbürger nichtdeutihen Volks— 
tammes, welche den Unterricht in und mittelft der deutfchen Sprache von ihren Kindern, 
den Gebrauch derjelben von ihren öffentlichen Einrichtungen fern halten wollen, weil fie 
hiervon ihre allmähliche aber unaufhaltiame Verſchmelzung mit dem deutſchen Volkstum 
und hiermit die Bereitelung ihrer ftaatlichen Abjonderungspläne fürchten. Dazu kommt, 
dar die Staatd- und Neichdeinheit unter anderem auch in dem gemeinſamen und einheitlich 
gefügten Heere ihren Ausdrud und ihren Schug findet, die Heeresverwaltung aber für 
die Befehlsführung den durchgängigen Gebrauch nur einer Sprache geftattet, mag man 
das Heer als die große Schule der Wehrhaftigfeit oder als das ftet3 bereite Kampfes: 
mittel gegen Die Feinde des Vaterlandes betradıten. 

Verwendung der deutſchen Sprache zur Unterrichtserteilung und Förderung der 
Schüler zur Gewandtheit im deutfchen Ausorud, das ift hier Grundfag und Ziel fowol 
wegen der oben angegebenen Borausfegungen und vaterländifchen Zwede, als aud um 
der Jugend willen, welche durd) kein anderes Mittel mit dem deutſchen Bildungsſchatze 
vertraut werden fann, Hiermit ift fehr wol vereinbar, wird fogar durch den Unterrichtö- 
gang gefordert, daß für die Kinder nichtdeutiher Zunge, alfo für die Schüler polnischer, 
littauiſcher, dänischer, franzöſiſcher Abftammung ihre Mutterfprahe bei dem Anfangs: 
unterricht joweit in Gebrauch tritt, als zum Verſtändnis des Lehrſtoffs erforderlich ift; 
je weiter die Kinder in ihrem Wiffen, aud in der Kenntnis der deutſchen Spradye fort= 
Ihreiten, defto mehr tritt für die Unterrichtövermittelung die Verwendung ihrer Mutter- 
ſprache zurüd, Diefer Grundfag bedarf indes nad zwei Richtungen einiger Begrenzung. 
Zunächſt ift der Religionsunterricht auf der Unterftufe nichtdeutichen Schülern jdhledhthin 
in ihrer Mutterſprache zu erteilen, inöbejondere in den Gegenden, in welchen auch der 
Sotteßdienft in der Sprache des fremden Volksſtamms abgehalten wird. Denn es ift 
bierbei die Sitte vorauszufegen und auch zu pflegen, daß die Kinder mit ihrer Familie 
das Gebet und den Gefang, und ſoweit fie zum Kirchenbeſuch ſchon befähigt find, mit 
den Eltern und der Gemeinde den Gottesdienft, felbftverftändlic beidemal in der Spradje 
des Hauſes und der Kirche, gemeinfam üben; dazu kommt, daß die religiöfe Empfindung 
des Kindes ſich in Gedanken und Worten ganz natürlic) zunächſt und am innigften in der 
Wutteriprache ausdruckt, wogegen die Wahrheit und die Wärme ihres Gefühls durd die 
Überfegung desfelben in eine fremde und ihnen noch ungewohnte Sprache beſchädigt 
werden müßte. Die zweite Begrenzung jenes Grundſatzes trifft die Oberſtufe, infofern 
auf diefer zwar die Landes» und Staatsſprache das allgemeine Unterrichtämittel bilvet, 
die abweichende Mutterſprache aber nunmehr ſelbſt Gegenftand des Unterrichts wird, um 
die Kinder zum richtigen umd fchriftmäßtgen Gebrauch derjelben anzuleiten. Dies ſetzt 
freilih voraus, daß dieſe Mutterfprahe, wie oben angegeben, einen beftunmten Grad 
Mbriftmäiger Ausbildung gewonnen hat und eine gleichwertige Fortbildung erwarten läßt. 
Trifft dies nicht zu, ift entweder diefe Sprache ungenügend entwidelt und nur für ben 


608 Unterrichtsſprache. 


mündlichen Verkehr tauglich, oder auch iſt fie umgekehrt ſchon im Abſterben und tu ber 
dieſem Tode regelmäßig vorausgehenden Entartung begriffen, fo iſt der auf dieſelbe ve- 
wendete Unterricht der Dberftufe verlorene Mühe und es kann fi dann nur bamım 
handeln, das Verſchwinden der Mutterfpradhe und den Übergang in das deutiche Spradgebia 
mit der Schonung zu vermitteln, welche jeder Vollsart gebürt. Das erfte, der Mangel 
an ſchriftmäßiger Entwidelungsfähigfeit, wird von emigen Sprahftämmen in Oſterreis 
gelten müſſen, jo geräuſchvoll fi) aud) die Angehörigen diefer Stämme, oder vielmehr 
Stammesfplitter, hervordrängen; das zweite, die Entartung und der Niedergang, trim 
in Preußen befonders das Yittauifche, welches ungeachtet feiner dDurchgebildeten umd mert- 
würdigen Spradformen nie eine ftarfe Schriftverbreitung gehabt hat und trog aller 
Schonung ſich mehr und mehr mit fremden Beftandteilen durchjegt und dem Untergang 
auch nad der ſchwindenden Zahl der Spradangehörigen, zueilt. Ähnliches läßt fit, 
wenn auch noch nicht in gleichem Grade, von dem Niederpolnifhen in Mafuren jagen 
Selbſt jene Schonung würde aber fofort als ein Vergehen gegen die Staatseinheit unt 
Staatöwolfahrt zu unterfagen fein, fobald der auferdeutihe Spradhunterriht zur Zuräd- 
drängung der deutſchen Sprache, zur feinpfeligen Gegenwirkung gegen den deutjchen Stacı 
und das deutjche Volkstum gemisbraucht würde, wie dies z. B. in den legten Jahrzehnte 
von den polnifchen Unterthanen Preußens fichtlih und nicht ohne einigen Erfolg geſchehen 
ift und von flavifch redenden Angehörigen Ofterreih8 nod heut verfolgt zu werben ſcheint 

Den vorftehenden Grundfägen entfprechen die in Preußen, namentlih für die poi- 
niſchen und littauiſchen Spracdhgebiete erlaffenen Verordnungen; dieſelben finden ſich für 
Schlefien in dem entralblatt für das gefamte Unterrichtsweſen in Preußen 1872 
©. 761 und 1873 ©. 293, für Oft: und Weftpreufen 1873 ©. 486, für Boler 
ebendaf. S. 723, und ftehen ungeachtet Meiner Ünderungen auch jest noch in allem 
wejentlichen in Kraft, haben fogar in neuerer Zeit durch die deutſch- und ftaatsferndlichen 
Ausbreitungsverfucdhe des Polentums an Bedeutung und Nahdrud gewonnen. Bon des 
Littauern find ähnliche ftaatäfeindlihe Bewegungen nicht zu beforgen; fie zeichnen fit 
vielmehr durch Königs- und Vaterlandstreue aus, ein aufrichtiges Mitgefühl mit ibrer 
Wehmut über den unausbleiblihen Verfall ihrer Sprache ift deshalb wol geftattet. Die 
wendiſche Spradinfel in der Laufig ift ohne Bedeutung, der geringe wallonifhe Be 
völferumgöreft an der Grenze der Rheinprovinz und die Dänen in Nordſchleswig werben 
ſich zweifelsohne ſprachlich mit den deutſchen Nachbarn bald verfhmelzen. Ebenſo ift an- 
zunehmen, daß in dem deutfchen MeichSlanden der auf dem Lande mur überdedite, im ten 
Städten zum Teil fünftlic verdrängte Gebraud) der deutſchen Sprade allmählich wide 
in fein altes Recht eintreten wird. 

Bei weiten ſchwieriger ift die Beurteilung und Behandlung diefer Angelegenheit u 
dem vielfpradhigen Ofterreih. Nach dem Neichsfchulgefeg vom 14. Mai 1869 Hängt die 
Wahl der Unterrichtsſprache von denjenigen ab, welche die Schule zu unterhalten haben, 
wonach freilich auch folde Sprachen nicht abzuwehren find, welche weder den unerläklichen 
Unterrihtöftoff mit Klarheit auszudrücken und zu übermitteln vermögen, noch im ſich emer 
gefunden und reicheren Entwidelung fähig erjcheinen. Und wenn in den höheren Schule 
nad $ 17 des Organifationdentwurf3 jede Landesſprache Unterrichtsſprache fein darf, 
wenn außerdem in ihnen die Erlernung einer zweiten Landesſprache, alfo etwa der deutichen 
neben der polnischen oder tſchechiſchen zwar geftattet, aber nicht vorgejchrieben ift, fe it 
dort wenigftend für den Unterricht der Begriff einer Reichsſprache, deren jeder Reichs 
angehörige mächtig fein müſſe, jelbft in den allgemeinen Vorſchriften völlig abhanden x: 
kommen, Inwieweit nun nicht etwa die fprachliche Einheit, welche ja jelbft in dem emaften 
Grenzen überhaupt nicht vorhanden ift, fondern auch nur das gegenfeitige Iprachliche Berftändniz 
oder gar die Regierung zu einem folhen in diefem großen Neiche, felbft nach Abrechnung 
von Ungarn, untergraben ift, das läßt fid) von einem Außenftehenden nicht mit Sicherhett 
beobachten; aber die mit erbittertem Nachdruck betriebenen und jogar durch gefälfchte 
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litterariſche Machwerke unterſtützten Anfeindungen der deutſchen Sprache und Litteratur 
geben für eine gemeinſame ſprachliche Grundlage des Unterrichts zu den ſchlimmſten Be— 
furchtungen Anlaß. 

Hierzu kommt, daß der zweite bei der Wahl der Unterrichtsſprache zu verfolgende 
Zweck, nämlich die Schüler durch den Unterricht in eben dieſer Spradhe und in ihrer 
Litteratur geiftig zu bilden, durch die geringe Entwidelung mindeſtens einiger unter den 
dort vorhandenen Sprachen vereitelt werden muß. Wie ſich diefer Vorgang auch nur in 
feiner Beziehung zur Schule abwideln werde, ift ſchwer vorauszufagen; ebenfowenig haben 
wir und bier auf die ſtaatlichen Wirkungen diefes Sprachenzwiftes einzulaſſen. Es mag 
aber die allgemeine Bemerkung geftattet fein, daß im jedem großen Staate die Staats: 

das Heer, das Verlkehrsweſen, die Lehre ver Wiffenfchaft, ſelbſt die Dichtkunft, 
fomeit fie Jchöpferifh auf das allgemeine Vollstum einwirken fol, einer Sprade und 
ihres allgemeinen Berftändniffe8 zur Grundlage und zur Bermittelung bedarf; ift e8 nicht 
möglich, diefe Gemeinſamkeit zu fchaffen, fo geht das gefamte Staatsleben der ſchwerſten, 
vielleicht einer tödlichen Krankheit, der Staatsbau feinem Zerfall entgegen, 

Mit dem Ausbrud Unterrichtsſprache läßt ſich ſchließlich noch eine befchränftere 
Deutung, namentlich für höhere Lehranftalten, verbinden. Sofem nämlih die Schüler 
derſelben in fremden Sprachen unterrichtet werden, ift für das Verftändnis und die fertige 
Anwendung derfelben eine ziemlich ausgedehnte Ubung in ihrem fchriftlichen und münd⸗ 
lihen Gebrauch notwendig. Der Lehrer des Lateinifchen, Franzöſiſchen, Engliſchen wird 
alfo einen Zeil feines Unterrichts, 3. B. die ſprachliche und fachliche Erklärung der ge 
leſenen Schriftwerfe, die Widerholung ihres Inhalts und ähnliches, ſoweit und von wo 
ab dies angänglich und zwedmäßig erfcheint, in eben diefer fremden Sprade führen, 
d. h. ſowol felbft ſich des Lateiniſchen u, ſ. w. bedienen, als die Schüler zu gleichem 
Gebrauch anleiten und ermutigen. Im welchen Grenzen und nad welden Grundfägen 
dies geſchehen foll, das beftimmt bie Unterrichtsfunft für jede Sprache und jede Schulart 
beſonders und fteht deshalb Hier nicht zur Erörterung. Schrader. 


Unterrichtöftatiftit. Welche der zahllofen wiſſenſchaftlichen Begriffsbeftimmungen 
der „Statiſtik“ man auch gelten lafjen will, das Eine ift jedenfalls unbeftritten, daß es 
die Aufgabe der amtlichen Statiftit ift, Zuftände und Zuftandsveränderungen des Staats: 
md Volkslebens zu meſſen und ziffermäßig zu ſchildern; der Zweck der Statiſtik ift dabei 
ein praftifcher, durch die Anforderungen und Aufgaben der Verwaltung und des realen 
lebens gegebener, und ein wiſſenſchaftlicher, auf Entwidelung und Ableitung allgemeiner 
Geſetze aus der induftiven Betrachtung einer Summe von Thatfachen gerichteter. Unterrichts: 
Ratiftif, in der älteren Terminologie auch Schulftatiftif genannt, ift daher die Darftellung 
des thatſächlichen, ziffermäßig nachmweisbaren Buftandes und der Erfolge des Unterrichts 
in einem gegebenen Beitpunfte und der Veränderungen darin während beftimmter Beit- 
abfhnitte zum Zwecke abminiftrativer und legislatoriſcher Maßnahmen ſowie behufs 
Entwidelung der den Erfcheinungen auf dem Gebiete des Unterrichtswefen® zu Grunde 
liegenden Geſetze. 

Infoferm ſich jede ſtatiſtiſche Darſtellung auf Beobachtung folder Thatſachen ſtützen, 
aber auch beſchränken muß, welche der ſinnlichen Warnehmung zugänglich und quantitativ 
erfaßbar find, hat auch die Statiftit des Unterrichtsweſens lediglich ſolche äußeren Bor- 
gänge und Merkmale an demſelben aufzufuchen, melde eine Meſſung zulafien. Da es 
fi} hier aber um ein Gebiet handelt, zu deſſen vollftändiger und richtiger Kenntnis bie 
Hope Nachweiſung meßbarer materieller Elemente gewiß am wenigften genügt, fo find der 
Unterrichtöftatiftit won bornherein gewiffe Schranfen gezogen, an denen fie Halt machen 
muß. Das Wefen der geiftigen Thätigfeit, mit deren Bildung ſich der Unterricht bes 
Khäftigt, die Summe der geiftigen Kräfte und Leiftungen in eimem Volke, welche die Frucht 
de Unterrichts find, laſſen fich mit feiner tedhnifchen Einheit meſſen; die Menge des 
Willens, welche ein Volk oder einzelne Schichten desfelben der einen oder der anderen 
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Kategorie von Lehranſtalten verdankt, iſt nicht zu beſtimmen oder durch die Zahl aus- 
zudrücken; die Bedeutung eines hervorragenden Lehrers für die geiftige Yortentiwidelung 
der ihm anvertrauten Jugend, die Höhe des Schadens und ber Nachteile, welde das Wert 
der BVoltsbildung durch den Mangel und die Unzulängligfeit der auf dieſem Gebiete 
wirkenden Bildungsanftalten erleidet, dies und vieles Ahnliche find Größen, melde der 
Biffer unerreihbar find; fie im Spiegel ftatiftifcher Tabellen zeigen zu wollen, würde ein 
ebenfo vergebliches, wie nutzloſes Bemühen fein. Solden Jmponderabilien gegenüber kam 
es fih mır um Charafterifierung, nicht um Erihöpfung des Inhalts handeln. Daz« 
allerdings Laffen ſich eine Reihe von äußeren Erſcheinungen verwerten, welde, obſchen fir 
das Weſen und die Wirkungen des eigentlihen Unterricht? nicht ausmahen, doch um 
engften Zuſammenhange damit fiehen, und deren ftatiftifch verwertbarer Zahlenauspruf if 
dann immerhin eine brauchbare und, wie die Dinge eben liegen, die befte erafte Schilde 
rung des inneren Geifteslebens des Volles, wie ſolches ſich mit und in dem Unterrich 
entwidelt. Hierher gehört beifpieläweife alles, was durch Errichtung von Lehranftalter 
und deren Außftattung mit Mitteln und Lehrkräften für die geiftige Pflege des Bolte— 
geſchehen ift, ferner alles das, was die Benutzung der vorhandenen Bildungsanftalen 
nachweiſt, alfo u. a. die Frequenz derjelben, ferner diejenigen äußerlich erfennbaren Thet⸗ 
fachen, welche al3 fihere oder doc; mutmaßlich zuverläffige Kennzeichen des Erfolges vor 
Schule und Unterricht angefehen werden fünnen, wie 3. B. die Prüfungsergebnifie, di 
Menge derjenigen, welche vor oder nad Erreihung des Anftaltszieles die Schule ver- 
laſſen und damit eine nicht oder eine vollfommen abgefchloffene Bildung in ihr fpütere: 
Leben mit hinüber nehmen, oder derjenigen, welde in einer fpäteren Lebensperiode (beim 
Eintritt in das Heer, bei der Verheiratung u. ſ. w.) durch mangelnde Schreib: umt 
Lefefertigkeit für die ehemals befuchte Schule und die Nachhaltigkeit des Unterrichts cin 
übles Zeugnis ausftellen, oder derjenigen, melde trog körperlicher Mängel durd der 
Unterricht aus der Nacht geiftiger Verlafienheit emporgehoben find u. ſ. w., u. f. m. 

Für die Möglichkeit der Unterrichtöftatiftit ergiebt ſich hieraus, daß trog der Schwierig 
feiten, die ſich der ftatiftifchen Beobachtung des Unterricht3 in mander Hinficht entgeger- 
ftellen, doc; eine Menge von Thatſachen auf diefem Gebiete mit Nugen und Erfolg von 
der Statiftit ind Auge gefaßt und bearbeitet werden können. 

Welches diefe Thatſachen fein follen oder fein können, wird in allererfter Line mad 
der Einrichtung des Unterrichtswefens in jedem Staate individuell zu entſcheiden fein und 
lediglich von ihr abhängen. Die edelſte Blüte am Baume der Kultur, die intellettuell- 
moralifche, entfaltet fi in jedem Lande, bei jedem Volle auf einem eigenen Grund um) 
Boden und unter eigentümlichen Lebensbedingungen. Das Unterrichtäweien trägt bei jedem 
Volke, in jedem Lande fein eigentümliches Gepräge und ift voll und ganz mur aus der 
gleichzeitigen Betrachtung feiner Bergangenheit und Gegenwart zu verftehen; es ift m 
gleichartig felbft in nahe bei einander gelegenen Staaten, wie die materiellen und phoſiſchen 
Buftände derfelben ungleich find oder ungleich fich herangebilvet haben. Die Unterricht: 
ftatiftit eines Staates, als ein Teil feiner Bildungsftatiftif, hat fi) daher jeweilig mit 
denjenigen Thatſachen zu befaffen, welche für bie Art und Weife, wie Schule und line: 
richt auf die geiftige, künſtleriſche und fittliche Bildung feiner Bewohner einwirken oder 
ihr angepaßt find, charakteriſtiſch erfcheinen. Darum aber gehört fie auch zu benjenigen 
Zweigen der ftatiftifchen Wiſſenſchaft, welche nicht allein an fich die allergröften Schwierig 
keiten bieten, fondern fi) auch bis auf verſchwindende und meift wenig wertdolle äufere 
Punkte der internationalen Bergleihung entziehen. 

Gleichwol hat es feit Jahrzehnten nicht an Verſuchen gefehlt, die in Zahlen darftell- 
baren Seiten des Unterrichtsweſens der verfchiedenen Staaten unter vergleichende Geſichts 
punkte unterzuorbnen. Das Hervorragendite in diefer Beziehung bat der vor etwa zehe 
Jahren eingegangene ftatiftiiche Kongreß geleiftet. Freilich, greifbare praltifche Ergebnine 
hat die von ihm worbereitete internationale Unterrichtöftatiftit nur wenig gezeitigt; aber 
die einfchlägigen Arbeiten desfelben find doch von fo Hoher theoretiſcher Bebdentunz 
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und bezeichnen die Geſichtspunkte, die in dieſem Zweige der Statiſtik maßgebend fein ſollen, 
für alle RKulturftaaten fo treffend, daß fie noch heute die mefentlichfte und fruchtbarfte 
Duelle der Belehrung auf diefem Gebiete find. Sie fünnen daher an diefer Stelle nicht 
übergangen werben, ja fie erheiſchen fogar eingehende Berüdfichtigung, wenn ander dieſe 
Blätter eine ungefähre allgemeine Borftellung über Weſen, Inhalt und Methode der 
Unterritsftatiftit vermitteln ſollen. Freilich verdienen die bezüglihen Verhandlungen 
und deren Ergebniffe aus den Sigungsperioden de3 Kongreſſes zu Brüffel (1853) und 
zu Paris (1855) heute kaum noch befondere Beachtung; man fam dort wenig über die 
allernädftliegenden Dinge hinaus, und von einer Bertiefung in die Ziele und Aufgaben, 
wie in die Methode war feine Rede, Dagegen bat der zu Wien (1857) tagende ftati= 
ftifhe Kongreß der Frage eine überaus gründliche und unftreitig grundlegende Durch— 
arbeitung zu teil werben laſſen. Der Vater des damaligen, faft alle Gefichtspuntte und 
den gefamten möglichen Inhalt einer Unterrichtäftatiftit zufammenfaffenden Programms 
war einer der anerfannteften Statiftifer, der als Sektions:Chef und Präfident der k. k. ſtati— 
ftifhen Gentraltommiffion in Wien 1880 verftorbene Dr. Adolf Fider, ein aus dem 
Gelehrten Schulfah felbft hervorgegangener ftatiftifcher Techniker; reiche fachmännifche 
Begabung und umfaffende Sachkenntnis befähigten diefen ausgezeichneten Gelehrten, einen 
vom Kongreß denn auch zum Beſchluß erhobenen Entwurf zu fchaffen, welcher in der 
Hauptfahe die Unterrichtsftatiftit fir umd fertig bot und den Nachgeborenen im einzelnen 
nicht viel mehr als den fpeziellen Ausbau derſelben je nad) den befonderen nationalen 
Bebürfniffen übrig Tief. Das Ziel, weldes diefem Programm vorfchwebte, war freilich 
die internationale Bergleihung unterrichtöftatiftifcher Thatfahen. Uber Fider hat in 
richtiger Erkenntnis des Möglihen und Unmöglihen mit gefhidter Hand vermieden, ein 
Prokruftesbett zu bauen, in welches bie verfchiedenen Lehranftalten nad) mehr oder weniger 
tillfürlihem Ermeſſen einzuzwängen wären. Sein Plan gab die Kategoriflerung der 
Schulen der fpeziellen Unterrichtäftatiftit jedes Landes anheim und hielt nur an ber 
Forderung feft, daß die ftatiftiiche Schilderung des Unterrichtsweſens überall unter dem 
Geſichtspunkte zeitlicher und räumlicher Vergleihbarkeit der Thatfachen zu erfolgen habe. 
In diefem Sinne ftellte nad) feinen Vorschlägen der ftatiftifche Kongreß folgende Grund-= 
fäge für den Inhalt unterrihtöftatiftiicher Erhebungen und Darftellungen auf, von denen 
hier jedoch nur eine Auswahl getroffen und mitgeteilt werden fann: 


I. Leitung und Überwadhung Des öffentlichen Unterrichts. 
A. DOberfte Bebörbe für Erziehung und Unterricht. 
Ihre Zufammenfegung, der Umfang ihrer Befugniffe, Art des Gefhäftsganges und ber 
Erledigung. 
B. Mittelbehörben für Erziehung und Unterricht. 
1. In der Provinz (dem Departement, Regierungsbezirke ꝛc.): 
a) in Bezug auf ben Religionsunterricht, 
b) in Bezug auf andere UnterrichtSangelegenbeiten. 
2. In dem Kreife (Bezirke u. ſ. w.): 
a) in Bezug auf ben Religionsunterricht, 
b) in Bezug anf andere Unterrichtsangelegenheiten. 

Ihre Zufammenfekung, der Umfang ihrer Befugniffe, Art des Gefhäftsganges und ber 
Erlebigung. 

C. Lolalbehörben für Erziehung und Unterricht. 

Ihre Zufammenfegung, der Umfang ihrer Befugniffe, Art des Gefhäftsganges und ber 
Erledigung. 

II. Geſamtaufwand für Erziehung und Unterricht. 

Beſtand eines Schul- oder Studienfonds. Altivſtand (Grundbeſitz, Altivkapitalien, ſonſtiges 
Bermögen) und Paſſivſtand desſelben am Schluſſe des Jahres. 

Einnahmen (Erträgnis unbeweglicher Güter, Zinſen der Altivlapitalien, Dotationen aus 
dem Staatsſchatze, Beiträge von Provinzen, Gemeinden, Korporationen ober Privaten, ſonſtige) 
und Ausgaben (Bezüge von Lehrinbividuen, Ausgaben für eigentümliche oder gemietete Gebäude, 
für 2ehrmittelfammlungen, fir fonftige Schulbebürfnifie, Zinfen oder Tilgung von Paifio- 
fapitalien, fonftige). 
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Andere Quellen zur Beſtreitung dieſes Aufwandes: Ertrag bes Bermögens folder Auftalten; 
Entrichtungen der Lernenden; Beiträge von feiten bes Staates, ber Provinzen, Gemeinben, 
Korporationen, Privaten. 

Sonftige Einnahmen. 

Ausgaben ber oberfien Behörde, der Mittel-, ber Lolalbehörben. 


III. Darftellung der Bollsihulen im allgemeinen. 

Verpflichtung zur Errichtung und Erkaltung von Bollsfhulen, Ausbehnung und Hanb- 
babung biefer Verpflichtung. 

Zahl und Berteilung der Vollsſchulen, Zahl der Gemeinden ohne Vollsſchulen mit Angabe 
ber für ſolche Gemeinden etwa beftebenden Erfaganftalten (wandernde Schulen, Winterfchulen, 
Schulen mit wenigeren Unterrichtsſtunden ıc.). 

Staatlihe Beauffihtigung nad ihrer Abftufung und dem Umfange ihrer Einwirkung. 

Berhältni® ber Gemeinde zur Schule. 

Teilnahme ber verfchiebenen Kulte an ber Leitung und Beaufſichtigung ber Boltsfchule. 

Benennung ber verſchiedenen Kategorieen (Abftufungen) von Vollsſchulen, Ausdehnung des 
Unterrichts in jeber Kategorie berfelben (mit Unterfceibung ber unbebingt-obligaten, relatir- 
obligaten und freien Lehrgegenftänbe). 

Ausdehnung der Berpflichtung zum Beſuche der Bollsfhulen, Handhabung biefer Ber» 
pflichtung. Vorkehrungen dagegen, daß Kinder durch Verwenbung bei lanbwirtfchaftlichen ober 
gewerblichen Arbeiten vom Schulbeſuche abgezogen werben. 

Beftimmungen über bie für eine Schulflafle (abfolut oder nah bem Flächeninhalte ber zu 
Gebote ſtehenden Räumlichkeit) zuläffige Schülerzahl. 

Dauer und Unterteilung bes Schuljahres, Zahl ber wöchentlichen für alle Schüler obligaten 
Unterritöftunden. 

Dauer und Berteilung ber ferien, Anzahl der einzelnen freien Tage, mit Ausſchluß ber 
Sonntage. 

Entgeltlichteit ober Unentgeltlichleit des Unterrichts in ber Vollsſchule, Grunbfäge für bie 
unentgeltliche Beteilung ber Lernenden mit Lernmitteln. 

Beſtimmungen rüdfihtli der Schulbücher (Approbation, Drudlegung, Berlauf :c.). 

Berpfligtung der Schulkinder zur Teilnahme an religiöfen Übungen. 

Privatunterricht im dem Lehrgegenfländen ber Vollsſchule. 


IVa. Nachweis über eine einzelne Bollsichule für die Jugend.*) 


Benennung und Stanbort einer folden Schule. Räumlichkeiten berfelben für die Lehrzmwede. 
Etwaige Abweichungen biefer VBoltsfchule von dem beftehenden Anorbnnungen über die Organifation 
der Schulen biefer Art. 

Zahl der Klaffen und Abteilungen. Zahl ber Kinder im fchulpflidtigen ober fhulfähigen 
Alter. 

Größte und mittlere Entfernung ber eingefhulten Ortfhaften von bem Standorte biefer 
Vollsſchule. 

Konfeffioneller Charalter ber Vollsſchule mit Angabe bed Umſtandes, ob ihr Beſuch auch 
Andersglaubenden offen ſteht oder nicht. 

Unterrichtsſprache; bei gemiſchter Unterrichtsſprache Abgrenzung des Gebrauchs einer jeden 
einzelnen nach ben Klaſſen oder Lehrgegenftänden. 

Beftimmung ber Boltsfhule: für Knaben, für Mädchen, für beide Gefchlechter im gefonberten 
ober in benjelben Lehrzimmern. 

Beltimmungen ober Befähigung und Anftellung ber Leiter (Direktoren), Lehrer und Lehrerinnen 
an der Voltsfchule. Zahl der Leiter, Lehrer und Lehrerinnen nach dem eingeführten Kategorien. 
Zahl ber wöchentlichen Lehrftunden, melde auf bie einzelnen Lehrindividuen entfallen. Unter 
flügung ber Lehrer durch vorgefhrittenere Schüler nad ber Methode des wechjelfeitigen Unter- 
richts. Unterſcheidung ber Lehrenden (nad) ihren Kategorien) bes weltlichen Standes von jenen 
bes geiſtlichen Stande® und bei ben letzteren wider ber Welt- und Orbeusgeiftlichen (mit Be 
zeichnung des Ordens), der Ehorfrauen und Laienfchweftern (mit Bezeichnung bes Ordens) 

Abteilung der Lehrenden nah ben Kategorieen bes firen Gehaltes. Andere Emolımente 
ber von ihnen befleibeten Stelle in Gelb oder Naturalgaben , allfällige Berbinbung einer folden 
Stelle mit einem anderen Dienfte und das bierburd erzielte Einkommen. 

Auszeihnungen und Belohnungen bes Lehrftandes biefer Voltsfhule von Jahr zu Jahr. 

Fürforge für die ohne Berfhulden bienftimtauglih gemorbenen Lehrindivibuen oder ihrer 
Hinterbliebenen. 


) Hierunter wären auch anuführen: Kinderbewahranftalten, Kindergärten ꝛc. ſoweit fie 


in ihre Aufgabe auch einen vorbereitenden Unterricht einbeziehen.  * 
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Beteiligung ber DOrtsfeelforge an dem religiöfen Umterrichte, Zahl ber mwö 
——— 8 giöſ chte, Zah cheutlichen 

Zahl der beſuchenden Kinder 

Knaben [ im Winter } 
NMuädchen im Sommer. 
Urſachen eines im allgemeinen geringen Schulbeſuchs. Urſachen obwaltender Verſchiedenheit 
Ur der Ziffer des Schulbeſuchs nach den Jahreszeiten. 
Berzeihnung der ſchulbeſuchenden Kinder: 
a) nad) ber Religionsverfchiebenheit, b) ber Mutterfprade, c) bem Lebensalter. 

‚Betrag und Erhebungsweife des Schulgelds und anderer Beiträge ber Schulbefuchenben. 
Bebingungen einer gänzlichen ober teilweifen Befreiung von ber Entrichtung berfelben. Zahl 
der zu allen Beiträgen Berpflichteten. 

Borbandenfein von Stipendien, Zahl der Stipenbiften und Betrag ihrer Bezüge in Geld 
oder Raturgaben. 

Zahl ber unter ben ſchulbeſuchenden Kindern vorlommenben Zöglinge einer Erziehungsanftalt. 

Berüdfihtigung des Unterricht® im Lörperlihen Übungen, Mufit, Gefang, Zeichnen, in 
anberen gemeinnütigen Lehrgegenfländen (Boltöwirtfcaft, Gedichte, lebende Sprachen ꝛc.), in 
ben Arbeiten der Land» und Gartenwirtfchaft, in anderen Handarbeiten, in weiblichen Arbeiten ; 

Modalitäten und Ausdehnung ber Teilnahme an biefem Unterrichte; 

Auszeihnungen und Belohnungen der Schüler. Umfang ber ftattgefundenen Beteilung ber 
Schüler mit Schulbühern und anderen Hilfsmitteln des Unterrichts. 

Zahl der zur Prüfung erfhienenen Privatiften mit Angabe berfelben nach Geflecht, Res 
ligionsverſchiedenheit, Mutterfprade und Angehörigkeit zu einer Erziehungsanftalt. 

Bermögensftand ber Schule am Ende des Jahres (Grund- oder Hausbeſitz, Altivfapitalien, 
fonftige® Bermögen). 

Auf demfelben Haftende Paffivfapitalien mit Ende bes Jahres. 

Einnahmen während des Jahres: Erträgniffe der Realitäten, Zinfen ber Altivlapitalien, 
Schulgelder und andere Beiträge ber Schulbefuhenden, Beiträge von feiten des Staats, ber 
Brovinzen, Gemeinden, Korporationen, Privaten, fonftige. 

Ausgaben während be Jahres: Bezüge bes Lehrperfonal®, Ausgaben für eigentümliche 
oder gemietete Schullotalitäten, Zinfen oder Tilgung von Baffivfapitalien, fonftige. 

Mit der Vollsſchule verbundene weibliche Arbeit- ober Inbuftrialfchule. 

Ausdehnung ber Verpflichtung oder Befähigung zum Beſuche berfelben. Entgeltfichleit ober 
Unentgeltlichleit be8 Unterrichts im berfelben. Gegenflänbe des Unterrichts. Umfang ber Teil» 
nahme an dem Unterrichte. Ertrag bed Arbeitslohns und Verteilung besjelben. 

Mit der Boltsfhule verbundene Widerholungsſchule. Diefelbe wird abgehalten: an Sonn« 
tagen, an Wochentagen (abends). Bortragsgegenflände. Zum Beſuche berfelben pflichtige 
Alteräflafien von... .. MB..... Jahren. 

Pflichtige männliche und weibliche Jugend. 

Befuchende männliche und weibliche Jugend. 


IVbD. Nachweis über eine Unterrihtsanftalt für Erwachſene in 
Lehrgegenitänden der Boltsichule. *) 

Name und Standort ber Anftalt; fonftige Zwede berfelben. Art ber Oberleitung. Be— 
zeihnung und fpezielle Beftimmung der Räumlichkeiten ber Anftalt. Klaffeneinteilung. Kon: 
feffioneller ober fonftiger fpecififher Charakter der Anftalt. Zeitangabe des Unterrichts (Sonntags- 
ſchulen, Abendfchulen ꝛc.) Lehrgegenftände. Zahl ber Unterrichtsftunden (jährlich, wöchentlich 
täglih). Unmittelbare Direktion. Zahl ber Lehrer ober Lehrerinnen mit Berlidfihtigung ber 
falarierten und nicht falarierten. Zahl der Teilnehmer am ben einzelnen Lehrgegenflänben im 
den verfchiebenen Jahreszeiten. Alter ber einzelnen Teilnehmer. Beiträge ber Teilnehmer und 
Größe derfelben. Zahl der zur Schule Beiträge Leiftenden, welche aber nicht an bem Unterricht 
teilnehmen. 

Bermögensftand, Baffiven, Einnahmen und Ausgaben wie in IVa. 


V. Daritellung der Gymnaſien und anderen Mittelichulen für gelehrte 
ildung im allgemeinen. 

Umgrenzung der Aufgabe bes Gymnafialftubiums, Bedingungen der Aufnahme und Ziel 
des vollendeten Gymnafialunterrits. Beteiligung ber Lehrenden an ber unmittelbaren Leitung 
eine® Gymnaſiums. Berbindbung zwiſchen der Leitung eine® Gymnaſiums und ber Gemeinde» 
verwaltung (Gemeinbebeputationen, Scholardate u. f. w.). Staatlihe Beauffihtigung nad ihrer 


*) Hierunter find auch anzuführen: Gefellenvereine, Lehrlingsihulen, Militärſchulen für bie 
Gemeinen u. f. w. 
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Abftufung und dem Umfang ihrer Einwirkung. Teilnahme ber verfchiebenen Kulte am ber 
Leitung und Beauffihtigung des Gymnafialunterrichte. 

Art der Beſetzung der Lehrerftellen; Einflußnahme ber Lehranftalt, Gemeinde oder Korpe- 
ration. 

Bezüge der Lehrer nad ihren Kategorieen, ba® beftehende Borrüden berjelben ım höher 
Befoldungsftufen, und überhaupt Bedingungen, unter welchen eine Steigerung der firen Baäz 
ftattfinbet. 

Beftand des Klafienlehrer- oder Fachlehrer-Syftem® oder einer Kombinierung beiber. 

Benennung ber verfhiedenen Kategorieen (Abftufungen) der bier in Rebe ſtehenden Mittel, 
fhulen, Ausdehnung des Unterrichts in jeder Kategorie berfelben (mit Bezeihnung der unbedingt 
obligaten, relativ obligaten und freien Lehrgegenftänbe). 

Beftimmungen über die für eine Schulllafje (abfolut oder mit Rüdfiht auf den Raum; 
zuläffige Schillerzahl. 

Dauer und Unterteilung des Schuljahrs; Zahl ber wöchentlichen fir alle Schüler obligaten 
Unterrichtöftunden. Dauer und Verteilung der Ferien; Anzahl der einzelnen freien Zage, mit 
Ausfhluß der Sonntage. 

Betrag bed Unterrichtsgelbe8 umb anderer Zahlungen ber Schüler, Modalitäten der Be 
freiung. 

Beltimmungen rüdfihtlih der Schulbücher (Approbation, Drudlegung, Verkauf u. ſ. m), 
Disciplinarvorfgriften, Verpflichtung der Schüler zur Teilnahme an ben religiöfen Ulbumaen 
ihres Glaubens. 

Aulafiung von außerorbentlihen Schülern für dem Unterricht in einzelnen Lehrgegenftänder. 
Auläffigleit des Privatunterrihts in ben Lehrgegenftänden bes Gymnafiums, Modalitäten der 
Prüfung von Privatftudierenden zur Erlangung eines ftaatsgültigen Zeugnifies. 

Rechte, welche mit erfolgreiher Zurüclegung einzelner Abfchnitte des Gymnaftums ober et 
ganzen Gymnafiums verbunden find. Maturitäts- (Abfolutorial- ober Abiturienten-) Prüfung 
am Schluſſe ber oberften Gymnaſialllaſſe, Rechtsfolgen berfelben. 


VI Nachweis über ein einzelnes Gymnaflum. 


. Benennung unb Standort des Gymnaſiums. Räumlichkeiten besfelben für bie Lehrzwede 

Etwaige Abweichungen diefe® Gymnafiums von ben beftebenden Anordnungen über bie Orgam- 
fation eines folden. Zahl der Klafien und Abteilungen. Konfeffioneller Charakter bes Gymna- 
fiums mit Angabe bes Umftanbes, ob der Beſuch in bdiefer Rüdficht beſchränkt fei ober midt 
Unterrihtsfpradhe; bei bem Gebrauche verſchiedener Unterrichtöfpradhen Abgrenzung mad den 
Klafien oder Lehrgegenfländen. 

Beftimmungen über Befähigung und Anftellung bes Leiter (Direktor) unb ber übrigen 
Lehrindividuen dieſes Gymnafiums. Zahl ber Lehrer nach den eingeführten Kategorieen. Zahl 
ber wöchentlichen Lehrftunden, welche auf bie einzelnen Lehrindivibuen entfallen. Unterſcheidung 
ber Lehrenden (nah ihren Kategorieen) weltlihen Standes von jenen geiftlihen Standes mt 
unter ben leteren wiber der Welt- und DOrbensgeiftlihen (mit Bezeichnung des Ordens 

Abteilung der Lehrenden nach den Kategorieen des firen Gehalts. Anbere Emolumente 
ber von ihnen befleideten Stelle; allfällige Verbindung berfelben mit einem anderen Dienftpoften 
und das hierdurch erzielte Eintommen. Auszeihnungen und Belohnungen bes Lehrftandes diefet 
Gymnafiums von Jahr zu Jahr. Fürſorge für die ohne Verſchulden dienftuntauglich gewordenen 
Lehrindbivibuen und ihre Hinterbliebenen. 

Zahl der orbentlihen Schiller in jeder Schulllafie. Beſtand unb Umfang von Paralkl- 
Hafien. Nambaftmahung bes Alters der Schüler in ber unterften und oberften Schulllaſſe. 

Berzeihnung der Schüler «) nach der Religionsverſchiedenheit, 3) nad der Mutteriprade. 

Betrag und Erbebungsmweife des Unterrichtsgeld8 und der anderen Zahlungen ber Schüler, 
Bebingungen einer gänzlichen ober teilweifen Befreiung von Entridtung berfelben. Zahl ber 
gänzlich ober teilweife Befreiten; Zahl der zu allen Beträgen Berpflichteten. 

Borbanbenfein von Stipendien; Zahl und Beziige der Stipenbiften in Geld ober Ratur- 
gaben. Beltand und Wirkſamkeit von Unterftügungsvereinen für bürftige Schüler des Gum- 
naſiums. Zahl der unter den Schulbefuchenden erſcheinenden Zöglinge einer Erziehungsanfalt 

Erteilung bes Unterricht8 in febenden Sprachen, befonder8 den Landesſprachen, im ber 
Mufit, im Gefang, im Zeichnen, im Schönfchreiben, in Leibesübungen, in anderen freiem Lehr- 
gegenflänben. 

Modalitäten und Ansbehnung ber Teilnahme an biefem Unterrichte. 

Auszeihnungen und Belohnungen an bie Lernenden. 

Zahl der im Jahre... . . vorgelommenen bebeutenbfien biscipfinaren Ahnbungen. 

Zahl der im Oymnafium zugelaffenen, aber nicht zum Beſuche aller Lehrvorträge ver- 
pflichteten Schüler und Umfang ihrer Beteiligung am Unterricht. 
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Zahl der zur Prüfung erfhienenen Privatftubierenden mit Angabe berfelben nad Religions: 
verſchiedenheit, Mutterſprache und Angehörigleit zu einer Erziehungsanftalt. 

Stand ber Lehrmittelfammlungen am Schluß des Jahres... .: a) Büdherfammlung, 
3) Apparate für den phyfitalifh-chemifchen Unterricht, y) Lehrmittel für Naturgefchichte (goologifche 
Kabinete, Herbarien, Sammlungen von Mineralien und Kryftallmobellen, d) Hilfsmittel des 
geographifcgen Unterrichts (Wandkarten, Atlanten, fonftige Karten und Plane), e) Hilfsmittel 
für ben mathematifchen Unterricht, £) Gegenftände zur Förderung bes Unterrichts in der Mufit, 
im Gefang, Zeichnen, Schönſchreiben u. dgl., n) fonftige Sammlungeır. 

Zahl der von Schülern im Lefegimmer ober zu Haufe benützten Bücher, nad ihrer Ber- 
teilung ımter die Hauptfächer des Wiſſens. 

Beftand und Umfang fonftiger Lehrmittelfammlungen, weldhe von den Schülern des Gym— 
naſiums benütt werben können. 

Ergebnifje der Klaffifitation ſämtlicher am Schluffe des Schuljahres einer folden unter» 
zogenen Schüler: Schüler des Gymnaſiums, welche den Anforderungen ihrer Schultlafie ent- 
fprochen ober nicht entſprochen haben. 

Bei der Maturitätspräfung wurden reif ober nicht reif befunden: Schüler ber oberften- 
Klaſſe, Privatiften, Erterne. 

Bon den Reifbefundenen wenden ſich zu: bem tbeologifchen Studien, mit Angabe ber ver- 
fhiedenen Konfeffionen, bei ben Katholiten ala Welt- oder als Orbensgeiftlihe; der Mebizin;z 
den recht8- und ſtaatswiſſenſchaftlichen, den philologifh-biftorifch-philofophifchen, den mathematifch- 
naturwiffenfchaftlichen, ben höheren techniſchen Stubien; anderen Berufszweigen. 

Die ohne Maturitätszeugnis Abgehenden wenden fich zu: ben theologifhen Stubien, mit 
der obigen Unterſcheidung, den höheren technifchen Studien, anderen Berufszweigen. 

Bermögensftand (Grundb- ober Hausbefig, Altivfapitalien, fonftiges Bermögen) des Gym⸗ 
naſtums am Ende bes Jahre... . 

Auf demfelben haftende Pafftvfapitalien am Ende bes Jahres... . 

Einnahmen während des Jahres... . .: Erträgnis ber Realitäten. Zinfen ber Altiv— 
lapitalien. Schulgelder und andere Beiträge der Schulbeſuchenden. Beiträge von feiten bes 
Staats, der Provinzen, Gemeinden, Korporationen, Privaten, fonftige. 

Ziffer dedjenigen Betrags, welcher hiervon für bie Lehrmittelfammlungen insbefondere bes 
fimmt erſchien. 

Ausgaben während bes Jahres: Bezüge bes Lehrperfonals, Ausgaben für eigentümliche ober 
gemietete Schulfokalitäten, Ausgaben für bie Lehrmittelfammlungen, Zinfen oder Tilgung von 
Bofftstapitalien, fonftige. 


VII. und VIII. enthalten weſentlich dieſelben Kategorieen für die Daritellung der 
Realſchulen und anderen Mittelichulen, für gewerblihe Bildung im 
allgemeinen, fowie zum Nachweis über eine einzelne Realſchule. 


Daß die Arbeit des ftatiftiichen Kongreſſes bezüglich) der Unterrichtsftatiftit hiermit 
für abgefchloffen gelten konnte, beweiſt ſowol die ſtets häufigere Benügung der aufgeftellten 
Formulare durch die amtliche Statiftit der einzelnen Länder, als auch das gänzliche Ver— 
Ihwinden der früherhin fo lebhaft verhandelten Angelegenheit von der Tagesordnung des 
Kongrefjes. Weder die Berfammlung in London (1860) noch jene in Berlin (1863) 
fand einen Anlaß, auf das Thema zurüdzufommen. Erſt in Florenz (1867) wurde aus 
dem Kapitel der Specialfchulen die Darftellung der Schulen für bildende Kunft und für 
Nufit herausgegriffen und die Unterrichtsftatiftif nach einer ſchon früher gegebenen An= 
deutung durch die Statiftit der Bibliotheken, Archive, der fonftigen wiſſenſchaftlichen und 
der wichtigften Runftfammlungen erweitert und ergänzt. Beiderlei Gegenftände berühren 
die nächſte Aufgabe des vorliegenden Werkes nur in fehr geringem Maße, weshalb bie 
aufgeftellten Formulare hier nicht weiter zu berüdjichtigen find. 

Nach einer ganz fpeziellen Richtung gedachte die Berfammlung in Berlin der Schule 
bei ihren Befchlüffen über Morbilitäts- und Mortalitätftatiftit und verlangte, daß 
lümtliche öffentliche und Privatihulen alljährlich Liften über die Erfranfungen und Todes- 
füle der Schulfinder und ein vollftändiges Verzeichnis ihrer Schulräumlichfeiten (ſoweit 
fe für den Aufenthalt der Schüler und Schülerinnen beftimmt find) nebft Befchreibung 
diefer Räumlichkeiten nach Lage, Größe, Ventilierung, Heizung und Erleuchtung einreichen 
und diefer Beſchreibung die Angabe über die Zahl der Lehrer und Schüler, der täglichen 
Unterrichtsſtunden, der Turnftunden und anderer körperlichen Übungs» und Erholungs- 
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ftunden, der Ferien u. f. w. hinzuzufügen, daß aber auch bei der Zurnftatiftif die Zuvede 
der Geſundheitsſtatiſtik nicht auß dem Auge verloren werden mögen. *) 

Endfih wurde auf der Verſammlung des ftatiftifchen Kongreffes im Haag (156%) 
zwar widerum ein Vorfchlag zur Bearbeitung der Unterrichtäftatiftit gemacht, aber als 
Anlaß zur Erneuerung bereit3 geſchloſſener Debatten zurüdgemwiefen. Wol aber lamen due 
Delegierten der Regierungen auf diejer Verfammlung überein, daß eine allgemeine ame- 
pätfche Unterrichtöftatiftif auf Grundlage der in Wien angenommenen Formulare bearbeiter 
werden folle, und betrauten A. Ficker mit diefer Arbeit, welde indeß in den Anfängen 
ſtecken geblieben ift. **) 

Dem vorftehend fizzierten Inhalt der Unterrichtsftatiftit gegenüber fragt es fih 
nunmehr, wie und durch welche Erbebungsmethode die Elemente dazu gewonnen, 
wie die Materialien gefammelt werben follen. Das Programm des ftatiftifchen Kon 
grefies gieng von dem Jmdividualprincip aus. Indem es zeigte, was man über bie ver: 
fchiedenen Unterrichtsanftalten wiffen müſſe, verlangte e8, daß dieſes zufammengefaft: 
Wiſſen au der genauen Kenntnis der einzelmen Anftalten aufgebaut werde. In ber 
That kann nur der Weg der Einzelbefchreibung zu einem zutreffenden Geſamtbilde führen. 
Died ift dahin zu verftehen, daß ſämtliche Verhältniffe, welche man erforfchen unb bar: 
ftellen will, über jede einzelne Schule berichtet werden. Summariſche Nachweifungen 
für ganze Berwaltungsbezirke, wie fie früher und zum Teil noch jest eingeforbert werben, 
find ein durchaus ungenügendes Handwerkzeug für die Statiftil. Sie verveden erfahrungs 
mäßig zahlreiche Fehler im einzelnen und in der Gruppierung der Thatſachen, Lafien es 
unficher, ob bei legterer überall eine gleihmäßige Auffaffung vorgewaltet hat, und ver- 
bieten jede andere al3 die urjprünglich vorgefehene Kombination der berichteten Thatfadher, 
während die Notwendigkeit von Kombinationen verfchiedenfter Art fehr häufig erft in 
einem fpäteren Stadium der Arbeit auftritt. Die Einzelnachweife Dagegen geftatten zu jeder 
Beit jede beliebige Sonderung und Gruppierung, fihern eine gleihmäßige Auffaffung bei 
der Zufammenftellung und erleihtern die Kontrolle, und deshalb muß die Erhebung unter 
allen Umftänden jede einzelne Anftalt in ihren fämtlichen Details ertennen laſſen. Gleic— 
gültig und eine frage der Zweckmäßigkeit unter gegebenen Verhältniſſen iſt es dabei, ob 
man die Materialien mittel8 Fragebogen oder mitteld Liften befhafft, vorausgefegt mm, 
daß letztere eben jede einzelne Schule behandeln. Berfuchen wir e8, died am einem Bei: 
fpiel Klar zu machen. 

In Preußen wurde im Jahre 1882 eine partielle Statiftif der öffentlichen Bolt 
ſchulen veranftaltet. Das an die Lofalbehörden binausgegebene Exrhebungsformular hatte 
folgenden ganz befcheidenen Umfang, mußte aber die erfragten Thatſachen für jede einzelne 
Schule nachweiſen: 

Kreis. — Ort. — Zahl der eingefehulten Ortfchaften. — Weitefte Entfernung eines 
eingefhulten Ortes vom Schulorte. — Zahl ber Lehrer bezw. Lehrerinnen. — Bon ben 
Lehrern bezw. Lehrerinnen find: evangeliſch, katholiſch, jüdiſch. — Zahl ber Klaſſen. — 
Frequenz jeder einzelnen Klaffe. — Wegen Überfüllung der Schule konnten am 1. Oftober 


*) Der hygieniſche Zwed derartiger Ermittelungen hängt mit der Schule als folder im Grunde 
genommen nur loſe zufammen und gehört nicht eigentlich in da® Gebiet ber Unterrichtsftatiftil, 
ebenfowenig, wie etinograpbifhe Erhebungen, welde am Schülermaterial vorgenommen werben 
(3. 8. Birhoms belannte Unterfuhung ber Farbe ber Haare, ber Augen unb ber Sant ber 
Schullinder Deutſchlands) ober anthropologifhe Mefiungen und Beobadtungen, bie in Unterrigts- 
anftalten ausgeführt werben. 

**) Gine größere Privatarbeit auf biefem Gebiet ift das Wert der Profefloren 9. Beer 
und Fr. Hochegger „bie Fortfchritte bes Unterrichtäwefens in ben Kulturfaaten 
Engels „Beiträge zu einer internationalen Unterrichtöftatiftif* geriet nad ben erften Anfängen 
(Zeitfehrift der k. preußiſchen ftatiftifchen Bureaus V. Jahrgang, ©. 134 ff.) in® Stoder; 
Rices „Special report of the present state of education in the united states and other 
countries“ 1867, behandelt feinen Gegenſtand ſehr unvollfländig. Neuerbings bearbeitet bem Ber- 
nehmen nach ber ſehr betriebfame Direktor der italienifchen Statiftil, &. Bodio, eime inter 
nationale Unterrichtöftatiftit, deren Erfolg abzuwarten fein wirb. 
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1881 bezw. 1. April 1881 nicht Aufnahme finden. — Zur Befeitigung ber vorhandenen 
Übelftände genügt: a) Beſchaffung neuer Lehrkräfte; b) ift außerdem Neu-, Um- ober Er- 
meiterungsbau nötig. — Bemerkungen über bie Belegung ber Lehrerftelen. — Für jebes 
ber Jahre 1874 bis 1881: Zahl ber Neubauten, ber Erweiterungsbauten, ber Reparaturs 
Bauten (je im Betrage über 1000 M.); Aufwendungen für Bauten: aus bem Patronats- 
baufonds, aus Allerhöchften Gmabenbewilligungen, aus Kirchenärarien, aus bem Schul- 
vermögen, aus Mitteln der unterhaltungspflichtigen Gemeinden, Schulfozietäten und fonftigen 
Berpflichteten, aus fonftigen Quellen. 

Das vorftehende Formular, allerdings nicht auf eine erfchöpfende Volksſchulſtatiſtik 
verechnet, fondern zur Ermittelung einiger für die Verwaltung und Gefeggebung wifjens- 
verter Berhältnifje befiimmt, bat nun die Unterlagen zu folgender, fehr ausführlichen 
iffermäßigen Darftellumg *) der öffentlichen Boltsfhulen Preußens geliefert, und es wäre, 
venn das Bedürfnis vorgelegen hätte, die Zahl und Art der Kombinationen der Einzel 
ıngaben ohne Schwierigkeit noch zu erweitern geweſen. Alle die unten folgenden Ungaben 
ind für jeden einzelnen landrätlichen Kreis Preußens vorhanden bezw. ausgearbeitet. 


Hauptergebniffe 
der ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen über die öffentlichen Vollsſchulen Preußens 
im Jahre 1882. 


Schilderungsobjekte. — — — 
I. Schulorte und Schulbezirte. Städten, Lande. fammen. 
1. Zahzl der Schulorte.... 1 283 28 428 29 711 
2. Fakt ber Orte bezw. Wohnpläge ohne eigene Schule 
(anber&wo ein eſchult) ee en 4023 41 976 45 999 


3. Umfang der Schulbezirte. 
A. Umfang der Einfhulung. 
Es beftehen Schulbezirke 


Er a ee eh 1078 13 345 14 423 
mit 1 eingefchulten Orte bezw. Wohnplatze 278 6 733 7011 
. 2 pr Orten „ Wohnplägen 176 3899 4075 
„93 . o . P 138 2117 2 255 
„4 = r " F 95 1 186 1281 
5 — . ” 12 682 754 
.6 " ” " . 57 436 493 
.1 ” " " . 43 257 300 
a8 e ” P u 25 150 175 
„9 " "oo. " 20 97 117 


10 und mebr ein- 
geihulten " . . 95 463 558 
B. Entfernung ber eingefhulten Drte 
bezw. Wohnplätze vom Schulorte. 
Die mweitefte Entfernung eines eingefchulten Ortes bezw. 
Wohuplatzes von feinem Schulorte beträgt 


unter bi8 1 km bei Schulorten. . . - - 158 2 367 2525 
über 1 bi 2 „ — u 213 5 900 6113 
PN ne 13 FU 0 ae SE tee PR a 229 4273 4502 
„3 „ 4, » Fr 213 2 326 2539 
— — 5 re ee 17 702 179 
„BE. 8, R u re 50 276 326 
a re „ ee za 20 94 114 
„ Tkm Pr ah 39 82 121 

Ia. Ausſtattung ber Kommunaleinheiten (Gemeinden) 

mit Schulen. 
1. Zahl der Kommumnaleinheiten. - » » 0... _ — 54 784 
davon: Stadtgemeindennnn.. — — 1287 
Landgemeindenn. — — 37 668 
Unia +: + 4 een — 15 829 
2. Ausftattung mit Schulen. 

Es entfallen auf je eine Kommunaleinheit Schulen 2,59 0,56 0 


*) XII. Ergänzungsheft ber Zeitfchrift des königlich preußiſchen ftatiftifchen Bureaus, 
Berlin 1883. 
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II. Die Lehrkräfte und ihre Verteilung auf die nad 
der Klafſenzahl unterichiedenen Schulen. 
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Scilderungsobjekte, 
I. Säulen und Schulllafſſen. 


mit Klaffen ERRERISRFEFEDERNE 
zweillaffige Schulen mit zwei Lehrkräften. . 
mE ICE a 


breiflaffige Schulen mit drei Lehrkräften. . 
mit FRaſfe 


1. Zahl der vorhandenen Lehrer- und Lehrerinnenſtellen 


davon: am 1./3. 1882 nicht befetste Stellen. . . 


— „ nicht vorſchriftsmäßig beſetzte 
MEERE 6 u: — 


t 
2. Auf je eine Lehrkraft entfallen durchſchnittlich Klaſſen 
3. Berteilung ber Lehrkräfte auf die nach der Klaffenzahl 


1. 
2. 


unterſchiedenen Schulen. 
Es entfallen auf bie unter II,3 machgewiefenen 


einflaffigen Schulen: Lehrkäfte . ..... 
zweillafligen Schulen mit einer Lehrkraft: 
SUHTERBINE - 2 0. ne ee 


breiflaffigen Schulen mit drei Lehrkräften: 
ORTE 5 u ee ee a ar 

vierflaffige Schulen: Lehrkräfte überhaupt . . 
auf je eine Klaffe Lehrer. . . ..... 

fünfe und mebrllaffigen Schulen: Lehrträfte 
BETH u een a as 
auf je eine Klaffe Lehrer. -. .. 2... 


IV. Schul- und Klafſenfrequenz. 


ahl der Schulkinder überhaupt - 2 2 2 2 2.0. 
uf je eine Schulklaffe entfallen durchſchnittlich Schul- 
JJ ae ee ee 

3. Auf je ei 
fi 


ne Lehrkraft entfallen durchſchnittlich Schul: 


nber 
4. Verteilung der Schultinder auf die nach der Klaſſenzahl 


chiedenen Schulen. 


Es entfallen auf die unter II,3 nachgemwiefenen 


einklaffigen Schulen: Schulkinder überhaupt 
auf je eine Klaſſe Kinder. . ». 2... 
zweiflaffigen Schulen mit einer Lehrfraft: 
Schullinder überhaupt - » » 22 2.. 
auf je eine Klafje Kinder . . 2. ... 
— Schulen mit zwei Lehrkräften: 
Schullinder überhaupt. - 2 0... 
auf je eine Klaffe Kinder . . ..... 
breiflaffigen Schulen mit zwei Lehrkräften: 
Schullinder überhaupt... . . — 
auf je eine Klafie Kinder . . .. 
breiffaffigen Schulen mit drei Lehrkräften: 
Scdulfinder überhaupt. - . » 2 22 .. 
auf je eine Hafle Kinder...» .... 


In ben 


Städten. 


19 781 
117 


37 
1,02 


456 
38 
426 
218 
903 
1428 
0,9% 


16 312 
0,9 


1 267 336 
63 
64 


22 743 


3 072 393 
67 
77 


1 313 661 
67 


333 883 
57 


465 763 
70 


325 654 
62 


206 712 
77 
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vierflaffigen Schulen: nn überhaupt 
auf je eine Klafle Kinder...» 2... 
— und "sehe Säulen: Schulfinder 
Überhaupt - - » - - 200 e 00. 


V. Frequenzderhältniffe. 

A, Rormale Frequenzverhältniffe. 
Normale, —— tolle (b. 5. bis 80 Schüler 
Klaſſe in einklaffigen Schulen, bis 70 Schüler 
afje in zwei- und ——— Schulen) beſtehen: 

in einflaffigen Schulen: 
ahl ber Schulen.. 0 0 0% 
R lder Klaſſen.. 
Zahl der Schüler 
in zweillaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: 
ei ber Gähulen.: 2 00 0 0 0.0“ 


ahl Det RIOER 4 
ahl der See ee 

in zweillaffigen Schulen mit zwei Lehrkräften: 
ahl der Schulen... 

gr er Baer ». 3.0 
ahl der Schüler....... EEE 

in dreiflaffigen Schulen mit zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen... 2.000. 


ya der ER 
[ der ke EEE EEE 
2 


- der en Ba Ra a a re 
ab! ter Schüler.» » 2 2222 000 
überhaupt: 
abl der Eulen. . 2 2 200 ne 
« C ber RAaſenn 
17 A 
"Durdifehnittlice Schülerzahl pro Kaffe 
darunter mit bis 30 Schülern pro Klafie 
Zahl ber Schulen.. u a 00 0 5 
Zahl der Klaſſen..... 
N 
bavon — Schulen 
mit Scüle 


B. Anomale — — 
Anomale Frequenzverhältniffe beſtehen, 
und zwar: 

a) 81 bis 100 Schüler pro Klaſſe in — 
70 bis 90 Schüler pro Klaſſe in zwei⸗ und 
mehrllaffigen Schulen. 

in einflaffigen Schulen: 

a DER: ROCHREEN 2 3 ee 
ahl DEE: BIOHEN. 5 5.05 0 ee 
Zahl der Schüler.. 

Bes —— mit einer Lehrkraft: 
a 


... —2— 


ahl der Schule 

I ber Slaffen 

ahl der Schüler..... 

in Da me mit zwei Lehrfräften: 


ahl der Klaſſen..... rn ie 
Zahl der Schüler... 2000. 
in dreillaſſigen Schulen mit zwei Lehrkräften: 
lder Schulen.. 


in ſonſtigen Sn und mebrklaffigen Schulen: 
an ber Schulen 
Zahl der Hlaflen - - » 2 222200. 
Zahl der SE 


Fr ben 
täbten. 
99 369 
67 


1 033 750 
63 


12 456 
657 963 


3 048 
13 422 
702 719 
52 


5 110 
401 785 


Auf dem 
Zanbe. 
200 583 

713 


226 137 
76 


14 072 
14 072 
725 479 


2643 
4644 
227 558 


2477 
3945 
219 719 


1567 
3675 
195 732 


1503 
3503 
204 409 


22 262 
29 839 

1 572 897 
53 


2422 
2543 
59 104 
1 974 
45 400 


2 933 
2933 
261 878 


811 
959 
75 545 


1454 
1 816 
143 931 


807 
1 203 
94 564 


1 592 
3324 
265 364 


619 


Zus 

fammen. 
299 952 
71 


1 259 887 
65 


14 453 
14 453 
740 688 


2 678 
4 709 
230 527 


2 639 
4208 
233 239 


1 676 
3 932 
208 790 


3 864 
15 959 
862 372 


25 310 
43 261 

2 275 616 
53 


3018 
3467 
80 115 
2117 
48 237 


2975 
2975 
265 675 


818 
968 
76 290 


1546 
1932 
153 148 


854 
1 260 
99 150 


3411 
8434 
667 149 
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b) 101 bis 150 üler pro Klaffe in einklaffigen, 
91 bis 120 Schüler pro Klaffe im zwei und 
— Schulen: 

in einflaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen. 2 2 2 2 22 nn 
Ba lder Malen en ar 
Zahl der Schüler. . . 2: 2 2 2 2.0. 
in zweiffaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: 
ahl der OSERE: 
ahl ber Klaſſen.... 
ahl der Schüler..... ee 
n fweiaffgen —— ulen mit zwei Lehrkräften: 
———— 
ahl der Schüler .... 
in ——A— mit zwei Lehrkräften: 
ahl der Schulen. . - 2» 2 2 2 rer. 
at Dee DIREER 22.4 ae 


in ren en breis und mebrklaffigen Schulen: 


a er eafen ee 
lder Schüler .... 
c) über 150 Schüler pro Klaſſe in einklaſſigen, 
über 120 Schüler pro Klaffe in zwei» und mebr- 
Haffigen Schulen: 
in einflaffigen Schulen: 
ahl der Schulen. - 2 2 2 2 0 20. 
ahl ber —— a 
30 I der Schüler 
He Schulen mit einer Lehrkraft: 


.. ...:1. 0 €, ee 


ahl der Schulen. - - 2 202 0. 

ahl ber Malen ou sen ee 

a h DOES 2 a aan ee 
le, Schulen mit zwei Lehrfräften: 
1 FR RE ER 

r N = BIO Su 2 ae ee 

abl der Schüler... oo 0000. . 

in —— Suter mit "mei Lehrkräften: 


ss * and mebrflaffigen Schulen: 
RM... © .. .... 
ER ber Kali = EEE 
lder Schüler ae 
d) überhaupt: 
Ar ber Schulen. - » 2 2 2 200. 
U ber zn En, BR BE 
ahl der Schüler...» -» 2.0... 
—— Schülerzahl pro Klaſſe 
2. Wegen Überfüllung konnten am 1. Oftober 1881 
bezw. 1. > 1881 nicht Aufnahme finden: 
Kinder Bberbaupt - » « on: een 0. ° 
und zwar in 
einklafigen Schulen... nn. 
zweillafigen Schulen. 
brei- und mebrllaffigen Schulen... . . 


VI. Die fonfeifionellen Berhältniffe der Schulen 
bezw. Lehrkräfte. 
Zahl ber Lehrer bezw. Lehrerinnen überhaupt . 

Bon den Lehrern bezw. Lehrerinnen finb 
ewangelid. ». rennen. 
tatholiſch onen 
DEE 6 a en ee 
fonftigen % Belenntniffe® . - » 02 0. 


&thdten. 


1 167 
116 076 


339 


117 
131 
18 153 


2932 

6 726 
564 617 
84 


2 293 
2 293 
269 782 


852 
1 368 
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Der Unterricht wird erteilt 
von evangelifchen Lehrkräften: 


{der Schüler 
von latholiſchen Sehrkräften: 


in Sauleeeeeeen 
I 
ahl der er bezw. Lehrerinnen. 
abl DEE Schüler...... 
or jübifchen Behrkräften: 

EBEN: 3 2 ae 
© I VE 
2 J der er * Lehrerinnen. 

DEE Schüler .... 

von evan —— latholiſchen Lehrkräften: 

A — 

in 5 — — 

ahl der evangel. Lehrer bezw. Lehrerinnen 

a - der er Lehrer bezw. Lehrerinnen 

abl ber Schüler. - » 22220. 
von —2— und jübifchen Lehrkräften: 

J er er 

ahl der evaugel. Lehrer bezw. Lehrerinnen 

[ ber il Lehrer bezw. Lehrerinnen 

ab! ber jüdiſchen Lehrer bezw. Lehrerinnen 
ahl DE OBERE. ae 
* — Beprkräften: 

PR TE 
in Mäſſen 
— a der "eher bezw. Lehrerinnen. . . . 

tele... en 


VIL. Erforderniffe zur Beſeitigung der durch 


Überfülung der Maffen reſp. Schulen oder aus anderen 


Gründen entitandenen Übeljtände. 


1. Die Befeitigung ber durch Überfüllung von Klaſſen 
reſp. Schulen entftandenen Übelftände 

fann verfucht werben durch anberweitige Dr: 
ganifation: 

in einllaffigen Schulen...» .... 

in zweillaffigen Schulen mit einem Lehrer 

in zweillajfigen Schulen mit zwei a 

in breiffaffigen Schulen mit zwei Lehrern 

in 5* — — und in mehr- 


in Fr . = —— a aa ne 
erfordert neue Lehrkräfte, und zwar 
im Minimum : 


für Ol es 
nene Lehrkräfte. - - oo 0000 0. . 


nad ben Forderungen ber Bezirlsbehörden: 


ER 
neue Lehrkräfte.. ee 
macht Bauten erforderlich und zwar: 
DEE a ——— 
Erweiterungsbauten . - » 2.0. 0. 
Um⸗ refp. Reparaturbauten. . » » +» 
ber Art nach nicht näher bezeichnete Bauten 
2. Zur et als durch —— 
{flände werben ferner noch als dringlich 
eichn 


— 
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Schilderungsobjekte. —— BEN den Re 
RENNER ee he 14 416 450 
Erweiterungsbauten - - » = 2 2 20er 0.“ 6 105 111 
Um« refp. Reparaturbauten. . . » » . + » 7 86 93 
ber Art Ar nicht nahe bezeichnete Bauten — 7 7 


VIII. Die in den Jahren 1874 bis 1881 
entitandenen Ausgaben für Bollsihulbauten. 


(Auch fürjedes einzelne Jahr nadgemiefen.) 


1. Neubauten. 
ab! der Neubauten -. » » . 2 22. . 642 5 333 5 975 
etrag ber Aufwenbun “ bafür.. . . . . Mark 42746302 55 364635 98 110937 
im adtjährigen Durchſchnitt jährlih. . . „ 5343288 6920579 12263867 


2. Erweiterungsbauten. 


abl der Ermweiterungsbauten . . . . . 532 2178 2710 
trag ber Aufwendungen bafür. . . . „ 5422589 8249 752 13672341 
im achtjährigen Durchſchnitt jährlich. J 677824 1031219 1709043 
3. Reparaturbauten im Betrage von je über 1000 Matt. 
Zahl der Reparaturbauten . ..... 1 261 1 242 2 503 
Betrag ber Aufwenbungen baflr . . „ 2875045 253644 541148 
im adtjährigen Durchſchnitt jäßrlich. = 359380 317056 676 436 
4. Summe ber Ausgaben für Bauten 
im Ganzen in 1874 bis 1881... ..  „ 51043936 66150831 117194767 
im achtjährigen Durchſchnitt jährlich . . „ 6380 492 8268854 146495# 
5. Bon ben unter 4 bezeichneten Beträgen wurden 
beſchafft: 
aus dem Patronats-Baufondd. . . . . . 300446 2613170 2913616 
aus Allerhöchſter Gmabenbewilligung . . AR 63003 3098262 3171265 
aus Kirhenärarien. » 2» 2 22m ne. R 166 507 955505 1122012 
aus dem Schulvermögen . » » ... - ® 439632 982914 142254 
aus Mitteln der unterhaltungspflichtigen 
Gemeinden, — — und anderer 
Berpflichteten - > 2 22220 en. „ 48744 716 55 113 173 103 857 589 
aus fonftigen Duelien ea ar „ 1319632 3387807 470749 
6. Die Allerhöchſten Gnabenbewilligungen betragen 
von ber Gefamtfumme unter 4: ..... Prozent 0,14 4,70 2,n 


Man erfieht aus diefem Beifpiel, wie unbedingt nötig und nüglih es ift, die 
ftatiftifhe Erhebung über Unterrihtsanftalten auf das Princip der Individualzählung zu 
ftellen, und, wenn das gefchieht, welch' reiche Berechnung die Statiftit der Unterricht‘ 
verwaltung und der Gefeggebung auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens zu bieten vermag. 
Es mag aber an bdiefer Stelle noch einmal darauf aufmerffam gemacht werben, daeß 
unfer Beifpiel nur einen Zeil einer Boltsfhulftatiftit behandelt und hier nichts weiter 
als ein Beleg dafür fein foll, daß man bei Anwendung des Imdividualprincips ein 
möglichſt vielfeitige Unterrichtäftatiftit gewinnen kann. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem thatſächlichen Stande der Unterrichtsftatiftif, fü 
ift zunäcft hervorzuheben, daß die Anregungen des internationalen ftatiftifchen Kon— 
greſſes, wie feine unterrichtsftatiftifchen Vorſchläge in theoretifcher Beziehung nahezu dus 
Bolltommenfte waren, aud in der Praris reiche Früchte getragen haben. Zwar iſt & 
zu einer internationalen Unterrichtftatiftit, dem allerdings aud heute nod be 
ftehenden deal einzelner fchwärmerifcher Freunde der internationalen Statiftif, nicht 
gelommen; e3 kann aud nicht dazu kommen, da gerade den Schuleinrichtungen überall 
ein möglichft nationale8 und nationalzeigenartige8 Gepräge gegeben und fomit deren 
ziffermäßige Vergleichbarkeit mit auswärtigen Einrichtungen aufs äußerfte beſchränkt wird. 
Uber dennoh waren die Arbeiten des ftatiftifchen Kongreſſes für zahlreiche ftaatlice 
Gemeinwefen der Ausgangspunkt unterrichtsftatiftiicher Arbeiten, und in anderen Staaten, 
für welche eine Unterrichtsftatiftit bereit8 beftand, wurde letztere mit neuen Ideen be 
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ruchtet und erhielt namentlih aud höhere kulturwiſſenſchaftliche Gefichtspuntte, welche 
von älteren kalkulatoriſchen Arbeiten auf dieſem Gebiete gänzlich) abgiengen. Unter diefen 
Imftänden bliden wir heute auf eine übergroße Litteratur unterrichtsftatiftiichen Inhalts 
wrüd. Faſt jeder Staat Europas und der fonftigen civilifierten Welt hat heute feine 
amtliche Unterrichtsftatiftit, und wenn Iegtere nur in einzelnen wenigen Ländern viel 
kitig außgebildet und der Bolltommenheit nahe ift, jo find doch faft überall gute 
Anfinge vorhanden. Daneben hat fi die Privatftatiftit des amtlich mitgeteilten Stoffes 
bemächtigt und ihn zum Teil im ergiebiger und fruchtbringender Weife verarbeitet, wie 
das ja die eigentliche und äußerft dankbare Aufgabe der Privatftatiftit ift. Eine reich— 
haltige Sammlung aller einfchlägigen Litteratur befigt die Bibliothek des füniglich preu- 
jiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, eine der bedeutendſten Fachbibliothefen, deren vortrefflicher 
Rotalog ein titelmäßiges Auffinden der verfchiedenen Werke außerordentlich bequem macht, 
fo daß an diefer Stelle auf denfelben ausdrücklich verwiefen werden mag. 


4. Beterfilie. 


Unterrichtszeit. Nur ein beftimmtes Lebensalter und während desfelben nur eine 
geile Anzahl von Tagesſtunden kann für den unmittelbaren Unterricht in Unfprucd ges 
nommen twerden. Bu ermitteln, welches diefe Zeit nad) den gejeglichen Beftimmungen 
und welche nach den Grumdjägen einer gefunden Pädagogit unter gleichzeitiger Berüd- 
fihtigung des Unterrichtszweckes und der übrigen Lebensverhältniffe als die angemefjenfte 
anzujeben ſei, ift der Zweck diefes Artikels. 

Elementar- und Boltsfhule Die erfte Frage ift, wann fol der Unterricht 
begonnen werden ? Duinctilian fagt I. 1. 15: Quidam literis instituendos, qui minore 
septem annis essent, non putaverunt, quod illa primum aetas et intellectum disci- 
plinarum capere et laborem pati possit. Er felbft aber fügt als feine Anficht Hinzu, 
daß es ratfam fei, ſchon früher, wenn aud nur weniges, den Kindern beizubringen und 
fe nicht unthätig zu laffen. Dies würde aber immerhin nur ©egenftand der mütter» 
hen, mehr oder weniger gelegentlichen Unterweifung fein dürfen. Auch in Athen begann 
die eigentliche Lehrzeit mit Beendigung des 7. Lebensjahres, Erheblich weicht davon die 
beſtimmung des preußiſchen Allgemeinen Landrechts (II. Ti. 12 $ 43) ab, welches bie 
olgemeine Schulpflicht ausfpricht und die entjprechende Beftimmung ($ 1) des General- 
Imdihulreglement® von 1763 aufnimmt: „Jeder Eimwohner, weldyer den nötigen 
Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen kann oder will, ift ſchuldig, 
Nefelben nach zurüdgelegtem 5. Jahre zur Schule zu ſchicken.“ — Trog dieſes Para- 
graphen ift gerade der Anfangspunft je nad) den älteren provinziellen Beftunmungen in 
den verſchiedenen Pandesteilen fehr verfchieden geblieben, felbft in Teilen derfelben Provinz, 
wie 3. B. in der Niederlaufig das 7. Jahr als Anfangspunkt gefegt ift, während in der 
übrigen Provinz die Beftimmung des Landrechtes galt. (Die einzelnen preußiſchen Be— 
ſtimmungen fiehe bei Rönne, das Unterrichtsweien des preuß. Staats. I. 560 fi.) Die 
Verordnung der Regierung in Franffurt a, d. O. über den Schulbefuh von 1853 fegt 
fett: ein Kind kann, wenn die Eltern e3 wünfchen, mit Genehmigung des Schuloorftandes 
hon nach vollendetem 5., ſoll aber nad) vollendetem 6. Jahre in die öffentliche Schule 
geihikt werden. Bei großer Entfernung vom Schulorte ift unter befonderer Genehmigung 
das zurüdgelegte 7. Jahr zuläffig. Ähnliche Verſchiedenheiten zeigen natürlich auch die 
anderen deutichen Länder, worüber wir auf bie einzelnen Artikel verweifen. So ift in 
Vraunſchweig (I. 780) das vollendete 5. Jahr beftimmt, mit dem auch in Großbritannien 
(II. 1019) der Unterricht oft zu beginnen fcheint, während in Baden (I. 373), Bayern 
(l. 414), Hannover (III. 262), Heflen (III. 455. 492), Medlenburg (IV. 871. 892), 
Naflau (V. 45), Oldenburg (V. 455), Sachſen (VII. 798) und jegt aud in Oſterreich 
(V. 828) der obligatorische Unterricht mit dem wollendeten 6. Jahre anfängt, in Belgien 
dagegen (T. 491), mo übrigens der Unterricht nicht obligatorifch ift, das 7. Lebensjahr 
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feſtgeſetzt ift.*) Zür den öffentlichen Unterricht mun, um ben es fich bier allein handelt, 
der eine größere Anzahl von Schülern und Unterrichtsftunden vorausfest, als der Privat: 
unterricht, ſcheint das vollendete 6. Lebensjahr das richtige zu fein. Treffend fpreden 
fit) Bierüber die Motive zu dem $ 21 des ımter dem Miniſterium Bethmann-Hollweg 
entworfenen Unterrichtsgeſetzes aus (die Geſetzgebung auf dem Gebiete des Unterricht 
wejend in Preußen vom Jahre 1817—68. Berlin 1869). Der Paragraph Lauter: 
(S. 204) „Die Verpflichtung zum Beſuch der öffentlichen Boltsfchule beginnt mit dem 
vollendeten 6. Lebensjahre und dauert bis zu dem der Vollendung des 14. Yebensjahres 
zunäcft liegenden Entlafjungstermin. Für Kinder, deren Wohnort über eine Biertelmeile 
von der Schule entfernt ift, beginnt die Schulpflichtigkeit erft mit dem vollendeten 
7. Lebensjahre.“ Und die Motive dazu (S. 237) lauten: „Nach allgemeiner Er— 
fahrung haben Kinder mit dein 5. Lebensjahre nur in feltenen Ausnahmefällen die bin- 
reichende körperliche und geiftige Reife erlangt, um mit Erfolg für ihre Ausbildumg und 
ohne Gefährdung ihrer körperlichen Entwidelung ſchon einen mehrftündigen, umumter: 
brochenen, geordneten Unterricht empfangen zu können. Es ift dem Kinde fürberlicer, 
wenn basfelbe bis zum 6. Lebensjahre Lediglich der häuslichen Erziehung überlaffen bleikt, 
oder mo die häuslichen Berhältniffe dies wünfchenswert machen, fogenannten Spielſchulen 
oder Sleinkinderbemahranftalten oder Kindergärten übergeben wird.“ Eine ausführlice 
Beiprehung enthält auch der Artifel Aufnahme. 

Auch in beireff des Endpunktes find die Beitimmungen natürlich ſehr ver- 
fhieden. Die landrechtliche Beftimmung für Preußen II. 12. $ 46 lautet: „De 
Schulunterricht muß fo lange fortgefegt werden, bi8 ein Kind nad dem Befunde feines 
Seelſorgers bie einem jeden vernünftigen Menſchen feines Standes notwendigen Rem: 
niffe gefaßt hat.” Dies gilt im allgemeinen noch jet als vechtlihe Norm. In den 
bei weiten meiften Fällen wird aber für die evangelifche Volksſchule die Konftrmatien, 
alfo das 14. Lebensjahr als der Zeitpunkt feftgehalten, bis zu dem der Unterricht fort: 
zufegen ift, und dies gilt aud in den meiften proteftantifchen Ländern. Die Mädchen 
werden wol auch eher entlaflen; fo ift in Baden (I. 373) geſetzlich das 13. Lebensjahr 
für die Mädchen, das 14. Jahr für die Knaben als Alter der Entlaffung feftgeftellt.**) 
Im Bayern (I. 414) ift das 18. Jahr beftimmt; dod folgt dem Beſuche der eigentlichen 
Boltsihule dann noch der der Sonntagsfhule bis zum 16. Jahre, wie es ſcheint, ohne 
fonderlihen Gewinn. Auch in anderen Ländern, 3. B. Ungarn (V. 408), ſchließt fd 
an die etwas frühere Entlaffung aus der Volksſchule der obligatoriiche mehrjährige Beſuch 
einer Fortbildungs- oder Widerholungsfhule an. Solche Fortbildungsfhulen erfreuen ſich 
auch in Preußen, Sachſen u. a. der Gunſt und Unterftügumg ſowol der Regierungen, 
als auch des Publitums, namentlich in den Imbuftrieftäbten. (Vgl d. Art. Fortbildung: 
ſchulen.) In Großbritannien, wo erft feit neuerer Zeit Schulzwang eingeführt ift, fcheinen 
das 6.—10. Lebensjahr diejenigen zu fein, in denen die Schulen am regelmäßtgften befuht 
werden (III. 1019). Oben ift bereit3 mitgeteilt, daß das preußiſche Miniſterium en 
von dem „fubjektiven Ermeſſen“ des Seelſorgers unabhängige Beftimmung über der 
Entlaffungstermin in das Unterrichtögefeg aufzunehmen beabfichtigte. Wan wird den 
Motiven (S. 238) wol beiftimmen: „die Berechtigung zum Austritt aus der Elementar- 
ſchule kann bei einer geordneten Schulverwaltung und wenn bie Bildungsinterefien der 


*) In Württemberg war biß 1859 das 6., feitbem ift das 7. Lebensjahr fefigefett, fo jehes, 
daß dem Eltern freifteht, auch fchon ein Jahr früher, d. h. im bem Kalenderjahre bie Kinder 
zur Schule zu fchiden, in welchem fie das 6. Lebensjahr zurüdlegen. 

**) In Württemberg enbigt bie Schulpflichtigleit am 23. April (Georgii) besjenigen Kalender- 
jahres, in weldem der Schiller das 14. Lebensjahr zurüdlegt. (Sonntags- und Fortbilbungs- 
ges mit un mobifizierten Beftimmungen folgen gefetslih noch zum minbeflen 
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Jugend ſicher geftelit fein follen, nicht von dem fubjektiven Ermeflen des Pfarrers, für 
welches in der beitehenden Gejeggebung ein ſicherer objeftiver Anhalt fehlt, abhängig ge— 
mat bleiben. Die pädagogifche Erfahrung ſpricht dafür, daß einerfeit3 vor dem 
14. Lebensjahre ein Abſchluß der für das Leben erforderlichen Elementarbildung nicht 
erreicht werden fann und daß andererfeit3 ein über dieſes Alter weit binausgehendes Ber: 
bleiben in der Elementarjchule die legtere in der Löfung ihrer Gefamtaufgabe behindert 
und für das betreffende Individuum ohne weientlichen Nugen iſt.“ Übrigens vgl. d. Art. 
Entlaffung und Schulzwang. 

Eine zweite Frage entfteht nad) dev Anzahl der Unterrihtsftunden. Aud 
diefe ift in dem einzelnen Ländern fehr verfchieden. In Deutſchland werben wol überall 
die Nachmittage des Mittwochs und Sonnabend3 freigegeben; dasſelbe findet aber auch 
größtenteild im außerdeutſchen Ländern ftatt; doc ift e8 in Großbritannien nicht uns 
gewöhnlich, ftatt deffen den ganzen Sonnabend ohne Unterricht zu laſſen. Ye nad den 
Umftänden und dem Alter variiert die Anzahl der wöchentlichen Unterrichtäftunden zwifchen 
16 und 32. Es handelt ſich nämlich außer der Berückſichtigung des Alters darum, ob 
fümtlihe Schüler der verfchiedenften Alteröftufen im einer einzigen oder ob fie in ge 
trennten Klafjen umterrichtet werden, ferner ob für individuelle Bedurfniſſe fogenannte 
hüteſchulen, Fabrilſchulen u. ſ. mw. eingerichtet find. Werden die verjchiedenen Alters- 
ſtufen nicht getrennt, fo ift die gewöhnliche Anzahl der wöchentlichen Stunden 30, indem 
tüglih 6 Stunden gegeben werden und die beiden freien Nacdmittage mit je 3 Stunden 
ausfallen. So ift e8 in Hannover (III. 265), Holftein (VII. 704), Medlenburg (IV. 
574, 892), Preußen, Sachſen (VII. 799), Thüringen. Doch werben die Anfangsflaffen 
aud wol kürzere Zeit bejchäftigt, was jedenfalls fehr ratſam if. So erhält in Heffen- 
Darmftadt (a. a. O.) die Elementarflaffe nur 2 Stunden täglihen Unterridt. Es ift 
aber auch nicht felten, 3. B. in Bayern (I. 21), daß felbft auf die vollen Schultage nur 
5 Unterrichtsftunden fallen. Werden dagegen die Schüler getrennt nad dem Alter oder 
der Befähigung, fo können die einzelnen Klafjen von einem Lehrer natürlich nur eine 
geringere Anzahl von Lebrftunden erhalten. So beträgt in Baden die einfadhe 
Unterrichtögeit für jede Abteilung an vier Wocentagen je 3, an zweien je 2 Stunden 
(1, 379), in Braunſchweig aud im Winter (I, 783) je nad) dem Alter 12, 16, 28 
Stimden, in Naffau (V. 47) wurde die Oberflaffe täglih in 4 Vormittagsſtunden, 
die Unterflaffe in 3 Nachmittagsſtunden, in Ofterreich die Oberflaffe in 3, die Unterflaffe 
in 2 Stunden unterrichtet. ine weitere, oft ehr ausgedehnte Ermäßigung findet vielfach 
im Sommer flatt. So erhält in Baden jede der 3 Abteilungen nur 2 Stunden (I. 392), 
in Medlenburg (IV. 874) 2 oder 3 Stunden, in Oldenburg fommen auf die Oberflafje 
2 Bormittagäftunden, auf die Unterklaffe 2/2 Nachmittagsftunden (V. 456); in Hannover 
wurden getrennte Klaffen in 12, vereinte Klaffen in 18 Stunden wöchentlich unterrichtet 
(II. 265), in Kurheſſen durfte der Unterricht auch im Sommer nidt unter 18 Stunden 
beruntergehen (III. 459). In Preußen ift nad; Erlaß der „Allgemeinen Berfaffung“ 
von 1872 der Unterricht, wo eine ſolche Ermäßigung des regelmäßigen Unterrichtes in- 
folge der Ländlichen Verhältniffe oder der Überfüllung der einflaffigen Schule geftattet if, 
für jede der beiden Abteilungen auf 16 Stunden feftgefett. — In diefer Trennung der 
Üteröftufen verbunden mit vermindertem Unterrichte der einzelnen hat man bie unter dem 
Ramen der Halbtagsjhulen übliche Einrichtung. Diefelben find in dem befannten 
Bude von Goltzſch (Einrichtung und Lehrplan für Dorfſchulen zc.) auf dem Grunde 
Narer pädagogifcher Einficht und mitten aus einer zwar vielleicht nicht ausgedehnten, aber 
mit eingehendem Verſtändnis benugten Tangjährigen Erfahrung heraus mit der Lebendigkeit 
und Wärme einer feften innerlichen Überzeugung empfohlen worden. Dennoch werben fie 
vielfad in den ftaatlichen Reglements, namentlich auch in den größeren Staaten Ofterreich 
und Preußen, nur als ein Notbehelf angefehen, fo da fie hier nur unter erjchwerenden 
Bedingungen oder nur als Ausnahme ftattfinden follen, auf deren baldige Abſtellung 
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hinzuwirken ſei. So ſagen bie Motive zu dem Unterrichtsgeſetzentwurf (S. 237): „Die 
fogenannten Halbtagsſchulen find, ausgezeichnete Leiftungen unter beſonders günftigen Ber- 
hälmifjen abgerechnet, als ein Notbehelf anzufehen und ift daher deren Eimidtung mar 
auf die Fälle des dringendften Bebürfniffes beſchränkt. .. An den öffentlichen Bollsſaule 
tönnen Hinfichtlich der Ausdehnung der Unterrichtäftunden von dem einfeitigen Stanpumtte 
der Beteiligten aus Anforderungen gemacht werden, melde entweder im Juterefſe der 
Jugenderziehung im ganzen zu weit gehen oder in Berüdfihtigung häuslicher und mm- 
terieller Intereſſen den Zweck des Unterrichts gefährden. Die Schule kann aber aut 
bei ihren Anforderungen an Zeit und Kraft der Schüler die Verhältniſſe und Bebürfnif: 
der Familie und ihrer Exiſtenz nicht gänzlich außer acht laſſen. Hiernach ift in $ 19 das 
höchfte Maß der wöchentlichen Unterrichtäftunden in der öffentlichen Boltsfchule auf 36 
feftgefetst und nachgelaffen, daß diefes Maß auf 18 Stunden berabgefegt werde. ... . . 
Um indeffen bier jeder Willkür vorzubeugen, und überall, wo es die Berhältmifie geftatten, 
den Normalftand herzuftellen, ift eine Herabfegung der Zahl unter 26 Unterrichtäftunden 
wöchentlich von der Genehmigung der Vezirköregierung abhängig gemacht.“ Die Ha 
frage hat in dem Artikel Halbtagsſchule eine fehr eingehende und umfichtige Er: 
Örterung gefunden. Während Dörtenbadh fi im allgemeinen gegen dieſe Teilumg erklärt, 
gefteht er doch die Zuläffigkeit derſelben unter Berhältniffen zu, wie fie gerade fehr bäufiz 
vorhanden find, nämlich für alle die Dorffchulen, an denen nur ein Lehrer angejtefit if, 
fo daß alfo fonft alle Yahresflaffen vereinigt werden müßten und daher eine Trenmum 
in zablreihe Abteilungen notwendig wäre. Für biefe fcheint aber die Einrichtung de 
Halbtagsſchule der Vereinigung der Schüler von allen Alteröftufen durchaus vorzuziehen. 
Denn es muß billig Berwunderung erregen, daß für den Unterricht einer großen Schüler⸗ 
zahl in zahlreichen Abteilungen eine geringere Lehrtüchtigkeit in Anfpruch genommen wird, 
al3 für eine geringere und gleihmäßigere Schülerzahl. Da in jenem Falle nur em 
Abteilung eigentlich vom Lehrer unterrichtet, die Übrigen dagegen beihäftigt werden, um 
das Erlernte zu üben, fo handelt e8 ſich für den Lehrer zunächft um die micht Leicht: 
Aufgabe, ſtets eine ausgedehnte, zweckmäßige, feine Hilfe nicht in Anſpruch nehmende Be 
Ihäftigung für die verfchiedenen Abteilungen zu bejchaffen. Daneben wird aber fein 
Aufmerkfamteit nur eine fehr geteilte fein können, und er ſich nicht ganz der Unterweifung 
derjenigen bingeben bürfen, welche er gerade unterrichtet; fie wird im Gegenteil durch die 
Beauffihtigung der anderen Abteilung vielfach geftört und unterbrodyen werben. ferner 
wird die nachträgliche Kontrolle der Arbeiten, mit denen dieſe Abteilungen beichäftigt find, 
einen fo ausgedehnten Raum von der eigentlichen Unterrichtszeit in Unfpruch nehmen, 
daß auc Hierdurch die zum Unterricht felbft beftimmte Zeit erbeblih verkürzt wirt. 
Befonders bedenklich erfcheint die ungeteilte Schule für die Anfangsklaſſe, welche eime fol: 
Beihäftigung faft noch gar nicht geftattet, dagegen eine fpezielle Einwirkung und lebendig 
Anregung feiten® des Lehrers erfordert. In der ungeteilten Schule werden fie notwendig 
daran gewöhnt, eine längere Zeit unthätig und für ſich binbrütend ſtill zu figen, eim 
Gewohnheit, die mit den bebenflichiten fittlichen und geiftigen Gefahren derart werbumden 
ift, daß ein folder Aufenthalt in der Schule das geiftig träge Kind in feinen Träumer 
beftärkt, für das gewedte zu allerhand Ungezogenbeit und Unfug, deſſen Schuld dann die 
Schule trägt, die Verſuchung bietet, jedenfalls aber nicht geeignet ift, ben Schülern Lu 
und Freude am Schulleben einzuflößen, fondern ihm biefe Zeit zur ärgften Pein mad. 
Aber auch für die fpätere Alteräftufe gilt, worauf Goltzſch (S. 29) aufmerffam matt, 
daß unter den Berhältniffen einer einflaffigen Schule von einem ftetigen Fortfchritte, von 
einem, wenn auch langfam, aber doc fichtbaren Wachſen ber Fertigkeit und Kenntnis 
nicht die Rede fei, daß im Gegenteil fi „Lehrer und Schliler je nad dem Bebürfnifie 
der einzelnen oder meiften bin» und herbemegen.“ Und doch befteht gerade darin, def 
das Rind feine Kraft zunehmen, den Kreis feiner Kenntniffe ſich erweitern flieht, daß « 
einen, wenn auch noch fo fleinen, doch fihtbaren Fortſchritt gewahrt, ein Hauptreiz zum 
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Weiterlernen, und zwar nicht bloß für den Schüler, ſondern auch für den Lehrer ſelbſt. — 
Die Mangelhaftigleit des Unterrichtes in einklaſſigen Schulen wird, wie Goltzſch richtig 
bemerkt, um fo größer fein, al3 die angehenden Lehrer zwar ausführlich darüber unter 
richtet werben, wie ber einzelne Lehrftoff didaktifch und methodiſch zu verarbeiten fei, aber 
nicht, wie fie ihre Schule einzurichten haben, damit die Maffe der Kinder von den ver: 
ſchiedenſten Altersftufen zweckmäßig beſchäftigt und jedes einzelne, foweit e8 nicht die un- 
mittelbare Anregung des Unterrichts genießt, paffend geübt werde. So fpricht ſich auch 
Flashar (f. d. Art. Elementarfchule II. S. 180) entſchieden für bie Einrichtung ver 
Halbtagsfhule aus. Allerdings muß die geringere Unterrichtäzeit tüchtig benutzt, d. h. ber 
Schüler zu Iebhafter, geiftiger Thätigkeit angehalten werden; dies läßt fich aber Teichter 
von bem Lehrer erwarten, wenn er fi) ganz allein dem Unterrichtägegenftande und ben 
vor ihm figenden Schülern zuwenden kann, al3 wenn er genötigt ift, aucd dem anderen 
Abteilungen eine mehr oder weniger beauffichtigende Thätigfeit und Aufmerkſamkeit zu 
fchenten. Dagegen betrachtet Golgfch, indem er (S. 46) auf eine befonders ne 
freiwillige, häusliche Thätigkeit für die Zwecke der Schule rechnet, die Verhältniſſe in 
einem zu idealen Lichte und ‚geht zu weit, wenn er bie Herabfegung ber Unterrichtözeit auf 
ie 3, ja im Sommer auf je 2 tägliche Stunden, nicht etwa „dem Übelftande des Unter: 
richts im der ungeteilten Dorfſchule gegenüber alß Auskunftsmittel und erträglichen Not: 
behelf“ angefehen willen will, fondern überhaupt für völlig ausreichend hält. In dieſer 
Beziehung hat Dörtenbad a. a. DO. ebenfowol die Angriffe gegen Goltzſch, als auch bie 
gepriefenen Vorteile der Halbtagsſchule auf das richtige Maß zurüdgefüht. Wo daher 
die Anzahl der Schüler und die Verhältniſſe der Schulgemeinde eine Anſtellung zweier 
Lehrer und bamit zugleich die Teilung der Schule in getrennte Klaſſen teils fordern, 
teils geftatten, wird eine Unterrichtäzeit von 5—6 täglichen Lehrftunden als bie normale 
feftgehalten werden müſſen. 

Was nun die fogenannten Sommerfhulen, Hiütefchulen, Fabrikſchulen (f. d. Art.) 
betrifft, jo hat der Staat unlengbar die Verpflichtung, die er ſchon in dem allgemeinen 
Schulzwang zur Geltung bringt, ſich unverfländigen Eltern gegenüber der unmündigen 
Kinder fomweit anzunehmen, daß er ihnen einen Schulunterricht erwirkt, der fie mit den 
notwendigften Elementarfenntniffen verfieht. Andererſeits muß er den Konflikt mit ber 
elterlihen Gewalt, dem gleihberechtigten Faktor in der Erziehung, zu vermeiden bemüht 
fein, und dafür ift, wie die preußifchen Regulative (S. 62) fagen, als Grundfag feft- 
zubalten, „daß die Schule auch in ihrer äußeren Einrichtung, ſoweit e8 ihr Hauptzwed 
geftattet, fid) dem Leben und feinen Bedurfniſſen anſchließe.“ Diefe legteren find aber 
teils nach der gefchichtlichen Entwidelung der Lebensverhältniffe, teils nad lokalen, Mima- 
tifchen Bedingungen fo manigfaltig, daß es fehr thöricht fein wiirde, von oben ber eine 
allgemein gültige Regel für diefe feftftellen zu wollen; es muß vielmehr für biefe Be: 
flimmungen dem Ermeffen der unteren, mit den Berhältniffen genügend vertrauten Be— 
börbe ein nicht zu befchränkter Spielraum gelaffen werben. 

St fo das Maß der wöchentlichen Unterrichtsſtunden beſtimmt, fo handelt e8 ſich 
weiter um die Tageszeit, auf melde biefelben zu legen find. Hier ift einerfeitö zu 
erwägen, daß oft eime nicht umbebeutende Beit auf den Schulweg felbft gerechnet werben 
muß, der bisweilen, namentlih im Winter und für die fleineren Kinder mit mandherlei 
Hinderniffen verbumbden ift, und daß gerade biefer eine befondere Beranlaffung zu mandherlei 
Unfug gewährt, fo daß man ihn nicht ohne Not von den Schultindern, fer e8 von ben 
größeren, die fchon zu Haufe Hilfe leiften können, im Intereſſe des Beitgewinns, ſei es 
von ben Fleineren wegen der Gefährlichkeit widerholen laſſen möchte. Da aber anderer 
ſeits eine zu ausgedehnte, ununterbrochene Befhäftigung der Kinder in der Schule geiftig 
und förperlic deprimierend wirkt, fo wird man die Kinder nicht Länger in der Schule 
zurädhalten, als fie geiftig angeregt befchäftigt werben können. Man wird nun kaum 
irren, daß für Finder von 6—10 Jahren 3 auf einander folgende Stunden, inkl. ber 
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Pauſen, durchſchnittlich ein paſſendes Maß ſeien, wenn man auch für das erſte Schuljahr 
noch eine Beſchränkung auf 2 Stunden vorziehen wird. Für ein vorgerückteres Alter 
werden auch 4 Stunden ausnahmsweiſe, etwa an den beiden Tagen, an denen der Nach⸗ 
mittag frei ift, angenommen werden können. Soll nur die Oberflaffe der Vollsſchule 
täglich einen 5= oder Gftündigen Unterricht erhalten, fo wird e8 natürlich fein, 3 Stunden 
auf den Vormittag, 2 oder 3 Stunden auf den Nachmittag zu verlegen. Wird aber 
jede Abteilung in der Halbtagsfchule täglich nur in 3 Stunden unterrichtet, jo wird es 
unbedingt unzuläffig fein, dem Lehrer zugumuten, daß er 6 Stunden Hinter einander 
unterrichte; im Gegenteil, felbft wenn er e8 wollte, um den Nachmittag zur freien Die- 
pofition zu haben, würde man dies im Intereſſe der Schüler nicht dulden dürfen, weil 
man annehmen müßte, daß er in den legten Stunden viel zu abgefpannt fein würde, um 
einen erfolgreichen, anregenden Unterricht zu erteilm. Da erjcheint es num ganz an 
gemefien, dag, wie in Oldenburg, am VBormittage die Oberklaſſe, am Nadymittag die 
Unterflafje unterrichtet werde. ft aber der Weg nicht zu weit, jo können, namentlid 
im Sommer, auch zu den 3 Stunden für die Oberflaffe noch 1 Stunde für die Unter⸗ 
Haffe auf den Vormittag und die beiden anderen Stunden für die legtere auf den Nad: 
mittag fallen. Um dem Lehrer nicht die freien Nachmittage am Mittwoch und Som: 
abend zu rauben, was in Bayern für den Mittwoch wirklich gefchieht (I. — wird 
es überhaupt bei den Halbtagsfchulen notwendig fein, an diefen Tagen beide Klaſſen 
teilweife zu kombinieren; Goltzſch jhlägt vor (S. 48), den daraus beſonders für die 
Oberklaſſe herbeigeführten Nachteil dadurch zu erfegen, daß die Schüler derſelben an 
diefen Tagen noch 1 Stunde länger verweilen, alſo 4 Stunden unterrichtet werden. — 
Als Unterritsftunden werden die Stunden von 7 oder 8—I1, und nachmittags von 
1 oder 2—4 zu mählen fein, wobei im Winter darauf Rücfict zu nehmen ift, def 
namentlic) in Niederdeutichland die Dunkelheit ſchon früh eintritt. 

Es bleibt noch übrig, der Ferien zu gebenten (f. d. Art). Auch hierüber viffe- 
rieren natürlich bie Beſtimmungen. Rechnet man die einzelnen Ferienzeiten zuſammen, 
die ſich teil am die hohen Feſttage anſchließen und namentlih an Weihnachten fic bis 
zum 2. Januar zu erfireden pflegen, teils in größerem Bufammenhange in die Erntezeit 
oder je nad den individuellen Bebürfnifjen der Gegenden in andere Zeiten gelegt find, 
wo ſich die Ländliche Arbeit fehr häuft umd bie Hilfe der Kinder notwendig wird, fo 
fommt meiftens eine Zeit von 7—9 Wochen heraus. So faht der preufiiche Gefet- 
entwurf (S. 205) die ſehr verfchiebenartigen fpeziellen Verfügungen der Provinzialbehörden 
(J. Rönne I. 629 ff.) über die Ferien $ 25 dahin zufammen: „An ben öffentlihen 
Boltsichulen dürfen jährlich bis zu 8 Wochen Ferien gegeben werden. Die Verteilung 
berjelben auf die einzelnen Zeiten ift dann den Schulinfpeftoren überlaffen.“ 

Gymnaſien und Realſchulen. Im dem Artikel Aufnahme ift bereitö über 
das Alter re in weldem bie Aufnahme in die unterfte Klaſſe diefer Schulen zu 
erfolgen fterreih (Entwurf der Drganifation der Gymnaſien und Realfchulen, 
Wien, 1849 8 59) und Preußen ſchreiben das vollendete 9. Lebensjahr (denn fo iſt 
nah Wieſe, Das höhere Schulweſen in Preußen, Berlin 1864, S. 32 der unbeftimmte 
Ausdrud in dem befannten ZirkulReitr. v. 24. Oft. 1837: „nicht vor dem 10. Jahre“ 
zu verftehen) für den Eintritt in bie unterfte Klaffe vor. Da in beiden Staaten bier 
der Anfangsunterricht im Lateinifchen begonnen wird, fo erſcheint es notwendig, den 
Zeitpunkt nicht früher anzunehmen, während freilih im Privatunterricht bei fähigen 
Knaben mit der Unterweifung im Lateinifchen auch wol eher begonnen werden fünnte. 
In Preußen ift die Dauer des Kurius in dem umteren Klaſſen auf 1 Jahr, in ben 3 
oberen auf 2 Jahre feftgeftellt, doch fo, daß Tertia ausnahmsweiſe auch wol in Fünerer 
Zeit abjolviert werden fanı. Der Bethmannſche Entwurf jagt $ 135 (©. 219): 
„Hrühere Verfegungen find in den Klaffen von VI—II infl. nicht ausgefchloffen. Ba 
den Realſchulen 2, Ordnung ift ein einjähriger Kurfus auch in II geftattet.“ Auf die 
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6 Klaffen kommt aljo bei normalem Fortfchreiten eine Unterrichtäzeit von 9 Jahren; 
doch ift bei der zunehmenden Strenge in ben Berfegungen felbft für diejenigen, die das 
Endziel der Gymnaſialbildung, das Abiturienteneramen, von früh an ins Auge faſſen, 
ein Verweilen über den Kurfus in diefer oder jener Klaſſe nicht Ungewöhnliches, fo 
dag wol faum die Hälfte der Abiturienten fi wird rühmen können, ein fol normales 
dFortſchreiten durch alle Klaſſen in 9 Jahren erreicht zu haben.“) In Oſterreich 
(Organ. Entw. $ 4), wo 8 Klaſſen find, wird auf jeve Klaſſe nur 1 Jahr gerechnet, 
fo daß dort das gefamte Gymnafium in 8 Jahren durchlaufen werden fol, 

Die Stundenzapl ift dur die Normalpläne feftgeftellt; fie beträgt in Preußen 
nah den Lehrplänen von 1882 für die unterfte Mlaffe der Gymnaſien 28 Stunden, für 
die übrigen 30 Stunden, zu denen noch die Stunden im Gefang, Turnen, und bie 
fatultativen im SHebräifchen und Zeichnen hinzutreten; für die Realgymnaſien find 
28 Stunden in VI, 30 Stunden in V und IV, und 32 Stunden in ben anderen 
Klaſſen beftimmt, unter denen allerdings 2 obligate Zeichenftunden durch alle Klaſſen 
gehen und im gleicher Weife ift die Unterrichtäzeit für die Lateinlofen Oberrealichulen (die 
früheren Gewerbefchulen) auf 29—32 Stunden feſtgeſetzt. Nicht eben verfchieden ift 
diefelbe gegenwärtig in den übrigen Staaten Norddeutſchlands. Mit der firengen Durch⸗ 
führung des Normalplans bat fich fo feit 1856 die Stundenzahl gegen früher um 2 er- 
mäßigt, während fonft gewöhnlich trotz des Normalplans vom 24. DH, 1837 in allen 
Hafen an fämtlihen Bormittagen 4 Stunden und an den Nachmittagen mit Ausnahme 
der beiden freien Tage 2 Stumden, im ganzen alfo 32 Stunden Unterricht erteilt wurde. 
In Ofterreich beträgt die Anzahl der Lehrſtunden (V. 359) 22—25 wöchentlich, zu 
denen die völlig fakultativen Stunden für Iebende Sprachen, Kalligraphie, Zeichnen, Gefang, 
Stenographie, Turnen kommen, In Bayern ift die Anzahl 25—28 (I. 1089), in 
Baden 32—36 (I. 385) nad) den verfchiedenen Klaffenftufen, in denen jedoch die Gefang- 
und Zurnftunden enthalten find. Als der öſterreichiſche Drganifationsentwirf im Jahre 
1849 erfchien, glaubte fi die Behörde mit dem Hinweiſe darauf, daß „die Schüler der 
Normalklaffe feit langem fogar wöchentlich 30 Schulſtunden“ hätten (S. 8), barliber 
rechtfertigen zu müflen, daß fie die Anzahl der Lehrftunden erhöhe. Dem gegenüber ſprach 
Mützel (Zeitſchr. f. Gymn. IV. 22) die Erwartung aus, daß es allmählich möglich fein 
werde, indem ſich das Publikum daran gewöhnen und Mittel und Zweck in richtiges 
Verhältnis bringen werde, die Zahl der Unterrichtäftunden bis auf 28 und 30 zu er 
höhen. Andererſeits hatte Roth, um die Überbürdung der bayerifchen Schüler mit einer 
zu großen Anzahl von Unterrichtäftunden zu verhindern, eine Herabfegung der Stunden 
auf die obige geringere Zahl für Bayern befürwortet. So oft freilich jemand in ben 
legten 20 Jahren über die methodifche Behandlung eines fpeziellen Unterrichtsgegenftandes 
geiprochen oder gejchrieben hat, fo oft ift aud von ihm die Anforderung einer Ber: 
mebrung der Stundenzahl für dieſes ach geftellt worden, ſei e8, daß er eine Ber: 
minderung der Unterrichtäftunden, die anderen Fächern zugewiefen waren, oder eine Ber: 
mehrung der Unterrichtözeit im allgemeinen verlangte. Erſt in der neueften Zeit ift von 
Berlin aus, wo verfchiedene, einflußreihe Stimmen den Nachmittagsunterricht befeitigt zu 
ſehen wünfchen, eine Frage, auf deren Erörterung weiter unten eingegangen werben muß, 
eine Verminderung der Pehrftunden in Ausficht genommen worden. Es ift num nicht zu 
leugnen, daß eine Anzahl von 30 oder 32 obligaten Lehrſtunden feine Überbürdung der 
Shüler involvieren würde, wenn nicht für diefelben zugleich eine ſehr ausgedehnte, häus— 


NRGine entgegengefegte Behauptung von Büchner in Schwerin (Progr. 1868, ©. 23) muf 
billig Wunder nehmen; auch konnten ihn nicht die Gymnaſien ber Nachbarprovinzen, Pommern 
und Brandenburg dazu verleiten. Ans ben ftatiftifchen Angaben bei Wiefe, Höh. Schulen S. 516, 
ergiebt fi ein Durchfchnittsalter ber Abiturienten für bie 5 Jahre 1985963 vor19,s Jahren, 
in Brandenburg von 19,32 Jahren, in Pommern von 19,42 Jahren, 
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liche Arbeit beanſprucht, ſondern dem freien, ſelbſtändigen Privatfleiß ein angemeſſener 
Spielraum gelaſſen würde. Wie ſehr aber auch die Behörden durch Verfügungen dagegen 
anfämpfen, die Schüler in dieſer Weiſe zu überbürden, fo bleiben dieſe Bemühungen 
doch größtenteils erfolglos, fo Lange in der Schlußprüfung ein fo ausgedehntes, detailliertes, 
gebächtnismäßiges Wiffen in den verfchiebenften Unterrichtsfächern verlangt wid. Auf 
diefe Weife wird aber die Zahl von 30 Lehrſtunden mit den fie begleitenden, ausgedehnten, 
häuslichen Arbeiten für dem fleißigen und ordentlichen Schüler, der biefelben gemifjenhaft 
und felbftändig Löfen will, wenn er nicht eine befondere Begabung hat, fo erichäpfen, 
daß ihm zu feinem Privatftudium wenig oder gar keine Beit übrig bleibt, und gerade 
am wenigften da, wo man fie ihm am meiften wünſchen möchte und die beften Frücht 
derfelben fehen witrde, wo Privatftudien zu einer Überleitung zu ben freien atademiiken 
Studien dienen follten, nämlich in dem legten Jahre der Prima. Damit verträgt « 
ſich fehr wol, wenn von anderer Seite geflagt wird, die Schüler arbeiteten nicht zu vid, 
fondern zu wenig. Denn für die trägen und vergnägungsfüchtigen Schüler wird durt 
allerhand Hilfsmittel in den zahlreihen Präparationen und Überjegungen, durch gegen: 
feitiges Abfchreiben, durch Annahme von Hauslehrern oder Privatunterricht vor den Be 
fegungen u. ſ. w. die Arbeit fo weit erleichtert, daß der Nuten ber Aufgaben ihnen dech 
zu einem guten Teil verloren geht und das Erlernte eben nur in einem während de 
kurzen Beit der Prüfung aufweisbaren Stoffe beſteht. Wie wenig Wert es aber für 
die eigentliche Bildung hat, allen Nachdruck auf die Prüfung zu legen, und mie e3 möglich 
wird, ſolchen Anforderungen durch mechaniſches Abrichten ad hoc zu genügen, das lehren 
die Vorbereitungsanftalten zum DOffizierseramen und ebenfo die jest faft ausnahmsle⸗ 
benußten Repetitorien für die juriftifhe Prüfung zur Genüge Würden die allgemeine 
Anſprüche in der Abiturientenprüfung nicht gerade vermindert, aber nicht mit gleiche 
Strenge für alle Unterrichtsfächer und in allen einzelnen Punkten feftgehalten, betrachtet: 
man bie Anforderungen des Weglements, wie es die Zirk.Verf. v. 24. Okt. 1837 
ausſpricht, als das „iveelle Ziel”, welches fid) Lehrer und Schüler zu ſtecken haben, mikt 
aber als den Mafftab, der an jeden Abiturienten angelegt werden muß, würden namentlis 
diefe Prüfungen nicht regelmäßig von den Näten der Auffichtsbehörde abgehalten, die 
diefelbe immer mehr und ausſchließlich benugen, ſich Einſicht in die Leiftungen der Schul 
zu verfchaffen, die auf diefem Wege doch kaum anders al8 mangelhaft fein kann, und 
einen Drud auf diefelben auszuüben, und die Prüfung in einer Weife behandeln, te 
der prüfende Lehrer dem Kommiffarius gegenüber oft ganz zurüdtritt, jo daß das Ah 
turienteneramen immer mehr für Lehrer und Schüler der alleinige Zweck bes Lehrens 
und Lernens wird: fo würde namentlich in dem oberften Klaffen Zeit und Gelegenhir 
zu wirklich freier Selbftbethätigung übrig bleiben, e8 würde das Vertrauen des Lehrers 
zu ihrem Segen, und bamit aud die Luft und Freudigkeit des Schülers am derſelben 
zurüdtehren. Jetzt ift leider das Gegenteil der Fall. Schulrat Hoffmann findet mit 
Recht (Zeitfhr. f. Gymnaſialweſen. XXIL 17) „den Hauptgrund für die mit immer 
größerer Stärke auftretenden Klagen, daß das Privatftubium, wie noch nie, darniederliege 
und der rechte Sinn für die Wiffenfchaften immer mehr verſchwinde“, darin, daß uniert 
Öffentlichen Schulen, ohne es zu können, alles in allem fein wollen, und es fo den Eltem, 
welche auf die Benugung des auch auf ihre Koften eingerichteten öffentlichen Unterrti 
nicht ganz verzichten wollen, ummöglic machen, befondere Begabung ihrer Kinder, wie « 
fi gebiirt, zu pflegen und auszubilden“. Die Lehrer wollen es nicht wagen, den 
Schülern eine irgend erheblihe Mufe zu freier Thätigkeit zu gewähren, ohne fie regl- 
mäßig zu Zontrollieren; felbft fogenannte Privatfindien, die freilich ben Namen nidt 
entfernt verbienen, werben alle 14 Tage ober 4 Wochen revidiert und doch wire Ge 
legenheit genug, ſich davon zu überzeugen, wie wenig bei einer folchen umaufhörlisen 
Beauffihtiang herausfommt und wie daneben der Schmuggelhandel nur um jo mehr 
blüht. — Allerdings wird e8 im allgemeinen bebenflich fein, die Gejamtheit der Schüler 
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gar zu lange ſich ſelbſt zu überlaſſen, ihnen länger zuſammenhängende Zeiträume freizugeben, 
die don ihnen zu Erzeſſen misbraucht werden könnten, ebenſowenig darf man die Wirk— 
jamfeit einer eindringlichen Unterweiſung durch die viva vox des Lehrers zu gering an⸗ 
ſchlagen; und darum wird das gewöhnlihe Maß von 30—32 Stunden, wo nicht andere 
Hindemiffe oder fpezielle Berhältniffe dem entgegenftehen, und zwar 4 Vormittags und 
2 Nahmittagsftunden im allgemeinen als das angemeffenfte angejehen werben können, 
wenn nur nicht neben dieſen eine umfangreiche, häusliche, obligatorifche Beſchäftigung 
bergeht, fondern mehr darauf gehalten wird, namentlid in oberen Klafien, den Sinn für 
freie Selbfithätigkeit zu weden. Wenn aber fonftige Verhältniſſe es dringend fordern 
follten, jo würde dies Maß auch unbeſchadet der zu erzielenden Bildung auf 24 bis 
28 Stumden herabgejegt werden können. Es verfteht fi, daß diefe Verminderung nicht 
ausſchließlich oder vorzugsweiſe eine Klaſſe der Unterrichtögegenftände, etwa die alten 
Spradyen oder die mathematifche Wiflenfchaft allein treffen dürfte, fondern gleihmäßig 
verteilt fein müßte. Zugleich müßte freilich der Maßſtab der Anſprüche in den einzelnen 
Disciplinen, welcher jest an jeden Abiturienten gelegt wird, vermindert, dagegen an bie 
freie Privatthätigkeit, je nad) der Individualität des einzelnen, ein größerer Anſpruch 
gemacht werden. *) 

Über die Tageszeit der 30-32 Stunden wird man im allgemeinen bald einig 
werben. fielen früher gewöhnlich auf Vormittag und Nachmittag je 3 Stunden, fo ift 
e3 jetzt, wo die Mittagsftunde felten mit dem aftronomifchen Mittag zuſammenfällt, 
ziemlich allgemein eingeführt, 4 Stunden auf den Vormittag, im Sommer von 7—11, 
im Winter von 8—12, und 2 Stunden auf den Nachmittag, von 2—4 zur legen. Einen 
Übelftand verurfachen für den Winter die fakultativen Unterrichtögegenftände, namentlich 
das Singen und Zeichnen. Sind beide wol organifiert, fo daß die Schüler im ihnen 
nach ihrer Befähigung in mehreren Klaffen, die nicht mit den Echulflaffen übereinftimmen, 
unterrichtet werden, aljo aud im Laufe der Woche mehrere Stunden für fie disponibel 
gemacht werben müflen, und find fie zugleich zahlreich befucht, fo ift es ſchwer, für fie 
im Winter Zeit bei Tageslicht, wie es namentlich der Zeichenunterricht erfordert,**) auf- 
zufinden, wenn man nicht die mittägliche Pauſe allzufehr verkürzen will. Im tiefen 


*) Wir verweifen auf ben Artilel Maturitätsprüfung im fechften Bande biefer Encyllopäbie, 
befonders ©. 522 ff., und befennen uns zu ber Anficht, daß, wenn man die bort gemachten 
Borfäläge ausführen wollte, unter anderm auch bie oben beflagten Übelſtände fich — 

Die Red. 

**) Obige Bemerkung mag gelten, wenn es ſich um ben Zeichenunterricht an Gymnaſien 
und Lateinſchulen haudelt, woſelbſt er wie ber bier mit ihm zuſammengeſtellte Geſangunterricht eine 
ganz umntergeorbnete Stellung einnimmt. Anders ift das Verhältnis in den Übrigen bem Gebiete 
der Encyllopädie angehörigen Anftalten, namentlich ben größeren Realanftalten und ähnlichen 
Inſtituten, welche das Zeichnen weit über die Stufe bes bloßen Nachzeichnens von Borlagen 
führen. 

Wenn der Zeichner vor allem richtiges Licht braucht, ohme welches er abfolut feine genilgenbe 
Refultate liefern kann, fo ift die Frage, ob bei Tage oder bei Nacht gezeichnet werden fol, feine 
— fo einfach fie vielleicht auf den erſten Anblid erſcheint. Wer darauf achtet, welche 

fih der Künftler, fei er Maler ober Zeichner, geben muß, um für feine Arbeit das Licht 

zu regulieren, der muß erfennen, baf hier bie Fichtfrage nicht fo ganz einfad if. Wir müffen 
er ig ob nah Borlage, oder ob nad dem Runden, d. h. nad Gyps- ober Marmor: 
püften, Ornamenten u. dgl. gezeichnet wird. Für das erfte mag das Tagzeichnen ganz recht fein, 
beſonders wenn das Lolal zwar recht Hell, aber vor grellem Sonnenlicht genügend gefhüst if, 
alfo nad Norben liegt und fein Reflerlicht bon gegenüberliegenden Wänden erhält. Ganz anders 
iſt es beim Zeichnen nad bem Runden, mie e8 in Realanftalten u. f. mw. mit Recht als ber 
GSipfelpunkt des Freihandzeichnens getrieben wirb. Hier tritt der Übelftand ein, daß, wenn nicht 
durch ganz befondere Vorrichtungen (Oberlidt, Abhaltung jedes tiefern Lichts und aller Sonnen- 
ſtrahlen) mit aller Sorgfalt die erforderlichen Vorkehrungen getroffen werben, die Vorlage fid 
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Winter geht aber in Norddeutſchland oft ſchon zwiſchen 3 und 4 Uhr das Tageslicht 
aus und es erwächſt dadurch für die Anlage des Lektionsplanes und für den Unterriht 
manche Schwierigkeit. Die Benutzung von Leudhtmaterial verurfaht allerhand Störmg 
und bat anderweite Bedenken; wollte man aber den Gefangunterricht z. B. auf die Stunden 
von 4—5 Uhr verlegen, fo wäre man genötigt, eine große Anzahl der Schüler im 
Finftern nad) Haufe gehen zu laſſen. Da ferner für die häusliche Arbeitszeit am paflnd: 
ften die Stunden von 5—7 Uhr benugt werben, fo wird eine Paufe für das Beiper: 
brot zwiſchen den Schulftunden und diefer Arbeitözeit notwendig fein. Seit mehreren 
Jahren hat man nun in Berlin und vielleicht auch anderwärt3 die Einrichtung getroffen, 
daf die Nachmittagsftunden pünftlih um 2 Uhr beginnen und ohne Unterbredung bi 
31/9 Uhr dauern. Damit ift der Übelftand der früh eintretenden Duntkelheit befeitigt, 
dies Hilft aber der Schwierigkeit, welche die Gefang: und Zeichenftunden verurfachen, nicht 
ab. Nach vielfachen Verfuchen ift in Zülichau, wo namentlich der Gefangunterrict durd 
lange Tradition fehr gut organiftert ift, folgende Einrichtung getroffen und feit mehr alt 
20 Jahren feftgehalten worden. Bis zur Mitte November und von Mitte Februar ab 
wird aud im Winter der Unterriht von 7—11 Uhr und nachmittags von 2—3° Uhr 
erteilt, fo da die Stunde von 11—12 Uhr für Gefang: und Zeichenunterriht, zu: 
gleich auch für den Konfirmanden und den hebräiſchen Unterricht frei bleibt. Währen 
der übrigen Zeit des tiefen Winters vebuzieren ſich die Bormittagsftunden auf je ®/s Stunden, 
fo daß zwifchen je zweien keine Unterbrehung ftattfindet und die große Pauſe von 9° 
bis 10 Uhr eintritt, der gefamte Unterricht nad der längeren Morgenandacht von gli 
bis 11%/s Uhr dauert und für den Gefang: und Zeichenunterricht dann vie Zeit von 
111/s—12"/4 Uhr frei bleibt. Man ift freilich froh, wenn dieſe Zeit wider vorüber if; 
dennoch ift diefe Einrichtung als das befte Austunftmittel erſchienen, und die Überzeugum, 
daß die abgelürzte Zeit um fo gewiffenhafter benugt werden müßte, wirkt nicht unvorteil: 
baft auf den Unterricht zurüd. 

Über die Baufe f. d. Art. Eine Verfügung des Min. v. 10. Nov. 1884 wer 
ordnet, daß an den Tagen des vollftändigen Unterrichtes die Gefamtdauer der Erholung‘ 
paufen nicht weniger als 40 und nicht mehr als 45 Minuten betragen folle. Daß die 
Paufen nicht ungebürlih ausgedehnt werden, darauf zu fehen, ift Sade bes Direktors; 
e3 wirft gewiß nicht günftig auf den Geift der Schüler, wenn fie die mangelnde Gewiſſen 
baftigkeit und Pünktlichkeit ihrer Lehrer dabei zu beobachten Gelegenheit haben, ebenjo wie 
es das Recht der Schüler und des nachfolgenden Lehrers beeinträchtigen heißt, wenn der 
Lehrer feinen Unterricht, den er vielleicht fpät begonnen, num erheblich über die beftimmte 
Beit hipaus ausdehnt. 

Der Schulpforte eigentümlid ift die Einrichtung, auf die erfte Lehrftunde von 
6—7 Uhr 2 Arbeitsftunden folgen und fo die Pehrftunden mit den Arbeitsftunden mehr: 
fach abwechſeln zu laſſen. für eine andere Anftalt, bie nicht alle Schüler im nächſtet 
Nähe um fi verfammelt hat, wäre dies Berfahren natürlich nicht anwendbar; dert 
enpfiehlt es ſich dadurch, daß einerjeits die Geſamtheit unabänderlich frühzeitig in ein 
geordnete Thätigkeit hineintommt und andererſeits dem ganzen Cötus nicht ein zu langer 
Zeitraum hinter einander zu eigener Dispofition freifteht, der Leicht zu Überjchreitun 


dem Zeichner unter der Hanb allmählich verändert und im Laufe mehrerer Stunden ſich de 
Schatten ber Gypsfigur wefentlich anders geftalten, alfo das zuletzt Gegeichnete ſich am bie früher: 
Arbeit nicht mehr paſſend anſchließen will. Hier alfo ift Nachtunterriht dem Tagunterrict vor: 
zuziehen. Iſt bie Beleuchtung, was natürlich voransgefegt werben muß, nicht bloß gemägend, 
fondern auch zwedmäßig angebradt, fo ift fie bei umveränberlicher Stellung ber Flamme eme 
tonftante, die Schatten bleiben vom erften bis zum letzten Augenblide umveränderlich, fie haben 
babei noch den Vorzug, daß fie viel fchärfer find al® beim Tageslicht, und ber Schüler findet 
daher alle äußeren Bedingungen einer befriebigenden Leiftung vor, bie num nur mod vom dam 
Grabe feiner Befähigung und Bemühung abhängt. Die Reb. 
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der Hausordnung führen könnte. Daneben iſt der zur Selbſtbeſchäftigung gewährte 
Zeitraum von 2 Stunden erheblich genug, um auch eine größere zuſammenhängende Arbeit 
vornehmen zu können. 

Bon Berlin aus angeregt ift in ben letzten Jahrzehnten bie Frage des Nach⸗ 
mittagsunterrichts vielfach verhandelt worden und hat auch auf einigen preußiſchen 
Direktorenlonferenzen den Gegenſtand der Beſprechung gebildet. Ausführlich Haben ſich 
gegen denſelben der Stadtſchulrat Hoffmann (Heitſchr. f. Gymnaſ. XXII. ©. 14 ff.) 
und ber Direktor Klaiber (Progr. d. Doroth. Realſch. 1867) ausgeſprochen und unter 
Genehmigung der Behörden iſt an einigen der dortigen Schulen der Verſuch gemacht 
worden, denſelben im Sommer ganz ausfallen zu laſſen, die Anzahl der obligatoriſchen 
Lehrſtunden infl. Geſangſtunden bis auf 30 Stunden herabzuſetzen, dagegen nun täglich 
5 Unterrichtöftunden vormittagg von 8—1 Uhr, natürlic” mit den üblichen Paufen zu 
erteilen. Die Gründe, welde für diefe Einrichtung angeführt werben, find hauptſächlich 
zweierlei Art, der eine ift pädagogischen, der andere Gefunbheitsrüdfichten entnommen. 
Bei den Berliner Verhältniſſen ſei es nämlih unter Beibehaltung des Nachmittags- 
unterrichts für fehr viele Eltern völlig unmöglih, die Hauptmahlzeiten im Verein mit 
den Kindern einzumehmen ; infolge davon komme aber der Bater mit diefen faum auf eine 
irgend nennenswerte Zeit in Verkehr; die Thätigfett beginne nämlich in der großen Stadt 
verhältnismäßig fpät am Tage, dann fei die Arbeitäzeit für die Bäter auf eine beftimmte, 
längere Zeit zufammengelegt, um die übrige für einen Ausflug ins Freie disponibel zu 
haben, und das Streben nad einer folhen Zeiteinteilung dehne ſich mit jedem Jahre 
weiter aus; während diefer freien Zeit des Vaters feien aber die Kinder entweder in ber 
Schule beihäftigt, oder durch bie ausgedehnten häuslichen Arbeiten völlig in Anſpruch 
genommen. Der andere Grund wirb der Weite der Schulwege entnommen, die im Durch— 
ſchnitt 15—30 Minuten betragen, fo daß etwa 11/.—2 Stunden täglich darauf ver: 
wendet werden müßten. Dieje Wege, weit entfernt der Gefundheit förderliche Spazier— 
gänge in frifher Luft zu fein, müßten namentlih im Sommer während der größten 
Hige und in der ftaubigen Atmofphäre Berlins zurüdgelegt werden; fie abforbierten bie 
Kräfte und zugleich diejenige Zeit, die ſonſt von den Eltern im Berein mit ihren Kindern 
im Freien würde fünnen zugebradht werden. Die fo erfhöpften Schüler feien num aber 
auch für dem Unterricht nicht befier geeignet, als fie es in einer fünften Vormittagäftunde 
fein würben. — Dieje Gründe find nun allerdings nur für die Verhältniſſe einer fehr 
großen Stadt*) maßgebend, und man könnte e8 den Behörden eimer ſolchen überlafien, 
unter Berüdfihtigung der individuellen Berhältniffe, die fi übrigens auch in Berlin für 
die vexſchiedenen Stadtgegenden und Lebensberufe der Eltern verſchieden geſtalten, unter 
zwei Übeln dos kleinere zu wählen. Doch läßt Hoffmann nicht undeutüch durchbliden, 
daß er fid überhaupt wenig von dem Erfolge des Nachmittagsunterrichts verfpreche, auch 
bat der Wegfall desjelben und der daraus bervorgehende Gewinn einer ausgedehnten 
freien Zeit fo viel BVerlodendes für den Lehrer, daß diefe Frage aud hier einer Be- 
ſprechung wird unterzogen werden müſſen. Nun fteht aber die Abfchaffung des Nach— 
mittagsunterrit3 in notwendiger Berbindung mit der Verminderung der wöchentlichen 
Lehrftunden, inf. Gefang und Zeihenftunden auf 30 Stunden und mit der Vermehrung 
der vormittäglichen Lehrftunden auf 5. Und die letztere Ausdehnung fcheint ung unter 
gewöhnlichen Berhältniffen durchaus nicht zu rechtfertigen. Zunächſt beruft man ſich 
darauf, daß auch jest ſchon am Mittwoch und Sonnabend der Unterricht mehrfach auf 
5 Stumden ausgedehnt werde, ohme daß Klagen darüber laut geworden wären. Das 
letstere darf wol entjchieden beftritten werden, man bat ſich dieſe Ausdehnung als eine 


*) In Öfterreih find bereits in größeren Städten mehrfach ſämtliche Obligatftunden auf 
ven Bormittag verlegt, was bort bei ber geringeren Anzahl biefer Stunden leichter ‚möglich iſt 
(V. 453 Anm). In Hamburg wird ber Unterrit in ber Regel von S—2 Uhr, im Winter 
von 9—3 Uhr, aber mit einer einftündigen Paufe, bie in Räumen des Schullokals zugebracht 


wirb, erteilt. 
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duch andere Umftände bedingte Notwendigkeit gefallen laſſen, um wenigſtens die beiten 
freien Nachmittage zu behalten; daß aber die Lehrer die Abſpannung der Schüler in de 
legten Stunde nicht bemerkt und recht übel empfunden haben ſollten, ift laum wahr: 
ſcheinlich. Um bdiefe Ausdehnung erträglicher zu machen, verlangt man von einigen Seiten 
größere Paufen, woburd die Unterrichtögeit noch erheblich verkürzt werden würde. Wen 
man aber die 5 Bormittagsftunden für um jo bevenklicher hält, als die Schüler dafür 
ben ganzen Nadymittag zur Erholung hätten, fo fpricht die bekannte Erfahrung, daß dr 
Unterricht am Montag wegen der Berftrenung des vorangegangenen Sonntags fi an 
mwenigften fruchtbar erweift, nicht gerade für diefe Behauptung. Ferner wird ja der Na 
mittag wol nicht bloß zur Erholung, fondern al8 Ergänzung des verminderten du: 
unterrichteß zu ausgebehnterer Privatbefhäftigung benutt werben follen. Dem wie & 
dem Körper und namentlich dem jugendlichen nicht vorteilhaft ift, wenig und meit a 
einander liegende Mahlzeiten zu halten, fo wurde e8 auch der geiftigen Entwidelung mr 
ſchaädlich ſein, wenn der Unterricht und die Arbeitäzeit auf die eine Hälfte des Zayi 
zufammengedrängt, die ganze andere Hälfte der Erholung, dem Vergnügen, dem Ritz 
thun preisgegeben wide. Iſt es nun auch dringend zu wünfchen, daß der Jugend ci 
angemeffene Beit zur Erholung, Gelegenheit zur Exfrifhung im Freien umd zur Übun 
der körperlichen Kraft gewährt werde, fo kann es doch ſchwerlich empfohlen werden, in da 
eigentlichen Saatzeit des Lebens, wo das Gedächtnis leicht empfänglich, die Yuffaflun 
gabe lebendiger und rafcher ift und wo es gilt, Material zu fammeln und zu verarkeiter, 
die Hälfte der Tageszeit, namentlich für die Schüler der unteren und mittleren Kai, 
ohne georbnete Thätigfeit zu laſſen. Berftändige Eltern würden dies won bomberis 
nicht dulden; aber auch den anderen würden die ohne Beſchäftigung berumlungeme 
Kinder bald zur Laft werden; man würde ſich daher genötigt fehen, neben der Edul: 
nod) einen befonderen Unterricht einzurichten, Hauslehrer anzunehmen, die für eine paflen 
häusliche Beihäftigung der Kinder Sorge trügen, da die Anzahl der Eltern, die einen 
foldhen felbft zu orbnen aufer ftande ift, jedenfalls recht groß ifl. Anderer Art würde in 
Bedenfen für die erwachſenen Schüler fein, unter denen allerdings nicht wenige, bejonder: 
bei geeigneter Unregung und Anleitung feitens der Schule, die Zeit zu felbftändign 
Studien benugen, redyt viele aber auch zu allerhand Ertravaganzen misbrauchen würden. — 
Nicht minder wichtig erfcheint es aber für den Lehrer, daß er nicht fo Lange hinter ci: 
ander zu unterrichten genötigt werde. Allerdings werben die meiften es vorziehen, der 
ganzen Nachmittag frei zu haben, aud wenn fie dafür 4, ja 5 Stunden hintereinande 
unterrichten follten; aber wir ftehen nicht an, felbft für fie eine fo ausgedehnte, vd: 
mäßige Mußezeit für nicht unbedenklich zu erflären, und e3 dürfte noch ſehr die fra 
fein, ob für viele berfelben biefe lange Erholungszeit, der behaglichen Muße freigegeben, 
anregend ober beprimierend auf ihre eigentliche Schulthätigkeit zurückwirlen würde. Akı 
abgejehen davon find für viele Lehrer auch 4 auf einander folgende Stunden ſchon cu 
ziemlich große geiftige und körperliche Anftrengung, und man darf in diefer Beziehung anden 
Berufsarten nicht vergleichen. Denn wenn man auch die Nötigung des lauten Sprecen 
unberüdfichtigt laſſen wollte, fo gilt es für den Lehrer, nicht bloß felbft thätig zu jan, 
fondern durch die eigene Thärigteit eine ganze Schar munterer Knaben und Yünglinz 
ebenfowol in Ordnung, als in geiftiger Beſchäftigung zu erhalten, fie lebhaft anne, 
und doch ihrer Lebhaftigfeit immer die nötigen Grenzen zu fegen. Die Schwierizle 
wächt, die Anfprüdre an die anregende Kraft des Lehrers fteigern fich in demfelben Maße 
als die Abfpannung auf feiten der Schüler zunimmt, So haben fic die Direktoren ie 
den Provinzen Preußen und Pofen (1877 und 1879) mit großer Majorität, ja größter 
teils einftimmig, gegen den Wegfall des Nachmittagsunterrichts erklärt. Nomentlis 
bemertenswert war, daß feldft die Direktoren von Königsberg und Danzig nad) den g 
machten Erfahrungen für Beibehaltung desfelben eintraten und in Imfterburg hatte mar 
ihn wider eingeführt. (Exler, Direltorentonf. Nachtr. 1. ©. 83. Nachtt. ©. 105.) 
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In betreff der Ferien darf zunächſt auf dieſen Artikel verwiefen werben, Die 
Ansdehmung derſelben hat in Preußen wol etwas zugenommen: betrug fie bier zur Zeit 
der Zirk⸗Verf. von 1837 eiwa ven 6. Teil des Jahres, fo ift fie jest gefetlich auf 
ven 5. Teil geftiegen, da fie 10%/a Wochen beträgt. Auch Hier mag der Wunſch der 
Lehrer, eine größere, zufammenhängendere Zeit zu freier Dispofition zu haben, und die 
durch die Erleichterung des Verkehrs gefteigerte Keifeluft für die Behörden, die ſich aus 
dem Lehrerftande rekrutiert haben und ihrerſeits felbft an zufammenhängenden Schulferien 
mehr oder gg teilnehmen, mafigebend gewejen fein. Es ift micht zu leugnen, daß 
hierdurch die Übelſtände des ungleidhen Sommerfemefter erheblich geftiegen find und 
während desfelben in den Unterricht eine nicht vorteilhafte Haft getommen ift. Dagegen 
find mande Meine Ferien, wie an Jahrmärkten u. |. w., größtenteild abgeſchafft, was 
der Regelmäßigkeit des Unterrichtes nur förderlich geworden iſt. Die Ferien find in 
Preußen für die evangelifchen Gymnaſien über das Jahr fo verteilt, daß auf den 
Abſchluß der Semefter zu DOftern und Michaelis eine Ferienzeit von je 14 Tagen folgt, 
in die Mitte des Sommers bie großen Ferien von 4 Wochen fallen und dem entiprechend 
die beiden Winterquartale durch I4tägige Weihnachtsferien getrennt werden, wozu noch 
eine Woche zu Pfingften fommt. Den Berlinern werben fünfwöchentliche Sommerferien 
geftattet, dagegen je eine halbe Woche an den Ofter: und Herbfiferien gekürzt. Un den 
fatholifchen Anftalten, durchgängig in der Nheinprovinz und größtenteils in Weftfalen, 
tallm flatt der Sommerferien an den Schluß des mit dem 1. Oftober beginnenden 
Jehresturfus ſechswöchentliche Herbftferien (Wiefe a. a. DO. ©. 35, 627). Als in Weft- 
falen im Jahre 1876 duch Min.Berf. für alle Anftalten vierwöchentliche Sommerferien 
angeordnet wurden, erregte bie dort eine große Entrüftung, welche auf der 19. Di- 
eitoren- Konferenz im Jahre 1877 jehr lebhaft zum Ausdruck fam. Man entſchied fich gegen 
3 Stimmen fir Beibehaltung der fünfmöchentlichen Herbftferien. Namentlich betonte 
man das ftörende Berreißen des Sommerjemefterd und führte auch ſonſt fehr beadhtens- 
werte Gründe für die Vorzüge der Herbftferien an. Der Gegenftand ift dann aud in 
Sahfen (1880) und in Schlefien behandelt worden. In beiden Provinzen bat man fi 
fir die Sommerferien erklärt. Hierbei kam auch die Teilung des Schuljahres in zwei 
dem Kalenderjahr entjprechende Hälften in Vorſchlag, um dadurch die durch den wechfelnden 
Oftertermin hervorgerufene widerwärtige Ungleichheit de8 Sommerjemefter8 zu umgehen. 
(Siehe Erler, Direkt.Konf. 1. Nachtr. 83; 2. Nachtr. 106.) Im Oſterreich follten 
fatt der früheren zufammenhängenden Ferien von 8 Wochen nad) dem Oſterr. Organ. 
Entw. (J 53 u. ©. 8) vierwöchentliche Ferien in den Herbft an den Schluß des Jahres: 
fırfus fallen, im ganzen aber die Ferien zufammen eine Zeit von 8 Wochen umfaffen, 
ja denen freilich die große Zahl kirchlicher Feſttage kommt. Dod finden jett wider in 
der überwiegenden Mehrzahl der öſterreichiſchen Länder zufammenhängende Ferien von 
2 Monaten am Scluffe des Schuljahres im Herbft ftatt (V. 362). Auch in den 
üörigen deutſchen Staaten dürfte das Maß der Ferien I—10 Wochen betragen, und 
dieſe ſind über das Jahr fo verteilt, daß im den katholiſchen Ländern die größeren Ferien 
im den Herbft, in den evangelifchen norddeutfchen in den Sommer zu fallen pflegen. Die 
Einriätung, den Jahresſchluß nicht von dem beweglichen Ofterfefte abhängig zu machen 
md das gewöhnlih kurze Sommerfemefter nicht durch die großen Sommerferien zu 
unterbrechen, bat viel für fich, während andererfeit3 die Stimmen für halb: und ganz. 
jährige Kurſe befanntlich fehr geteilt find (vgl. Gymnafium III. ©. 115 und Erler, 
Direltoren⸗ Konferenzen ©. 222. 224. 226 ff.). Neuerdings find befanntlic in Preußen 
de Jahresturſe ftreng durchgeführt und nur in den oberen Klafien auch eine Berfegung 
sh 1%/a Jahren geftattet. In England folgen an den berühmten Erziehungsanftalten 
auf einen ®/sjährigen zufammenhängenden Unterricht Ferien von der Dauer eines Biertel- 
jahres. Dies findet feine Erklärung in den dortigen Verhältniſſen. Iſt der Bögling in 
jenen Anftalten jo lange ganz der Familie entzogen, fo bedarf er eine längere Zeit, um 
wider völlig dem fo intenfio ausgebildeten Familienleben, wie es in England herrſcht, 
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anzugehören und den eigentümlichen und anftrengenden Übungen, welche das Lanbleher 
für den jungen Gentleman mit fidh bringt, der Jagd, dem Reiten zc. nachzugehen Die 
manigfachen Schilderungen des englifchen Lebens ftimmen darin überein, daß diefe Ferienit 
der dortigen Jugend wirklich zu lebhafter Anregung und Erholung, zu Sammlung nur 
Eindrüde und Erfahrungen, zur Bekanntſchaft mit dem gefelligen Leben dient, nicht zu 
einer abfpannenden Langenweile wird, die das Sprichwort von den verderblichen Folge 
des Müffiggangs beftätigt. Andererſeits verhindert das friſche, auch mit lörperliter 
Übungen fo reich ausgeftattete Leben auf den englifchen Erziehungsanftalten eine Get 
und Körper übermüdende Anftrengung, wie fie fonft die Folge eines umunterbrodenen 
*/ jährigen Unterricht fein müßte, während in umferen Schulen die Abſpannung, eima 
nad) einem fehr langen Quartal im Anfang bes Jahres, Lehrern und Schülern oft fen 
recht fühlbar wird. Für umfere Berhältniffe ift daher die Verteilung der ferien über 
das ganze Jahr jedenfalls vatfamer, als den Unterricht durch einen langen Zeitraum ven 
8—10 Wochen zu unterbreden. Grier. 


Urlaub, 1) für Lehrer, d. h. zeitweilige Entbindung von Dienſtgeſchäften durd 
die vorgefegte Behörde, kann für den Lehrer aus fehr verfchtedenen Gründen wĩnſcens 
wert oder notwendig ſein. Bald ſind es Privatangelegenheiten im eigenen oder im 
Intereſſe feiner Familie, bald mehr oder weniger bffentliche Angelegenheiten, die ihn ver: 
anlafien, um bie Erlaubnis nachzuſuchen, feinen gewöhnlichen Dienft auf kürzere oder 
längere Zeit unterbrechen und ausjegen zu dürfen. Im allgemeinen gelten nun für die 
Erteilung des Urlaubs an Lehrer diefelben Beftimmungen, wie für andere Staats oder 
Kommunaldeamte, namentlich die Vorfchrift, daß fein Beamter den zur Ausübung feine: 
Amtes ihm angewviefenen Wohnort ohne Borwiflen und Genehmigung feiner Vorgelegten 
auf längere Beit verlaffen fol, daß er die feftgefegten Geſchäftsſtunden einzuhalten bat x. 
Da indes öfter widerfehrende Unterbrechungen des Dienftes nirgends flörender find um 
nachteiliger wirfen, als in der Schule; da anbererfeit fein Beamter jo häufig und fo 
leicht, wie der Lehrer, namentlich) der Lehrer auf dem Lande, zu Unterbredungen jenes 
regelmäßigen Dienftgefchäfts Veranlaffung findet, wenn er fie fucht, und da dem Lehrer: 
ftande durch bie Ferien, welche derſelbe jedes Jahr in einem Umfange zu geniehen bt 
wie feine andere Beamtenklaffe, Zeit zur Erholung und zur Erledigung nicht dienftliher 
Geſchäfte und Angelegenheiten gegeben ift: fo hat man überall eine befondere Regulierum 
ber Urlaubßverhältniffe für die Lehrer notwendig gefunden, und die einſchlägigen ve 
ſtimmungen bilden einen nicht unweſentlichen Zeil der Schulgefeggebungen. Ohne af 
die in verfchiedenen Staaten beftehenden Vorſchriften im einzelnen einzugeben, heben wir 
folgendes Allgemeinere hervor. 

In Krankheitsfällen ift ein befonberer Urlaub rückſichtlich der Ausſetzung des Une 
richt3 in der Regel nicht nötig, fo lange der Kranke an feinem Wohnorte bleibt. Ve 
das Unvermögen zur Erfüllung der Amtöpflicht faktifch vorliegt, bedarf e3 eines aus 
drüdlichen Dispenfes nicht. Nur in zweifelhaften Fällen und wenn es fidh um die Eur 
ftellung eines Vikars handelt, macht ſich gewöhnlih Urlaubserteilung und zur dr 
gründung des bezüglichen Geſuchs ein ärztliches ‚Zeugnis nötig. Ein foldes wird ale 
aud) faft immer gefordert, wenn eine Reife in ein Bad beabfichtigt oder zur Beftreitung 
der Kurkoſten eine Unterftügung beantragt wird. Zu Reifen aller Art foll übrigens fo 
viel als möglich die Zeit der Schulferien benugt werden. Zu den mährend dieſer ger 
zu machenden Reifen im Inlande bedürfen die Lehrer feinen Urlaub, fofern fie nicht ar 
firchliches Amt als Küfter, Kantoren ꝛc. begleiten. Im letzteren Falle baben fie die de⸗ 
forgung der kirchlichen Geſchäfte während ihrer Abweſenheit nachzuweiſen und, wie aus 
während der Schulferien, die Erlaubnis des Pfarrers oder bei längerer Abweſenheit die 
des Superintendenten (Dekans, Bezirksſchulinſpeltors) einzuholen. Für Reifen ins Ausland 
namentlich größere, iſt Urlaub immer erforderlich. Alle Urlaubsgeſuche müſſen zunäht 
bei der Ortsſchulbehörde angebracht, jedenfalls durch dieſelbe zur Vorlage am der höheren 
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Stelle eingereicht umdb mit ben nötigen Nachweifungen über die Beforgung des Dienftes 
während der Abweſenheit des urlaubfuchenden Lehrers begleitet werden. Die betreffenden 
höheren Inftanzen find die Bezirks- und die Provinzial: refp. Landesſchulbehörden. An 
ten höheren 2ehranftalten dürfen die Diretoren in ben meiften Rändern ſowol felbft, 
jedoch nad) vorgängiger Anzeige bei der vorgefegten Behörde, auf einen oder mehrer Tage 
verreifen, als auch Lehrer beurlauben. So namentlich in Preußen, wo den Direktoren 
ei dringenden Beranlaffungen eine viertägige Abweſenheit vom Wohnorte geftattet und die 
Befugnis, den Lehrern einen achttägigen Urlaub zu erteilen, eingeräumt iſt. Hinfichtlich 
des Gehaltsbezugs bei längerer Abweſenheit vom Amte fehlt e8 in vielen Staaten an 
friften Beſtimmungen. In Preußen fol auf die erften 11/a Monate des Urlaubs 
der Gehalt umverkürzt gezahlt werben; für weitere 41/3 Monate tritt ein Gehaltsabzug 
zum Detrage der Hälfte des Gehaltes ein, und bei fernerem Urlaube foll fein Gehalt 
mehr gewährt werden. Bei Beurlaubungen wegen Krankheit und zur Herftellung der 
Geiumdheit findet auch für die über 1?/s Monate hinausgehende Zeit der unumgänglich 
notwendigen Abweſenheit des Beamten fein Abzug vom Gehalte ftatt (Königl. Kab.-Ordre 
d. 15. Juni 1863). Anderwärts gelten andere Normen, und daneben wird in dem einzel 
nen Falle den befonderen Umftänden von einer einfichtsvollen Rommunalbehörde oder 
Stootöregierung Rechnung zu tragen fein. Der pflichtgetreue Lehrer ift anders als der 
pflihtvergeffene anzufehen. Der arme Familienvater kann weniger nad) der Strenge des 
aefeglihen Buchftabens behandelt werden, als der wolhabende und alleinftehende Mam. 
Eine in früherer Zeit vielfach beſprochene Frage betraf die Urlaubsverweigerung 
für Lehrer, die zur Volksvertretung gewählt find. Sie ift zugleich mit der Frage 
über den Urlaub der zu BVolfövertretern gewählten Staats: und Kirchendienern zu vers 
idiedenen Zeiten im verfchiebenen deutichen Ländern in den ſtändiſchen Berfammlungen 
md zwifchen der Megierung und den Ständen verhandelt worden, am eingehendften in 
Baden. Hier hatte ſich in der Verhandlung über den Urlaubäftreit das merkwürdige 
Keſultat ergeben, daß in beiden Kammern auch nicht eine einzige Stimme fi fand, 
welhe die Urlaubsverweigerung der Verfaſſung entſprechend erflärte. Seitdem der Grunde 
hs, daß die Staatöverfaffung über der Staatsverwaltung, da8 Berfaffungsrecht über 
dem Berwaltungsrechte fteht, und daher die BZufammenfegung und die Wirkfamteit der 
landesvertretung durch feine bloße Berwaltungsmafregel gehemmt werden darf, mehr und 
mehr Geltung gewonnen bat, find auch die Urlaubsverweigerungen hinſichtlich der Teil- 
shme an den ftändifchen Verhandlungen wie für die Beamten überhaupt, fo auch für 
de Lehrer in Wegfall gefommen, und aud; wenn Lehrer zu Bertretern der Kirchen— 
yneinden gewählt find, wird ihnen der Zutritt zu den Landes- oder Provinzial— 
Isnoden ohne befonderen Urlaub, und ohne daß fie für einen Stellvertreter ſelbſt ein- 
uftehen haben, geftattet. — Bergl. Kirſch, das Volksſchulrecht. Lpz. 1855, I. 393 ff. 
Biefe, Das höhere Schulwefen in Preußen. Berl, 1864, I. 579 f. Derfelbe, 
berordnungen und Gefege für die höheren Schulen in Preußen. Berl. 1886, II, 252 
md 275, 

2) Urlaub für Schüler, d. h. die Entbindung einzelner Schüler von dem 
&fuh der Schule bei gemwiffen Veranlaffungen und auf gewiffe Zeit, fällt mit der Über- 
dung der Schulverfäumniffe zufammen, Siehe diefen Artikel. D. Beidemann, 


Urteilstraft. Alles Denken ift Verarbeitung von Vorftellungen. Der Befig von 
Berftellungen, welche unmittelbar aus Anſchauungen, d. 5. äußeren oder inneren War: 
“mungen entftehen, muß dem Denken vorausgehen; die Vorflellungen bilden den Stoff 
x Denkens, und es giebt Fein Kunftmittel, jemanden zum Denken zu verhelfen, wenn 
fe jene Erkenntniselemente fehlen. Sind nun BVorftellungen vorhanden, fo vollzieht ſich 
03 Denfen in zwei Hauptoperationen, im Bilden von Begriffen und von Urteilen und 
Irteilöreihen. Begriffe find Dentgebilde, die durch Zufammenfafjung der mehreren Einzel 
orftelungen gemeinfamen Merkmale gewonnen werden und eine mehr oder weniger all» 
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gemeine Vorftellung liefern. Jeder Begriff, mag er daS ganze Weſen einer Objektzupp, 
oder nur eine abftrafte Eigenſchaft, oder irgend eime Beziehung zum Inhalte haben, 
bildet eine Gedankeneinheit; werden aber mehrere, mindeftens zwei, Vorſtellungen oder 
Begriffe, die gleichzeitig, aber abgejondert im Bewußtſein ftehen, mit einander verbunden 
und in ein beftimmtes Verhältnis zu einander gefegt, jo entfteht ein Urteil, Sm jeden 
Urteil ſtellt fi) daher eine Gedantenmehrheit, zunächſt eine Gedankendreiheit dar: de 
beiden im Bewußtſein ſtehenden Borftellungen und das Yufeinanderbeziehen, die Verbindun: 
oder Scheidung derfelben, und dieſes legtere ift das Wefen des Urteils, welches eben die 
jenige Denkform ift, in welder das Verhältnis von Vorftellungen und Begriffen zu 
einander beftimmt wird. Das Vermögen, bergleihen Denkafte zu vollziehen, it di 
Urteilstraft. 

Die Thätigkeit der Urteilskraft vollzieht fich in folgender Weile: die dm 
notwendigen Beftandteile des Urteils find das Subjekt, das Prädikat und die Kopılı. 
Das Subjekt ift diejenige Vorftellung, auf welche eine andere Vorſtellung bezogen mir; 
es tritt zuerft in das Bewußtſein und eröffnet den Urteildatt; das Prädikat, d. h ix 
Borftellung, welde auf das Subjekt bezogen wird, kommt Hinzu. Uber erft dur de 
bewußte Beziehung des Prädikats auf das Subjekt durch die Kopula wird das Unel 
vollzogen. Die Kopula ift daher das entſcheidende Moment des Urteils, im ihr liegt di 
Entfcheidung über das Verbundenſein oder Getrenntfein des Subjekts umd des Prödilen 
fowie die Bezeichnung des Grades der Gewißheit diefer Entfcheidung. Das Subjekt fm 
fowol eine Einzelvorftellung als ein Begriff fein. Im erfteren Falle heißt das Une 
ein einzelnes (finguläres, individuelles), im anderen Falle entfteht entweder ein be: 
fondere3 (partituläres, ſpezielles) oder ein allgemeines (umiwerfelles, gemereikd), 
je nachdem der Begriffsumfang nur teilmeife oder ganz als Subjekt gefetst wird. Währm 
nad dem Umfange, den das Subjekt eines Urteils hat, die Quantität des legten 
bemefjen twird, verfteht man unter der Relation der Urteile die Beziehung des Pri- 
difat3 auf das Subjekt, und unterfcheidet das kategoriſche (bedingungälofe, ver 
ſetzungsloſe) Urteil von dem hypothetiſchen (bedingten, von einer Boraußfegung ı* 
bängigen) Urteile. Wird das Prädikat dem Subjekte zugefprochen, fo heißt das Urteil cu 
affirmatives (bejahendes, pofitives), wird jenes diefem abgeſprochen, fo emtfieht cn 
negatives (vermeinendes) Urteil. Nach diefem Unterſchiede beftimmt man die Duo: 
lität der Urteile, während von dem Grade der Gewißheit oder Überzeugung, mit weiten 
fie gebildet und ausgeſprochen werden, die Modalität abhängt. Hiernach erfcheint de 
Wahrheit eines Urteils entweder als möglich (problematifches Urteil), ober als wirtlit 
(affertorifches Urteil), oder endlich als notwendig (apobiktifches Urteil). 

Bei allen diefen Arten der Urteile ift der Dentatt derſelbe; wejentlih it de 
Unterſchied zwifhen analytifchen oder Erläuterungdurteilen und ſynthetifchen ax 
Ermeiterungsurteilen, indem in den amalytifchen Urteilen die Behauptung durch Hot 
Zergliederung eines gegebenen Begriffs, durch Zerlegung desfelben in feine Beftanbtri! 
gervonnen wird, wodurd unfere Erkenntnis nicht fowol erweitert, als vielmehr mr uf 
geflärt wird, mährend in ſynthetiſchen Urteilen die Berbindung zweier Begriffe wr 
ſchiedenen Inhalts fi vollzieht, durch welche etwas Neues zum Subjettbegriffe binzukmm, 
und unfer Wiffen an Umfang gewinnt. Konjunktive Urteile nenmt man folde, T 
denen mehrere Prädifate durch die Beziehung auf ein Subjekt zu einer Einheit verbunn 
werden, diviſive und disjunftive Urteile folhe, in denen ein Games in fein 
Teile zerlegt wird, fei es, daf einfach die Koordination der Teile (divifines Urteil) ode 
die Ausſchließung derfelben (disjunktives Urteil) hervorgehoben wird. Die zulegt m 
nannten drei Arten von Urteilen reihen ſich als zufammengefette Urteile an de 
einfahen an, in welden mur je ein Subjeft oder ein Präditat enthalten it; de 
Thätigfeit der Urteilöfraft wird durch die zufammengefegten Urteile auf immer mat 
Gebiete geführt, wie denn alle Erklärungen md Einteilungen (Definition, Dr 
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en. 

In das Gebiet der Urteilskraft gehören aber aud die Folgerungen nd Shlüffe, 
d.h. diejenigen Urteile, melde nicht unmittelbar aus dem Welen oder dem Verhältnis 
ine beftimmten Erkenntniägegenftandes gefunden, jondern erft aus einem anderen Urteile 
abgeleitet werden. Geſchieht die Ableitung aus einem gegebenen Urteile auf rein logiſchem 
Bee — wie bei dem gleihgeltenden (äquipollenten) Urteile, wobei man bie 
Onalitit (Bejahung oder VBerneinung) fowol des Subjekts als auch des Prädikats ändert; 
kider Umfebrung (conversio), bei welcher man das Prädikat zum Subjekt und das 
Subjelt zum Prädikat macht ohne die Qualität zu ändern; bei der Entgegenftellung 
(eontrapositio), d. b. bei der Umkehrung eines Urteils mit Veränderung feiner Qualität; 
ki er Unterordnung (subalternatio), wobei aus der Wahrheit eines allgemeinen 
Une die Wahrheit der ihm untergeordneten befondern oder einzelnen Urteile abgeleitet 

id —, jo vollzieht fich eine Folgerung im meiteren Sinne; gefchieht dagegen die Ab— 
litung fo, daß man aus zwei gegebenen Urteilen ein drittes berleitet, fo entfteht die be= 
iondere Art der Folgerungen, welhe Schluß heißt. Die zur Bildung eines Schluffes 
gegebenen beiden Urteile werben die Vorderſätze (Prämiffen), das aus ihmen abgeleitete 
neu Urteil bildet den Schlußſatz (conclusio). Die beiden Prämiffen enthalten brei 
dauptbeſtandteile: einer derfelben wird das Subjekt des Schluffages und heißt der Unter: 
begriff (terminus minor); der andere wird das Prädikat des Schlußſatzes und Heißt der 
Oberbegriff (terminus major); der dritte, welcher in beiden Borderfägen vorlommt, in 
den Schlußſatz aber nicht eingeht, bildet den Mittelbegriff (terminus medius) und fpielt 
im Schluffe diefelbe Rolle, wie die Kopula im einfachen Urteil, indem er das Verhältnis 
zwiſchen Ober⸗ und Unterbegriff deutlich macht und dadurd den Schlußſatz vermittelt. 

Benugt man den Schlußſatz eines Schluffes als Prämiffe eines neuen Schlufjes, 
und verbindet man auf diefe Weife mehrere Schlüffe zu einem Ganzen, fo entfteht eine 
Schlußkette, die zum förmlichen Kettenſchluß fich geftaltet, wenn man die Vorder⸗ 
fige zum Teil al3 zugeftanden vorausfegt und verſchweigt. 

Mittelft der bisher bezeichneten Operationen durchdringt und beherrfcht nun bie 
Utteilslraft das ganze Gebiet der Wiflenfchaften, auf dem fie überall Teitend und ordnend 
tätig iſ. Schon die Verbindung mehrerer Merkmale zu einem Begriffe fett ein Urteil 
voraus; jedes wifjenfchaftlihe Syſtem und jede wifjenfchaftliche Abhandlung aber befteht 
aus einer Vielheit von Gedanken und Urteilsreihen, welde ein innerlid zufammenhängendes 
Ganzes bilden und fich gegenfeitig ftügen und ergänzen. Dazu ift nicht nur Gleichartigkeit 
der Erkenntniſſe, ſondern auch Einftimmigfeit der Erkenntnisweiſe notwendig. jene wird 
durh das Wefen der zu unterſuchenden Gegenftände, diefe durch die leitenden Grundſätze 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit bedingt. Logiſch betrachtet find diefe Grundfäge nichts ans 
teres, als allgemeine Denlgeſetze, Normen des Urteilens. Hierher gehören vor allem bie 
formalen Principien aller wiſſenſchaftlichen Forſchung, ohne deren Befolgung feine mes 
thediſche Gedankenentwickelung ftattfinden kann: das Gefeg ber Einerleiheit (principium 
identitatis), des Widerſpruchs (pr. contradietionis), de3 ausgeſchloſſenen Dritten (pr. 
exchusi tertii) umd des zureihenden Grundes (pr. rationis sufficientis), aber auch alle 
fpeziellen Regeln, weldye für die Anordnung der auf einem wifjenfchaftlichen Gebiete ſich 
darbietenden Warnehmungen Anwendung finden. Das ganze indultorifhe Berfahren 
feht umter dem maßgebenden Einfluffe des Urteilens. Die Ausgangspuntte der Induktion 
nd allerdings Thatfachen, Warnehmungen; aber biefe geben zunähft nur Ginzel- 
vorftellungen. Um allgemeine Wahrheiten zu finden, haben wir die gleihartigen Mert- 
male zu höheren Einheiten, zu Begriffen und meiter zu generellen Urteilen zufammen- 
zufoffen. Nicht weniger fällt die Analogie und die wiſſenſchaftliche Hypotheſe = 
Sefegen des Urteils anheim, und was die Deduktion, die Ableitung von 
aus bereit3 gewonnenen Urteilen mittelft des Beweifes anlangt, fo ift zu — 
daß jeder Beweis der Form nach nichts anderes, als eine Folgerung oder ein Schluß iſt, 
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wobei nur das zu beweifende Urteil (der Lehrfag, die Thefi3) jchon gegeben ift, die dasſelbe 
begründbenben Urteile aber (die Prämiffen, Beweisgründe, Argumente) erft geſucht werten 
müflen. 

Pſychologiſch wird die Urteilskraft bald dem Berftande, bald der Beruf, 
bald beiden eingeorbnet, ein anderesmal aud als ein befonderes Vermögen ber Seele be 
trachtet, jenachdem Berftand und Vernunft mehr oder weniger ſcharf voneinander geſcheden 
und die Sphären ihrer Thätigfeit fo oder anders beftimmt werben, 

Berfteht man umter Verſtand das Bermögen zu unterfcheiden und das Unterſchieder 
durch Hervorhebung beftimmter Eigenfchaften auseinanderzubalten umd mit Beſtimmihet 
und Klarheit als ein für ſich Seiendes binzuftellen, mit einem Worte das Vermögen der 
Begriffsbildung, unter Vernunft aber das Vermögen, die lebendige Einheit der verſchiederen 
Berftandeserkenntniffe aufzufinden und barzuftellen, das Einzelne fomit vom häbern 
Geſichtspunkte aus zufammenzufaffen und fo zu Principien und Ideen und zur höchien 
Idee der Gottheit, als dem legten PBrincip der Dinge, aufzufteigen: fo ift Mar, daß in; 
Urteil beiden Gebieten angehört. Denn das Urteilen ift ebemfo eim Unterfcheiden defim, 
was doc auch zu einer lebendigen Einheit verbunden ift, und umgelehrt ein Berbinten 
des Unterfchiedenen zur Einheit, welche ſich ſchon in der Verbindung der einzelnen Merl: 
male zum Begriffe darftellt und bei Verbindungen mehrerer Begriffe zu einem Urteil, ſorie 
heim Bilden von Urteildreihen beſonders deutlich Hervortritt. Sonady kann man ix 
Borbereitung eines Urteils, gleihjam die Herbeilhaffung des Materials für basidk, 
dem Verftande, die eigentlihe Fällung des Urteils aber und die zuſammengeſehteten 
Operationen, das Schließen, Beweifen zc. der Vernunft zumeifen, wie dies namentlich ki 
Hegel der Fall ift. 

Wird hingegen, wie bei Herbart und den neuern Pfychologen, die Vernunft ald de 
Fähigkeit aufgefaßt, Gründe und Gegengründe gleihmäßig zu vernehmen und fih md 
den überwiegenden unter ihnen, je nachdem e8 auf das Denken oder Handeln anfommt, 
zu entjcheiden oder zu entſchließen, Verſtand dagegen als die Fähigkeit bezeichnet, Begrif 
der Beichaffenheit und den Berhältniffen des durch fie Gedachten gemäß zu bilden un 
zu verfnüpfen, fo kann die Urteilskraft nur als ein Teil der VBerftandesthätigkit u: 
gefehen werben, da das Bilden von Begriffen ein Berfnüpfen von verfchiedenen Mertmla 
zur Einheit, das Urteilen aber fo viel ift, als Begriffe ihrem Verhältniffe gemäß wr 
binden, und das Schließen auch in einer Berfnüpfung von Begriffen, nur in einer wer: 
mittelten, befteht. 

Es giebt aber allerdings eine Art des Urteilens, das fogenannte praktifche Urteile, 
welches auch nach diefer Auffaffung der Seelenvermögen der Bernunft anheimfällt. Ras 
verfteht darunter jede Art von Beurteilung und Wertgebung, mag fie fih uf 
das Wahre und Falſche, oder auf das Gute und Böſe, das Rechte und Unrechte, de 
Schuldig und Nichtſchuldig, das Schöne und Häßliche, oder welchen Gegenſatz fonft be 
ziehen. In allen biefen Fällen findet entweder ein Anerkennen oder ein Berwerien, 
immer aber eine Wahl zwiſchen Entgegengefegtem ftatt. Diefe Beurteilungen gehöre 
mit ber Überlegung, deren Ergebnis fie find, und der Entſcheidung oder Entihliehum, 
die ihnen folgen, nicht fowol dem Erkenntnisvermögen, als vielmehr der Willensthätigter 
an, welche durch Gründe der Vernunft geleitet wird und dann eben eime vernünftige heit 

Eigentümlich ift die Stellung, welde die Urteilsfraft im Kantjchen Syſtem tr 
nimmt, Nad Kant ift die Urteilsfraft das Vermögen, das Beſondere als enthalte 
unter dem Allgemeinen zu denken und die empiriiche Danigfaltigkeit der Natur auf em 
überfinnliches transfcendentales Princip zu beziehen, welches den Grund der Einkit de 
Manigfaltigen in ſich fließt. Diefes Princip ift die Zweckmäßigkeit der Natır. 
Infofern num die Urteilstraft die Dinge unter diefen Begriff fubfumiert, gehört fie Kr 
theoretiſchen oder reinen Vernunft an und ift weſentlich Verftandesthätigkeit. De ar 
die Vorftellung der Zweckmäßigkeit und jede Verwirklichung eines Zweckes mit Luft m 
bunden ift, fo enthält die Urteilskraft auch zugleich die Geſetze der Luſt oder Unlaf, 


Urteilskraft. 641 


wodurch fie in das Gebiet der praktiſchen Vernunft hinübergreift. So wird bei Kant 
die Urteilskraft zum Mittelglied zwiichen dem Erkenntnisvermögen und dem Begehrungs- 
vermögen, oder zwiſchen dem Berftande, al3 dem Bermögen des Denkens durch Begriffe, 
und der Vernunft, als dem Bermögen der leitenden Principien de8 Handelns, Die 
Zweckmäßiglkeit, über welche die Urteilskraft zu entfcheiden hat, iſt ſowol die äfthetifche, 
weiche den Dingen nad) unferer fubjeftiven Auffaffung beigelegt wird, als aud bie 
teleologifche, welche fi auf das Verhältnis der Dinge unter fich ſelbſt bezieht. Jene 
entfaltet fich im den Begriffen des Schönen und des Erhabenen, dieſe ift entweder 
eine äukere, zufällige, oder eine innere, im Organismus der Dinge bedingte, not= 
wendige. Die gefamte Vernunftkritik Kants teilt ſich hiernach in die dreifache Unter— 
inhung: Kritik der reinen (erfennenden) Vernunft, der praltifchen Vernunft und der 
Utteilskraft. Die fpätere Philofophie hat den Kantſchen Schematismus fallen laſſen 
md die im Denken ſich manifeftierende Urteilskraft einfach dem Erkenntnisvermögen ein= 
gereibt, daS praftifche Urteilen dagegen, die Überlegung und die auf Abwägung des Für 
und Wider berubende Entichließung, wie oben angedeutet, dem Willendvermögen zugeteilt. 

Für die Pädagogik ift die Übung und Schärfung der Urteilstraft von höchſter 
bedentung. Da die Urteilsfraft das wichtigfte Glied im ganzen Denkvermögen ift, fo 
it Ausbildung der Urteiläfraft weſentlich einerlei mit Anleitung und Übung im Denten, 
deren Wert und Notwendigkeit niemand ableugnen fann. Wie die bloße Aneignung von 
Nohrungsftoffen nicht Hinreicht, um ben Leib gefund, ſtark und geſchickt zu machen, fo 
giebt ein bloßes Anſammeln von Kenntniſſen dem Geifte feine Klarheit, Kraft und Ge— 
mandtheit. Beide, Körper und Geift, gelangen nur durch Übung, durch felbftthätige 
Regung und Ausgeftaltung ihres Organismus zur Vollendung. Die Übung des Leibes 
it die Bewegung, die Übung des Geiftes ift das Denten. 

Auch darüber kann kaum ein Zweifel beftehen, daß eine planmäßige, geordnete An= 
leitung zum richtigen Urteilen und Denken in der Schule nicht unterlaffen werden darf. 
Bie allerlei Spiele, Geſchäfte und Arbeiten zwar den Leib üben, aber die planmäßig 
xleitete Gymnaftit nicht überflüffig machen, fo üben allerlei Vorfälle und praftifche Auf: 
gaben des täglichen Lebens und die manigfaltigen Stoffe der einzelnen Wiffenfchaften 
allerdings den Geift, aber fie machen die planmäßige Anleitung zum Denken nicht ent= 
behrlich. Die allfeitige und harmoniſche Entwidelung der menſchlichen Kräfte ift durch 
Heß gelegentliche, jporadifche, oft rein zufällige Übungen nicht ſicher geftellt. So dienlich 
dem Leibe eine geordnete, auf anatomiſch-phyſiologiſcher Einficht beruhende Gymnaftik ift, 
Io dienlich ift dem Geifte eine fuftematifche Ubung nach den Gefegen der Logik. 

Zwar giebt es ein Denken und Urteilen auch ohne logiſch durchgebildete Begriffe, 
und dieſes Urteilen ift im Grunde dasjenige, welches im praftiichen Leben auferhalb des 
wiſſenſchaftlichen Zufammenhanges bei weitem am meiften vorkommt; denn wie jelten find 
die Begriffe, die wir in unferen Urteilen verknüpfen oder trenmen, logiſch ſcharf begrenzt! 
68 ift dieſes praftifch erlernte Denken nicht ſchlechter, ja in vielen Fällen, weil e8 bie 
Begriffe in ihrer Totalität vergleicht, richtiger, als das theoretifche, welches bei feinen 
Begriffszergliederungen nicht felten an einem einzelnen Merkmale, dem es zu große 
Wichtigkeit beilegt, Hängen bleibt. Auch find in der That die Geſetze der Logik nichts 
anderes, als die natitrlichen Dentgefege, alfo die nämlichen Regeln, denen der gejunde 
Menſchenverſtand von feldft folgt. Dennoch bleibt es Aufgabe der Pädagogik, die dem 
Geifte eingeprägten Normen des Denkens zum Bemwußtfein zu bringen und zu einer ume 
fihtigen und erfolgreihen Anwendung diefer Geſetze Anleitung zu geben. Ein folder 
Unterricht zeigt die Bedingungen und Grenzen der menjhlihen Einfiht, reinigt das 
Denfen von Trug und Flitter, liefert dem Geifte die Geſichtspunkte für feine eigene 
Arbeit und den Maßſtab für fremde Denkprodufte, und giebt dem Urteile Sicherheit und 
Schärfe, aber auch Beſcheidenheit und rüdfichtsvolle Milde. Dabei ift das Hauptgewicht 
auf die Anwendung der logifchen Gefete, auf die Klärung und Ordnung der vorgeführten 
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Erkenntniſſe und Gedanfenkreife zu legen. Logik willen nügt wenig, aber Logik anwende 
nützt viel. 

Was hat num die Schule für die Ausbildung der Urteilsfraft zu thun? Daß in in 
Bolts- und gewöhnlichen Bürgerſchule fein befonderer theoretiiher Unterricht in der Tat: 
Iehre zu erteilen fei, iſt an fi Mar; aber daS bewußte Denten, das richtige Urteile 
ift aud bier fchon methodifch zu üben, und nicht dem bloßen Zufalle zu überlaſſen. Ju 
dem Artitel „Denkübungen“ ift hierüber das Wejentliche bemerkt. Wir fügen hier 
hauptſächlich mad den treffenden Bemerkungen Benekes (Erziehungs: und Unteridt 
Iehre I. $ 31 ff.) noch folgendes Hinzu. Da die einfachfte Operation der Uhrteilätroft 
in der Berbindung von Merkmalen zu Begriffen befteht, die Merkinale aber aus Im: 
ftellungen und Anfhauungen entnommen werden, fo ift die Gewinnung richtiger Cor: 
ftellungen, d. h. die richtige Auffafjung der Erkenntnisobjefte die notwendige Baſis eine 
richtigen Urteils, und die erfte Regel für die Ausbildung der Urteilsfraft lautet: Ver— 
fchaffe dir über die Gegenftände, welche du beurteilen willft, eine möglichſt volllommen 
Sadfenntnis. Man verfahre daher genau und gründlich, nicht flüchtig und oberflählit 
im Beobachten der Aufen- und Innenwelt, und hüte ſich vor Sinnestäufhungen un 
Einbildungen. Nichts ift für die Bildung eines richtigen Urteil® nachteiliger, als ar 
flüchtiges, unaufmerffames Auffafien, und diefem bat der Erzieher daher vor allem ent: 
gegenzuarbeiten. Zeigt ſich das Kind zur Flüchtigfeit geneigt, jo führe er es durch Um— 
wege öfter auf diefelbe Auffaffung zurüd, damit fie wenigſtens durch dieſe widerbelr 
Thätigkeit die erforderliche Klarheit und Stärke erhalte; oder er veranlafie das Kmt, 
an dem Gegenftande irgend etwas nach eigenem Plane umzubilden oder auszubilden. 
Nichts prägt ſich tiefer ein, als was wir ung durch zwedmäßige Selbftthätigteit zu eigen 
gemacht haben. 

Hiermit hängt die pädagogifche Regel zufammen, daß bei den Denkübungen nidı: 
zu übereilen, das Kind nicht zu fchnell von der konkreten Vorſtellung zum abftraften 
Begriff Hinzuführen ift. Beginnen wir die abftrafte Verarbeitung der Anſchauungen zu 
früh, fo zeigt fi bald ein Mangel an vorrätigen Vorftellungen, der nicht leicht nad- 
zubolen und dur nichts zu erfegen if. Man lafje daher in diefer, wie im anderer 
Beziehung Kinder Kinder bleiben, fo lange die durch feine Verbildung geftörte Entwide: 
lung e3 mit ſich bringt. Die altklugen Kinder werden meiftens fehr gewöhnlide Köpfe. 
Die Natur bat gewollt, daß der Menſch zuerft überwiegend finnlich und rezeptiv, darauf 
überwiegend reproduftiv fer, und dann erft produktiv werde fiir das Intellektuelle, und 
der Erzieher hat diefe Ordnung nicht zu ftören. Der Fortichritt vom konkreten Bortellen 
zum abftraften Denken werde daher überall Kar und rein ausgeführt, ohne Sprünge, 
ohne zu große Schritte, und man ftelle der Faſſungskraft nur das als Aufgabe, was fie 
zu faſſen wirklich im Stande ift. 

Ein großer Teil falfcher Urteile ftammt aber nicht aus eigenen Jrrtümern, jondern 
aus falſchen Beobahtungen, Einbildungen, faljchen Folgerungen zc., welche wir von anderen 
Menſchen überliefert befommen und al3 wolbegründete Wahrheiten annehmen, Shen 
früh pflanze daher der Erzieher in die Seele des Zöglings den Trieb zu eigener Prüfung. 
Er gewöhne denfelben, das von anderen Überlieferte nicht bloß hiſtoriſch ſich anzueignen, 
jondern fogleih in Denkverhältniffe zu fegen, dem früher Erfahrenen, Selbitgedadten, 
Gelernten an der rechten Stelle anzureihen und mit diefem zu vergleichen. Wo die Sache 
von der Art ift, daß fie ein eigenes Schauen und eigene Verſuche erlaubt, rege und leıte 
er das Kind auch zu diefen an, nehme, was aus eigener Triebtraft hervortritt, wag es 
auch der Produktion nach noch fo unvollfommen fein, fobald e3 nur mit Geiftesreglumfert 
und aufmerffamer Benugung des bereit3 Envorbenen ausgeführt ift, mit wolmollader 
Aufmumterung und Anerfennung auf und befördere ſolche Kraftanftrengungen durd Fan, 
ſowie dadurch, daß ‘er den Fragen des Kindes, wo fie rechter Art find, ein miliges 
Ohr ſchenkt. 
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Neben der beſcheidenen Skepſis gegen das von anderen Aufgenommene iſt in dem 
Zoglinge aber auch eine gewiſſe Skepſis gegen fein eigenes Warnehmen und Erkennen 
zu begründen. Der Erzieher made das Kind daher in rechter Art (jo daß er es nicht 
entmutigt) darauf aufmerkfam, wie wenig e3 noch weiß, gejchweige denn recht weiß; ges 
möhne dasfelbe, fein Urteil aufzufchieben, wo ihm noch feine vollftändige Begründung dafür 
gegeben iſt. Beſonders ift der Neigung zu voreiligem Generalifieren zu begegnen, indem 
die vorſchnell gebildete und ausgeſprochene Hegel jo ſchlagend als möglich durch entgegen- 
afegte Erfahrungen widerlegt und die Voreiligfeit des Urteil zum Bewußtſein des Kindes 
gebraht wird. Ein hauptſüchliches Erfordernis des richtigen Urteilens ift die Gewöhnung 
an ſcharfe Trennung deſſen, was weſentlich zufammengehört, von dem, was nur zufällig 
oder äuferlich mit einander verbunden auftritt, die Unterfcheidung von Kaufalnerus und 
bloß äußerlicher Folge, von räumlicher und zeitlicher Verbindung, von individuellen Gefühls- 
verhältniffen und allgemein menſchlichen ꝛc. Hierdurch vorzüglich erhebt ſich die höhere 
Verftandesbildung über die niedere; in dem Maße, wie ſich noch Vermifhungen, Ver: 
mehielungen der verſchiedenen Begriffs- und Beztehungsverhältnifie finden, leidet das 
Urteil Mangel an Begründung und Richtigkeit. In der That Laffen fid hierauf die 
meiften Vorurteile, als auf ihre Quelle, zurüdführen. Was fi zufällig in einzelnen 
Erigeinungen zufammen dargeftellt hat, betrachtet man als ftet3 und notwendig zuſammen⸗ 
gehörig. Die Kometen, weil fie allerdings bisweilen mit anſteckenden Krankheiten oder 
Kriegen zugleich vorgefomnen find, werden al3 Urfadhen oder Zeichen derſelben betrachtet ; 
das bloß Eingebildete wird für wirklich gehalten; das einem oder einigen Angenehme 
oder Nüglihe als allgemeine Pflicht dargeftellt; der Name des Sittlihen und des Un- 
ittlihen an die Vorftellung von gewiſſen Gefinnungen oder an äußere Handlungen ge: 
fmüpft, die fi) doch nur zumeilen mit jenen zujfammenfinden. Der bei weiten größere 
Zal menfhliher Irrtümer würde verfchmwinden, wenn man die verfchiedenen Verbindungs- 
und Beziehungsverhältniſſe ihrer Eigentümlichfeit gemäß fcharf auseinander hielte. Schlechtes 
beiſpiel und Nachläffigkeit, nicht felten auch Leidenfhaftlichteit und Eigennug wirken zur 
Begünſtigung des Wehlerhaften. Vorurteile des Standes, der Nation, der Konfeffion, 
des Autoritätäglaubend machen blind gegen die offenbarften Thatſachen, pflanzen ſich als 
verfährter Wahn fort umd erzeugen öfters förmliche Geiftesepidemieen in ganzen Bölfern 
und Geſellſchaftstlaſſen. Hier eröffnet fi für den Erzieher und Lehrer ein großes 
Virkungsgebiet. Im Gegenſatz zu der falichen Begriffsmifcherei made er früh auf die 
berſchiedenheit aufmerkfam, hebe diefelben tm fchlagenden Beifpielen hervor, fet gegen ſich 
klbft ftreng und leite die Kinder zur gleihen Strenge gegen jih an. Vorzuüglich wird 
bierfür auch die Gewöhnung am genau beftimmten Ausdrud des Aufgefaßten von Nuten 
kın fönnen. So lange die Auffaſſung noch bloß innere Vorftellung ift, wird ein gewiſſer 
nebelbafter Charakter derjelben, befonders bei Kindern, jchwer vermieden werden können; 
halten wir dagegen diefelben an, das Vorgeftellte in beftimmten Worten darzuftellen und 
zu firieren, jo werden fie zu einer genaueren Bergleihung, zu einer fchärferen Ausprägung 
ihres Bewußtſeins gezwungen. Aber freilich ift hiermit nicht alles geihan. Wie vieles 
in diefer Art Berkehrte hat man nicht in allen Wifjenfchaften unzähligemal ausgeſprochen 
und wider ausgefprochen! Nur eine früh begründete Gewöhnung zur richtigen und ſorg— 
fumen Unterfcheidung der thatſächlichen Verhältniſſe kann jene Schärfe und Sicherheit des 
Dentens verfchaffen, welche die mwejentlihe Grundlage aller Aufklärung und Vorurteils- 
heibeit ausmacht. 

Bezüglich der Litterarifchen Nachweife verweilen wir auf die Artikel Denkfübungen 
md Bhilofophiihe Propädeutit. D. Weidemann, 
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Vaterlandsliebe. Einem deutſchen Pädagogen, welcher heutzutage über die Er— 
ziehung zur Vaterlandsliebe zu ſchreiben hat, liegt es nahe, ſeine Gedanken unmittelbar 
und friſch aus dem neuen Leben zu ſchöpfen, zu welchem unſer Volk mit Gottes Hilfe 
nun widergeboren iſt, und in welchem es der ihm verliehenen eigentümlichen Gaben ſich 
dankbar bewußt werden und der Früchte feines unter langen und ſchweren Leiden aus— 
harrenden Hoffens und Strebens endlich freuen darf. Aber neben dem zumal in der 
gegenwärtigen Zeit molberechtigten Patriotismus ift dem Deutjhen ein kosmopolitiſcher 
Zug fo gründlich eingefleifcht, daß es ihm ſchwer werden würde, auf den Nachweis zu 
verzichten, daß die Vaterlandsliebe „Ichon in den älteften Zeiten und bei den verjcieden- 
fien Völfern“ vorgefommen fei. Wie geneigt wir indeſſen fein mögen, diejes Vorkommen 
vorauszufegen, jo ift doch, es wirklich aufzuzeigen, nicht jo leicht, ald man denken follte, 
und insbefendere treten im der deutſchen Pitteratur Außerungen einer bewußten Vater— 
landsliebe früher nur in fehr vereinzelten Stimmen und in neuerer Zeit erft in vollerem 
Chor hervor. 

Ehe wir auf die Suche gehen, ift es nötig, daß über Urfprung und Begriff 
des zu ſuchenden Gegenftandes eine Verftändigung herbeigeführt wird. Das Darmftädter 
Geſangbuch von 1819, welches für jeden Paragraphen der Moral, bis zum „chriftlichen 
Verhalten in Anfehung der Tiere und Bäume“ herab, wenigftens ein Lied bringen zu 
müffen glaubte und, wo der vorhandene reiche Liederſchatz der evangelifchen Kirche nichts 
Entſprechendes darbot, aufgenommen hat, was für den genannten Zwed auf ausdrückliche 
Beftellung neu ongefertigt worden war, hat im 1. und 2. Verſe des 546. Liedes eine 
ehedem meit verbreitete Anficht über Urfprung und Wefen der Baterlandäliebe mit un- 
übertrefflicher Klaſſicität ausgeſprochen: 


Das Land, das Gott mir väterlich 
Zur Wohnung angewieſen, 
Läßt ſeines treuen Schutzes mich 
In Glück und Not genießen; 
Es giebt mir Nahrung, Sicherheit, 
Erhält Recht und Gerechtigkeit 
Und ſchützt mein Gut und Leben. 


Drum will ich ſtets erkenntlich ſein, 
Durch nützliche Geſchäfte 
Mich ber gemeinen Wolfahrt weihn, 
Will Zeit, Beruf und Kräfte 
Dem Baterlandbe, das mid ſchützt 
Und mir und meinen Brüdern nükßt, 
Mit trenem Eifer widmen. 


Mer vorichriftsmäßig den Verfuh macht, diefe Reime nah der Melodie: „Schon 
ift der Tag von Gott beftimmt“ *) zu fingen, der wird inne, daß ihr Inhalt die barfte 
Negation aller gehobenen Stimmung und Gefinnung und alfo aud der wahren Bater-: 
landsliebe ift. Die Liebe, welde dem Vaterlande gewidmet ift, weil e3 „mich ſchützt 
und mir und meinen Brüdern nütt,“ und melde demgemäß aud aufhört, wenn dieſer 
Schug und Nug einmal ausbleibt und das bedrängte Vaterland vielmehr zu feinem 
Schuge von feinen Kindern Opfer fordert, hat ihren Urfprung in der ordinärften Selbft- 
fucht, und ihr Preis, der fich in ein evangelifches deutſches Gefangbud verirrt hat, ift 
im Grunde nur eine Paraphrafe des bekannten Ausſpruchs, welchen der heidnifche Römer 
Pacuvius dem zur Auswanderung gezwungenen Teucrus in den Mund gelegt bat (icere 
Tuse. V, 37): Patria est, ubicamque est bene. Saum minder unberechtigt al3 diefe 


*) „Es ift gewißlich an ber Zeit” — Anm. ber Reb. 
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gemein utilitariftiiche Erklärung der Baterlandsliebe ift deren Herleitung aus einem ab⸗ 
firaften Moralismus, welder die Baterlandsliebe außer aller Beziehung fest zu dem 
heiligen und theuren Lande der Väter. Bon bdiefem Standpunkte aus fagt 3. B. 
W. T. Krug (Allgem. Handwörterbud der philof. Wiſſenſchaften IV, 312): „Suche 
das Wol der Geſellſchaft, der du eben angehörft, zu erhalten und zu fürdern 
durch alle rechtlichen Mittel, welche dir zu Gebote ftehen! Eben diefer Grundfag ift 
auch das Princip der echten Vaterlandsliebe.“ Auch diefer Patriotismus des kategori— 
ſchen Pflichtgebotes, welder jeinen höchſten Triumph feiern würde, wenn er in dem 
Falle wäre, gegen einen ſchlechten Staat feine Pflichten mit Abſcheu erfüllen zu können, 
bat mit der im den Tiefen des Herzens wurzelnden und treibenden geheimnifvollen und 
eiligen Kraft der Piebe nichts zu thun. Im Gegenfag zu dieſen Auffaffungen eines 
ebenjo oberflächlichen als nüchternen Nationalismus, welcher mit feinen Reflerionen über 
äuherliche Vorteile und äuferliche Leiftungen nicht hinauskommt, und welcher feiner Zeit 
das Seinige dazu beigetragen hat, unfer Bolt um die wahre Baterlandsliebe zu betrügen, 
führt und Heinrih von Kleift in feinem Katechismus der Deutfchen (aus dem Jahre 
1807, zuerft herausgegeben von Köpfe: Heinrich von Kleift3 politische Schriften, Berlin 
1862, ©. 82 ff., jet auch in der Hempelihen Gefamtausgabe von H. v. Kleifts 
Berten, Berlin o. J. V, ©. 77 ff.) auf den wahren Urfprung und Begriff der Vater« 
landsliebe zurüd. Da wird im 2, Kapitel über die Liebe zum Baterlande folgender- 
mafen fatechifiert: „Frage: Du Liebft dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? Ant: 
wort: Ja, mein Vater, das thu’ ih. Fr.: Warum liebft du es? Antw.: Weil 
es mein Baterland ifl. Fr.: Du meinft, weil Gott es gejegnet hat mit vielen 
Früchten, weil viele fchöne Werke der Kunft es fhmüden, weil Helden, Staat3männer 
ud Beife, deren Namen anzuführen fein Ende ift, e8 verherrlicht haben? Antw.: Nein, 
mein Bater, du verführt mid. Fr.: Ich verführte dich? Antw.: Denn Rom und 
das eguptifche Delta find, wie du mich gelehrt haft, mit Früchten und ſchönen Werken 
der Runft und allem, was groß und herrlich fein mag, weit mehr gefegnet al3 Deutjc- 
land. Gleihmwol, wenn deines Sohnes Schickſal wollte, daß er darin leben follte, würde 
er fih traurig fühlen und es nimmermehr fo lieb haben mie jett Deutichland, Fr.: 
Darum alfo Tiebft du Deutichland ? Antw.: Mein Vater, ich habe es dir fchon gejagt! 
Fr: Du hätteft es mir ſchon gefagt? Antw.: Weil es mein Vaterland ift.“ 
Diefe Katechifation führt mit Recht darauf bin, daß wir unfer Vaterland lieben, gleichwie 
niemand jemals fein eigenes Fleiſch gehaflet hat (Epheſ. 5, 29), weil wir mit ihm in 
aner vor jeder egoiftifchen oder moraliſchen Reflexion Tängft vorhandenen, tief realen 
Verbindung ftehen. Wir Lieben es ebem, wie wir Vater und Mutter, ohne Rüdficht auf 
den Nugen, den wir ihnen verdanfen, und auf die Pflichten, die wir ihnen fchulden, 
ſchon darum Lieben, weil fie eben unfere Eltern find. Und wie die Elternliebe, fo ruht 
auch die normale, gefunde und kernhafte VBaterlandsliebe jelbft in ihrer ibealften ethifchen 
Vollendung ftet3 auf einer realen Naturbaſis. Zunächft handelt es ſich darum, den reichen 
Inhalt, welchen das Bekenntnis: „Ich liebe mein Vaterland, weil e8 mein Vaterland 
it,“ einſchließt, in feine Hauptmomente zu zerlegen. 

Bor allen Dingen gilt diefe gefunde Baterlandsliebe in der That dem Baterland 
im eigentlichften Sinne, dem Boden — zwar nicht des Landes, in welchem wir zu 
fülig geboren find; denn von „Geburtslandsliebe“ weiß die Sprade nichts, wol aber — 
des Landes, in welchen unfer Vater feinen Wohnfig hat, auf welchem unfer väterliches 
Haus fteht, in welchen wir die für das ganze Leben fo bebeutungsvollen Jahre unferer 
Kindheit verlebt, aus welchem wir unſere leibliche und geiftige Lebensnahrung gefogen 
haben umd in welchem wir daher gleihfam Bein von unferen Beinen und Fleiſch von 
unferem Fleiſch erlennen. Die Negungen diefer mit dem Boden der Heimat verwachienen 
Voterlandsliebe läßt Schiller den Helden feiner Räuber in treffenden, tief empfundenen 
Vorten ausdrüden (IV, 1): „Sei mir gegrüßt, Vaterlands-Erde! (Er füßt die Erbe.) 
Larerlands- Himmel! VBaterlands-Sonne! — und Fluren und Hügel und Ströme und Wälder! 
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feid alle, alle mir herzlich gegrüßt! — Wie fo föftlih wehet die Luft vom meinem 
Heimat:Gebirge! wie firömt balfamifche Wonne aus euch dem armen Flüchtling ent: 
gegen! — Elyſium, dichteriſche Welt! Halt cin, Moor! Dein Fuß wandelt in einem 
heiligen Tempel. (Er kommt näher.) Sieh da, aud) die Schwalbennefter im Schloßhef 
— auch das Gartenthürdhen! — und diefe Ede am Zaun, wo bu fo oft den Tyanger 
belaufchteft und nedteft — und dort unten das Wiefenthal, wo du der Held Alerander 
deine Macedonier ins Treffen bei Arbela führteft, und nebendran der grafige Hügel, von 
welchen du den perfifchen Satrapen niederwarfft, und deine fliegende Fahne flatterte hoch! 
Die goldenen Maientage der Knabenzeit Ieben wider auf in der Seele des Elenden“ 
— der Elende ift aber nad dem tiefen Baterlandäfinn des deutſchen Volkes nichts 
anders, als der Ausländifche, von dem Boden des Vaterlandes Entfernte oder ihm Ent: 
fremdete. Und was das Gemüt des Dichters in inhaltreiher Ummittelbarfeit aus: 
geſprochen hat, das beftätigt der Verſtand der Verſtändigen. Schleiermader fagt 
(Grundriß der philof. Ethik. Herausgeg. von Tweſten, ©. 146, $ 129): „Menſchen 
und Boden gehören weſentlich zufammen, daher auch der Boden das erfte Objekt der An- 
ziehungskraft, der Liebe für alle ift, und ein Volt e8 immer als Beraubung fühlen muß, 
wenn es einen Teil feines urfprünglichen Bodens einbüßt;" und daran ſchließt Rothe 
(Theolog. Ethit, 2. Aufl, I, S. 433) die Bemerkung an: „Da die Volksindividualität 
ihr faufales Princip an dem Boden hat, d. h. überhaupt an dem Inbegriff der ma- 
teriellen Naturelemente, bie feine äußere Dafeinsfphäre konſtituiren, fo ift das nächſte 
und urfprünglicfte Objekt der Baterlandsliebe eben diefer Boden, auf dem das Boll 
erwachſen iſt.“ Auch hiernach find alfo nicht gewiſſe nügliche Eigenfchaften des heimifchen 
Bodens, fondern es ift fein natürliches Verwachſenſein mit der ganzen Bolksindividualität 
dasjenige, was ihn feinen Bewohnern fo teuer macht. Dieſen aller wahren Baterlands: 
liebe im vollften Sinne des Wortes zu Grunde liegenden ftarfen Naturtrieb hat jelbft 
der Römer Cicero nicht verfannt, wenn er (De orat. I. 44) fagt: „Cujus rei tanta 
est vis ac tanta natura, ut Ithacam illam in asperrimis saxulis tanquam nidulum 
affıxam sapientissimus vir immortalitati anteponeret.“ Und in der That üben nicht 
fowol die vorteilhaften Kulturverhältniffe unferer Heimat, melde die Eigentüimlichkeiten 
der verfchiedenen Länder ausgleichen und darum der Entwidelung einer fpezififchen Bater- 
landöliebe minder günftig find, jenen eigentümlichen Liebeszauber auf da3 Gemüt aus, 
fondern gerade die Eindrüde der Natur felbft, welche in ihrer menſchliche Weisheit und 
Kraft überragenden Größe und gegenüber fteht. Das Herz des Schmweizerd hängt an 
dem Hochgebirge feiner Heimat, und wenn er zu Straßburg auf der Schanz das Alp: 
born herüberflingen hört, fo muß er zum Vaterland binüberfchwimmen, es mag angehen 
oder nidt. Der Süd: und Mittelveutfche liebt feine Waldeshügel und Wiejengründe, 
der Niederfachfe feine weiten Marfchen in ihrer großartigen Einförmigfeit, mit ihren 
ernften Baugruppen und ihren ftillen Seen, der Frieſe feine Dünen, an melden die 
Brandung, murmelnd oder donnernd, von den Wundern der ungeheuren, immer gleich: 
förmigen und doch immer neuen See erzählt. — Aber nächſt dem heimifchen Boden 
gilt unſere Liebe allerdings der Bolfsindividualität, deren Eigentümlichfeit durch jenen mit: 
bedingt ift; und diefe natürliche Anhänglichkeit an ven Bolksftamm, melden 
wir angehören, bildet das zweite für bie Konftituierung des wollen Begriffs der Bater- 
landsliebe wejentlihe Moment. Die Vollsgemeinſchaft hat fih aus der Stammes- und 
Familiengemeinfchaft erweitert und beruht in letzter Inftanz, wie diefe, auf einem bluts- 
verwandtfchaftlihen Verhältnis, in welchem wie die Familienliebe, fo auch die Vater: 
landgliebe, infofern fie Liebe zum eigenen Volksſtamme ift, ihre Naturbafis hat. Hat 
ein Stamm, durch die wachſende Zahl feiner Angehörigen, oder durd einen ihm an 
geborenen Wandertrieb beivogen, die Verbindung mit feiner urfprünglicen Heimat gelöft, 
um eine neue zu fuchen, fo findet er erft mit diefer wider die Möglichkeit, fein eigen: 
tümliches Leben beftimmt und allfeitig zu entwideln. Auf dem feften und nad aufen 
‚gefiherten Boden der neuen Heimat bildet er die Geſetze feines nationalen Lebens aus 
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und wächft zu der weiteren und freieren Gemeinfchaft eines eigentlichen Volkes zufammen, 
deſſen Zufammengehörigkeit in phyſiſcher Beziehung durch die von der Gemeinfamteit der 
Abſtammung und der umgebenden Naturverhältniffe beftimmten Volksphyſiognomie, in 
geiftiger Beziehung durch die gemeinfame Sprade bezeichnet if. Ein Volt ift demnach 
ein Inbegriff von Menjchen, welche durd Gemeinfamfeit ihrer Abſtammung und phufifchen 
Beftimmtheit, wie ihrer geiftigen Anlage und Richtung, insbefondere ihrer Sprache, zu 
einer Gemeinfhaft verbunden und als folde berufen find, als ein eigentümlich aus: 
geftattetes Glied im Drganismus der Menfchheit das göttliche Geſetz auf eine eigentüm— 
liche Weiſe darzuleben. So lange der Stamm eine fefte Heimat noch nicht gefunden 
bat, muß die wechſelſeitige Anhänglichfeit der Stammesgenoffen die eigentlihe Vater⸗ 
landgliebe erfegen; umd wenn der Beſitz des bereit? gewonnenen Vaterlandes wider 
gefährdet und zweifelhaft geworden ift, fo konzentriert ſich die Baterlandsliebe gleihfalls 
in der Liebe zu dem eigenen Volk, damit dieſes innerlich geftärft werde, um das ihm 
unentbehrlihe Befigtum des vaterländifchen Bodens wider zu gewinnen. Daraus erflärt 
e3 fich, daß Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation (S. 189) fragen konnte: 
„Was ift VBaterlandsliebe ? oder, wie man ſich richtiger ausdrüden würde: Was ift Liebe 
des einzelnen zu feiner Nation?“ Uber Boden und Bolt gehören doch weſentlich zus 
fammen und darum behält doh Reinhard Recht, mit deffen ſchlichten Worten wir das 
bisher Auseinandergefegte zufammenfaffen können (Spftem der chriſtl. Moral, I, ©. 709): 
„Unfer Herz empfindet Liebe gegen dad Land, in welchem wir geboren und erzogen 
find, und gegen das Bolt, zu welchem wir gehören, beide Arten von Empfindungen 
faßt man unter dem Namen der Baterlandsliebe zufammen.” — Aber noch ein drittes 
Moment muß zu diefen beiden hinzukommen, und zwar eben dasjenige, weldes von der 
abftraft moralifhen Auffafjung der Vaterlandsliebe al3 das den Begriff derfelben allein 
fonftitwierende aufgefaßt worden ift. Auf der Naturbafis des auf dem Boden einer ges 
meinfamen Heimat und auf gemeinfamer Abſtammung ruhenden Volkstums bildet ſich die 
fittliche Gemeinfhaft des Staates, und zum vollen Begriff der Vaterland3- 
liebe gehört darum endlich auch die Liebe zu dem ftaatlichen Leben und zu den ſtaatlichen 
Ordnungen des Landes und Volkes, welchem wir angehören. „Sobald der einzelne ſich 
in feiner Angebörigkeit an fein Volt zugleich feiner Angehörigteit an das ſtaatliche 
Gemeinmwefen desfelben bewußt wird, fteigt feine Baterlandsliebe höher hinauf und 
wird Piebe zu dem heimatlichen Staatsleben. Die Liebe zu dem heimatlihen Boden er= 
Licht damit nicht, aber in dem Bewußtſein der Volksgenoſſen ald Staatsbürger ift dieſe 
eigentümlic, beftimmte, materiell phyſiſche Baſis ihrer Eriftenz, diefe ihre eigentümliche, 
äufiere Sphäre ald etwas gefegt, was für fie, wie fie von Natur eigentümlid 
organifiert find, eine wefentlihe Bedingung ihrer normalen morali= 
hen Entwidelung (ihres wahrhaft menfchlihen Gedeihens) ausmacht, und damit 
zugleich als abfolut heilig und umantaftbar. Bon dieſem Bewußtfein um die moraliſche 
Beziehung und Bedeutung des heimiſchen Bodens fchlechthin durddrungen, ift die Liebe 
zu diefem die wahre Baterlandsliebe. Diefe kann deshalb nur da vorkommen, wo das 
Bolf bereit3 zum Staate herangereift ift, und nur in dem Maße, in welchem dies ge— 
ſchehen iſt; im Staate aber ift fie die politiihe Grumdtugend“ (Rothe a. a. O. II, 
©. 433 f.). Auch unfer vaterländifches Staatsleben lieben wir zunähft darum, weil 
e3 das unſeres Vaterlandes ift. Entwickelt ſich aber diefe natürliche Liebe zu ethifcher 
Klarheit, jo hängt fie mit beftimmten Bewußtſein dem ftaatlihen Gemeinweſen des 
Baterlandes an, weil und infofern in demfelben das eigentümliche Weſen unferes Volkes 
zur Entfaltung und Darftellung fommt. Sie zieht ihm dann nicht die ftaatlihen Ein- 
richtungen anderer Völfer vor, fobald fie, wie trefflich fie auch an fich fein mögen, doch 
eben nur dieſen Völkern und nicht dem unfern homogen find; auf der anderen Seite aber 
haftet fie nicht blind und träg an den Zuftänden des vaterländifchen Gemeinweſens, wie 
diefe einmal faktifh geworden find, fondern fie ift für alle Änderungen empfänglid, durd) 
welche das eigentümliche Wefen unferes Volkes feinen volltommeneren Ausdrud findet, und 
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fucht ſolche Verbeſſerungen jelbftthätig zu fördern. Darum aber bedarf auch die Bater- 
landsliebe zu ihrer fittlichen Vollendung eines Staatslebens, in welhem jeder Staats- 
angehörige das Recht und die Pflicht hat, an der Erhaltung und Förderung besfelben 
an feinem Teile felbftthätig Anteil zu nehmen, und darauf beruht die Berechtigung der 
Behauptung von Rothe (a. a. D., 1. Ausg, IL ©. 1005); „Dieſe Vaterlandsliebe 
fann ihre volle Intenſität natürlich nur im konftitutionellen Staate erreichen, in melden 
das Leben de3 Staates zugleich das eigene Leben des einzelnen Bürgers ift, weil meiem- 
lich zugleid; ein Vorgang in feinem eigenen Selbſtbewußtſein und überhaupt im feiner 
eigenen Perfünlichkeit. Die konftitutionelle Vaterlandgliebe ift deshalb auch Die am 
meiften unüberwindliche Stärke de3 Staates nad) außen hin.“ 

Nach diefem allen können wir zufammenfaffend jagen: „Die Baterlandsliebe 
im vollen Sinne des Wortes ift die phyſiſch-ethiſche Anhänglichkeit 
an das mit unferem heimatlihen Boden und unjerem natürliden 
Bollstum verwadhfene ftaatlihe Gemeinwefen, weldem wir ange 
hören.” Die vaterländifche Religion, Sitte, Kunft und Wiljenfchaft find von dem 
weiten Vegriff, in welchem hier von einem ftaatlichen Gemeinmwefen die Rede if, ein 
geſchloſſen und demgemäß auch unter den Objekten der Vaterlandsliebe mitverftanden. 
Während nun in normalen Berhältniffen die drei genannten Yaltoren der Vaterlandsliebe 
nebeneinander wirten und ſich wechſelſeitig ftügen, giebt e8 aud Ausnahmen von der 
Regel, in welchen der eine oder der andere fehlt und darum die Vaterlandsliebe im vell- 
ften Sinne des Wortes nicht zur VBerwirflihung kommen fann. Bei einem noch auf der 
Wanderung begriffenen Volksſtamme, welcher eine fefte Heimat erft noch ſucht, um auf 
deren Boden dann auch für fein nationales Gemeinmwefen die feften Ordnungen zu finden, 
muß, wie bereit3 oben angedeutet worden ift, die Anhänglichkeit an die Stammesgenofiea 
alles übrige erſetzen. Diefe bleibt auch bei einem Volke, welches, wie in alter Zeit die 
Juden und in neuerer viele Polen, feine Heimat und fein eigentümliches ftaatliches Leben 
verloren hat, al3 das eigentlihe Reale zurüd, während die Liebe zu der alten Heimat 
und nationalen Selbftändigfeit den Charakter einer ſchwärmeriſchen Sehnſucht annimmt; 
und je intenfiver bei den Verbannten da8 Bewußtſein ihrer Stammesgemeinſchaft fort: 
wirkt, deſto weniger werben fie mit voller Hingabe in die Intereffen ihrer neuen Heimat 
eingehen: auch die radifalften Elemente der Völker, unter welden die Polen ala Gäfte 
leben, würden fich gejcheut haben, die Ordnungen ihres Landes in der pietätslofen und 
feivolen Weife zu ftören, in welcher diefe Fremdlinge vielfältig das Gaſtrecht misbraudt 
haben; und jegt ift wol die Zeit auf immer vorbei, in welcher man in der Glorififation 
Frankreichs auf Koften Deutichlands, wie fie in Heines und Börnes Schriften vor 
fommt, deutf hen Patriotismus entdedte. Auch dem einzelnen, welcher auf fremden 
Boden ein neues Baterland gefunden und dieſes und feine neuen Landsleute von Herzen 
lieb gewonnen hat, fehlt doc etwas an der realen Baſis der unbefangenen vollen Vater: 
landsliebe; der edle Chamiſſo empfand, als er in den Jahren der Befreiungstriege 
die patriotifche Vegeifterung feiner Tiebften Freunde nicht teilen konnte, jchmerzlich den 
inneren Widerfpruh in feinem Dafein, und er wurde fein Lebenlang daS wehmitige 
Gefühl feines Schlehmil nicht völlig Los, daß ihm trog allem, was er hatte, doch zur 
vollen Realität einer Eriftenz, die einen richtigen Rernfchatten zu werfen imftande ift, 
etwas Weſentliches abgehe. Andererfeitd, wo auf dem Boden desſelben Landes verſchiedene 
Vollsſtämme zu flaatliher Gemeinfchaft fi) verbunden haben, da muß das fehlende Be- 
wußtjein gemeinfamer Abſtammung durch die Anhänglichkeit an den beimatlichen Boden 
und das vaterländiiche Staatöleben erfegt werden, was um fo leichter gefchehen wirt, 
je mehr der eigentümliche Reiz des erfteren und die Vorzüge des legteren Dabei unter: 
ftügend eintreten, wie dies etwa in der Schweiz der Fall iſt. Wo dagegen ein durch 
Gemeinfamkeit des VBaterlandes, wie der Abftammung, verbundenes Bolt zu einem dem 
einzelnen Bürger feine freie und felbftändige Bewegung und damit wahre Befriedigung 
gewährenden Staatöleben noch nicht gediehen ift, da kann zwar die bloße Liebe zu Yand 
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und Leuten als Naturktvaft mit großer Intenfität wirken; aber fie nimmt leicht jenen 
elegijhen Charakter an, welder z. B. in den wehmiltigen Vollstönen vieler ruſſiſcher 
Bolfälieder ſich ausfpriht. Und wo endlich, wie in den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa, Leute aus den verfchiedenften Ländern und Völkern unter einer neuen gemein= 
ſamen Staatöverfafjung zufammengetreten find, da geht aus der Not jene Tugend hervor, 
welde der abftrafte Moralismus allein als wahren Patriotismus wollte gelten laſſen: 
die Baterlandsliebe geht völlig auf in der Liebe zu der ftaatlichen Ordnung, welcher der 
Menſch amgehört, das Intereſſe für Gefeg und Verfaſſung muß alles gut machen, 
Heimat3- und Stammesgemeinfhaft erfegen; und wenn es dabei allerdings durch den 
Umftand unterftügt wird, daß jeder einzelne an feinem Teile an dem Gebeihen des 
Ganzen mitzuarbeiten berufen und dafür verantwortlich ift, fo zeigt doch auch die gerade 
unter dergleichen Berhältniffen fo Häufig vorlommende Ausbeutung des Gemeinweſens 
durch die gemeine Selbſtſucht einzelner, daß das fategorifche Gebot der Bürgerpflicht allein 
nicht ausreicht, um die natürliche Pietät gegen ein Vaterland im eigentlichen Sinne und 
gegen eine Gemeinfhaft von angeftammten Volksgenoſſen zu erſetzen. Es mag genügen, 
auf diefe Ausnahmszuftände binzumweifen, durd welche natürlich auch der Erziehung zur 
Baterlandsliebe eigentümliche Schwierigkeiten bereitet werben. Bei der nun folgenden 
Erörterung gehen wir von dem normalen Berhältniffe aus, deſſen wir uns glüdlicher- 
weife in Deutſchland erfreuen, und in welchem die Gemeinfamkeit der Heimat, der Ab: 
flammung und bes ftaatlichen Lebens zur Entwidelung der Baterlandsliebe im vollen 
Sinne zufammenwirken. Wir fchließen diefe allgemeinen Erörterungen mit der inhalt: 
reihen und fchönen Zufammenfaflung aller Momente der Baterlandsliebe, welche Werner 
in feinem Spftem der chriftlichen Ethif (III. ©. 610 f.) giebt: „Bedürfnis und Ge- 
wohnheit des Baterlaudes, Dankbarkeit gegen feine Wolthaten und Segnungen, Begeijte- 
rung für feine Macht und Größe find die drei Grundbeftimmungen, weldye fi) in der 
Seele eines jeden Patrioten auseinander herausbilden und ihm mit unlöslichen Banden 
an die geliebte vaterländifche Heimat fefleln. Das Baterland ift der teure Boden, der 
das Baterhaus trägt, jedes Einzelleben nährt und groß zieht; feine Berge und Flüſſe, 
Haine und Thäler, feine Städte und Dörfer find das heimische und traute Gefamtbild, 
in welchen lebenslänglih das Haus umferer Erinnerungen fteht. Die Menichen, welche 
diefer Boden trägt, find dem auf ihm auffeimenden Einzelleben dur das Blut gemein- 
ſamer Abftammung verwandt und befreundet; unter ihnen lernt es gefellige Sitte und 
erfährt es die molthuenden Segnungen derſelben; es verwächſt mit ihrer Gefamtheit durch 
all die taufendfachen Beziehungen, welche jedes Einzelleben mit allen übrigen feiner Art 
und Sphäre durch die vielverfchlungenften Bande einigen. Das Gefamtgut ihrer geift- 
lihen und gemütlichen Begabungen, ihrer wolthätigen Einrichtungen und gemeimmügigen 
Anftalten ift für jeden Einzelnen als freundliches Erbgut da, von welchem er in vollem 
Maße geniefen mag, um feines menfhlihen Dafeind auf edle und würdige Weile froh 
zu werden. Die Bewohner jenes Bodens find die natürlichen Genoffen feiner Freuden 
und Leiden; gemeinfame Not und gemeinfame Piebe machen das Zufammenfein mit ihnen 
zur teuren, unaufgeblihen Gewohnheit. Der Boden, der die Gräber der Ahnen birgt 
und die Heiligtümer der nationalen Vergangenheit trägt, der Boden, den Gott dem Erden: 
bürger al3 Stätte feines Lebens und Wirkens zugemwiefen, ift dem gefitteten Menſchen ein 
beiliger Boden, und die Genofienfchaft, mit welder er ihn teilt und gemeinfam bewohnt, 
ein gottgefügter Verein, an welchem er als lebendiges Glied mit treuer Pietät hängt. 
Diefe treue Pietät ift die pflichtgemäße firtlihe Vergeltung für das Glüd, das ihm aus 
der Teilnahme an den Gütern des heimatlihen Bodens erwächſt.“ 

In der für uns abgefchlofienen Geſchichte des Altertumd bieten vor allen das 
israelitifche und das griechiſche Bolt Beifpiele der auf dem Grund ber an— 
geführten normalen Berhältniffe erwachſenen Verwirklichung des vollen Begriffs der Bater: 
landsliebe. Das römische Bolt, weldes auf unfere eigene Entwidelung neben jenen 
beiden den größten Einfluß geübt hat, ift nicht fowol von innen herausgewachſen, al3 
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vielmehr durch jenen Kryſtalliſationsprozeß entftanden, vermöge deſſen die wachſende Au— 
ziehungskraft der ftet3 mächtiger werdenden Roma nähere und fernere Länder umd Bölter 
mit fi) vereinigt hat, und darum tritt im römiſchen Patriottismus die Anhänglictet 
an Yand und Bolt hinter der Achtung und Liebe umd dem Gehorfam de3 Bürgers gegen 
den ftaatlihen Organismus, gegen die res publica, wol auch geradezu gegen den fo 
volltommen ausgebildeten Rechtsformalismus zurüd, welcher die disparaten Glieder des 
ungeheuren Reiches umfaßt hielt. In diefen Sinne fagt Cicero: (De offic. I. 17): 
„Omnium societatum nulla est gravior, nulla carior, quam ea quae cum re- 
publica est unicuique nostrum. Cari sunt parentes, cari liberi, propingui, 
familiares; sed omnes omnium caritates patria una complexa est: pro qua quis 
bonus dubitet mortem oppetere, si ei sit profuturus?* Und ferner: (De orat. Ili. 
43): „Quo amore tandem inflammati esse debemus in eius modi patriam, quae 
una in omnibus terris domus est virtutis, imperii, dignitatis? cuius 
primum nobis mens, mos, disciplina nota esse debet, vel quia est patria, parens 
omnium nostrum, vel quia tanta sapientia in iure constituendo putanda 
est, quanta fuit in his tantis opibus imperii comparandis.* Wie hätte auch eime 
ſpezifiſche Anhänglichkeit an Land und Bolt des alle Länder und Völker umfaſſenden 
Orbis entftehen follen! Wol hat Dvid für dem geheimnisvollen Zug, welder das Her 
mit dem heimatlichen Boden verbindet, den ſchönen Ausdrud gefunden (Ex Ponto, 1, 2, 
35 f.): „Nescio qua natale solum dulcedine cunctos Ducit, et immemores non 
sinit esse sui.“ Aber was der Berbannte dabei empfand, das war doch wejentlic die 
Sehnſucht nad; der Anregung, der Unterhaltung und dem Komfort des in gejelliger wie 
in politifcher Beziehung tonangebenden Lebens der Hauptftadt, weldes dem Römer fo jehr 
zur anderen Natur geworden war, daß er, ferne davon, ebenfowenig wie der Pariier, 
oder auch wie der Berliner, der Wiener, der Hamburger, auf die Dauer jich wol und 
bebaglich fühlen konnte. Die Stadt Rom ift die patria, nad) weldher Livius (V. 54) 
den Camillus feine Sehnfuht ausfprehen läßt in den Worten: „Quotiescumque patria 
in mentem veniret, haec omnia occurrebant, colles, campique, et Tiberis et assueta 
oculis regio, et hoc coelum, sub quo natus educatusque essem“; und um denfelben 
Gegenftand der Baterlandsliebe Handelt e8 fi bei Ciceros Ausſpruch (Tusc. V, 37): 
„Sin abesse patria miserum est, plenae miserorum provinciae sunt, ex quibus ad- 
modum pauci in patriam revertuntur.“ Auch wenn er (De legg. II. 2, 5) em 
doppeltes Vaterland unterjcheidet, unam naturae, alteram ceivitatis, oder: alteram loci, 
alteram juris, jo bezieht ſich diefe Unterfheidung nur auf Geburtsort und Wohnert, 
nicht etwa auf das Geburtsland im Gegenfag zu dem, in deffen ftaatlihe und rechtliche 
Gemeinfhaft man eingetreten ift. Die Griechen dagegen wußten ſich bei aller immeren 
Geteiltheit ihres Volkes in verichiedene Stämme doch durch gemeinfame Abftammung von 
vorneherein untereinander verbunden und von den Nichtgriechen beftimmt unterfchieden. 
Sie hatten in Griechenland den Boden gefunden, welcher wie fein anderer geeignet war, 
die reiche Anlage des Volkes auf das vielfeitigfte und fräftigfte entwideln zu helfen (vgl. 
den Art. „Gefchichte der Pädagogit” V, ©. 615). Sie wußten, daß ihre Religion, ihr 
Staatsleben und ihre Sitte, ihre Wiſſenſchaft und Kunft, alle die geiftigen und ethischen 
Borzüge, durch welche fie den Barbaren ſich überlegen und zur Herrfchaft über fie be 
rufen fühlten (Buoßdoov “Eiinvas Üpyeıw eixds. Eurip. Iph. Aul. 1379), zugleich 
mit jenem Lande verwachſen waren. Und darum iſt im griechiſchen Patriotismus mit 
der ſittlichen Hingebung an die Ordnung des Staates auch die natürliche Anhänglichkeit 
an den vaterländiſchen Boden und an die Volksgenoſſen verbunden. Schon Homer zeugt 
immer wider von dieſer Treue gegen den geliebten Boden des Vaterlandes: Odyſſeus 
ſehnt ſich in verzehrendem Verlangen, nur den Rauch der Heimat wider einmal empor⸗ 
ſteigen zu ſehen (Odyſſ. I. 57 ff.; vgl. V. 83, 151), und Agamemnon vergießt Freuden: 
thränen, da ſein Fuß den vaterländiſchen Boden wider berührt. Wol hatten die Dorier 
etwas von der römiſchen Neigung an ſich, die Idee des Staates von ihrer realen Natur: 


Baterlandsliebe. 651 


bafis abzulöjen, und die Abftraktion der fpäteren Zeit gefiel ſich fogar darin, den Begriff 
des nohlrns als einen dem Gebiete der fittlichen Freiheit angehörenden von dem ein 
bloßes Naturverhältnis ausdrüdenden des zurgwreng zu unterfceiden (Ammonius, 
De differentia vocabulorum p. 115: noAlrmg xai nurguens dıapkosı. Tolles 
er yag ô da Tag wirds mölems, Eeddeoog Mevdlow nurgweng dE 6 dx Täc 
adıng ywous, doühos dovilm, h yüp nargis xal ini ràug yuWgas TArrera; und dazu 
Photius p. 402: nargıwrrg 6 Adoßagog Ayeru To Puofdaow xui od nohrn. 
Ilargwöruı oi doöloı tür “Eikrvwv* nolirar dE oi &ebFegoı). Aber aud) die Lake⸗ 
dämonier dachten gewiß nicht bloß an die heiligen Gebote des Staats, fondern auch an 
ihre Abftammung von dem „unbezwungenen Herakles“ und an Taygetos und Eurotas, 
wenn fie dem Athener Tyrtaios nachſangen: „Ja, ruhmwürdig erlag, wer, ein tapferer 
Mann, bei der Streiter Vorderften fiel in dem Kampf, fchirmend das heimische Land ;“ 
und aud und mutet dieſes griechiſche Wort ganz anders an, als die reflektierte Nach« 
dichtung des Römers Horatius. Auch der Dorier fühlte mit dem Athener mehr, als 
der Römer bei feinem: „Hannibal ante portas!“ als der perfifhe Barbar ſich unter: 
fand, feinen Fuß auf den Heiligen Boden Griechenlands zu fegen, und als es galt, 
in einem heiligen Krieg Abwehr und Sühne diefes Frevels zu ſuchen und für die Kämpfer 
jelbft, wie Simonides bezeugt, den edelften, unvergänglichen Ruhm. Und man braucht 
nur des Sophofles herrlichen und ergreifenden Hymnus auf Kolonos zu Iefen, um zu er 
fenmen, wie von des Atheners Baterlandsliebe eben die Liebe zu diefem von allen Göttern 
gefegneten Boden unzertrennlih war. Auch in jener Lobrede, welhe Perikles (Thutyd. 
II. 35 ff.) dem atbenifchen Gemeinweſen hält, bricht durch den Preis der ftaatlichen 
Einrichtungen die ftolze Freude hervor, ein Glied dieſes hochbegabten Volkes, ein Be— 
wohner dieſes gefegneten Landes zu fein. Und bei dem Ietten atheniſchen Patrioten fand 
ein deutſcher Patriot voll feinen Berftändniffes für die Größe und Schönheit des Haffi- 
ſchen Altertums jene Reden voll feuriger VBaterlandsliebe, welche das deutfche Bolt mahnen 
fonnten, den von den franzöftfchen Unterdrüdern entweihten heiligen Boden zu befreien 
(Demoftbenes Staatsreden, überjegt von Fr. Jacobs, 2. Aufl. 1833, S. XXI ff. 
— die erfte Auflage war 1805 erfchienen). — Trotz des verfchiedenen, ja in mancher 
Beziehung geradezu gegenfäglichen Verhaltens ber israelitifhen Volkstümlichkeit 
gegen bie griedhifche, hatten beide doch die in allen ihren drei Hauptmomenten fi) be— 
thätigende emergifche Vaterlandsliebe mit einander gemein; nur daß diefe bei dem alt- 
teftamentlihen Volke, defjen ganzes Leben, im Gegenfage zu den heidnifchen Völkern, 
deren Religionen felbft nur ein natürliches Produkt ihrer Nationalität waren, durch das 
Geſetz des ſich offenbarenden einen, wahren und lebendigen Gottes beftimmt war, ein 
ebenfo beſtimmtes als eigentümliches religiöfes Gepräge erhielt. Die Kinder Israels 
mußten ſich al3 Glieder des Bolfes, welches von Gott zu dem heiligen Berufe auserſehen 
war, Träger feiner Offenbarung zu werden, ein Bolt Gottes zu fein (2. Moſ. 15, 13). 
Das Land, welches ihm von Gott verheißen und zugewiejen war, al3 eine natürliche 
Feftung geeignet, die feinen Bewohnern anvertrauten geiftigen Güter gegen die Einflüfje 
der ummohnenden Heidenvölfer zu ſchützen, war gleichfalls das Land Gottes (3. Moſ. 25, 23). 
Und die Verfafjung Israels beruhte auf dem Gefege Gottes, in deffen Namen der König 
zu regieren hatte (5. Mof. 17, 18—20). Es war ein heilige® Land, ein heiliges Volt, 
ein heiliges Gemeinweſen, welchem die VBaterlandsliebe der Israeliten galt. Für feine 
Rüftung zu den Kriegen gegen die den heiligen Boden bedrohenden Feinde hatte es den 
bezeichnenden Ausdruck „einen Krieg heiligen“ (Joel, 4, 9, — bei Luther 3, 14) und 
folange e3 dem von Gott ihn angemwiefenen Berufe treu blieb, gelang e8 ihm aud, in 
diefen heiligen Kämpfen felbft gegen übermädhtige Yeinde feine Selbftändigkeit zu be= 
baupten. Ws es dann feinen Abfall von der rechten theofratifchen Politik zu einer 
Bolitif gemeiner Weltklugheit, in welcher es die Konkurrenz mit den in Vorderafien fich 
befämpfenden gewaltigen Nationen verfuchte, mit Unterwerfung und Verbannung büßen 
mußte, da weinten die Berbannten, wenn fie an Zion gedachten und ſchwuren, daß ihrer 
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Rechten vergeifen werden folle, wenn fie je des heiligen Landes und der heiligen Gottes: 
ftabt vergäßen, wohin zurüdzutehren das Ziel ihrer heißeften Sehnfucht blieb. Nod ein 
mal gelang e8 in der Zeit der Malkabäer dem heiligen Patriotismus des Eleinen Volkes, 
der ſyriſchen Macht feine Selbftändigkeit abzuringen; und was damals der areife Matte: 
thias vor feinem Tode zu feinen Söhnen geſprochen hat (1. Matt. 2, 49 ff.), das ſteht 
den Reden de3 Demofthene wol an Kunft, aber feiner von ihnen an intenfiver Kraft 
nah. Allerdings wird nur das Fortbeſtehen des Gefeges und des Bundes der Bäte 
al3 der Preis des Kampfes ausdrüdlid genannt; daß aber das heilige Land den Boden 
bilde für die Verwirklichung dieſes Geſetzes, verftand fih dem Israeliten jelbft. Aber 
bald follte auch diefes Bolt von der unaufhaltfam ſich weiter ausbreitenden Flut dei 
römiſchen Reiches verfchlungen werden. Für eine Vaterlandsliebe, vie nicht blof auf ein 
abſtraktes Staatögefeg ſich bezieht, fondern auch an der eigentümlichen Art von Land 
und Leuten hängt, jchien e8 von nun an feine Stelle mehr zu geben. 

Und in dem gegen alle lokale und nationale Eigentümlichkeit gerichteten Zerftörungs- 
prozeß ſchien der äußerliche Univerfalismus des Römertums unterftügt zu werden durd 
den geiftigen Univerfalismus des Ehriftentums. Von dem irdiſchen Vater: 
lande, der natürlichen nationalen Gemeinfhaft und der ftaatlichen Ordnung weift das 
Chriftentum feine Belenner auf die himmliſche Heimat, die geiftige Gemeinfchaft der 
Gläubigen und die ewigen Ordnungen des Reiches Gottes hin; und der Apoftel Paulus 
fcheint die nationale Differenz und mit ihr die Bafis der PVaterlandsliebe in die durd 
den Glauben an Chriſtum neubegründete abjolute Gemeinfchaftlicheit völlig aufgeben zu 
lofjen, wenn er im Briefe an die Galater (3, 28) den für die ganze vorchriſtliche Welt 
ebenfo unfaßbaren, als unerhörten Sat aufftellt: „Hier ift fein Jude noch Grieche, bier 
iſt fein Knecht noch Freier, hier ift fein Mann noch Weib; denn ihr feid allzumal Einer 
in Chrifto!" So hat e8 denn Schleiermader, jedoch nicht als feine eigene, ſondem 
nur als eine thatſächlich vorgefommene Anficht ausfprechen können: „Unter allen religiöfen 
Sittenlehren ift es allein die hriftliche, welche den Sat von der Vernichtung der natie 
nalen Differenz aufgeftellt hat;” und daß das Chriftentum gegen den Patriotismus fid 
feindlic, oder doch mindeſtens völlig gleichgültig verhalte, ift ihm ebenfowol von feinen 
Gegnern zum Tadel, wie von weltflüchtigen Anhängern zum Lobe angerechnet worden. 
Und allerdings, indem das Evangelium alle Menſchen zum Glauben an ihren Erldſer 
beruft, kann es nicht dulden, daß irgend eine unter ihnen beftehende natürlichen Differen; 
diefer großen, alle umfaffenden Gemeinfhaft des Glaubens und dem Iebendigen Bewußt— 
fein derſelben hinderlich werde. Aber wie Paulus durd jenen Sat dod ohne Zweifel 
weder den Unterfchied der Geſchlechter, noch auch nur den der Stände hat aufheben wollen, 
jo kann auch feine Meinung nicht fein, daß die nationale Differenz durd die Gemein: 
haft des Glaubens folle vernichtet werben, fondern nur daß fie, gleich jenen andern 
Unterfchieden, in den Dienft Chriſti eintreten fol, um durch feinen Geift geläutert und 
geweiht zu werden. So hat denn nicht allein der Heiland felbft fein Vaterland zum faft 
ausſchließlichen und feine galilätfche Heimat zum vorzugsmweifen Boden, wie fein jübifches 
Bolt zum nächften Gegenftande feines irdiſchen Wirkens gemacht, ven Gefegen desfelben 
Gehorſam geleiftet und über feine verblendete Hauptftadbt Thränen der innigften Bater: 
landsliebe geweint; fondern auch der große Heidenapoftel hat die Liebe zu feinem Volle 
fo wenig verleugnet, daß er das ftarfe Wort hat ausſprechen können (Römer 9, 3), er 
babe gewünfcht, verbannt zu fein von Chrifto, wenn er dadurd das Heil feiner Brüder, 
die feine Verwandten feien nad dem Fleiſch, erkaufen könne. Und in der Rede, welde 
er auf dem Areopag zu Athen gehalten bat, hat er zu der relativen Negierung der 
nationalen Berfchiedenheit, wie fie in jenen Worten des Galaterbriefes enthalten ift, die 
pofitive Ergänzung gegeben (Mpoftelg. 17, 26 ff.). Darnach bat Gott aus einem 
Blute alle Völker gemacht, die auf der ganzen Erde wohnen, und hat einem jeglichen 
nah Zeit und Ort die Grenze ihrer Ausbreitung beftimmt, ihnen allen aber die gemein: 
ſame Beftimmung gegeben, daß fie Gott fuchen follen. Damit ift die nationale Differenz 


Baterlandsliebe. 653 


al3 eine von Gott gewollte und geordnete, aber aud zu freiem Eingehen auf bie alles 
verwaltende heilige Ordnung Gottes berufene dargeftelt. Und darin liegt allerdings 
einerſeits Die Verwerfung jenes die vorchriſtliche Welt beherrfchenden Wahnes, nad) welchem 
eine jede Nation nur ſich felbft als die eigentlich berechtigte anfah; andererfeit3 aber auch 
die Anerkennung der Berechtigung einer feden, fofern fie beftrebt ift, das menſchliche Leben 
nach Gottes Ordnung auf eine eigentümliche Weife barzuftellen. Um es kurz zu fagen: 
das Ehriftentum rechnet die manigfaltigen Boltstümlichkeiten zu den mandherlei Gaben, 
die in einem Geifte, die verfchiedenen Völker zu den verfchieden ausgerüfteten Gliedern, 
die zu einem Leibe in wechfelfeitiger Unterftügung und Ergänzung ſich verbinden follen. 
Und jomit weiß e3 ebenfowenig von einer Unterfhägung, oder gar Vernichtung der na= 
tionalen Berſchiedenheit, al3 von einer abfoluten Berechtigung der vereinzelten Nationalität, 
vielmehr hat e3 Recht und Pflicht der Nationalität gleihmäßig anerkannt und das wahre 
Princip ihrer Ausgleihung aufgeftellt. 

Zum Träger diefes Princip8 war und ifl vor andern der germaniſche Völker— 
ſtamm und innerhalb desfelben wider, teil3 wegen der centralen Lage feines Landes, 
teils deswegen, weil e8 von der Vermiſchung mit romanischen und Ffeltifchen Elementen 
bewahrt geblieben ift, das deutſche Volk berufen. Die Innerlichkeit des Gemütes, 
welche den Grundzug der deutſchen Volkstümlichkeit bildet, begründet eine natürliche Prä- 
dispofition dieſes Volksſtammes für das Chriftentum als die innerlichfte Religion und 
begünftigt zugleich ſowol die Anerkennung des allen BVölferindividualitäten zu Grunde 
fiegenden gemeinfam Menfchlihen, als ein eingehende3 Yntereffe für das eigentümliche 
Weſen und Treiben anderer Nationen. Dazu kommt, daß das deutfche Volt nicht, wie 
Griechen und Römer, dem zu ihm ſich verbreitenden Chriftentum ſchon eine allfeitige und 
abgeihloffene Bildung entgegenbrachte, fondern daß es vielmehr von dem Chriftentum 
und der Kirche erft den Antrieb zu feiner nationalen Bereinigung und das höhere Princip 
für die Entwidelung feiner nationalen Eigentümlichkeit empfieng, So finden wir denn 
bier nichts von jener Ausfchließlicykeit, mit welcher andere Völker ſich felbft als die allein 
Berechtigten betrachteten und auf die anderen je nad; den Umftänden mit Geringfhägung 
oder mit Haß hinüberfahen, fondern ein unbefangenes Geltenlaffen der fremden Volks— 
tümlichfeiten und zwar dies umfomehr, je mehr die eigene ihnen gegenüber in urſprüng— 
licher Friſche und Kräftigfeit fich zu behaupten wußte. Ausdrüdliche Bezeugungen eines 
bewußten Batriotismus finden ſich bet dem deutſchen Volfe nicht fo früh und häufig, als 
man anzunehmen geneigt fein mag: fie treten zahlreicher und fräftiger erft in Zeiten 
bervor, da infolge der allzugroßen Billigkeit und Nachgiebigkeit, melde es anderen felbjt- 
jüchtigeren Bölfern bewies, feine eigene Selbftändigfeit bedroht wurde, ja unterbrüdt zu 
werden anfieng. Zwar bat Jakob Grimm in feiner Geſchichte der deutihen Sprade 
(5. 792 ff.) bewiefen, daß nicht erft Karl der Große das weltgeichichtliche Bewußtſein des 
deutſchen Volkes gefhaffen hat, fondern daß die Deutſchen von jeher erfannten, wie fie 
durch gemeinfame Sprache, Sitte und Kraft zufammenhiengen, daß fie durd die Verehrung 
derfelben Götter verbunden waren, und daß Arminius nicht der Held der Cherusfer 
allein, fondern aller Germanen gemwefen if. Die unbewußte Anhänglichteit der Deutſchen 
an den heimatlihen Boden und an die ihn bewohnenden Landsleute „wird ſchon durch 
eine Reihe von ſchönen Ausdrüden bezeugt, die unferer Sprache gewiß von Uralters her 
zu Gebot ftanden,” wie Baterland, Heimat, Heimfucht (Heimmeh); ganz bejonders aber 
durch die Urbebeutung des ſchönen vom Heimweh eingegebenen Wortes „elend“ (alt: 
bochdeutich: elilenti), welches urfprünglich den im Ausland Wohnenden bedeutet, dann 
aber zu einer Bezeichnung der Verlafjenheit, der Not und des Unglüds überhaupt ges 
worden ift. Auch fehlt e8 bei den deutjchen Dichtern des Mittelalter8 niht an Mahnun— 
gen, teils an einzelne, teils an das Volt und feine Fürften im ganzen gerichtet, bie 
gute Gefinnung, Zucht und Sitte der Väter zu bewahren, dem Unfrieden zu fteuern 
und fo das Wol und Gedeihen de3 Reichs zu fördern. Aber was von folhen politi= 
fchen Gedichten 3. B. Hoffmann von Fallersleben zufammengeftellt hat (Politiſche Ge— 
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dichte aus der deutfchen Vorzeit, Leipzig 1842, vgl. die „Stimmen aus der VBergange: 
beit“ im zweiten Zeil der Unpolitifchen Lieder), das ift doch nicht der Ausdruck eines 
auf der Wertſchätzung des ſpecifiſch deutſchen Weſens ruhenden Patriotismus. Vielmehr 
ift aus jener Zeit der erfte und einzige Preis des deutſchen Vaterlandes und ver 
deutjchen Vaterlandsliebe im Gegenfate gegen andere Länder in dem befannten Gedichte 
Walthers von der Bogelweide enthalten, deſſen Hauptgedanfe in der Stropke 
ausgeſprochen ift: 

Ich han Lande vil geſehen, 

Und nam der beſten gerne war: 

Übel müeze mir geſchehen, 

Künde ich ie min herze bringen bar, 

Da; im wol gevallen 

Wolte fremebe fite. 

Na waz bulfe mich, 06 ich unrehte firite? 

Tiuſchiu Zuht gät vor in allen. 


Allgemeiner äußert ſich erft das fpecifiich deutiche Nationalbewußtſein, als, die Re 
formation ankündigend und vorbereitend, überhaupt das Streben der einzelnen Bälle 
fi) regte, von dem ihre eigentümliche und jelbftändige Entwidelung hemmenden Bann: 
des Univerfalismus der römischen Kirche ſich loszumachen. Unterftägt wurde jene Aufe- 
rung durd die widererwachte Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Altertum. Nach den hier 
vorliegenden Muftern haben zur Zeit Marimiltians I. Humaniften, wie Wimpheling 
Bebel u. a. jene patriotiihen Deflamationen verfaßt, welche eigentlich die erfte Litterariide 
Berherrlihung Deutſchlands enthalten. Hutten aber hat das Verdienſt, folde patrie 
tische Mahnungen von ihren antiken Vorbildern unabhängig gemacht, fie mit frifcer, 
gegenwärtiger realer Wahrheit erfüllt und fie dann aud im deutſcher Sprade jenen 
deutſchen Volke an das Herz gelegt zu Haben; wogegen ſelbſt bei Lut her zwar gem 
berber Tadel vorkommt gegen die deutjchen Narren und Beftien, welche von dem Au 
lande ſich finden laffen bi8 auf den Grat, die Aufforderung aber, zu nationaler Selb: 
ftändigfeit, Macht und Ehre ſich zu erheben, in den an die ganze Chriſtenheit gerichteten 
Mahnungen zum Krieg wider die Türken untergegangen zu fein fcheint. Als aber nad 
dem Augsburger Neligionsfrieden durch die unpatriotifche Politik der katholiſchen und de 
Uneinigteit der proteftantifchen Fürften Deutichland dem Ausland gegenüber immer mebr 
bloßgeftelt und geichädigt wurde, da erhoben Männer, melden das Wol des Vater— 
landes am Herzen lag, ihre Stimmen lauter zur Wahrung feiner heiligften Intereſſen. 
Es mag und in der gegenwärtigen Zeit zum Trofte gereichen, daß diefe Stimmen 
befonders fräftig aus dem Elſaß herüber erjchallen aus dem Munde Fiſcharts 
und, 50 Jahre fpäter, Moſcheroſchs oder Philanders von Sittewald, während gleid- 
zeitig an der Oftmark des Reiches Bartholomäus Rıngwald und Friedrid 
von Fogan für deutjche Art und Ehre eintraten, und der Schwabe Weckherlin ven 
England herüber feine Freiheit und Vaterlandsliebe atmenden Lieder erfchallen läft. 
Ah Martin Opitz, Balthbafar Schupp, Johann Riſt u. a. haben umt: 
dem Jammer des dreifigjährigen Krieges das Ihre gethan, um Deutfchland feine Kron: 
zu erhalten, oder die dahingeſunkene in patriotifchem Schmerze zu beflagen. Und nee 
am Schluffe des traurigften Jahrhunderts in der Geſchichte unferes Volkes bes! 
Hand Aßmann von Abſchatz (f 1699), daß in dem gefunfenen Wolfe die Zuden 
ſicht auf eine fünftige Auferftehung noch nicht völlig erftorben war, in feinen mannhaften 
Gedichte „Eifenhittlein“, deſſen kühne Zuverficht erft in unferen Tagen ihre volle Erfüllung 
gefunden hat: 


Nun ift e8 Zeit zu wachen, Herbei, daß man bie Kröten, 
Eh’ Deutihlands Freiheit ftirbt Die unfern Rhein betreten, 
Und im dem weiten Rachen Mit aller Macht zurüde 


Des Krofodils verdirbt. Zur Son’ und Seine ſchicke. 
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Laßt Lerch' und Fallen fliegen, Wollt ihr euch unterwindben, 
Setzt alle Kräfte bei, Zu thun, was ſich gebürt, 

Mit ihmen zu befiegen Ein Hermann wirb fid finden, 
Des Hahnes Prahlerei! Der euch an Reiben führt. 

Er prangt mit euren Federn, Laßt euch verftellten Frieden 
Drum müft ihr ihn entäbern, Zum Schlafe nicht ermüben: 
Und jeder fi bemühen, Mit Wachen und mit Wagen 
Das Seine wegzuziehen. Muß man die Ruh erjagen, 


Mit ganz neuem und kräftigem Schwung bat ſich dann die Begeifterung für 
deutſches Volk und Vaterland in Klopftod erhoben, und es ift bezeichnend, daf der an 
der Spige umferer neuen Fitteratur ftehende Sänger der Größe und Ehre de beutichen 
Voltes zugleih der Sänger des Meffias if. Dagegen wird man beim Rückblick auf die 
dumaligen Zeit: und Bildungsverhältniffe e8 begreiflich und mithin verzeihlich finden, daß 
er für das im Volke noch wirklich Lebendige, eigentümlich deutihe Wefen und deſſen nie 
völig unterbrochenen Zuſammenhang mit der deutſchen Vorzeit fein rechtes Verſtändnis 
batte, fondern in den zum Teil ſehr fragwürdigen Geftalten ber nordifhen Mythologie 
die Stützen für feine patriotifche Begeiſterung fuchte und dieſe in Formen ergoß, melde 
ea von Örtehen und Römern entlehnt hatte. Während num neben der patriotiotifchen 
Kıhtung Klopſtocks die dem deutſchen Wefen einwohnende kosmopolitiſche Richtung durch 
Wieland eine wenig erfreuliche Vertretung gefunden hatte, bricht aus Leſſings Huma— 
nizmus auch ein gefunder Patriotismus hervor, indem der große Kritiker nicht allein die 
Shwähen der al3 muftergültig bemwunderten franzöſiſchen Poeſie aufdeckt, fondern ihr 
auch in feiner Minna von Barnhelm ein echt deutfches Trama gegenüberftelt. Auch ift 
Ne Art, wie hier die Verſöhnung zwifchen der ftrammen preußiſchen Art und dem ſächſi— 
iben Wefen geſucht und gefunden wird, patriotifher, als das Beftreben des Halberftädter 
Örenadierd, zu Ehren des großen Preußenkönigs die in der Reichsarmee vertretenen 
übrigen deutfchen Stämme möglichſt ſchlecht zu machen; wiewol die Freude an den Thaten 
des alten Fritz, der die Reichsfeinde zur Rechten und zur Linken einmal wider gründlich) 
geflopft hatte, ohne Zweifel aud eine deutſche Freude gewefen ift und bleiben fol. In 
dam Konzert, zu weldem Herder die „Stimmen der Völlker“ vereinigte, ließ er doch 
de deutſche Stimme den eigentlihen Grundton halten, und zugleich holte er, was Klop- 
fat verfäumt hatte, nad, indem er, was von eigentümlich deutſchem Weſen im Volt 
noch wirklich lebendig war, ans Licht zog und vieles vergeffene Wahre, Schöne und Große 
aus der deutfchen Vorzeit im Bewußtſein feines Volfes neu belebte, wobei ihm Juſtus 
Möſer mit feinem „tüchtigen Menfchenverftand“ durch das Beftreben, deutfche Art und 
Sitte aufzufuchen, zu erhalten und zu pflegen, fräftigft fefundierte. Unter Herder3 Ein- 
fuh geſchah es, daß der jugendlihe Göthe im Angefichte des Straßburger Münfters 
fir „deutfche Art und Kunſt“ in einer Weife ſich begeifterte, wie er es erft am Abend 
feines Lebens infolge der von Boifferde empfangenen neuen Anregung wider vermochte, 
und daß er in feinem Gög von Berlichingen deutiche Art durch deutiche Kunft verfürperte. 
Aber aud) wenn er von Homer und Sophofles, von Properz und Hafis in fremde Yande 
ih leiten Lie, vergaß er nie, was ihm die Fremde Gutes gebracht, dem deutjchen Volke 
aneignen; und obgleich direfte Äußerungen patriotifher Gefinnungen, wie 3. ®. hier 
ud da in Hermann und Dorothea, felten bei ihm hervorbrachen, fo tft doch feine ganze 
Tiohtung von dem feinften und tiefften Verftändnis für das deutſch Voltstümliche und 
von deutſchem Wefen fo entichteden durchweht, daß es erflärlic wird, wie ihn jelbft ein 
ſelher Urgermane wie der Turnermeifter Jahn den deutfcheften Dichter hat nennen fünnen. 
U bei Schiller ift es am Ende nur ein deutfcher Zug, daß er einen Kosmopolitis- 
mus verfündet, vor weldem nationaler Patriotismus ald engherzige Beſchränktheit er— 
ſtien; und wenn er in unbewußter Selbftverleugnuung feine Helden für Freiheit und 
daterland in Italien, in Frankreich, in der Schweiz, ja bei den Ezechen fuchte, fo fühlt 
Man doch unter der ausländischen Hülle immer das deutſche Herz ſchlagen, und die 
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Männer vom Rütli und der alte Attinghaufen, die Jungfrau von Orleans und Wall: 
ftein mit feinen fühnen Reitern müffen den Ton anftunmen, aus welchem bald ber Frei⸗ 
heit3fang wie Wogendrang über das deutſche Yand dahinbraufen follte. Das Größte aber, 
was unfere großen Dichter, im Verein mit dem großen Denker von Königsberg, zur 
MWedung einer patriotifchen Gefinnung gethan haben, das ift, daß am den Thaten umd 
Werken, welche durch fie, wie e8 der von innen nad außen gehenden Entwidelung des 
deutfchen Volkes zufommt, zuerft auf dem Gebiete des geiftigen Lebens vollbracht worden 
waren, das Gelbftgefühl der Deutſchen dem Auslande gegenüber erftarfte.e Der Jammer 
und die Schmach der Unterbrüdung, welche durch Napoleon über Deutichland gekommen 
war, enthielten die mächtigfte Aufforderung, die jo gewonnene innere Erftarfung auch nad 
außen zu bethätigen. Die deutſchen Kosmopoliten aus natürliher Gutmütigkeit oder 
abftraktem Doftrinarismus lernten erkennen, was es wert ift, wenn ein bejtimmtes Bolt 
ein beftimmtes Vaterland hat und es wirflidy fein nennen und auf feinem Boden nad 
eigenen Geſetzen ſich verfaffen ımd leben kann. Der alte Begriff der Vaterlandsliebe als 
der pflichtfchuldigen Dankbarkeit gegen die bürgerlihe Gemeinfhaft, welche man Rechts⸗ 
ihug und Förderung der Leiblihen Wohlfahrt und der allgemeinen geiftigen Bildung vers 
dankt, wollte nicht mehr genügen: die inftinktive Anhänglichfeit an das Land und Bolt, 
in weldem man die flarfen Wurzeln feiner Kraft hat, trat wider in ihre Rechte ein, 
und die fosmopolitifche Weitherzigkeit, welche nur Küffe für die ganze Welt bat, wurde 
korrigiert durch den heiligen Zorn gegen den Frevler, welher es wagt, den heiligen Bam 
zu durchbrechen, der jedem Volke feine eigentümliche und jelbftändige Entwidelung fihern 
fol. Und was die Sänger der Befreiungsfriege in diefem Sinne gefungen haben, 
Schenfendorf in fehnfühtigem Rüdblid auf die alte deutfche Herrlichkeit, Arndt ın 
frifchem und vertrauensvollem Wedruf an die noch vorhandene deutſche Kraft und Ehre, 
Körner in opferwilligem Glauben an den Gott der Freiheit, der fein Volk im dieſem 
Kreuzzug und heiligen Kriege nicht verlaffen werde, Rückert in fcharfer Rüge gegen die 
partifulariftiiche Zerriffenheit der deutſchen Stämme und den felbftfüchtigen Cynismus 
einzelner, Uhland im finniger und begeifterter Widerbelebung des alten rüftigen Helden- 
lebend: das ift denn auch durch die deutſche Wiſſenſchaft auf feine beftimmte Formel ge- 
bracht worden. Fichte gieng in feinen Reden an die deutſche Nation gleich auf den 
eigentlichen Kern der Baterlandsliebe los, wenn er den alten Deutfchen in ihrem Kampfe 
mit den Römern nachrühmte (8. Rede, S. 208): „Freiheit war ihnen, daß fie 
eben Deutſche blieben, daß fie fortfuhren, ihre Angelegenheiten jelbftändig umt 
urfprüngfich, ihrem eigenen Geifte gemäß zu entſcheiden, und diefem gleihfalls gemäf 
auch in ihrer Fortbildung vorwärts zu rüden, und daß fie diefe Selbftändigfeit auch auf 
ihre Nahlommen fortpflanzten: Sklaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die 
Römer antrugen, weil fie dabei etwas anderes, denn Deutſche, weil fie halbe Römer 
werden müßten. Es verftehe ſich von felbft, jegten fie voraus, daß jeder, ehe er dies 
werde, lieber fterbe, und daß ein wahrhafter Deutſcher nur fünne leben wollen, um eben 
Deutjcher zu fein und zu bleiben und die Seinigen zu eben folden zu bilden.“ Und 
wider Deutiche fein zu wollen und alles daran zu fegen, um es wider zu werden, das 
war ed auch, worauf es damals vor allem anfam. Zu einer ruhigen Erwägung deſſen, 
was man anderen Nationen ſchuldig war, und was zu leiften daS deutſche Volt ftet3 im 
Übermaße fi) bereit gezeigt hatte, war folange feine Zeit, al3 die fremden Unterdrüder 
nod auf deutſchem Boden ftanden. Jetzt, wo man „in unzählbaren Wunden dieſer 
Fremden Hohn empfunden,“ hatte auc jene patriotifche Rüdſichtsloſigkeit und Cinfeitig- 
feit ihre gefchichtliche Berechtigung, in welder nicht allein Heinrich von Kleift ſchon fein 
wildes: „Schlagt ihn tot! das Weltgericht fragt nad) euren Gründen nicht!“ hinaus: 
gerufen hatte, fondern aud) der ehrenfeftle Arndt verkündete: „Das ift des Deutſchen 
Baterland, wo Zorn vertilgt den welſchen Tand; wo jeder Franzmann heißet Feind, wo 
jeder Deutſche heißet Freund,” und der finnige Schentendorf ermahnte: „Stahl, von 
Männerfauft gejhwungen, rettet einzig dies Geſchlecht. Haltet darum feft am Hafie!“ 
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Aber ſchon Fichte Hatte von einem höheren und freieren Standpunkte aus unmittelbar 
nad) der vorhin angeführten Stelle auch auf das Verderben hingewieſen, welches aus 
einer Unterdrüdung der deutfchen Volkstümlichkeit zugleich der ganzen Menſchheit erwachſen 
müffe, weil mit dem Untergange des vermöge der Innerlichkeit feines Weſens zur Pflege 
des allgemein Menſchlichen und der idealen Intereſſen vorzugsweiſe berufenen deutſchen 
Volfes aud) die übrigen Völker aufs tieffte gefchädigt und der Gefahr, in gemeine Selbft: 
fucht zu verfinfen, in ungleich höherem Grade würden ausgefegt werden. Und ganz be- 
fonder8 hat Schleiermacher, welcher während der Zeit der Unterdrüdung in uner- 
ſchütterlichem Glauben an die eigentümlihe Begabung und den auf derſelben rubenden 
weltgeſchichtlichen Beruf des deutfchen Volkes neben Fichte gelehrt und geprebigt und für 
die Widerherftellung deutſcher Unabhängigkeit und Selbftändigkeit gewirkt hat, ſich auch 
das Berdienft erworben, der Baterlandsliebe ihre rechte Stelle im Kreife chriftlicher 
Tugenden anzuweiſen und zu fihern, auf welcher fie, während fie die eigentümliche Volks— 
und Landesart zu ſchützen und zu pflegen trachtet, zugleid da8 Band der vom Evange- 
um geforderten Gemeinfhaft mit anderen Völkern zu erhalten hat, in deren Wefen fie 
die Ergänzung der eigenen Boltstümlichteit fuchen muß (vgl. einerfeits: Schleiermachers 
Leben. In Briefen. 4 Bände. Berlin 1858—1863 und dazu meine den Hauptinhalt 
überfichtlih zufammenftellende Unzeige in den theolog. Studien und Kritiken. 1859; 
€. Bed, Schleiermader, ein deutſcher Mann. Reutlingen 1869; ©. Baur, Schleier: 
macher als Prediger in der Zeit von Deutſchlands Erniedrigung und Erhebung. Leipzig 
1871; — anbererfeits: Schleiermader, die riftlihe Sitte nad) den Grundfägen 
der evangelifchen Kirche im Zuſammenhange dargeftellt. Berlin 1843, ©. 449 f.). In 
feiner chriſtlichen Sittenlehre hat Schleiermacher nachgewieſen, wie die nationale Differenz 
auf der von Gott geordneten Verſchiedenheit menfhlicher Begabung beruht, wie fie deshalb 
einerſeits als eine von Gott gewollte zu bewahren und zu pflegen ift, andererſeits aber 
and) die abfolute Gemeinschaft aller Menſchen nicht hindern darf, fondern als ein Mo— 
ment derfelben fördernd und bereihernd in fie eintreten muß, und wie ein Volk nur mit 
gutem Gemwiffen handeln kann, wenn es feinen Bildungsprozeß als Organ des ganzen 
Meenfchengefchlechtes betreibt. Den in jener Zeit der geiftigen Widergeburt Deutſchlands 
verfündeten und bewährten Grundfägen hat nad) jo verheißungsvollen Anfängen eine eng= 
berzige und feige Reaktion die vollftändige praftif—he Durchführung vertümmert und ver- 
wehrt. Die deutſche Jugend ift dadurch genötigt worden, ihre patriotifche Begeifterung 
in unfruchtbaren Träumen und thörichter Auflehnung gegen die gefeglihe Ordnung zu 
verzehren oder gar von Frankreich, dem Lande der permanenten Revolution, zu erwarten, 
was das Baterland nicht bot, weil in ihm die berechtigte und in einer großen Beit unter 
den beften Aufpicien eingeleitete Reform von einer ideenlofen und furzfihtig von der Hand 
zum Munde lebenden Staatäflugheit zurüdgedrängt worden war. Uber in der Stille 
wurde doc der aus der ausgeftreuten Saat aufgegangene Keim von deutſchen Männern 
treulich gewartet und namentlich; bat zur Erwedung und Belebung vaterländifcher Ge— 
finnung die liebevolle und forgfältige Pflege beigetragen, welche vor allen die Brüder 
Grimm der deutfchen Vorzeit und ihrem in Sprache und Sitte, in Sage und Lied bis 
in die Gegenwart fortwirfenden Leben zuwandten, und zu welcher angeregt zu haben wol 
den jchönften und bleibendften Ruhm der fogenannten romantiſchen Schule bildet. Das 
neben fuhr die deutſche Wiſſenſchaft und Kunft, einem ihr immwohnenden volfstümlichen 
Antriebe folgend, fort, was andere Völker Großed und Schönes hervorgebradt hatten, 
anfzufuchen und dem deutſchen Volke anzueignen, damit fo, nad einem ſchönen Ausdrucke 
Rüderts, die zerftreuten Glieder der Menſchheit gefammelt würden an das europäifche 
Herz. Und wenn jet Deutichland wider eines unter einem deutſchen Kaiſer fräftiger als 
je geeinigten deutfchen Reiches ſich freuen kann, fo iſt das nur die Erfüllung der Ge- 
danken und Hoffnungen, welde unfere beften Männer in jener Zeit der Neugeburt unferes 
Volkes gebegt und gepflegt und in der darauf folgenden böfen Zeit bewahrt und auf» 
recht erhalten zu haben; und wir haben darum um fo weniger Grund, nad amberen 
Päbag. Gnchllopäbie. IX. 2. Aufl. 42 
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Yeitenden Grundfägen und umzufehen, wenn wir nunmehr den Berfuh maden, 
für die Erziehung zur Baterlandsliebe, natärlid in vorzugsweiſer 
Rückſicht auf die deutfhe Jugend, Gefeg und Regel aufzuftellen. 
Hoffentlich wird es fich dabei zeigen, daß die bisherige hiſtoriſche Darlegung nicht ein 
unnüger gelehrter Ballaft ift, fondern daß e3 fi eben nur darum handelt, aus ven 
großen Lehren der Völkergeſchichte und aus den Rejultaten ihrer beftätigenden oder ver: 
werfenden Kritik für unfern befonderen Zwed die Summe zu ziehen. 

Wenn die Nationalität, gleich der Yndividualität des einzelnen, auf einer von Gott 
verliehenen befonderen Begabung beruht, durch melde ein Bolt von dem andern fid 
unterfcheidet, fo dürfen wir ein jedes Volk als ein großes Kolleftivindivi« 
duum betrachten, welches zwifchen den einzelnen Individuen auf der einen umd der ge 
famten Menfchheit auf der anderen Seite in der Mitte fteht: „wir fegen alfo zuerft 
zwifchen der einzelnen Perfönlichkeit und der abjoluten Gemeinſchaftlichteit die nationelle 
Beftimmtheit al3 etwas Notwendiges“ (Schleiermader). Daraus folgt, daß, ähnlich 
wie die Individualität des einzelnen, fo auch die Bolksindividualität ihr Recht umd ihre 
Pfliht Hat; und zwar gilt dies in Bezug auf die beiden genannten Seiten, während das 
einzelne Individuum nur gegenüber der Gefamtheit, welcher es angehört, fein Recht zu 
fordern und feine Pflicht zu erfüllen hat. Im Bezug auf die Individuen, welche zu ihm 
gehören, hat ein Bolt das Recht, zu fordern, daß fie ſich nicht felbftfüchtig ifolieren, 
fondern als feine Iebendigen lieder in das nationale Leben und die nationalen Intereſſen 
eingehen, zugleich aber auch die Pflicht, die einzelnen Individuen nicht als willenlofe 
Werkzeuge feinen äußeren Zweden dienftbar zu machen, fondern fie in ihrer perfünlichen 
Freiheit und individuellen Eigentümlichkeit anzuerkennen, zu fhügen und zu fürbern, da: 
mit fie in freiem Gehorfam dem Gedeihen ihres Volkes dienen, und deſſen Leben um fo 
reicher und frifcher ſich entfalte. Im Bezug auf die große BVölfergemeinfhaft und bie 
gefamte Menſchheit hat das einzelne Volt das Recht, zu fordern, daß es in feinem eigen: 
tümlichen Wefen und Leben anerkannt und nicht gefränft werde, zugleich aber die Pflicht, 
aus dem natürlichen nationalen Egoismus herauszutreten und „feinen eigenen Bildungs- 
prozeß ſtets als Organ des ganzen Menſchengeſchlechts zu betreiben.“ Diejenige Ge 
ſinnung, welche das Recht des einzelnen Volkes vertritt, kann man für beide Fälle als 
Patriotismus, diejenige dagegen, welche der Erfüllung der Pflicht des Volkes gegen 
die einzelnen, wie gegen die ganze Menfchheit zugewandt ift, in der erfteren Rückſicht als 
Individualismus, in der letzteren als KosmopolitiSmus bezeichnen, beide 
Wörter in gutem Sinne genommen. Während nun im Altertum die patriotifche Richtung 
vorgeherrſcht hat, und zwar meift in jo eimfeitiger Weife, daß einerſeits der einzelne ge: 
nötigt wurde, feine individuelle Freiheit der nationalen Gefamtheit völlig zu unterwerfen, 
andererſeits die einzelnen Bölfer in ſchroffer und feindfeliger Trennung fid) einander 
gegenüberftanden und von einer Pflicht gegen die ganze Menfchheit ihnen fogar der Begriff 
fehlte ; fo hat dagegen die neuere und neuefte Zeit einen einfeitigen und darum verf 
Individualismus und Kosmopolitismus hervorgebracht, oder vielmehr: es zeigt fid, wie 
diefe beiden Ertreme aus derſelben Wurzel erwachſen find, indem die in fubjeftive Will 
für ausgeartete Freiheit des Individuums die Maske einer VBegeifterung für vas Wol 
der ganzen Menfchheit vornimmt, um die nächften und natürlichften Pflichten gegen Vater: 
land und Volt los zu werden und doch ihre gemeine Selbſtſucht nicht eingeftehen zu 
müſſen. Das EChriftentum hat die nationale und Iofale Beftimmtheit der Individuen 
und die nationale und lokale Gliederung der Menſchheit als eine göttliche Inſtitution 
dargeftellt, zugleich aber den Individuen das Recht gewahrt, ihrer befonderen Begabung 
entiprechend, in den freien Dienft ihres Volkes einzutreten, und der ganzen Menfchbeit 
das Net, die einzelnen Völker in Einigkeit des Geifted zur höchſten Gemeinſchaft zu 
verbinden. Es hat damit den Patriotismus mit dem berechtigten und gefunden Indivi⸗ 
dualismus und Kosmopolitismus verfühnt und diefem wahren Patriotismus zwifchen einem 
ſelbſtſüchtig ſich ifolierenden Subjektivismus und einem vagen und inbaltslofen Kosmo— 
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Politismus die richtige Mitte angewiefen. Wie aber die deutſche Volkstümlichteit zur 
Aufnahme und Aneignung des Evangeliums auf bejondere Weife angelegt und berufen 
ft, wie thatſächlich „bei feinem Volke eine jo durchdringende Vereinigung und Verſchmel⸗ 
zung des natürlichen" nationalen Lebens mit dem Evangelium ftattgefunden bat, wie bei 
Dem deutſchen Volle“ (Piderit in der unten anzuführenden Gymnafialrede): fo ift auch 
Dem deutſchen Bolte in befonderem Maße und nicht, damit es ſich überhebe, fondern da: 
anit es eimer heiligen und leider oft verfäumten Pflicht ſich bewußt werde, der Beruf 
zuzuſchreiben, jenen wahren Patriotismus zu pflegen. Die Zeiten innerer Zerriffenheit 
und politiiher Ohnmacht, in welchen unter uns im Vereine mit einem abflraften Welt: 
bürgertum und ſchimpflicher Ausländerei die gleichgültige und felbftfüchtige Jfolierung der 
einzelnen bejonder8 üppig emporwucherte, find nun mit Gottes Hilfe vorüber: jegt darf 
uns das widergemwonnene Gefühl nationaler Einheit und Kraft nicht verleiten, auf eine 
ebenfo undeutſche als undriftlihe Weife die zur Bereicherung unſeres nationalen Lebens 
bejtimmte Manigfaltigkeit individueller Eigentümlichkeiten und Bildungen zu unterdrüden, 
oder die brüderliche Gemeinihaft mit anderen Völkern gering zu achten, au® welder una 
Ergänzung umfered eigenen Wefend und Förderung des Woles der ganzen Menfchheit 
hervorgehen fol. 

Das erfte Mittel, die deutſche Jugend zur PVaterlandsliebe zu erziehen, ift 
darin zu fuhen, daß die von Gott gemwollte Verbindung zwifhen der 
deutfhen Boltstümlichleit und dem Evangelium bewahrt und lebendig 
erhalten werde. Eine traurigere Berirrung ift faum denkbar, al3 daß Deutfche nad) 
ausländifchen Vorbildern, um die natürliche Anhänglichkeit an das allerdings reformbedürf⸗ 
tige Beftehende in unferem Volke zu erfhüttern, die Pie’ät im höchſten Sinne des 
Worted aus feinem Herzen auszureuten und den Bau deutjcher Freiheit auf dem hohlen 
Boden des Atheismus aufzurichten trachteten. Die natürlichen Gaben des deutſchen 
Stammes find erft durch da8 Evangelium recht entbunden worden, die Entwidelungs- 
perioden des deutſchen Volfes hängen, wie bei feinem andern, mit denen der Kirche zu— 
fammen und die Zeiten feiner nationalen Größe find immer auch Zeiten religiöfer Er— 
bebung gewejen. Das ihm eingeborene tiefe religiöſe Bedürfnis, welchen es nicht genügte, 
die Gottheit, deren unfichtbares Weſen das deutiche Gemüt ahnte, in fichtbaren Bildern 
zu verehren, fondern meldes alle einzelnen Göttergeftalten der altgermaniſchen Religion 
al3 unzulänglice Verkörperungen jenes Wefend in der Götterbämmerung wider unter: 
geben ließ, fand erft in der evangelifchen Predigt von dem Gotte, der ein Geift ift und 
um Geift und in der Wahrheit angebetet werden will, feine Befriedigung. Die natürliche 
Ehrfurcht der Germanen vor dem ewig Weiblichen und der Heiligkeit des Familienbandes 
erhielt durch das Ehriftentum ihre höhere Weihe. Die alte Treue bi8 in den Tod, 
weldye die Deutfchen mit ihren Fürften und Führern verbunden hatte, wurde zur Treue 
gegen den Herzog ihrer Seligkeit verflärt. Die finnige Betrachtung der Natur und des 
Lebens, welcher alles Sinnlihe zu einem Symbol des Überfinnlihen wird, fand in ber 
riftlich-germanifchen Kunft ihren vollendetften Ausdruck. Der vor keinem Hindernis zu⸗ 
rüdjchredende Kampfesmut der ftarfen Herzen wurde zu jenem Mute der Wahrheit, 
welcher nicht forfchte, um nur für das äußere Leben Vorteile zu gewinnen, fondern um 
tiefer einzubringen in das Wejen und den Zufammenhang der Dinge, und an weldem e3 
fih darum doch bewährt, daß dem, welcher ftet3 nach dem Höchſten tradhtet, auch alles 
andere zufallen muß. Schon in der deutſchen Myſtik des Mittelalters ift diefer Wahr: 
heitsmut durch die ftarre Äußerlichkeit der herrſchenden Kirchenlehre zu den Tebendigen 
Tiefen des Evangeliums hindurchgedrungen, und in dem Werke der Reformation hat er 
eben darum die größte That des deutſchen Geiftes vollbracht, weil in diefer That der 
deutiche Geift fernen höchften Beruf, mit dem Evangelium von Chrifto die innigfte Ber— 
bindung einzugehen, auf das entſchiedenſte erfüllt hat. Daß das deutiche Volt lieber feine 
politifche Konzentration daran gegeben, al3 von diefer Verbindung gelaflen hat, das hat 
es freilich Jahrhunderte lang als politiih ohnmächtig erſcheinen Lafjen, zumal dem Nach— 
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barvolfe gegenüber, welches gerade den entgegengefetten Weg gegangen war und der Er— 
haltung und Vollendung feiner politifchen Konzentration den aud in feiner Mitte neu 
erwachten evangelifchen Glauben zum Opfer gebracht hatte. Aber der ſchließliche Erfolg 
bat gezeigt, daß da® Trachten nad) dem Reiche Gottes auch für die Reiche diefer Welt 
ein durch Keine politifche Klugheit zu erfegender Segen ift; und e8 find dem deutſchen 
Volke aus feiner treuer bewahrten Verbindung mit dem Evangelium geiftige Güter er: 
wachen, kraft deren es endlich doch über den mächtigen und ftolgen Nachbar ala ber 
Stärfere gefommen ifl; und wer Augen bat zu fehen, der muß erkennen, wie unſerem 
Volke in jenem Kampfe mit dem erften und mit dem dritten Napoleon die geiſtlich 
Waffenrüftung, welche das Evangelium feinen Belennern darreicht (Ephef. 6, 10—17), 
al3 mächtigfte Hilfe zur Seite geftanden bat, denn „nicht die Gewalt der Arme, noch 
die Tüchtigkeit der Waffen, fondern die Kraft des Gemütes ift es, welches Siege er: 
fümpft“ (Fichte). Bon diefem heiligen Berufe des deutſchen Volkes zeigt auch Fichte, 
obwol er auf das Verhältnis unſeres Volkes zum Evangelium nicht ausdrüdlich ſich bes 
zieht, doch thatfächlich in feinen Reden ſich durchdrungen, wenn er jagt (8. Rede ©. 195 ff.): 
„Dies ift in höherer vom Standpunkt der Anſicht einer geiftigen Welt überhaupt ge 
nommener Bedeutung des Worts, ein Volt: das ganze der in Geſellſchaft miteinander 
fortlebenden und ſich aus ſich felbft immerfort natürlich und geiftig erzeugenden Menſchen, 
da3 indgefamt unter einem gewiffen befonderen Gefege der Entwidelung des göttlichen 
aus ihm fteht. — — Der Glaube des edeln Menfchen an die ewige Fortdauer feiner 
Wirkſamleit aud auf dieſer Erde gründet fi) demnach auf die Hoffnung ewiger Fort 
dauer des Volls, auß dem er felber ſich entwidelt hat, und der Eigentümlichfeit desfelben 
nad) jenem verborgenen Gefege: ohne Einmifhung und Verderbung durd irgend ein 
Fremdes und in das Ganze diefer Gefetgebung nicht Gehöriged, Diefe Eigentämlicteit 
ift das Emige, dem er die Ewigkeit feiner felbft und feines Fortwirkens anvertraut, die 
ewige Ordnung der Dinge, in die er fein Ewiges legt; ihre Fortdauer muß er wollen, 
denn fie allein ift ihm das entbindende Mittel, wodurd die furze Spanne feines Yebens 
hienieden zu fortdauerndem Leben ausgedehnt wird. Sein Glaube umd fein Streben, Un: 
vergängliches zu pflanzen, jein Begriff, in weldem er fein eigened Leben als ein emwiges 
erfaßt, ift das Band, welches zunächſt feine Nation und vermittelft ihrer das ganze 
Menſchengeſchlecht innigft mit ihm felber verfnüpft, und ihrer aller Bedürfniſſe, bis ans 
Ende der Tage, eingeführt in fein erweitertes Herz. Dies ift feine Liebe zu feinem Bolt, 
zubörderft achtend, vertrauend, desfelben fich freuend und mit der Abſtammung daraus 
fid) ehrend. Es ift Göttliches im ihm erſchienen und das Urfprüngliche hat dasſelbe 
gewürdigt, e8 zu feiner Hülle und zu feinem unmittelbaren Berflöfungsmittel in die Welt 
zu maden; e8 wird darum auch ferner Göttliches aus ihm bervorbreden. Sodann thätig, 
wirfam, ſich aufopfernd für dasſelbe. Das Leben, bloß als Leben, al8 Fortfegung des 
mwechjelnden Dafeins, hat für ihn ja ohnedies nie Wert gehabt, er hat e8 nur gemollt 
als Duelle des Dauernden; aber diefe Dauer verfpricht ihm allein die felbftändige Fort- 
dauer feiner Nation; um diefe zu retten, muß er fogar fterben wollen, damit diefe lebe, 
und er in ihr lebe das einzige Leben, das er von je gemocht bat. — — Bolt mb 
Baterland in diefer Bedeutung, als Träger und Unterpfand der irdifchen Ewigkeit und 
als dasjenige, was hienieden ewig fein Tann, liegt weit hinaus über den Staat im ge- 
wöhnlichen Sinn des Worts, — über die geſellſchaftliche Ordnung, mie diefelbe im 
bloßen Maren Begriffe erfaßt und nad) Anleitung diefes Begriffs errichtet und erhalten 
wird. — — Diejes alles ift nur Mittel, Bedingung und Gerüft defien, was die Water: 
landsliebe eigentlich will, de3 Ausblühens des Emwigen und Göttlichen in der Welt, immer 
reiner, volltommener und getroffener im unendlichen Fortgange. Eben darum muf; diele 
Vaterlandsliebe den Staat felbft regieren als durchaus oberfte, legte und unabhängige 
Behörde.“ Die deutfche Jugend muß dazu erzogen werden, daß fie ihr Volk Liebe und 
ihre Abflammung von ihm als ihre Ehre fchägen lerne um der meltgefchichtlichen und 
inöbefondere um der davon nicht zu trennenden religionsgeſchichtlichen Miſſion willen, zu 
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welher das deutſche Volk berufen if. Eine ſolche höhere Auffaffung der nationalen Auf⸗ 
gabe wird am fihherften einerfeit3 vor trogiger Abgefchloffenheit und hochfahrender Ge— 
ringſchätzung gegen andere Nationen und andererfeitS vor der Berfuchung bewahren, diefen 
auf den ihrer Eigentümlichkeit entfprechenden Wegen nachzugehen, auf welchen fie vielleicht 
raſcher zu gewiſſen äußeren Erfolgen gelangt find. Der deutſchen Art, wie der bes 
Chriftentums, entjpricht e8, das Äußere Werk und den äußeren Erfolg ftet3 im Zufammen- 
hange mit der inneren Gefinnung und dem inneren Wefen zu betrachten und zu würdi— 
gen, und ebenſo undeutſch wie unevangelifh würde eine Erziehung fein, welche die Jugend 
für gewiffe äußere Zwecke fanatifierte, welche durch das innerfte Bedürfnis des Geiftes 
nicht gefordert find, und fie behufs der Erreichung derfelden zum Gebrauhe von Mitteln 
anleitete, welche eine aufrichtig fittlihe Gefinnung verwerfen muf. Auch ein engherziger 
und erflufiver Konfejfionalismus wird durd die geforderte Verbindung der religiöfen Er— 
ziefung mit der nationalen nicht begünftigt, fondern auf das rechte Maß zurüdgeführt 
werden. Ein deutſcher Erzieher evangelifchen Belenntniffes wird zwar feine Überzeugung 
nicht verleugnen können, daß die Reformation eine ebenfo fegensreiche al3 notwendige und 
natürlihe Epoche in der Entwidelung des deutfchen Geiftes und bes religiöfen Lebens 
unfere® Volkes bildet, und daß nur ausländifhe Einwirkungen politifcher und kirchlicher 
Art die Einigung des ganzen deutſchen Volkes auf dem Grunde des neuerwachten evanges 
lichen Glaubens haben verhindern können. Aber wie er, an dem großen Grundgedanken 
der Reformation fefthaltend, daS durch diefe gefnüpfte Band weſentlicher Einheit, welches 
Lutheraner und Reformierte verbindet, nicht lodern und zerreißen wird, fo wird er auch 
bei deutichen Brüdern, welche der römischen Kirche angehören, in dem deutſchen Gemüte 
die anima naturaliter evangelica nicht verfennen und trog der friedeftörenden Betrieb- 
jamkeit eines romanifierenden Fanatismus das Vertrauen nicht wegwerfen, daß es der 
Verbindung zwifchen der deutſchen Volkstümlichkeit und dem Evangelium endlich doch noch 
gelingen werde, die, melde desſelben deutſchen Stammes find, auch in demjelben Glauben 
zu vereinigen. Jedenfalls können viele der folgenreichften Thaten und Scidjale der 
größten Männer, viele der bedeutendften Werke unferes Volkes im Gebiete der Willen: 
Ihaft und der Kunft, insbefondere der Dichtfunft, nur aus feinem Verhältnis zum 
Ehriftentum und zur Reformation vecht verftanden und gewürdigt werden, und Gott 
wolle ung in Gnaden davor bewahren, daß nicht das vage Geſchrei nad konfeſſionsloſen 
Schulen, abgefehen von anderen Schädigungen der edelften Güter, melde unjere Väter 
mit ihrem Blute uns erworben haben, am Ende aud dahin führt, daß der evangelifche 
Lehrer vor evangelifchen Schülern, um nicht ein paar Yuden, die unter ihnen figen, zu 
verlegen, nicht mehr von dem Erfcheinen Jeſu Chrifti al3 dem größten und fegensreichften 
Ereigniffe der Weltgefchichte, und wegen einer verfchwindenden Minorität von Schülern 
aus der römischen Kirche nicht mehr von der Reformation als der größten That des 
deutſchen Geiftes umd von dem Segen des widererwachten evangelif—hen Glaubens foll reden 
dürfen. Solange die Thatſache unmiderleglich feftfteht, da Erziehung und Schule, von 
der Vollsſchule an bis hinauf zu den Hochſchulen der Wiffenfhaft, genau fo weit eines 
gefunden, kräftigen umd lebendigen Gebeihens ſich erfreut, als die evangelifche Kirche fich 
ausgebreitet hat, fo lange haben wir ein Recht, nicht im Namen konfeffionellen Zwanges, 
jondern im Namen evangelifcher und proteftantifcher Freiheit und wahrhaft freier Volls— 
bildung zu fordern, daß der evangelifchen Jugend und dem evangelifhen Volke Deutfd- 
lands nicht fein töftlichftes Kleinod in den Schulen vorenthalten oder verfümmert werde. 
Allerdings ift die „Freiheit, die ich meine,“ nicht jene ſchiechte Freiheit, welche nur in 
der möglichſten Befeitigung aller Hemmungen für das willfürliche Gelüften des ifolierten 
Subjektes befteht, noch jene Ieer abftrafte Freiheit, welche das Heil in der Ignorierung 
ler eigentümlichen Lebensbildungen fucht, fondern die wahre Freiheit, welche in der pofis 
iiven Möglichkeit beruht, daß der einzelne feiner Individualität gemäß unter der Herr: 
deſt der ewigen göttlichen @efege den ganzen Reichtum des eigentümlichen Lebens ent- 
fülte, zu welchem er angelegt ift, und welches widerum insbefondere in dem eigentim- 
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lichen, durch beſtimmte geſchichtliche Faktoren entwickelten Leben des Volkes, dem er an 
gehört, die ftarken Wurzeln feiner Kraft hat. (Das Zuſammenwirken des deutſchen un 
hriftlichen Geiftes, wie es insbefondere in der Zeit der Befreiungätriege ſich mächtig 
erwieſen hat, ift dargeftellt in W. Baurs Geſchichts- und Lebensbildern. 4. Aufl, 
Hamburg 1886.) 

Als ein Unterrihtsgegenftand, durch deſſen zwedmäßige Behandlung die 
Baterlandsliebe der Schüler befördert werben kann, bietet dann vor allem die Mutter: 
fprade fih dar. Sie ift der ummittelbarfte, vielfeitigfte und beftimmtefte und alſo 
prägnantefte Ausdruck der Bollstümlichfeit, und ihre richtige Behandlung und Pflege 
wirft am unmittelbarften und förbderlichften, wenn nicht geradezu auf Erweckung patrieti: 
tifcher Gefinnung, doch auf Erwedung und Nährung nationalen Sinnes zurück. Damit 
nun die Mutterſprache wirklich jenes bleibe und diefes leifte, ift in erfter Linie nötig, 
daß fie vor einem ihr eigentümlihes Wefen und Leben beeinträdti: 
genden Einfluffe fremder Elemente bewahrt werde. Die größte Ber: 
fündigung gegen das gute Recht der Mutterfprache und des zugleich mit ihr ſich in dem 
Kinde entwickelnden nationalen Sinnes wird dadurch begangen, daß man, wie es bet der 
Gouvernanten⸗ und Bonnenerziehung vornehmer oder vornehm thuender Familien leider 
noch häufig der Fall ift, das Kind von Anfang am neben der Mutterfprache noch eine 
fremde erlernen läßt. Es wird dadurch nicht allein die Reinheit, Richtigkeit und Sider- 
heit des ſprachlichen Ausdrudes, fondern auch, da das Kind nicht jeden feiner Begriffe 
mit einem beftimmten Wort ausbrüden lernt, die Klarheit und Sicherheit des Denkens 
gefährdet, abgefehen davon, daß der fremde Eindringling e8 dem Finde unmöglich macht, 
die fo finnige und die eigentliche Poefie der Sprade enthaltende unbewußte Bildlihteit 
und Symbolit, den finnlihen Hintergrund der Mutterſprache ahnend zu erfafjen und darın 
beimifch zu werben. „Reine Dupflicität, ſagt Schleiermader (Erziehungslehre ©. 654 f.), 
wenn es auch befler fcheint, fremde Sprachen ex usu zu lernen. — — Eine wird zu: 
rüdftehen, und da das Verfahren von der Vorliebe für eine fremde Sprache ausgeht, je 
fteht die Mutterfprache zurüd; fremder Accent, Mangel an Geläufigfeit, vielleicht gar 
nicht urfprüngliches Denten darin; legteres Nationalverrat. Das ganze Willen 
des Kindes muß dadurch oberflächlich werben, weil es fein feſtes Syftem von Begriffen 
befommt.” Ja man darf Hinzufegen: durch die ſprachliche Doppelzüngigfeit wird auf 
leicht eine fittlihe Doppelzüngigfeit befördert. Ein jeder Unterricht in eimer fremden 
Sprade, welcher früher beginnt, al8 der Zögling im Verſtändnis und Gebrauch der 
Mutterſprache eine gewiffe Sicherheit erlangt Bat, ift ein Verrat an der Sprache und an 
der Nationalität des Zöglings. Auch die Verunreinigung durch Fremdwörter von der 
Mutterſprache möglichft ferne zu halten, ift eine patriotifche Pflicht. Das Beftreben, fih 
ftet3 in Worten auszudrüden, welde auf dem heimiſchen Boden gewachſen find, möigt 
zu eigentümlichem und Harem Denken, während verwafchene und unflare Begriffe zu 
einem Fremdworte fehr häufig als zu einer Maske greifen. Dagegen bat bie zur feſt⸗ 
ftehenden wiſſenſchaftlichen, insbeſondere grammatiſchen Terminologie gehörenden Fremd⸗ 
wörter ſelbſt ein ſo guter Deutſcher wie J. Grimm gegen die Verfolgung von ſeiten eines 
rückſichtsloſen Radikalismus in der Sprachreinigung in Schutz genommen. Jede Über: 
fegung und Nahahmung wird lächerlich, wentgftens unverftändlich, weil wir uns bei dem 
neuen Wort notwendig feiner eigentlichen ſinnlichen Bedeutung erinnern: in dieſem Lidt 
find mir Zeugfall für Genitiv, Gebfall für Dativ und alle ähnlichen Berbeutfchungen 
beftändig vorgelommen. Die Abftraftion, folglich der wahre Begriff geht dabei jedesmal 
verloren.” Und Ph. Wadernagel fest hinzu: „Daß die lateiniſchen Ausdrücke den Kin 
dern unverftänblich find, ift gerade ihr Vorzug. Hätten wir unverftändliche deutſche, jo 
wäre e3 freilich noch beffer. Aber eben, daf die deutfchen zu verftändlich find, das macht 
fie unbrauchbar. Sie bezeichnen ein Merkmal, oft gar nicht das weſentlichſte, umd find 
die Urfache unfäglicher Oberfläglichkeit und Verwirrung." Es iſt am fich fehr erfreulich, 
dag im 17. Jahrhundert, in welchem bie deutſche Spracde durch ehr: und geſchmadloſe 
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Ausländerei auf der tiefften Stufe ihrer Erniedrigung angefommen war, zugleich das 
Beftreben, die Sprahe von fremden Elementen zu reinigen, fi kräftig zu regen beginnt. 
Aber während einzelne Männer, wie namentlich Balthafar Schupp (vgl. den Art.), mit 
gefunden Taft das Richtige trafen, hat der Purismus, von dem Palmenorden der frucht⸗ 
bringenden Gejellfhaft an bis auf Campe und den Hodftiftler S. Volger herab, viel 
Abenteuerlihes und Verkehrtes zutage gefördert, fo daß es der befonnenen Gründlichkeit 
und der gemichtigen Autorität eines J. Grimm bedurfte, um extreme Tendenzen in die 
rechte Bahn zurrüczuleiten und fremde Elemente, die in dem Boden der deutichen Sprache 
fefte und Iebendige Wurzeln getrieben hatten, vor dem Kehrbefen der Sprachreiniger zu 
fhügen. — Diefes führt und von der negativen Forderung, flörende, fremde Elemente 
fernzuhalten, zu der pofitiven, die Mutteriprache nicht nad) einer fubjeftiven Grille oder 
nad; einer durch Abftraftion gewonnenen Schablone zurecht zu ſchneiden; nidt — um 
einen treffenden Ausorud Schillers bier anzuwenden — mit ungeduldig vorgreifender 
Bernunft gegen fie berauszuftreben, fondern ihr zu erlauben, fich gegen und herein zu 
bewegen; fie in ihrem Wejen und Werden gelten laffen und verftehen 
zu lernen und fie darum zu lieben. Denn wenn auf irgend einem Gebiete, jo 
gilt auf dem der Sprache die Wahrheit, daß die rechte Erkenntnis ein Kind felbftver- 
leugnender und an ihren Gegenftand ſich hingebender Liebe ift; und die Brüder Grimm 
baben durch ihre Spradforfchungen diefe Wahrheit aufs jchönfte beftätigt. „Ich behaupte 
nicht3 anders, al3 daß durch die unfägliche Pedanterie [des gewöhnlichen grammatijchen 
Unterricht3 in der Mutterſprache] gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in 
den Rindern geftört und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rede mit der 
Muttermilch eingiebt und jie in dem Befang des elterlichen Haufe zur Madt kommen 
laſſen will, verfannt werde. Die Sprache, gleich allem natürlichen und fittlihen, ift ein 
unvermerktes, unbewußtes Geheimnis, weldes ſich in der Jugend einpflanzt und unjere 
Sprachwerkzeuge für die eigentümlichen vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, 
Härten oder Weichen beftimmt; auf diefem Eindrud beruht jenes unvertilgliche jehnfüchtige 
Gefühl, das jeden Menſchen befällt, dem in der Fremde feine Sprahe und Mundart zu 
Ohren ſchallt; zugleich beruht darauf die Unlernbarkeit einer ausländischen Sprade, d. h. 
ihrer innigen und völligen Übung. Wer könnte num glauben, daf ein fo tief angelegter, 
nad dem natürlichen Geſetz weifer Sparſamkeit aufftrebender Wachstum durch die ab- 
gezogenen, matten und misgegriffenen Regeln der Sprachmeiſter gelenkt oder gefördert 
würde, und wer betrübte fich nicht über unkindliche Kinder und Yünglinge, die rein und 
gebildet werben, aber im Alter Fein Heimweh nad) ihrer Jugend fühlen.“ (3. Grimm, 
Borrede zur 1. Aufl. der Grammatik, S. IX f.) Jede Iebende Sprache ift eben ſelbſt 
ein noch werdendes Leben, an welchem Phantafie und Gefühl ebenfogut wie der Berftand 
Anteil haben, und welchem verftändig abftrahierte Regeln keine Zwangsjade anlegen und 
feinen Halt gebieten dürfen, wären fie auch fo fharffinnig ausgedacht und fuftematifiert, 
wie in 8. F. Bederd grammatiſchen Werken. Der nädfte und hauptfächlichfte Zweck 
des Unterrichts in der Mutterfprache ift, die Schüler mit der neuhochdeutihen Schrift 
ſprache möglichft vertraut zu machen. Sie ift einmal die Schulfpradhe: die Lehrer follen 
fie unter allen Umftänden fprechen, in höheren Schulen auch die Schüler; in der Volls— 
ſchule und zumal in der Dorfihule wird man ſich zunäcft begnügen müſſen, men 
die Kinder fie nur richtig lefen, verftehen und — ſoweit fie überhaupt zu fchreiben haben — 
fie richtig fehreiben Lernen ; zum richtigen hochdeutſch Sprechen wird es da, wo der Dia= 
left von der Schriftipradhe ftärker abweicht, nur in befchränftem Make und nur in ber 
oberften Klafje kommen. Aber glüclicherweife ift diefes Hochdeutſche weder etwas Fertiges, 
noch wird es allein in der Schule gelernt. Es ift noch in Iebendiger Entwidelung be— 
griffen; und die Kinder felbft führen ihm von der Mutter her aus dem Haufe und von 
der Gaſſe Elemente zu, welche zu feinem Berftändnis wie zu feiner Vertiefung, Bereiche: 
rung und Belebung verwertet werden können. Der Lehrer hüte ſich alfo wol, Ausdrüde 
und Sprachformen aus dem Volksdialekt, Redewendungen aus dem gewöhnlichen Leben 
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nad dem Maßſtabe einer aberweifen Schulgrammatif al3 zur „gemeinen Sprache" ge 
hörend zu verdammen, fondern fehe zu, ob nicht das findliche Gemüt, von dem geheimnis« 
voll wirkenden Geifte der Mutterſprache geleitet, eine tiefere Weisheit geübt hat, al 
der Berftand der verftändigen Sprachmeiſter zu erkennen fähig war. Er beherzige Rüderts 
Worte: 

Der Meifter ſprach in einem fort, 

Er ließ die Sprade nicht lommen zum Wort, 

Er hatt’ an ihr gar manches zu tabeln, 

Sie follte do ihren Ausbrud abeln. 

Die Sprache lächelte lang in Huld, 

Endlih fam ihr die Ungebuld. 

Da fieng fie an, daß es ihn erfchredte, 

Bu fpreden in einem Bollsbialelte, 

Und endlich fprad fie fogar in Zungen, 

Wie fie vor taufend Jahren gefungen, 

Sie konnt’ ed ihm am Manl anfehen, 

Daß er nicht mocht' ein Wort verftehen. 

Sie ſprach: Wie du mic, ſiehſt vor bir, 

Gehört die® alles doch auch zu mir; 

Das follteft du doch lernen fein, 

Ehe du mwollteft mein Lehrer fein. 


So bat Luther fein Hochdeutſch gelernt. Er hat bei feinem Überfegungsivert bald 
die Überzeugung gewormen, da man „nicht den Buchftaben ber Fremdſprache fragen foll, 
wie die Efel thun, wenn man foll deutich reden; fondern daß man die Mutter im Haufe, 
die Rinder auf der Gaffe, den gemeinen Mann auf dem Markte fragen und denen felben 
auf das Maul fehen, wie fie reden, und darnach dolmetfchen muß.“ Darum bat er dem 
auch feinem Volke eine Bibel gegeben, melde klingt, 


als ob es fo vom Himmel ber 
auf deutfch zu ums gerebet wär. 


Und wenn bei der, um fachlicher Misverftändniffe willen nötig gewordenen Revifion 
unferer deutfchen Bibel doc mit fchonender Hand bewahrt wird, was Luther an Wörtern, 
MWortformen und Redewendungen dem Munde des Volkes abgelaufht und von älterem 
Sprachgut uns überliefert bat, fo ift ſelbſt der Vollsſchule in feiner Bibel ein Sprad- 
fhat geboten, aus welchem das Hochdeutſche bereichert und in Iebendigem Fluß und mit 
der Entwidelungsgefhichte der Sprache in Verbindung erhalten werden kann, damit mit 
dem gründlicheren und lebendigeren Verſtändnis der Mutterſprache auch die Liebe zu ihr 
und zu dem Baterlande und Volke wachſe, welchen diefer kräftige und volle Strom ent: 
quollen if. — Aud in Beziehung auf den Spradftoff wird ein Erzieher, welcher 
für feine Landes: und Volkesart Verſtändnis und Liebe hat, die alten naturmwüchfigen 
deutfchen Kinderreime und Sprichwörter den faden oder ſuperklugen Reimereien der Kinder: 
gärten und unfere edelen Volkslieder, an melden ja Gott jei Danf fein Mangel ift, 
fowie das in unferem Bolte lebendig gewordene geiftliche Lied, welches zu den köſtlichſten 
Kleinodien der evangelifchen Kirche und des deutſchen Volkes gehört, jenen modernen Ge: 
fangesfünften vorziehen, durch melde fo mancher ländliche Gefangverein die unferem 
Volke eingeborene Sangesluft mehr geftört als gefördert hat. In dem Leſebuch muß 
das Bollsmärden, die Volfsfage und die deutſche Heldenfage, wie fie jegt durch mehr 
als eine trefflihe Bearbeitung der Jugend zugänglich gemacht ift, vertreten fein, und bei 
der Auswahl deutfcher Dichtungen, welche den Schülern als bleibende Vermächtnis von 
der Schule mitgegeben werden follen, muß im Gegenfage zu der vielfach fich geltend 
machenden unglüdlichen Neigung, auch bier immer mit dem Neueften aufzınvarten, ber 
Grundfag maßgebend fein, daß für die Jugend und das Volt das Beſte gerade gut gemug 
ift. Unfere wirklich großen Dichter bieten ja felbft für die Volksſchule fo reichen Stoff 
dar, daß man wahrlich nicht genötigt ift, zu Poeten dritten oder fünfzehnten, oder eines 
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überhaupt nicht mehr zu vegiftrierenden Ranges binabzufteigen, fondern an Werke fich 
balten kann, an welden das Gemüt und, weil fie mit dem Großen, was das Ausland 
bervorgebradht hat, den Vergleich aushalten, zugleich das nationale Selbftgefühl der Jugend 
fih erheben fann. Wo, wie in den oberen Klaffen der Gymnaſien, ein Anfang gemadit 
werden kann, die deutſche Sprache und Literatur in ihrem gefchichtlichen Werden zu über- 
ſchauen, da bieten Bilmars grammatiiche Lehrbücher einen bequemen und zuverläffigen 
Leitfaden und feine Geſchichte der deutfhen Nationallitteratur die amregendfte Einführung 
in das wirklich und vorzugsweiſe Lefenswerte. Bei den felbftändigen fehriftlihen Aus: 
orbeitungen aber, welche den Schülern aufgegeben werden, fann und foll deren vater 
lindiiche Gefinmung nicht allein dur die Wahl patriotifher Stoffe, fondern auch ganz 
beſonders dadurch gepflegt werden, daf man deutfche Knaben und Jünglinge nicht — im 
Widerſpruche gegen das, was die deutfche Art fordert — verleitet, über Dinge, von 
melden fie nichts Rechtes wiſſen können, im hodhtrabenden leeren Deflamationen ſich zu 
ergehen, fondern fie anleitet, über das, was ein Gegenftand ihrer eigenen Erfahrung und 
lebendigen Teilnahme ift, mit einfacher und aufrichtiger Klarheit und Wärme ſich auszu- 
ſprechen. Durch folde Mittel wird die Vaterlandsliebe nicht bloß quantitativ gefteigert, 
fondern auch qualitativ bereichert werden. Sie wird, fo gepflegt, nicht in eiteler Selbft- 
überbebung ſich aufreizen, um andere Völker zu verachten, fondern fie wird in die eigen- 
tämliche Art des eigenen Volkes ſich hineinleben, diefe erkennen, ſchätzen und Lieben Lernen, 
dadurch aber auch das Verſtändnis für die Eigentümlichfeit anderer Völker ſich felbft und 
damit dem deutſchen Volke einen Vorzug bewahren, welchen es ftet3 vor anderen voraus 
gebabt hat, und in Bezug auf welhen Vilmar (Fitteraturgefhidhte, 22. Aufl. ©. 386) 
treffend bemerkt: „Wir haben in Vergleihung mit allen unferen Nachbarvöllern eine bei 
weitem längere, bei weiten härtere Schulzeit durdmahen müſſen, dafür haben wir aber 
aud, wie fein anderes Bolt der Neuzeit, nachdem eine lange Reihe von Generationen 
hindurch eine untergeordnete, fchulmäßige Befchäftigung mit dem Alten faft in allen Klaſſen 
der Geſellſchaft gedauert hatte, den Geift biefer Alten uns zu eigen gemacht, ihm mit 
unferem innerften Sein und Wefen gleihjam aufgefogen: wir find, wie kein anderes Bolt, 
binausgefommen über die bloß handwerksmäßige Beihäftigung mit den Alten, — — ihre 
Maße und Formen find die unferigen, ihre Anfhauung ift unfere Anfhauung, ihr Ge: 
danke ift unfer Gedanke geworden; und durch diefes Mittel haben wir erft, wie kaum zu 
verfennen ift, auch unfer eigenes Altertum wider fennen und begreifen gelernt — wie bie 
Nibelungen erft durch den Homer uns zum Berftändnis gelommen find; umgekehrt aber 
hat unfer Altertum uns wider das der Römer und Griechen aufgeſchloſſen, wie feinem 
Lolt der Erde.” Wir würden unfer eigenes Bolt fchädigen, wenn wir nicht dem Großen 
des Auslands, wie bisher, ein Liebevoll eingehende Studium widmen, nicht feine Werte 
duch die trefflichen Überfegungen, an melden unfere Literatur jo beſonders reich ift, 
unjerem Volke zugänglih machen wollten. Der Deutſche foll, der ihm eingeborenen 
natürlichen und geiftigen Wanderluft folgend, feinen Gang in die Fremde nehmen, um 
an Erfahrungen veicher in die Heimat zurückzulehren und diefe um fo lieber zu gewinnen. 
Dit Walther von der Vogelweide follte jeder Deutfche, auch ohne in Wirklichkeit große 
Reifen gemacht zu haben, fagen können: „Ich han Lande vil gefehen und nam ber beften 
geme war,“ aber freilich, um zulegt zu fchließen: „Tiuſchiu zuht gät vor in allen!” 
(Bl. R.v. Raumer: Der Unterricht im Deutfchen, im 3. Bande von K. v. Raumers 
Geihichte der Pädagogit. — O. Sutermeifter, Drei deutſche Spraden. Literariſch- 
Pidagogifche Skizzen. Zürich 1859. — ©. Weber, Das vaterländiſche Element in der 
deutſchen Schule, Leipzig 1865. ©. 35 ff. — Hildebrand, Bom deutſchen Sprad) 
unterricht in den Schulen. 3. Aufl. Leipzig 1887. — U. Richter, der Unterricht in ber 
Nutterfprache und feine nationale Bedeutung. Yeipzig 1872.) 

„Ich han Lande vil gefehen“ — das führt uns weiter auf die Bedeutung des 
gengrapbifhen Unterrichts für die Wedung und Pflege der Baterlandsliebe. Wir 
Ünmen ja mun, was wir lange Zeit in der guten Zuverficht ausharrender Hoffnung ges 
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jungen, in freubigfter Dankbarkeit für eine alle Hoffnungen übertreffende Erfüllung an- 
ſtimmen: 

Von der Maas bis an die Memel, von den Alpen bis zum Belt, 

Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in ber Welt! 

Da wird ein deutſcher Lehrer der Geographie von den Wanderungen in andere Länder 
und Weltteile, wie fie der Deutſche in Wirklichkeit und im Geifte jederzeit gerne unter: 
nommen bat, mit Freuden zum Baterlande zurüdtehren, um feinen Schülern zu zeigen, 
was es wert ift, ein wol abgerundetes und immerlidy reich gegliedertes und doch wol ver- 
bundenes großes Vaterland zu haben; wie die natürliche Grenze, welche Bolt vom Bolt 
fcheidet, nur durch die Volkstümlichteit und deren ummittelbarften Ausdrud, die Spradk, 
gezogen wird; wie die politifchen Verhältniſſe, durch welche diefe natürlihe Grenze viel 
fach verſchoben worden ift, ihre gefchichtliche Berechtigung haben, was es aber zu bedeuten 
bat, daß wir gegen den unruhigen Nachbar im Weften beijere und ficherere Grenzen 
gewonnen haben, als wir fie bisher hatten; wie aber hier und nach den Seiten bin, wo 
ſolche Grenzen fehlen, das deutſche Volt ſelbſt gerüftet fein muß, den Mräftigften Wall 
gegen feindliche Angriffe zu bilden. Innerhalb diefer Grenzen nun ftellt fich uns ein 
Land dar, in befien Beſchaffenheit der refleftierende Verſtand Gründe genug auffinden 
kann zur Erklärung und Befeftigung der natürlichen Anhänglichkeit, welche das deutſche 
Herz an diefen Boden feflelt. Durch feine Struktur und fein Klima wird er zu einem 
rechten Repräfentanten der Vorzüge, durch welde die Länder der gemäßigten Zome ſich 
auszeichnen. Er läßt weder in füblicher Üppigkeit, welche ben mefentlihen Bedarf dis 
Lebens von felbft darbietet, die Ihätigkeit feiner Bewohner erichlaffen, noch läßt er durd 
zu große Ungunft feiner Verhältniſſe ihren Geift in unausgefegter Arbeit um das tägliche 
Brod verfümmern, fondern faft überall ift er von der Art, daf er fleißige Arbeit reich⸗ 
lich lohnt. Für die Poefie feiner Wälder, in welchen der deutfche Geift von je an mit 
Borliebe Iebte und webte, feiner Berge und Ströme, feiner Rebenhügel und Meeresfüften 
bieten fruchtbare und wolangebaute Ebenen eine nicht zu verachtende reale Grundlage. 
Eben um der durch die Verfchievenheit diefer Verhältniſſe weſentlich mitbedingten Ber: 
fchiedenheit der Stammesart willen find die einzelnen deutfchen Stämme auf treues Zu- 
ſammenhalten zu wechjelfeitiger Unterftügung und Ergänzung auf einander angewieſen. 
Der Heimatsklunde in dem Sinne, in welhen man ihren Begriff von dem weiteren 
der Vaterlandskunde zu unterfcheiden ſich gewöhnt hat, liegt die Sorge dafür ob, daß 
die Jugend in ihrer nächſten Heimat wirflih von Herzen beimifch werde, fie lieb behalte 
und ihrer Vorzüge fich freue, doch immer fo, daß nicht vergeffen wird, wie Hinter den 
Bergen auch Leute wohnen, damit nicht ein bejchränftes und dumpfes, furzfichtiges und 
engherzige8 Verſunkenſein in die befondere Landes- und Stammesart der nächſten Heimat 
die lebendige Teilnahme an Wol und Wehe des gefamten deutſchen Volkes und Bater: 
landes und die Liebe zu ihm beeinträchtige, damit insbefondere der Unterfchied zwiſchen 
Nord: und Süddeutfchland nicht fortfahre, ein Grund der Trennung zu fein, ſondern 
ein Antrieb zur Verbindung werde. Denn es ift ja fo, wie Geibel in einem ungedrudten 
Liede gefungen hat: „Jedem eben etwas fehlt, wie wir eben aufgezählt“; aber ohne 
Zweifel hat auch der Dichter aus diefer Thatfache die richtige Moral gezogen, wenn er 
fortfährt: „Darum beißt es: „Sid; vertragen!” und, wenn e8 fein muß: „Mit: 
einander dreingeſchlagen!“ Und wie hinter den Bergen Leute wohnen, fo hat es auch im 
fernen Hintergrunde der Zeiten fchon Leute gegeben! Der geographifche Unterricht bat 
darauf Bedacht zu nehmen, daf im Herzen der Jugend Verſtändnis und liebevolle Teil 
nahme für das erweckt werde, was in Burgen und Städten die Helbenfraft, die Bürger- 
tugend, der Kunftfinn der Vorzeit geſchaffen. Was in neuefter Zeit Wiſſenſchaft und In: 
duftrie im Bunde bervorgebradbt haben, hat fein gutes Recht und ift nicht zu unter 
Ichägen. Aber die Erziehung hat darüber zu wachen, daß durch die immer weiter ſich 
ausbreitenden und überall von felbft fih aufbrängenden Unternehmungen, Einrichtungen 
und Arbeiten, welde dem großen Weltverfehr dienen, zu Gumften einer Oberflächlichteit, 
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welcher nur das Neuefte immer aud das Befte ift, und eines Kosmopolitismus der Selbft- 
fucht nicht der Sinn für Weſen und Beruf des eigenen Landes und Volkes und jener 
ideale Zug unferem Volke verloren gehe, welder aus dem Bewußtfein entfpringt, daß 
der Menſch nicht vom Brote allein lebt. Wo die nächte Heimat ſolche Denkmäler von 
der Größe der Vorzeit aufzuweifen hat, da verſäume der Lehrer nicht, auf fie aufmerkſam 
zu machen und fie zu deuten; unter günftigen Umftänden fann eine Wallfahrt nad) ihnen 
einen Hauptgewinn der pädagogifhen Fußrei ſen einbringen, melde auch fonft zur Be— 
lehrung in der Heimatskunde und Heimatsliebe zu verwerten find (f. d. Art. Fußreifen). 
Auch unfere Turner dürfen nicht aufhören zu fingen — und nicht bloß zu fingen —: 
„Unb uns allen wolbefannt wird das deutjche Baterland.“ Und wenn die langhaarige 
Turmerei einer früheren Zeit fi mehr als billig in nebelhaften patriotifchen Träumen 
gewiegt hat, jo dürfte heutzutage die Warnung wol angebradht fein, daß das Turnen 
nicht bloß aus Gefundheitsrüdfichten empfohlen und gepflegt werde, ſondern jo, daß es 
dazu dient, die deutjche Jugend und das deutfche Volk allezeit feft und treu auf ber 
Baht zu erhalten und ihnen auch den rechten Wächter zuzugefellen, von melden Arndt 
fingt: „Treue und deutſches Herz, tapfer in Ernft und Scherz, das ſei die Mauer! 
Treues und deutfches Herz bleibt auf die Dauer!" Es ift aber allerdings ein munder- 
lich Ding um diefes treue deutſche Herz. Mit den ftärfften Banden ber Liebe an den 
Boden der Heimat gebunden, ift es zugleich von einer unwiderſtehlichen Wanderluft bes 
wegt. Die von Jahr zu Jahr ſich mehrende Auswanderung aus Deutſchland erflärt ſich 
leider teilweife aus lolalen Hemmungen und Befchwerungen, welche einem großen Teil 
der Bevölterung das Leben ſauer machen, — aber keineswegs allein, fondern zum guten 
Teile auch aus jenem dem beutfchen Volke von jeher inmohnenden Zug in die Ferne, 
welhen Yuftinus Kerner in feinem Wanderlied einen fo umübertrefflih wahren und 
innigen Ausdrud gegeben hat. Auswandernde deutſche Bauernburſche hat an der Grenze 
der väterlichen Markung der Schmerz des Abſchiedes zu Boden geworfen, aber fie haben 
ſich wider aufgerafft, und, wenn nicht gefungen, fo doch gefühlt: „Lebt wol nun, ihr 
Berge, du väterlih Haus! Es treibt in die Ferne mich mächtig hinaus!" Unvertennbar 
hängt diefer Zug mit dem fosmopolitifhen Berufe des deutſchen Volles zujammen, und 
es ift nur zu wünſchen, daß der Deutiche im fremden Lande das deutjche Herz ſich be- 
wahre. Die Zeit ift jet vorbei, wo Deutfche unter den meift fehr überſchätzten Seg- 
nungen des Auslandes etwas darin fuchen konnten, auf das Leben in der Heimat mit 
vomehmer Geringfhägung berabzufehen: «3 giebt fein Bolt, welchem nicht der Deutjche 
zurufen fönnte, wie einft der junge Göthe in Straßburg in Gedanken an Erwins Wunder: 
bau den Franzofen zugerufen bat: „Was habt ihr gethan, daß ihr verachten könnt?“ 
Der deutſchen Erziehung wird es jet leichter, dahin zu wirken, daß die Auswandernden 
die Liebe zur Heimat und die lebendige Fühlung mit ihr nicht verlieren, fondern in ben 
Stand gefetst werben, mit ernftem deutſchem Sinn und treuer beutfcher Arbeit Propas 
ganda zu machen im Gebiete des ftaatlichen und kirchlichen Lebens, der Wiſſenſchaft und 
Kumfl, des Handels und der Gewerbthätigkeit. Schließlich fei nur noch darauf aufmerf- 
ſam gemacht, wie aud der deutſchen Vaterlandskunde die deutſche Dichtlunft auf jedem 
Schritt zur belebenden Begleiterin dient. Nächſt Schenkendorffs herrlichem Lied von den 
deutfchen Städten ift bier bejonders der ſchwäbiſchen Dichter, Hölderlins, Kerners, Uhlands, 
Schwabs, in Ehren zu gedenken. Dem Deutjchen, der feinen Uhland kennt, begegnen, 
wenn er zum erftenmale nad Tübingen reift, in Burgen und Städten und Dörfern 
überall Linf3 und rechts alte gute Bekannte (vgl. G. Weber a. a. O. ©. 14—24: 
„Der Geographieunterricht“). 

Wir haben, wie das in der Natur der Sache liegt, von der Geographie Deutich- 
lands nicht reden können, ohne zugleich auf die Geſchichte des deutſchen Volkes Beziehung 
zu nehmen. Wie förderlich aber ganz befonders der Gefhihtsunterridt zur Er: 
weckung vaterländifcher Gefinnung, insbefondere durch mahnende und warnende Erempel, 
die er vorführt, benugt werden kann, das leuchtet ohme weiteres ein. Die Hauptgefichts- 
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punkte, melde dabei feitzubalten find, weiß ich nicht bündiger bemerkbar zu machen, ala 
«8 von Piderit (a. a. D. ©. 514) gefchehen ift: „Hat nicht dieſer Unterrichtäzweig 
unzweifelhaft die Aufgabe, den Schüler in die älteften Wohnftätten feiner Beibnifchen 
Borfahren zu führen und ihn deren Leben und Sitte, die heiligen Haine und die Gott: 
verehrung, die deutſchen Rechtsordnungen und Gefege, ihr Heerweien und ihre Familie, 
ihre Heimatsliebe und ihre Wanderluft, ihren Ernft und ihre Standhaftigfeit zu zeigen, 
wo und wie oft alles das in den beftimmten Erfcheinungen und Thatſachen zutage 
tritt ? Und wenn am ihrer, der deutſchen Gefchichte, Hand der Schüler dann weiter geht, 
wird er nicht vor allem dann von ihr zu hören haben, weld wunderbare Wirkungen 
vom hellen Himmelslicht des Evangeliums, ja von ihm felbft, dem heiligen Friedens 
find, dem fraftreihen Chrift, der der Geborenen ftärkfter, aller Könige Mräftigfter ift, in 
die deutfchen Yande und Herzen ausgegangen find; wenn von der Sachſen und anderer 
deutjcher Stämme Belehrung, von den gewaltigen Fürften und Königen, die Deutjchlands 
Stolz und Ehre, von den Nittern und Helden, von den Burgen und Städten, dem er 
hebenden Beifpielen von Glaubensmut und Edelſinn, von Hochherzigkeit und Treue die 
Rede ift ? ft e8 denn nicht, als ob fie aus ihren Gräbern auferftänden und Teibhaftig 
vor unfere Augen träten, die gewaltigen Geftalten mit ihrer Demut vor Gott dem 
Herrn, dem Könige der Ehren, wie mit ihrer Herzensfeftigkeit und Siegeöfreudigfeit, ja 
mit ihrem lebendigen, überall durch die That bewährten Belenntnis zu dem, dem alle 
Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden; — und üben fie dann nicht, Diefe her⸗ 
vorragenden lebensvollen Perfönlichkeiten, ihre perfonbildende Kraft auch dadurch aus, daß 
fie und zu gleicher Gefinnung zu entzünden ſuchen? Wenn e8 dann aud, wie das nicht 
anders fein fan, oftmal® durch dunkle Zeiten und wüfte, öde Stätten hindurchgeht: 
einige Sterne leuchten doc immer, den einfamen Pfad zu erhellen; — ja noch mehr, 
aud in folden Zeiten redet die deutſche Gefchichte vor allen eine Sprache, Die umier 
innerfte8 Leben erfaßt: fie verfündigt von den traurigen Beiten der zweiten Hälfte des 
Mittelalters bis zu den Schreden des bdeutjchen Srieges und von da bis zur Fremd: 
berrfchaft — und andererfeit3 wider vom 31. Oftober 1517 bis zum 24, Dftober 1645 
oder vom 2. Februar bis zum 18. Dftober 1813 und zum 18. Juni 1815 (umb, wie 
wir jegt binzufegen fönnen, von da weiter biß zum 2. September 1870 und zum 
18. Januar und 10, Mai 1871) ſowol die Gerichte Gottes an dem Volte feines Eigen- 
tums, wenn e3 von dem abläßt, der feines Lebens einziger Hort ift, als aud feine all- 
mächtige rettende Hilfe, wenn wir und wider zu ihm wenden, der unfer alleiniger Netter 
ift im Leben und im Tode.” Auch in der Boltsjchule wird fi, wenn auch feine be 
fondere Geſchichtsſtunden angefegt werden können, im Anſchluſſe teil3 an die biblifche Ge— 
ſchichte und die Darftellung der Hauptepodyen in der Entwidelung der Kirche, teils an 
das Leſebuch Gelegenheit finden, die Schüler mit den bedeutendften Ereigniffen, Männern 
und Thaten der vaterländifchen Geſchichte bekannt zu machen, und wenn wir das Leben 
der alten Deutfchen, wie e8 namentlich von Tacitus geſchildert wird, und ihres erfien 
Zuſammenſtoßes und der darauf folgenden Kämpfe mit den Römern gedenfen, der Ber- 
breitung des Ehriftentums unter den germaniſchen Völfern, de3 unter inneren und äuferen 
Kämpfen gegründeten Reiches Karls des Großen, der Größe des Mittelalters, wie fie in 
der Doppelmadht des Kaifers und Papſtes, dem Nittertum, der deutſchen Kunft, dem 
Bürgertum und Stäbtewefen hervortritt, dann des Verfalls der Kirche, des Jahrhunderts 
der Erfindungen und Entdedungen, der Reformation und ihrer Helden, des dreifigjähri- 
gen Krieges, der traurigen Abhängigkeit Deutichlands vom Wuslande, des allmählichen, 
aber ftetigen Heranwachſens Preußens zu Deutſchlands Vormacht, der geiftigen Erhebung 
durch unfere großen Dichter und Weifen, umd der nationalen Erhebung in den Be 
freiungskriegen, fowie des Tegten Krieges mit Franfreih: fo wird damit im weſentlichen 
dasjenige bezeichnet fein, was aud den Böglingen der Vollsſchule nicht unbefannt bleiben 
darf, wenn fie als Deutjche fich fühlen jollen, und was aud) teils in öffentlichen Dent- 
mälern, teild in feinen bis heute fortdauernden Nachwirkungen feinen lebendigen An- 
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üpfungspumft findet. Mit Recht bat ſchon Fichte in feinen Reben an die deutiche 
Nation (S. 157 f.) e8 ausgeſprochen: „Unter dem einzelnen und befonderen Mitteln, 
den deutfchen Geift wider zu heben, würde es ein fehr Fräftiges fein, wenn wir eine 
begeifternde Gefhihte der Deutfhen — — hätten, die da National- und 
Bollsbuch würde, jo wie Bibel oder Geſangbuch e3 find. — — Nur müßte eine folche 
Geſchichte nicht etwa chronikenmäßig die Thaten und Ereigniſſe aufzählen, fondern fie 
müßte und, wunderbar ergreifend, und ohne unfer eigenes Zuthun oder Mares Bewußt⸗ 
fein, mitten hinein verfegen in das Leben jener Zeit, fo daß wir felbft mit ihnen zu 
geben, zu ftehen, zu befchließen, zu Handeln fchienen, und die nicht durch kindiſche ober 
tändelnde Erdichtung, wie e8 fo viele Hiftorifche Romane gethan haben, fondern durch 
Bahrheit, und aus biefem ihrem Leben müßte fie die Thaten und Ereignifie als Beleg 
derfelben hervorblühen Laffen.“ An zahlreichen und trefflihen wiſſenſchaftlichen Vor— 
arbeiten für eine ſolche vollsmäßige Darftellung der vaterländifhen Geſchichte fehlt es in 
der Gegenwart nicht, in welcher gerade auf dem Gebiete der deutfchen Gefchichtsforichung 
ein ebenſo erfolgreiches als eifriges Streben ſich regt, aber um jo fchwieriger wird es 
xrade dadurch, daS reiche Material bündig zufammenzufafen und lebendig zu geftalten, 
und jo der gegenwärtigen Generation bie Befriedigung zu gewähren, welde wir als 
Knaben in einer minder anſpruchsvollen Zeit etwa in Kohlrauſchs deutſcher Geſchichte 
gefunden haben. Lebensbefchreibungen deutfcher Helden im Krieg und Frieden find von 
befonderer anregender Kraft, und deutſche Dichtungen aus den verfchiedenen Zeiten ber 
deutſchen Geſchichte und über biefelben find im großer Zahl vorhanden und helfen dem 
Schüler das Charakteriftiiche der verſchiedenen Perioden erfaflen und fefthalten. Eine 
Auswahl aus ihnen ift namentlih von 8. Wagner in feiner „Deutichen Geſchichte aus 
dem Munde beutfcher Dichter* (Darmftadt 1831; dann als „Poetifche Geſchichte der 
Deutſchen“ im mehreren neuen Auflagen) zwedmäßig und bequem zufammengeftellt. Unter 
den Gedichten, welche unmittelbar zur Erregung patriotifcher Gefinnung dienen, reihen ſich 
denjenigen ber Sänger aus der Zeit der Befreiungskriege aus neuefter Zeit vor allem 
de von E. Geibel, zumal feine wahrhaft prophetifchen Heroldsrufe, würdig an (vgl. 
G. Weber a. a. D. ©. 25—35: „die Gefchichte in der deutihen Schule"). 

So viel über Recht umd Pflicht der Erziehung zur Vaterlandäliebe, über die Grund- 
füge, von welchen fie ausgehen, bie Ziele, welche fie zu verfolgen, die Mittel, welche 
fie anzuwenden bat. Was den Erfolg der letsteren angeht, fo bleibt es freilich bei dem 
Borte: 


Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn e8 euch nicht von Herzen gebt. 

Wie überall, wo es gilt, auf die Gefinnung zu wirken, jo wird aud bier mit 
äußeren Maßregeln nicht? ausgerichtet, wenn nicht der rechte Mann dahinter fteht. Auch 
muß die Schule darauf rechnen, daß ihr Sinn und Sitte eines Haufe, in weldem die 
Namen der Helven unferes Bolfes einen guten Klang haben, patriotifhe Lieder gefungen 
werden und die Gedenktage großer vaterländifcher Ereigniffe unvergeflen find, daß ihr die 
Regierung des Staate® und eine Verwaltung des kirchlichen Lebens zu Hilfe kommt, 
welche nicht ihre Aufgabe darin fucht, das religiöfe Leben mit dem nationalen völlig un— 
verficchten zu erhalten, fondern die tiefen Bezüge, melde zwifhen dem Evangelium und 
der deutfchen Boltstümlichkeit herüber- und hinübergehen, zu würdigen und zu benugen 
weiß. ine trefflihe Gelegenheit zu Tebendigem Zufammenwirfen aller diefer Faktoren 
würden patriotifche Fefte bieten, bei welchen der Jugend thätige Mitwirkung ein= 
geräumt wird, an der von den Männern bethätigten vaterländifchen Gefinnung die des 
heranwachſenden Gefchlechtes fi entzündet, und jene auf dieſes al3 auf die zur weiteren 
Erfüllung der Aufgabe des Volkes Berufenen hoffend herabfehen. Nachdem unfere Dftober- 
feuer verlofchen find, wäre es wol am der Zeit, den 2. September zu einem allgemeinen 
deutfchen Volks⸗ und Jugendfefte zu weihen (vgl. €. Pilz, die vaterländifchen Feſte, ein 
Mittel zur Pflege der Vaterlandsliebe. Cornelia. XV. Leipzig und Heidelberg 1871, 
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©. 10 ff.). Je mehr auf ſolche Weiſe Haus und Schule, Kirche und Staat zur Be- 
thätigung und Förderung der Baterlandsliebe zufammenwirken, je mehr diefe infolge da— 
von als etwas bei einem wolorganifierten Bolte ſich von felbft Verſtehendes erfcheint, deſto 
mehr wird ihre Pflege und Äußerung vor tendenziöfer Einfeitigfeit und Abſonderlichkeit 
bewahrt bleiben, deftomehr wird fie ihre Aufgabe darin erkennen, zur Förderung des auf 
- einer von Gott ihm verliehenen Anlage beruhenden Berufes unferes Volkes Träftig zu 
wirken, den inneren und äußeren Hemmungen diefes Berufes energifch zu begegnen, zu: 
gleich aber, wie es dem deutſchen Weſen gemäß ift, die andern anzuerfennen, welche an 
dem nad; Gottes Weisheits- und Liebesplane zu fördernden Baue der Menfchheit auf 
ihre Weife mitzuarbeiten haben. 

Zur Litteratur ift außer dem gelegentlich bereit? UAngeführten noch zu ver: 
gleihen: B. Brüdner, De rei christianae cum caritate patriae necessitudine 
commentatio. Lipsiae 1859, das Beſte über da3 Verhältnis des Chriftentums zur 
Baterlandsliebe. — Berner: ©. Baur, Das deutihe Volf und das Evangelium. 
Leipzig 1871. — C. Kod, Über nationale Erziehung. Anclam 1855. — ©. Weber, 
Das vaterländifhe Element in der deutfchen Schule. Leipzig 1865. — Piderit, Über 
die Pflege deutfcher vaterländifher Gefinnung auf unfern Gymnaften. In: Beweis des 
Glaubens. III. Gütersloh 1867, ©. 502 fi. — K. A. Schmid, Zwei Reben vater: 
ländiſchen Inhalts, Stuttgart 1870. — Pilz, die Erziehung unferer Jugend zur 
Baterlandsliebe. Cornelia. XIV. 1870, ©. 5 fi. — Scäloffer, Über nationale Er: 
ziehung. Frankfurt a. M. 1872; Derf., Heimatsliebe, Heimmeh, Heimgang. Frankfurt 
aM. 1876. — Thiele, Die Baterlandsliebe des Ehriften und zwar in diefer unferer 
Zeit. Leipzig 1874. — E. Pfleiderer, Kosmopolitismus und Patriotismus. Berlin. 
1874. — Köhler, Chriftentum und Nationalität. Vortrag in Frankfurt a. M. 1881. 
— In das Spftem der Pädagogit ift die Lehre von der Erziehung zur Nationalität 
aufgenommen in meinen Grundzügen der Erziehungslehre, 4. Aufl. 1887, ©. 259 fi. 

&. Baur. 

Bergerins (Petrus Paulus) und Begins (Mapheus). Gehören beide Männer 
aud nicht jo eng zufammen, wie die von uns in einem folgenden Artikel verbundenen 
Vittorino und Guarino, fo erfcheint es doch als durchaus angemeffen, diefe beiden älteften 
Bertreter der humaniſtiſchen Pädagogik in ähnlicher Weife zu befferer Bergleichung neben 
einander zu ſtellen. Gewiß verdienen beide, die in der Gefchichte der Pädagogik Lange 
ungebürlich vernachläſſigt worden find, in dieſem Werke einen Plag. In ven älteren 
enchklopädifchen Werfen (von Bayle, Moreri, Jöcher), aud in Bruders Geſchichte der 
Philofophie ift ihrer mit Anerkennung gedacht. Das Befle aus neuerer Zeit zu ihrer 
Würdigung bietet Shweminsti, P. P. BVergerius und M. Vegius. Pofen 1858. 
4. (Programm). Vgl Georg Voigt, die Widerbelebung des Haffifhen Altertums oder 
das erfte Jahrhundert des Humanismus. 2. Aufl. Berlin 1880—1882. 8, 

Bergerius (Vergerio) war 1349 zu Capo d'Iſtria geboren und Sprößling eines 
edlen Geſchlechts. Zu wiffenfchaftliher Ausbildung gelangte er in Venedig und Babua. 
An der berühmten Univerfität der legteren Stadt widmete er einerfeit8 der Philofophie, 
andererfeit3 der griechifchen Sprahe — und hierbei war Emanuel Chryſoloras fein 
Lehrmeifter — die ganze Kraft; in Florenz aber, wohin er fpäter ſich begab, führte ihn 
Franc. Zarabella in die Rechtöwiffenfchaft ein. Dann kehrte er nad Padua zurüd, deſſen 
Fürftenhaus feine Tüchtigleit zu fhägen wußte. Er wurde am Hofe der Earrara der 
amtlihe Redner und Feſtpoet und ſah dann bei dem jüngeren Francefco, der tm Jahre 
1388 feinem Bater, dem älteren Francefco, gefolgt war und zwei Jahre fpäter das von 
dem Bater verlorene Padua wider gewonnen hatte, fein Anfehen fo befeftigt, dak er in 
die Stellung eine8 Erziehers der fürftlichen Kinder eintreten konnte. Im folder Gunft 
ftehend, konnte er im Jahre 1393 es wagen, gegen den rauhen Kriegsmann Carlo 
Malatefta von Rimini, der nad der Einnahme von Manta die Bildfäule Virgils von 
Marktplage diefer Stadt hatte wegnehmen laſſen, weil wol chriſtlichen Heiligen, aber nicht 
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heidniſchen Dichtern und Rednern Bildfäulen zu errichten feien, einen tief einſchneidenden 
Angriff zu richten, der allgemeinen Beifall fand und auch den ftrengen Bandenführer fo 
keihämte, daß er die Statue wider berftellen ließ und felbft Verſe machen lernte. (Die 
Schrift ift fälfchlich auch dem Guarino beigemeffen worden) Im Yahre 1393 wurde 
vergerius Profeſſor der Logik in Padua und gelangte nun als Gelehrter zu folder 
Geltung, daß er im Jahre 1404 zu gleicher Beit Magifter der Philofophie, der Medizin 
und beider Rechte wurde. Sein Fürft zeichnete ihn durch das höchſte Vertrauen aus 
und zog ihn im den wichtigften Ungelegenheiten zu Rate. Als aber freilich Franceſco in 
bedenkliche Verwidlungen mit Venedig geriet und nur in fchleunigfter Berftändigung mit 
der mächtigen Republik die Möglichkeit einer Rettung für ihn lag, verlor Vergerius, 
weil er zu folder Verftändigung riet, das Zutrauen des verblendeten Fürſten; ja ber 
dom desfelben nötigte ihn zur Flucht aus Padua. Er wandte fi nad Venedig, und 
die raſch fich entwidelnden Thatfachen beiwiefen, daß er mit Recht einen Bruch gefürchtet 
hatte. Zu bderjelben Zeit, wo das Haus della Scala in Berona durch die Macht ber 
Benetianer zu Grunde gieng, erlag auch die Diynaftie der Carrara in Padua. Franceſco IL. 
fiel am 14. November 1405 in die Hände der Venetianer und wırde 1406 in einem 
Kerter der Lagunenſtadt erbroffelt; mit ihm endeten auf gleich fchredfliche Weife zwei 
Söhne, Francefco und Giacomo. in dritter, Marfiglo, wurde noch 1424 ein Opfer 
der venetianifchen Politik. 

Vergerius ift der Gefchichtsfchreiber ‚des unglüdlihen Fürftengefhleht3 geworden 
(S. Vitae Principum Carrariensium bei Muratori Scriptt. rer. Ital. T. XVI). Er 
ftand eben im Begriffe, im feine Baterftabt zurüdzufehren, als fein früherer Lehrer 
Zarabella an der Spige einer Geſandtſchaft in Venedig erfchien, um Padua der Republik 
zu übergeben. Mit diefem kehrte er num nad Padua zurüd, und feitvem blieb er an 
der Seite des bedeutenden Mannes, der zu den höchſten kirchlichen Würden emporftieg. 
As derielbe 1415 im Auftrag des Papftes Johann XXI. um die Beit der Eröffnung 
des Koftniger Konzils, zugleih mit J. von Challant und Chryſoloras, an den Kaifer 
Sigmund gefendet wurde, jchloß Vergerius ſich an und gewann bei dem kurzen Aufenthalte 
am Hofe die ganze Gunft des Monarchen. Ob er dann auch an der Reife teilgenommen, 
welche Sigmund antrat, um den hartnädigen Papft Benebift XIII. zu der vom Konzil 
gevnfchten Nachgiebigkeit zu beftimmen, ift zweifelhaft; dafür fteht feft, daß er beim 
Kaifer im Hohem Anfehen fi behauptete. Als er im Jahre 1417 feinen verehrten 
Gönner Zarabella durch den Tod verloren und dann deffen Leichnam nad) Padua gebracht 
hatte, ſchied er für immer von Italien, um fi an den Hof Sigmunds zu begeben; 
diefem folgte er 1419 nad Ungarn, und dort fcheint er auch 1428 geftorben zu fein.*) 

Wir Dürfen jagen, daß fein Aufenthalt am Kaiſerhofe einen erften Schimmer 
bumaniftifcher Bildung in die von Sigmund beherrfchten Ränder gebracht babe. Für 
diefen hat er aud im einfachem und ſchmuckloſem Stil eine |päter verloren gegangene 
Überfegung des Arrianos gearbeitet (vgl. über dieſelbe Schweminsfi ©. 3). 

Für uns ift er Gegenftand der Aufmerkſamkeit beſonders durch feine pädagogifche 
Scrift de ingenuis moribus et liberalibus studiis ad Ubertinum Carrariensem. Als 
erfte Ausgabe wird die von Brescia 1485 aufgeführt; andere folgten 1490, 1497, 1502; 
die legte ift die Leipziger vom Jahre 1604 in 12. Die Schrift fand auch wegen ihrer 
geſchmackvollen Darftellung großen Beifall und fcheint felbft beim Schulunterrichte gebraucht 
worden zu fein. Wir geben aus ihr im folgenden eine Zufommenftellung feiner päda= 
gogifhen Grundfäge. Die Bedeutung derjelben im allgemeinen dürfte ſchon Bruder 
ſehr treffend in folgenden Worten bezeichnet haben: Dum juventuti morum et honesta- 
rum disciplinarum praecepta tradit, ita institutionem hanc discipulo commendat, 
ut pateat, humani eum animi naturam, vitia, emendationem ita perspexisse, ut 


) Dem Kardinal bat er ein biograpbifches Denkmal geſetzt in feiner Epistola de vita 
et obitu Zarabellae. Aud eine Vita Petrarchae bat er gefchrieben. 
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accurata inde philosophiae moralis cognitio istis, quibus vivebat, temporibus prorsus 
insolita et peregrina illi adfuisse censeri queat. Maxime vero commendandus est 
libellus utilissimus eo quoque nomine, quod disciplinarum quoque juveni traden- 
darum ordinem instituit optimum et viam praeparat, ut philosophia non ad osten- 
tationem, sed ad usum animi muniri queat. Wie fehr er über die Enge flöfterlider 
Pädagogik fi) erhob, zeigt alles einzelne. 

Die weſentliche Bedingung für das Lebensglüd der Kinder haben die Eltern nad 
Vergerius in einer gediegenen twiffenfhaftlichen und moralifchen Bildung derfelben zu er- 
kennen, Diefe muß in der frübeften Jugend beginnen, da fpäterhin Berfäumnifje ſich 
kaum noch einbringen, Berbildetes ſich mur fehr fchwer wider befeitigen läßt. Die Er- 
ztehung in größeren Städten, wo fo viele und manigfache Eindrüde für die Bildung 
benugt werden können, ift der Erziehung in Abgeſchiedenheit bei weitem vorzuziehen. Die 
Fürften aber haben den von ihnen Beherrſchten auch in diefen Dingen mit gutem Bei- 
ſpiele voranzugehen; es gebürt fich, daß diejenigen, welche auf alles Anfpruch machen, fih 
auch in allem tüchtig zeigen. 

Früh müſſen die Eltern auch darauf ſehen, daß fie die Anlagen ihrer Rinder er= 
forfhen, um darnach ihre VBeichäftigungen und Studien beftimmen zu können; beſonders 
haben fie dafür zu forgen, daß edlere Naturen nicht aus Mangel an enfter Beichäftigung 
in Trägheit finfen, nicht in niedrigen Dingen verkommen. Und e8 ift fo ſchwierig nicht, 
edlere Naturen zu erkennen. Denn ſolche zeigen fi) bald empfänglid für Lob, erröten 
beim Zabel, zeigen ſich willig bei ernfter Ermahnung, fehren gern nad) Erholung und 
Genuß zu ernfter und anhaltender Arbeit zurüd; wie foldhe vor Drohungen und Schlägen, 
vor Demütigung und Schande ſich ſcheuen, jo entzündet ſich ihr Herz in vorwärts treibender 
Ruhmbegierde; dabei wiſſen fie doch ftraffe Zucht zu fchägen, und daß fie ftrenge Erzieher 
lieben, das gerade ift ein Beweis dafür, daß fie von edler Art find. In befonderer 
Weife gewinnt auf ſolche Naturen bildenden Einfluß das lebende Vorbild; es ift daher 
von größter Wichtigkeit, daß Yünglinge in bewährten Männern Borbilder zu allem Guten 
erhalten und diefen dann nad Kräften ähnlich zu werden fucden. Wirken doch ſchon bie 
Vorbilder, welde die Geſchichte aufftellt, nicht felten fehr erfreulih. Die niebrigen 
Naturen laſſen ſchon früh an einem gewillen Hange zur Kargheit fi erkennen. Sie 
eignen fi daher auch vor allem zu erwerbenden Thätigkeiten, zum Handwerk, zum Handel, 
es find Krämerfeelen, welche, auch wenn fie die Richtung auf das Höhere einfchlagen und 
zu Wiſſenſchaften und Künſten fich wenden, biefelben doch muır um des Erwerbes willen 
treiben , wie fie ihrem ganzen Thun einen materialiftiichen Charakter geben. Es hängt 
damit zufammen, daß fie oft mit dem Echeine zufrieden find, gern in Selbfttäufchungen 
fi) wiegen und andere durch Prahlerei einzufchüchtern ſuchen, während fie felbft wider 
leicht ſich bethören laſſen. Bor ſolchem Scheinwerk ift die Jugend dringend zu warnen. 
Da empfiehlt e8 ſich, fie zu ermahnen, ſchweigſam zu fein und nur nach erhaltener Auf- 
forderung die eigene Anſicht auszuſprechen; befonder8 wird fie vor umanftändigen und 
ſchmutzigen Reden zu warnen fein. Auch vor Leichtgläubigkeit und Flatterhaftigkeit hat 
fie fi) in acht zu nehmen. Sehr bedeutfam ift des Vergerius Anfiht, daß die Er- 
ziehung großenteild Sache des Staates fei, ja daß es vielleicht am beften wäre, 
wenn diefer fie ganz in die Hand mähme Denn es liege gar fehr in feinem Nutzen, 
daß die Jugend wol gefittet fei, und eine vernünftige Erziehung fomme eben nicht bloß 
den Erzogenen, fondern bey ganzen bürgerlichen Geſellſchaft zu qut. 

Die nähfte Aufgabe der Erziehung ift, die Jugend vor dem Unfittlichen zu behiten. 
Deshalb muß man fie vor allem fernhalten, was ihre jo erregbare Sinnlichkeit auf Jrr: 
wege führen kann, vom Tanz und anderen Beranftaltungen, welche fie zum Verkehre mit” 
dem weiblichen Geſchlechte verleiten; aber auch die Einfamteit kann ihnen gefährlich werben, 
und es ift wichtig, daß fie vielfach mit Mänmern von erprobter Sittlichkeit und geiftiger 
Reife in Berbindung fommen. Biel Schlimmes kann verbütet werden, wenn man fie 
einerfeit3 an Mäßigkeit im Efjen, Trinken und Schlafen gewöhnt, andererfeit3 durch fort: 
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vährende körperliche und geiftige Beihäftigung zu Fräftigen ſucht. Hauptſache aber ift es, 
eilige Scheu vor Gott und feinem Gefeg in fie zu pflanzen. „Denn wie wird dem etwas 
Menſchliches ehrwürdig fein, der das Göttliche verachtet?“ Aber auch zu Ehrfurdt vor 
dem Alter ift die Jugend anzubalten: Jünglinge, welche gern mit bejahrten Männern 
umgehen, von denen jie etwas lernen fünnen, berechtigen zu ben jchönften Hofinungen. 
Auch zu edlem Anftand, der ebenfo fern von bäurifcher Schwerfälligteit wie von geden- 
heiter Beweglichkeit ift, muß die Jugend frühzeitig angehalten werden. Es gehört dazu, 
daß fie freundliche Zurechtweiſung und wolgemeinten Tadel willig und dankbar aufnehme. 
Und das gilt beſonders aud von den Fürftenfindern, die, weil fie fo felten Widerſpruch 
erfahren, jo jelten mit Menſchen in Berührung kommen, welde ihnen die Wahrheit zu 
fogen den Mut haben, nur allzuſehr in Gefahr find, Fehltritte zu thun. „Wer die 
Wahrheit hören will, findet leicht jemand, ver fie ihm jagt.“ 

Da das Wert der Erziehung im häuslichen Kreife durch Nachſicht und Milde der 
Eltern oft gefährdet wird, verdient die Sitte mander Völker Billigung, die Jugend außer 
den Baterlande, oder doch außer dem Vaterhauſe bei Verwandten und Freunden erziehen 
zu laſſen. Nur felten wird die Familie die erforderliche geiftige Bildung geben fünnen. 
Lei diefer hängt für den Erfolg fehr viel davon ab, daß man die verjchiedenen Naturen 
verſchieden behandelt. Die einen lafien fi) durch Liebfofungen und fleine Geſchenke, die 
anderen durch Lob und Auszeichnung gewinnen; nad; Verjchievenheit der Umftände kann 
kei denfelben Zöglingen Verſchiedenes wirkſam werden. Der Lehrer darf weder zu mild, 
nch zu fireng fein. Fortwährendes Schelten ſchüchtert ein und bewirkt, daß die Schüler 
gerade die Fehler machen, von denen man fie entfernen will. Ein Fehler des Lehrers 
märe es, wenn er vorzugsweife mit den begabten Schülern ſich befchäftigen wollte; gerade 
den ſchwächeren muß er bejondere Sorgfalt widmen. 

Wiſſenſchaftliche Bildung ohne fittlihe Grundlage ift ohne Wert, ja gefährlih. Bon 
den Wiſſenſchaften aber ftellt man billig Geſchichte und Sittenlehre am höchſten. Beide 
gehen Hand in Hand. Denn während dieſe die Vorfchriften für eim fittliche® Leben 
enthält, bietet jene die Beiſpiele dazu; übrigen? darf man von der Gittenlehre jagen, 
daß, wie die Übrigen Wiſſenſchaften freie heißen, weil fie für den freien Mann ſich ſchicken, 
fie jelbft diefen Namen verdient, weil fie frei macht. Zunächſt fteht die Berebfamteit, 
welhe das als wahr und recht Ertannte treffend und kräftig zum Ausdrude bringt. 
Rhetorit und Dichtkunft jchliegen fi an, jeme zu funftmäßiger Rede Anleitung gebend, 
diefe in befonderer Weife den Sinn für das Schöne bildend, aber auch die Sittlichkeit 
fürdernd und die Beredſamkeit mit befonderen Mitteln ausrüftend. Die Mufit gewährt 
dem Geifte nicht allein Erholung, fie beruhigt auch die Leidenſchaften und läßt das Wejen 
und die Macht der Töne erkennen. Die Verhältniffe der Zahlen und Größen lernen wir 
durch Arithmetit und Geometrie verftehen, die Aftronomie aber erhebt uns aus ber 
Finſternis und aus unjerer diden Atmofphäre und lenkt Auge und Geift zu der glänzenden 
Sternenwelt empor. Beſonders nahe Liegt für menſchliches Erkennen die Naturwiſſenſchaft, 
durch welde wir ein Wiffen von den Erſcheinungen wie von den Gefegen der belebten 
und leblofen Natur erlangen und von vielen, was der Menge als wunderbar erſcheint, 
die Urfachen auffaffen lernen. Auch die Zeichenkunft, die Perſpektive, die Gewichtskunde 
gehören mit in den Kreis der Bildungsmittel. Medizin und Jurisprudenz find darum 
weniger zu den freien Künften zu zählen, weil fie um des Lohnes willen ausgeübt werden, 
Über allem fteht die Theologie. 

Vergerius ift nicht der Anſicht, daß jeder allen diefen Wiſſenſchaften gleihmäßig 
Kraft und Zeit zu widmen babe, da faft jede einzelne für ſich den ganzen Menſchen in 
Anfprud nehmen könne; weil aber alle Wiflenjchaften in enger Verbindung ftehen, darf 
auch feine vernachläfjigt werden, weil fonft das rechte Verſtändnis auch bei dem, was 
man treibt, micht möglich ift. Sonft freilich muß nad Verſchiedenheit der Begabung das 
Studium verſchieden ſich geftalten. Bei den einen ift die Erfindungskraft, bei den anderen 
die Urteilskraft vorwaltend; die einen befigen mehr Fähigkeit zum abftraften Denten, die 

vadag. Enchklopäbie. IX. 2, Aufl. 43 
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anderen mehr zu Auffaffung des Thatſächlichen; die einen haben ein ſtarkes Gedächtnis, 
die anderen erheben ſich zu freier Denkweiſe. Darnach entſcheidet fi), ob die einen mehr 
zu matbhematifchen und metaphufifchen Studien, die anderen mehr zu hiſtoriſchen oder 
naturwifſenſchaftlichen Studien angeleitet werden follen. 

Als ein wichtiges Gefeg muß es gelten, daß auch der Unterricht in den Elementen 
von den beften Lehrern erteilt und die Jugend mit den beiten Schriften befannt gemadıt 
werde. Philippus ließ feinen Sohn von dem größten Forſcher und Denker unterweifen, 
und die Römer der fpäteren Beit begannen ben Unterricht in den Schulen mit Bergil. 
Hat die Jugend einmal etwas Berkehrtes aufgenommen, fo braucht man fpäter die doppelte 
Zeit für das Rechte: man muß zuerft da8 Fehlerhafte entfernen und dann das Richtige 
nachholen. Deshalb verlangte auch der große Mufiter Timotheus von Schülern, die noch 
feinen Unterricht gehabt hatten, nur das einfache Honorar, von folden aber, die ſchon zu 
einem anderen Lehrer gegangen waren, das doppelte. Beim Unterrichte ift ganz befonders 
Stetigkeit erforderlich: täglich nur wenig, aber diefes Wenige gehörig verarbeitet. Sodam 
muß dabei Ordnung und Ausdauer berrfchen, und damit jugendliche Ungeduld micht bald 
diefes, bald jenes ergreife, muß man die Unterrichtögegenftände vereinfachen und darauf 
halten, daß jeder mit dauerndem Eifer getrieben werde und einer nad) dem anderen gemäk 
ihrer inneren Verwandtſchaft folge. Um das Gedächtnis zu ſtärken und nichts für ben 
Fortſchritt Nötige verloren gehen zu laſſen, muß man öfter, wenn möglid jeden Abend, 
das, was man den Tag über behandelt hat, widerholen; auch gemeinfchaftliche Übungen 
und Beiprehungen find nüglih. Zu empfehlen ift auch die alte Regel: docendo dis- 
cimus. ®egenüber dem jugendlichen Dünkel, der feine Schwierigkeiten ſieht und alle 
Arbeiten oberflächlich und flüchtig abthut, erfcheint e8 ratſam, daran zu erinnem, daß & 
der erfte Schritt zur Gelehrfamteit ift, zweifeln zu können. Bon befonderer Wichtigkeit 
ift e8, die Jugend beim Studieren auf den Wert der Zeit aufmerffam zu machen und 
fie an jorgfältige Zeiteinteilung zu gewöhnen. Man muß ihnen zum Bewußtſein bringen, 
daß auch der geringe Zeitverluft ein umerfeglicher ift und beftimmte Tagesſtunden allein 
zur Arbeit beftimmt merben müflen, ja daß felbft die Mußeftunden durch leichte Unter- 
haltungsſchriften ſich nützlich machen laſſen. 

ALS Erzieher von Fürftenföhnen mußte Vergerius auch die körperlichen uͤbungen, 
Laufen, Springen, Ringen, Fauſtkampf, Bogenſchießen, Speerwerfen, Reiten, als Bor: 
bereitungen für den Kriegsdienſt ftärker hervorheben; aber es ergab fich dies auch wie 
von ſelbſt aus dem antiken Geifte, der feine Pädagogik durchwehte. Natürlich befchäftigten 
feine Aufmerkfamfeit aud) die Spiele. Er billigte das Ballipiel als Kraftübung ; aber 
die auf bloßem Zufalle beruhenden, wie das Würfelfpiel, verwarf er gänzlich. Dem Tanze 
wäre er, da er körperliche Gewandtheit verfchafft, nicht abhold geweſen, wenn er nur nicht 
Aufregung der Sinnlichkeit davon gefürchtet hätte. Dem wiſſenſchaftlich Gebildeten find 
Erfag fir das Spiel mäßige Spaziergänge, heitere Geſpräche, leichtere Schriften. Zuweilen 
ift e8 gut, dem Geifte völlige Ruhe zu gönnen, weil er fo um fo fidherer neue Kräfte 
zu neuer Anftrengung fammelt. Die Kleidung muß anftändig, der Zeit und den 
Umftänden entjprechend fein; aber fie fei weder geſucht noch nachläſſig. Ein Fürſtenſohn 
darf freilih nicht in grober und ſchmutziger Tracht einhergehen; aber durch zu große 
Sorgfalt auf das Äußere würde er auch einen weibifchen und eitlen Geift verraten. 

Man wird aus allem erkennen, daß Vergerius mit großer Beſonnenheit feine Bor: 
fchriften aufgeftellt hat. Daher ift er aud geneigt, der Jugend manches nachzuiehen, 
weil er annimmt, daß, wenn man alle Bergehungen der Jugend mit Strenge ahnde, anftatt 
fie zumeilen ausbraufen zu laffen, mande Jugendfehler bis in fpätere Jahre fich erhalten, 
Auffallen könnte es, daß diefer bumaniftiiche Pädagog das Studium der Alten nicht ein- 
gehender behandelt. In diefer Beziehung follte von anderen bald eine breite Bahn ge 
brochen werden, Aus der Erwähnung einer Schultomödie, die er verfaßt haben fol, 
— Paulus, comoedia ad juvenum mores corrigendos, — läßt ſich auf feine Unterrichts- 
thätigkeit fein ficherer Schluß machen. 
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Mir wenden und zu feinem jüngeren Zeitgenofien Vegius, der von Bergerius 
namentlich dadurch ſich unterfcheidet, daß er, obwol ein tüchtiger Humanift, doch mehr 
und mehr in die Wege ftrenger Kirchlichkeit einlenkt. Wie fie als Pädagogen zu einander 
ſich verhalten, wird das Folgende zeigen. 

Mapheus Vegius (Maffeo Begio) war 1407 zu Lodi im der Lombardei geboren, 
ſcheint jedoch frühzeitig mit den Eltern nad) Mailand gezogen zu fein und bier feinen 
erften Unterricht erhalten zu haben. Aber die reihen Hilfsmittel, welche Mailand unter 
der Herrſchaft feiner Gemwaltherren darbot (vgl. die anziehenden Mitteilungen über die 
Entwickelung des Schulwefens in jener Stadt bei Saxius de studiis literariis Medio- 
lanensium etc. [Mediol. 1729, 8] p. 98 f.), fonnte der Knabe nur in geringer Aus» 
dehnung benügen, da eine abermalige Veränderung des Wohnfiges feiner Eltern ihn ſchon 
im 11. Lebensjahre wider hinwegführte. Allein ſehr früh wandte ſich feine Vorliebe den 
Dichtern zu, und Bergil wurde Gegenftand feiner Tebhafteften Begeifterung ; was er fonft 
noch trieb, um den Wünfchen des Vaters zu entjprechen, feflelte fein Herz nicht, felbft 
die VBhilofophie blieb ihm äuferlih. Er widmete fi) dann freilich in Pavia den Rechts» 
ftubten, allein die Juriöprudenz jener Zeit war fo fehr ein Spiel mit inhalt3lofen Formen und 
Formeln, jo jehr dem vollen und frifchen Leben abgewandt und feindlic, dag Vegius in 
ähnlicher Weife wie Petrarca, Boccaccio, Bruni, Filelfo, Enea Silvio, auf die Dauer 
von diefen Dingen nicht gefeflelt werben konnte. Wol hat er in früheren Jahren ein 
juriſtiſches Lexikon (de verborum significatione) gefchrieben und bei allem Abſcheu vor 
der ſtachlichen Gelehrfamteit, wie fie Roffredus und Bartolus entfaltet hatten, eine große 
Bewunderung für die Feinheit und Urteilöfraft der alten Gefeggeber an den Tag gelegt; 
aber es fehlte nocd viel daran, daß der Humanismus ſchon in eine engere Verbindung 
mit der Yurisprudenz getreten wäre. Am liebften tehrte Vegius doc immer wider zur 
Poeſie zurüd. *) 

Seinen humaniftiichen Beftrebungen war es jedoch nicht befonders zuträglich, daß 
er nad Rom gieng und im die Dienfte des Papſtes Eugenius IV. trat, der ihn erft zu 
feinem Secretarius brevium, dann zu feinem Datarius machte, im Jahre 1443 aber 
durch ein Kanonikat bei St. Peter belohnte. Er gefiel ſich in diefer Stellung fo fehr, 
daß er felbft ein ihm angebotenes Bistum ablehnte. Und da mußte er ja wol immer 
entfchtebener in die Richtung kommen, welche der Papft Eugenius verfolgte. Diefer, von 
durchaus mönchiſcher Bildung, erfannte nächſt der Beilegung der großen kirchlichen Spal- 
tungen feine Hauptaufgabe in der Zurüdführung der Bettelmönde zur firengen Regel 
und zog Sumaniften nur deshalb heran, weil er ihrer gewandten Federn zur Vertretung 
des Rechts der Kurie und fonft für kirchliche Zwecke bedurfte. Vegius fand nun zivar 
in Mom unter den Würdenträgern und Dienern der Kirche mande, die am der alten 

Litteratur herzliches Wolgefallen hatten, aber feinen, der ihn felbft ftärker anregen konnte. 
Er wandte fid) dem Studium der heiligen Schrift zu und begeifterte ſich namentlich für 
die Pfalmenpoefie in fo hohem Grade, daß ihm Bergil, den er früher als alterum in 
terris deum verehrt hatte, weit hinter David zurüdtrat, wie Ovid und Horaz für ihn 
neben Auguftin und Hieronymus mehr und mehr ihre Bedeutung verloren. Ganz be= 
ſonders feffelte ihn Auguſtin. Ihm ließ er in der nach feinem Namen genannten Kirche 
eine glänzende Kapelle bauen, welche dann aud die Gebeine der Monica aufnahm, und 
wie die Konfeffionen des großen Kirchenvaters ihn entzüdten, jo fegte er diefem in Dant- 
barkeit ein biographifches Denkmal. Aber aud das Leben des Niccolo von Zolentino 
und des Bernardino von Siena, de3 großen Bußpredigers, hat er beichrieben. Seine 
Stellung an der Peteräficche veranlafte ihn, über die Altertümer derfelben Unterfuchungen 
anzuftellen; aber auch moralifche und asfetifche Bücher (3. B. de perseverantia religionis) 


*) Als Berehrer Vergils hat er deſſen Aeneide ein dreizehntes Buch Hinzugebichtet, das 
längere Zeit gerühmt und gelefen, ja von Chriſtoforo Landino lommentiert worden iſt, ſpäter 
jedoch nur noch als eine Bersübung Gnade gefunden bat. 
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floffen aus feiner Feder. Um fich völlig zu genügen, trat er endlich felbft in den Orden 
der Auguftiner von der Obfervanz, der einzige Humanift, der einen ſolchen Schritt gethan 
bat. Daß er bei foldhem Lebensgang den Sreifen der Humaniften mehr und mehr fih 
entfrembdete, braucht kaum gefagt zu werden. Nur mit AÄneas Syloins, dem human: 
ftifchen Diplomaten, fheint er längere Zeit in einiger Berbindung geblieben zu fein, dod 
mehr deshalb, weil jener ihm fuchte, als weil er jelbft zu ihm ſich Hingezogen gefühlt 
hätte. So lange Äneas Sylvius in deutfchen Landen lebte, ließ er ihm öfters in Briefen 
an andere als alten Freund grüßen und in feiner Bifion aus dem Weiche Fortuna hat 
er ihm gar diefelbe Rolle zugeteilt, welche Dante dem Vergil gegeben Bat; zu emem 
Briefwechfel zwifchen beiden ift e8 wol nicht gefommen (Boigt, Enea Silvio I. 250 f.). 
Aber Vegius ſah den ehrgeizigen und viel gewandteren Freund bis zu den höchften Würden 
der Kirche emporfteigen, endlich den päpftlihen Stuhl einnehmen ald Pius II. Sure 
Zeit nad) diefer Erhebung ftarb er (1458). Seine Überrefte wurden in der von ihw 
erbauten Kapelle bei St. Agoftino beftattet. 

Bon feinen Werten hat für uns nur das Bud) de educatione liberorum et eorum 
claris moribus LL. VI Bedeutung; aber diefes ift auch befonderer Aufmerkfamteit wert. 
Mit der Schrift des Vergerius verglichen bezeichnet e3 einen bedeutenden Fortſchritt im 
Gange der humaniftifchen Pädagogik, obwol fein Streben, Ehriftentum und Humanismus 
in engfte Verbindung zu bringen, nicht als völlig gelungen erſcheint. Gewiß darf man 
fagen, daß das ganze 15. Jahrhundert über den von ihm erreichten Standpuntt nicht 
binausgefommen if. Zum erftenmal ift da8 Buch 1511 zu Paris erſchienen; eine zweite 
Ausgabe wurde 1513 in Tübingen, eine dritte 1541 in Bafel veranftaltet; ſpäter fund 
e8 auch in der Bibliotheca max. patrum Lugd. T. XXVI. Aufnahme. Zuweilen if 
e8, aber fehr mit Unrecht, dem berühmten Franciscus Philelphus zugefchrieben worden, 
der doc in feiner Gefinnung nichts hatte, was ihm zu Abfaffung eines ſolchen Wertes 
hätte Antrieb werden können; feine Schrift de educatione liberorum (gedrudt bei Ros- 
mini, Vita di Franc. Filelfo II. 463 f.) bat durd diefen Titel ein Misverſtändnis 
veranlaft, zeigt jedoch gerade, wie wenig ihr Berfafler das Zeug dazu hatte, ein Yuh 
wie das de Vegius zu fchreiben. 

Vegius geht bei feinen pädagogifchen Vorfchriften von dem aus, was die Erzeuger 
als Pflicht anzufehen haben, damit ein körperlich und geiftig gefundes Kind geboren wer. 
Wie der Gärtner, wenn er ein ſchlechtes Samenforn in die Erde gelegt hat, feine gute 
Frucht erwarten kann, jo werden aud Eltern, die in Trunfenheit, in Leidenfchaft, in Ab 
fpannung, in Unreife an das Werk der Zeugung gegangen find, fein zu rechter Lebens 
entwidelung fähiges Kind in das Dafein eintreten ſehen. Die ſchwangere Frau fol dam 
in ihrem Gemade von ſchönen Bildern und Statuen umgeben fein, weil deren Anblid 
einen wunderbaren Einfluß auf die Bildung und Geftaltung des Fötus hat; auch hat 
fie vor aufreizenden Nahrungsmitteln und heftigen Gemütsbewegungen, wie vor flarkn 
Erfhütterungen des Körpers fi zu hüten. Dem Säuglinge gebürt die Mutterbruſt, 
und wenn diefe ihm verfagt werden muß, fo ift für eine gefunde und kräftige Amme zu 
forgen, da durd die Kraft und die Eigentümlichfeit der erften Nahrung zum Zeil die 
förperlihe und geiftige Entwidelung bedingt ift. Die Erziehung des Kindes im den erften 
fünf Jahren ift von der größten Wichtigkeit. Bei Eſſen und Trinken, bei Wachen und 
Schlafen laffe man es die rechte Mitte halten. Man gewöhne den Körper an Thätigkeit, 
mute ihm aber noch nicht eigentliche8 Arbeiten zu, weil er font in feinem Wachstum 
gehindert wird. Man ftöre das Weinen nicht, da dies gewiſſermaßen als eine gymnaſtiſche 

bung der inneren Organe anzufehen if. Dan leite zu deutlichen Nachſprechen an und 
dulde Berftiimmelung und Entitellung der Worte nicht. Man ſchüchtere das Kind nicht 
ein durch Drohung mit Gefpenftern, durch Erzählung von allerlei Sputgeihichten, wel 
e3 die damit aufgenommenen Bilder im ganzen eben nicht mehr los wird. Aber nict 
zeitig genug fann man zum Gebet und zur Verehrung des Heiligen anhalten, nicht enftlih 
genug vor leichtfinnigen Beteurungen und vor der Lüge warnen. Viel kommt aud auf 
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den Umgang des Kindes an, das bei feinem regen Nahahmungstriebe auch das Gemeine 
annimmt und das Beiſpiel oft viel wirkfamer erfcheinen läßt als die Lehre. Iſt die 
Mutter fromm, eine Helferin der Armen und Bedrängten, thut fie nur, was recht umd 
gottgefällig, keuſch und fittfam ift, jo wird ohne viele Worte ihre Tochter nad ihr ſich 
bilden. Stimmen die Worte des Erzieher nicht mit feinen Handlungen überein, fo wird 
er feine Wirkung von feinen Ermahnungen hoffen dürfen. Man adte auch auf die 
Dienftboten und auf die Spielgenofjen, welche mit dem Kinde verfehren,; man halte es 
von Gafthäufern und Scaufpielen, von Zerrbildern und unanftändigen Gemälden fern, 
und bringe es um jo lieber mit gebildeten Perfonen in Verbindung, wobei es leicht auch 
an Anftand im Verkehre mit Bekannten und Fremden, mit Hohen und Geringen fi 
gewöhnt. 

Der Erzieher halte Maß in Anwendung feiner Zuchtmittel. Es ift thöricht zu 
glauben, daß Drohungen und Schläge beſſern, während fie vielmehr nechtiihen Sinn 
erzeugen oder auch trogig machen. Das Gute freundlich anertennen, Fehler zuweilen 
überfehen oder gelaffen zurechtweifen, das Ehrgefühl weden und die Scham benügen, lieber 
ermutigen als niederſchlagen, darauf kommt e3 zunächſt bei der fittlihen Bildung an. 
Sehr wichtig ift num befonder8 nody die Beobachtung der Eigenarten. Anders muß ja 
doch die edle, anders die gemeine Natur, anders ver Affektvolle, anders der Phlegmatifche, 
anders wider der Leichtfinnige und anders der Ernfthafte, anders auch der Dreifte und anders 
der Schüchterne behandelt werden. Bei verfchiedenen Fehlern der Zöglinge muß es der 
Erzieher maden wie ber Arzt bei verſchiedenen Krankheiten. Was, in dem einen 
Falle heilſam ift, fann in dem anderen verberblid wirken. Darf man bei dem einen 
öffentlichen Tadel für angemefjen halten, jo reicht bei dem anderen eine Ermahnung unter 
vier Augen aus. 

Nahdem Begius fo im erften Buche die Grundlagen der Bildung behandelt hat, 
geht er im zweiten zum Unterricht über. Der eigentliche Unterricht ſoll nicht vor dem 
7. Jahre beginnen und zunächſt wie fpielend zum Arbeiten anleiten. Dffentlihe Schulen 
find dem Privatunterricht entfchieden vorzuziehen, Wechſel der Schulen und ber Lehrer 
ift nachteilig. Übrigens ift fehr darauf zu jehen, daß man eine gute Schule und einen 
guten Lehrer finde; durchaus zu meiden find überfüllte Unftalten, melde felbft dem tüch— 
tigften Lehrer es unmöglich machen, den einzelnen die nötige Sorgfalt zu widmen. Sehr 
nüglic können neben den Lehrern die Pädagogi werden, ältere und gereiftere Schüler, 
welche jüngere zum Lernen anleiten, mit ihnen Widerholungen anftellen, aud in fittlicher 
Beziehung Vorbilder fein können. Aber freilich ift bei der Wahl derjelben große Vorficht 
notwendig, daß die zarten Lämmer nicht durch ſchmutzige Böcke verborben werden. Gut 
ift es auch, wenn der Bater mit dem Lehrer in freundlichem Verlehre fteht, wenn er zu= 
weilen die Lehrftunden befucht und feine Mittel unbenugt läßt, womit er den Lehrer 
unterftügen fann. Nehmen die Eltern in diefen Dingen ihre Pflicht leicht, jo dürfen fie 
ſich fpäter nicht beflagen, wenn ihre Kinder auf falfche Wege geraten und ihnen Herzeleid 
bereiten, 

Die Lehrer müſſen die ihnen zugeführten Kinder wie ihre eigenen, mit aller Sorg- 
falt und Liebe behandeln. Das wirkt aud in den Kindern Liebe zu den Lehrern und 
diefe erzeugt wider Liebe zu den Wiſſenſchaften. Wetteifer zu erregen iſt angemeſſen; 
nicht minder, Schülern der oberſten Klaſſen einige ‚Jüngere zum Unterrichten zuzuteilen 
und nad) einiger Beit fie vor der gamzen Schule ein Eramen unter dem Borfige bes 
Lehrers abhalten zu laſſen. Stets muß mit dem Lernen die Übung i in Berbindung treten, 
zumal Übung im ſchriftlichen Ausdruck, bald in Profa, bald in Verſen, aud jo, daß 
Dichterftellen in Profa umgefegt werden. Was aber die Schüler geſchrieben haben, das 
möüffen die Lehrer forgfältig verbeffern und mit Bemerkungen zurüdgeben, welde Rechtes 
und Faljches unterjcheiden und auch in dem Gelungenen etwas nur annähernd Gutes er« 
tenmen laflen. Zu Zeiten mögen den Schülern auch Mufterauffäge in die Hand gegeben 
werden. Mufterftüde aus Dichtern und Brofaifern erlernen, ift von großer Wichtigfeit; 
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als eine Hauptaufgabe des Unterrichts aber erſcheint es, das Gelernte durch häufiges 
Widerholen zu bleibendem Eigentum zu machen. Bei den Sprechübungen iſt ebenfolchr 
das Stegreifreden zu vermeiden, welches jeichte und dreiſte Schwäger bildet, ala das 
Lange Borbedenten, welches die Schüler zu altklugem und geziertem Reden verleitet. Zei 
den jchriftlichen Arbeiten müflen die Schüler gewöhnt werden, vor allem auf richtige und 
bedeutende Gedanken zu achten, in der Form aber einfach, Mar, überfichtlich zu fein, was 
Manigfaltigfeit und Schönheit des Ausdruds nicht ausſchließt. Auch Vortrag von Reden 
in voller Offentlichkeit ift zu empfehlen; es ift dabei auch auf Bildung der Stimme un 
angemefjene, von Unbeholfenheit, wie von theatralifcher Beweglichkeit freie Haltung zu ſchen 

Bei der Auswahl der zu leſenden Schriftfteller darf man nicht von dem Wahne fih 
leiten laſſen, daß alles alte auch muftergültig fer; der Jugend darf man nur wirklich 
gute und gehaltuolle Werte in die Hände geben. Bon den Dichtern müflen Homer und 
Bergil in den Vordergrund treten; die Elegiker find ihres fchlüpfrigen Inhalts halber 
fern zu halten, auch die Komiker für die Yahre der männlichen Reife zurüchzuſtellen; da 
gegen empfiehlt ſich das Leſen einzelner Satıren, Bon den Profaifern bat Cicero bie 
erfte Stelle zu behaupten; aber eim treffliches Buch für die Jugend ift auch Salkfis 
Catilina. Es erſcheint übrigens ganz angemefjen, daß die Jugend auch ausgemählte 
Stellen der Bibel kennen lerne. Den beften Lejeftoff für Knaben liefern die äjopiihen 
Fabeln; aber gut ift auch, das von Dichtern und Hiftorifern Erzählte den Knaben, melde 
diefe Schriftfteller noch nicht leſen können, zur Unterhaltung mitzuteilen, weil fo ihnen 
das fpätere Berftändnis der Schriftfteller erleichtert und gewiß auch eine gefundere Nahrung, 
als durch Erzählung gewöhnlicher Ammenmärchen zugeführt wird, Die Erklärung darf 
ſich nicht auf Träumereien und Spielereien einlaffen, fondern muß den Kern bei Ge 
leſenen erfaflen. Außerdem Hat fie flet? zur Widergabe und zu Nachbildungen über 
zuleiten, alfo auch die Eigentümlichkeit der verfchiedenen Stilgattungen erkennen zu laſſen. 
Zur rechten Methode gehört, daß man, anftatt die Aufmerkfamfeit bis zur Ermüdung 
an einen Gegenftand zu fefleln, eine zweckmäßige Abwechſelung in den Lehrgegenftänden 
eintreten laffe, wobei i des immer darauf zu jehen iſt, daß das einzelne mehr und mehr 
zu einem Ganzen fih zufammenfchließe. ine gleiche Ausführlichkeit in allen Dingen it 
nicht möglich, aud nicht notwendig; vielmehr kann mandes in blofer Überſicht dar: 
geboten werben. 

Das dritte Buch faßt Verjchiedenartiged zufammen. Boran ftehen Bemerkungen 
über die Wahl des Beruf. Man joll mit der größten Sorgfalt beachten, wohin die 
Böglinge durch die Natur geleitet werden, weil fonft der ganze Lebensgang eine falice 
Richtung erhält. Es wird dabei nicht verkannt, daß bei der Wahl des Berufs au 
verhängnisvolle Selbfttäufhungen vorkommen und unter dem Einfluffe der Eitelteit be 
denkliche Entfcheidungen getroffen werden können; aber das wird doch mit Nachdrud be 
tont, daß in vielen Fällen der Trieb der Natur ſicher gehe, ja „Die Macht des Geiſtes 
ift (in edleren Menſchen) fo groß, daß die Sonne eher von ihrer Bahn, als der Geil 
von der ihm beflimmten Richtung abgelenkt werden könnte.“ Vegius bejpricht dann au 
die verfchiedenen Berufsarten, welche Gegenftand der Wahl fein können; bei der Ent 
ſcheidung für den geiftlihen Stand hält er die gewiſſenhafteſte Selbftprüfung für notwendig. 

Weiterhin wird von Übungen gehandelt, welche neben den wiſſenſchaftlichen Ve— 
ftrebungen ihren Plag finden können, von der Muftt, von der Zeichenkunft, von der 
Kalligraphie, von der Gymnaftif; was von den Spielen gefagt wird, trifft ganz mit dem 
von Vergerius Empfohlenen zufammen. Seltſam ift es, daß in ſolchem Zuſammenhange 
aud vom Studium der Philofophie geſprochen wird. Vegius denkt, wie Bergerius, an 
die Sittenlehre, die er bejonders deshalb empfiehlt, weil Kenntniſſe ohne moralifchen Halt 
feinen Wert haben. Sie aber ift die Lehrerin des Lebens, denn fie lehrt Gott verehten, 
die Eltern lieben, Fremden nad) Alter und Stand in rechter Art begegnen, Älteren folgen, 
Jüngere nicht verachten, mit Alterögenofjen freundlich verkehren, Lüge und Meineid 
meiden, Berleumdung als ſchändlich anjehen, gegen Freunde Treue, gegen Frauen Be 
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fcheidenheit, gegen Dienende Milde, Freundlichkeit gegen alle Menſchen bemeifen, die 
Leidenſchaften zügeln, in Glück und Unglüd ſich ſchicken. 

Es kann auffallen, daß Vegius jo wenig wie Vergerius auf die Lehre der Kirche 
Rückſicht nimmt, da er doch jelbft ein Mann der Kirche war und mehr und mehr in 
eine ascetifche Lebensrichtung fan, die ihn wol hätte geneigt machen können, vie an das 
firhlide Dogma fi) anfchliegende Moral und PBraris zu empfehlen. Aber dies alles 
überläßt er der Kirche. Und fo hat er auch in den drei letten Büchern feines Wertes, 
welche eine ausgeführte Sittenlehre unter pädagogiſchem Gefichtöpunfte enthalten, auf 
die Lehre der Kirche ſich nirgends eingelaffen, vielmehr den Standpunkt des Humaniften 
feftgehalten, der einzig und allein auf das achtet, was die Weifen des Altertums als 
allgemein gültige Lebensmweisheit empfohlen haben. Es ift dies fchließlid mehr noch 
Lebensklugheit, die aud auf die äuferlichften Dinge fi einläßt, genaue Anftandsregeln 
einfchließt, Ratſchläge für häusliche Einrichtung giebt, die Vorzüge des Landlebens vor 
dem Stadtleben befpricht ꝛc. 

Ein befonderes Verdienſt bat Begius dadurch fich erworben, daß er — und er war 
in diefer Beziehung einer der Erften — die Aufmerkfamteit auf die Mädchenerziehung 
gelenft hat. Freilih ift nur bürftig, was er giebt, und noch fcheint er davon feine 
Ahnung zu haben, daf gerade in Italien das weibliche Geſchlecht nach geiftiger Bildung 
und gejellfchaftlicher Stellung bald völlig an der Männer Seite treten und zu felbftändiger 
Entwidelung, zu wahrhaft perfönlichem Leben gelangen ſollte. Vegius vedet im Grunde 
noch gar nicht von einem Unterrichte der Mädchen; er hat es bloß mit häuslicher Er— 
ziehung zu thun, im welcher die Tochter durchaus an das Vorbild der Mutter gewieſen 
it. Der Einfluß der Mutter ift daher auch ein entjcheivender, und Vegius ſpricht es 
unbedenflih aus: „wir fennen feine Tochter, die nicht das Abbild ihrer Mutter wäre.“ 
Man fieht übrigens deutlih, daß der ernſte Mann die Cigentümlichteit des weiblichen 
Geſchlechts mit ſcharfem Auge beobachtet hat; allein jo wenig ihm die Schwächen desjelben 
entgangen find, jo groß ift doch auch wider feine Bewunderung für die Vorzüge desjelben, 
die ihn in Auguſtins Mutter auf fo gewinnende Art entgegengetreten find. Er empfiehlt 
daher auch der männlichen Jugend Ehrfurcht vor den Frauen, er verlangt von ihr die 
größte Vorficht im Umgange mit ihnen, damit ihr Zarigefühl und ihre Züchtigkeit ge- 
fhont werde. 

Die humaniftifche Pädagogit energiſch in das Leben einzuführen und in ihm ſich 
bewähren zu lafien, das haben die beiden hier gefchilderten Männer noch nicht als ihren 
befonderen Beruf aufgefaßt; wir werben im eimem der mächften Artikel zwei andere 
Männer zu würdigen haben, die mit bewundernswürdiger Umficht und Hingebung an die 
Ausführung diefer großen Aufgabe gegangen find. Aber die Anerkennung, welche wir 
diefen widmen, darf uns nicht hindern, aud jenen herzlihe Teilnahme zuzumenden. 

9. Kümmel f. 

Bergnügungen. — Halten wir diefen Begriff zunächft mit dem der Erholung zu= 
fammen (vgl. Band II. ©. 244), fo fällt in die Augen, daf die letztere mehr negativer 
Natur im Gegenfag gegen Arbeit und Anftrengung und nur dazu beftimmt ift, die durch 
die Arbeit aufgezehrten Kräfte wider herzuftellen. Nun fol zwar auch die Vergnügung 
dem gleichen Zwed dienen; aud) ihre Wirkung foll fein, daß das volle Gleichgewicht und 
Ebenmaß wider gewonnen wird. Aber fie hat noch die weitere Bedeutung, dem Menſchen, 
der doch nicht bloß dazu gefchaffen ift, im Schweiß; des Angeſichts zu arbeiten, auch feinen 
Anteil am Lebensgenuß zu gewähren. Sie tft aljo nicht bloß das Mittel, um ihn wider 
zur Arbeit tüchtig zu machen, fondern ſie ift gemillermaßen Selbftzwed und greift deshalb 
weiter als die bloße Erholung. Daraus folgt aber ſogleich, daß fie jeltener eintreten 
muß, als die Erholung; dieſe bildet mit der Arbeit einen naturnotwendigen Wechſel; 
würde aber das Bergnügen in gleibem Maß mit der Arbeit abwechſeln, würde es ſo— 
zufagen zum täglichen Brot, fo würde es binnen furzem nicht mur zum wirklichen Be— 
dürfnid, fondern vermöge feiner erregenden Natur würde dasjelbe, ftatt zur Arbeit taug- 
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licher zu maden, vielmehr eine erfchlaffende und lähmende Wirkung ausüben, es würde 
Sinne und Gedanken in Beſchlag nehmen. Denn die Vergnügung ift, wie wir jegt mei 
zu jagen haben, gefteigerter Lebensgenuß; fie hat deshalb ihr bewußtes Ziel und ihren 
zwedmäßigen Berlauf. Sind doch jogar Berufsarten entftanden, die ihren Vertreterd 
gerade das zur Lebensaufgabe, zum Gegenftand ihrer Arbeit madhen, anderen Zaun 
Vergnügen zu bereiten, 3. B. die Tafchenfpielerei, daS Seiltanzen u. dgl. Dieie Bei— 
Ipiele zeigen aber, auf was e8 bei der fittlichen, alfo noch mehr bei der pädagogiſches 
Wertſchätzung der Vergnügung in erſter Linie ankommt; nämlich auf den —— an 
dem, in deſſen Genuß das Vergnügen geſucht wird. Die Vergnügung kann beftehen im 
finnlihen Genuß, in Gefelligkeit, in Naturgenuß, in Kunſtgenuß, endlich auch in irgend 
welchen rein geiftigen Genüffen. Was ift von dem allen das Gemeinfame? Offenbar 
ein Zufluß von Leben, eine Aufnahme und Aneignung von Eindrüden, die das Yebens- 
gefühl in uns fteigern, damit aljo aud die Stimmung der Seele erhöhen. Hier zeist 
fid) und noch beftimmter der pofitive Charakter der Genügung im Gegenfage zum vega- 
tiven der Erholung. Letztere thut uns wol, weil wir eine Weile losgebunden find von 
den Mühen der Erde; erftere aber bietet uns foldes zum Genuffe dar, was bie Erde, 
das Erdenleben dem Menſchen gerade Iieb machen kann. Das ift der Grund, warum 
die chriftliche Asletik in ihren ftrengften Formen alle irdifche Vergnügung verwirft, weil 
der Ehrift feine Vergnügung gar nicht auf der Erde haben und ſuchen fol, fondern im 
Himmel. Dem ftellen wir vorerft den neuteftamentlichen Spruch gegenüber: daß ale 
Kreatur Gottes gut und nicht verwerflich ift, was mit Danfjagung genoffen wird. Es 
liegt aber darin allerdings auch der deutliche Wink, daß es nicht bloß auf das Was 
ankommt, fondern aud auf das Wie und Wieviel; Hierauf werben wir unten zuräd 
fommen, 

Alſo Effen und Trinken wäre das erfte und nächſte Mittel der Bergnügung, um 
wahrlich, gerade für die Kinderwelt nicht das fhlechtefte; es entipricht der Natur um 
dem Bedürfnis des Kindes und ift deshalb innerhalb der gebotenen Grenzen nicht ver- 
werflih. Bon großen Gaftinählern aber find Kinder ferne zu halten; an der Schmefin 
Hodyzeitmahl darf der kleine Bruder freilich teil nehmen, und wir wollen ihm nicht ver: 
denken, wenn er fich tagelang freut über eine Einladung, die ihm gute Sadhen in Ausſich 
ftellt; das Kind hat noch das Recht, ein finnliheres Weſen zu fein, al® die Alten. 
Dabei ift nicht zu verfchweigen, daß erfahrungsgemäß diejenigen Kinder, die zu Hauſe 
allzu karg gehalten wurden (ſei's aus Armut, ſei's aus Grundfag), anderswo leicht tie 
lüfternften werden; fie legen dem, was fie entbehren mußten, einen viel höheren Bar 
bei, al3 Kinder, die nad) Bedürfnis genährt worden find. 

Die Gejelligteit kann zur Vergnügung werden fchon einfach durch fich felbft, dums 
dad Beifammenfein mit Menfchen, durch den Austauſch der Gedanken, durch die Am 
regung, die jede Berührung, mitunter auch Reibung mit anderen Geiftern bewirkt; jodam 
aber aud durch folhe Unterhaltungen, die, wie Tanz und Spiel, eben nur bums 
Gefelligteit möglich find. Hierüber ift unter anderen Artifeln (Gefelligkeitätriet, 
Kinderbäle, Spiel, Wirtähausbefuh) gehandelt, Nur folgende Äußerungen Kerl 
von Raumers, die er in Bezug auf Mädchen gethan (Gef. d. Päd. III. ©. 398), 
fügen wir noch bei, aber als Regeln, die auch dem Knaben und Yüngling gegenüber 
gelten. „Wenn der Sinn für das Höhere, für Genüffe, die wahrhaft den Geift ſtärken 
und erquiden, Auge und Ohr erfreun — von früh auf erfchlofien ift, jo wird die Luft 
zu dem gewöhnlichen leeren Zeitvertreib nicht leicht erwachen. Kommt der Gedanke nad 
dazu, daß jede eitel hingebrachte Zeit fein Gewinn, fo leicht aber ein Schade für bie 
Seele fein kann, fo wird ohne Zwang und ohne Überredung alles aufgegeben werden, 
was die reine Stimmung des Gemüt fo leicht ftören kann. Aber ald Sünde dürfen 
jene fogenannten Vergnügungen nicht Hingeftellt werden; man darf nicht ein Berdienit 
fi) daraus machen, wenn man mande Dinge nicht mit genießt, und andere Wenden 
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deshalb verurteilen. Geiftliher Hochmut ift weit feelenverberblicher, als Eitelfeit oder 
Hang zu Vergnügungen.“ Wir fügen hinzu, daß e3 oft das allerbefte Mittel ift, von 
legterem ein Kind zu beilen, wenn man ihm einigemale ein erfehntes Vergnügen jener 
Art, felbftwerftändlich unter anftändigen, ehrenmwerten Leuten, geftattet; es giebt auch da 
fo manderlei, was ein von Haus aus edel angelegtes Gemüt verlegt oder anwidert oder 
Iangweilt, während ein nie genofjenes Vergnügen, das anderen ohne Schwierigkeit geftattet 
wird, leicht in idealem Glanz erfcheint. Nur wenn das Mittel fehlfchlüge und aus dem 
Genuß eine Leidenschaft zu werden drohte, dann iſts hohe Zeit, ein entfchiedenes Nein zu 
ſagen; Bergnügungsfucht ift eim häßliches Lafter, das die Zukunft eine® Sohnes oder 
einer Tochter ſchwer bedroht. 

Ein Vergnügen, das in Naturgenuß beftehen fol, wird hauptfählic durch Wandern 
und Reifen gejchaffen, vgl. Bd. VII. ©. 6 ff. Wir fügen bier hinzu, daß in dieſem 
Vergnügen ſich Reinheit der Empfindung, Mehrung der Erkenntnis, Stärfung der Ge: 
ſundheit und der Sinne, wie fonft nirgends, vereinigen ; und da es auferdem die Gemein= 
Ihaft der Erwachſenen und der Jugend geftattet, fo überragt es an Wert und heilfamer 
Birkung alle anderen. 

Die Kunft ift ebenfall3 in eignen Artikeln erörtert worden; bier handelt es ſich 
mr um ben Geſichtspunkt der Vergnügung. Es kann aber kein Zweifel ſein: wer ſeine 
liebſten Vergnügungen in der Kunſt ſucht, ſei es im Genuß deſſen, was die Meiſter, 

„unfers Herrn Gottes Wunderfinder“ geſchaffen, ſei es im eignen üben oder Schaffen, 
or in Gemeinſchaft mit anderen, der zeigt damit den beſten Geſchmack, der weiß 
fiher, wa8 Bergnügen ift. Können wir mit gutem Fug fagen: das Naturfchöne habe 
Gott nach göttliher Phantafie zu feinem eigenen Vergnügen (1. Mof. 1, 31) geichaffen 
und der Menfch dürfe und folle diefe Gottesfreude mitempfinden (Pf. 104): fo hat bie 
Kunft, wenn gleich des Menſchen Werke neben Gottes Schöpfungen ſich Mein ausnehmen, 
und der Donner aus ſchwarzem Gewölk erhabener ift, als der ſchönſte Marſch, doch wider 
das voraus, daß der Menfch nicht bloß ſchauend, fondern felbftthätig fi verhält, daß 
er fein cigenfies in ihr zum Ausdruck bringt. Ebendarum ift aber der volle Genuß 
der Runft immer durch irgend ein Üben derfelben bedingt: wer nicht felber aud nur in 
beſcheidenem Umfang ſich mit ihr befchäftigt, dem entgehen taufend Schönheiten, die das 
Auge oder das Ohr des Kundigen entzüden. Stellen wir daher die Kunft fo hoch unter 
den Bergnügungen, fo ift doch auch diefem Genuß die Schranfe richtigen Maßes zu fegen, 
infofern nämlich, als die Arbeit des Berufs, die Arbeitöfraft und Arbeitsluft nicht dar- 
unter notleiven darf. 

Reden wir endlich von rein geiftigen Genüffen, jo bleiben, da wir die Poefie und 
mit diefer auch die Unterhaltungsichriften (ogl. den Art. Yugendlitteratur Bo. II. 
©. 859) zur Kunft vechnen, nur noch zwei Dinge übrig: Wiſſenſchaft und Religion; 
diefe beiden werden wir aber aus der Zahl der Vergnügungen in das Gebiet der reinen 
Freude zu verfegen haben. Denn wenn dem Mann in Rede oder Schrift ein wifjenfchaft: 
über Gegenftand gleichfam fertig entgegen gebracht wird, fo ift das faum ein hoher 
Genuß, keine Arbeit, fondern eine innere Freude, ein Vergnügen. Diefer ift auch, nur 
in befchränfterem Maße, der Student, der Gymnaſiaſt fähig; es kann ein Gegenftand 
ülgemeiner Bedeutung, von dem er die nötigen Vorkenntniſſe (z. B. geſchichtliche oder 
geographifche) ſchon beſitzt, in einer Weiſe behandelt werden, daß er freilich noch dabei 
lernt, aber das Lernen reiner Genuß iſt. Das wird freilich nur als feltene Feſtgabe 
ihm zu teil werben; wer aud im Stubieren nur nad Genuß fucht, wird nie etwas 
Rechtes lernen, aber in jener Weife und Beſchränkung ift es erwünjcht, wenn die Fitteratur 
oder öffentliche Einrichtungen dafür forgen, daß unter den Gegenftänden edler Freude 
de Wiffenfchaft nicht fehlt. Die Religion hat aber ihre eigenen Freudentage — das er 
die Feſte und Sonntage der Kirche, das find, wie der Pfalm fagt (Pf. 27, 4), „die 
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ſchönen Gottesdienſte des Herm“.*) Und wie einſt Angelus Sileſius feinem Liederbuch 
den Titel gab: „Heilige Seelenluſt“, fo gebrauchen wir allenthalben ein aus der Bihbel 
genommenes, bort aber allerdings nicht ganz das Gleiche bedeutende Wort genau in dem 
Sim eines geiftlihen Genießens, alſo einer geiftlihen Vergnügung und Freude durd 
neues, lebensvolles Darlegen der riftlihen Wahrheit, das ift das Wort der Erbaumg 
Mer aus einer Kirche erbaut heimkommt, der kommt geiftlich froh heim, und das kann 
fein, jelbft wenn er eine Bußpredigt gehört hat; denn das ift die Wahrheit, an der a 
ſich erfreut, auch wenn fie ihn ftraft, der er recht giebt, und die ja doch ſchließlich immer 
Evangelium, eine Freudenbotihaft if. Nun entfteht freilich, wie vorhin im betreff der 
Religion die Frage, ob dad, was wir Erbauung nennen, aud dem Jugendalter ſchen 
möglih ſei? Wenn ein Kind aud gerne zur Kirche geht, alfo weder als einen Zwang 
dies anfieht, noch Yangeweile empfindet, fo würden dod die meiften nicht wiſſen, was jie 
antworten follten, wenn man fie fragte, ob fie fid) erbaut haben. Aber allmählich act 
body auch jungen Leuten, fofern fie ein veligiöjes Bedürfnis überhaupt haben, darüber 
das Bewußtſein auf, daß oder ob fie 3. B. von einer Rede, einem Buch einen Leben 
zufluß empfangen, ſobald dies der Fall ift, fo entfteht auch jene erhöhte, freutige 
Stimmung, es fteigt die Kraft und Harmonie des Gemüt und ſolch eine Stmde ift 
ihnen wert. 

Das aber führt und nochmals auf einen oben ſchon berührten Punkt zurüd. Bir 
haben einer falfchen Askeſe gegenüber an den Spruch 1. Tim. 4, 4 erinnert, wonah 
nicht8 von Gottes Gaben verwerflich ift, was mit Dankffagung empfangen wird. Seither 
nun mußten wir als ethiſche und pädagogiiche Regel in betreff der Vergnügungen nur de 
Einhaltung des rechten Maßes aufzuftellen; und dazu nehmen wir noch die weitere 
Forderung aus der Gittenlehre in die Erziehungsfunft herüber, daß man im jean 
Zweifelsfall dieſes Maf Lieber zu knapp als zu reichlich nehmen foll; jener Fehler it 
jedesfalls geringer und weniger gefährlich als der gegenteilige. Aber wenn immerhin m 
einzelnen Fall es ſchwer fein kann, gerade diejes richtige Maß zu treffen: fo giebt un 
jener Bibelſpruch einen Kanon an die Hand, der, wie wir überzeugt find, niemals im 
führt. Was du mit Dankfagung genießen, wofür du Gott danken kannſt, indem du & 
genieheft und wenn du es genofien haft, das ift dir unbedingt erlaubt, das ift von 
Gottes lite dir vergdnnt. Aber um diefen Kanon anzuwenden, muß man eben gemöbat 
fein, immer und überall mit feinen Gedanten auf dem Wege zu Gott zu fein, fo dai, 
was irgend die Saiten des Herzens bewegt, je Iebhafter defto mehr fie zum Gebete 
ftimmt. Und damit ftehen wir fofort abermal3 vor dem, was wir Erbauung nem 
Denn jegt erft vervollftändigen wir ihre Erklärung dahin, daß uns alles erbaut, was und 
als geiftiger Genuß zum Gebet ftimmt (vgl. eine fleine Abhandlung des Unterzeichneien 
„über die Kunft, ſich zu erbauen“ in der Zeitfchrift: Altes und Neues, Wiesbaden 1969. 
Nr. 28. ©, 224 ff). Deswegen ift die religiöfe Erbauung die höchſte Freude, mel 
wir für fie nicht bloß, wie für jede Gabe, Gott danken fünnen, fondern weil fie und 
von felber dazu treibt und innerlich erhebt, dak wir Gottes Hände faflen. Aber dei 
wirft num auch ein Licht auf die ganze Reihe edlerer Genüffe zurück, die wir oben auf 
gezählt haben; denn nicht nur die veligiöfe Gebantenbefchäftigung, fondern auch die Wiſſen 
Ichaft, die Kunft, der Naturgenuf kann, wenn wir auf den Höhen dieſer Gebiete — 
find, eine ähnliche Wirkung haben. Bor der firtinifhen Madonna in Dresden figen die 
Leute wie in einer Kirche; und wir geftehen, das uns eine Beethovenſche Symphonie 
befier und mahrer erbaut, ald eine ſchlechte Predigt. Jedes Ergriffenwerden von der 
Macht des Idealen ift von; erbauender Wirkung; wer dazu feinen Zögling fähig madt, 
der hat ihm den Weg gezeigt zur edelften Freude, zum höchften Lebensgenuß. 

T Palmer (Schrader). 


*) Religion fol und will ih immer haben, fie ift bie fletige Richtung des Gemüts und 
Willens auf Gott; was aber daraus wird, wenn man auch den Gottesbienft ohne Unterbredung 
fortfegt, da8 zeigt bas Möndhtum. 
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Bernunft. A. Begriff der Bernunft im allgemeinen und fein Ber: 
hältnis zu dem des Berftandes. Unter allen in unferer Erfahrung gegebenen 
Seihöpfen iſt es nur der Menſch, welchem Bernunft zulommt: dies wird wol als 
algemein zugeftanden bezeichnet werden fünnen. Anders lautet e8 allerdings in der Ein- 
gangöfcene von Schillers Tell: 

„Das Tier bat auch Bernunft; 
Das willen wir, die wir bie Gemfen jagen“ 
hören wir Wernt, den Jäger, dort ſprechen. Allein des waderen Waidmanns Schutzrede 
für die verfannten Ziere geht hinaus über die Grenzen, innerhalb deren der gewöhnliche 
Sprachgebrauch ſich zu halten pflegt. Wir reden von einem VBerftand der Tiere; bie 
vernunft dagegen refervieren wir dem Menſchen. Mit dem Fiſcher Ruodi, deſſen Worte 
Beni zu obiger Schugrede veranlaft haben, reden wir von „unvernünftigem Vieh“, 
während ſchon eine der befannteften Definitionen den Menfchen al3 finnlid=vernünftiges 
Beien bezeichnet. Der Menſch ift finnliche, darum befchränkte, endliche Vernunft im 
Gegenſatz zur reinen, abfoluten Vernunft, als welche ſchon in der griechischen Philojophie 
Gott beftimmt wurde. Schon die muß den Gedanken uns nahelegen, daß das Ge- 
ſamtweſen des menfchlichen Geiftes es fei, welches durch den Ausdrud Vernunft be= 
zichnet werde und nicht nur eine einzelne, etwa mur die erfennende Seite desjelben, daß 
ſomit alles, was dem Menfchen eigentümlich ift, und vom Ziere ihn unterfcheidet, mit 
der ihm innewohnenden Vernunft irgendwie im Bufammenhange ftehen müfle. Auf eine 
eingehende Bergleihung von Menſch und Tier können wir uns natürlich hier nicht ein= 
laſſen; fie jet ein ungeheuer umfangreiches Beobadhtungsmaterial voraus, deſſen Samm: 
lung und ſyſtematiſche Anordnung eigentlich erft die neuere Wiſſenſchaft energiſch im die 
Hand genommen hat, ohne es bis jegt zu einem abjchließenden Ergebnis gebracht zu 
haben: daher die große Berfchiedenheit der Anfichten auf diefem Gebiet. Wir begnügen 
und mit Hervorhebung der Dafeinsformen und Thätigfeitsweifen, welche jo ziemlich ein 
fummig als eigentümlich menfchlicd) angenommen werden, al3 da find: Sprache, Geſchichte, 
Religion, Sittlihfeit u. a. Wenn Meaterialiften, wie Büchner, die unartikulierten 
kaute der Tiere eine Sprache nennen, welche wir num nicht recht verftehen, jo dürften 
fie damit doch ziemlich vereinzelt daftehen. Wol find die höheren Tiere imftande, einzelne 
Laute außzuftoßen, welde finnliche Gefühle und Bedürfniſfe zum Ausdruck bringen, ja 
in einzelnen Fällen (Warnungöpfiff der Gemſen) foger mit der Abſicht auf Mitteilung 
verbunden find; aber ein Syſtem artitulierter Yaute und Lautverbindungen zum Ausdrud 
algemeiner Borftellungen befigen fie nicht. Was wir im eigentlihen Sinn Sprade 
zennen, kommt dem Menfchen allein zu; es offenbart fich darin das eigentümlich menfchliche 
Denen, welches allein im firengen Sinn den Namen Denten verdient. Jedes Mare 
Denfen ift ein inneres Sprechen, die Grundformen umd Grundgefege des Dentens liegen 
am deutlichften vor Augen in der Sprade. Ebenſo wird die Geſchichte als mit der 
menfhlihen Vernunft zufammenhängend angefehen werden müſſen. Geſchichte im 
frengen Sinn ift innere Fortentwidelung einer Gemeinfhaft (Geſchichte einzelner Völker 
md Staaten; Geſchichte der Welt, d. h. der Menfchheit) oder einer dur die Wrbeit 
veler gepflegten und geförderten Lebensſphäre (Geſchichte einzelner Wiſſenſchaften, die Ge— 
Ibichte einzelner Künfte, wie der Poefie, der Muſik u. dgl.). Sol eine ftufenmäßige 
Umdidung der Lebensanfchauungen und Lebensgewohnheiten, der äußeren Dafeins- und 
Mostverhältniffe — fie fehlt den Tieren; und nur ein Materialismus, welder für die 
Veränderungen menſchlichen Lebens keinen anderen Grund kennt als die Summe äußerer 
Eimflüfje (Licht, Luft, Bodenbefchaffenheit, Nahrung u. dgl.), könnte aud) von einer Ge— 
ſcichte der Tiere reden, indem Anpaffungen an veränderte äußere Umftände aud) bei ihnen 
befanntlich vielfach ſich vorfinden (man vergleiche die Thatjachen, welde namentlih Darwin 
ans Licht gezogen hat). Weiter von einer Religion der Tiere zu reden, könnte nur 
dem beilommen, welcher gegen allen Sprachgebrauch ſchon die inſtinktiven Gefühle der 
bietät gegen Herren und Wolthäter unter dieſen Begriff ſubſumierte. Auch Sittlichtkeit 
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endlich werden wir den Tieren abſprechen müſſen. Was aud) an Analogieen zum field 
Guten und fittlih Schlechten in der Tierwelt vorhanden fein mag (Liebe, Treue, Dat: 
barkeit, Wachſamkeit, Bösartigkeit, Rachſucht, Graufamfeit u. dgl.), immer fehlt ihm 
das Moment, weldes es zum Sittlihen im eigentlichen Sinne erhebt. Allerdings fhägen 
wir ein treues, danfbares Tier höher als ein untreues, undankbares; allerdings ift dirk 
böhere Wertihägung nicht bloß dur den Nugen und Borteil bedingt, melden mir 
aus diefen Eigenfchaften des Tiere ziehen, vielmehr ift diefe Wertfchägung eine un: 
bedingte, indem, abgefehen von allem perſönlichen Interefle, Treue und Dankbarki 
al3 etwas an fi Schönes Beifallerregendes fi ung unwillkürlich aufdrängen; und tod 
ift diefe Wertihägung feine eigentlich ethiſche. Sie fteht parallel der äſthetiſcher 
Wertihägung, indem ein ſchönes Gemälde ung willtürlic Beifall, ein häßliches Disfale 
abnötigt; jo wenig wir aber da8 Gemälde für feine Schönheit und Häßlichkeit ver: 
antwortlid machen, fo wenig wir die legtere ad Schuld ihm anrechnen — um 
darin befteht doch das Charakteriftifche der et hi ſchen Beurteilung, daß bei dem Gear: 
ftand diefer Beurteilung irgend eine perfünlihe Schuld wenigftens als mitwirtend an 
genommen wird, — ebenfowenig fällt e8 uns ein, einem Tiere wegen feiner Mängel 
einen Borwurf zu maden, von Verantwortlichkeit, von Schuld eines Tieres zu reden. 
Kommt e8 uns dody auch nicht in den Sinn, mit der Strafe eines Tieres etwas anders, 
als feine beffere Gewöhnung und unferen Schuß zu bezweden. Auch die Sittlichkeit, mr 
Religion, Gefchichte und Sprache, müſſen wir demnach als etwas eigentümlic Menjhlite 
bezeichnen; und der Gedanke muß fi uns aufdrängen, daß dies alles mit der da 
Menſchen eigentümlichen Vernunft in innerem Zuſammenhang ftehen werde. 

Doc; noch von einer anderen Seite her legt fi der Gedanke uns nahe, daß mit dem 
Ausdrud „Vernunft“ die Gefamteigentüimlichkeit des menfchlichen Geiftes, nicht nur em 
einzelne Seite besfelben, etwa fein Exfenntnisvermögen, charafterifiert werde. Wir fpraden 
eben von der Definition des Menſchen als eines finnlihevernünftigen Wefens: jeder Menit 
als folder ift nach derfelben vernünftig zum Unterfchied vom umvernünftigen Tier, Uri 
der anderen Seite machen wir aber doch auch zwijchen den Menfchen felbft einen Unte: 
ſchied; gar manden geben wir das tadelnde Prädifat „unvernünftig“, während wir übe 
die „Bernünftigkeit“ anderer anerfennend und ausfprehen. Der Menſch ift eben ku 
ein für allemal fertiges, er ift ein fih entwidelndes Weſen: wir müſſen unterſcheider 
zwifchen der Vernunft (dev Bernünftigkeit) al3 einer allen wirklich zukommenden Anlagt 
und dem Zuftand des Entwideltfeins diefer Anlage, dem Ziel, zu die 
Erreihung der Menſch durd feine vernünftige Anlage beftimmt if. Um eine voll; 
ftändige Erreichung dieſes Zieles kann es ſich matürlich inmerhalb der empirilde, 
irdiſchen Entwidelung nicht handeln: wir werden aber mur ſolche Menſchen, welche dien 
Ziel in einem gewifjen Grade ſich angenähert, welche diefe Anlage in gewiſſem Make i 
ſich entwidelt haben — wir werden nur foldhe im engeren Sinne vernünftig nenne, 
während wir andere, welche von diefem Ziel noch gar weit entfernt find, welche in de 
Entwidelung ihrer vernünftigen Anlage noch zu wenig Fortichritte gemacht haben, ald um 
vernünftig bezeichnen. Fragen wir nun: welche Thatſachen müfjen ung von einem Menſches 
befannt fein, damit wir ung gedrungen fühlen, denfelden vernünftig oder unvernänftig je 
nennen? welche Thätigfeitöäußerungen werden wir als Erſcheinungen menſchlicher Be: 
nünftigfeit oder Unvernünftigfeit (Unvernunft) betrachten und demgemäß jelbft als wr: 
nünftig oder unvernünftig charakterifieren? Aus einer Beantwortung dieſer Frage mr 
fih und ein Rückſchluß ergeben auf den Inhalt derjenigen allgemeinmenſchlichen Arlız, 
welche wir mit dem Namen Vernunft zu bezeichnen pflegen. Unvernünftig nennen mt 
einen Menfchen, der noch nicht gelernt hat, in die Umftände fich zu ſchicken, der an 
unabweisbaren Notwendigkeit vergeblihen Widerftand entgegenſetzt; vernünftig iſt us 
umgetehrt, wer ſich nicht übereilt, nur nach befonnener Überlegung handelt. Es gilt al 
Zeichen der Vernünftigfeit eines Menſchen, e8 gilt al3 vernünftig, feinem bleibenden Bel 
ein vorübergehende® Vergnügen, ed gilt wenigftens bei vielen als vernünftig, feiner Pl 
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die Neigung umterzuordnen. Das Handeln bes Menſchen ift es alfo im erfter Linie, 
worin feine Vernünftigfeit und Unvernünftigfeit ſich kundthut, und zwar fommt e8 darauf 
an, ob dasjelbe von richtiger Einſicht geleitet ift oder nicht. Wegen mangelnder Er— 
tenntnis allein nennen wir feinen Menſchen unvernünftig. Einen Schüler, der eine 
gammatiſche Regel genau zu verftehen oder einem mathematifchen Beweife zu folgen un- 
fibig ift, wird fein Lehrer als unvernänftig prädizieren, er wird ihm Mangel an Fafſungs- 
kroft, er wird ihm, wenn e8 um einen höheren Grad fich handelt, Dummheit zufchreiben. 
Bern Herbart (Pſychologie als Wiſſenſchaft, Königsberg 1825, 2. Teil, S. 38), um 
ein theoretiſches Beiſpiel anzuführen, den unvernünftig nennt, der die Lehren der Aftronomie 
[rugne, wol — um uns in Serbart3 Sinn diefes Beifpiel zu verdeutlihen — aus 
dem Grund, weil er durch den widerſprechenden Sinnenſchein zu ihrer Verwerfung ſich 
berechtigt glaubt, jo kann uns diefes Beifpiel, fo richtig es an fich ift, nicht dazu nötigen, 
unfere obige Aufftellung umzuftoßen, wenn e8 uns gleich veranlaft, fie noch etwas ſchärfer 
zu beſtimmen. Allerdings ift e8 nicht immer das eigentlihe Handeln — als ein nad 
augen bervortretendes, Veränderungen in der äußeren Welt bewirkendes — in welchem 
vie Bernünftigkeit oder Unvernünftigkeit eines Menſchen zu tage tritt, aber immer ift es 
ine gewiſſe Richtung und Bewegung des — fobald e8 zum Heraustreten kommt, im 
Handeln ſich äußernden — Willens, auf welche wir das Prädifat vernünftig oder 
mvernänftig anzuwenden pflegen. Richt ein bloßer Mangel an Erkenntnis, an Auf 
fofungsgabe und Denffähigfeit ift e8, welcher in dem Herbartichen Fall uns entgegentritt ; 
ver Berreffende mag die Beweife der Aftronomie recht gut zu verftehen, ihnen recht gut 
zu folgen imftande fein, aber er verſchließt ſich gegen feine richtige Einſicht, weil er dem 
unmittelbaren Sinnenfchein mehr trauen zu müſſen glaubt. Neben wir deshalb nur da 
von vernünftig, fehen wir nur da eine Äußerung der dem Menſchen innewohnenden ver 
rünftigen Anlage, wo der Wille durch das als wahr und richtig Erkannte ſich beftimmen 
laft, fo ift der Inhalt jener Unlage zu beftimmen als die Fähigkeit des Menſchen, 
vie Wahrheit zu ertennen und durch die erfannte Wahrheit feinen 
Billen beftimmen zu laſſen. Damit ift die Gefamteigentiimlichkeit de3 menjdj- 
(hen Geiftes charakterifiert, von dem wir deshalb fagen, daß er von Haus aus Vernunft 
habe, vernünftig angelegt fei. Liegt fo in der Bernunftanlage die Erkenntnis und das 
Bilemdvermögen gleicherweiſe eingefhloffen, jo fommt auch das dritte, das Gefühl, nicht 
als ein Fremdes von außen ber zu derfelben Hinzu, denn — man mag Gefühl näher 
beftimmen, wie man will — fo wird ſich doch jo viel jedenfalls jagen laſſen, daß alle 
Erlenntnis fhließlih auf nichts anderem beruht, als auf der Reflerion über gemifie im 
Gefühl, in der unmittelbaren Empfindung ſich kundthuende Eindrüde, In erfter Linie 
wird allerdings die Eigentümlichkeit des menfchlihen Geiftes von feiten feines Erfenntnis= 
vermögens ins Auge gefaft, wenn wir won der ihm innewohnenden Bernunft reden, aber 
die Ertenntnis, deren der Menſch fähig ift, wird zugleid mit der 
Beftimmung gedadt, feinen Willen, das Centrum feiner Perſön— 
lihteit zu beherrſchen. 

Doch unfere bisherige Definition ift noch zu allgemein, zu formell. Nicht in allen 
willen von richtiger Einficht und von Beſtimmung des Willens durch diefelbe fieht unfere 
Sprade, diefer unmittelbare Ausdruck des allgemein menſchlichen (zunäcft des deutſchen) 
bewußtſeins einen Ausdruck der dem Menfchen eigentümlichen Vernunft. Was ift das 
für eine Wahrheit, zu deren Erkenntnis und praftifcher Befolgung wir als vernünftige 
Befen befähigt find? Dies führt und auf eine ſchon oben angedeutete Unterfcheidung, 
auf die zwiſchen Bernunft und Berftand. Stellen wir einmal den Sprachgebrauch 
binſichtlich dieſer zwei Ausdrüde fe. Nehmen wir noch dazu den Gebrauch der 
Adjelttida „vernünftig und verftändig”, fo ift vor allem die merkwürdige That— 
fahe zu beachten, daß in demfelben Maß, in welchem das Subftantivum „Berftand“ 
häufiger gebraucht wird als das Adjektivum „verftändig", in demfelben Maße der Ge: 
brauch des Subftantivums „Vernunft“ hinter dem des Adjektivums „vernünftig“ zurück— 
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tritt. Jeder Menſch hat Vernunft, fofern die vernünftige Anlage in ihm ift; in dem 
felben Sinne ift jeder Menſch vernünftig. Jeder Menſch hat auch Berftand, ſofem 
— wenn e8 erlaubt ift, dieſes ungewöhnlichen Ausdrucks und zu bedienen — die wr- 
ftändige Anlage von Haus aus in ihm tft; wir fagen aber deshalb nicht, daß jeder 
Menſch verftändig fei. Das Adjektiv „verftändig“, beſchränken wir auf diejenigen Menſcen 
deren Berftandesanlage entwidelt ift, während wir das Prädifat „vernünftig“ im engeren 
Sinne allerdingd nur denjenigen erteilen, deren Bernunftanlage zur Entfaltung gekommen 
ift, im weiteren Sinne jedoch allen Menſchen wegen der Thatſache ihrer Bernunftanlax 
jelbft zufommen laffen. Auf der anderen Seite gebrauchen wir das Gubftantivum 
„Vernunft“ nur im Sinne der allen Menſchen gemeinfamen Bernunftanlage; bei wen 
diefe Bernunftanlage nicht entwidelt ift, den nennen wir ımvernünftig, von beflen Handeln 
fagen wir, e8 ſei feine Vernunft darin; niemals aber werben wir fagen, er babe fein 
Bernunft. Den Ausdrud „Berftand” dagegen gebrauchen wir nicht mur im Sim 
einer allen Menfchen gemeinfamen Anlage (in diefem Sinne hat jedermann Berftant), 
fondern ebenfo aud im Sinne des Entwideltfeins diefer Anlage, und im diefem Sinne 
reden wir nicht nur von Leuten, bie feinen Berftand zeigen, fondern aud von felden, 
die feinen Verſtand haben. Damit hängt zufammen, daf man den Verſtand verheren 
kann (man dente an Geiftesfranfe), die Bernunft aber nicht, „Vernunft“ und „verftäntig‘ 
fommen alfo nur in einerlei Bedeutung vor: erſteres Subftantivum zur Bezeichnung der 
Bernunftanlage, legteres Adjektivum zur Bezeichnung der Menfchen, im melden die 
Berftandesanlage entwidelt ift; Dagegen „vernünftig“ und „Berftand“ haben cin 
doppelte Bedeutung: mit dem erfteren Wdjektio bezeichnen wir im weiteren Simme alk 
Menfchen als ſolche, welche Bernunftanlage befigen, im engeren Sinne mur diejenigen, 
in welchen diefelbe zur Entfaltung gelommen ift. Das lestere Subftantiv bezeichnet 
uns ſowol die VBerftandesanlage, als den Zuftand ihres Entwickeltſe ins. Verſute 
wir das inftinktive Gefühl, welches diefem Sprachgebrauch zu Grunde Liegt, zu anal: 
fieren, fo wird e8 als ein Gefühl davon beftimmt werden können, daß die al3 unverlierbir 
bezeichnete Vernunft die centrale Gigentümlichkeit des menfchlichen Geiftes ausdrüd, 
während der als verlierbar bezeichnete Verftand mehr auf der Peripherie liegt, mer 
den Verkehr mit der Außenwelt vermittelt. 

Doch vielleicht möchte e8 uns gelingen, Vernunft und Berftand noch gemauer gegen 
einander abzugrenzen, wenn wir zu umferer obigen, noch abftraft formellen Definition 
von Vernunft zurüdtehren. Vernunft war uns bort die Fähigkeit des Menſchen, die 
Wahrheit zu erkennen und durch die erkannte Wahrheit feinen Willen beftimmen zu la. 
Iſt das der Berftand nicht auh? Mit einer Fleinen Reftrittion müfjen wir fagen: m. 
Aber allerdings mit einer Reftriftion: auch das blofe Erkennen, das bloß theoretijde 
„Verftehen“ ift uns eine Äußerung des BVerftandes, während wir eime Yuferung der 
Bernunft nur da fehen, wo die erfannte Wahrheit den Willen beftimmt, wo die Stimm: 
der Wahrheit „vernommen“ und in den Willen aufgenommen wird. Wir erinnern md 
der oben beifpielsweife angeführten Fälle, in welchen wir das Prädifat „vernünftig“ oder 
„unvernänftig” anwenden. Vernünftig, fehen wir dort, ift nur ein beftimmtes Handeln 
(oder in gewiſſen Fällen eine beftimmte innere Richtung und Bewegung des Willens); 
nur von fol vernünftigen Handlungen und Willensäußerungen können wir fagen, dei 
darin Vernunft fi) zeige, daß Vernunft darin fei. Auch Verſtand kann im manden 
Handeln fein und fich zeigen, aber er zeigt ſich nicht bloß im Handeln. Daß ein kuabe 
Berftand hat, zeigt ſich an feiner Fähigkeit, ähnlich Tautende Regeln von einander zu 
unterſcheiden, einen verwidelten Beweis in feine Momente auseinanderzulegen; wen t 
das nicht Tann, fo legen wir das feinem Mangel an Berftand zur Laſt. „Verftändg 
werden wir den obigen Knaben deshalb noch nicht heißen; diefe® Adjektiv, meldd, 
wie das „vernünftig“, die ganze Perſönlichkeit darakterifiert, fagen wir nur dam 
von ihm aus, wenn die Mare Berftandeserfenntmis fein Wefen durchdringt, feinen Wilen 
und defien Außerungen im Handeln beftimmt; aber Verftand hat der Knabe, fein Berftant 
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ift es, der bier zu tage tritt. Der Berftand zeigt ſich alfo nit bloß in einem vom 
richtigen Erfennen geleiteten Handeln, ſondern ebenfo aud im Erkennen für fi; aber 
er zeigt fi aud im erfteren, ja er muß bei jedem Menſchen im erfteren fich zeigen, 
fobald er bei ihm gleichmäßig entwidelt ift (mo dann der Menſch „verftändig” heißt): 
ſehen wir nun ab von feiner rein theoretifchen Bethätigung, wie unterfcheidet er fi von 
der Vernunft, die ja aud ein Vermögen der Erkenntnis und praftifhen Befolgung ber 
Bahrheit ift? ft vielleicht die Wahrheit der Vernunft eine andere als die des Ver— 
ſtandes? Befragen wir wider den Sprachgebrauch, fo ift „vernünftig“ jedenfalls ein 
höheres Lob al3 „verftändig”, „unvernänftig” ein ftärkerer Tadel als „unverftändig“. 
Das Gebahren der Kinder im Unterfchied von dem der Erwachſenen ift gar oft „uns 
verfländig“, wir würden es aber faum „unvernünftig” nennen; werm aber der Mann auf 
die Stufe des Kindes herabfinft, wenn er feinem augenblidlichen Gelüften nad) dem Genuf 
einer Speife die Sorge für feine Gefundheit unterorbnet, fo werden wir das nicht bloß 
„unverftändig“, fondern auch „unvernünftig” beißen. Im letzteren Liegt ein entjchiedener 
ftliher Tadel, weil bier der genußfüchtige freie Wille der beſſeren Einfiht wider- 
firebte, während wir beim finde dem Gefege der Entwidelung zufolge es natürlich 
finden, daß fein Wille noch nicht von der richtigen Einficht beherrſcht iſt. Iſt fo der 
Tadel „unvernünftig" der entichieben ftärfere, gegen den innerftien Kern der Perfönlichkeit 
gerichtet, fo entjpricht e8 dem, daß die Vernunft, eben al3 das ſpecifiſch Menfchliche, ges 
wöhnlih für etwas Höheres gehalten wird als der bloße Verſtand. Unter einem ver: 
fändigen Handeln werden wir meift ein ſolches uns denken, weldes in kluger Berechnung 
alle zur Erreichung feines Zweckes nötigen Mittel wählt, alle Hinderniffe befeitigt, vor 
allen Gefahren ſich ſchützt. In jedem konfequent auf Die Erreihung eines Zieles gerichteten 
Handeln zeigt fi Berftand. Vernunft werden wir in foldem Handeln nur finden, als 
wermünftig werben wir eö nur dann prädizieren, wenn das Biel, auf deſſen Erreichung 
es gerichtet ift, der Zweck, den e3 realifieren will, als des Strebens wert, als innerlich 
berechtigt uns erfcheint. Der Berftand ift gegen feinen Inhalt ganz gleid: 
gültig; er ift daS rein formelle Vermögen, irgend etwas (und wäre e8 nur 
der eigene Vorteil, oder eine augenblidlihe Laune) ſcharf aufzufafjen und den 
Billen darnad zu beſtimmen. Die Vernunft bezieht ſich auf einen ganz be= 
fummten, materiellen, innerlich berechtigten Inhalt; fie ift das Vermögen, das 
innerlich Wertvolle zu ertennen und darnad den Willen zu beftimmen, 
Die Wahrheit der Vernunft ift fomit eine andere als die des Verftandes, nicht als würden 
beide, als koordiniert, einander ausfchließen, vielmehr ift die erftere, das edlere, hühere 
Element innerhalb der letzteren. Alle wahre Einficht, alle Erkenntnis befteht im Befig 
von Gedanken, welche mit einem realen Sein übereinftimmen. Für den Berftand ift e3 
etwas ganz Gleichgültiges, ob das reale Sein, mit welchem fein Gedanke übereinftimmt, 
etwas ganz Unbedeutendes (einzelne techniſche Kunftgriffe, Handwerksregeln) oder gar etwas 
innerlich Unberechtigtes, Nichtfeinfollendes ift (Forderungen der Selbftfucht): er zeigt fich 
überall, wo irgend etwas Far gedacht und das Handeln darnach eingerichtet wird; Ber: 
nunft zeigt fih nur, wo in meinen Gedanfen das innerlich wertvolle Sein, die legten 
Gejege und Zwede des Sein, das Seinfollende ſich abbildet und dadurch der Wille be- 
ſtimmt wird. 

Soweit dürfte der Sprachgebrauch ziemlich allgemein feftftehen; fragt man aber, 
was denn näher diefes innerlich wertvolle Sein fei, auf welches die Vernunft 
fi beziehe, fo wird die Beantwortung diefer Frage verfchieden ausfallen je nad ber 
Weltanſchauung, von welcher beherrſcht man der Termini des gewöhnlichen Sprad- 
gebrauchs ſich bedient. Wem der religiöfe Gottedglaube als Thorheit ericheint, der freilich 
wird das Gebet für etwas Unvernünftiges erflären; wer in einer möglihft gleichmäßigen 
Befriedigung der egoiſtiſchen Sonderinterefjen den höchſten Zwed des Lebens fieht, der wird 
ein egoiſtiſches, durch felbftfüchtige Triebfedern motivierte Handeln wenigſtens fo lange 
als vernünftig bezeichnen, als es die Grenzlinie nicht überfchreitet, welche durch bie 
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Rüdfiht auf das Zufammenleben mit anderen egoiftiichen Individuen vorgefchrieben ift: 
und da erfahrungsgemäß das menſchliche Gefamtbewußtfein, wie es eben in der Sprade 
fi) ausdrüdt, nicht auf der Höhe eines ftreng fittlihen Standpunkte fteht, jo werden 
wir namentlih Anwendungen des Wortes „vernünftig“ im joeben angegebenen Sinne im 
gewöhnlichen Sprachgebraud häufig widerfinden; wer aber — wie wir es thun zu müſſen 
glauben, ohne es hier natürlich näher begründen zu können — die Beſtimmung des endlich 
vernünftigen Menſchen in unbedingter Hingabe an einen abfolut vernünftigen, Tebendigen, 
jelbftbewußten Gott fieht, wer in den Gefegen des menſchlichen Geifteslebend mie des 
außermenſchlichen Seins verwirklihte Gedanken dieſes Gottes erkennt, wen alles nur 
innerlich berechtigt, nur wertvoll ift in dem Maße, als es dem unbedingten fittlichen 
Ideal, welches Gott in die Menfchenbruft gelegt, entſpricht und feine Realifierung fördert: 
— dem wird das vernünftige Handeln mit dem fittlihen, Gott mwolgefälligen Thun 
identisch fein, der wird Bernunft als die Fähigkeit des Menſchen beftimmen, 
Gottes Weſen und Willen, wie fie in den Gejegen der Natur und des 
Geiftes fih darftellen, zu ertennen und durd dieje Erfenntnis fein 
Leben und Handeln zu beftimmen. Das eben unterfcheidet den Menfchen vom Tier, 
daß er feine Beziehung zum Unendlichen zu erkennen und praftifc zu betätigen vermag; 
und dies vermag er deshalb, weil diefe Beziehung felbft, wie fie ohne fein Zuthun geſetzt 
it, eine beſonders enge ift, weil er eben in feiner Vernunft, um mit Schelling zu reden, 
eine derivterte Abſolutheit befigt. Die Bafis der Vernunftanlage des Menſchen tft fem 
Selbftbewußtjein, die Fähigkeit, fein eigene® Weſen zum Gegenftand feiner Be- 
trahtung zu machen und es ald Ich von allem anderen als Nicht-Ich zu unterfceiden. 
Mit der Fähigkeit, fich felbft zum Gegenftand feiner Betradhtung zu machen, damit fi 
jelbft als Objekt von fi) als Subjeft des Erkennens zu unterjcheiden, hängt es weiter 
zufammen, daß der Menſch zwifchen feinem empirifchen, individuellen Dafein und den 
allgemeinen (3. B. logiſchen, ethiſchen) Gefegen desſelben zu unterfcheiden verfteht, welde 
als etwas abfolut Notwendiges, deshalb für alle Menſchen Gültiges fi ihm aufdrängen; 
und darauf beruht überhaupt die Fähigkeit, allgemeingültige Gelege, diefe in der Welt 
verwirklichten Grundgedanten Gottes, zu erfennen: ſolche Erkenntnis verdient, jemehr fie 
zu dem abfoluten Urgrund dieſer Geſetze emporfteigt, in defto höherem Maße den Namen 
einer Bernunfterfenntnis. Auf dem Selbſtbewußtſein, von welchem ald Eigentümlichteit 
des vernunftbegabten Menfchen wir ausgegangen find, beruht auch die dem Menſchen 
eignende Fähigkeit der Sprache, indem hier der Dienfh den Inhalt feines Bewußtſeins 
fo ſehr von ſich unterſcheidet, fo ſehr objektiv ſich gegenüberſtellt, daß er ihn in Worten 
zu verförpern und damit gleichfam von ſich abzulöfen vermag. Auf dem gleichen Selbſt 
bewußtfein des vernünftigen Menſchen beruht die Geſchichte mit der zu ihrem Begriff 
gehörigen fontinuierlihen Entwidelung ver Gejamtheit; diefe jegt voraus, daß wenigſtens 
die geiftigen Führer auf den verfchiedenen gejchichtlich ſich entiwidelnben Lebensgebieten 
das bisher Errungene mit dem zu klarem Bewußtſein gekommenen Inhalt des eigenen 
Strebens zu vergleichen, die Harmonie oder Disharmonie zwiſchen beiden zu erkennen 
und demgemäß die bisherige Entwickelungslinie geradlinig fortzuſetzen oder umzubiegen 
vermögen. Ebenſo iſt endlich klar, wie mit ber Vernunft des Menſchen Religion 
und Sittlichkeit im engſten Zuſammenhang ſtehen. Als vernunftbegabt hat der 
Menſch den ſittlichen Trieb in ſich, welcher dahin ſtrebt, den von Gott mit dem 
Anſpruch auf abſolute Gültigkeit ihm eingepflanzten Lebensgeſetzen, durch deren Befolgung 
ſeine eigene Lebensharmonie bedingt iſt, ſich unterzuordnen; als vernunftbegabt hat er ein 
Bewußtſein dieſes ſittlichen Triebes und ſeiner Forderungen, ein Gewiſſen, ſowie die 
Fähigkeit, dieſen ſittlichen Forderungen in einer der ſittliche n Beurteilung unterliegenden 
Weiſe nadzufommen, indem er ihnen wiberftehen konn, formal frei, wahlfrei if; 
und eben dann ift die Bernunftanlage in ihm zur Entwidelung gefommen, eben dann 
nennen wir ihm vernünftig im engeren Sinne, frei in der materialen Bedeutung, 
ſittlich frei, wenn er von diefem ſittlichen Trieb feinen Willen und deſſen Außerungen 
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beherrichen läßt. Nur als vernünftig ift der Menfch fähig zur Sittlichleit; ebenfo zeigt 
ih feine Bernunft in der Religion, fofern wir unter Religion im fubjeltiven Sinn, 
unter Religiofität den Geifteszuftand verftehen, da die mehr oder weniger klar erkannte 
Beziehung zu Gott Gefühl und Willen beherrſcht. Am Anfange diejes Artikels verfuchten 
wir die Thatſache feftzuftellen, daß Sprade, Gefchichte, Sittlichfeit und Religion nur 
dem Menſchen, nicht dem Ziere, zufommen, und gründeten darauf die Erwartung, 
daß diefe vier Lebenserfcheinungen mit der dem Menſchen eigentümlihen Vernunft im 
Zufammenbang ftehen; das foeben Gefagte möge genügen, um die wirkliche Ab— 
leitung bdiefer vier aus dem menſchlichen Vernunftververmögen wmentgftens mit kurzen 
Stuben anzudeuten. 

Doch kehren wir von diefer Schilderung des Wejens der Vernunft zurüd zu ihrer 
Unterfheidung vom Verftande, jo läßt fich die zwifchen beiden gezogene Parallele vielleicht 
noch vervollftändigen. Zunächſt möge darauf aufmerkfam gemacht werden, daß es hier 
natürlich um zwei Seiten des menfchlichen Geiftes fih handelt, die nur zum Behuf 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung ifoliert für fich ins Auge gefaßt werden, die aber in Wirks 
lichleit immer mit einander in Thätigfeit find, wenngleich bald die eine, bald die andere 
mehr hervortritt. Rein für fi) kann weder Berftand noch Vernunft beim Menfchen in 
Wirlſamkeit treten. Das Mare Denken und Auffafjen, auch des Einzelnen, Unbedeutenden, 
ja innerlich Wertlojen, wie es dem Berftande eignet, ift nur einem Weſen möglich, 
welches als vernunftbegabt auch die allgemeinen Gejege alles Denkens ſich zum Bewußtſein 
zu bringen vermag: auf legtere (wenn aud nicht immer als präcis wiſſenſchaftlich ge» 
dachte) muß jeder zurüdgehen, um die leicht fich einfchleichenden Fehler feiner Einzel: 
auffaſſung zu verbefiern und damit die Richtigkeit desfelben ficherzuftellen. Das ver: 
nünftige Bewußtſein im allgemeinen Dentgefege ift, wenn auch oft nur als latentes 
Moment, in allem verftändigen Denten des Menſchen mitenthalten. Umgekehrt bedarf die 
Verumft des Verſtandes. Die für die Vernunft erreichbare Erkenntnis des Allgemeinen, 
des Göttlihen, des fittlih Guten überfteigt nur dann die Stufe dunfler Ahnung, 
wird nur dann zur Maren, diefen Namen verdienenden Erkenntnis, wenn der Berftand 
zum klar aufgefaßten Einzelnen fie in Beziehung fest. In jeder Vernunftthätigfeit ift 
wenigftend ein Minimum von Berftandesthätigkeit mitenthalten; wo die lettere ganz fiftiert 
(mie beim volltommen Blödfinnigen), ift das geiftige Leben überhaupt und damit aud) 
de Bernunftthätigfeit erlofchen. Und wenn der oben von uns zitierte Sprachgebrauch 
jwar den Berftand, nicht aber die Vernunft als verlierbar bezeichnet, jo müſſen wir 
alerdings, wie ſchon oben bemerft, daran fefthalten, daß hier ein richtiges Gefühl davon 
fih ausdrückt, daß die Vernunft, nicht der Verftand, das ſpecifiſch Menſchliche fei, und — 
fönnen wir hier beifügen — eine dunfle Ahnung der Wahrheit, daß auch in dem Wahn- 
finigen, der den Verſtand verloren, das ſpecifiſch menfcliche Leben noch ſchlummere, 
fühig, — wenn aud) vielleicht erft auf einer höheren Dafeinsftufe — wider erweckt und 
kiner Vollendung entgegengeführt zu werden; aber das können wir nicht leugnen: wer 
um feinen Verſtand vollftändig gefommen ift, der hat auch infofern die Vernunft voll- 
fündig verloren, als beide, Berftand wie Bernunft, bei ihm in den Potenzzuftand zuriid- 
gedrängt find, feine von beiden in ihm irgendwie noch in Wirkfamteit if. In ſolchem 
Zuſtande gleicht der unglüdlihe Menſch volltommen einem Tiere, aber einem Tiere, das 
keiner urſprünglichen Anlage nad) der Widererneuerung ind menſchliche Weſen fähig ift. 
Alſo Berftand und Vernunft wirken nie das eine gänzlih ohne das 
andere; auf der anderen Seite fann aber eines von beiden ungebürlid 
jurüdtreten, fann namentlid der bloße Berftand einfeitig entwidelt 
fein. Letzteres geſchieht, wenn das rein formelle Vermögen des klaren Denkens und 
Auffaſſens, fowie des geſchickten Handelns nad, dem Vorbilde des Har Gedachten, ohne 
Rüdjicht auf einen materiell wertvollen Inhalt für fich gepflegt wird, wenn ſcharf— 
finnige Zergliederung der einzelnen Begriffe und Probleme, techniſche Geſchicklichteit, Auge 
Befolgung des eigenen Vorteils einfeitig in den Vordergrund treten; wenn der Menſch 
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ftolz auf feine techniſche Wertigkeit im Maren Durchdenten und geidhidten Behandeln des 
einzelnen fi verfchließt gegen das Allgemeine, Unendliche, wie es im Ge 
willen, im religiöfen und äfthetifchen Gefühl, noch vor aller Reflexion unmittelbar ſich 
tundgiebt. Die Bildung ſolch einfeitiger Verſtandesmenſchen verdient nicht den Ehren: 
namen bumaner Kultur, welchen man vielfah fo gerne für fie referiert. Der tieriſche 
Verftand, dem die Vernunft ganz fehlt, ift allerdings nur ein Analogon des menichlicen, 
und es ift eine Hauptaufgabe vergleichender Pfuchologie, genau die Grenze zu beftimmen, 
bis zu welcher dieſe menſchliche Analogie auf die Tiere anwendbar ift. Aber eben weil 
dem Tiere die Vernunft ganz fehlt, ift der einfeitig ausgebildete Verftand nicht in dem 
Mafe, wie die Bernunft, etwas ſpecifiſch Menſchliches. Entbehrt fo der einfeitige Ber: 
ſtandesmenſch der eigentlichen Humanttät, des innerften Kernes menſchlicher Bildung, ic 
könnte demfelben der einfeitige Vernunftmenſch gegenübergeftellt werden, dem es bet allem 
inneren Gehalt an der formellen Fertigkeit des Maren Dentens und des geſchickten Handelns 
nad außen gebriht. Dem letzteren würde der einigende Tiefſinn im Gegenfag zum auf: 
Löjenden Scharffinn, die gehaltvolle, wenngleich unbeholfen fih äußernde Gefinnung im 
Gegenfag zu der inneren Gehaltes entbehrenden techniſchen Fertigkeit zukommen. Und in 
der That, den Namen Bernunftmenfh muß man folden Naturen geben, ſobald man 
auf den Standpunkt fich ftellt, daß gerade in der Beziehung des Dentens und Handelns 
auf das Unendliche, Göttliche, fittlih Gute die auf das innerlich Wertvolle gerichtete 
menſchliche Bernunft ſich offenbare; der gewöhnliche Spracdgebrauh aber, obgleich auch 
er das Denken und praktifche Befolgen des imnerlich Wertvollen vernünftig findet, femnt 
nichtödeftoweniger jenen Namen nicht: er tft, wie wir oben hörten, Ausdrud des auf 
einer niedrigeren Stufe ftehenden menſchlichen Durchſchnittsbewußtſeins, dem ſehr eft 
3. B. eine, durd die Rüdjicht auf andere allerdings befchränfte, Verfolgung des eigenen 
Vorteils al3 das innerlich berechtigte höchfte Ziel des Handelns, und demgemäß als das 
eminent Vernünftige erſcheint. Den Ausdrud „vernünftig“ können auch wir auf ſolche 
Naturen nur in beſchränktem Mafe ammenden, weil er als lobende Charakteriftif der 
Gefamtperfönlichfeit nur auf foldhe Anwendung finden kann, bei denen nicht nur da? 
Centrum der innerften Denkt: und Sinnesweife, fondern auch die Peripherie de 
aufs einzelne gerichteten Denkens und Handelns von der Bernunft durchdrungen ift. 
Verſuchten wir im Bisherigen einerfeit3 die notwendige Zufanmnengehörigteit von 
Berftand und Bernunft, andererfeit3 die Möglichkeit einfeitigen Überwiegend des einen 
oder anderen diefer beiden Faktoren nadyzuweiien, fo refultiert daraus zum 
Schluß eine genauere Beftimmung unferer bisherigen Definitionen 
von Berftand und Bernunft. Berftand beftimmten wir als das rein formel 
Bermögen, jeden beliebigen Inhalt in Gedanken aufzufaffen und nad folden Gedanten 
zu handeln; Bernunft al3 das Vermögen, das innerlih Wertvolle (und das iſt uns das 
Abſolute und die in ihm begründeten Gefege) zu erkennen und den Willen darnach zu 
beftimmen. Berjtand und Vernunft waren uns zwei Seiten des menſchlichen Geiftes, 
welche fih nur dadurch unterfchteden, daß der erftere auf jeden beliebigen, die lettere mır 
auf innerlich wertvollen Inhalt fich bezog. Berftand und Bernunft wirken alfo, müllen 
wir jest beifügen, gleichmäßig zufammen, wenn der Inhalt, auf welchen Denten und 
Handeln fich bezieht, ein innerlich wertvoller ift. Der Verſtand für fich bezieht ſich ſomit 
nicht auf das innerlich Wertvolle, nicht auf das Abfolute, Unendliche; ex ift, rein für 
ſich betrachtet, das Vermögen theoretiſcher Auffaffung und praftifcher Durchführung des 
einzelnen. Doc dieſe Verfchiedenheit des Inhaltes, auf welchen Verſtand und Ber: 
nunft ſich beziehen, ift nicht die einzige, welche zwifchen denfelben obwaltet; mit derfelben 
ift unmittelbar auch eine Berfchiedenheit der Form gegeben, in welcher die beiden auf 
ihren Inhalt fich beziehen. Faſſen wir zumächft die thbeoretifche Seite von Verſtand 
und Vernunft ins Auge, jo ift der Berftand, als auf das einzelme gehend, diskfit, 
eines nad dem anderen ins Auge faflend, das Verwickelte analyfierend, die Unterſchiede 
zwiſchen dem einzelnen ſcharf firierend; als auf das Allgemeine gehend, wie es durch das 
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einzelne bindurchleuchtet, ift die Vernunft intuitiv; das Göttlihe, das Gute, das 
Schöne nod vor aller Reflexion wenigftens dunfel ahnend. Die Bernunftbildung 
im theoretifhen Sinn, wie fie Aufgabe des Unterrichts ift, muß natürlich den 
Verſtand ebenjo berüdfichtigen, wenngleih die verfchiedenen Unterrichtögegenftände bald 
Bernunft, bald Berftand überwiegend in Anfprudy nehmen; fie muß den Bögling einer 
intellektuellen Reife anzunähern fuchen, da die Erkenntnis Gottes und der in ihm wurzeln- 
den Gefege mit der jcharfen Auffaffung des einzelnen innerlich vermittelt if. In 
praftifcher Beziehung zeigt ſich der Verſtand darin, daß den einzelnen Zweden 
und Intereſſen des empirischen Lebens dad Handeln angepaft wird, während die Ver— 
nunft darin zu tage tritt, daß der höchſte Zwed, die Erreichung fittliher Volllommen— 
beit und Gottähnlichkeit als Grundtriebfeder in den Willen aufgenommen wird, Auch 
die praftifhe Bernunftbildung, wie fie Aufgabe der Erziehung ifl, muß die 
Bildung des Verſtandes mit in ihren Bereich ziehen. Techniſche Geſchicklichkeit und 
Vertigkeit ift auf allen Gebieten nötig, um das die Gefinnung beherrfchende VBernunftideal 
im Leben zu realifieren. Denn der Berftand ift das umentbehrliche Werkzeug, um den 
ſpecifiſch menschlichen Yebensgehalt, den Bernunftgehalt, nach aufen zu bethätigen. End— 
lich mag nod daran erinnert werden, daß der auf das einzelne gerichtete, ich möchte 
fagen quantitative Charakter de3 Verſtandes noch in einer doppelten Erſcheinung zu 
tage tritt: einmal zeigt ſich der Verſtand ebenfowol rein theoretiih im Erkennen (vgl. 
oben ©. 687), als auch in praftifcher Befolgung des Erfannten, während wir von Ber: 
nunft nur da reden, wo die Erkenntnis des innerlich Wertvollen, als den ganzen Menfchen 
angehend, feinen Willen beftimmt; fodann iſt der Berftand, als Anlage gedacht, grad: 
weiſe beim Menfchen vorhanden, indem die einen von Natur mehr, die anderen weniger 
Berftand haben, während wir nicht davon reden, daß der eine mehr, der andere weniger 
Bernunft befige. 

Wenn im Bisherigen der Begriff der Vernunft im allgemeinen und fein Verhältnis 
zu dem des Verftandes beftimmt worden ift, fo war dabei in erſter Linie ausgegangen 
worden von einer Analyfe des im gewöhnlichen Sprachgebrauch ſich ausdrüdenden menich- 
lichen Gemeinbewußtfeins, zunächft allerdinos nur des Gemeinbewußtſeins unferes deutichen 
Bolkes, indem eine Bergleihung mit dem Sprachgebrauch anderer Nationen uns viel zu 
weit führen würde Nur da, wo der gewöhnliche Sprachgebrauch etwas Unbeftimintes 
an fich hatte (wie bei der Beſtimmung des VBernünftigen als de3 auf innerlich Berech— 
tigtes, Wertvolles ſich beziehenden), wurde der Rahmen bdesjelben auf Grundlage der 
tbeiftiichen Weltanfhauung auszufüllen gefuht. Ehe wir nun zu Einzelfragen weiter: 
geben, werfen wir noch einen Bid auf die Definitionen, welde die in der 
Geſchichte der Philofophie aufgetretenen Hauptjyfteme von der Ver— 
nunft und ihrem Berbältnis zum Berftand gegeben haben. 

Zum erftenmal ift der Unterfchied beider Vermögen ſcharf präcifiert worden von 
Kant. Die Bernunft im weiteren Sinn begreift ihm allerdings ven Verftand unter fi. 
Bekannt ift der Titel feines Hauptwerkes: „Kritif der reinen Vernunft”, welchem eine 
„Kritik der praftifchen Vernunft“ zur Seite jteht. Bei der reinen Vernunft ıft an bie 
theoretiſche Vernunft, d. h. an das Erkenntnisvermögen gedacht, indem Kants Hauptwerk 
die Frage unterſucht, inwieweit wir einer reinen, allgemeingültigen, notwendigen und 
damit von der Erfahrung unabhängigen Erkenntnis fähig feien. Die Antwort auf diefe 
Frage ift: reiner Erkenntnis find wir nur infoweit fähig, als wir die Bedingungen, auf 
welhen die Möglichkeit aller Erfahrung beruht, mit unbedingter Sicherheit anzugeben 
imftande find. Jene Beringungen find im Wejen unferes Geiftes begründet (aprioriſch); 
die Erfahrung, welche auf diefen Bedingungen beruht, iſt nichts als der gefegmäßig zu- 
fammenhängende Kompler unferer Vorftellungen, von dem über die Erfahrung Hinaus- 
gehenden, vom UÜberfinnlicen, überhaupt von dem unabhängig von unferer Vorftellung 
eriftierenten Realen (von weld letzterem wir nur das Daf ferner Exiftenz willen) tit 
keine reine Erkenntnis, überhaupt gar feine Erkenntnis möglich, die al3 folde notwendig 
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und allgemeingültig fein müßte. Dies führt uns auf den engeren Begriff von Vernunft 
und jenen Unterfhied von dem des Berftandes. Die Vernunft im engeren Zinn be 
zieht ſich auf das Überfinnlihe, von dem es nur eine vermeintliche, feine wirkliche Er: 
fenntnis giebt. Dagegen das Bermögen wirkliher Erkenntnis, weldes auf die finnliche 
Erfahrung, d. h. den Komplex unferer anfchaulichen Vorftellungen ſich bezieht, iſt ein 
deppeltes: Sinnlichkeit und Berftand. Jenes Liefert Anfchauungen, deren Grundformen 
Raum und Zeit find, diefes Begriffe und Urteile, deren Grundformen in den zwölf 
Kategorieen (3. B. Kaufalität, Subftanzialität, Möglichkeit, Wirklichkeit u. a.) vorliegen. 
Näher betrachtet ift "allerdings Kant wol jo zu verftehen, daß die Einzelauſchauungen, 
Einzeleindrüde der Sinnlichkeit von der Einbildungsfraft (dem unbewußt arbeitenden Ber= 
ftand) nad den Normen der Kategorieen zu der und gegebenen Anſchauungswelt zu= 
fammengefegt werden, jo daß der Verftand, indem er nach denfelben Kategorieen fie denft, 
nur diejenigen Geſetze fi; zum Bewußtſein bringt, nad) denen er felbft unbewußt bie 
äußere Welt konftruiert hatte, nur in bewußten Gedanken das anſchauliche Gewebe auflöfl 
und wider zufammenfegt, welches er unbewußt felbft zuſammengefügt. Diefem die 
Welt des Sinnlihen, der Erfahrung, d. 5. der anſchaulichen Borftelungen erfennenden 
Beritand fieht nun die Vernunft gegenüber. Sie ift durch ihr eigenes Wefen genötigt, 
die Ideen der unfterblichen Seele, des einer Freiheit Raum laſſenden Weltzufammenhange, 
und Gottes aus fi) zu erzeugen, nur täufcht fie ſich, wenn fie in dieſen Begriffen, die 
deshalb Ideen heißen, weil fie auf feine anſchaulichen Objekte fich beziehen, eine theoretiſche 
Erkenntnis zu haben glaubt. Auf theoretifchem Gebiet können jeme drei Jdeen nur als 
reqgulative, nicht als fonftitutive Principien verwendet werden; fie dürfen micht 
dazu benütt werden, um über die Beichaffenheit der Welt und des eigenen Ich Dinge 
durch fie erkennen zu wollen, welde über die Erfahrung hinausliegen; dem empiriſchen 
Forſcher follen fie als Gedanken vorfchmweben, vie ihm zu möglichfter Vollſtändigkeit umd 
Ordnung feiner Beobachtungen antreiben (Gott, der Urheber des geordneten Als) und 
von der voreiligen Unterwerfung unter andere ebenfalls unbewiefene Hnpothefen (Materie: 
lismus) ihm abhalten (Unfterblichkeit, Freiheit). Ihre eigentliche Bedeutung haben bie 
Bernunftideen auf praftifchem Gebiet, und damit fommen wir von der theoretiichen auf 
die praftiiche Vernunft. Mit letzterem Ausdruck wird einerfeit3 die Vernunft bezeichnet, 
jofern fie die Kraft in ſich bat, rein durch fi, mit Ausſchluß ſinnlicher, egoiftifcher 
Motive den Willen zu beftinmen, andererſeits ift es auch ber ummittelbar durch bie 
Bernunft beftimmte Wille, welder fo genannt wird, fofern er es tft, der die Bernunft- 
forderung zur Ausführung bringt. „Kritik der praftifhen Vernunft” heißt die zweite 
der Kantifchen Kritiken, nicht „Kritit der reinen praftifhen Vernunft“. Sie unterfudt 
überhaupt die Frage, immieweit die Vernunft (im weiteren Sinn, d. i. dad Erfenntnis- 
vermögen) den Willen zu beftimmen fähig fei, und kommt zu dem Wefultat, daß die 
Vernunft als reine, von endlichen, empirifchen Triebfedern abfehende, zu diefer Willens: 
beftimmung imftande fei. Aber allein die reine praftifche Vernunft ift die praltiſche 
Vernunft im engeren Sinn. Im ihrer thatfählihen Wirtſamkeit liegt auch ihre Be 
rechtigung, weshalb fie nicht, wie die theoretifche Vernunft unberechtigter Grenzüberjchrei- 
tungen fähig und deshalb durd die Kritik in ihren Grenzen zurüdzumeifen if. Inhalt 
der praftifhen Vernunft ift das Sittengefeg, weldes als unbedingt ge 
bietendes (lategoriſcher Imperativ) ſich aufbrängt und daher das einzige Faltum der 
reinen Bernunft genannt werben kann, Der vom Sittengefeg unmittelbar beſtimmte 
Wille ift allein der gute, der ſittlich freie (der vernünftige, weshalb er, wie oben bemerkt, 
auch praktiſche Bernunft heißt). Die praftifche Vernunft bringt ſchließlich dem eigentüm: 
lichen Mangel der theoretifchen feine pojitive Ergänzung, weshalb erfterer der Primat 
zuftommt. Die Realität der drei Bernunftideen, welche theoretifch nicht bewieſen, jedem 
Dentenden als foldem nicht aufgenötigt werden fann, wird praktiſch miderbergeftellt, 
fofern jeder Sittliche von ihrer Wahrheit deshalb überzeugt fein muß, weil die Er: 
reichbarkeit feiner fittlichen Beſtimmung nur unter diefer Bedingung möglich ift. Das 
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Sittengefeg fann nur erfüllt werden unter der Bedingung der Wahlfreiheit (mo 
& wirklich erfüllt wird, ift fittlihe Freiheit); als abfolutes kann ed vom 
endlichen finnlihen Menſchen nur realifiert werden im Verlauf eines unendlichen Pro- 
geiles, daher die Notwendigkeit der Unſterblichkeit; eine dem Grad ber Sittlichkeit 
angemeffene Glüdfeligkeit, welche die menſchliche Natur als finnlich-vernünftige anftveben 
muß, ift nur möglid, wenn ein Gott eriftiert, der Natur und Geift in Harmonie zu 
bringen vermag. Die Realität diefer drei Ideen ift deshalb ein Poſtulat der praftifchen 
Bernunft, der Glaube an diefelbe ein Fürwahrhalten aus einem Bedürfniſſe der 
reinen praftifchen Bernunft. Nehmen wir theoretifche und praktiſche Vernunft zufammen, 
fo läßt fih die Bedeutung der Vernunft für die ganze Kantiſche Weltanfhauung dahin 
zufammenfaffen: während der Berftand, als auf das Endliche, Empiriiche, d. h. die Welt 
unferer anſchaulichen Borftellungen gehend (neben der Sinnlichteit) das Vermögen 
theoretifher Erkenntnis ift, ift die Bernunft das Vermögen der Erfaflung 
des Überfinnlichen, Unendlichen, welches aber unmittelbar mır im Bewußtfein 
de3 Sittengefeges ſich fund thut, und der mittelbaren Erkenntnis nur infoweit 
fih erſchließt, als in ihm die Bedingung nachgewieſen werden kann, ohne welche die Er: 
fülung der abfoluten Forderung des Sittengefeges (überhaupt die Nealifierung der ber 
Menjhennatur eingepflanzten Grundbedürfniffe) unmöglich ift: eine Ertenntnis, die aber 
eben deshalb keine Erkenntnis im ftrengen theoretifhen Sinn ift, weil fie nicht für alle 
Dentenden, fondern nur für die gilt, welche das Bewußtſein des abfoluten Sittengefeges 
und den Willen zu feiner Realifierung in fich tragen. 

Wenn bei Kant die Vernunft entſchieden das Höhere ift dem Berftande gegenüber, 
fo ift fie dies, menngleih in ganz anderer Weife, auch bei zwei weiteren Philoſophen, 
welhe wir an Kant anreihen, bet Jacobi und Hegel. In einer Hinfidht find dieſe 
beiden gleichertweife von Kant verfchieden. Während Kant allein dem Verſtande die theo- 
vetifche Erkenntnis, der Vernunft dagegen das fittlihe Bewußtſein und die darauf allen 
gegründeten (daher theoretiſch unbeweisbaren) Poftulate zumies, ſehen Jacobi und Hegel 
in der Bernumft das höhere Erkenntnispermögen, und zwar in ber Art, daf die 
Reſultate des Verſtandes vor der Vernunft nicht nur als unvolltommen, fondern als 
falſch ſich darftellen. Dagegen ftehen beide.in diametraleın Gegenfag, fobald e8 um die 
Art und Weife der Vernunfterkenntnis fi handelt, indem für Jacobi die Vernunft= 
erfenntnis eine unmittelbare, für Hegel die allervermitteltfte if. Doc vers 
fuhen wir, beider Anfichten kurz zu darakterifieren. Für Jacobi ift der Verſtand 
das Vermögen des vermittelten, von Sat zu Sat fortichreitenden, von einem zum ans 
dern ſchließenden disturfiven Denkens. Fir dieſes Denken ift alles bedingt, wess 
bald es das Unbedingte leugnen, zum Atheismus führen muß, ebenfo führt es zum 
Stepticismus, da das Dafein einer Außenwelt durch feine Schlüffe ſich beweifen läßt. 
Rdoch eben wegen diefer feiner Nefultate, zu denen es mit innerer Notwendigleit fort: 
getrieben wird, fann diefes diskurſive Denken nicht als Erkennen bezeichnet werben. Das 
Erkennen ift fein vermitteltes, fondern (mwenigftens feiner Grundlage nad) ein unmittel- 
bares. Solcher Vermögen unmittelbarer Erkenntnis, welche, im Gegenfag zur Spon- 
taneität des Verſtandes rein veceptiv die Einwirkungen (Offenbarungen) des Wirflichen 
in fih aufnehmen, giebt es zwei: den Sinn als Receptivität für die Einwirkungen der 
Belt, und die Bernunft als Receptivität für die Einwirkungen Gottes. Iſt ung 
vermöge des erfteren die Nealität der Außenwelt ohne allen Beweis unmittelbar gewiß, 
fo vermöge der letzteren die Realität eines lebendigen Gottes. Vernunft ift Ber: 
nehmen, unmittelbares Wiſſen, unmittelbares Gefühldes Göttlidhen, 
unmittelbarer Glaube an feine Realität. Gegen dieſe Wertichägung des 
Unmittelbaren, die denfende Vermittelung von ſich Ausſchließenden, polemifiert nun ent: 
ihieden Hegel. Auch ihm ift der Verſtand etwas Niedrigeres als die Vernunft. Dem 
Verftand kommt e8 zu, das einzelne für fih ins Auge zu faflen, feine Unterfchiede zu 
firieren, die logiſchen Geſetze der Identität und des Widerſpruchs in ihrer Schärfe feit- 
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zuhalten; aber er bleibt einjeitig am einzelnen hängen, was damit zufammenhängt, daß 
das einzelne al8 ein ohne fein Zuthun gegebenes ihm gegemüberfteht, am welches er mit 
feinen Denkformen und Denfgejegen von außen herzutritt, um es damad) zu meilen, 
weshalb feine Methode die Reflerionsmethode heißt. Berechtigt ift dieſer reflektie- 
vende Berftand auf dem Gebiet der einzelnen, empiriſchen Wiſſenſchaften; feine innere 
Unvolltommenbeit, ja feine relative Unmwahrbeit tritt dagegen zu tage, ſobald er jih in 
der Philofophie geltend macht, mit feinen endlichen Begriffen und Dentgefegen das Un: 
endlihe zu umfpannen ſich erbreiftet. Hier vermag nur die fpetulative Methode 
ver Vernunft zur Wahrheit zu führen. Das vom Verſtande in feiner Vereinzelung 
feftgehaltene Endliche wird von der Vernunft auf das Unendliche bezogen, aber nicht je, 
al3 würde die Vernunft von allen Vermittelungen des Verftandes auf die Ummittelbar- 
feit des Gefühl! fich zurüdziehen; vielmehr ift es Sache der Vernunft, auf die vom 
Berftand firterten Unterfchiede einzugehen und fie derart auf die Spitze zu treiben, da 
fie ineinander übergehen, „bialektifch ineinander umfchlagen“ ; vom Standpunft der Ber: 
nunft ift die Welt nicht eine Vielheit ſcharf gegen einander abgegrenzter Einzelheiten, 
fondern ein in ftetiger Bewegung, im ftetigem Fluß begriffener Prozeß; die Verftandes: 
geſetze der Identität und des Widerfpruchs erfcheinen fo als relativ unwahre, auf das 
innerjte Weſen der Welt nicht anwendbare Denkformen, und es erſcheint als ein Ber: 
ftandesvorurteil, daß die Begriffe des Seins und des Nichts, des Einen und des Viel 
einander unbedingt ausfchliegen, vielmehr verliert allemal das eine von den beiden Paaren 
bei näherer Befichtigung feine fefte Beſtimmtheit und geht in das andere über. So fteht 
denn der Reflerionsmethode des Berftandes die ſpekulative, dialektiſche Methode 
der Bernunft gegeniiber. hr ift das einzelne nicht ein einfach Gegebenes, an 
das fie von außen Hinzutritt, um mit ihren Begriffen es zu vergleichen; in vem Prozeß, 
dadurd) das eine aus dem anderen hervorgeht, erfennt die Vernunft ihr eigenes Weſen 
wider und ſucht ihm demgemäß mit ihren eigenen Mitteln innerlich nachzukonſtruieren. 
Diefe Nachtonftruftion des Weltprozefies Liegt nun im ganzen Hegelfchen Spfteme. Aus 
dem abfolut leeren Begriff des reinen Seins wird mit innerer Notwendigkeit der des 
Nichts, daraus der des Werdens, ſodann die weiteren Begriffe des Entftehens, Vergebens, 
des Dafeind u. ſ. w. abgeleitet; von dem vollendeten Syſtem diefer abftratten Gedanten 
wird ein innerlich notwendiger Ubergang nachgewieſen zur Natur, al3 der äußeren, räum— 
lichzzeitlichen Darftellung diefer Vernunftbeftimmungen, und von da wird die philofophte- 
vende Vernunft wider mit innerer Notwendigkeit weitergetrieben zum Begriff des Geiftes, 
in welchen die in der Natur nur äußerlich erfcheinende Bernunft zum Selbftbewuftfein 
fi) emporarbeitet; und indem dieſes vernünftige Selbftbewußtfein feine vollfommenfte 
Erſcheinung erft im Geifte des fpefulativen Philofophen hat, fo kehrt die philofophterende 
Vernunft, welde dieſen ganzen Prozeß im ſich konftruiert, damit zur Erfenntnis ihrer 
ſelbſt zurück. Aus ihren eigenen Mitteln hat fie diefen Prozeß in Gedanken fonftruiert: 
jedem Begriff (fo zuerft dem des reinen Seins) hat fie mit innerer Notwendigfeit fen 
Gegenteil (jo bier den Begriff des Nichts) gegemübergeftellt, um deren höhere Einheit 
(hier den Begriff des Werdens) zu erzeugen, welche fofort als einzelner, einjeitiger Be— 
griff einen neuen Gegenfag hervorruft und eine neue Vermittelung nötig macht u. ſ. f. 
Aber fie iſt deſſen ſicher, daß fie mit dieſem idealen Gedankenprozeß nur den realen 
Prozeß des Wirklichen fi zum Bewußtfein bringt; fommt doch im menſchlichen Geift, 
ſpeziell im philoſophiſchen, fpefulativen Geift nur diejenige Vernunft zum Selbftbewuft- 
fein, welche das innerfte Wefen der Dinge bildet, welhe als die treibende Kraft des 
Weltprozeſſes auf allen Stufen desfelben zur äußeren Darftellung kommt. Das Abfolute, 
weldes in allem endlichen jein Wefen offenbart, fommt zum Bewußtſein jeiner ſelbſt im 
menfchlichen Geift,; im Gottesbewußtfein der menſchlichen Vernunft verwirklicht ſich das 
göttliche Selbftbewußtfein. Sind dies die Hegelfchen Beſtimmungen über Verftand und 
Vernunft, welche, wie ſich gezeigt bat, mit den Grundgedanfen feines Syſtems im engften 
Zuſammenhang ftehen, jo mag nod auf die Konſequenzen hingewieſen werden, welde 
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vom auf diefem Standpunkt Stehenden für die Behandlung eines der wichtigſten Unter- 
richtsfächer, des Religionsunterrichts, fich ergeben müſſen. Nirgends tritt näm— 
Gh der Unterſchied des verftändigen und vernünftigen Standpunkts ſchroffer zu tage, 
a8 auf dem Gebiet der religiöfen Wahrheit, die, weil fie Gott zum Gegenftand hat, 
inhaltlich mit der philojophifchen identiſch iſt. Dem verftändigen Neflerionsftandpuntt ift 
Gott ein beſonderes, von der Welt verfchiedenes, von aufen auf fie wirfendes Wefen; 
ver Vernunft iſt er das allgemeine Weſen der Welt felbft, welches ihr innewirkt und 
um Menſchen, der höchſten Stufe des weltlihen Dafeins, zum Selbftbemwußtfein kommt. 
Die verfchiedenen Momente der religiöfen Wahrheit ziehen ſich für dem verftändigen Re— 
ferionsftandpunft in die zeitliche Reihe einer heiligen Geſchichte auseinander: das Moment 
der an ſich jeienden Einheit des Endlichen mit Gott erſcheint als bejondere Zeit eines 
vollfommenen Uxzuftandes, der im Wejen des Endlichen al3 eines bejchränkten Liegende 
Gegenfag desjelben zum Unendlichen erjcheint als befondere Zeit der Abkehr, begründet 
in einem einmaligen Sündenfall, und die im Weltprozeß ſtets ſich vollziehende Rückkehr 
des Endlichen zu Gott, die Aufhebung des Gegenfates, welche das menfchliche Bewußtfein 
jederzeit im ſich zu vollziehen vermag, erfcheint als einmalige Erlöſung, als einmalige 
gelhichtliche Erſcheinung der Einheit Gottes und des Menfchen. Der das einzelne ein« 
ſeitig firterende verftäindige Reflerionsftandpunft zeigt ſich fo auf veligiöfem Gebiet als 
religiöfe Borftellung, und mag er auch gegen die populäre Vorftellungsweife viel- 
jach kritiſch fich verhalten (man denke an die Aufklärung), fo fteht er doch principiell 
mit ihr auf derfelben Stufe, bis er im die der fpefulativen Vernunft ſich auflöft. Die 
legtere verwandelt die religiöfe Vorftellung in den philofophifhen Begriff; und wenn 
auch das ſubjektiv veligiöfe Gefühl, wie es in der Andacht, im Kultus fi ausdrüdt, 
der Bernumftftufe nicht fremd ift, die religiöfe Vorftellungsform, in welcher das Objekt 
dieſes Gefühls bisher im Bewußtſein eriftierte, ift abgeftreift und hat der adäquatern 
des ſpelulativen Gedankens Play gemadt. Was ergiebt ſich daraus für den Religions— 
Ihrer? Natüurlich vorausgefegt, daß er ſelbſt auf fpekulativem Standpunkt fteht. Da 
der Standpunkt der Borftellung und verftändigen Reflerion für alle nicht durchgebildeten, 
femit jedenfalls für alle Schüler, die einzig mögliche Form ift, in welder fie den 
abfoluten Inhalt zu faſſen vermögen, fo hat er an dieſe ihre Vorftellungsform ſich zu 
axcommodieren, überzeugt, daß er in dieſer Weile denjelben Inhalt ihnen beibringt, 
melden in abäquaterer Geſtalt er jelbft befist. Natürlich kann diefes Accommodation: 
foftem nur jo lange mit innerer Wahrhaftigkeit zufammenbeftehen, al3 das Bewuftjein 
von der inhaltlichen Identität der jpefulativen und hriftlichereligiöfen Wahrheit vorhält; 
erweiſt fid) Dies aber, was vor allem Strauß jchlagend nachgewieſen hat, ala eine 
Täufhung, fo ift der Lehrer, je fpefulativer gebildet, um fo weniger fähig, den heiligften 
Unterricht, den religiöfen, zu erteilen, was gegen die Wahrheit dieſes Syſtems zum 
mindeften ein ungünftiges Vorurteil in uns erweden muß, wenn wir anders die fchroffe 
Scheidung der Menſchheit in eine Majorität von Glaubenden und eine ariftokratiich ſich 
abſchließende Minorität von Wiffenden nicht für das der menfhlichen Beftimmung Ent: 
iprehende halten fünnen. So viel über die Hegelſche Unterfheidung von Berftand und 
Vernunft, zunächſt nad) ihrer theoretifhen Seite; die praktiſche betreffend, ſei nur 
beigefügt, daß der Wille für Hegel nur eine Form des Dentens ift und daß die Ver- 
zunft um jo reiner im ihm ſich offenbart, je mehr er von der einfeitigen Befriedigung 
endlicher, jelbftfüchtiger Triebe fi) abwendet und der allgemeinen Vernunft, wie fie in 
den objektiven Geftaltungen des Yebens, in der Familie, der bürgerlichen Gejellihaft und 
namentlich dem Staat, verkörpert ihm entgegentritt, hingebend ſich unterorbnet. 

Haben die drei Männer, deren Anfichten über Berftand und Vernunft bisher 
Sarafterifiert wurden — Sant, Jacobi und Hegel — das mit einander gemeinfam, daß 
ihnen allen zum Wefen der Vernunft eine Beziehung auf das Unendliche gehört, fo ‚Fällt 
dieje Beziehung weg bei den zwei Männern, mit welchen wir diefen gejchichtlichen Über- 
bit chliegen, bei Herbart und Schopenhauer. Bei beiden hängt es mit ihrem 
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ganzen Standpunkt zufammen; bet Herbart mit feinem Pluralismus, dem eine Vielheit 
von Nealen, wenigftens innerhalb der Metaphyfit, ter oberfte Begriff if, bei Schopen: 
bauer mit feinem ausgefprochenen Atheismus, der den Begriff der göttlichen Berjönlid- 
keit, ja jeden Begriff des Abfoluten als die menſchliche Freiheit aufhebend perhorrescen, 
wenngleich im Begriffe des in allem einzelnen fi äußernden Willens dieſes Abfolıt 
nur in anderer Form widerkehrt. Herbart beftummt (Pſychologie als Wiſſenſchaf: IL. 
©. 38 ff.) Verftand als das Vermögen, uns im Denken nad der Quali: 
tät des Gedachten zu rihten, während er das Weſen der Bernunft darin fudt, 
dak fie das Vermögen fei, zu überlegen und nad dem Ergebnis ter 
Überlegung fid zu beftimmen. Dem Verftand fommt es zu, die Gedanlen, welt 
er ſchon hat, zu entwideln, zu analyfieren, fich zum flaren Bewußtſein zu bringen; für 
ihn ift es — können wir in Herbartd Sinn beifügen — offenbar gleichgültig, woher er 
fie hat, auf was fie ſich beziehen, wenn nur fein dunkler, unbegriffener Reſt darin blatt; 
die Herbartfhe Definition dürfte daher fchlieflich nicht zu weit von der Beſtimmung fib 
entfernen, welche wir oben gegeben haben, wenn wir ben Berftand als rein formelles 
gegen den Wert feines Inhaltes indifferentes Vermögen bezeichneten. Der Vernunft da⸗ 
gegen kommt es nad) Herbart zu, nicht bei den Gedanken, die fie num eimmal bat, fih 
zu befriedigen, fondern auch anderen Gedanken Gehör zu geben: das eben gehört ja zum 
Weſen der Überlegung, daß man unter den verfchtedenen möglichen Gedanken Ymidar 
hält, ehe man für den einen oder anderen ſich entſcheidet. Eignet e8 fo der Vernunft, 
für alle zur Sache gehörigen Betrachtungen und Gefichtäpunfte empfänglich zu fein (m 
halb der Imquifitor, dem das Schwärmerifche feine® Beginnend nit zum Bewußtſen 
kommt, unvernänftig, fein Thun vernunftwidrig heißt), fo kann fie — müſſen wir wider 
in Herbarts Sinn beifügen — gegen den Wert ihre Inhalts nicht gleichgültig fen; 
denn da unter der Totalität von Gedanten, melder fie Gehör geben muß, auch bi 
richtigen umd wertvollen ſich befinden, fo zeigt fie als Vernunft ſich eben darin, daß fi 
gerade durch die als richtig und wertvoll erkannten ſich beftimmen läßt. Bon eine 
anderen Seite her begegnet fih Schopenhauers Definition mit dem oben von um 
Aufgeſtellten. Er hält nämlich daran feft, daß die Vernunft das dem Menjchen Eigen 
tümliche, der Berftand dagegen das Menſchen und Xieren Gemeinfame fer. Yın einzelne 
jedoch unterfcheiden fich feine Beſtimmungen mwefentlih von den unfrigen, überhaupt vor 
den gewöhnlich feftgehaltenen. Der Berftand ift das Vermögen der intuitiven, 
anſchaulichen Erfenntnis, natürlich nicht im Sinne einer ſpekulativen Intuitien 
des Abfoluten, ſondern im Sinne der Intuition der räumlich-zeitlihen Außenwelt. De 
mit finnlicher Lebendigkeit und Farbenfriſche, mit plaftifher Gewalt ſich uns aufdrängenk 
Außenwelt ift nämlih vom Berftand in der Art konftruiert worden, daß er (natürld 
unbewußt) auf die einzelnen Sinnesempfindungen die im ihm liegenden Formen de 
Raums und der Kaufalität anwandte und die Anfchauung äußerer Körper als der Ur 
ſache der Empfindungen in den Raum hinausprojicierte, wo wir fie jest fehen, als wire 
fie ohne unfer Zuthun gegeben. Bon diefem aud; den Tieren zulommenden Verſtand 
unterfcheidet fich die dem Menſchen eigentümlihe Vernunft dadurch, daß fie den Jubalt 
der anfchaulichen Verftandeserfenntnis in die Form abftrafter Begriffe gieft m 
in diefer Form firiert, was die Mitteilbarkeit und in vielen Fällen auch die praktiſce 
Verwertbarkeit der anſchaulichen Erkenntnis bedingt; man denke einerfeit3 an die Sprakk, 
andererjeit3 an fo viele der Erfahrung abgelaufchte Regeln techniſcher Geſchidlicheit 
Was endlih den praktifhen VBernunftgebraud betrifft, den Kant fällälke- 
weife mit der Sittlichfeit identificierte, jo zeigt er fich überall da, wo der Menſch durd 
abftrafte Begriffe, durch überlegende Bergleihung der Gegenwart und Zukunft, ftatt 
durch augenblidlih ihm beberrichende Affelte ſich beſtimmen läßt. Schopenhauers Be: 
nunft iſt ſomit identiſch mit dem, was wir ſonſt unter dem menſchlichen Verſtande ver: 
ſtehen. Unter anderem Namen ſchleicht ſich jedoch auch bei ihm eine höhere, auf du 
Abſolute gerichtete, Intuition ein: er redet von einer unintereifterten Befriedigung I 
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Intellelts, wie fie in der äfthetifchen und philofophifhen Kontemplation ſich vollzieht, die 
auf den einen, allem Endlichen zu Grunde liegenden Willen gerichtet ift; er redet von 
der intuitiven Erkenntnis des in allem Endlichen identifhen einen Weſens, melde als 
unmittelbar wirkendes Motiv zum Mitleid und damit zur allein echten Sittlichtkeit 
antreibt. 

Hiermit nehmen wir Abſchied von dem Begriff der Vernunft im allgemeinen und 
feinem Verhältnis zu dem des Berftandes, um in einem zweiten, kürzeren Teil noch zwei 
fonfrete Einzelfragen zu beipreden. Die Vernunft hatte und eine Beziehung aufs Über: 
finnlihe gehabt: ihr fchreiben wir die Fähigkeit zu, Gottes Weſen und Willen, wie fie 
in den Gefegen der Natur und des Geiftes ſich offenbaren, zu erkennen und den Willen 
darnach zu beftimmen. Die Vernunft ift es alfo, melde den Begriff Gottes, die Be- 
griffe der Gefegmäßigteit, de3 Wahren, Guten und Schönen in ſich hat. Diefe Begriffe 
innen wir been nennen, fofern wir unter Ideen ſolche Begriffe verftehen, welche nicht 
nm dad Sein überhaupt, fondern fpeziell das mertvolle Sein in Gedanken ausdrüden. 
Dieied wertvolle Sein fann entweder real eriftieren (jo Gott als der abfolut Wertvolle 
md die in ihm wurzelnden Gefege, fofern fie die Gebiete der Natur und des Geiftes 
mit Naturnotwendigkeit beherrichen), oder ideal als das von Gott gemwollte und vom 
Menihen zu realifierende Ziel, al3 das Seinfollende (dahin gehört die Wahrheit als das 
vom menschlichen Denten, die Güte als das vom Handeln, die Schönheit als das vom 
finftleriichen Geftalten zu erftrebenve), welches zugleid für die Beurteilung menſchlicher 
Leiftungen den abfoluten Maßſtab bildet. Thatſache iſt nun, daß nur auf einer be— 
ſtinmten Entwidelungsftufe des Individuums diefe Ideen in Form von bewußtgedachten 
Begriffen im Geifte ſich finden, daß fie bei vielen Menjchen nie ander denn im der 
Form unbeftimmter Borftellungen, inftinktartiger Gefühle ſich zeigen, ja bei manchen nicht 
einmal in diefer Geftalt eine Spur von ihnen ſich aufmweifen läßt. Hier erhebt fih nun 
die Frage: find dieſe Ideen da, wo fie bewußt gedacht werden, nur als etwas von 
Hans aus in der Bernunft Befindlihes zum Bewußtfein gefommen, oder find 
fie ald etwas Neues, vorher niht Vorhandenes erzeugt worden? Dies ift bie 
Frage nah dem Angeborenfein der Bernunftideen. Daran fließt fih ein 
meitered Problem. Wir haben oben auf Grund des allgemein menſchlichen Bewußtfeins 
vorausgefegt, daß die mittelbar oder ummittelbar auf das Unendliche ſich beziehenden 
Lemunftideen die höchſte Form wahrer Erkenntnis darftellen, daß fie mit einem vealen 
Sein übereinftimmen, d. h. objektive Geltung haben. Diefe Borausfegung ift ſchon be: 
fritten worden und hat man die Bernunftideen nur als fubjeftiv notwendige Jllufionen 
gelten lafien wollen. Cine willtommene Beranlaffung, unfere obigen Aufftellungen nad: 
träglicd; zu rechtfertigen, bietet uns daher eine furze Erörterung der anderen Frage nad) 
der Objektivität der Bernunftideen. 

B. Die Frage nah dem Angeborenjein und der Objektivität der 
Bernunftideen insbefondere. 1) Das Angeborenfein der Bernunft- 
Ideen. Schon Carteſius, der Begründer der neueren Philofophie, hatte von ange: 
borenen, dem Geifte von feiner Geburt am innewohnenden Ideen geſprochen. Hatte er 
fich auch dagegen verwahrt, daß diefe Ideen als von Anfang am fertige Begriffe gefaht 
werden müßten, jo war doch die legtere Anficht bei den Eartefianern herrſchend geworden. 
In diefer Geftalt fand fie Rode vor, und der Inhalt des erften Buchs feiner Essays, 
welches den polemifchen Teil feines Syſtems enthält, ift die Betämpfung der an— 
geborenen Ideen. Auf theoretifhem, fpefulativem Gebiet, führt er aus, 
bat man ſchon die Logifchen Grundgefege (Geſetz der Identität, des Widerſpruchs) und 
die in ihnen enthaltenen Begriffe für angeboren erflärt und dies auf doppelte Weife zu 
begründen verſucht. Einmal ift man davon ausgegangen, daß diefe Wahrheiten doch all: 
gemein zugeftanden ſeien: allein dieſe Borausjegung ift falich, indem Kinder und Leute 
ohne wifienfchaftliche Bildung gar nichts von ihnen wiſſen; und wäre jie auch wahr, fo 
würde fie doch das Verlangte deshalb nicht bemweifen, weil fie nod) auf ganz andere Art 
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fich erklären liefe. Nicht befier ift der zweite Beweisverfuch, der ſich darauf zurüdzieht, 
daf jeder Menſch wenigftens dann, wann er zum Gebrauch feiner Vernunft gelangt fe, 
dieſe Säge kenne und ihre Nichtigfeit amerfenne. Abgeſehen davon, daß aud dies fih 
anders erklären ließe, abgefehen davon, daß jolde Säge ſchon deshalb nicht angeboren 
fein fönnen, weil fie und doc; vorher mitgeteilt werben müſſen, ehe wir fie verftehen und 
anerkennen — ift aud) die VBorausfegung felbft, gerade jo wie die erfte, falſch: dem 
fobald ein Kind in die Schule geht, ift es dod zum Gebrauch feiner Bernunft gelangt, 
und doch hat es nod) fein Verftändnis für ſolch abftrafte Säge. Giebt es jo auf the: 
retiſchem, ſpekulativem Gebiet feine angeborenen Ideen, fo giebt es derem mod; wenige 
auf moraliſchem. Hier maht Locke darauf aufmerkſam, wie verichteden Die ſittlichen 
Grundfäge der Menſchen feien, ja wie e8 ganze Völker gebe, bei welchen die ſchreiendfien 
Berlegungen des Moralgejeges von der öffentlichen Meinung nicht nur geduldet, jonden 
ſogar gebilligt werden. Ebenſowenig hat endlid das religiöfe Gebiet angeborm 
Foren aufzumeifen; denn für die Gottesidee, welche, wenn irgend eine andere, dad am 
geboren fein müßte, haben viele Völker in ihrer Sprade nicht einmal ein Wort. Über: 
haupt ift der Begriff angeborener Jdeen ein innerlich widerfprehender. Angeboren nnten 
fie doch nur fein als zunächſt unbewußte; und doc) befteht die Eriftenz von Grundlügen 
in der Seele eben darin, daß fie von der Seele gewußt werden. Der Seele al me 
an fich unbefchriebenen Tafel, einer tabula rasa, ift nichts als die Fähigkeit ame 
boren, dieſe wie alle möglichen anderen Begriffe und Grundfäge zu erfenmen, Der 
Schein des Angeborenfeind bei den oben angeführten Ideen hat darin feinen Grm, 
daß fie meift Schon in der Kindheit als ſolche uns mitgeteilt wurden, an deren Bert 
tigung man gar nicht zweifeln dürfe; ihr Urſprung liegt jo weit für uns zurüd, da 
wir aus Gewohnheit und Dentfaulheit dahin kommen, mit dem Glauben an ihr An: 
geborenfein uns zu begnügen. 

Dagegen nahm fich der angeborenen Ideen Leibniz am, inden er den Essays 
Lodes feine Nouveaux essais gegenüberftellte. Das Angeborenfein gewiſſer ea, 
namentlih der logiſchen Grundgefege, fteht ihm deshalb feſt, weil wir im all unſeren 
Denken, wenngleich unbewußt und unwillkürlich, ihre Wahrheit vorausfegen, weil jolde 
Grundjägen fomit eine Allgemeinheit und Notwendigkeit zufommt, von welcher eine, wa 
auch noch jo zahlreiche Reihe einzelner Erfahrungen ung nimmermehr überzeugen könne, 
welche wir vielmehr nur aus unferer Vernunft zu fchöpfen vermögen. Dem Einwand 
Todes, daß im Geift nicht? fein fönne, deffen man fich nicht bewußt fei, begegnet er mit 
einem Hinweis auf das Gedächtnis, in welchem auch Vorftellungen und Erkenntniſſe ur 
bewußt vorhanden feien, um in der Erinnerung wider zum Bewußtſein zu fommen; 
außerdem bricht er diefem Einwand feine Spige dadurch ab, daß er den angeborenen 
Ideen nicht die aktuelle Exiftenz wirklicher Gedanken, fondem bloß die virtuelle 
Exiſtenz natürlicher Gewohnheiten, aktiver und paffiver Dispofitionen zufcreibt. Lede 
behält alfo Recht in feiner Polemik gegen folche angeborenen Ideen, die als fertige De 
griffe (wenngleich unbewußt, ſchlummernd) von Haus aus der Vernunft immanent 
wären; wenn er aber als angeboren in feiner tabula rasa nur die Fäbhigkeit ſteben 
läßt, alle möglihen Begriffe und Grundfäge zu erzeugen und zu erkennen, gleichſam die 
allen wirklichen Begriffen natürlich worauszufegende reine Möglichkeit derfelben, jo gebt 
Leibniz viel weiter. Angeboren ift ihm eine beftimmte Dispofition, Organiſation der 
Seele, vermöge welcher fie gerade die ſe und feine anderen Grundfäge aus ſich zu erzeugen 
und in ihrem Denken anzuwenden ſich genötigt findet, und infofern können dieſe Je 
im Unterſchied von anderen angeborene heißen. 

Wie ftellt fih nun Kant zur Frage? Um darauf zu antworten, müſſen wir au 
dem Streit zwifchen Pole und Leibniz nod eine andere Seite hervorheben. Es bin 
nämlich zufammen mit zwei verfchtedenen Grundanfichten über den Urſprung unferer dor 
ftellungen überhaupt. Dan nennt Senjualismus die Anficht, welche alle Borftelunge 
von außen in uns bereingefommen fein läßt und das vorftellende Subjet dabei al? 
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an receptives denkt; Lode hat zwar diefe Anficht nicht jelbft geteilt, aber in feiner 
Beſtimmung der Seele al3 einer an fi durchaus inhaltslofen tabula rasa muß man 
wol die Prämiſſe finden, welche zu diefer Anficht notwendig führt und im Franzofen 
Eondillac dazu geführt hat. Den gegenteiligen Standpunkt, weldem alle Borftellungen 
aus dem Innern ftammen, Produkte des durchaus ſpontanen Subjekts find, und 
welhen wir (extremen) RationaliSmus nennen können, finden wir von Leibniz 
vertreten. Wenn er nämlih in den Nouveaux essais, welden wir oben folgten, die 
allgemeinen und notwendigen, darum angeborenen (oder auf angeborenen beruhenden) 
Lernunftiveen und Bernunftwahrheiten von den zufälligen Erfahrungswahrheiten unter- 
Iheidet, welche aus der finnlichen Beobachtung ftammen, fo ift dies, wie er ſelbſt ein- 
gefteht, eine Accommodation an die gewöhnliche, aud von Locke vertretene Weltanſchauung, 
wornah die Wahrnehinung auf einer Einwirkung äußerer Dinge beruht. Bon feinem 
höheren, metaphyſiſchen Standpunkt aus erjcheinen jedod; beide, die Sinnesmahrnehmungen 
wie die Vernunftideen, die Erfahrungs- wie die Vernunftwahrbeiten, als von innen, aus 
dem ſpontanen Subjeft ftammend, nicht duch ihren Urſprung, nur durch dem vers 
Ihiedenen Grad von Klarheit und Deutlichkeit ſich unterfcheidend. Soweit meine Vor: 
fellungen mit dem äußeren Sein übereinftimmen, beruht dies nimmermehr auf einer 
Einwirtung desfelben, fondern auf der zwiſchen den letzten Elementen des Univerfums 
(Monaden) jhon in der Schöpfung begründeten (präftabilierten) Harmonie. Zu dieſen 
zwei verſchiedenen Grundanfichten müſſen wir Kant in Beziehung fegen, wollen wir die 
Stellung charalterifieren, welche er zur Fehre von den angeborenen Ideen annahm. Kant 
bat zwifchen Senfualismus und Rationalismus die Mitte gefucht, indem er in unferer 
Lorftellungswelt zwei Elemente unterfchied, von melden er das eine von der Einwirkung 
des Objekts (der realen Welt) auf das receptive Subjelt, daS andere von der 
Spontaneität de8 Subjekts ſelbſt herleitete. Das erftere Element ift der in ben 
Empfindungen gegebene Stoff, das andere die (in Raum, Zeit und Kate— 
gorteen ſich gliedernde) Form unferer Erkenntnis. Die Erfenntnisformen könnten 
fomit, wollten wir die Leibnizjche Terminologie anwenden, als angeboren, näher die 
Dentformen (Kategorien, im Unterfhied von Raum und Zeit als Anfhauungsformen) 
als angeborene Begriffe, angeborene Ideen bezeichnet werden. Sant nennt fie 
aprioriſch, fofern fie im menſchlichen Geifte noch vor jeder Erfahrung irgendwie vorhanden 
feien; aber eben deshalb, weil fie nicht in Geftalt Fertiger Formen, fertiger Ans 
ſchauungen und Begriffe, von Haus aus dem Geifte innewohnen, fondern (um wider 
einen Peibnizfchen Ausdruck zu gebrauchen) nur die virtuelle Exiſtenz beftimmter Dis- 
pefitionen haben, vermeidet Kant den Terminus „Angeborenſein“. Angeboren, jagt er 
ausdrücklich (Schrift gegen Eberhard in der Roſenkranzſchen Ausgabe I, ©. 445, 446), 
ft nur die Beichaffenheit unferes Ich, vermöge welcher dasjelbe gegen äußere Eimvirfungen 
gerade im diefen Formen reagieren muß; Raum, Zeit und Sategorieen dagegen find 
enporben, und zwar urfprünglid erworben; d. h. nicht erworben auf dem Wege 
der Sinnesempfindung, fondern auf dem der Beobachtung unferer eigenen geiftigen Thätig— 
fit, welche gerade diefer Formen ſich zu bedienen innerlich genötigt it. Der Sade 
nah kennt ſomit Kant die angeborenen Ideen im Leibnizihen Sinn, wenngleich er den 
Ausdrud des Ungeborenfeins ablehnt; fie liegen vor in den aprioriſchen (Anfhauungss 
und namentlich) Denkformen. Noch nach einer anderen Seite fennt Kant der Sadıe 
nad die angeborenen Ideen, wenn wir nämlich auf die Begriffe reflektieren, welchen er, 
als auf das ÜÜberfinnliche ſich beziehend, felbft den Namen Ideen beilegt. Denn aud) 
diefe (Gott, Freiheit, Unfterblicpkeit) find doch vermöge innerer Notwendigleit aus der 
Vernunft heraus erzeugt; daß in ihmen feine reine Vernunfterfenntmis gegeben ift, 
wurde fchon oben erwähnt, und wir müfjen im nächſten Abjchnitt noch einmal ausdrüd- 
ich darauf zurüdtommen. 

Wie haben nun wir zu diefem Streit philofophifcher Meinungen uns zu ftellen ? 
Daß es Formen giebt, in welchen anzufhauen und zu denken wir durch die innerfte 
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Drganifation unferes Geiftes genötigt find, deren Anwendbarkeit auf alle Gegenftände 
unſeres Anſchauens und Dentend alfo mit unbedingter Sicherheit vorausgefett werden 
darf, einer apobdiftifchen Gewißheit, welche nicht erft durch eine Reihe einzelner Beobach 
tungen über die bloße Warfcheinlichteit allmählich ſich emporhebt, dürfte von Leibniz 
und namentlid von Kant unwiderleglich bewiefen worden fein. Die apodiktifche Gewiß 
beit, welche ein geometrifcher Sag für jeden bat, dem fein Beweis einmal deutlich ge: 
worden ift, läßt fi) nur dann erflären, wenn die Raumanfchauung, deren Gefege in der 
Geometrie repliciert werden, eine für unferen Geift vermöge feiner inneren Organifation 
notwendige, vermöge diefer inneren Notwendigkeit (wenn auch auf äußere Beranlaffung) 
von ihm erzeugte, nicht erft von außen im ihm hereingelommene Vorſtellungsweiſe it. 
Ebenfo verhält es ſich mit den logiſchen Grundgefegen, deren unbedingte Gültigkeit wir 
bei all unferem Denken vorausfegen. Daß namentlid das Geſetz der Kaufalität, welches 
(in feiner allgemeinften Form) zu jeder Beränderung eine Urſache poftuliert, ein: 
apriorifche Vorausfegung unfere® Denkens ift, erhellt vor allem daraus, daß wir dieſes 
Geſetz immer fhon vorausfegen, fobald wir von einer realen Außenwelt reden, fomit 
zu den Beränderungen unferer anſchaulichen Borftellungswelt äußere Urſachen hinzudenken. 
In den logiſchen Grundgefegen, fowie in den Grundbegriffen, ohne welche wir gar midht 
zu denken vermögen, haben wir fomit angeborene Ideen im Leibnizfhen Sinn. Cbenſo 
muß in diefem Sinn die dee des Abfoluten als angeboren bezeichnet werden, ſofern 
fie der legte Abſchluß ift, welchem, feiner innerften Organifation gemäß, das menſchliche 
Denken immer wider zuftreben muß. Ebenſo ift die Abfolutheit, mit welcher der fit: 
liche Maßſtab bei der Selbftbeurteilung wie der Beurteilung anderer ſich und aufbrängt, 
nur aus dem Angeborenfein der dee des Guten zu erflären. Wie folde Ideen an 
geboren, in welcher Weife fie in der Natur des Geiftes begründet find, bleibt eine 
offene Frage. ALS von Anfang an fertige Begriffe können wir fie nicht benten; 
ald irgendwie notwendig in und begründet müffen wir fie denten. Am nächiten 
liegt vielleicht der Gedanke, an gewiffe, dem menſchlichen Weſen eingepflanzte Triebe 
(Erfenntnistrieb, fittlicher Trieb) zu denken, deren Forderungen, jobald die Triebe kräftig 
entwidelt find, gerade in diefen Begriffen zum Bewußtſein kommen. 

2) Die Objektivität der Bernunftideen. Nod eine Frage erhebt jik: 
was bürgt uns dafür, daß diefe im unferem Geifte notwendig begründeten Ideen nid: 
bloße Selbfttäufhungen, fubjeftive Jlufionen find? Kant bat wenigftens darin eim 
Illuſion gefehen, wenn man in feinen drei Bernunftideen eine theoretifhe Erkennt: 
nis zu haben glaube. Daher hat er diefen drei Ideen eine nur ſubjektive Bedeutung 
zugeiprochen, während er die apriorifchen Kategorieen, die auch nicht über unfere Bor: 
ftellungsmwelt hinaus gelten, deshalb objektiv nennt, weil durch fie in allgemeingütiger 
Weile Anſchauungen (Objekte) verfnüpft werden. Wenn er aber auch einmal jagt, wir 
müßten im Glauben an die Realitat diefer Ideen handeln, unbetümmert darum, ob sie 
vielleicht doc; nur in unferem Kopfe eriftierten, fo ift doch fonft, wie ſchon oben ermühnt, 
feine entſchiedene Anficht die, daß für den fittlih Gefinnten die Realität dieler 
Keen deshalb feinem Zweifel unterliegen könne, weil er an die Realifierbarfeit feines 
fittlihen Ideals, welches als unbedingt forderndes fi ihm aufdränge, notwendig glauben 
müffe. Für Hegel, der die angeborenen Jdeen der Sache nad wol fennt (ift ihm 
ja jein ganzes Syſtem eine in ſich zufammenhängende Kette von Begriffen, melde die 
Bernunft vermöge innerer Notwendigkeit aus ſich heraus erzeugt), ift die Ob 
jettivität diefer Ideen deshalb felbftverftändlich, weil in der menſchlichen jubjeftiven Vernunft 
nur die objektive, im ganzen Weltprozef fich manifeftierende, zum Selbftbewußtfein fommt. 
Hat aber Hegel die Objektivität feiner Ideen bewiefen? Läßt fie ſich überhaupt be 
weijen, wenn wir an die ſchon oft hervorgehobene Wahrheit denken, daß alles, was mir 
unmittelbar im Bewußtſein haben, eben als folde8 nur unfere Borftellumg 
(unfere Anfhauung, unfer Gedanke) fein kann, daß nirgends ein objeftives Sein und 
unmittelbar gegeben ift, welches wir mit unferen fubjektiven Vorftellungen vergleichen, in 
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denfelben widererfennen könnten? Wie weit wir einen Beweis zurüdverfolgen wollen, 
ihlieglih kommen wir auf etwas unmittelbar Gewiffes (einzelne Thatſachen, logiſche Ge— 
ſetze, fittliche Beurteilungsnormen), an dem wir deshalb nicht zweifeln, weil e8 uns als 
notwendig fih aufdrängt, fo daß wir nit anders können, als eö unmittelbar 
anzımehmen, daran zu glauben. Die VBernunftideen find auch folde, die uns al 
unumgängliche Borausfegungen alles Dentens, alles firtlichen Urteilens u. ſ. w. fih auf: 
drängen; wenn wir ihnen Realität zufchreiben, fo ift immer ſchon vorausgejesgt, 
daß allen Gedanken, welche uns als unbedingt notwendig ſich aufdrängen, auch ein reales 
Sein entfprechen müſſe. Die Richtigkeit dieſes Grundfages läßt ſich dem, der ihn bes 
zweifelt, nicht vordemonftrieren, weil alle Demonftration den Glauben an die objektive 
Bedeutung der ſubjektiven Dentnotwendigfeit wider vorausſetzt; aber zeigen läßt ſich, 
daß praftijch jeder von der Nichtigkeit diefes Grundfages ausgeht, ja e8 für fitt- 
liche Pflicht hält, das ihm als wahr fich Aufdrängende zu vertreten und darnach zu 
handeln (man vente an Luthers bekanntes Wort: „Hier ftehe ih, ih fann nit 
anders“). Ein (wenn auch unbewußt) fittlihes Motiv ift es denn auch, weldes 
zum Glauben an die objektive Bedeutung unferer jubjeltiven Dentnotwendigkeit ung treibt. 
Der gefund organifierte Menſch will nicht an jich felbft, an der Erreichbarkeit feiner 
Beftimmung im Erfennen und fittlihen Handeln verzweifeln und deshalb Hält er es mit 
inftinftiver Sicherheit nicht bloß für fein Recht, jondern für feine Pflicht, an die Wahr: 
beit deifen zu glauben und unter Borausjegung der Wahrheit deſſen zu handeln, mas 
jeinem Bewußtſein ſich einmal unwiderftehlih aufdrängt. Eben deshalb glauben wir das 
Recht zu haben, die Bernunftideen, eben wegen der Notwendigkeit, mit welcher fie unferem 
Geiſte fih aufdrängen, für wahr, für einer objektiven Realität entſprechend zu halten. 
Gewiſſen, notwendig ſich aufdrängenden Vernunftideen (der Gottesidee; der dee der 
Freiheit als der Vorausſetzung des fittlihen Handelns) die Realität wegen vermeintlichen 
Widerſpruchs mit notwendigen Denkgefegen abzufprechen, ift deshalb unzuläfjig, weil aud 
der Glaube an die Gültigkeit diefer Denkgefege nur auf der Notwendigkeit beruht, mit 
welher fie unjferem Bewußtſein fi aufdrängen. Sollte zwijchen den verfchiedenen 
Seiten defien, was notwendig fih uns aufdrängt, wirklich ein Widerfpruch beftehen, 
welhen wir nicht zu löfen vermögen, fo müßten wir annehmen, an einer die Schranten 
unfere3 endlichen Erkennens bezeichnenden Antinomie angelommen zu fen. Mag aber 
auch unjer Erkennen befchränft fein, mögen wir fogar pojitiven Irrtums fähig fein, vor 
allem deshalb, weil wir als wahlfrei es auch unterlaffen fünnen, auf unjerer Seite die 
rihtigen (namentlich fittlihen) Bedingungen für das Gelingen des Erkenntnisprozeſſes 
berzuftellen — jedenfalls haben wir diejenige Stufe von Erkenntnis, welche wir in einem 
beſtimmten Beitpunft erreicht haben, als ein Pfund zu betrachten, mit dem treulich zu 
wuchern fittliche Pflicht if. 

Nachdem wir fo die frage nach dem Angeborenfein und der Objektivität der Ver: 
nunftiveen erörtert haben, bleibt und nod übrig, mit wenigen Strichen zu ſtizzieren. 

C. Die Mittel und Wege der Bernunftbildung. Bedeutet Vernunft 
die Gefamteigentümlichkeit des menſchlichen Geijtes, allerdings von feiten des Erfennens 
betrachtet, fofern die Wahrbeitserkenntnis beftimmt ift, das ganze Weſen des Menſchen, 
namentlich fein Wollen und Handeln, zu beherrfhen, jo muß die Bernunftbildung 
in einer Einwirkung auf den Kern der menſchlichen Perſönlichkeit beftehen und dadurch 
von der bloßen Berftandesbildung ſich unterfcheiden, welche nur die Fertigkeit 
erzeugt, einzelme Aufgaben flar aufzufafien und geſchickt zu vollziehen. Zur richtigen 
Vernunftbildung gehört allerdings, wie ſchon oben bemerkt, aud die des Berftandes, 
aber alles einzelne muß möglihft auf ein allgemeined bezogen werden. Zur Vernunft 
bildung gehört eine derartige Heranbildung zu felbftändigem Denken, dag 
die allgemeinen Gefege de3 Denkens mit Bewußtſein und Einfiht gehandhabt werden. 
Daher die Wichtigkeit des Unterrichts in Spradhen und in der Mathematil. Bermöge 
des inneren Zufammenhangs zwifhen Denken und Sprechen ift die Sprade der un: 
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mittelbarfte und doch reichſte Ausdruck für die Formen und Geſetze des Denkens, wobei 
allerdings zu bemerten ift, daß die Eigentümlichkeit der einzelnen Nationen auch darin 
fih fpiegelt, daß durch diefelben ſprachlichen Formen verſchiedene logiſche Verhältniſſe be 
zeichnet werden (man denke an den Gebraud des Konjunftivs im Yateinifchen und Fran— 
zöfifchen). In der Mathematik findet freilich, der Natur der Sache nad, nur an 
beftunmter Teil der Dentformen feinen Ausdrud (daher ein Spftem, welches, wie da} 
fpinoziftifche, der geometrifchen Methode ſich bedient, die Eigentümlichkeit des wirt: 
lichen Lebens unmöglih voll zu erfaffen vermag); aber dieſer beftimmte Zeil, namentlich 
die verichiedenen Bemweisformen, Liegt deshalb hier mit einer befonderen Durd- 
fihtigfeit vor Augen (wir denken hier natürlich an die reine Mathematif, namentlich die 
Geometrie), weil der Geift feinen jpröden Stoff, fondern nur folde Gebilde fich gegen 
über bat, die er vermittelt freier Thätigkeit ſelbſt fonftruiert, Leiſten jo die Spread: 
wiſſenſchaft und die Diathematit den beften Dienft bei der Heranbildung zu felbftändigemn 
Denten, jo gehört doch zur Bernunftbildung, daß durch das Denten und die von ibm 
erfannte Wahrheit der Wille beftimmt werde. Schon das rechte Studium der zwei eben 
genannten, das Denfen "speziell übenden Fächer, erheiiht Anfpannıng und Gnergie des 
Willens. Aber diefe Energie muß fpeziel auf fittlihe Ziele geleitet, der Wille für 
folche begeiftert werden, darımm gehören zur Bernunftbildung andere, nicht nur formelle 
Fächer, namentlih Religion und Gefhichte Soll aber bei der Bernunftbildung 
zugleih auf den Willen gewirkt werden, jo ift ein doppelte zu beachten. Einmal ift 
die formale Seite des Willens ind Auge zu fallen, wornad er, als Wille eines vernunft 
begabten Wefens, wahlfrei, widerftandsfähig ift. Es iſt daher möglichſt dahin zu wirken, 
den Willen zu freier, freudiger Unterwerfung unter das fittlih Gute zu bewegen, 
was wohl eher gelingen wird, wenn ihm der Spielraum des Dürfens nicht unnötig 
foweit eingeengt wird, daß er glaubt, feine Wahlfreiheit nur noch im Widerftand be 
thätigen zu können. Zweitens ift, das Materiale betreffend, zu beachten, daß der al: 
Gewiffen zum Bewußtſein fommende fittlihe Trieb, wenn auch vielfach dunkel und um 
fräftig, doc in jedem Menſchen dem Ziele fittlicher Vollkommenheit zuftrebt. Dem firt- 
lichen Trieb zum klaren Selbftbewußtfein zu verhelfen, das Gewiſſen zu weden und zu 
ftärfen, den Einflüffen, welde den fittlichen Trieb zu ftärfen, die anfängliche fündhafte 
Ubermacht der anderen Triebe zu breden vermögen, de3 Schülers Herz zu öffnen, wird 
ein wichtiges Stüd der Vernunftbildung, der Erziehung zur wahren Humanität 
fein. Dr. 4, Hölder. 


Verſäumuistabellen ſ. Schulatten ©. 808; Schulverfäumniffe, 

Berfegung eines Lehrers f. Disciplinarverfahren ©. 15; Anftellung 
©. 222 f. 

Berjesung, Verfegungsprüfungen. Wenn eine Schule in mehrere, niedere un 
höhere Klafjen geteilt ift, jo bedarf e8 einer Ordnung, nad) welder der Übergang ver 
Schüler aus der einen Klaffe in die nächfthöhere, die Berfekung oder Promotion, 
zu geichehen hat. 

Der von Regierungsrat Graff in Arnsberg einft gemachte Vorſchlag, alle Ber: 
feßungen aus einer Klaſſe in die andere abzuſchaffen und die alljährlich auf der unterften 
Stufe eintretenden Knaben von dem nämlichen Lehrer bis zum Ziele der Schule ohne 
Abfag und Unterbrehung führen zu laſſen, ift gewiß ſchon deshalb unausführbar, teil 
er lauter tüchtige Lehrer vorausfegt, verkennt aber aud den pädagogischen Vorteil, der 
darin liegt, daß man den Schülern das Ziel ftufenweife abgegrenzt vorhält und auf jeder 
Stufe möglichft gleichartige Schüler vereinigt. Im einem über die Graffſche Idee 1513 
abgegebenen Gutachten hat Herbart (Werke, herausg. v. Hartenftein 1851. XI. S. 267 fi.) 
die Nachteile und Vorteile des Klaffenfyftems und der damit verbundenen Verſetzungen 
mit manden tiefgreifenden Bemerkungen erörtert. Allerdings zerreift das Klaflenfritem 
gewiſſermaßen den Faden des Unterrichts ebenfo oft, als der Schüler verfekt wird, es 
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hindert eine kontinuierliche erziehende Eimwirfung und die „Erzeugung eines zur Biel 
jeitigteit der Bildung und zur Feitfegung des Charafterd notwendigen, gleichſchwebenden 
Interejie,“ worin Graff unter Billigung Herbart3 den Zweck des Unterrichts fieht. Aber 
der Fortgang würde zu einförmig fein, wenn er nicht über verjchiedene Stufen gienge, 
deren jede durch Berührumg mit neuen, fortgefchritteneren Mitſchülern einen neuen Reiz 
der Nacheiferung gewährt. Ohne die Berfegungen von einer Klaffe in die andere würden 
den Schülern viele Aufmunterungen und Anfpornungen fehlen, und wie manigfaltig wird 
die Bildung des jugendlichen Geiſtes durch die Eimwirkung verfchiebenartiger Lehrer! 
Freilich hat diefe Manigfaltigkeit und Abwechslung in den Yehrern, wenn fie nicht in 
gewiſſen Schranfen bleibt, erhebliche Nachteile, befonders für jüngere Schüler. Sie wirft 
derwirrend und zerftreuend, hindert, daß fid) der Zögling einer Perfönlichkeit ganz hin— 
giebt und von ihr einen fräftigen, nachhaltigen Einfluß empfängt, führt zu vorzeitiger 
vergleichung der Yehrer und damit zu dünfelhafter und pietätslofer Kritik ihrer Schwächen. 
E it möglich, daß unter dem wechſelnden Einfluß verfchiedener Lehrer die rechte Harmonie 
und gediegene Einfachheit der fittlihen fomwol wie geiftigen Bildung verfehlt wird, mess 
halb auch im den Jeluitenfchulen ein Lehrer dieſelben Schüler während eines ganzen 
Kurfus durch mehrere auf einander folgende Klaſſen beibehielt (ſ. Bd. II, ©. 817). 
Aber fteht der Schüler nur unter dem Einfluß eines Lehrers, fo ift er der Gefahr der 
Eintönigteit und mancher Einfeitigkeit ausgefegt. Ahnlih wie Graff meint auch noch 
Yoahim Günther (dad Schulweſen im proteft. Staate. Elberf. 1852 ©. 272), von 
einem eigentlichen Verſetzen je nach Yeiftungen umd Fähigkeiten dürfe nicht die Rede fein, 
jondern die ganze Klaffe müſſe nad) Abfolvierung ihres Kurfus in die nächfthöhere auf: 
rüden, Wenn dies geſchieht, wie in Schottland, wo nad Voigts Mittetlungen alle 
Schüler durch die vier unteren Klaffen mit ihrem Lehrer ohne Rüdficht auf ihre Fort: 
Ihritte auffteigen (f. Bd. I, ©. 911 Anm.), und in den franzöfifchen Lyceen, wo es im 
allgemeinen Sitte iſt, am Schluß des Kurſus alle zu verfegen, felbft die, welche unreif 
find, beftehen die Klaſſen aus einigen wenigen beſonders fleifiigen, aufgewedten und gut 
fortgeichrittenen Schülern und fehr viel ſchwachen, hinter diefen bedeutend zurüdgebliebenen 
(. Bd. II, ©. 593 und Jngerslen, Bemerkungen über den Zuftand der gelehrt. Schulen 
m Deutihl. u. Franfı, Berlin 1841 ©. S6 u. 91). Wenig anders würde aud) das 
Ergebnis fein, wenn man dem Vorſchlage folgte, den zur Befeitigung der Überladung 
der Schüler mit Scularbeiten ein „praftifcher Schulmann” in Gelzers Proteftant. 
Monatsblättern Mai 1855 ©. 319 madt: „Der Staat müßte einen jeden Schüler, 
welchem der Lehrer das Zeugnis giebt, daß er mit Fleiß und gutem Willen gearbeitet 
bat, am Ende des Schuljahrs zur Promotion in die höhere Klaffe zulaffen. Denn wenn 
der Schüler das nicht ficher hat, jo wird er, um von der Promotion nicht ausgeſchloſſen 
zu werden, gezwungen fein, freiwillig nod über die gebotene Arbeitszeit hinaus 
zu arbeiten.“ 

Trog mander Nachteile, welche, wie mit allen menſchlichen Einrichtungen, jo auch 
mit dem in Deutichland herrſchenden Berfegungsipftem verbunden find, ift dasfelbe doch 
zur fräftigen Anregung der Schüler und zur Fefthaltung eines in beftimmter Ordnung 
Aufenmweife fortichreitenden Lehrganges umentbehrlih. Darin, „daß jede Klaſſe einen be= 
fimmten Kurſus hat und fein Schüler in die höhere Klaſſe verſetzt wird, der dieſen 
Kurfus nicht intenfiv und ertenfiv auf das gründlichfte durchgemacht hat,“ findet ein 
Shulmam in der Berliner Zeitſchr. für d. Gymnafialwefen 1858 ©. 337 nit mit 
Unrecht ein Hauptmittel gegen die Not, welde das Abiturienteneramen vielfach mache, 
Ju ftrengen Berfegungen liegt auch, was Hegel in Schulreden hervorhebt (Werke, Br. 
XV. S. 177, 184 ff), ein Mittel, trägen oder unfähigen Schülern ihre Unangemefjen- 
beit zu der Beſtimmung der Anftalt zum Bewußtſein zu bringen und fie hierdurch zu 
wranlajfen, daß fie ji nach anderen Beſtimmungen umſehen und nicht verfudhen, auf 
dm Vorbereitungswege zur Univerfität weiter fortzugeben, während andererfeit3 das Ein- 
treten in eine neue Klaffe, in eine höhere Beichäftigung und zu anderen Lehrern der 
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Jugend das freudige Gefühl des Vorwärtsſchreitens gewährt und als eine Belohnung für 
Aufmerkſamkeit und Fleiß empfunden wird. Daß der mit den Verſetzungen verbunden 
Wechſel nicht zu bunt und hierdurch nachteilig werde, ſucht man nad Möglichkeit, vor: 
zugsweiſe in den unteren Klafien, zu verhüten, teils dadurd, daß man nicht viele Yehrer 
neben einander bejchäftigt oder wenigftens einem unter ihnen, dem Ordinarius, den größten 
Zeil der Yehrftunden und die Hauptforge für die Erziehung überträgt, teild auch dadurch 
daß man die Lehrer einer Klaffe mit ihren Schülern in die nächfthöhere auffteigen Läkt. 
Als eine allgemeine Mafregel ſolches Auffteigen anzuordnen, bat die preuß. Realſchul 
ordnung von 1859 (Erläut. g. €.) mit Recht abgelehnt, aber unter Umftänden, wenn 
die Lehrkräfte dazu geeignet find, es geftattet (ſ. Bd. I, S. 911 Anm. u. die Dentihr. 
des Berliner Stadtihulr. Hofmann über die Errichtung von Mittelfhulen. Zeitſchr. f. 
d. Gymn. 1869 ©. 522. Schrader, Erzieh. u. Unterrichtölehre für Gym. x. 
4. Aufl. ©. 278 f.). 

Bei der Feitfegung der Ordnung, nad) welcher die Verſetzung der Schüler aus 
einer Klaſſe in die andere zu geſchehen hat, fragt es fih: 1) wie lange der Schüler 
regelmäßig in den einzelnen Klaſſen fih aufhalten, 2) in welchen Zeiträumen eine Ber: 
fegung vorgenommen werden folle, 3) welder Grad der Ausbildung zur Berjegung 
erforderlich fei, 4) wie der Kenntnisſtand der zu verfegenden Schüler am beften ermittelt 
werde und 5) wer über die Verſetzung zu entfcheiden habe, Wir erörtern diefe Fragen 
vorzugsweiſe in Rückſicht auf die preußiſchen Gymnafien und Realſchulen. Was für vide 
gilt, wird im weſentlichen umter leicht fich ergebenden Abänderungen auch an den höheren 
Lehranftalten anderer deutfcher Staaten, an Mittel- und mehrklaffigen Elementarſchulen 
Unmwendung finden. 

1) Dauer des Aufenthalt3 der Schüler in den einzelnen Klaſſen. 
Für die Oymnafien und Realjchulen in Preußen ift vorgefchrieben, daß die Schüler in 
den drei unteren Klaſſen (Serta, Quinta, Quarta) regelmäßig je ein Jahr, in den drä 
oberen (Tertia, Sekunda, Prima) je zwei Jahre zubringen. Die Minifterialverorbnung 
vom 24. Dftober 1837 begründet diefe Vorfchrift in betreff der drei unteren Klaſſen fe: 
Für diefe dürfe der Weg zu dem ihnen geftellten Ziele nicht zu lang fein, um bie noch 
ungeüpte Kraft der Schüler nicht zu ermüden, aber auch nicht zu furz, um ihnen die 
Schwierigkeiten des Weges in feinem weiteren Verlaufe wenigftens fühlbar zu machen und 
um das Bildungsgefhäft nicht zu übereilen. Aus diefem Grunde und damit die Schüler 
gleid auf der unterften Stufe des Gymmafialunterrricht? gewöhnt werden, mit Intereſſe 
und Sammlung bei den ihnen dargebotenen Yehrgegenftänden zu verweilen und fie niht 
bloß flach und einfeitig, jondern gründlih und von allen Seiten aufzufaflen, zu be 
handeln und ſich anzueignen, ſei fitr jede der drei unteren Klaſſen ein eimjähriger Yehr- 
furfus vätlih. Für jede der drei oberen Klaſſen foll zwar ein zmweijähriger Lehrkurſus 
beftehen, aber aus der Tertia und Sekunda eine frühere Berfegung ausnahmsweiſe zu: 
läffig fein, weil in diefen Klaſſen die körperliche und geiftige Entwidelung der Schüler 
ſchon fo weit gediehen fei, daß ihmen ohne Gefahr die Möglichkeit eröffnet werben könne, 
durch erhöhten Fleiß auch in einem kürzeren Zeitraum das Bildungsziel ihrer Klaſſen 
zu erreichen. 

Diele Vorſchriften find bewährt gefunden und allgemein durchgeführt; an den rbeini- 
jhen Gymnaſien jedoch für die Tertia, welche bis dahin einen einjährigen Lehrgang hatte, 
erſt im Jahre 1870 *). 


*) Die obigen Grunbfäge laſſen Raum zu Mobifitationen nah Maßgabe der Berhältnifie. 
In Württemberg hat ein vollftändig organifierte® Gymnafium 10 Schuljahrgänge (vom rel- 
enbeten $. bis zum 18. Lebensjahr) in 10 Mafjen; in Heineren Anftalten find je nad Bedürfmt 
mehrere Jahrgänge in eine Klaffe zufammengenommen, fo daß fie vom Lehrer neben einander 
unterrichtet werben. Daß Ietstere® mit mefenlichen Vorteilen namentlih für Förderung der 
Selbftthätigleit der Schüler verfnüpft fein kann, ift in den Artikeln Lateiniſche Schule Br. IV, 
©. 198 f., Aufgaben Bd. I, ©. 249 f. ausgeführt. Ein begabter und fleißiger Schüler lann 
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2) In welden Zeiträumen foll eine Berfegung vorgenommen 
werden? Uber diefe Trage find die Pädagogen, befonders in betreff der drei unteren 
Klaffen, ſehr uneinig. Die einen wollen, daß das Penſum der Klaſſe im Laufe eines 
ganzen Schuljahres durchgenommen werde und alljährlih nur einmal eine Berfegung 
fattfinde, die anderen find für halbjährige Durchnahme des Penfums und halbjährlich 
ih wiverholende Berjegungen, jo daß jeder Schüler während feines jährigen Aufenthaltes 
in der Klaſſe zweimal das Penſum derfelben durchmache. 

Für die erftere Anſicht erklärt fih die preußiſche Meinifterialverordnung vom 
24, Oktober 1837 umd ordnet als eine Maßregel, von welder die Bejeitigung mwefent- 
ler an dem Gymnafialunterricht gerügter Mängel mit Grund zu erwarten fei, aus- 
drüdlich an, daß in den drei unteren Klaſſen die Verfegung nur alljährlich ftattfinden 
dürfe; fie ſetzt jedoch Hinzu: „Wo in den drei unteren Klaſſen die Halbjährliche Aufnahme 
und Verſetzung herklömmlich ift, mag dieſes Verfahren noch einftweilen fortbeftehen, 
wenn die Lehrerkollegien ſich für defien Beibehaltung nad reiflicher Beratung erklären 
und wenn fie in fid) die Kraft und die Mittel befigen, den Übelftänden und Nachteilen, 
melde in den drei unteren Klaſſen aus der halbjährlihen Berfegung und aus der 
mit ihr zufammenbhängenden zu großen Verſchiedenartigkeit der Schüler in einer und 
derſelben Klaffe fait unvermeidlich erwachſen, wirffam und mit Erfolg begegnen zu 
fünnen.” 

In dem Streite zwiſchen beiden Anfichten, wie er in zahlreichen Verhandlungen ber 
Sehrertollegien und Direftorentonferenzen, in Zeitjchriften und Büchern feit Jahren ges 
führt ift, werden für die jährigen Kurfe und jährlih einmaligen Ver— 
fegungen folgende Gründe geltend gemacht, welche in der eben angeführten Verordnung 
größtenteil3 ſchon angedeutet find: 

Die Schüler einer Klafje treten in diefelbe faft alle zugleich mit im wefentlichen 
gleichen Vorkenntnifjen. Die wenigen vom vorigen Schuljahr zurüdgebliebenen, die den 
Lehrgang noch einmal durchmachen müflen, fommen nicht eben in Betracht. Diefe in der 
Hauptfache gleichartige Menge läßt num im Unterricht fowol als in der fittlihen Zucht 
eine gleichmäßige Behandlung zu, und ihr längeres Zufammenleben, das nicht im Laufe 
des Jahres durch neu Eintretende geändert wird, gewöhnt die Schüler näher an einander 
md an den Lehrer, macht einen tieferen geiftigen und ſittlichen Einfluß des letzteren und 
die Ausbildung eines guten Klafjengeiftes möglih. Der Unterricht, welcher allen Schülern 
der Klaſſe ſowol für die mündlichen als auch für die fehriftlichen Übungen die nämlichen 
Aufgaben ftellt, fchreitet in dem jährigen Kurfus langfam, ruhig und ftetig fort, während 
der Lehrer einer Klaſſe, in welche halbjährlic, verfegt wird, zugleid die älteren und die 
neu eingetretenen Schüler befchäftigen und fördern foll, und zwiſchen beiden Abteilungen 
in feiner Thätigfeit Hin und her geriffen wird. Die Erläuterung des neu zu Lernenden 
it gründlicher, die Einübung forgfältiger, die Widerholung häufiger, als wenn dasfelde 
Penſum in einem halben Jahre haftig abfolviert werden muß. Übermäßige, der ruhigen 
Geiftegentwicelung und der körperlichen Gefundheit nadhteilige Anftrengungen werden ver- 
mieden und die Schüler an ein bedächtiges, genaues Auffafien, an eine ſichere Durch— 
dringung und Aneignung des Lehrftoffs, an ein gleihmäßiges und gründliche Arbeiten 
gewöhnt. Nicht bloß guten, fondern auch mittelmäßigen Köpfen gelingt jo ein, wenn aud) 
langſames, doch ficheres Fortfchreiten, und es werden hierdurd im Laufe eines Jahres 
mehr Schüler zur Berfegung reif, als durch zweimalige Durdinahme des Penfums in je 
einem halben Jahre. Auch ermöglicht die jährlih mur einmal ftattfindende Berfegung, 
milder dabei zu verfahren, weil e8 bei dem langfameren Gange des jährigen Kurſus 
leichter ift, mit fortzufchreiten, und deshalb erwartet werden kann, daß Schüler, welde 


eine ſolche Klafje im kürzerer al® ber normalen Zeit burdlaufen. Die in der Anmerkung zu 

©. 911 Bd. I geltend gemachten Gründe für das Berbleiben ber Schüler bei demſelben Lehrer 

in einem Zeitraum von mehr als einem Jahr ſcheinen uns auch jet noch bedeutend. D. Neb. 
Fäbag. Enchflopäbie, IX. 2. Aufl. 45 
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mit ſchwächeren Kenntniſſen verfegt werden, in der neuen Klaſſe dennoch forttommen. Da: 
durch endlich, daß nur einmal alljährli die Einführung und Einfhulung der neu eim- 
tretenben oder neu verfegten Schüler, die Berfegungsarbeiten, Berfeungs: und Abiturienten- 
prüfungen widerkehren, wird den Direktoren und Lehrern viel Arbeit, dem Unterrichtögange 
viel Unruhe und Störung erjpart. 

Hiergegen wendet man ein: die gemänfchte Gleichartigkeit der Schüler einer Klaſſe 
ift aud) bei den jährigen Kurfen und jährlid einmaligen Berfegungen nit vorhanden, 
teils weil es vom vorigen Schuljahr zurüdgebliebene, oft in nicht geringer Zahl, giebt, 
die doch auch Beachtung verdienen und nicht nur um ein halbes, ſondern um ein ganzes 
Jahr des Lernens und Übens von den neu Eingetretenen ſich unterſcheiden, teils weil 
unter den zufammen Verſetzten die Verfchiedenheit der Anlagen, des Fleißes und ber 
mitgebradhten Kenntniffe bald große Ungleichheiten hervortreten läßt. Eine gleichmäfige 
Behandlung der raſch fortfchreitenden und der nicht mit fortlommenden Schüler ift nicht 
ratſam, weil dadurd die erfteren zu fehr aufgehalten werden. Aber auch wenn man dus 
Bemühen, alle Schüler der Klafje gleihmäßtg fortichreiten zu laſſen, wie das häufig 
bald notwendig wird, aufgiebt, wird bei einem jährigen Kurſus der Unterricht leicht 
fchleppend, matt und wenigftend für die Begabteren langweilig, das Ziel Tiegt in zu 
weiter Ferne. Deshalb machen es ſich Lehrer und Schüler zu Anfang leicht bequem und 
laſſen es, namentlich im erften Halbjahre, an der redhten, die Kräfte wedenden und übenden 
Anftrengung fehlen. Wenn aud wirklich einige mittelmäßige Köpfe mehr jo in einem 
Jahre zu einer erträglichen Reife gebracht werben, was noch fraglich ifl, — die befleren 
werben aufgehalten, und durch die mildere Berfegung wird der Standpunft der Klaſſen 
allmählich, herabgedrüdt. Die Mehrarbeit, welche durch die Halbjährlihe Widerkehr der 
Aufnahme, Berfegung und Entlaffung der Schüler dem Direktor und den Lehrern er: 
wächſt, wird deshalb nicht für fehr erheblich angefehen, weil die Zahl der betreffenden 
Schüler dann jedesmal weit geringer ift, und amdererfeit3 find die Verfegungsarbeiten 
nicht wefentlih von den ohnehin am Ende jede8 Semefters unerläßlihen Ertemporalien 
und Aepetitionen verfchieden. Eine halbjährlich widerfehrende Maturitätäprüfung aber läft 
ſich auch bei jährlichen Verfegungen wegen der durchgefallenen und zurüdgetretenen Abitu: 
vienten nicht ganz vermeiden, 

Aus diefen Einwendungen ergeben fi zum Teil ſchon die pofitiven Gründe, welde 
für die halbjährlichen Berfegungen angeführt werden. Es iſt hier micht davon 
die Rede, daß jeder Schüler alle Halbjahre foll verfegt werden fünnen, fondern von ver 
Anficht, nach welcher die Klaſſe ihre Schüler regelmäßig ein ganzes Jahr behalten, den: 
noch aber in der Mitte des Jahres neue Schüler aufnehmen und ſolche, die dann min 
deftens ein Jahr ihr angehören, verfegen fol. Um dies zu ermöglichen, muß das Penfun 
der Klaſſe teils alle Halbjahre widerholt, teils fo in zwei Semeftralpenfa zerlegt 
werben, daß jedes von beiden zuerft von den in die Klaſſe neu eingetretenen Schülen 
verftanden und angeeignet werben kann. Die Freunde der balbjährlicen Verſetzunger 
fagen nun fo: Die Aufgabe, das Penfum der Klaſſe in einem halben Jahre durdzu: 
nehmen, mutet Lehrern und Schülern größere Anftrengungen zu, medt, übt und fleigert 
damit die Kräfte, Daß die Anftrengung eine übermäßige und nachteilige werde, läht fih 
durch forgfältige Abmeffung der täglichen Aufgaben verbüten. Bei zweckmäßiger Ein: 
teilung des Lehrftoffes und der Zeit und gehörigem Fleiße kommt die Mehrzahl der Klafie 
dahin, daß fie ſchon am Ende des erften Halbjahres das Penfum den Hauptſachen nadı 
inne hat. Das zweite Halbjahr gewährt diefen die nötigen Ergänzungen, Widerholungen 
und Befeftigungen, während die im erften Halbjahr nicht recht mit Fortgefchrittenen, die 
vielleicht ohne ihre Schuld durch Krankheit aufgehalten worden find, bei Hinreichender 
Begabung nun ihre Lüden ausfüllen und auch mit fortfommen fünnen. Das zweimalig 
raſchere Durdlaufen desfelben Weges führt die meiften Schüler ſicherer zum Ziele, als 
ein langfameres einmalige® Durchſchreiten. Die von Anfang de3 Semefterd an ftatt: 
findende Berfdiedenartigkeit der Schüler verurfaht ein regeres Leben in der Klaſſe, de 


Verſetzung. 707 


ie Schüler, welde das Durchzunehmende fhon gehabt haben, zur Belehrung ihrer Mit- 
hüler aufgerufen werden und es ihnen vormaden können. Das Lernen der Schüler 
‚on einander giebt viel Anregung und Wetteifer. Beſonders begabte und von auswärts 
nit teilmeife höheren Vorkenntniffen eingetretene Schüler erhalten durch die halbjährliche 
Berfegung die, befonders für ältere, willlommene Gelegenheit, durch die Klaſſe ausnahms- 
wife mit einem halben Jahre hindurchzukommen. Außerdem ift die Möglichkeit der 
balbjährlihen Aufnahme und Entlafjung in Rüdfiht auf das Lebensalter und manche 
äußere Verbältniffe der Schüler, wie auch aus Rüdficht auf die Kaffe der Unftalt, zus 
weilen erwünſcht. Schon der Umftand, daß an vielen Schulen das Schuljahr Michaelis, 
an vielen anderen Dftern beginnt und von einer Schule zur anderen, z. ®. infolge von 
Berfegung der Eltern, nicht felten Übergänge der Schüler unvermeidlich find, fteht der 
Veſchränkung auf einen jährlih einmaligen Aufnahmetermin entgegen. Sowol Oftern 
als Michaelis gehen viele Schüler zu Berufsarten des bürgerlichen Lebens über; daher 
it zu wünfchen, daß an beiden Terminen ein Abſchluß mit der Schulbildung gemacht 
werden könne. VBorzugsweife aber ift von Wichtigkeit, daß bei diefer Einrichtung die 
immer ziemlich zahlreichen Schüler, weldye mit einem Jahre nicht durchkommen, die Mög— 
(ihfeit erlangen, nad anderthalb Jahren verfegt zu werden. Wahrſcheinlich werden fo 
weniger Schüler zwei volle Jahre in der Klaffe zubringen, al3 bei jährlichen Verſetzungen, 
wenn man diefe mit der nötigen Strenge vornimmt. Und wie hart, wie pädagogiſch 
fehlerhaft ift eine Mafregel, welde einen Schüler, der nicht zur Verſetzung reif geworden 
it, aber recht wol in einem halben Jahr das Verfäumte würde nachholen können, nötigt, 
ein ganzes Jahr auf die Ausfüllung feiner Lücken zu verwenden. Wird nicht der Schüler 
vieleicht in der Meinung, er habe alles ſchon einmal gehabt und werde num jedenfall 
zur Berfegung gelangen, ſchlaff und ohne rege Anftrengung den zweiten Kurſus mitmachen? 
Wird nicht mancher die harte Verurteilung zu einem ein ganzes Jahr dauernden Zurüd- 
bleiben mit Vitterfeit empfinden und dadurd in der Freudigkeit des Strebens gehindert 
werden? Und wenn au der Schüler ſich fügt, hat man doc; mit den Eltern oft einen 
viel hörteren Stand, ald wenn man ihnen die Ausfiht auf die Berfegung ihres Sohnes 
nad einem halben Jahre eröffnen kann. 

Ob durch jährliche oder durch halbjährliche Verfegungen die Schulzeit verhältnis: 
mäßig für mehr Schüler verkürzt werde, hat man auch durch ſtatiſtiſche Ermittelungen 
jeftzuftellen verfucht, obmol daneben mandye andere Umftände auf das Fortjchreiten der 
Schüler Einfluß üben. Prof. Kaliſch Hat im Programm der Königl. Realſchule zu 
Berlin von 1853 (Über Verfegungen der Schüler, ob jährlich, ob halbjährlich?) angegeben, 
daß an diejer Anftalt jedes Halbjahr etwa U/a der Schüler verfegt werden und unter 
195 zugleich Verſetzten 26 nur Ye Jahr, 106 ein ganzes Jahr, 50 1Y/s Jahr und 13 
2 Jahr ihrer Klaſſe angehört haben. 76 Schüler, d. h. 38,9 Prozent der Verſetzten, 
lamen dur die halbjährliche Verſetzung in die ihrer geiftigen Reife entfprechende Kaffe, 
und würden ohne folche Einrichtung ummötig aufgehalten fein (vgl. das Protofoll der 
voſenſchen Direktorenfonferenz von 1870 ©. 4. 12). Oſtern 1869 wurden am Friedrich: 
Wilhelms-Gymnaſium in Bofen die nicht verfegten Schüler der Klafjen Serta, Quinta, 
Duarta, Untertertia und Obertertia, im ganzen 131 Schüler, in befonderen Abteilungen 
vereinigt. Von diefen erlangten die Reife für die nächſthöhere Klaſſe in einem Semefter 
93, d. h. faft 3%, melde bei jährlicher Verfegung "2 Jahr zu lange in ihren Klafjen 
Kitten zurücgehalten werden müſſen (ebenda ©. 12). Der Direktor der Bromberger 
Realſchule, Dr. Gerber, äuferte in dem für die Poſenſche Direktorentonferenz 1870 er= 
Ratteten Bericht (Brotof. S. 5): Nach feinen Erfahrungen fei die Zahl derjenigen Schüler, 
welche durch die jährlichen Verfegungen fo fehr zuricgehalten würden, daß fie es endlich 
aufgeben müßten, alle Klaſſen der Anftalt durchzumachen, keineswegs gering, und von 
Rößerer Reife der Schüler, welche aus den unteren Klaffen verfegt wurden, wie fie fid) 
folge der feit 1860 am der Bromberger Realſchule eingeführten jährlichen Berfegungen 
hätte zeigen follen, habe er nichts bemerkt; dagegen ſcheine es ihm, als habe die Friſche 
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und Pebendigfeit des Unterrichts in den unteren Klaſſen im allgemeinen abgenommen. Am 
Frievrih-Wilhelms-Gymnaftium zu Pofen haben vor Einführung der balbjährlihen Ver: 
fegung durchſchnittlich zwei Drittel der Schüler fünf Jahre in Ouarta, Unter: und Ober: 
tertia zugebradht, ftatt der Negel gemäß drei (a. a. DO. ©. 7). In der Zeit, wo dies 
Gymnaſium ſchon halbjährliche Berfegungen in Quarta und Tertia. hatte, ift das Alter 
der von ihm entlaffenen Abiturienten im Durchſchnitt erheblich niedriger geweſen (19%10 
Jahre) als am den übrigen Anftalten der Provinz Pofen, welche an den jährlichen Ber: 
fegungen fefthielten (S. 11). Am Magdalenen-Öymnafium in Breslau, wo jeit dem 
Jahre 1838 Halbjährliche Aufnahme und Verſetzung flattfand, find die in den 10 Jahren 
von 1357 bis 1866 zur Univerfität entlaffenen Schüler, welche das ganze Gymnaſium 
durchgemacht haben, durchſchnittlich etwa 18%/4 Jahre alt geweſen (ebenda ©. 16). Ebenio 
am Altftädtifchen Gymnafium zu Königsberg in der Zeit von Dftern 1845 bis 1855 
(ebenda S. 17. Progr. des Altft. Gymn. 1855). s 

Um dem bei den jährlichen Berfegungen häufig eintretenden Ubelftande, daß Schüler, 
welhe in einem halben Jahre wol reif werden könnten, ein ganzes Jahr zurüdbleiben 
müffen, abzubelfen, hat man nicht felten verfucht, ſolche Schüler ausnahmsweiſe in der 
Mitte des jährigen Kurfus zu verfegen (j. z. B. Keller, „Über Berfegungen“ im Brogr. 
des Gymn. zu Ols von 1867 ©. 5). Uber diefe Nebenverfegungen find mdt 
zu billigen, weil bei ihnen der Schüler weder zum rechten Abſchluß des Kurfus feiner 
bisherigen Klaſſe, noch zum orbnungsmäßigen Anfang des Kurfus der höheren Klafie 
geführt wird. Wie foll der Lehrer, während er den erften Zeil des Penſums durd- 
nimmt, Schüler, deren Schwäche doch gewöhnlich im zweiten Zeile Tiegt, in diefem zur 
Berfegung reif machen? Und wie können die jo ausnahmsweiſe verjegten, welde im die 
höhere Klaffe um die Mitte des Kurfus eintreten, dort angemefjen mit fortichreiten? 
Auch) die bei folden Verfuhen häufig angewandten Privatftunden können die durch fie 
entftehenden Störungen de3 geordneten Unterrichtsganges ſchwerlich ganz befeitigen. 

Ein anderes Mittel, das zur Abhilfe vorgefchlagen ift, milde, nachſichtige Ber: 
fegungen, bringt die Schule in die Gefahr des allgemeinen Sinkens ihrer Leiftungen, 
während es ein großer Vorteil der halbjährlichen Berfegungen ift, daß es bei diefen, mo 
e3 fi immer nur um ein Zurücdhalten auf ein halbes Jahr handelt, weit eher fireng 
genommen und dadurch den Forderungen der Schule eine heilfame, Lehrer und Schüler 
zu ftraffer Thätigkeit nötigende Schärfe gegeben werden kann. Wo nun fo die Eule 
jelbft ſich anheiſchig macht, in jedem Halbjahre zum Ziel der Klaſſe zu führen und bie 
im vorigen Zurüdgebliebenen alles nachholen läßt, da find Privatftunden faft immer ent: 
behrlih, worin auch ein nicht gering anzufchlagender Vorteil Liegt. 

Freilich ift die Frage, ob e8 möglich fei, die Penfa der Klaffe in einem halben 
Jahre durchzunehmen. Im Lateinischen, Griechifchen, Franzöſiſchen, Rechnen Hält man 
dies für möglich und hat e8 in der Praris bewiefen, Magt jedod darüber, daß die Lehr: 
bücher, 3. B. das ſehr verbreitete lateiniſche Elementarbud) von Schönborn, für einen 
folben raſchen Gang nicht recht geeignet fein. Am ſchwierigſten ift die halbjährliche 
Durhnahme des Penfum bei dem Iateinifchen Unterricht in der Serta und dem griedi= 
hen in der Duarta, wo die fchon ein halbes Jahr umterrichteten Schüler fich jehr von 
den neu eintretenden Anfängern, die noch fein Latein oder Griechifc gelernt haben, unter- 
ſcheiden und nicht leicht mit ihnen zufammen unterrichtet werden können. Wol zu beachten 
ift jedoch, daß es ſich, wenn von halbjährigen Kurfen in den fremden Sprachen geredet 
wird, um die balbjährlihe Widerholung nur der grammatifchen Penfa handelt, mährend 
für die Lektüre und für das Überfegen aus der fremden Sprache in das Deutfche in 
jedem der beiden Halbjahre neue Stüde genommen werden. In den anderen Pehrgegen- 
ftänden, namentlich in der Religion, im Deutfchen, in der Geſchichte und Geographie, 
Mathematit (mit Wechſel von Arithmetit und Geometrie) und in der Naturkunde, ge 
ftattet deren Natur einen jährigen Kurſus auch bei halbjährlihen Berfegungen, indem 
fi) das Penfum in Hälften teilen Täftt, von denen feine die Durchnahme der anderen 
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notwendig vorausſetzt (ſ. das Protokoll der pommerſch. Direktorenkonferenz von 1864 
&. 7 f., das der ſchleſiſchen von 1867 ©. 63, das der poſenſchen von 1870 ©. 14 ff.). 
Um aber die dabei immer obwaltenden Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten möglichft 
zu befeitigen, empfehlen die Freunde der halbjährlichen Verfegungen, darauf zu halten, 
daß die Aufnahme und Verſetzung vornehmlich zu Oſtern ftattfinde, zu Michaelis in 
weit geringerem Umfange. Dann ſei in dem kürzeren Sommerhalbjahr das grammatifche 
Penfum des Lateinifchen, Griechiſchen und Franzöſiſchen vafcher und minder gründlich, 
jedoch auch fo durchzunehmen, daß eine Michaelisverfegung für die im zweiten Halbjahre 
der Klaſſe angehörigen Schüler möglich fer; von den übrigen Lehrgegenftänden feien im 
Sommer diejenigen Teile des Klafjenpenfums zu behandeln, welde von den Neueingetretenen 
om leichteften gefaßt würden, im Winter die fchwierigeren und umfangreicheren. Das 
längere Winterfemefter gewähre Raum aud) zu einer gründlichen Widerholung und Er- 
gänzung des in den fremden Sprachen behandelten Sommerpenfumd, Darüber, ob ın 
einer ſolchen Klaſſe, welche die Schüler regelmäßig ein Jahr behält, aber halbjährlich 
zum Teil wechjelt, zwei verfchiedene Abteilungen zu bilden feien, welche wenigſtens großen- 
teils nicht gemeinfam mündlich unterrichtet werden, fondern von denen die eine während 
der mündlichen Unterweifung der andern in der Klafje jchriftlich arbeitet oder ſlill lernt, 
find die Meinungen geteilt. Das legterwähnte Verfahren hat einige Vorteile (vgl. Bd. I, 
S. 249 f., III, ©. 114. Anın.), ift aber infofern zu widerraten, als dadurch die Zeit 
der mündlichen Belehrung und Einübung für den einzelnen Schüler zu jehr verkürzt wird. 
Die gemeinfame angemefjene Beihäftigung der alten und neuen Schüler in einer Klaſſe 
ift ausführbar, fordert aber allerdings viel Geſchick und Anftrengung vom Lehrer, viel 
Nachdenken und eine forgfältige Vorbereitung auf jede Stunde. Die Nötigung hierzu 
wird jedoch dem Lehrer und den Schülern heilfam fein. Tür die fchriftlihen Aufgaben 
empfiehlt fich jedenfalls die Trennung in zwei Abteilungen. 

Bei den bisherigen Erörterungen haben wir vorzugsweife die drei unteren Klaſſen 
der Gymnaſien und Realfchulen im Auge gehabt. Für die drei oberen Klaffen, in deren 
jeder die Schüler der Regel nad) zwei Jahre zubringen, beſonders für die Tertia, wünſcht 
man, wofern die Schülerzahl nicht zu gering ift, vielfach eine Sonderung in zwei ſub— 
ordinierte, Tofal getrennte Abteilungen. Wo die Trennung ftattfindet, find Halbjährige 
Kurſe und halbjährliche Berfegungen nicht ſchwieriger, als in den drei unteren Klaflen; 
wenn die Klaſſen ungeteilt find, entfteht bei Halbjährlichen Verſetzungen die namentlich 
für die Tertia ſchwierige Aufgabe, vier verſchiedene Generationen zufammen zu unter: 
richten. Aber auch diefe wird nicht unlösbar gefunden, jedoch dann verlangt, daß fowol 
fir die Grammatik als für die Realien der Lehrgang jährig fei, um eine viermalige 
Biderholung zu vermeiden. Dabei ift e8 wol wünfhenswert, die halbjährlichen Verſetzungen 
möglichft zu beſchränken, aber nicht notwendig, fie ganz auszufchliegen, weil ſich der jährige 
Lehrgang fo einrichten läßt, daß auc die in der Mitte desfelben Eintretenden ihm folgen 
lönnen. Wo die drei oberen Klaffen nicht lofal geteilt werden fünnen, empfiehlt es fich, 
ide im zwei Wbteilungen, eine obere und untere, zu fcheiden, welde zwar gemeinfam 
unterrichtet werden, jedoch mit verfchiedenen Anforderungen, und aus der unteren in bie 
obere nach gelungener Abfolvierung des jährigen Kurfus förmlich zu verfegen. Durch 
dieſe Teilung des zweijährigen Klaffenfurfus in zwei Abfchnitte wird den Schülern ein 
näheres Ziel geſteckt und ihnen ein Antrieb zur Erreihung der Berfegung ſchon für das 
erfte Jahr gegeben. 

Eine Teilung der drei unteren Klaſſen im je zwei lokal gefonderte Cötus findet 
wegen ſtarler Frequenz häufig ſtatt. Es entfteht dann die mit der Verfegungsordnung 
eng zufammenhängende Frage, ob koordinierte, fuborbinierte oder Wechſelebtus zu 
bilden ſeien. Die letzteren find in der Weife mebengeorbnete Cötus, daf der eine zu 
Ditern, der andere zu Michaelis feinen jährigen Lehrgang anfängt und für die nicht recht 
mt fortfchreitenden Schüler ein Wechfel des Cötus bezw. zu Oftern oder Micjaelis vor: 
genommen wird, Diefe Einrichtung verbindet mit den Borteilen durchweg jähriger Lehr: 
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turſe die der halbjährigen Verſetzungen und wird an manchen Schulen bewährt gefunden. 
Un anderen findet man e8 nachteilig, daß bei ihr gerade die ſchwächeren Schüler aus 
dem einen Eötus in den andern verſetzt werben, dieſen damit verderben und felbft bie 
Lehrer wechjeln, und zieht deshalb fubordinierte Abteilungen vor, aus melden immer bie 
reifen Schüler zur Verfegung gelangen, während die ſchwachen bei demſelben Lehrer da3- 
felbe Penfum zu widerholen haben. Es fragt fidh aber, ob nicht vorzugsweiſe ber 
ſchwache Schüler einer neuen Anregung durch den Wechfel der Lehrer bedarf. Auch ift 
es billig, auf den Lehrer Rückſicht zu nehmen, der es vorzieht, feine befieren Schüler in 
einem jährigen Kurfus ftetig zu führen, als alle Halbjahre dasjelbe Penfum mit meiſt 
neuen Schülern zu behandeln. 

Für Jahresfurfe und jährlihe Berfegungen, melde Johannes Stimm 
in Deutjchland zuerft durchgeführt Bat (f. Bd. IX. ©. 326), die dann zur feften Regel 
bei den SJefuiten geworden find (Raumer, Gef. d. Päbag. I. ©. 236, 326) und an 
allen katholiſchen Gymnafien Deutſchlands, an vielen evangelifhen namentlich de3 Rhein: 
landes und Weftfalens, feit langer Beit gelten, haben ſich erflärt: Herbart (Werte XI, 
S. 296 ff.), Spillee in feinem Gutachten über Lorinfer (f. fein Leben von Wiefe 
©. 167 f.), Oberl, Böhm zu Berlin in einem Vortrag vor dem dortigen Gymnaſial⸗ 
lehrerverein (Pädag. Revue 1848, Bd. XX, ©. 23 ff.), die weftfäliihe Direktoren: 
inftruftion von 1856, ©. 15, eine Verfiigung des rheinifchen Provinzial-Schultolleguums 
vom 27. April 1868, H. €. Foß in der Päd. Enc., erfte Aufl. VI. ©. 867 f., Keller, 

„Über Berfegungen* im Programm de Gymn. zu Dis von 1867, ©. 5, — 
Erziehungs- und Unterrichtslehre 1868, ©. 265 f., 4. Aufl. 1882, ©. 279 I“ 
badiſche Schulorbnung von 1869 (Berl. Beitfehr. f. d. Gymn. 1869, ©. 843 ), = 
Pehrerfollegium des Gymnaſiums zu Lyck (Progr. von 1869, ©. 39), Dr. Meufel in 
ber Berliner Zeitihr. f. G. W. 1880, ©. 545 ff. u. a. Bon den für die Direktoren: 
fonferenz der Provinz Preußen vom Jahre 1874 eingereichten 24 Gutachten erflärten ſich 
17 für jährliche Verfegungen, 7 (mit dem Referenten Dir. Hagemann) für halbjährliche 
(Protok. S. 28.) Wie mande Gutachten über die Lorinferfhe Anklage und die durd 
diefe veranlaßte Minifterialverordnung vom 24. Oft. 1837, fo hat auch das Gutachten 
eine3 preußifchen Provinzialfchultolegiums, aus welchem ein Stüd im Centralblatt f. d, 
Unterrichtsverwaltung 1870 abgedrudt ift, die allgemeine Einführung jähriger Lehrgänge 
auch aus Fürforge für die Geſundheit der Schüler dringend empfohlen (S. 653 f.). 

Für halbjährlihe Verſetzungen und teilmweife halbjährige Wider: 
bolungen de3 Klaffenpenfums haben fi u. a. entjhieden: P. M. (Dir. Campe 
zu Greifenberg in Pommern) in dem Aufjag „Jährliche oder halbjährliche Berfegungen ?” 
(Neue Jahrb. f. Philol. u. Päd. 1857, 2. Abt., ©. 57 ff), Rud. Dietſch (ebendaf, 
©. 493 ff.), die pommerſche Direftorentonferenz von 1864 mit 11 Stimmen gegen 4, 
die fchlefiihe von 1867 mit 21 Stimmen gegen 7, der Stadtſchulr. Hoffmann zu Berlin 
in feiner Denkſchrift über die Einrichtung von Mittelfchulen (Zeitfchr. f. d. Gymn. 1868, 
©. 520 ff.). Bulett bat ſich noch die pommerſche Direktorentonferenz vom Jahre 1882 
mit der frage der jährlichen oder halbjährlichen Berfegungen und der Wechjelcöten be- 
ſchäftigt. 
Geh. Rat Wieſe bemerkt in feinem Werke über das höhere Schulweſen in Preußen 
(1864, ®b. I, ©. 34) und ebenfo in den „Berorbnumgen und Gefegen“ (1867, Bd. J. 
©. 26, 2. Ausg. 1975. Bb.I ©. 30): die Anordnung jähriger Kurſe fei nicht fo all: 
gemein verbindlich, daß die Teilung in zwei Semeftralkurfe nicht geftattet wäre. Die 
padagogiſche und didaktiſche Theorie müffe den Jahreskurſen die größere Bwedmäfigkeit 
zuertennen; aber die thatſächlichen Verhältniſſe nötigten am vielen Orten, davon abzu- 
weichen. Die Verwaltung des preußiſchen Unterrihtsminifteriums habe bisher keine Ver 
anlaffung gefunden, durch Anordnung einer durchgängigen Gleichmäßigkeit die hierin ge 
ftattete Freiheit des Verfahrens aufzuheben. Daf die Freiheit, ſich hierüber zu entfcheiden, 
den Lehrerfollegien der einzelnen Anftalten gelaffen werde, wünfchte einftimmig die poſenſche 


Berjegung. a1 


Direltorentonferenz von 1870 (Protof. ©. 92), auf welcher ſich Dir. Gladiſch als Re— 
ferent gegen halbjährliche Verſetzungen ausſprach, Dir. Schaper als Korreferent daflir. 
Bgl. ud Enc. Bd. III, ©. 115*). 


*) Bei der Schwierigkeit ber in bem obigen Artikel beſprochenen Fragen darf wol auch ber 
betreffende Paragraph ($ 17) ber württembergifhen Dienftvorfchrift für die Vorſtände und 
Lehrerlonvente ber Gymnafien ꝛc. (Stuttgart, Metzler 1867) bier zum Abdrud kommen: „Das 
Borrüden in eine höhere Klafie erfolgt in der Regel am Anfang eines Schuljahres auf Grund 
einer mit den Schülern nad) Maßgabe des Lehrplans für die einzelnen Klaſſen vorzunehmenden 
Ihriftlihen Prüfung.” (Sie wird gewöhnlich mit der am Schluß des Schuljahres ftattfindenden 
verbunden.) „Die Aufgaben zu biefer Prüfung werben von dem Lehrer der nächft höheren Klafle 
nad) eingeholter Genehmigung des Vorftandes, ober von biefem jelbft gegeben; ihre Ausarbeitung 
wird von bem erfteren überwacht. Diejenigen Schiller, über welche hiernach der Lehrer ber nächft 
höheren Klafle, ber Vorſtand und ber biöherige Lehrer noch nicht ficher oder nicht einig find, 
werben aud mündlich geprüft, und dann entſcheidet der Vorſtand im Benehmen mit ben beiben 
Lehrern mad dem Gefamtergebni® der Prüfung. Nur wegen ungenlgenber Kenntnifie fann 
ein Schüler in feiner bisherigen Klaffe zurüdbehalten werben: ift ein folder Schüler auch im 
folgenden Jahre nicht jo weit fortgefchritten, baß er promoviert werben kann, fo ift er, wenn 
nicht befondere Entfhuldigungsgründe (3. B. länger dauernde Krankheit) vorliegen, durch Be— 
ſchluß bes Lehrerfonvent® ber betreffenden Abteilung von ber Anftalt wegzumeifen, worauf bie 
Eltern ober Pfleger fogleich bei dem Beſchluſſe über die erfte ungenügende Promotionsprüfung 
bon dem Vorſtand aufmerkfam zu machen find.” 

Diefe Beſtimmungen entfpreden in der Hauptfache einer bei uns Tanghergebrachten Übung, 
weshalb es eben für württembergifhe Schulmänner nicht leicht ift, fi über die Streitfrage 
zwifhen jährlihen und halbjährlichen Berfegungen, in welcher fo viele einfichtige und erfahrene 
Schulmänner verfchiedener Anficht find, ein Urteil zu bilden. Es mag nicht bloß die unbewußte 
Macht der Gewohnheit, fondern mehr eine tieferliegende Verfchievenheit in den inneren Stre— 
bungen unb Zielen des Schullebens fein, weshalb wir uns in Zuſtände und Borausfegungen 
bei balbjährlihen Translokationen nicht recht hineindenken können. Im den oberen Klafjen wird 
e8 bin und wider zuläffig fein, wie e8 denn auch auf mehr als einem Gymnafium gefchieht, 
daß ein Schüler 3. B. nach halbjährigem Berweilen in Unterfetunda (in W. VII genannt) in 
Oberfetunda (VII) übertritt, um dann nad) einem weiteren Halbjahr nad Unterprima vor- 
zuräden, denn ein fehr begabter Jüngling, beſonders wenn er ſchon gereifter eingetreten ift, 
kann durch angefirengten Privatfleiß vieled einbringen, ba die Mängel, welde ber Wegfall ber 
regelmäßigen und ftetigen perfönlichen Leitung des Lehrers verurſacht, burd den Wert ber er: 
böhten Selbſtthätigleit des Schülers einigermaßen erfett werben. In mittleren und unteren 
Klafien einer vollftändig organifierten Anftalt Hingegen wird eine Maßregel diefer Art nah un» 
ferem Dafürbalten nur in feltenen Ausnahmefällen ausführbar fein, teild wegen bes geringeren 
Grades von jelbfländiger Arbeitskraft bei jüngeren Scillern, teils wegen ber in ben ent- 
ſcheidenden Fächern aus bem Lehrplan ſich ergebenden Aufgabe: das Klafjenziel ift in jeber 
Kaffe für ein Jahr und für die durchſchnittliche Befähigung beftimmt ; foll ed wirklich erreicht 
werben, fo muß ber gemwiffenhafte Lehrer in Berüdfichtigung des verſchiedenen Maßes an Be- 
fähigung und Vortenntnifien, welches die Schüler jebenfalld mitbringen, von Anfang an eine 
Diagonale ziehen und bemgemäß ben Stoff deutlich erflären, genügend einüben, regelmäßig 
widerbolen, wofür er dann aber auch hoffen darf, daß alle feine Schüler das Benfum der Klaſſe 
abfolvieren, die ſchwächſten freilich nur mit Anftrengung, die begabteften mit Leichtigteit, fo, daß 
bie letzteren neben der Arbeit für die Klaffe für fih auch noch Liebhabereien pflegen können und 
Raum zum einer erfrenlichen Freiheit der Bewegung übrig haben. Wollte der Lehrer ben ganzen 
anf ein Jahr bemefienen Stoff im erften Halbjahr vornehmen, fo könnten nur Knaben von 
heroorragenber Begabung fi benfelben aneignen, bie große Mehrzahl der Übrigen — denn ber 
Mittelfchlag ift überall und allegeit am ftärfften vertreten, muß alfo auch beim öffentlichen 
Unterricht vorzugsweife berüdfichtigt werden — würbe einen für fie nicht zwedmäßigen Unterricht 
empfangen, ben fie nicht gehörig aufzunehmen und zu verarbeiten imftande wäre. Ein nicht ver⸗ 
fester Schüler kann in ber Klafje, im welcher er nun noch ein Jahr zu bleiben hat, bei ber 
erforberlien Begabung und gutem Willen umter die beflen Schüler kommen und baburd einen 
nenen Sporm zum Borwärtsftreben erhalten; eine außergewöhnliche Berfegung, etwa 3 ober 
6 Monate nad der ordentlichen, kann ihm mur bei auferorbentlichen Leitungen, dann aber mit 
Recht und — megen ber Seltenheit folder Leiftungen — ohne nachteilige Konfequenzen für 
andere zugeftanden werben, jeboch nicht etwa von dem Borftanb allein, fondern unter Mit- 
wirkung berfelben Yehrer, welche urjprüngli die Nichtverfegung ausgeſprochen hatten. Das 
Refultat der Abfolvierung bes Lehrftofjs einer Klafje in je einem halben Jahre wäre am Schlufie 
der ganzen Schullaufbahn das, daß höchſtens ein Drittel der Schüler bie Maturitätspräfung 
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Für Anftalten, an melden die ftarfe Frequenz eine Teilung der drei unteren Klaſſen 
in je zwei lokal zu tremnende Cötus fordert, jchreibt die Verfügung des rheinischen Pro: 
vinzialſchullollegiums vom 27. April 1863 die Einrichtung foordinierter Eötus ver. 
Die parallelen Cötus mit verfchiedenen Anfangszeiten der Lehrkurfe, jogenannte Wecfel- 
cöten (f. oben) werben auf der pommerjchen Direltorenkonferenz 1864 von denen em- 
pfoblen, welche fie kennen gelernt haben. Auf der fchlefiichen Direktorenkonferenz von 
1867 erflären fich dafür 17 Stimmen gegen 11, auf der erwähnten pofenfchen 10 gegen 6. 
Am Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium in Pojen wurden fie 1869 eingeführt (Brogr. von 
1870, ©. 3 f.). Stadtſchulrat Hofmann in der angeführten Denkſchrift ift bei Mittel: 
fehulen für Einrichtung von Wechſelcötus, falls darauf gerechnet werden könne, daß fie 
immer wenigftens annähernd gleihmäßig und genügend gefüllt fein werden. Die fub— 
ordinierten Cötus wurden auf jener fchlefifhen Konferenz mit 23 gegen 5 Stimmen 
verworfen. 

Für die preußischen höheren Schulen ift die Frage nunmehr durch die Lehrpläne 
vom 31. März 1882 entjchieden worden. Der diefe einführende Miniſterialerlaß ortnete 
an, daß die Einrichtung der Jahreskurſe — und zwar, fofern nicht Wechfelcäten be= 
ftänden, von DOftern zu Oftern — und der Jahresverjegungen überall zu 
ftrenger Durchführung gelangten, und das an einzelnen Anftalten noch zugelaffene Zu: 
fammenbrängen der für Jahresdauer beftimmten Yehraufgabe einer Klaffe auf ein Se 
mefter ebenfo wie die Teilung der drei unteren, auf Yahresdauer beftimmten Klafien in 
zwei auffteigende Klaffen von je halbjähriger Lehrdauer abgeftellt würde, wel die unver: 
meidlihe Haft des Unterrichtes bei femeftralem Zufammmendrängen des Jabrespenfums die 
Freudigfeit der Schüler an dem Gelingen ihrer Arbeit und die Sicherheit der Aneignung 
des Lehrftoffes gefährde und andererſeits die Zerlegung der Jahreskurſe in ſemeſtrale Ab- 
teilumgen die Lehrzeit der Schüler thatlählichh zu verlängern pflege. Bon Unterſekunda 
ab dürfen ausnahmsmweife auch zu Michaelis einzelne Schüler in die nächſthöhere Klaſſe 
verfetzt werben. (Meinifterialverordnung vom 23. Sept. 1882.) 

Wechſelcöten find durch die an bie Lehrpläne von 1882 ſich anfchliekenden 
preußischen Minifterialverfügungen nicht angeordnet, aber an größeren Anftalten, deren 
dauernde Frequenz die Teilung aller Klaſſen von Serta bis Unterjetunda einſchließlich net: 
wendig oder wünfchenswert made, für zuläffig erflärt. Mit der Einrichtung von Wedhfel- 
cöten in den unteren Klaffen werde als unabweisliche Konfequenz die Verpflichtung über: 
nommen, diefelben bis zur Unterfefunda einſchließlich zu eritreden (S. Wieſe, Berord- 
nungen 3. Ausg. I ©. 476). 

Endlidy erörtern wir hier no, ob Nahverfegungen und Zurüdverfegungen 
zugelaffen werden können. 

Die nachträgliche Verſetzung eines in der Verfegungstonferenz nicht für reif erklärten 
und deshalb von der Verſetzung ausgeſchloſſenen Schülers wird nicht felten von Eltern 
verlangt, welche über die Reife de3 Sohnes eine von dem Urteil der Lehrer abweichende 
Meinung begen. Wo man foldhem Verlangen nachgiebt, ſchwächt man die Autorität 
des Lehrerfollegiums und mehrt die Zahl derartiger Anträge und der diefelben begleitenden, 


um "/s Jahr, einige wenige um 1 Jahr, je und je ein Wunderlind um 1'/s und 2 Jahre früher 
als ber große Haufe beſtünden; aber dieſes Refultat wäre boch wol fo vieler flörenden Ab- 
normitäten nicht wert. 

In diefer Weife ftellt fih die Sade auf unferem Standpunkt dar, in beffen Behauptung 
dem obigen Artilel gegenüber, wie ſchon oben angebeutet, wir ums bes Gefühle der Unficherbeit 
nicht ganz erwehren können; vielleicht ift die Frage überhaupt noch nicht fpruchreif und bebari 
noch lange fortgefetter Prüfung. Statiftifche Erhebungen werben mit großer Vorficht aufzuſtellen 
fein, ba es bei einem Teil der Faltoren ſchwer fein wird, bie erforberliche Eraftbeit zu gewinnen, 
die objeltiven Momente von ben fubjektiven Anfichten, das Zufällige vom Wefentlichen und 
NRotwendigen zu fonbern. Yängere Erfahrungen unbefangener Männer auf einem weiten 


Beobadhtungsgebiete werben auch diefe Frage allmählich einer fiheren Entfheibung entgegen- 
führen. D. Reb. 
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oft unerquicklichen Verhandlungen. Darum ift e8 befler, den Beſchluß über die Vers 
fegung nad fehr forgfältiger Erwägung zu fallen, ihn aber dann aud) den Reflamationen 
der Eltern gegenüber umvandelbar feftzuhalten. 

Eine Nachverſetzung ift es auch, wenn die Verſetzung eine Schülerd unter der Be- 
dingung befchloffen wird, daß er in einem Gegenftande am Ende der nächftfolgenden Ferien 
eine Nachprüfung beftebe. Dies Berfahren ift an mandyen Gymnafien üblich und wird 
in der badifhen Schulorbnung von 1869 8 34 und in der württembergifchen von 1877 
8 18 ausdrücklich geftattet. Zu einer folhen Milderung der Härte, welche in der Nicht: 
verfegung eines nur in einem Gegenftande zurüdgebliebenen Schülers liegt, wird man 
namentlich dort geneigt fein, wo auf die am Ende des Schuljahres ftattfindende Berfegung 
lange Ferien folgen und der Nichtverjegte noch ein ganzes Jahr in der bisherigen Klaſſe 
bleiben muß. Natürlich wird eine folhe Nachverfegung auch nur zugegeben werden, wo 
die Füde fih privatim durch mehr gedächtnismäßiges Yernen ausfüllen läßt, befonders 
au, wo die Berfäumnis ohne Schuld des Schülers durch Krankheit verurſacht ift. 
Aber auch jo bleibt das Verfahren bedenklich, weil es gewiß zu vielen Reklamationen der 
Nichtverſetzten, die nun auch noch nachträglich geprüft fein wollen, anregt. Entſchieden— 
beit der Beſchlußnahme über die Verfegung ift ebenfo heilfam wie bie bejtehende Ein- 
richtung, daß die über die Reife oder Unreife fir die Univerfität getroffene Entſcheidung 
der Abiturientenprüfungstommiffion nicht abgeändert werden fanı. Hat man das Ber: 
trauen, der Schüler werde nody vorhandene Lucken durch eine Mepetition in den ferien 
oder durd Privatunterricht ausfüllen, fo verfege man ihn mit der entfprechenden Admoni⸗ 
tion. Diejer nachzukommen wird man ihn auch durch andere Mittel, ald durch eine die 
Berjegung bedingende Nachprüfung anhalten können. Es muß feftftehen, jagt mit Recht 
ein Referent auf der ſchleſiſchen Direktorentonferenz von 1867 (Dir. Dietrich, ſ. Protok. 
©. 60), daß, wer nad) der Arbeit eined ganzen Semefterd oder Jahres umreif ift, nicht 
innerhalb weniger Wochen reif werden kann. Auc würden es, wie dort noch bemerkt 
wird, beſſer befähigte, aber unfleißige und intereffelofe Schüler leicht erft darauf ankommen 
laſſen, ob fie nicht ohne Arbeit die Berfegung erlangen könnten, und würden ſich für den 
entgegengelegten Fall des Vorteils getröften, durdy eine notgedrungene Anftrengung während 
der nad) dem Schulſchluß folgenden freien Wochen doch noch nachträglich das gewünschte 
Ziel erreichen zu können. Die fchlefifhe Divektoreninftruftion vom 1. Dft. 1867 (Wiefe, 
Berordn. u. Gef. 2. Ausg. II, S. 151) ſchreibt ausdrüdlih vor: „Nach bekannt ges 
machter Berfegung dürfen feine Schüler mehr nachträglich verſetzt werden.“ Ähnlich die 
weftfälifche (ebend. ©. 163). 

Zurüdverfegungen find Eingeftändniffe, daß man fich bei der Einreihung des 
Schülers in eine Klaſſe geirrt habe, und follten mit folden Irrtümern forgfältig ver- 
mieden werden. Als Strafmittel gegen Unfleiß drüden fie zu fehr nieder, erbittern und 
wirken dadurch nachteilig. Auch die Direktorentonferenz der Provinz Preußen vom 
Jahre 1874 hat nachträgliche und bedingte Berfetzungen, wie auch Rüdverfegungen für 
unzuläffig erklärt (Prot. S. 127). 

3. Welcher Gtad der Ausbildung ift zur Berfegung erforderlih? 
Die Antwort auf diefe Frage wird im befondern durch den Lehrplan der Schule gegeben, 
welcher die Ziele der einzelnen Klaſſen beftimmt. Im allgemeinen aber lafjen ſich hierbei 
folgende Grundfäge aufftellen. 

Die früher an manchen Anftalten übliche Berjegung in einzelnen Fächern, wobei ein 
Schüler 3. B. im Yateinifhen der Prima, in der Mathematit der Sehunda angehören 
durfte, dies fogenannte Fachſyſtem ift jetst allgemein dem Klaſſenſyſtem gewichen (f. Bd. I 
©. 907 ff. Bd. I. ©. 855). Man verfegt daher entweder in allen Lehrgegenftänden 
oder in feinem, indem man den Unterricht der Klaffe als ein in fih zufammenhängendes 
Ganzes betrachtet, das zugleich abfolviert werden müffe, um auf der betreffenden Stufe 
eine allfeitig genügende, in ſich harmoniſche Bildung Hervorzubringen. In diefem Sinne 
bat die preußtfche Deiniftertalverordnung vom 24. Oftober 1837 vorgefcyrieben: „dem an- 
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geordneten Klaſſenſyſtem gemäß darf die Verſetzung aus einer Klaſſe in die andere nicht 
nad einzelnen, fondern muß nad) allen Lehrgegenftänden erfolgen; es muß folglich jeder, 
welcher auf Verſetzung Anfprüce macht, wenn aud nicht in allen Lehrobjelten durchaus gleich 
mäßig fortgefchritten, doch in den Hauptlehrgegenftänden, an welchen ſich feine Geſamt⸗ 
bildung am füglichften prüfen läßt, zu dem für bie nächſthöhere Klaſſe unentbehrlichen 
Grade der Reife gelangt fein.” Freilich ift als Bedingung der Berfegung zu fordern, 
daß der Schüler in feinem Lehrgegenftande ganz zurüdgeblieben fei, daß er in allen Gegen- 
ftänden das Penfum abfolviert und ein genügendes Maß an Willen und Können erworben 
babe; aber im vielen Fällen wird doch nichts übrig bleiben, als über Mängel in einzelnen 
Fühern mit Nachfiht hinwegzugehen. Eine Unterfceidung der Lehrfächer ihrer Bedeutung 
nad ift dabei unerläßlich. Die techniſchen, das Schreiben, Zeichnen, Singen, Turnen 
fommen bei der Berfegung nicht in Betracht, weil die Leiftungen in diefen größtenteils 
von der natürlichen Begabung abhängen und nicht in notwendigem Zufammenhange mit 
der übrigen Ausbildung des Schülers ftehen. Unter den wiflenfchaftlichen Lehrgegen⸗ 
fländen wird man feinen von vornherein als einen foldhen bezeichnen dürfen, auf den bei 
der Verfegung nichts ankäme. Die Leiftungen in jedem einzelnen werben bei der Be- 
urteilung der Reife in Betracht zu ziehen fein, aber verhältnismäßig ſchwerer werben 
Mängel in folden wiegen, welchen eine größere Stundenzahl gewidmet ift, in denen and 
fchriftliche Leiftungen gefordert werden und in melden die Möglichkeit, dem Unterricht der 
höheren Klaffe zu folgen, von der genügenden Aneignung des Penfums der vorigen Klafje 
abhängig if. In geringerem Grade ift letzteres der Fall bei ber Religionslehre, Ger 
ſchichte und Geographie, Naturkunde, in höherem beim fpradjlichen Unterricht, im ber 
Mathematit und im Rechnen. Daher werden diefe Gegenftände als die Hauptfächer zu 
betrachten fein, in melden erhebliche Mängel die Berfegung verhindern. Bei den Leiftun 
gen im beutfchen Unterricht, welche häufig nicht genügend berädfichtigt werben, ift ſprach 
liche und logiſche Korrektheit fireng zu fordern, dagegen Mängel an Fruchtbarkeit der 
Gedanken und ftiliftifcher Gewandtheit, welche oft nur durch Wachstum an Lebenserfahrung 
befeitigt werden, mit Nachficht zu beurteilen. Auf der fchlefiihen Direktorentonferenz 
von 1867 wollten nur 17 Stimmen gegen 11 das Deutſche als Hauptfach anerkennen, 
das bei der Berfegung in allen Klaffen zu berüdfichtigen fe. Sonft wurden dort für 
das Gymnafium das Lateinische, Griechifche, die Mathematit und das Rechnen mit 27 
Stimmen gegen 1, für die Realichule Lateiniſch, Mathematit und Rechnen, Engliſch, Fran- 
zöſiſch und Phyſik mit 24—27 Stimmen gegen 4—1 als Hauptfäder anerkannt. 

Bor der Berfegung eines Schülers ift aber nicht bloß zu erwägen, ob derjelbe das 
in feiner Klaſſe zu erreichende und für den Eintritt in die höhere Klafje notwendige Maf 
des Wiſſens ſich erworben habe, fondern au, ob von ihm der für die höhere Stufe 
erforderlihe Grad geiftiger und fittliher Kraft erreicht jei. Auch auf das fittlide 
Weſen des Schülers dabei zu achten, empfiehlt fi, weil nur von einem fittlich zuver⸗ 
läffigen, in Orbnungsliebe, treuem Fleiß, Wahrhaftigkeit und anderen Tugenden bewährten 
Schüler mit Vertrauen erwartet werden fann, er werde auch den jchwierigeren Forderungen 
der höheren Stlafje genügen. Namentlich wird bei noch lückenhaftem Wiffen viel auf den 
fittlihen Charakter und die geiftige Kraft ankommen. 

Aber auch noch andere Umftände und Verhältniffe find bei der Verfegung manchmal, 
freilich erft in zweiter oder dritter inte, in Betracht zu ziehen: das Klaſſen- und Lebens- 
alter des Schülers, fein Gefundheitszuftand, feine individuellen Anlagen, die Schülerzahl 
der betreffenden Klaffen, ihr gefamter wiljenfhaftliher und fittliher Stanbpunft u. a. 
Die Abwägung aller diefer Momente, bei welder die Rüdfiht auf die Eigentümlichkeit 
des Scülerd mit der auf das Wol der Anftalt vereinigt werden fol, verurſacht bei den 
Verſetzungen manderlei Schwierigfeiten, von deren richtiger, am meiften des pädagogifchen 
Zafted bedürfender Löſung großenteil® das rechte Gedeihen einer Anftalt abhängt (j. Bd. 
II. ©. 114 f.). Die Anordnungen der Behörden befchränten ſich meifl auf allgemeine 
Beltimmungen. Die pommerſche Direltoreninftruftion (Wiefe, Verordnungen u. Gef. 
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2. Ausg. II. ©. 141 fchreibt z. B. vor: „Für reif kann ein Schüler nur eradhtet 
werben, wenn feine Ausbildung im weſentlichen dem Biel der Klaffe entfpriht. Bei ent: 
ſchiedener Unreife ift die Verſetzung immer zu verfagen; ift aber die Reife zweifelhaft, 
fo darf die Berfegung gefchehen, wenn anzunehmen ift, daß der Schüler dem Unterricht 
in ber höheren Klaffe mit Nugen folgen und zugleich das fehlende nachholen kann, und 
mern mit Rückſicht darauf die Verfegung dem Direktor nad Beratung mit den Lehrern 
ohne Nachteil für die Anftalt und zur eigenen wiffenfchaftlihen und fittlihen Förderung 
des Schülers ratſam erfheint.” Spezieller fette eine Verfügung des fchlefifchen Provin- 
zal-Schultollegiums vom 24. April 1856 feft, daß, wenn die Peiftungen eines Schülers 
in mehr al3 zwei Hauptfächern zur Zeit der Berfegung als „nicht hinreichend“ oder 
„gering“ bezeichnet würden, er nicht verſetzt werben könnte. in genaueres Reglement 
über das Berhältnis, in welchem die Leiftungen des Schülers in ben verfchiedenen Unter: 
rihtözweigen zu berüdfichtigen feien, ift für die Gymnaſien und Nealfhulen in Preußen 
nicht vorgefchrieben, und es fcheint an diefen Schulen das bei den preußiſchen Fähnrichs- 
prüfungen übliche Berfahren, nad welchem für jede Leiftung gewiſſe Point gegeben 
werden und eine beftimmte Anzahl von Points für die Reife erforderlich ift, nirgends 
begehrt zu werben. Die Direktorentonferenz der Provinz Preußen vom Jahre 1874 hat 
fih mit der allgemeinen Beftimmung begnügt: „Ein Schüler darf auch bei lückenhaftem 
Biflen in einzelnen Fächern noch verfegt werden, wenn anzunehmen ift, er werde dem 
Unterrichte in der nächithöheren Klaffe mit Nuten folgen und das Fehlende nachholen.” 
(Brot. ©. 127.) Auch eine Berorbnung der herzoglich naffauifchen Regierung vom 
15. Februar 1863, welche vorfchrieb, daß bei der zur Beſtimmung des Rangfiges in ber 
Kaffe (Rollokation) zuläffigen Zuſammenrechnung der Noten des Konduitenbuches die Note für 
Yatein dreifach, für Deutſch und Griechiſch zweifach, für alle übrigen Unterricht3gegenftände 
(Mathematik follte in Arithmetit und Geometrie gefchieden werden), fowie für Fleiß und 
Betragen einfach gerechnet werben follte, ſchloß ausdrüdlih aus, daß bie Berfegung 
von einem Rechenexempel abhängig gemacht würde, zumal von den bei der Rollofation 
zuläffigen. Die badifhe Schulordnung von 1869 fordert dagegen ($ 3° ff.), daß bie 
bromotionsvorſchläge im Einflange mit der Jahreslokation ftehen und daß fir diefe die 
nah Zahlen von 1 bis 5 zu beftimmenden Genfuren der Schüler in den einzelnen 
Fächern zu Grunde gelegt werden. Bei der Aufftellung der Geſamt- oder Durchſchnitts⸗ 
note des Schülers feien die einzelnen Fächer nad) dem Verhältnis ihrer Wichtigkeit, welches 
im allgemeinen durch die Zahl der jedem Unterrichtsgegenftande zugewieſenen Wochenftunden 
ausgedrückt werde, in Berechnung zu bringen. 

4. Wie wird der Kenntnisftand der zu verfegenden Schüler am 
beften ermittelt? Manche meinen, daß der Lehrer im Laufe de3 Unterricht3 hin= 
reichende Gelegenheit habe, den Schüler kennen zu lernen und ihn zu prüfen, ob er für 
die Berfegung veif ſei, daß e8 daher einer befonderen Berfegungsprüfung nicht be— 
dürfe. Das Ergebnis einer folden, fagt man, fei außerdem wegen der dabei möglichen 
Tiufhungen und Bufälligkeiten ein unfichere® und deshalb wenig brauchbares. “Der 
Mafftab zur Beurteilung der Schüler müffe nicht von einer Feiftung am Schluß des 
Kurfus, fondern von dem Fortihritte hergenommen werden, den fie gleichmäßig durd das 
ganze Jahr Hin gemacht haben. Die erhebliche Mühe und Arbeit, welde mit ber Ab: 
haltung der Berfegungsprüfungen, namentlich für die Direktoren, verbunden ſei, entjpreche 
mcht ihrem Nutzen. Ya diefe Prüfungen feien ſchädlich, weil fie den Schüler verleiten, 
richt in rubigem, gleihmäßigem Fortſchreiten, fondern durch übermäßige Anftrengungen 
gegen Ende de3 Kurfus fich die Verfegung erringen zu wollen (f. 3. B. Pädag. Revue 
1848. Bd. XX. ©. 24). 

Biele jedoch erachten die Abhaltung einer Verfegungsprüfung, wenn nicht für not 
wendig, doch für zwedmäßig, um Lehrern und Schülern möglichft viel Klarheit über den 
Stand der Kenntniffe zu verſchaffen. So die Vota aller pommerſchen Gymnaſien und 
aller Mitglieder der pommerfchen Direftorentonferenz vom Jahre 1864. Sie feien nlg« 
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lich, fagt dort zuſammenfaſſend ber Referent (Dir. Niemeyer), ſowol für den Schüler, 
der durch fie zu Repetitionen veranlaft, in Selbſterkenntnis gefördert und zu der Über- 
zeugung, ihm ſei fein Recht geſchehen, gebradht werde, al3 aud für die Eltern, die da: 
durch die Beruhigung empfangen, e3 fi bei der Verſetzung ordentlich, ſorgfältig und 
ohne Willkur zugegangen, ferner für die Lehrer, deren Urteil dadurch in paſſender Weiſe 
ergänzt werde, endlich für den Direltor, der fo einen fummarifchen Überblid über die 
Leiftungen der Anftalt und über die Zweckmäßigkeit der Methoden, der Lehrmittel um 
des Unterrichtsplanes gewinne (Brot. ©. 18). Auf der fchlefischen Direktorenkonferen; 
von 1867 (Brot. ©. 75) erflären nur 14 Stimmen, unter welden die des Borjigenben, 
gegen 14 Berfegungsprüfungen für wünfhenswert und notwendig. In der Berliner 
Zeitihrift für das Gymnaſialweſen 1858, ©. 335 ff., findet ein Schulmann, der die 
Haupturfahe der Not, welde das Maturitätseramen noch immer mache, in dem Mangel 
an Strenge bei den Berfegungen von einer Klaffe in die andere fieht, zur Abhilfe dieſes 
Mangel3 und zur Ermittelung der Verfegungsfähigteit eine unter Kontrolle des Direktors 
mündlich und ſchriftlich abgehaltene Translotattonsprüfung fchlehterdings notwendig. Das 
Ergebnis fei fiher genug; denn die Angft des Eramens, die übrigens der tüchtige Schüler 
entweder gar nicht oder nur zugleih mit dem Bewußtfein des Gelingens fühle, könne 
bier und da wol ein Verſehen, aber nicht grobe Fehler in Maſſe veranlafjen. Anderer: 
feit3 gebe die Prüfung dem Geift eine ungewöhnlihe Spannung, durch welche das Ge: 
lingen erleichtert werde, und gemwöhne in einer auch für das fpätere Leben nützlichen 
Weiſe daran, fi, wo es gilt, zufammenzunehmen. Die Direktorentonferenz der Provinz 
Preußen vom Jahre 1874 hat den Sag angenommen: „Schriftliche und mündliche Ber: 
fegungsprüfungen find empfehlenswert, doch dürfen ihre Ergebniffe nicht ausſchließlic 
maßgebend ſein.“ (Prot. S. 127). Auf der Diveftorentonferenz der Provinzen Oft: umd 
Weftpreußen vom Jahre 1886 ift dagegen ohne ‘Debatte der Sag: „Regelmäßige Ber- 
fegungsprüfungen find nicht nötig” zur Annahme gelangt (Prot. ©. 478). Auch im 
Artikel „Gymnaſium“ Bd. III. ©. 119 werden die Berfegungsprüfungen von Kramer 
für jo in der Natur der Sache begründet erflärt, daß e8 unbedingt als ein Mangel be 
zeichnet werden müſſe, wenn fie nicht ftattfänden. 

Die Vorſchriften hierüber find verfchieden. In Pommern und Brandenburg fordern 
die Inftruftionen der Direktoren, daß jeder Verſetzung eine jhriftlihe und mündliche 
Prüfung vorangehe; in den Provinzen Preußen, Sadjen und Hannover ift es dem Er: 
mefjen der Direktoren überlaffen, ob jie VBerfegungsprüfungen anordnen wollen; in Schlefien 
und Weftfalen find ſolche nur für zweifelhafte Fälle vorgeichrieben. Zum Zeil werden 
fie durch die hier und da angeorbneten regelmäßigen Klaffenprüfungen, aud durch die 
öffentlichen Prüfungen erſetzt, welche jedoch zu weſentlich anderen Zweden eingerichtet find. 
Die badiſche Schulordnung ſchreibt ($ 35) eim fhriftliches und mündliche Promotions: 
eramen vor. Ebenfo die königl. ſächſiſche vom 29. Januar 1877 und die königl. würt⸗ 
tembergifche vom 6. Dezember 1877. 

Wie in Baden, jo tft auch an anderen Orten die Berjegungsprüfung in den Haupt: 
fähern gewöhnlich eine fchriftlice und mündliche, wofür ſich die ſchleſiſche Direktoren: 
fonferenz von 1867 mit 20 gegen 8 Stimmen entjcheidet. Die Fachlehrer laſſen ent⸗ 
weder von allen Schülern der Klaffe, oder von den nad) einer Vorprüfung ausgewählten, 
oder von folhen, die fi zur Verſetzung melden, ſchriftliche Probearbeiten anfertigen, 
korrigieren und beurteilen fie, legen fie dem Direltor vor und prüfen mündlich in deſſen 
Gegenwart; der Direktor macht ſich dabei Notizen und ſtellt zuweilen ſelbſt Fragen, um 
ſich über jeden zur Verſetzung ſtehenden Schüler ſelbſt ein Urteil zu bilden. An der 
mündlichen Verſetzungsprüfung alle Schüler der Klaſſe teilnehmen zu laſſen, damit alſo 
dieſe Prüfung in eine Klaſſenprüfung zu verwandeln, was u. a. Lattmann empfiehlt (über 
die Frage der Konzentration 1860, ©. 322), ift infofern nicht zweckmäßig, als dann die 
Prüfung mit den zur Verſetzung in Frage kommenden nicht eingehend genug fein kann. 
Die Auswahl aber der Schüler, welche wegen der Verfegung geprüft werden follen, ent: 
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weder dem Ermeſſen der Lehrer oder der eigenen Entichliefung der Schüler zu über- 
laſſen, ift mislih, weil in beiden Fällen Irrtümer leicht vorkommen. Das richtigfte, 
vom jubjektiven Belieben am wenigften abhängige Verfahren befteht darin, daß in der 
Regel alle Schüler, melde den Kurfus der Klaſſe durchgemaht und ihr Penfum abfol= 
viert haben, zur Berfegungsprüfung herangezogen, bei derfelben aber die nad) ihren bis— 
berigen Leiftungen unzweifelhaft reifen oder unreifen weniger befragt werden, als die von 
zweifelhafter Reife. Zu dem Zwecke empfiehlt es fi, wie die pommerſche Direktoren: 
inftruftion vorfchreibt, daß der Ordinarius ein Verzeichnis aller Schüler der Klaffe, welche 
das Penſum derjelben abfolviert haben, mit Bemerkungen über den von jedem erlangten 
Grad der Reife nad Rückſprache mit den übrigen Lehrern der Klafje aufftelle und dem 
Direktor vor der mündlichen Prüfung vorlege. 

An einigen Gymnaſien der Provinz Sachen befteht die in der Zeitfchrift für das 
Spmnafialwejen von 1858, ©. 337, als befonderd zweckmäßig empfohlene Einrichtung, 
daß der Fachlehrer der nächſthöheren Klaffe die Aufgaben zu den VBerfeßungsarbeiten 
diftiert und forrigiert und auf Grund diefer Prüfung miturteilt, wodurd unter Um: 
ftänden das Urteil des Klaſſenlehrers ergänzt umd berichtigt werden fan. Anderswo, 
wie in Pommern, ift vorgefhrieben, daß die fchriftlihen Prüfungsarbeiten zwar von dem 
Fachlehrer derfelben Klaſſe aufgegeben und korrigiert, aber nachher dem entfprechenden 
Fachlehrer der höheren Klaffe mitgeteilt werden. Bei dem mündlichen Examen wird 
feine Anmefenheit in der Regel zu fordern fein, damit er feine künftigen Schüler im 
voraus kennen lerne und gegen die Verſetzung zu ſchwacher Einſpruch erheben könne. 

Freilich darf der Ausfall der jchriftlihen und mündlichen Prüfung nicht allein über 
die Verſetzung entſcheiden. Die auf Grund der Erfahrung eines ganzen Semefters oder 
Schuljahres gemachten Mitteilungen der Lehrer über die fonftigen Leiftungen, namentlich) 
über den Ausfall der fchriftlichen Klaffenarbeiten, müſſen immer ins Gewicht fallen und 
werden unter Umftänden einen ungünftigen Ausfall der Prüfung decken können. 

5. Wer foll über die Berfegung entfheiden? Daß bei der Beſchluß— 
fafſung über die Verfegung die Lehrer der Klafje wenigftens eine beratende Stimme ab» 
zugeben haben, ift unbeftritten; denn ſchwerlich wird jemand ein ſicheres Urteil über die 
Reife des Schülers gewinnen, ohne die Urteile derjenigen zu hören, welche ihn bis dahin 
unterrichtet und fo feine Fähigkeiten und Leitungen im einzelnen kennen gelernt haben. 
Es fragt fih aber, wer über die Berfegung zu bejchließen, wer in zweifelhaften Fällen 
zu entſcheiden haben folle. Die hierüber geltenden Vorſchriften und Meinungen lauten 
verſchieden. Nach der badifchen Schulordnung ($ 35) werden für die einzelnen ‘Promo- 
tionen von den betreffenden Klaffentonferenzen die Anträge geftellt; die endgültige Be— 
ihlußfaffung fteht der Gefamtlonferenz zu; die Promotionen in die oberfte Klaffe jedoch 
bedürfen der Beftätigung der Oberfchulbehörde, Elfperger (oben Bd. IV. ©. 458) will 
die Entſcheidung über die Verfegung dem Lehrerfollegium überlafen fehen, dem dieſelbe 
nad der bayerifchen Schulordnung vom 20. Aug. 1874 zufteht, Lattmann (über die Kon- 
zentration ©. 322) nur die Verfegungen von Tertia an, während die der unteren Klaſſen 
von den Lehrern der Klaffe zu beftimmen feien. In Preußen wird die Berfegung an 
fleineren Anftalten gewöhnlich in der Gefamtlonferenz, an größeren wol meift in Kon— 
ferenzen, die der Direktor nur mit den Klaffenlehrern hält, beraten; befhlojfen wird 
fie in der Regel von den legteren und dem Direktor, in den Provinzen Preußen, Schle— 
fien und Weflfalen unter Hinzutritt des Ordinarius der nächſthöheren Klaſſe. Die Ent: 
jcheidung in zweifelhaften Fällen treffen gemäß den Divektoreninftrultionen der Provinzen 
Preußen und Hannover durdh Stimmenmehrheit die Lehrer der betreffenden Klaffe, der 
Ordinarius der nächfthöheren und der Direftor, welchem letzteren nur gegen eine ihm 
nicht gerechtfertigt fcheinende Verfegung ein Veto zufteht (nicht gegen das Zurüdhalten 
eines ihm reif fcheinenden Schülers). In Schlefien und Weftfalen entjcheiden der Dir 
reftor, der verjegende und der aufnehmende Ordinarius, in Brandenburg und Pommern 
ber Direktor allein, in Württemberg der Direktor „im Vernehmen mit den beteiligten 
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Lehrern“. (Dienftvorfchr. vom 6. Dezember 1877 $ 18.) Die betreffende Beftimmung 
der pommerſchen Inftruftion (Wiefe, Verordnungen und Gef. 2. Ausg. II. ©. 140) 
lautet: „Unter Mitteilung der Ergebniffe der Berfegungsprüfung ift die Berfegung in 
ber Konferenz zu beraten, wobei der Ordinarius zuerft feine Vorſchläge zu machen und 
jeder Lehrer der Klafje fein Botum abzugeben, jedod der Direktor auf jeine Verantwort⸗ 
lichteit, nad feiner gewiffenhafteften Überzeugung von der Reife des Schüler8 allein zu 
entfcheiden hat.” Für diefe Anordnung ſprechen folgende Gründe. Der Direktor bilde 
fid) ein Urteil auch über Schüler, welde er nicht felbft regelmäßig unterrichtet, durch Be 
fprechungen mit ihren Lehrern bei den Zenfurkonferenzen und fonft, durch Warnehmungen 
bei den Infpektionen des Unterrichts und in von ihm gehaltenen Vertretungsftunden, durch 
feine Revifionen der jchriftlihen Arbeiten und der Klaffentagebücher, endlich durch die Er: 
gebniffe der in feiner Gegenwart oder unter feiner Mitwirkung vorgenommenen Ber: 
jegungsprüfun.. Man muß ferner annehmen, daß der Direktor durch Einfiht, Er: 
fahrung und Rechtſchaffenheit des Charakter8 in der Regel vorzugsweife befähigt ift, dad 
von ihm über einen Schüler gewonnene Urteil in der rechten Richtung geltend zu machen. 
Jedenfalls hat er vornehmlich die Aufgabe, das Ganze der Schule zu überſchauen und 
in gleihmäßigem, gebeihlihem Fortgang zu erhalten, Einfeitigfeiten und Schroffheiten ein: 
zelner Lehrer auszugleichen, allzu großer Nachſicht zu wehren, die Anfprühe und Ermwar- 
tungen der Eltern mit den Forderungen der Schule zu vermitteln. Um dieſe Aufgabe 
erfüllen und bei den Berfegungen die manigfahen Rüdfichten nehmen zu fünnen, deren 
Verlegung dem Gedeihen der Schule ſowol im Innern, als in ihren Beziehungen nad 
außen wejentlich fchadet, muß dem Direftor, der ja vorzugsweife für das Gebeihen der 
von ihm geleiteten Anftalt verantwortlich ift, die endgültige Entſcheidung über die Ber: 
jegung allein zuftehen. Natürlich darf er keinen Schüler verfegen, ohne fi zuvor mit 
den Lehrern desfelben beraten zu haben, und gewiß wird er höchſt felten gegen den Kat 
einficht3voller Lehrer einen Schüler verfegen oder zurüdhalten; aber die Befugnis dazı 
muß er befigen, damit er ftetS jeder fich etwa geltend machenden Einfeitigkeit entgegen: 
zutreten vermag und, wenn er wirklich die Umficht, den Takt und die Unparteilichket 
befigt, die zu den notwendigen Eigenſchaften eines Direktors gehören, fein auf das Bol 
der ganzen Anftalt gerichtetes Wirken nicht durch Eigenfinn oder Unverftand gehindert werte. 

Die Verjegungen einer Anftalt find in Baden gemäß $ 36 der dortigen Schul: 
ordnung aud für die anderen gleichartigen Anftalten des Landes bindend. Ebenſo in 
Preußen gemäß der Min.-Verordnung vom 30. Juni 1876 (Wiefe, 3. Ausg. I. ©. 322). 

Behrmann. 

Berftand j. Erkenntnisvermögen, Urteilskraft, Vernunft. 

Berjudung |. Probe. 

Berträglichleit. Im allgemeinen wird man wol behaupten dürfen, daß diefe 
Tugend den meilten Kindern natürlich ift, alfo ihre Einpflanzung und Angewöhnung dem 
Erzieher meift weniger Mühe macht, als diejenige mancher anderen. Sind die finder 
von gefelliger Art, jo lehrt jie jhon das Bedürfnis des Umgangs mit anderen Kindern 
und die Freude an denfelben, aud manches zu ertragen, fich in die verjchtedenen Naturen 
zu fchiden; find fie aber ungefellig, zum Alleinfein geneigt, jo fehlt ihnen der Anlaf, 
unverträglich zu fein. Der Unverträglihe will zwar mit Menjchen verkehren, aber er 
findet alle Augenblide und an jedem etwas, was ihm zumider ift, er foll Wideriprud 
bören, joll einem fremden Willen fi) bequemen, und da3 dünft ihm unleidlich, deshalb 
zieht er fich entweder beleidigt zurück, was übrigens mehr als Empfindlichkeit anzujehen 
und zu behandeln ift (f. d. Art. Bd. II, ©. 188), oder er brauft auf, bricht rückſichts 
108 den Verkehr ab, und wenn died zu einem ftetigen, in jedem neuen Umgang wir 
fehrenden Fehler wird, dann eben geben wir ihm jenen Namen. Haftet dieſes große 
ſittliche Übel einem Erwachſenen an, fo iſt die natürliche Folge, daß ſich jedermann von 
ihm zurüdzieht, ift man als Haus: oder Amtsgenofje gezwungen, mit ihm zu verkehren, 
jo wird man ſich auf die allernötigften Berührungen beſchränken und den aud fo ned 
unvermeidlichen Hader, weil man doch nicht immer nachzugeben imftande ift, als eine 
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wer Plagen des Lebens erbulben. Aber dann ift die frage, ob ſolch unglüdlihe Neigung 
und Gewohnheit durch die Erziehung verſchuldet wurde. Iſt nicht eine Naturanlage 
Hierzu ſchon vorhanden, jo wird die Erziehung, alfo das ſchlechte Beifpiel der Eltern, 
oder gar die von ihnen ausgehende Aufreizung, der Junge fol ſich nichts gefallen laſſen, 
ſchwerlich viel Unheil anrichten; dem Finde kann eher die Unverträglichfeit der Eltern 
zur Abſchreckung werden, und wenn es etwa auch durch täglichen Streit, durch häufige 
Auftritte im Haufe oder mit Nachbarn daran gewöhnt wird, daß e3 meint, jo fei num 
einmal die Welt und das Leben, man könne auch mit Dienftboten nur auf dem Kriegsfuß 
fteben, jo wird es doch, in eine frieblichere Umgebung verfegt, das Wolthuende derſelben 
alsbald empfinden. ft e8 aber felber zur Unverträglichkeit geneigt, gerät es mit jedem 
Kameraden nad) furzer Frift in Händel: was ift alddann zu thun? In mandyen Fällen 
tann ſchon das einfachſte Mittel wirken, daf man nämlich entfchieden gebietet: ihr müßt 
euch vertragen ; daß man dem Unverträglichen nicht erlaubt, von den andern wegzubleiben, 
bis er felber einfieht, er könne fo nicht durchlommen, es fei alfo beffer und klüger, er 
bezwinge fi und jchide fi) in anderer Art und Weiſe. Man darf fih Glüd wünſchen, 
wern das Übel fo durch Abgewöhnung allmählich befeitigt wird, Unter Geſchwiſtern 
find die Ausbrüche der Unverträglichkeit kurzweg mit Züchtigung zu beftrafen; auch wer 
von den Habernden im einzelnen Falle ſachlich zur Unzufriedenheit berechtigt war, bürfte 
dod nicht um deswillen den Frieden ftören; jedem Friedensſtörer, unter Echuljungen 
wie unter Potentaten, gehört die Rute. Uber gefichert kann der Erfolg doch mur dann 
fein, wenn die inneren Quellen verjtopft werden, aus denen dieſe fittliche Krankheit ent- 
fpringt. Das ift diejenige Selbftfucht, die überall! nur jich felbft, die eigene Meinung, 
das eigene Recht oder vermeintliche Borrecht für maßgebend hält und darum durch jeden 
Widerſpruch aufgebraht wird, und die auf die Gemeinfhaft mit anderen Menfchen fo 
wenig Wert legt, daß fie jeden Freund, auch dem vorher das Wolwollen und Zutrauen 
geichenft worden war, ohne Bedenken aufgiebt und zurüdftößt, ſobald derfelbe nicht jeder 
Zaume oder Anmaßung fih in blindem Gehorfam fügte. Der Erzieher darf alfo fold 
einen Jungen in der Meinung, die er von ſich, von feinem Recht und dem Unrecht des 
andern bat, niemals beftärfen; er muß, felbft wenn derfelbe einmal in feinem Rechte 
märe, died zwar anerkennen, aber ihm als Chriſtenpflicht einprägen, daß man dem Neben- 
menfchen vergeben, feine Fehler in Liebe tragen, um des Friedens willen vieles ftille 
hinnehmen müfle; außer den religiöjen und fittlihen Gründen, die hierfür geltend zu 
machen find, muß ihm vorgeftellt werden, daß er fo, wie er fei, nicht durch die Welt 
tomme, daß er felbft am meiften unglüdlic dabei fein würde, ſchon jest ift an das 
eigene innerfte Gefühl des Zöglings die Vorftellung zu richten, wie übel er daran fet, 
wenn niemand mit ihm umgehen möge, wenn feine Altersgenoſſen nicht mit ihn fpielen 
mögen, wenn man ihn überall zu meiden fuche. Auch die Erfahrung ift zu benügen, 
die der Unverträgliche felber zu machen bekommt, daß er feine Zwecke dod nicht erreicht, 
fein Benehmen alſo ebenſo thöricht wie unangenehm und unrecht if. Möglichermeife 
tönnen allerdings auch phyſiſche Urfachen, wie Eigenfinn (vgl. d. Art. Bd. II, ©. 142), 
mitwirfen; wegen Kränklichkeit wird jo mandem Kind mehr zugelaffen und zugeftanden, 
als recht und gut ift, und kommt es dann unter andere, fo ftellt e8 die ihm zur Ge— 
wohnheit gewordenen Anfprühe. Da kann nur die Erfahrung zum Heilmittel werben, 
daß es mit feinen Anfprüchen ſchlechterdings nicht durchdringt; die in der Regel mit 
Recht, zuweilen fogar ziemlich derbe und umverholen geübte Zucht der Altersgenoſſen ift 
einem ſolchen eine bittere, aber heilfame Arznei, fo daß oftmals auch in diefer Beziehung 
die Schule gut macht, was im Haufe verfäumt oder nicht zuftande gebracht worden, Wie 
viel übrigens immer und überall das qute Beifpiel der Eltern und älteren Geſchwiſter, 
die Sitte und der Ton des Haufes wirkt, davon geben die Quäler einen Beweis; man 
braucht jedod fein Quäler zu fein, um den Kindern mit der That zu zeigen, daß es 
fehr wol möglich if, durch freundliches Zuvortommen, durch den Borfag, mit demjenigen, 
was man felber in aller Stille thun fann, feinem anderen Menſchen Mühe zu machen, 
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durch möglichfte Befeitigung der Anläffe zum Streit und durch die echt hriftliche Geduld, 
da nach des Apoſtels Wort einer des anderen Laft trägt, alfo aud, wenn er wirklich 
* etwas tragen muß, fi daburd nicht erbittern, nicht aus der Faſſung bringen läßt, 
Frieden zu halten, felbft mit ſchwer zu behandelnden Menſchen. Balmer f. 


Vertrauen. Trüwe, triuwe, trouwe ift da8 Stammmort, von dem „vertrauen" 
berftammt, das Adjektivum triuwe — treu, zuverläffig, das ebenfo lautende Subſtan 
tivum — Treue, BZuverläffigteit, Aufrichtigkett, Wolmeinenheit gehören zu demſelben 
Stamm, von dem aber aud trüt — traut, lieb, feinen Urfprung nimmt. (S. mit. 
Mörterbuh von Benede, herausg. von Müller u. Zarnde.) Die VBorfilbe ver madcht 
das im Simpler angezeigte Verhältnis der Treue und des Glauben? zu einem voll 
ftändigen. Das alfo iſt der Anfchauungsfreis, in welchem wir uns bei diefem Worte 
bewegen. Bertrauen ift der auf die Zuverläfligfeit einer Perſon gegründete Glaube an 
diefelbe, jei es nun, daß dieſe Zuverläffigkeit mehr ahnungsweiſe vorweggenommen wirt, 
ſei &8, daß fie erprobt if. In das Verhältnis dieſes Glaubens an jemand greift dus 
Berhältnis der Liebe ein, wie e3 ſchon im jener Wortverwandtſchaft zwifchen treu (zu: 
verläffig) und traut (lieb) angedeutet ift. Den Perſonen, welche man liebt, vertraut 
man; man tft überzeugt, daß man fi auf ihre Gefinnung verlafien könne; die Loderung 
des Vertrauens ift demgemäß auch eim Beichen der geloderten Liebe. Aber man kann 
allerding3 auch von der Zuverläffigkeit folder Perſonen überzeugt fein, die man nidt in 
befonderem Sinne liebt. Im unferen Geſchäften 5. B. vertrauen wir denen am meiften, 
welde uns durch ihre Gejchäftsfenntnis und Geſchicklichkeit Ausſicht zu einer guten Exldi- 
gung unferer Gefchäfte geben und uns außerdem durch ihre Ehrlichkeit gegen Übervorteilung 
fiher ftellen. Solchen Perjonen vertrauen wir aud) gerne etwas an, fei es, daß fie uns 
ein Gut bewahren, fei e3, daß fie einen Auftrag ausführen follen. So bergieht ein 
Lehrer etwa feinen Schülern Arbeiten zu gegenfeitiger Korrektur verftändigerweile mır 
dann, wenn dieſelben nicht nur die nötigen Kenntniffe befigen und die nötige Gemiljen: 
haftigkeit, d. 5. außer der hinreichenden Ehrlichkeit auch die mit vollem Nachdruck der 
Sache zugewendete Aufmerkſamkeit; fehlt die eine oder die andere Eigenfchaft, jo lam 
auch der Lehrer dein Schüler unbeſchadet der Liebe zu demfelben nicht die Korrektur über: 
tragen. In ſolchen Fällen aljo hat das Bertrauen mit der Liebe nichts zu thun, jeder 
falls erſcheint e3 nicht al3 ein Erzeugnis der Yiebe. 

Nach diefer vorläufigen Feftftellung des Mortverftandes dürfen wir auf die Cake 
ſelbſt eingehen, nämlich auf die Bedeutung, melde dem Vertrauen in ber Erziehung zu 
fommt. Hier num nimmt e3 in der That eine centrale Stellung ein, e8 muß die Grund 
ftimmung fein, welde ſich durch das ganze Werk der Erziehung hindurchzieht, das Bant, 
welches alle an diefer Aufgabe beteiligten Perfonen verbinde. Das Vertrauen aber, 
welches zwifhen dem Zöglinge und dem Erzieher beftehen muß, fo daß nicht mur jener 
dieſem vertraut, fondern auch diefer jenem Vertrauen entgegenbringt, muß ſich darf 
gründen, daß auch der Erzieher fich jelbft vertrauen fan. Das reicht aber noch nicht 
aus, auch alle diejenigen, welche zufammen an der Erziehung arbeiten, müſſen eiuander 
vertrauen, und die Erziehung muß endlich aud dahin wirken, daß der Zögling unmer 
mehr auf feine eigene Kraft und auf feinen Charakter vertrauen darf. Überall aber 
wird ſich als Ergänzung und Begründung das Gottvertrauen hindurchſchlingen müſſen 
damit das Ganze nicht auf ſchwankendem Grunde fteht oder nicht doch nur loſe im feinen 
Teilen aneinander gehängt ift, oder nicht in Selbftüberhebung ausartet. Es verſteht ſich 
daß es fich bei allen diefen Wechfelbeziehumgen um ein ſolches Bertrauensverhältnis hankelt, 
da3 feine Verwandtſchaft mit der Liebe nicht verleugnet. 

So jhäblih für den Erzieher Dünkel, Selbftüberfhägung ift, jo ſehr er verpflicher 
it, beim Mißlingen feiner Aufgabe zunächft zu prüfen, ob er nicht felbft die Schel 
trägt: jo wenig kann er des befceiden begrenzten Vertrauens zu ſich jelbft entbehren. 
Wer nicht die nötigen Gaben befigt, um der Erziehung vorzuftehen, wen die ausreichenden 
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Kenntniffe für feine Lehraufgabe fehlen, wer ſich auf feine Selbftbeherrfhung nicht ver⸗ 
laſſen kann, der wird unficher im feinem ganzen Auftreten, er wird fich Blößen geben, 
die er fünftlih zu verdeden fucht, er wird launenhaft und ungerecht werden und, indem 
er nicht jene3 notwendige mit Ehrfurdt verbundene Vertrauen dem Böglinge einzuflößen 
vermag, welches allein den guten Erfolg fichert, bringt er Unterricht und Erziehung in 
ein bedenflihes Schwanfen. Um nun ein ſolches Vertrauen zu ſich ſelbſt haben zu 
fönnen, muß man eine fortwährende ernfte Selbftzucht ausitben, fi gründlich auf die 
erzieherifche Aufgabe im allgemeinen und auf jeden einzelnen Teil derſelben vorbereiten 
und fi nicht durch ſcheinbare Erfolge täufchen laſſen. Wer aber im allgemeinen feiner 
Sache gewiß ift, der wird micht durch einen Mangel im einzelnen, wenn er ſich nicht 
häufig widerholt, daS Bertrauen verſcherzen; nur muß er durchaus wahrhaft fein und 
darf nicht, flatt etwa einen Irrtum, ein Nichtwiffen zuzugeftehen, dasjelbe künſtlich ber 
mänteln wollen nad Art ſchwacher Seelen. Hat der Zögling einmal angefangen an ber 
unbedingten Glaubwürdigkeit feines Erziehers zu zweifeln, fo wird ihm ein foldhes meift 
ungefchidt und unfiher ausgeführtes Verdeden des wahren Sachverhältniffes Leicht durch: 
jichtig fein, und während der Erzieher fi) daS Vertrauen des Zöglings zu ſichern fuchte, 
bat er fi um dasſelbe gebracht. Hierher gehört auch jene fünftliche Maſchinerie, durch 
welhe Roufjeau jeinen Emil zum Zeil unterrichtet, jo in jenem mit dem Taſchenſpieler 
auf der Mefie abgefarteten Spiele (Livre 3. Yusg. von 1867, Paris, Firmin Didot 
fröres, S. 187 ff., vgl. aud den Art. Roufjeau VII,T. ı S. 200 ff.), bei weldhem er den 
Knaben durd alle Aufregungen befriedigter und befhämter Eitelfeit hindurchführt, um ihn 
mit dem Magnetismus befannt zu machen. Bor foldhen zurechtgemachten Schaufpielereien 
muß fih die Erziehung in acht nehmen; gelingt dem Zögling einmal ein Blick hinter 
die Couliſſen, jo wird er auch im anderen Fällen leicht Schaufpiel und Couliſſen ver: 
muten; fein Vertrauen auf die Zuverläffigkeit des Erziehers ift hin, und mit diefem 
muß aud; notwendig die ehrfurchtsvolle Achtung vor demfelben ſchwinden; ja der Zögling 
wird fih etwa3 darauf zugute thun, auch gefchidt mit feinem Lehrmeifter Komödie zu 
jpielen. — Auf diefem Gebiete der Wahrhaftigkeit und unbedingten Zuverläffigfeit Liegt 
übrigens auch die Klippe, an melder mande Eltern fcheitern. Das Rind blidt zu ihnen, 
deren Perfünlichfeit al3 durchaus vertrauendwürdig anzufehen fie gewöhnt find, auf, als 
müßten fie alles willen und ihm jede Frage beantworten können; da halten fie e8 nun 
für notwendig, ihr Nichtwiſſen künſtlich zu verdeden, oder ſich mit unwahren Ausflüchten 
um die Beantwortung der Fragen herumzuminden, die fie entweder aus Unwiſſenheit 
nicht zu beantworten vermögen, oder aus anderen Gründen, welche fie von der offenen 
Beantwortung zurüdhalten. Durchſchaut das Kind das Verfahren, fo wird es mis- 
traf werden, während die rechte Weisheit wol den richtigen Weg ohne Verlegung der 
Wahrheit gefunden und dem Kinde das demütige Bekenntnis des überhaupt unzureichenden 
menfhlichen Willens abgelegt hätte. Schlimmer noch ift e8, wenn die Ummahrheit ganz 
unbefangen zutage tritt, wenn wol gar das Kind im Dienfte der Eltern felbft zur Un- 
wahrheit angehalten wird, z. B. fogenannter Höflichkeit wegen dem unerwünſchten Bes 
fucher die Anwefenheit von Vater oder Mutter verleugnen muß. Da verliert das Kind 
natürlich früh das Bertrauen zu den Eltern, und es eröffnet ſich ihm der Blick in eine 
Belt der Erwachſenen, in der e8 nicht umerlaubt fcheint, fich gegenfeitig zu belügen. 
Aber das Kind braucht überhaupt mehr als die Zuverficht auf die geiftige Über: 
legenheit, die Aufrichtigfeit und Gerechtigkeit feiner Erzieher, e8 muß auch von der Liebe 
derfelben überzeugt fein. Das Kind ift Tiebebebürftig und im normalen Zuftande glaubt 
e3 au leicht an die Piebe der Erwachſenen, mit denen es verkehrt, namentlich feiner 
Eltern Liebe vertraut e8 unbedingt; denn von ihnen hat es ja von Anfang an Gutes 
erfahren, an der Bruft der Mutter, auf dem Schofe des Baterd. Nicht umfonft darf 
das: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ in der chriftlihen Welt erklingen. Dem 
Beiſpiele des Meifters muß der Jünger folgen. Deshalb hut auch der Apoftel Paulus 
mit der Zucht und der Bermahnung zum Herrn, in der die Kinder aufgezogen werden 
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follen,. unvereinbar gefunden, daß die Väter ihre Kinder zum Zorne reizen (Ephei. 6, 4) 
und an anderer Stelle (Kol. 3, 2) gewarnt, die Kinder zu erbittern, daß fie nicht ſcheu 
werden; und Luther erflärt es als das erfte, daS der Apoſtel den Kindern wolle gethan 
baben, daß die Eltern ihre Kinder nicht zu Zom und Kleinmütigkeit reizen. Bon einem 
folden Menſchen, der eben durch eine ſolche falfche Behandlung einen Haß und ein Mis- 
trauen zu feinen Eltern habe und ganz an ihnen verzage, könne man nichts hoffen. Ein 
Kind, das einmal blöde und Fleinmätig geworben, fei zu allen Dingen untüdhtig und 
verzagt und fürchte fich allezeit, jo oft e8 etwas thun oder angreifen folle; und wo eine 
ſolche Furcht in der Kindheit bei einem Menfchen einreiße, da möge fie fchwerlich fein 
Leben lang ausgerottet werden. Wer gewöhnt fer, bei einem jeden Worte des Vaters 
oder der Mutter zu zittern, der erbebe fein Leben lang vor jedem raufchenden Blatte. 
Damit ift aber auch der fhlimmfte Verfall des Haufes gefhildert, wo mit Härte und 
Ungerechtigkeit, oder mit Tieblofer Kälte die an die Eltern fi) anflammernde kindliche 
Bertraulichkeit zurüdgeftoßen wird. Strenge Zucht, von Liebe getragen, durch welche 
überall die Sorge für das Wol des Kindes hindurchleuchtet, wird eine folde Scheu 
nicht hervorbringen, die aus Sindern des Haufes Knete macht. Wo aber diefelbe 
bericht, da wird aus dem Gehorfam der Liebe und Ehrfurdt ein feiger Gehorjam ver 
Furdt, der feine Wurzel im Gemüte ſchlägt, und an deſſen Stelle bei fteigender Ent: 
fremdung und Erbitterung zulegt wol vollftändige Verſtocktheit tritt. Bei einigen wird 
der Weg bis zu diefem Ende ſchnell durchlaufen fein, andere werden immer wider ver: 
fuchen, fi) dem Elternherzen zu nähern, bis fie endlich in fi gebrochen diefen Berfud 
aufgeben. Dann tritt auch jene doppelte Vertrauenslofigfeit ein in Bezug auf die Men- 
fhen im allgemeinen und in Bezug auf die eigene Fähigkeit, in der Welt etwas zu 
leiften. Ja der ganze Glaube an die fittlihe Weltorbnung und an die göttliche Bor: 
jehung wird untergraben. 

Gefährlich für den Erfolg des Erziehers ift außer wirklicher Lieblofigfeit aber auch 
die Neigung zu ronie und Satire; mögen diefelben unter Umftänden bet der erwachſenen 
Jugend gegen lächerliche Eitelfeit und anmaßenden Dünfel angewandt werden, um eine 
heilfame Erkenntnis diefer Fehler zu bewirken, fo muß doch der junge Menſch ſchon 
von der wolmeinenden Gefinnung des Erziehers überzeugt fein, wenn diefer Erfolg ex: 
reiht umd nicht vielmehr Exbitterung hervorgerufen werben fol. Wird aber die Grenze 
gegen den Spott hin überfchritten, fo kann der Erfolg nur ein ſchlimmer fein (vgl d. 
Art. Lehrton IV, 546). Wer aljo von Natur zu einer ſcharfen Warnehmung fehler: 
bafter Eigentümlichkeiten neigt und nun diefe Warnehmung gern in Ironie oder Satire 
einfleidet, der muß, wenn er erziehen foll, gegen diefe Neigung ankämpfen, vor allem 
aber wenigftend danach ftreben, folde Wendungen fahlih und von eigentlicher Perjönlid- 
feit frei zu halten. Andererſeits aber ift auch weichliches Süußthun, übertriebener Aus— 
drud des Wolwollens und ber Herzlicfeit fein Mittel, daS Bertrauen der Jugend zu 
erwerben, überhaupt führt fein künſtliches Streben danach zum Ziele. Das Kind ſelbſt 
will feine faljhe Vertraulichkeit, fein unwürdiges und ungeſchicktes Herabfteigen zum 
Kindifhen; fein unbedingtes Vertrauen zu den Eltern gründet fi, wie mir ſchon ge: 
fehen, wefentlih aud auf die Ehrfurcht, welche e8 vor feinen Eltern hat, und wo num 
der Unterjchied ganz verwifcht wird, da verliert auch das Vertrauen feinen Boden, Wol 
mag der Vater, wie Heinrih IV. mit feinem Sohne auf der Erde herumkriechen und 
ihn auf feinem Rüden reiten laffen; wol mag die Mutter fi für die Puppen der 
Töchter angelegentlic mit intereffieren und denfelben helfen die Meinen Sorgen erweijen, 
welhe jene für nötig halten, immer aber müfjen Vater und Mutter wider verfteben, 
ihre elterlihe Würde zur Geltung zu bringen, wenn das Kind glauben fol, es fünne 
ſich auf fie durchaus verlaffen. 

Freilich bleibt noch mandjes übrig, das ſich ſchwer auf jene von uns angegebenen 
Gründe zurüdführen läßt. Kenntnis der Aufgabe und Hingebung an dieſelbe, Wahr: 
baftigfeit und Gerechtigkeit, Charafterfeftigfeit und dabei felbftlofe Liebe für das Kin 
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mag zwei Perfonen glei eigen fein, und doch kommt ihnen das Vertrauen der Kinder 
nicht im gleicher Weife entgegen. Dem einen fliegt das Vertrauen fozufagen zu, ber 
andere muß e3 fi erft allmählich erwerben. Auch Hierin find die Gaben Gottes ver- 
fchieden verteilt, die ganze äußere anſprechende Erſcheinung, der herzliche Wolflang der 
Stimme u. dgl. m. erleichtern dem einen feine Aufgabe, die dem andern durch Abweſen⸗ 
Heit eben diefer Vorzüge erfchwert wird. Wer nun mit folden Erfchwerungen zu thun 
Hat, der muß ſich in defto höherem Maße ganz und gar feiner Aufgabe hingeben, dann 
wird es ihm aber auch gelingen, felbft bei den Mädchen, bei welchen ſolche äußere Binder: 
niſſe ſchwerer zu überwinden fcheinen, al3 bei den Knaben, welche aber auch ihrerfeits 
noch ein größeres Bedürfnis haben, ſich vertrauensvoll anzufchliegen. — Befigt der Er: 
zieher einmal da8 Vertrauen in hohem Grabe, fo wird er es nicht um Fleiner Urſache 
millen verlieren; einmal verlorene Bertrauen ift aber ſchwer berzuftellen. 

Darin num hat fiher Fode (Some thoughts concerning education $ 96) Redt, 
wenn er das fortwährende Beibehalten eines fteifen Weſens gegen die Kinder und das 
Fernhalten derjelben von den Eltern durch nie abnehmende Autoritätsmiene tadelt, wenn 
er vielmehr ein Schwinden diefer Autorität, ein Heranziehen der Kinder allmählich in 
ein mehr und mehr freundfchaftliches Verhältnis verlangt, wenn er will, daß ihnen ein 
immer erweiterter Spielraum der Selbftändigfeit gewährt werde; auch darin mag er 
wol Recht haben, daß er will, der Bater folle die Söhne an feinen eigenen Ungelegen- 
beiten mit teilnehmen laffen; wenn er aber namentlich will, der Vater folle ihnen auch 
einen Einblid in feine Vermögensumftände gewähren, und geradezu ausfpridht ($ 95): 
„Je früher ihr euren Sohn ala Mann behandelt, defto eher wird er ein Dann fein,“ — 
fo darf man doch nicht vergeffen, daß Locke bei feiner Erziehung wefentlih einen vor— 
nehmen englifhen Edelmann aus reihem Haufe im Auge hat. Daß die engliſche Er— 
ziehung überhaupt eine frühere Selbftändigfeit der Jugend bezwedt al3 die unfere im 
allgemeinen, davon wird fpäter nod zu fprechen fein. Unzweifelhaft ift aber auch dieſes, 
daß wir durch eigene Abgefchloffenheit dem Finde gegenüber auch ihm das Herz verjchliefen, 
und daß wir und dadurch jelbft den Weg zur Einwirkung auf dasfelbe verfperren. Kennen 
wir die Anfichten, Neigungen, Plane, Erkenntniffe und Irrtümer unjerer Kinder nicht, 
wie jollen wir diefelben berichtigen oder ihr Streben aufmuntern? Laſſen ung die Kinder 
vertrauensvoll in ihr Herz fehen, fo werden wir oft mit leifer, faft unfühlbarer Hand 
fie auf den richtigen Weg zu leiten vermögen, uns viele Ummege, ihnen bittere Erfah: 
rungen fparen. Das findet nun feine verfchiedene Anwendung auf das Berhältni® vom 
Bater zum Sohn, von der Mutter zur Tochter und zwifchen den verfchiedenen Geſchlechtern, 
aber jeine Anwendung findet e8 in allen Fällen. Zufammengefegter und ſchwieriger wird 
das Verhältnis bei befonderen Erziehen und in der Schule; in der Tegteren natürlich) 
tann nicht jener volle familienmäßige Ton des Haufes herrſchen, es kommt namentlich) 
ſchon in die Knabenſchule mehr ein politifches Element. Das Geſetz aber fteht bei allen 
Formen der Erziehung feft: Der Erzieher muß dem Böglinge Vertrauen beweifen und 
zwar mit dem fteigenden Alter in fteigendem Maße. Iſt das nicht möglich, jo war die 
Erziehung fehlerhaft. Die Wirkungen des bewiefenen Vertrauens fallen wie alle pofitiven 
Wirkungen nicht jo leicht in die Augen, man fieht wol nad Ablauf eines gewifjen Zeit: 
raums, wie ein richtig behandelter Baum gemachfen ift, aber fein Wachstum von einem 
Tage zum andern nimmt man nicht wahr; wie ſchädlich Hingegen das Mlistrauen des 
Erzieherd wirkt, das ift leicht zu erkennen. Wer hinter jeder Ungeſchicklichkeit, jedem 
Mutwillen und übermütigen, lofen Streiche böfen Willen, in jeder Außerung des Leicht» 
finns die Abficht zu kränken vermutet, wer überhaupt die möglihft ungünftige Auslegung 
jeder Handlung feiner Zöglinge, feiner Schüler vornimmt, wer ihnen gegenüber auf einem 
Kriegsfuße zu ftehen "glaubt, in dem man immer auf feiner Hut fein müſſe, der ſchneidet 
ſich ſelbſt allen tiefen Einfluß auf die Jugend ab, und es wird allmählid in der That 
ein Kriegäzuftand eintreten, der anfangs ungeredhtfertigte Verdacht wird nad und nad) 
gerechtfertigt werden. Ein fo mistrauifher Erzieher wird nie feines Lebens froh im 
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Berfehr mit der Jugend, er wird gefürdhtet, gehaßt, befriegt und meift befiegt. Der 
Mistrauifche wird oft betrogen; denn feine polizeilich vorfichtigen Maßregeln reihen nicht 
aus; der Vertrauensvolle, der einen ſolchen polizeilichen Apparat verihmäht, ſich am den 
dem größeren Teile der Jugend eigenen Wahrbeitsfinn wendet, ohne doch darum blind 
zu fein und ohne den jugendlichen Leichtfinn außer Rechnung zu laffen, wird meift Offen 
heit und Vertrauen finden. Während e3 der Jugend eine gewiſſe Genugthuung gewährt, 
aller Klug eingeleiteten Unterfuhungstünfte des Mistrauifchen zu fpotten, fei es dur 
fameradfchaftliches Zufammenhalten, jei e8 durch wirkliche Unwahrheit und Lüge, wird 
dem vertrauensvollen Lehrer leicht eine Schuld eingeftanden, aud wenn feine Straflofig: 
feit in Ausfiht fteht, möchte auch vielleicht der einzelne Schuldige fih dem Einfluffe 
dieſes Vertrauens entziehen, fo kommt es body bei nicht ganz verdorbenen Schulzuftänden 
meift einer Klaſſengemeinſchaft darauf an, das ihr entgegengebradhte Vertrauen nicht zu 
verfcherzen, und fie wirft dann dahin, daß jener einzelne, den eine Klaſſe ſelbſt Leicht 
ausfindig macht, nicht diefen Zuftand ſtöre. Im allgemeinen gilt auch hier das Natur: 
geſetz, daß ein angejchlagener Ton aud in anderen Juſtrumenten den gleichen und ver: 
wandten Ton anflingen läßt, und zwar um jo deutlicher, je voller und reiner er an 
geſchlagen wurde. 

Ein Beifpiel befonders vertrauenslofer Erziehung geben die Jeſuiten, deren ganzes 
Schulſyſtem auf den ödeften, alle Selbftändigfeit des Geiftes und des Willens tötenden 
Gehorfam gegründet ift (caeca quadam obedientia), der ſich nit nur in der Boll 
ziehung der Befehle (in exsecutione) zeigt, fondern auch in dem vollftändigen Aufgeben 
des eigenen Willend dem Willen der Oberen gegenüber, jo daß der Zögling mr wil, 
was jene wollen (in voluntate) und auch in dem Aufgeben jeder eigenen Meinung, io 
daß der abweichenden Meinung des Oberen gegenüber fofort die eigene Überzeugung ver- 
leugnet wird (in intellectu). Der Zögling muß eben ein willenlofer Leichnam dem Bor: 
gejegten gegenüber fein, ein Stab in der Hand des Greifes.*) Im einem ſolchen Suftem 
ift Vertrauen nicht zu gebrauchen. Freundfcaftlice Verbindungen der Zöglinge umter: 
einander find nicht geftattet, der Obere beftimmt die jedesmalige Geſellſchaft, ankommende 
Briefe an die BZöglinge werben erft vom Oberen erbrochen, ebenfo die abgehenden offen 
in die Hand des Oberen gelegt, der dann biefelben zurüdhält, oder an ihre Adreſſe ge- 
langen läßt nad) Gutdünfen. Unbedingte Willensunterordnung nad) oben, Mistrauen und 
Eiferfucht gegen die Mitſchüler. Wird auch in den Constitutiones nur von einer sancta 
aemulatio geredet, fo haben wir e8 doc mit der ſchlechteſten Form jener vitiosa aemu- 
latio zu thun, quae rivalitati similis est, von welder Cicero ſpricht (Tusc. quaest. 
4, 26), ja die Amulation geht vollftändig in Rivalität über.**) Dazu gehören dem 
auch jene feigen Belauerungen und Ungebereien der Echüler untereinander, die ein Stüd 
des verwerflichen Syſtems bilden, auf dem. das ganze Ordensgebäude errichtet ift, und 
e3 ift nicht ein Zeichen des Vertrauens im Schulleben, wenn einzelnen Schülern Yınter 
übertragen werben, fie werden eben nur al3 mitwirfende Räder in die ganze Maſchinerie 
des Mistrauens eingefügt. (Bergl. d. Art. Angeberei, Bd. I, S. 113 f. D. Ne.) 

Ganz anders verhält es ſich mit den Amtern der Schüler im Trogendorfichen Er: 
ziehungsftaate; feinert Okonomen, Ephoren und Quäftoren hatte er wirklich einen Teil 
der Schulverwaltung vertrauensooll in die Hand gelegt. Den 12 von ihm gemählten 
Senatoren mit ihrem Konful und den 2 Genforen lag in der That eine offene Mit: 
wirkung in der Schulzudht und am Sculregimente ob. Freilich behielt ex jich feine 
Stellung als dietator perpetuus vor. Aber nicht mit Unrecht durfte er wol vertrauen, 
daß „die als Männer den Gefegen gemäß regieren würden, welche als Knaben den Ge: 


*) Bol. d. Art. Iefuiten, Jeſuitenſchulen Bd. 3, ©. 793 ff., namentlich aber auch die Con- 
stitutiones Soc. Jesu felbft Pars 3, Cap. 1, bei. $ 1. 
**) Bol. d. Art. Wetteifer. 


Bertrauen. 7125 


fegen gehorchen gelernt hätten”, zumal ihnen 3. Z. eine Mitwirkung bei der Handhabung 
der Gefege übertragen war. *) 

Einigermaßen verwandt damit erfcheinen die engliſchen öffentlichen Schulen, nament- 
fh wa3 und von Rugby unter dem Regiment von Thomas Arnold berichtet wird. Hier 
vereinigt ſich auch wie bei Trotzendorf mit dem religiöfen Elemente ein politiſches. Auch 
bei Amold gilt die Frömmigkeit als der Weisheit Anfang, aud er will Männer erziehen, 
Der Zeitcharafter, der Nationaldarafter und das Wefen beider Männer beftimmen natürs 
lich manches anderd. Jenes Trogendorfiche Verbot, zur Sommerzeit kalt zu baden, im 
Winter aufs Eis zu gehen oder ſich mit Schneeballen zu werfen, damals nicht ungemöhn- 
Th, würde einer engliſchen Jugend gegenüber, die bei ihrem Eridet: und Fußballſpiel 
zu körperlicher Nüftigkeit und auch von diefer Seite her zur Selbftändigkeit erzogen wird, 
unerhört fein. Im England ift noch jetst jenes Locke'ſche Verfahren maßgebend, daß man 
den Knaben früh als einen Dann behandelt, damit er deſto eher anfange, ein Mann zu 
fein, und alle Berichterftatter pflegen ein günftiges Urteil über das legte Reſultat dieſes 
Berfahrens abzugeben, felbft über die der oberften Klaffen (sixth-form und auch ſchon 
fifth-form) mit weitgehendem Bertrauen zuerteilte Auffiht und Herrſchaft über die 
Knaben der unteren Klaffen (lower boys). Welche heilſame Wirkung aber bei weiſer 
Leitung durch ein ſolches Berrrauensverhältnis hervorgebradht werden kann, davon wird 
und in Tom Browns Schuljahren **) aus der Schulleitung des fchon genannten Thomas 
Amold ein lehrreiches Beiſpiel erzählt. AS Tom Brown Gefahr Tief, trog feiner 
guten Natur in dem gerade damals eigentümlichen Berhältniffen der Anftalt zu Grunde 
zu geben, vertraute ihm Arnold die Fürforge für einen ihm fremden, Lieben, guten, aber 
Ihühternen, zaghaften und weinerlihen Knaben Georg Arthur an, der feinen Vater mehr 
hatte und deffen guter, fanfter Mutter faft das Herz gebrochen mar bei dem Abſchiede 
von diefem ihrem Sohne. Diefer Vertrauensbeweis wurde anfangs mit Seufzen ent: 
gegengenommen, aber der Rektor durfte fich doch nicht getäufcht Haben, und Tom Brown, 
deffen Verwilderung fonft immer höher geftiegen wäre, wurde dadurch gehoben und ge 
rettet, daß ihm vertrauensooll eine Aufgabe geftellt worden war, die ihn mehr al3 feine 
Spiele und Schulftreiche feſſelte. Auch jenem andern befam die Gefellihaft gut, denn 
während Tom durch den Einfluß feines fanften Gefährten zu befferer Sitte und Yrömmig- 
kit zurücgeführt wurde, gewann Georg Arthur am Feftigkeit und Selbftvertrauen. ***) 


*) Bol. 8. v. Raumer, Gefchichte der Pädagogil X. 1. ©. 218 ff. und db. Art. Trogenborf. 

*) Tom Brownd Schuljahre. Bon einem alten Rugby-Iungen. Nah dem Englifchen 
des Th. Hughes bearbeitet von Dr. %. Wagner. Gotha, 3. Perthes, 1867. 

*) Gigentümlich ift die Bertrauensorbmung, welche unter ben Schülern bes Pädagogiums 
zu Klofterbergen 1776 eingeführt war. Vgl. Nachricht von ber Einrichtung im Unterricht, Lehr- 
art und Erziehung auf dem Pädagogium zu Klofler Berge, welche 1776 durch den Drud befannt 
gemacht worden. Die Jugend ber Anftalt wurde nad ihrem fittlihen Verhalten in gemifie 
Ordnungen eingeteilt, welche mit ber fonftigen Einteilung nah Fleiß und Fortſchritten in feinem 
Zuſammenhange ftanden. 

1) Die Ordnung der Betrauten: „Sie enthält diejenigen vorzüglichen Jünglinge ber Anftalt, 
welche ſich durch ihr geſetztes Wefen unb durch ihr vernünftiges gefittetes Betragen das allgemeine 
Zutrauen ihrer Borgefetsten erworben haben, daß fie ſelbſt ſchon wiſſen und verftehen, was ihnen 
anſtändig und einer eblen Dentungsart gemäß ſei.“ Diefe find in den Ergögungsftunden ihrer 
eigenen Willtür überlaſſen, bürfen ohne Aufficht ausgehen, haben eine Art Selbftregierung, 
werben zu wichtigen Unterfuhungen über Mitſchüler als Beifiger hinzugezogen, und werben auch 
fonft vor den anderen Schülern außgezeichnet. 

2) Die Orbnung der Hoffnungsvollen. Sie werben womöglich nur durch beſchämende Mittel 
zurechtgewiefen unb mit Liebe und Freundlichkeit behanbelt. 

3) Die niebrigfte Orbnung, welche bie noch umreife Jugenb enthält, bie entweber ungebilbet 
if, oder zu guten Sitten und anftändiger Aufführung wenig Außerung bliden läßt. — Aus 
diefer Ordnung ann ein Auffteigen in bie höheren Orbnungen, unter Umftänden aber auch 
Berweifung ftattfinden. 

Die nenangelommenen Schüler machen eine Prüfmgstlafie aus, weil ihr Sinn und 


126 Bertrauen. 


In ähnlicher Weife könnte man vielleicht manchen retten, deſſen Kredit einmal verloren 
ift, und der e8 nun nicht mehr der Mühe wert hält, brav und ordentlich zu fein. Bei 
der Einrichtung größerer Schulen, die nit in einem Alumnatfyftem Mittel zu ſolchen 
Berfuchen bieten, bleibt freilich meift nur übrig, den Knaben in einen anderen Boden zu 
verfegen, auf dem er noch nicht feinem Weſen nach bekannt ift, und in welchem er neue 
Wurzel fchlagen kann, wenn ihm nicht etwa gleich das aus einem ſchlechten Abgangszeug- 
niffe hervorgehende Mistrauen gegen ihn von vornherein auch bier alles Vertrauen ab: 
fchneidet. — Im allen folden Fällen ift aber überhaupt ein großer erzieherifcher Takt 
nötig, um zugleich auch den Ernſt des Sittengefeges aufrecht zu erhalten, den body der 
heranwachſende Knabe ſchon empfinden muß; namentlic wird die Behandlung eines mehr: 
fach unaufridhtigen, unwahren Zöglings ſchwierig fein, deifen Handlungsweife ſich natur 
gemäß durch das Mistrauen beftraft, auf das er nun ftößt, für den aber aud feine 
Ausfiht auf Beflerung vorhanden ift, fern er immer und immer, aud wo er wahr zu 
fein beginnt, vertrauenslo8 zurüdgemiefen wird. 

Wenn nun die Erziehungsgemeinfchaft eine gegliederte Vertrauensgenoſſenſchaft fein 
fol, fo müffen auch fowol die Zöglinge innerhalb derfelben, als aud die zugleih an 
derfelben als Erzieher wirkenden einander vertrauen. Das Bertrauen der Zöglinge unter 
einander wird durch ungerechte Bevorzugung einiger, durch falfche Vertraulichkeit des Er: 
ziehers gegen biefelben, namentlih aber durch Begünftigung jenes feigen Angeberfoftans 
untergraben, das ben Jeſuiten beſonders eigen, von ihnen jedoch nicht allein begünftigt 
worden if. Wenn auch der Zuftand einer Anftalt, bei weldhem ſich ein gegen die Er 
zieher feindlicher Korporationsgeift ausbildet, der ſchlimmſte ift, denn er hebt den Zwed 
der Anftalt ganz auf, fo ift doc; das Mittel, einen ſolchen Korporationsgeift durch das 
Delatorenwefen zu fpalten, nicht viel beffer; hier vielmehr find die Mittel Trotzendorfſchet 
und Arnoldſcher Zucht am Plage. Schon im Haufe bildet ſich eine gewiſſe Gliederung 
älterer und jüngerer Geſchwiſter, ſchon hier kann das Verhältnis angebahnt werben, daß 
jenen ein gewiſſer vertrauensvoller Anteil am häuslichen Regimente eingeräumt wird, 
natürlich unter elterliher Diktatur. In jeder Schule aber läßt ſich ein derartiges Syſtem 
einführen, daS richtig geleitet ſegensreiche Frucht bringen muß und nur zur Befeftigung 
der nötigen fittlihen Ordnung beitragen kann, während die gewohnten Halbheiten, im 
denen gar Fein Ernſt der Berantwortlichkeit Liegt, nur fchlimme Wirkungen haben. Ja 
Knabenſchulen wird eine derartige Organifation mehr einen ftaatlichen Charakter tragen, 
während in Mädchenfchulen mehr die Eigentümlichkeit einer Hausordnung anzuftreben if. 

Wären nun zwar die Zöglinge einer Erziehungsgemeinfchaft vertrauensvoll mit ein- 
ander verbunden, die Erzieher felbft aber mistrauten einander, fo bliebe unfer Bau immer 
noch durchaus unvollendet. Das zeigt ſich ſchon in ber engften Gemeinfhaft des Haufes, 
wenn Bater umd Mutter nicht in vollem Vertrauen miteinander verbunden find, wenn 
ihre Einwirkungen nicht gemeinfamen Überlegungen und Entſchlüſſen entfpringen, wenn 
Heimlichleiten mit den Kindern ftattfinden hinter dem Rüden des einen ober des anderen 
Teils. Auch die Kinder ihrerfeitS werden dann genötigt, Partei zu nehmen, auch in 
ihre Gemeinfchaft wird fid das Mistrauen eindrängen. Ahnliches zeigt fih aber auch 
in jedem Lehrerkollegium, in dem der Geift des Vertrauens mangelt, ſei es nach dieler 
oder jener Seite hin, zwifchen den gleichgeftellten oder den ungleichgeftellten Gliedern nad 
oben oder nad) unten. Prägt fih in der Schulleitung ein foldes Mistrauen aus, dus 
dur immerwährende Heinliche Aufficht glaubt Übelftänden vorbeugen oder entgegentreten 
zu jollen, jo mag wol eine bleierne Ordnung und Regelmäßigfeit erreicht werden, nie 
wird aber eine freudige Wirkfamfeit dadurch hervorgerufen. Wendet ſich andererfeits 
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das Mistrauen gegen die Schulleitung, deren redlichſte Abfichten nun verfammt, deren 
Feine Berjehen zu abſichtlichen Kränfungen umgebeutet werden, fo werben deren Kräfte 
lahmgelegt. ft das Kollegium in ſich mistrauifch gejpalten, fo daß nicht der jüngere 
unerfahrene Dann Rat fucht und ſuchen darf bei dem älteren erfahreneren, und nicht 
diefer gern und willig in dem, was er weiß und kann, jenem ſich Hilfreich erweift; 
Ichliegen ſich nicht die naturgemäß gleichftrebenden zufammen, fo bleibt ein ſolches Kollegium 
ein Konglomerat, deſſen moralifcher Auseinanderfall auch die Löfung der nur noch mecha⸗ 
nifhen Verbindung bewirken kann. In jedem Lehrerkollegium find natürlih Schwächen 
und Mängel zu ertragen, ſowol dauernde, al3 vorübergehende, die aus befonderen Um— 
ſtänden entipringen ; bildet nun Vertrauen die Grundlage des ganzen Verhältnifies, fo 
wird das leicht möglich fein, im entgegengejegten Falle mag aber aus Eleinem Riß eine 
unheilbare Trennung entftehen. 

Ein folder Zuftand im Kollegium felbft ift denn auch oft die Urſache, daß zwifchen 
Haus und Schule kein rechtes Vertrauensband ſich bilden wil. Sieht man in einer 
Lehrergemeinſchaft ſo wenig Hingebung an die gemeinſame Sache, der ſie alle dienen 
ſollen, daß kleinliche Eiferſucht des einen gegen den anderen entſtehen kann, daß ſolche 
Verhälniſſe nicht einmal den Schülern verborgen gehalten werden, ſondern ein oder ber 
andere biejelben wol gar in die Parteiung bineinzieht, wie fol da das Haus glauben, 
fih auf fie verlaffen zu können? Soll das Haus, das fo verfdiedene Anfchauungen, 
einen fo verjchiedenen Bildungs und Ertenntnisgrad der Schule entgegenbringt, mit feftem 
Vertrauen an der Schule hängen, fo ift vor allen Dingen nötig, daß dieſe ſelbſt als 
eine Einheit erfcheint. Deshalb find aber auch fo viele Deflamationen aus Lehrerkreifen 
gegen das Haus unbegründet. 

Die rechte Stellung nad allen vorher bezeichneten Richtungen hin wird der Exzieher 
gewinnen, wenn er feinen Beruf nicht als eine Läftige Pflicht, ein dürftig bezahltes Amt, 
ſondern als einen hohen Dienft in göttlihen Auftrage auffaft, mag er auch eine äußer: 
lich noch fo unſcheinbare Stellung in dem ganzen Organismus einnehmen; wendet er im 
Hinblid auf das Hohe Ziel der Arbeit an jugendlichen Seelen und im Glauben an die 
redlicher Thätigkeit verheißene göttliche Mithilfe feine Kraft an, befeftigt feinen Willen 
und vertieft immer mehr die Liebe in feinem Gemüte, und mwedt jo die Kräfte auch bei 
dem ihm anvertrauten Zöglinge, jo wird ihm der Erfolg nicht fehlen. Hingegen wollte 
fi) jemand nur auf feine gute Methode, ein mwolgeorbnetes mechaniſches Jneinandergreifen 
zufammenmirtender Kräfte wie an einer Mafchine, die gut erfonnen und mol eingeftellt 
ift, verlaffen, ohne in feiner eigenen Seele und in der Seele des Zöglings jenen tiefen 
Zwieſpalt des Guten und Böfen zu bemerken, der nur mit göttlicher Hilfe überwunden 
werden kann, fo könnte ihm feine Arbeit dody immer nur äuferlic gelingen. Das Er: 
zeugnis einer ſolchen Erziehung könnte höchſtens ein wolunterrichteter Zögling fein, aud) 
vielleicht ein wolgefitteter, wie man zu fagen pflegt, nicht aber ein willensftarter Menſch, 
auf den man auch in fchwierigen Lebenslagen rechnen fann. Der muß aufgewachen fein 
in der ftärtenden Atmoſphäre allfeitig wirkenden Vertrauens, geübt an immer mehr feine 
Kräfte in Bewegung fegenden phuftfchen, fittlihen und geiftigen Aufgaben; gemöhnt mit 
anderen in manigjacher Gliederung unter fteigender eigener Verantwortlichkett zufammen- 
zuftehen, auch in freierer Weife zu verfehren, Denn aud was den Umgang betrifit, ift 
eine mistrauifche peinliche Überwachung vom Übel. 

Nach ſolchen Grundfägen müßte natürlih aud vor allen Dingen der zur Erziehung 
der Jugend beftummte junge Menfch hHerangebildet worden fein unter fefter Ordnung, 
aber nicht allzu ängftlich überwacht und auf Schritt und Zritt geleitet. Niemals kann 
der ſchwache Menſch, der nicht an Selbftverantwortlichkeit gewöhnt ift, fih auf das freie 
Spiel feiner Kräfte verlafien und niemal3 eine zuverläffige Jugend heranziehen. 

Wie aber die Überzeugung von dem hohen Berufe des Erzieher verbunden mit 
jener Gott vertrauenden Frömmigkeit die größten Hinderniffe überwindet: wiberftrebende 
Gemüter, mangelnde Einfiht und böfen Willen, felbft ftumpfe Gleichgültigkeit, das hat 
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Peſtalozzi am Beispiel des Glülphi in Lienhard und Gertrud zu zeigen gefucht, der aus 
Begeifterung für die hohe Aufgabe und im Glauben an die Menfchheit in einem fittlih 
verwahrloften Dorfe Schulmeifter wurde. Welche Herrſchaft eine folde Gefinnung mit 
den anderen tüchtigen Gaben verbunden unter einer freiheitgewohnten, etwas unbändigen 
Jugend wirklich hervorbringt, das haben alle, die ihn fennen lernten, an Thomas Arno 
in Rugby bewundert. AS ein Denkmal folder Geſinnung und ihrer Kraft, die m 
frommem Gottvertrauen nicht müde wird unter allen Schwierigkeiten, ftehen in Halle a. ©. 
die Stiftungen Auguft Hermann Frandes da, in denen ſchon unendlich viele eine fegens- 
reihe Erziehung gefunden haben. F. Eiſelen. 


Verwöhnen, verzärteln, verziehen: ein bedenlliches Kleeblatt: Die drei Blätt— 
chen desſelben wachſen, wie bet dem natürlichen dreiblättrigen Klee, aus einem Stiel. 
Diefen zu juchen, wird unfere nächſte Aufgabe fein. 

Die Vorſilbe ver bezeichnet zwar einerfeitd eine Steigerung des Begriffs (ver: 
ändern, verarbeiten, verbergen, verbejjern, verehren), vorzugsmeife eine Steigerung bis 
zum Extrem (vertilgen, verzagen), andererſeits aber auch eine Verkehrung desſelben: ver: 
führen — vom rechten Weg abführen, ſich vergehen, fich vergreifen, verraten. Ben 
letterer Art find nun unjere drei oben genannten Wörter. Sie bezeichnen ein falſches 
Gewöhnen und Zärteln, ein verfehrte® Ziehen. Letzteres ift offenbar der Hauptbegriff 
und wird durd die beiden anderen näher beftimmt. Waffen wir zuerft ven Hauptbegrifi 
ind Auge: 

1. Verziehen. Die Verziehung fest den Begriff der Erziehung voraus. Über 
diefe ift in dem Hauptartifel „Erziehung“ und den „verfehrten Richtungen“ verjelben, 
ſowie in vielen anderen Abjchnitten unferes Wertes genügend gehandelt. Erzogen 
wird das Kind, wenn ed mit allen zu Gebote ftehenden dienlihen Mitteln feinem Ziele, 
der geiftigen und fittlihen Freiheit und GSelbftändigkeit zugeführt und jo zur Erreichung 
feiner Beftimmung für Zeit und Ewigkeit möglichft befähigt wird. Der große Gott 
muß mit feiner fchaffenden, erhaltenen, Großes und Kleines lenfenden Macht immerhin 
auch bei der Erziehung der Jugend das Befte thun; aber der menfhlihen Arbeu if 
denn doch eine große Aufgabe geftellt, ein weitumfaffender Spielraum gelafien. Sie 
hat alle vom Schöpfer in das Sind gelegten Gaben und Kräfte des Leibes und Geiftes 
warzunehmen, ihrer Natur und ihrem Bedürfniffe gemäß zu entwideln, zu üben, zu 
ftärten und für ihre Beſtimmung geihidt und tüchtig zu machen. Wo irgend eine 
Seite des menjhlihen Weſens nicht in entiprehender Weife beachtet und gebildet wirt, 
da hat eigentlih die Berziehung ſchon angefegt. Jedes einfeitige Ziehen oder Geben: 
laſſen des Kindes wirkt verziehend. Wird z. B. die leibliche Kraft und Thätigkeit ver: 
zugsweiſe geübt unter Jurüdjegung der geiftigen Kräfte, wie das häufig bei den nieteren 
Boltsflafjen der Fall ift, jo ift das im Grunde auch Verziehung, ſowie umgekehrt, wenn 
die Vermögen des Geifte® einfeitig in Bewegung gejegt werden, auf Koften des Leibes 
und feiner Geſundheit, wie denn die Jugend der höheren Stände, wo es fi um reicere 
Ausftattung des Geiftes, um Kenntniffe, Gelehrfamteit, um Übung in Wiffenfchaften 
und Künſten handelt, nicht ſelten in eine Einjeitigfeit hineingezogen wird, die fich fpäter 
ala bloße Stubengelehrfamteit, als linkiſches, unpraktiſches Weſen, als faljche mir vem 
wirklichen Yeben zerfallene Idealität varftellt. 

Auch auf dem Gebiete des fittlichen Lebens läßt ſich jeve ungebürliche Einſeitigleit 
als Berziehung faſſen, ſei es, daß der zu Gott geichaffene Geift nach feiner religiöſen 
Seite verfäumt und nur zu irdifhen Dichten und Trahten gewöhnt, alſo verweltlicht 
und vererbet, oder himmiverum in einfeitig geiftliher Weife verhimmelt wird. Die 
wahre Erziehung jucht dem Bedürfniſſe des ganzen Menfchen nad Yeib, Seele um 
Geiſt gerecht zu werben, fie will ganze Leute ziehen. Wo fie dieſes ihr Merk nicht 
ernftlich anftrebt, da giebt es, ſoweit nicht der große himmliſche Erzieher durch feinen 
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Geift und die Schule. des Lebens dem menfhlihen Thun over Laſſen verbeffernd und 
ergänzend nachhilft, verzogene Leute und verfümmerte Seelen. 

So gejehen find der verzogenen Kinder unabjehbar viele. Doc der Sprachgebrauch 
nimmt das Wort: verziehen in ver Regel in engerem Sinn, in einem Sinne, dabei 
die Grundkraft elterliher Erziehung vorzugsweife in Betracht fommt, die Liebe. Die 
Liebe ver Eltern zu ihren Kindern, viefen aus ihrem Fleiſch und Blut hervorgegangenen 
Befen, gehört zu dem Grundtrieben der menfhlichen Natur. „Kann auch ein Weib 
ihres Kindleins vergeſſen?“ fragt der Herr durch des Propheten Mund. Tritt je die 
Sorge für die Jungen ſchon bei dem Tier in einer oft überrafchenven und rührenden 
Weiſe hervor. Aber gerade hier, wo bie ftärffte und nachhaltigfte Quelle der rechten 
Erziehung fließt, ift dicht daber auch die Hauptquelle vefjen zu ſuchen, was man gewöhn— 
fh Verziebung nennt. Die Liebe ift herzliches, fich mitteilendes, ſich felbft opfern— 
des, freudig dienendes Wolwollen; fie thut dem Geliebten nur Gutes, ſucht dagegen 
alles Böfe, Schäplihe von ihm abzuhalten. Es ift aber nicht alles wirklich Liebe, was 
jo ausſieht. Die wahre Liebe ftammt aus dem Herzen Gottes, dem Duell und Urbilo 
led Vaterfinnes (EE od näoa nargıs, Eph. 3, 15), ift durch die Liebe des Erlöſers 
ab» und vorgebilvet und wird durch den Geift Chrifti in ven Menſchen erzeugt, genährt, 
erhalten. Durch diefe von oben ftammende Liebe wird die natürliche elterliche Liebe 
gereinigt, gebeiligt, geflärt und geftärkt. Dieſe geheiligte Liebe hat vor alleın das dem 
Kinde geftechte Ziel, dad Gedeihen des inwendigen Menſchen, das Geiſtesleben vesfelben 
im Auge, feine Befreiung von der Macht des Fleiſches, ſeine Erhebung über die An— 
ſprüche des bloß natürlichen Sinnenlebens, feine innere Unabhängigfeit von ver es 
umflutenden Welt. Site ift darum von früh an ſchon darauf bedacht, daß das Rind 
lerne, fi felbjt zu verleugnen, zu überwinden und zu beherrichen, daß es nicht blind- 
lings den Trieben des Fleiſches und der Sinnlichkeit folge, fondern dem höheren Willen 
und Triebe des Geiftes. Diefe geheiligte Liebe kann darum auch ebenfowol hart fein 
ald mild, ebenſo verfagen als gewähren, jedes zu feiner Zeit; fie verfteht auch durch 
Wehethun wolzuthun, fie fann auch ſchwere Verleugnungen auferlegen, wie ein Arzt, 
der auch bittere Arzeneien verordnet, wie ein Chirurg, der wol weiß, daß der Schnitt 
kind Meſſers ſchmerzt; aber er ſchneidet doc, weil es die Rettung des Lebens gilt. 
„Du haueft ihn (ven Knaben) mit der Rute; aber du erretteft feine Seele von ber 
Höle." Im diefem Worte malt Saloıno das Hartfeinkönnen der wahren Liebe. Es 
it nicht die harte ftoifche oder einfeitig gejetlihe Strenge, die Gefallen an ſich felber 
bat und lieber den Zögling opfert, als vaf fie einmal von ihrer Satzung wide; nein, 
fie läßt ihr herzliches Wolmeinen bei allem Ernſte dod immer wider in Freundlichkeit, 
Erbarmen, hoffender Geduld, wie die Sonne durch Wolken hindurchleuchten. Sie ift 
bei aller Feſtigleit doc frei und weiß immer, was fie thut und warum fie es thut. 

Bei der falihen, bloß aus Natur und Fleifh ſtammenden Yiebe ift das anders, 
„Die jaljche Naturliebe,” ſagt Yuther, „verblenvet die Eltern, daß fie dad Fleiſch ihrer 
Kinder mehr achten, denn die Seelen.” Sie kann nit hart fein aus Liebe, nicht ver- 
Jagen, verwehren aus Sorge für das wahre Wol des Zöglings, fie läßt fi) von dem 
Blinden Gutfein wie von einem Naturtriebe beherrſchen, erlaubt, wo verboten, läßt 
geihehen, wo gewehrt, fieht nad), wo ſcharf geftraft werden follte, ift (nad) Sirach 30, 7) 
„sem Finde zu gut, Fagt feine Striemen und erjchridt, fo oft e8 weine". Damit 
färkt fie aber gerade die natürliche Selbftfucht, die in Eigenwillen, Eigenfinn, Begehr- 
lichleit, Genußfucht zc. hervortritt, ftatt dem Kinde zur Überwindung und Beherrſchung 
derſelben behilflich zu fein. Sie thut das, weil ihr felbft das rechte Salz der Selbſt— 
verleugnung fehlt. Das Tier forgt nach dem ihm anerfchaffenen Triebe immer nur 
für das wirkliche Bedürfnis des Jungen, die Schwalbe äzt die Mleinen nur fo lange, 
als fie nicht ſelbſt fliegen und ſuchen fönnen; nur dem Affen ſcheint mit feiner Menſchen— 
ähnlichkeit auch dad Vorrecht gegeben zu jein, fein Junges zu Tode zu lieben. Wenn 
Darwin mit feiner Züchtungstheorie in Beziehung auf die Abftammung des Menſchen 
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Recht hätte, fo könnte die Affenliebe, wie man die verziehende Liebe zu dem Finden 
furzweg nennt, wol noch als Erbftüd von dem Urpaare ber gelten. Doch wir brauden 
ven Darwinismus nicht zur Erklärung diefer Erſcheinung. Das Wort Gottes giebt 
uns in feiner Lehre von ber Sünde über die Urjache diefer verkehrten Liebe gegen die 
Kinder genügenden Aufſchluß. Diefe falfhe, aus fündiger Selbftfucht ftammende Liebe 
ift fo vecht die Mutter aller verzogenen Kinder. 

Über die Art, wie fie ihr Berziehungsgefchäfte treibt, werden wir, um Wiber: 
bolungen zu vermeiben, bei ven Abſchnitten „verwöhnen“ und „verzärteln“ Näheres 
jagen; bier nur zur Bezeichnung berfelben noch einige Züge. Die verziehende Liebe 
ermangelt des klaren Bewußtſeins in Beziehung auf das Erziehungsziel: fie iſt kurz 
fihtig, je blind. Gie will dem Kinde wol thun, will es vor Schaden fügen; aber 
fie vergreift fi in den Mitteln zu diefem Zwede. Sie läßt fi) mehr von der augen- 
blicklichen Empfindung als von ruhiger Überlegung und Beſonnenheit beftimmen. Sie 
dient mehr fich jelbft als dem Kinde. Sie läßt fi, ſtatt das Kind zu führen, jelbft 
von dem Finde leiten nnd verkehrt jo das natürliche Verhältnis. Ste hat feine ruhige, 
echte Widerſtandskraft, ift bald vom Widerfprud, Eigenfinn, Trotz oder von Bitten, 
Schmeideleien, Thränen des Heinen von feiner Luſt oder Unluft getriebenen Tyrannen 
überwunden. Bei dem Grundzug der Fleiſchlichleit, dem dieſe vwerziehende Liebe trägt, 
ift e8 ganz begreiflich, wenn fie bißweilen in ihr Gegenteil, in Härte, Zorn, But, ja 
Graufamkeit umfhlägt, um bald darauf, wenn der Sturm ber Leivenfchaft vertobt hat, 
dem erjchredten Kinde mit allem möglichen Lieben und Guten die böfen Worte over 
gar Schläge und Stöße wider zu verzudern, fo daß der Heine Selbftling ſolche Wetter: 
fchläge nach und nad) erft nicht fo übel findet, weil er ſich bereits abgemerft bat, va 
auf fol ein Wetter ein um fo freundlicherer Sonnenſchein folgen wird. 

Im ganzen wird von der Schuld folder Berziehung mehr auf die Mütter, als 
auf die Väter fallen (Mutterſöhnchen). Die weiblihe Natur ift für dieſe Gefühle- 
erziehung mehr zugänglid, als der Mann; aber damit ift nicht gefagt, daß nicht auch 
biefer troß feine® mehr auf verftändige Mlarheit, Feftigkeit und Thatkraft angelegten 
Weſens in jene Gefühlspädagogik geraten könnte, die man bei ihm, eben weil fie fchen 
gegen die Natur des Mannes anftögt, weibiidh nennen mag. Ebenfowenig fol geleugnet 
werben, daß die weibliche Natur, wo fie fi dem von oben ſtammenden Geifte ver 
Wahrheit und Liebe erfchliegt, eine Klarheit und Feſtigleit in richtiger Behandlung ver 
Kinder, eine heilige Härtung des Willens und Beharrligkeit in ihren Erziehungsgrund 
fügen gewinnen fann, die manden Dann und Vater befhämt. Falls fih Mann und 
Weib fonft wahrhaft verftehen, e8 treu und redlich mit den Kindern meinen und ſich in trau- 
licher Verhandlung immer wider zu verftänbigen willen, mag das Erziehungsergebnis 
am Ende doch erträglich ausfallen. Die Kinder fühlen doc heraus, wer e8 wahrhaftig 
gut mit ihnen meint. Findet aber eine innere Berftändigung der Eltern nicht ftatt, 
thut jeder Teil bloß nad) feiner Eigenheit, dann können die bevenklichften Folgen daraus 
entftehen: Mistrauen gegen Vater oder Mutter, Widerſprüche in Befehlen und An- 
oronungen, Berufung der Kinder je nach Dünen, bald auf des Vaters, bald auf der 
Mutter Wort, Verbündungen der Kinder mit der einen Elternhälfte gegen die andere; 
da werben dann „des Menſchen Feinde feine Hausgenoffen”, und das Verderben der 
Rinder ift faft gewiß. 

Neben ver bisher bezeichneten falſchen Liebe geht gewöhnlich auch eine faljche, weil 
ängftlihde Sorge. Beide find im Grunde Töchter einer Mutter, nur daß die eine 
alles vermeintlih Schädliche abzuwehren bemüht ift, während bie andere dem Finde Lauter 
vermeintlih Gutes thun will. Während ein großer Teil der Kinder weit über Gebür 
aus den Augen gelaffen wird, kehrt fi) das bei einem anderen wider um: fie werden 
zu genau, zu unabläffig beobachtet, vor jeder vermeintlihen Gefahr, vor allem Beſchwer⸗ 
lichen ängftlich gehütet; man läßt ihnen zu wenig Spielraum für die Äußerung ver 
eigenen Kraft, man befiehlt, tadelt, hofmeiftert und hobelt beftändig an ihnen herum, 
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läßt fie nicht aud, etwas wagen und bringt fie fo um die Möglichkeit, Kraft, Geſchick, 
Mut, Unternehmungsgeift zc. zu gewinnen. Liegt dort bei jenem maßloſen Gutſein 
ver Mangel an dem eigentlichen Suchen vefien, was bes anderen if, an wahrer Liebe 
u Grunde, fo ift e8 Hier zugleich der Mangel an Glauben. Solche ängſtlich forgen- 
ven Eltern, wie fie fi befonders in höheren Ständen nicht felten finden, haben fein 
Bertrauen auf ben Iebendigen Gott, fie rechnen nicht auf Schuß und Aufjehen von 
oben, bevenfen nicht die vom Schöpfer in die Natur des Kindes gelegte Kraft, wollen 
alles jelbft und allein thun und bringen damit das Find um die Gelegenheit, Kräfte 
zu üben, ermunternde oder warnende Erfahrungen zu ſammeln und fo für die Kämpfe 
deb Lebens vorbereitet zu werden. Schreiber diefes ſah einft mit einiger Sorge, wie 
ein verftändiger Vater feine jungen Knaben auf einem hoben Holzgerüfte herumflettern 
fie. Auf eine beforglihe Bemerkung erwiderte er ſcherzend: „Mein mütterliches Herz 
sittert mir auch dabei; aber man muß die Knaben etwa wagen laffen.“ Und er ließ 
fie ihr Wagſtück unbejchrieen, wiewol mit ſcharfem Auge hütend, vollbringen. Da war 
Glaube und Liebe bei einander, und fo foll e8 fein. „Knaben und Jünglinge müfjen 
gewagt werben, um Männer zu werben,” fagt Herbart. 

Eine ſchwere Aufgabe ift der Erziehung bei ſchwächlichen, fränfliden 
Kindern geftellt. Die Feſtigkeit, die Stetigfeit, die Härtigkeit, wie fie dem fleifchlichen 
Sinn und Willen des Kindes gegenüber als Heilige Salz nötig find, brechen ſich nicht 
jeten an ven Rüdfihten, die auf feine leibliche oder ſeeliſche Schwachheit genommen 
werden mäffen. Gar mande fränfliche Kinder find fo, auch bei befjerem Willen und 
Wollen der Eltern, mehr oder weniger verzogen werben, vielleicht zum großen Leidweſen 
ver Erziehenden felbft. Da ift viel Weisheit und tiefe unterfcheivende Liebe erforderlich. 
Mandes kränkliche Kind ift durch allzuzarte Rüdficht, die man auf feinen Zuftand 
nahm, audy zum Schwädling und Kränkling der Seele nady geworben. Auch einzeln 
ſtehende Kinder, ein Knabe unter lauter Schweftern, ein Mädchen unter lauter 
Brüdern, oder einzige Kinder ohne Geſchwiſter ftellen ver elterlichen Liebe und 
eniehenden Weisheit oft eigentümliche Aufgaben. Einzelne Knaben unter mehreren 
Schweftern dürften mehr gefährbet fein, da fie in diefen nicht immer die für ihre Ent- 
widelung heilſame Gegenkraft, fondern oft zu viel Entgegenfommen und Nachgeben 
finden und dadurch leicht anfpruchsvoll gegen ihre Umgebung werben, wenn fi ihnen 
nicht etwa felbft ein mädchenhaftes Weſen anhängt. Weniger Gefahr läuft wol das 
einzelne Mädchen unter mehreren Brüdern. Es wird freilich zuweilen verhätjchelt 
werden, öfters aber von ber verberen Art ber Brüder zu leiden haben; allein die Leidens— 
Ihule, verbunden mit den mancherlei Übungen dienender Bemühung werden dem von 
Brüdern umringten Schwefterlein für feinen fünftigen Beruf, der ja auf Leiden und 
Dienen beſonders angelegt ift, wol kommen. Daß das Mädchen aud einige Knabenart 
annimmt, bat bei ihm weniger zu jagen. Eine Mifhung von Brüdern und Schweftern 
ft für die häusliche Erziehung ein wahrer Segen Gotte8 und bietet für dieſe eine 
weientlihe Hilfe. Am ſchwerſten dürften einzige Kinder zu ziehen fein. Auf fie 
vereinigt fi die ganze Liebe und Sorge von Bater und Mutter; zudem ftehen auf 
ihnen oft große Hoffnungen für die Zukunft. Da hat denn die wahre Liebe, die wahr- 
haft treue Sorge Gelegenheit, ein Meifterftüd zu machen. Aber die Meifter find nicht 
eben häufig. Daher kommt e8 denn, daß einzige Kinder oft auch verzogene Rinder 
werden, da fie vielfach zu wenig den eigenen Willen brechen, die eigene Luft überwinden 
lernten. Sie find nur zu leicht der Hauptgegenftand ver Aufmerkſamkeit und gewöhnen 
fh daran, auch überall befondere Rüdfichtnahme anzufprehen. Oper fie werden auch 
ungebürlich bewacht, beobachtet, gegängelt, und lernen fo nicht auf eigenen Füßen ftehen. 
Es ift nichts Kleines für ein Elternherz, in der Kraft des Glaubensgehorfams feinen 
Saat dem Herrn zu opfern mit dem Haren Bewußtſein: lieber fein Kind, als ein 
verzogenes! Wie wolberechtigt foldy ein fefter Glaubensmut fei, das wird ſich zeigen, 


132 Berwöhnen. 


wenn wir, was weiter unten gejhehen ſoll, die Folgen ver Verziehung für Leib und 
Seele, für das bürgerliche wie für das fittliche Leben überbliden. 

Gewöhnlich geichieht die Verziehung, wie ſchon oben angedeutet, duch Verwöh— 
nung und Berzärtelung. 

2. Verwöhnen. Hierbei kommt vorzugsweiſe die Gewohnheit bildende Art 
der faljhen Erziehung in Betracht. Verwöhnen verhält ſich zu gewöhnen, wie verziehen 
zu erziehen. Es ift die falfche, verkehrte Gewöhnung, fei es, daß man die Zöglinge an 
unrechte Dinge gewöhnt oder fi gewöhnen läßt, oder daß man das in einer verkehrten 
Weife, mit falfhen, unzwedmäßigen, unzureihenden Mitteln thut. Namentlich venfen 
wir dabei gemäß dem oben über Verziehung Gefagten an eine aus falſcher Güte, aus 
fleifchliher Liebe und Sorge ftammende Verwöhnung, dabei man dem Finde nur ihm 
Angenehmes thut, Unangenehmes aber, Harted und vermeintlih Schävlihes ihm zu 
erſparen ſucht. 

Über Weſen und Wirklichkeit ver Gewöhnung f. dieſen Artikel. Sie ſoll um 
will dem Zögling das Rechte und Gute zur andern, zur neuen Natur machen, fo daß 
er ed mit innerer Willigfeit, wie nad einem Naturtriebe handelnd, vollbringt. Das 
anfangs Fremde, Schwere oder Unangenehme und Wiverftrebende wird durch die von 
außen oder innen aufgelegte Nötigung nah und nad Eigentum und gebt in unſer 
Wefen über, das Schwere wird leicht, das Wiverwärtige endlich lieb und wert. Zeller 
meint, man fünne die Gewöhnung als freiwilligen Zwang bezeichnen. „Wie man einen 
Knaben gewöhnt, jo läßt er nicht davon, wenn er alt wird,“ jagt Salome (Spr. 22, 6). 
Jede Naturkraft im Menfchen ift einer andauernden Steigerung und Bervollfommnung 
fühig, fo daß fie ihre Thätigkeit mit ertigfeit und Sicherheit vollzieht. Dazu ift aber 
eine ftetige Wiverholung der nämlihen Thätigfeit nötig, fo daß die Ausübung verfelben 
eben damit zur Gewohnheit wird. Diefe ftetige, abſichtliche, auf völlige Fertigkeit ge 
richtete Ihätigkeit ift die Übung. Ohne fie feine Gewöhnung. „Übung macht ven 
Meifter.” So übt ver Soldat ven militärifhen Schritt und Tritt, die Handhabung 
feiner Waffen, die Leitung feines Pferdes, bis ihm das alles als ſtets bereites Mittel 
zu Dienfte fteht, 6i8 Roß umd Reiter wie zuſammengewachſen find, David weift Panzer, 
Helm und Schwert des Könige Saul zurüd. „Ich bin es nicht gewohnt,“ fagt er. 
Die Schleuder aber weiß er meifterlih zu führen fraft jahrelanger Übung, Se lemt 
der Mufifer fein Inftrument dur fortgefette Übung meiftern, daß er mit den Tönen 
auch in ihrer ſchwierigſten Verbindung und Bewegung ſpielt. So macht die fort: 
mwährende Übung dem Denfer, dem Dichter das Denken und Dichten endlich zum ernften 
wie heitern Spiele. Bon dem Berfemeifter Rüdert kann Phil. Wadernagel jagen: 
„Er ſucht allenthalben Schwierigfeiten und findet feine.” Das vollzieht fih auch bei 
ver höchſten Begabung nicht ohne viel Übung. „Genie ift Fleiß.“ Diefe Notwendigkeit 
der Übung ſetzt fih auch in das geiſtlich-ſittliche Gebiet fort. Der Apoftel 
Paulus „übt ich, zu haben ein unverlegted Gewiffen allenthalben“ (Apg. 24, 16) 
und vergleicht ſich felbft mit einem iſthmiſchen Wettläufer over Fauftlämpfer (1. Kor. 9, 
26, 27), der mur dur viel Übung tüchtig ward, und auch feinen Schüler Timotheus 
vermahnt er verfciedentlid zur Übung an der Gottfeligfeit (1. Tim. 4, 7). Auch vas 
Leben der hriftlichen Gottfeligfeit ift ein Leben beftändiger Übung in allerlei Tugent, 
dabei man fich einen Vorteil um den anderen zu eigen macht und jo des Tugendkampfes 
gewohnt wird. 

Mit dem Gemwöhnen an das gute Neue geht aber auh das Entwöhnen von 
dem anhangenden Alten Hand in Hand, Es ift die Kehrfeite der Gemöhnung. Des 
Menſchenkindes Herz und Sinn ift nicht tabula rasa, fondern ſchon durch allerlei 
ungute Triebe der natürlichen Selbftfucht voreingenommen. Es iſt „Fleiſch vom Fleiſch 
geboren”. Die Triebe der alten Natur verjtärken ſich auch in oftmaliger Wiverbolung 
ihrer Bethätigung und mit dem Gewohntwervden. Jever Lehrer weiß, wie ſchwer es 
hält, übler Gewohnheiten bei den ihm übergebenen Kinvern Herr zu werben. Jeder 
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Lehrmeiſter zieht einen ganz ungelehrten Lehrling dem übelgelehrten vor. Die Ent- 
wöhnung von Untugenden gejchieht ebenfo, wie die Gewöhnung an Tugenden, durch 
immerwährende Wiverholung, jo daß ein Berleugnen und Berfagen, das anfangs fchweren 
Kampf foftete, nach und nad leicht wird, So wird man auch auf diefem Gebiete ein 
Meifter, der „durch Gewohnheit bat geübte Sinne zum Unterſchiede des Guten und 
Böſen“ (Hebr. 5, 14) und mit Paulus rühmen kann: „Ich bin in allen Dingen und 
bei allen geichickt, beide® fatt fein umd Hungern, beides übrig haben und Mangel leiden“ 
Phil. 4, 12). Richtiges Gewöhnen und Entwöhnen verhilft nah und nad in leib- 
fihen, geiftigen und fittlihen Dingen zu einer mühelofen, ja, wie bei jeder gewonnenen 
Meifterihaft, wolthuenden, befriedigenden, ſeligen Freiheit. Auch das Schwere wird 
gleichaam Spiel. Wo man e8 aber nicht auf ſolche Angewöhnung von allerlei Tugend 
und auf Abgemöhnung von allerlei Untugend, aljo auf ein wolbedachtes Gemwöhnen und 
Intwöhnen anlegt, da hat eben damit die Berwöhnung ſchon angefangen. Kinder, 
vie ſich ſelbſt gelaſſen, die nicht im eine ihre® Zieles bewußte gewöhnende und ent- 
möhnende Zucht genommen find, werden eben damit ſchon verwöhnte Kinder, indem fie 
dieſes Sichefelbftzgelafjenzfein, dieſes Thun und Laffen nad eigenem Dünfen und Ge— 
lüften gewohnt werden. Sie find verwöhnt, weil man fih nie ernftlih und nachhaltig 
bemüht hat, ihnen aus Trägheit und Bequemlichkeit, aus Eigenwillen und Ungehorjam, 
aus Begehrlichfeit und Genußfucht, aus Cigenliebe und Eitelkeit, aus Flatterhaftigfeit 
und Zerjtreutheit ꝛc. herauszuhelfen. Das Entwöhnen aber von dieſen Fehlern und 
ns Gewöhnen an die entgegengefesten Tugenden geht nicht ohne manden ſchmerzlichen 
Griff und Schnitt in das Fleifch der Natur bei dem Finde, und gerade dieſes Wehe: 
thun möchte vie falfche Liebe und Sorge dem Finde und ſich erfparen. Dies führt 
ung auf unfer drittes Wort: 

3. Verzärteln. Damit wird die gewöhnlichfte Urt der vermöhnenden Ber- 
ziehung bezeichnet. Die Verzärtelung ift das Übermaß der Bartheit, mit welder aller 
dings das Kind nach jeder Seite feine® Weſens behandelt fein will. Sie fieht jedes 
Weh des Kindes für ein Übel und Unglüd an, hat feine Ahnung, daß aud der Schmerz 
mit gutem Bedacht vom Schöpfer in das Yeben des Menſchen gepflanzt jet, und ſucht 
led hart und ſchmerzlich Berührenvde von dem Kinde ferne zu halten. Gehen wir 
jegleih ins befondere und fafjen zuerft das leibliche Leben des Kindes ind Auge. 

Das neugeborne Menfchenkind ift wol ein zarte® Pflänzlein und darum auch einer 
jarten, fhonenden Behandlung höchſt bevürftig. Daß unzählige Kinder jhon in zartem 
Alter ein Opfer unzarter, rücdfichtslofer oder unverftändiger Behandlung geworden find 
umd immer nech werden, und daß die auffallend große Sterblichkeit Heiner Kinder im 
erften Pebensjahre durch zweckmäßigere Behandlung bedeutend fünnte vermindert werden, 
it eine ausgemachte Sache. Aber zart behandeln und zärteln, oder gar verzärteln, find 
verfchiedene Dinge. Verzärteln ift zarte Behandlung am unrechten Ort, zur unredten 
get, in unrichtiger Weife. Die zärtelnde Verwöhnung beginnt oft ſchon mit ver 
Muttermilch. Statt das Kind mit dem erften Tage ſchon an Einhaltung von Oronung 
und Zeit im Genuffe feiner Nahrung zu gewöhnen und damit fortfahrend den Grund 
zu Oronungsliebe, Mäfigfeit, Gehorfam, Geduld zc. zu legen, läßt fi die „gute“ 
Mutter vom Geſchrei des Säuglings leiten; fo gewöhnt ſich das Kind ſchon frühe an 
die Unordnung in der Nahrung, wird leicht begehrlih, genußfüchtig, mit der Zeit auch 
genäfchig, lederhaft, will befehlen, nicht gehorchen und wird nicht felten, fonderlic, wenn 
die ſchwache Mutter ven Heinen Schreier auch fleißig aus dem Bettlein genommen und 
umgetragen hat, ein wahrer Plagegeift für viejelbe, und dad von Rechts wegen. 

So kann die zärtelnde Liebe das Kind verwöhnen durch allzugroße Serglichkeit in 
Beziehung auf Wärme und Kälte. Beide find von großem Einfluß auf den Leib 
des Kindes und fein Geveihen. Das Zuviel ift ſchädlich nad beiden Seiten, aber 
wiſchen ven beiden äuferften Punkten tft ver Gewöhnung ein großer Spielraum gelaffen. 
Tie menjhlihe Haut, von Natur faft unbekleidet, befigt eine merkwürdige Fähigfeit 
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fi) anzubequemen; wie fie ſich in bie eifigen Klimate ver Pole ſowol als in vie Gin: 
bite der HAyuatorialländer zu finden weiß, fo vermag fie fih aud mit dem Temperatin: 
wechfel der gemäßigten Erdſtriche abzufinden. Wird das Kind in verftändiger Ber: 
unter den Einflüffen von Wärme und Kälte gehalten, forgfältig, aber darum mid 
ängftlich bewahrt, wird in ihm, wenn es heranwächſt, jener tapfere Mut geweckt wm: 
genährt, ver Hige und Kälte Trotz zu bieten, jene Berleugnungs: und Überwinzungs 
freudigfeit, die eine Ehre darein fegt, ihre geiftige Unabhängigkeit von äußeren Cm 

flüffen zu behaupten, fo läßt fi) der Natur viel bieten. Die Kinder werden wetter: 
feft. Wir fenmen Knaben, die an manden Wintermorgen auf ihrem ziemlich weiter 
Schulwege Bahn traten durch den tiefen Schnee, den ganzen Tag an ein Wechjeln ver 
durchnäßten Fußbefleivung nicht dachten und doch frifh und gejund geblieben find. Dr 
Jugend hat auch hierin eine gewiffe Unfhuld und Unbefangenheit, die man mit zu 
tappender Sorge nicht antaften fol. Der Erfahrene mag wol vor offenbarem Schaden 
warnen und wahren; aber die Jugend in ihrer Naturglaubenseinfalt viel zu beicreien, 
iſt nicht rätlich. Wo man fie vor jedem rauhen Füftlein verwahrt, wo man fie ver 
Froft und Hite hütet und immer bemüht ift, fie vor Drud und Näffe zu bewabren, 
da wird die Wiverftandsfraft der Haut mehr und mehr verringert, fie ſchützt fih ummer 
weniger mit eigenem Aufwand. Diefer unverftändige Schug von außen macht, mern 
er fortgefett wird, fchlaff, ängftlich, felbftfüchtig umd am Ende zu jeder mutigen That, 
zu jevem Wagnis untüchtig. Das giebt Schwädlinge, die für den Kampf des Lebens 
nicht zu gebrauchen find, 

Es gehört zu den Vorteilen der Armut, daß ihre Kinder den Gefahren ver 
Berzärtelung dur ängftliches Bewahren vor Froft und Hige weniger ausgejeit int, 
als die Kinder wolhabender und reicher Häufer. Zwar maht gar manchmal vie fleic- 
liche Liebe auch bei armen Eltern den Vorteil der Armut wider zu nichte, indem and 
ihre Kinder oft in ihrer Art, ſoweit e8 gejchehen kann, verweichlicht werden, doch anderer: 
ſeits gleicht auch eine verftändige Behandlung als Ergebnis gediegener Bildung die Ge 
fahren des die Verwöhnung begünftigenden Reichtums nicht felten wider aus, zum 
Deweife, daß die Urfache der verwöhnenden Zärtelei weniger in den äuferen Berbilt: 
niffen an fi, als in dem fittlichen Charakter der Erziehenden liegt. 

Dasfelbe gilt überhaupt der Wertigkeit gegenüber, welche die Jugend in Ertragung 
von Anftrengungen und Beſchwerden gewinnen fol, und die man als börperlide 
Abhärtung Fennzeihnet. Schon die Alten legten bekanntlich auf eine gewiſſe Härtig- 
feit in der Erziehung der Jugend einen großen Wert; der vorzugsweife auf ven Kris 
gerichtete Bildungszwech macht dies zwar begreiflich ; aber auch abgejefen vom Krux 
bleibt das Leben dod immer ein Kampf und fordert fampfgeübte und in Übung eritartt: 
Leute. Die neuere Erziehungsfunft hat den Wert der lange verfäumten leiblichen Übun 
und Stärkung wider erfannt und durch Einführung des Turnens in Schulen un? Er— 
ziehungsanftalten den Sinn für körperliche Aüftigfeit und Tüchtigfeit zu weden und ze 
nähren gefuht. Möge es ihr immer mehr damit gelingen und dem Bolt aub in 
niederen Freifen den Sinn dafür mehr und mehr aufgehen. Noch aber Hat vie häaus— 
liche Erziehung darin viel zu beffern. Not und Berürfnis ziehen zwar wel einen 
großen Teil unferer Bolfjugend in allerlei Arbeit, Kraftanftrengung und Entbehrung; 
aber es bleibt in der Regel dabei; von einer bemußten, auf fittliche Selbftbeberrihung 
gerichteten Gewöhnung ift felten die Rede. Dafür fehlt meiftend die ſittliche Beraus- 
fegung bei ven Eltern. Die Kinder find, wo nicht Not und Broterwerb fie zur Thätig: 
feit zwingt, meist fich felbft überlaffen, gewöhnen fih an Müffiggang oder bloße Tinxla, 
ſelbſt im Spiele werben fie flatterhaft und beweiſen feine Ausdauer. In wolhabender 
und namentlich ftäptifhen Familien kommt nod der Geſchmack an guten Biffen, ar 
Süßigfeiten und was fonft behaglihen Genuß gewährt, hinzu. So gewöhnt fih w 
arme Jugend mehr und mehr, den Wert des Lebens nur nad dem Genuß zu fchägen, 
den e8 gewährt, und fleiſchliches Behagen für das höchſte Ervenglüd zu halten, en 
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Irrtum, der in umferen neueren fommuniftifchen Bewegungen eine fo bedeutende Rolle 
ſpielt. „Manche Eltern,“ jagt der in den Schreden des 30jährigen Krieges gehärtete 
Philander von Sittewald, „aus allzu unmäßiger Liebe, wo fie einen guten Biffen in 
der Schüffel haben, den geben und bringen fie ihren Kindern, wie die Glude ihren 
Hühnlen, aus dem Mund und gewöhnen fie dadurch zu Schlederei und Naſchwerk, 
daraus nichts als dad DVerderben erfolgen mag. Ye räuhlicher man die Finder 
aufzieht, je ficherer thut man. Es iſt beſſer, anfangs fchlecht leben, als herrlich; denn 
anfangs herrlich gelebt haben und zulegt am Brot Mangel leiden, ftehet ſehr übel und 
it ſhwer zu verbauen. Das find unverfländige Eltern!“ Im foldem Garten finn- 
licher Berwöhnung wachſen die Schleder und Schlemmer, die Gutfhmeder und Lebe 
menihen, die Freſſer und Säufer und andere grobe und feine Fleiſchesdiener und 
:Dienerinnen. Aus dem Mangel an verftändiger Gewöhnung zu Anftrengung, Aus- 
dauer und Ertragung von Beſchwerden kommen die Weichlinge, die über jede Beſchwerde 
Magen, vor jeder Gefahr zittern, die e8 im Krieg und Frieden mit dem halten, was 
Eir John Falftaff das befte Teil der Tapferkeit nennt: der Borficht, die überall ihr 
agen Leben lieben und von der Größe und Herrlichkeit einer fich hingebenden, opfer= 
heudigen Liebe feine Ahnung haben. „Im Kriege namentlih,“ fagt 8. v. Raumer, 
„find abgehärtete, genügjame, nicht verwöhnte Jünglinge den verweicdlichten, ungenüg= 
jumen, verwöhnten, weit voraus. Berwöhnte geraten ganz aus ber Faſſung, werben 
wie verſtandesſchwach und mutlos, wenn fie etwa morgen® nüchtern aufbrechen follen, 
beſonders nach einer falten unter freiem Hummel zugebrahten Nacht.” 

Eine befondere Art von Berwöhnung fann die Überfülle von Bildungs: 
und Unterhaltungsmitteln veranlaffen, die dem Reihtum für feine Kinder 
zu Gebote ftehen. Was in des Armen Hütte zu wenig ift, das pflegt bier durch das 
Zuviel zu ſchaden. Wir denken dabei an jenen Überfluß ausgefuchten Spielzeugs, an 
dem die armen Finder der Reichen oft gerade das rechte, fih im bie Phantafiewelt ver= 
jenfende Spielen verlernen. Da ift alles ſchon gemacht und fertig, die junge Phantafie 
hat nichts mehr varan zu ſchaffen und zu erfegen. Wir denfen an die Ülberfülle ver 
dugendſchriften *). Gute Bücher haben für die Jugend und beſonders die heranreifenve 
wol ihren Nugen, fie bereihern den Geift, erweitern den Gefichtäfreis, bieten angenehme 
Abwechslung der ernften Arbeit gegenüber zc., aber es wird denn doch viel gefunve 
Kraft verlejen felbft am guten oder wenigftens unſchädlichen Büchern, geſchweige erft an 
Büchern ungefunden Inhalts. Schreiber dieſes, als einfaher Barfüßer ohne Profeß 
auf dem Lande aufgewachſen, hatte bis im fein zwölftes Jahr, da man ihn in eine 
Stadt verpflanzte, außer Bibel, Katechismus und Gefangbud nur Raffs Naturgeſchichte 
und Muſäus moralifche Kinderflapper zur Verfügung; die [a8 er wider und wider faft 
bis zum Auswendigwiſſen, und er grollt darob feinem Schidjale nicht im mindeften, 
Auch die Bretterwelt des Theaters fpielt bei der Verwöhnung unferer Stadtkinder, 
anderer Bergnügungen und Zerftreuungen nicht zu gedenfen, eine nicht unbedeutende 
Rolle, Die wenigen Vorteile, auf die man ſich beruft, werden von den zu beforgenden 
Nachteilen weit überwogen. „Kinder, mit denen man die Zeit nicht erwarten fann, 
unterliegen der äußerlich fie überwältigenden und innerlich ihnen unverftändlihen Er— 
ſcheinung; fie werden betäubt, abgeftumpft, todmüde; fie nehmen nichts mit heraus als 
einen flimmernden, verworrenen, wilden Einprud, und der große Eindrud eines erften 
Theatertages, der ihrer ſpäteren Jahre wartete, ift im voraus verfümmert. Man jollte 
Kinder nie früher ins Theater führen, als fie fähig find, die bildende Wirkung ver 
Bühne an ſich zu erfahren. Und dann ift das befte nur eben gut genug!“ (SKühner, 
Padag. Zeitfragen) Wir haben es erlebt, daß eim 13jähriger Knabe hochgeſtellter 


*) Bgl. ©. Ellendt, Katalog Au die Sciilerbibliothelen höherer Lehranftalten, 3. Aufl. 
Halle 1886, befonder8 S. XVII u. 
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Eltern, ald Mama den erften Theaterbefuh (mod dazu ein ſ. 3. berühmtes Bale) 
wider die Einfprache des Hofmeifterd vurchgejegt hatte, nach demjelben ohnmächtig warr.*) 

Mit ven geiftigen Kräften ftehen die Kräfte des fittlihen, des Gewiſſenslebens 
in innigem Zufammenhang. Auch fie bedürfen der fortgefegten Übung und fünnen ve: 
durch, wie oben gezeigt, zu einer hohen Stufe der Fertigkeit im Guten gebracht werten, 
Verwöhnt wird in diefer Beziehung das Kind, wenn man e8 mit der Erfüllung feine 
Kindespflihten nicht jo genau nimmt, 5. B. nicht unbedingten und pünftlichen Geberjam 
verlangt und nötigenfall® erzwingt, wenn man mit ihm verhantelt, ftatt Glauben um 
Vertrauen zu fordern, wenn man ihm für jede Forderung und Mafregel feine guten 
Gründe audframen zu müffen meint. Verwöhnt wird es, wenn man es mit Sünden 
nicht genau nimmt, ihm nicht je nad Umftänden ſcharf und emft die Wahrheit jagt, 
wenn man feine Eigenliebe, feine Empfinplichfeit ſchont, ihm jede Selbftverleugmung, 
Beihämung, Demütigung erfparen möchte, wenn man es unbedachtſam lobt, feine guten 
Eigenſchaften erhebt, feine Unarten bemäntelt, beladht und jo Eigenliebe und überhaupt 
Eigenleben vesfelben immer mehr erftarten läßt. Geift und Fleiſch find auch im Kinde 
ſchon wie zwei Wagfchalen; finft die eine, jo fteigt die andere. Herricht Das Eigenleben 
des Fleiſches, fo erlahmt, erftirbt das Leben des Geiftes; herrſcht das Leben des Geiftes, 
fo bringt e8 dem Fleiſche den Tod. Der Herr fordert von feinen Yüngern, daß fie 
ihr eigene® Leben haſſen (Joh. 12, 25). Auf viefes Ziel, das in die wahre freiheit 
und Selbftändigfeit führt, muß die Erziehung ſchon frühe binausvenfen. 

Wer da leben will, ber flerbe, 
Wer nicht flirbt, der lebet micht, 


fo formuliert der riftliche Dichter (Zinzendorf) diefe Regel. Selbft mit Kindern, ve 
bereit8 in einer gewiffen Erwedung des inneren Lebens ftehen, hat man fich vorzuieben, 
daß man mit ihnen, jo zart auch ein ſolches Regen des Geiftes fein mag, nicht allzuviel 
Umſtände made, nicht durch ein gar zu zaries Einjehen und Eingehen eime gemife 
geiſtliche Verweichlichung veranlaſſe. Wahres geiftliches Leben ruht auf der Berlug 
nung feiner ſelbſt. So weit dieſe fich finvet, jo weit fan das Leben Chrifti aud in 
einer jungen Seele vorpringen. „Die Palme wächſet mit der Laſt.“ Allzu zarte Rüd- 
fihtnahme befördert Leicht vie Eigenliebe, vielleicht gar eine feine Heuchelet, und tei 
find Würmlein, welde die zarte Blüte von innen anfreffen und verterben können. Solde 
mit Üübermäßiger Zartheit gepflegten jungen Yeute find jpäter oft der rauberen Wirt: 
lichkeit in der Welt gegenüber empfindlih und kommen in ein wehleivige® Seufzen un 
Sehnen, ftatt daß fie in freudigem Kampfe ihre Welt bezwängen oder im ftillem Mute 
ihr Kreuz trügen. Ein junger, erwedter Menſch, nachmals ein rechter Bater in Chrifte, 
befam, ald er zum erftenmal eine Verfammlung frommer Leute beſucht hatte, von jenen 
Oheim, der fein freund folder Verfammlungen war, eine Obrfeige. „So?“ bie & 
in ihm, „it das das Draufgelo für meinen Dienft bei dem Herrn Jeſu?“ Cr nahm 
e8 aber an. Die Ohrfeige war ihm wol heilfamer, als ein Yob ihm geweſen wäre. 
Wir haben bis jegt die verwöhnende und verzärtelnde Verziehung hauptſächlich mit 
Rüdfiht auf die häusliche Erziehung ind Auge gefaßt, wie fie denn aud de 
vornehmlich ihr Welen hat. Die Maffenerziehung in Schulen und Unter: 
rihtsanftalten bleibt aber immerhin davon nicht ganz unberührt. Teils treten die 
im Haufe verzogenen Finder, Fein und groß, aud in den Bereich der Schule, und da 
pflegt e8 manden Kampf mit den verwöhnten Bübchen und Puppchen nicht nur, jendern 
aud mit den hinter ihnen ftehenden zärtlihen Vätern und Müttern abzufegen. Findet 
fi in der Anftalt ver rechte Ernft, die rechte durchherrſchende Zucht, fo kann es an 
Zuſammenſtoß mit den jungen Zärtlingen nicht fehlen, und vadurd fühlen ſich gewähn- 
lich auch die Eltern ſchmerzlich berührt. Nichts empfindlicher als elterliches Fleiſch 3 


*) Bgl. d. Art. Theaterbeſuch. 
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fich ſelbſt noch nicht der Zucht des Geiftes gebeugt hat. Iſt das Püppchen irgendiwie 
geftraft worden und Hat zu Haufe geklagt, fo ift Feuer im Dad, und das um fo 
ficherer, als die jungen Zärtlinge gewöhnlich nur das vermeintliche Unrecht des Lehrers, 
nicht aber ihr eigenes zur Anzeige bringen. Da wird denn entweder vor den Ohren 
des Kindes über ven Beſchuldigten ohne Verhör zu Gericht gefefien und alles Vertrauen 
gegen ihn getötet, oder der Lehrer wird verflagt, von rohen Leuten wol gar in ber 
Schule aufgefuht und vor den übrigen Kindern mit Vorwürfen überhäuft ꝛce. Glücklich 
der Lehrer, der Gelegenheit findet, fich ruhig zu verantworten. Wir hatten mehr als 
einmal Gelegenheit, zu jehen, wie der Zorneifer des gegen den Lehrer entbrannten 
Vaters fih, wenn er den wahren Hergang vernommen, gegen ben jungen Verkläger fehrte. 

Die Sache hat aber auch ihre Kehrfeite. Es ift nichts Unerhörtes, daß auch der 
Lehrer in feiner Weife die ihm amvertrauten Zöglinge verwöhnen hilft. Berwöhnt kann 
eine ganze Schulklaſſe werden, wenn der Lehrer z. 8. die Kräfte der Schüler nicht ge— 
börig fpannt, wenn er es mit den Leiftungen nicht genau nimmt, wenn er nicht auf 
unbedingte Stille und ſtrenges Aufmerfen hält, wenn er nicht ein möglichſt ſcharfes 
fih Befinnen und Denken fordert. „Beſinn' Er fi doch!“ fagte einmal Flattic zu 
einem aus Eflingen gefommenen Zögling. „In Eflingen befinnt man fid nicht“, war 
die Schlufrechtfertigung des Jungen. Solche „Eflinger“ aus des alten Flattichs Zeit 
find vermöhnte Schüler. Verwöhnung in der Schule gefchieht, wo man nicht auf Mare, 
beftimmte, fprachrictige und laute Antworten dringt, durd das dem Lehrer bequeme 
Anlauten der Antwort den Schülern das eigene Suden erfpart, freilic damit auch die 
Freude des eigenen Findens raubt, wo man ungenaue, nad Inhalt und Form unforg- 
fältige Arbeiten dulvet u. dgl, Damit hält natürlich aud die neben der Unterrichtö= 
arbeit hergehende Schulzucht gleihen Schritt. Der fleiſchliche Sinn, der im Haufe 
in faljcher Liebe ſchont, kann ſich leider auch in die Schule verirren und durch ungutes 
Gutſein, durch fahrläffiges Nachſehen, durch Mangel an fittlihem Ernſt und heiliger 
Schärfe gegen die Sünde viel verderben. Unter einem „guten Mann“ kommen oft 
ſchlimme Geifter, wie Leichtfinn, Mutwillen, Lug und Trug zur Herrihaft. Man hört 
und lieft wol aud in Selbftbefenntniffen aus dem Schülerleben Dinge, die and Un« 
glaublicdye grenzen und einer allzugroßen Nachſicht oder unflugen Gutmütigfeit oder fitt= 
lichen Sclaffheit dieſes und jenes Lehrers zu Laften fallen. Eine verzogene Klaffe ift 
Ihen für manden neu eintretenden Lehrer ein bejchwerliches Erbftücd geweſen. 

Was in Haus und Schule vorgeht, übt auch mit der Zeit einen Einfluß auf das 
Ganze des heimatlichen Ortes oder Volkes, wie umgekehrt auch der Geift eines Drtes, 
einer Landſchaft, eines Stammes und Volles, ja der Geift der Zeit überhaupt im großen 
und ganzen auch wider vielfach, bald ſchärfend, bald mildernd, bald fördernd, bald Tähmend 
auf die erften Bildungsftätten der Jugend zurückwirkt. Stadtkinder 5. B. find häufig 
ven Landkindern gegenüber in Beziehung auf körperliche Kraft und Feftigfeit, auf Genüffe 
aller Art verwöhnt. Unter den Stabtlindern ragen hinwiderum die Kinder großer oder 
befonders wolhabender Städte hervor. Da gefchieht oft den Kindern von Eltern und 
Anverwandten fo viel Liebes und Gutes, daß dem Zuſchauer, der mit Erzieherblid brein= 
fieht, angft und bange werben kann. Der Opfer folder Überfüe im Guten find nicht 
wenige. Privaterziehungsanftalten wiffen davon zu fagen. Ya auf ganze Völker und 
Zeiten lagert fid) wol je und je ein Geift der Vermöhnung und Berzärtelung, wenn 
fie die Mittagslinie ihrer Entwidelung paffiert haben. Da folgt Verweichlichung, Ent: 
nervung als ein Zeichen fittlihen Verfalls; Athen und Rom jprehen dafür. Die 
Sybariten find wegen ihrer Verweichlichung fprihwörtlih, und jener Gaft aus dieſem 
verweichlichten Gefchlecht, dem ein Roſenblatt im Bette des Gaftfreundes ven Schlaf 
geraubt, bietet ein Zerrbild jener Verweichlichung. Die großen Weltftädte vom alten 
aſiatiſchen bis zu jevem modernen Babel geben Bilder einer ſich durd alles hindurch- 
ziehenden und wie ein Aasgeruch auffteigenden Verwöhnung, daran ſich auch unfer beut= 
jches Bolt jpiegeln möge. Tacitus hat einft fein vermöhntes Römervolf auf die natur= 
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fräftigen Germanen warnend hingewieſen; derweil ift bei uns vieles anders geworden. 
Welche Berfuhung fommt nit fhon aus der Vermehrung und weitern Verbreitung 
von allerlei Genufmitteln, aus der außerorbentlichen Erleichterung des Verkehrs, Allein 
ſchon die Eifenbahnen reihen hin, unfere Jugend aus ben gebilveten Ständen te} 
weiteren Fußreifens zu entwöhnen, fie um bie damit verbundene Abhärtung und Stärkung 
zu bringen und fie an ein oberflächliches Vorbeifahren an Land und Leuten, wie an eu 
ftumpfes Slattern und Nippen von Blume zu Blume zu gewöhnen. 

Es ift uns num nod übrig, einiges über die Folgen ver verzärtelnden Ber: 
wöhnung, in der fidy die Berziehung vornehmlich varftellt, zu jagen, ſoweit fie nidt 
ſchon in der Schilverumg ihrer Art und Weile berührt worben find. Da ift denn ver 
allem beherzigenswert, daß dieſe Verkehrung und Berzerrung der wahren Erziehung in 
ber Regel mehr oder weniger das Gegenteil von bem erreicht, was fie eigentlich be 
zwedt. Sie will wol thun und thut weh; fie will dem Kinde Schmerzen eriparen 
und bereitet fie ihm; fie fchont im Augenblid, und ſchädigt auf Jahre Hinaus, oft auf 
das ganze Leben. Sie meint Dank zu verdienen und erntet gewöhnlich Unbant, Yener 
Berbrecher, der vor dem Galgen ftehend feine Mutter zum Dank für ihre Erziehung 
ins Ohr beißt, wie das der alte Bröder den jungen Lateinern zu Nut und Lehre 
erzählt, ift ein draftiiches Beifpiel ftatt vieler anderen. „Gute Mütter ziehen laufige 
Kinder,“ fagt der derbe Vollsmund. Die zärtelnde Verwöhnung gedenkt glüdlich zu 
maden und fhafft gerade nicht felten jehr unglüdliche Leute. Sie wagt für das fıme 
Wol des Fleiſches ein ewige Wehe. Mitten unter den Leuten, denen ber Apofkl 
Paulus das Reich Gottes abipricht, ftehen die Weichlinge (1. Kor. 6, 9). „Ein ver 
wöhntes Kind,” fagt ſchon Sirach (30, 8), „wird mutwillig wie ein wildes Pfen“, 
oder: „Zärtle mit deinem Kinde, jo mußt du did) darnach vor ihm fürchten; fpiele mit 
ihm (da, wo Ernſt Hingehört), jo wird es did) hernach betrüben.“ Man könnte, wen 
es die Wahl zwifchen zwei Übeln gälte, fragen, was das weniger Schäbliche fein möchte 
zu große Härte, oder zärtelnde Güte? und es ließe fi ohme Zweifel für jene mehr 
jagen, als für diefe. Dort werden doch Kräfte gewedt, und mögen fie auch je um x 
eine ſchlimme Richtung nehmen, fo kann doch der erlittene Drud auch wider zu eime 
um fo felbftändigeren und fefteren Geſtaltung treiben; ift e8 ja „ein köſtlich Ding dem 
Manne, daß er das Joch in feiner Jugend trage”. Wie in einem Volk eine ſchwete 
Zeit tyrannifher Bebrüdung kraftvolle Charaktere bilden kann, fo auch eine harte Jugen. 
Die verwöhnende Güte aber ſchwächt, erfchlafft, zieht nicht freie Männer, fondern Sklaven, 
welche die einem jeden ziemende Herrfchaft nicht zu üben wiffen: die über ſich ſelbſt. 

Verzogene Kinder fügen ſich ſchwer im unbequeme Verhältniſſe. Wie man fib 
ftetS nach ihmen gerichtet hat, fo erwarten fie, daß ſich auch fonft die Welt nad ihnen 
richte. Das gefchteht num nicht, und darum werben fie ungeduldig, verbrofien. Ber 
wöhnte Kinder, die es zu gut gehabt, find mit nichts zufrieden, haben an allem etwat 
auszufegen und zu befritteln; können in Schulen und Erziehungsanftalten viel verderben 
und aud ſpäter Verderber in Staat und Kirche werden. Das vielbeflagte Knechte 
und Mägdekreuz, das Wandern derfelben von Dienft zu Dienft, ihre immer mehr ſich 
fteigernden Anſprüche hängen ficherlic auch mit der verwöhnenden Erziehung, in ver fr 
aufgewachfen, zufammen. Berwöhnte Kinder find meift unliebe, unverträgliche Geneſſen 
und maden durch ihre Anfprüde fih und die Ihrigen unglüdlih, Wie ſchwer rädt 
ſich oft die Teibliche Verzärtelung des Knaben, wie des Mädchens im den fpüteren 
ernften Proben, die Haus und Leben bringt! Verwöhnte Knaben und Jünglinge werdet 
gar leicht unzufriedene, alles bekrittelnde, alles vernichtende Männer, launiſche eder 
tyrannifhe Ehegatten, und ſchon darum auch ſchlechte Erzieher ihrer Kinder; verwöhnt 
Mädchen erliegen gar manchmal den ernften Aufgaben ver Hausfrau und Mutter, oder 
büßen fonft in getrübter Ehe vie Sünde leiblicher oder fittliher Verzärtelung, In: 
gewöhnung in fpäterer Zeit ift eine ſchwere Sache. Die gute Zeit der Gemöhnung it 
eben die Jugend. Wer weiß, ob nicht ver krankhafte Weltfchmerz, den wir von phile 
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ſophiſch oder poetiih angelegten Naturen in unferen Tagen da und dort ausgekramt 
faben, feine Quelle mit in der verwöhnenden Erziehung hat? Der Aufruhrgeift, ver 
lemmuniſtiſche Radifalismus, der, ftatt fich im gegebene Verhältniſſe zu fchiden und ftetig 
zu befiern, vielmehr feine ganze Umgebung vem eigenen Gelüften anzupaffen und vie 
Sonne nad der eigenen Taſchenuhr zu ftellen fucht, der gotteßleugnerifche, nur auf 
Genuß umd Wolleben gerichtete Sinn, der jett leider große Maſſen in ven Bölfern 
Europas kennzeichnet, fteht ficherlich auch mit diefer Seite einer falfchen Jugenderziehung 
in einigem urfählihen Zufammenhang. 

Auch auf dem Gebiete des geiftlichen Lebens prägen fich oft bevenklihe Spuren 
einer gewiſſen Berwöhnung und Berzärtelung aus. Es giebt auch verwöhnte Kinder 
auf dieſem Gebiete, Kinder, welche aus einer allzuforgfältigen, allzueingehenden und allzu» 
rudſichtsvollen Seelenpflege von feiten der fie Erziehenden Anſprüche und Erwartungen 
herleiten, die nicht in Erfüllung gehen. Das giebt dann bittere Enttäufchungen, kranf- 
hafte Vereinfamung oder feltierende Sonderungs⸗ und Schwarmgelüfte. Sie fommen 
dann ſchwer zu dem mutigen, in ver Welt die Welt überwindenden Glauben, zu ver 
alles vertragenden, hoffenden, duldenden Liebe. 


Und ſolche bitteren Früchte der vermöhnenden Liebe dürfen und nicht wundern. Iſt 
dech diefe falfche Liebe in der That nicht Liebe, fondern vielmehr verhüllte Lieblofigkeit, 
verlarvter Haß; denn fie ift in ihrem tiefften Weſen Selbftfucht. 

Der bibliihe Typus verwöhnender Erziehung ift der Hohepriefter Eli. „Er 
wußte, daß feine Kinder ſich ſchändlich hielten und hatte nicht einmal fauer dazu gefehen.* 
So wird feine fündlic) fchonende Weife in Behandlung feiner Söhne (1. Sam. 3, 13) 
beſchtieben. Nicht, daß er von dem böfen Thun derſelben gar keine Kenntnis genommen. 
Nein, er macht ihnen väterlihe Vorftellungen. „Warum thut ihr ſolches?“ fragt er. 
„Nicht, meine Kinder, das ift nicht ein gutes Gefchrei, das ich höre ꝛc.“ Er „predigt“ 
Ihnen, aber er giebt feinen Worten feinen Nachdruck in ernfter Zucht. Es fehlt ihm 
die heilig zürnende und in nachhaltiger Zucht zurechthelfende Liebe. An ihm und feinen 
Söhnen ftellt fi aber auch die böfe Frucht der böfen Saat zur Warnung für alle 
Zeiten var, das Gotteögericht darüber, als „ein Ding, daß, wer das hören wird, dem 
werden feine beiden Ohren gellen” (1. Sam. 3, 11). Seine beiden verwöhnten Söhne 
fallen auf einen Tag in der Schlacht, mit ihnen 30 000 Mann Fußvolk; das Heilig: 
tum des Volkes, die Bundeslade, fällt in die Hand der fyeinde, und der gute Vater? 

„Eli Hat den Hals gebrochen 
Degen übler Kinderzucht.“ 

Und was ift das Bezeichnende diefer üblen Kinderzucht? Verziehung, Verwöhnung, 
Verzärtelung, der Mangel an ver Schärfe, dem Salze geheiligter Liebe. Wehe einem 
Volle, wenn dieſes Salz in feiner häuslichen oder öffentlihen Erziehung fehlt oder 
dumm wird! — B. Strebel f. 


Vincenz von Beauvais. Wenn man genauer zu erforſchen ſucht, in welcher 
Ausdehnung die klaſſiſche Literatur des Altertums den Menjhen des früheren Mittel- 
alters belannt gewejen und auf welde Weife fie von ven koftbaren Liberreften, bie 
Ihnen geblieben, Mittel für die eigene Bildung zu gewinnen verftanden, fo kommt 
man mehr umd mehr zu der Überzeugung, daß dieſe Bekanntſchaft, obwol nad dem 
Stande der Studien im den einzelnen Perioven und Völkern fehr verſchieden, im ganzen 
eine umfaffendere geweſen, ald man gewöhnlic annimmt, wie auc die Benugung, obs 
wol ſehr formaliftich bei ven einen und einfeitig praftiich bei den andern, immer für 
Bildung und Leben große Bedeutung gehabt hat. Was in ven erften Yahrhunderten 
die pedantiihen Grammatifer von Touloufe (Bd. IV. 1037 f.) oder bie frommen 
Mönche von Irland (ebd. 1041 f.), was dann Alcuin und Hrabanus Maurus, Ratherius 
und Gerbert gewußt und gelehrt, was in ven Kloſterzellen der VBenediktiner fleifige 
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Hände abgejchrieben und nachgebilvet haben, da8 mag uns wunderlich, geſchmacklos, Hein: 
lich vortommen und gelegentlich eher ein mitleidiges Lächeln als herzliche Anerkennung 
abgewinnen; aber wir müffen dody auch wider geftehen, vaß die Beichäftigung mit den 
Alten für die rauhen und harten Geſchlechter jener Zeiten eine vortrefflihe Schule ge: 
wejen, ihr Denken und Streben manigfad geregelt und gehoben, ihre Sprache verevelt 
und bereichert, ihr ganzes Leben zu erfreulichen Entwidelungen befruchter hat. Seit 
dem zwölften Jahrhundert hat dann freilih das Hervortreten der Scholaftit dem Stu: 
dium der Alten, als eben die freude daran weitere Kreife zu ergreifen begann und 
die Mittel dazu im größerer Auswahl ſich darboten, Eintrag gethan und hinter dem 
falib verftandenen Ariftoteles Cicero und Seneca, Ovid und Bergil, die man früher 
fo fleißig gelefen hatte, zurüdtreten laſſen; aber in melden Umfange man noch immer 
bie Alten gefannt und benutzt, beweift vor allem Johannes von Salisbury, und als 
die Scholaftit zu einer faft unbejchräntten Herrihaft gelangt war, faßte Bincenz 
von Beaupvais in einem Werke von ftaunenswerter Gelehrfamteit alle zufammen, was 
aus dem Altertum ſich erhalten hatte. 

Kann Bincenz ſchon hiernach auf eine Stelle in der Gefhichte der Päragogit 
Anſpruch machen, jo fichert ihm eine folde in nod höherem Grave fein berühmter 
Tractatus de eruditione filiorum regalium, worin er, wenn auch zumächit einem 
befonderen Bedürfnis entgegegentommend, doc Vorſchriften und Ratſchläge von allgemein 
pädagogiſcher Bedeutung gegeben hat; wir dürfen diefe Schrift vielleicht als die erite 
umfaſſendere Erziehungsichrift des Mittelalters anjehen. Aber es Liegt nahe, auch aus 
feinem großen Werfe (speculum majus, ſ. u.), das in Wahrheit eine Encyklopädie alles 
Wiſſens feiner Zeit zu nennen ift, dasjenige zu berühren, was in päbagogifcher Be 
ziehung Wert hat. Die pädagogifhe Schrift befigen wir in einer von trefflichen Ab— 
bandlungen begleiteten Bearbeitung von F. Chr. Schlofjer: Vincent von Beaupais, 
Hand» und Lehrbud für königliche Prinzen und ihre Lehrer, 2 Zeile, Frankfurt a. M. 
1819, 8, Die Schrift von Bourgeat, Etudes sur Vincent de Beauvais, théo- 
logien, philosophe, encyclopediste (Paris 1856, 8) betrachtet ven großen Gelehrten 
vorzugsweife als Bertreter katholiſcher Wiffenfhaft und läßt ſich auf das Pädagogiſche 
nur ganz gelegentlich ein; auch fehlt ihr ver in Ausficht geftellte Schluß. Auf das in 
Encyklopädieen über Vincenz Gefagte brauchen wir an diefer Stelle nicht zu verweiſen. 
Auffallen kann e8, daß Heeren in feiner Geſchichte des Studiums der klaſſiſchen 
Fitteratur Bo. I. auf Bincenz fo gar wenig Rüdfiht genommen bat.*) 

Mit dem Auftreten der großen Bettelorden, der Dominikaner und Franziöfaner, 
feit dem erften Drittel des dreizehnten Jahrhunderts ift in das wiſſenſchaftliche Leben 
der romanischen und germanischen Bölfer eine ganz neue Bewegung gelommen. Überall 
darauf bedacht, den religiöfen Bevürfniffen ver Maſſen in nener Weile Befriedigung zu 
bringen und jo einem in weiten reifen vorbereiteten Abfalle von der Kirche entgegen: 
zumirten, haben fie zugleih in die Univerfitäten Eingang ſich verfhafft, in ven zahl: 
reihen Städten, welche fie aufnahmen, das Unterrichtöwejen durch neue Anregungen 
auf Höheres hingeleitet, auch als Schriftfteller in gelehrten Werken die Sache ver Kirche 
mit Erfolg vertreten. Freilich haben fie fehr bald aud leidenſchaftliche Beſtreitung 
erfahren. Da bat auf ver einen Seite der Minftrel Autebeuf in wigigen Gedichten, 
die alles Bolt verjtehen konnte, fie befehdet, auf der anderen die Gelehrſamkeit in Wil- 
helm von St. Amour — wir erinnern nur an feine Schrift De periculis novissimoram 
temporum — wuchtige Streihe gegen fie geführt, und auch fonft haben vie Theologen 
der Univerfitäten ven Zugang zu ven Kathedern ihnen nad Möglichkeit zu erfchweren 
geſucht. Allein in einer Zeit, in welcher die Franziskaner durch Bonaventura und 
Roger Bacon, die Dominikaner durh Thomas von Aquino und Albertus Magnus 
ihre Sache vertreten fahen, war alles Wiverftreben vergeblih, und in Ludwig IX. 


*) Bol. Günther, Geſchichte bes mathematiihen Unterrichts im deutſchen Mittelalter bis 
zum Jahre 1525 (in ben Monum. Germ. Paedag. ®b. III, 1887) ©. 154. 
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hatten die Bettelorden einen Beſchützer und Förderer, ven auch der gegen ihn felbft 
gerichtete Tadel und Spott nicht irre machte. Da ftehen wir aber gleich wider vor 
Bincenz von Beauvais, der für ums gerade durch feine Verbindung mit Ludwig dem 
Heiligen Gegenftand befonderer Aufmerkfamkeit werden muß. Und nad feiner wifjen- 
ſchaftlichen Bedeutung hat man ihn mit feinen gefeierten Orbensbrüdern Thomas von 
Aquino und Albertus Magnus auf gleiche Höhe geftellt, jo wenig man verfennen mochte, 
daß er von ihrem Tiefſinne und ihrer Selbftändigfeit wenig hatte; durch ven Umfang 
und die Manigfaltigkeit feiner Kenntniffe ſchien er ihnen ja body wider überlegen. Wir 
verſuchen jest, feine Bedeutung vorzugsweiſe unter pädagogiſchem Gefichtspunkte zu verftehen. 

Leiver haben wir von dem Gange feines Lebens nur fehr bürftige Nachrichten. 
„Sein Leben ift in feinen Büchern,“ jagt Scloffer (II. 194) mit Recht. So gern 
wir über den Gang feiner Bildung, über feine Stellung zu Ludwig dem Heiligen und 
feiner Gemahlin, über fein Verhältnis zu ven Kämpfen, in welche vie Bettelmönde 
damals mit dem Weltflerus geraten waren, Genaueres erfahren, fo vergeblih find alle 
Fragen, die wir in folder Beziehung ftellen. Seine Zeitgenoffen haben faft gar nichts 
äber ihn mitzuteilen gehabt, und er felbft, der über alles im Himmel und anf Erben 
geichrieben Hat, fcheint gar nicht zu dem Gedanken gefommen zu fein, daß die Nachwelt 
für feine Perfönlichkeit Teilnahme hegen könne. So ift es nun bloße Vermutung, 
wenn man fagt, da er wol in der erften Zeit des Königs Philipp Auguft (1184—94) 
geboren worden. Ob Beauvais feine Baterftabt gewefen, oder ob er nad) diefer Stadt 
feinen Beinamen nur darum erhalten bat, daß er lange vafelbft gelebt Hat, läßt fi 
ebenfall® nicht eutſcheiden. Nicht mehr gewinnen wir durch die Angabe, daß er ein 
Burgunder gewefen. Wir wiffen auch nicht, warn er in den Drven ber Dominifaner 
getreten; aber warſcheinlich ift e8, daß er, noch ziemlich jung, in das 1218 zu Paris ges 
gründete Kloſter dieſes Ordens aufgenommen worden ſei und erft fpäter den Domini— 
fanern in Beauvais fi angefchlofien habe. Biſchof von Beauvais ift er ficherlic nie 
geweſen. Unbeftimmt ift aud, wann Ludwig der Heilige ihn fennen lernte und zu 
feinem Lektor machte, unter welchem Titel er fich ſelbſt einführt. Es ſcheint jedoch, 
daß der König ihn öfter zu ſich kommen ließ, wenn er in Royaumont, wo er den 
Ciſterzienſern eine Abtei erbaut hatte, feinen Hof hielt. Da mag nun der gelehrte 
Dominikaner den frommen Fürften, der warſcheinlich auch wider feine Studien unter- 
ſtützte, durch Borlefungen und Predigten erbaut und in manden emften Dingen, wol 
auch in folden, die fih auf die Regierung des Staats bezogen, mit feinem Rate ge= 
fördert haben*). Erzieher der föniglihen Kinder war er nidt. Daß er aber mittelbar 
auf die Erziehung derfelben einen beveutfamen Einfluß ausübte, davon zeugt vor allem 
feine Schrift De eruditione filiorum regalium, die er auf Wunjch der Königin Marga— 
retha abfaßte. Wie der König felbft in feiner Frömmigkeit und in feinem ganzen 
Walten den Geift des Mittelalter auf ganz eigentümliche Weife zum Ausdruck gebracht 
bat (vgl. Arnd, Geſchichte des franzöfifchen Volkes I, 595 f.), jo ftellt auch feine 
Gemahlin das Bild einer durd Demut und Entfagung großen, durch feften Glauben 
immer wider gehobenen Weiblichkeit dar. Daß dieſes fürftlihe Baar der Erziehung 
der Kinder die höchſte Sorgfalt zumandte, begreift ſich leicht. Wenn nun Bincenz 
hierbei mit treuen und wolerwogenen Ratſchlägen half, fo muß dod feine Aufmerffjam- 
keit immer wider zunächft den wifjenfchaftlicen Studien ſich zugewendet haben, und vie 
Mittel, welche der König, wie man annimmt, ihm zur Verfügung ftellte, um unter 
Benützung günftiger Verhältniſſe Handſchriften für vie Bibliothef des Königs zufanmen- 

*) Er fagt im Prolog zum Tractatus consolatorius de morte amici, ben er bem Könige 
gewibmet hat: Regiae majestati vestrae scribendi fiduciam et ansam mihi praebet sublimi- 
tatis vestrae dignatio, qua plerumque, cum juxta beneplacitum vestrum in monasterio 
regalis montis, ad exercendum lectoris officium, habitarem, ex ore meo divinum eloquium 
humiliter cum Dei reverentia suscepistis, nec non et de scriptis nostris prout mihi vestra 
benignitas retulit, cum diligentia perlegistis, insuper etiam in sumptibus ad eadem scripta 
eonficienda liberaliter interdum mihi subsidia praebuistis. 
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zubringen, machten es ihm möglich, feinen Studien eine Ausvehnung zu geben, die und 
als eine ganz auferorbentliche erfcheinen fann. Und was er nun fo durchgearbeitet 
hatte, das vereinigte er auch wider, zumächft für feinen König, in jenem großartig an 
gelegten Werke, auf das wir ſchon Bezug zu nehmen hatten. Und doch bat er nwoch 
Zeit gehabt, eine Reihe anderer Bücher zu fchreiben, die z. X. verloren find oder im 
Staube der Bibliothefen begraben liegen und uns bier nicht weiter zu bejchäftigen 
haben: De Sancta Trinitate, de Dei filio, laudes virginis Mariae, de Sancto Joanne 
Evangelista, de poenitentia u. a.; auch Predigten von ihm werben erwähnt. To 
vieles aber hätte er kaum fchreiben können, wenn er längere Beit als Erzieher der 
töniglichen Kinder in Anſpruch genommen worden wäre. Nicht einmal über bie Zeit 
feines Todes haben wir eine zuwerläffige Nachricht. Nur das eine fteht feft, daß er 
im Jahre 1260, in welchen ber Tractatus consolatorius gerieben fein muß, noch 
lebte. Nah einem in Balenciennes aufgefundenen Epitaphium würde er 1264 ge 
ftorben fein. (Bourgeat 21.) 

Wir wenden nun unfere Aufmerffamfeit ver Schrift De eruditione filiorum rega- 
lium zu, die er zwifchen 1245—48 abgefaht zu haben ſcheint (Schloffer II, 205 f.). 
In der Zufhrift an die Königin Margaretha bezeichnet er diefe Arbeit ausdrüdlich als 
den erften Zeil eines großen Werkes über Fürftenftand und Hofleben, über Staats- 
regierung und Reichsverwaltung, deſſen Beftandteile fpäterhin warjcheinlih in ſein 
Hauptwerk übergegangen find. Die trefflihe Anweifung zur Pringenerziehung liefert 
auf jeder Seite Beweife von der aufßerorbentlichen Belefenheit ihres Berfafjers, wie fie 
das Hauptwerf erkennen läßt; aber fie ift doch keineswegs eine bloße Auffchichtung ven 
Auszügen, fondern enthält vieles, was aus eigenem Beobachten und Nachdenken ſich 
ihm ergeben hatte und allerdings auch zu der Annahme berechtigen könnte, daß er felbit 
in pädagogischer Thätigkeit fich verfucht habe. Denn obſchon manches aud wider ein 
etwas mönchiſches Gepräge trägt, fo fhöpft er doch im ganzen aus bem vollen Leben, 
und was er lehrt und empfiehlt, ſoll dem Leben dienen. Zu einer anziehenven Ber- 
gleihung könnte es führen, wenn wir mit dieſer Arbeit die Schrift des Agidi 
von Kolumne, den wir als Erzieher Philipps des Schönen kennen, über ven gleichen 
Gegenſtand vergleihen wollten; wir verweifen bier nur auf Thery, Hist. de !’6du- 
cation en France I. 335 ff. (2. Aufl). Die Schrift des Vincenz ift übrigens nicht 
oft gebrudt; die für uns zugänglichfte Ausgabe ift die um 1476 zu Roftod erjchienene. 
Der Bearbeitung von Schloffer ift bereits gedadht. 

Der Berfaffer hat fein Buch in 51 Kapitel geteilt. Nachdem er nun von ber 
Erziehung vornehmer Kinder im allgemeinen und von der Wahl und der Aufgabe bes 
Erziehers geſprochen hat, behandelt er die Hinberniffe, die Haupterfordernifje und bie 
Hufsmittel des Lernens, worauf er von ber beim Lernen beſonders nötigen Aufmert: 
ſamkeit fpricht, deren Folge das fefte Behalten des Aufgenommenen if. Es folgen 
hierauf Bemerkungen über die Ordnung und Aufeinanderfolge der Unterrichtsgegenſtände, 
über den zu erwedenden wifjenf&haftlichen Eifer und bie dann ſich ergebende Anſpaunung 
der Kräfte, was den Übergang zu höherer Bildung durch eigenes Lefen bildet. Dabei 
wird betont, daß alles Wiſſen in der Erkenntnis Gottes feinen Zielpuntt haben müſſe, 
wobei indes feineswegs ausgefchlofien fei, daß ber Chrift auch heidniſche Bücher leſe. 
Sodann wird ausgeführt, daß alles Lernen durch Übungen im Schreiben über Fremdes 
und Eigenes, fowie im Disputieren und in gemeinfchaftlicher Erörterung zu lebendiger 
Wirkung übergeleitet werden müfje. Sehr eingehend find die Vorſchriften über ſittliche 
Bildung, über Zuht und Strafe, über ven Gehorfam, über das Verhalten im gefelligen 
Umgange, über die Leitung und Behandlung des Jugendalters, über den Eintritt in 
den ehelihen Stand und über die Bedeutung der Chelofigfeit, über ven Beruf des 
Mannes. Zuletzt ſchließen ſich Matjchläge über die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes 
an, wobei vor allem ingezogenheit, feufcher Wandel, vemütige Haltung empfohlen 
werben. Neben dem, mad zur Verehelichung gehört, ift auch der Eintritt im emige 
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Jungfrauſchaft Gegenſtand der Behandlung. Bon dem, was zur geiſtigen Bildung ber 
Mädchen gerechnet werben konnte, ift nicht die Rebe. 

Man kann mit fagen, daß Vincenz in diefem Buche ftetig entwidle und in feft 
zufammenhängender Darftellung für feine Vorſchriften eine tiefere Begründung ſuche. 
Er giebt alles in guter Ordnung ohne Künftelei, aber er begnügt ſich in den meiften 
Fällen, feine Anfihten durch Citate zu verftärten, und hierbei fteht ihm das Verſchie— 
denfte zu Gebote: Jeſus Sirach und Jakobus, Ambrofius und Auguftin, Cicero und 
Seneca, Bergil und Balerius Maximus werden in demſelben Kapitel angeführt, in 
welchem Hinter dem hl. Bernhard auch das Weltkind Dvid feine Stelle gefunden hat. 
Neben dem, was er aus dem Eigenen giebt, ſchüttet er eine Fülle ſchöner und treffender 
Gedanken von anderen aus, wenn biefe auch nicht immer in dem Sinne, ben fie eigent= 
fh haben, unmittelbar zur Sache gehören. Wenn das, was er felbft gedacht hat, 
nicht gerade einen fehr breiten Raum einnimmt, fo giebt er doc durch das, was er 
im ganzen vorträgt, feinen Lejern viel zu denken. Im großer Ausdehnung hat er das 
Berk des tieffinnigen Hugo von St. Viktor, De eruditione didascalica benußt, wie 
er felbft an vielen Stellen gefteht; aber von diefer in hohem Grade beveutenden Leiftung, 
welher in der Gefchichte der Pädagogik noch niemals die gebürende Rüdficht zu teil 
geworben ift, unterfcheidet ſich die Schrift des Vincenz beſonders dadurch, daß fie alles 
unmittelbar auf die praftifche Anwendung berechnet, während jene ein umfafjendes und 
tiefeindringende® Stubium der Theologie vorbereiten fol. | 

Wie denkt nun aber der gelehrte Mann, der fo vieljeitiger Kenntnis ſich rühmen 
darf, von ihrer Bedeutung für die Yugenpbildung? Da ift doch ſchon das fünfte 
Kapitel von Gewicht. Denn hier kommt er, nachdem er mit Recht bemerkt Hat, daß 
für die Ausbildung des Verſtandes jehr viel von den benugten Unterrichtsgegenſtänden 
abhänge, ſehr raſch zu ernftem Tadel über diejenigen, welde nod immer vie Jugend 
mit den Dichterfabeln und andern Erfindungen einer üppigen Phantaſie befchäftigen. 
Halte man es für nötig, die Jugend mit der Dicht- und Verskunſt befannt zu machen, 
fo habe man ja die Gedichte des Presbyter Juvencus über die evangelifhe Gefchichte, 
die Bearbeitung der Apoftelgefchichte von Arator, die Epigramme des frommen Prosper, 
das Buch des Prudentius über den Streit der Tugenden und Yafter, das Ofterliev des 
Sedulius ꝛc. Es folgt dann die befannte Stelle aus Auguftins Konfeffionen über den 
Misbrauch der heibnifchen Bücher beim Unterriht. An einer anderen Stelle (im elften 
Kapitel) erzählt er die erbauliche Gefchichte von Hieronymus, der im Traume ſich vor 
ven Richterftuhl Gottes geftellt fühlt und, weil er ein Ciceronianer, nit ein Chrift 
it, fharfe Streiche leiden muß. Aber er Elagt doch aud wider, daß die Grammatik 
vernachläſſigt werde, während fie mit Dialeftit und Rhetorik die Grundlagen ver geiftigen 
Bildung darbiete, und im fechzehnten Kapitel ſpricht er vom Lefen heidniſcher Bücher, 
welche auch der Chrift kennen müſſe. Wäre ſolche Beihäftigung ohne weiteres tadelns— 
wert, fo hätte gewiß Mofes und Daniel nicht in der Weisheit und den Wiſſenſchaften 
der ügyptier und Chalväer, deren Aberglaube ihnen fo großen Abſcheu einflößte, fich 
unterrichten laffen, und der Apoftel der Heiden würde dann auch nicht Dichterverje in 
feine Reden und Briefe aufgenommen haben. Man müſſe aber die heidniſchen Schrift: 
fteller fon darum Iefen, daß man um fo beffer ihre Irrtümer erfenne; allein man 
finde in ihnen doch auch vieles, was mit der Lehre der hriftlichen Religion durchaus 
übereinftimme, wenn ſich auch denken laſſe, daß ſolche Erkenntnis eher Eingebung eines 
böſen Geiftes, ald des guten, geweſen fei, wie denn böfe Geifter oftmal8 wider Willen 
das Richtige gejagt oder vorausgefagt. Vergeblich fucht man bei Bincenz eine Anweifung 
über Auswahl oder Behandlung der klaſſiſchen Autoren, und in dem, was er über bie 
an das Lernen anzufchließenden Übungen fagt, vermißt man jede eingehendere Dar- 
ſtellung über die Nahahmung der von jenen dargebotenen Mufter. Im allgemeinen 
muß man fagen, daß Bincenz der antiken Litteratur mit viel größerer Befangenheit 
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gegenüberfteht, al8 im Jahrhundert vor ihm Johannes von Salisbury. Vgl. über dieſen 
Schaarſchmidt, Johannes Sarisberienfis nah Leben und Studien, Schriften und 
Philofophie. Leipzig 1862. 

Anziehend ift e8 zu betrachten, wie Vincenz zur Säelaftit feiner Zeit ſich ftellte, 
Bourgeat hat bis ind einzelne zeigen können, daß er in völliger Übereinſtimmung mit 
dem fatholifchen Lehrfyfteme, an deſſen Ausbildung damals die begabteften Männer alle 
ihre Kraft wendeten, ſich gehalten und dabei zugleich das reihe Wiffen, das er von 
allen Seiten eingefammelt hatte, ganz im den Dienft der Kirchenlehre geftellt habe; 
aber e8 muß doch auch wider gejagt werben, daß er gar fein Bewunderer jcholaftijcher 
Disputationen ift und, obwol er ben pädagogiſchen und den wiſſenſchaftlichen Wert 
ſolcher Verhandlungen nicht verfennt, noch weniger über die damit verbundenen großen 
Übelftänve ſich täufcht. Ex verlangt nun vor allem, daß e8 den Disputierenden Ernft 
mit der Sache fei, dag man Ordnung halte und Mäfigung bewahre. Es muß ſich 
alſo um Unterſuchung der Wahrheit und um Übung des Geiſtes, oder beſſer noch, um 
Befeſtigung im Glauben und um Beredlung der Sitten handeln. Daher fommt nun 
auch viel darauf an, daf man von einem feften Grunde ausgehe, d. 5. vom Glauben; 
aber ſchlimm genug ift es, daß es fo viele Schwäger giebt, welde über wifjenjchaftliche 
Dinge mit fedem Mute abſprechen, obwol fie nichts davon verftehen. Dann geihieht 
es widerum, daß folche Leute, wenn fie beim Disputieren merken, wie wenig fie mit 
ihren Kleinen Mitteln vorwärts kommen, Ausflüchte ſuchen und alles verwirren, um 
ihre Niederlage zu verbeden, während bie Streitenden Geduld und Ruhe zeigen und 
fih gegenfeitig die Möglichkeit zu befonnener Erwägung laffen follten. „Dan mu 
dabei wifen, daß, wenn wir der Wahrheit unterliegen, nicht wir bie Unterliegenven 
find, fondern die Unwiffenheit in uns, die ein gar arger Teufel iſt, ver in uns Haufet, 
und nur, wenn wir biefem entgehen, empfangen wir vie Palme der Geligen“ 
(Rap. 20). Aber freilih ſah Vincenz unter Taufenden faum einen, der beſcheiden 
beim Disputieren war; „faft alle zanfen und ftreiten und find aljo ver — 
der Wahrheit mehr hinderlich als förderlich“. Er zählt dann ſieben Fehler auf, die 
bei ſolchen Verhandlungen unvermeidlich waren: Stolz, Ruhmſucht, Beſchränktheit, Vor⸗ 
wig, Streiten gegen die eigene beſſere Überzeugung, Streiten gegen Wahrheiten des 
gemeinen Menſchenverſtandes, Verwirrung des Verſtändniſſes (Kap. 21). Endlich tadelt 
er es ſtreng, daß man Beweife für Dinge fuche, melde fein Menſch bezweifle, daß 
man jo gern verfängliche Schlüffe gebraude und da, wo einfache Darftellung am beften 
wirfe, mit allerlei Spigfindigfeiten nachhelfen wolle. Je größer die Fülle von Sad 
fenntniffen war, über welche er verfügte, vefto Läftiger mußte ihm das Spielen mit 
Worten erſcheinen, die fo oft jedes eigentlichen Inhalts entbehrten. Er ahnte wel, 
daß die Scholaſtik das ganze Unterrichtswefen auf faljhe Bahnen leitete, aber von 
dem, was zur Gegenwirkung dienen konnte, hatte er bei aller Gelehrfamteit doch eime 
zu beſchränkte Anſicht, als daß von ihm felbft eine ſolche Gegenwirfung zu erwarten 
geweſen wäre. 

In den Abfchnitten, welche von der fittlihen Bildung der Jugend handeln, find 
die Borfchriften, welche er giebt, vielfach der allgemeinen Sittenlehre entlehnt, und es 
ift ihm deshalb auch nicht ſchwer geworben, Citate von allen Seiten beizubringen. Ge 
legentlich benüßt er auch Stellen aus ver Alexandrias des Gautier von Lille, die, um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts abgefaßt, damals häufig in Schulen gelefen wurte, 
weshalb fie auch nod in zahlreichen Handſchriften mit mandyerlei Bartanten und kurzen 
Erläuterungen vorhanden ift. Zuweilen indes hält Bincenz fi ftrenge an feine Auf: 
gabe, und dann fehlt es an feinen pädagogiſchen Bemerkungen nicht (Kap. 23, 24, 27, 
28, 33—36), obwol aud hier überall die Gewährdmänner, denen er folgt, das Befte 
geben. Auffallen kann e8, daß der in den Geſchichten alter Zeiten fo bewanderte Mann 
äußerft felten auf Beifpiele Bezug nimmt. Merkwürdig ift auch, daß er im dieſem 
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zweiten Teile feines Buches fo wenig ald im erften auf dasjenige fich näher einläft, 
was der Stellung und den Bebürfniffen der Fürftenkinder entiprehen konnte. Wer in 
diefer Schrift Bemerkungen fuchte, welche einen Einblid in das Hof> und Familienleben 
Ludwigs des Heiligen zu eröffnen imftande wären, dürfte fi ganz getäufcht fühlen. 
In den legten Abjchnitten, wo die Erziehung der Mädchen behandelt wird, hat Vincenz 
mit Borliebe an Hieronymus ſich gehalten, und was er zumal aus deſſen Briefen an— 
führt, das erwedt in der That das Verlangen, daß der gelehrte Kirchenvater auch ein» 
mal von einem Pädagogen gewürdigt und zu einem Ehrenplage in der Geſchichte der 
Pädagogik erhoben werben möge, 

Wir geben aus den Kapiteln über die fittliche Bildung nod einiges zur Probe, 
Wiſſen ohne Tugend ift nad Vincenz nicht nur nichts nüte, fondern ſogar ſchädlich; 
Tugend aber mit Wifjenfhaft verbunden ift Weisheit. Man muß alfo von Kindes- 
beinen an beider Dinge ſich befleifigen, over vielmehr: man muß die Kinder fchon, weil 
fie noch zart und biegfam find, dazu anleiten, was freilih nur dann gefchehen fann, 
wenn der Erzieher beides in ſich darftellt. Beſonders große Verantwortlichkeit haben 
hierbei die Eltern, die, was fie aus Umwifjenheit oder aus Schwäche oder aus Härte 
verderben, ſpäter fi zur Schande werben fehen. Die erfte Pfliht nun und das erfte 
Zeichen der Weisheit ift e8, daß die Handlung zum Worte pafje und derſelbe Menjch 
fih überall gleih und derſelbe ſei, daß er in allen Stüden wahr ſich erweife und das 
Gute nicht zum Scheine oder gezwungen thue, ſondern aus natürlid gutem Sinne. 
Aber Zucht ift umentbehrlih, und zu ihr gehören zwei Dinge: Entwöhnung vom Böfen 
und Anleitung zum Guten. Dort find die böfen Begierden nieverzuhalten und zu 
zügeln, durch Tadel, Drohung, Rute und Peitfhe, fo jedoch, daß man die Eigenart 
berüdfichtigt und Milde mit Strenge verbindet. Wird die Strafe von Eltern und 
Lehrern aus Liebe mit Liebe angewandt, fo haben vie Knaben zahlreiche Gründe, die 
Strafe geduldig zu tragen. Bei der Anleitung zum Guten fommt alle® darauf an, 
daß der Zögling die Notwendigfeit des Gehorjams erkennt, immer mehr in Freiheit 
ihn übt und das, was er fo wird, immer befjer im Leben bewährt. „Gehorſam ift 
eine aus frommer und kindlich williger Rüdfiht geleiftete VBerleugnung des eigenen 
Willens: Ungehorfam aber ift eine aus Härte eines eigenfinnigen Willens entjprungene 
Wiverfeglichfeit gegen den, dem man gehorchen ſollte. Weil ver Wille junger Leute 
flüchtig und unbeſtimmt ift, fo haben fie es gerade am meiften nötig, durch fremden 
Willen geleitet zu werden. Die königlichen Prinzen, die einft andern befehlen follen, 
müſſen nod viel mehr als andere im Gehorfam geübt werben und ihn ſich eigen machen. 
Der Gehorfam ift eine fo wichtige Eigenſchaft jeves Menſchen, daß Gott nicht allein 
den erften Menfchen, welder nad) der irpiihen Natur Haupt und Wurzel aller andern 
ift, jondern aud den zweiten Menſchen, Chriftus, der nach der Gnade das Haupt aller 
Gläubigen ift, in jenen Prüfungsftand hat jegen wollen, d. h. ihn in die Schule des 
Gehorfams hat gehen laffen.” Sehr anziehend ift die Betrachtung, wie die äufere 
Gemöhnung und Haltung zur Zucht des Innern beiträgt. Vincenz bat bier alles, was 
wir zur Anftandslehre zu rechnen pflegen, unter einen ftreng fittlihen Gefihtspunft 
geftellt und bei der genaueren Ausführung einige fehr belebte Sittenbilver eingefügt 
(Kap. 31). Auch die Bemerkungen über Wahl des Umgangs, über den Eintritt in 
Freunpfhaftöverhältnifie, über die den Dienftboten gegenüber zu übende Vorſicht, über 
vie Bewahrung keuſcher Sitten im Jugendalter find der Beachtung wert. In gewiſſer 
Beziehung kann man ald Nachträge zu diefer pädagogifhen Schrift anfehen, was us 
wig der Heilige, der ficherlih die pädagogiſchen Ratſchläge feines Lektor vielfach als 
Richtſchnur bei Erfüllung feiner Baterpflichten benugt hatte, teils in einer Paränefe 
an jeinen Sohn (Schloſſer I, 82 ff.), teils im einem an feine Tochter Yabelle bei 
ihrer Bermählung mit dem Könige von Navarra gerichteten Briefe (ebv. 97 fj.) nieder: 
gelegt bat. 
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Mit dem bisher Gefagten iſt jedoch die pädagogiſche Bedeutung des wadern Bincenz 
von Beauvatd noch nicht im genügender Weife gewürdigt, Wir müfjen auch jem 
Hauptwerk, den Weltfpiegel, in Betracht ziehen. Dieſes Werl, Speculum majus ge 
nannt im Gegenfat zu einer früher erfchienenen Meineren Arbeit, in welcher die Ord 
nung und Schönheit der Sinnenwelt kurz dargeſtellt war, befteht aus drei Teilen vom 
gewaltigem Umfange, vem Speculum naturale, dem Speculum doctrinale und dem 
Speculum historiale; ein vierter Teil, das Speculum morale, wird dem gelehrten 
Dominifaner abgefproden. Das Speculum naturale umfaft 33 Bücher, worin zuerft 
die Lehre von Gott und der heiligen Dreieinigfeit, fowie die Lehre von den guten um 
ven böfen Engeln behandelt, dann aber die Erflärung der natürlichen Dinge nad ver 
Drbnung der Schöpfungstage mit einer bis in das Einzelnfte gehenden Genauigteit ver: 
fucht wird. Das Speculum doctrinale führt uns in 18 Büchern durch eim weit: 
gedehntes umd reiches Gebiet des Wifjens, durch die Grammatik, Logik, Rhetorik, Poetit, 
Ethit, Okonomie, Bolitit und Jurisprudenz, aber auch durch die mechanifchen Künfte, 
die Alchymie, die Diätetit, Medicin und Chirurgie, und erhebt fi) endlich durch Mathe» 
matik, Mufit und Aftronomie zur Metaphyſik und Theologie, manches freilih nur 
bürftig behandelnd. Das Speculum historiale, welches 32 Bücher enthält, begimnt 
mit der Schöpfung der Welt und geht bis auf ven Kaifer Friedrich II. herab, fell 
aber nicht eigentlich eine Weltgefhichte oder Weltchronik fein, fondern ftellt das immer: 
hin umfängliche biftorifhe Material nad praftifchen Gefihtspuntten dar. Ein Speca- 
lum morale hat Bincenz allervingd nad feinen ausprüdlichen Erflärungen bearbeiten 
wollen; aber das mit diefem Titel ausgeftattete Werk zeigt ſchon durch feine gam 
andere Einteilung — drei Bücher, weldhe in Partes gefchieven find, vie felbft wider in 
Distinctiones zerfallen — daß es niht von Bincenz fein fann. Die erfte Ausgabe 
des erftaunlichen Werkes bat der auch fonft öfter genannte Buchoruder Johann Mentelin 
in Straßburg beforgt, obwol fein Name nur am Schluffe des erften, zweiten um 
dritten Teils vom Speculum hist. (und bier die Jahrzahl 1473) fi findet. Die 
beiden gewichtvollen Bände diefer Ausgabe, welche das Speculum nat. enthalten, find 
mir zugänglih geweſen. Das Speculum hist. allein erfhien 1474 in Augsburg 
(Ebert, bibliogr. Lerifon II, 1034). Andere Ausgaben wurden 1481 zu Balel, 
1482 zu Nürnberg (Schlofjer II, 202), 1591 zu Venedig, 1624 zu Douai (tiefe 
unter dem Titel Bibliotheca mundi) veranftaltet. Vgl. Weller, Altes aus allen 
Teilen der Geſchichte (Chemnig 1762) I. 226 f., Maittaire, Annales typogr. 1. 1, 
324, Panzer, Annales typogr. I. 18 f. 1469 f. Gewiß ift diefe Encyllopädie bei 
allen Mängeln und Wunverlichfeiten im einzelnen von ber Gedichte der Gelehrjamkeit 
fort und fort als eine hochbedeutende Yeiftung aufzuführen und für Kenntnis des 
geiftigen Lebens ver Zeit, in welcher fie entftand, ift fie unſchätzbar. Wie vieles ;. 2. 
das Speculum hist. für vie Gejchichte des 12. umd 13. Jahrhunderts bietet, zeigt 
Schloſſer II, 226 ff. und von befonderer Anziehungskraft dürfte fein, was das dreißigſte 
Bud) über die Ereigniffe und Buftände im damaligen Morgenlande mitteilt, weshalb 
diefer Abſchnitt auch der Historia orientalis Haythoni Armenii (Helmst, 1585, 4) 
beigegeben: ift. 

Aber wir haben e8 nur mit dem zu thun, was daS gewaltige Werk für ven 
Pädagogen enthält. Da ift nun zuerft hervorzuheben, daß Vincenz diefe Arbeit im 
Eifer für wahres Wiſſen und lebendige Erkenntnis der Scholaftit jener Tage entgegen: 
geſetzt hat, die fich erftaunlich viel mit gefuchten Ausveutungen der heiligen Schrift zu 
tbun machte und in allerlei ſchwere und fpigfindige Fragen fi verlor. Aber wie ſehr 
er dabei doch auch wider die Kirchenlehre in ihrem Zufammenhange zum Gegenſtande 
eingehender Studien gemacht hatte, das ift von Bourgeat mit großer Eorgfalt nad: 
gewiefen worden. In Wahrheit müßte nun die Lehre vom Menfchen, wie Bincenz nad 
der kirchlichen Doltrin fie faßte, als Grundlage feiner pädagogiſchen Erörterungen ge: 
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faßt werden. Darnach aber ift der gegenwärtige Zuftand des Menfchengefclechts, weit 
entfernt, der orbnungsmäßige und urfprüngliche zu fein, ein Zuftand der Unwiſſenheit, 
Ohmmacht und Sünde, und ald Mittel zur Wiverherftellung des rechten Zuſtandes be— 
zeichnet er dann die Weisheit, die das rechte Ziel erkennen lehrt, die Erziehung, die 
auf den Weg der wahren Weisheit führt, die Offenbarung der göttlichen Gnade in 
EHrifto mit allen von der Kirche dargebotenen Mitteln zu innerlicher Erneuerung. Was 
nun die Erziehung anlangt, fo hat er im feinem großen Werke vielfach auch ihre Not- 
wenbigfeit, ihre Aufgaben, ihre Hinderniſſe, ihre Hilfsmittel, ihre Regeln berührt. Im 
einzelnen möchte beſonders auf das zu verweilen fein, was er im Speculum doctr. 
(Bud 7) über Hausftand, Ehe und Kinderzucht, fpäter (Buch 13) nad Avicenna über 
vie Behandlung der neugeborenen Kinder gejagt hat. 

Die eigentlihen Schulwiffenfhaften hat er, mit Ausnahme der Grammatik, melde 
er im dritten Buche des Speculum doctr. vorzugsweiſe nad Prifctan und idor bes 
handelt, ziemlich vernadhläffigt, und was er im vierten Buche über Logik, Rhetorik umd 
Boetif Hinzufügt, das beweift in der That, daß er ihnen feinen fonderlihen Wert bei- 
legte. Die ungewöhnliche Belefenheit, deren er fi rühmen durfte, dehnte fich doch 
nicht auf das Gebiet der griechiſchen Literatur aus, und fo tritt er auch im biefer 
Beziehung Hinter Yohannes von Salisbury zurüd (vgl. Jul. Schmidt, Joannes 
Parvus, Sarisberiensis, quomodo inter aequales antiquarum literarum studio excel- 
Iuerit [Vratisl. 1839, 8] 51 ff.); allein er bat ſich revlich bemüht, von dem, was 
ihm erreichbar war, einen für wahre Bildung förderlichen Gebrauh zu machen. Auf 
ein und fremdes Feld würben wir geraten, wenn wir barftellen wollten, was bei ge- 
nauer Prüfung der unzähligen Citate aus den Echriftftellern der Alten für die Kritik 
ihrer Terte zu gewinnen wäre, Wir verweifen in biefer Beziehung nur auf die Differ- 
tation von D. Richter, De Vincentii Bellovacensis excerptis Tibullianis (Bonn 
1865, 8) und auf die litterarhiftorifche Abhandlung von Franz Rühl, Die Berbreitung 
des Yuftinus im Mittelalter (Leipzig 1871, 8) 42 fi. Für den Pädagogen ift es 
amziehend zu fehen, einen wie ausgedehnten Gebraud Vincenz von Quintilian gemadt 
bat, ohne durch ihn ein Verftändnis von dem Wefen und den Mitteln ver Redelkunſt 
zu gewinnen, bie doch dem Predigermönde ald eine fehr wichtige erfcheinen mußte. 

9. Kümmel f. 


Bifitation (vgl. die Artitel Inſpektion, Schulvegiment, Schulprüfungen, Schuls 
berichte, Schule, im Verhältnis zum Staat, zur Kirche xc. ꝛc.). Eingehend ift diefer Gegen- 
ftand behandelt in Schrader, Die Berfaffung der höheren Schulen, 2. Aufl. 1881, 
$ 43 (die Revifionen) ©. 227 ff. Im Mittelalter erfcheinen die visitatores als Send» 
boten entweder zum Behufe der Stellvertretung für einen verftorbenen oder fufpendierten 
Biſchof vom Papft oder Metropoliten beftellt, oder abgeorbnet zur Unterfuchung von 
Klöftern, qui monasteria visitarent, in monachos et abbates inquirerent, delicta 
emendarent, mulctas irrogarent. Es finden ſich aud Klagen über dieſe Vifitatoren, 
quod sumtuosis epulis, numeroso comitatu pecunias extorquerent. Mit der Refor- 
mation tauchen in faft allen deutſchen Staaten und Städten, welche reformierten, Bifita- 
tionen, Bifitatoren, Viſitationsvorſchriften, =Artitel, -Abſchiede, -Inftruftionen auf. So 
in Sachſen 1527 (Unterricht der Bifitatoren, von Melanchthon verfaßt), in Württemberg 
1535, in Heflen 1587, in Magdeburg 1563, in Brandenburg 1578. Das Geichäft 
diefer Viſitatoren war in diefen Zeiten überall basfelbe, nämlich auf dem Grund per: 
iönlicher Kenntnisnahme die neue Kirchen und Schulordnung einzuleiten. In Württem- 
berg bildeten dieſe Vifitationsräte, fofort nad) der Rückkehr des Herzogs Ulrich berufen, 
eine eigene Kommiſſion, beftehend aus 2 geiftlichen und 2 weltlichen Mitgliedern; von 
legteren war einer ein Rentfammerrat. Ste follten, wie es in der Ermeuerung ihrer 
Inftruftion vom Jahre 1544 heift, „in alle Ämter umreuten“ und fehen, wie die Res 
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formation durdzuführen fe, ſich auch durch genaue Unterfuhung und Befragung über: 
zeugen, wie weit den beftehenden Verordnungen nachgelebt werde und weldes die Zuftände 
in den neu organifierten Gemeinden feien; insbefonvere wird ihnen in der genannten In— 
firuftion aufgegeben, die Räte follen aud „die lateiniſche Schul mit den Sprachen, arti- 
bus und fonderlic mit der Mufica nad) beftem Verſtand anrichten, e8 follen die Pfarr: 
berm über fie zu Superattendenten beftellt werden und fie mit dem Amtmann und 
Burgermeifter jährlich vifitiren, damit die Schul ein Autoritet, auch die Knaben ain 
forcht haben möchten“ (vgl. Heid, Herzog Ulrih III. ©. 173 und 184). 

In Borftehendem erſcheint die Aufgabe der Bifitatoren als eine geboppelte ; entweder 
fol auf Grund perſönlichen Augenſcheins ein neue Gebäude aufgeführt, oder es follen 
die ſchon beftehenden Ordnungen nad) ihrer Befolgung und Bwedmäßigfeit geprüft werben. 
In beiden Fällen erfcheint ald das Gemeinfame, daß nicht nur infolge von Berichten 
regiert wird, fondern daß die Negierenden bemüht find, durch perfünliche Einſichtnahme 
an Ort und Stelle fid) von den Berbältnifien zu überzeugen. Hier haben wir e8 mit 
der zweiten Art der Befichtigung zu thun. 

Wir verftehen alfo unter Bifitationen, bezogen auf Schulen, Beſuche der 
vorgefegten Behörde felbft oder ihrer Beauftragten an dem Drte der 
Schule, um den Zuftand derfelben nad allen Seiten hin zu unter: 
fuden. Damit unterfheiden wir die Bifitation ausdrüdlich einmal von der Kenntnis 
der Schule, weldye die Behörde durch bloße Berichte erhält, ſodann von den Prüfungen, 
welche der innerhalb ver Schule ſtehende Schuldirigent über die einzelnen Klaffen anzu- 
ftellen für gut findet. Somit follen Bericht und Bifitation einander ergänzen*). Durd 
die Bifitation wird eine ummittelbare Anfhauung der Perfonen und Berhältniffe ge- 
wonnen, welche ein Bericht mie ganz zu erjegen vermag. Auf der anderen Seite be 
ſchränkt fi) jene unmittelbare Anſchauung nur auf eine kurze Zeit, wogegen der Bericht, 
welcher immer eine längere Zeit umfaßt, auch den gefchichtlihen Entwidelungsgang einer 
Anftalt vor Augen ſtellt. So wird e8 daher oft vorkommen, daß die Schäden einer 
Schule erjt durch den prüfenden Blid des Vifitators, der ſich die Perfonen, die Gebäuke, 
die eigentümlihen Berhältniffe der einzelnen Anftalten anfieht, recht zutage fommen, oder 
aud, daß die Leiftungen einer Anftalt erft dann gerecht gewürdigt werden, wenn mar 
das lebendige Walten des Lehrers, die Arbeiten der Schüler, die örtlihen Hemmungen 
mit eigenen Augen fieht. Auf der anderen Seite liegt aud die Möglichkeit von ZTäu- 
ſchungen vor, fei e8, daß der Bifitator nicht ohne Voreingenommenheit und Einfeitigkeit 
an fein Geſchäft geht, oder daß der, welcher vifitiert wird, es verfteht, die glänzende 
Seite feiner Thätigkeit bervorzufehren, das Schadhafte zu verbeden und zu bejchönigen, 
oder gar den Bifitator geradezu zu täufhen. Im letzterer Beziehung läht ſich durch ein 
gründliche und wachſames Verfahren des Bifitator3, wovon unten gejprocdhen werden 
muß, mandes, wenn auch nicht alles verhüten; gegen Schwächen des Bifitatord gewährt 
der ohnehin unvermeidliche Wechfel in der Perfon Sicherheit. Das befte Heilmittel für 
alle ſolche Mängel, welde von dem Geſchäfte des Bifitierend ſich nicht ganz trennen 
laſſen, liegt darin, daß die vorgefeste Behörde auch in der Yage ift, über die örtlichen, 
zeitlichen und perfönlichen Beſchränktheiten hinwegzufehen, die einzelne Perſon, um bie es 
ſich handelt, in ihrer ganzen Wirkfamfeit, abgefehen von dem kurzen Moment der Bifi- 
tation, kennen zu lernen und zu beurteilen. Andere Staatödiener und Beamte freilich 
ftehen in einem viel lebhafteren Verkehr mit der vorgefegten Behörde, an welche fie viel- 
fad zu berichten, denen fie ihre Anſchauungen vorzutragen, ihr Berfahren und ihre Er: 
folge darzuftellen Haben; gleichwol unterliegen auch dieſe in einem georbneten Staat 
weſen der regelmäßigen und eingehenden Prüfung. 


*) Bol. den Artilel Schulberichte, VII, X. 2, 234. 
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Es ergiebt fich hieraus, daß Bifitationen für die Auffihtsbehörde in dem Maße not= 
wendig find, al3 fie nicht anderweitige Gelegenheit hat, der Amtsführung des untergeord- 
neten Beamten auf den Grund zu jehen. Je Iebhafter der Verkehr zwifchen beiden Teilen 
ift, je ummittelbarer im räumlicher Beziehung die vorgefegte Behörde dem Beamten nahe 
fteht, deftoweniger macht ſich da8 Bedürfnis befonderer Revifionen geltend, Endlich je 
böber, freier und felbftändiger ein Dienftverhältnis ift, deftoweniger wird es die Kontrolle 
einer Bifitation über fi ergehen laffen; daher werben z. B. die Univerfitäten nicht vis 
fitiert. Daher endlich tritt fie bei folden Stellen nur in längeren Zwifchenräumen auf, 
deren Gefchäftsvollgug und Gefchäftsbehandlung in häufigen und geregelten Bericht: 
erftattungen der Behörde vor Augen liegt. Dazu tritt noch ein ganz anderer Grund: 
die Bifitationen oder Revifionen haben nicht allein den Zweck, die Gemwifienhaftigfeit der 
Lehrer und die Erfolge ihrer Thätigkeit zu ermitteln, fie follen auch den Reviſor und 
feine Behörde über die Fortfchritte unterrichten, welde Theorie und Praris des Unter: 
richts in dem Leben guter Anftalten und durch tüchtige und nachdenfende Lehrer erfahren. 
So wird bie Behörde in den Stand gefett, die gute Frucht ihrer Beobachtungen in ihren 
Wirkungskreis aufzunehmen und den übrigen Unftalten zur Anregung und Förderung 
mitzuteilen. 

In diefer Beziehung kann die Frage erhoben werden, ob denn an den Volksſchulen 
auf dem Lande eine Bifitation durch die Ortsſchulbehörde notwendig fei, da ja diefe in 
der nächften Nähe der Schule ihren Sig hat und fi täglih und ftündlih von deren 
Zuftand überzeugen kann. Unter allen Umftänden wird wol die Bifitation durch die 
Kreid- oder Bezirköinfpeftion wichtiger und notwendiger fein, als die durch die Lokal— 
infpeftion; indeffen ift auch diefe nicht völlig zu entbehren. Die Ortsſchulbehörde erfährt 
zwar mandje8 über die Schule aus dem Munde der Eltern, der Kinder, durch den per- 
fönlichen Verkehr mit den Lehrern; allein diefe Mitteilungen find doch mehr zufälliger 
Art, fie find teilweife nicht zuverläſſig, keinenfalls aber jo umfaffend, daß fie die An— 
ſchauung erfegen könnten, welche den lebendigen Verkehr des Lehrerd mit den Schülern 
beobachtet und von den Leiftungen der Schüler ſich überzeugt. Eine Bifitation durch die 
vorgejegte Behörde, wenn es auch nur die des Ortes ift, hat überdies immer die Be- 
deutung eines feierlichen Altes, Schüler und Lehrer erfcheinen nicht im Werktagsgewande, 
beide find fi bewußt, daß in diefem Momente ſich ihre Verantwortlichkeit fleigert. Die 
Wirkung folder öffentlichen Akte aber ift nicht zu unterfhägen jowol für die Gemeinde, 
als für die Schule. Die Gemeinde fieht bei der Bifitation durch ihre eigene Behörde 
die Schule auch an als ihre eigene Unterrichtd: und Erziehungsanftalt, fie lernt ſich da= 
mit al3 mit einer wichtigen Gemeindeangelegenheit beichäftigen. Die Teilnahme hebt ſich, 
und fie wird auch geneigter, Opfer dafür zu bringen. Die Schüler aber, die nun ihre 
Kenntniffe und Leiftungen vor den Herren des Orts darzulegen haben, werden angefpornt, 
fih zufammenzımehmen, ihren Eltern und Lehrern Ehre zu machen. Ein folder Akt, 
der ſich über die Alltäglichfeit des Schullebens erhebt, die Schule gleihfam in eine höhere 
Sphäre verfegt, fie in einer Stellung erfcheinen läßt, in der fie die befondere Aufmerk— 
ſamkeit und Fürforge der Ortsobrigfeit auf ſich zieht, kann nur von wolthätiger Ein- 
wirfung auf das Leben der Schule fein, wenn die rechte Weihe und Würde babet 
obmaltet. 

Bon weit größerer Bedeutung find freilich auch für die Voltsſchulen die Bifitationen 
durch die Kreis und Provinzialihulbehörden, mögen fie num von Fachſchulmännern oder 
von pädagogiſch gebildeten Geiftlihen vorgenommen werben, da dieſe Bifitatoren nicht mur 
unzweifelhaft al3 befonders erfahren und fachverftändig anzufehen find, fondern aud) durch die 
ihmen zu Gebot ftehende umfaffende Überſicht über eine größere Anzahl von Schulen und 
die damit gegebene Bergleihung der Leiftungen in der Lage find, ein freieres und richti— 
gered Urteil fi) zu bilden. Vgl. über die Einrichtung der Inſpektion der Volksſchulen 
im ehemaligen Königreich Hannover durch ſchulkundige Mitglieder der Konfiftorien, Ober- 
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fhulinfpeftoren, welche jährlich einen Teil der Volksſchulen ihres Bezirls zu befuchen 
haben, Bd. III. ©. 259 ff. „Die perfönlice Kenntnisnahme, weldhe bie Schulkundigen 
auf ihren kontinuierlichen Jnfpektionsreifen von den Zuſtänden und Bebürfniffen ber 
Schulen und Lehrer an Ort und Stelle nehmen, kann nicht anders ala fürdernd auf das 
Gedeihen des Schulweſens einwirken.“ 

Weniger angezeigt erfcheint die Bifitation durch eine Ortsſchulbehörde bei den Yatein- 
und Realſchulen auf dem Lande, weil hier bei bdiefer Behörde nicht ebenfo wie bei den 
Boltsihulen die Fähigkeit vorauszufegen ift, die Leiftungen der Lehrer und Schüler zu 
beurteilen. Uber das Auswendiglernen, die biblische Gefchichte, das Lefen, Schreiben umd 
Rechnen können ſich auch am Fleineren Orten immer mande Mitglieder der Ortsbehörde, 
wenn fie auch fchlichte Landleute und Handwerker find, ein Urteil zutrauen; dagegen über 
fremde Spraden, Gefhichte, Mathematif, Naturgeſchichte werden in der Regel jelbft die 
Pfarrer nicht die geeignete Bifitationsbehörde fein*). Dies ift nur das fachkundige Mit- 
glied der höheren Schulbehörbe; dasfelbe mag die Ortsſchulbehörden zur Teilnahme ein- 
zulaben, welche dann Gelegenheit erhält, an der Hand eines fachverftändigen Führers ſich 
von dem Zuftand ihrer Schule zu unterrichten, mit demfelben über deren Bebürfniffe ſich 
zu beſprechen und Verhandlungen zu pflegen. Derartige Befihtigungen follen vegelmäßig 
fih widerholen; ebenfo muß die Möglichteit offen gehalten werden, für den Fall aufer: 
ordentliher Bedürfniffe auch außerordentliche Bifitationen anzuordnen. In Württemberg 
werden fogar für einzelne Fächer, nämlich für das Zeichnen und Tumen, Fachmänner 
als Bifitatoren teild auferordentlicherweife, teild in regelmäßigen Zeitabfchnitten ausge- 
ſchickt, weil man vorausfegt, daß aud die gewöhnlichen fachverftändigen Vifitatoren doch 
in dieſen einzelnen Fächern nicht fachverftändig genug feien, um eim kompetentes Urteil 
über die Leiftungen der Schule fällen zu können; in Preußen ift dies namentlich für dem 
Zurmunterricht angeordnet. Die regelmäßigen Zeichenvifitationen find in Württemberg vor: 
zug@weife um der gewerblichen Fortbildungsſchulen willen eingeführt, dabei wird dam 
aud eine Bifitation des Zeichnens in den daneben beftehenden Gelehrten: und Realfchulen 
vorgenommen; dasſelbe Verfahren läßt fich auch für den Geſangunterricht als zweckmäßig 
benten. 

Bon den höheren Lehranftalten fcheinen diejenigen, welche den Gentral- oder Provin- 
zialbehörden räumlich nahe gerückt find, weniger einer Bifitation durch Beſuche der Mit: 
glieder der Behörde zu bedürfen, da dieſelbe in den einzelnen Klaſſen und Stunden, 
ebenfo wie durch den lebendigen Verkehr mit den Lehrern jederzeit gebt werden kaum. 
Auch haben in früheren Zeiten mande Gymnaſien eine jo hervorragende, den Univerji- 
täten ſich annähernde Stellung eingenommen, wie die Benennungen „Gymnasium illustre, 
alademiſches Gymnaſium“, u. dergl. beweifen, daß es angemefjen fchien, denfelben gleich⸗ 
jam eine Ausnahmöſtellung einzuräumen. Hiervon ift man indes mit Recht abgegangen; 
je wichtiger und umfaffender eine Anftalt ift, um fo weniger liegt .ein Grund vor, warum 
fie nicht von Zeit zu Beit einer Prüfung durch die vorgefette Behörde unterliegen follte. 
An jeder größeren Lehranftalt gehen im Laufe der Jahre Veränderungen vor. Es werhfeln 
die Schüler, die Lehrer, die Vorftände, auch die Lehrgegenftände, die Lehrbücher, die Me- 
thoden, manchmal die Lokale, Beränderungen, welche geeignet find, nicht nur die Phyfiogno: 
mie, fondern auch den Charakter einer Anftalt zu ändern und deshalb die Erneuerung 
der Geſamtanſchauung derfelben mwünjchenswert machen. Berichte erfegen, wie ſchon oben 
bemerkt, die lebendige Anſchauung nicht; öffentliche Prüfungen, die eben wegen ihres 
öffentlichen Charakters feine gründliche Unterfuhung geftatten, ebenſowenig. Durch die 
Refultate der Gentralprüfungen, welche z. B. in Württemberg beftehen, erhält man wel 
Kunde von den einzelnen Leiftungen der beteiligten Lehrer und Klaffen, aber ein Gefamt: 
Bild der ganzen Anftalt wird dadurch nicht gewonnen. Ebenſowenig lernt man die Mittel 
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und Wege kennen, durch welche jene Ergebniffe erzielt werben, oder die Hinderniffe, durch 
welche fie verfümmert werben. Es fommt überhaupt auch der Zufammenhang einer An- 
ſtalt mit ihrer Umgebung, den Eltern, der Gemeinde, den übrigen öffentlichen Behörden 
in Betracht, welcher doch nur durch perfönliche Anſchauung und Nachfrage erhoben werden 
farm ; auch die Lehrmittel einer Anftalt find von folder Wichtigkeit, daß denſelben von 
Zeit zu Zeit durch die vorgefegte Behörde einige Aufmerkſamkeit geſchenkt werden fol. 
Die Räume können ungenügend, im Zerfall, bunfel ꝛc., die Gegenftände felbft verfommen, 
verborben, beftaubt, veraltet xc. fein; eim einziger Blick in ein ſolches Zimmer und feinen 
Inhalt eröffnet ein viel befjeres Verſtändnis, als viele und Lange Berichte. An größeren 
Anftalten ift auch die Aufbewahrung der diefelben betreffenden Aktenftüde und die Führung 
der Negiftratur von Wichtigkeit; die Prüfung derſelben kann aber nur durch eine Bifi- 
tation geübt werben. Endlich giebt die Vifitation den einzelnen Lehrern Gelegenheit, in 
offener und vertraulicher Weife ihr Herz gegen ben Bifitator auszufhütten, ihre Anliegen 
vorzutragen, fi) über Dinge und Berhältniffe auszufprehen, über welche fie ohne diefe 
Gelegenheit wol immer gefchwiegen hätten, und dabei der Behörde einen Blick in Gebiete 
zu eröffnen, die ihr fonft verborgen geblieben wären. 

Man wird nicht einwenden wollen, in folden Bifitationen liege ein Mistrauen gegen 
die Lehrer und Borftände folder Anftalten. Das würde zu viel bemweifen und bahın 
führen, daß man in vertrauensfeliger Vorausfegung, es werde überall alles recht beforgt, 
nirgends und in feinen Berhältniffen Bifitationen vornehmen dürfte. Die Vermutung 
menfhliher Schwäche und Unzulänglichteit Tiegt allerdings dieſer ganzen Einrichtung zu 
Grumde; dies ift aber gewiß; feine unberechtigte Vermutung. Meüffen nicht felbft die 
höchſten Staatsbeamten, die Minifter, den Abgeorbneten des Volls Rede ftehen, ihre 
Gefchäftsführung nah allen Seiten prüfen laffen, den Kommiſſionen der Abgeordneten 
ihre Alten mitteilen und auf Interpellationen Antwort geben? Hier ift weit mehr als 
Bifitation und bier ift widerum weit mehr als Lehrer und Borftände von Gymnaſien. 
Übrigens hat die höhere Staatsbehörde auch noch einen andern Grund, wenn fie Beamte 
zur Kontrolle oder als Bifitatoren abordnet. Es ift ihr, auch dann, wenn fie boraus- 
ſetzen fann, daß alles ordnungsmäßig gefchieht, von befonderem Wert, durch perfönliche 
Anſchauung eines aus ihrer Mitte ſich ein lebendiges Bild zu fchaffen von dem Gejchäfts- 
betrieb eines oder mehrerer Beamten, insbefondere von dem wirklichen Leben einer Schule, 
wie die Arbeit von den unterften Stufen an im geregeltem Gang und zweckmäßigem In⸗— 
einandergreifen ſich fortſetzt und endlich in ihrer Spige vollendet*). Es ift das befonders 
in Ländern und Provinzen, wo nicht alle® nad einer Schablone zugefchnitten, ſondern 
eine Freiheit der Bewegung geitattet, einem bunteren, mantgfaltigeren Leben Raum ge: 
geben ift, nach manden Seiten hin ein Schaufpiel von hohem Reiz, an den einzelnen 
Anftalten die Verfchiedenheiten zu beobachten, die durch die Lehrer, die Methoden, bie 
Richtungen, die Lehrbücher hervorgebracht werben, und dabei zu prüfen, wie weit troß 
diefer Verſchiedenheiten am Ende das gemeinfame Ziel doc erreicht wird. 

Zu einem Gegenftand der Vifitation eignet ſich aber die Schule ganz befonders, 
weil ihre Wirkfamkeit eine flille ift und faft ganz immerhalb ihrer vier Wände verläuft, 
während die Thätigkeit anderer öffentlicher Diener ihren Schauplag auf dem Markt des 
öffentlichen Lebens hat und fo auch unter der Aufficht der Öffentlichkeit fteht. Was von 
der Schule verlautet, ift an fich fehr weniges und beruht doch meift auf der wenig zu- 
verläffigen Ausſage der Schüler; nur die kirchlichen Katechefen, die aber meift, wenigftend 
in den Städten, von den Erwachſenen wenig befucht werben, geben einen gewifien Einblid 
nicht nur in die religiöfen Kenntniſſe der Kinder, fondern auch in die ganze Haltung ber= 
jelben in Blick, Rede und Betonung, Bewegung und Gebärden. Auch die öffentlichen 
Prüfungen unterbrechen einigermaßen jenes Stillleben ; fie find aber eben Alte der Bifi- 
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tatton, obwol fie allein dieſelbe nicht zu erfegen vermögen. Am menigften ift dies der 
Fall an größeren Anftalten, welche ihre Schüler auf höhere Stufen fortführen, Gym— 
nafien und Realfchulen, Diefe von Bifitationen auszunehmen ift fhon darum fein Grund 
vorhanden, weil auch fie eine Reihe von unteren Klaffen in ſich fließen, für welche wol 
die Bifitation ebenfo am Plage fein wird, wie für die Fleineren Landſchulen. Wollte 
man aber vor den oberen Klaffen mit dem Bifitieren ftille ftehen, jo würde man doch 
nur eine unvollkommene Anſchauung der Anftalt erhalten, zumal in foldhen Ländern, me 
obere3 und unteres nicht fo getrennt ift aud für das Lehrerperfonal, wie in Württem- 
berg. Daß aber etwa der Direktor einer ſolchen Anſtalt — von den Lehrern wird man 
dies doch nicht annehmen — in einer fo hoben vertrauensvollen Stellung ſich befände, 
daf man ihm nicht anmuten follte, fi) von andern, die nicht felten feinesgleichen find, 
beurteilen zu laſſen, das wird man angeficht8 der oben angeführten Beiipiele von höher 
ftehenden öffentlichen Dienern nicht behaupten können. Wir fügen nod die Berhältnitie 
des Heeres hinzu; zeitweiligen Inſpeltionen find dort mit nur die Regimentstomman- 
deure, fondern auch die Befehlshaber größerer Heeresteile unterworfen und dieſe Bifita- 
tionen werden dort mit einer Strenge geübt, weldhe man weit entfernt ift auf die Gym⸗ 
nafialvorftände anzuwenden. Es bringen freilich die Berhältniffe der militärifhen Zucht 
und Unterordnung hier auch mande andere Berfahrungsweife mit fich. 

Den vorftehenden Ausführungen nun entjprechen, was die Boltsfhulen betrifft, 
in Deutſchland überall die thatfächlihen Verhältniſſe. Bifitationen durch die Ortsſchul⸗ 
behörben finden überall ftatt, ein-, aud; zweimal im Jahre, fei e8 nun, daß diefe Schul: 
bebörden den Geiftlichen nur unter ihre Mitglieder zählen, oder daß, wie es meiſtens 
der Fall ift, der Geiftlihe als Vorſtand alles weſentliche in feiner Hand hat (vgl. Kirſch, 
Boltsihulreht II. ©. 460—475). Neben diefen Bifttationen der Ortsſchulbehörden 
beftehen aber Bifitationen der Bezirksſchulinſpektoren, feien dies nun die Superintendenten 
und Defane, oder andere hierzu befonders befähigte Schulmänner oder ſachkundige Mit— 
glieder der Oberſchulbehörde*) (Kirfh a. a. DO. ©. 386 ff.). Bei diefen Bifitationen, 
welche ſich periodiich, bald jährlich, bald alle zwei oder drei Jahre widerholen, pflegen 
die oben berührten Momente alle in frage zu kommen. Es werden bie inneren und 
äußeren Berbältniffe der Schulen zum Teil nad) einem genau gegliederten Fragenplan 
(ſ. a. a. O. ©. 390)**) unterfucht und findet insbefondere eine Superrepifion der von 
Ortsſchulbehörden vorgenommenen Bifltationen flatt. 

Anders ald mit der Volksſchule verhält e8 fi mit den Bifitationen der 
höheren Schulen. Thatſächlich finden regelmäßige und geordnete Bifitationen dieſer 
Anftalten unter den deutfchen Staaten nur in Württemberg, Oldenburg, Sachſen-Meinin⸗ 
gen ftatt. In andern Ländern treten dieſelben entweder nicht regelmäßig, fondern nad 
Bedürfnis ein, oder fie find zwar verordnet, aber zum Teil aufer Übung gefommen. 
In Preußen gehören die Revifionen zu den wichtigften Obliegenheiten der Provinzialſchul⸗ 
räte, wenngleich beftimmte Termine derjelben, ausgenommen für die Seminarien, niät 
vorgefchrieben find; aud die ſchulmänniſch gebildeten Räte des Miniſteriums pflegen die: 
jelben, wenngleich in größeren Zwifchenräumen, zu vollziehen. Zum Zeil werben fie bier 
durch die Anweſenheit der Schulräte bei den Maturitätsprüfungen erfegt. In Oſterreich 
finden wir neben den Boltsfchulinfpeftoren, weldye vorzugsweiſe durch Bereifung der eu- 
zelnen Landesteile zu wirken hatten, daß unter Rudolf II, in der Blütezeit der Humani- 


*) In Öfterreich find die Imfpeftoren der Volksfchulen zum Teil Iuriften oder Gyumnafial- 
profefioren ; in Preußen werben zu Sreisfchulinfpettoren teils Geiftlihe, teild Schulmänner, je 
nach ihrer Befähigung für diefe® Amt berufen; die Befichtigung erfolgt aber nur im Auftrage 
bes Staats, nicht der Kirche, aufer wenn fie nur ben Religiondunterricht betrifft. 

**) In Württemberg ift ein modus visitandi ecelesias, wobei auch bie Eulen, nameutlich 
die Lateinſchulen, bebacht waren, in einem Gen.-Synobalreflript v. 9. Dit. 1744 vorgefchrieben 
mworben. 
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tätsfchulen in Böhmen der Rektor der Hochſchule in Prag zeitweife zur PVifitation das 
Land bereifte; unter Joſeph II. hatten die Direktoren (die Kreishauptleute) die unter- 
geordneten Gymnaſien ihres Kreifes zu vifttieven, nad dem Organifationgentwurf vom 
Jahre 1849 werden Gymnafialinfpeftoren, wie Bolfsfhulinfpeftoren aufgeftellt, denen Vi— 
fitationsreifen und Abhaltung der Maturitätöprüfung aufgetragen find. Dieſe 
Vifitationsreifen fommen wirklich regelmäßig felbft in Galizien und in Ungarn in Aus- 
führung. Es find nämlich jeit 1869 für jedes Kronland 2 Landesichulinfpeftoren, einer 
für die humaniftifchen und einer für die realiftifchen Fächer aufgeftellt, fo daß jede Schule 
zwei Inſpeltoren hat. Die Inſpektoren follen nad; dem Gefeg wenigftens in 2 Jahren 
einmal, auch wenn fein dringender Anlaß dazu vorhanden ift, eine gründliche Inſpektion 
vornehmen. Es gefchieht aber regelmäßig jährlid einmal, daß die Schulen infpiziert 
werden. Am Schluſſe des Schuljahres hat der Inſpektor dem Minifteriiim einen Haupt- 
bericht über den Zuſtand der feiner Yeitung anvertrauten Schulen zu erftatten, nachdem 
zuvor je 14 Tage nad Vollendung feiner Bereifungen ein fpezieller Bericht vorgelegt 
worden ift. In Oldenburg wird jede öffentliche Schulanftalt alle drei Jahre einmal 
von einem Mitgliede des Oberjchultollegiums vifitiert, welches dem Minifterium Bericht 
erftattet; das Oberfhulfollegium aber hat unter Oberleitung de3 Miniſteriums das ge 
famte Erziehungs und Unterrichtsweſen unter fih. Eine ähnliche Eimichtung befteht in 
Sadjfen-Meiningen. Bd. VII ©. 848, und in den übrigen ſächſiſchen Herzogtümern. Für 
Kurbeflen fünnen, folange es noch ein felbftändiger Staat war, Bijitationen der Gymnaſien 
nicht vorausgejegt werden, da diefelben unmittelbar dem Minifterium des Innern unter- 
georbnet waren, befien Referent für Kirchen und Schulfahen meift ein Verwaltungs: 
beamter war. In Heflendarmftadt fol die oberfte Landesbehörbe für das höhere Schul- 
wefen, der Oberftudienrat, von welchem womöglich ein Mitglied des Oberkonfiftoriums 
und ein fatholifcher Geiftlicher Mitglieder fein follen, alle Schulen des Landes durch ihre 
Mitglieder während eines Zeitraums von 6 Jahren vifitieren Laffen; auch hier fcheinen 
die höheren Schulen, da feine Ausnahme ftatuiert ift, mit inbegriffen zu fein. In dem 
ehemaligen Kurfürftentum Hannover hatte die Schulorbnung vom Jahre 1737 eine dem 
württembergifchen Pädagogardat (f. u.) ähnliche Einrichtung getroffen, fofern durch die— 
felbe in der Perfon des professor eloquentiae zu Göttingen ein beftändiger Inſpektor 
für alle höheren Schulen des Yandes beftellt wurde, dem die Ortsihulbehörden Bericht 
zu erftatten und von dem fie weitere Anleitung zu erwarten hätten. Diefe Einrichtung, 
welche anfänglid; wenig Wirkung hatte, fette ſich ſpäter zu geordneten Viſitationen durch 
das Oberſchulkollegium um. 

In allen diejen Staatsgebieten find BVifitationen oder Reviſionen der höheren Lehr: 
anftalten teils praftifch in Übung, wenn auch ohne beftimmte Regel oder Norm, teils 
ausdrücklich angeordnet durch die Verwaltung und Geſetzgebung, aber nur in dem wenig. 
ften finden fie bis heute nad) einem zeitlich feftgeregelten Wechfel ftatt. Zu diefen weni— 
gen gehört Württemberg ; hier haben die Vifitatienen der Latein- und Realſchulen fomol, 
al3 der Püceen, Seminarien und Gymnafien eine beftimmte feft eingehaltene Regel und 
auch eine Gefhichte (vgl. Sammlung der württemb. Gefege für die Mittelfchulen von 
Hirzel. ©. XIN., XXXVIL, CXXXI). Die große Kirchenordnung vom Jahre 1559 
fennt zwar bloß Bifitationen der PBartikularfchulen durch die Ortsſchulbehörden und die 
Superintendenten, fowie Bifitationen der Klofterfhulen; aber ſchon in der Ausgabe der 
gr. RD. vom Jahre 1582 erfheinen die Pädagogarchen, d. h. die Vorfteher des Päda— 
gogiums in Stuttgart und Tübingen al3 regelmäßige Bifitatoren, von benen jener die 
Schulen des Unterlandes (unter der Steig), diejer die des Oberlandes (ob der Steig) 
jährlich vifitierte. ALS das Pädagogium in Tübingen im 30jährigen Krieg eingieng, 
war es ein Profeſſor der philofophiichen Fakultät, nicht eben gerade ein Philologe, der 
diefe Viſitationen vornahm. Die Bifitationen der Klofterfchulen wurden ſehr untegel= 
mäßig in Zwifchenräumen von 4, 10, 20 und 40 Jahren von dem Kirchenrat vor— 
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vorgenommen, übrigens mit großem Gepränge, da dieſe Vifitationen zugleich Kirden: 
vifitationen waren. Die Beichreibung der legten Bifitation in Maulbronn unter dem 
Regiment des Kirchenrats |. a. a. D. ©. XXXVII. f.*) 

Als num Württemberg durch die Gebiet3erwerbungen im Anfang dieſes Jahrhunderts 
fi) um das Dreifache vergrößerte, wurde zuerft 1813 nod ein dritter Pädagogarch be— 
ftellt, fpäter nad Einteilung des Landes in 4 Kreife erfcheinen 4 Pädagogarchen, melde, 
feitdem ihre Sprengel mit dem Kreisgebiet zufammenfielen, Kreisfchulinfpettoren hießen 
(1830). Sie hatten auch die fatholifhen Schulen und ſowol die lateiniſchen als die 
Realfchulen, ſowie die Lyceen (Progymnafien) des Kreifes zu vifitieren. Den Yuftrag 
bierzu erhielten Borftände oder Profefjoren an den oberen Öymmafien des Yandes, ins 
befondere des Stuttgarter Gymnafiums, fowie Profefforen der philoſophiſchen Falultät in 
Tübingen. Sie bezogen neben den Tiäten und Reifeloften eine Remuneration von 50 fl, 
hatten an den Studienrat ſchriftlich Bericht zu erftatten und die jährlihen Schultericte 
von den einzelnen Anftalten entgegenzunehmen. Diefe Einrichtung hat im neuerer Zeit 
infofern aufgehört, als keine ftändigen Kreisfchulinfpeftoren mehr aufgeftellt werden. Die 
Bifitationen werden vorgenommen teil unmittelbar von Mitgliedem der Zentralftubien- 
behörde (Minifterialabteilung für Gelehrten: und Realjchulen, früher Studienrat), welde 
zu dieſem Zwecke jährlidh im Sommer das Pand bereifen, und zwar von den entſprechen 
den Referenten für die Gelehrten: umd Realfchulen, teil3 von Lehrern und Borftänden 
der Gymnafien und größeren Realanftalten, auch der Seminarien, welche jedesmal dazu 
befondern Auftrag erhalten. Diefe beziehen nur die dafür ausgeſetzten Reifekoften, Tag: 
gelder (abhängig von der Rangklaffe, welcher fie angehören) und noch von jeder Klaſſe, 
welche fie vifitieren, Honorare; diefe Koften find zwifchen der Staatäfaffe und den Kom: 
munalfafien verteilt: ihre Berichte erftatten fie ſchriftlich an die Minifterialabteilung. 
Früher, in den fünfziger Jahren dieſes Yahrhunderts, wurden fie überdies zu einer Kon: 
ferenz der Vifitatoren in Gemeinfhaft mit dem Studienrat im Herbft einberufen, wobei 
die Behörde auch mündlich ihre Berichte entgegenmahm und im Anfchluffe hieran allgemeine 
Erörterungen über wichtige Schulangelegenheiten veranlafte, deren Ergebniffe in größeren 
Umlauffhreiben den Lehranftalten des Königreich mitgeteilt wurden. Diefe Einrichtung, 
welche manche Analogieen mit den in Preußen beftehenden Direftorentonferenzen bot, be: 
fteht aber feit etwa 12 Jahren nicht mehr. Übrigens ift für viefe Bifitationen ein regel— 
mäßiger Turnus angeordnet, der zwar nicht immer und ausnahmslos eingehalten wird, 
fondern nad Bedürfnis auch unterbrochen oder verlängert werden kann. Die Regel iſt 
aber die, daf die Heineren Landfhulen auf diefe Weife je alle zwei Jahre, die Gymnaſien 
und Lyceen alle drei Jahre, die Seminarien je einmal während des Ajährigen Kurſes 
vifitiert werden; wogegen lettere in Preußen in zweijährigen Zwiſchenräumen beſichtigt 
werben. Die Reihenfolge wird alljährlih von der Minifterialabteilung beftimmt, welde, 
wie oben bemerkt, auch die Rollen verteilt. Die Bifitationen finden in ber Regel im 
Laufe des Sommers ftatt, und zwar werden die fleinen Realfchulen gewöhnlich von An- 
gehörigen des Reallehrerftandes, beziehungsweife dem Referenten der Minifterialabteilung, 
die Gelehrtenfchulen von Lehrern an diefen oder dem betreffenden Minifterial-Referenten 
und die größeren Anftalten von den legteren, auch vom Direktor der Abteilung vifitiert. 
Den Bifitationen der Seminarien wird regelmäßig das dem Konfiftorium angebörige geift: 
fiche Mitglied der Minifterialabteilung, ein Prälat, fowie ein ökonomischer Neferent bei: 
gegeben. 

Es ergiebt ſich aus diefen hiſtoriſchen Bemerkungen und den vorangehenden allge: 
meinen Ausführungen über die Berechtigung und Notwendigkeit von Bifitationen, daß die 
letstere uns für feine der Lehranftalten, mit denen wir e8 zu thun haben, zweifelhaft und 
daher auch in den Berwaltungsgrundfägen der deutichen Staaten allgemein anerkannt, 
aber in den menigften fireng durchgeführt if. Es erübrigt noch die Beantwortung 


*) Bol. auch Programm von Maulbronn 1859 von Bäumlein S. 20. 
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der Frage, in welcher Weiſe diefes Gefhäft des Bifitierens am beften 
beforgt wird. 

In dem Begriff der Bifitation Tiegt das wefentlihe Merkmal des Beſuchs; ver 
Vifitator der Schule erfcheint an dem Orte derſelben, um ſich perſönlich durch ummittel- 
bare Anfhauung über den Zuftand der Schule zu unterrichten. Die Bifitation wird 
alfo hauptſächlich diejenigen Berhältniffe und Zuftände ins Auge faflen, melde worzugs- 
weife durch perfönliche Anweſenheit erfannt werden und für deren Darftellung der fchrift- 
Ihe Bericht nicht ausreiht. Dahin gehören vorerft alle äußerlichen Angelegenheiten der 
Schule, die ökonomischen Verbältniffe, die Unterjuhung der Schulfaffe, wo eine foldhe 
vorhanden ift, die Einfihtnahme der Räumlichkeiten, die Befichtigung der Sammlungen, 
der Bibliothek, der Regiftratur, der Protofollbücher, der Schuldiarien, ferner die Unter: 
ſuchung der Schülerhefte in Beziehung auf Sauberkeit, Schrift, Regelmäßigkeit, Ordnung, 
Umfang, Zwedmäßigkeit der darin verzeichneten Aufgaben. Dahin gehört ferner tie 
Stellung der Lehrer zu der Gemeinde und den Gemeindebehörden, zu den übrigen Beamten 
des Ortes, inöbefondere zu den Kollegen, die ganze Haltung der Lehrer gegenüber den 
Schülern, der Ton ihres Unterrichts, andererſeits das Verhalten der Schüler gegenüber 
den Lehrern, ob fie gedrückt, eingeſchüchtert, verzagt, ſcheu, hinterhaltig oder frei, geweckt, 
fiher, offen und zutraulic erſcheinen, die Beobadhtung der Gewöhnungen der Schüler 
im Kommen und Gehen, Siten und Stehen, Reden und Schreiben, Antworten und Ein- 
helfen :c., lauter Dinge, die entweder aus bloßen Berichten gar nicht erfichtlich find, oder 
doch wejentlich einer Ergänzung durch perſönliche unmittelbare Anfchauung bedürfen. Zu 
lestereim Zwed, zur Beftätigung oder Berichtigung der Angaben des Berichts dient nun 
die Vifitation, namentlid in Beziehung auf die Gegenftände des Unterrichts, das Ein- 
balten und Jmeinandergreifen der verjchiedenen Stufen, Abteilungen und Klaffen und das 
Erreichen des vorgefchriebenen Lehrzieles in den verfchiedenen Fächern. Es muß ſich hier 
durch die Viſitation erproben, ob die Abteilungen nicht zurüd find, ob fie ihrer Aufgabe 
mt vorgreifen, ob der einzelne Lehrer ſich über die Feiftungen feiner Schüler und feine 
eigenen nicht in einer Täuſchung befindet, ob er nicht faljche Wege einfchlägt, die Schüler 
rihtig anzufaſſen verfteht, fich eines gebildeten Vortrags befleißt, ſich feine Fortbildung 
angelegen fein läßt. Im allen diefen Beziehungen erhält man doch durch die Berichte 
allein feinen gemüigenden und feinen zuverläffigen Aufſchluß. Für die Beurteilung der 
Leitungen ihrer Klafien fehlt den meiften die Gelegenheit zur Vergleihung, für die eigene 
Veurteilung die nötige Unbefangenheit und Selbſtlenntnis. Mancher Lehrer ift mutlos 
und bedarf einer Erimunterung, mandem ift e3 zuträglic, daf ihm über Fehler oder ver- 
meintlihe Erfolge ein Licht aufgeftedt wird. Wo und wann und in welcher Richtung 
ein Bedürfnis der Belehrung, der Ermutigung, der Zurechtweiſung eintritt, das wird fich 
nie oder doch nur in dem jeltenften Fällen aus dem Bericht ergeben. Vielmehr ift es 
recht eigentlich die Vifitation, deren Eintreten in allen dieſen Beziehungen angezeigt ift. 
Es ergiebt fich aber aud) fofort, daß diefelbe durch einen Mann vorgenommen werben 
muß, welcher die richtige millenfchaftliche Einfiht und pädagogifche Erfahrung befitt, zu 
dem die Pehrer von vornherein ein Vertrauen haben, daß feinen Winfen, Ratſchlägen und 
Anweiſungen ein entſchiedener Wert beizulegen ift, der alfo bei den Lehrern Anſehen ge— 
nießt, mit einem Wort durch einen Fachmann und Sachverſtändigen. 

Damit find wir bereit3 an der Frage angelommen, durd wen die Bifitation vor= 
genommen werden fol. Was nun die größeren Anftalten betrifft, jo wird es wol nicht 
mehr vorfommen, was man aus früheren Zeiten berichtet lieſt, daß diefelben einfach durch 
höhere Geiftliche (mit Ausnahme des Religionsunterrichts) oder gar Juriften vifitiert 
wurden. Es konnte das nicht auffallen in Zeiten, da die Theologie noch die meiften 
anderen Wiffenfchaften, Philologie, Geſchichte, Philofophie, die jetzt eine felbftändige Stellung 
in Anfprud) nehmen, in ihrem mütterlihen Schofe barg, und da man glauben durfte, 
jeder, der mit einer guten Schulbildung ausgerüftet feine Univerfitätsftudien angetreten 
habe, vermöge auch ein wolbegründetes Urteil über ein Gymnaſium abzugeben. Bei der 
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Bedeutung und dem Umfange, welden die Gymnafiallehrfäher und die Pädagogik heute 
gewonnen haben, bei der reichen Gliederung der größeren Lehranftalten, bei den mandherlei 
Verzweigungen, in welchen fie mit dem ganzen Staatöbau verwachſen find, ift zur Bifi- 
tation diefer Anftalten niemand geeignet und befugt, als ein Mann, der in ben reis 
der Lehrgegenftände und die Einrichtung diefer Anftalten völlig eingelebt durch feine wifien- 
ſchaftlichen Kenntniffe, feine pädagogifhe Erfahrung, feine Übung in den Gefdhäften, ſowie 
durch einen richtigen Takt in Beurteilung und Behandlung der Perjonen ſich al3 fad- 
verfländig erweiſt. 

Aber auch für die Bifitation der Meineren Latein und Realſchulen in den Yand- 
ftädten halten wir Fachmänner für durchaus notwendig. Schon oben Haben wir uns 
gegen die Bifitatton diefer Schulen durch die Ortsſchulbehörde ausgeſprochen, deshalb, weil 
derfelben ein zuftändiges Urteil über diefe Schulen nicht anzumuten fei. Indes muß bier 
ausdrüdlic anerfannt werden — und Referent ſpricht aus einer nahezu zwanzigjährigen 
Erfahrung als Bifitator großer und Meiner Lehranftalten in Württemberg —, daß die 
Geiftlihen bei diefen Bifitationen, die doch für die ganze Gemeinde fo wichtig find, am 
meiften Teilnahme zeigen, daß fie gewöhnlich von Anfang bis zu Ende anwohnen, da 
man von ihnen die ficherfte und genauefte Auskunft über die Schulen erhält, und daß fie 
dem PBifitator am meiften an die Hand geben. Nichtsdeſtoweniger eignen fie ſich in un: 
fern Tagen nur in feltenen Fällen zur Vornahme felbftändiger Bifitationen von Yatein- 
und Realſchulen; es kann ihnen weder die nötige Sachkenntnis in den vielen Fächern 
diefer Anftalten, noch die erforderliche Bekanntſchaft mit der Methodit des Unterrichts, ge 
ſchweige denn diejenige Sicherheit und Überlegenheit zugetraut werben, die der betreffende 
Fachmann hat und welde die vifitierten Lehrer mit Recht erwarten. Gewiß die Tail: 
nahme, die Ratichläge, die Aufklärung der Geiftlihen find für den Bifitator an Ort umd 
Stelle fehr viel wert, aber zu einer Bifitationsbehörde für Patein- und Nealjchulen 
eignen fie ſich nicht, wie es überhaupt zu wünſchen wäre, daß ihnen bie Stellung von 
Borgefetten über den Präceptoren und Reallehrern abgenommen, diefe vielmehr als eben: 
bürtige Mitglieder des Ortsſcholarchats mit Sig und Stimme, wie es bei den Volls 
ſchullehrern in Württemberg und anderwärts gefeglich der Fall ift, ihnen beigefellt würden. 
Eben jene Vifitationen, wie fie in Württemberg immer noch üblich find, find ein Aus— 
fluß diefer Auffihtöftellung, vermöge welcher jeder Ortöpfarrer dem Latein und Real: 
lehrer von Amt3 wegen Zeugniffe ausftellt über Amtsführung, Kenntniffe, Lebenswandel 
u. ſ. w. Es ift gewiß berabwürdigend für den Lehrer, wenn, wie e8 manchmal vor: 
fommt, ein ftudierter alter Präceptor oder Reallehrer fid) von einem jungen Geiſtlichen 
Zeugniffe ausftelen laffen oder hofmeiftern laſſen muß*). 


*) Unfer geehrter Herr Mitarbeiter befpriht bier eine eigentlich württembergiſche frage, 
welde aber, da ähnliche Verhältniſſe doch auch anderswo fich widerbolen, bier noch weiter und 
zwar von einem etwas verfchiedenen Stanbpunft aus wird beleuchtet werben bürfen. Die Latein- 
und Realſchulen in ben Hleineren Städten Württemberg, welde ihre Schüler regelmäßig bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre führen, etwa 150 im ganzen, ber weitüberwiegenden Mebrjabl 
nad aus je nur einer ober zwei Klaſſen beftehend, mit einer entfprechenden Zahl von Lehre, 
von benen ein Teil alabemifhe Stubien gemacht Hat, ein anderer, gewiß ſehr achtungswerter 
Zeil aus dem Bollsfhullehrerfiande hervorgegangen ift, find durchgängig Gemeindeanftalten, 
auch wenn ber Staat zu ihrer Erhaltung mehr oder minder bebeutenbe Beiträge giebt. Sie 
find für die Stabt felbft und ihren nächſten Umkreis beflimmt und von ber dieſen Gebieten 
angehörigen Jugend benöltert. Daraus fcheint mir zu folgen, daß den Gemeindebehörden ein 
geroifjed Auffichtsrecht zufteht, und die Beftimmung bes Berwaltungsedifts vom Jahre 1822, daß 
bie genannten Schulen ber nächſten Auffiht der Ortsſchulbehörde, alfo bem fogenannten Kirden: 
fonvent, im welchem ber geiftliche und der weltliche Gemeindevorftand den Vorſitz führen, ıumter- 
ftehen, erſcheint ſomit als ganz korrelt. Die Pfleger des materiellen Gemeindeguts, der Ein: 
nahmen und Ausgaben, der Wälder, ber Wege und Bauten u. dgl. find ber Gemeindebehörde 
verantwortlih, warum nicht auch bie, welche das allertoftbarfte Gut ber Gemeinde, das nach⸗ 
wachſende Geſchlecht, die Kinder der gebilbeteren mie bie ber minder gebilbeten Stände, zu pflegen, 
durch erziehenden Unterricht Keranzubilden haben? „Mitthaten, mitraten“ ift eim alter guter 
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Wir widerholen, was ſchon oben bemerkt ift, daß es zweckmäßig erfcheine, wenn, um 
etwaige Vorurteile und Einfeitigfeiten bei dieſen Pifitationen zu neutralifieren, in der 
Perſon der Vifitatoren manchmal gewechſelt würde. 


Grundſatz; wo man ihn nicht gelten läßt, fumpft auch das Intereffe ih ab. Es muß nur 
bie Ortsſchulbehörde rihtig zufammengejett und ber Kreiß ihrer Befugniffe zweck— 
mäßig begrenzt fein. 

Vor allem alfo ift e8 notwendig, baß für bie Beratung von Angelegenheiten 
ber betreffenden Schulen und zu Bertretung ihrer Intereffen ber Lehrer jelbft, 
bezw. ber erfte Lehrer, fofern ihn die Sache nicht perſönlich angeht, ſtimmberechtigtes Mitglieb 
der Ortsſchulbehörde fei; biefe Beſtimmung wird fih namentlich oft in ben Fällen als praktifch 
empfehlen, wenn e8 ſich um Anfhaffung von Lehrmitteln und Ähnliches Handelt: besgleichen bei 
den Beratungen über Feſtſetzung ober Änderung des Lehrplans, mworliber übrigens der Orts- 
behörde nur das Necht, Vorfchläge zu machen, die Entfcheidung aber der Oberbehörbe zufteht. 

Dafür, daß der Lehrplan auch ausgeführt, ber Unterricht innerhalb ber feftgefegten Zeit 
erteilt, die äußere Ordnung erhalten werde, forgt ſchon das bloße Beftehen ber örtlichen Auffidhts- 
behörbe, welcher ber Lehrer, obwol in anderer Beziehung ſelbſt Mitglied berfelben, in Bezug auf 
feine eigene amtliche Thätigkeit ebenfo untergeorbnet ift, wie ber Vollsſchullehrer, ber gleichfalls 
Sig und Stimme in ihr hat. Es ift in biefer Beziehung ein ähnliches Verhältnis, wie z. B- 
das des Stabtpflegers, welcher Mitglieb des Gemeinderats und doch bemfelben verantwortlich ift. 

Auch der noch nicht bewährte Lehrer bleibt ficherer in ben rechten Schranten, wenn er weiß, 
daß er alle unter ben Augen einer Behörde thut, bie für das Gebeihen der Schule mit: 
verantwortlich iſt und zu deren Kenntnis feine Begehungd- und Unterlaffungsfünben burd 
manderlei Kanäle gelangen können. Wenn bagegen niemand an Ort und Stelle das Recht 
bitte, ihm an feine Pflicht zu erinnern, fo lönnte, da es eben auch im Lebrftandbe einzelne um» 
würdige Mitglieder giebt, allerlei Umorbnung und Misbrauch einreißen, und bis fi bie Be: 
teiligten zu einer Klage bei der Oberbehörde entſchlöſſen, könnte viel Schaden geftiftet werben, 
vieles in Zerfall geraten. Die Oberbehörbe aber follte mit folden Saden, die aud von ben 
größeren Anſtalten aus erft im zmeiter Inftanz au fie gelangen, wicht bebelligt werben, um fo 
weniger, als fie nicht in ber Lage ift, bie zu einem richtigen Urteil erforderlihen Warnehmungen 
fo anmittelbar und in dem Maße zu machen, wie die Ortsbehörbe. Insbeſondere für Klagen 
über die Handhabung der Disciplin durch ben Lehrer follte in erfter Inſtanz ber erſte Orts— 
geiftliche zuftändig fein, ber durch ein vermittelndes Einfchreiten namentlich bei einem jüngeren, 
erregbaren Lehrer viele Wibermärtigfeiten abfchneiden fan. Man follte annehmen fünnen, baf 
er Fälle diefer Gattung mit Einfiht und Billigteit zu beurteilen wiffe, da fie ihm in mwefentlich 
gleicher Art bei feinem Auffihtsamt über die Vollsſchule vorlommen. Müßte eine Klage gleich 
anfangs bei einer Stelle vorgebracht werben, die in einer anderen Stadt ihren Sig hätte, fo 
müßte fhon das Verfahren ein umftändlicheres und für den Lehrer unangenehmeres werben, und 
bie zu einer gerechten und billigen Entſcheidung wünſchenswerte Perſonallenntnis wäre nicht 
im gleichen Maße vorhanden. 

Wenn bie Ortsfchulbehörbe das fein foll, was diefer Name befagt, fo muß fie ferner das 
Recht haben, von dem inneren Leben ber Schule Kenntnis zu nehmen, fie von ihrer Arbeit und 
ihren Leiftungen menigften® zu gewiffen Zeiten öffentlih Rechenſchaft ablegen zu laſſen. Der 
Lehrer ſelbſt objektiviert fi dabei fein Wert und kann für ſich allerlei lernen; die Schüler 
nehmen fi mehr als gewöhnlich zufammen, werben des Erfolgs ihrer Arbeit, aber auch ihrer 
Mängel fih bewußt, durch den Ausfall der Prüfung ermuntert oder befhämt. Zur Vornahme 
der jährlichen Bifitation halte ich, wenn fie nicht von der Oberbehörbe aus gefhieht, mwiberum 
den erften Ortögeiftlichen, ber ſich aber Hierin nicht durch einen anderen Geiſtlichen vertreten 
lafien darf, für fompetent, vorausgefeßt, baß er feine Eognition auf dasjenige befchräntt, worliber 
ihm vermdge feiner VBildungslaufbahn und Erfahrung ein Urteil zufteht. Er hat auf bem 
Eymnaſium oder einer demſelben parallelen Anftalt feine Borbildung empfangen, dann auf ber 
Univerfität Philofophie und Pädagogik gehört und an den fatechetifhen Übungen teilgenommen, 
nachher auf verſchiedenen Stufen bes geiftlichen Amtes bie Boltsfchule von außen und innen 
lennen gelernt und felbft in ihr Unterricht gegeben, ba follte er doch beurteilen können, ob ber 
Lehrer der Latein- und Realſchule eine gute Methode bat, ob er den Schülern gegenüber den 
tehten Ton trifft, ob ein guter Geift in ber Schule herrſcht. Auch bie meiften Unterrichts- 
gegenftände, welche bis zum 14. Jahre behandelt werben, fallen innerhalb feines Horizonts, jeben- 
falls foweit, daß er warnehmen kann, ob bie Schüler darin für molunterrichtet gelten können 
oder nicht. Wenn er einzelnes 3. B. in ber Mathematik und Phufit nicht mehr oder überhaupt 
nicht weiß, ober in ben Spraden bie und ba bei ber Bifitation Neues hört, in ber grammati- 
Ihen Terminologie, Orthographie u. f. f., fo wirb er fein Urteil in folcden Beziehungen nicht auf 
das Materielle erftreden; aber um biefer feiner nur ganz partiellen Unzuftändigfeit willen iſt 
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Als Zeit der Bifitationen wäre wol das legte Dritteil des Schuljahres die ar 
gemeffenfte. Es fann doch offenbar das Maß der Leiftung befler erhoben werden, menn 
die Schüler den Lehrgang nahezu durchlaufen Haben, als wenn fie denjelben eben beginnen, 
wie es mindeftens der Fall ift, wenn biefe Bifitationen im Frühjahr, oder im Frühſommer 
vorgenommen werben. Die Art des Lehrers, fein Vortrag, fein Lehrton, feine Methede, 
feine Behandlung der Schüler läßt ſich freilich zu jeder Beit erheben, nicht aber tie 
Leiftungen und Erfolge, es fei denn, daß der Lehrer die Schüler ſchon mehrere Jahre 
unterrichtet, wie es in den Meinen Latein und Realſchulen in Württemberg meiſtens der 
Fall if. Kommt aber ein Bifitator in die Klaffe einer größeren Anftalt mit jährlichen 
Kurfen in der Mitte oder gar am Anfang des Kurſes, fo wird er immer einen Tail 
der Peiftungen der Schüler auf Rechnung des vorhergehenden Lehrers ſchreiben müſſen 
Die Frage, wie oft die Vifitationen fih widerholen follen, wird am einfachften dahin 
beantwortet, fie follen weder zu oft, noch zu felten abgehalten werden, vielmehr in regel- 
mäßigen Zwifchenräumen in einer beftimmten Reihenfolge fattfinden, ohne außerordentliche 
Fälle, welche eine Ausnahme erbeifchen, abzufchneiden. Jede Vifitation bringt immerhin 
eine Störung in den georbneten Verlauf des Unterrichts. Solde Störungen follte man 
alfo nicht zu oft eintreten laffen. Die häufige Widerholung aber vereitelt den Zwech 
ftumpft ab und ftelle diefe Afte gar leicht in die Reihe des Gewohnheitsmäßigen. Auch 
ift nicht einzufehen, was ein Vifitator jedes Jahr neues an einer Lehranftalt zu beobachten 
finden könnte. Wenn aber viel neues zu beobachten ifl, was die Behörde wiſſen muß, 
fo mag eine Ausnahme gemacht und der geregelte Turnus durhbroden werden. Finden 
aber die Bifitationen zu felten ftatt, und e8 geſchieht dies leiht da, wo nicht ein ge 
regelter Eyflus eingeführt iſt, fo vermindert fi ebendamit für die Behörde die auf 
Bifitstion gegründete Kenntnis der Anftalten, an diefen felbft aber ſchleichen ſich Leicht 


er in den oben bezeichneten viel wichtigeren päbagogifhen und bibaktifhen Fragen dennoch zu 
einem fahmännifchen Urteil berechtigt. Wenn ein Philologe einem Gymnafium vorfteht, fo wird 
ber Profefior der Mathematik oder ber Naturwiſſenſchaften ihm in Bezug auf materielle Kenntnifie 
in feinem Fach gewöhnlich überlegen fein und dennoch fih in feiner Lehrthätigleit vom Rektor 
infpizieren und präbigieren laflen. Der Geiftlide wird außerdem nicht vergefien, daß feine 
Bifitation der Ergänzung buch die — freilich feltener eintretende — des ftubienrätlichen 
Kommifjärs bebarf; aber diefer wird fidh dagegen in anderen Dingen an bie Mitteilungen ges 
mwiefen fehen, welde nur ber an Ort und Stelle Befinblihe geben kann. Die übrigen Mitglieder 
ber Ortsfchulbehörbe und bie Väter der Schüler müſſen das Recht haben, der Viſitation an: 
zuwohnen. 

Endlich ſollen auch Zeugniſſe über ben Lehrer in Hinſicht auf Wandel, Amtstreue und 
Leiſtungen im allgemeinen alljährlich mit den Schulberichten au die Oberbehörde eingeſandt 
werden, ba es für diefe einen Wert haben muß, über das Berhalten ber Lehrer auf dem Laube 
wie über die an höheren Anftalten wirkenden regelmäßig amtliche Kunde zu erhalten. Aber 
biefe amtlichen Äußerungen follten nur von bem geiftlichen und dem weltlichen Ortsvorfteher 
beſchloſſen unb unterzeichnet werben, ba e8 unpaflend ift, wenn Leute von niedrigerer Bilbungs- 
ftufe da8 Zeugnis über den Lehrer mitunterzeihnen, unb damit gleichfam über ibn zu Gerichte 
figen. Die Vorſteher der Gemeinde find dem Lehrer in ber Regel an Bildung gleichjtehend, die 
erften Geiftlichen durchſchnittlich auch ziemlich älter, fofern unter den afabemifch gebildeten Lehrem 
bie hervorragenden meiften®, nachdem fie ihre Sporen auf bem Lanbe verdient haben, wenn fie 
bei der Schule bleiben wollen, Stellen an Seminarien ober an mittleren und oberen Gymmafien 
ſuchen und finden; ähnlich die hervorragenden Reallehrer. Bleibt ein ausgezeichneter Lehrer an 
einer Landſchule, fo geichieht es, weil ex babei eine befonbere Befriedigung findet, und ein folder 
wird gewiß in feinem Wirkungstreife auch anerlannt und geehrt. 

Würde das Verhältnis der Lehrer zur Ortsſchulbehörde im biefer oder einer ähnlichen 
Weiſe georbnet, bezw. mobifiziert, fo wären nach meiner Anficht biejenigen Punkte, an welchen 
fie bisher nicht mit Unrecht Anftoß nehmen konnte, befeitigt und das Gute der bisherigen Ein- 
rihtung wäre erhalten. Entzieht man aber bie Meineren Latein: umb Realfchulen auf bem Lande 
ber Ortsſchulaufficht, fo lann ich mich der Beforgnis nicht entfchlagen, bie Benölterung eimer 
von dieſen Heinen Städten nach ber anderen möchte gegen ben Befig von folgen Schulen mehr 
und mehr gleichgültig werben und fich derjelben einmal in einer Zeit des Anſtürmens gegen das 
Hergebrachte als einer unnützen Laft zu entledigen fuchen. Schmid. 
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üble Gewöhnungen und Misverhältniffe ein, denen durch ein rechtzeitiges Einſchreiten 
geſteuert werden könnte. Wir finden daher die dermalen in Württemberg — im Gegen: 
fag zu der früheren Praxis — beftehende, oben befchriebene Übung ganz angemefjen, 
wobei fid die Behörde, nad) der Kenntnis, die fie von den Berürfniffen der einzelnen 
Anftalten hat, vorbehält, nach Umftänden eine Vifitation einmal einzuftellen, oder eine 
folde außerordentlicherweiſe außerhalb des Turnus eintreten zu laflen. Hiermit ift auch 
ſchon über die Frage entjchieden, ob die Bifitationen angefagt oder unange: 
meldet ftattfinden ſollen. Findet ein regelmäßiger Eyflus ftatt, fo machen bie einzelnen 
Anftalten jelbit die Rechnung, wann die Reihe an fie fommt, und können fi alfo vor: 
bereiten. Monat und Tag, wann vifitiert wird, ift dann mol gleichgültig, mag dies 
angefagt werden oder nicht. Doch wird das Ankündigen immer die Regel bilden, da 
doch, bejonders an größeren Anftalten, einige Vorbereitungen getroffen werben, die Ge: 
meindes und Bezirkbehörden unterrichtet fein müfjen. Unangemeldete Bifitationen anzu= 
ordnen fann die Behörde immerhin fich vorbehalten, wenn fie glaubt, daß für diefe oder 
jene Pehranftalt eine Überraſchung angezeigt ſei, oder wenn ſie auch nur den Wunſch hat, 
einmal dieſe oder jene Anſtalt im Werktagsgewande anzuſchauen. Aber zum Grundſatz ſollte 
die mistrauiſche Anſchauung, welche in unangemeldeten Viſitationen immerhin liegt und bei 
Unterfuhung von Kaſſen wol berechtigt ift, doch nicht erhoben werben. 

Es erübrigt noch, über den Modus der Vifitationen und auszufprecden, d. h. 
über die Gegenftände, auf melde die Bifitation ſich beziehen fol, und über die Mittel, 
durch welche der Bifitator feine Erhebungen zu machen hat. Daß als Gegenftände ber 
Bifitation ſich diejenigen in erfter Reihe anbieten, welche bloß durch perfönliche Anſchauung 
erfundet werben können und nicht durch Berichte, ift ſchon oben bemerft. Es mag die 
Einfihtnahme der genannten Gegenftände und die Orientierung über die dort erwähnten 
Berhältniffe immerhin in den meiften Fällen einen halben Tag in Anſpruch nehmen. Es 
gehört hierher auch der Durchgang, welcher mit den einzelnen Lehrern vorzunehmen ift, 
und bei weldem der Vifitator einerfeitS die Wünſche derfelben entgegennimmt, auf was 
fie fi immer beziehen mögen, andererſeits dem Lehrer feine Defiderien mitteilt, feine 
Ausftellungen macht, Anerkennung fpendet, Aufklärungen ſich erbittet, nach deffen Studien 
fi) erfundigt. Bei einer umfangreicheren Bifitation größerer Lehranftalten wird aud) 
wol zum Schluſſe eine Lehrerkonferenz abgehalten, in welcher der Bifitator über feine 
Warnehmungen, fomweit fie allgemeiner Natur find und nicht einzelne Lehrer oder Klaffen 
betreffen, fid) ausfpriht; es mag auch in folden Fällen paflend erfcheinen, den ganzen 
Attus mit einer Anſprache an die verfammelten Schüler zu ſchließen. Hierher gehören 
auch die Beſprechungen, welde der Vifitator mit den Ortsfchulbehörden, fei e8 in corpore, 
fei es mit einzelnen, insbefondere den weltlihen und geiftlichen Ortsvorftehern zu pflegen 
bat, in welchen er teils über das Ergebnis der Bifitation fid) ausſpricht, ſoweit er dies 
für fi allein für paſſend erachtet, teild aber auch Gegenftände des Unterrichts, der Er: 
ziehung, der Organifation der Schulen zur Verhandlung bringt, für welche eben eine 
mündliche Beiprehung ihm aufgetragen war, weil ſchneller zum Ziele führend, als fchrift- 
Ihe Berichte und Erlaſſe. 

Daneben giebt e8 aber noch ein großes Gebiet, auf welchem die Viſitation nicht 
allein Aufflärung giebt, fondern nur eine Probe anftellt, eine Beftätigung deſſen ſucht, 
was in den Berichten gejagt ift und in den Anordnungen gefordert wird, Der Bifitator 
will ſich durch eigene Anfhauung über die Leiftungen der Lehrer und Schüler 
unterrichten, und fo ift mit jeder Vifitation eine Prüfung verbunden. Diefe Prüfung wird 
teil3 eine mündliche, teils eine fehriftliche fein. Nur Liegt es in dem Wefen der Bifita« 
tion, daß auf die mündliche Prüfung der Hauptnachdruck gelegt wird, fofern die fhrift: 
Iihen Leiftungen der Schüler auch aus deren Heften erkannt werden mögen. Allein die 
Durchſicht der Hefte gewährt da keine genügende Einfiht in die Leiftungen der Schüler, 
wo, wie man dies in manden Schulen findet, die Hefte bloße Reinfchriften find und in 
diefelben nichts eingetragen wird, was nicht von dem Lehrer vorher durchgefehen und dann 
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ins Reine gebradht iſt. Solche Hefte geben weder eine Anſchauung von den Kenntniſſen 
des Schülers, noch von der Art, wie der Lehrer die Korrektur behandelt. Es ift daber 
notwendig, daß ſchriftliche Arbeiten von den Schülern bei der Bifitation geliefert 
werden, bei denen man verfichert fein kann, daß fie ihr eigenes Werk find. Dieſe Ars 
beiten mitjfen notwendig unter den Augen des Bifitatord gefertigt werben. Für den fall, 
daß letzteres nicht möglich ift, befteht in Württemberg die Verordnung, daß eim jüngerer 
Geiftlicher, ein Diakon oder Bitar die Überwachung zu übernehmen hat; der Lehrer der 
Klaſſe fol fie nicht führen, doc läßt fich nad den Erfahrungen des Unterzeichneten auf 
dies nicht immer vermeiden. Zu fchriftlichen Prüfungen eignen fi am beften Themen 
zum Überfegen ins Lateinifche, Griechiſche, Franzöſiſche, für oberfte Gymnaſial- und Real: 
Hoffen, fofern bei diefen einige Übung und Sicherheit in der Handhabung der fremden 
Sprade voraußgefegt werden darf, wol auch lateinifche, griechiiche, franzöſiſche Dittate 
zum Überfegen ins Deutſche. Erſtere find jedoch in den meiften Fällen den letzteren bei 
weitem vorzuziehen, da e3 doch auf der Hand liegt, daß man aus der Überſetzung eimiger 
deutfchen Säge ins Yateinifche ac. beifer erkennt, was der Schüler in diefem Gebiete ge 
lernt bat, als aus der Überfegung gegebener Iateinifher u. |. w. Stüde ins Deutice. 
Nur bei Sprachen, deren Orthographie eine biftorifche, nicht phonetifche tft, wie der frau⸗ 
zöfifchen, englifchen, kann auch ein Diktat in denfelben gute Dienfte Ieiften, weil eben ın 
einer richtigen Orthographie jhon die Kenntnis mancher grammatiichen Regeln gegeben 
ift. Teilweiſe trifft dies auch für das Griechiſche zu, in Setzung der Accente und 
Schreibung der Votale. Themata zu deutſchen Aufjägen find für untere und mittlere 
Klaffen noch nicht am Plage, für die oberen aber müßte einmal zu viel Zeit dafür ein- 
geräumt werben, fodann läßt fi hier für die Leiftungen der Schüler doch aus den Auf: 
fagheften derfelben das Nötige entnehmen, da diefe Auffäge bei 17=, 18=, 19jährigen 
Schülern doch nicht bloß Reinſchriften, aud nicht etwa nad der Schablone des Lehrers 
zugefchnitten fein könmen. Diefe Art der Prüfung wird beſſer für bie Hauptprüfungen, 
die Maturität3- oder Abiturientenprüfung vorbehalten. Auch Aufgaben aus der Arith— 
metit und Algebra dürften ſich zur fchriftlichen Bearbeitung empfehlen, ba bei der blok 
mündlichen Prüfung die Schüler oft hier mehr als anderwärt® augenblicklich bejangen 
find und bei oft gleich gründlichen Wiffen fehüchterne oder langſamere Naturen dabei in 
umverdienter Weife zu kurz kommen. Alle diefe Themen find felbftverfländlich von dem 
Bifitator felbft zu ſtellen. Die Korrektur kann aud der Lehrer beſorgen; da dem Biſi— 
tator faum während der Vifitation felbft die Zeit dazu übrig bleibt, dabei auch das Ber: 
fahren des Lehrers beim Korrigieren felbft unmittelbar der Warnehmung des Bifitators 
ſich darftellt. 

Bei der mündlihen Prüfung, welche ſich in der Regel auf alle Fächer erftreden 
ſollte, in manden Fällen aber, wo der Biſitator ſich bereits für hinlänglich unterrichtet 
balten kann, aud auf einzelne Fächer nad dem Ermeſſen bes Viſitators befchränft 
werden kann, handelt e8 fi von ben Leiſtungen bes Lehrers und der Schüler. Was 
bie erfteren betrifft, jo muß der Bifitator zunächft den Lehrer gewähren laſſen und deſſen 
ganze Art zu lehren und feinen Verkehr mit den Schülern beobadten, ohne denfelben zu 
unterbrechen, vorfommende Verftöße oder Anläffe zu Ausftellungen für den Durchgang 
ſich vorbehaltend, Auferungen der Anerkennung oder de3 Tadels der Schüler mag der 
Bifitator einftreuen, letzteren jedoch mit Milde und Vorfiht ausfprehen, damit Schüler 
und Lehrer nicht eingefchüchtert werden. Hat der Pehrer eine Zeit lang eraminiert, jo ift 
es am Plage, wenn auch der Vifitator nun die Sache ein wenig in die Hand nimmt, 
entweder um zu zeigen, wie er die Sache behandeln würde, oder um eine Machlefe zu 
halten, Übergangenes zu befpredhen oder Vorgekommenes weiter zu erläutern. Zu diefem 
Zweck empfiehlt es fi auch, namentlich bei ſchon etwas erftarkteren Schülern, denfelben 
etwas ganz Neues, noch nicht Vorgefommenes vorzulegen, um zu fehen, wie fie ſich dabei 
zurecht finden. Sonft wird die mündliche Prüfung zumädft entweder bereits Bor: 
gefommenes zum Gegenftand haben, oder, wenn man es vorzieht, den Lehrer gerade du 
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fortfahren zu laſſen, wo er ftehen geblieben ift, doch bei den Schülern Vorbereitung vor= 
ausfegen dürfen. In beiden Fällen aber ift das, was die Schüler infolge des Unter: 
richts, der Widerholung und der Bemühung des Lehrers dem Gedächtnis eingeprägt 
haben, ſchwer zu unteridheiden von dem, was fie proprio Marte zu ftande zu bringen ver: 
mögen. Stellt man dody den Schülern aud in Arithmetit und Geometrie nicht Aufs 
gaben, die fie ſchon einmal gelöft haben, fondern neue, die fie nunmehr in Analogie mit 
dem Gelernten zu löſen haben und wobei ſich ihr eigenes Nachdenken, ihr Urteil und ihr 
Kombinationsvermögen, immerhin im Anſchluß an das Gelernte, zeigen fann. Dagegen 
wird das dem Gedächtnid und der Reproduktion überhaupt Anvertraute fih vornehmlich 
in dem Gebiete der Gedichte und Geographie zu erkennen geben; indeffen wird es auch 
bier angemeffen fein, den Lehrer jelbftändig walten und eine kurze Beit da fortfahren zu 
laſſen, wo er ftehen geblieben ift, nach Umftänden aber jelbft einzugreifen und zu zeigen, 
wie man den Gegenftand behandelt zu ſehen wünſchte. Ber dem ganzen Gefchäft ber 
mändlihen Prüfung aber wird der Bifitator fein Augenmerk nit nur darauf richten, ob 
der Lehrer der Sache mächtig und um feine Weiterbildung bemüht ift, fondern auch, wie 
er den Gegenftand anfaßt und behandelt, wie er mit den Schülern verfehrt und wie 
fih die Schüler dazu verhalten, mit einem Worte, er wird den Lehrton und den Schul- 
ton beachten. Es handelt ſich hier eimerfeitS von dem Emft und Eifer, von der Kraft 
und Lebendigkeit, von der Humanität und Würde, von dem fatechetiihen Geſchick, von 
der Achtung und dem Gewicht des Lehrers, andererfeitS von der Aufmerkſamkeit und der 
Teilnahme, von der Zucht und den Gewohnheiten, insbeſondere von der Ausdrudäweife, 
der Sprache und dem Bortrag der Schüler, wie er nicht bloß beim Widergeben des Er- 
lernten, fondern überhaupt in allen Antworten der Schüler, und befonders beim een 
des Deutjchen, wie der fremden Spraden ſich fund giebt. Aus der aufmerkfamen Be 
obahtung aller diefer Momente wird der Bifitator ſich dann ein Gefamtbild von der 
Lehranftalt entiverfen können. 

Der At der Bifitation jelbft aber fol mit Ernſt und Würde, mit lebhafter Teil 
nahme und Sachkenntnis, mit Taft und Freundlichkeit vorgenommen werden. Wo ber 
Bifitator gähmt oder ſchwatzt, wo er poltert und fihmält, wo er Langeweile oder Yeicht- 
fertigteit zur Schau trägt umd bei jedem Unfug durch die Finger fieht, wo er fich päda- 
gogiſche oder wiſſenſchaftliche Blößen giebt, da würde die Bifitation beffer unterbleiben. 

+ Hirzel (Schrader). 


Bittorino von Feltre und Guarino von Berona. Carlo de' Rosmini, Idea 
dell’ ottimo precettore nella vita e disciplina di Vittorino da Feltre et de’ suoi 
discepoli. Bassano 1801. 8, im beutjcher Bearbeitung von J. K. v. Orelli, Zürich 
1812, und von F. M., Glogau und Yeipzig 1838. Vergl. Benoit Victorin de Feltre. 
Paris 1853, 2 Bde. 8. — Rosmini, Vita e disciplina di Guarino Veronese e de 
suoi discepoli. 3 Voll. Brescia 1805 f. 8. — Georg Boigt, die Widerbelebung 
de3 klaſſiſchen Altertums oder das erfte Jahrhundert des Humanismus. Berlin, 2. Aufl. 
1880—81, 8, 

Man kann nicht wol von dem einen reden, ohne zugleid auf den andern bingeführt 
zu werden; fo eng verbunden find dieſe beiden Vertreter der humaniſtiſchen Pädagogit 
des 15. Jahrhunderts. Gemeinfam ift ja doch beiden zunächſt dies, daß fie im Gegen- 
fage zu den meiften Humaniften ihrer Zeit, die von einem Fürftenbofe zum andern, von 
einer Stadt zur andern ziehen und ihr Talent und Wiffen demjenigen am Tiebften zur 
Verfügung jtellen, der fie am beften bezahlt, vielmehr in Treue und Stille Jahrzehnte 
lang an derfelden Stätte wirken, einen feftgezogenen Kreis völlig auszufüllen ftreben. Im 
folder Thätigkeit aber find beide Prinzenerzieher, und wie Bittorino in Mantua die 
Söhne und Töchter des Haufes der Gonzagen mit bewundernswürbiger Hingebung und 
Geduld zu bilden ſich bemüht, jo knüpft Guarino feine Liebe und Sorgfalt vorzugsweiſe 
an den hoffnungsvollen Yionello von Efte in Ferrara; beide treffen indes aud wider 
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darin zufammen, daß fie neben den fürftlichen Böglingen noch anbere Schüler um ſich 
fammeln und jo für einen weiten Umkreis eine freiere, menſchlich-edle Pädagogik zur 
Geltung bringen. Überhaupt verfolgen beide eine weſentlich praktiſche Richtung: was fie 
in ausgebreiteten Studien fi) angeeignet haben, was fie ald Redner und Dichter, ala 
Kritiker und Ausleger, wie als Überfeger der alten Schriftwwerte Teiften, das alles beziehen 
fie auf die Thätigleit, welche im engften Kreiſe durchzuführen if. Aber beide unter: 
fcheiden fich auch wider fo von einander, daß fie ganz eigenartige Züge und entgegen: 
bringen. Bittorino will nur Erzieher fein und fein Erzieheramt ift ihm eine fo ernfte, 
heilige Sache, daß er nicht nur dem Fürften, der fein Beftes ihm anvertraut Bat, fondern 
dem Herrn im Himmel ſich verantwortlich weiß. Einem glänzenden Hofe nahe geftellt 
und mit allem, was er begehren kann, verforgt, ift er ein demütiger Ascet, der zu der 
Selbftgefälligkeit und Selbftverherrlihung der andern Humaniften einen fchlagenden Gegen: 
fat bildet und, während er auf irdiſchen Ruhm verzichtet, vom Volke faft wie ein Hei- 
liger verehrt wird. Und fo bat er nun auch, weil feinem Berufe völlig bingegeben, auf 
Familtenglüd verzichtet, er kennt keine andere Häuglichkeit als die der Giojofa, wo feine 
Böglinge ihn umdrängen, er hat in diefen feine Kinder, für die er wacht und forgt und 
betet. Anders doch Guarino. Er ift auch vor allem Erzieher; aber den Gelehrten kann 
er doch nicht fo verleugnen, daß litterarifche Ehren ihn gleichgültig wären, er ſteht mit 
Männern der Wiffenfhaft in regem Verkehre und fucht fi) auf einem Lehrftuhle der 
Univerfität Ferrara zu bewähren. Dabei ift er auch Hofmann, der die Kunſt der Rebe 
feinem fürftlichen Dienftheren nicht ungern zur Verfügung ftelt und gelegentlich wol aud 
in leichten Schmeicheleien ſich ergeht, wie fie der Brauch zu fordern, die Dankbarkeit zu 
rechtfertigen, eine bequeme Sittenlehre audy in bedenklichen Fällen zu entſchuldigen fcheint. 
Und widerum ift er Mittelpunkt eines Yamilienfreifes, unter feinen Zöglingen fieht er 
auch feine Söhne zu ſich auffhauen, und eine ernfte Sorge für ihm ift es, daß fie im 
Leben die rechte Stellung gewinnen und ihm Ehre machen. Dennod wird man fie immer 
wider zufammenftellen, und aud das Folgende wird ſolche Zufammenftellung rechtfertigen. 

Es war ein langer, mühevoller Weg, den Bittorino Ramboldini zurädzus 
legen hatte, ehe er den Play ſich geöffnet jah, wo das, was Edles und Großes in ihm 
war, zu vollfter Verhätigung fommen fonnte; aber gerade auf diefem Wege entwidelte 
er Eigenfhaften, wie fie felten in fo ſchöner Bereinigung einen Pädagogen ausgezeichnet 
haben 


Bittorino ftammte aus einem adeligen, aber ganz verarmten Gefchlechte in der kleinen 
Stadt Feltre, die zum Gebiete der Republik Benedig gehörte; er wurde um das Jahr 
1378 geboren. Der Unterricht, welchen der begabte Knabe in feiner Vaterſtadt erhielt, 
befriedigte ihn jo wenig, daß er bald über den engen Kreis hinausſtrebte, und als er 
do Jahre lang ohne rechten Gewinn an den Elementen der Wiſſenſchaften hatte kauen 
müffen, entſchloß er ſich endlich, ohne Rüdfiht auf feine Dürftigkeit, an der berühmten 
Hochſchule in Padua feine Kraft zu verfuhen. Dort fand er in Giovanni Malpa— 
ghino (Johannes von Ravenna) den Meiſter, nad) welchem fein Herz verlangte. Gio- 
vanni hatte ſelbſt unter großen Schwierigkeiten den Weg zur freien Wiſſenſchaft gefunden, 
drei Jahre auch Petrarcas Schüler und Schreiber, dann einer der wandernden Lehrer, 
welche damals vie Geifter für die Haffiihen Studien am meiften erregten. Unter ber 
Leitung dieſes Mannes, in welchem frifche Empfänglichkeit und außerordentliche Gedächtnis 
kraft mit aufrihtiger Frömmigkeit und lauterer Gejinnung ſich vereinigten, fiubierte 
Bittorino vor allem die Kunft der Rede, während er zugleich fein Herz nad) ihm bildete. 
Man darf wol behaupten, daß Vittorino fpäter in feinem eigenen Leben und Wirken be: 
fonder8 nad Giovanni ſich beftimmt hat. Daß er damals aud den Unterricht des 
feinen Gasparino da Barzizza genoffen, der dem Terte der ciceronifchen Schriften 
jo große Sorgfalt zumwandte und nad den ciceronifchen Briefen die Kunft des Briefftils 
wie feiner vor ihn lehrte, läßt fi mehr vermuten als bemeifen (vergl. über Giovanni 
Malpaghino Tiraboschi, Storia della Letteratura Italiana T. V. p. 652 6). 
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Als Bittorino dann zu philoſophiſchen Studien übergieng, war er freilich genötigt, 
feinen burd den bißherigen Unterricht zu friſcher Thätigkeit geübten Geift in die ftarren 
Bormen ber aud) in Padua noch alles beherrſchenden Scholaftit zu zwängen. Wahrfchein: 
lich Hat er Logik bei Paolo Nicoletti, der als Doctor profundissimus gefeiert 
wurde, praftifhe Philoſophie bei Jacopo della Torre, einem damals viel gerühmten 
Arzte, gehört. Er gelangte hierauf zu den nad folden Studien dargebotenen alademi- 
jchen Würden; aber fein ſchlichter Sinn machte fpäter niemal3 Gebrauch davon. Auch 
mar er mit dem erworbenen Willen noch lange nicht zufrieden. Er wandte fi zum 
Studium der Theologie, und als er, vielleicht wider als Schüler Nicolettis, den feine 
Zeitgenoffen aud) zu ben großen Theologen rechneten, in diefem Fache ebenfalls das Er: 
veichbare ſich angeeignet hatte, ergriff ihm das Verlangen, aud ein Mathematiker zu 
werben. Hier aber ftellten ſich feinem Eifer eigentümliche Schwierigkeiten entgegen. Die 
Mathematik, damals überhaupt nur von wenigen ernſtlich betrieben, hatte auch in Padua 
nur einen Pfleger, Biaggio Pelacane, der aber feinen Unterricht fehr teuer fich be— 
zahlen ließ und den armen BVittorino, weil er das geforderte Lehrgeld nicht fchaffen 
fonnte, ftreng zurüdwies. Ja felbft dann, als der Pernbegierige bei Pelacane in die 
Stellung eined Vebienten getreten war, erlangte er feinen Zulaß zu den mathematifchen 
Borträgen und nad) ſechs Monaten trennte er fih von dem harten Manne, ohne etwas 
bei ihm gelernt zu haben. Da warf er ſich mit Ungeſtüm auf die Elemente des Euflid, 
und weitere ſechs Monate reichten hin, um ihn zu einem leiblich guten Mathematiker zu 
machen. Als er num jelbft nad Euflid zu unterrichten begann, ergriff Staunen ganz 
Padua, Pelacane aber bereute jegt, daß er einen ſolchen Schüler abgewieſen hatte, deſſen 
Erfolge feinen eigenen Ruhm gemehrt hätten, was wider für feinen Beutel dienlic ges 
weſen wäre. In Berruf gelommen, verließ er 1411 die Univerfität und gieng in feine 
Baterftadt Parma zurüd, wo er ftarb. 

Vittorino aber faßte ein neues Ziel ind Auge, er begann das Studium des Griechi— 
fchen. Gewiß ift, daß fein Lehrer in diefer Sprache Guarino war; aber warn und 
wo er bei diefem in die Schule gegangen, kann zweifelhaft erjcheinen. Am meiften hat 
die Annahme für fi, daß er in den Jahren 1417-19 zu Benedig Guarinos Schüler 
gewefen. Und beide Männer ſchloſſen einen innigen Freundſchaftsbund, der feft blieb bis 
ans Ende. Übrigens gieng e8 mit dem Studium des Griechiſchen damals noch ziemlich 
langſam, und zu bedeutenden Leiftungen haben e8 in jenem ganzen Jahrhundert nur wenige 
gebracht; doc; eben zu diefen gehörte Vittorino. ' 

Es war num ficherlich nicht zu früh, als er 1422 die Wirkjamteit eines Lehrers 
der Rhetorit und der Philofophie begann. Aber feine beſchauliche Natur entſchloß fich 
erft nach langem Schwanfen zur Übernahme dieſes Lehramts; er war nahe daran ge— 
wejen in ein Klofter zu gehen, um in tiefer Stille frommen Betrachtungen und wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten fi) bingeben zu können. Als er indes zu öffentlicher Thätigkeit ſich 
entjchlofien hatte, da zeigte er auch fogleih, wie ehr er zu pädagogiſchem Wirken berufen 
ſei. Statt fi auf Kathedervorträge zu beſchränken, ſammelte er alsbald in feiner 
Wohnung einen Kreis auserlefener Zöglinge ‚um fich, deren Gaben und Sitten einen 

glüdlihen Erfolg Hoffen Tießen, und dabei verfuhr er jo, daß dasjenige, was die Reicheren 
für Beköſtigung und Unterricht bezahlten, zugleich die Mittel für Erhaltung der Ärmeren, 
von demen er nicht3 verlangte, darbot. Für fich felbft bedurfte er allezeit nur wenig. 
Daß er damals auch Aftronomie lehrte, ergiebt ſich aus einem lateiniſchen Gedichte, das 
ſein Schüler Baratella ihm gewidmet hat. Allein die Zuchtlofigkeit der in Padua ftudie- 
renden Jugend verleidete dem ernften Manne den Aufenthalt in bdiefer Stadt. Schon 
im nächſten Jahre ſchlug er feinen Sig in Venedig auf. Und aud hier fammelten fid 
ſchnell Schüler um ihn, während er zugleich manche erfreuliche Verbindung mit bedeuten- 
den Männern knüpfte. Aber er traf auch in den meuen Berhältniffen eine ſtrenge Aus— 
wahl und gelegentlich geſchah es daß er einen dürftigen Schüler aufnahm, einen reichen 
und vornehmen abwied. Daß er dann alle Zeit und Kraft dem fo gebilveten Kreiſe 
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widmete und unter Umftänden, welche er zu glänzendem Erwerbe ohne Nachteil für feinen 
Ruf hätte benügen können, arm blieb, verfteht fi von felbft. Wie ganz anders der 
unerfättliche Filelfo, der in denfelben Jahren zu Benedig Iehrte! Vittorino blieb dort 
bis zum Jahre 1425, wo ein ganz anderer Wirkungskreis vor ihm fi aufthat, 

Damals fuchte der Mardefe von Mantua Gian-Francefco aus dem Haufe der Gen: 
zagen einen Erzieher für feine Kinder. Er hatte von jeiner trefflihen Gemahlin Paele 
Malatefta Söhne und Töchter, die bis dahin noch wenig gefördert waren und z. T. It: 
gar Förperlicher Misbildung zu verfallen ſchienen. Dem guten Willen ber fürrtlicer 
Eltern hatte noch immer die rechte Unterftügung gefehlt, und e8 war hohe Zeit, daß ein 
wahrer Erzieher an ihre Seite trat. In Bittorino fanden fie ihn. Der herrliche Mam 
hat ſeitdem die beiden legten Jahrzehnte feines Lebens den Aufgaben gewidmet, die in 
Mantua ihm geftellt wurden, und was er dabei mit tiefer Einfiht und umermüdliher 
Treue gethan, das ift nicht bloß den fürftlihen Kindern, fondern zahlreichen andern Zör 
lingen, die er zugleich mit ihnen unterwies, zugute gelommen. Vielleicht hatte die Welt 
noch niemal3 einen Mann gefehen, wie er war, einen Pädagogen, der eben mur das fen 
wollte, weil er in diefem Berufe eine erhabene Aufgabe erkannte, der, weil er dakei 
nie etwas fonderlich für fi verlangte, einen um fo ſchöneren Lohn in den Erfolgen feine 
Wirkens fand. 

Als er in Mantua feine Thätigkeit eröffnete, hatte ihm der Marchefe die Giejofı 
zur Verfiigung geftellt, ein Gebäude mit weiten, würbig geſchmückten Räumen, an melde 
Gärten und andere Anlagen ſich anſchloſſen; für die Erziehung der fürftlichen Kinder 
war ihm völlige Freiheit zugeftanden. Er begann nun damit, daß er alles befeitigt, 
was die Böglinge an Üppigfeit gewöhnen, in Schlaffheit erhalten oder zerftreuen konnte: 
ſchimmerndes Prachtgerät und Föftliche Speifen, leichtfertige Diener und Spielgenofien ver: 
ſchwanden aus der Giojofa, in welche ftrenge Ordnung und edle Einfachheit ihren Ein: 
zug hielten; Studien, Übungen, Erholungen wechſelten nad) feftem Plane ab. Übrige: 
traten von Anfang an neben die beiden älteren Söhne Lodovico und Carlo auch ander 
Knaben und Yünglinge, die auß fehr verfchiedenen Lebensverhältniffen hervorgiengen un 
die Anftalt zu einer für einen weiten Umfreis wichtigen machten; viele trefflihe Männer 
find darin gebildet worden. Es verfteht fi daneben von jelbft, daß Vittorino, wie rafilet 
er auch thätig war, in feinem Berufe doch mehrere Unterlehrer brauchte, die nad feinen 
Vorſchriften und in feinem Geifte wirkten. Aber fie find uns nicht näber befannt. 

Große Sorgfalt wandte Bittorino der Leiblihen Erziehung zu, und mi 
dürfen annehmen, daß er dabei vor allem an Quintilian und Plutarch ſich hielt; abe 
manches in feinen Grundfägen läßt ihn fait als einen Borläufer Rouſſeaus erſcheinen 
Er gab viel auf körperliche Übungen, auf Bewegung und Abhärtung in freier Luft, auf 
Mäßigkeit im Eſſen und Trinfen, auf Beſchränkung des Schlafens, auf Einfachheit in 
der Kleidung, auf Anftand in der ganzen Haltung. Aber e8 war doch feine ſpartanite 
Härte in dieſer Erziehung, vielmehr blieb der Eigentümlichkeit der einzelnen ein gemiller 
Spielraum. So bei den körperlichen Übungen. Reiten, Ringen, Fechten, Bogenſchießer, 
Ballipiel, Laufen, Schwimmen wechjelten miteinander ab; auch Jagd und Fiſchfang cr 
fchienen zuläffig. Zumweilen teilten fi die Zöglinge in wa Scharen, um in fleineren 
Gefechten, in Angriff und Verteidigung von Miniaturkaftellen, ihre Kräfte zu meilen, un 
für Vittorino war's dann eine Freude, wenn das Geſchrei der Kämpfer zum Himmel 
flieg und alles in Staub ſich hüllte, am Schluſſe ſolcher Übungen teilte er Preiſe auf. 
Es entgieng ihm nicht, wie viel dabei auch in fittliher Beziehung gewonnen werde, man 
die Herzen ſich friſch erhalten, aller Sclaffheit und Verdroſſenheit ſich entſchlagen, 
ſchlimmen Neigungen keine Zeit zur Entwidelung laffen. Auch fonft erſchien ihm der 
Aufenthalt und die Bewegung in freier Luft al3 eine wichtige Sache; in Kälte und Hi, 
in Wind und Regen ließ er feine Zöglinge ſich erproben; er war der Anſicht, daß viele 
Krankheiten bloß in weichlichem und müffigem Leben ihren Urfprung haben. Langſchlejer 
duldete er nicht, weil fie fett würden, Fettigkeit aber erſchien ihm als eine ſchwere Yot 
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für den Leib, als eine dichte Wolfe für die Seele. Die Kleidung der Zöglinge mußte 
aud im Winter einfach fein; die durch Bewegung im Freien hervorgebradhte Wärme hielt 
er für viel vorzüglicher als die am Ofen oder in dicken Kleidern geſuchte. Weil aber 
die Luft in Mantua zu Zeiten nicht eben gefund ift, emtzog er die ihm Anvertrauten 
den nadhteiligen Einwirkungen derſelben dadurch, daß er mit ihnen auf das Land oder 
nad Verona und an den Gardaſee gieng. Befondere Sorgfalt richtete er nebenbei noch 
auf die Bildung ihrer Stimmen zu reiner, runder, würdiger Ausſprache, während er 
zugleih darauf acht hatte, daß in den Bewegungen der Hände, der Füße, des Kopfes, 
des Mundes, der Augen alles geziemend fei; er glaubte, daß in folhen Heinen Außer: 
lichkeiten nicht jelten das innere Leben ſich auspräge. 

Allein dies alles erfhien ihm doc nur al3 Vorbereitung und Unterftügung deſſen, 
was durch den Unterricht die Zöglinge gewinnen follten. Hierbei num fand er bis— 
weilen, daß dieje, bevor fie feine Einwirkungen in redyter Art erfahren könnten, erft das 
übel Gelernte verlernen müßten. Sonft aber fuchte er zunächſt Luft am Lernen zu 
erweden, weshalb er mande Erleichterungsmittel, 3. ®. gleich beim Lefen, freundliche 
Anerkennung und YAufmunterung, Anregung des Wetteifers für befonders wirkſam hielt. 
Dagegen vermied er Züchtigungen, weil er glaubte, daß fie eher Unluft, als Liebe zum 
Lernen begründen möchten; doch konnte fein Verfahren, Unfleifige gerade dann, wenn die 
anderen beiteren Spielen ſich bingeben durften, an den Arbeitstifh zu nötigen, in ganz 
befonderer Weiſe Unluft erzeugen. Waren die Schüler über die Elemente hinaus, fo 
machte er fi, bevor er fie in eine befondere Richtung leitete, die umfichtigfte Prüfung 
ihrer Anlagen, Neigungen und fonftigen Eigentümlichteiten zur Pflicht, um fie dann bet 
der Berufswahl, von welcher Wol und Wehe des ganzen Lebens abhänge, feinen Misgriff- 
thun zu lafien. Mit ſcharfem Auge unterfchied er bier das Wefentlihe und das Zu⸗ 
fällige, das tiefer Begründete und das launenhaft Wechfelnde; er achtete auf jeden Finger: 
zeig, den die Natur felbft dem Beobachter bietet. 

Für die höheren Aufgaben feines Unterrichts fammelte er, wie beichränft auch feine 
Mittel waren, eine große Zahl von Handſchriften klaſſiſcher Schriftfteller, wobei der ge— 
lehrte Gamaldulenfer Ambrogio Traperfari ihn freundſchaftlich beriet und unter= 
ftütste, wie auch wider die Bibliothel des Marchefe ihm manderlei Hilfsmittel bot. Dabei 
mühte er fi viel, die Handfchriften, welche er abjchreiben ließ, durch Emendation der 
oft fehr verderbten Texte lesbar zu machen, und mande feiner Schüler, die er an dieſen 
Arbeiten teilnehmen ließ, haben noch in fpäteren Jahren folhen Beſchäftigungen ſich hin- 
gegeben, wie PBallavicint, der noch als Biſchof von Reggio das Werk des Celſus in diefer 
Weife lesbar zu machen fuchte*). 

Es verfteht ſich von felbft, daß Bittorino die wider zugänglich gewordenen Klaffiter 
bei feinem höheren Unterrichte vorzugsweiſe benützte. Bei der Erklärung derfelben gieng 
er, weil er allen Mar und verftändlich zu fein und auch langfamere Geifter vorwärts zu 
bringen fuchte, felbft auf das fcheinbar Unwefentlihe ein. Buweilen ließ er eine be= 
fonders ſchöne Stelle von einem Schüler jo vorlefen, daß er genau beobachten konnte, 
ob derfelbe im Tone der Stimme, im Ausdrude des Geſichts, in der Bewegung der 
Augen, „diefer zuverläffigen Dolmetſcher der Empfindungen des Herzens“, wirkliches Ber: 
ftändnis des Gelefenen an den Tag legte. Dann mußten andere die einzelnen Schön« 
heiten der Stelle, die Manigfaltigfeit und Angemefjenheit der Redefiguren, das Wahre 
in den Gedanken aufzeigen. Zumeilen machte er bei feiner Erklärung abſichtlich Fehler, 
und wein dann ein Schüler wagte, ihn auf den Irrtum aufmerkſam zu machen, jo nahm 
er dies mit Wolgefallen auf. Die ſchönſten Stellen aus Dichtern, Rebnern, Philofophen 
ließ er auswendig lernen, was in jenen Zeiten auch Filelfo und Enea Silvio in ihren 


*) Aber auch Schriften aus neuerer Zeit ſchrieben BVittorinos Schüler ab. So fteht in 
einer Handfchrift von des Vergerius Buche de ingenuis moribus: Scriptus Mantuse apud 
praeclarum magistrum Victorinum Feltrensem. Marcus Suardus. 
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Erziehungsſchriften empfohlen haben, alle drei übrigens im Anſchluß an Plutarch*). Cr 
wollte aber dabei genauen Unterſchied gemacht wiſſen zwiſchen Cicero und Seneca, zwiſchen 
Vergil und Lucan oder Statius. 

Lefen aber und Erflären waren wider Vorbereitungen zu eigener Darftellung in 
gebundener und ungebundener Rede: Poeten und Rebner follten gebildet werden. Daher 
behandelte Bittorino die ſchriftlichen Leiftungen feiner Schüler mit ganz befonderer Auf: 
merffamfeit. Der Anfang wurde mit ausgedehnten Überſetzungen aus den Griechiſchen 
in das Pateinifhe und umgekehrt gemadt. Dann murde für freiere Arbeiten zumächit 
Anlehnung an Darftellungen ausgezeichneter Autoren, die Ähnliches behandelt Hätten, 
empfohlen; das erfrifche Geift und Phantafie, das Tode die Funken des Talents hervor, 
das eröffne neue Ausfichten. Wenn bei foldhen Arbeiten UÜberfülle in der Darftellung 
warzunehmen war, fo tadelte dies Bittorino nicht, da er meinte, daß die Beit die nötigen 
Beſchränkungen ſchon bringen werde; war anderer Stil troden und nüchtern, jo verwies 
er an Schriftfteller, die Leben und euer erregen konnten. Das Weitſchweifige, Phrafen- 
bafte, Gezierte, alles, was die Deutlichkeit beeinträchtigt, fuchte er entichieden zu be: 
feitigen. Wenn eine durd Urteil und Eleganz fi empfehlende Arbeit in Verſen oder im 
Profa ihm vorgelegt war, fo empfand er darüber lebhafte Freude und war dann micht 
targ in feinem Lobe; die Düntelhaften freilih machte er aud ſehr unfanft auf ihre 
Mängel aufmerkſam, er zeigte ihnen, wie der Dünkel immer lächerlich jei und zugleich 
den wahren Fortfchritt verhindere. Daß er für alle folde Übungen den Anſchluß an die 
größten Meifter, an Bergil und Homer, an Cicero und Demofthenes befonders eınpfabl, 
braucht nicht erft gefagt zu werben; zu Bergil, den Mantua ja aud) recht eigentlich als 
feinen Dichter verehrte, blidte er wie zu einem Heiligen auf. Einzelne feiner Schüler 
leifteten nun auch wirflich Ungewöhnliches. So fam der noch im Knabenalter ihm zu— 
geführte Benetianer Gregorio Corraro von eifriger Beſchäftigung mit den Dichten 
raſch zu poetifhen Verſuchen, melde der Meifter zumeilen bis tief in die Nacht mit ihm 
beſprach, von folhen Anfängen aber gieng er wider faft plöglic zur Beichäftigung mit 
der dramatifchen Poefie über und fchrieb dann als Yüngling von 18 Jahren eine Trar 
gödie, von welcher Enea Silvio gefagt hat, daß feit Seneca ein ſolches Werk nicht mehr 
gedichtet worden. Später entfagte Eorraro, vom Geiſte firenger Kirchlichkeit ergriffen, 
aller weltlichen Poefie und warf die Dichtungen feiner Yugendjahre ins Feuer (F 1464). 

Daß Vittorino in feinen Unterricht aud Mathematit aufnahm, davon finden fid 
Spuren genug. Wir dürfen annehmen, daß dabei Euklids Elemente Maß und Method: 
beftimmten. 

Unabläffig war er darauf bedadht, zur Selbfithätigfeit anzuregen. Er ärgerte 
fih, wenn ein Schüler alles gläubig hinnahm, und fagte wol, daß dies ein Zeichen ge: 
ringen Verſtandes oder geringer Aufmerkſamkeit und trauriger Gleichgültigfeit in den 
Studien je. Dabei war er immer bereit nachzuhelfen; er forderte daher die Schüler 
auch auf, gleich nad den Unterrichtäftunden das Gehörte zu widerholen, daS dunfel oder 
ſchwierig Gebliebene fi zu merken und von ihm weitere Erflärung zu verlangen. 
Schon am früheften Morgen erſchien er unter feinen Schülen, um jie freundlich zu 
weden, und wenn fonft alle umber der Nachtruhe ſich hingegeben hatte, arbeitete er noch 
mit einzelnen. 

Es ift augenscheinlich, daß er durch fein ganzes Thun und Walten aud ohne 
fonderliche Beeiferung viel zur Herzensbildung feiner Zöglinge beitrug; aber auf 
diefe bezog er auch wider mit klarſter Berechnung eine Summe von Mafregeln, bie er 
für diefen Zwed als befonders angemeffen erkannt hatte. Und wenn wir ihn uns benten, 
wie er bei der Aufnahme neuer Zöglinge ftrenge fichtet, wie er nadhteilige Einflüffe fern 


*) Die Schrift Filelfo8 de educatione liberorum, wie ber für den jungen Labislaus be- 
ftimmte Tractatus de liberorum educatione von Enea Eilvio, verbienen in ber Geſchichte der 
Pädagogik immerhin einige Beachtung. Bgl. Boigt, Enea Silvio II. 290 f., 357. 


Bittorino und Guarino. 167 


zu halten fucht, wie er bie einzelnen nad) ihrem befonderen Bedürfnis überwacht, er⸗ 
mahnt, anleitet, wie er die durch die Kirche vermittelten veligiöfen Anregungen benußt, 
wie er Tag für Tag unter Beachtung des Yndividuellen Milde und Strenge zugleid) 
wirken läßt, wie fein liebevolles Herz jeden Zögling mit unlösbaren Banden an fid) 
müpft und die fo begründete Anhänglichfeit auch wider feinen Einwirkungen bereitwillig 
entgegenfommt, fo gewinnen wir ein überaus erquidendes Bild, das leicht in feinen ein= 
zelnen Zügen ſchärfer fi) ausführen ließe. 

Die Macht, die er als Erzieher ausübte, ruhte vor allem in feiner Gefinnung. 
Er geftand gelegentlih, daß er in feinen jüngeren Jahren eine entſchiedene Neigung zu 
Zorn und Wolluft gehabt babe, jpäter jedoch hatte er fich fo völlig in der Gewalt, daß 
weder in biefer noch in jener Beziehung ihm irgend etwas nadjgefagt werden konnte. 
Auh am Fürftenhofe in Mantua bewahrte er die größte Mäßigkeit. Ihm genügte die 
einfachſte Koft, geiftige Getränke, ftart gemilchten Wein ausgenommen, vermied er gänz= 
lich. Auch die Kleidung war von höchſter Einfachheit. Wenn er in firenger Winterfälte 
einen Pelzrod zum Schuge der Bruft für zuläffig hielt, fo trug er fonft immer dasjelbe 
Kleid, und fobald er fi ein neues zulegte, fo verfchenkte er das alte an einen armen 
Schüler. Bei feiner außerordentlichen Arbeitsluft gönnte er fi aucd nur wenig Schlaf; 
er ftand vor Tage auf, um ſich den Studien hinzugeben, und arbeitete dann ſtill für 
fih, bi8 die Stunde fam, wo feine Zöglinge aufzuftehen hatten. Aufmerkſam auf alle 
Regungen feines Herzens, hatte er doch für Fälle, in denen die Leidenſchaft ihn fortreißen 
fönnte, einzelne ihm befonder8 vertraute Schüler, die dann unter dem Scheine, daß fie 
mit ihm etwaß zu ſprechen hätten, ihn heimlich erinnern ſollten. Verheiraten mochte ex 
ſich nicht, obwol feine Freunde zuweilen ein Ehebiindnis ihm amrieten, damit er dem 
Vaterlande Kinder ſchenke, welche, von ihm erzogen, demfelben gute Dienfte leiften würden. 
Er wies dann wol auf feine Schüler und fagte: hier find meine Kinder! 

Die befte Kraft jchöpfte er aus feiner Frömmigfeit. Sie war fo innig und wahr, 
daß fie aller Verehrung ihm gewann. Kaum aufgeftanden von feinem Lager, fchloß er 
fi ein, und auf die Kniee gefunken gab er fi) dem Nachdenken über die h. Schrift hin. 
Dabei geißelte er zu Zeiten, wie feine Schüler eripäht hatten, den ſchwachen Körper 
ſchommgslos. Jeden Tag kam er zum Tifche des Herrn. Die Faften ftreng zu halten, 
fonnte dem nicht ſchwer fallen, deffen ganzes Yeben eine ftete Faftenzeit war. Daß er an 
allen Andahtsübungen feiner Schüler teilnahm, verfteht fi) von ſelbſt. Für jeine Wol- 
thätigleit gab es kaum eine Schranke. Wie er ſchon in Padua und Venedig feinen 
Schülern gegenüber große Umeigennügigfeit bewiefen hatte, jo bewährte er fie auch in 
Mantua, ja er fteigerte fie hier, da gröfere Mittel ihm zur Verfügung ftanden, zu 
edelfter Freigebigkeit. Nicht felten hatte er unter feinen Schülern an 60, die er nicht 
bloß unentgeltlich unterrichtete, fondern auch auf feine Koften nährte und fleidete, wie er 
fie mit den zum Lernen nötigen Hilfsmitteln verforgte;, ja um fie nicht durd die Rück— 
fiht auf die Opfer, welche fie ihren bebürftigen Eltern verurſachten, ftören zu lafien, 
unterftügste ev wol auch diefe. Die neben ihm unterrichtenden Lehrer — einzelne hat er 
felbft aus Griechenland herbeigezogen — erfuhren ebenfall® in manderlei Formen feine 
wolwollende Gefinnung. Aber auch in weitere Kreife reichten feine Spenden. Kein 
Bettler, fein Mönd, der ihn anfprad, gieng unbefchenft von ihm; bei feinen Wandes 
rungen durch die Stadt brachte er Wittwen und Waifen Hilfe, jchaffte er Sieden ärzte 
lichen Rat, machte er Schuldgefangene frei. Zuweilen verbürgte er ſich auch für bedrängte 
Freunde, was ihm mehr als einmal mit Undant vergolten wurde. Auch bei Erbauung 
oder Widerberftellung von Kirchen beteiligte er fi, ja er unternahm es, die Kirdye 
S. Maria del Garmine allem aus feinen Mitteln zu erneuern. Zu fo vielfachen 
Leiftungen reichten nun freilich die regelmäßigen Einnahmen nicht aus. Aber der Fürft 
datte feinem Schagmeifter die Weifung gegeben, dem edlen Manne jede Summe, die er 
verlangen würde, auszuzahlen, und nicht felten wandte ſich Vittorino an den Fürſten 
felbft, der ihm nie etwas abſchlug. Auch molhabende Bürger bat er um Hilfe, am 
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Tiebften folche, die ihm als geizig befannt waren; er fagte diefen dann gelegentlich, va 
er mit dem, was fie felbft nicht zu brauchen verftänden, zu ihrem Beften Gutes ſchaffen 
möchte. Oft machte er bei Freunden und Kaufleuten auch kleine Anleihen, um andern 
helfen zu können. Allein wie große Summen auch fortwährend durch feine Hand giengen, 
für ihm ſelbſt blieb wenig oder nichts übrig. Ein Häuschen, das ein fleiner Garten ımt 
einigen Weinftöden umgab, war lange fein einzige8 Befigtum. Er ſtarb jo arm, dei 
feine Erben ſich weigerten, die Erbſchaft anzutreten und feine Leiche auf Koften des 
Fürften beigefegt werden mußte. 

An wunderbarer Weife verband er Demut und Freimut. Derfelbe Dann, ber, 
wenn jemand in feiner Gegenwart ihn lobte, errötete und am wenigften Schmeichelmorte 
feiner Schüler vertragen fonnte, ließ ſich felbft nie zu Lobreden oder Schmeicheleien heras, 
vielmehr bewies er allezeit edlen Freimut und nicht am wenigften den Großen gegemäber. 
Da der Marcheſe Gian-Francefco im Kreife feiner Hofleute jehr nachſichtig war für deren 
leihtfertiges Geſchwätz, fo erklärte Vittorino bald, daß er mit feinen fürftlihen Zöglinge 
nicht mehr am Hofe erfcheinen könnte, wenn den unfaubern Schwätzern nicht Schweiges 
geboten würde. Es gefchah daher fpäter, daß, fobald aud nur fein Kommen gemeldet 
wurde, die lofen Reden verftummten. Wo er die Wolfahrt feiner Zöglinge gefährdet 
glaubte, erwies er ſich aud der mütterlichen Zärtlichfeit gegenüber unerbittlid. Aber 
die fürftlichen Eltern ſchenkten ihm fort und fort das größte Vertrauen. Er bat jümmt: 
liche Kinder des Marchefe erzogen: vier Söhne umd zwei Töchter. Der ältefte Schz, 
Lodovico, eine Zeit lang mit dem leidenfchaftlichen Vater zerfallen und faſt ſchon bes 
Erbrechtes verluftig, gewann weder durch die Bitten und Thränen der Mutter, neh 
durch die BVermittelung der vornehmften Männer, felbft nicht dur; die Ermahnungen des 
Papſtes die väterlihe Gunft wider; erft als Vittorino furchtlos dem zürmenden Fürften 
das Unrecht und die Verderblichteit feines Verfahrens vorgeftellt hatte, nahm der Bater 
den reuigen Sohn wider in feine Arme auf. Lodovico, 1444 des Baterd Nachfolger 
geworden, bewahrte feinem Erzieher die innigfte Verehrung. Er ftand vor ihm auf, 
wenn er eintrat, und geftattete nicht, daß er ftehen blieb, während er felbft vor dem 
Erzieher nie ſich fegte*). Der zweite Sohn, Carlo, gewann unter Bittorinos Yeitung 
eine genaue Kenntnis der klaſſiſchen Sprachen; aber feine ungeftüme Natur riß ihn fpäter 
zu wilden Treiben in den wirren Berbältniffen Italiens fort, den Haß aber, de er 
feinem älteren Bruder widmete, weil ihm durch deffen Verſöhnung mit dem Bater die 
Hoffnung auf die Herrfchaft verloren gegangen war, konnte weder die Grofmut dei 
Bruders, noch das Bitten des Erzieher befchwichtigen. Ganz anderd wider ber britte 
Bruder Gianlucido, der, ſchon im Alter von vier Jahren unter Vittorinos Leitung ge 
ftellt, bei ſchwächlichem Körper ungewöhnliche Talente entfaltet. Er wußte ganze Bücher 
der Üneide auswendig, fchrieb auf dem Kranfenlager Hunderte von Herametern nieder, 
zeichnete fich bald auch in der Beredſamkeit und in der Mathematit aus und Ientte, ala 
er im Jahre 1438, von Vittorino begleitet, die Univerfität Pavta bezogen hatte, dur 
feinen Lerneifer und feine Wolthätigfeit allgemeine Teilnahme auf fi; aber feine am 
geftrengten Studien führten ihn fhon 1448 in das Grab. Der vierte Sohn, Alejandro, 
dem Erzieher innig ergeben und beſonders wert, erlernte früh erft Das Griechifche, dam 
das Lateinifche und wandte ſich ſpäter theologifchen Studien zu; nad) des Vaters To 
nahm er Bittorino zu feinem alleinigen Ratgeber. Bon den Töchtern entichieb ſich die 
eine, Gecilia, objchon fie der Vater dem jungen Oddone von Montefeltre beftiunmt batte, 
für ein Leben in Ehelofigkeit, und Bittorino, unter deſſen Leitung die zu wunderbarer 


*) Als Zögling BVittorinos erwies er fi auch burch bie Art, im welder er Gelehrte und 
Künftler unterftügte, wie burh ben Mut, womit er über fireng wiſſenſchaftliche Gegenitinte 
disputierte, während er body aud ein Freund ber Dichter war und für Bergil ſchwärmte, defien 
Äneide er kritiſch berichtigt wünfchte. Aber einen Mann wie VBittorino für die Erziehung feiner 
—— und für bie Erhaltung der von jenem fo trefflich geleiteten Anſtalt fand er mic. 
Er ftarb 1478. 
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Schönheit erblühte Jungfrau die feinfte Bildung gewonnen hatte, rang den harten Sinne 
des Baters Nachgiebigkeit für der Tochter Entfhluß ab. Die andere Tochter, Margbe: 
rita, ebenfalls von Vittorino gebildet, veichte dem Erben von Ferrara, Lionello, ihre 
Hand, der, als Schüler Guarinos ſelbſt ein feingebildeter Dann, von der Eleganz ihrer 
Briefe entzüdt war.*) 

Aber wie wäre fertig zu werden, wenn wir noch eingehender betrachten wollten, wie 
treffliche Schüler fonft nad allen Seiten von Vittorinos Anftalt ausgegangen! Fürften 
und Kriegshelden, Staatdmänner und Würdenträger der Kirche, ſchlichte Gelehrte und 
gefeierte Humaniſten Haben ihm fpäter noch ihr Beſtes gedankt. Uber nur einen 
Pädagogen, der ihm verglichen werben konnte, bat er gebildet, jenen Ognibene de’ 
Bonifoli, der länger als 40 Jahre in Bicenza wirkte und immer wider von dichten 
Scharen Lernbegieriger aus allen Gegenden Staliens ſich umdrängt fah, wie PVittorino 
ein Mufter von Frömmigkeit und Sittenreinheit, veih an Kenntniffen und reicher noch 
on Liebe. Er farb um 1493. (Rosmini, Vitt. 319 f., nad; der Schilderung eines 
Zeitgenoſſen.) 

Durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Einfluß zu üben, daran hat Vittorino kaum je 
ernſtlich gedacht; aud über feine Erziehungsgrundfäge hat er nichts niedergefchrieben, 
und dad Beſte, was wir in diefer Beziehung wiſſen, das danken wir feinem Schüler 
Eorraro, der in einem trefflichen Gedichte (Quomodo educari debeant pueri) feinen 
Meifter uns vor Augen ftellt. Daß diefer mit den großen Humaniften feiner Zeit in 
Berbindung ftand und ihrer Achtung fich erfreute, kann als felbftverftändlich gelten. Von 
ihren gelehrten Fehden hielt ex fich fern; in dem dadurch aufgewirbelten Staube hätte 
er nicht atmen können. Neider und Verfleinerer hat er in feinem fangen Peben wol nur 
einzelne gehabt. 

In diefem langen Leben ift er vielleicht niemals frank geweſen; aud die dem Alter 
natürlichen Beſchwerden und Gebrechen ſchienen ihm fern zu bleiben. Noch in den legten 
Jahren konnte er Tag für Tag ſechs Stunden unterrichten, ohne Ermüdung zu fühlen. 
Erft im Jahre 1445 fam eine ernfte Krankheit über ihn. Noch einmal vaffte er ſich 
anper; aber die Widerfehr des Übels führte raſch einen fanften Tod herbei: er ftarb 
am 2, Februar 1446. Nach feinem letzten Willen ſollte das Begräbnis ohne Pomp 
fein, über feinem Grabe kein Denkmal ſich erheben. Ein foldes Denkmal würde ihn 
doch auch nicht vor der Bergefienheit gefchütt haben, in welche er für Italien auf Jahr: 
hunderte zurücktrat. Größere Aufmerkfamfeit lenkte ſich auf ihn erft wider, als die bio- 
graphiſchen Aufzeichnungen feines Schülers Prendilacqgua von Morelli (Padua 1772) 
wider herausgegeben wurden. 

Guarino von Berona hat auf feinem Lebenswege viel veichere Anfchauungen ge— 
winnen, viel ſtärkere Anregungen erfahren müſſen, al3 der große Pädagog von Mantua, 
und wir dürfen uns daraus wol auch erflären, daß er in feinem ganzen Auftreten viel 
mehr al3 jener ein Mann von Welt if. Im Dezember 1370 zu Berona geboren, 
einer Stadt, die auf den Knaben ſchon ganz anders, al3 das einfame, Meine Feltre auf 
Littorino wirken konnte, wurde er früh ein Zögling des liebenswürdigen Johannes von 
Ravenna, wie jener; aber während Vittorino dann in der Heimat unter Armut und 
Sorge fid) emporarbeitete, konnte Guarino bereits als achtzehnjähriger Yüngling nad) 
Konftantinopel gehen und in diefem Hauptfige der griechiſchen Studien unter Yeitung des 
gefeierten Emanuel Chryſoloras eine damals nur wenigen erreihbare Sprachkenntnis 
fi erwerben. Er jchloß ſich mit imniger Verehrung an den gelehrten Byzantiner an 
und genoß fünf Jahre lang 1388—93) feinen Unterriht. Wie aber derjelbe fein Herz 


*) Über die Bildung ber Fürftentöchter jener Zeit vgl. Burchhardt, Die Kultur ber 
Renaifiance in Italien 391 fi. Wir erinnern bierbei noch an Ippolita, die Tochter des Herzogs 
Franceſeo Sforza von Mailand, welche vor Pius II. mit einer Anrede im ciceronifhem Yatein 
auftreten konnte und fpäter als Gemahlin Alfonfos I. von Neapel die Freude der Humaniften 
war. Boigt, Enea Silvio II. 44 f. 
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gewonnen hatte, davon gab er ſeitdem bei jeder Gelegenheit Kunde; ja noch als Greis 
von 83 Jahren hat er eine Pflicht der Dankbarkeit darin erfannt, „dem weifeften Philo: 
fophen feines Zeitalter, feinem füßeften Lehrer” dur; Sammlung der Briefe desjelben 
ein litterarifches Denkmal zu fegen. Aber niemals hatte Chryfoloras auch einen fo eifrigen 
Schüler gehabt. Guarino arbeitete fih mit wahrer Leidenfchaft in das Verſtändnis der 
griehifhen Sprache ein, die ganze Pitteratur der Griechen wurde ihm vertraut. Dafür 
wandten ihm auch wider die vornehmften Byzantiner ihre Teilnahme zu, fie hätten ihn 
am liebften im der immer noch glänzenden Kaiferftadt zurüdgehalten. Doch eine ım- 
bezwinglihe Sehnſucht zog ihn in das Vaterland zurücd, und der Pehrmeifter felbft machte 
fi) nad) Italien auf, um dort den Eifer für griechtfhe Studien zu entzünden (vergl. über 
Chryfoloras Heeren, Gef. des Studiums der Haffischen Pitteratur II. 20 f., 178 fi). 

Wir wiſſen nicht, ob Guarino in Venedig, wohin er zunächſt fi begab, ſchon da— 
mals eine Schule eröffnet und die gewonnene Gelehrſamkeit verwertet hat. Die 
nüchternen Benetianer waren für das, was den Öumaniften teuer war, fo leicht nicht 
zu erregen. Auch die Kunde des Griechiſchen war ihnen nicht ſowol deshalb wichtig 
weil e3 den Zugang zu Homer und Xenophon eröffnete, als vielmehr darum, weil & 
die Sprache ihrer Handelsfreunde war. Warſcheinlich blieb Guarino bei feinem erften 
Aufenthalt in Benedig auf ein Wirken im engften Kreife befchräntt. Aber zu einem 
gewiflen Aufe muß er damals doch fchon gekommen fein. Denn im Jahre 1405 (oder 
1406) erhielt er eine Einladung nad Florenz, wo inzwiſchen bereits Chryfoloras ala 
Lehrer des Griechiſchen die angefehenften Männer zu Schülern gehabt hatte. Dort trat 
Guarino in einen glänzenden Kreis, im welchem die vegfte Empfänglichfeit und das 
feinfte Verftändnis ihm entgegenfam. Aber der Beifall, den er fand, erregte die Eifer: 
ſucht des unermüdlichen Pflegers griehifcher Studien, Niccolo de’ Niccolt, der, umgeben 
von Handſchriften, antiten Bildwerlen, Gemälden, Bafen, Mofaiten, Gemmen, Münzen 
und Medaillen nit immer eine edle und freie Auffafjung der Menſchen und Dinge zu 
bewahren wußte. 

Und fo kehrte Guarino nad Venedig zurück. Jetzt aber wurden die Söhne der 
bornehmften Familien feine Schüler. So Franceſco Barbaro, der ihm in feinem Haufe 
Wohnung anbot und fpäter aud in den höchſten Lebensftellungen ihm verbunden blieb; 
jo Leonardo Giuftiniani und fein Sohn Bernardo, die beide ebenfalls zu einflußreicher 
Wirkfamteit gelangten; fo Andrea Giuliano, der erft im Alter von 23 Jahren feinen 
Unterricht fuchte, dann aber die ſchnellſten Fortſchritte machte; fo Piero del Monte, der 
jpäter als Biſchof von Breſcia große Verdienfte fi) erwarb, Aber ganz Venedig kam 
jet in Bewegung. Während die Auditorien anderer Lehrer verödeten, drängte ſich 
alles zu Guarinos Lehrftuhl, bejahrte Männer und umbärtige Jünglinge, Kaufleute, 
Künftler und Krieger, felbjt rauen benügten feinen Unterriht, Damals kam nun 
aud) Vittorino von Padua Herüber, um von ihm das Griechiſche zu lernen, während 
Guarino wider von jenem in die Kunft der italienifchen Rede ſich einweihen lief. Da: 
mal3 nüpften die beiden Pädagogen jenes Freundſchaftsband, das erft der Tod gelöft hai. 

Allein wie groß immer der Beifall war, den Guarino in Venedig fand, im Yabre 
1420 gab er dod den Bitten feiner Vaterftadt Verona nah, die ihn für ihre Jugend 
zum Lehrer haben wollte, Dabei leitete ihn die Rückſicht auf reichliches Einkommen 
nit, — denn nur 150 Scudi konnte Verona jährlich ihm gewähren, — fondern das 
Verlangen, die Studien in der Vaterftadt zur Blüte zu bringen umd ihr auch fonft mit 
ber Kraft feines Geiftes zu dienen. Er lebte dort in höchſter Einfachheit, ganz feinen 
Studien und feinen Schülern Hingegeben. Seine liebſte und faft einzige Erholung war 
der Ferienaufenthalt auf feinem anmutig gelegenen Sandhaufe in Bal Polifella, wo er 
gern aud Freunde um ſich Jah, mit denen er dann, Vergils Eflogen oder Georgica in 
der Hand, durch Feld und Wiefe fehlenderte. Unter feinen Schülern aber hatte er neben 
Knaben und Junglingen aud) wider gereifte Männer, wie jenen Bernardino von Siena, 
ber mit gewaltiger Vollspredigt ganz Italien erſchütterte, und jenen in gleicher Richtung 


Bittorino und Guarino. 771 


wirkenden Alberto von Sarzana, der, 1422 nad Verona gekommen, bei Guarino in zehn 
Monaten das Griechiſche erlernte.*) Bafinio de’ Baſini war bereit? Schüler Vittorinos 
gewejen, als er zu Guarino fam. Unter den Schreden der Beft, welche 1426 und 1427 
m Verona wütete, fah er ſich freilich zu längerem Abbrechen feiner Thätigleit genötigt. 
In Bitterer Not ſcheint er mit den Seinigen erft in Trient, dann in Bologna gelebt, in 
beiden Städten aud unterrichtet zu haben; aber er kehrte fobald als möglich nad) Verona 
zurüd, wol mit dem Entfhluffe, e8 nie wider zu verlaffen. Das Wanderleben dieſes 
unglüdlihen Jahres war ihm ein gar zu peinvolle$ gewefen. Cum venit in mentem, 
fchrieb er gelegentlih, quos labores, quos famulatus, quae pericula, quot mortes in 
evitanda morte hoc anno subierim, haud digna profecto mors est, pro qua tot 
indigna tolerentur. Und doc beftimmte ihm nicht lange nachher kleinliche Gefinnung 
feiner Mitbürger, die Vaterftadt für immer zu verlaffen. 

Wir treten hiermit in die wichtigfte Periode feines Lebens ein. Er hatte vor 
Jahren einen Ruf an den Hof der Gonzagen, wohin dann Bittorino gieng, abgelehnt ; 
im Jahre 1429 aber entſchloß er ſich, nad) dem glänzenden Ferrara zu gehen, deſſen 
Beherriher Niccolo III. feinen natürlichen Sohn Fionello ihm zu wiffenfchaftlicher Aus: 
bildung anvertrauen wollte. Freilich war der Übergang in den neuen Wirkungstreis ein 
Tehr bedrängter. Die Peft, die aud in Verona nod nicht erlofchen war, wütete heftiger 
in Ferrara. Guarino blieb daher Yängere Zeit mit feiner Familie in einem Dorfe vor 
der Stadt. Da ftand ihm und den Seinigen ein einzige8 Zimmer zur Verfügung, das 
aud als Schlafgemach, al8 Speifefammer und Küche dienen mußte, wo neben den Büchern 
auch Töpfe, Gläfer, Teller und anderes Gerät Play gefunden Hatte, wo der fleifige 
Gelehrte, oft geftört dur; den Lärm der Kinder, gelegentlih in Gefahr kam, die Feder 
ftatt in das Tintenfaß in das Salzfaß zu tauchen. Um fo ftattlicher wurde nachher fein 
äußeres Peben. 

Niccold IIL, in deſſen Palaft er jett als Erzieher trat, war ohne litterarifche 
Bildung, aber voll Achtung für fi. Tüchtig als Krieger und Staatsmann, immer be- 
zeit, unter den Wirren jener Tage als freund der Gerechtigkeit Zwiftigfeiten beizulegen, 
betrachtete er die höheren Studien nicht, wie andere Fürften feiner Zeit, als Mittel zu 
leichtfertiger Unterhaltung, fordern als Vorbereitung zu würdiger und gedeihlicher Führung 
des Lebens. Und in ſolchem Geifte wollte er feinen Sohn Lionello erzogen ſehen. Diefer, 
damal3 bereit3 22 Jahre alt, hatte als Knabe und Jüngling einen ziemlid unvollfommenen 
Unterricht erhalten und dann drei Jahre lang unter der Führung des berlihmten Braccio 
di Mentone im Waffenhandwerk fich gelibt, zuletzt aber erkannt, daß zu innerer Tüchtig— 
keit noch vieles ihm fehle. Und diefes follte Guarino ihm fhaffen. Er war von une 
gewöhnlicher Begabung und Guarino hatte fich der ſchnellſten Fortichritte dieſes Zöglings 
zu freuen. Im Poefie und Proſa fam er raſch zu großer Fertigkeit; ſelbſt das Ertem— 
porieren in Berfen ſchien ihn bald ein Leichtes, und wenn wir nun auch die enthufiafti- 
ſchen Urteile feines Lehrers nicht ohne weiteres als zuverläffige anfehen, weil diefer auch 
ſonſt, hierin abweichend von dem ftrengeren Bittorino, in lobenden Worten de3 Guten 
zu viel that, fo muß Lionello doch Ungewöhnliches geleiftet haben. Die Annales Estenses 
fagen: tanta eum eloquentia, tanta rerum et sententiarum gravitate atque copia 
floruisse brevi curriculo constat, ut versus ex tempore diceret ex oreque ejus 
dulcior melle flueret oratio, sicut de Nestore dixit Homerus. Wir wiſſen aber 
aud, wie forgfältig Guarino feinen Schüler in das klaſſiſche Altertum einführte, wie 
umfihtig er ihm übte, wie er einen für das Edelſte begeifterten Fürften in ihm zu ers 
ziehen ſuchte. Bald entwidelte ſich zwiſchen Guarino und Lionello ein ganz herzliches 
Verhältnis. Dafür zeugen auch di zwifchen beiden gewechjelten Briefe. 


*) Alberto von Sarzana, früh im den Framislaner-Orben eingetreten, war ſchon 39 Jahre 
alt, ald er zu Guarino fam; im bdemfelben Jahre wurde biefem der zwölfjährige Ermolao 
Barbaro (fpäterhin der Ültere genannt) übergeben. — Über Bernarbino von Siena vgl. 
Boigt a. a. D. 
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Aber Guarinos Auf z0g bald von allen Seiten Schüler nah Ferrara. Lombarden 
und Slorentiner, Ungarn und Engländer fammelten fih um feinen Lehrſtuhl. Wir 
vechnen zu ihnen Bartolom. Roverella, der ſpäter Erzbifchof von Ravenna und Kardinal 
wurde, Girolamo Gaftelli, der dann als Profeſſor der Medizin in Ferrara wirkte und 
Leibarzt der Herzoge Lionello und Borfo war, Franc. Marefcaldi, den wir al3 einen 
Erneuerer der platonifhen Philofophte gerühmt finden, Lodovico Caffella, der aus niedri⸗ 
gem Stande bis zur Würde eines Minifterd am Hofe von Ferrara ſich emporarbeitete 
und durch feine Humanität aller Liebe fi gewann, Giano Pannonio, der als Knabe von 
13 Jahren aus Ungarn zu Guarino gejendet wurde und unter deſſen Leitung in kurzer 
Zeit fo glänzende Fortſchritte machte, daß er die Aufmerkfamteit der ganzen Stadt und 
ſelbſt des Fürſten auf ſich lenkte, — Später Biſchof von Fünfkirchen und vertrauter Rat 
des Könige Matthias Corvinus, der, wie befannt, fo lebhafte Teilnahme für die huma— 
niftifchen Studien an den Tag legte, für ung aber noch wichtig durch den Panegyricus, 
worin er das Bild des verehrten Lehrers aufgeftellt hat, die Hauptquelle zur Kenntis 
feiner edlen Wirkfamteit. 

Lehrer Lionellos blieb Guarino bis zum Jahre 1436. Schon drei Jahre vorher hatte 
der junge Fürſt unter den Feftlichkeiten, womit Ferrara den leihtmütigen Kaiſer Sigi: 
mund ehrte, von diefem den Ritterſchlag empfangen und dann in wolgeſetzter Rede vor 
dem Kaifer feinen Danf ausgefproden. Jetzt durfte Guarino fein Werk für vollendet 
halten. Er übernahm dann eine Profeffur an der Univerfität Ferrara; aber vem jungen 
Fürften blieb er beftändig nahe, und als diefer 1441 dem Vater gefolgt war, fuchte er 
nod in befonderer Weife auf ihn einzuwirken, indem er die Rede des Iſokrates an 
Nitofles, die Schrift Plutarchs vom Unterſchiede des Schmeichlers und des Freunde, 
fowie die Biographieen Plutarchs von Lyfander und Sulla für ihn überfegte. Bezeic- 
nend ift e8, daß er auf Lionellos Wunſch die Vorzüge Cäſars vor dem älteren Africamıs 
in befonderer Darftellung hervorhob, worauf freilich der immer fchlagfertige Florentiner 
Poggio mit überlegener Gelehrfamkeit und Sicherheit des großen Scipio fi annahın.*) 
As im Jahre 1442 Pionello eine Reform feiner Univerfität unternahn, ftand Guarine 
mit einficht3vollen Ratſchlägen ihm zur Seite. 

Bei feiner Stellung zum Hofe hatte diefer natürlich vlelfache Gelegenheit, die Bered⸗ 
ſamkeit, welche er ſeine Schüler lehrte, in eigenen Leiſtungen zu zeigen. Es ſcheint nicht, 
daß hierin ſeine Stärke lag, und Georgios der Trapezuntier hat ſein wegwerfendes Urteil 
bis zu der Erklärung geſteigert, daß deſſen Schüler viel Beſſeres geleiſtet als er jelbit 
(Rosmini II. 84 f.). Uber die zu behandelnden Gegenftände, fürftliche Hochzeiten 
und Begräbniffe und Ahnliches, oder etwa noch Einleitungen zu den afademifchen Bor 
trägen, konnten auch nicht gerade zu hervorragenden rednerijchen Yeiftungen aufmuntern. 
Was Guarino ald Dichter zu beveuten gehabt hat, das können wir jest num moch aus 
jeinem (auch erft in neueſter Zeit herausgegebenen) Gedicht Alda, einer der ovidiſchen 
Erzählung von Pyramus und Thisbe nachgebildeten Elegie, beurteilen.**) Das Gedicht 
empfiehlt ſich aber durd Lebendigkeit, ſowie durch ſprachliche und metriſche Gemäbltbeit. 

Verdienftlih war die Thätigfeit, welche Guarino als Überfeger entfaltete. Cine 
feiner erften Arbeiten in diefem Face war die Überfegung der Schrift Lukians über die 
Berleumdung, für einen Freund, der durch die Verleumdung gelitten hatte. In die Zeit 


*) Ausführlih über diefen Streit Rosmini, Guar. Il. 96 ff., ber babei bemerft: in 
Guarino si compiagne uno scrittore che poco del suo argomento persuaso, cammina timido 
ed incerto, di figure rettoriche e di luoghi topiei piü che di prove fa pompa, onde il suo 
stilo in questo caso e piuttosto stil da sofista, che da vero e sobrio oratore. Enea Silvio 
erflärte übrigens biefen Feberkrieg für ungleich wichtiger al® die Fehden der Theologen und 
Juriſten. 

**) Guarini Veronensis Alda. Carmen elegiacum. Ex editione Lips. a. 1511 repetitum, 
collatis tribus codd. mss. Vindob., Leid. et Gothano correctum et annotatione instructum. 
Lgd. Bat. 1867. 110 pp. 8. 
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feines Aufenthaltes zu Venedig gehören wol auch feine meiften Überfegungen plutardji: 
ſcher Biographieen. Dagegen überfegte er für Eugen IV. die beiden Homilien des Baſi— 
lius über das Falten. Für Nicolaus V., der fo vieles aus dem Griechiſchen überfegen 
ließ, übernahm er die Bearbeitung des Strabo, und der Papft trieb zu raſcher Förderung 
diefer Arbeit fo fehr, da Guarino zumeilen feinen Privatunterricht ausfegen und auf 
die daraus fließende Einnahme verzichten mußte; freilich entihädigte ihn dann Nicolaus 
durch widerholte Gelbipenden. Das Unmögliche verlangte dieſer, als er Guarino auch 
zu einer Überfegung Homers auffordern Tief. Was verfelbe als Fritifer leiftete, das 
fnüpfte fi wol ausihlieglih an die von ihn aufgefpürten Handihriften (Rosminill. 
5 fi, Voigt a. a. DO.) 

Näher trat er dem Schulbedürfnis mit feinen grammatifchen Arbeiten. Er bear: 
beitete die griehijche Grammatik feines Lehrers Chryfoloras; feine Lateinifhe Grammatik 
galt in jener Zeit für die befte. Außerdem find zu erwähnen: grammaticales regulae, 
carmina differentialia (über Synonyme), liber de diphthongis, breviloquus voca- 
bularius, 

Mit den großen Humaniften feiner Zeit ftand er in vielfachen Verkehr. Bejonders 
befreundet war er mit Johannes Aurispa, der, in demjelben Jahre wie er ge: 
boren, auch faft dasfelbe Alter erreichte (f 1459 in Ferrara). Bol. H. Keil, Joannis 
Aurispae epistola im Index scholarum in univ. litt. Frid. Hal. per aest. 1870 
habendarum (mit forgfältigen Nachrichten Über Aurispas Leben). Dagegen geriet er 
mit den Franziskanern, welde gleih andern Mönchen gegen die humaniſtiſchen Studien 
ſich leidenfchaftlic erhoben, noch als Greis in heftigen Streit. Als nämlid) im Jahre 1450 
der fanatifhe Frater Giovanni da Prato nad) Ferrara gefommen war und bier, wol 
mit befonderer Beziehung auf Guarinos Unterricht, von der Kanzel herab das Lefen der 
alten Schriftfteller al3 unerlaubt für katholiſche Ehriften bezeichnet, ja das Verbrennen 
der Profanfchriften gefordert und die Käufer wie Verkäufer derſelben als abjcheuliche 
Ketzer verurteilt hatte, rief dies bei vielen ftarfen Widerſpruch hervor, wie dies in einer 
Stadt, in welder Guarino fo lange gewirkt hatte, nicht wol anders fein konnte; dieſer 
Widerſpruch aber reizte den Prediger, der num in einem ausführlichen Schreiben feine 
Anfichten vor Guarino zu rechtfertigen fuchte. Diefer jedoch wies ihm im einem nicht 
minder ausführlichen Schreiben mit überlegener Gelehriamleit nad, daß die Kirchenväter 
eine vertraute Belanntſchaft der heidnifchen Litteratur befeflen, ja das Studium derfelben 
nicht jelten empfohlen, daß fogar Ordensbrüder Giovannis, wie der von dieſem felbft 
gerühmte Alberto von Earzana, von gleichen Anſichten geleitet worden. Und wirklich 
hatte diefer, der freilich auch ein Schüler Guarinos war, in einer zu Ferrara gehaltenen 
Predigt gezeigt, wie nützlich die Profanfchriftfteller zum Verſtändnis der heiligen Bücher 
und der himmlischen Lehren wären, auf melde allerdings die Hauptaufmerkfamteit des 
Shriftenmenfhen ſich richten müſſe. Wir haben hier die im Grunde doch unvermeidliche 
Gegemvirkung gegen den aud; übertriebenen und in feinen Wirkungen nicht immer er— 
freulichen Enthufiasmus der Humaniften für die Alten. Übrigens war ein Iebhafter 
Berteidiger der humaniftiihen Studien gegen die fanatifhen Mönche neben Guarino aud) 
Timoteo Maffei, der in Verona fein Schüler geweſen war; daß er feinen gegen jene 
gerichteten Dialog dem Papfte Nicolaus V. zueignen konnte, war bei deſſen Bewunderung 
für die Alten kein befonderes Wagnis. 

Aber wir haben jett noc etwas genauer auf Guarinos Lehrthätigkeit einzugehen. 
Wenn num gewiß ift, daß die zuverläffigfte Bürgjchaft für das Gedeihen pädagogiſchen 
Wirlkens im Charakter des Pädagogen liegt, jo wird unfere Aufmerffamteit vor allem 
auf Guarinos Charakter ſich zu richten haben. Kein firenger Ascet wie Vittorino, war 
doch auch er von folder Frömmigfeit und Sittenreinbeit, daß felbft die Franziskaner der 
firengen Obfervanz faum etwas an ihm auszufegen hatten. Geine Frömmigkeit, obwol 
durchaus in den firchlihen Formen ſich bewegend, war eine tief innerliche und aus ber 
erfannten Schriftwahrheit wie aus dem Studium der heiligen Väter fommende. Darum 
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war ihm num auch aufrichtige Demut eigen, eine den Gelehrten jener Zeit wenig be 
Konnte Tugend; nur ſchien e8 ihm in pädagogiſcher Beziehung wichtig, daß feine Schüler 
mit Vertrauen und Ehrfurdt zu ihm auffhauten. Stets bereit zu herzlicher Anerfennung 
anderer und in Lobſprüchen zuweilen das rechte Maß überfchreitend, war er voll Eifer 
für Recht und Gerechtigkeit, nahm er fid) mutig der Unterdrüdten gegen ihre Dränger 
an und unterftügte fie wol aud mit Geld, damit fie ihre Sache feft durdführen 
önnten. Im Umgange bewies er feltene Feinheit. Sein Gleihmut, im Glüde wie 
im Unglüde groß, fam nur dann ins Schwanken, wenn der Tod geliebte Menſchen ihm 
entriß. 

Solcher Gefinnung entſprach feine Lehrthätigfeit. Da er diefe doch immer auf 
einen Meinen Krei3 von Böglingen beſchränkte, reichte er bei feiner Zucht meift mit ein: 
fahen Mitteln aus, konnte er faft immer fein Wort zur Wahrheit machen, daß er Bater 
und Freund feiner Schüler fein wolle und da, wo Strafe nötig fei, mit einem evnften 
Worte, mit einem ftrengen Blide die wünſchenswerte Wirkung zu erreichen glauke. 
Aber er bot auch alle Kraft feines Geiftes für diefe Schüler auf. Denn obwol m 
mancherlei Formen auch al3 Schriftfteller thätig, fehien er doch faft nur mit den um ihn 
vereinigten Böglingen fi zu beſchäftigen. Aud in den Jahren, in denen er Kraft und 
Beit vor allem feinem fürftlichen Zöglinge zu widmen hatte, gab er noch vormittags 
und nachmittags öffentlichen Unterriht, und wenn er abends in feine Wohnung fih 
zurüdgezogen hatte, war er noch immer für feine Schüler zugänglih, wenn fie Auf 
Härung oder Belehrung über einzelne Punkte fuchten.*) Ein engerer Kreis von Schülern 
umgab ihn ſtets; es waren diejenigen, welche er in feinem Haufe unterhielt und erzog 
Mit diefen widerholte er bis tief in die Nacht das beim Unterrichte Behandelte, und er 
unterwies fie da nah ihren Neigungen und Bedürfniffen auch in befonderen Käder. 
Durchweg hob er das für religiös-fittliche Bildung Bedeutſame heraus, wie er das in 
folder Beziehung Verkehrte und Bedenkliche, wenn es bei der Leftüre der Alten herdor⸗ 
trat, unfhädlih zu machen fuchte, auch durch Widerlegung aus Cyprian, Yactanz, Hiere- 
nymus und Yuguftin. 

Dennod machte der eifrige Humanift zum Mittelpunfte aller Studien die klaſſiſchen 
Spraden. Ein gründliher Grammatifer, befaß er doch die Kunft, den Schülern in 
fürzefter Frift über das Trodene und Schwierige der Elemente hinwegzuhelfen; aber er 
mutete dabei doc; dem Gedähhtniffe etwas zu. Dies Lefen befchränfte er auf die Vertreter 
der goldenen Zeit. Im einer für Liomello gejchriebenen Anweifung zum Studieren baben 
wir die befriedigendfte Darftellung feiner Methode. Laffen wir ihn bier jelbft reden. 
„Der an Haffiiche Yeftüre herantretende Schüler muß das, was er lief, mit lauter Stimme 
leſen, nicht bloß, weil dies nad) Anſicht der Ärzte die Verdauung befördert, fondern weil 
es das Berftändnid unterftüßt, die Zerftreuung verhindert, das Denken anregt, die Bildung 
des Stils vorbereitet. Dann ift jede Periode in Bezug auf den Sinn, fowie auf Wort- 
ftellung, Symmetrie, Klang und Eigentümlichkeit zu betrachten. Iſt der Sinn bunte, 
fo darf nicht weiter gegangen werden, bis durch widerholtes Nachdenlen Klarheit gewonnen 
ift; der Echüler muß es den Jagdhunden glei thun, melde, wenn fie die Spur dei 
Wildes verloren haben, fo lange rückwärts und vorwärts ſuchen, bis fie das Wild auf⸗ 
geftöbert. Wenn das Gelefene verftanden ift, jo muß es innerlich verarbeitet werden, 
woraus Bereicherung des Geiftes mit Gedanken und Kenntniſſen, ſowie Schönheit und 
Feinheit des Stiles ſich ergeben. Die anziehendften Stellen und nüglichften Sentenzen 
müſſen dem Gedächtnis eingeprägt werden, damit man fie ftet3 zur Verfügung babe, das 
befte Erlernen aber gejhieht fo, daß man abends vor dem Schlafengehen eine Sache ſich 
einprägt und fie dann am Morgen widerholt. Zu weiterer Belebung des Gelernten, zu 


*) Rosmini fügt Hinzu: e cid con tanta piacevolezza e dolcezza, che ben mostrava non 
altro egli meglio dessiderarsi che di tutta trasfondere ne’ suoi discepoli la ricca supellettile 
delle sus cognizioni, 
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beftimmterer Auffaffung und zu recht amgemeffener Darftellung leitet bejonders der Aus- 
tauſch der Gedanken zwifchen Freunden über die Gegenftände des Stubiums,*) Nicht 
minder empfiehlt fih das Leſen mit der Feder in der Hand, um alle in ſprachlicher 
oder fachlicher Beziehung Wichtige unter feften Gefichtspunften zu notieren.” Aus den 
Berichten des Giano Pannonio erfahren wir außerdem, daß Guarino befonder3 auch auf 
Torgfältige Uberfegung des Gelefenen drang, weil fo am beften ein Hares Bewußtſein von 
der Berjchiedenheit der beiden Sprachen gewonnen werbe; die Überjegung müffe fo aus: 
fallen, wie fie der Schriftteller, wenn er der anderen Sprache fi bedient hätte, her— 
geftellt haben würde, Der Erklärung einer Schrift fhidte Guarino Bemerkungen über 
den Inhalt derjelden und über das Yeben des Verfaſſers voraus; die Erklärung felbft 
umfaßte Grammatifhes, Stiliftifches und Sachliches, das Sadlihe aber behandelte er 
fo, daß die gegebenen Erläuterungen die Grundlage zu aller weiteren Sachkenntnis bilden 
fonnten. Die ftiliftifchen Übungen beftanden in Erzählungen, Reden und Berfen, nad) 
befonderer Neigung der Schüler und mit fleter Rüdfiht auf Quintilians Wort: nihil 
praecepta atque artes valere nisi adjuvante natura. Bei dieſen Übungen drang 
Guarino überall auf Klarheit und auf Angemeffenheit der Darftellungsform zum dars 
geftellten Gegenftande; daher gab er auch genaue Belehrung über die Stilarten. Alles 
UÜberladene in Bildern und Metaphern, alle Häufung von Beiwörtern und Synonymen 
bielt er fern. 

Seinem Unterrihte gab er Tag für Tag die religiöfe Weihe. An jedem Morgen 
ließ er feine Schüler vor dem Beginne der Unterrihtäftunden den Gottesbienft befuchen. 
Dft Mmüpfte er dann Paränefen an, die auf die eigentümlichen Fehler der Jugend gerichtet 
waren, oder aud Borlefungen von Stellen der heiligen Schrift. Und fo fehen wir auch 
in Guarino den Humanismus der Jtaliener, der in anderen Vertretern auf die Pfade 
der Peichtfertigfeit, ja des Unglaubens und der Sünde ſich verlor, in ernfter Richtung 
ſich halten und eine gefunde Emeuerung des geiftigen Lebens vorbereiten. Wir würden 
in wunderfame Tiefen dringen müffen, wenn wir uns erflären wollten, wie es gelommen, 
daß der Humanismus in Italien zu folder Erneuerung nicht geholfen, während er, von 
dort nach Deutfchland gebracht, in die gewaltigfte Bewegung der Geifter mit eingriff und 
im Dienfte der Schule und der Kirche zugleich daS geiftige Leben unſeres Volles be— 
reicherte und bilbete. 

Es ift hier nicht eingehender zu fahildern, wie Guarino nad) Lionellos frühem Tode 
im Jahre 1450 auch unter beffen Nachfolger Borfo, dem Ferrara feine glänzendften 
Tage zu danken hatte, noch raftlo8 fortwirkte; obwol ein Greis von 80 Jahren ges 
worden, erfchien er noch fo tüchtig, daß feine Vaterſtadt daran denken konnte, ihn zurüd- 
zurufen. Borfo aber, obwol von humaniftifcher Bildung nicht eben fo wie feine Vor: 
gänger ergriffen, wollte den ehrwürdigen Greis nicht von fi Lafjen, und fo wirkte diefer 
noch 10 Jahre an der Univerfität, der er fo lange gedient hatte. Noch im Jahre 1459, 
al3 Papft Pius II. unter großen Feftlichleiten in Ferrara einzog, hatte Guarino ihn zu 
begrüßen. Unter feinen zahlreihen Schülern hatte er ja aud) einen von Pius innig ge- 
fiebten und zulegt adoptierten Jüngling gehabt, Jacopo degli Ummanati, der fpäter Biſchof 
von Pavia und Kardinal wurde. 

Beſonders glüdlih war Guarino im Kreife feiner Familie. Dreizehn Kinder, 
7 Söhne und 6 Töchter, hatte ihm feine Gattin geboren. Die meiften Söhne gelangten 


*) Wie innige Freunbfhaften in Guarinos Haufe fich bildeten, das zeigt befonbers bie 
Berbindung, in welde Giano Pannonio zu Galeotto Marzio trat. Der lettere, 1426 geboren, 
tam in demfelben Jahre, welches jenen noch als Knaben zu Guarino filhrte, im deſſen Haus, 
nachdem er vorher fhon als Kriegsmann fich verfucht und dann erft ben Stubien ſich zu- 
gewendet hatte. Er arbeitete nun, dem jüngeren Paunonio eng verbunden, mit eifernem Fleiße 
Tag und Nacht zwei Jahre fang. Obwol hierauf beider Wege auseinander giengen, fo bewirkte 
Pannonio body 1464 bie Berufung feines Freundes am ben Hof des Königs Matthias Corvinus. 
Rosmini Ill. 107 £. 
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zu ehrenvollen Stellungen; fo der älteſte, Girolamo, welcher als Sefretair in die Dienfe 
des Königs Ulfonfo von Neapel trat, dazu von dem umfichtigen Vater mit befonberen 
Berhaltungsmafregeln ausgerüfte. Aber dem pädagogifchen Berufe widınete fidy nur der 
jüngfte der Söhne, Battifta, der auch zu einem gewilfen Rufe gelangt zu fein fcheint. 
Der dritte Sohn, Gregorio, war PBittorinos Schüler gemefen. Aber Guarino battz 
mehrere Kinder vor fich hinſterben ſehen. Er felbft bewahrte bis in das bödfte Alte 
eine bewundernswürdige Rüſtigkeit. Neunzig Jahre zählend fchritt er noch feft und ſicher 
einher, feine Sehkraft hatte nichts von ihrer Schärfe verloren, feine Stimme war bel 
und woltönend, fein Gedächtnis durchaus zuverläffig; in feinem Gefihte prägte ſich milke: 
Ernft aus, feine ganze Haltung war von ruhiger Majeftät. Da ergriff ifn im Winter 
des Jahres 1460 ein Fieber. Mit ftiller Heiterkeit erwartete er fein letztes Erüindlein, 
und nachdem er die Tröftungen der Kirche empfangen, fein Teftament gemacht und die 
Seinigen noch einmal umarınt hatte, verfchted er am 4. Dezember. Seine irdiſchen 
Überrefte nahın die Kirche ©. Paola auf; ganz Ferrara drängte fih zu jeinem Be 
gräbnis. Einer feiner jüngften Schüler, Yodovico Carbone, ald Webner wie als Dichter 
gerühmt, hielt ihm bie Leichenrede. Was er ald Erzieher und Yehrer geleiftet hatte, das ift 
au im 16. Jahrhundert noch Gegenftand dankbarer Anerkennung geblieben, und menn 
man ibn fpäter mit Bittorino verglih, erhob man ihn über diefen, den man ja mehr 
und mehr vergaß. 9. Kümmel + 


Bived. Die bisherige Abhängigkeit der Gefhichte der Päragogif von denjenigen 
Quellenftudien, die vom Standpunkte der Kirchengeichichte, der allgemeinen Kultur» une 
Litteraturgefchichte, der Gefchichte der Philologie u. f. w. ausgiengen, hat es mit fid 
gebracht, daß einer der bedeutendften und einflußreihften Reformatoren der Erziebunzt- 
lehre, Ludwig Vives, bisher fo geringe Beachtung gefunden hat. Die in Raumers 
Geſch. der Päd. (5. Aufl. II, ©. 76) enthaltene Notiz, daß Komenius den erften 
Anftop zu feinem pädagogiichen Realismus von Vives erhalten babe, veranlafte ven 
Berfaffer dieſes Artifele vor einer Reihe von Jahren diefer Spur nachzugehen und de 
fand fi) denn bald, daß diefe Anregung feine zufällige und vereinzelte war, ſondern vet 
Vives faft allen hervorragenden Päragogen des 16. und 17. Jahrhunderts und zwar 
in ben verfchiedenften Pändern Europas Anregung und Förderung geboten haben muf, 
was ſich teils aus direkten Citaten entnehmen, teils aus der Verbreitung und vem 
Anſehen der Schriften des Valentiner und aus der Verwandtfchaft der Anfchauungen 
ſchließen läßt. Insbeſondere läßt fih 3. B. das wirflih Gute an der Pädagogil ver 
Jefuiten faft Zug für Zug aus Vives herleiten, ver ſeinerſeits durchaus den Charakter 
eines originalen Kopfes verrät, wie viel er auch in manchen Beziehungen feinem Pebrer 
Erasmus zu verdanken bat. Wenn übrigens auch Bives offenbar weit mehr benugt 
al8 citiert worden ift, fo war er doch den Männern, die fi) mit der Gefchichte res 
Schul- und Studienwefens befchäftigten, bis im die erfte Hälfte des 18. Yahrbunverts 
binein wol befannt;*) erft mit dem Strom neuer Ideen, welche durch Pode um 
Rouſſeau angeregt wurden, zerreift diefer Zuſammenhang. 


*) Bol. u. a. Walch, hist. crit. linguae latinae, Lips. 1716, ber Vives mehrmalt 
zitiert und p. 445 einige feiner Werfe, barunter De disciplinis, als „libri plane aurei” be- 
zeichnet. Walchii parerga academ., Lips, 1721, p. 606 rühmt Bived als Humamiit und 
Philoſoph. — Mechovii Hermathene p. 164. 353. 564. — Morhofii polyhistor (am zabl- 
reichen, mittelft des Inder leicht zu findenden Stellen.) — Hallbaner im Borwort zu jemer 
Ausgabe von Sturms opuscula erwähnt die Bücher De disciplinis als libelli optimae notae. 
— Struve im Borwort zu feiner Ausgabe Baptistae Guarini Veronensis de ordine docendi 
et studendi, Jenae 1704. (Dies Vorwort enthält bie vollftändigfte Aufzählung ber bibaktıfeben 
Litteratur des 16. und 17. Jahrhunderts, welche bis jetst erfchtenen iſt) Auffallend if, ba 
Wachler, Handb. d. Geſch. d. Litter. 4. ZI. Bives in dem Abſchnitt über Pädagogil gar 
nicht erwähnt, während er die Bücher „De disciplinis* mit fehr beftimmter Charakterifiit als 
erften gelungenen Verſuch einer Eneyklopädie ber Wiflenichaften lobenb hervorhebt. 
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Übrigens ift Vives keineswegs nur als pädagonifcher Schriftfteller von Bedeutung ; 
vielleicht liegen fogar feine wichtigſten Unregungen und Peiftungen auf anderen Ge: 
bieten. Daß Vives auch in der Kirhengefhichte und in der allgemeinen Kulturgefchichte 
nicht die verdiente Beachtung gefunden hat, ift wider befonderen Gründen zuzuſchreiben. 
Einmal läßt fih nicht Teugnen, daß feine Thätigfeit ftarf in die Breite gieng, wenn 
auch nicht ohne Tiefe, ſo doch oft ohme diejenige Tiefe und Sammlung, welche ven 
bahnbrechenden Geiftern erften Ranges eigen if. Auf vielen Gebieten anregend umd 
vorbereitend ift er nur auf wenigen Punkten als erfter Stimmführer feiner Zeit zu 
betrachten, und biefe wenigen Punkte waren nicht danach angethan, ein eifernes Zeit— 
alter, wie dasjenige der großen Religionskämpfe, mit ſich fortzureißen. In zwei Punfte 
läßt ſich die allgemeinere Bedeutung dieſes Schriftfteller8 zufammenfaffen. Er war ein 
encpklopädifher Kritiker der Wiffenfhaften, ver mit feltener Schärfe 
des Urteils überall der blinden Autorität und dem Schlendrian entgegentrat und bie 
fruchtbareren Felder ver Forſchung nachzuweiſen ſuchte, und er war ein grundfäglicher 
und bemußter Apoftel des Friedens in firdlicer, ftaatlicher und foctaler Hinficht. 
In Beziehung auf den erften Punkt teilte er das Schickſal aller Encyflopädiften, mehr 
benugt als genannt zu werden, und was ben zweiten betrifft, fo ift es vielleicht erft 
unfern Tagen vorbehalten, den Beftrebungen diefer Art völlig gerecht zu werden, 
während bisher nur zu fehr je die leivenfchaftlichften Parteiführer mit dem unmittelbaren 
äußeren Erfolg aud die Anerkennung der Nachwelt davontrugen. Von dem Standes 
punkte der Pädagogik aus wird man einräumen müffen, daß ein Dann, der gerade in 
jenen beiden Beziehungen eine hervorragende Stellung einnimmt, von vornherein ein 
günftiges Vorurteil für feinen Einfluß auf das Gebiet der Erziehung und des Unter- 
rihts erweden muß. Wir werben im folgenden zunächſt eine biographiſche Skizze geben 
und mit biefer die nötigen Bemerkungen über Vives fchriftftellerifche Thätigfeit verbinden ; 
dann ſollen einige größere Auszüge aus feinen Werfen folgen, welche feine pädagogifchen 
Grundſätze darlegen; endlih eine furze Beſprechung derſelben mit Rüdfiht auf den 
Eimfluß, welden fie auf die Folgezeit ausgeübt haben. 

Johann Ludwig Vives, geboren zu Balencta 1492, war Sprößling eines 
jüngeren und, wie e8 jcheint, wenig beimittelten Zweiges einer angefehenen ſpaniſchen 
Adelsfamilie. *) Seine Mutter, Blanca Mar, ftammte aus einem Geſchlecht, das 
ihon manchen geiftig hervorragenden Dann, darunter einige Dichter, erzeugt hatte, 
Sie jheint eine Frau von ungewöhnlicher Kraft des Charakters gewelen zu fein, und 
jevenfall8 hat fie auf die geiftige Entwidelung ihres Sohnes einen durdhgreifenden Eins 
fluß geübt. Vives erwähnt fie in jeinen Schriften öfter mit unbegrenzter Hochachtung. 
Wir dürfen und jedoch das Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn gewiß nicht nad) 
den Idealen eined innigen und gemütlichen veutjhen Familienlebens vorftellen. Vives 
erzählt und felbft, **) er fei ald Knabe einmal drei bis vier Tage von Haufe entfernt 
geweſen, ohne daß die Mutter gewußt, wo er geblieben; fie fei von Sorgen beinahe 
in eine ſchwere Krankheit gefallen, als er aber wivergefehrt fei, habe fie ſich Jo beherrſcht, 
da er von ihrer Sehnjucht nad ihm nichts bemerkt habe. Diefer Zug ift fat alt- 
römifch zu nennen. Jedenfalls war die häusliche Erziehung des jungen Yives eine 
echt ſpaniſche, adelige und latholiſche; warſcheinlich mit einer Beimiſchung von aseetiſcher 
Strenge. Unbedingter Gehorfam und Ehrerbietung ver rau gegen den Mann, wie 
unbevingter Gehorfam und Ehrerbietung der Kinder gegen die Mutter galten Vives 
ſtets als die erften Grundpfeiler eines chriftlihen Familienlebens. Auch hat Vives 


) Wo wir und nicht birelt auf die Quellen bezieben, folgen wir der von Don Gregor 
Majans verfaften vita Vivis im erfien Banbe ber Balentiner Gefamtausgabe von Vives 
Werten. Diefe Ausgabe erfhien in 8 Foliobänden zu Balencia 1752—1790, herausgegeben auf 
Koften des Erzbifchofs von Valencia durch Gregor Majans. 

**) De christiana femina II. c. 11; vol. IV. p. 263 ed Maj. 
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ſpäter in Beziehung auf vie Familienerziehung zwar manche treffliche Lehre gegeben, 
aber fein neues Princip aufgeftelt. Seine reformatorıshe Wirkfamteit füllt ganz m 
die Gebiete des Unterrichts und des Schulweſens. 

Auch in diefer Beziehung waren es echt mittelalterlihe Einflüffe, unter denen ver 
junge Vives aufwuchs, aber fie erwiefen fid) nicht ſo dauerhaft. Mit fünfzehn Jahren 
war Vives einer der begabteften Schüler ver erft kürzlich errichteten Afaremie zu Balencu, 
Damials fpielte auch in Valencia eine Scene des großen Kampfes zwiſchen Schelaftitern 
und Humanijten, der fih von Italien aus über alle Kulturländer Europas verbreitet 
hatte. Im Jahre 1481 erfchienen zu Salamanca die „Introductiones latinae* ven 
Aelius Antonius Nebrifjenfis (Antonio Cala aus Yebrija), dem Borkfämpier 
des Humanismus in Spanien. Cine Bearbeitung dieſes Wertes durch Peter Baia 
wurde im Jahre 1505 bei dem deutihen Buchhändler Spindeler zu Valencia gedrudt 
und follte als Schulgrammatit eingeführt werden. Unter ven Opponenten jpielte ver 
Yehrer unfered Bives, Armiguetus, die Hauptrolle, ein „homo insigniter barbarus*, 
wie Majand ihn nennt. Zwei Jahre dauerte der Kampf, bevor die neue Grammatit 
wirklich eingeführt wurde, und Vivbes beteiligte ſich an demjelben, indem cr als em 
Knabe von fünfzehn Jahren öffentlich gegen Anton von Lebrija umd Peter Badia ſchrieb 
und deffamierte. Vives war aljo jevenfalld ein eifriger und gelehriger Schüler geweſen 
und die lebhafte Parteinahme für feinen Lehrer zeigt, daß derfelbe es doch mel ver: 
ftanden hatte, einen begabten Knaben an ſich zu fejleln, was oft für die Zufunft wide 
tiger ift, als die Stihhaltigfeit des Lehrftofjs, au welchem vie erften Geiftesübungen 
ftattfinden. Dennoch mag es fein, daß Vives vielleiht ald Humanift eine glänzenvere 
Rolle gejpielt haben würve, wenn ihm die hier und in Paris empfangenen Eindrüde 
nicht hinderlich gewejen wären. 

Zwei Yahre jpäter (1509) finden wir den jungen Vive auf ver Univerfität zu 
Paris und zwar widerum in ganz jcholaftifcher Umgebung, Die Spanier waren in 
Paris die hartnädigften Dialektiter und die abftrufeften Theologen; ihr Yatein war bat 
verrufenfte. Seine Yehrer Yar und Dullardus hielten ihn feft in diefem Fahrwaſſer 
und es ift fein Zweifel, daß Vives die fcholaftifhe Logik, die er fpäter jo ſcharf be 
fümpfte, gründlicher kannte, al$ Rudolf Agricola und Yaurentius Balle fie 
gefannt zu haben jcheinen. Immerhin war der Strom der Zeit damals ſchen io 
mädtig, daß auch die verbiffenften Scholaftifer ſich allmählich beſſere Kenntniſſe in der 
Grammatit un den alten Schriftftellern zu erwerben fuchten. Ohne vied wäre ver 
Umſchwung, den Bives felbjt uns ſpäter ſchildert, kaum möglich gewejen. Bezeichnen: 
ift die Überlieferung, dag Johann Dullard feinen Schüler Bives oft mit ven Worten 
gewarnt babe: „Je weiter Du es in der Philologie bringft, ein deſto jchlechterer 
Dialektifer und Theologe wirft Du werden.“ *) Wir jehen daraus, daß fich Bires 
ſchon damals eifrig mit dem Studium ver Alten befchäftigte, wiewol aus feinen eigenen 
Angaben hervorgeht, dag die eiteln Wortgefechte der Dialektik, in denen er ohne Zweifel 
manchen Sieg davontrug, aud für ihn die Hauptbeſchäftigung bildeten. 

Im Jahre 1512 ließ fih Vives zu Brügge nieder, und feitvem betrachtete er 
biefe Stadt ald feine zweite Heimat. In Brügge lebten damals viele, meistens mei: 
habende jpunifche Kaufleute, wie denn überhaupt in den Niederlanden das ſpaniſche 
Element ſtark vertreten war, Die in Paris jtudierenden jungen Spanier machten ſich 
died gerne zu nutze, um im ven serien die Gaſtfreundſchaft und auch mel die Fre— 
gebigkeit ihrer Landsleute in Anfprudy zu nehmen und durd Erteilung von Unterricht 
ich eine Erwerböquelle zu öffnen. Ob Bives aud auf einem ſolchen Streifzuge zuerit 
nah Brügge fam, oder fofort mit der Abficht, fich bier feine Yulunjt zu begrünten, 
wifjen wir nit; warfheinlich aber trat er ſchon damals in enge Beziehung zu der 


*) „Quanto eris melior grammaticus, tanto pejor dialecticus et theologus.“ De cansis 
Corruptarum artium Il. 2; in ber Balentiner Ausgabe Band VI. ©. 8b. 


Bives. 779 


Familie Baldaura, vielleicht als Lehrer der Kinder, von denen eine Tochter Mar- 
gareta, mit der ſich Vives jpäter verheiratete, damals fieben bis acht Jahre alt war. 
Seine Schwiegermutter, Klara Cervent, behandelt Vives in noch höherem Grave wie 
jeine leiblihe Mutter als Ideal einer tugendhaften chriſtlichen Hausfrau, namentlich 
wegen der hingebenden Treue, mit welder fie ihren Gemahl während einer mehrjährigen 
etelhaften Krankheit pflegte. Aber auch Vives fcheint hier ein Beifpiel der Treue und 
Anhänglichkeit gegeben zu haben, denn die Familie Valdaura verarmte während jener 
Krankheit, Vives aber, der inzwifhen ein berühmter Gelehrter geworden war und der 
in den vornehmften Kreifen Verbindungen hatte, wurde der befreundeten Familie unter 
fo veränderten Verhältniſſen eine treue Stüte. 

Im April 1514 verfaßte Vives feine frühefte und erhaltene Schrift, eine Allegorie 
in platonifierender Form unter dem Titel „Christi triumphus“. Sie ift bei Gelegen— 
heit eined Beſuches in Paris entftanden; die redend eingeführten Perfonen find feine 
Parifer Lehrer und Stuviengenofjen, und wir wiflen fogar, daß Vives auch in ‘Paris 
über dieje feine Schrift Vorlefungen gehalten bat, zu venen und noch eine bejondere 
Einleitung unter dem Titel „Veritas fucata* erhalten if. Der Umſtand, daß diele 
einleitende Borlefung in Bived Werken mit einer Widmung von 1519 erjcheint, hat 
einige Berwirrung in der Chronologie hervorgebraht, da Majans annahm, fie müfje 
erft in diefem Jahre verfaßt fein, worin ihm der belgiſche Biograhh Namèche) 
blindlings gefolgt iſt. Der legtere fchließt jogar aus diefer Widmung, oder richtiger 
aus der bloßen Unterfchrift verfelben, daß Bives damals ſchon (d. h. 1519) Profeſſor 
in Löwen gewejen fein müffe, während Vives in der, allerdings von Löwen datierten, 
Wiomung ausdrüdlid fagt, er habe feine „geſchminkte Wahrheit" in Paris verfaht, 
um einige der eitlen und jchlüpfrigen Poefie ergebene junge Leute auf einen bejjeren 
Weg zurüdzuführen. Aus der Wivmung ift leicht zu entnehmen, daß Bives hier feinem 
Gönner, wie es nicht jelten vorfam, ein älteres, bisher noch nicht veröffentlichtes 
Manujkript widmet. Wer mit dem Studienwejen damaliger Zeit vertraut ift, weiß, 
daß nicht nur von Profefloren, jondern aud von anderen Mitglievern der Unwerfitäten, 
jeldft von älteren Studenten, wie auch von Privatgelehrten over von durchreiſenden 
berühmten Männern nicht felten Vorlefungen gehalten wurden.**) Cine jchwierigere 
Frage iſt die, ob aud) die „Ovatio virginis dei parentis*, eine unverlennbare Fort— 
fegung des „Christi triumphus“, welche aber in ven Werfen als befonvere Schrift 
erjcheint, aus dem Jahre 1514 ftamme. Der Zufammenhang beiver Teile ift jo augen- 
ſcheinlich, daß gar fein Zweifel walten fünnte, wenn nicht gegen Schluß der „Ovatio“ 
Vives ven Erasmus als jeinen freund erwähnte, während bisher allgemein ange— 
nommen wurde, daß Vives erft nadı 1516 unter den Einfluß des Erasmus geriet, der 
fi) damals in Löwen niedergelaffen habe. Da Bives den Erasmus in jeinen Briefen 
bisweilen als jeinen Lehrer bezeichnet und da um bdiefe Zeit eine Anderung feiner 
Geiftesrihtung vor fich gegangen fein muß, jo madte man ihm einfach zum Zuhörer 
de3 Erasmus, durch deſſen Einfluß Vives von der Partei ver Scholajtifer zu der der 
Humaniften berübergezogen worden jei. 


*) M&moire sur la vie et les 6crits de Jean Louis Vivös par A. J. Namöche, in 
M&moires couronnes par l’acad&mie royale des sciences et belles lettres de Bruxelles. 
tome XV. prem. partie. Bruxelles 1841. 

**) Gin Beifpiel hierfür giebt gerade die Art, wie Vives in Paris diefe Borlefungen hielt; 
ganz ebenfo bei einem fpäteren kurzen Befuh in Paris (vgl. VII. p. 159 ed. Maj.) Daß bie 
— regelmäßiger öffentlicher Lehrkurſe keine ganz freie war, ſteht damit in feinem Wibder- 
fprud. Über die Berhältniffe an der Univerfität Löwen in biefer Zeit findet fi Näheres bei 
Felix Növe, memoire histor. et litteraire sur le collöge des trois-langues à l’universit& de 
Louvain, Bruxelles 1856, p. 134 f. Das Berbot der Borlefungen von Nefenius über Bom- 
ponius Mela war ohne Zweifel Barteifahe und die Aufrehterhaltung besfelben eine Niederlage 
bes Erasmus und feiner Anhänger. 
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Eine vollſtändige kritiſche Erörterung dieſer Frage würde die Schranken unſeres 
Werkes überſchreiten, doch ſei hier jo viel bemerkt, daß wir ein ganz falſches Bild vom 
Charakter und Bildungsgang unferes Vives erhalten, wenn wir eine jo plöglice und 
gänzliche Umkehrung feines Weſens unter fremdem Einfluß annehmen, wie dies Majand 
thut. Set e8 nun, daß die „Ovation der Maria” urfpränglih vom „Triumph Ehrifti“ 
unzertrennlih war und nur durch Irrtum des Nedakteurs ver Bafeler Ausgabe *) zu 
einem befonderen Werke geworben ift, ſei e8, daß fie ſpäter als Fortfegung des älteren 
Stüdes geichrieben, oder daß jene auf Erasmus bezügliche Stelle erft bei einer Be 
arbeitung aus dem Jahre 141**) Hineingefommen ift, jedenfalls gewinnen wir aus 
dem Inhalt beider Stüde eine ganz andere Anſchauung von der eigentümlichen Ent: 
widelung dieſes durchaus felbftändigen Mannes, 

Der „Triumph Chriſti“ ift eine Erhebung des Chriftentums über das Heidentum 
in einer Durchführung, die noch ftarfe Spuren der fühlihen und fpielenden Manier an 
ſich trägt, in welcher die fatholifhe Frömmigkeit ſolche Ihemata zu behandeln liebte. 
Die allegorifchen Deutungen ver Einzelnyeiten eines antiten Triumphzuges in ihrer 
chriſtlichen Verkleidung find oft abgefhmadt und das Urteil über die flaffifche Fitteratur, 
befonder8 über die Dichter, verrät nichtS weniger als humaniftiihen Geift. Andererſeits 
aber entwidelt der Verfaſſer eine fo umfafjende Belefenheit in den Alten und fchreibt 
ein fo geläufiges und ftellenmeife felbft ſchönes Latein, daß wir offenbar einen Mann 
vor uns haben, der auf dieſem Gebiete ſchon ganz bedeutend gearbeitet hat. Dazu 
kommt, daß Vives ſich jelbft als Freund der alten Litteratur in einer Weife einführt, 
die ung zeigt, daß er dies ſchon während feiner Parifer Studienzeit in hervorragenden 
Mafe gewejen fein muß. ***) 

Auf der anderen Seite darf bemerkt werben, daß Vives auch in fpäterer Zeit nie 
mals tief in den Geift des Haffiichen Altertums eingedrungen ift und daß er für wahre 
Poefie niemals den rechten Mafftab gefunden hat. Er überfhägte, wie übrigens vie 
Spanier und Franzoſen faft durchweg, das rhetorifche Pathos eines Seneca und Duin: 
tiltan, legte dabei überall den moralijhen Maffteb an und möchte nach Platons Ber: 
gang die Dichter, welde nur „Lügen“ berichten, am liebften ganz verbannt willen. 
Auch beſaß Vives wenig eigentlichen Schönheitsfinn; er liebte das Erhabene; das Zier- 
liche und Anmutige an feiner Etelle ließ er gelten, allein überall mußte ein verftändiger 
oder ein fittliher Zwed die Grundlage bilden. Diefe Richtung ericheint ſpäter gemäfigt; 
fie verbindet ſich mit mancherlei treffenden Bemerkungen, aber fie bleibt im wefentlihen 
unverändert. In der „Veritas fucata* tritt fie am ſchroffſten und abftoßendften auf, 


*) Diele Bafeler Gelamtausgabe, welche 1555 im zwei Foliobänden bei Epiflopius erſchien, 
wurde beforgt und mit einer Wibmungsfchrift begleitet von Ulrich Koch (Coccius), damals 
Prediger an ber St. Martinsfirche zu Bafel. 

**) Die Stelle lautet: „Utinam nostrae tempestatis principes eos praeceptores admitterent. 
qui Christi et Deiparae triumphos imitandos cuique esse monerent. Habet quidem suum Adria- 
num noster princeps: utinam frater eius Ferdinandus Erasmum Roterodamum, amicum meum 
probatissimum virum et eruditissimum naneisceretur.“ Belanntlich wurbe im Jahre 1519 
mit Erasmus wegen Übernahme diefer Präzeptorftelle unterhanbelt; Vives war Damals Präzeptor 
des jungen Kardinals de Croy, beffen Obeim, während Karl V. minorenn war, faktiſch die 
Niederlande, feit 1516 auh Spanien regierte. Da bie „Ovatio“ gleich ben andern bierber 
gehörigen Stüden wabrfcheinlih 1519 zuerft gebrudt wurde, fo wäre eine Überarbeitung and 
diefer Zeit nicht unwahrſcheinlich. Übrigens it auch die Aunabme, daß diefe Stelle ſchon 1514 
— ſei, teinedwegs ganz unzuläſſig, was bier zu begründen wir uns freilich verſagen 
müffen. 

**+*) Kaspar Lar, fein früherer Lehrer, fordert ihm auf, zum Schluß, nachdem alle anderen 
Perſonen ber Gefellfhaft geredet haben, etwas von feinen Fabeln, oder wie Vives ſelbſt es 
nenne, „Pollen“ (gerrae) aus bem Birgil, Ovid u. f. w. zum Beften zu geben. Bives aber lehnt 
dies ab und führt ftatt defien, ſehr bezeichnend für feine Richtung, den Wunfch aus, da alle 
Fürften lernen möchten, wie wiel beſſer ein riftlicher Triumph Über die eigenen Leidenfhaften 
fei, al8 der glänzgendfte Sieg über äußere Feinde. 
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und wenn Pived wirflih, wie es in der Widmung heißt, damit der Vorliebe für 
Ihlüpfrige Poeſie (wie fie in Parts namentlid von dem „poeta regius* Fauſtus ges 
pflegt wurde), einen Damm entgegenfegen wollte, jo hat er ſchwerlich den richtigen Weg 
eingeichlagen. 

Wenn nun Bives im diefer Beziehung ſich nur fortentwidelt und von roheren An— 
ſchauungen zu gebildeteren, aber wefentlich gleihartigen erhoben hat, fo mußte es dagegen 
in Beziehung auf die Sholaftifche Logik und Dialektik bei ihm mit der Zeit 
zu einem vollftändigen Bruch fommen. Seine philologifhen ‚Studien mußten ihn bei 
feinem durddringenden Verſtande und feiner nüchternen, auf Wahrheit ausgehenden Natur 
bald auf die Elemente der hiſtoriſch-kritiſchen Methode führen. Er darf mit 
zu den Begründern derjelben gezählt werden, wenn er aber auf diejem Gebiete weniger 
hervortritt al3 andere, fo ift es hauptfächlich, weil ihn fein philofophifcher Geift weiter 
trieb zur Berallgemeinerung und zur grundfäglihen Auffaffung ver Frage nad) der 
wiffenfhaftlihen Methode überhaupt. Diefe Frage bat fein Denker des 
16. Jahrhunderts ſich mit folder Klarheit und Schärfe geftellt, wie Vives, und feiner 
bat fie in fo umfaljender und eingreifender Weife zu löſen verfucht. Der erfte bedeutende 
Schritt auf diefem Wege war jein offener Angriff auf die „Pfeudodialeftifer” vom 
Jahre 1519. Bevor wir diefe Hiftorifch wichtige Schrift näher fennen lernen, muß 
jedoch nod einiges von feinem äußeren Lebenswege und den minder bebeutenden Arbeiten 
diefer Zeit berichtet werden. 

Nach dem kurzen Aufenthalt in Paris vom Jahre 1514 ift Vives warſcheinlich 
zunädjft wider nah Brügge zurüdgelehrt. Später finden wir ihm in Löwen, wo bes 
tanntlich feit 1516 auch Erasmus ſich niederließ, fo weit bei ihm in diefen bewegten 
Jahren von Niederlaffung überhaupt die Rede fein kann. Bald nachher (wenn nicht fchon 
früher) muß auch Vive nad) Yöwen gefommen fein, und zwar als Lehrer eines der 
vornehmften jungen Männer der Niederlande. Der Herzog von Chievres, Hofmeifter 
und jpäter allmädtiger Minifter Karls V., hatte einen Neffen, Wilhelm de Croy, der 
ſchon mit achtzehn Jahren (1516) Biſchof von Cambray war und durch den vermwegenen 
Mepotismus feines Oheims gegen Ende des Jahres 1517 fogar zum Kardinal und 
Erzbifhof von Toledo, Primas von Spanten, defigniert wurde. Den jugendlichen Bischof 
und Kardinal fcheinen feine kirchlichen Würden inzwiſchen gar nicht gehindert zu haben, 
feine Studien in Löwen fortzufegen, und bier war Bives fein Lehrer („institutor“, 
wie er fi) felber nennt, während als der eigentlihe Erzieher bei den jungen Leuten 
diefes Ranges der Hofmeifter, „paedonomus“, wie Vives ihm nennt, zu betradjten ift, 
der felbft ein Dann von vornehmen Rang und weltmännifcher Bildung war; vergl. die 
Stellung des Herm de Chievres einerſeits und des nachmaligen Papſtes Hadrian VI. 
andererfeitS bei Karl V.)., Wann Bives in diefe Stellung eingetreten, wiſſen wir nicht; 
wir finden aber in der Widmung zu feinen „Betrachtungen über die fieben Bußpſalmen“ 
aus dem Jahre 1518 Andeutungen, aus welden zu fließen ift, daß der junge Kardinal 
damals jhon feit längerer Zeit fein Schüler war.*) Vives unterrichtete ihn, wie es 
ſcheint, hauptfächlih in dem Verftändnis der alten Redner und Philofophen; vielleicht 


*) Die Widmung: „Guilelmo Croio, designato archiepiscopo Toletano et nostrae religionis 
senatori“, I. p. 162. ed. Val. erzählt, daß Bives diefe Betrachtungen allmählih und zu fehr 
verfchiedener Zeit an Freitagen und in anderen Mufßeftunden beendet habe, nachdem eine Be— 
trachtung über ben fünften diefer Pfalmen feinem Schüler fo wol gefallen, daß er eine Fort— 
fetsung biefer Arbeit verlangt habe. Diefe ältefte „meditatio“ trägt eine befonbere Debifation, 
zwar ohne Datum, aber mit ber Zulchrift „am den Bifhof von Cambray“ (l. c. p. 217; ber 
Zuſatz „Cardinali* ſcheint unecht), alfo wahrjcheinlic aus dem Jahre 1517. Bives erzählt bier, 
daß er diefe Meditation während der Duabdragefimalfaften zu Cambray verfaßt babe, alfo vor 
Oſtern 1517. Vives ſtand damals fhon in Dienften des Karbinals (vgl. d. Schluß der De- 
difation), daher faft fiher ift, daß dies Verhältnis bis in das Jahr 1516, wenn nicht weiter, 
zurückreicht. 
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auch in Rhetorik und Philoſophie, in welchen Zweigen Vives ſchon damals einen ſelb— 
ſtändigen, von der Überlieferung ſtart abweichenden Weg verfolgte. 

Von ſeiner Beſchäftigung mit der Rhetorik geben uns feine „Deklamationen“ 
nach dem Vorbilde Quintilians einen Begriff, die freilich in der ung erhaltenen Bearbei⸗ 
tung erft aus den Jahren 1519—1521 ftammen. Im dieſen Mufterftüden, die er 
feinen Zuhörern als Beifpiel zur Nahahmung vortrug, erreicht feine Sprachgewandtheit 
nach dem Urteil des Erasmus ihren Höhepunkt. Später ließ Vives ſich im Stil wider 
mehr geben, weil feine Anfınerffamteit zu ausfchließlich der Sade zugewandt war, Wir 
haben begeifterte Urteile von Thomas Morus und von Erasmus über diefe Yeiftungen, 
die uns verhältmismäßig unbedeutend ſcheinen. Man brauchte eben damal3 nicht gerade 
„Siceronianer“ zu fein, um die Form und den Stil bedeutend zu überſchätzen. Bives 
ſelbſt iſt von dieſer Überſchätzung der bloßen Form wol am weiteſten entfernt. m 
Vorwort zu einer Dellamation, welche er 1521 auf dringenden Wunfh des Thomas 
Morus verfaßte (Gegenftüd zu der erften quintilianifchen „paries palmatus“, von Morus 
für den Unterricht feiner Kinder gewünfcht, denen er felbft die entſprechende quintiliamiiche 
Dellamation erflärt hatte; II. 484 ff. ed. Val.), ftellt Vive gegenüber der wahren 
Beredſamkeit, die mit dem Untergang der Republik ihren Boden verloren habe, das 
Künftliche und Gefuchte diefer Schulrhetorit in ein helles Ficht, und bei den von ihm 
frei gewählten Gegenftänden verfolgte er offenbar aud im Inhalt höhere Zmede. So 
find feine fünf fullanifhen Deflamationen (zwei Reden von Freunden Sullas für und 
gegen Niederlegung der Diktatur, eine Rede Sullas an das römische Volk bei feinem 
Rucktritt von den Gefhäften und zwei Reden gegen Sulla und feine Tiktatur) ohne 
Zweifel zum Zwed politischer Belehrung feiner hochgeftellten jungen Zuhörer und Leſer 
verfaßt und in der Widmung an Erzherzog Ferdinand hebt er diefe Abfiht aus 
drüclich hervor. Er werde hier leſen (II. 321 f. ed. Val.), welche Vorzüge und Nad- 
teile die Herrſchaft habe, wie leicht, glüdlih und dauerhaft ein gemäßigtes Regiment jei, 
wie unjelig dagegen, über Ummillige und Widerftrebende zu herrſchen; daß der Fürſt 
nichts thun dürfe, wobei er nicht mehr auf den Vorteil des Staates, als auf feinen 
eigenen fehe u. f. wm. — Im Borwort*) zu diefen Deflamationen tritt Vives denen 
ſcharf entgegen, die ſolche Redeübungen verachten und fie, wie alles, was in beſſerem 
Stil vorgetragen wird, ald „Grammatit“ (d. h. bloß philologifche Übung) abthun wollen. 
Er betont dabei den Wert der Sachtenntnis und der wahren, au dem Studium ber 
Römer (mit ftarker Überfhägung Eiceros! a. a. O. ©, 322) zu ſchöpfenden Gruntfäge 
des Civil: und Stautsrechtes und Flagt, daß auch in diefer Beziehung die wahre Wiffen: 
haft zu Grunde gegangen fei. Es gefalle ihm nichts an diefen Zeiten (a. a. D. ©. 325), 
al3 die Hoffnung auf das Herannahen einer neuen und befieren Periode. An dieje Be 
ftrebungen jchloffen fih dann weitere Vorlefungen über Cicero de legibus, von denen 
und die Einleitungsvorlefung erhalten ift, und eine Schrift unter dem Titel „aedes 
legum“. Vives verfolgt hier überall das Ziel, dem biegfamen und principlofen Recht 
und der habgierigen Rechtspflege feiner Zeit das Naturrecht und das altrömijche Recht 
aus den Zeiten der Republik entgegenzuftellen. Die Einleitungsvorlefung zu Cicero de 
legibus erwähnt eine zahlreihe Zuhörerſchaft von Juriſten; es ſcheint jedoch nicht, daß 
Vives auf diefem Gebiete eine tiefere Wirkung erzielt hat. Die ältefte der hierher ge 
hörigen Deflamationen, der Pompejus fugiens, aus dem Jahre 1516 ift in Beziehung 
auf den politifhen Inhalt noch allgemeiner als die fpäteren, führt aber doch den be 
ſtimmten Gedanken durch, daß Pompejus — man fieht den Einfluß Ciceros — al 
Vertreter der untergehenden Republit gegenüber dem Ufurpator Cäfar ein tragiſches, 
unfere höchſte Teilnahme verdienendes Ende findet. 

Wie weit ſolche Deflamationen als Unterricht3mittel zurückweichen, oder ob Bives 
überhaupt nur die veröffentlichten verfaßt hat, willen wir nicht, dürfen aber als fider 


*) Dies Vorwort fehlt in der Bafeler Ausgabe. 
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annehmen, daß fein Unterriht in der Nhetorif ſchon früher ftatt des üblichen Regel: 
frams praftifh, mit Veifpiel und Übung, an der Hand der Alten zu Werfe gi eng. m 
Sabre 1518 widmete Vives einem vornehmen jungen Belgier, der vermutlih mit dem 
Kardinal de Eroy zufammen erzogen wurde, zwei ungleihartige Schriftchen: die „Fabula 
de homine* und eine einleitende Vorlefung zu Virgils Georgica. Erſteres ift ein Er- 
zeugnis feiner Phantafie, das wie der „Christi triumphus* Chriftliches und Heidniſches 
in Beziehung fegt, aber Hier waltet die griechiſche Mythologie bedeutend vor. Sprache 
und Gefhmad find reiner geworden, aber das ganze Erzeugnis bleibt fonderbar genug. 
Jupiter giebt, der Juno zu Ehren, ven Göttern ein Schaufpiel: die Erde, die zu diefem 
Zweck, mit allem was darauf lebt, gefchaffen wird. Alles, was Menih und Tier hie- 
nieden treiben, ift eine bon Jupiter vorgefchriebene Rolle. Der Menſch aber enthüllt 
fih immer mehr als Ebenbild feines Schöpfers, die Götter bewundern ihn mehr und 
mehr und endlih wird er von der irdiihen Bühne abberufen, um unter ven Göttern 
ſelbſt Plag zu nehmen. Die Einleitung zu Virgils Georgica ift eine mit vielen Eitaten 
belegte Erörterung über die Bedeutung des Dichter und den Wert des zu erflärenven 
Gevichtes. Wir können daraus nicht? Befonderes über die pädagogische Behandlung der 
Erklärung entnehmen, wol aber zeigt ſich auch bier eine hervorragende Rückſicht auf ven 
Inhalt neben den eigentlich philologifchen Gefichtspunften. 

Eine bemerkenswerte Heine Schrift aus dem gleichen Jahre ift die dem Grafen 
Hermann zu Neuenaar gewidmete Abhandlung „De initiis, sectis et laudibus philo- 
sophiae,“*) wol ber erſte Abri einer Gefchichte der alten Philofophie, den wir be: 
ſitzen. Wenn aud) das Werfhen weder in hiſtoriſcher noch in philofophifcher Beziehung 
von Bedeutung ift, To zeigt es uns doch, wie Bives überall felbftändig vorbringend ſich 
pofitive Kenntniſſe ftatt der Formeln der Scholaftifer und der Flosfeln mancher Huma⸗ 
niften anzueignen ſuchte. 

Die oben berührten Betrachtungen über die fieben Bußſpalmen, welche Bives feinem 
Schüler als eine höhere Stufe nah Erledigung der weltlichen Rhetorik darbietet, find 
nicht frei von ftörendem PBrunf mit weltlicher Belefenheit, was zum Zeil dem Beit- 
geſchmack, zum Teil vielleicht einer pädagogifchen Neigung, an diefe Dinge gelegentlich 
wider zu erinnern, zuzufchreiben ift. In der Hauptfache aber verraten fie einen ernften 
und großen, feft auf das Ewige und Unvergängliche gerichteten Sinn und ein tiefes Ver— 
ſtändnis für jenen Kern des chrifilihen Glaubens, welchen die Reformation wider zur 
Geltung zu bringen ſuchte. Schon bier tritt jener große Unterſchied zwifchen Vives und 
Erasmus in der Auffaffung des Religiöfen hervor, daß bei erfterem alles feierlicher, 
erhabener und zugleich wahrhafter erfcheint, und daß er bei ungefähr gleichem kritifchen 
Standpunkt in Glaubensſachen pofitiver ſcheint, weil er ascetifcher ift und einen idealen 
Zug des Gemütes hat, den man bei Erasmus gerade da am meiften vermißt, wo er 
ernſthaft und erbaulich fein will. Ein bemerfenswerter Zug ift aud, daß Vives in ber 
Widmung zum fünften Bußpfalın (deffen Bearbeitung, wie oben S. 781 in Anm. erwähnt, 
fhon in das Frühjahr 1517 fällt) die Hoffnung ausfpricht, ſich einft ganz diefem Zweige 
der Schriftftellerifchen Thätigfeit widmen zu fünnen. Freilich Tag dann das erfte Wert 
unſeres Verfaſſers von durchſchlagendem Erfolg und bleibender hiftorifcher Bedeutung auf 
ganz anderem Boden. 

Die Flugfrift gegen die Pfeudodialektifer, vom Jahre 1519, gebört zu 
den anziehendften Aktenftüden des großen Kampfes zwifchen Humaniften und Scholaftifern, 
Vives brad in diefer Schrift die Brücke hinter fi) ab und verurteilte die Schulftreitig- 
feiten „jener falfchen Dialektit, in denen er ſich einft felbft hervorgethan hatte, aufs 


*) Bd. III. ed. Val. zu Anfang. Der Berfaffer beginnt freilich mit der Are Noah und 
den Weifen aller Völker umd behandelt die Philofophie anfangs als Wiffenfhaft und Kultur des 
Geiftes überhaupt; dann folgt aber eine kurze Erklärung aller griechiſchen Philoſophenſchulen in 
biftorifcher Folge, nur daß die peripatetiihe Schule, zu der Bives ſich ſelbſt befennt, and Ende 
geftellt und am ausführlichften behandelt wird. 
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Ihonungslofefte. Er fehreibt feinem Freunde und Stubiengenofjen Fortis in Paris, er 
babe ſchon Längft vorgehabt, Paris wider einmal zu befudhen, um mündlich mit ihm zu 
verhandeln, was er auf dem Herzen habe; allein da er fich nicht losmachen könne, fo 
müfje er notwendig zur Feder greifen. Schon längft werde er von feinen gelehrten 
Freunden darüber zur Rede geftellt, wie es doch komme, daß gerade in Paris, von wo 
doch eigentlich das Licht der Bildung ausgehen follte, die alte Barbarei der Sophiſtil 
noch fo frampfhaft feftgehalten werde. Die meiften Gelehrten ſchieben die Schuld davon 
auf die in Paris lebenden Spanier, die mit ihrer angeftammten Tapferkeit die Burg ber 
Ummifjenheit verteidigen. Es ſei ſchon ſprichwörtlich, daß die Jugend in Parts das 
Nichtswiſſen und verrüdtes Schwatzen lerne; an anderen Hochſchulen finde man doech 
wenigftens neben jenem eitlen Treiben auch ſoliden Unterriht; in Paris allein treibe 
man faft nicht3 al3 die alten Poſſen, und daran feien bauptfählih die Spanier ſchuld. 
Durch ein ſolches Urteil der gebildeten Welt fühle er fich nicht nur in feinem Batriotis- 
mus verlegt, ſondern auch perfönlich betroffen, denn noch jest habe er alle jene „Ejel“ *) 
und die greulichen Wörter tantum, alter, alius, uterque, ineipit, desinit, immediate 
nicht vergeffen. Ihm könne man nicht entgegenhalten, wie fie zu thun pflegten: „er 
verwirft es, weil er es nicht verftcht“. Fortis fer Zeuge, daß er fih gründlich mit 
diefem Unfinn befihäftigt habe, aber dies ganze Studium fer ihm nur Binderlich geweſen 
und wenn es eine „Kunft des Bergefiens“ gäbe, würde er fie gem darauf anwenden. 
Im ferneren vergleiht Vives die Kunft diefer Dialeftiter mit einem kindiſchen Rätjelipiel 
nnd fpricht die Anficht aus, wenn die fchlichten Handwerker von Paris verftänden, worum 
es fich eigentlich handle, fo würden fie diefe Schwäger famt und fonders zur Stadt 
hinausjagen. Auf diefe Einleitung, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, 
folgt dann eine genauere Kritif jener Sophiſtik mit zahlreichen, Hiftorifch jehr wertvollen 
Beifpielen. Hier haben wir nicht nur vereinzelte Anefvoten über unfinnige Dispute 
jener ausgearteten Dialektik, fondern einen- auf pofitive Erinnerungen aus der täglichen 
Praris gegründeten eingehenden Bericht, bei dem freilich das Ganze nur um jo abfurder 
erſcheint. Beſonders ausführlich werden die Spielereien mit der „Suppofition“, die 
Wortbedeutung „ad rigorem* und die Spigfindigfeit in der Behandlung der ſog. „ex- 
ponibilia“, von denen oben einige genannt find, lächerlich gemacht. Die Auffaflung 
„ad rigorem“ war nämlid die Annahme, daß ein Wort, ftreng genommen, ftetS für 
den ganzen Umfang feines Begriffs ftehen müfle, fo daß 3.3. vinum, ad rigorem ver: 
ftanden, nicht „Wein“ ſchlechthin bedeutete, fondern allen Wein, den es überhaupt giebt. 
Daraufhin ſchwört ein amgetrunfener Scholaftiter Stein und Bein „se vinum non 
bibisse*, weil er den Wein, der in Indien ift, nicht getrunfen hat. Ein anderer ver= 
fihert, wann er den König von Frankreich mit zahlreihem Gefolge vorübergeben fieht, 
„regem hunc famulos non habere“, weil er nämlich nicht auch über die Dienerichaft 
de3 Königs von Spanien verfüge u. f. w. Die verfchiedenen Arten der „Suppofition“ 
(eine Erflärung diefes Begriffs würde hier zu weit führen; vgl. Brantl, Geſch. d, 
Logit im Abendl., IL, S. 280 fi.) wurden durch Buchſtaben, a. b. c. d. u. ſ. w., 
unterfchieden, welche eigentlich nur anzeigen follten, in welcher Weife ein allgemeiner Be- 
griff (bezw. das entjprechende Wort) auf einen oder mehrere Gegenftände bezogen werte. 
Diefe Buchſtaben wurden mun aber, als diefe Art von Dialektik ihren Höhepunft erreicht 
hatte, wider al3 jelbftändige Begriffe gebraudt, wodurd dann mit Zuhilfenahme einiger 
anderer Kunftgriffe Säge herausfamen, wie: „De quolibet a et cuiuslibet non b asinum 
non c tantum d praeter b contingenter esse possibile est“. Was das Spiel mit 
den „erponibeln“ Wörtern betrifft, fo hatte die Scholaftit gewiſſe Definitionen. dieſer 


*) Der Eſel, „asinus“, war den Echolaftifern jener Zeit fo lieb, daß er in ihren Formeln 
wie in ber Kafuiftit ber Inriften Kajus, Titus und Sempronius immer widerkehrte. Aynlic 
iwurben Antichristus, Chimaera, homo, angelus etc. mit Vorliebe gebrandt. Mit den Worten 
tantum, alter u. ſ. w. hat es dagegen eine andere Bewandtnis, wovon einiges Nähere im Text. 
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Wörter und Kegeln zur Übertragung derfelben in eine andere Ausdrucksweiſe aufgeſtellt 
(vgl. Brantl IH, ©. 67 ff.), durch deren wörtliche Anwendung dann wider eine ganze 
Reihe von Sophismen entfteht; fo z. B. wenn geleugnet wird, daf ein feit einer Stunde 
im der Schule befindliher Knabe anfange zu lernen (weil nämlich „ineipit“ in einer 
Weiſe definiert wird, welche fi nur auf den genauen Moment des Anfangs anwenden 
läßt, der bier ſchon verftrichen ift). 

Man würde fid) übrigens fehr irren, wenn man bei Vives infolge feiner größeren 
Sachtenntnis aud ein tiefer greifendes Princip der Kritik dieler Scholaftit erwarten würde, 
als bei anderen Humaniften. Jener beftimmte Hinweis auf die Erfahrung als Quelle 
alles Willens, den wir in fpäteren Schriften unferes Bives finden, fehlt bier noch, und 
wie jehr man auch gerade in diefer Beziehung Vives als einen Vorläufer Bacons be— 
trachten darf, jo darf man doc annehmen, daß er erft durch feinen Aufenthalt in Eng— 
land, wo dieſe Art von Oppofition gegen das ganze dialektifche Treiben ſchon Längft 
Wurzel geichlagen hatte, in diefe Bahn geriet. So fcheute er ſich auch fpäter nicht, die 
Wurzel der dialeftifhen Jrrtümer bei Ariftoteles ſelbſt aufzufuchen, während er damals 
noch Ariftoteles in jeder Beziehung hoch hält und ihn von feinen entarteten Nachfolgern 
fireng unterfcheidet. Vives fam jedoch auch in jener fpäteren Periode fo wenig wie irgend 
ein anderer Schriftfteller feiner Zeit zu völliger Klarheit über das Weſen jener Dialektik, 
der er einft fo fehr gehuldigt hatte umd die er nun wie das eitelfte Kinderfpiel behandelt. 
Es ift bemerkenswert, wie oft in dem lebhafteften wiffenfchaftlihen Kämpfen die Ent: 
ſcheidung gar nicht durch eine wahrhaft Logische Analyfe der Irrtümer eines überlebten 
Standpunkte erfolgt, fondern einfach durch die überwiegende Jugendfraft neuer Intereſſen 
und Beftrebungen. So ift aud Vives in feinem Kampf gegen die falfche Dialektik durch 
und durch Humanifl. Zwar der Stil diefer Schrift ift weniger rein, als in anderen 
Schöpfungen diefer Zeit; man fühlt, daß der Verfaſſer in Eifer gerät und ſich dabei in 
der Form oft gehen läßt; das Princip aber, mit welchem Vives den Scholaftifern ent: 
gegentritt, ift das Recht einer vernünftigen und Haren Ausdrucksweiſe und des echten 
alten Latein gegenüber barbariſchen Berdrehungen und Entftellungen der Eprade. Nun 
beruht aber die ganze Entwidelung der byzantinischen Logik umd der auf diefer fort 
bauenden Logit des Abendlandes auf jener Gleichftelung von Grammatik und Logik, die, 
unter Berfennung des pſychologiſchen Weſens der Sprache, auch in unferer Zeit wider 
aufgetaucht ift und deren erfter Keim in der ariftoteliichen Verwechslung von Wort, Be: 
griff und Sade zu fuchen ift.*) Die ariftotelifhe Begriffstechnit und insbefondere die 
ganze Syllogiftit ruhten num aber auf dem Berhältnis von Subjelt, Prädikat und Kopula 
und es war daher durchaus folgerecht, den Verſuch zu unternehmen, alles, was ſich in 
einem Sate fonft noch finden kann, Objekte, Partikeln, Hilfszeitwörter aller Art, ja zuletzt 
fogar die Tempora und Modi des Verbums fo aufzulöfen, daß das Nechenerempel ber 
Syllogiftit darauf angewandt merden konnte. Daß dabei die Sprade Cicero und 
Quintilians nicht beftehen konnte, ift eine felbftverftändliche Folge des Grundfages; wäre 
diefes richtig gewefen und hätte man ferner, ftatt einem leeren Spiel der Willfür zu 
verfallen, auf dem Wege der bloßen Begriffstechnit, wie dies noch in unferem Jahrhundert 
in anderer Weife die Hegelianer verfucht haben, objektiv gültige Wahrheiten ermitteln 
fönnen, fo wäre natürlich die Scholaftit weit über die Angriffe der Humaniften erhaben 
geweſen und ſelbſt die ſophiſtiſchen Spitzfindigkeiten hätten nicht nur als bloße Übungen 
im formalen Denken ihren Wert gehabt, ſondern auch als Einübung auf das Univerfal- 
werkzeug aller Forfhung. Die Scholaftit wurde aljo vom Humanismus nit am ber 
Wurzel angegriffen, mußte aber dennoch fallen, weil, wie man gerade aus Vives erfehen 


*) Selbftverftändlich ift dieſe Verwechslung bei Ariftotele® nicht fo blind, daß fich nicht 
auch Stellen für eine anfcheinenb Hare Unterſcheidung anführen liegen. Für bie Thatfache ber 
Berwehslung halten wir die Nachweiſe in Dr. Schuppes Schrift: die ariftotelifchen Katego— 
rieen, Berlin 1871, für vollftändig genügend. Näheres würde hier zu weit führen. 
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fann, die Fruchtloſigkeit ihrer Bemühungen zu offen am Tage lag. Ihre Anhänger 
felbft waren in ihrem Vertrauen erſchüttert und konnten daher dem Zuge ber Zeit, der 
dem Humanismus günftig war, nicht widerftehen. 

Bives erzählt und in einem Briefe an Erasmus vom Tage nad) Trinitatis 1519, 
er jet mit dem Kardinal de Eroy auf einer Reife an die franzöfifche Grenze gekommen 
und habe die Gelegenheit zu einem Beſuche in Parts benugt. Es ſei ihm freilich m: 
angenehm gewefen, daß er erft furz vorher gegen die Pjeubodialektifer gefchrieben habe 
(da8 Rundichreiben an Fortis ift vom 13. Februar datiert); allein die Sache ſei gamı 
anders gefommen. Seine Freunde begrüßten ihn zahlveih und zuvorfommend; unter 
ihnen einige namhafte Dialektifer. ALS die Rede auf das Schreiben kam, verficherten 
fie ihn mit Lachen, die Sache fei fehr gut aufgenommen worden, ja fie wünfchten ihm 
Glüd, daf er ſich die Mühe gegeben habe, jene Lächerlichen Thorheiten einmal gehörig 
anzugreifen. Im Paris habe ſich die Stimmung in legter Zeit auch gewaltig geändert; 
viele junge Spanier ftudierten bereit mit Erfolg Mathematit und Fitteratur. Bines 
fand dies durchaus beftätigt. Er wurde felbft von den erften Theologen gut aufgenommen 
und fand die Parifer viel weiter fortgefchritten, al3 er hätte ahnen fünmen. Er traf 
aber auch gerade den günftigften Moment; bald fchärften ſich die Gegenfäge wider tur 
den Fortgang der deutfchen Reformation und dies machte fich zumal auch im Löwen ber 
merflih, wo Vives nun bald al8 Anhänger des Erasmus einen jchweren Stand betam. 

Während jenes Aufenthaltes in Paris, der fi auf vierzehn Tage ausdehnte, hielt 
er auf dringende Erfuchen feiner Freunde auch Borlefungen, und zwar über dus 
„somnium Seipionis“. Der Inhalt diefer Vorleſungen wurde vom Verfafler im Früß 
jahr 1520 dem nen ernannten Erzbifhof von Valencia gewidmet; er befteht aus einem 
„Traum des Vives“ als Einleitung und einer „vigilia“, d. h. einem ernfter gehaltenen 
Kommentar zu dem bekannten Brudftüd aus Cicero. Das Ganze ift übrigens feine 
ftrenge Bearbeitung des Gegenftandes, fondern eine dem Stoff fih oft nur [oder au- 
ſchließende Entfaltung manigfacher Belefenheit und eigner Gedanken in jchöner, gehebener 
Sprade. Im „Traum des Bives* wird den „Sophiften“ noch einmal übel mitgefpielt; 
von bervorragendem Intereffe ift nur die an mehreren Stellen ſtark bervortretende Neigung, 
die platonifche Lehre nicht nur als die vollfommenfte und höchſte Philofophie, fondern 
auch al3 wefentlich gleich mit der chriftlihen Weltanschauung darzuftellen. *) 

Bei Gelegenheit des gleichen Parifer Aufenthaltes machte Bives die Belanntihaft 
des gelehrten Budäus, der ihn fehr zuvorfommend aufnahm und über feine Befähigung 
ein äußerſt günftiges Urteil füllte. Vives verfuchte in feiner Weiſe das etwas getrühte 
Berhältnis zwifhen Erasmus und dem franzöftfchen Humaniften auf einen befleren Fuf 
zu bringen: der erneute Briefwechfel der beiden Nebenbuhler um den Preis der Gelchr- 
famfeit behielt aber immer einen etwas fauerfüßen Zug. Später ftellte man nicht felten 
Erasmus, Budäus und Bived als Triumvirn in der Gelehrtenrepublit zufammen **) 
und gab dabei dem Erasmus den Preis der Berebfamkeit, Budäus des Talentes, Bine 
des Urteils („judieium*). Die hohe Stellung, welche damit Vives angewiefen wurd, 
ftügte ſich allerdings ohne Zweifel auf feine ſpäteren Schriften; gleichwol ift Bives viel 
leiht in feinem ganzen Leben nicht mehr mit jo großen Lobſprüchen bedacht worden, 
al3 in diefen Jahren. Ein Brief von Thomas Morus an Erasmus aus dem Jahre 


*) Bol. insbeſondere die auffallende Stelle V. ©. 160 ed. Val.: „Quae ego 
quidem pressius et spinosius more vestrorum Stoicorum dicere“, wo unter den „Stoici* ofnz 
Zweifel die Theologen zu verfiehen find. 

**) cf. Majans in ber vita Vivis, opp.I. p. 40 f. — Du Pin bat biefe Zuſammenfſtellung 
in dem Sinne beftritten, daß Vives tiefer zur fiellen fei, al® bie beiden anderen; nad einem 
gerechteren Urteil wirb dies Los mol eher auf Bubäus fallen. Bives ift allerbings gegenüber 
der anertannten geihichtlihen Bebentung bes Erasmus faft noch mehr in Vergefienbeit geraten, 
ald Budäus, aber daß er in der That unter feinen Zeitgenofien an Schärfe unb Selbſtändigleit 
bed Urteil eine der erften Stellen einnahm, wird ſich ſchwerlich beftreiten laſſen. 
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1520 *) ift faft von Anfang bis zu Ende eine große Lobeserhebung über Vives. An 
den Deflamationen rühmt er befonders die feltene Verbindung von ftiliftifcher Meifter- 
ſchaft und vielfeitiger Sachkenntnis, fowie die Vortrefflichfeit derfelben in didaktiſcher 
Hinfiht. In der Schrift gegen die Pfeudodialektiter findet er mit großer Genugthuung 
Gedanken wider, die er felbft ſchon früher gehegt und in denen er fid) durch Vives be- 
ftärkt ſehe. Eine fo vielfeitige Tüchtigkeit bei fo jugendlichen Alter des Verfaſſers findet 
Morus fait einzig in ihrer Art. Erasmus antwortet mit neuen Lobſprüchen; Vives 
fei einer derjenigen, fagt er mit. etwas erkünftelter Befcheidenheit, die den Namen des 
Erasmus verdunfeln würden. Dann folgt die charafteriftiihe Bemerkung: „Er ift ein 
Mann von merkwürdig philoſophiſchem Sinn. Jene Herrin, welcher alle opfern, aber 
nur wenige mit Glüd, verachtet er ftandhaft. Und dennoch kann einem folden Geift 
und folder Bildung das Glück nicht fehlen.” An Budäus jchrieb er bald darauf von 
Bives: „Wenn ich den Geift diefes Mannes recht kenne, jo wird er nicht ruhen, bis er 
alle Hinter ſich gelaffen bat.“ Budäus felbft trat feit jenem Beſuche mit Vives in einen 
lebhaften Briefwechſel. 

Aber nur zu bald follte Vives Gelegenheit haben, feinen philofophifhen Sinn zu 
erproben. Zu Anfang des Jahres 1521 ftarb unvermutet der junge Kardinal de Croy, 
ohne ſeinem Lehrer, wie jebermann erwartet hatte, eine forgenfreie Exiſtenz verichafft 
zu haben, 

Bives, der ſich gerade damals auf meitichichtige Titterarifche Arbeiten eingelafjen 
batte, ſah ſich plöglic von Nahrungsforgen bedroht. Erasmus wollte den Auguftinus 
herausgeben und übertrug Bives die Bearbeitung der 22 Bücher De civitate dei. Diefer 
hatte gehofft, in zwei bis drei Monaten fertig zu fein, legte aber die Arbeit viel zu 
weitfchweifig an. Er begann am 1. Januar 1521; im gleichen Monate ftarb de Croy. 
Bald darauf wurde Vives Franf und begab ſich von Löwen nad) Brügge, um bei feinen 
Landsleuten befjere Pflege zu finden. Erasmus wurde ungeduldig wegen der Verzögerung 
des Auguſtinus; fein Betragen gegen Vives läßt fi wol nicht ganz von dem Vorwurfe 
freifprechen, daß nach dem Tode des Kardinals eine pürbare Anderung eingetreten ſei. 
Bon jenen überſchwenglichen Lobeserhebungen finden wir jett feine Spur mehr; er war 
auch fpäter mit der Arbeit am Auguftinus nicht fonderlic zufrieden und machte ſich zum 
Echo des Buchhändlers, der über mangelhaften Abſatz Flagte, wierol gerade der Kommentar 
des Bived zu den Büchern De civitate dei viel Auffehen erregte und ſowol lebhaften 
Beifall, als auch empfindliches Misvergnügen, letzteres bei den Fanatikern des mittel- 
alterlichen Katholicismus, hervorrief. 

In einem Briefe an Erasmus vom 10. Juli 1521 berichtet Vives aus Brügge, 
er fei jetst ziemlich wider hergeftellt, wolle aber nur noch dort bleiben, um bei Gelegen- 
beit einer nahe bevorftehenden Zufammenkunft zwifhen Karl V. und dem engliſchen Ge— 
fandten, Kardinal Wolfay, den Kaifer und Thomas Morus zu fpreden. Er wollte mit 
ihnen über feine Zukunft reden und bemerft bei diefer Gelegenheit, er habe ſich bis dahin 
von dem Gelde der Königin („pecunia reginea*) ernährt. Ohne Zweifel ift die Königin 
Katharina von England gemeint; ob aber hier von einer Rente oder von einem eins 
maligen Gefchent, nad dem Tode des Kardinals de Croy, bie Rede ift, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit ermitteln. Bei Karl V. fol Vives in großer Gunft geftanden haben. 
Wie Morus über ihn urteilte, haben wir gefehen. Gleichwol fcheint fich bei diefer Ger 
legenheit nicht? Beftimmtes für Vives ergeben zu haben; doch bereitete ſich wahrſcheinlich 
durch die Unterredung mit Thomas Morus fein Übergang nad England vor, womit es 
aud; zufammenhängen mag, daß Vives feinen Kommentar zur civitas dei König Heine 


) Der Brief fieht im der Ausg. v. 1521 ohne Jahreszahl und ift in derjenigen bon 1540 
offenbar irrtümlich mit 1519 bezeichnet. Namèche, S. 23, flößt auf Schwierigleiten infolge ber 
falfchen Jahreszahl, ohne die maheliegende Berichtigung zu finden. Es ift nämlich in bem 
Briefe von ber nahe bevorfiehenden Zufammenkunft der Könige von Franfreih und England 
bei Ealaid die Rede, welche befanntlich im Jahre 1520 ftattfand. 
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rich VII. von England widmete. Die Königin Katharina von England fol ihrem talent: 
vollen jungen Landsmanne längft getvogen gewefen fein. In Fiddes' life of Cardinal 
Wolsay wird fogar behauptet, Bives fei fchon im Jahre 1519 Profeflor der Rhetoril 
in Orford gewefen; allein diefe Annahme ſtützt fich Lediglich auf ein Schreiben aus jenem 
Jahre, durch welches ſich die Univerfität Orforb für die Anftellung eines neuen Profefiors 
der Rhetorik beim Kardinal Wolfay bedankt. Das Schreiben nennt aber feinen Namen 
und redet nur von einem „vir disertissimus ab Hispania“, was allerdings auf Vives 
vortrefflich paffen würde. Ganz unmöglich ift die Sache nicht, da Profeffuren, Die nur 
einige Monate im Jahre wirkliche Thätigkeit forderten, damals nicht unerhört waren, 
Auffallend wäre aber, daß Thomas Morus im Jahre 1520 Bives noch nicht fannte; 
auch haben wir fonft feine Spur von einem Aufenthalt in England vor dem Jahre 
1523. Wahrfcheinlich richtig ift dagegen die Ungabe des gleichen Verfaſſers, dag Bines 
ſchon im Jahre 1517, während er noch in Löwen wohnte, bei der Gründung des Corpus 
Christ. Kollegiums zu einem ber erften Mitglieder (fellows) erwählt worben fei. Diefe 
Nachricht findet fi nämlid in Woods Athenae Oxonienses*) und dürfte, wiewol bie 
Quelle nicht angegeben ift, aus den Büchern des Kollegiums jelbft entnommen fein. 

Erasmus pflegte Vives bei jeder Gelegenheit zu ermahnen, er ſolle ſehen, woher 
e3 auch fei, die Mittel zu gewinnen, um den Wiflenfchaften leben zu können. **) Bives 
aber, der nicht die Gefchmeidigkeit des Erasmus befaß und zu ftol; war, die gleichen 
Mittel anzuwenden, mit denen diefer ans Ziel gefommen war, erflärte, das Tiege micht 
in feiner Hand. Wenn darauf das Glück berube, fo fei nicht jeder ſeines Glückes 
Schmied. Im folgenden Winter begann man in den Niederlanden Lutheraner vor Gericht 
zu ftellen. Die Reaftionspartei in Löwen miltete mehr und mehr gegen die Neuerer. 
Bives fchrieb am 19. Januar 1522 an Erasmus, der jehr Fleinmütig geworden war: 
es fer gewiß, daß man ihn hier als „Lutheraner” betradhte, und daß gewaltig über ihn 
[o8gezogen werde, aber er folle ſich nicht fürchten. Es fer diefelbe Sorte von Leuten, 
die ihn hier fir einen Lutheraner und im Deutfchland für gar nicht lutheriſch erkläre. 
Er erbietet fi), fobald der Auguſtinus vollendet fei, bei Hofe felbft für Erasınus zu 
reden und er traut ſich noch einigen Einfluß zu. Schließlich aber ermahnt er ihm, ſich 
mit feinem chriſtlichen Gewiffen zu beruhigen. Wllerdings komme viel darauf an, mie 
der neue Papft (Hadrian VI.) fih zu feiner Sache ftelle, aber, fragt er: „Wilft du 
denn dem gemeinfamen Schickſal aller wadern Männer entgehen?“ „Wem Chriftus 
ſelbſt und alle Gutgefinnten und ein reines Gewiſſen zur Seite ftehen, dem körmen bie 
Schlechten nicht leicht fchaden, und wenn du von Schuld frei bift, fo braucht du nicht 
zu forgen, weldes Ende Gott dir beftimme.“ Gleichzeitig ſchrieb Vives, feine Worte 
mit dem eigenen Beifpiel befräftigend, unerjchüttert weiter an demjenigen feiner Werte, 
welches ſich am meiteften in der Richtung der Reformation bewegt und dafür fpäter aud 
auf den Inder geſetzt wurde. 

Der Kommentar zur civitas dei war in der That ein auferorbentliches Wert. 
Bei der großen Anzahl von Gegenftänden aus dem gefamten Gebiete der alten Kultur, 
welche hier erwähnt werden, der gänzlichen Unbrauchbarkeit der mittelalterlihen Kommen- 
tare und dem Mangel an Hilfsmitteln und Vorarbeiten aller Art wie die unfrigen ge: 
hörte ein feltenes Gedächtnis und eine großartige Belefenheit dazu, um eine foldye Fülle 
von Erläuterungen aus der Gefchichte, der Mythologie, den Antiquitäten, der Bhilo 
fophie u. ſ. w. beizubringen, wie Bives fie hier geboten hat. Allerdings wird auch bier 
bisweilen unnötige Gelehrſamkeit entwidelt, aber im ganzen dienen die Erklärungen doch 
dem Zweck des Werkes, das Vives nicht nur im einzelnen, vermöge jeiner Kenntnis des 
Altertums, fondern audy im ganzen, aus dem Geifte des Verfaſſers heraus, gründlich 


*) London 1813, p. 142. Im ber älteren, in Knights Leben bes Erasmus zitierten Ausgabe 
auf p- 63. 

**) „Ut parem otium ad vitam studiosam, undecunque queam“, im bereit8 erwähnten 
Briefe; vol. VII. p. 157 ed. Val. 
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erfaßt hat. Insbeſondere ſcheint auch die Neigung zur platonifchen Philofophie und zur 
Berbindung derfelben mit dem Chriftentum bei Vives durch das Studium des Auguftinus 
weſentlich gefördert zu fein. Vives hat übrigens die Studium nicht erft mit der Bes 
arbeitung der civitas dei begonnen; fchon vorher las er eifrig die Kirchenpäter, in denen 
er ſich durchgehends bewandert zeigt. 

Majans behauptet, die Eenfur dieſes Werkes gründe ſich Bauptfählih auf zwei 
Umftände: den Spott über bie früheren Kommentatoren und das Lob des Erasmus; 
allein dabei ift offenbar die Hauptſache überfehen oder bemäntelt. Allerdings ift der 
Nachweis der großen Unwiſſenheit der früheren, zum Zeil in der Kirche hochangeſehenen 
Kommentatoren den Gegnern der Kirchenverbeſſerung fehr zumwiber gewefen, zumal wegen 
der damit verbundenen Geitenblide auf den Obfcurantismus der damaligen Zeit, der 
felbft dem hellen Lichte noch nicht weichen wolle; die größte Stelle, welche in den ge: 
reinigten Exemplaren vernichtet wurde, betrifft daher da8 Vorwort, in welchem dieſe 
Dinge abgehandelt wurden. Vergleicht man aber die übrigen anftößig befundenen Stellen, 
fo fieht man, daß es ganz andere Äußerungen waren, an denen die Genfur Ärgernis 
nahm. So findet man z. B. ©. 22 eine ſcharfe Verurteilung der Kriege zwiſchen 
chriſtlichen Böltern; S. 27 eine Erörterung über die Taufe, die urfprünglih nur an 
Erwachſenen, welche ein volles Berftändnis dafür hatten, vollzogen worden fei; ©. 172 
eine Verurteilung der Lehre, daß der Kaifer Herr aller Länder fei, mit ber 
Bemerkung, daß ſolche fingierte Titel nichts feien, als eine Brandfadel zum Verderben 
ver Bölter;*) S. 221 fcharfe Polemik gegen die Bettelmönde; ©. 284 eine dogma— 
tifhe Erörterung über die Menſchwerdung Ehrifti mit dem Nachweife, daß die Kirchen— 
väter ftetS fagen, Chriftus habe den Menſchen (hominem) angezogen, nicht, wie die 
fpäteren Dogmatiker jagen „die menfchlihe Natur” („humanitatem“); man mache jegt 
aus der Ausdrudsweiſe der Kirchenväter eine Ketzerei, während Chriftus felbft an dieſe 
Spigfindigkeiten gewiß niemals gedacht habe; ©. 368 eine Stelle über die göttliche 
Gnade; ©. 451 die Bemerkung, daß da8 Opfer der Gottlofen vergeblich ift; ©. 512 
gegen die Satzungen binfichtlich des Faſtens; ©. 529 zwei jcharfe Bemerkungen über 
den Prunk mit Titeln und Talaren ftatt wahren Wiflens (niemals feien die Wiflen- 
ſchaften fo rüdwärts gegangen als feit Erfindung der alademiſchen Grade) und gegen die 
Reihtümer der Kirde; ©. 659 einen beiläufigen Tadel der Simonie und ber 
weltlichen Gefchäftigkeit der Bifchöfe. Die hier nicht einzeln erwähnten Stellen ent= 
halten meift Ausfälle gegen die Scholaftifer. 

Da Bives bei der Übergabe des Manuftriptes dem Erasmus Vollmacht gegeben 
batte, nad) Belieben Änderungen anzubringen, jo hat man bisweilen geglaubt, die Aus» 
fälle gegen die Mönche und andere fatirifche Bemerkungen feien zum Zeil von Erasmus 
eingeflidt. Ein Beifpiel führt Majans I, ©. 28 f. an, das jedoch nicht beweifend ift. 
Jedenfalls tragen die meiften der anftößig befundenen Stellen ganz entſchieden den Charakter 
der Echtheit, und fo felten Vives auch in fpäteren Werten folde Punfte berührt, fo 
fönnen wir doc nicht daran zweifeln, daß in allen jenen ragen feine Zuneigung der 
zeformatorifhen Richtung des Erasmus durchaus von eigener Überzeugung getragen war. 
Die politifhen Ideen find vollends ganz ihm eigentümlich. 

Bives war durd die Arbeit am Auguftinus, neben welder er feine angeftrengte 
Lehrthätigkeit fortfette, jo erfhöpft, daß fein ganzes Nervenfyftem zerrüttet war. Es jei 
ihm, ſchreibt er am 15. Auguft 1522 an Erasmus, als ob ihm eine Laft von zehn 


*) Bezeichnend ift hier auch der Zuſatz: „In culpa est impia et indocta jurisconsultorum 
argutatio“. Solde mehr politifche Äußerungen, wie dieſe und diejenige auf Seite 22, find im 
Munde eined Mannes, der am Hofe Karls V. verkehrte, gewiß ein Zeichen großen Freimutes. 
Daß fie auch der Kirche migfielen, darf faum auffallen. Im einem in meinem Beſitze befind- 
lichen Exemplar mit dem banbfchriftlihen Vermerk auf dem Titel „hic liber est expurgatus 
secundum indicem expurgatorium® find fämtlihe oben zitierte Stellen ſtark mit Tinte über- 
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Thürmen auf dem Kopfe liege. Er nahm ſich vor, nächftens zwei bis drei volle Me 
note auf die Herftellung feiner Gefundheit zu verwenden; im gleichen Atemzuge wmelder 
er aber aud, daß er ſchon am vierten Tage nad Vollendung des Auguflinus ein mens! 
Bud angefangen habe. Wir dürfen daher auch nicht zu viel daraus jchließen, wem 
Bives in dem nämlichen Briefe an Erasmus erklärt, er fei des Schullebens jo über 
drüffig, daß er lieber alles andere ergreifen werde, als zu dieſem Elend zurüdzufehren 
und fein Leben unter Knaben hinzubringen. Es Tiegt in diefer Äußerung allerdings cu 
Zeugnis für den Kampf zwifchen feiner Neigung zu einer freien ſchriftſtelleriſchen Thätig 
feit und dem Zwang einer mühfamen praftifchen Arbeit; allein fie ift nicht minder ein 
Ausflug augenblicklicher Ubermüdung. Wir dürfen dabei nicht vergeflen, daß die Ber 
lefungen an der Univerfität, die fid) nad) Paquot *) auf drei Stunden täglich ausdehnten, 
ohne Zweifel noch mit mancherlei privaten Bemühungen für Die unter feiner befonderen 
Obhut ftehenden und wahrfheinlih zum Teil in feinem Haufe wohnenden Knaben ver- 
bunden waren. Vives fcheint zwar wirklich feit biefer Zeit nie mehr zur eigentlichen 
Schulthätigkeit zurüdgelehrt zu fein, allein die Art, wie er feiner Löwener Schüler ofı 
in jeinen Werfen gedenkt, der Briefwechfel mit mehreren derjelben und die Lebhaftigfeiz, 
mit welcher er noch ſiebzehn Jahre fpäter in feinen Schülergefprähen das Schulleben 
nad) eigenen Erinnerungen und Erlebniffen fhildert, zeigen und, daß er die pädagegiide 
Thätigkeit nicht nur mit vollem Ernft, fondern auch mit Hingebung und Vorliebe getrieben 
haben muß. Aus dem pädagogiſchen Ideenkreiſe kam Bives überhaupt nicht mehr heraus 
und je mehr er fpäter freie Muße fand, defto mehr trat auc immer wider im einzelnen 
feiner Werke die Teilnahme an der Erziehung und Bildung der Jugend hervor. 

Auch das Wert, welches Vives gleih nad) der Vollendung des Auguſtinus, gleich 
fam zu feiner Erholung, zu ſchreiben begann, ift zu einem großen Zeile pädagogiſchen 
Inhalte. Gemeint find nämlih die drei Bücher De institutione feminae 
Christianae, welde Bives am 5. April des folgenden Jahres feiner Gönnerin, der 
Königin Katharina von England, widmete. In diefen drei Büchern behandelt Bives bie 
Bildung und das richtige Verhalten einer chriftlihen Jungfrau, Hausfrau und Wittme 
Das legte Bud, vom Witwenftande, ift furz gehalten; die beiden anderen enthalten eine 
ausführliche Beſprechung der Mäpdchenerziehung und der Erziehungspflichten einer Mutter. 
Bon diefen Teilen wird weiter unten noch die Rede fein. Im übrigen läßt fich denfen, 
dag das Buch, nad dem, was wir oben über Vives’ eigene echt ſpaniſche und katholifce 
Erziehung bemerkt haben, unferen heutigen deutfchen und proteftantiichen Anfchauungen 
in manden Punkten fehr wenig entſprechen kann. War es doch auch einer fpaniiden 
und in einem ſchroffen und finfteren Geifte erzogenen Fürftin gewidmet! Als bezeichnend 
heben wir hervor, daß Vives die Mädchen am liebften fo möchte aufwachſen laffen, dei 
fie gar feine Männer kennen lernen. Eine reine und edle Liebe der Gefchlechter ift ihm 
gänzlid unbefannt. Er verwirft daher auch jede Begründung der Ehe auf die Liebe 
und verlangt, daß die Jungfrau fi in Beziehung auf ihre Verheiratung ſchlechthin un: 
thätig verhalte. Sie hat willenlos anzunehmen, was die Eltern über fie beftimmen, md 
die Liebe zu dem auf diefe Weife erhaltenen Manne ift einfach Sache der Pflicht, wie 
denn der Mann ihr unbedingter Gebieter wird. Bives erwähnt es als etwas im jeiner 
Heimat Unerhörtes, daß in der Gegend, wo er jet lebe (alfo in den belgifchen Nieder: 
landen, unter einer germanifchen Bevölkerung) einige Mädchen die Freier aus keinen 
anderen Grunde zurüdgewiejen hätten, als weil fie fie nicht vorher kennen gelemt und 
lieb gewonnen hätten (IV. p. 170 ed. Maj.). Der gleihe Fall, fegte er charakteriſtiſc 
binzu, ſolle in Kreta fehr Häufig vortommen. Bon diefer möndifchen Moral ift natür- 


*) Memoires pour servir & l’histoire lit., zitiert bei Namöde p. 21 }. Im dieſer Ab- 
banblung findet fih auch die Notiz, daß Bives feit dem 5. Mai 1520 bie Erlaubnis Harte, 
öffentlihe Borlefungen zu halten und daß er vormittags im Univerſitätsgebäude, nadmittags 
in einem Privathauſe zu lefen pflegte. 
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lich auch jene breite und eingehende Beſprechung der Keufchheitsfragen unzertrennlich, 
welche unter dem Einfluß der romanifchen Völker in der katholiſchen Moraltheologie eine 
jo widerwärtige Ausdehnung gewonnen bat. Bei alledem ift auch dies Werk voll von 
Spuren einer ungewöhnlichen Geiftestraft und Berftandesfchärfe. In feiner Bekämpfung 
des Mastkenunfugs, der Tanzvergnügungen u. |. w., wie namentlich aud in mandem, 
das ſich befonders auf die Erziehung bezieht, ift viel Wahres und Treffendes. Bemerfend- 
wert ift, daß auch dieſes Werk ins Deutfche überfetst und mehrmald (Augsburg 1544, 
mit Holzſchnitten; Frankfurt 1566) aufgelegt wurde. 

Bives hatte nach dem Tode des Kardinals de Eroy eine Zeit lang darnach geftrebt, 
in eine ähnliche Stellung zum Erzherzog Ferdinand zu kommen; fein ftolger Sinn verbot 
ihm eine unmittelbare Bewerbung und fo wurde nichts daraus, Eine Stelle als Er- 
zieher eines Sohnes des Herzogs Alba wurde ihm durch eine dreiſte Lift der Mönchs— 
partei auß der Hand gefpielt. In Löwen gewann damald überhaupt die Reaktion mehr 
und mehr die Überhand; Vives dachte daher immer ernftlicher daran, fein Glüd in 
England zu fuchen, wo die humaniftiihen Studien unter den höheren Ständen Ieb- 
hafter war, als in den Niederlanden, und wo ihm durch die Gunft der Königin und 
des Thomas Morus, fowie durch feine enge Verbindung mit Erasmus, der dort fo 
zahlreihe Berehrer hatte, der Weg geebnet ſchien. Ob Bives jhon im Jahre 1522 
feinen Borfag, nad England zu gehen, ausgeführt hat, vermögen wir nicht mit Beftimmt- 
heit zu fagen; jedenfalls kann er nicht lange dort geblieben fein, denn fein Sendſchrei— 
ben an Bapft Hadrian VI. über die Page Europas ift vom 12. Oftober 1522 
aus Löwen datiert. Es ſcheint alfo, daß Vives im Winterfemefter 1522 auf 1523 
noch einmal, vermutlich zum legtenmal, in Löwen gelehrt hat. 

Das Sendfhreiben an Papft Hadrian ift ein ſeltenes Denkmal freier Gefinnung 
und reiner, edler Beftrebungen. Vives war mit dem neuen Bapfte vom Hofe Karla V. 
ber befannt; er beruft ſich auf feinen früheren Briefwechjel mit ihm, bevor dem früheren 
Dekan zu Löwen die höchſte Würde in der Chriftenheit zu teil gewworden war. Dies 
benügt er, um ihm unummunden feine Meinung zu fagen über das, was jegt von jener 
hoben Stelle aus geichehen ſollte. Er verlangt, daß der Papft fein ganzes Anſehen auf: 
wende, um ben Frieden zwifchen den Fürften Europas herzuftellen, und dag er ein 
allgemeines Konzil berufe, um dem kirchlichen Zwift ein Ende zu madhen. In 
dem oben mehrfach citierten Briefe an Erasmus vom 15. Auguft finden ſich Andeutungen, 
daß Bives fürdhtete, der neue Papft werde infolge feiner früheren Stellung zu abhängig 
vom Raifer fein und feine neue Würde nicht hoch genug auffallen. Natürlich ift dies 
im Sendſchreiben nicht angedeutet und es finden fid im demfelben die herkömmlichen 
Wendungen, daß der Papft im Grunde felbft am beften wiffen werde, was zu thun fei, 
und ähnliches, in reihen Maße. Deſſen ungeachtet ift der Grundton eine faft erhabene 
Freimütigkeit. Bemerkenswert ift der offene QTadel der früheren Päpfte, über deren 
Leben und Bolitit fi ſcharfe Worte finden. Vives freut fi, daß endlih ein Mann 
von reinen Sitten eine Würde allein durch fein Verbienft erlangt habe, die bisher mehr 
durch Macht und Reichtum, durch Betrug und Hinterlift erlangt worden fei; allein er 
fürdtet auch, der neue Papft werde in feiner Umgebung in den von feinen Vorgängern 
geſchaffenen Berhältniffen und Einrichtungen faft unüberwindliche Schwierigkeiten für bie 
nötigen Reformen finden. Es handle fid) daher faft weniger um einen Glückwunſch, als 
um eine Mahnung, die Aufgabe jener hoben Stellung in ihrer vollen Bedeutung zu 
erfaſſen. Es folgt dann eine ausführliche Belämpfung der Greuel des Krieges, die wir, 
trog mancher originellen Züge, übergehen, um noch einiges von der Behandlung des 
tirchlichen Zerwürfniſſes anzuführen. Eine Anzahl von Männern, ſagt Vives, hat, was 
auch immer ihre urſprüngliche Geſinnung geweſen fein mag, thatſfächlich die notwendigen 
Schranken durchbrochen und angegriffen, was teils durd göttliche Geſetze, teils durch die 
einſtimmige Überlieferung der Kirche begründet iſt. Dieſem Übel kann man nur, wie es 
zu allen Zeiten in ähnlicher Lage geſchehen iſt, durch ein Konzil begegnen. Einige Päpſte 
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ſollen ein Konzil geſcheut haben wie Gift, weil fie glaubten, dadurch an ihrer Madt 
zu verlieren. Diefe Furcht vor offener Beratung erſcheint aber als Zeichen eimes 
ſchlechten Gewiſſens. Hierüber bift du erhaben. Es ift alfo ein Konzil am einen für 
jederinann ſicheren Ort einzuberufen und dort die ganze Sade von Grund aus zu be— 
raten. Dan fage nicht, daß es feines Enticheides mehr bedürfe. Dean muß auf die 
Stimmen etwas geben, welde erflären, daß ihnen bisher nur Privatmeinungen, kin 
großes und anerfanntes Gewicht gegenüberftehen. So viele taufend Seelen, für welt 
der Herr gelitten hat, foll man nicht gering fchägen. Was würde nicht dazu gehören, 
um nur eine einzige türfifhe Stadt zu erobern und welche Frucht würde man mit einer 
gewaltfamen Taufe der Einwohner erzielen? Und hier find fo viele hriftliche Staaten 
vom rechten Wege abgewichen, da muß man ſich Diühe geben, um fie allmählich wider 
zurüdzufüßren. Gin Konzil wäre aber aud ohne diefen Sturm nötig gewefen, um vice 
Übel zugleich zu bekämpfen. Da müßte mit aller Ruhe der Seele vor allen Dingen 
dasjenige beraten werden, was fi auf das Ziel der Frömmigkeit bezieht, auf Heiligkeit 
der Sitten. Anderes, worüber man ftreiten fann und wobei die Religion und die guten 
Sitten nicht3 verlieren, wie man fich auch entfcheide, foll den Schulen und ber freie 
Meinungsäußerung überlaffen werden. Der Gedante, daß das Dogma auf das Aut: 
wendigfte zu befchränfen und nicht über alles und jede zu enticheiden ſei, wird dann 
noch weiter ausgeführt und begründet. Es ift bezeichnend, nicht nur für Vives' religiöfen 
Standpunft, fondern für fein Denten überhaupt und wir werben ihn fpäter in anderer 
Wendung bei der Kritif der Naturwifjenfchaften wiberfinden. 

In die Zeit von 1520 bis 1522 gehört, außer einigen Heineren Arbeiten, *) wahr: 
ſcheinlich auch nod; der Dialog „Sapiens*, eine zwar nicht umfangreiche, aber gehaltwele 
Schrift, die auch in pädagogifher Hinficht anziehend ift. Die Form derfelben ift, wie 
öfter in Vives' früheren Schriften, ein Dialog zwiſchen ihm felbft und einigen Freunden; 
den Inhalt kann man als eine humoriſtiſch gehaltene, aber ernft gemeinte Kritil dei 
damaligen Unterrichts: und Studienweſens betradhten. Der Angriff gegen die Pieude: 
dialektifer erfcheint alfo Hier in erweiterter Fortfegung. Am Schluffe der Einleitung 
bemerkt Bives, er werde bie Urheber des trügerifchen Scheimwiffens für diesmal mur 
jpielend angreifen; wenn das aber nicht helfe, fo werde er alle ihre Eitelfeiten in einem 
größeren Werte jedermann Mar vor Augen legen: ein Borfag, der offenbar fpäter in 
feinem Hauptwerfe „De disciplinis* zur Ausführung gekommen ift. Bemerkenswert if 
ein leifer fleptifcher Zug, der fi durch das Ganze Hinzieht und der am Agrippa von 
Nettesheim erinnern kann, doc ift die Sfepfis bei Vives niemals gegen die Möglichkeit 
des Wiſſens überhaupt gerichtet; fie ericheint vielmehr zunähft nur als eine Kritit der 
üblichen Methoden und verbindet fich ſtets mit einem Hinweis auf das Beſſere, allein 
das ganze Gebiet des Wiſſens, auf mweldem foviel Scheinwejen herrſcht, wird doch zur 
gleih aud mit Bewußtſein tiefer geftellt, ald e3 im den Augen ber gemöhnlihen Ge: 
lehrten fteht, und dem Sittlichen entjchieden untergeordnet. 

Aus der Einleitung zu diefem Dialoge wollen wir zur Charalteriſtik des Verfaſſers 
noch eine feiner freifinnigen Bemerkungen hervorheben: der Grund, warum in Rom, in 
Athen und in den erften Jahrhunderten des Chriftentums fo viele weiſe Männer gemefen 
feten, während jet faft feine, wird darin gefucht, daß damal3 in den freien Staaten 
aud eine freie Meinungsäußerung geberrfcht habe, die alles Verkehrte angriff 
und vernichtete, während heutzutage die Schmeichelei vorwalte. Der Schauplatz ix} 
Dialoges ift wider die Parifer Univerfität, wo die drei Freunde Bives, Gaſpar Eur 


*) So aufer den ſchon oben erwähnten eine Ergänzung zu Sueton (Anfang der Bie 
grapbie Julius Cäfars) mit Widmung an einen befonber® tüchtigen Schiller; Einleitungen zu 
Borlefungen über die Convivia bes Philelphus (morin Papft Leo X. als noch lebend emähnt 
wirb) unb über das 4. Buch ber Rhetorica ad Herennium und vielleicht auch bie Einleitung 
zu ben Borlefungen über Cicero de legibus. In letzterer ift freilich von einer „zahlreichen Zu 
hörerſchaft von Juriſten“ die Nebe, was eher auf Orforb als anf Löwen ſchließen Tiefe. 
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und Nitolaus Beraldus von einem Gelehrten zum anderen ziehen, um einen wahrhaften 
Weiſen zu finden. Zuerft fommen fie zu dem „Grammatifer“, der in feiner Rnaben- 
ſchule befchäftigt if. Er fragt einen Knaben, in welchem Monat Birgil geftorben ſei. 
„sm September.“ Und wo? „In Brundufium.“ An welchem Tage des September? 
Bei diefer Frage it der Schüler um einen Tag, worauf fofort ein Strafgericht mit 
der Rute über ihn ergeht. Es folgt eine Frage über die Pesart „omneis homines* 
oder „omnes h.“ im Anfang des Gatilina, eine andere über den Bart des Romulus, 
über die Art, wie Alerander der Große ſich aufrichtete, al er im Aften zu Boden 
fiel u. |. w. Der „Poet“, zu dem man dann gelangt, bringt einige Notizen aus der 
Mothologie vor, von der Berwundung der Benus und de8 Mars durch Diomedes, vom 
Ehebruch jener Götter und ihrer Feflelung dur Bulfan, von der Verwandlung des 
Lylaon in einen Wolf u. f. w. Das fei, fagt Gafpar Yar, die heilige Theologie der 
Poeten; alles profan und eitel. Wenn man einen Dichter zur Berherrlihung Gottes 
und feiner Werke fuche, werde man ihn nirgends finden. Schließlich wird der Poet des 
Zeufel3 Better genannt, der nicht reden könne ohne zu lügen. Man geht zum „Dialel- 
tifer“. Diefer trägt folgendes Kunftftüd vor: „Gegeben feien zwei Efel, zwei Menjchen 
und drei Engel. Aus der Hälfte des einen Eſels und der Hälfte des anderen Eſels 
werde ein dritter. Zwei Engel mit einem Menfchen follen ein Paar von jenen Ejeln 
befigen, und zwar ben erften mit dem dritten „Lopulatim“, und zwei andere Engel mit 
dem anderen Menfchen follen das zweite Paar der Eſel „kopulative” befigen; alsdann 
werde ich dir beweilen, daß der Kopulativfag möglich und unmöglich ift, der Form nad) 
und nad) der Form der Bedeutung der Termin.“ *) Dies genligt, um Gafpar Par zu 
einer Äußerung über den Berfall der Logik zu veranlaffen, die zur einer Kunſt des Er- 
ratend ausgeartet ſei. Damit fehrt man dem Dialeftifer den Rüden. 

Beim „Phyfiter“ hören fie wider leere Spigfindigkeiten. Hier aber kommt ein 
Nachſpiel, welches den Empiriter verrät. Der Naturphilofoph hat fo viel von „Weiße“ 
(albedo) gefprodyen, daß Vives ſich veranlaft findet, zu fragen, wie man die weiße 
Farbe auf einen Gegenftand übertragen fünne. Antwort: „Dur ein Agens mittelft 
Hinzufügung eines Grades nah dem anderen.“ Aber dur was für ein Agens? „Ein 
natürliche8 Agens; was weiß ih? nenne e8 a oder b oder wie du will.“ Er lehrt 
mich dad ABE, ruft Vives, ftatt der weißen Farbe giebt er mir Buchſtaben! Nachdem 
auch der „Rhetor“ und der „Aftrologe“ vorgeführt worden find, will Bives die Mathe— 
matiter fehen, nämlich Leute, melde die Geometrie, Arithmetit, Mufit, Aftronomie 
und Perſpektive (Optit) Iehren; aber Mathematik wird in Paris nicht gelehrt. Statt 
derfelben trägt man mur eitle Disputationen vor über Punkte, Linien und Oberflächen, 
deren Teilbarfeit oder Unteilbarkeit u. f. w. Dann erhalten die Juriften und Mediziner 
einen kurzen Denkzettel. Die erfteren, jagt Beraldus, feien einft allerdings weile Männer 
geweſen, aber jetzt ſeien fie nichts als ſchlaue Betrüger, durch deren hinterliftige Kunſt 
alle Geſetze verdorben feien. Die Mediziner vollends unterfcheiden fi durch nichts vom 
Henter, der ungeftraft töten und noch feinen Lohn dafür fordern dürfe; aber fie feien 
auch fo beichäftigt, daß man nicht hoffen könne, eine Unterredung mit ihnen zu erlangen. 
Schlieflid, erhält die Theologie den Preis, aber freilid eine ganz andere als jene 
ſcholaſtiſche, welche Erasmus verfpottet und die auch Vives unbedingt verurteilt: es ift 
die Theologie eines ſchlichten Eremiten, der ihnen erflärt, die Weisheit fei der Sohn 
Gottes, die Furdt Gottes fei der Weisheit Anfang. Weisheit bezieht ſich überhaupt 
nicht auf irdifhe Gegenftände, fondern auf die Angelegenheiten der Seele. Eine voll⸗ 
tommene Weisheit ift feinem Sterblichen befchieden, aber durch Aufgeben des MWeltlichen 
und beharrlice Verfolgung der wahren Weisheit wird der Menfch Gott lieb und angenehm, 


*) Bgl. IV. 25 ed. Maj. Für abfolute Genauigteit der Überfegung möchten wir nicht ein» 
ftehen. Im ber Bildung mehrerer Paare aus breien fcheint ein Anfang der Kombinationslehre 
zur ftecen. Über ben Unterfchieb des „copulatim* und „copulative* umb bie Möglichkeit, den 
Eopulativfag (copulativa) zu bilden, vgl. Brantl, Geſch. d. Log. IV. ©. 131, Anm. 551. 
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Im Yahre 1523 ſah fich Vives zu einer Neife nah Spanien genötigt, über deren 
Zweck und Verlauf uns nicht? näheres befannt if. Er muß in übler Stimmung ab- 
„ gereift fein, denn abgejehen davon, daß ihm feine Pläne für eine forgenfreie Exiftenz in 
den Niederlanden fehlgefchlagen waren, erhielt er aud unmittelbar vor feiner Abreiſe 
(vgl. den Brief an Erasmus vom 10. Mai 1523, VII, 175 ed. M.) nod nieder: 
ſchlagende Berichte über feine fchriftftellerifchen Erfolge. Froben klagte über mangelhaften 
Abſatz des Auguftinus, der doch fpäter zahlreiche neue Auflagen erlebte (vgl. Majans, 
vita Vivis, opp. I, p. 46). Es fcheint, daß man fi für den Augenblid in Beziehung 
auf Deutſchland verrechnet hatte, wo faft nicht? gefauft wurde als Etreitjchriften für 
und gegen Luther. Dagegen fcheint der Buchhändler Franz Byrdmann in Antwerpen, 
mit dem ſich Froben für den Abjat nad) den Niederlanden und England zu verbinden 
pflegte, geradezu unwahre Berichte eingefandt zu haben, wie er denn überhaupt in Bives’ 
Briefen als ein gewinnfüchtiger und durchaus unzuverläffiger Menſch erfcheint. Dieſer 
hatte auch ah Bafel ungünftige Berichte über Vives' wiſſenſchaftlichen Auf und bie 
Geltung feines Namens geſchickt, die felbft auf Erasmus ihren Eindrud nicht verfehlt 
zu haben ſcheinen. Froben hatte den Berlag einiger Hleineren Schriften von Bives zu 
rüdgewiefen und es wurde behauptet, auf den Kat des Erasmus. Vives will dies nicht 
glauben, wie er denn überhaupt an feiner Freundſchaft und Verehrung für Erasmus 
ftandhaft fefthielt, während bei diefem ganz gut zu bemerfen ift, daß der Freund und 
der Gelehrte Vives in feiner Gunft fteigen oder fallen, je nachdem der Menſch Bines 
an Gunft und Einfluß bei den Vornehmen fteigt oder fällt. Vives nahm ſich in feinem 
Unmut über die Abhängigkeit des fchriftftellerifchen Erfolges von den Buchhändlern vor, 
feine jchriftftellerifche Thätigfeit für längere Zeit einzuftellen, fobald er das Buch herans- 
gegeben habe, welches er im diefen Tagen für die Königin von England verfaßt babe. 
Ohne Zweifel ift damit die institutio feminae christianae gemeint, welde im April d. 3. 
vollendet wurde. *) 

Bived nahm feinen Weg nad) Spanien über England. Se e8 nun, daß er 
ſchon auf der Hinreife dort einen glänzenden Empfang fand, der ihn beftimmte, ftatt 
nad) den Niederlanden wider nad) England zurückzukehren, fei es, daß er erft im Herbſt 
dort Boden fahte; ficher ift, daß er ſowol vom Könige al3 aud von der Königin, vom 
Kardinal Wolfay, der damals auf der Höhe feiner Macht ftand, und von zahlreichen 
anderen hervorragenden Männern, darunter natürlich aud) Thomas Morus, mit großer 
Zuvortommenheit aufgenommen wurde, und daß er in England bald nicht nur als Lehrer 
und Ratgeber hoch angefehen war, fondern auch die Mittel fand, feinen Lebensunterhalt 
aus der Arbeit weniger Monate zu beftreiten. Unrichtig ift dagegen die vielfach ver: 
breitete Unficht, Heinrich, VIII. habe Bives auf die Widinung des Auguftinus bin als 
Erzieher feiner Tochter Maria nad) England berufen und Bives habe teils im dieſer 
Eigenfchaft, teils als Profeffor in Orford nun eine Reihe von Jahren ununterbrochen 
in England verlebt, bis er nach feinem Zerwürfniffe mit dem Hofe nad) den Niederlanden 
zurüdgefehrt fei und feinen Wohnfig in Brügge genommen habe. **) In der That Bat 
Vives von 1523 bis 1528 jährlich einige Zeit in England zugebracht, bald nur einige 
Monate, bald vielleicht den größeren Teil des Jahres; allein in ber Zwifchenzeit finden 
wir ihn ſtets wider in Brügge, wo er mindeftens die bedeutende Ferienzeit und oft ganze 
Semefter zugebradht hat. Erasmus nennt ihn deshalb fherzweife in einem Briefe vom 
15. Oftober 1527 ein „L@or dugißıor, nunc natans apud Britannos, rig »oufs 


*) Die Widmung ift vom 5. April, was bie Bezeichnung „his diebus“ im Brick an 
Erasmus vom 10. Mai wol rechtfertigt. Namöche, ©. 22 f. bezieht die betreffende Auferung 
mit Unrecht auf den Studienplan für die Prinzeffin Maria, ber erft im Herbft besfelben Jahret 
von Bives in England verfaßt wurbe. 

**) Bol. . B. Schwarz, Geld. der Erziehung, wo noch am ausführlichften über Vives 
berichtet wird. Irrtümlich if hier auch bie Angabe, daß Vives' Gefangenfhaft in England nah 
dem Jahre 1532 falle und daß Vives ſich erfi nachher in Brügge verheiratet habe. 
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xagıv, nunc nidulans x«i woyoröv apud Brugenses“, woraus hervorgeht, daß Vives, 
nachdem er fih 1524 im Brügge verheiratet hatte, feinen eigentlichen Hausftand und 
feften Wohnfig dort behielt. 

Nach Wood (Athenae Oxonienses p. 63; Ausg. v. 1513 p. 142) bielt Vives 
in Orford im Herbft 1523 zwei Antrittövorlefungen, eine humantftifche und eine juriftifche, 
und wurde gegen Ende des Jahres feierlih zum Doftor des Civilrechts promoviert. 
Um dieje Beit follen der König und die Königin mit den erften Perfonen ihres Hofes 
feine Borlefungen mit ihrem Beſuche beehrt haben.*) Übrigens ift auch hier von der 
regelmäßigen und ftetigen Beforgung einer Profeffur, nad) unferen Begriffen, gewiß feine 
Rede. Abgeſehen von der bereits erwähnten Beſchränkung feines Aufenthaltes in Eng- 
land überhaupt, finden wir aud nod, daß Vives hier feine Zeit zwifchen Oxford und 
London zu teilen hatte. In London ſcheint Vives den Tag über bei Hofe beichäftigt 
— zu ſein; vielleicht teilweiſe, aber gewiß nicht ausſchließlich mit dem Unterricht 

der Prinzeſſin Maria beſchäftigt. In einem Briefe an Ägidius Gualopus (ed. Maj. 
vol.. VII. p. 208 ff.) finden wir ihn als regelmäßigen Beſucher des Hofes und wie er 
um Gefolge der Königin mit zur Meffe fährt. Zugleich erwähnt er eine Maſſe zer- 
ftreuender Geſchäfte („tot negotiis distrietus*), was nicht wol auf die ftetige Thätigfeit 
des Unterrichtens bezogen werden kann. Es ift nicht unwahrfcheinlic, daß er, wie die 
Gelehrten in ſolchen Stellungen häufig, von der Königin als Privatſekretär und litte— 
rariſches Faltotum benugt wurde. Daß während einer folden Periode des Hoflebens 
von ruhigem Arbeiten nicht die Rede fein konnte, geht aus einem anderen Briefe hervor 
(an Miranda, a. a. D. ©. 261 ff.), in welchem Bives fi über das Hofleben beklagt 
und die Schattenfeiten feines dortigen Aufenthaltes vielleicht etwas übertrieben ſchildert. 
Hier fagt er freilich, er fei „occupatus nihil agendo“ und fo an das Nichtsthun ge- 
wöhnt, dag er ſich Gefhäfte einbilde, um den wahren und ernfthaften Geſchäften zu 
entgehen. Dies paßt aber auch auf die Stellung des Höflings, der jetzt mit allerlei 
kleinen, an ſich unbedeutenden Aufträgen überhäuft wird und jegt wider Stunden lang 
nichts zu thun hat, als zu warten, bis er in Anfprud; genommen wird. Seine Woh— 
nung ſchildert er al3 einen elenden Berjhlag zwiſchen einer Menge anderer Schlafzimmer, 
wo es beftändig geräufhvoll zugehe. Er habe darin nicht einmal einen Tiſch und kaum 
einen Seffel, jo daß es ihm gar nicht möglich fei, etwas zu lefen, zu fchreiben, oder zu 
überlegen. Dazu komme ein weiter Weg zum füniglihen PBalaft, weshalb er oft vom 
frühen Morgen bis zur Nacht gar nicht nach Haufe fomme. Auch Magt Vives, wie 
öfter in den Briefen aus England, über das Klima und meint, wenn er bier franf 
werde, fo würde man ihn wie einen räudigen Hund auf irgend einen Mifthaufen werfen. 
Hiermit ift die Herzlofigfeit des Hoflebens grell genug geſchildert; übrigens rühmt Vives 
die Gunft des Königs und der Königin, die ſich auch in der That erweife (Brief aus 
Orford an Kognatus, a. a. D. ©. 197). Ohne Zweifel iſt damit gemeint, daß er in 
England, wie ja aud Erasmus andeutet, reichlich feinen Unterhalt fand und für bie 
Zeit der Muße, welche er in Brügge zubrachte, das Nötige erübrigen konnte. Daß er 
in dieſer Zeit neben anderen Einfünften auch ein Jahresgehalt vom Hofe bezog, und 
zwar mie es fcheint, vom König und von der Königin bejonders, geht aus dem Briefe 
hervor, in welchem er im Jahre 1528 dem fpanifchen Theologen Bergara die Kataftrophe 
erzählt, von welcher er in England betroffen wurde, 

Unter jo bewandten Umftänden hätte Vives wol aud ohne jenen Vorfag des 
längeren Schweigens ſchwerlich die rechte Mufe zu bedeutenderen Arbeiten gefunden, und 


*) Mood, a. a. O., führt dies nur als Gerücht an; als Thatſache findet e8 fi erwähnt 
bei Gerh. Joh. Voſſius in der Widmung zu feinem Ariſtarch; vgl. Majans, vita Viris, opp. I. 
p. 76, woſelbſt ohne weitere Quellenangabe hinzugefügt ifl, der König fei oft nah Oxford ge⸗ 
tommen, um bie Fortjchritte feiner Tochter Maria in den Studien zu beobachten. Es ift aber 
fehr unmwahrfceinlich, daß bie Brinzeffin fih in Orforb aufhielt und auch Bives fcheint fie nur 
in London unterrichtet zu haben. 
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in der That ift die Epoche feiner Meifen nach England weitaus die umfruchtbarfte in 
feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit. In England felbft ift feine feiner größeren Wrbeiten 
entftanden und überhaupt faft nichts von Bedeutung. Gleich zu Anfang, als vieleicht 
das Hofleben ihn noch nicht fo ganz in feine Strudel gezogen hatte, entftanden in Eng: 
land bie beiden Briefe „De ratione studii puerilis“, die Abhandlung „De consultatione“ 
und eine Überfegung zweier Reden des Iſokrates; alles beftellte Arbeiten; der Iſokrates 
für Kardinal Wolfay. Bon den beiden pädagogiihen Briefen, deren Inhalt noch fpäter 
Erwähnung finden wird, ift der zweite an einen Sohn des Ford Montjote gerichtet, der 
als Freund und Schüler des Erasmus bekannt ift. Der erfte ift der Königin Katharina 
gewidmet umd enthält eine Art von Anmweifung für den Lehrer der Prinzeſſin Darin, 
melde damals acht Jahre alt war. 

Wann und wie lange Vives diefe Prinzeffin felbft unterrichtet habe, vermögen wir 
nicht mit Beftimmtheit zu fagen, da fich in Vives’’ Werken fo gut wie gar feine fichere 
Spuren diefer Thätigkeit finden, während er doch fonft feiner Schüler fehr geme Er: 
wähnung thut. Dan Fönnte die Thatſache felbft fogar, ungeachtet der Einſtimmigteit 
der ſpäteren Überlieferung, noch in Zweifel ziehen, wenn es nicht gar zu viel innere 
Wahrſcheinlichkeit hätte, daß Vives in der Zeit jener engen Verbindung mit dem engliſchen 
Hofe doch wenigftend zeitweife umd in einzelnen Fächern die Tochter der Königin, über 
deren litterarifhe Bildung er gewiß beftändig zu Mate gezogen wurde, felbft auch unter 
richtet hätte. Der Umftand aber, daß Vives für fie einen Studienplan ſchrieb und ihr 
noch ein Werft widmete, von welchem gleich die Rede fein wird, beweift in dieſer Hinſicht 
nichts; wie benn auch die irrtümliche Annahme, Bives habe Philipp II. von Spanien 
unterrichtet, wol nur durch Misdeutung der Thatfache entftanden ift, daß Vives biefem 
feine Tateinifhen Schülergefpräce widmete. Noch weniger darf ung der Umfland, da 
Bives überhaupt in der Erziehungsgefchichte zweier fo übel berüchtigter Monarchen erfcheint, 
am Geiſte feiner Pädagogik irre machen. Abgeſehen davon, daß Vives jedenfalls nur 
fehr vorübergehend und flüchtig auf den Charakter diefer Fürftenfinder einwirken konnte, 
muß aud erinnert werden, daß die Graufamfeiten, mit welden fie ihre Regierung befledt 
haben, weſentlich durch politifhe Beweggründe hervorgerufen wurden, und auf die poli- 
tiſche Bildung der Prinzen hatte felbft der regelmäßig thätige Titterarifche Lehrer gar 
feinen Einfluß; geſchweige denn der gelehrte Ratgeber, welcher gar nicht oder nur wenig 
unmittelbar in den Unterricht eingriff. Eins möchte vielleicht zugegeben werben: daß der 
ernfte und ascetifhe Sinn und die tief religiöfe Richtung, melde bei Vives fich mehr 
und mehr ausbildeten, leicht auh in einem Schüler eine ftrenge Richtung hervorrufen 
fonnten, ohne da8 Gegengewicht jener milden Toleranz gegen Andersdenfende und jener 
ftillen kritifhen Sonderung des Kernes der Religion von überlieferten Zuthaten, die wir 
an Bives bewundern müſſen, für die aber der Natur der Sache nad) erft ein reiferes 
Alter Verſtändnis zeigen konnte, Auch darf man nur bedenken, von wie gemeinen An— 
trieben die veformatorifhe Thätigkeit Heinrichs VIII. ausgieng, fo daß felbft der frei- 
finnige Thomas Morus ein Opfer feines Widerftandes werden konnte, und wie ſchwer 
Maria in ihrer eigenen Perfon und im Schickſal ihrer Mutter von dieſen Beftrebungen 
des Königs betroffen wurde, um bie Standhaftigkeit, mit welcher fie dem katholiſchen 
Glauben andieng, in einem befleren Lichte zu fehen. 

Wie wenig Vives geeignet war, fürftlichen Übermut und tyrannifhe Graufamteit in 
feinen BZöglingen zu weden, kann gerade das Werk zeigen, welches er für die Prinzeſſin 
Maria in Brügge, wo überhaupt alle bebeutenderen Arbeiten biefer Jahre entftanden, 
verfaßt hat. Es ift dies das „Satellitium animi“, weldes im Sommer 1524 
(die Widmung iſt vom 1. Juli datiert), als Bives fi) nach feiner Verheiratung mit 
Margaretha Baldaura längere Zeit in Brügge aufbielt, zuftande fam. Das „Satellitium“ ift 
eine Sammlung kurzer Gedenkſprüche („symbola“) mit ebenfalls fehr kurz gefaßten Er: 
Örterungen, meift moraliſchen Inhalts; einige darunter mehr in das Gebiet der Lebens: 
tlugheit gehörig, die nach antifer Weife von der Moral nicht ftreng getrennt wird. Der 


un 
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erſte lautet: „Scopus vitae Christus“; ber ſiebente: „virtus instar omnium“, mit 
der kurzen Erläuterung: „Wer die Zugend hat, bedarf nichts weiteres, um glücklich zu 
leben. So haben die Stoifer gedacht, und den Chriſten ziemt es um fo mehr, fo zu 
denten.“ Uberwiegend werben die Alten benußt, doch wo ſich Gelegenheit bietet, mit 
einer hriftlihen Wendung. Den Sprud (155) „sine querela“ erflärt Bives beiläufig 
für feinen eigenen Wahlfprug. Zu diefem Werke num fchrieb Vives eine Widmung an 
die Prinzeffin Maria, welde jene freimütige Kritif der Stellung eines Monarchen, die 
wir bei Bives öfter treffen, mit befonterem Nachdruck entwidelt. 

Die Fürften, heißt e8 da, pflegen zur befländigen Bewahung ihrer Verſon von 
einem Gefolge („satellitium“) begleitet zu werden, ein Brauch, der fich mehr durch fein 
Alter, al3 durd) feine Weisheit oder Rechtſchaffenheit empfiehlt; denn die Fürften bezeugen 
dadurch ihre Furdt, die meiflens aus einem jchledhten Gewiſſen entſpringt. Auch ift 
feine Leibwache ficherer und treuer, als ein reines Bewußtſein umd die Liebe des Volkes; 
diefe aber läßt ſich nicht durch Waffengewalt und Schreden erzwingen, fondern fie wird 
Durch Liebe, Treue, Wachſamleit und Sorge fir das Gemeinwol gewonnen. Diefe Sitte, 
meint Vives, laſſe fi allerdings nicht fo plöglich aufgeben, und fo werden denn Marias 
Eltern für ihr leiblides Gefolge forgen; er aber wolle ihr auf Wunſch ihrer Mutter 
eine Leibwache für die Seele mitgeben, die ihr mehr Ruhe und Sicherheit geben werde, 
al3 alle bewaffneten Scharen. Weiterhin erklärt Vives, warum er die einzelnen Sprüche 
des Satellitium als -Wahlfprüche („symbola*) bezeichne. Er eifert dabei gegen bie 
thörichte Anmaßung, mit welcher die Fürften in ihren Wahlſprüchen die ganze Welt be 
drohen und ſchrecken, ſich höher ftellen, al3 einem Menfchen zukommt und mehr auf ihre 
Macht trogen, als Gott vertrauen. Das fei gerade, wie mit den Löwen, Bären, Wölfen, 
Draden, Geiern u. |. w. im Wappen, al3 ob es ſchön und herrlich und eines Fürfien 
würdig wäre, den wilden, graufamen und blutgierigen Charakter diefer Tiere zu haben. 

Mit diefem Werfe ungefähr gleichzeitig muß die „Introductio ad sapientiam“ ent= 
ftanden fein, *) ebenfalls ein populär und praftifch gehaltenes Schriftchen von weſentlich 
moraliiher Tendenz, welches auch äuferlih dem Satellitium darin ähnlich ift, daß es 
aus lauter möglichft kurz gefaßten, inhaltsreihen Sägen befteht, welche zwar in Kapitel 
geordnet, gleichzeitig aber, wie die Wahlſprüche des Satellitium, mit einer fortlaufenden 
Nummer veriehen find. Im der Abfaffung folher kurzen Sinnfprüche verrät nun Vives 
ein befonderes Gefchid, ebenfo wie in der zwedmäßigen Anordnung derfelben und in ber 
Beichräntung des Ganzen auf einen mäßigen, leicht zu bewältigenden Umfang. Diefe 
äußeren Vorzüge haben ohne Zweifel dazu beigetragen, der Introductio wie dem Satel- 
litium einen fo durchſchlagenden Erfolg zu fihern. Die Introductio namentlih ift in 
jehr vielen, meift jedoch erft nad dem Tode des Verfaſſers erfchienenen Ausgaben vor= 
handen und wurde in mehrere Sprachen überfegt.**) Viele dieſer Ausgaben enthalten 
zugleih das Satellitium; mehrmals findet man auch beide Werke verbunden mit den 
beiden Briefen De ratione studii puerilis, Aber auch der Inhalt der Introductio war 
ganz danach angethan, dem Heinen aber gehaltvollen Schriftchen eine weite Verbreitung 


*) Die „Introductio“ bat weder Vorwort noch Widmung und ift am Schluffe ohne nähere 
Angabe des Datums mit Brugis 1524 bezeichnet. Im diefem Jahre aber brachte Vives nur 
Frühjahr und Sommer in Brügge zu. 

**) Majans zählt (V. Opp. I. S. 82) 13 verſchiedene Angaben auf, was noch bei weitem 
nicht erfhöpfent fein fan. Zwei in meinem Befig befindliche Ausgaben (Lipsise 1538 und 
Basileae 1539), beide mit dem Satellitium umd den Briefen de ratione studii, fehlen bei 
Majans, desgleihen 4 Kölner und eine Mainzer Ausgabe, die ih mir aus den Katalogen ber 
Münchener Bibliothef notiert Habe. Ebendaſelbſt findet fich zu ben von Majans erwähnten Über- 
fegungen ins Spanifche und Franzöſiſche auch nod eine deutſche Überfegung: „Anleitung zu 
der rechten und waren Wayßheit“. Ingolftabt 1546, wobei zu bemerten ift, daß überhaupt viele 
Schriften von Vives ind Deutſche überfegt wurden. Im Stuttgart findet ſich eine Ausgabe ber 
Introductio unb des Satellitium von 1704; ein Beweis, wie nachhaltig das Intereffe für 
diefe Schriften gemwefen ift. 
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zu ſichern. Es unterſcheidet ſich vom Satellitium hauptſächlich durch ſeinen eigentlich 
chriſtlichen Inhalt und es iſt gewiß ſchon eine beachtenswerte Thatſache, daß ein ſolches 
Buchlein damals ohne Unterſchied der Konfeſſionen eine allgemeine Verbreitung finden 
fonnte. Der katholiſche Standpunkt iſt, wie gewöhnlich in ſolchen Werten bei Vives, 
zwar gelegentlich angedeutet, aber ſehr gemildert, ohne eine Spur von Polemik gegen 
Andersdenlende und in Beziehung auf den Geſamtinhalt völlig zurücktretend gegen das 
jenige, was allen chriftlihen Konfeffionen gemeinſam ift. 

Auf dem Titel der Leipziger Ausgabe von 1538, melde bie beiden Briefe de 
ratione studii, die Introductio ad sapientiam und das Satellitium enthält, findet fi 
die Bemerkung: „Libellus vere aureus, et qui non solum versetur omnium manibus, 
sed ediscatur etiam dignissimus.“ Die Bezeichnung der kleineren Schriften, nament- 
lich der moralifhen und der erbaulihen, als „libellus aureus* ift eine Ehre, welche 
Vives von jest an häufig zuteil wurde und es ſcheint faft, als ob fein Auf erft recht 
fi ausgebreitet hätte, ſeitdem er darauf verzichtet hatte, ald Stern erfter Größe umter 
den Humaniften zu glänzen. 

Inzwifchen zogen aud die kriegeriſchen Ereigniffe in Europa feine Aufmerfjamteit 
auf fih. Getreu feiner Triedensneigung richtete Vives ſchon am 8. Juli 1524 vom 
Brügge aus einen Brief an den Biſchof von Lincoln, den Beichtvater Heinrichs VIIL, 
in welchem er die Kriege zwifchen chriftlichen Völkern auf das fchärffte tabelt und neben 
der allgemeinen Verurteilung jedes Krieges auch auf die Gefahr hinmeift, die dem chrift: 
lihen Europa von den Türken drobe, wenn die Fürften, ſtatt gemeinfam ſich gegen bie 
mohammedaniſche Eroberungsfucht zu wenden, ſich untereinander zerfleifhen und abſchwächen. 
Ohne Zweifel gedachte Vives durch den Bifhof auf den König zu wirfen, mwiewol der 
Brief feine Flare Andeutung in diefem Sinne enthält. Im folgenden Yahre aber, als 
Vives fi von dem anftrengenden Londoner Hofleben der Wintermonate in der wiflen- 
Ihaftlihen Atmofphäre von Oxford erholte, ſah er ſich durd die überrafchende Nachricht 
von der Schlaht bei Pavia und der Gefangennehmung des Königs von Frankreich zu 
einem ftärferen Anlauf veranlaft. Er fchrieb geradezu an Heinrich VIII. (den 12. Mär; 
1525), um ihm auf die Gelegenheit aufmerffam zu machen, durd eine Politik der Mile 
und Berföhnung allen Fürften ein glänzendes Beifpiel zu geben. Nach einer Iebhaften 
Schilderung der Greuel des Krieges und des Schredens, von dem Gallien jet ergriffen 
fein werde, ermahnt er ben König, fich mit feinem fiegreichen Bundesgenoffen dahin zu 
verftändigen, daß augenblidlih eine Geſandtſchaft abgefchidt werde, um die Franzofen 
über ihr Schickſal zu beruhigen. Dieſe folle verkünden, daß die Sieger nicht mit dem 
Volke auf Tod und Leben Krieg führen, fondern daß es nur ein Streit um die Herr— 
Thaft und um die Grenzen fei, den die Sieger felbft Tieber durch freundichaftlicen 
Schiedsſpruch, als durch Gewalt entſchieden wiſſen möchten. Einftweilen werde Franfreih 
ftatt eines Königs zwei Beſchützer haben, und fpäter werde fid) auch der König wider: 
finden. *) Im Herbſt des gleichen Jahres (8. Oktober 1525) ergreift Vive die Ge 
legenheit des Friedensfhluffes, um von Brügge aus abermal3 die Mahnung zu einer 
Politit des Friedens an Heinrich VIII. ergehen zu Laffen. 

Im Dftober des folgenden Jahres ſchrieb Bives in Brügge die ſcharfe Satire 
„De Europae dissidiis et bello Tureico“, in melde zugleich ein Iebhafter Ausorud 
feiner Verachtung der Hoffhrangen und Schmeichler der Fürſten mit eingieng. Die 
Satire hat die Form eines Gefpräces in der Unterwelt, mit weldem Minos, Tirefios 
und zwei eben anlangende Seelen die Hauptrolle fpielen. Von letsteren ftellt die eime 
den Höfling vor, der mit fhamlofefter Unbefangenheit die Lafter der Fürften verteidigt 
und bie Greuel des Krieges und der Sriegspolitif als felbftverftändfiche Kleinigkeiten 
behandelt. Die andere ift die Seele eines durchtriebenen Gefchäftsmannes, der von den 
Buftänden auf dem ganzen Erdboden genau unterrichtet ift und an einer längeren Stelle 


*) „Nec postea regem defuturum“ ; wie es ſcheint, wird abfichtlich im Zweifel gelafien, 
ob ber franzöfiihe Thron wider an Franz I. zurüdzugeben fei; cf. VI. p. 451 ed. Maj. 
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:inen förmlihen Abriß der neueren Gefchichte giebt, unterbrodhen mit Bemerkungen und 
Fragen von Tireſias und Minos. Die nappe Zufammenftellung der endloſen Kriegs— 
händel auf chriſtlicher Seite und der beftändigen Fortfchritte der Türken ift fehr wirkſam. 
Der Ton der ganzen Satire ift herb und düfter. ALS ſchließlich Minos meint, man 
jolle einen guten Rat des Tireſias durch Merkur an die Oberwelt fchiden, erklärt 
ZTirefias, guter Rat werde dort bei den wild erregten Leidenſchaften feine Stätte finden; 
er wolle aber hier jagen, was zu thun fei. Zuerſt führt er meitläufig aus, daß bie 
Ehriften wahre und ſichere Hilfe nur durch Chriftus ſelbſt finden könnten, wenn fie veuig 
zu ihm zurüdlehrten und allen Hader und Streit untereinander aufgäben. So viel aber 
auf menihlihe Hilfe antomme, müßten zwei junge Männer fih am ihren weiten 
Reichen genügen laffen und Frieden umd Freundfchaft miteinander ſchließen. Yon 
„jenem Dritten“ fei zu hoffen, daß es an ihm nicht fehlen werde. Die Beziehung auf 
Karl V., Franz I. und Heinrich VIII. ift hier mit Händen zu greifen. Sodann hebt 
Tirefias noch ganz beſonders hervor, daß die Sicherheit de3 ganzen chriftlichen Abend: 
landes mit Deutfhland ftehe und falle. Minos fragt, ob nun wol bie Ehriften 
danach handeln würden, aber der Spruch des Sehers lautet: „Aut facient, aut non 
facient“. Sicher fei mır das eine, daf fie ed, wenn fie nicht fo handeln, einft, und 
vielleicht bald, bereuen werben. 

Wir haben die hronologifhe Folge der Werke hier verlaffen, um die Arbeiten für 
den allgemeinen Frieden aus der Beit feiner Beziehung zu Heinrih VIII. zufammen: 
zuftellen. Zwar trägt auch das größere Wert „de concordia et discordia* , welches 
Bives im Jahre 1529 Kaiſer Karl V. widmete, am Schluß de3 Tertes in beiden Ge— 
famtausgaben (und alfo vermutlih aud in der mir unbefannt gebliebenen Driginal- 
ausgabe) die Zahl 1526, allein hier ift ein Druckfehler zu vermuten, da alles dafür 
ſpricht, daß Vives dies Werk erft nad feinem Bruch mit Heinrich VIII. verfaßt und 
unmittelbar nad der Bollendung dem Kaifer gewidmet hat. Wir haben jedoch eine andere 
Arbeit übergangen, die zu Vives' allerbedeutendften Yeiftungen gehört: die Schrift De 
subventione pauperum, melde im Winter 1525 auf 26 in Brügge verfaft 
und mit Widmung vom 6. Januar 1526 dem Senate der Stadt überreicht ward. 

Die Schrift De subventione pauperum iſt hiſtoriſch denkwürdig als die erfte durch— 
dachte und mit völliger Klarheit hingeftellte Theorie einer allgemeinen bürgerliden 
Armenpflege, und bei der weiten Verbreitung, welche auch dieſes Werk gefunden 
bat, ift faum zu bezweifeln, daß dasſelbe aud auf die fpätere Einführung der bürgerlichen 
Armenpflege, zunähft in England, von Einfluß gewefen if. Der eigentümliche und 
neue Standpunkt, ben Vives bier einnimmt, ift eben der, daß zwar die Beweggründe 
zur Durdführung einer allgemeinen Armenpflege weſentlich religiöſe find, die Sache ſelbſt 
aber al3 eine Angelegenheit nicht der Kirche, fondern des chriſtlichen Staates betrachtet 
wird. Daß der lestere die Pflicht habe, nicht nur das Wol der reichen Bürger, fondern 
auch das der armen zu förbern, Liegt nad Bives’ Auffafjung ſchon im Wefen des Staates 
und da das Chriftentum verbietet, den Nächjften Not Leiden zu laſſen, fo ergiebt ſich darauf 
die Pflicht des hriftlichen Staates von ſelbſt. Daf aber die Armenpflege nicht nur fein 
Monopol der Kirche bleiben, fondern nad) Vives der Kirche fo viel als möglich entzogen 
werben foll, dafür Liegt der Grund, wie offen ausgeſprochen wird, ſchon im Mistrauen 
gegen den Klerus und in der Thatſache, daß die völlig verweltlichte Kirche durch ihre 
treulofe und felbftfüchtige Verwaltung der Armengüter den gegenwärtigen Zuftand ver- 
ſchuldet hat. Aber auch an und für ſich hält Vives dafür, daf die Verteilung der not 
wendigen Spenden und die nad) feinem Syſtem davon unzertrennliche Überwachung der 
Armen ein der weltlichen Obrigfeit zufommendes Geſchäft fei, während die Diener der 
Kirhe genug zu thun haben, wenn fie ihre Pflicht der Lehre und Erbauung des Volkes 
ganz erfüllen wollen. Nach feiner Auffaffung find allerdings urſprünglich die chriſtlichen 
Liebesgaben zu den Füßen der Apoftel niedergelegt worden; dann übertrug man ihre 
Berwaltung den Diakonen, fpäter aber weltlichen Beamten, weil der Eifer zur Lehre und 
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Predigt unter den Dienern der Kirche zu lebendig war, als daß er ſich mit dem Geſchäft 
der Spende hätte vereinigen laſſen. Dann ſeien aber mit dem Verfall der chriſtlichen 
Sittenreinheit Übelftände in dieſer Verwaltung hervorgetreten, die bewirkt hätten, daß 
man die Armengüter den Biſchöfen übergab, die damals noch unbedingtes Vertrauen 
genoſſen. Im Verlaufe der Zeit aber begann die Kirche mit dem Lurus der Fürſten zu 
wetteifern; dazu brauchte man Geld und die Biſchöfe und andere geiftlihe Würdenträger 
verwandten das Gut der Armen für ſich ſelbſt. „Möchte doch“, ſetzt Bives Hinzu, 
„der Geift Gottes fi rühren und fie daran erinnern, woher fie e8 haben, von wen es 
gegeben ift und in welchem Sinne, und möchten fie beherzigen, daß es das Vermögen ber 
Arınen ift, worauf ihre Macht beruht.“ hr wahres Amt fei, zu lehren, zu tröften, zu 
ermahnen, zu heilen (Bies würden fie können, meint Vives, wenn fie felbft fo ſehr auf 
Chriſtum vertrauten, wie fie verlangen, daß andere ihnen vertrauen) ; fie follten vielmehr 
nah dem Beifpiele des Apoſtels Paulus von ihrem geringen Einfowmen den Armen 
nod) abgeben. Wenn Biſchöfe, Äbte u. ſ. w. wollten, fo Könnten fie ſchon allein aus 
der Überfiille ihrer Einfünfte den größten Teil der Armen unterhalten; wem fie nicht 
wollen, wird Ehriftus fie ftrafen. Gewaltſame Selbfthilfe will Vives nicht, weil es noch 
beffer fei, daß den Armen etwas entzogen bleibe, als daß Streit entftände. Seine Gelb- 
ſumme, fei fie auch noch fo groß, darf den Ehriften fo viel wert fein, daß fie Darüber 
zu den Waffen griffen. Wo aber der Staat eine Anderung einführen fann, ohne daß 
Bürgerkrieg zu befürchten ift, da ſcheut fich Vives auch nicht vor durrchgreifenden Map 
regeln. So will er 5. B., daß die Hofpitäler alle unter Staatöverwaltung geftellt 
werden follen,; er babe gehört, die Einkünfte derfelben feien fo bedeutend, daß fie kei 
richtiger Verwaltung für alle Armenbedürfniffe, ſogar für außerordentliche Notfälle, aus- 
reihen würden. Ebenſo will er mit den Frauen kurzen Prozeß machen, die urſprünglich 
zum Zweck chriftficher Dienflleiftungen in Hofpitäler eingetreten fein, dann aber bie 
Armen fern gehalten und fich aus Dienerinnen zu Herrinnen gemacht hätten. Solde 
Anftalten jollen ohne weiteres ihrer urfprünglicen Beftimmung widergegeben merden, 
Reiche Hofpitäler follen ärmere unterftügen; ein Überfluß an Geld foll überhaupt nie 
vorhanden fein. Was zu viel ift, ſchicke man lieber an andere Orte. Wenn es fehle, 
veranftalte man aufßerordentlihe Sammlungen. Bor allen Dingen foll man ſich aber 
hüten, daß nicht die Geiftlichen unter dem Vorwande der Religion und um Mefien dafür 
zu lefen, da8 Geld für ſich verwenden. 

Mit den Armen ſelbſt verfährt Vives durchaus nicht ſchwach oder weihlih. Die 
Greuel des Bettelweſens damaliger Zeit werden vielleicht nirgends fo nachdrücklich ge 
ſchildert, wie hier; auch ift der Verfaſſer überzeugt, daf er zwei Hauptflaffen von Gegnern 
haben wird: die Bettler felbft und die bisherigen Verwalter der Armengüter. Sehr 
richtig wird geſchildert, wie die Bettler fi am ihr Elend felbft gewöhnen und den Rei 
des Bagabundenlebens über alles ftellen und wie fie die Arbeit ärger ſcheuen als die Peſt. 
Aber hier foll durchgegriffen werden. Die arbeitsfähigen follen von den anderen ftreng 
gefondert und zwangsweife zur Arbeit herangezogen werden und zwar follen diejenigen, 
welhe ihr Hab und Gut umter Ausfchweifungen vergeudet haben, zu den beſchwerlichſten 
Arbeiten angehalten und ſchlechter unterhalten werden, als die anderen. Näher auf das 
einzelne einzutreten, würde bier zu weit führen. Wir bemerken nur noch, daß fih in 
der ganzen Abhandlung fehr wenig Berfehltes oder ſchlechthin Unausführbares findet ; fie 
eilte ihrer Zeit voran, trägt aber durchweg das Gepräge eines hervorragenden Berftandes, 
verbunden mit ernfter und edler Gefinnung. 

In den Jahren 1526 und 1527 war der Briefwechjel zwiihen Erasmus und Vives 
wider fehr lebhaft. Zwar ift nur ein Teil der Briefe aus diefer Zeit erhalten, doch fehen 
wir daraus deutlih, wie das Verhältnis beider Männer fich geändert hat. Erasmus 
bat für die ethiihe Richtung, welche Vives jest eingefchlagen hat, fein Verſtändnis; feine 
neueren Schriften lieft er faum. An dem Werfe de femina Christiana lobt er ein 
zelnes, ift aber mit dem Stil nicht zufrieden, die fpäteren Schriften finden gar feine 
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Erwähnung mehr. Auch übergieng Erasınus in feinem Dialog „Ciceronianus“, welcher 
1528 erfchien, den Namen Vives bei der Erwähnung tüchtiger Schriftfteller, was dieſen 
in früherer Zeit ernſtlich betrübt und verlegt haben würde. Yet, wo er ben Ehrgeiz, 
ala Humanift zu glänzen, mit einem gediegenen Streben vertaufcht hat, fchreibt er fehr 
ruhig darüber (Brief an Erasmus vom 1. Dft. 1527). Dagegen war Vives damals 
für Erasmus von ungemeiner Wichtigkeit wegen feiner einflußreichen Verbindungen in 
England , in den Niederlanden und befonder8 aud in Spanien, wo der immer heftiger 
entbrermende Meinungsftreit damals gerade fich wefentlih um Erasmus und feine Lehre 
drehte. Vives fandte einen ausführlichen Bericht über den Stand diefer Angelegenheiten 
an Erasmus, ließ ihm aus England und den Niederlanden ftet3 die neueften Nachrichten 
über den Berlauf der theologifhen Streitigkeiten zufommen, vermittelte Brieffendungen 
und vertrat die Sache des Erasmus in feinen Sreifen, fo gut er konnte. Dagegen 
iheint er das Anfehen des Erasmus in Anfpruch genommen zu haben, um ben König 
von England, der damals eben feine Scheidung von der Königin Katharina eifrig betrieb, 
auf den rechten Weg zurüdzuführen. Anders wenigftens laſſen fih die Worte des 
Erasmus aus einem Briefe vom 2. Sept. 1527: „Negotio Jovis et Junonis absit, 
ut me admisceam“ nicht wol deuten. Daß Erasmus fi) hüten würde, hier ein= 
zugreifen, war vorauszuſehen und Bives ſcheint überhaupt im diefer Angelegenheit mehr 
Treue und Gewiffenhaftigkeit al Menfchenkenntnis bewährt zu haben, da er von dem 
Verſuche nicht abließ, den von blinder Leidenschaft fortgeriffenen König durch Vernunft» 
gründe zu feiner Pflicht zurlidzuführen. 

Im Jahre 1528 trat infolge diefer Angelegenheit für Vives eine ſchlimme Wendung 
der Dinge ein. Er berichtet felbft darüber in dem bereit? erwähnten Briefe an Bergara. 
„Bon dem Streit zwifchen dem Könige und der Königin wirft du gehört haben. Es ift 
ja eine der ganzen Welt bekannte Geſchichte. Ich habe mich auf die Seite der Königin 
geichlagen, deren Sadye mir die befjere ſchien, und habe ihr mit Wort und Schrift Hilfe 
geleiftet. Dies hat den König fo beleidigt, daß er mich für 6 Wochen in Gewahrfam 
nehmen ließ, *) woraus ich entlaffen wurde mit der Bedingung, den föniglihen Palaft 
nicht zu betreten. Ich hielt e8 daher für das Mügfte, nach Haufe (Brügge) zurüdzufehren 
und dies riet mir aud) die Königin durch einen heimlich gefandten Brief. Nach einigen 
Monaten wurde der Kardinal Campeggio als Richter in diefer Angelegenheit nach Brie 
tannien gefchidt. Der König verlangte mit großer Eilfertigkeit, daß die Königin fich 
Sachwalter beftelle, um ihre Sache vor den Kardinälen Campeggio und Wolſay vertreten 
zu laſſen. Die Königin berief mic) zu ihrem Beiftande; ich aber erklärte, daß es ihr 
nichts müge, vor jenem Forum von irgend jemanden verteidigt zu werben; es fei beiler 
für fie, ohne alles Verfahren verurteilt zu werden, al3 mit dem Schein einer Verteidigung. 
Der König ſuche nur einen Borwand gegenüber feinem Bolt, damit die Königin nicht 
ungebört verurteilt zu fein fcheine; das übrige kümmre ihn nicht fehr. Nun zurnte mir 
auch die Königin, weil ich es nicht vorzog, augenblidlic ihrem Willen zu geboren, ftatt 
meinem eigenen Urteil zu folgen; aber mein eigenes Urteil gilt mir fo viel, als alle 
Fürften zuſammen. So kam e3, daß der Künig mich als Gegner anfah und die Königin 
aus ungehorfam und widerfpenftig, und daß beide mir das Jahresgehalt entzogen.“ 

Der Brief ift etwa drei Jahre nad jenen Ereigniffen geſchrieben und Bives fügt 
hinzu, er wundre fich ſelbſt, wie er fich feitvem durchgebracht habe, und er erfenne daran, 
wie viel mehr es ift, was Gott und ſchweigend giebt, als was von Menſchen unter 
großem Geräuſch errungen wird, Im Jahre 1531 fchrieb Vives auch noch einmal an 
Heinrich VI. Er erwähnt in diefem Briefe mit Dank der früheren Gaben des Königs, 
it aber weit davon entfernt, eine Erneuerung des alten Berhältnifies zu verfuchen. Viel 
mehr ift der Brief ein letzter Verfuch, dem Könige in der Scheidungsangelegenheit ing 


*) „Ut me libera custodia juberet detineri sex hebdomades“, alfo nicht ſechsmonatliches 
Gefängnis, wie 3. B. bei Schwarz a. a. D. und fonft häufig berichtet wird. 
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Gewiſſen zu reden. Nachdem er alfo die blinde Leidenſchaft desfelben anläßlich jenes be- 
deutungslofen Gerihtöverfahrens fo richtig beurteilt hatte, fieht er fich hier doch noch 
einmal zu dem fruchtlofen Verſuch einer Einwirkung durch Bernunftgründe getrieben. 
Man fieht, daß aufrichtige Teilnahme für die Königin und die Prinzeffin Maria 
und ernfte Beforgnid wegen zulünftiger Bürgerkriege infolge der Unſicherheit der Thron: 
folge ihn zu diefem Schritte beftimmten. Den legteren Grund hebt Vives ausdrücklich 
bervor und giebt als Hauptgrund feines Schreibens die Liebe zu Britannien an, dem er 
fo viel verdanke, und bie Sorge für den Frieden der riftlichen Welt, die fhon ohnehin 
von fo vielen Streitigkeiten zerriffen fei, daß jede Vermehrung zum Untergang führen 
könne. 

Die Nachrichten über Vives' äußeres Leben fließen von hier an immer ſpärlicher. 
Als ſicher dürfen wir annehmen, daß Vives ſeinen Wohnſitz unveründert bis an ſein 
Ende in Brügge behielt, wo er die bedeutenden Werke, welche dieſer letzten Periode ſeines 
Lebens angehören, in Muße, wenn auch vielleicht zeitweiſe von Nahrungsſorgen beläftigt, 
ausarbeiten konnte. Wenn Majand annimmt, Bives habe diefe Jahre in drüdendfter 
Armut verlebt, fo ift das wol übertrieben. Seine Frau und ihre Geſchwiſter betrieben 
wahrjcheinlich das kaufmänniſche Gefhäft im elterlichen Haufe weiter. Im Jahre 1529 
floh Vives mit feiner Frau vor ber fchredlichen Epidemie des englifchen Schweißes nad 
Lille („Insula“ ?); als auch hier die Krankheit ausbrach, ließ ſich feine Frau, die fi 
gar nicht fürdhtete, nicht länger halten und kehrte nach Brügge zurüd. Vives konnte 
fi, wie es ſcheint, trog feiner ſtoiſchen Grundjäge noch nicht zur Rüdkehr entſchließen 
und nahm ſich vor, mit feinem Schwager Balbaura, der in Paris Medizin ftudierte, 
dorthin zu reifen und feine alten Freunde noch einmal zu beſuchen. Er kehrte aber 
dann, als günftigere Nachrichten von Haufe eintrafen, ebenfall® unterwegs wider um. 
Später, im Jahre 1536, hielt Vives noch einmal in Paris Vorlefungen, und zwar über 
den Hyginus, von dem er gleichzeitig auch für feine Zuhörer eine neue Ausgabe beforgte. 
Näheres wiffen wir über diefen Aufenthalt nicht; ebenfo ift unbefannt, ob diefe Bor- 
lefungen in Paris ganz vereinzelt waren, oder ob Bives während diefer Periode wider 
dfter ein akademifches Semefter mitmachte. Im Jahre 1531 Tief Vives eine Schweſter 
aus Spanien zu ſich fommen, damit fie ſich entweder in den Niederlanden verheiraten 
oder in feiner Familie bleiben fünne; ein Umſtand, der nicht gerade für drüdende Armut 
ſpricht. Zu gleicher Zeit freilicd, bemühte ſich Vives, durch den Kaiſer wider einen geficherten 
Unterhalt zu erlangen, vielleicht ein Jahresgehalt, wie das in England verlorene; ob mit 
Erfolg, wiffen wir nicht, doch fcheint das freundliche Verhältnis zum Kaifer fich wider 
bergeftellt zu haben. Bon einem nennenswerten Einfluß eines fo frei denfenden Mannes 
auf den Kaiſer konnte in diefer Zeit natürlich feine Rede mehr fein; body zeigt der Um— 
ftand, daß er feine lateinischen Schülergefprähe zunähft fir den Gebraud beim Unterricht 
Philipps II. verfaßte, daß der Kaifer ihm großes Vertrauen ſchenkte. In den Jahren 
1537 bis 1539 war Bives mehrmals für längere Beit in Breda, bei der Herzogin 
von Naſſau, einer vornehmen Spanierin von Geburt, welche Vives' Schülerin gemefen 
fein foll.*) Im Dezember 1538 fchreibt Vives fogar, er werde bis zum nächften Frühling 
in Breda bleiben, um die Gräfin in ihrer großen Trauer über den Tod ihres Gemahls 
nicht im Stiche zu laſſen. Dieſe jedenfalls hochgebildete Dame heiratete ſpäter den Herzog 
von Galabrien, welher als Statthalter in Vives' Baterftadt Valencia refidierte, und dort 
wurde fie eine einflußreiche Beichligerin der Wiſſenſchaften. Vives erwähnt fie als 
hoffnungsvolles Mädchen fhon in feinem Buche „de Christiana femina“ (IV, p. 83 
ed. Maj.); ob er fie aber ſchon damals (1523) unterrichtet hatte, oder ob er erft fpäter 
während feines Aufenthaltes in Breda ihr Lehrer wurde, ift nicht mit Beſtimmtheit 
zu Jagen. 


*) Bgl. vita Vivis. I, p. 216 ff. ed. Maj. 
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Seit feiner Rückkehr aus England klagte Vives, der auch früher ſchon oft mit 
Krankheiten und Unmwolfein zu kämpfen hatte, mehr und mehr über ein Gichtleiden, 
welches immer hartnädiger wurde. Trotzdem blieb er faft ununterbrochen geiftig thätig 
und feine größten und einflußreichften Werke entflammen viefer Epode. Als er am 
6. Mai 1540 zu Brügge farb, *) hinterließ er noch das große apologetiiche Wert de 
veritate fidei Christianae, an weldem er, nad dem Zeugnis des Herausgebers Cranefeld, 
mehr gearbeitet haben joll, als an irgend einem feiner früheren Werke. Kaum hatte er 
dasjelbe vollendet, al3 er den Schmerzen feiner Gicht und eine® Steinleidens und ben 
binzutretenden Fiebern erlag. Er brachte fein Alter auf 48 Jahre und 2 Monate. 

Bon den Werten diefer Periode gehört die noch nicht erwähnte ethifche Abhandlung 
„de officio mariti*, aus dem Jahre 1528, der Anlage nad) eher in die frühere. Sie 
bildet ein Gegenftüd zu den Büchern de femina Christiana und iſt entftanden aus einem 
Anhang, welhen Vives zur ſpaniſchen Überſetzung dieſes Werkes, ebenfalls in fpanifcher 
Sprache, gejchrieben hatte. 

Im Jahre 1529 verfaßte Vives, ergriffen von den Schredniffen der Schweiß- 
trankheit, die fid) damals aus England über die Niederlande verbreitete, einen vollitändigen 
Gottesdienft mit Gefängen im alten Kirchenſtil, Refponforien, Meſſe und Predigt. Dies 
Werk widmete er unter dem Titel: „Sacrum diurnum de sudore domini nostri Jesu 
Christi“ der Prinzeffin Margareta, Statthalterin der Niederlande, mit dem Wunſche, 
daß es zu einem allgemeinen und jährlich widerkehrenden Gottesdienfte benutzt werde. 
Dies ift nun zwar nicht gefchehen, das Werk jelbft aber ohne Zweifel gut aufgenommen 
worden. Im Jahre 1532 erſchien eine neue Auflage desſelben bei den Gebrübern 
Trechſel in Leiden mit einem furzen Vorwort des Verlegers, welches dem Büchlein über- 
ſchwengliche Lobſprüche ſpendet. In der That ift dasſelbe an Kraft und Erhabenheit des 
Ausprudd und an Tiefe der Empfindung allen Erbauungsihriften unferes Verfaſſers 
volllommen ebenbürtig; an Weinheit der evangelifchen Färbung fteht es vielleicht bei 
ftrengfter Einhaltung der katholischen Formen allen anderen voran; nur daß hie und da 
die klaſſiſche Gelehrfamkeit noch mehr hineinfpielt, als für einen ſolchen Gegenftand 
paſſend ift. 

Im gleichen Jahre **) widmete Vives Kaifer Karl V. das umfaffende Wert „De 
concordia et discordia“, im welchem feine bereit8 mehrfadh erwähnten Friedens: 
beftrebungen ihren foftematifchen Ausdrud fanden. Je mehr Vives einfah, daß feine 
briefliben Friedensmahnungen an die Fürften und ihre Ratgeber frucjtlos fein müßten, 
defto mehr fühlte er ſich dazu gedrängt, feine Meinung in einem Werke niederzulegen, 
das von feiner Gefinnung Zeugnis ablegen und deſſen Abfaffung feinen Geift beruhigen 
follte. ***) Gleihwol unterließ Vives e8 auch bier nicht, wenigſtens im Widmungs- 
fchreiben dem Kaiſer ind Gewiſſen zu reden. Nach einer lebhaften Schilderung der Ber- 
wüftungen des Krieges und der Notwendigleit eine8 dauernden Friedens ruft Vives aus: 
GSlüdlih der Dann, wer es auch fei, dem es vergömit fein wird, der Welt diefen 
Frieden zu geben! Hätte doch Gott den vielen Privatmännern, welche den guten Willen 
dazu haben, aud die Macht gegeben, oder möchtet ihr Fürſten, denen er die Macht 
gegeben hat, aucd den guten Willen Hinzufügen! Vives fhildert dann, wie Karl V. 
dur; Gottes Fügung eine fo großartige Macht erlangt und in der That auch ſchon 


*) Da Bives' Tobesjahr fehr verſchieden angegeben wird, fo verbient hervorgehoben zu 
werben, daß Majans I. p. 161 bie Infchrift feines Grabdentmals anführt, welche hierüber bie 
genaue Angabe enthält, daher über diefen Punkt wol aud; kein Zweifel mehr befiehen kann. 

*) Die Widmung ift vom 1. Juli; diejenige des Sacrum diurnum erft vom 10. November, 
nachdem im Oktober bie oben erwähnte Flucht vor der Seuche ftattgefunben hatte. Die Neihen« 
folge ift geändert, um einige® Gleichartige bier nacheinander folgen zu laſſen. 

”**) Bol, folgende Worte aus einem Briefe an Bubäus, opp. VIl., 219 ed. Maj.: „Accipies 

a Valdaura meo librum „de concordia“ scriptum a me proxima aestate, dum me horum 

temporum miseret; et quando remedium tot malis adferre nequeo propter imbecillitatem 

virium, cbartis saltem animum meum testor, in quo uno me consolor et utcunque acquiesco“, 
51* 
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einen Anfang zur Friedensſtiftung gemacht habe. Allein das ſeien alles nur Zeichen 
feines göttlichen Berufs, deſſen er ſich jetzt erſt würdig erweiſen müſſe. „Wenn ich 
glaubte, daß du ſo hochmütig und gottlos wäreſt, alles, was du erreicht haſt, deiner 
eigenen Kraft, deinen Geiſtesgaben und deiner Klugheit zuzuſchreiben, fo würde ich ver: 
fuchen, einen fo verderblichen Gedanken mit aller Macht der Rede deiner Bruft zu ent 
reifen; aber da ich weiß, daf du für alles dem Dank bringft, von dem es Dir gegeben 
ift, jo will ich hierüber nicht viele Worte machen." Zwei Dinge verlangt Bives ſchließlich 
von Karl V.: Herftellung eined dauerhaften Friedens zwifchen den Fürſten und 
Berföhnung im Streite der Meinungen („concordia opinionum“); das lestere fa 
wichtiger, aber auch ſchwieriger. Die Gründe hierfür werden mit vielem pfychologiicem 
Takt entwidel. Mit Drohungen und Schreden, beißt es unter anderem, könne man 
den Geift nicht zwingen, e8 bebürfe daher der äufßerften Kunft und Klugheit, um auf 
diefem Gebiete fein Ziel zu erreichen. Hier fällt Vives als chriftlicher Philoſoph einiger: 
maßen aus der Rolle und die Jeſuiten, welche fo viel aus Vives gelemt haben, während 
fie doch die Verbreitung feiner Werke zu hemmen fuchten, haben ſpäter dieſe dee einer 
pſychologiſch berechneten Bekehrskunſt ganz gut mit den von Vives verworfenen Gewalt: 
mitteln zu vereinigen gewußt. Wie viel höher fteht hier niht Thomas Morus mit 
jeinem, freilich nur in der „Utopie“ niedergelegten Ideal einer völligen Glaubensfrahen! 
Es ift der Unterfchied zwifchen Engländer und Spanier; doch dürfen wir nicht vergefien, 
daß auch Bives keineswegs darauf ausgieng, den ganzen Inhalt des damaligen katholijchen 
Glaubens wider über alle Gemüter auszubreiten, fondern daß er vom allgemeinen Konzil 
eine bedeutende Vereinfahung und Weinigung der Glaubenslehre hoffte und eine aroke 
Zahl ftreitiger Lehren dem Belieben eines jeden grunvfäglich überlaffen wollte. Deshalb 
dringt Vives auch jet ſchon mit weniger Eifer als früher auf das Konzil ſelbſt und 
legt weit mehr Nachdruck auf eine möglichft freie Beratung und fluge Leitung desfelben, 
damit nicht, ftatt der Heilung der vorhandenen Übel, im Gegenteil der Kirche eine ım- 
heilbare Wunde gefchlagen werde. 

Wir können auf den reihen Inhalt des Werkes hier nicht im einzelnen eingeben, 
wollen aber doch nod eine Stelle aus dem zweiten Buche hervorheben (V. 250 ff. ed. 
Maj.), an welder von der Zwietracht zwiſchen Geiftlihen und vom Religionsftreite die 
Rede ift. Viele Geiftlichen, heißt es bier, weichen an Zahl der Soldaten nicht ven 
weltlichen Fürften, führen Kriege, wie nur irgend einer der alten Feldherren, und Prozeſſe 
wegen des geringften Vorteil, wie die Rabulüten und Sylophanten in Rom und Athen 
Kaufen darf man eine Pfründe nicht, aber fie einem anderen durch Beläſtigungen, Prozeß 
Betrug, Haß und Schmähung entreißen, durch Beftehung von Sahmwaltern und Nichtern, 
durch Waffengewalt und Raub — das darf man. Als ob dies nicht viel jchlimmer 
wäre, als die Bezahlung! Weiterhin wird befonders die Verfolgungsſucht der Mönde 
gegeißelt. Unter ſich haben fie innerhalb der Klöfter die unglaublichiten Feindſchaften 
wegen kindiſcher Urfachen, wenn fie aber ihren Haß nad) aufen richten, find fie alle darın 
einig, dem Gegner fo viel als immer möglich zu ſchaden. Was einem von ihnen mid 
fällt, und zwar nicht etwa dem gebilbetften und urteilsfähigften, ſondern vielleicht dem 
Koch oder dem Thürhüter oder irgend einem von denen, die nicht einen Schatten ven 
wiſſenſchaftlicher Bildung haben, das nennen gleich viele andere von ihnen gottlos, Läfterlic, 
Ärgernis gebend, tegerifch, wenn fie es auch weder gelejen, noch gehört oder gefehen haben. 
Und mit diefem Geſchrei trachten fie nad dem Leben, der Ehre und dem Bermögen des 
Gehaßten. Sie leben von der Wolthätigfeit des Volles und freuen ſich doch, darum 
gefürchtet zu werben und rühmen fi, daß fie denen Schreden einflößen, von denen fie 
unterftügt werden, und daß fie ihnen gewaltig ſchaden können. „Dementes, qui ita 
sentiunt!* Willen fie denn nicht, wie ſchwach eine Macht iſt, melde fih auf Furch 
fügt? wie viel dauerhafter, wenn fie auf Liebe gegründet würde? Darauf wird bie 
verderblihe Wirkung des Beiſpiels der Geiftlichen hervorgehoben und dies mit der Reli— 
gionsfpaltung in Verbindung gebracht, weil durch die Leidenfchaftlichkeit der Geiftlichen 
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das Wort Gottes an Gewicht und Einfluß verliere. Von den dogmatiſchen Händeln, 
meint Vives, ſeien viele der Art, daß es ſich dabei um eine bloße Verſchiedenheit des 
Ausdrucks handle. Beide meinen oft dasſelbe, aber die einen wollen durchaus bei der 
altgewohnten Ausbrudsweife bleiben, die anderen geraten in den beftigften Born, wenn 
nicht jedermann ihren neuen Meinungen zuftummt. Dieſe find freilich in einigen Füllen 
vom Bisherigen völlig verſchieden, oft aber ift der ganze Streit wie derjenige der Knaben, 
wenn jie dasfelbe behaupten, aber mit verjchiedenen Worten, wie „Non est pilus leonis, 
sed leoninus“, und ſich darüber auf3 äuferfte ereifern. Freilich müffe das, was ein 
gehörig verfammeltes Konzil beichloffen hat, feftftehen, damit nicht alles ins Wanten 
fomme, was aber einigen gut gefcienen hat und was mit menfchlihem Meinen und 
Denken erforſcht ift, das braucht nicht bei allen fo viel zu gelten, daß darüber Glaubens= 
entjcheide gefaßt würden, die nur zu Haß und Spaltung führen. So kommt man zu 
dem gegenfeitigen Vorwurf der Kegerei und zu einem Haß, bei dem man ben anderen 
nicht mehr ald Chriften gelten läßt, und während e8 nicht? Schredlicheres giebt, als je: 
ınanden den Vorwurf der Ketzerei zu machen, führen beide Teile nicht? mehr im Munde, 
kein Geſchoß jchleudern fie Schneller als dies. Iſt das die Sanftmut und hriftliche Liebe, 
welche beide Teile unabläffig loben und predigen, während fie doch von nichts meiter 
entfernt find? Beide Parteien kämpfen mit dem bitterften Haß und mit Anftrengung 
aller Kräfte; wenn fie können, mit Feuer und Schwert, wenn fie das nicht können, mit 
möglichſt feindlihem Sinn und möglichft giftigen Worten; natürlich beiderfeit3 nad) dem 
Beifpiele jenes fanftmütigen Chriftus, der, als er gejchlagen wurde, weder ſchlug noch 
drohte: er, der Herr des Himmel3 und der Erde, der alle mit einem Worte feines 
Miundes hätte vertilgen können. Weiterhin wird nochmals gezeigt, daß feine äußere 
Gewalt noch Drohung imftande ift, den Menfchen zu zwingen, ander zu denken, als 
e3 feinem Geiſte entfpricht, wenn auch vielleicht ander8 zu reden. Die aber, welche fich 
von den Belennern der hriftlichen Fiebe jo graufam behandelt fehen, fommen dadurch in 
ſolche Wut, daß fie alles umzuſtürzen wünfchen, um nur jenes Joch los zu werden; ja, 
daß fie felbft Lieber unter der Türtenherrichaft leben möchten, al3 unter diefen Menſchen, 
die ihnen al3 Türken mit hriftliher Maske erfcheinen müſſen. 

Un dies Werk fchließt ſich als eine Art Fortfegung oder Ergänzung das Bud 
„de pacificatione“ an, weldes Bives gleich nach Vollendung der vier Bücher 
„de concordia et discordia“ verfaßte und dem Erzbifhof von Sevilla widmete. Hier 
durchgeht Bives, mit Reichtum und Adel beginnend, alle Lebensftellungen und Stände, 
um zu zeigen, daß fie alle in ihrem Kreife die Aufgabe haben, Frieden zu ftiften. Die 
Art. wie er hier namentlih aud) von den Päpften die unbedingte chriſtliche Selbft- 
verleugnung bi8 zum Tode fordert, mag auf die hohe Geiftlichkeit damaliger Zeit einen 
feltfamen Eindruck gemaht haben. Ungefähr um dieſelbe Zeit muß auch das Heine 
Schrifthen „de vita sub Turca“ erfchienen fein, *) in welchem Vives die Neigung eines 
Zeile der Chriftenheit, ſich Lieber den Türken zu unterwerfen, als länger bie Unter= 
drüdung ihrer dem Namen nad chriftlichen Fürften zu dulden, mit dem Nachweiſe be 
tämpft, daß alle anderen Übel Heiner und eher zu ertragen ſeien, als der Verluft der 
Freiheit an einen Herrfcher, der mit umferem Glauben zugleih unfere Perfon veradhtet 
und der die Unterworfenen mit Hohn und Grauſamkeit in jeder Weile zu entwürbigen fucht. 

Da wir mit dem biographifchen Teil zu Ende eilen, ſei bier gleich noch die letzte 
Schrift erhifch-politifhen Inhalts angefchloffen, welche erft im Jahre 1535 erfdien: „De 
communione rerum, ad Germanos inferiores“. Vives wendet fid bier gegen bie 
Widertäufer, deren Treiben ihn offenbar mit größtem Unwillen erfüllt hatte. Gleichwol 


*) Nah Namöèche, ©. 112, murbe das Schriften mit ben beiben vorher erwähnten 
Werten zufammen Antwerpen 1529 gebrudt. Majans I. S. 98 fagt nichts davon, daß biefe 
Ausgabe aud das Schriften „de vita sub Turca“ enthalte. Es ift aber nicht unwabrideinfich, 
ba im Jahre 1532 in Straßburg eine deutfche überſetzung desſelben erſchien. 
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tritt diefe gereizte Stimmung nur in der Einleitung offen hervor. Hier giebt Bives zer 
verftehen, daß die Reformation *) in Deutfchland den Anſtoß gegeben habe zu immer 
weiter gehenden Zweifeln, Streitigteiten und Neuerungen. Bulegt ſei man jo weit ge 
gangen, die Gemeinfchaft aller Dinge zu fordern und fie mit Mord und Brand dumf- 
jegen zu wollen. Da ſei e3 nicht zu verwunbern, vielmehr ganz in der Natur der 
Sache liegend, daß die Obrigfeit biefen Branbftiftern mit gleicher Waffe entgegentretz, 
daß man fie, wie ein gefährliches Naubtier, im Intereſſe des Friedens der Gejellichaft 
unschädlih zu machen ſuche. Vives will dann aber nicht alle Anhänger der meum 
Meinung jo behandelt wiſſen, ſondern nur die verwegenen und verbrecheriſchen Anftifter. 
Bon diefen unterfcheidet er eine zweite Klaffe: diejenigen, welche fih nur durch Arbeit 
ſcheu und Begehrlichkeit haben hinreißen laſſen; diefe, meint Vives, werden fich Leicht im 
Baume halten laffen. Eine dritte Klaffe endlich befteht aus Leuten, welche durch Mis- 
deutung von Bibelftellen wirflih dahin gefommen find, die Gemeinſchaft aller Dinge für 
recht und geboten zu halten, Diefe müffen durch vernünftige Widerlegung auf dem rechten 
Weg zuriidgebradht werden und an fie will Bives fid) wenden. Die Widerlegung ſelbſt 
ift eine lebhafte und dabei doc geduldige Verfolgung aller möglichen Scheingründe, denen 
das Urteil des gefunden Menfchenverftandes, mit ähnlichen Wendungen, wie fie aud heute 
noh üblich find, überall entgegengehalten wird. Eine tiefere Unterſuchung tes 
Gegenftandes kann man dabei freilich vermiffen und namentlih muß es auffallen, daR 
Vives, der fo fehr für Plato ſchwärmte, den Kommunismus der platonifchen Republit 
bier nirgend erwähnt. Am meiften Kraft haben übrigens auch bier ſtets diejenigen 
Gründe, mit welden Vives die Anwendung von Gewalt zur Durbführung des ver 
meintlich richtigen Grundſatzes befämpft. 

Die Befprehung von Bives’ Hauptwerf, „de disciplinis“ ‚ welde im Jahre 1531 
erichien und dem Könige von Portugal gewidmet wurde, führt fo unmittelbar auf feine 
pädagogiſchen und didaltiſchen Anfichten, daß wir fie zur Darftellung der legteren benutzen 
müffen; die „linguae latinae exereitatio* aus dem Jahre 1539 wird al3 weit wer: 
breitete® Schulbuch weiter unten Erwähnung finden; ebenfo die beiden didaktiſchen 
Werfe „de ratione dicendi® (1532) und „de conscribendis epistolis® (1536). 4B 
ein ziemlich unbedeutendes Werk erwähnen wir nur beiläufig die allegorifche Auslegung 
der Bucolica Vergils, ein Wert, das wahrſcheinlich für die geiftreihe Herzogin von 
Naſſau (Bredae 1537) verfaßt wurde und deſſen Willfürlichfeiten Vives im Borwort 
mit dem Beifpiel griechifcher Schriftfteller, die den Homer ebenfo behandelt hätten, zu 
entfchuldigen fucht. Bezeichnend für den Eharafter des Verfaſſers, insbefondere für ſeinen 
Mangel an eigentlich poetiſchem Sinn ift nur die Bemerkung, daß Bergil, wenn er auch 
nicht an alles das gedacht habe, was Vives ihm unterlegt, doch jedenfalls feinen Werten 
(im Gegenfag zu dem einem roheren Beitalter angehörenden Theorit!) einen tieferen 
Sinn müſſe untergelegt haben, weil fonft ein Auguſtus und andere hervorragende Romer 
jener Zeit ſchwerlich am einfachen Hirtenlieve würden Geſchmack gefunden haben. 

Aus dem Jahre 1534 ſtammt der legte Brief von Vive an Erasmus, den wir 
befigen; wahrſcheinlich auch überhaupt der legte, denn e3 war umverfennbar eine Er⸗ 
faltung des früheren warmen Freundſchaftsverhältniſſes eingetreten. Vives entſchuldigt 
ſich wegen eines zur Kenntnis de3 Erasmus gefommenen Briefed, in welchem er es ſich 
verbeten hatte, mit Erasmus ohne weiteres gleihgeftellt zu werden. Er fchlieft mit 
einer Klage über die zunehmende Verfolgungsfucht, bei der man mit Sicherheit meer 


*) V. p. 465 ed. Maj.: „Olim in Germania res pietatis erant ita constitutae, ut firmae 
ac stabiles gratissima quiete perseverarent“ ... . „inventus est, qui primum auderet quaedam 
in dubium revocare, initio modice ac verecunde, mox aperte“ u. f. w. Namèèche bemust 
diefe Stelle, p. 115, um bie Anfiht Oſianders zu wiberlegen, baß Bives zum Proteftantiemns 
neige. Bei dieſer Frage ift aber ſtets zu umnterfcheiden, ob von Bives' Auffaffung des 
Chriftentums, ober von feiner Stellung zur Reformation als kirchlich-politiſchem Alt 
die Rebe if. Diefen hat Vives nie gebilligt, wenn auch felten angegriffen. 
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reden, noch ſchweigen könne, und führt einige Beiſpiele von Freunden an, die neuerdings 
des Glaubens wegen verhaftet wurden; darunter Vergara in Spanien und Thomas 
Morus in England. Um ſo bemerkenswerter iſt es, daß Vives in ſeinen religiöſen 
Schriften unentwegt auf dem früher eingenommenen Boden blieb. Die im Jahre 1535 
erſchienenen „Excitationes animi in deum“, ein Werk, das als Erbauungsbuch großen 
Beifall fand, Können uns allerdings in einem Zuge ſtrenger katholiſch erſcheinen, als Vives' 
frühere Schriften aus diefem Gebiete: in der Verteilung bejonderer feiner Gebete und 
Sprüce über jeden einzelnen Moment de3 Tages, wie Aufftehen, Exbliden des Lichtes, 
Ankleiden, Ausgehen, nad) Haufe fommen, Licht anzlinden u. ſ. w., fowie in der etwas 
mechanischen Beftimmung befonderer Gebete und Betrachtungen gegen alle einzelnen Leiden— 
ſchaften und Anfehtungen; auch finden fi gegen Echluß des Ganzen einige kurze An— 
rufungen der Maria und der Heiligen, allein gerade diefe find fo gehalten, daß fie fait 
mehr den Eindrud einer rednerifchen Anrufung machen, als einer wirklichen Anbetung. 
Dabei lehrt Vives ausdrüdlich, wir beten in ihnen nur ihre Ähnlichkeit mit Gott und 
Chriſtus an, d. h. im Grunde Ehriftus felbft. Von jener ganzen Mythologie, welche 
den Heiligen beftimmte Hilfen und Verrichtungen zufchreibt, findet fid) bei Vives nirgends 
eine Spur. Der Beiltand, den fie den Gläubigen leiften, ift im Grunde immer nur 
das Stärkende des erhabenen Beiſpiels ihrer Thaten und ihrer innigen Verbindung mit 
Gott. Zudem tritt alles, was Vives in diefer Hinficht äußert, gegenüber dem Hauptteil 
des Erbauungsbuches fehr zurüd, der auch hier fo gehalten ift, daß nichts dein evan- 
gelifchen Standpunft wirklich Anftöiges darin vorfommt. Wie übrigens Vives über bie 
Legenden date, mag man im 2. Buche der Schrift „de causis corruptarum artium“ 
(VI. p. 107 f. ed. Maj.) nachleſen, wo ſich eine äuferft Scharfe Verurteilung der Lügen— 
baftigkeit der Heiligengefchichten findet. 

Auch in der fchon erwähnten Schrift de veritate fidei Christianae verſchmäht 
Bived jede Polemik gegen die Evangelifhen. Schon die Einteilung des ganzen Wertes 
in 5 Bücher vermag den Geift, in dem es gehalten ift, anzudeuten. Die beiden erften 
Bücher handeln von den Grundlagen de3 Glaubens und von Chriftus, dann folgen zwei 
polemifche Bücher gegen die Juden und gegen die Mohammedaner; das letztere handelt, 
ab ſchließend und zufammenfaffend, von den Vorzügen der hriftlichen Lehre. In Kapiteln, 
wie 3. ®. II. 19 und 20, von den Apofteln und Märtyrern und von der Entwidelung 
der fathelifchen Kirche, wo fih Anlaß genug geboten hätte, findet ſich weder eine feind- 
felige Außerung gegen die Evangelifhen, noch aud nur eine Behandlung der ftreitigen 
Punkte. Ja, man kann fogar, wenn man Vive’ Standpunft und feinen Charakter genau 
erwägt, die bewußte Abfiht in diefer Behandlungsweife des Glaubens finden, durch 
fchweigende Einführung einer möglichft evangelifhen Auffaffung in eine auf katholiſchem 
Boden ftehende Darftellung für die Ausgleihung des Glaubensftreites wirffamer thätig 
zu fein, al3 e3 durch alle polemijchen Erörterungen geſchehen könnte. Gegenwärtig dürfte 
übrigens dies Werk unferes Verfaſſers, wenigftens in theologischen Kreifen, bekannter fein 
als irgend ein anderes, da e8 in van Sendens Gefcichte der Apologetit (überf. v. 
Duad und Binder, Stuttg. 1846) eine ebenfo eingehende, al3 anerfennende Berückſichti— 
gung gefunden hat. 

Bived’ philofophifcher Standpunkt wird bei der unten folgenden Analyſe der 
Bücher de disciplinis mehrfah zur Sprache kommen, da ſich hier ohne Nachteil das 
Philoſophiſche und allgemein Wifenfchaftlihe vom Pädagogifhen nicht überall trennen 
läßt; doch ſei hier einiges vorausgeſchickt mit näherer Beziehung auf einige Abhandlungen 
logiſchen und metaphyſiſchen Inhaltes, wie die 3 Bücher „de prima philosophia*, die 
zwei Bücher „de censura veri* und die kleineren Schriften „de explanatione cuiusque 
essenti@“, „de instrumento probabilitatis“ und „de disputatione“, welche ſämtlich 
zugleich mit dem großen Werke „de disciplinis® im Jahre 1531 erſchienen und in den 
älteren Ausgaben als dritter Hauptteil desfelben bezeichnet find, wiewol fie mit den beiden 
eriten Teilen in feinem notwendigen Zuſammenhang ftehen. Von diefen Schriften ift 
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die „censura veri“ wol die bedeutendſte; eine Mar und einfach entwickelte formale Logik 
mit Weglaffung alles deſſen, was Vives in der ariftotelifhen Logik für überfläffige Spig- 
findigfeit und Weitſchweifigkeit anſieht. Als Reformator der Logik tritt Vive im Die 
Fußftapfen von Laurentius Balla und Agricola und ift felbft wider Vorläufer 
de3 berühmt gewwordenen, aber wenig originalen Petrus Ramus. Bives ift im Diefer 
Schrift gründlicher und freier von humaniſtiſcher Verwäſſerung der Logik mit der Rhetorit 
als irgend ein anderer bdiefer Reform-Logifer. In den Schriften „de instrumento 
probabilitatis“ und „de disputatione“ tritt dagegen auch bei ibm der Einfluß der 
Rhetorik deutlich hervor. Die metaphyfifchen Abhandlungen lehnen fih im einzelnen fait 
überall eng an Ariftoteles an und doch ift das Ganze etwas ganz anderes als ariftote- 
liſche Metapbufil. Es fehlt der feft gefugte Zufammenhang des ariftotelifchen Syftems 
und beftimmende Grundbegriffe vesfelben, mie z. B. der Gegenfag von actus umd 
potentia, treten neben anderen rhapſodiſch aneinander gereihten Erörterungen ganz in 
den Hintergrund, Als durchgehendes Princip der Metaphyſik tritt ftatt deſſen eine Lehre 
von Gott und feiner Schöpfung auf, die flellenweife nicht ohne fpelulative Tiefe iſt. 
Gerade an folden Stellen aber pflegt Vives mit einem Blick auf die Unermeflichleit der 
Rätſel des Dafeind und die unzulängliche Geiftesfraft des Menſchen abzubrehen. Das 
Dafein Gottes begründet Vives im Anfang des erften Buches mit der Allgemeinheit und 
Gleihmäßigkeit der Annahme eines Gottes bei allen Nationen. Ein allgemein menjdh- 
liches und daher natürliches Urteil müſſe notwendig wahr fein. Diefer Sag aber wirt 
hinwiderum mit einem an Descartes erinnernden Zirkelſchluß*) darauf begründet, daß 
fonft Gott unfern Irrtum gewollt hätte, was man nicht annehmen könne, 

Es bleibt uns noch ein Hauptwert unſeres Verfaſſers zu erwähnen: die drei Bücher 
de anima et vita, melde im Jahre 1538 erſchienen und dem Herzog von Bejar 
gewidmet ſind. Auch hier tritt Vives, wie überall in feinen Hauptwerfen, durchaus 
originell und reformatorifh auf. Er verläßt die Bahn der Überlieferung bier weit voll: 
ftändiger, als in der Logik, wo es nur galt, aufzuräumen und zu befchneiden. Bives 
klagt, daß fich die Neueren bisher in der Lehre von der Seele mit dem wenigen beguügt 
hätten, was das Altertum überliefert habe. Er will fortichreiten und weitere Einfüht 
gewinnen und er betritt zu diefem Zweck offen und auf einigen Punkten mit entſchiedenem 
Erfolg den Weg der Erfahrung. So 5. B. in dem fehr anziehenden, auch an pädagogiſchen 
Bemerkungen reihen Kapitel vom Gedächtnis, wo er unter anderem erörtert, warum ihm 
bei der BVorftellung eines gewiffen Haufes in Brüffel jedesmal ein Freund einfalle, mit 
dem er dort verkehrt, nicht aber umgelehrt bei der Borftellung des Freundes aud das 
Haus. Solche Beifpiele aus eigener Beobachtung finden fich hier mehrere und auch in 
anderen Abfchnitten kommen fie vor; meift mit einer ebenfo ſcharfſinnigen als treffenden 
Erörterung begleitet. Dabei geht Vives mit Harem Bewußtſein von dem Sage aus, daß 
es für uns nicht fowol darauf anfomme, zu wiſſen, was die Seele fei, als vielmehr, 
welde Eigenschaften fie habe und wie fie wirke; hierauf, und nicht auf die Frage 
nah dem Weſen der Seele beziehe ſich auch das Gebot der Selbſterkenntnis. Man 
kann daher Vives unbedenklih als den Vater der neueren empirifchen Pſychologie be— 
traten; denn wie ſehr er auch jetzt in Vergeſſenheit geraten fein mag, jo gab es bod 
eine Zeit, wo alle Männer von höherer Bildung ihm kennen mußten. Bon den Ausgaben 
der Bücher de anima fagt Majans nur, fie feien erfchienen: Bafel 1538 bei Robert 
Winter, „et etiam Lugduni, alibique*. In Bafel erfchienen minbeftens drei verſchiedene 
Ausgaben und eine in Zürih 1563, zufammen mit den pfochologiihen Werten von 
Melanchthon, Amerbach und Konrad Gesner. 


*) Bives nimmt e8 mit dem theoretiſchen Bemeife für das Dafein Gottes und für bie 
Unfterblichleit der Seele überall ſehr leicht und legt dafür allen Nachdruck auf das ſittliche Br- 
bürfni®, daher ihn Shaumann, de Lud. Vive, Hale 1792 (Difiert.), als Borläufer von 
Kant betrachtet. 
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Wir fehen aus diefem Überblid feines Lebens und Wirkens, daß PVives fir die 
Pädagogik in feltener Weiſe vorbereitet war. Ethik und Pſychologie, die beiden 
wichtigften Hilfswiffenfchaften, find ihm Lieblingsgegenftände, Fächer, in denen er mit 
bedeutenden, mehrfach Epoche madhenden Arbeiten heroorgetreten ift. Eine lebhafte Teile 
nahme für die großen Angelegenheiten der Welt und der Nationen, wie für das Stil: 
leben des häuslichen Kreifes mit feinen beſcheidenen, aber edlen Aufgaben befähigt ihn, 
das Pädagogiſche allenthalben in feinen feinften Zügen zu erfaffen und mit den höchſten 
Aufgaben der Zeit in innige Beziehung zu fegen. Seine Freiheit von überlieferten Vor— 
urteilen und feine Neigung zu eigener Beobachtung machen ihn unabhängig von den her- 
timmlihen Grundfägen und Methoden, während fein Fühler praktiſcher Berfland und 
fein unmwandelbares Feſthalten an gewiſſen einfachen religiös-fittlihen Grundfägen ihn 
vor ausfchweifenden Neuerungen und phantaftifchen Berfuchen bewahren. Dazu beherrfchte 
er den Bildungsſtoff feiner Zeit in ungewöhnlihem Maße. Wenige kannten, wie er, das 
Sholaftifche und Humaniftifche gleich gründlich; wenige vereinigten in fo hohem Maße 
Sachtenntnis, namentlich auf hiſtoriſchem Gebiete, mit Beherrihung der Sprache. Ein 
befonderer Borzug ift no, daß er neben dem Lateinifchen, hierin ſehr werfchieden von 
Erasmus, auch den neueren Sprachen große Sorgfalt zumandte, deren er mehrere voll: 
fündig beherricht haben foll. Anregende Bielfeitigkeit und würdevoller Ernſt vereinigten 
fih in feinem Wefen. Als Philologe und Hiftoriker verband er eine warme Begeifterung 
für den Stoff mit echt kritiſchem Sinn;*) die Bildung an Mathematit und Natur: 
wiſſenſchaft hat er, wiewol fie ihm perſönlich ferner lag, burd) feine Empfehlung, wie 
durch feine Kritif der Methoden vielleicht mehr gefördert, als irgend ein anderer Päda« 
goge feines Zeitalter und bis auf bedeutend ſpätere Zeiten hinab. Endlich verband er 
eine glühende Frömmigkeit, die fich ſtets an die einfachen Hauptſachen hielt, mit einer in 
damaliger Zeit felbft bei hochgebildeten Männern jeltenen Freiheit vom Aberglauben aller 
Art. Uber feine praktiihe Bethätigung als Erzieher find wir leider nur ſehr unvoll- 
tommen unterrichtet, doch ift fo viel gewiß, daß er nad allen Seiten unb mit ben 
manigfaltigften Erfahrungen ausgerüftet war, wenn er ſchon nur während eimer ziemlich 
kurzen Periode mitten im Schulleben ftand. Eigne Kinder fcheint Bives nicht gehabt zu 
baben, dagegen lernte er die häusliche Erziehung in der Familie Baldaura ſchon früh: 
zeitig fenmen; und wie fehr ihm aud) gegen Ende ber Löwener Periode mit Sehnfucht 
nah einem freieren wiflenfchaftlien Leben Uberdruß an der erdrüdenden Scularbeit 
ergriff, jo können wir doch aus zahlreichen Zügen entnehmen, daß er mit voller Hingebung 
und mit warmer Teilnahme des Herzens für feine Schüler gearbeitet hat. Bor allem 
ergiebt fi dies aus der Art, wie er derjelben noch in feinen fpäteften Schriften häufig 
gedenkt, und aus feinem Briefwechſel, der uns zeigt, daß er mit vielen feiner früheren 
Schüler in ein dauerndes Freundfchaftsverhältnis trat. 

Um aber num Bives' pädagogifhe Anſichten näher kennen zu lernen, beginnen 
wir mit einer Analyfe feines Hauptwerkes „de disciplinis“ und zwar in der Weife, 
daß wir alles, was unmittelbar pädagogifche Bedeutung hat, einläßlicher widergeben, im 
übrigen aber Plan und Gedankengang des ganzen Werks ſummariſch vorführen. Dasjelbe 
zerfällt aber in zwei, oder wenn ınan die oben befprodhene Sammlung logiſch-metaphyſi⸗- 
iher Abhandlungen mitzählt, in drei Hauptteile, von denen die beiden erften, die fieben 
Bücher „de caussis corruptarum artium“ und die fünf Bücher „de tradendis dis- 
eiplinis® gleihfam den negativen und pefitiven Teil einer encyllopädiſch-kritiſchen Runds 
hau über die Wiffenfchaften und den Unterricht in denfelben bilden. Diefe Arbeit ift 
es hauptfählih, auf welche ſich Bives' Anſpruch begründet, zu den bahubrechenden 


2) Zoſ. Juſt. Scaliger fol von Vives u. a. geäußert haben: „Vives fuit doctus, quae 
scripsit in Augustinum sunt optima si spectemus illud saeculum, sed si nostrum nihil 
est.“ Scaligerana, ed. Col. 1695 p. 411. 
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Geiftern erften Ranges gezählt zu werden,*) und hier vor allem, nicht in den Hlemm 
und flüchtig gejchriebenen Briefen „de ratione studii“, ift auch ſeine Bedeutung für tx 
Geſchichte der Pädagogik zu ſuchen 

Im Vorwort rechtfertigt ſich Vives wegen der ſtarken Abweichung von der Über. 
Vieferung, die fein Unternehmen mit ſich bringe, insbeſondere wegen feiner Stellung ;z 
Ariftoteles.**) Er bewundere diefen als einen Geift von einziger Begabung mr 
hohem Berbienft um die Willenfchaften, allein auch Ariftoteles fei als Menfh mit Ir: 
tümern behaftet. Die Zeiten find fortgefhritten und wir flügen ung auf eine umglas 
größere Neihe von Beobachtungen. Wriftoteles felbft hat die Anfichten aller feiner Bar- 
gänger verworfen und wir follten die feinigen nicht einmal prüfen dürfen? Die Wakr- 
heit fteht allen offen; niemand hat fie in Vefig genommen; zu einem großen Teil ift fi 
der Zukunft vorbehalten. Vives zweifelt nicht, daß audh er Fehler machen wird, md 
lobt zum voraus den, der ihn verbefjern wird. Auf einen Kampf darüber, wer Recht 
babe, wird er fich nicht einlaffen. „Ihr Jünger der Wahrheit,“ ruft er gegen Schlaf 
des Vorwortes aus, „wo immer ihr fie erblict, nehmt ihre Partei; mich aber, ſei ich 
nod) unter den Lebenden oder nicht, überlafjet meinem Richter, dem allein mein Gewiſſen 
Rechenſchaft geben wird.“ 

Das erfte Buch von den Urfahen des Verfalls der Wiffenfhaften be 
ginnt, weit ausholend, mit einer Schilderung des Entſtehens der Wiſſenſchaften mb 
Künfte und der allmählichen Ausfheidung derjenigen, auf melden die höhere Bilbunz 
beruht, der fieben freien Künſte und der höheren Fakultätsſtudien, wobei VBives mod 
bervorhebt, daß die Thrologie und das Recht fih auf die Moralphilofophie fügen un 
daß die Medizin ohne Studium der Naturwiſſenſchaft nichts fei. Volllommene und rem 
Wiſſenſchaften hat es niemals gegeben, wol aber eine Zeit des Fortſchritts, auf melde 
nachher Erfhlaffung und Ruchkſchritt eingetreten if. Die Gründe des Verfalls reichen 
zum Zeil bis in die Zeit des Entftehens der Wiſſenſchaften zurüd, haben aber erft m 
Verlauf der Zeit über die treibende Kraft des Geiftes das Übergewicht gewonnen. Auker 
der natürlichen Unvolltommenheit des menſchlichen Geiftes find e8 namentlih moralift: 
Mängel, aus welden fi) das Übel entwidelte; vor allem der Hochmut, der ohne ernite 
Arbeit die verborgenften Dinge lehren wollte. Aus diefer Überhebung entitanden die 
falſchen Wiſſenſchaften der Aftrologie, Magie u. ſ. w, von denen dann die wahren, wie 
Aftronomie und Naturlehre mit angeftedt wurden. Dazu kommt die eitle Sucht nah 
dem Ruhme eines Erfinderd. Vives erzählt hier, er habe in Paris einen Studiengenofien 
gehabt, der offen erklärte, ehe er darauf verzichte, eine neue Lehrmeinung aufzuftellen, 


*) Es ift ſchwerlich viel übertrieben, wenn Majans, vita V.p. 105 fagt: „Ex hoc labore 
maximo Viviano biberunt quotquot eruditi de literis post eum bene meriti fuerunt.“ 
Andres, Dell origine, progressi et stato attuale d’ ogni letteratura, Parma 1785, I, p. 3%4, 
fagt mit Beziehung auf dies Wert, er halte es für ein eben fo großes Wunder von Gelehrjamtat, 
gefunden Berftand und richtigem Urteil im Anfang bed 15. Jahrhunderts, wie e8 das Organcı 
Bacon im Anfang bed 16. war. Nah Namöche, p. 51 erfchien das Werk 1531 zuerſt im 
Brügge, ſodann im gleichen Jahre in neuer Auflage in Antwerpen und im folgenden m 
Köln. In meinem Beſitz befinden fih zwei Kölner Ausgaben, von 1532 unb 1536; fermer 
eine Lyoner von 1551 und eine Leidener (Lugduni Batavorum; Namöèèche bezeichnet dick 
Ausgabe irrtümlich als Lyoner) von 1636. Außerdem erwähnt Namdche noch eine Orforder 
Ausgabe mit Anmerlungen von 1612, was wegen der Beziehungen zwifchen Bives und Bacen 
von befonderem Intereffe if. Die beiden letzteren Ausgaben enthalten nur 12 Bäder, die 
früheren 20, indem der oben erwähnte heterogene „dritte Teil“ im biefen mitgezäblt ift. 

**) Im der im Xert nicht erwähnten, übrigens auch nichts Neues bietenden „Censurs de 
Aristotelis operibus“, welde Bives zu der Bafeler Ausgabe bes Ariftoteles von 1538 beifienene 
(UL, p. 25 ff. ed. Maj.), nennt er Ariftotele8 den größten Geift der Griechen, bie ſelbſt mı: 
Unrecht den Homer bafür gehalten hätten. Dies hindert ihn freilich nicht, ihm mehrfach ab- 
ſichtliche Duntelheit, Verſchmitztheit und Zweibentigfeit vorzumerfen. Vives Nachfolger im Kamp 
gegen die Scholaftil, wie Gaffendbi und Petrus Ramus, fehlugen dann freilich burdainnz 
einen anderen Ton an, während fie doch in der Sache überall auf Vives fußen. 


Bives. 811 


werde er lieber etwas behaupten, von deſſen Unrichtigkeit er ſelbſt überzeugt ſei. Der 
gleiche Hochmut führt Juriſten, Philologen u. ſ. w. zur blinden Überſchätzung der eigenen 
Wiſſenſchaft und Verachtung alles andern. Mit dieſer Einſeitigkeit verbindet ſich der Neid 
der Profeſſoren, die Scheu, etwas von anderen zu lernen, die ſtandhafte Behauptung 
einmal ausgeſprochener Irrtümer und endlich Habſucht und Ehrgeiz, durch welche der 
höhere Zweck aller Wiſſenſchaften verdunkelt wird. 

Es folgt die hiſtoriſche Erörterung des Verfalls der Wiſſenſchaften, welcher mit 
den Verwüſtungen der Bölferwanderung beginnt. Bives klagt fodann über die Dunkelheit 
in den Schriften der Alten, die oft fo groß fei, daß man fchneller das, was fie lehren, 
aus der Natur entnehmen, als aus ihren Worten enträtfeln könne. Befonders Ariftoteles 
leide an dieſem Fehler und Vives ſucht zu beweifen, daß dieſe Dunkelheit abſichtlich 
angewandt jei, damit niemand, ohne den mündlichen Unterricht des Berfaffers, die Schriften 
völlig verftehen könne. Dazu kommt nod das Schickſal der Handfchriften, die uns in 
ſehr entftellter Form überliefert find. Auch habe Ariftoteles aus Ehrgeiz feine Vorgänger 
nur überall getadelt, ftatt unbefangene Mitteilungen aus ihren Schriften zu machen; da 
habe er denn wol gefürchtet, daß e3 ihm ebenfo ergehen möge und deshalb nicht recht 
berausgeredet. Durch diefe Zweideutigkeit und durch die Menge der Erklärer, die alle 
ihre eigenen Meinungen unterfchieben, fei eine Fülle von Irrtümern entftanden, abgejehen 
von denjenigen, worin ſchon die Alten geirrt hätten. Alle diefe Fehler feten durch Denk— 
trögheit und Autoritätsſucht fortgepflanzt worden und der Fanatismus, mit welchem man 
jede neue Anficht als Kegerei verfchrie, habe den Fortſchritt gehindert.*) Diefe Betrach— 
tung ſchließt mit einigen Veifpielen von Jrrtümern der Alten und «8 folgt darauf ein 
ausführlicher und für die damalige Zeit höchſt verdienftuoller Abfchnitt über den Wert 
und die Bedeutung der philologifhen Kritik, deren Untergang als einer der 
wihtigften Gründe des Verfalls der Wiſſenſchaften betrachtet wird. Hier dringt Vives 
in herbem Tadel des üblichen Leichtfinns auf ftrenge Unterfcheidung der Quellen, der 
älteren und glaubwürdigen von den jüngeren und unglaubwürdigen Yutoren, auf forg- 
fältige Revifion der Texte, über deren Fehler ſich ſcharfſinnige Erörterungen finden. Er 
verlangt Ausfonderung der unechten von den echten Schriften, dringt auf Berückſichtigung 
der Zeit und Umftände, unter denen eine überlieferte Außerung geihehen ift, und ent: 
widelt überhaupt Grundfäge, die faft durchgehends noch heute ihre Geltung haben. Eine 
weitere Urfache des Verfalls ift die Ausartung der Disputationen, die ehemals nur 
ala Übungen des Geiftes für junge Leute behandelt wurden und zwar, nachdem fie bes 
reits etwas gelernt hatten. Heutzutage, meint Vive, follen die Knaben ſchon am erjten 
Tage, an dem fie zur Schule gebracht werden, dißputieren und man richtet fie ab, zu 
zanten, bevor fie reden können. Im der jehr lebhaften Ausführung diefes Punktes finden 
wir die Gedanken der Schrift gegen die Pjeudodialektifer und des Dialogs „Sapiens“ 
gereifter wider; doch find die Farben in der Zeichnung der ſcholaſtiſchen Streitſucht zum 
Teil noch ftärfer aufgetragen. Beſonders hervorgehoben wird die Intergrabung des 
BWahrheitsfinnes durd) den Meinungsfampf, bei dem es nur auf den Sieg, gleich 
viel mit welchen Mitteln, anfommt; ferner die Bernadläffigung ernfter Studien, nament= 
{ih wo es fih um Sachkenntnis handelt, und das gänzlihe Zurüdjchieben der mathes 
matifhen Wiſſenſchaften, bei denen es auf Anſchauung, Nachdenken und fchweigende 
Betrachtung anfomme. Statt der wahren Quellen, heißt e3 weiter, wendet man fid an 
dürftige Kompilationen und abgejhmadte Kommentare. Statt den Livius leſen fie den 
Vincentius, ftatt des Valla das Katholiton, ftatt der Kirchenväter die Verfaſſer von theo- 
logischen Kommentaren, ftatt des Ariftoteles den Averroes. Als beſonders verderblich 
wird das übliche Brotſtudium geſchildert. Wer des Gewinnes megen ftudiert, bemerft 


*) VI. p. 41 ruft Vive aus: „Ah quanto se fructu disciplinarum fraudant, quod 
semper aliis credunt, nunquam ad se ipsi revertuntur, nec se vocant in consilium, ut 
examinent, cuiusmodi sint, quae tanta cura addiscunt.“ 
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Vives treffend, würde natürlich am liebſten den Gewinn ohne alles Studium haben. 
Daher ſuchen fie gleich auf kürzeſtem Wege zum Ziele zu kommen. Die Mediziner lde 
nur Bücher über „praftifche” Medizin, die Juriſten ftubieren Anklageformulare und des 
Prozeßverfahren; das eigentlih Wiſſenſchaftliche aber verachten fie. Ehemald vermwante: 
man fieben Jahre auf das Studium der fieben freien Künfte, dann fürzte man be 
Kurfus auf 5 und endlich gar auf 31/2 Jahre ab; aber auch das ift ihmen noch zu viel 
Vives fchildert dann, wie nicht nur die Knaben, von denen es nicht zu verwundern ia, 
fondern auch die älteren Schüler begierig nad jedem Ferientage haſchen und die Schul: 
wie ein Gefängnis anfehen. Dieſem Sinne kommen verderblide Abkürzungen und Au: 
züge entgegen. Die Folge eines fo oberflählichen Studiums ift dann ein erſchreckender 
Mangel an Sachkenntnis. Viele Worte der alten Sprachen verftehen wir gar midt 
mehr, weil ung die dazu gehörigen Anfchauungen fehlen. Die Alten felbft legten Wer 
auf Sadıtenntniffe und auch die Philofophen find, wo fie Gefchichtlides und Naturwifſen 
ſchaftliches berühren, ftetS genau mit der Sache befannt, weil fie eine allfeitige Ber- 
bildung hatten. Heutzutage entfchuldigt fidh jeder damit, daß diefe Dinge nicht zu feinem 
Fache gehören. Sie halten es für ſehr gelehrt, wenn ſie mit allgemeinen Begriffen er⸗ 
klären, wie 3. B. Gallien iſt der Name des Landes, Strauß iſt ein Tier, Colequinte iſt 
der Name einer Frucht, Cyrus iſt der Name eines Mannes. Zuletzt fommen auch noch 
bie verdorbenen Sitten der Profeſſoren, der üble Einfluß der akademiſchen Grade md 
andere auf die Träger der Wiſſenſchaft bezügliche Verhältniffe zur Sprache. Bon päbe- 
gogifhem Intereſſe find dabei noch befonders die Bemerkungen über die Gering— 
Ihägung der Lehrer am Scluffe des Buches. Vives leitet diefe Unart aus dem 
Altertum ber, wo die Lehrer TFreigelafiene waren. Die Meinung, daß der Schüler höher 
ftehe, alö der Lehrer, fei jo allgemein, daß jeber Handwerker oder Kutſcher den Lehrer 
feines Sohnes, wenn er auch aus guter Familie ift, für geringer hält als feinen Schm, 
bloß weil er eben Lehrer ift. Daher kommt es, daß ausgezeichnete Geifter ein Amt, 
welches doch jo Hoch fteht, verfhmähen, und die Schulen, von denen die Bildung dei 
ganzen Menſchengeſchlechts abhängt, rohen und gemeinen Naturen überlafjen. 

Das zweite Bud, handelt vom Verfall der Grammatik, wobei Vives von vom: 
herein den alten umfafjenden Begriff der Grammatit im Sinne der Philologie wider 
berftellt, den yoauuarıxzds (literatus) vom yoauuerıorns (literator) unterjcheidet und 
von dieſem Boden aus der fcholaftiichen Geringfhägung der Grammatik emtgegentritt. 
Die Sprache gehört dem Volt und ift wandelbar, fo daß man ſchon nach Hundert Jahren 
faum mehr verfteht, was früher gefprochen und gefchrieben wurde. Daher bedarf mar 
befonderer Wächter und Berwalter des Schatzes der Fitteratur umd dies ift das Amt dei 
Grammatikers. In pädagogijher Hinficht hat er die Aufgabe, zuerft den Mund und die 
Hand des Knaben zu bilden, fodann aber feinen Geift, jo daß er an die übrigen Willen: 
haften herantritt mit einem reihen Rüftzeug aus denjenigen Schriftftellern, welche a 
beim Grammatiter gelefen hat. Man kann nicht daran zweifeln, daß Bives hierbei ver 
allen Dingen auch an den Inhalt des Schriftfteller8 und die genaue ſachliche Erklärung 
gedacht hat. 

Es folgt dann eine Polemik gegen diejenigen, weldhe der Sprache gar zu enx 
Grenzen ziehen und jedes Wort verbannen wollen, welches fie nicht bei ihren wenigen 
Mufterfhriftftellern gelefen haben. Auf diefe Art verwirft man über ein Drittel guter 
Inteinifcher Wörter, die zum Teil für den Inhalt der Wiffenfhaften und Künſte gam 
unentbehrlic) find. Wie viele Wörter und Wendungen kommen nur an ‘einer einzigen 
Stelle vor; hätte und der Zufall noch diefe genommen, fo würden wir echt Römiſches 
verbannen. Bives wendet feinen Tadel hier aud gegen Laurentius Balla, den er 
fonft hoch fohätt und der gewiß in mander Beziehung anregend auf Bives gemirft bat. 

Ein Hauptgrund des Verfalls der echten Grammatik ift nun aber das oft gehört: 
Vorurteil, daß die humaniftifchen Beftrebungen dem Chriftentume nachteilig feien, dei 
die Sprachen, d. h. das genaue philologiihe Studium derjelben, eine Pflanzftätte der 
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Irrtümer ſeien. Dieſem Vorurteil tritt Vives im einer längeren Erörterung entgegen, 
in welcher er unter anderem zu zeigen verſucht, daß die Katholiten mindeftens ebenfo 
gute Stiliftiter haben, als die Proteftanten. Um dieſe Stelle richtig zu würdigen, muß 
man wol im Auge behalten, daß fie nad Zweck und Zufammenhang durdaus nicht 
gegen die Proteftanten gerichtet ift, fondern gegen die Möndyöpartei, welche mit jenem 
Borwurf die Eradmianer zu treffen ſuchte. Wie viel, fügt daher Bives ironisch hinzu, 
verbanfen doch dieje Verleumder felbft gerade dem Yatein, das fie fo eifrig verfolgen! 
Wenn fie ihre Schmähungen gegen die Spraden in irgend einer Volksſprache vor= 
brächten, jo würden fie vom Bolfe ausgezifht und hinausgemorfen. So aber, da jie 
doch eine Art von Latein ftammeln, werden fie vom Vollke nicht nur geduldet, fondern 
ſogar verehrt, da die Menge glaubt, in der Lateinischen Sprache fer nichts enthalten als 
lauter Myſterien. 

Endlih hat man die fophiftifhe Streitfuht, fo ſchwer e8 angeht, auch in die 
Grammatit hineinzutragen gewußt. Freilich, wenn gefragt wird, wer den erften puniſchen 
Krieg beendigt Habe, oder wo Äneas nad) den Stürmen zuerft gelandet fei, fo kann man 
das nur wiffen oder nicht willen, aber man fann nicht lange darüber ftreiten. Daher 
haben fie aus der Dialektit die Lehre von den Definitionen und Einteilungen, die Argu— 
mentationen, den Major und Minor und die Konklufio, aus der Metaphyſik die realitas, 
formalitas und entitas, den modus significandi u. f. w. in die Grammatik verpflanzt, 
und die Frage aufgeworfen, warum dieſes Wort Masculinum, jene Neutrum, dies 
Berbum activum, jenes deponens fei. Dies erflärt Bives für das Tollſte, was jemals 
erdacht worden jei. 

Hierauf geht der Berfaffer, feinem umfafjenden Begriffe der Grammatik entſprechend, 
auf eime Kritit der Boefie und der Geſchichte über, wobei freilih, vermöge der 
ſchon erwähnten Einfeitigfeit feiner Richtung, das eigentlich Aſthetiſche in der Poeſie nicht 
zu feinem Rechte kommt und damit daS ganze Urteil ein jchiefe8 wird. So wird e3 
3. B. dem Homer fehr verübelt, daß er den graufamen und unmenfchlichen Achilles als 
Mufter eines Fürften, den betrügerifchen und verlogenen Ulyfjes als Bild eines Weifen 
bingeftellt habe. Der leichtfertige Ovid wird gewaltig gefcholten, weil er es gewagt, von 
feiner Foefie zu fagen: „Est deus in nobis.“ Bives ftellt geradezu den Grundſatz auf, 
daß die Poefie nur in der Form, nicht im Inhalt beftehe. Wenn erft der ein Dichter 
fei, der Lügen verherrlicht, fo will er von ver ganzen Dichtlunft nicht? willen. In 
der Komödie ftellt er die modernen Dichter, was den Inhalt betrifft, weit über einen 
Ariftophanes, Plautus und Terenz, weil die neueren in dev Regel nügliche Lehren mit 
der Ergögung zu verbinden fuchen. In der Form dagegen find ihm die Alten Meifter 
und er beflagt, daß die barbarifchen Horden der Völkerwanderung jenen feinen Sinn 
der Alten für den Rhythmus und die Quantität der Silben vernichtet haben, ftatt 
deffen man, um ihren Efel3ohren zu ſchmeicheln, den Gleichklang der Endfilben habe ein— 
führen müſſen. 

Neben diefem gut gemeinten Abſchnitt (bei weldem man übrigens bedenfen muß, 
daß ähnlihe Grundfäge, bloß ohne diefe Schärfe der Konfequenzen im jener Zeit 
fehr verbreitet waren) fteht num eine kurze Kritik der Gedichte, die mar unbedenklich zu 
den bebeutenderen Partieen des Buches zählen darf, wiewol auch bier ji Unbiligfeiten 
finden; namentlich) in einer viel zu harten Beurteilung der griehifhen Schriftfteller gegen= 
über den lateinifhen. Auch fehlt der Begriff des Mythus noch gänzlich. Fir Vives 
ift alles entweder Wahrheit oder Irrtum und in letterem falle ift er fchnell mit dem 
Borwurf der Luge bei der Hand. Daneben finden fid aber ſcharfſinnige Verſuche, vie 
Hiftorifchen Irrtümer aus wörtlicher Auffaffung poetifher Ausdrüde, aus der Verwechſe— 
lung von Berfonen gleichen Namens, aus dem Mangel einer fiheren Chronologie u. f. w. 
Herzuleiten. Außerdem habe Übertreibungsfucht und nationale Eitelkeit eine große Rolle 
gejpielt. In Griechenland foll befonders die große Fülle an Talenten dazu geführt haben, 
da jeder meinte, etwas möglichft Großes und Unglaubliches vorbringen zu müffen, um 
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ſich neben den anderen bemerklich zu machen. Seiner Friedensliebe bleibt Vives auch 
hier getreu; er findet es höchſt verwerflich, daß man in der Geſchichte einen Cäſar preife, 
der im Bürgerkrieg fo vielen Menſchen das Leben geraubt habe; im Grunde aber fei 
jeder Krieg ein Bürgerkrieg („quid aliud sunt omnia inter homines bella, quam ci- 
vilia? VI. p. 106 ed Maj.“). Vives fließt das Bub mit einem Blick auf die 
neueren Schriftfteller, wobei die Schärfe Erwähnung verdient, mit welcher er die Legenden 
verurteilt. Wie die weltlichen Gefchichtjchreiber nad ihrem nationalen Standpunkt Partei 
nehmen, fo, meint Bives, behandeln die Berfafler der Legenden ihre Heiligen, je nachdem 
fie ihnen zugethan find, fo daß die Herzendneigung und nicht die Wahrheitsliebe die Ge: 
ſchichte fchreibt. Die „legenda aurea“ tadelt er mit harten Worten; fie ſei nicht 
golden, fondern gefchrieben von einem Menſchen „ferrei oris, plumbei cordis“. Nidts 
fei fchimpflicher, al3 jenes Buch und die Chriften müſſen fih fchämen, daß das Leben 
ihrer heiligften Männer nicht wahrheitsgetreuer überliefert fei. Andere Schriftfteller find 
wahrheitögetreuer, begehen aber den Fehler, und nur Nebenſachen zu berichten und die 
Hauptfachen zu übergehen; wider andere fchreden ab durch ihren Stil, denn wenn auch 
Wahrheit bei der Gefchichte die Hauptfache ift, fo wird doch der Pefer durch die Dar: 
ftellung eines Livius, Tacitus, Thucydides angelodt, durd die Schreibweife der Neueren 
abgeſchreckt. Auch diejenigen, melde in den neueren Sprachen ſchreiben, findet Bives lang⸗ 
weilig, was um fo ſchlimmer fei, weil dadurch die Leute zu den unterhaltenden Lügen- 
büchern getrieben werden. Das Buch ſchließt mit einem ſcharfen Tadel der Ritterromane, 
wie des Amadis, Florifand, Yancelot, der Zafelrunde, des Roland u. ſ. w., durch deren 
Leſen der Geift fo verborben werde, wie der Magen durch beftändigen Genuß von 
Buderwert. 

Das dritte Buch, vom Verfall der Dialektik, ift befonders forgfältig ausgeführt 
und von großem Wert, fowol für die Gefchichte der ſpäteren Scholaftit, als auch durch 
fritifche Bemerkungen über Ariftoteles felbft von überrafhendem Scharfjinn. Gleichwol 
werden wir uns bier kurz faflen, da eine ausführliche Darftellung uns zu weit vom 
Pädagogifchen ablenken würde und eine ftarfe Abkürzung nicht möglich ift, wenn die Sache 
verftändlich bleiben fol, Auch können wir für den größeren Teil des Buches auf das— 
jenige verweifen, was über die Schrift gegen die Pſeudodialettiker mitgeteilt wurde, deren 
Inhalt hier in weiterer Ausführung und rubigerer Begründung wider erſcheint. Bives 
beginnt aber bier mit einer Kritif des Wriftoteles felbft, welde in der Sprache unferer 
gegenwärtigen Philofophen nichts Geringeres enthält, al eine fcharfe und Mare Durd- 
führung des Gedankens einer formalen Logik gegenüber der Vermengung von Logik 
und Metaphufit, an welcher die ariftotelifche Yogit leidet, die aber von unferen heutigen 
Ariftotelifern zu einer über die gemeine logiſche Technit weit erhabenen Erfenntnistheorie 
umgeftempelt wird, in welder das wahre Weſen der ariftotelifchen Logik beftehen joll. 
Diefe Kritit beweift nicht nur, daß Vives feine Reduktion der ariftotelifhen Logik mit 
voller grumdfäglicher Klarheit durchgeführt hat, fondern fie enthält auch einzelne Beweiſe, 
welche bis auf den heutigen Tag noch nicht wider mit gleicher Eicherheit und Schärfe 
entwidelt worden find. Dabei hebt Bives nur Hauptpunfte hervor und giebt das Nötige 
in gedrängter Kürze. Ebenfo ſcharf, wie das Metaphyſiſche, feheidet Vive das Gramma- 
tifche aus der Logik aus, wiewol er hier einräumt, daß Wriftoteles felbft, der noch feine 
Wiflenfchaft der Grammatik vorfand, mit Recht einige grammatifhe Erörterungen auf: 
genommen habe, was jedod für und nicht maßgebend fein kann. Unter dieſem Titel 
weift Vives auch die ganze Lehre von der Modalität der Urteile (nad) unferer Über: 
zeugung, die wir an einem anderen Orte zu beweifen hoffen, mit Recht) aus der Logik 
hinweg mit dem bemerkenswerten Sage, daß die Ausdrüde der Modalität nicht anders 
zu betrachten find, als andere Adverbia, und daß „unmöglich“ für die Logik nichts anderes 
heißt, ald niemals, notwendig fo viel al immer und möglich fo viel ala bis— 
weilen. Wenn diefe Erklärung aud die Sache nicht vollftändig erledigt und nicht alle 
Bedeutungen des „Möglichen“ erichöpft, fo trifft fie doch in der Hauptiahe den Nagel 
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-auf den Kopf. Freilich ift die Lehre von der Mobalität bei Ariftotele zugleich eine 
durch und durch metapbyfifche und der Umftand, daß Vives die Sache nit auch 
von diefer Seite gefaßt hat, wird wol auf einem mangelhaften Verſtändnis der ariftote- 
liſchen Metaphyſik beruhen; aber im Grunde beruht aud der metaphyſiſche Fehler hier 
wider auf einer Überfchägung der objektiven Bedeutung des ſprachlichen Ausdrucks. 

Hier, wie in dem Abſchnitt von der Logik der Neueren, auf den wir nicht näher 
eintreten wollen, hebt Vives mehrmals hervor, wie unpädagogiſch es fei, die Dialektik 
im Lehrvortrage unmittelbar auf die Grammatik folgen zu laſſen; zumal eine fo meta: 
phyſiſch gehaltene Dialekti, von welder unreife Knaben ganze Abfchnitte, wie z. B. die 
obnehin dunfle und widerſpruchsvolle Lehre von den Kategorien, gar nicht genießen können. 
Ebenfowenig eignen fich die fophiftifchen Spigfindigkeiten der Scholaftifer fir Knaben, 
wiewol vielleiht zum Heil der hohle Schematismus diefer Disciplin dadurch entftanden 
ift, dag man fie mit Knaben trieb, denen noch alle Anfchauungen und pofitiven Kennt⸗ 
niffe fehlen. Zum Schluß verwirft Vives auch den größten Teil der Neuerungen bes 
Laurentius Balla, ohne ſich jedoch auf eine Begründung feines Tadels einzulaffen, da ja 
Ballas Anfihten dod) feine Geltung erlangt hätten. Der Ton diefer Kritit kann gegen« 
über einem fo verbienftvollen Borläufer auf dem Wege des Selbftdenfens etwas undanf- 
bar erſcheinen; allein ſachlich unterliegt es feinem Zweifel, daf Vives auf diefem Gebiete 
ungleich gründliher zu Werke gegangen ift. 

Im vierten Buche wird die Rhetorik behandelt, wobei ſich ein ähnlicher Gegen: 
ja zwiſchen feiner Auffalfung und derjenigen der Alten, insbefondere des Ariftoteles, 
berausftellt, wie bei der Logif, Wie Vives dort den Anſpruch zurüdweift, daß die Logik 
uns den Weg zur objektiven Erkenntnis zeige, jo tritt er hier der Meinung entgegen, 
die Rhetorik könne und folle uns lehren, wie man einen jeden Gegenftand der Redekunſt 
zweckmäßig behandle.. Was dort den einzelnen Wiljenfchaften zugewiefen wird, das fällt 
bier ebenfall® der genauen, nicht aus Regeln, fondern aus der Erfahrung geſchöpften 
Sachtenntnis und der Übung in der Behandlung der Gegenftände anheim. Die Rede— 
tunft kann feine Univerfahviffenfchaft fein und alle Berfuche, den zufünftigen Redner im 
voraus zu verjehen, führen nur zu einer Berkümmerung des unendlich reichen Stoffes 
und zu einer Beſchränkung des Gefichtöfreifes, welche Vives ebenfofehr bekämpft, wie die 
Sammlung von Gemeinplägen und Formeln für alle möglihen Teile der Rede. Der 
wahre Redner muß nicht nur die allgemeinen Regeln der Rhetorik kennen, fondern auch 
feinen Stoff beherrfchen. Was man aus der Anwendung der Rhetorik in bie Kunftlehre 
aufnimmt, kann aljo nur als Beifpiel Bedeutung haben und von foldhen Beiſpielen 
macht denn auch Bives in feiner eigenen Rhetorik („de ratione dicendi*, worüber unten 
noch einige Worte) einen fo veichlichen Gebrauch, daß er vielleicht mehr Stoff aus der 
Geſchichte, Politit u. ſ. w. beibringt, als mandyes Lehrbuch, welches in der betämpften 
Weiſe ſyſtematiſch den Ratgeber für alle Fälle bilden will, Sein Zwed geht jedoch offen- 
bar dahin, den Schüler durch die Regeln zu ftügen, nicht einzufchnüren, ihn zur Selbe 
ftändigfeit zu leiten, nicht an eine armfelige Auswahl von Muftern zu binden, fo daß 
die begrifflich durchaus richtige Trennung von Form und Stoff zugleih eine große 
dibaktifche Bedeutung hat. Obwol aljo Bives die Rhetorik ftreng auf die Lehre von ber 
Rede, von ihrer Kraft, Schönheit und Wirkſamkeit befchräntt, ftellt er dennoch die Rhetorik 
ſehr body und giebt ihr im Grunde an und für fich eine ethifch:politifhe Bedeutung ; denn 
die Rede ift ihm das Band der Staaten, ohne weldes eine Gemeinfamfeit des 
Lebens gar nicht möglich ift, wie ohne Geſetze keine Gemeinſchaft gut geordnet fein kann. 
Eogar bei den Tieren, welche in Staaten leben, will man beobachtet haben, daß fie mehr 
als andere ſich unter einander verftändigen können. Ihren Urfprung hat aber die Rhe— 
torit in freien Staaten und nur in freien, beratenden und beſchließenden Berfammlungen 
kann fie den Gipfel ihrer Vollendung erreihen. Daher war aud) die Haupturſache ihres 
Berfalls feine andere, al3 der Verfall der Republit und das Aufkommen der Alleinherr: 
Schaft. Vives ſchließt feinen Hiftorifchen Überblick diefes Verfalls mit einer Vergleichung 
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zwiſchen ben chriſtlichen Kanzelrednern und den Rednern der Alten, die ſehr zum Nadteil 
der erfteren ausfällt. In der neueren Zeit hat man nun zwar wider angefangen, die 
Alten zum Mufter zu nehmen; aber man ift dabei in ben fehler einer fflavifchen und 
unredlichen Nahahmung verfallen. Vives zeigt bier an Beifpielen, wie die Alten nach— 
geahmt haben; z. B. Virgil den Homer oder Emmius, d. h. mit Wahrung der eigenen 
Freiheit und mit dem Streben, das Borbild womöglich noch zu übertreffen. Statt 
deffen richte man jest die Schüler der Rhetorik fürmlih zum Stehlen ab und glaube 
eine ſchöne Rede zuftande gebracht zu haben, wenn ein Stüd hier, ein anderes dort aus 
einem klaſſiſchen Schriftfteller abgefchrieben fei. Mit einem fo zufammengeraubten Gemenge 
von leeren Redewendungen läßt fich aber keine Wirkung erzielen. Herausreden, was man 
im Geifte trägt, ift die Hauptfache bei aller Beredbfamfeit, und das kann man in jeder 
Sprache, nit etwa nur in der lateinischen und griechiſchen. Wie viel beredter mar 
Anacharſis ald manche Athener, wenn er auch ſcythiſch fprad oder ein mit Schtbismen 
gefärbtes Griechiſch! So häflich daher auch eine unreine und fehlerhafte Sprade ifi, fo 
ift doc eine Rede von großen und erhabenen Dingen in einer ſolchen Spradye immer 
noch beffer, als eine Rede voll Schmud und Zier über nichtige Poſſen. 

Im fünften Buche faßt Vives Naturwiffenfhaften, Medizinund Mathe— 
matif zufammen. Hier liegt ſchon jener einfache Grundgedanfe vor, der noch deutlicher 
im vierten Buche „de disciplinis* ausgeführt wird: an die Stelle der Beſchränkung 
auf Uriftoteles muß wider eigene Forſchung, an die Stelle der Disputation ſchweigende 
Betrachtung der Natur treten und ftatt der metaphufifchen Erörterungen bedarf es ver 
Beobachtung und des Nachdenkens über wirklihe Naturerfcheinungen. Faft hundert Jahre 
fpäter hat Bacon mit der Verfolgung diefes Gedankens Epoche gemacht, nachdem übri- 
gend von einer großen Zahl bedeutender Forjcher diefer Weg ſchon Längft thatfächlich 
betreten worden war. Vives jchreibt in einer Zeit, die noch nicht, gleih derjenigen 
Bacons, die neuen Erfolge unmittelbar vor Augen hatte. Er felbft fcheint ſich wenig 
mit mathematifdhenaturwiffenfchaftlihen Studien bejchäftigt zu haben; das Anfehen tes 
Ariftoteles war damals noch nicht von fo ſtarken Stößen erfhüttert, wie zur Zeit Bacons. 
Bives ift auch weit entfernt davon, aus biefem Punkte die Hauptaufgabe feines Lebens 
zu maden. Umſomehr müſſen mir die Klarbeit und Ruhe bewundern, mit weldher er 
feine Gedanken auf diefem Gebiete entwidelt. 

Er beginnt auch hier, nad einer Einleitung über die Stellung des Menfhen zur 
Natur, mit dem Nachweis, daf der erfte Keim zu manigfadhen Irrtümern ſchon bei ben 
Alten, zumal bei Wriftoteles zu fuchen fei. Bei ihm, und noch mehr bei Plinius, finden 
fih ſchwanlende Meinungen und Widerſprüche; ganz befonder8 aber die Neigung zu vor- 
ſchneller Generalifation auf Grund weniger vereinzelter Beobachtungen. Dazu kommt 
Eigenliebe und Disputierfucht. Wriftoteles, der niemald mit den Gründen anderer Philo— 
fophen zufrieden ift, begnügt ſich für feine eigene Meinung mit den oberflächlichſten Argu— 
menten. Er, der überall genaue Beweiſe fordert, hat doch felbft in feiner Metaphyſik 
gelehrt, daß wir den offenbarften Erjcheinungen der Natur gegenüber blind find, wie die 
Eule im Sonnenliht. Statt fi num infolge defjen mit Unterfuchungen über das Ein- 
fachſte und Nächftliegende zu begnügen, greift er gleich nach Dingen, die jeven menſchlichen 
Verftand überfteigen, oder die uns fo fern Liegen, daß mir fie nit prüfen fünnen, 
Ariſtoteles ift deshalb bei den Neueren jo beliebt geworden, meil fie bei ihm den Stoff 
zu ihren Disputationen fanden, die fie an die Stelle der Sachkenntnis gejegt haben; 
daher haben fie auch feine befferen Bücher bei Seite gelaffen und halten fi an diejenigen 
mit den meiften Spiefindigfeiten; fie verftehen aber auch diefe nicht, zum Teil aus Un- 
wiljenheit, zum Zeil weil fie wirklich unverftändlih find. Sehr ausführlich widerlegt 
Bives die Meinung, daß e3 über den Ariſtoteles hinaus feine weitere Erlenntnis der 
Natur geben könne. Er fpottet in einer Weife über die „ingenia metaphysica“, die 
faft an den Ton erinnert, in welchem heutzutage bei uns die Naturforfcher gegen bie 
„Philoſophen“ zu Felde ziehen (vgl. VI, p. 190 und 191 ed. Maj.). Dann folgt ein 
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Angriff auf die Kommentatoren, von denen er beſonders den Averroes ſcharf mitnimunt, 
und zwar in einem Tone, der offenbar von feinem befonderen Haß gegen den mohammeda⸗ 
niſchen Glauben beeinflußt ift. 

Die Medizin faht Vives fireng als Natumviffenihaft. Beobachtung und Verſuch, 
verbunden mit Urteiläfraft, haben den Grund zu diefer Wiſſenſchaft gelegt, und wo es 
an diefen fehlt, muß fie in Verfall geraten. Vives zeigt fodann, wie durch Streitfucht 
und Gewinnſucht auch hier Spigfindigfeiten und Eitelkeit an die Stelle gründlichen Willens 
getreten find. So werben die Jünglinge, mit Spigfindigfeiten und Sophismen ausgerüftet, 
ohne Kenntnis der Pflanzen, der Tiere, der Elemente, ohne irgend eine Stüge an Ber: 
fuhen und Beobachtungen, ohne Urteil und gereifte Einficht, zu den afademifhen Graben 
zugelafjen und dann jofort von der Univerfität in die nächſten Städte und Dörfer ent= 
laſſen, um dort, al3 eine Schar unbarmberziger Henker, den Grund zu legen zur Aus- 
übung ihrer Kunft. 

Zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften zählt Vives außer den befannten vier 
des Quadriviums: Writhmetit, Geometrie, Muſik und Uftronomie, audh die Optik 
(„perspectiva“), deren bejjere Pflege er in verfchiedenen ſeiner Werke verlangt. Neben 
der Optik Hält er aud) eine mathematifche Akuftit für möglich, für welche einige Anfänge 
Thon vorhanden ſeien. Anziehend ift die philofophijche Strenge, mit welcher er auch hier, 
wie in der Logit, dem „jubjektiviftifchen“ Standpunft (um einen Ausdruck aus Überwegs 
Logik zu entlehnen) durchführt. Punkte, Linien, Flächen find vom Stoff abftrahiert, aber 
fie find nicht etwas in der Natur der Dinge, fondern fie find als Abftraftionen nur in 
unferem Geifte. Man kann die Sonne am Himmel, die Erde im Weltraum *) einen 
„Punkt“ nennen, jofern man von ihrer Ausdehnung abftrahiert, oder fie ſo betrachtet, 
al3 hätten fie feine Ausdehnung. Mit diefer Abftraftion bringt Vives die unbedingte 
Sicherheit diefer Wiffenfchaften, die er verteidigt, in Verbindung. Die Aftrologie, 
welche damals noch bei vielen hochgebildeten Geiftern (vgl. 3. B. Melanchthon) in Aniehen 
ftand, erflärt Vives rundweg für gar feine Wilfenichaft, daher auch von ihrem Berfall 
nicht die Rede fein könne; fie fei einfach Betrug. Auch gehört fie jedenfall nicht zu den 
mathematifhen Wiffenihaften, mwiewol man die Wahrfager oft „Mathematiker“ nenne. 
Die mathematischen Kenntniffe der Alten feien und übrigens am reinften überliefert 
worden, aus dem einfachen Grunde, weil man fi am wenigſten mit ihnen befaßt babe. 
(Aus dem gleichen Grunde, heißt es beiläufig, ſeien die Handſchriften in Deutfchland 
befjer als in Jtalien, weil fie dort beffere Ruhe gehabt Hätten.) Die Mufit hält Bives 
aus den gleichen Gründen für fehr beruntergefommen, aus welden er bie neuere Vers— 
funft fo tief unter die der Alten ſetzt. 

Im ſechſten und fiebenten Buche handelt Vives von der Ausartung der Moral— 
pbilofophie und des bürgerlihen Rechtes. Wir werben hier ſummariſch bes 
richten, wiewol beide Bücher reih an treffenden Bemerkungen find, In der Moral: 
philofophie befämpft Vives die ariftotelifche Lehre von der Glüdfeligfeit, von den Gütern 
und von den Tugenden und zeigt, daß fowol die ſokratiſch-platoniſche Ethik ald auch die— 
jenige der Stoifer befjer und dem Chriftentum näher verwandt feien, als die ariftotelifche. 
Auch rühmt er an Sokrates, dem Urheber der Moralphilofophie, daß er ſtets mit der 
Entwidelung feiner Gedanten aud die Abfiht verbunden habe, die Gemüter für das Gute 
zu erwärmen und den Willen auf den richtigen Weg zu Ienfen, während dagegen den 
Stoifern der Vorwurf gemacht wird, daß fie Rechthaberei und Streitſucht in die ethifchen 
Erörterungen gebracht haben. Indem nun Bives die ganze ariftotelifche Ethit als un— 
chriſtlich verwirft und ihr das Licht der Offenbarung gegenüberftellt, will er gleichwol 
teinesweg3 auf eine vein philoſophiſche Ethit verzichten. Im Gegenteil: er ift überzeugt, 
daß wir durch das bloße Yicht der Natur in ung, dem er ebenfall3 etwas Göttliches 
zufchreibt, die wichtigften Wahrheiten des Chriftentums aud rein philoſophiſch ableiten 


*, VI. p. 204 ed. Maj. — Sämtliche mir befaunte Ausgaben lefen hier „ut sol in coelo, 
in terra, in mundo, was feinen Sinn giebt. Zu lefen ift: „ut sol in coelo, terra in mundo“, 
Pädag. Encyklopäbie. IX, 2. Aufl, 52 
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können, und er hält dies für eine wichtige und hohe Aufgabe. Daher verwirft er auch 
entſchieden die fcholaftifche Lehre von einer bloß natürlichen, d. 5. der ariſtoteliſchen, und 
einer göttlichen Ethik, die in gewiſſen Maße beide ihr Recht haben follen. „Wir können 
nicht Chriftus und dem Ariftoteles dienen, da ihre Lehren ſich widerſprechen.“ Damm 
wird gezeigt, wie die Neueren Ariftoteles vielfach misverftanden haben, und endlich wird 
die immer wider befämpfte fophiftifhe Streitfucht auf dieſem Gebiete als ganz beſonders 
nachteilig befämpft, weil fie da8 Gemüt verhärtet und den Sinn für die Würde der 
Tugend abftumpft. Dies wird ſchließlich auch noch in pädagogifher Beziehung beſonders 
hervorgehoben. Durch das Disputieren über ethiſche Fragen werben die jungen Leute 
nicht beffer, fondern ſchlechter gemacht. Aus dem ruhigen Leſen einer einzigen Seite aus 
Seneca oder Plutarch gewinnen fie mehr zur Beſchwichtigung ihrer Leidenfhaften, ala 
aus fämtlihen Kommentaren zur Ethik zufammengenommen, Durd die kalte Behand- 
lung der erhabenften Gegenftände wird das Gemüt wie mit Schwielen überzogen umd 
feine Mahnung zur Tugend vermag fpäter mehr in die verhärtete Bruft einzubringen. 
In feiner Kritit des bürgerlichen Rechtes findet Vives einen Hauptgrund des Berfalls 
der Freiheit und der ütberhandnehmenden Fürftengewalt, durch die aller Nachdruck 
der Gefeggebung auf die Behauptung und Vermehrung diefer Gewalt abgelenft, das 
Vollswol vernachläſſigt und heuchleriſche Verdrehung von Recht und Gefeg eingeführt 
worden iſt. Übrigens haben die Römer ſchon zu Zeiten der Freiheit das Recht lediglich 
als ein Mittel zur Behauptung des Eigentums behandelt und die in Griechenland für 
fo wichtig erachtete Geſetzgebung über die Erziehung vernachläſſigt. So diente die Geſetz 
gebung nicht der moraliſchen Veredelung des Volkes, fondern fie ſchuf nur ein Drittel 
zum Kampf mit Worten, in welchem jederzeit der Stärkere den Sieg behielt. Gefege, 
welde dem Bol wahrhaft dienen follen, müffen einfach fein, daß jedermann fie verfteben 
und handhaben kann; ihre Anwendung aber auf die vorkommenden Fälle muß vom 
Naturreht („aequitas“) geleitet fein, nicht von einer mechaniſchen und allen möglichen 
Streiterörterungen unterworfenen Kafuiftit oder den fo äußerſt willfürlihen Citaten 
früherer Fälle, da ja die Wirklichkeit in unendlicher Fülle ftet3 neue Umftände und Berhält- 
niffe mit fih bringt. Die Habgier der Advokaten Tiebt aber diefen Zuftand der Un— 
gewißheit, der ihnen die Möglichkeit giebt, immer neue Rechtshändel aufzutreiben und bie 
Prozeſſe ind Endlofe zu vermehren. 

Den fieben Büchern von den Urſachen des Berfalls der Wiflenfchaften folgen als 
pofitive8 Gegenftüd die fünf Bücher vom wiffenfhaftliden Unterridt („de 
tradendis disciplinis“), von denen das erfte eine allgemeine Einleitung enthält. Bives 
liebt e8, in feinen Einleitungen mit einer philoſophiſchen Konftruftion der Urgefchichte 
und der Entwidelung der Gejellihaft zu beginnen. Dies geſchieht hier mit befonderer 
Ausführlichkeit, indem er zu zeigen verſucht, wie der Menfch zuerft bloß um fein Dafein 
zu kämpfen hatte, dann aber, als der Drud diefes Kampfes nachließ, an der Erkenntnis 
Freude gewann. Bloß von der Yuft der Entdefung und vom Stolz über das Gefundene 
geleitet, verlor fich fein Geift ganz in diefem Streben und ſchon begann vasfelbe auszu- 
arten, als einige hervorragende Geifter mit der Frage nad dem Zweck dieſes Treibens 
Halt geboten und ftatt der endloſen umd rubelofen Forſchung nad dem Sinnlicen, 
Höhered zu gewinnen trachteten, was dem Geift Ruhe und volle Befriedigung gäbe. 
Hier aber mußte die Offenbarung zu Hilfe kommen, die dem Menjchen die Ewigkeit 
als fein wahres Ziel enthüllte. Hier Liegt das Eine, was not tut. Der Menid 
vermag wol ohne die Willenfchaften, nicht aber ohne den Glauben fein Ziel zu er 
reihen. Ya, der Religion gegenüber verhält ſich unfer ganzes wiſſenſchaftliches Streben, 
wie das Spiel zur ernften Urbeit des Lebens. Wie aber das Spiel als Übung der 
Kräfte und als Erholung feine Bedeutung hat, jo die Wiffenfchaften für das höhere 
Geiftesleben. 

Hierauf kommt Vives nochmals auf die Entftehung ber Wiſſenſchaften zurüd und 
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ſchildert dieſelbe in ganz baconiſcher Weiſe.“) Als Erfinder der Wiſſenſchaften, heißt es 
ſodann, könne man ſowol diejenigen betrachten, welche die erſten Beobachtungen machten, 
als auch diejenigen, welche aus den Erfahrungen Lehrſätze entnahmen („qui de experi- 
mentis collegerunt dogmata“). Auch diejenigen, welche das Zerftreute fammeln, ordnen 
und erläutern, haben den Namen von Erfindern erlangt, wie Ariftoteles in der Dialektik, 
Übrigens find Verſuche mwilltürlih und ungewiß, wenn fie nicht von einer Methode 
(ratio) geleitet werden. So fommt es, daf, wie Plato fagt, Erfahrung die Wiffenfchaft 
bervorbringt, Wiſſenſchaft aber die Erfahrung leitet. Es folgt dann eine weitläufige 
Erörterung über das Weſen der Wiffenfhaft, die Abficht beim Studium derfelben und 
die Art, wie basfelbe betrieben wird, worauf Vives auf die Frage eintritt, melde Be 
firebungen dem Menſchen ſchädlich und melde nüglich feien. Hier kehrt er in einer 
Schönen und tieffinnigen Betrachtung zur Religion zurüd, die er als Endziel und Aus- 
gangspunft aller Bildung anfieht. Sie foll in zwei Stufen gelehrt werden: zuerft die 
einfachſten Grundbegriffe von Gott und von Ehriftus als unferem Erlöſer; fodann ein: 
gehender, nicht an der Hand irgend welcher menfchlicher Erfindungen, fondern allein durd) 
die heilige Schrift, in welcher eine volllommene Erkenntnis der Gottesverehrung enthalten 
iſt. ALS dritte Stufe folgt dann das freie theologifhe Studium derjenigen, die ſich in 
der Liebe zu Gott höher erheben und zu Hirten feiner Herde berufen find.**) Sodann 
wird gezeigt, daß keinerlei Erkenntnis an ſich dem Glauben nachteilig fein fann; jede 
nimmt ihren Stoff aus den Dingen, die Gott gefhaffen hat und die daher gut find. Ya, 
die Erkenntnis führt zu Gott, da der natürliche Weg derfelben von den Wirkungen zu 
den Urfahen auffteigt und Gott die höchfte Urfache if. Abraham und Mofes follen 
nach dein Zeugnis des Philo und des Bafilius von der Naturbetrahtung zur Erkenntnis 
Gottes gelangt fein und in diefem Sinne fingt der Pfalmift: „Die Himmel erzählen die 
Ehre Gottes” und Paulus fagt, daß die unfihtbaren Dinge Gottes durch die fichtbaren 
erfannt werden („invisibilia dei per visibilia intelligi“ ; vgl. Röm. 1, 20). Daher 
ift hochmütige Unwiffenheit auch moraliſch ſchädlicher als ein beſcheidenes Wiſſen. Die 
Wiſſenſchaften ſind an ſich alle gut; aber nicht immer für uns. So kann z. B. das 
Studium ſchaden, wenn es ſo einſeitig betrieben wird, daß die Frömmigkeit darunter 
leidet. Streitfüchtige Bücher find verderblich. Jedes Studium iſt verwerflich, wenn 
es in böſer Abſicht, z. B. um andern zu ſchaden, unternommen wird. Nichtige Lugen— 
fünfte, wie Wahrſagerei aller Art, find verderblich. Nach einer philoſophiſchen Ableitung 
aller wahren Wiſſenſchaften kommt Vives fodann auf die Pitteratur und entwidelt das 
Bedürfnis eines Wegweifer durch die ungeheure Maſſe von Büchern. Eine volltommenere 
Ausführung diefes Gedankens der Zukunft überlaffend, will er in den folgenden Büchern 
einen Anfang damit machen, zu zeigen, wa8 man in jeder Wiſſenſchaft Iefen folle. Er 
ſchließt mit Betrachtungen über die Vorfihtsmaßregeln, welche bei der Benugung der 
Bücher von Gegnern des Ehriftentums anzuwenden feien. 

Das zweite Buch hat faft durchweg pädagogifche Fragen zum Gegenftande, daher 
wir bier etwas ausführlicher berichten. Vives will nunmehr erörtern, was und wie man 


*) VI. 249 £. ed. Maj.: „Initio una atque altera experientia ex admiratione novitatis 
annotabatur ad usum vitae, ex singularibus aliquot experimentis colligebat mens universa- 
litatem, quae compluribus deinceps experimentis adjuta et confirmata pro certa explorataque 
haberetur: tradebatur tum posteris, addebant alii, quae ad eundem usum finemque perti- 
nerent. Haec collecta per magni ac praecellentis ingenii viros disciplinas sive artes 
effecerunt“ ... . „Quidquid nunc est in artibus, in natura prius fuit.“ 

**) VL 256 ed. Maj. — Die ganze Stelle von den Worten „Nunc illud est a nobis“ 
(Anfang von Kap. 4, mad ber von Majans herrührenden Einteilung) ift bemerlenswert für 
Bives' religidfen Standpunkt. Die fehr fein gehaltene Stelle über das theologifhe Studium: 
„Haec sunt eius cui commissus est grex, qui et a domino audivit: „diligis me plus, quam 
hi?“ könute vielleicht auch auf die Autorität des Papfte® bezogen werben, allein nah bem 
ganzen Zufammenbang lehrt Vives unzweifelhaft, daß eben diejenigen die wahren Hirten find, 
benen jene höhere Liebe innewohnt. 
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es lehren fol, we man Schulen errichten und wer Lehrer fein fol. Er beginnt mit 
Beiprehung des Ortes zur Gründung einer Schule. Bor allen Dingen jet auf ge: 
funde Lage zu fehen, aber der Ort foll nicht gar zu anmutig gelegen fein, um bie 
Schüler nicht zu fehr zu Ausflügen einzuladen. Sodann fehe man auf Billigfeit der 
Nahrungsmittel, damit nicht qute Köpfe aus Mangel an Mitteln auf das Studium ver 
zihten müſſen. Vives legt Wert auf die Ausbildung unbemittelter junger Yeute mic: 
nur wegen ihrer felbft, fondern auch wegen des Gemeinwol3, weil die wolhabenden fh 
mehr zum Jagen, Reiten, Kriegsdienft, Spiel und Wolluft bingezogen fühlen, al& za 
ernften Studien. Der Ort foll nit gar zu gewerbreih jein und namentlich 
lärmende Handwerfe müffen vermieden werden, aber ebenfo das Gegenteil: zu große 
Einfamfeit, damit e8 den Studierenden nicht an Zeugen ihres Betragens und Be— 
obachtern allfälliger Yafter fehle. Die Bevölferung ſei womöglich ernft und unverdorben; 
nicht Kneipwirte und Verführer, aber auch nicht geizige Pfennigfuchfer, damit fie mict 
auch in den Studenten einen Hleinlichen Geift erzeugen, welcher der Weisheit feindlih if. 
Auch die Nahbarfhaft von Höflingen und von Mädchen ift zu fliehen; am beften würde 
ein Ort außerhalb der Stadt gewählt, zumal wenn es eine See- oder Handelsſtadt if; 
nur nicht ein folder Drt, den die Städter zum Bergnügen aufjuhen; auch midt an der 
offenen Landftraße, damit die Neugier das Studium nicht flöre. Much Grenzgegenden, 
die öfter vom Kriege beunruhigt werden, find zu vermeiden; in jedem politifchen Gebiet 
follte eine befondere Akademie fein, damit die Studenten bei einer Sperrung der Greme 
nicht gleich von den Ihrigen und von ihrer Heimat abgefchnitten find. Man mundere 
ſich nicht, fügt Vives hinzu, daß fo viel Sorgfalt auf vie Wahl des Ortes verwandt 
werben fol, mo die Weisheit entftehen und machen foll, da man doch fo viele Sorge 
verwendet auf die richtige Aufftellung von Bienentörben, die doch nur Honig bringen 
follen. 

Die Lehrer follen nit nur die nötigen Kenntniffe haben, fondern auch Lehrgeicik. 
Ihre Sitten follen rein fein. Die erfte Sorge ift, daß fie nichts jagen oder thun, mas 
dem Schüler ein fchlechtes Beifpiel geben, oder was er nicht ohne Gefahr nachabmen 
fönnte. Haben fie ſchlechte Gewohnheiten, fo follen fie in erfter Yinte bemüht ſein, fie 
abzulegen; demnächſt, was freilich viel weniger zu empfehlen if, follen fie menigftens in 
Gegenwart der Schüler ſich ganz davon enthalten, denn diefe follen fih num einmal nah 
dem Beispiel des Lehrers bilden. Zur Gittenreinheit muß ſich Klugheit (prudentia) ar 
jellen, da fowol beim Yehrvortrag als aud bei Ermahnung und Beftrafung der Schüler 
außerordentlich viel darauf anfommt, das rechte Maß zu Halten und alles zur rechten 
Zeit und am rechten Orte anzubringen. Alles Unzeitige ifi müßig und wirkungslos, 
Ferner joll der Lehrer ein waderer Mann und Freund der Wiſſenſchaften fein, damit er 
fowol zur eigenen Übung, ald zum Vorteil anderer mit Freudigkeit unterrichte. Gegen 
die Schüler foll er väterlich gefinnt fein und nicht darauf fehen, wie viel der Unterricht 
ihm einträgt. Vor allen Dingen find zwei Yafter von der Yugendbildung fernzubalten: 
Habſucht und Ehrgeiz; da fie niht nur die Wiffenfchaften verderben, fondern auch 
ihre Vertreter und das Studium felbft in Verachtung bringen. Wie wird derjenige die 
Schüler regieren, der von ihnen Ruhm und Geld hofft? Deshalb ſollte man auch alle 
Gelegenheit zum Gelderwerb in den Schulen ausrotten und den Lehrern aus Staat“ 
mitteln ein foldes Gehalt ausjeten, wie e8 ein waderer Mann wünſcht, ein ſchlechter 
aber verfhmäht; denn wenn das Gehalt zu reichlich ift, fo werden ſchlechte und unwiſſende 
Menſchen, von Gewinnfucht getrieben, ſich in die Ämter einzufchleihen wiſſen und die 
rechtichaffenen Gelehrten, die fi auf die Künſte der Bewerbung nicht verftehen oder fie 
verſchmähen, werden ausgefchloffen werden. Die Lehrer ſollen von den Schülern mat: 
erhalten, damit fie nicht nach Schülern haſchen oder diefelben gar zu nachſichtig behandeln, 
Auch follen fie diefen die Lebensmittel nicht verkaufen; fondern es joll wöchentlich von 
den Kameraden ein Tijchmeifter („architriclinus*) gewählt werden, der die Sperien 
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taufen läßt und am Ende der Woche Rechnung ablegt. Die Speifen follen billig, rein 
und leiht verdaulich fein. 

Jede Gelegenheit zu Prahlerei und prunfender Anmaßung fol befeitigt werden. 
Daber ſollen die öffentlihen Disputationen felten fein; denn in dieſen wird nicht die 
Wahrheit ermittelt, da der Beifall ſich nicht demjenigen zumendet, welcher der Wahrheit 
näher kommt. &3 wird nur der Ruhm des Talentes oder der Erfahrung in den Künſten 
des Streites gejuht und aus dem Wettbewerb um diefen Ruhm erwachſen Zant, 
Scmähungen und Feindihaften, und was das verrudtefte iſt: das Talent ergreift die 
Waffen gegen die Wahrheit. Bives ſchildert diejen Kampf gegen die Wahrheit und feine 
böfen Folgen und wirft dann die Frage auf, ob es akademische Grade geben ſolle. Er 
will diefe nicht ganz verwerfen, aber beffer ordnen und jeltener machen. Für jede Willen: 
haft joll eine gewiſſe Zeit des Studiums geſetzlich vorgefchrieben werden, um anmaßender 
Dberjlählichteit vorzubeugen; doch foll langfameren Köpfen auch mehr Zeit als das ge= 
feglihe Minimum vergönnt werden. Wir übergehen das Einzelne, betreffend die afademi- 
fhen Grade und Ehrenftellen, und kommen zu einem Abfchnitt, der ſich wider mehr auf 
Knaben, al3 auf erwachſene Jünglinge bezieht. 

Sobald ein Snabe von feinem Bater zur Schule gebradjt wird, fol man dieſem 
erklären, daß die wiſſenſchaftliche Bildung nicht gefucht werden dürfe als ein Mittel, ſich 
ein müßiges Leben zu verſchaffen: das würde für eine fo edle Arbeit ein unwürdiger 
Lohn jein. Mit diefem Ausiprud muß aber die wirklihe Haltung der Lehrer überein: 
ffimmen; denn was für eine Hoffnung foll der Vater von der einftigen Weisheit und 
Trefilichkeit ſeines Sohnes gewinnen, wenn er fieht, daß der Lehrer, das Vorbild des 
Sohnes, thöriht oder ſchlecht iſt? Es foll ihm erklärt werden, der Zwed des Studiums 
fei, daß der Jüngling weifer und dadurch auch beſſer werde. Ein bis zwei Monate 
Lang fol der Knabe in der Erziehungsanftalt bleiben („maneat in paedagogio*; «8 ift 
offenbar gemeint, au dann, wenn die Eltern am Orte wohnen), damit feine Anlage 
erforjcht werden kann. Biermal im Jahre follen die Yehrer zu einer geheimen Be: 
ratung über die Anlagen ihrer Schüler zufammenfommen und follen jeden zu dem: 
jenigen Studium weifen, für welches er befonders geeignet if. Wer für die Wiljens 
ſchaften überhaupt ungeeignet ift, foll bei Zeiten zurüdgemwiejen werden, damit er nicht 
ſein Geld verliert und mit feinem Studium nur Schande erwirbt. Wenn dies alles 
geſchieht, jo werden die Ungelehrten die Gelehrten verehren wie vom Himmel geftiegene 
Götter und werden die Alademieen wie heilige Orte betrahten. Wie unwürdig ıft es 
Doch, daß wir wegen unferes Betragens und unferer Thorbeiten von Unmiffenden verlacht 
und verachtet werden, und, was das Schlimmſte ift, nicht mit Unreht! Denn e3 ift in 
der That nicht zu dulden, daß Bauern, Schuhmacher und Wagner und Leute aus der 
unterjten Boltstlaffe ihre Leidenfhaften beifer beherrſchen als manche Gelehrte! Zu einer 
Schule nad) jenem Mufter würden nit nur Knaben gebradt werden; auch Greiſe 
würden jib aus den Wogen der Umviffenheit und der Lafter in diefen Hafen zurüdzieben. 
Ale würden durch Ehrwürdigkeit und gemeflene Haltung für fi gewinnen und bei den 
Zuhörern durch das Vertrauen und die Verehrung, die man ihnen widmete, mehr aus- 
zichten als durd Schläge und Drohungen. Der wirkjamfte Sporn zum Eifer und ein 
fchweres Gewicht für den Gehorfam gegen die Lehrer wird die Bewunderung ihres Talentes 
und Charakters fein. Das ift eine wahre Akademie, nämlich eine Gefellihaft von 
gelehrten und tüchtigen Männern, die ſich vereinigt haben, diejenigen zu ſolchen zu machen, 
welche der Erziehung wegen dorthin fommen. Auch genügt es nicht, daß der eine oder 
andere gut fei, wenn viele fchleht find. Durd ihre Mehrzahl, ihr Zufammenhalten und 
ihre Verwegenheit werden die Schledten den Guten überwältigen und die Schüler werden 
fih dem zuwenden, der am nachſichtigſten gegen fie ift. 

Dean hat die Frage aufgeworfen, ob die Knaben beffer im Haufe oder draußen 
gebildet würden. Wenn es eine foldre Akademie gäbe, wie ich fie gezeichnet habe, fo 
wäre eö am beften, den Knaben hier zu bilden und zwar gleich von Sindesbeinen an, 
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damit er die guten Sitten ſofort in ſich aufnehme und die ſchlechten ihm neu und 
verabſcheuenswert wären. Wie aber jetzt bie Akademieen find, iſt die Frage eine ſehr 
ſchwierige. 

Vor allen Dingen müſſen die Kinder daran gewöhnt werden, ſich am Guten zu 
freuen und über das Böſe betrübt zu werden; man ſoll ſich aber dabei nach ihrer 
Faſſungskraft richten, denn das Höchſte und Vollkommene verſiehen fie nicht gleich. Die 
Gewohnheit ift ein gar fühes Ding und Meinungen, die in jenem Alter aufgenommen 
werben, verfolgen uns bis weit in das fpätere Leben; zumal wenn fie mit fortfchreitendem 
Alter durch Vernunftgründe unterftügt werden. Dazu kommt, daß bie Kinder von 
Natur Affen find (sunt pueri naturaliter simii); fie ahmen alles beftändig nad, be 
fonder3 diejenigen Perfonen, welche fie wegen ihres Unfehens und wegen des Zutrauens, 
das fie ihnen fchenten, für nachahmungswürdig halten, wie Eltern, Pfleger, Lehrer, 
Erzieher. So wird der Charakter vieler gerade von denjenigen verborben, die ihm 
beſſern ſollten. 

Dem Vater geziemt es, große Sorgfalt auf die ſittliche Erziehung des Sohnes zu 
verwenden; mehr als auf die Erbſchaft, die er ihm hinterlaſſen möchte. Daß Gott ven 
den Eltern wegen der Erziehung ihrer Kinder Rechenſchaft fordern wird, Tiegt in der 
Natur der Sache und wird durch Beifpiele und Lehren der heil. Schrift beftätigt. Der 
Bater muß daher Schon des Sohnes wegen ſich felbft und die ganze Familie prüfen. 
Wenn er Perjonen in der Familie bemerkt, die eine üble Wirkung haben werden, fol 
er fie womöglich entfernen; wenn das nicht angeht, den Sohn auswärts erziehen laſſen. 
Bei den alten Römern übernahmen vornehme und ehrwürdige Greife eine ſolche Aufgabe 
gern um bes Vaterlandes willen. Dies Gefühl ift den Neueren fremd, da jeber mur 
für fich Iebt, und fo verfhmäht man mit Unrecht ein fo wichtiges Amt. Der Bater 
foll fi) daher, wenn er e8 vermag, für feinen Sohn einen Dann von beiligem und 
unverborbenem Charakter als Erzieher wählen; von dieſem ſoll berfelbe unterrichtet 
werden, aber nicht allein, denn dabei würde er, wie Quintilian gezeigt hat, weniger 
Fortſchritte machen. Vermag der Vater dies nicht zu beftreiten, oder fann er keinen ge 
eigneten Lehrer oder Feine Mitfchüiler finden, fo foll er den Sohn in die öffentlide 
Säule der Stadt fdiden; er fol ihn jedod nicht in der Schule wohnen Iafien, 
weil dort die Koft nicht fo gejund und die Erziehung nicht fo fein ift, wie zu Haufe, 
vorausgeſetzt, daß die Eltern nicht Leute von gemeiner Gefinnung und Lafterhafter Lebens- 
weile find. Noch mehr warnt Vives vor den von der Privatinduftrie unternommmenen 
Pädagogien, welche er ald wahre Stätten des Verderbens fchildert. Hierauf rät Vines 
ausführlich davon ab, die Knaben zu früh zur Univerfität zu fchiden, wo ſich damals 
befanntlih für Schüler jedes Alters Untertommen und Unterriht fand, Wir übergeben 
die großenteils fehr treffenden Bemerkungen über die Gefahren der Verführung und die 
verderbliche Möglichkeit, an den Hochſchulen ohne alle gründlichen Kenntniffe durchzuſchlüpfen 
und fogar nod für Geld die alademiſchen Ehren zu erlangen, fowie über das Ungläd 
für die Familie, die mit großen Opfern einen Sohn ftudieren läßt und ihn nachher ver: 
wildert, übermätig und zu jeder ernften Arbeit unfähig zurüd empfängt. 

Zu Haufe, wird dagegen ausgeführt, ift alles beffer; der zarte Körper erhält 
gefundere Nahrung, die Erziehung ift anftändiger und reiner unter betagten und ver- 
ftändigen Männern; die Ausgaben find geringer. Durch den täglichen Verkehr mit den 
Eltern bleibt der findlihe Sinn Iebendig und der Vater wird die Ehrfurcht feine 
Sohnes leicht erhalten können, wenn er ihn täglich fieht, und wenn er ihm kraft feiner 
väterlichen Gewalt täglich etwas befiehlt. Bon Tag zu Tage wird diefe Gemalt 
erneuert, wie ein Recht dur die bloße Ausübung. Auch die Liebe wächſt, 
wenn nur der Sohn von Natur gut ift, oder wenn er am feinem Bater Zeichen von 
Rechtſchaffenheit und Weisheit warnimmt. Auch die Frömmigkeit verbreitet ſich von den 
Eltern auf diejenigen, welche mit ihnen durch die Bande des Blutes verbunden find. 
Iſt der Charakter jchleht und bedarf es der Furcht, fo ift diejenige vor den Eltern 
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und Verwandten, die mit der Milch eingeſogen und mit dem zunehmenden Alter befeſtigt 
worden iſt, die ſtärkſte. Iſt die Anlage edel, ſo daß ſie durch Liebe geleitet werden kann, 
fo iſt wider diejenige zu den Eltern und Verwandten die größte. Werben doch viele 
Menſchen einzig durh die Rüdfiht auf ihre Eltern zum Guten gelenft 
und die Erinnerung an diefe ift in der größten Entfernung oft noch wirkſam. Die Ver: 
wandten fünnen aud am beften beobachten, worauf ſich die Anlagen des Knaben richten, 
fo daß es möglich ift, ihn frühzeitig an dasjenige zu bringen, wozu er geeignet ifl. Den 
auffeimenden Laftern kann rechtzeitig begegnet und der noch biegfame Geift zum Guten 
gelenkt werden. Die Altersgenoſſen haben weniger Macht zur Verführung, denn allent- 
halben begegnet einer von ihnen Leuten, welche fi um fie befimmern. Wenn fie aber 
fallen wollen, fo wird die Liebe der Yhrigen fie mit fanfter Hand ergreifen; genügt dies 
nicht, jo werden Ehrerbietung und Furcht zu Hilfe kommen. So wird die Rute ber 
Zucht dem Knaben beftändig vor Augen und um den Rüden ſchweben, was jenem Alter 
vorzüglich heilfam if. Zugleich aber wird durch den täglichen Verkehr die Piebe zu ben 
Eltern und die Liebe zum Baterlande wachen, deſſen Wol ihm beftändig am Herzen 
liegen wird, 

Bives ehrt nun zu der Forderung zuräd, daß alfo in jeder Stadt ein Gymnaſium 
(„Iudus Hitterarius“) zu errichten fei und widerholt kurz die wichtigften Exrforderniffe 
für die Einrihtung und Leitung desfelben. Ausführlicher wird bier die Frage nad) der 
Prüfung der Anlagen behandelt, die Vives als ein Kapitel aus der Pſychologie 
betrachtet. Er vergleicht die Geiftestraft (ingenium) mit dem Auge und Müpft 
daran mande treffende Bemerkungen über den Unterfchied der Anlagen; fo 3. B., daß 
einige eine jehr ſcharfe Auffafjung des einzelnen haben, aber nicht zufammenfaffen Türmen. 
Ein Unterfchieb fei mur, daß jeder feine Lörperlihen Mängel kennen lernen könne, bie 
geiftigen aber weder kenne, noch wenn man fie ihm zeigt, anerkennen wolle. Die ganze 
Stelle enthält auf wenigen Seiten mehr wirflih Brauchbares über dieſen Gegenftand, 
als das ganze Buch von Huarte über die Prüfung der Köpfe, weldhes 35 Jahre fpäter 
erſchien und eine jo große Berühmtheit gewann. Bon der Temperamentslehre, bie bei 
Huarte alles überwuchert, macht Vive nur einen fehr mäßigen Gebrauch; er ſtützt ſich 
durchweg auf eigene Beobachtung und hiſtoriſche Zeugniſſe. 

Bon wirklich pädagogiſchem Intereſſe find wider die Gegenftände, an melden 
das Talent des Knaben erprobt werden fol. Vives hebt Hier drei fehr verfchiedene 
Gebiete befonders hervor: Rechnen, Gedädhtnis und Spiel. Die Arithmetit habe 
Pythagoras zur Prüfung der Verſtandesſchärfe benutzt. Schärfe des Verſtandes zeige 
fi im leichten und fihern Rechnen; Langfamkeit des Geiftes im langſamen Rednen. 
Das Gedächtnis habe Duintilian zum Beiden des Geiſtes gemacht; dabei fei aber 
zwifchen leichter Auffafjung und treuem Behalten zu unterfcheiden. Für die Wichtigfeit 
der Spiele endlich beruft ſich Vives auf ein fpanifches Sprüchwort, welches foviel jagt 
als „Amter und Spiele fchleifen den Verftand“. In der That will Vives hier vorzüg— 
lich jolhe Spiele benußen, in welden der Knabe ſich unter feinen Altersgenoſſen frei 
bewegt und im Wetteifer feine Kräfte entfaltet, zumal amd wenn er nad) den Geſetzen 
des Spiels etwas zu regieren und zu befehlen hat. 

Bives widerholt num nochmals mit größerem Nahdrud, wie wichtig e8 wäre, werm 
e3 wirklich gelänge, jeden demjenigen Zweige der Thätigfeit zuzumeifen, für melden er 
von Natur gefchaffen ift. Daran knüpft ſich die bei ihm öfter widerlehrende Warnung, 
nicht zu jehr der Menge der Schüler nadzujagen. Allerdings werde der Redner 
durch eine große Zuhörerſchaft angefeuert, aber Nebner und Lehrer ſei nicht dasfelbe. 
Mit ſcharfem Tadel erwähnt Vive den Brauch mander Väter, diejenigen Söhne, welche 
zu feinem praftifchen Beruf tauglich fcheinen, ohne weiteres ftudieren zu laffen, damit fie 
GBeiftliche werden follen. Der Lehrer ſoll die Schüler Lieben, wie ein Vater jeine Kinder; 
nur fol die Liebe des Lehrers weniger blind fein. Aber an feinem Schüler fol man 
fo ſehr verzweifeln, daß man ihn glei von Anfang an wegſchickt. Namentlich foll man 
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alle an der religiöſen Unterweiſung teilnehmen laſſen, mit welcher der Unter— 
richt in der Schule zu beginnen hat, damit der Geiſt der Knaben gleich von Anfang am 
in die rechte Bahn gelenkt werde und damit man die Macht der Gewohnheit fpäter mict 
gegen fi, fondern für fid; habe. Nach diefem fol die erfte Ausſcheidung der Untaug- 
lichſten flattfinden. Ganz ftumpffinnige, einfältige und verkehrte Köpfe find zum Studium 
untauglic, während fie bei einer mechaniſchen Beſchäftigung nod) weit eher brauchbare 
Menfhen werden fünnen. Ungeeignet find ferner foldhe, melde durch einen Fehler ihrer 
Natur zur Wut und Waferei neigen. Berfchlagene und betrügerifche Menſchen joll man 
fern zu halten juchen, weil fie die Kenntniffe nur zum Schaden anwenden würden. Au 
Hohmütigen, die fih ſchämen zu lernen und meinen, fie wüßten fchon genug, foll man 
nicht gleich verzweifeln, man foll fie an folde Wiſſenſchaften bringen, bei denen fich die 
Unwiſſenheit nicht verbergen kann, und joll ihren Ubermut häufig demütigen. Es giebt 
aber auch free Verächter der Lehrer, die beſſer für den Pflug pafien, als für das Bud, 
und befier für Wald und Feld, als für menſchliche Gejellihaft. Spielfüchtige Knaben 
foll man nicht wegweifen, fondern beffern. Überhaupt werden fi) alle übrigen Naturen 
zum mindeften für das Erlernen der Sprachen eignen und fpäter kann man fie dam je 
nach ihrer befonderen Anlage für dies oder jenes beflimmen. Den Knaben fell die 
größte Ehrfurdt gegen die Schule und die Lehrer eingeprägt werden, die ihnen ala 
Diener Gottes erfcheinen müffen. 

Schließlich befpricht Vives die allgemeinen Grundzüge der Methode, wobei er m 
ausgeſprochener Weife ein induktives Verfahren voranftellt.*) Die Reihenfolge 
des Vortrages fol übrigens gleihwol in der Regel eine folde fein, daft das Epätere 
natürlih aus dem Vorhergehenden zu folgen ſcheint, weil badurd die Schüler unwill 
fürlih mit fortzezogen werden. Die Art, wie den beiden Anfprücen des inbuftiven 
Berfahrend und der Neihenfolge gleichzeitig genügt werben fol (was in manchen Gegen: 
ftänden allerdings denkbar ift, da Vives bei der Reihenfolge nicht eigentlihe Deduktion 
aus Principien im Auge hat), wird nicht weiter erörtert. Bei aller Hochſchätzung ber 
Ordnung will übrigens Vives Abſchweifungen auf das religiöſe Gebiet zulafien, 
damit wir uns auch beim Lernen von Zeit zu Zeit erinnern, daß wir Ehriften find. 
Die heilige Schrift fol befonders bei jeder Gelegenheit herbeigezogen werden, wie es bie 
Griechen mit dem Homer madıten. Sie foll aber nicht nur Beifpiele Tiefen, fondern 
beftändig als höchſte Autorität erwähnt werden. Im übrigen foll der Lehrer ſich fies 
nad) der Fafjungsfraft der Schüler richten und nicht immer fireng nah dem Gang ber 
fertigen Wiffenfhaft verfahren. Der Meifter der Wiſſenſchaft mag das Vollendete 
betrachten und in Regeln faffen; möge dann jeder fehen, wie er fie verfteht. Der 
Lehrer aber fol zwar nie von der Wiflenfchaft abweichen oder Falſches als wahr 
geben; wol aber fol er fich in der Auswahl und Behandlungsweife des Stoffs nach der 
Faſſungskraft der Schüler richten. Das Evangelium zeigt, daß der göttliche Meiſter und 
Lebrer beides verftanden habe. 

Das dritte Buch handelt befonderd vom Unterricht in den Spraden. Auch bier 
find größere Abfchnitte rein pädagogiſch. Vives beginnt mit der Wichtigkeit der Rede 
überhaupt, die er bekanntlich al das Band der menfchlichen Gefellihaft faßt, und Ieitet 
daraus fofort die Notwendigkeit ab, der Mutterfprade eine befondere Pflege zuzu- 
wenden. Somwol die Eltern, al3 auch die Lehrer jollen forgfältig darauf halten, daß die 
Kinder ihre Mutterſprache fo gut als irgend möglich reven. Deshalb fol man aber 
auch darauf achten, daf Ammen und Pfleger und wer fonft mit dem finde viel in Be 


*) In praeceptione artium multa experimenta colligemus, multorum usum observabimus, 
ut ex illis universales fiant regulae. De quibus experimentis si sint, quae cum norma non 
congruant, signanda est causa cur id fiat: sin ea nesciatur et pauca sint, quae non quadrent, 
annotanda sunt: sin plura sint, quam quae congruant, aut pari numero, non statuendum 
de eo dogma, sed id transmittendum admirationi posterorum, ut ex admiratione, sicut fieri 
eonsuevit, philosophia nascatur. — VI. p. 296 ed. Maj. 
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rũhrung fommt, feine Fehler machen, die das Rind annehmen könnte. Chryſippus babe 
aus diefem Grunde jogar gebildete Ammen verlangt und Cicero hebt die Wichtigkeit 
der im Haufe gehörten Sprade für die fpätere Bildung hervor. Durch eine gute Bil: 
dung in der Mutterſprache wird ung die Erlernung fremder Sprachen fehr erleichtert. 

Weiterhin meint Vives, es würde für die Menſchheit am vorteilhafteften fein, nur 
eine Sprade zu haben, die Vielheit der Sprachen ſei eine Strafe der Sünde, Er 
ſchildert dann die Eigenichaften, welche eine Univerfalfpradhe haben müßte, und findet, 
daß das Lateiniſche diefen Anforderungen am näcften komme. Die Wichtigfeit diefer 
Sprache wird erhöht durch ihre weite Verbreitung und durch den Umftand, daft faft alle 
Wiſſenſchaften in ihr niedergelegt find, daher der Untergang des Lateiniſchen eine große 
Berwirnung hervorrufen würde. Vives bedauert hier beiläufig, daß wir nicht auch mit 
den mohammedanifhen Bölfern eine gemeinfame Sprache haben, und er milnfcht lebhaft, 
daß das Studium des Arabiihen und anderer Sprachen der Mohammedaner auf hrift- 
lichen Lehranftalten Boden gewinne, weil er überzeugt ift, daß die viel zur Belehrung 
der Mohammedaner beitragen könne. Ein befonderer Borzug beim jegigen Gebrauche 
des Lateiniſchen foll ferner darin beftehen, daß es eine Art von Geheimſprache der Ge: 
lehrten bildet. Auf Reinheit des Lateinifchen müſſe man befonderd deswegen fehen, weil 
diefe eine Bedingung feiner allgemeinen Berftäntlichkeit bilde, denn fobald man fi ein» 
mal Abweichungen erlaube, würden dieſe fich auch örtlich verſchieden geftalten, 

Dem Studium des Lateinischen (einfchlielich der Lektüre einer Anzahl von Schrift: 
ftelem) fol in der Regel die ganze Zeit vom 7. bis zum 15. Lebensjahre gewidmet 
fein: ein Alter, welches Vives für die Erlernung anderer Gegenftände (von den Elementen, 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen ꝛc. ift dabei abgefehen) noch nicht recht geeignet er- 
achtet. Es ſoll jedoch der bejonderen Anlage des Schülers dabei Rechnung getragen 
werden. Griehifch muß man fodann fchon um der Vollendung des Lateinifchen willen 
lernen, denn das Lateinische ergänzt ſich fo vielfah aus dem Reichtum der griechiichen 
Sprache (von welcher es nad Vives' Meinung abftammt), daß niemand das Yateinijche 
ganz gründlich kennen kann, ohne auch Griechiſch gelernt zu haben. So nimmt das 
Griechiſche zum Lateinischen eine ähnliche Stellung ein, wie das Lateinifche zu den neueren 
romanifchen Sprachen, melde nad) Vives fich beftändig aus dem Lateiniſchen, als aus 
ihrem Urquell, erfrifchen und bereichern müffen, um zu möglichfter Vollkommenheit zu 
gelangen. Zudem find wichtige Werke in verfchiedenen Wiflenfchaften griechiſch geſchrieben 
und werden beſſer in der Urſprache als in der Überſetzung geleſen. Von Wichtigkeit ſei 
beſonders das Attiſche und der gemeine Dialekt, weil in ihnen alles geſchrieben ſei, was 
vom Griechiſchen wert ſei ſtudiert zu werden. Die übrigen Dialekte würden nur von 
Dichtern angewandt, und wir wiſſen bereits, wie verkehrt und einſeitig Vives über die 
Dichter urteilte. Es iſt nur folgerecht, daß er gerade den Homer, der am meiſten das 
rein Dichteriſche hervortreten läßt, am allerwenigſten zu würdigen weiß. Wer übrigens 
mit Talent und Gedächtnis hinlänglich ausgeftattet ift und Fleiß darauf verwenden kann, 
der möge alles mitnehmen; umgekehrt, wenn einer mit feiner Zeit und Kraft nicht aus: 
reicht, fo möge er lieber das Griechifche ganz fallen laſſen und ſich mit dem Yateinifchen 
begnügen. Nichts fol um eitlen Prunkes willen geſchehen, fondern alles für den Ge— 
brauch und das Beditrfnis, 

Eine lebende Sprade brauht man gar niht nah grammatifchen 
Regeln zu lernen; fie wird am fjchnellften und beften aus dem Verkehr mit dem Bolfe 
gelernt; in einer toten Sprache dagegen find Regeln unentbehrlih, um Fehler zu ver 
meiden. Denn da die Sprache dazu da ift, daß man verftehe und verftanden werde, fo 
fol die Grammatit uns Lehren diejenigen Fehler vermeiden, welche dem Berftändnis nad) 
teilig fein würden. Diejenigen, welche das befte Latein reden, verftehen einander auch 
am beften; ein fchlecht Latein redender Spanier aber und ein ſchlecht Yatein redender 
Deutſcher verftehen einander nicht. Der grammatiſche Unterricht fol beginnen mit 
der Aufzeigung der Vokale, dann der ſchon zufammengejegteren Konfonanten, dann ber 
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Silben. Hierauf ſoll der Schüler geübt werden, leicht und fließend die Buchftaben ;= 
nennen und zu verbinden. Darauf lehrt man ihn die Wortarten kennen, und zmar mr 
erft rob, nad der Analogie. Dann kommt das Deflinieren, darauf Verbindung von 
Subftantivum und Adjektivum, Nomen und Berbum; dann die Deklinations- und Gem# 
regeln und endlich die Konjugationen. Wenn der Knabe dies alles wol gefaßt hat, quk: 
man ihm eim leicht umd angenehm gefchriebenes lateinifches Büchlein in die Hände m 
nun foll er lernen, die Säße konſtruieren, mobei zuerft nah dem VBolativ, dam 
nad dem Nominativ, dann nad) dem Berbum u. |. w. gefragt wird. Diefe Rebe 
folge, jagt Vive, fei die natürlichfte und einfachfte, weil die verwidelte Ausſage in diefer 
Drdnung am leichteften könne verftanden werden. *) Hierauf fol der ganze grammatikde 
Unterricht noch einmal von vorn angefangen werben, wobei die „acht Rebeteile” grün 
li) durchgenommen werben und fodann die Syntar angejhloffen wird. Dann wird zum 
etwas ſchwierigerer Schriftfteller vorgenommen. Endlich, folgt die Profedie und hierauf 
die Lektüre eines Dichters. 

Das Griehifche will Bives fo an das Lateinifche anfchließen, daß die Erlermung 
ber erften Elemente desſelben parallel geht mit der genaueren Erlermung der lateini- 
ſchen Grammatik. Hiernach ift alfo die Forderung, daß der Knabe vom 7. bis zum 
15. Jahre Latein Iernen folle, dahin zu verftehen, daß das Latein den Haupifiei für 
ben BVorbereitungsunterriht vor dem Übergang zu anderen Wiffenfchaften bilden jel 
Neben dem Griechifchen foll während ber Zeit bes vorbereitenden Spracdhftubunnd aud 
noch das Hebräifche zugelaffen werden, wenn, ohne der Gründlichkeit im Lateiniiden 
Eintrag zu thun, Zeit dazu übrig bleibt. Den Abſchluß des grammatifchen Unterrichts 
bildet, in Verbindung mit dem Leſen ſchwierigerer Schriftfteller, die Philologie, 
worunter Vives im wejentlihen die zur Erklärung der alten Schriftfteller erforderlichen 
Sachkenntniſſe aus verſchiedenen Gebieten verfteht. Übrigens foll bei jeder Erflänm 
eines Schriftſtellers vor allen Dingen auf das genaue Wortverftändnis gefehen — 
in zweiter Linie kommt das Verſtändnis des Inhalts, in dritter bie 
Sentenzen, ſprichwörtlichen Redensarten u. ſ. w.; in vierter die hiſtoriſche und zu — 
letzt die mythologiſche Erklärung. 

Hierauf folgt die Frage, wie der Lehrer und wie die Methode für dieſe Unter: 
richtäftufe beſchaffen fein ſollen. Vives zeigt, daß der beftändige Umgang mit Kaaben 
und die Gewohnheit zu befehlen, zu tadeln und zu fchelten beftimmte Fehler um Berragen 
der Lehrer ſowol innerhalb als außerhalb der Schule hervorrufen, gegen bie fie fih 
ganz beſonders zu hüten haben. Die ſchimpfliche Weiſe, in welcher die Grammatik 
ſich wegen kleiner Verſtöße gegenſeitig anzugreifen pflegen, iſt eine Übertragung des Tonzs, 
in welchem fie mit den Knaben zu reden gewohnt find. Um biergegen gefchügt zu fein, 
fol der Lehrer ſich mit aller Anftrengung an Freundlichkeit und Höflichkeit gewöhnen; 
er foll fi in Geſellſchaft befceiden und gemäßigt ausdrüden. Den Schülern gegenüber 
foll er ftreng und würdevoll fein, zugänglic wie ein Vater, nicht läſſig mie ein Alters 
genofje. Seines Stoffes joll er Meifter fein. Bon einem Lehrer, der in feinem Gebierz 
überall zu Haufe ift, der nicht wie ein Fremdling das Einzelne mühfam betrachtet, ſonder 
wie ein Herrſcher alles bei der Hand hat, was er braucht, fließt in unglaublich Kurzer 
Zeit eine Fülle von Kenntniſſen auf die Schüler über. Dabei foll er aber nicht a 
überflüffigen Notizen framen, wie 5. B., wer die Amme des Anchiſes gewejen, wie Ahıl 
unter den Mädchen geheißen habe. Solches unnüge Wiffen verjperrt nur dem wertvolleren 
den Platz. 


*) Unfere bentige rationellere Analyſe mittelft ber Iogifch-grammatifchen Grundbegrifie vor 
Subjekt, Prädikat u. f. w. war dem älteren Grammatifern unbelannt. Sie wurde zwert 
eingeführt von I. I. G. Scheller in feiner 1781 im erfier Auflage eridienenen lateiniſches 
Grammatil. Im dem fehr lefenswerten Vorwort zu biefer Grammatik beipricht der Berfaffer 
bie Mängel ber älteren Konftruftionsweife und entwidelt die Gründe, welche ihn zur Einführen: 
ber Begriffe Subjelt und Präbifat in die Schulgrammatif veranlaßt haben. 
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Die Mutterſprache der Knaben ſoll der Lehrer genau kennen, weil er mit 
ihrer Hilfe ihnen die gelehrten Sprachen beibringen muß und dabei leicht hartnäckige 
Irrtümer hervorbringen wird, wenn er ein Wort falſch brauchte. Er ſollte aber auch 
die ganze alte Litteratur der Sprache feines Vaterlandes kennen, weil ohne ſolche Ber: 
walter des gefamten Sprachſchatzes die Bücher, die vor hundert Jahren gefchrieben find, 
Ihon nicht mehr verftanden würden. Bon lateinifchen Ausdrücken foll er einen großen 
Vorrat haben, damit er die Knaben nicht daran gewöhne, zu umfchreiben, oder gar mit 
den Fingern anzudeuten, was fie jagen mollen. 

Bei der Erklärung foll ber Lehrer ſich anfangs der Volksſprache bedienen, dann 
der lateiniſchen Umſchreibung, mit deutlichſter Ausſprache und Unterftügung des Verſtänd⸗ 
nifles durch Gebärden, nur daß ber Vortrag nicht fchaufpielerifh werde. Erläuternde 
Citate follen womdglih fo gewählt fein, daß nicht nur die Worte, fondern aud ber 
Inhalt etwas nüge; alle Beifpiele müffen forgfältig gewählt fein, um den Sinn des 
Wortes, um weldes es ſich handelt, genau darzulegen, womöglich widerum mit glei. 
zeitiger Rüdfiht auf den Inhalt. Geſchichten und Sagen foll man bei ber Erflärung 
in der Pegel nicht ganz von vorn anfangen, fondern herausheben, was zur Stelle pafit 
und nötig if. Es giebt jedoch auch Gelegenheiten zu Abſchweifungen, zur Unter 
brechung der Einförmnigfeit, und es ift beffer, daß der Lehrer darin etwas zu viel thue, 
als daf er nüchtern und langweilig werde. Sodann wird ausführlich erörtert, wie man 
geſchichtliche und geographifhe Namen oder naturhiftorifche Gegenftände, ferner Sentenzen, 
Sprichwörter und Gegenftände, die in eine höhere Wiflenfchaft gehören, erörtern folle. 
Der Knabe foll aufmerffam zuhören und den Lehrer anfehen, wenn er nicht gerade ins 
Buch fehen muß. Die Worte des Lehrers fol er wie Orakel aufnehmen und feine 
Achtung vor demfelben fol ihn zur Nachahmung veranlaffen. Allerdings werden babe 
oft auch die Fehler der Pehrer mit nachgeahmt, aber dies tft nicht fo ſchlimm, wenn fie 
nur das Gute mitfamt den Fehlern annehmen, ftatt gar nichts. 

Über den Unterricht im Schreiben erfahren wir, was die Elemente betrifft, nichts 
Genaueres, al3 daß die Sorge für Rechtſchreibung mit dem Unterricht im Leſen verbumden 
werden fol, Biel Wert legt Vives fodann, nad der Sitte jener Zeit, auf fleifig ge 
führte Kolleftaneenbücher, in welche der Schüler alles, was beſonders Bemerklenswertes im 
Unterricht vortommt, eintragen fol. Das Gedähtnis foll frühzeitig geübt werben. 
Was im reiferen Alter langweilig eriheint, die Einprägung der Elemente, das tft dem 
Kindesalter fogar angenehm, und feine Zeit eignet fi daher befier zum Auswendiglernen. 
Beim Pernen muß man Ruhe um ſich her haben; Taut Lernen fördert oft das Behalten. 
Die Aufnahme in den Geift braudt eine gewiffe Zeit, wie das Verdauen, daher 
wir und des Morgens befonders lebhaft an dasjenige erinnern, wa8 wir am Abend vor⸗ 
ber gelernt haben. Sehr nützlich ift &8, zu ſchreiben, was wir behalten wollen, weil 
die Aufmerkfamteit beim Gejchriebenen länger verweilt. Was die Knaben gelernt haben, 
daB follen fie zuerft einem der geförderten Mitfhüler oder einem Unter— 
lehrer auffagen, nachher erft dem Lehrer, damit fie nicht durch die Scheu vor dem 
Lehrer in Verwirrung geraten. Auch follen die fortgefchrittenen Schüler den Anfängern 
wiberholen, was der Lehrer vorgetragen hat, und es ihrem Berftändnis näher bringen, 
den einen zur Übung, den andern zur Anregung; denn die Knaben verftehen ihre Alters: 
genoſſen leichter al3 ihre Lehrer. 

Die Schüler follen anfangs ihre Mutterfprade reden und aud, hierbei foll 
der Lehrer allfällige Fehler verbeffern. Allmählich follen fie zum Lateinifchen über- 
gehen, indem fie widerholen, was fie vom Lehrer gehört oder felbft gelefen haben. So 
wird die Sprache in der Echule während des Elementarunterrichtes aus dem Yateinifchen 
und der Boltsipradhe gemifcht fein; unterdeffen aber follen fie außerhalb der Schule 
no ihre Mutterfprache reden, damit fie fi nicht daran gewöhnen, die Spraden zu 
vermengen. Der Lehrer foll indejjen auf Reinheit des Lateinifchen jehen und die Ans 
fänger ermahnen, ſich mehr auf Regeln, als auf den Gebraud oder das Gefühl zu ver= 
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laſſen. Mit Zunahme der Kenntniſſe werden fie num ganz Lateiner. Dann ſollen fi 
verfuchen, ihre Gedanken lateiniſch auszudrücken, da bei Erlernung einer Sprache nid: 
über die Übung geht. Wer ſich ſchämt zu reden, mag die Hoffnung auf Berediamket 
aufgeben. Spricht einer noch nicht, nachdem er ein Jahr lang Yatein gelernt hat, ic 
ſoll er beftraft werden. Für einen Fehler foll einer bei einer Schwierigkeit nicht glah 
beftraft werden, wol aber bei einer leichten Sache. Es folgen noch eingehende Grörte 
rungen über die Erlangung einer reinen und leihtverftändlihen Ausdrucksweiſe und übe 
die Fehler der Ausſprache und ihre Berbeflerung, worauf Vives zu den jhrift: 
lihen Übungen übergeht. Hier wollen wir nur die pädagogiſche Regel hervorheben 
daß der Schüler anfangs wenig, aber mit Sorgfalt ſchreiben und feine Leiftungen allmit- 
lich ſteigern foll, da die Fähigkeit des Schreibens nicht jowol durch übermäßige Arber, 
als vielmehr durch Ubung erreiht wird. Die Schüler jollen auch ihre alten Arbeiten 
aufbewahren, um ihre Fortſchritte ſelbſt beobachten zu können. 

Das zu frühe*) Disputieren bekämpft Vives natürlich auch bier; gleihmel 
will er es gerade den Knaben, jobald fie erft etwas gelernt haben, nicht mır geftatten, 
fondern fogar auch den Wetteifer durch Heine Prämien und Belobungen weden; 
allmählich fol dann aber die Disputation in eine bloße Bergleihung der Studien über: 
gehen und den Jünglingen foll die Meinung beigebracht werden, daß ſich jenes gan 
Treiben als etwas Kindiſches für fie nicht mehr ſchicke. Bives hofft fo die eitle Stat: 
fuht der Erwachſenen nur um fo fidherer auszurotten, während er im einem Alter, mu 
ihm dies unſchädlich feheint, den Ehrgeiz der Jugend ald Sporn zur Übung im Reden 
benugt, 

Was die Zucht betrifft, jo ift allerdings Tadel und Mahnung auf jeder Alteri- 
ftufe beftändig notwendig und wir dürfen feine ſchlechte Gewohnheit einmurzeln laſſen. 
Es giebt jedoch Dinge, welche der Knabe noch nicht verfteht, und hier foll der Üryieber 
den Tadel auf fpätere Zeit verfchieben und den Knaben für jegt nur erinnern, daß fan 
Thun nicht gebilligt, fondern nur einftweilen geduldet werde. Der Grund des Misfallms 
werde ihnen fpäter eröffnet werden. Auch giebt es Dinge, die wir bei Knaben geradejı 
billigen, während fie bei Männern zu tadeln wären. Auch kann es vorteilhaft fen, 
etwas zu überjehen; nur laffe man nichts Unfittlihes durdgehen. Beim Unterricht ſol 
fi) der Lehrer wol hüten, fchon reife Früchte zu verlangen, wo kaum Knospen jeu 
können; er foll nicht in Zorn geraten, wenn die Anaben noch nicht dasjenige leiften, was 
ausgebildete junge Leute oder gar er ſelbſt. Und doch giebt es Lehrer, melde jolbei 
mit jchredlichen Drohungen und mit Schlägen von den Knaben verlangen, wofür fie eier 
felbft Prügel verdienen. Der Lehrer fol ſtets das richtige Mai beobachten um 
namentlib im Unfange, 3.8. bei den eriten Verſuchen, Latein zu reden oder zu ſchreiben 
fih vor Einſchüchterung hüten und lieber einige Fehler überfehen, die mit der Zeit wer 
befiert werden fünnen. Er foll die Schüler fogar mit Lob und Billigung anfeuern, de 
mit fie nicht den Mut verlieren; denn fie werden nicht? wagen, wenn fie fürchten aus 
gelacht zu werden. Nur foll ſich der Yehrer hüten, wenn er einen Fehler gehen läht 
nicht ausdrüdlih das Falſche für richtig zu erklären, was feinem Anſehen bei de 
Schülern ſchaden könnte. Die menfchliche Yatur neigt übrigens fo febr zum Schlechte, 
daß oft ernfter Tadel, und im Notfalle Schläge angewandt werden müſſen, damit dt 
fürperlihe Schmerz, wie bei den Tieren, denjenigen zur Ordnung bringe, dem bie Ber 
nunft nicht genügt. Eine ſolche Züchtigung follte jedoch nicht zu ſcharf oder erniedrigend 
jein, außer bei folden Naturen, die, wie Sklaven, durd Schläge an ihre Pflicht gemabnt 
werden müſſen. Der Lehrer foll ernft fein, aber nicht hart; milde, aber ohne Schwäkk. 


*) „Non est statim puero ad scholam deducto disputandum“, VI. p. 315 ed. Ma. 
Da Bives felbft nah unfern Begriffen jehr früh disputieren läßt, fo ſcheint es feine Übertreibung, 
fondern wörtlich richtig zu fein, was ſchon oben erwähnt wurde, daß viele Lehrer damals di 
—_ fofort nad ihrem Eintritt in die Schule zur Teilnahme an dem Disputanonen 
aufforberten. 
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Er joll miemal3 drohen, wenn es nicht nötig ift; auf die Drohung aber follen Schläge 
folgen, wenn ver Knabe nicht gehorht. Der Schimpfworte ſoll er ſich enthalten, aber 
die Knaben fo gewöhnen, daß fie feine Drohungen und feinen Tadel nicht verachten. 
Veit Strafen ſoll er jparfaın fein und die rechte Gelegenheit, welche allen Dingen Wert 
und Wirkung giebt, wahrnehmen. Die größeren Knaben follen jeltener Schläge erhalten, 
aber doch nody bisweilen. In der Regel aber follen jie durh Ehrfurdt vor dem 
Lehrer und vor den würdigen Mitgliedern der Akademie, die gleihjam als Zeugen 
zugegen find, in Ordnung gehalten werden; endlid auch durch den Gedanten an ihre 
Eltern und Berwandte. Man joll den Schülern eine lebhafte Borftellung bei— 
bringen von dem hohen und dauernden Genuß, mit weldem das wiſſenſchaftliche Studium 
verbunden ift. Die moralifche Belehrung ſoll jo gegeben werden, daß fie nicht äußerlich, 
wie eine Erzählung, aufgenommen wird, fondern wie eine heilfame Nahrung der Seele, 
die verdaut und zu Fleiſch und Blut gemacht werden fol. Auch joll man die Schüler 
Häufig an das Geriht Gotte8 und an die Nähe des Todes erinnern. Gegen die ber 
Jugend befonders anhängenden Fehler fol der Lehrer gewiſſe kurze und mwirkfame Sprüche 
ftets in Bereitichaft halten, welche zum Haß oder zur Verachtung des Laſters anleiten. 

Bulegt werden die Erholungen befproden, welche den Knaben zu geftatten find. 
Hier verführt Vives fehr liberal. Er verlangt häufige Reibesübungen, welde vem 
Knabenalter zum Gedeihen erforderlich ſeien. Dabei fol man die Schüler nicht zu jehr 
zur Arbeit drängen, damit fie feinen Haß gegen die Studien faſſen. „Der menſchliche 
Geift ift von einer merkwürdigen Freiheitsliebe; er läßt ſich Anftrengungen auferlegen, 
aber er läßt ſich nicht zwingen; du kannſt ihm mit Leichtigkeit zu vielem beftimmen, aber 
nur wenige und mit fchledhtem Erfolg von ihm erzwingen.“ („Mirae libertatis est 
humanum ingenium, exerceri patitur, cogi non patitur: multa ab eo facile im- 
petres, pauca et infelieiter extorqueas.“) Die Spiele, unter denen Vives vorzüglich) 
Ballipiel und Yaufen empfiehlt, follen zugleich dem Körper zur Stärkung und dem Gaeift 
zur Erholung dienen. Der Zwed jeder Pflege der Gefundheit ift aber die Gefundheit 
des Geiftes nad) dem Spruch mens sana in corpore sano, Beim Spiel jollen 
die Knaben Yatein reden, wa3 fie mit Leichtigkeit thun werden, wenn der Lehrer ihnen 
für alles, was im Spiele vortommt, gute lateiniſche Ausdrüde giebt. Bei Regenwetter 
follen die Knaben in bededten Hallen und Vorplägen fpielen können. Übrigens wird neben 
den Bewegungsfpielen für diejenigen, welche nicht daran teilnehmen dürfen oder mögen, 
auch Kartenjpiel und Schach geftattet; befonderd aber wird ihnen die Unterhaltung mit 
Erzählungen empfohlen. 

Die ganze zweite Hälfte dieſes Buches fült fodann eine Abhandlung über die 
Schriftfteller, aus welden die grammatijche Bildung zu fhöpfen ift. Hier handelt 
e3 ſich durdaus nicht etwa um Angabe weniger Hauptwerke, welche dem Schulunterricht 
zu Grunde zu legen ſind, ſondern Vives faßt das Bedürfnis des Lehrers im weiteſten 
Sinne ind Auge und giebt nad) einer allgemeinen Einleitung eine Kurze kritiſche Überſicht 
über die gefamte alte und neuere lateinische Litteratur mit Bemerkungen über den Wert 
der Schhriftfteller, ſowol für den Schüler, als auch überhaupt. Neben der lateinifchen 
Litteratur findet auch die griechiſche Berückſichtigung, jedoch nicht mit der gleichen litterar= 
hiſtoriſchen Vollſtändigteit. Dabei ift die Maffe deſſen, was ausdrüdlic als Leſeſtoff für 
den Schüler bezeichnet wird, fo groß, daß auch wol für die damalige Zeit an eine voll 
ftändige Durchführung diefes Planes faum zu denken war. Im einzelnen finden jich bier 
zahlreiche fcharffinnige und trefiende Bemerkungen neben den betannten Einfeitigfeiten, 
namentlich in der Beurteilung der Dichter. Anſtößige Stellen will Vives aus den für 
die Schüler beftimmten Terten einfach entfernt haben: ein Grundſatz, melden er ein= 
gehend gegenüber allen anderen Verſuchen, das Scädliche folder Stellen zu vermeiden, 
verteidigt. Im übrigen iſt es hier bei der großen Kürze der Darſtellung nicht wol 
möglich, noch einen Auszug zu geben, daher wir zum folgenden Buche übergeben. 
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Das vierte Buch iſt von vorzüglicher Wichtigteit für die Beurteilung der Stelm, 
welche Vives in der Gefchichte der wiſſenſchaftlichen Bewegung, namentlich als Borläufe 
Bacond, einnimmt; dagegen findet ſich eigentlih Pädagogisches Hier Thon weit wenige 
und meift nur Anwendungen ber ſchon befannten Grundſätze. Bemerlenswert ift de 
Reihenfolge im Studium der Wiffenfchaften, welche in dieſem Buche behandelt werke. 


Zuerft kommt die „censura veri“, d. h. die Logik, mit möglichfter Befeitigung alı 


bloß Metaphyſiſchen, entjprechend jener jchon oben Hervorgehobenen Tendenz, eine fra 
formale Logit aus der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen auszufheiden. Dann folgt fofert ini 
Studium der Naturmwiffenfhaften; darauf erfi die Metaphyſik als ein Berfud, 
in die legten Gründe der Erſcheinungen einzubringen. Hierauf folgen in enger Ba: 
bindung die Topik, welde Vives alfo von ber eigentlichen Logik abtrennt, und die 
Rhetorik; dann erft die mathematiſchen Wiflenfchaften, d. h. die befannten vier 
des Duadriviums und die Optik, welche Vives bei jeder Gelegenheit zur Geltung zu 
bringen fucht. Der ganze bis dahin durdlaufene Kurfus nimmt dann freilich auch ie} 
Leben bis ungefähr zum 25. Jahre in Anfprud (VI. p. 373), was die weitgehenden 
Anforderungen teilweife erklärt. Leider fehlt uns jede genauere Angabe über die Ber: 
teilung auf die einzelnen Jahre; aud finden wir feinen Übergang zur Univerfität an 
gegeben. Vielmehr muß die ideale Afademie, melde Vives im zweiten Bude kon: 
ſtruiert hat, dies alles umfaffen. Den Hauptabfchnitt, etwa unferem Gy mnafialturfn: 
entfprechend, fcheint der Abſchluß des grammatifchen Unterrichts mit dem 15. Lebens: 
jahre zu maden. Daß Vives von hier an eine gewiffe Reife vorausfert, gebt and 
daraus hervor, daß im vierten Buche ſich fein befonderer Abſchnitt über die Erziehung 
auf diefer Stufe findet; nur gelegentlich die Bemerkung (VI. 354), daß man die 
Altersftufe fchon bedeutend anftrengendere Yeibesübungen geflatten dürfe: weiter 
Märſche, Laufen, Springen, Ringen und Werfen. Nein didaktiſche Regeln, z. 8. üke 
den Fortgang vom Leichteren zum Schwierigeren, find dagegen auch hier häufig em 
geftreut. 

Die ganz eigentümliche und hiſtoriſch bedeutungsvolle Stellung , welche Bines da 
Naturwiffenfhaften einräumt, bedarf num aber einer kurzen Erörterung. Pie 
ift nicht, gleich Bacon, ein begeifterter Apoftel der Naturwiſſenſchaften; ja, er hält di 
Studium derfelben für gefährlich für diejenigen, welche noch nicht feft genug im Glauker 
find, und er will aud der „contemplatio rerum naturae“, wie er dies Gebiet be 
zeichnet, nicht den Rang einer eigentlichen Wiffenfchaft einräumen. Daher kann aud vor 
einer angeblich fidheren Kunft der Entdedungen, wie Bacon fie mit feiner Theone Kr 
Induktion zu geben verfuchte, bei Vives nicht die Rede fein. Gleichwol behandelt Birei 
den Gegenftand mit fihtbarer Vorliebe und ganz im Geift der induktiven Methode 
Gleich die Stellung der Phyſik (im weiteren Sinne) zur Metaphyſik ift ganz der Bacor- 
ſchen Anfiht vom Gebäude der Wiffenfchaften entfprechend. Die Metaphyſik, deren Auf: 
gaben Vives gegenüber Ariftoteles bedeutend vereinfacht, hat die Kenntnis der Natur zur 
Borausfegung und hat zum Zweck die Nachweiſung der letzten Gründe aller Erfcheinunge. 
Wir haben oben gefehen, daß Vive auch bei der Grammatik einen induktiven Weg: A 
leitung der Regeln aus der Beobachtung des Einzelnen, empfiehlt. Hier fehen mir, dej 
er die ganze Metaphufit auf die Erkenntnis des Sinnlichen und Einzelnen begründet. 
Ein fernerer, auffallend an Bacon erinnernder Zug ift nun aber die Entſchiedenheit, mi 
welher Vives vom bloß litterariſchen Studium, vom Autorität3glauben und von up“ 
riſtiſchen Theorieen zurüdweift auf die Anfhauung und auf dem unmittelbaren Bertebt 
mit der Natur als Quelle alle unferes Wiſſens auf diefem Gebiete.*) Und dies lehrt 


*) Bol. folgende Stellen: VI. 348: „neque enim est philosophus, qui de „instantibus‘ 
et de „motu enormi“ aut „conformi“ nugatur subtiliter, sed qui generationes et natura 
novit plantarum atque animantium, qui causas, cur quidque fiat, et quomodo“...- „la 
omni pbilosophia quae est de natura illud praedicetur juveni, ea illum modo auditurum. 
quae imaginem habeant veri (das Wahrſcheinliche), quantum quidem ingenio, judicio, usl 
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Bives faſt hundert Jahre vor Bacon, zu einer Zeit, wo die wirkliche Forſchung erſt 
garız ſchüchtern einzelne Verſuche zu wagen begann, während Bacon ſchon mitten in einer 
entwidelten Naturwiſſenſchaft ftand. 

Zur Vollendung der encyklopädifchen Ausbildung empfiehlt Bives, eine gewiſſe Kenntnis 
vom Aderbau, Arditetur, Schifffahrt u. f. w., d. h. von den Künſten des praktiſchen 
Lebens, ſich mehr durch fleifiges Hören und Forjchen als durch ſyſtematiſches Studium 
zu erwerben. Fur diejenigen aber, welche das wiſſenſchaftliche Studium fortfegen wollen, 
teilt fid jet der Weg, da von bier ab der einzelne nicht mehr alles bewältigen kann. 
Bives unterfcheidet den Weg derjenigen, „qui corpora curaturi sunt“, d. h. der 
Mediziner, und derjenigen „qui animos*. Hier fehlt die nähere Beftimmung ; offenbar 
weil Bived die Theologie, die voor allen Dingen hierher gehört hätte, nicht behandeln will. 
Er widmet der Medizin den Reſt des vierten Buches und behandelt im fünften als 
den zweiten Zweig des Wiffens, der fid) auf Pflege des Geiftes bezieht, ausſchließlich die 
Staat3wiffenfhaften. 

So ftart Vives fonft die Erhabenheit des Geiftes über den Körper zu betonen 
pflegt, jo ftellt er doc die Medizin ſehr hoch. Er hält den Beruf des Mediziners 
für fo wichtig, daß derjenige, der fih einmal für denſelben entfchieden, mit Ausnahme 
eines firengen Fachſtudiums, gar nichts Wiffenfchaftlices mehr treiben und ſich ganz auf 
das zu feiner Kunft Gehörige befchränfen follte.*) Deshalb foll auch der Beruf des 
medizinischen Forſchers, welcher die Wiſſenſchaft zu erweitern und zu vervolltommnen hat, 
von demjenigen des Praktikers getrennt werben. Die Grundfäge, welche Vives über das 
Studium und die Ausübung der Medizin entwidelt, find durchaus gefund und ſachlich 
verftändig: forgfältigftes Studium der Anatomie, Prüfung der Wirkung der Arzneimittel 
unter den verjchiedenartigften Verhältniſſen, welche Einfluß üben fünnen, Heilung foweit 
möglich, durd bloße Diät, erft im Notfalle durch Medikamente u. ſ. w. 

Das fünfte Buch umfaßt zwei ganz getrennte Beftandteile: die Erörterung des 
Studiums der Staat3wiffenfhaften und eine Abhandlung: „de vita et mori- 
bus eruditi“, melde ven Abſchluß des ganzen Werkes bildet. Die Erwerbung der 
prudentia, welche die Haupteigenfchaft des Staatsmannes bildet, wird nad) Vives vor— 
züglid gefördert durch ein ernſtes und gründliches Studium der Gefhichte, wobei 
Bives, ohne gerade ſchon einen Haren Begriff der Kulturgefchichte erfaßt zu haben, doch 
möglichften Nachdruck legt auf die „res togatae* und auf die Errungenfcaften des Geiftes 
gegenüber dem Spiel der Leidenihaften. Mit Kriegen und Schladten foll man 
fih nicht mehr aufhalten al3 zum Verſtändnis des Ganges der Geſchichte unerläßlich ift, 
und man foll fie wie gemeine Räubereien behandeln, ausgenommen, wenn ein 
Krieg nur gegen die Räuber unternommen wird, was leider in der Ehriftenheit felten der 
Fall if. Nach einem Überblid der hiſtoriſchen Pitteratur wirft ſich Vives die Frage auf, 


et diligentia potuerunt assequi, quibus curae fuit illa indagare: nam quod nos verum esse 
pro certo possimus confirmare, rarum est. Initio exhibenda sunt facillima, id est sensibus 
ipsis pervia. Hi sunt enim ad cognitionem omnem aditus“. p. 349: „nihil est hic opus 
disputationibus, sed contemplatione naturae tacita“, p. 350: „nibil hie jam opus 
est altercationibus et rixis, sed aspectu quodam. Itaque contemplabitur rerum naturam 
in coelo et nubilo et sereno, in agris, in montibus, in silvis: tum ex iis quaeret et scisci- 
tabitur multa, qui in locis illis sunt frequentes: quod genus sunt hortulani, agricolae, 
pastores, venatores: quod Plinius et alii harum rerum magni autores indubie fecerunt: 
neque enim unus aliquis potest omnia haec adeo tum multa, tum varia intuendo obire, 
Ipse etiam, sive contempletur quid, sive narrantem audiat, non oculos modo intentos habeat, 
vel aures, sed animum quoque: magna enim et accurata animadversione est opus in ompi 
natura contuenda, observatione hac temporum et ingenii ac virium cuiusque rei“. 

*) „Disciplinis omnibus atque exercitiis literarum aeternum vale dicet, in hanc unam 
intentus et incumbens prorsus. Facilius tulerim cuiusvis artis professorem diversis non- 
nunquam oOccupare quam huius, quae adeo longa, varia, obscura est, ut aegre quamlibet 
felix ingenium cunctum sit ei percipiendae aut rite exercendae par: quanto minus ingenii 
portio aliqua®. 
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warn denn nun eigentlich dies alles zu leſen ſei, und er antwortet darauf: im reifen 
Mannesalter und zum Teil im Greijenalter, in denjenigen Stunden, meide 
man jonft mit Spiel und Müßiggang binbringt. Noch wollen wir aus diefem Abiden 
hervorheben, daß Vives auh Platons Bücher vom Staat und Thomas Mora? 
Utopie will gelefen haben, meil ſich aus diejen Werten, wiewol fie auf den jegigen Je 
ftand der Menfchheit im ganzen nicht anwendbar find, doch im einzelnen viel Nüslise 
für die Leitung der Staaten entnehmen laſſe. Hinfichtlih der Gefege ſtellt Birss «a 
unerläßlichfte Forderung allem voran, daß fie jedermann befannt jein ſollen. Zr 
müfjen daher fo einfach al3 möglich, und zwar in der Boltsiprade, abgefaßt fein um 
jolten, wie die Gejege der zwölf Tafeln bei den alten Römern, von den Knaben aus 
wendig gelernt werben. Charakteriftifch für Vives ıft ferner, daß er verlangt, Die Gelege 
follen nicht nur auf Erhaltung der Eintradht unter den Bürgern berechnet, jondern auf 
gegen die auswärtigen Völker gerecht und billig fein. 

Die Abhandlung „de vita et moribus eruditi“ ift ein würdiger Abſchluß des be 
deutenden Werkes, Nirgends dürfte man die fittlihen Grundfäge, welde das miflen 
ſchaftliche Studium leiten und die Haltung des Gelehrten beftimmen müflen, in Rürze fo 
eindringlich und überzeugend dargelegt finden. Eine Hauptrolle jpielt dabei natürlich 
wider die Belämpfung des Hochmutes, der Streitfuht und der Eitelkeit, melde ben 
Schein über die wirkliche Yeiftung fest und lieber den Gegner bejiegen, als die Bahr: 
heit ermitteln will. Wer bei der „collatio studiorum* (welche Bive8 an die Ziele 
des ehrgeizigen Disputierens fegt) den befferen Gründen des anderen nachgiebt, ſoll mt 
„befiegt“ genannt werden. Wenn die Wahrheit nur ausgejproden wird, jo femmt e— 
nicht darauf an, von wen? Die Kritik ift überall nötig, darf aber nie in perjönlike 
Herabjegung des Gegners ausarten. Neid und Haß, welche jeder großen Leiſtung felges 
werden, foll man geduldig tragen. Wenn ein anderer etwas entdedt, jollen wir im 
aufrichtig Glück wunſchen, denn die Wahrheit gehört niemals einem allein; fie ift allen 
gemeinjam. 

Die beiden in England verfahten Briefe „de ratione studii* find etwa acht Jahre 
älter als das Werf „de disciplinis“ und jind fo zu fagen aus dem Stegreif gefchrieben, 
doc erkennt man in ihnen im allgemeinen ſchon die Grundzüge der ſpäteren Lehre. Im 
freilich den Nugen folder Anleitungen zu begreifen, muß man bedenfen, wie wenig de: 
mals jelbft befjere Lehrer es verftanden, einen methodiichen Gang im Unterricht cam 
halten. Vives ſelbſt fcheint 3. B. hinfichtlih des Griehifhen noh geſchwankt zu 
haben. In dem Briefe an den jungen Montjoie erwähnt er nur ganz im allgemeinen, 
daß man nad der Anficht Duintilians das Griechifhe zugleih mit dem Yateintiten 
(d. h. die grammatifchen Elemente beider Sprachen gleichzeitig) lernen könne, währe 
man damal3 nod im allgemeinen das Griechische erft begann, wen man das Yateimid 
volftändig bewältigt hatte. Später jchlug dann Bives einen Mittelweg ein, der durk 
das Beifpiel Sturms und anderer zur allgemeinen Geltung gelangte, ohne daß man je 
feine ſehr richtige Forderung beachtet hätte, daß das erfte Studium der griechiſchen Grur- 
matif mit einer gründlichen Widerholung und wiſſenſchaftlicheren Verarbeitung der later: 
chen parallel gehen follte. Im der Anweiſung für den Lehrer der Brinzejfin Warm 
find die erſten Elemente jehr ausführlich behandelt und wir finden dabei neben ich 
empfehlenswerten Regeln über die Sorge für eine gute Ausjpradye, über Pflege des Gr 
dãchtniſſes, Gründlikeit in der Einübung der grammatifhen Formen u. |. w. aus 
mandes Überflüfjige, das übrigens nicht von Vives in den Lehrgang bineingebradht, ſondere 
eben nur von dem damal3 üblichen Verfahren beibehalten wurde. Die leichte Benügung 
des jugendlihen Ehrgeizes, welde Vives bei den Knaben geftattet, um die Scheu ver 
dem Lateinſprechen zu übenvinden, findet ſich hier ein wenig ftärfer betont,*) wobei man 

*) „Stimuletur modo praemiolis, modo contentione et aemulatione: laudetur ipsa, 


laudetur et alia ipsa audiente*. — Vives verlangt, daf die Prinzeffin mit drei bis vier ſorz 
fältig ausgewählten Mitſchüleriunen unterrichtet werde. 
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offenbar in Anſchlag zu bringen hat, daß e8 fih um die Erziehung einer Pringeffin 
Handelt, wo die Verwendung folder Mittel auch für einen vorzüglich ernſten und ge» 
ſchickten Lehrer Leicht zum umentbehrlichen Notbehelf wird. Bon allen Beifpielen und 
Übungsftäden verlangt Bives, daß fie auch mit Beziehung auf ihren Inhalt forgfältig 
gewählt fein follen, und zwar fo, daß fie entweder etwas Ernſthaftes, ſittlich Bildendes 
enthalten, oder aufheiternd und beluftigend wirken follen, um dadurch den Überbruß am 
Lernen zu vermeiden. Selbftverftändlich tritt dabei aud die Sorge für Sittenreinheit 
und Ferndaltung alles Anftößigen hervor. Schwarz (Geld. d. Ey. IL. ©. 295, 
2. Aufl.) wundert fi, wie Vives bei diefer Sorgfalt gleihwol „zur Lektüre der Töchter” 
Platons Republit empfehlen könne. Hierbei ift aber zunäcft zu erinnern, daß es ſich in 
jenem Briefe niht um die Erziehung von Töchtern im allgemeinen handelt (der von 
Schmarz angegebene Titel „institutio puellarum“ ift nicht von Vives), fondern um bie 
Erziehung einer Fürftentochter, die zur Regierung berufen werben fonnte, Vives empfiehlt 
daher Platons Republit (in lateiniſcher Überfegung) neben der Utopie von Thomas Morus 
ohne Zweifel mit der oben befprocdenen Rüdfiht auf den ſtaatswiſſenſchaftlichen Inhalt. 
Sodann aber ift zu beachten, daß Vives bei feinen Winken über die Wahl der Schrift: 
werfe ohne Zweifel auch hier über die Zeit des eigentlichen Jugendunterrichtes hinaus⸗ 
fchweift und ein reiferes Alter im Auge bat. 

Die beiden didaktifchen Werke „de ratione dicendi* (zuerft gedrudt Löwen 1533, 
fpäter auch in Bafel und Köln) und „Deconscribendis epistolis“ (Bafel 1536 
und öfter) fcheinen mehr für Erwachſene als für Schüler gefchrieben, doch fol das erſtere 
nad) einer Notiz des Miräus (vgl. Majans I. ©. 123) aus VBorlefungen hervorgegangen 
fein, melde Vives in Löwen gehalten hat. ebenfalls dürfen wir beide Werte be 
nugen, um aus ber Urt, wie Bives feinen Stoff behandelt, auf feine Unterrichtsweiſe in 
diefen Gegenftänden zu ſchließen. Danach war biefelbe, wie ſich bei Vives von vornherein 
annehmen ließ, eine durchaus praftifche, felbftändige und ſachgemäße. Man hat fic bei 
der Schrift de ratione dicendi über Unverftändlichteit und Mangel an beftimmten Her- 
vortreten der Regeln beflagt (Majans I, 122 ff.), allein diefer Tadel verwandelt ſich bei 
näherer Betrachtung in einen Vorzug. Man flieht e8 der ganzen Behandlung an, daß 
Bives für Leute fchrieb, welche nicht „Rhetorik“, fondern reden lernen wollen, und dies 
ift ohne Zweifel auch das Ziel feines Unterrichts in der Rhetorik geweſen. Wir finden 
daher überall eine Fülle von Beifpielen, teils felbft erfundenen, teils Haffifchen, in den 
Tert verflochten. Beachten wir, wie Vives lehrt, daß von einem Meifter, welcher feinen 
Stoff beherrfcht und ſtets eine Fülle von Belegen zur Hand Hat, binnen kurzem eine 
unglaubliche Menge von Kenntniffen auf den Schüler übergeht, fo jehen wir hier, daß 
feine Praxis mit feiner Lehre im Einklang fand. Bives felbft nennt in der Dedilation 
feiner ratio dicendi (an den Kardinal Franz Bovadilla, Biſchof von Burgos) feine 
Methode eine gänzlich neue und von der alten und gebräuchlichen gründlich verfciedene, 
bei welcher e3 neben der Aneignung weniger allgemeinen Regeln hauptfählih auf Ein= 
übung anfomme; ohne diefe würden die Megeln jo wenig helfen als eine Theorie des 
Malend oder des Nähens ohne Gebrauch des Pinſels und der Nadel. Diefe praktifche 
Abſicht betont Vives auch im Eingange des Werkes felbft, wo er übrigens zugleih für 
ſich eine größere Allgemeinheit des Planes in Anſpruch nimmt. Während die älteren 
Schriftfteller über diefen Gegenftand meift nur einzelne Gattungen, wie 3. ®. die gericht⸗ 
liche Rebe ins Auge fafjen, will Vives den Gebrauch der Rede überhaupt lehren. 

Noch freier behandelt Vives die Kunft des Brieffhreibens, welche bekanntlich 
in jener Zeit fehr Häufig Gegenftand des Unterricht und der theoretijhen Erörterung 
war. Hier vermwirft er alle allgemeinen Regeln, befonder8 aud über die verſchiedenen 
Teile des Briefe, und zeigt vielmehr, daß der Brief ein durdaus freier, ungebundener 
Ausdrud deffen ift, was der eine dem andern über eine räumliche Entfernung bin zu 
fagen hat. Um fo grünblicer behandelt Vives daher die Frage, welchen Einfluß die 
Berfon de3 Schreiber und des Empfängers, ihre gefellige Stellung, Bildung u. j. w. 
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und ber Zwed des Briefes auf die ganze Behanblungsweife haben müffen. Bezeichnen 
ift noch für feinen Standpunkt, daß er gelegentlich aud auf Briefe in den modernen 
Sprachen Rückſicht nimmt und daß er auch hier, wie übrigens noch; mehr in der Schuit 
de ratione dicendi, feine Neigung verrät, jeve Frage womdglih vorab gefhidtlis 
zu behandeln. So wird z. B. der Braud), den Brief zu unterzeichnen, flatt feinen Namen 
nad) Sitte der Alten gleich in der Lberfchrift zu nennen, aus der Nachäffung der fürk: 
lichen Unterfchriften unter den Diplomen abgeleitet. Auch fein moraliſches Urteil Li 
Bived an geeigneter Stelle nicht vermiflen. So eifert er z. B. beftig gegen bie „trüge 
riſche, abgeſchmackte und törichte" Art von Briefen, die jo ſchmeichleriſch gehalten feien, 
daß man die wahre Gefinnung des Schreibenden gar nicht erfennen Förme, wie Diejenigen 
Briefe beichaffen jeien, die man jest „höfliche“ (aulicae) und „gebildete“ (bene edu- 
catae) nenne. 

Bon ungleich größerer pädagogifcher Wichtigkeit ift die im Jahre 1539 (zuerft im 
Paris, f. Majans I. ©. 145) erſchienene „Exercitatio linguae latinae‘, 
ein in Deutfhland, Frankreih, Spanien, Italien viel verbreitete® Schulbuch, von dem 
wir faum mit Sicherheit zu fagen wüßten, ob e8 nicht noch heutzutage irgendwo ge= 
braucht wird. Wenigftens ift no im Jahre 1836 in Parma eine Ausgabe mit ita- 
lieniſcher Überfegung erfdienen. Majans erwähnt drei verfchiedene Ausgaben mit ipanticher 
Überfegung aus dem 18. Jahrhundert ; ferner eine Überfegung und einen Kommentar 
aus dem 16. Yahrhundert; eine Ausgabe mit lateiniſch-ſpaniſchem Inder u. ſ. w. ud 
mehrere franzöftfche Überfegungen, Ausgaben mit lateiniſch-franzöſiſchem Botabular u. |. m. 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert, zwei italienifche mit Überfegung auß dem 18., eine 
deutſche und eine polniſche Überfegung werden von Majans (I. ©. 157— 162) erwähnt, 
ohne daß jedod von einer vollftändigen Aufzählung der Ausgaben aud) nur von ferne die 
Rede fein könnte.*) Unter den beutichen Ausgaben find bejonders hervorzuheben bi- 
jenigen von Matthias Martinius, Bremen 1618 und die feit 1571 fehr oft ar- 
gelegte de3 Thomas Freigius, Nürmberg. Bon der erfteren (bie mir unmbelumt 
geblieben ift) rühmt Thomas Crenius (De philologia, Lugd. Bat. 1696. 4. ©. 238) 
die ausgezeichneten philologifhen Anmerkungen und „monita moralia“, mit welden 
Martinus die Dialoge begleitet habe, Thomas Freigius, welcher im Jahre 1576 das 
Rektorat des Nürnbergifchen Gymmafiums und der Akademie zu Altorf übernahm, iſt ein 
begeifterter Berehrer unferes Bives, den er, wie e8 in der Dedifation der Dialoge (1582) 
beißt, ſchon als Knabe für immer lieb gewonnen habe. In der Philofophie habe a 
Bives freimütiger und wahrheitöliebender al3 die andern gefunden und im ibm eimem der 
erften Borkämpfer gegen die Barbarei und Sophiftit der früheren Jahrhunderte ertannt. 
Mit der Selbftändigfeit feines Urteils verbinde fi eine reine und edle Sprache. An 
feiner Philofophie jedoch fei vorzüglich die negative Seite zu bewundern; die pofitive Ex: 
gänzung dazu habe Ramus gegeben, indem er dasjenige ausführte, wozu Bine den 
Grund gelegt habe. (Freigius war einer ber eifrigften Anhänger des „Ramisums“, 
vergl. Morhof, Polyhiſt. II. I. 12, 1, wo übrigens die Stellung von Ramus zu Bine 
und die Bedeutung des legteren für bie Kritik der ariftotelifhen Philofophie ganz wer: 
fannt wird.) 

Was insbefondere die Dialoge betrifft, jo bemerkt Freigius, er habe fie nicht mar 
felbft von feiner Kindheit an eifrig gelefen, fondern auch bemerkt, daß fie faft im alla 
Schulen um die Wette behandelt werden, wobei e8 jedoch viel Klagen gebe wegen der 
Schwierigkeit der zahlreich vorfommenden feltenen Wörter. Im der That bat Bives des 
Ziel zu erreichen gefucht, fo weit als irgend möglich alles, was das damalige modern 


*) So erwähnt 3.8. Majans von ben in Deutfchland erfhienenen Ausgaben nur diejenigen 
bed Matthias Martinius, Bremen 1614, und Thomas Freigius, Nürnberg 1571 (?), 155 
und 1622, während mir außerdem folgende befannt geworben find: Nürnberg 1582, 159%, 
1594, Augsburg 1547, 1564, 1574. Thomas Erenius in dem im Tert zitierten Werte ermähnt 
auch englifhe Ausgaben. 


Bives. 835 


Leben in Schule und Haus, auf dem Markte und in der Werfftätte mit ſich brachte, in 
beftimmten, nicht etwa bloß umſchreibenden lateiniſchen Ausdrüden zu bezeichnen, und ift 
Dabei zwar mit Fleiß umd Umſicht, aber auch mit großer Kühnheit zu Werke gegangen. 
Was ſich nur immer in den technifhen Schriften der Alten von Ausdrüden für Gegen- 
fände des täglihen Gebrauchs auftreiben Lie, hat Vives hervorgeſucht und den Dingen 
und Verhältniffen feiner Zeit angepaft. Wo das Lateinifche nicht ausreichte, griff er zum 
Griechiſchen und hier und da erlaubte er fi fogar ein Wort nad) der Analogie jelbft 
zu bilden. Dies ift ihm von einzelnen Philologen, wie 3. B. von feinem Landsmanne 
Sanctius (dem Verfaſſer der „Minerva“) fehr verübelt worden, aber in der That war 
e3 der allein richtige Weg, fo lange man die Forderung bes Lateinfprechens in allen 
ihren Folgerungen aufrecht erhalten wollte Dazu kommt, daß Bived im Stoff und ber 
Behandlung feiner Dialoge ungefähr die Mitte hält zwiſchen Erasmus, der von Geift 
and Leben fprubelt, alles berührt, aber den pädagogifchen Standpunkt total verleugnet, 
und Eordier (vgl. d. Art. Calvin), ber ſich faft ganz im engen Sreife der Schule 
und des tägliden Schülerlebens bewegt. Diefe Eigenfchaften gaben Vives überall ben 
Borrang, wo man das Lateinfpredhen noch ganz im Sinn der Humaniften (oder auch in 
Dem mobificierten Einne der Jefuiten!) zu treiben verfuchte; fobald aber das Latein zur 
bloßen Schulfprade wurde, fand man Bives zu ſchwierig. Die Ausgaben mit Anmer: 
ungen erſcheinen als eine Bekämpfung dieſer Schwierigkeit, die man bereits lebhaft 
empfand. Hundert Jahre fpäter, als Vives in den romanifchen Ländern noch ftarf bes 
nügt wurde, war er in Deutfchland mol überall von den Lehrplänen verfchwunden. In 
Nürnberg benugte man um 1699, wie aus Feuerleins Gefcdichte ded Nürnberger 
Gymnaſiums hervorgeht, die Geſpräche von Cordier, der im 16. Jahrhundert zwar aud), 
zumal in Frankreich, weit verbreitet war, aber doch bei weitem nicht fo allgemein geſchätzt 
murde, wie Vives. 

Der Inhalt der Dialoge ift in doppelter Hinfiht von pädagogiſchem Intereſſe: 
einmal fofern er uns ein lebhaftes, durdaus fachlich gehaltenes Bild von den Schul— 
zuftänden jener Zeit und dem Leben und Treiben der Schüler gewährt, jodann aber 
auch durd das pädagogische Ziel einzelner diefer Unterredungen. Wir fünnen hier nur 
noch die legtere berüdfichtigen und heben daher die hauptſächlich hierher gehörigen Dialoge 
beſonders hervor. Sie beziehen ſich ſämtlich in erfter Linie auf den Gegenfag zwiſchen 
ber höfiſchen und vornehmen Erziehung nad rein weltlihen Grundfägen und nad den 
Borurteilen des Adels- und Fürftenftandes und dem gegenüber einer wahrhaft fittlichen 
und hriftlichen Erziehung. Selbftverftändlich kommen dabei auch ethiſche und pädagogiſche 
Lehren von allgemeiner Bedeutung mit zum Vorſchein. Wir muſſen ung dabei erinnern, 
daß Bives nicht nur feine pädagogiſchen Erfahrungen hauptſächlich in ſolchen Kreifen ges 
fammelt hat, fondern daß auch die Dialoge dem Prinzen Philipp, nadmaligem König 
Philipp II., gewidmet find, woraus bie irrtumliche Meinung entftanden ift, Vives fei 
der Lehrer diefes Prinzen gemefen. In dem Dialoge „princeps puer“ erjcheint Philip 
pus felbft mit zwei Begleitem, Morobulus und Sophobulus, welde das böſe und gute 
Prineip darftellen. Der Ratgeber zur Thorheit trifft den Prinzen beim Lejen und Auss 
wendiglernen und bedauert ihn, daß er fi jo viel Mühe damit gebe, ftatt wie andere 
Prinzen und Adelige feine Zeit hinzubringen mit Reiten, Tanzen, Fechten, mit den Mäd- 
hen des Hofes plaudern, Kartenfpielen, Ballſchlagen und andern Leibesübungen. Auf die 
Trage des Prinzen, ob denn das wiſſenſchaftliche Studium nichts nüge, antwortet er, es 
habe wol feinen Nugen, aber nur für zufünftige Priefter oder für ſolche, die ihren 
Lebensunterhalt damit zu gewinnen fuchten, wie ein Handwerker durd fein Gewerbe. 
Der Prinz widerfteht der Verfuchung, die Bücher gleich Tiegen zu Laffen, unter Berufung 
auf den Befehl feines Exzieherd Stunica und feines Lehrers Siliceus. Während der 
Berführer ihm gegen diefe Männer aufhegt, die doc eigentlich nur feine Unterthanen 
feien, tritt Sophobulus hinzu und zeigt, daß Erzieher und Lehrer ihm vom Vater bei— 
gegeben find, nicht um ihn zu knechten, fondern um ihn wahrhaft frei zu machen. Wenn 
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er ihnen nicht gehorche, ſo werde er zum Sklaven der Laſter, die ein härteres Regiment 
führen, als irgend ein ſchlechter Menſch. Philipp hat dieſe Rede nicht recht verſtanden 
während ihm dagegen alles, was Morobulus fagt, volllommen Mar geweſen if. Sophe— 
bulus rät ihm dann, mit der Entſcheidung zu warten, bis fein Urteil durch Alter, Bil 
dung und Erfahrung gereift fei. Er ſchlägt ihm dann ebenfalls vor, die Bücher mım 
wegzumerfen ımb ein Spiel zu machen, in welchem Philipp König fei und alle andern 
ihm gehorchen. Philipp will die Regeln dieſes Spiels wiflen, worauf Sophobulus aus- 
ruft: Wie, Tiebfter Philipp, in einem Spiel, wo nichts daran liegt, wern ein Fehler vor: 
kommt, willſt du nicht König fein, ohme das Spiel zu kennen; dagegen wilft du im Ernſt 
die Herrfchaft über große Reiche übernehmen, ohne etwas zu wiſſen vom Zuftand ber 
Bölker, der Geſetze, der Verwaltung? Darauf ruft Sophobulus dem Diener zu, er 
möge dem Philipp das feurige, wilde neapolitaniſche Roß fatteln. Philipp will flatt 
deſſen ein fanfteres Pferd, da er jenes noch nicht regieren könne. Auch Hier folgt bie 
leicht begreiflihe Nutzanwendung. Dann wird eine Kahnfahrt vorgeſchlagen, bei welcher 
Philipp das Steuer führen fol; der Schluß ift derfelbe. Nach diefer Vorbereitung mit 
fofratifcher Induktion wird fodann der Schluß gezogen, daß es für feine zufünftige Be— 
ſtimmung eines fehr ernſthaften Studiums bedürfe. Er müffe fi mit Männern wie 
Plato, Ariftoteles, Cicero, Seneca, Livius und Plutarch unterreden können umd dezu 
diene das Studium der Sprade als Vorbereitung. Nach der kurzen Mühe der Über 
windung der Schwierigkeiten werde eine Luſt folgen, von welder diejenigen feine Ahnung 
baben, welche fo vor dem Studium zurüdichreden. Den weiteren Verlauf des Dialogs, 
in welchem Sophobulus das Teste Wort behält, können wir übergehen. Juhaltreicher 
find die beiden legten Dialoge der Sammlung, welche freilich, auch durch diefe lehrhafte 
Tendenz die dramatifche Lebendigkeit und Natürlichkeit einbüßen, welche den meiften dieſer 
Unterredungen fonft eigen ift. Die Überfchrift diefer Ieten Dialoge Tautet: „Educatio* 
und „Praecepta educationis.“ Im erften fommt ein vornehmer Knabe, den Bives rum: 
pherantes nennt, begleitet von einem mit allen Standesvorurteilen erfüllten jungen Mame, 
zu dem weiſen Flexibulus, deſſen Unterricht er auf Geheiß feine® Vaters genießen foll 
Der Begleiter, Gorgopa3, nimmt zuerft gewaltigen Anſtoß an der ungebundenen Art, 
wie Flexibulus den vornehmen Knaben begrüßt und behandelt. Der Knabe bekennt, baf 
feine Verwandten ihn gelehrt Haben, gegen jeden als Herr aufzutreten, niemanden ala 
Freund zu behandeln. Jroniſch redet ihm num Flexibulus mit „domine“ und „excellentia 
tua“ an und fordert ihn auf, die Grunbfäge zu entwideln, welche man ihm bisher ein⸗ 
geprägt habe. Ganz unbefangen geht der Knabe darauf ein. Vor allen Dingen bat 
man mid) gelehrt, daß ich von ebelfter Abkunft fei und daß meine Familie feiner andern 
in diefer ganzen Provinz nachftehe. Deshalb müſſe ich mic forgfältig hüten, nicht aus 
ber Art zu fchlagen und der Tugend meiner Vorfahren feine Schande zu machen. Jene 
hätten ſich große Ehre dadurch erworben, daß fie niemandem an Rang, Würde, Anſehen, 
Titel hätten weichen wollen; ebenfo müfle ich Handeln. Wenn einer mir meine Ehre 
fürzen wolle, müffe ich fofort mit ihm kämpfen; mit dem Gelde müffe ich verſchwenderiſch 
umgehen, mit ber Ehre fparfam. Gleichwol ftehe es mir gut an, vor andern aufzufteben, 
ihnen den Vortritt zur geftatten, daS Geleit zu geben, den Hut vor ihnen abzumehmen, 
das Knie zu beugen; nicht als ob irgend jemand diefe Ehre von mir in Anfpruch nehmen 
fönne, fondern um dadurd die Gunft der Leute zu gewinnen, dem Bolt zu gefallen und 
mir jene Ehre zu verfchaffen, die wir immer im Munde führen und im Herzen tragen. 
In diefer Erziehung beftehe der Unterfchied zwifchen dem Vornehmen und dem Gemeinen, 
daß jener dazu gebildet und gewöhnt fei, dies alles mit Anftand warzunehmen, während 
der Gemeine nicht3 von diefen Dingen gelernt hat. Ebenſo unbefangen geftebt ver Knate, 
daß ihm diefe Erziehung vortrefflih fcheine und daß er gar nicht wiſſe, was ihm noc 
fehle. Er fei nur auf den beftimmten Befehl feines Vaters gefommen und bitte ibm 
nun, wenn er noch irgend ein Geheimnis wiſſe, wodurch fih noch mehr Ehre erlangen 
laſſe, ihm dies zu enthüllen. Er verhehlt ſchließlich nicht, daß dies ſehr wunſchenswert 
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jet, da neuerdings eine Anzahl von Emporlömmlingen die Frechheit haben, geftügt auf 
ihren Reihtum, die alten Geſchlechter an Glanz zu überbieten und ihnen ben Vorrang 
fireitig zu machen. Weiterhin äußert er, daß der Lohn für eine gelungene Leiftung bes 
Fleribulus darin beftehen werde, daß die Familie ihm umter ihren befonderen Schutz 
nehmen und ihm mit der Zeit irgend eine Wolthat zuwenden werde. Sehr fein charak⸗ 
terifiert Vives bie innere Rohheit diefer vornehmen Bildung mit dem Heinen Zuge, daß 
der Knabe dieſes Verſprechen des Schutzes im Verlauf der Unterredung nod mehrmals 
in Erimmerung bringt, was Fleribulus mit kühler Jronie aufnimmt. Um den Knaben 
auf den richtigen Weg zu bringen, knüpft Fleribulus an bie Höflichteiisbezeugungen an 
und ſucht zu zeigen, daß dies doch mur äußere Zeichen feien für ein Inneres, auf das 
es ankomme; aber bier ftößt er auf fein Verſtändnis. Wiſſenſchaftliche Bildung glaubt 
Grympherantes nicht nötig zu haben, weil feine Vorfahren ihm genug Vermögen hinter: 
laſſen haben. Wenn dies aber auch nicht der Fall wäre, fo würde er fein Fortlommen 
nicht auf fo gemeinem Wege fuchen, fondern mit Schwert und Lanze. Bon den Tugenden 
der Rechtſchaffenheit, Beſcheidenheit und Selbftbeherrfchung weiß der junge Adelige nichts, 
ala daß er bisweilen davon hat predigen hören. Auf mühſamem Wege, auch hier mit 
Hilfe der ſokratiſchen Induktion, wird dem Knaben dann endlich beigebracht, daß die von 
ihm gelernten Höflichfeitöbezeugungen Zeichen innerer Beſcheidenheit und Mäßigung find 
und daß durch fie keine wahre Ehre erlangt werden kann, wenn man nicht beftrebt ift, 
auch zu fein, was man feinen will. Dann giebt e8 nod einmal einen heftigen Rück— 
fall, als Fleribulus ihm beibringen will, was „gut“ ift. Der Knabe hat darüber feine 
fefte Meinung: von guten Eltern abzuftammen. Die frage, woher man denn wife, 
daß dieſe gut feien, nimmt er als beleidigenden Zweifel auf. Darauf tritt nun aber 
auch Fleribulus anders auf, wirft dem Knaben feine völlige Unwiſſenheit vor und ent- 
widelt ihm in kurzen, ſcharfen Zügen den Unterfchied zwifchen dem wirflih Guten und 
dem eitlen Schein der vornehmen Welt fo fchlagend, daß ber Knabe befchämt und ver 
wirrt if. Das Eis ift gebrochen. Der Begleiter, Gorgopa®, bat von dieſer ganzen 
Rede nichts begriffen, aber der Knabe, in welchem das Böſe noch nicht fo eingewurzelt 
ift, fpürt, daß eine völlige Änderung mit ihm vorgehen muß. Flexibulus will aber für 
diesmal nicht weiter gehen. Er entläßt ihn mit der Mahnung, über das Gehörte weiter 
nadzudenten, und ermahnt ihm, vor allen Dingen fein neues Leben damit anzufangen, daß 
er nicht mehr fich felbft für beſſer Halte als alle anderen, ſondern gerade umgelehrt. 
Wenn er fo beginne, werde er die wahre Bildung erhalten, die ihn bei allen Menjchen 
beliebt mache; aber darnach werde er dann nicht mehr viel fragen; feine einzige Sorge 
werbe fein, Gott wolzugefallen. 

Im folgenden Dialog erzählt der junge Grympherantes einem freunde, den Bives 
Budäus nennt, die Gefchichte feiner Umwandlung und berichtet ihm über die weiteren 
Lehren, welde er von Fleribulus erhalten habe. Dies führt zu einem vollftändigen 
Heinen Grundriß der wightigften etbifchen Lebensregeln für Schüler, wobei die dialogiſche 
Form nur noch eine geringe Zuthat ift. Ohne Zweifel hat Bives mit diefem Abſchluß 
feines Schulbuch einen pädagogifchen Zwed verbunden, daher wir hier noch einen kurzen 
Überblid diefer Lehren, mit Beifeitelaffung des Dialoges, geben wollen. So felbftverftänd: 
lich auch die Lehren an ſich find, fo fpiegelt fich doch in ihrer Bufammenftellung, Ord⸗ 
nung und Betonung eine originelle und dharaftervolle Pädagogik. Die erfte Bedingung 
zur Erlangung wahrer Bildung ift, daß jeder von fich felbft micht ftolz denkt, fondern 
befheiden und demütig. Sodann foll er darnach trachten, feinen Geift mit Kennt⸗ 
niſſen und Übung der Tugend zu bilden. Dem Gottesdienft foll der Schüler mit 
größter Aufmerkſamleit und Ehrfurcht beimohnen; alles, was er dort fieht, foll er für 
groß, herrlich, göttlich umd feine Faſſungskraft überfteigend anfehen. Im Gebet foll 
er fih Häufig Chriſtus empfehlen und auf ihn alle feine Hoffnung und fein Vertrauen 
jegen. Den Eltern foll er geborfam fein, ihmen dienen und nad Kräften beiftehen. 
Den Lehrer foll er verehren und lieben wie einen Vater, nicht des Körpers, jondern, 
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was mehr ift, des Geiſtes. Die Geiftlihen foll er verehren und auf ihre Lehren 
hören. Bor Greifen foll er aufftehen, das Haupt entblößen, und ihren Iehrreichen Reden 
aufmerffam laufen. Die Behörden foll er ehren und ihren Befehlen gehorchen. 
Männer, welche an Geift, Bildung und Tüchtigkeit heroorragen, foll er bewundern und 
ehren und ihre Freumbfchaft fuchen, woraus reiche Früchte hervorgehen, vor allem, daß 
wir ihnen ähnlich werden. Kurz, jeder Würde foll er die ihr gebürende Ehre erweiſen. 
Der Yüngling mag wiffen, daß nicht alle das Unfehen verdienen, weldes fie genießen, 
daß es unwürdige Geiftliche, fchlechte Beamte, thörichte Greife giebt, aber er ſoll ſich im 
einzelnen darüber fein Urteil erlauben m den Bezeugungen der Höflichkeit 
und Ehrerbietung fol er nicht träge fein; in Gegenwart älterer Leute nicht viel 
reden, fondern ſchweigend ihnen zuhören und aus ihren Geſprächen Belehrung ziehen. 
Ein abſprechender Jungling ift unerträglich; felbft im leichten Dingen fol er mit feinem 
Urteil zögern und feine Unkenntnis bebenfen, um fo viel mehr in wichtigen und großen 
Angelegenheiten. Wo es ſich um bie Biffenfihaften , um die Gefege, um überlieferte 
Sitten und Gebräuche, um bie Einrichtungen unferer Borfahren bandelt, foll er nicht 
num fein Urteil abgeben, fondern auch nicht bisputieren, nicht in Zweifel ziehen, nicht 
fpotten oder Gründe fordern, fondern fehmeigend geboren. Er mag wifſen, daß es 
ſchlechte Gefege und Einrichtungen giebt, aber er foll ſich felbft noch nicht bie Fähigkeit 
zutrauen, fie mit Sicherheit von den guten zu umterfcheiden. Er foll daher bie Unter: 
fuhung und Entſcheidung hierüber denjenigen überlaflen, welde hierfür die Kenntnifje umd 
Erfahrungen befigen. Sittfame Ehen ift der ſchönſte Schmud des Zünglings; 
nicht8 abicheulicher als Schamloſigkeit. Eine befondere Gefahr des Jünglingsalters bringt 
der Zorn, der oft zu Handlungen himreißt, welde man fpäter bereuen muß. Daber 
muß man mit dieſem Übel angeftrengt fimpfen, um e8 ganz zu befiegen, damit es nicht 
uns befiege. Ein müßiger Menſch ift wie ein Stein, eim ſchlechtbeſchäftigter wie ein 
Tier; nur die rehte Thätigkeit macht wahrhaft zum Menſchen. Durch Nichtsthun 
lernt man Übles thun: Speife und Trank find nad Bedarf des Körpers zu be 
meſſen, nicht nad) dem Geld, das man darauf wenden fann oder nach den Trieben der 
Schlemmerei und Zügellofigkeit. Was kann es Häßlicheres geben, als daß der Menſch 
feinen Körper mit Dingen füllt, die ihm in ein Tier oder in einen Klog verwandeln? 
Der Ausdruck des Gefihtes und die Haltung des Körpers verraten das Innere, ganz 
befonder8 aber ift da8 Auge ein Spiegel der Seele. Daher foll der Blid ruhig und 
gefaßt fein, weder hochmütig noch miedergefchlagen, nicht zu beweglich und nicht flare. 
Die Züge follen Heiterkeit und Freundlichkeit ausdrüden. In Klleidung, Lebensweiſe, 
Umgang und Reben foll man Schmug und Häßlichkeit fliehen. Unfere Rede foll weder 
anmaßend noch verzagt fein, einfach und umverfänglich, nicht auf Zweideutigleiten angelegt; 
denn fonft lann man nichts mehr ſicher fagen und die edle Natur der Sprache wird ges 
brochen durch thörichte und abgeſchmackte Wigelei. Auch fol man ſich beim Heben vor 
allen heftigen und unziemlichen Gebärben hüten. Nichts ift häßlicher und fluchwürdiger 
als die Rüge. Ummäßigkeit macht und nur zu Zieren, Lüge aber zu Teufeln, während 
die Wahrheit und zu Halbgöttern macht. Die Wahrheit ſtammt von Gott, die Püge 
vom Teufel und nichts ift verberblicher als fie für die menfchliche Geſellſchaft. Den 
Lügner müßte man mit mehr Recht aus dem Umgang mit Menfchen ausftoßen, als den 
Dieb, den Münzfälfcher oder ben, welcher jemanden gefchlagen hat. Denn wie kann Ber 
trag und Meinungsaustaufc beftehen mit einem Menſchen, welcher anders redet al er 
dent? Mit den andern Laftern kann noch ein Verkehr beftehen, mit diefem nicht. Bon 
vorzüglicher Wichtigkeit ift die Wahl des Umgangs, weil die Sitten unferer Kame— 
raden, wie durch Anſteckung, auf uns wirken. Daher follen die Jünglinge fi) ihre Ge 
nofien nicht felbft wählen, fondern die Wahl den Eltern, Lehrern und Erziehern über: 
laſſen, welche dabei nicht nad blinder Willtür, fondern mit Vernunft verfahren werben. 
Sollte aber ein Knabe zufällig in unmäge oder fchäbliche Bekanntſchaft geraten fein, fo 
muß er fie auf eine Mahnung der ihm Vorgefegten fo bald als möglich abbrechen. Wie 
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man fiebt, find diefe Erziehungsregeln nicht etwa durch einen Misgriff, nad Urt des 
Erasmus, in die Schülergefpräche hineingelommen, fondern fie find in ihrer ganzen Faſſung 
Darauf beredinet, von Schülern gelefen und beberzigt zu werden, um dadurch den Mbfichten 
des Erzieher in die Hände zu arbeiten. 

Es bleibt und noch übrig, einige3 aus dem pädagogifchen Inhalt des Wertes „De 
institutione feminae Christianae“ mitzuteilen, deſſen allgemeiner Charakter 
oben fchon, freilich, zumeift von der Schattenfeite, gefchilbert wurde. Vibes verlangt von 
der Mutter, daß fie, wie die Römerin Comelia, ihre Rinder für den größten Schat 
Balten ſoll, welchen fie befige. Sie fol, wenn immer möglich, ihre Kinder felbft ftillen, 
was nicht nur für Mutter und Kind das Gefundefte, fondern auch eine Quelle ber 
reinften Freuden ift und die Liebe des Kindes zur Mutter früh umd tief begründet. 
Auch Hat die Milch auf den Charakter Einfluß, ſowie ferner von einer ungebildeten 
Amme Nachteil für die Sprade des Kindes zu fürdten if. Wo daher micht anders 
geholfen werden kann, al3 durch Zuziehung einer Amme, foll auf die Auswahl derfelben 
die größte Sorgfalt verwendet werden. (Bgl. die beiden hiervon handelnden Stellen, zu 
Anfang des erften und im 11. Kapitel des zweiten Buches, IV. ©. 70 f. und ©. 257 f.) 
Wenn die Mutter leſen und fchreiben kann, foll fie ſelbſt ihre Kinder darin unter- 
richten und fo in einer Perfon Mutter, Amme und Lehrerin fein, was die Piebe der 
Kinder zu ihr erhöht und die Fortſchritte derfelben beſchleunigt. Die Mädchen foll fie 
außerdem in den Handarbeiten umd im Hauswefen unterrichten. Um ihrer Kinder willen 
muß fie ſich die größte Mühe geben, ftet3 vein und richtig zu reden, da bie Kinder von 
ihr alles durch Nachahmung annehmen werden. Die Mütter follen ferner den Kindern 
keine inhaltsleeren Fabeln erzählen, fondern angenehme kleine Geſchichten und folde 
Fabeln, die dazu dienen, die Tugend zu empfehlen und das Lafter verhaßt zu machen, jo 
daß das Kind ſchon die richtigen Empfindungen annimmt, bevor e3 nur weiß, was Tugend 
und Lafter if. Auch foll die Mutter gewiſſe Sieblingäfprüche und Lebensregeln im Munde 
führen, die im Gebächtnis des Kindes durch das häufige Anhören haften bleiben. Die 
Kinder kommen mit allen ihren Anliegen immer wider zur Mutter, fragen fie nad) allem 
und glauben alles, was fie fagt. Welche Gelegenheit bietet fih da, fie zum Guten oder 
zum Schlechten zu bilden! Bon der Mutter follten fie hören, dag Reichtum, Macht, 
Ehre, Ruhm, Abel, Schönheit nur eitle und gering zu ſchätzende Dinge find, dagegen Ge— 
rechtigfeit, Frömmigkeit, Tapferkeit, Enthaltfamfeit, Bildung, Milde, Mitleid, Menſchen— 
liebe wahre und erftrebenswerte Güter. Jedermann flellt den Reichtum am höchſten, 
beugt fid) vor dem Mel, betet Ehrenftellen an, trachtet nah Macht, lobt die Schönheit, 
bewundert den Ruhm und folgt der Wolluft; die Armut tritt man mit Füßen, feinen 
Schimpf hält man für ſchlimmer, als den Mangel, Einfalt des Geiftes verlaht man, 
die Religion betrachtet man mit Mistrauen, wiffenfchaftlihe Bildung mit Haß, Recht⸗ 
ſchaffenheit wird für Wahnſinn oder Betrug gehalten. Daher ift die Menge der Schlechten 
fo groß und meife und gute Männer fo felten, während doch die beffere Natur der 
Menſchen von fih aus mehr zur Tugend als zum Lafter neigt. Eine fromme Hausfrau 
fol diefen verkehrten Meinungen entgegentreten und durch die guten Lehren und Ratichläge, 
welche fie ihrem Sohne einflößt, den Funken der göttlichen Gerechtigkeit in ihrem Sohne 
mweden. Ferner follen die Mittter fi davor hüten, die Kraft des Geiſtes und des 
Körpers durch eine zu weidhlihe Erziehung ihrer Söhne zu breden. Es giebt 
Mütter, denen die Kinder niemal3 genug eſſen, trinfen, ſchlafen, befleidet und gepflegt 
werden. Diefe Sorgfalt follte fie auf Bildung des Geiftes übertragen; es giebt jelten 
hervorragende Männer, die von ihren Eltern weichlid erzogen wurden. Vives bekämpft 
fodann, nicht ohne Einfeitigfeit und Übertreibung, die falſche Liebe der Mütter zu ihren 
Kindern. Er hebt die Notwendigkeit einer ftrengen Zucht und häufiger Schläge hervor 
und verlangt, daß die Mutter ihre Liebe vor dem Finde verberge, um den Ernſt der 
Erziehung nicht zu ſchwächen. Noch weniger follen die Töchter mit Nachficht behandelt 
werben. Söhne werden durd) die Nachgiebigkeit verborben, Töchter gänzlich zu runde 
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gerichtet. Zügelloſigkeit macht den Mann ſchlechter, das Weib aber verbrecheriſch. Dieſe 
Anſicht hängt mit der Meinung zufammen, daß das Weib von Natur mehr zu Leidhtfinn 
und Wolluft geneigt fei, al3 der Mann.*) Bon der gleichen Anſchauung find natürlis 
au die befonderen Regeln bedingt, welche Vives im erften Buche über die ‚ Erziehung 
der Mädchen aufftellt. Da foll 5. ©. —— bei den erſten Kinderſpielen eine fireng 


Notwendigkeit der Handarbeiten für alle Mädchen, aud für Fürſtentöchter. Nicht 
minder empfiehlt er die Kockunft, indem er 3. B. das Wirtshausleben der Belgier 
bauptfächlich dem Umſtande zufchreibt, daß ihre Frauen in der Zubereitung der Speifen 
zu forglos und nachläſſig fein. Der Unterriht der Mädchen muß nach Bires 
ungleich, forgfältiger behandelt werben, al3 bisher; ja, er will bei denjenigen, welche dazu 
imftande find, wie bei den Männern, der Fortbildung kein Ziel fegen; immerhin mit 
der großen Schranke, daß da3 ganze Studium der Mädchen und Frauen ausſchließlich 
fittliche Zwecke verfolgen und ſich alfo auf ethifch bildende und anregende Schriftfteller 
befchränten fol. Auch fol die Frau lediglich für fich felbft lernen, nicht, wie der Mann, 
für das allgemeine Wol; venn lehrend aufzutreten paßt nicht zur Weiblichteit; mu der 
Unterricht der eigenen Kinder und allenfalls Jüngerer Schweftern macht eine Ausnahme. 
Im der Offentlichfeit und unter Männern geziemt ben Frauen zu ſchweigen. 

Betrachten wir nunmehr Bives’ Pädagogik im ganzen, fo müflen wir ihr zunädit, 
ganz unabhängig vom Wert und der Wirkung einzelner Ideen und Ratſchläge, den 
Charakter eined durchdachten und mit großer Gtetigkeit auf Erhit und Pfychologie 
begründeten Syſt em s zuerfennen. Wenn auch zerftreut im zahlreichen verſchiedenen 
Schriften, in der Darftellung meiſt einem anderen Zwecke fi) unterordnend, erſcheinen 
bie pädagogifchen Lehren bei Vives doch fo ftreng umter fi zufammenhängend und je 
volftändig aus feiner allgemeinen Weltanfhauung abgeleitet, daß wir auf diefen Zu- 
fammenhang wol einen Blid werfen dürfen, obſchon die mwefentlihe Wirkung feiner Lehren 

auf die Folgezeit weniger vom Syſtem, al8 vom einzelnen ausgegangen ift. 

Grundlage der ganzen Weltanfchauung bildet ein vom Einfluß der Scholaftif um 
des mittelalterlichen Aberglaubens geläuterte®, Dagegen etwas platonifch und nod mehr 
ftoifch gefärbtes Ehriftentum. Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Briebfertigfeit und Reinheit 
des Geifted find die Grundtugenden, auf denen die zeitliche und ewige Wolfahrt des 
Menfchen ruht. Das durch den Fall des Menfchen entftandene Übel entwidelt fih in 
ber Gefellfehaft und bringt bier die verderblichften Folgen hervor. Die Selbftfucht findet 
ungemefjene Nahrung im Streben nah Macht und Reichtum; irdiſche Größe wird be 
wundert und mit allen Mitteln erftrebt. Hochmut und Niederträdtigkeit, maßlofe Herrid- 
fucht und feige Unterwürfigkeit ftammen aus der gleichen Quelle. Menſchen, weldye, ihrer 
befieren Natur folgend, vielleicht die Tugend lieben würden, laſſen ſich durch die öffentliche 
Meinung hinreißen, in den allgemeinen Ton einzuftimmen, und jo wachen die Kinder 
auf unter dem Einfluß der verderblichften Anfichten und Meinungen. Das Übel muf 
bekämpft werben im Staat, in der Familie und im eigenen Herzen. Erſteres ift haupt: 
ſächlich Sache des Mannes, das Haus ift der Wirkungstreis der Frau; die Eintehr bei 
ſich jelbft ift jedem Mlter und Gefchleht gleic) nötig. Das wichtigfte Band der menſch 
lichen Gefellihaft und das unentbehrliche Mittel, im Staate zu wirken, ift die Rede. Sie 


*) Man kann mit biefer Anficht des Spanier aus ber Reformationszeit bie im alten 
Athen herrſchenden Anfichten vom weiblichen Geſchlecht und die barans folgenden Erziehungt: 
grunbfäße vergleihen. S. Schoemann, griech. Altertümer, L ©. 543 ff. (3. Aufl.), wofelbk 
fih S. 545 ber Verſuch findet, diefe Erziehungsweife als vielleicht notwendig für jenes Boll 
und jened® Klima barzuftelen. Im ganzen ſchwerlich mit Hecht; aber im einzelnen läßt is 
leicht denlen, daß eine Abweichung von der national gewordenen Sitte die gefürchteten Übelkänd: 
wirklich mit ſich brachte, woburd das allgemeine Vorurteil fehr verftärkt werben mußte. 
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gedeiht am beſten in freien Staaten und wird von tyranniſchen Herrſchern unterdrückt. 
Die Erziehung fol Männer bilden, welche imſtande find, das Gute nicht nur zu er⸗ 
fennen und zu lehren, fondern aud nahdrüdtich zu empfehlen und zur Geltung zu 
bringen. Daher muß vor allen Dingen bei denen, welche beftimmt find, eine leitende 
Rolle im Staate zu fpielen, ein guter Grund für bie eigene Geſinnung gelegt werben; 
zugleich aber müſſen fie ſyſtematiſch zur vollen Entwidelung der Geiftesfraft und der 
Redekunſt geführt werben. Die Fürften, wie überhaupt die Großen im Staat und in 
der Kirche find faft durchweg verborben durch eigene Selbſtſucht und durch Schmeichelei. 
Das Princip des Friedens und des Gehorſams verbietet uns, ihnen mit anderen als 
mit geiftigen Waffen entgegenzutreten, aber diefe foll der gebildete und für das Gute be 
geifterte Dann um fo eifriger gebrauchen, um Wahrheit an bie Stelle von Heuchelei 
und Schmeichelei zu bringen und das Gewiffen der Machthaber zu weden. Vorzüglich 
wünfchenswert ift e8, den Kindern der Großen richtigere Anfichten vom Leben und von 
den wahren Gütern beizubringen; aber auch das Bolt foll man nicht vernachläſſigen, 
welches unfere Lehren oft dankbarer aufnimmt, als die Türften. Das Recht, welches 
in feiner jegigen Geftalt nur zu fehr der Bosheit und den Ränken Vorſchub Leiftet, 
bedarf einer gründlichen Reform im Sinne einfacher, vollstümlicher, jedermann befannter 
Geſetze, welche unerjhütterlih auf den Grunde des Naturredhtes ruhen. Hieraus ergiebt 
ſich, daß in der Erziehung, im Haus und in der Schule, nicht nur mit unnachfichtlicher 
Strenge den falſchen Begriffen von Größe und Herrlichkeit entgegengewirkt und Erkenntnis 
der wahren Güter an die Stelle gefegt werden muß, fondern daß die Schüler auch fchon 
durch die Eitte und Ordnung der Schule und durch den herrfchenden Ton des Verkehrs 
zwifchen Schülern und Lehrern zum Befleren gewöhnt werden müſſen. Die Schule muß, 
wie ein Meiner Staat, durch befjere Grundfäge ein Vorbild und eine Stätte der Ges 
wöhnung für das pätere Leben werden. Daher wird unter den Schülern kein Anfehen 
der Perſon nad) Reichtum oder Macht der Eltern gedulbet, fie follen einander alle wie 
Brüder lieben und nur Auszeihnung in den Leiftungen foll geachtet werden, aber nicht 
zum Gegenftand eitler Ruhmfucht ausarten. Dan foll den Schülern Meine Ämter geben, 
um fie in der Pflihterfüllung gegenüber der Gefamtheit zu üben, allen Anlaß zum 
Streiten, zur eitlen Rechthaberei foll man vermeiden und nichts fo fehr demütigen, als 
den Hochmut der Umwiſſenheit und Eitelkeit. 

Die Wiſſenſchaften find durch die gleichen Übel verdorben, wie die Geſellſchaft. 
Der Herrſchſucht im Staate entipricht die Autoritätfucht in der Wiſſenſchaft; der feigen 
Anbetung der Gewalt entſpricht das blinde Nachſprechen und Schwören auf die Worte 
des Meifterd. Aus den Kenntniffen oder ber dialektifchen Fertigleit bereitet man ſich 
perſönlichen Ruhm und die Genugthuung, andere zu übertreffen. Daher wird der Schein 
und der äußere Erfolg über den Zwed der Wiffenfchaft gefegt. Die Streitfucht, welche 
die Staaten zerrüttet oder wilde, vermüftende Kriege anfacht, richtet in der Wifjenfchaft 
nicht geringere Verwüftungen an. Alles wird zu einem hohlen Formelweſen herabgedrüdt ; 
der Inhalt ſchwindet, der Geift der Forfchung flieht vor dem Geiſte der Eitelfeit und 
Ruhmſucht. Haß der Parteien durchtobt die Hörfäle, das Zufammenmwirken zur Förderung 
der Erkenntnis wird von der Disputierfucht unmöglich gemadt. Diefen Übeln muß 
alfo die Erziehung ſchon aus fittlihen Gründen entgegentreten und zwar mit benjelben 
Mitteln, durch welche eine Reform des Staates von der Erziehung aus angeftrebt wird. 
Der Triumph über andere, der große Name, das blendende Anſehen find überhaupt 
feine würdigen Gegenftände menſchlichen Streben. Es muß gleichgültig fein, durch wen 
die Wahrheit gefördert wird, wenn fie nur überhaupt gefördert wird, Die Liebe zur 
Sache muß jene gehäffigen Perfönlichfeiten zurüddrängen; reine Freude am Studium 
felbft und an der Förderung unferer Erkenntnis muß als ein Gut betrachtet werben, das 
hoch über allem Scheinweſen jener ftreitfüchtigen Schulweisheit fteht. Aber auch ſachlich 
bedürfen die durdy und durch verborbenen Wiffenfchaften der Reform. Das Willen, fo 
fehr es aud) neben dem religtög-fittlichen Leben an Wert und Bedeutung zurädfteht und 
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fo unvolltommen es wegen ber natürlichen Schwäche des menſchlichen Berftanves auch 
bleiben muß, ift dennoch ein höchft wichtiges Gebiet, weil es bei richtiger Pflege zu Gott 
führt und dem menſchlichen Geift die Höchften und reinften Freuden gewährt. Alles, was 
Gott gefhaffen hat, ift am ſich gut und wert, von uns erforfcht zu werden, aber bie 
Streitfucht, Eitelfeit und Trägbeit der Menfchen, verbunden mit niedriger Selbſtſucht, 
haben ganze Gebiete eines nichtigen, wo nicht gefährlichen Scheintoiffens gefhaffen, während 
man Wiffenfchaften, die von größtem Nuten find, wie z. B. die matbematifchen und bie 
Naturwiſſenſchaften, gänzlich brad) liegen ließ, weil fie dem Sculftreit und Meinungs- 
gezänt und dem Prunk mit hodytönenden Worten feine Nahrung geben. Auf anderen 
Gebieten, wie 3. B. in der biftorifchen Überlieferung, ift eine folde Menge von Un- 
wahrem und Unnügem angehäuft, daß es ſchwer ift, wider auf einen reinen Boden zu 
fommen. Hier gilt es alfo überall, den Pfad des bloßen Nachſprechens und Disputierens 
zu verlaffen und mit einem freien und unbeftechlichen Urteil an die Dinge beramzutreten. 
Hiftorifche Kritik, eigene Anfhauung und Erfahrung und eine vereinfachte, von allen Spig- 
findigkeiten und Streitfragen befreite Logik müſſen ums dazu verhelfen. 

Auch diefem Zweck muß die Erziehung dienen. Soll aber das große Werk immitten 
ber allgemeinen Berderbnis gelingen, fo bedarf es bazu befonderer Anftalten, welde fern 
vom Geräufch und den Zerftreuungen des alltäglichen Treibens, ganz zu einer ſtillen und 
geweihten Stätte der Studien eingerichtet find. Die ideale Alademie, welche Bives für 
diefen Zwed im Auge bat, umfafte alle Altersftufen vom eben eintretenden Knaben- bis 
zum höchſten Gretjenalter. In ihr finden Forſcher und ftille Freunde der Wiſſenſchaften 
ein rubiges Afyl; in ihr werden Männer vorbereitet, welche beftimmt find, im Leben ihre 
Rolle zu Spielen und auf die menfchliche Geſellſchaft veredelnd einzuwirken. Die erziehende 
Kraft diefer Anftalt beruht vor allen Dingen auf dem bedeutfamen Eindrud ihrer Eim- 
richtungen und Perfonen. Strafen find felten und human, aber zugleich ernft und geredt. 
Die Gefundheit des Körpers als Bedingung ungehemmter Thätigkeit des Geiftes findet 
forgfame Pflege. Leibesübungen und Spiele werben jedem Alter nad feiner Art ver: 
ftattet. Eine forgfältige Prüfung der Köpfe bringt jeden an dasjenige Studium beran, 
wozu er beſonders geeignet erſcheint. Alle pädagogifchen Maßregeln werden pſychologiſch 
berechnet und ber Eigenart wie der Altersftufe möglichft angepaft. Durch einem guten 
methodifhen Unterrigt wird der Fortſchritt gefichert und die Freude am Lernen erregt 
und gefteigert. So wirkt die Afademie, wie ein Baum, der aus dem Boden des Gemein: 
wejens hervorwächſt, fcheinbar ein geſondertes Dafein führt, aber feine reifen und zu— 
träglihen Früchte wider an das Gemeinmwefen abgiebt. Ein Geift echter Frömmigkeit 
mwaltet über dem Ganzen und die bier gebildeten Perfönlichkeiten find geeignet, ihm über 
das ganze Land zu verbreiten. 

Wir geben hier nur furz den Kern des Ganzen. Die zahlreihen Lehrer zur Di: 
daftif, über Wert und Behandlung der einzelnen Fächer, Wahl der Schriftfteller, Methode 
u. ſ. w., welche auf viele jpätere Pädagogen anregend und fördernd gewirkt haben, laſſen 
ſich teils leicht aus den von Vives feftgehaltenen Grundlehren ableiten, teil® ruhen fie 
au an fi auf gefundem Urteil oder bewährter Überlieferung und fügen jich bier mm 
ungezwungen in den Rahmen des Syſtems. Eine große Menge von Anfihten und Ein 
richtungen namhafter Pädagogen, die man oft ſchlechthin als originell betrachtet, läßt ſich 
auf Vives zurüdführen,; mande davon freilich auch weiter, auf die italieniſchen Pädagogen 
der Renaiffance oder auf Quintilian, der auf die Didaktik der Humaniften überhaupt 
bedeutenden Einfluß geübt hat. Was Bives’ pädagogische Syſtem betrifft, jo hat es 
allerdings keine Schule gebildet, Feine unbedingten Anhänger gefunden, aber der große 
Einfluß, welhen Bives nachweisbar geübt hat, beruht eben doc zum Teil auf der 
Wirkung des fraftvollen und felbftändigen Geiftes, welder in fo geichloffener Form und 
fo feften Zügen dem Lefer entgegentritt. Die Nachfolger eignen ſich nur Zeile an, allein 
fie find vielleicht doc; durd; das Ganze bewegt und ergriffen worden. 
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Bives' Bedeutung für die Geſchichte der Pädagogik beſteht vor allen Dingen darin, 
daß ſich in ihm die gefamte Gegenwirkung der beginnenden Neuzeit gegen die pädago= 
giſchen Misbrüuche des fpäteren Mittelalters fammelt und daß ſich bei ihm im gleicher 
Weiſe die Keime der wichtigften Reformen von Sturm bis auf Rouſſeau hinab vereinigt 
und in ein Ganzes verſchmolzen finden. Was zunächft das Verhältnis der Jefuiten 
zu Bives betrifft, fo wollen wir nicht umermähnt laffen, daß der Stifter des Ordens, 
Loyola, mit Vives perfönlich bekannt geweſen fein fol. Im einem „Leben des heiligen 
Ignatius v. Loyola* von Pater Genelli, Prieſter der Gefellihaft Jeſu, Innsbruck 1848, 
wird (S. 98) ohne Quellenangabe folgendes erwähnt: „Ignaz hatte in Brügge einen 
Wolthäter, welcher Ludwig Vives hieß und ein unterrichteter Dann war. Mit ihm 
führte er vertrauliche Geſpräche, in denen er vielleicht von feiner Abſicht manches hatte 
merten laffen, denn Bives fagte einft zu feinen Bekannten: Diefer Mann ift ein Heiliger, 
der gewiß einen Orden ftiften wird“. Ungefähr das Gleiche erzählt der italienifche 
Biograpd Mariani (Roma 1842) mit dem Bemerken, Ignaz babe dieſe prophetifchen 
Worte von Bived wider erfahren und habe die Sache fpäter felbft dem Giovanni Palanco 
erzählt. Vom Inhalt diefer angeblichen Außerung abgefehen tft die Berührung beider 
Männer durchaus nit unwahrfcheinlih. Ribadeneira erzählt in feinem Leben Loyalas, 
derfelbe fei während feiner Studienzeit zu Paris (1528—34) alljährlich nad) Brügge 
gelommen, um dort bei feinen Landsleuten zu betteln, und Garcia fügt hinzu, Vives 
babe ihn bei einer folhen Gelegenheit zum Frübftii eingeladen (vgl. Majans, I. S. 70). 
So himmelweit num auch die Unterdrüdungswut der Jefuiten entfernt ift von der Duldung 
und ber Friedensliebe unferes Vives und jo fonderbar der halb wahnfinnige Schwärmer 
ſich neben einem Manne von fo nüdternem Urteil und fo fchneidender Kritit ausnehmen 
mochte, fo fehlte es doch auch nicht an VBerührungspunften. Bives fehnte fich, gleich 
Yoyola, nad Herftelung der Glaubenseinheit, und der lettere wird damals ſchwerlich 
etwas andere entwickelt haben, als die Abficht, daS Ziel mit rein geiftigen Mitteln zu 
erreichen. Seine Weltverahtung und die Sammlung aller feiner Kräfte für einen 
religiöfen Zweck mußten auf Bives notwendig Eindrud machen. Dazu kommt, daß 
Loyola damals nad Kräften bemüht war, die Wiflenfchaften zu bewältigen, um fie in 
den Dienft feines Unternehmens zu ziehen; daß er alfo von vorn herein anf einem ganz 
anderen Boden ftand, als jene Mönchspartei, melde Erasmus und Bives einft fo eifrig 
befämpft hatten. Loyola feinerfeitS dürfte von Vives gerade in diefer Richtung eine 
mächtige Anregung mit fortgenommen haben. Die Zeit jenes Verkehrs, von dem wir 
übrigens nicht wiffen, wie weit er ſich erftredt hat, fällt ungefähr zufammen mit Vives’ 
Arbeit an den Büchern „de disciplinis*, und es ift daher faft felbftverftändlih, daR 
Loyola diefe kannte, wie übrigens auch von feinen Mitarbeitern und Nachfolgern voraus: 
gefett werden muß, daß ihnen ein fo bedeutendes Werk nicht unbefannt bleiben konnte. 
Bergleiht man die ganze Anlage des Yefuitenordend mit derjenigen anderer Drden, fo 
tann man nicht umbin, die hervorragende Bedeutung, welche in ihm das Erziehungsweſen 
gewonnen hat, als einen der weſentlichſten Charakterzüge anzuerkennen. Diefer Orden 
war nicht nur ein Unternehmer von Schulen, fondern feine ganze Organifation war ges 
wiſſermaßen auf die Schulen gebaut (vgl. d. Art. „Jeſuiten“, ef. III, 811 u. 835). 
Es ift durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß Bives’ Plan einer Akademie, wie wir ihn oben 
geſchildert haben, hier feinen Einfluß geübt hat; nur daß die Yefuiten alles in Zwang 
verfehren, was bei Vives auf Freiheit gegründet iſt. Der Gedanke einer religiössfittlichen 
Reform der Gefellichaft durch Erziehung, und zwar durch eine Körperfchaft, welche bie 
Erziehung der leitenden, einflußreihen und hervorragenden Perfönlichkeiten eines Landes 
an fich zieht und ihnen ihre Grundfäge einprägt, ift Vives und den Jefuiten durchaus 
gemeinfam. Daran fließen ſich folgende einzelne Züge, welche die Pädagogik der Jeſuiten 
von Vives entlehnt zu haben ſcheint: 1) Die Begründung der Zucht auf das Anfehen 
der Anftalt und die Witrde der Perfonen, wobei binter den Lehrern noch die von 
allen verehrten Greife ftehen, die ſchon als bloße Zufchauer ihren Einfluß üben; ferner 
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auf den Verſuch, die Zuneigung der Schüler zu gewinnen und ihnen eine möghdt 
bohe Meinung von der Anftalt und ihren Bmweden beizubringen. 2) Seltenheit um 
kluge pfochologifhe Berehnung von Tadel und Strafen (von den Jeſuiten mad 
berechnet dahin erweitert, daß körperliche BZüchtigung, wenn fie notwendig ſchien, micht ven 
Drdensgliebern vollzogen wurde). 3) Sorge für leibliche Gebeihen und freigebige Ge 
ftattung von Erbolungsftunden mit manigfahen Spielen unb Leibesübungen 
4) Die durdgängige Behandlung des Lateinifchen als einer zwar möglichft rein ge 
baltenen, aber dabei den neueren Bedürfniffen angepaften Gelehrtenſprache (dagegen la; 
freilich den Jefuiten die ftarfe Verüdfichtigung der Mutterfprade bei Vives fehr 
fen!). 5) Die Wedung de8 Ehrgeizes, welde Vives nur ausnahmsweiſe für Feiner 
Knaben zuließ, um mit diefem wirkfamen Mittel die erften Schwierigkeiten des Yatein- 
redens zu überwinden, wird von den Jefuiten zu einem durchgehenden Mittel ihrer 
Didaktik erhoben. 6) Die Befhräntung auf wenige Fächer (Latein und Griehiie, 
nebft der an die Schriftfteller anzulnüpfenden Sachlenntnis) läßt ſich aud auf Bine 
zurüdführen, der freilich für die weiter Studierenden ſpäter ftatt der jefuitifchen Theologie 
eine Fülle von gebiegenen Realftudien fordert. Dabei ift freilich die „Erubition“ der 
Jejuiten nur ein Zerrbild des fachlichen Unterrichtes, den Vives vom „Grammatifer* 
fordert. 7) Die Wahl der Leſe- und Ubungsftüde mit Beziehung auf den Inhalt, 
der teils moraliſch bildend, teil® aber auch zur Unterbrehung der Einförmigteit 
der Elemente unterhaltend fein fol. Das Verzeichnis übereinftimmender Punkte 
ließe ſich leicht noch erheblich, vermehren; fo ift z. B. aud die Aufgabe mäßiger, 
leicht zu bemwältigender Penfa, die Forderung gründliher Einübung der Elemente zur 
Erziehung leichter Reproduktion, die forgfame Pflege des Gedächtniſſes hierher zu 
zählen. Es genügt jedoh an dem Ermähnten, um zu zeigen, daß die Jeſuiten ohm 
Zweifel gerade dasjenige, was ihren Schulen den Vorzug vor anderen zu geben ſchies 
und womit fie das Publitum zu gewinnen wußten, größtenteil3 von Vives entnommen 
haben. Daß dabei gleihwol der ganze Geift ihrer Pädagogik ein durchaus verfchiedener, 
ja entgegengefegter war, geht jchon aus dem einen Hauptpunkte hervor, daß gerade ber 
Geift der von Vives angeftrebten religiös-fittlihen Reform der Gefelljchaft durd die 
Jeſuiten gerade in fein Gegenteil verkehrt wurde. Denn während Vives feine Akademie 
dazu beftimmte, den Geift der Herrſchſucht, Anbetung äußerer Macht, Streitſucht und 
Ehrgeiz gründlich auszurotten und dadurdh ohne Kampf und Ummwälzung eine freiere 
Geftalt der Geſellſchaft herbeizuführen, giengen die Jefuiten durdaus auf das Gegenteil 
aus: die Schule follte ihrem auf weltliche Zwecke gerichteten Ehrgeiz dienen, auf di 
weltlichen Leidenfchaften der Reihen und Großen fuchten fie ſich zu ftügen umd gerade die 
Abfindung mit jenen Grundübeln, welche Vives ausrotten wollte, wurde das Charaften: 
ftifche ihrer verlogenen und umfittlihen Moral. Hieraus ergiebt fic alles andere. 

Die Yefuiten waren natürlich auch weit davon entfernt, fi auf Vides zu berufen; 
denn abgejehen davon, daß fie darauf hielten, alle Einrichtungen ihres Schulweſens als 
originale Schöpfungen des Ordens barzuftellen, waren fie aud) erbitterte Feinde der ven 
Bives eingefhlagenen theologifhen Richtung. Sie wirkten der Verbreitung feiner 
Schriften mit allen Mitteln entgegen und fie waren es auch, welde ben Kommentar 
zum h. Auguſtinus auf den Inder brachten. Gleichwol haben wir auch pofitive Spuren 
von der Art, wie Bives in jenen Kreifen benugt wurde. So z. B. in den institutiones 
scholasticae von Simon Berripäus (Antwerpen 1573), einem Manne, der zwar mich 
felbft Jeſuit, aber eifriger Freund und Förderer der Schulen nad) jefuitifchen Meufter 
ift. Hier finden ſich zahlreihe Stellen, teils mit, teil8 ohne Verweifung, welche wörtlich 
oder nahezu wörtlich aus Vives entlehnt find, und der ganze Geift diefer „institutiones 
scholasticae“ hält noch eine gewiffe Mitte zwifchen Vives und den Jefuiten. 

Bon den hervorragenden deutjhen Schulmännern des 16. Jahrhunderts find 
Michael Neander und Hieronymus Wolf nachweisbar Kenner und Verehrer von 
Vives' Schriften. Beide waren zum Glüd durch beſſeren Geſchmack und durch die ganze 
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Richtung ihrer Studien geſchützt gegen die fühle Behandlung des Griechiſchen und die 
Geringfhägung der Poefie, welche dem Spanier eigen ifl. Sie bilden in diefer Beziehung 
einen beftimmten Gegenfat zu Vives, was aber nicht hindert, daß fie nicht mandes in 
Anfihten und Einrichtungen von ihm angenommen haben möchten. So ift 3. ®. das 
„merkwürdige Urteil Wolfs über das Studium der alten Spraden und ber Klaſſiker“, 
weldye3 von Raumer (5. Aufl.) I. S. 355 mitteilt, daß es nämlich ein Glüd für die 
Lateiner gewejen, nur eine, für die Griechen gar keine Sprade lernen zu müſſen und 
daß wir und damit tröften müflen, daß wir mit dem mühfamen Studium der Sprade 
zugleid die Sachen lernen, ganz mit den von Vives de tradendis disc, im Anfang 
des 2. Buches entwidelten Unfhauungen im Einklang. Die Methode, welche Wolf in 
Müplhaufen anwandte und welhe Thilo (Ludwig Helmbold nad) Leben und Dichten, 
Berlin 1856 ©. 33) al8 „eine Art von Ruthardfcher Methode” bezeichnet, ift, fo viel 
wir aus den fpärlichen darüber vorhandenen Andeutungen entnehmen können, vielmehr 
ganz die Methode, welde Vives gegen Schluß des 1. Buches de trad. disc. als die 
allgemeine Methode für alle Wiſſenſchaften angiebt. Daß Bives neben diefer Entwidelung 
der Regeln aus dem Etoff au förmlih, und zwar ſynthetiſch, die Grammatik lernen 
läßt, konnte einen denkenden Nachfolger nit hindern, einmal auch die Elemente ber 
Grammatik nad) der induftiven Methode zu behandeln und damit Ratich (micht Ruthard) 
voranzueilen. Wahrſcheinlich Tieß aber Wolf feine Schüler neben dieſem Auffuchen der 
Regeln aus den Schriftftellern doc aud) die Grammatit nad; gewöhnliher Weife Ternen 
und emüben. Endlich jcheint uns in den Anfichten Wolf von der Zucht, von der 
Wichtigkeit des Inhalts der Schriftfteller, insbefondere auch in moralifcher Hinfidht und 
in zahlreichen Einzelheiten feiner Methode (3. B. die Konftruftion, vgl. Raumer a. a. O. 
S. 253) der Einfluß von Vives unverkennbar. Neander, ber Bives häufig und mit 
Auszeichnung zitiert, dürfte von ihm einen wefentlichen Anftoß zur Ausbildung des ihm 
eigentümlichen Realismus erhalten haben. Neander felbft freilich beruft ſich in diefer 
Beziehung auf Petrus Ramus, für den er, wie Freigius und Hieronymus Wolf, 
fehr eingenommen ift; allein Ramus felbft fcheint in diefem Punkte, wie in feinen philo= 
fophifchen Neuerungen, nur von Bives ausgegangen zu fein, ben er, nit immer mit 
Süd, zu überbieten ſuchte. Vives ſelbſt hat, wie wir oben fahen, einen ſehr idealen 
Gang der enchflopädifchen Bildung aufgeftelt, der ſchon, weil er zu viele Lebensjahre 
umfaßte, in der Praris notwendig befhhränft werben mußte. Dies thaten die Jeſuiten 
in einfachfter Weife, indem fie von Vives' ganzem Lehrplan den erften, grammatifchen 
Teil, der doch nur die Einleitung bilden follte, allein zum Gegenftand ihres Gymnaſial⸗ 
unterrichte8 machten. Den umgelehrten Weg ſchlug Ramus ein, indem er, wie Neander 
berichtet, die Behauptung aufftellte, daß ein Knabe bis zum 15. Jahre feines Alters 
universam philosophiam, linguam Graecam, Latinam und alle Artes lernen könne, 
um dann entweder andere zu lehren oder zu den Fakultätsſtudien überzugehen. Dieſe 
Übertreibung macht Neander wider gut, indem ex den ganzen Kurſus der encyflopädifchen 
Vorbildung bis über das 18. Lebensjahr ausdehnt, und wie Vives, das Studium der 
Realien und der Philofophie erft nach Beendigung des grammatifhen Studiums beginnen 
läßt. Auf das letztere aber verwendet Neander fogar noch ein Jahr mehr als Vives, 
das fechzehnte, fo daß fiir den emchklopädifchen Abſchluß der Bildung nur nod) zwei Jahre 
übrig bleiben. 

Ob Bived auch auf Trogendorf von Einfluß gewefen, vermögen wir nicht zu 
beftimmen. Jedenfalls find die eigentümlichen Einrichtungen, durch weldye die Goloberger 
Schule zu einem Staat unter dem „dietator perpetuus* Trotzendorf geftaltet wurde, 
erft nad) dem Erſcheinen der Bücher de disciplinis und, wie es feheint, allmählich ent— 
ftanden und ausgebildet worden. Daß Bives empfiehlt, den Schülern gewiſſe Ämter zu 
übertragen und überhaupt das innere Schulleben zu einer Vorbereitung auf das öffentliche 
Leben zu geftalten, haben wir oben gefehen. Es ift immerhin, aud ohne den Nachweis 
eines unmittelbaren Zufammenhangs der Jdeen (mobei ja übrigens Trogendorfs ſchöpferiſche 
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Driginalität in der Durchführung des Gedankens durchaus gewahrt bliebe), von Wei, 
zu fehen, wie fo bedeutſam hervortretende päbagogifche Gedanken bei Vive, der eben 
dadurd in den Mittelpunkt der ganzen päbagogifchen Bewegung gerüdt wird, alle ſchon 
vorhanden find, 

Höchſt eigentümlich erfcheint und das Verhältnis Sturms zu Bives; zumal jet: 
wir durch Kückelhahn eine berichtigte Darftellung der Pädagogik Sturms befigen. Es 
ift geradezu auffallend, wie vieles hier als Sturm eigentümlid, erfcheint, was fid) durch⸗ 
weg bei Vives bier vorfindet.*) Schon das Ziel, weldes Sturm ald Hauptfache im 
Auge hatte: nicht fowol den Theologen ald den Staatsmann zu bilden (Küdelhahn 
©. 60), muß uns an Bives erinnern, der bei aller Betonung des religiöfen Grumdes 
doch fchlieglich feinen Studiengang in Medizin und Staatswiſſenſchaften auslaufen läßt, 
und zwar fo, daß das Iettere Studium offenbar als das höchſte erſcheint. Daß das 
Lateinifhe nicht zur SHerftellung eine® neuen Latium getrieben wird, fondern um der 
Bedürfniffe der Gegenwart willen, wie man fie damals verftand, ift bei Bives mit 
volltommener Klarheit und Schärfe entwidelt und, wie es fcheint, fland Sturm auf 
demfelben Standpunkte, wonach die entgegengejegte Auffaflung Raumers zu berichtigen 
wäre. Beide wiſſen neben dem Lateinifchen aud den neueren Spraden ihr Recht zu 
geben und anerkennen, daß die Beredfamteit ſich aud in diefen zeigen kann. Man ver- 
gleiche nur mit der von Küdelhahn S. 69 zitierten Sturmſchen Stelle den Schluß des 
vierten Buches de caus. corr. artium von den Worten an: „Non refert, quo ser- 
mone, nam et in Scythico, et Gallico, et Germanico, et Hispano multi sunt eloquen- 
tes!“ Auf die Boranftellung der Frömmigkeit und ihre beftändige Berbindung mit 
der Bildung ift für unfere Frage nicht viel Gewicht zu legen, da dies ein allgemeiner 
Grundfag damaliger Pädagogit war. Schlagenver find die Anforderungen an die Perion 
der Lehrer. Wenn 3. B. Sturm verlangt, der Erwerb äußerer Güter dürfe fein Spom 
für fie fein, Baterlandsliebe und Menjchenliebe feien die Triebfedern, fo find dies wider 
Gedanken, welche Bive8 im 2. Bude de trad. disc. an verſchiedenen Stellen mit aller 
Schärfe hervorhebt. Ebenſo find die übrigen Forderungen gemeinfam : Gelehrfamteit ohne 
Anmafung und mürriſches Wefen, Verträglichkeit gegen die Amtögenofjen, nicht zu große 
Strenge gegen die Schüler, Prüfung der Anlagen der Schüler, befondere Geduld mit den 
Anfängern, individuelle Behandlung u. |. w. Was den methodifhen Gang des Unter: 
richtes betrifft, fo gebürt bier unzweifelhaft Sturm das Verdienſt einer mufterhaften und 
felbftändigen Durdführung des Princips in der praftifhen Organifation feiner Schule, 
allein Bives Kat nicht nur das Princip feldft in feiner Wichtigkeit hervorgehoben, ſondemn 
auch das Weſen des methodifchen Ganges durch feine und treffende Bemerkungen erläutert. 
Die Notwendigkeit der Widerholungen, die Forderung der Sicherheit in den Elementen 
ald Bedingung des weiteren Fortſchritts, der Einheit im ganzen Gange der Anftalt hat 
Bives deutlich genug hervorgehoben; in einzelnen Punkten, wie 5. B. in der Forderung 
regelmäßiger Lehrerkonferenzen, feiner Zeit weit voraneilend. Die Einheit von Gymnaſium 
und Akademie ift Sturm vielleicht ebenfalld unter dem Einfluß von Vives ald notwendig 
erichienen ; eine Einrichtung, welde in der Praxis bei den damal3 berrichenden Zuftänden 
ſich entſchieden nachteilig erwies, indem fie einen rohen burſchiloſen Geift an der ganzen 
Anftalt förderte, ohme doch mit der Akademie die Yeiftungen einer Univerfität wirflic zu 
erfegen. Bei Bives wird diefe Einheit an Bedingungen gefmüpft, melde die ganze Ein 
richtung von vornherein als ein Ideal erfcheinen laſſen, das auf die Wirflichkeit zwar 


*) Auch in ber Kritil ber überlieferten Misbräuche finden fi bei Sturm Stellen, melde 
in auffallender Weife an Vives erinnern. Bol. z. B. bie von Kückelhahn (Iohannes Sturm, 
Leipzig 1872, ©. 52) hervorgehobene Stelle aus den academ. epist. (S. 285 Hallbauer) mit 
Vives' de disciplinis L. c. 8 (VI. ©. 58 ed. Maj.), wo berfelbe Gegenftand, zum Teil mit 
benjelben Beijpielen, nur ausführlicher behandelt wird, fo daß man, wo nicht eine Sturmide 
„imitatio“ mit Zufägen, Weglaffungen und Heinen Änderungen, fo doch eine Erinnerung am 
zunehmen faum umbin kann. 
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Einfluß üben, aber nicht unmittelbar in fie übergehen kann. Sturm wollte ferner, daß die 
Schüler nit, oder nur in feltenen Fällen zum Fleiße gezwungen würden; der gute Wille, 
Luft und Liebe zu den Wiffenfchaften, feien die Hauptſache. Dies ift wiber ganz Vives; 
nur daß diefer in der Regel auch der Schule die Fähigkeit zutraut, diefe Gefinnung zu 
erweden, und daß er ſich daher befonders eingehend mit der Frage befaßt, wie dies bewirkt 
werben könne. Alle diefe Lehren haben bei Bives die volle Friſche der Urfprünglichteit 
und tragen die Spuren einer tief durchdachten pfychologifchen Begründung; fo z. B. wenn 
er ausruft (de trad. disc. III. [f. oben]) „mirae libertatis est humanum inge- 
nium etc.“ Auch in der Beglinftigung von Erholungen, Spielen und Leibesübungen 
ſtimmt Sturm ganz mit Vives überein. In der Theorie fcheint nach einigen Yufe- 
rungen Sturms dieſelbe Übereinftimmung auch Binfichtlic der Anwendung von Lobfprüchen 
und ber Benützung ded jugendlichen Ehrgeizes zu beftehen (vgl. Küdelhahn S. 80 und 
die dort angeführten Stellen); bier ift aber feinem Zweifel unterworfen, daß der praf- 
tifche Schulmann ſich durch die Ergiebigkeit diefes bedenklichen Erziehungsmittels verleiten 
ließ, bedeutend über die von Vives gezogenen Grenzen hinauszugehen, wie es ja in noch 
höherem Grade au die Jeſuiten thaten, fo daß im biefer Beziehung Sturms Schule 
zwifchen Bive8 und den Jeſuiten die Mitte hält. In der genauen Methodologie des 
grammatifchen und rhetorifchen Unterrichts find es namentlich drei Punkte, in melden 
Sturm in auffallender Weife mit Vives übereinftimmt: die vorzügliche Sorgfalt für eine 
reine umd echt römische Ausſprache des Lateinifchen, die Kolleftaneenbücher und die Lehre 
von der Imitation, wenn man die legtere bei Sturm nicht nach der Darftellung von 
Raumers, fondern vielmehr in einem möglichft günftigen Sinne auffaßt. Was die Aus» 
ſprache betrifft, fo verweifen wir bier einfach auf die Stelle de trad. dise. IH. vol. VI. 
©. 312 f. ed. Maj., womit man Kückelhahn S. 87 vergleichen mag. Die Kollektaneen: 
büdyer (Diarien), welche Küdelhahn für einen befonder8 wichtigen und originellen Beftand: 
teil der Sturmfchen Methode zu halten fcheint, finden ſich bei Bives (a. a. D. ©. 310) 
fo eingehend befchrieben, daß man fich Leicht nicht nur von der Übereinftimmung bes 
Grundgedanfens überzeugt, jondern auch davon, daß die Sturmſche Einrichtung nur eine 
unbedeutende Änderung der von Vives vorgeſchlagenen ift. Hinſichtlich der imitatio Dürfte 
freilich ein Zweifel bleiben, ob der neuefte Bearbeiter der Sturmfchen Pädagogik hier 
nicht mit feiner Zurüdweifung des Tadeld, den von Raumer an biejelbe geknüpft bat, 
zu weit geht. Wenn es ſich um die unverfälicte Lehre von der imitatio handelte, mie 
wir fie bei Vives finden, fo würden freilich alle jene Vorwürfe in nichts zerfallen. 
Bives befümpft (de causs. corr. artium IV. c. 4, VI. ©. 171 ff. ed. Maj.) die 
„Dohlenſtreiche“ (befanntlih von Raumers Ausdrud) auf das entſchiedenſte und zeigt 
gegenüber dem „servum pecus“ der neueren Jmitatoyen an Beijpielen, wie die Alten 
ſelbſt nachgeahmt haben, 3. B. Birgil den Homer oder den Ennius. Da ift die Nahahmung 
ſtets ein metteiferndes Beſtreben, bei ähnlihem Anlaß, mit einem feineswegs mühjam 
verborgenen Anklang an die Wendungen und Worte des Vorgängers, die Sache jelb- 
ftändig, neu und womöglich beſſer als jener zu machen; auf alle Fälle aber ganz den 
bejonderen Forderungen der eigenen Aufgabe gerecht zu werden und dabei mehr dem Geift 
und der Technit des Vorbildes zu folgen, als fi den toren Stoff anzueignen. Dem 
entfprechend giebt dann Vives (de trad. disc, IV. c. 4, VI. ©. 361 ff. ed. Maj.) 
im pofitiven Teile feines Wertes eine fehr eingehende Anleitung zur echten imitatio, voll 
feiner Bemerfungen und mit großem pädagogifchen Takte. Es verlohnte ſich mol der 
Mühe, diefelbe ganz der Sturmſchen gegenüberzuftellen, um zu zeigen, wie viel innerlicher 
und ftetiger vom richtigen Princip heraus Vives die Sache erfaßt bat. Sturm konnte 
bier unmöglich Vives gänzlich folgen, ohme den einfeitigen Ciceronianismus aufzugeben, 
der feine ganze Schule beherricht, und in dem er fi ſtark fühlte. Ex ſpricht daher auch 
von der „wahren“ Ymitation gegenüber der falfchen, will naturlich nicht zum „servum 
pecus“ gehören und ftellt einige Forderungen auf, welde in der That feine Theorie von 
einer Theorie der Dohlenftreiche weſentlich unterſcheiden; jo namentlich wenn er verlangt, 
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daß der Nachahmer zugleich Sachkenntniſſe haben müſſe, um unabhängig ſchaffen zu künmen, 
daß Forın und Inhalt in Harmonie ftehen, leere Phrafen vermieden werden follen um 
daß es ſchließlich nicht fowol darauf antomme, die äußere Erſcheinung des Vorbildes in 
völlig gleichen Zügen widerzugeben, als vielmehr den Kunftftil des Borbildes im eimem 
veränderten Gegenftande zur Geltung zu bringen, Es ift aber gewiß nicht richtig, wenn 
Kücdelhahn gerade diefe hohe Forderung als das Weſen deſſen barftellt, was Sturm umter 
dem „Berbergen” der Nahahmung verftand; wenigftens paßt es jehr ſchlecht dazu, wem 
Sturm im zweitfolgenden Kapitel damit beginnt: „Occultandi vero modus in tribus 
consistit, additione, ablatione, mutatione“, worauf dann eine techniſche Ausführung 
kommt, melde zeigt, daß in der Anwendung biefer Kunftgriffe offenbar vom Wortlaut 
der nachzuahmenden Stelle ausgegangen wurde. Ohne Zweifel ift dies aud das gemwöhn- 
liche Verfahren in der Schule gewefen (vgl. die bei Küdelhahn S. 124 erwähnten Klagen), 
und wenn auch die Lehrer gern ein höheres und freieres Berfahren gefehen hätten, fo it 
doch kaum zu bezweifeln, daß die Schüler zu dem mehr mechanifhen Berfahren eine Art 
von Anleitung erhielten, die fie nur zu gut begriffen, während ihnen die höheren Forde- 
rungen bloßer Schall blieben. In Sturms Lehre von” der imitatio ſcheint alfo eine 
Zweideutigfeit zu liegen. Er ftellt, Vives folgend, Hohe Anforderungen, denen doc feine 
eigene Schulmethode, wie fie praftifch geübt wird, nicht entfpricht und, feines einfetigen 
Ciceronianismus wegen, auch nicht entfprechen kann. Ohne Zweifel fteht es bis zu einem 
gewiffen Grabe ähnlich, wenn aud weniger fhlimm, mit Sturms Realismus. Auch hie 
ift die Theorie, wie fie Küdelhahn aus Sturms Schriften entwidelt, ganz diejenige von 
Bives: die Schriftfteller werden um ihres Inhaltes willen gelefen; redneriſcher Schmuf 
ohne Sachlenntnis ift ein Unding. In der Praris aber mußte Sturms unabläſſiges 
Streben nad) ciceronianifher Eleganz notwendig das Übergewicht auf die formale und 
verbale Seite hindrängen. 

Übrigens ift Sturms Streben nad) Eleganz des Ausdruds für die deutſche Schul 
nicht verloren gegangen; denn als die lateinifche Staats: und Gelehrtenfprade, von 
welcher Sturm fowol wie Vives audgiengen, von den modernen Sprachen befeitigt 
wurde, da war e8 vor allen Dingen die äſthetiſche Seite der Altertumsftudien, dur 
welche fich diefe frifch und wirkſam erhielten, und es ift daher kein Zufall, daß mar in 
Deutſchland im 18. Jahrhundert, während gleichzeitig die große Epoche unferer Litteratum 
ſich vorbereitete, auf den Gymnaſien an die Sturmſchen Grundfäge wider ankwüpfte. 
Noch wichtiger ift im dieſer Beziehung feine Vorliebe für das Griechiſche neben dem 
Lateinifchen, insbefondere für Homer. Die Hochihägung des Homer und die energijch 
Entwidelung der erotematifhen Methode, von der ſich bei Vives nur ſchwache Anfänz 
finden, find zwei Punkte, in welden Sturms Pädagogit hoch über Vive und feimen 
Theorieen fteht, wenn aud Sturm ſich der wahren Gründe für die Zwedmäßigfeit feines 
Thuns weit weniger bewußt mar, als Vives. Der letztere dagegen ſteht im feinem 
Realismus, zumal in feiner Lehre von den Naturmiffenfchaften, der Matbematit um 
Medizin wider hoch über Sturm, der für Vives' bahnbrechende Idee des Selbfidentens 
und der erneuerten induftiven Forſchung gar fein Berftändnis hat. Was namentlich die 
Behandlung des Ariftoteles betrifft, jo wollen wir hier nicht erörtern, ob Sturm und 
Melanchthon den deutſchen Schulen einen Dienft damit erwieſen haben, daß fie gegen 
über der einfeitigen Berwerfung des Ariftotele8 durch die platonifierenden Humaniften die 
methodifchen Vorzüge des Ariftoteles wider zur Geltung brachten und ihn, geläutert von 
mittelalterlicher Entftellung, in die Schulen zurüdführten. Vives ftand, wie wir gefehen 
baben, in feinem Verhältnis zu Wriftotele® auf einem ungleich höheren Standpunft und 
eilte in feinem Urteil über die wahren Mittel, die Naturwiſſenſchaften zu fördern, feinem 
Jahrhundert foweit voran, daß man über die Differenz ftaunen muß, wenn daneben 
Sturm feinem „Phnfiter“, Johannes Bruno (acad. epist, ©. 278 ff. ed. Hallbaner), 
nichts zu empfehlen weiß, als die forgfältige Auslegung des Ariftoteles mit allen un« 
fruchtbaren Spipfindigfeiten feiner Methode, oder wenn man fieht, daß das ganze Stu: 
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dinm der Medizin an der Straßburger Akademie beftritten wird mit ben Borlefungen 
eines einzigen Profeſſors über die ars parva Galeni und die parva naturalia Aristotelis 
(v. Raumer I. ©. 291, 3. Aufl.). 

Man fann mit Recht die Frage aufwerfen, warum Sturm Vives nirgends anführt. 
Selbft wenn man alle jene Übereinftimmungen, die ſich leicht noch um viele ſprechende 
Züge vermehren Tiefen, auf ein zufälliges Bufammentreffen zurüdführen wollte, kann 
man doc nicht annehmen, daß Sturm Bives nicht gefannt habe. Als Sturm in Löwen 
ftudierte, hatte Vives diefe Stadt erft vor kurzem verlaffen und faft alle hervorragenden 
QYumaniften, mit denen Sturm dort zufammentraf, mußten Vives kennen. Auch iſt nicht 
anzunehmen, daß ein Dann wie Sturm fpäter das Auffehen machende Wert De dis- 
eiplinis nicht gelefen habe. Es ift aber freilich ein gemeinfames Schidfal aller encyklo— 
päbifchen Schriftfteller (vgl. 3. B. Alfted, den Lehrer des Comenius, ber ungemein 
gewirkt bat, während ihn faft niemand nennt), mehr bemugt als citiert zu werben. 
Dann war zur Zeit, ald Sturms Schulſchriften entftanden, ſchon die Veriode des ärgften 
Konfeffionshafles eingetreten, fo daß z. B. der Rektor Freigius fi wegen feiner 
Begeifterung für den katholiſchen Vives unter Hinweis auf deſſen echte und lautere 
Frömmigteit verteidigt. Dazu kommt, daß Sturm, fo ſehr auch Vives auf ihn Einfluß 
gewann, im ganzen für biefen ſchwerlich ſehr eingenommen war. Das Bedeutendſte in 
Bives' Leiſtungen verſtand er nicht und im Stil fühlte er ſich ihm nicht nur weit über- 
legen, fondern er mußte den von Bives eingenommenen Standpunft in Beziehung auf 
die Behandlung des Yateinifchen für einen verkehrten und nachteiligen halten. Zudem 
hatte Sturm mit vollem Recht das Bewußtſein eigner Schöpfertraft in Beziehung auf 
die Geftaltung des Schulweſens und in ſolchen praftifchen Dingen ift das Zitieren weniger 
üblich, als auf eigentlich wiffenfchaftlichen Gebieten. Es kann fogar fein, daß fih Sturm 
bei feinem eigenen Schaffen gar nicht einmal immer der früher empfangenen Anregungen 
genau bewußt war. 

Über das Verhältnis von Vives zu fpäteren Pädagogen nur wenige Worte. Wir 
haben bereits angedeutet, daß Ratichs Methode ſich als eine Anwendung des von Vives 
aufgeftellten induktiven Princips auf die Grammatik auffaffen läßt; mun mag immerhin 
Bacon unmittelbar auf Ratich gewirkt haben, wie von Raumer annimmt, fo wird da= 
durch die Bemerkung nicht aufgehoben, fondern nur beftätigt, daß auch zu diefer Neuerung 
bei Vives fhon der Keim zu finden iſt. Bei Comenius wiflen wir ficher, daß Bacon 
großen Einfluß auf ihn Hatte, gleichwol bezieht fich gerade auch Comenius auf eine von 
Bives erhaltene Anregung. Beiläufig ſei hier bemerkt, daß Eomenius Bives keineswegs 
nur feinen Realismus verdankt, fondern daß er ihn vielfach, namentlich auch in ethifchen 
Fragen, bemügt und zitiert. Beſonders merkwürdig ift darunter eine Stelle aus dem 
Anfang des 5. Kapitel der „didactica magna“ (bei Leutbeher, Comenius Lehr: 
funft, S. 29), wo Comenius entwideln will, daß der Menſch von Natur zur Gelehr- 
famteit, Tugend und Pietät angelegt ſei. Er bemerkt bier, daß er unter Natur bie 
erfte, urfprünglice Anlage verfiehe, wie fie vor dem Sündenfall war und zu welder 
wir wider zurüdtehren müffen. Dabei beruft er fih auf eine Stelle bei Bives, de 
concordia et discordia 1. I. (die Stelle findet fih V. ©. 201 ed. Maj.), in welcher 
e3 heißt, der Chrift fei nichts anderes, als der jeiner Natur widergegebene Menſch. In 
der That redet Vives, wie nad ihm Comenius, im diefem Sinne öfter von der Natur: 
anlage des Menfchen zum Guten, und wierool beide dabei bie Lehre vom Sündenfall 
und der Erlöfung vorbehalten, fo liegt darin doch in etwas eine Vorbereitung des fpäter 
von Rouffeau eingenommenen Standpunftes. Rouſſeau hat ja aud eine Art von 
Sündenfall: die von ber menfchlihen Gefelihaft eingefchlagene falſche Entwidelungs- 
richtung. Er will freilich durch die Erziehung allein, zunächft den einzelnen, aus biefer 
falſchen Richtung befreien; Vives fegt die Erlbſung durch Ehriftus und ben Glauben 
an ihn bei feinem Erziehungsgefchäfte voraus ; im übrigen aber ift gerade der Gedanke 
einer Reform der Gefellfchaft, einer VBefeitigung der dur die von Gott abgefallene 
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Geſellſchaft gepflegten Übel des Hodmutes, der Habgier, der Herrſchſucht, der Streit— 
ſucht u. ſ. w. mittelft einer veinen, vom Einfluß der Verführung und des Borurteils 
möglichft abgefchnittenen Erziehung fo offenbar vorherrſchend, daß ſich die Ahnlichkeit mit 
Rouffeau, wenn man den Unterfchied der Jahrhunderte bevenkt, nicht verfennen läft. 
Mit Lode verbindet Vives die unbedingte Durchführung des Nüglihleitsprincipe. 
Lode will ferner das Franzöſiſche durch beftändiges Neben, ohne Gebrauch der Grammatit 
erlernen laſſen; Vives hatte fchon gelehrt, daß für die neueren Sprachen gar feine 
Grammatik notwendig fei; man lerne fie am beften aus dem Gebrauch. Nun foll aber 
nach Locke auch das Lateinifche, fo weit irgend möglich auf diefelbe Weife, oder aus 
Büchern durch Imterlineorüberfegungen gelernt werben. Diefen Schritt konnte Bives 
deshalb nicht thun, weil er der Anfiht war, das Latein würde bei folder Behandlung 
feinen Charakter als Univerſalſprache einbüßen. Die Grammatif und die Sorge für 
muftergültige Ausſprache follen eben die Univerfalität des Latein fihern und werbüten, 
daß ein bejonderes Latein der Engländer, der Spanier ꝛc. entftände, was binfichtlich der 
Aussprache ja bekanntlich gejchehen if. Man nehme num Vives die Princip der Uni: 
verfalfprade, und es wird aus feinen eigenen Hauptgrundfägen folgen, was die Neuerer 
im Wechjel der Jahrhunderte thatfählic gefolgert haben. ALS das Lateinreden an Be- 
deutung verlor, während das Latein als allgemeine Bücherſprache noch großenteil3 feinen 
Rang behauptete, trat Ratich auf und begann mit dem Hineinlefen in einen Schriftftelkr: 
eine Methode, welde bei guter Durchführung ohne Zweifel in ihrer Art Bedeutendes 
leiften fann. Comenius 309 die nad) Materien geordneten, alle möglichen Gegenftände 
umfaffenden Kollektaneenbücher in den Mittelpunkt des Unterrichts, indem er aus ihnen 
die Janua und den Orbis picetus entwidelte. Als das Latein noch weiter Hinter den 
neueren Sprachen zurüdblieb und insbefondere die Wiflenfchaften alle weit über den 
Punkt hinausgeführt waren, an welhem das Leſen ber Alten noch die Realkenntnijie 
fördern konnte, da mußte aud nach Vives' eigenen Orundfägen das Latein an Bedeutung 
fehr verlieren und entweder beſcheiden in den Hintergrumd treten (Locke) oder ganz aus 
der gewöhnlichen Erziehung verſchwinden (Rouffeau). 

Selbftverftändlih nehmen wir bei der Mehrzahl diefer Wandlungen feine ummittel: 
bare und bewußte Anfnüpfung der Nachfolger an Vives an. Es ift dies auch durchaus 
nicht erforderlich, um feine centrale Stellung in der Geſchichte der Pädagogif, am mwic- 
tigften Wendepunkt zwifchen Mittelalter und Neuzeit, zu kennzeichnen. Raumer bat in 
feiner Geſchichte der Pädagogik Franz Bacon einen wichtigen Play eingeräumt wegen der 
mittelbaren Wirkung der von ihm verbreiteten Anſchauungen auf die Pädagogik der 
neueren Zeit. Bei Bives liegen die Keime der Baconfhen Weltanfhauung offen vor und 
mit der mittelbaren Wirkung feiner Anfichten auf die Pädagogik verbindet ſich eine un- 
mittelbare Förderung derfelben durch eins der durchdachteſten Syſteme, welde ung die 
Geſchichte der Pädagogik überhaupt darbietet. Wiewol Humanift und Mhetorifer, drängt 
er doch mit dem ganzen Gewicht feiner eindringlichen Lehren, wie mit der ganzen Schärfe 
feiner Kritit nad felbftändiger Weiterführung der Wiſſenſchaften durch die chriſtlichen 
Bölfer und nad Förderung der Sachkenntnis durch vorurteilsfreie, von feiner Autorität 
geblendete Forſchung. Was ihm mangelt, das ift gerade jenes tiefere Verftändnis des 
Haffifhen Altertums, welches in Deutfchland erft im 18. Jahrhundert zum vollen Durd- 
bruch kam, während eine Ahnung de3 Richtigen die beiten Schulmänner Deutfchlands, 
wie namentlich aud Englands, ſchon im 16. Jahrhundert zur Bevorzugung der Dichter, 
de3 Griehifhen und vor allen Dingen des Homer geleitet hat. Was ihn auszeichnet, 
ift die tiefe Wahlverwandtichaft feines Geiftes gerade zu der neueren Entwidelung der 
Pädagogif und des Studienwefend. Die merkwürdige Schärfe feines kritiſchen Verſtandes, 
die Kühnheit feines Urteils ftügen ſich auf einen Geift, der ſich durch Feine Autorität, 
durch feine Überlieferung Blenden läßt, weil er alle irdiſche Größe und alles menſchliche 
Anfeden für gering achtet gegenüber dem Göttlihen und Ewigen, das uns in ber 
Schöpfung Gottes, wie in der Offenbarung, entgegentritt. So wird gerade die höchfte 
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Entwidelung de3 Verſtandes und feiner Leiftungen verbunden mit einer velativen Gering- 
Ihägung dieſes Gebietes gegenüber dem Sittlichen. Ebenfo ftellt Vives allen Einrich— 
tungen und Zuftänden des bürgerlichen Lebens das ewige Leben in Gott als allein wahr- 
baft wertvoll gegenüber, befreit aber gerade dadurch den Geift von aller Überfhägung 
des Gegebenen und Beftehenden und ruft durd einfache Anwendung ber fchlichteften 
Grundbegriffe von Recht und Wahrheit einer Fülle von Reformen. Je mehr das Ideal 
dem biesfeitigen Leben entzogen und in das Jenſeits verlegt wird, deſto mehr bleibt für 
die Ordnung aller menjhlihen Dinge in Schule und Leben das ſchlichte Nützlichkeits— 
princip maßgebend. Mit biefem tritt Vives an die Spike aller „Neuerer“ in der 
Pädagogit bis auf Peſtalozzi herab, bei weldem mit bem Begriff der Vollserziehung 
ein wejentlich anderes, den „Neueren“ gegenüber ein neueſtes Princip in die Pädagogik 
eintritt. Man darf fich nicht dadurch irre machen lafjen, daß mit Locke und Rouſſeau 
das Niützlichfeitöprincip getrennt von dem transfcendenten Faltor des veligiöfen, im Jen: 
ſeits wurzelnden Lebens auftritt. Sie find Männer einer Übergangszeit, welche das 
Nützliche fucht und dabei vergeffen hat, wozu aller Nuten nügen fol. Die ftarte Tren- 
nung des Jenfeitigen und Diesfeitigen, welche der Reformationszeit noch als Vermächtnis 
des Mittelalter8 eigen war, paßte nicht mehr zu der Denkweiſe der Gebildeten, und zu 
einer durchgreifenden Neufhöpfung auf dem innerften Gebiete des geiftigen Lebens fehlte 
diefen Kreifen die Kraft und der ideale Sinn. Anders geftaltete fi die Sade in 
Deutichland, wo feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in unferer Maffifchen 
Litteratur, wie in unferer Bhilofophie eine Richtung hervortrat, welche fich der immanenten 
Weltanfhauung des Haffiihen Altertums zu nähern fucht, ohne den Boden des Chriften- 
tums aufzugeben. Mag aud im Kampfe wechſelnder Zeitftrömung bald die eine, bald 
die andere Seite, bald die bellenifche, bald die echt chriftliche ſtärler bervortreten, fo zeigt 
ſich doc) ftet3 nad) einiger Zeit, daß der deutſche Geift, wie er ſich unter dem Einfluß 
ber großen Epoche von Leſſing bis auf die Dichter der Befreiungskriege gebildet hat, 
weder den einen noch den anderen diefer Faktoren mehr entbehren kann, während die 
platte und poefielofe Verftändigkeit langſam aber dauernd an Boden verliert. Zwiſchen 
Berftand und Sittlichkeit will der Sinn für das Schöne und Erhabene vermittelnd ein- 
treten und an die Stelle des vagen Nugens tritt wider das deal. Ob es nun bei 
diefer Wellenbewegung, wie wir fie im Gegenſatz unferer klaſſiſchen und romantijchen 
Periode hinter uns fehen, fein Bewenden habe, oder ob eine höhere Einheit diefe Gegen: 
fäge verfchmelzen werde: jedenfalls fcheint uns die Periode abgejchloffen, für welche man 
in allen neueren Entwidelungen ven Keim und gleihjam die Urjprungsquelle in jenem 
Gedantenkreife fuchen durfte, den Vives jo früb und fo energifch beherrſcht. Die Gegen: 
wart wird nicht mehr geneigt fein, an Vives unmittelbar anzufnüpfen; um fo entfchtedener 
aber gebürt ihm fein Pla in der Gefchichte der Pädagogik, wie in der Geſchichte ver 
Wiffenfhaften und der modernen Bildung. 4. Lange Ft. 


Spanien. Xitteratur: Schott, Hispania illustrata. Francof. 1603, fol., 
befonder8 tom. II, p. 408: „De academiis literatisque viris Hispaniae apologetica 
narratio Alfonsi Cassiae Matamori Hispalensis, rhetoris Complutensis.* — 9. 
Baumgarten, Geſchichte Spaniens zur Zeit der franzöfiichen Revolution. Berlin 
1861. — Dozu, Histoire des Musulmans d’Espagne. Leyde 1861, 3 voll. — 
Depping, Les Juifs dans le moyen age. Bruxelles, 1844. — Renan, Averrois 
et l’Averroisme. Paris, 1852. — Las siete partidas del Rey Don Alfonso el 
Sabio. Madrid 1807, herausgegeben von der Real Academia de Historia. — Tidner, 
Geſchichte der ſchönen Litteratur in Spanien. Deutfh von Julius, Leipig 1852. — 
Weiss, L’Espagne depuis Philippe II. Bruxelles, 1845. 2 voll. — Rehfues, 
L’Espagne en 1808. Paris 1811, mit dem Studienplan Karls IV. — M. de 
Marliani, Histoire politique de l’Espagne moderne. Paris 1841, 2 voll. — 
Spanien feit dem Sturze Eöparteros bis auf die Gegenwart (1843— 1853), nebft einer 
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Überficht der politifchen Entwidelung Spaniens feit 1808. Leipzig 1853. — M. Block, 
L’Espagne en 1850. Paris 1851. — Minutoli, Spanien. Berlin 1857. — 
Carrido, L’Espagne contemporaine. Bruxelles, 1862. Deutſch von U. Ruge, 
Leipzig 1863. — W. Laufer, Die neuefte Geſchichte Spaniens in der Zeitſchrift 
„Unfere Beit“, Jahrg. 1874—1876 (geht bis zur Erhebung des Königs Alfons). — 
W. Maurenbreher, Geſchichte der katholiſchen Reformation. T. I. Nördlingen 
1880. — Th. Fritz, Esquisse d’un cours complet d’education et d’instruction. 
Strasbourg 1843. t. III. — Don Jose M. Piernas y Hustado, Ley de intruccion 
public. Madr. 1868. — Anuario, Historico-Estadistico-Administrativo de 
Instruccion püblica, publicado por la Direceion de la Gaceda, 1873. 1874. — 
Bradelli, Statiftifhe Skizzen der europäifchen und amerifanifchen Staaten. Zweite 
Abt., 6. Aufl., 1887, ©. 228 fl. — 

Das eigentümliche und tiefe Geiftesleben, weldes ſich in Spanien zu verſchiedenen 
Zeiten entfaltet hat, wird zum Zeil der reihen Natur des Landes, mehr noch der Be 
gabung der einzelnen Völferftämme verdankt, welche einander in ber Herrſchaft dieſes 
Landes abgelöft haben und, jeder nad) eigenartiger und bedeutender geiftiger Entmidelung, 
unter gegenfeitiger Befruchtung zu gemeinfamen Leben verwachſen find. Diefe Eimmirtung 
bat ſchon die feltifhe Urbevölterung durch die phönizifhe und puniſche Beſiedelung 
erfahren; weit ftärfer freilih und nachhaltiger ift fie durch die römiſche Herrfchaft aus- 
geübt, dergeftalt, daß die Spanier in der römiſchen Geifteswelt der Kaiferzeit einen ſeht 
ehrenvollen Plag behaupten. Es muß Hier die Erinnerung an Martialis, Silius Italicus, 
Pomponius Mela, Columella, vor allen an Seneca und Quintilianus genügen, melde 
der römifhen Litteratur im erſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung eine eigentümlide 
Färbung verliehen; daß unter ihnen der legtgenannte von hervorragender Bedeutung für 
Erziehung und Unterricht gewefen, ift in unferem Werfe anderweitig ausgeführt. *) Und 
unter den frühchriftlichen Dichtern und Schriftftellern follen hier nur die Spanier Juvencus 
Prudentius und Iſidorus von Sevilla genannt werden. Von entfcheidender, bis im bie 
Gegenwart lebendiger Wirkung war die Einwanderung der Weftgothen, welde in heißem 
Kampfe mit den Arabern wol zeitweilig zurüdgedrängt, aber nicht überwältigt werden 
tonnten, bei diefem Ringen jedoch von ihren feingebildeten Gegnern gar vieles angenommen 
baben, was ihre eigene Entwidelung gefördert hat. Selbft die zahlreichen Juden bilden 
einen lebendigen Beftandteil der jpanifchen Volksgeſchichte, da fie bier ihre Geiftesart 
freier und reiner ausbilden durften, als ihre Glaubensbrüder in dem öftlichen Europa. 
Welch reife Frucht diefe Völtermifchung getragen, erhellt aus einem Bergleih mit dem 
ftammperwandten Portugal, deſſen geiftlihe und ftaatlihe Geſchichte nicht ohne jchöne 
Blüten geblieben, aber weit einförmiger verlaufen ift, als in dem größeren Nachbarftaate. 

Bu völlig einheitlicher Verſchmelzung find allerdings diefe Völferfhichten, die ja feit 
langem ftaatlich geeinigt in der Gegenwart eine gemeinfame Farbe tragen, nicht gedieben: 
die Basken, die Katalonen und die Bewohner des Südens haben fid) lange Zeit, wenn 
nicht noch jett, ftärker von einander unterfchieden, als die Einzelftämme in Deuticland 
oder Frankreich. **) Und es mag hieraus erflärt werden, daß die communeros widerbolt 
in der flaatlichen Entwidelung, ſei e8 zu beftimmender oder ftörender Geltung gelangt 
find. Eben diefem Bölterweclel wird die Erjcheinung nicht fremd fein, daf dem ſpani— 
ſchen Geiftesleben die Stetigkeit der Fortbildung mangelt; Marliani a. a. D. ©. 29 
bemerkt mit Grund, daß namentlich die hohe Blüte der fpanifhen Dichtung und Malerei 
fih in einen kurzen Zeitraum zufammendränge, ohne eigentliche Vorgänger oder Nach 
folger gehabt zu haben, 

Halten wir diefe Thatfachen mit der heißen Natur des Landes zufammen, jo ift 


*) Bol. Bd. VI. S. 560. 
**) Marliani histoire politique de l’Espagne moderne bemerft I, 21 für d. Jahr 1841, 
daß die Spuren ber arabifhen Herrfchaft in den füblichen Provinzen noch immer fihtbar feien. 
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nicht zu verwundern, daß in der Geſchichte des ſpaniſchen Volfes fcharfe Gegenſätze mit- 
einander ringen und ſich in allzu fchroffem Wechfel ablöfen, namentlich in einer Zeit, wo 
das Bolt nad) langem Drud und nirgends fonft erhörter Mishandlung ſich zur Selbft- 
beftummung erheben und feine edlen Anlagen entfalten möchte. Daß dieſes Biel nicht 
leicht, nicht ohne Rückſchritte und blutiges Widerfpiel erreicht wird, ift leicht erflärlich in 
einem Volke, defjen fittliche und wirtſchaftliche Thatkraft durch die Schätze Indiens nicht 
belebt, ſondern verwüſtet, deſſen Acker zu einem großen Teile in den toten Beſitz ber 
Klöfter übergegangen, und deſſen Geift und Gemüt durch ftaatlichen und kirchlichen Bann 
niedergehalten worden ift. Um fo wirkſamer war biefer Bann, als mit der Bereinigung 
der ſpaniſchen Sonderftaaten zu einem Reiche das Künigtum notwendig und mit Exfolg 
alle Schranken feiner Macht zu durchbrechen ftrebte, nicht nur diejenigen, welche es bis— 
lang in den Freiheiten der Stände und der Gemeinden erfahren, fondern ebenfo bie, 
melde in dem kirchlichen Leben der Nation, fer es durch die Verſchiedenheit der Religionen 
oder dur die Anſprüche Roms gegeben waren. Einheit der Herrihaft in Staat und 
Kirche: hieraus erflärt fich einerfeits, daß die Könige des Landes auch die päpftliche 
Einmifhung kräftig abwehrten, und andererfeit3 das bis zur Grauſamkeit fortgefegte und 
durch die Greuel der Imquifition unterftügte Streben nad) nationaler Glaubenseinheit. 
Beides hat unzweifelhaft die Selbftändigfeit und die Eigenart des fpanifchen Bolfes ge— 
fördert und gehoben, das Iegtere freilih um einen Preis, der das verhoffte Gut weit 
überwog. Denn die Austreibung der begabten und fleikigen Moriskos und der Juden, 
die Unterbrüdung jeder Sonderregung im Gebiet des Glaubens und der Kirche, welche 
fih jeit Torquemada und Deza durch Kerker, Verbannung, Scheiterhaufen vollzog, *) 
lähmten das geiftige und gewerbliche Reben der Nation und richtete bier einen ähnlichen, 
nur noch größeren Schaden an, als ihm Frankreich durch die Ausrottung der Albigenfer 
und die Unterdrädung der Hugenotten erlitten hat. Diefe Zwangsherrſchaft des Staates 
und der Kirche entfaltete fich wejentlih mit dem Ablauf des fünfzehnten Yahrhunderts 
in und mit den glüdlichen Kriegen gegen bie Mauren; fie wirkte unheilvoll auf die glüd- 
verheißenden Anfänge der wiffenfchaftlihen Beſtrebungen ein, und wenn die fpanifche 
Kunft in einer fpäteren Zeit zu einer zwar kurzen, aber umvergleichlich jchönen und weit 
Bin anregenden Blüte gedieh, jo ift dies nicht einer allgemeineren Befreiung des Volks— 
geiftes, fondern mefentlid) der Anregung zu verdanken, welche derſelbe durch die großen 
nationalen Unternehmungen des fechzehnten Jahrhunderts empfieng. 

Jene Pflege der Wiflenfchaften, ſoweit diefelbe eigentlich ſpaniſcher Art if, beginnt 
im wefentlihen mit der Stiftung der erften hohen Schulen, insbeſondere derjenigen zu 
Salamanca, alfo im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts; bier wie anderswo hebt bie 
geiftige Förderung der Nation nicht mit der Volksſchule, fondern mit dem höheren Unter: 
richt an. 

Die Univerfität zu Salamanca wurde in dem erften Jahren des 13. Jahr⸗ 
Hundert von Alfons IX. von Leon auf Grund der dort feit 1179 eingerichteten kirch⸗ 
lichen Bildungsanftalt gegründet, durch Ferdinand III. von Kaftilien und Leon 1243 
beftätigt und von Alfons X. (el Sabio, 1252—1284) mit manigfachen Rechten aus- 
geftattet, jo daß fie fortan den Hodfehulen in Paris und Bologna zur Seite trat, bie 
jelben fogar an Zahl der vorgetragenen Wiſſenſchaften überragte. **) Das Streben des 


*) Nah Marliani a. a. DO. I, ©. 52 ff. wurben unter Torquemabas leitung ber In- 
quifition im erften Jahre breihundert vermeintliche Keer verbrannt und demnächſt 17000 mit 
anderen Strafen belegt; unter feinem Nachfolger Deza find im act Jahren 38440 verteilt 
und 2592 verbrannt. Das letzte Autobafe fand 1781 flatt. Die Zahl der verbannten Juden 
betrug 800 000. 

*) Über die Gründung und fernere Entwidelung biefer Univerfität, wie über ihr Ber- 
hältnis zu den Päpften und dem Diöcefanbifchöfen,, finden fi genaue Angaben im Anuario 
erg Estadistico-Administrativo de la Instruccion Publica en Espafıa vom Jahre 1574, 

©. 78 ff. Bol. Denifle, die Univerfitäten des Mittelalter bis 1400 (Berlin, 1885) I, 
©. 478—494. 
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legtgenannten Königs verdient hohe Anerkennung: bi8 zu feiner Zeit waren die Lehrfächet 
faft ausſchließlich theologische gewefen, er fette Lehrftühle ein für die weltlichen Willen 
ſchaften. Die Profefforen von Salamanca arbeiteten unter feiner Leitung die berühmten 
Alphonfiniihen Tafeln aus; fie überjegten Avicenna, Averross und die Kommentatoren 
zu Galen; fie halfen zu der Redaktion des berühmten Geſetzbuchs, welches unter dem 
Titel la siete partidas befannt iſt, und einen höchſt anziehenden Abichnitt über bie 
estudios generales (Teil II, Tit. 31) enthält. Die Univerfität von Salamanca fland 
unter einem aus den Höchftgeftellten des Landes gewählten, jährlich wechſelnden Rektor; 
diefer verfügte über die erledigten Lehrftühle, nachdem er das Gutachten des afademifchen 
Rats eingeholt hatte, der aus ſämtlichen Profefforen beftand, Die Univerfitätsgerichts- 
barkeit, unter welcher alle Graduierten und Stubenten ftanden, hatte bis 1334 bus 
geiftlihe Oberhaupt der Diöcefe, welchem hierfür andere Würdenträger der Kirche bei- 
geordnet waren; fie gieng dann auf einen bejonderen Beamten über, den maestrescuela. 
Die Univerfität umfaßte Schulen aller Grade: in den escuelas mayores lehrte man 
Theologie, kanoniſches und bürgerliches Recht, Mathematik, philosophia natural, Moral, 
Sprachen und Rhetorik; in den menores: las artes y canones, Grammatik und Muftf; 
in den minimas endlih die Anfangsgründe der Grammatik. Die Schulen befanden ſich 
in drei fchönen Gebäuden, von denen zwei noch heutzutage ftehen und der gleichen Bes 
flimmung dienen. *) Zahlreiche Kollegien erhoben fi) nad und nah zur Seite der 
alma mater, die fcholaftifchen Disputationen blüheten, die fpanifchen Romanfchriftiteller 
haben es übernommen, uns eine Vorftellung von der Geiftesrichtung und dem Leben ber 
damaligen Studenten zu geben. Salamanca zählte deren bis 10 000; am Ende bei 
jechzehnten Jahrhunderts waren ihrer noch 6000. **) Das Anfehen der Univerfität war 
fo bedeutend, daß zur Zeit des großen Schismas von Avignon die Päpfte Urban um 
Klemens Gutachten von ihren Doktoren einholten und fi) ohne Anftand ihren Entſchei⸗ 
dungen unterwarfen. Chriftoph Columbus fragte fie um ihre Anficht über feine Ent: 
dedungspläne; für dem daſelbſt herrſchenden Geift der Aufklärung ſpricht es, daß fie das 
Syſtem bes Kopernikus fhon früh im ſechzehnten Jahrhundert Lehrte, wo es noch faſt 
überall für bäretifh galt. ***) Indes überwog doch bald die Scholaftit: Durandus und 
Scotus waren Anfang und Ende aller Philofophie, unzählige Theologen und Kanomiflen 
disputierten, ohne andere Bewunderer zu finden, als ihre Magiſter. Als einen Bertreter 
der humaniftifhen Studien erwähnen wir Antonio de Lebrixa (Nebrissensis), der 
in Bologna gebildet, fpäter in Salamanca zwanzig Jahre lang die Profeffur der lateim- 
ſchen Sprache befleidete und feinem Baterlande das erfte Wörterbuch und feiner Mutter: 
ſprache die erſte Grammatik gefchenkt hat. F) 

Wir wollen die einzelnen Alademieen und höheren Schulen nicht aufzählen, welde 
nacheinander auf dem fpanifchen Boden bis zum Ende des Mittelalters ſich erhoben, 
Eine Thatfache, welche Katalonien angeht, ift indeffen bemerfenswert. Jaime IL, ber 
Stifter der Univerfität zu Perida (Ierdensis), verbot vergeblich den übrigen Städten 


*) Die hoben und niederen Schulen find in ber Umgebung ſchöner Klöfter verteilt; wert» 
volle Gemälbe aus der fpanifchen und italienifchen Schule ſchmücken einige ihrer Säle (Germond 
Delavigne, Itineraire de !’ e). 

**) In ber Mitte des vorigen Jahrhunderts war bie Zahl der Studenten auf eim Tauſend 
berabgefunten; 1874 betrug fie etwa 500. 

***) Biardot behauptet nachweifen zu Lönnen, baf ber Geift der Kritif in Salamanca fen 
in bem genannten Jahrhundert eingebrungen war. Man babe bafelbft eine caftiliamifche Kirche 
gewollt, wie fpäter Bofiuet eine gallicanifche wollte. Wie dem aud fein mag, eime Zeit lang 
ſieht man am Horizont der Univerfität allerlei Oppofitionsgelüfte gegen die Herrfchaft der Kirde 
fi) erheben. Dies feheint unter anderm auch bie geheime Tendenz des Lazarillo de Tormes, 
welchen ber gelehrte Don Hurtado be Mendoza fchrieb, als er feine Studien in Salamanca 
beendete (Espagne et Beaux-arts. Paris 1868. 12. p. VI et suiv.). Die Inquiſition täufchte 
fi darüber nicht! 

+) Zidnor an mehreren Stellen. 
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feiner Staaten, höhere Pehranftalten bei fich zu errichten, *) die Gewalt der Umftände 
nötigte ihm zu immer ausgedehnteren Bugeftändniffen in diefer Hinfiht. In Balencia 
bot die ftädtifche Obrigkeit felbft dem Wiberftand des Biſchofs Trog und ftiftete eine 
Univerfität in der Stadt: dem gleichen Erfolg errang man noch leichter in Barcelona 
im Jahre 1450.**) Allein diefer Wetteifer blieb ohne wefentliche Früchte; ja gerade zu 
der Zeit, wo Spanien auf dem Gipfel feiner Macht zu ftehen fchien, war es feinem 
geiftigen Berfall nahe. Nach der Entnervung des Boltsgeiftes durch das plögliche Herein- 
ftrömen des indifhen Goldes, nad; der Vertreibung der Mauren und Juden, nad) den 
Scyreden der Inquifition machte zwar der Kardinal XRimenes ernſtliche Anftrengungen 
zur Hebung des wiffenfchaftlichen Geiftes, indem er 1504 die Univerfität zu Alcala 
(Complutensis) gründete, welche, berühmt durch die Herausgabe der berühmten Polyglotten- 
bibel, in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts zur Zeit des Cervantes, ihre 
Schweſtern weit überftrahlte. Aber nad dem hellen &lanze dieſes Jahrhunderts erloſch 
unter der Nachwirkung jener verderblichen Umftände das geiftige Leben Spaniens mehr 
und mehr und wurde begreiflicherweife auch durch die Jeſuiten nicht geweckt. 

Der Dominitanerorden und die Univerfitäten fahen anfangs keineswegs gut dazu, 
daß die Jefuiten in den erften Städten des Königreichs Kollegien gründeten. Karl V. 
feinerfeit8 traute ihnen niemals recht; ***) aber fie verfolgten darum doch ihre Ziele mit 
Geduld und Ausdauer. Das fie unmittelbar an die römiſchen Päpfte Mnüpfende enge 
Band, der in ihren Konftitutionen niebergelegte Grundſatz des leidenden Gehorfams 
(perinde ac cadaver), der Einfluß, den fie ſich auf allen Klaſſen der Geſellſchaft durch 
die Predigt und im Beichtftuhl, ſowie durd den Yugendunterricht zu verfchaffen mußten, 
machte fie zu Herren der geiftigen Entwidelung, bevor fünfzig Jahre vergangen waren. 
Trotz allen Borwürfen, die man ihnen gemacht bat, muß man geftehen, daß fie in ber 
letztgenannten Beziehung wirkliche Verdienfte haben: fie verbeflerten insbefondere die Me— 
thode des Unterricht? in den alten Spraden und ihre klugberechnete Erziehungsweiſe 
fteuerte der eingeriffenen Zügellofigteit. Übrigens waren biefe Refultate doch mehr äußer- 
lich und ſcheinbar; die Kafuiftit in Marianas Bud) de rege (zum Zwed der Erziehung 
des RKronprinzen verfaßt), die Spipfindigfeiten eines Sanchez, Escobar und Caramuel 
vereinigen ſich mit mit dem Geift des Evangeliums. Mit der Zunahme ihrer Herr: 
ſchaft über Schulen und Univerfitäten riß Unmifjenheit in der Philofophie, in der Ge: 
fehichte, in den eralten Wiffenfchaften und in den mecanifchen Künften ein. Seit der 
Mitte des fechzehnten Jahrhundert? gab es in Spanien feine Ingenieure mehr; Tr) die 
Buchdruckerlunſt kam in Verfall; das Gold beider Indien gieng nad auswärts ohne 
Nugen für das Land. Die Grammatil und Rhetorik ftanden freilich in Blüte, man 
verfertigte in ihren Schulen Tateinifche Gedichte, man erflärte die Logik des Ariftoteles, 
man übte ſich, nichtige Fragen mit Gewandtheit zu erörtern, aber da8 Ganze war ohne 
Frucht für die Wifjenfhaft und das Leben. 

Der mittelbare Einfluß einiger Gelehrten trug indes auch in diefem Zeitraum zum 
meiteren Fortfchreiten der Wiffenfchaft bei, wern auch nicht zu der eigentlichen Bildung 
des Bolfed. Im erfter Tinte ift hier Juan Luiz Vives zu nenmen, deſſen Bedeutung 
für Erziehung und Unterricht ſchon (S. 776 ff. dieſes Bandes) gefchildert wurde. Der 
Grammatifer Fr. Sandez (Sanctius), ein Jefuit, der in feinem Baterlande el doctor 
de todos los hombres de letras und el padre de la lengua latina genannt wurde, 
verfaßte unter Philipp II. ein vortreffliches Wert: Minerva, sive de causis linguae 
latinae, weldes fpäter die Humaniften des Port-Royal in ihrer Méthode latine reichlich 
verwerteten. Als bedeutend muß man aud) das Examen de los ingenios para las 


*) Er wollte ihnen nur dem Unterricht in der Grammatik unb in ber Logik zulafien. 
**) Schäfer Bb. III, ©. 497 f. 
***) Auch Philipp II. war ihretwegen nicht ohne Unruhe. „Der einzige Orben, ben ich 
nicht verſtehe“, fagte er eined Tages, „ift ber Jeſuitenorden“. 
ft) Ch. Weiss, L’Espagne sous Philippe II, 2e partie. 
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ciencias von Huarte, 1580, anerkennen; endlich können wir die Arbeiten des Pedro 
de Bonce nicht mit Stillfchweigen übergehen, der zuerft eine Methode des Taubftummmen- 
unterrichts erfunden hat. *) Allein fie alle haben einen bdurchgreifenden und wirklich 
belebenden Einfluß nicht ausgeübt; auch die freimütige Denkfchrift, welhe Pedro Simon 
Abril, Profeffor der griechiſchen Sprache zu Saragoffa, über die Mängel des Unter: 
richtsweſens verfaßte und 1589 dem Könige Philipp II. unmittelbar überreichte, hatte 
feinen Erfolg.**) Bon vormberein verlangt er, daß bie Lehrer nicht mehr in lateiniſcher 
Sprache unterrichten follen; fodann Magt er über die Unklarheit in den mu 
der Profefioren; ferner über die Ungeduld der Studierenden, die in ihrer Haft, bie 
Grade zu erlangen, fi mit mageren Wbriffen und Überfichten durchſchlagen, nur ober- 
flächliche Kenntniffe ſich erwerben, und fich nicht mehr die Zeit und Mühe nehmen, bie 
großen Schriftfteller des Altertum zu leſen. Eine Reform des ganzen Syſtems jet nicht 
länger aufzufcieben. Warum Iehre man in den feinen Schulen nit vor allem bie 
Grammatik der Mutterſprache? Warum nur lateinisch gefchriebene lateiniſche Gram: 
matiten? Warum laffe man die Regeln auswendig lernen, flatt bem Gedächtnis der 
Kinder nügliche Denk: und Sittenfprüche einzuprägen, wie man ehemals pflegte, umd bie 
Regeln durch den Gebrauch und durch die Erflärung guter Schriftfteller lernen zu laſſen? 
Warum von vornherein immer Überfegungen in die fremde Sprade und nicht aus ber 
fremden Sprahe? Der Unterricht in der Logik ift ihm ebenfowenig befriedigend: bie 
Logit, meint er, ift nichts wert für ſich felber, man muß fie nur in Beziehung auf ihre 
Anwendung behandeln, fie ift ein Werkzeug, nichts weiter. Man zerbricht ſich den Kopf 
mit Diskuffionen über abftrufe metaphyſiſche und theologifche Fragen: man würde befier 
tbun, die Beifpiele aus den pofitiven Wiſſenſchaften (las ciencias de cosas, Realwiſſen⸗ 
haften) zu wählen. Und die Ahetorif! Wan lehrt fie in fremden Zungen, und doch 
bat man ja nur bei dem eigenen Bolt Gelegenheit, fie anzuwenden. Die Mathematil 
ift faft ganz vernadhjläffigt, zum großen Nachteil des Landes; und das wenige, was man 
von ihr noch beibehalten hat, wird Iateinifch vorgetragen. Keinen Lehrſtuhl hat man für 
Agronomie, für Baukunft, für Kriegskunſt, aber eine Unzahl von Lebrftühlen für leere 
Spigfindigfeiten (sofisterias las cuales quien las sabe, no sabe nada por sabellas, 
ni por ifioralles iñora nada el que no las sabe; d. h. quas qui novit, nihil novit 
quia istas novit, nec quia ignorat eas, ignorans est is qui eas non novit). Die 
Moralphilofophie wird nur ‚zum Schein ftudiert, nur dem Namen nad. In der Medizin 
wird die Anatomie zu wenig betrieben, und es giebt feinen Lehrſtuhl für bie Materia 
medica: ein Arzt habe feinen Patienten ums Leben gebracht, weil er meinte, chalybs 
bedeute Kalt. Im Civilrecht verfiehe man die Ausdrücke und Terte des gefchriebenen 
Geſetzes kaum, und die Ausleger ziehen der fpanifchen Sprade ein barbartfches Latein 
vor. Das römifhe Recht habe feinen unbeftrittenen Wert, aber die Hauptjache wäre 
doch, das Recht des Königreichs in erſter Linie zu berüdfichtigen. Die Schreibiucdht habe 
die Gefege immer dunkler gemadt: „das Übermaß im Disputieren ift bie Geifel für 
die Wahrheit". Man follte von den Rechtögelehrten eine gründliche Kenntnis der Gram- 
matit und der Philofophie verlangen, und die Nechtsmaterien, in denen man jetzt irre 
‘gehe wie in einem Labyrinth, in gute Ordnung bringen. Der theologifche Unterricht jelbft 
fei entartet; ftatt die Bibel und die Schriften der Kirchenpäter zu erflären, ſchmücke man 
die ungereimten Träumereien einiger Neueren mit einem gehbeiligten Namen und made 


*) Juan Pablo Bonet veröffentlichte einen Bericht darüber im Jahr 1620. Die Erziehung 
der Zaubftummen blieb in Spanien fortwährend ein Gegenſtand lebhafter Aufmerkfamteit: das 
fpanifhe Fingeralphabet Kat bie Reiſe um bie Welt gemadt. Daß übrigens heutzutage bie 
Daltylologie nur eine untergeorbnete Bebeutung bat, ift befannt. Unter bem jett lebenden 
Spaniern, melde fi mit Erfolg jener ſchönen Aufgabe gewidmet haben, nennen wir im erfter 
Linie Don Juan Ballefteros in Mabrid. 

**) Revue de l'instruction publique en France, Nos des 30 juin et 6 mai 1861 (artiele 
de M. J. M. Guardia). 
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bie künftigen Prediger mit den Neben der großen Ranzelredner nicht befannt. Es ift 
begreiflich, daß ſolche Mahnung nicht beachtet wurde; zudem verfehlt Simon Abril nicht 
beizufügen, daß er im voraus alles widerrufe, was die heilige Kirche in feiner Denffchrift 
etwa tadelnswert finden Lönnte. 

Erft mit den Bourbonen trat eine Iebhaftere Bewegung auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaften und des Unterrichts ein. Philipp V. gründete die königliche Akademie 
zu Madrid 1713, melde die Beftimmung erhielt, die durch ſchlechten Gefhmad und 
Ignoranz feltfam entftellte caftilianifche Sprache zu reinigen und feftzuftellen, *) umd vie 
Alademie der Geſchichte 1738, deren Arbeiten mit Recht nod immer gefchätt werben, 
Unter feiner Regierung entftand auch bie medizinische Gefelihaft zu Sevilla, eine Ala- 
demie der ſchönen Wiffenfchaften in Barcelona, eine Akademie der Geographie und Ge: 
Tchichte zu Valladolid, eine Alademie der Mathematik in Granada. Ferdinand VI. 
(1746— 1759) gründete mehrere Univerfitäten; eine wirkliche Umgeftaltung bes öffent 
lichen Unterricht? wurde jedoch erft unter Karl III. (1759—1788) verfuht. Es war 
freilich hohe Zeit; die Lehrbücher und die Methoden waren noch diefelben wie im Jahr: 
hundert des Ximenes, die Scholaftit herrſchte noch immer al3 oberfte Gebieterin, das 
Fopernifanifche Syftem war wider verdächtig geworden, man fannte von Baco nicht ein— 
mal den Namen. Der Lehrftuhl der Mathematik hatte in Salamanca 130 Jahre un— 
befegt geftanden, als Diego de Torres auf venfelben berufen wurde. Das war 
berfelbe Diego de Torres, welder, nachdem er fünf Jahre an der Univerſität dieſer 
Stadt ftubiert hatte, bei Gelegenheit einer Differtation des Pedro Clavijo „de sphaera* 
die Worte fchrieb: Creo que fus la primera noticia que habia llegado & mis oidos 
de que habia ciencias matemäticas en el mundo (Ich glaube, dies war bie erfte 
Nachricht, die mir zu Ohren fam, daß es mathematifche Wiffenfchaften in der Welt gebe). 
Als Karl III. die Univerfität Salamanca aufforderte, ihre alten Vorurteile aufzugeben 
und Borlefungen über Mathematit und Naturwiffenfhaften zu eröffnen, lautete die erfte 
Antwort der gelehrten Körperfchaft dahin: „Newton lehrt nichts, was Logifer und 
Metaphyſiler bilden könnte, und die Lehren des Descarted und Gafjendi flimmen nicht 
fo mit der Offenbarung überein, wie die des Ariftoteles“.**) In einem Bericht des 
Staatöminifter Marques de Enjenada an den König lieft man: „Im ganzen Reiche 
haben wir nicht einen Lehrftuhl für das öffentliche Recht, für die Erfahrungswifien- 
ſchaften, für die Anatomie, für die Botanik, Wir befigen feine gute Karte von Spanien 
und feinen Provinzen, feinen Mann, der imftande wäre, eine ſolche herzuftellen, jo daß 
wir genötigt find, uns mit den fehr ungenügenden Karten zu behelfen, die wir aus 
Frankeih und aus Holland erhalten, und daß wir fortwährend fchmählicherweife die 
richtige Page und die wahren Entfernungen unferer eigenen Städte nicht kennen.“ ***) 

Schon der Mönch Benito Feyjoo hatte ſich laut gegen ſolche Geiftesfinfternis 
in feinem Teatro critico universal Ö discursos varios en todo genero de materias, 
para de desengafio de errores comunes, 1726 erhoben; man kann ihn deshalb mit 
Hecht al3 den Vorläufer aller Reformen Karl3 III, anſehen; vgl, Baumgarten a, a. O. 
S. 82—95. Diefer Fürft legte mit dem Beiftand einfichtiger und entſchloſſener Mi— 
nifter, insbefondere des Minifterd Aranda und des Fislals Campomanes (Baumgarten 
©. 125 ff.) die Art an den unfruchtbaren, dürr gewordenen Baum. Er begann ba- 
mit, daß er die Macht der Inquifition einfchränkte, er beftimmte, daß die Berfaffer der 
vom Papft auf den Inder gefegten Bücher aufgerufen werden follten, fi) vor zuftändigen 
Behörden zu verteidigen; daß feine römische Bulle in Spanten Gültigkeit haben dürfe, 
wenn fie nicht mit ber Königlichen Approbation verfehen fei; endlih, um feinem Werke 
die Krone aufzufegen, wies er 1767 die Jeſuiten aus, ohne den heiligen Stuhl zu fragen. 


*) Eidnor Bd. UI. ©. 329 f.; Baumgarten, Geſchichte Spaniens ©. 100. 
**, Fidnor Bb. II. ©. 359. 
***) Ticknor Bd. II. ©. 357. 
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Die Univerfitäten Salamanca, Alcala, Granada, Valencia wurden auf neuen Grundlagen 
eingerichtet, denen freilih Salamanca ſich widerfegte (Baumgarten 150 ff.), die Mönde 
angewiefen, daß fie fich den Studien zu widmen haben, die gemeinnügigen Geſellſchaften 
erhielten YAufmunterungen und Unterftügungen. Der Elementarunterriht war noch nicht 
regelmäßig eingerichtet *): der König ließ in Marktfleden und in Dörfern niedere und 
höhere Schulen eröffnen. Spanien empfand biefen Beginn der Widergeburt in wirtfchaft: 
licher wie in fittlicher Beziehung; leider wurden die Hoffnungen, die man auf Karls III. 
Nachfolger KarlIV.(1788— 1808) fette, nicht nur nicht verwirklicht, ſondern jeder Fortſchritt 
wurde durch die zerrüttende Misregierung desfelben oder vielmehr der Königin Marie 
Luife und ihres Günftlings Godoy unmöglich. Wir laſſen Th. Frig reden: „Manuel 
Godoy, der erfte Minifter Karls IV., ſprach laut zu Gunften des Peftalozzifchen Syſtems. 
Eine zur Unterfuhung diefer Angelegenheit eingefegte Kommiſſion beriet ſich fehr Lange 
darüber, und erflärte endlich, die Methode erſcheine ihr vortrefflich. Diefelbe war bereits 
mit Erfolg in der Militärichule in Tarragona eingeführt worden; eine in Madrid errid- 
tete Schule für 100 Schüler hatte troß der gegen fie gerichteten Ränfe und Kabalen 
guten Fortgang. Eifrige Lehrer, die ihre pädagogiſchen Kenntniffe weiter auszubilden 
wünſchten, famen von allen Enden des Reichs, um fi im biefer Schule zu vervoll- 
fommnen; einer der Söhne des Königs wurde nad) der neuen Methode erzogen, aber 
ber Friedensflirſt war fo wenig geachtet und hatte die öffentliche Meinung fo fehr gegen 
fi, daß feine Einrichtungen feinen dauernden Erfolg haben fonnten“.**) Urtundliche 
Nahweife aus dem erften Jahre unferes Jahrhunderts belehren und über die geringe 
Anzahl der Schulen; fie blieben überdies von Oftern bis Ende Oktobers gefchloffen; die 
Piariften hatten das Monopol des Unterrichts, die Privaterziehfung war Bedienten über: 
lafien. Ein im Jahre 1807 ausgearbeiteter Plan zur Neugeftaltung des Unterrichts, 
welchen das in Salamanca angenommene Syſtem zu Grunde lag, fam nicht zur Ausführung. 

Das Unglüd der folgenden Jahre verhinderte natürlich jede ftetige Beflerung. Der 
Verrat Godoys, die Thronentfagung Karls IV., der franzöſiſche Einfall, die Einfegung 
Joſeph Bonapartes als König von Spanien verpflanzten die Ideen der franzöfifchen 
Revolution von 1789 nach der Halbinfel, andererfeits wurde der Wiverftand des National: 
geiſtes dadurch erwedt und der Einfluß eines fanatifchen Priefterftandes überwiegender 
und volfstümlicher als je. Gleichwol trugen die liberales über die serviles (jo bezeich- 
nete man die Anhänger der alten Ordnung der Dinge in Spanien) in den Cortes von 
Gadir, welche im Jahre 1812 eine neue Verfaſſung zu ftande brachten, den Sieg davon. 
Aber Ferdinand VII. war faum nad Spanien zurüdgelehrt, als er unter dem Beifall 
der mistrauiſchen Maffe diefelde am 4. Mai 1814 aufhob, die Inquifition und die 
Klöfter widerherftellte und den Käufern des Nationalgutes den früher geiftlichen Beſitz 
ohne Entſchädigung entriß. 

Die folgenden Auszüge aus der Konftitution von 1812 zeigen, welche Fortſchritte 
Spanien auf dem Gebiet des öffentlichen Unterrichts erfuhren Hätte, wenn dieſe Charte 
von einem kräftigen, aufgeklärten Fürften loyal angenommen und ftreng durchgeführt 
worden wäre. Im Titel IX heißt e&8: „Urt 366. In allen Dürfen der Monardie 
ſollen Primärſchulen (escuelas de primeras letras) gegründet werben, im welchen bie 
Kinder Iefen, ſchreiben und rechnen lernen. Es wird darin aud der Katechismus der 
tatholiſchen Kirche gelehrt, mit einem ſummariſchen Abriß der bürgerlichen Bflichten. 
Art. 367. Eine hinlänglihe Anzahl von Univerfitäten und anderen Lehranftalten ſoll 


*) „D’apr&ös nos recherches“, fagt Garrido (L’Espagne contemporaine, Bruxelles 1862. 
p. 27), „nous croyons pouvoir affirmer qu’il &tait rare de trouver un paysan sachant lire 
et ecrire; et que, pour une femme, savoir lire n’ötait pas une preuve de haute moralit£, 
cependant linstruction & tous les degrés etait gratuite*. Nach Baumgarten, ©. 183, gab 
e8 1797 bei einer Bevölterung von 10541221 Köpfen nur 425 000 Schüler in ſämtlichen höheren 
und nieberen Schulen, objhon mehr als 3699 000 Spanier unter fechzehn Jahren waren. 

”*) Fritz a. a. O. Zeil II ©. 587. 
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geichaffen und organifiert werden, um alle Wiffenfhaften, Yitteratur und Künſte zu lehren 
(para la ensefianza de todas las ciencias, literatura y bellas artes). Art. 368. 
Der allgemeine Lehrplan fol im ganzen Königreiche gleihförmig fein. Die politifche 
Berfaflung der Monardie fol auf allen Univerfitäten und an allen gelehrten Anftalten, 
Deren Unterricht die theologifhen und Staatswiffenihaften umfaßt, erflärt werben. 
Art. 369. Es foll eine Oberftudienbehörde errichtet werden, zufammengejegt aus 
Männern von anerkannter gelehrter Bildung; diefem Komitee als einer Regierungsbehörde 
ift auch die Inſpektion des Primärunterricht3 übertragen. Art. 370. Die Eortes werden 
durch befondere Pläne und Vorſchriften alles ordnen, was ſich auf die hochwichtige Sache 
des öffentlichen Unterricht? bezieht." Die Revolution von 1820 nötigte zwar Ferdi⸗ 
nand VII. die Konftitution auf; der im Jahre 1813 von einer mit der Ausführung des 
Artikels 370 beauftragten Kommiſſion vorgelegte Entwurf wurde von neuem auf bie 
Tagesordnung gefegt und am 29. Juni 1821 veröffentlicht; aber die Ausführung unter 
blieb, bis zwei Jahre fpäter der Bürgerkrieg ausbrach umd die Haltung der Mächte den 
Triumph der Reaktion herbeiführte. 

Ein neuer im Jahre 1824 in einem den Beftrebungen der Cortes entgegengefegten 
Sinne entworfener Plan Hatte allerdings das Glüd, zur Ausführung zu gelangen: es 
ward bis ind Jahr 1845 nichts daran abgeftellt. So gieng es mit den Stubien immer 
abwärts; mehrere Univerfitäten wurden ihres Vermögens zum Teil beraubt. „Sollte 
man e3 glauben, fagt der erfte öffentliche Bericht der Geſellſchaft für Vollserziehung in 
Madrid im Jahre 1838, follte man es glauben, daß 3. B. unter dem Miniftertum 
Calomarde, im Jahre 1827, die für den Gehalt der Profefioren des Hebrätfchen und 
Arabifhen angewiefenen Kapitalien von der Regierung eingezogen wurden, und zwar zur 
Unterftägung einer Schule für die Stiergefechte ?*) Die Regentin Chriftine öffnete indes 
1832 die Univerfitäten wider: die königliche Ordonnanz vom 29. September 1836, abgefaft 
im Geifte der joeben unter Vorbehalt einer Reviſion wiberhergeftellten Berfaffung wirkte 
molthätig, indem fie die Schulen vermehrte und ihre innere Organifation verbeflerte; 
durch Dekret vom 4. Yuli 1835 unter dem Minifter Mendizabal wurde von neuem 
die Unterbrüdung der Klöfter angeordnet. Im Yahre 1838 befchäftigten fich die Cortes 
mit zwei neuen Entwürfen; der erfte betraf die Primärfchulen, der andere die mittleren 
und höheren Schulen. Nur ber erfte wurde angenommen, und von jegt an war ber 
Primärunterriht durch ein Gefeg geregelt; der zweite fiel durch, die Orbonnanz von 
1836 biieb in Kraft. Man kam noch einmal auf denfelben zurück, allein die erbitterten 
Parteifimpfe und die bürgerlichen Unruhen machten lange Zeit jede Löfung unmöglich. 

Der Studienplan vom 17. September 1845, im Anfang der Regierung Iſabellas II., 
unter Narvaez, der ein Kabinet aus reinen Moderados gebildet hatte, umfaßte zum 
erftenmal die Schulen aller Stufen. Normalfchulen wurden an den bebeutenderen Haupt⸗ 
orten der Provinzen errichtet, man ſchuf eine Bergwerksſchule und eine Schule der ge 
werblichen Ingenieurfunft. Der öffentliche Unterricht litt indes in den folgenden Jahren 
unter der Unftetigfeit der Regierung; immer wider von neuem geändert verlor ber 
Studienplan von 1845 ſeine Einheit und kam zulegt ganz außer Gebraud. Im 
Jahre 1851 wurde ein Konkordat mit Rom unterzeichnet. Der Ürtitel II 
lautet: „Der öffentliche Unterriht an den Univerfitäten, Kollegien, Seminarien, öffent: 
lichen oder privaten Schulen jeder Art foll in allen Stüden mit der Lehre der katholifchen 
Religion übereinftimmen. Zu diefem Ende follen die Biſchöfe und geiftlihen Borftände 
der Kirchipiele ermächtigt fein, kraft ihres geiftlichen Amtes über die Reinheit der Sitten 
und über die Erziehung der Jugend zu wachen, aud in den öffentlichen Schulen.“ Im 
gleihen Jahre erfchienen die Jefuiten wider in der Provinz Guipuscoa; ihr Haus wurde 
aber 1854 von neuem gefchloffen, infolge der Kriſe, welche auf zwei Jahre die Demo 
fratie and Ruder brachte. Unter dem Einfluß der neufatholifhen Reaktion von 1856 
wurde am Vorabend eines Miniſterwechſels das Gejeg vom 9. September 1857 vers 


*) Fritz a. a. D. Teil III. S. 589. 
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fündet, weldes alle folgenden Kabinete nacheinander, wenigftens in feinen allgemeinen 
Grundzügen unangetaftet gelaffen haben; feine Grundlagen find allerdings breit genug, um 
die Anwendung verſchiedener Syſteme zuzulaffen. Die Revolution von 1868 vertrieb 
mit der Königin Iſabella auch die Mönde und Jefuiten, das Kontordat ift am 4. Oktober 
auf öffentlihem Plage verbrannt worden Am 20. November erflärte die proviforiice 
Regierung unter dem Minifter Auiz BZorille, daß die Revolution dahin ftrebe, alle Frei: 
beiten zu verkünden, unter anderem auch die Freiheit des Kultus und des Unterrichts; 
die Konftitution vom 6. Juni 1869 beſchließt ferner die Unentgeltlichteit des Schulunter- 
richts. Allein die Unruhen der folgenden Jahre verhinderten jede gebeihliche Entwidelung. 
Nach der kurzen Zwiſchenregierung des von den Cortes zum Könige gewählten Amadeo, 
Prinzen von Wofta, welder am 27. Yebruar 1872 freiwillig abdankte, vermochte die 
republifanifche Regierung weder den SKarliftenaufftand im Norden, nod die ſozialiſtiſchen 
Empörungen im Süden zu bewältigen; zudem durch innere Parteiungen geſchwächt, fiel 
fie am 20. Dezember 1874, als die einflußreichiten Generale den Sohn der vertriebenen 
Iſabella als Alfons XII. auf den Thron beriefen. Leider ftirbt derfelbe nad verhältnis 
mäßig ruhiger Regierung 1885, fo daß nunmehr fein 1886 nachgeborener Sohn als 
Alfons XIII. unter der Regentſchaft der verwittweten Königin Mutter nachfolgt. 

Nahftehend follen nun die wefentlichen Beftimmungen des vorerwähnten Geſetzes 
von 1857 unter VBerüdfichtigung feiner fpäteren Änderungen angegeben werben. 

I. Sefeggebung für den öffentlihen Unterridt im allgemeinen, 
und Univerfitäten. 

Der Unterricht auf allen feinen Stufen hängt ab von dem Minifter del fo- 
mento (der „Förderung“ des Unterrichts, der öffentlichen Arbeiten und was dahin 
gehört). Nach dem Gefeg von 1857 follte dem Minifter eine Behörde zur Seite fteben, 
der real consejo de instruccion publica (der föniglihe Dberftudienrat), deflen 
Präfident und Mitglieder die Regierung zu ernennen hatte (Urt. 245), wie aud den 
Sekretär, der unter den Ungeftellten des Minifteriums gewählt wurde (Art. 257 und 258). 
Diefer Stubienrat beftand urfprünglih aus 30 Mitgliedern; durch das königliche Dekret 
vom 9. Dftober 1866 murde ihre Zahl auf 24 beſchränkt. Es fahen darin Staatd- 
minifter, Erzbifhöfe und Biſchöfe, Staatsräte, Direktoren des öffentlichen Unterrichts, 
welche früher Yakultätsprofefforen gewefen waren, Magiftratsperfonen und Staatsamwälte 
(Fistale) der Obertribumale, Mitglieder der königlichen Atademieen (nicht mehr als eines 
bon jeder), Univerfitätsrektoren, die feit ſechs Jahren nicht mehr im Amte waren, ordent⸗ 
liche (numerarios) Profefforen der Hochſchulen, endlich Oberinfpeftoren der Eivilbeamten 
wiffenfchaftlicher Richtung (cuerpos facultativos). Vier Pläge waren für Perſonen vor: 
behalten, die zu feiner diefer Kategorien gehörten, aber durch Litterarifche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten fi empfahlen. Der Generaldirektor des öffentlichen Unterrichts, der 
Rektor der Centraluniverfität, der Anwalt de Ia Rota (des geiftlihen Oberappellations- 
geriht3) und der apoftoliihe Vikar von Madrid *) waren Mäte in dem gemanmten 
Kollegium von Amts wegen. Das Amt eines Studienratd war ein reines Ehrenamt, ohne 
Gehalt; es konnte nie an Profefforen im Dienft übertragen werden. Der ganze Rat 
teilte fi urfprünglid in fünf Sektionen; der Minifterialerlag vom 17. Juni 1868 be 
ſchränkte diefelben auf drei, der Präfident der Bollziehungsgewalt der Republik, Serrano, 
ftellte aber dur Erlaß vom 12. Juni 1874 fünf Sektionen, nämlich für die Pitteratur 
und die ſchönen Künfte, für die moralifhen und politifchen Wiſſenſchaften, für die eraften 
und Naturwiſſenſchaften, für die Medizin und endlich für die Unterrichtöverwaltung wider 
ber. Die Regierung hatte das Gutachten des Kollegiums einzuholen 1) über Änderungen 
des Gefeges, wie über die Abfafjung der General: und Specialverordnungen für die Aus: 
führung des genannten Gefeges; 2) über die Gründung und Unterdrüdung von Schulen 
aller Stufen, und über die von dem Gefeg geforderte Ermädtigung zu Privaticul- 


*) Diefes letztere Privilegium wurde 1868 auf den Suffraganbifhof von Toledo übertragen. 
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anſtalten (mit Ausnahme übrigens der Primärſchulen); 3) über die Gründung oder Auf— 
bebung von Lehrftellen, 4) über die Ausftattung und Slaffifitation derfelben, über das 
Dienftalter der Lehrer, über ihre Einteilung in Kategorieen, ihre Penfionierung (jubilacion), 
ihre Dienftentlaffung (separacion); 5) über die Prüfung der Unterrichtöpläne, 6) über 
die Wahl der Schulbücher; endlih 7) in allen anderen durch das Geje oder die Ver- 
ordnungen vorgefehenen Fällen. Der Minifter hatte überdies das Recht, dem Stubien- 
rate alle zweifelhaften Fragen vorzulegen, oder überhaupt ſolche, deren Wichtigkeit ihm 
diefen Schritt zu rechtfertigen fchien. Ein Erlaß vom 10. Oftober 1868 hat biefen im 
Jahre 1868 modifizierten Stubienrat einfach aufgehoben, und die weiter getroffenen 
Maßregeln find unter der alleinigen Verantwortlichkeit des Minifter8 angeordnet worden. 
Auch war in der That die Aufgabe des unterbrüdten Kollegiums beinahe gegenftandlos 
geworben, da der Unterricht für frei im vollften Sinne des Wortes erflärt worden mar, 
und die Geiftlichfett feine Einwirkung mehr üben konnte. Eine beratende Junta für den 
öffentlihen Unterricht wurde durch Erlaf vom 13. Juli 1871 eingefegt, nach Yahresfrift 
aber wider aufgehoben; Annuario für 1874, ©. 32. 

Die Centralverwaltung Hat zum ummittelbaren Borftand den General: 
direftor des Öffentlichen Unterrichts; die örtliche fteht den Nektoren der Univerfi- 
täten zu, die ein Ratscollegium zur Seite haben, je eines für jeden Univerfitätäbezirk. 
Der Böniglihe Erlaß vom 17. Yuli 1857 fest ferner in jeder Provinzialhauptſtadt eine 
Junta (Provinzialfchulrat) ein, welche über das Gedeihen und den Fortſchritt des 
Unterrichts in den Schulen der unteren und mittleren Stufe, fowie über die gute Ber: 
wendung der Schulfonds wachen fol. Das Gefeg vom 9. Sept. (Art. 281) beftimmt, 
daß diefe Junta beftehen foll au dem Gouverneur der Provinz als Vorfigendem, ferner 
einem Mitglied der deputacion (des Provinziallandtages), einem Mitglied des ayunta- 
miento (Stadtrats), dem Schulinfpeftor der Provinz, einem von dem Oberhaupte der 
Kirchenprovinz hierzu abgeorbneten Geiftlichen und wenigſtens zwei Yamilienpätern. “Der 
von der Regierung auf den Vorſchlag der Junta ernannte befoldete Sekretär wurde aus 
den Lehrern gewählt, melde ein Diplom für den höheren Primärunterricht erworben und 
drei Jahre praltifchen Schuldienftes Hinter fi) hatten. Endlih war für den Primär- 
unterricht eine Lokaljunta (Ortsſchulrat) in jedem Gemeindebezirk beitellt: fie beftand 
aus dem Alcalden (Gemeindevorftand), einem Regidor (Gemeinderat), einem von dem 
Oberhaupt des Sprengel3 bezeichneten Geiftlihen und wenigſtens zwei Familienvätern ; 
fie hatte zu berichten an die Provinzialjunta wie diefe an den Rektor des Univerfitäts- 
diſtrikts oder an die Regierung. Im Syſtem des Gefeged von 1868 waren die Primär: 
fchulen von den Diftriktsreftoren unabhängig gemacht, dagegen unter die unmittelbare 
Aufficht der Provinztaljunta und unter die höhere einer Eentraljunta*) geftellt worden**). 


*) Das Gefes von 1868 ſetzte nämlich eine Provinzialjunta ein ausſchließlich für den 
Brimärunterricht, unter dem Ehrenvorfi (ber im Fall ber Abwefenheit des Gouverneurs zum 
wirklichen Borfig wurbe) des Didcefanvorftandes, ber ermächtigt war, ſich durch einen Geiftlichen 
vertreten zu laffen, welcher wie er felbft beratende Stimme hatte. Die übrigen Mitglieber ber 
Zunta waren ber Gouverneur, als Borfigenber; ber Rektor ber Univerfität ober in deſſen Er- 
mangelung der Reltor bed Inftituts (f. im folgenden III, A); zwei von dem Didcefanvorftand 
bezeichnete Geiftliche; der fiscal de la audiencia (des Gerichtshofs, oder in deſſen Abweſenheit 
fein Stellvertreter (promotor fiscal), oder enblich ein von dem Gouverneur ernannte Mitglied; 
der Alcalde ober ber presidente del municipio, ein Mitglied ber deputacion und ein Mitglieb 
bes ayuntamiento, von ihren Körperfchaften hierzu ernannt, endlich zwei Kamilienväter de cono- 
eida probidad & ilustracion (von amertannter Rechtichaffenheit und Einficht), welche ber 
Gouverneur vorfhlug (Art. 60). 

**) Die höhere Centraljunta follte folgendermaßen zufammengefetst fein: ber Minifter del 
fomento, Vorſitzender: der Erzbifchof von Toledo, im Notfall vertreten durch feinen Suffragan 
ober burdh den apoftolifchen Bilar von Mabrid; zwei andere in Mabrib refidierende Prälaten; 
zwei Staatsräte, zwei Mitglieber des oberften Gerichtshofs; drei Mitglieder des Oberſtudien⸗ 
rats, von ber Krone auf den Vorſchlag des Minifterd del fomento ernannt; ber General- 
direftor des öffentlichen Unterrichts; endlich drei von ber Krone in Übereinftimmung mit dem 
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Alle diefe Beftimmungen find durch den Erlaf vom 14. Dft. 1868 geändert. Bon jekt 
an follen die Provinzialjunten au® neun von den deputaciones gewählten Mitgliedern 
beftehen, die Lokaljunten aber an den Orten, welche 100,000 Einwohner und dariiber 
haben, aus 15; am denen, welche dieſe Ziffer nicht erreichen und doc auch nicht weniger 
ala 2000 Seelen haben, aus 9; an allen übrigen aus 5; fie follen ihre Aufträge un 
mittelbar von den ayuntamientos erhalten. Die Präfidenten und Sefretäre der Yunten 
werden auf die gleiche Weife wie die einfachen Mitglieder ernannt, wodurch die Selb: 
fländigleit der unteren Bezirke gehoben und die Gentralverwaltung entlaftet wird. Eine 
weitere Änderung ift durch den Erlaß vom 5. Auguft 1874 eingetreten. Annuario für 
1874, ©. 35. 

So ift das urfprünglice Vorbild der von Napoleon I. geihaffenen Universit& de 
France allmählich verlafien. Während das Gefeg von 1857 die Gleichförmigkeit der 
Unterrichtspläne und der Schulbücher beftimmte und die ganze Verwaltung einem einzigen 
Willen unterordnete, bat man nod zehn mehr oder minder vollftändige Univerfitäten 
beftehen laſſen, von denen jede mehrere Fakultäten vereinigt, gänzlich verſchieden von den 
meiften in den franzöfifhen Departements zerftreuten Hochſchulen. Dieje zehn Univerfi: 
täten, zugleid; Hauptorte der Univerfitätäbezirke, find: Madrid (umfaßt die Provinzen 
Madrid, Ciudad real, Euenga, Guadalajara, Segovia und Toledo); Barcelona (Bar— 
celona, Gerona, Lerida, Taragona und die balearifchen Infeln),; Granada (Granada, 
Almeria, Jaen und Malaga); Dviedo (Dviedo und Leon); Salamanca (Salamanca, 
Avila, Cacered und Zamora); Santiago (Eorufa, Lugo, Orenſe und Pontevedra); 
Sevilla (Sevilla, Badajoz, Cadiz, die canarifhen Inſeln, Cordova und Quelva): 
Balencia (Valencia, Albacete, Alicante, Caftellon und Murcia); Balladolid (Ball 
dolid, Alava, Burgos, Guipuzcoa und Bixcaya); Saragoffa (Saragoffa, Huesca, 
Logrono, Navarra, Soria und Zeruel).*) Bon diefen Univerfitäten befigen Madrid, 
Granada, Santiago und Valencia fünf Fakultäten (für Philofophie und Litteratur, exakte 
Wiffenfhaften, das Recht, die Medizin und die Pharmacie) und eine Notariatöfchule, 
Barcelona die fünf Fakultäten, Salamanca, Sevilla, Balladolid und Saragofla die vier 
erftgenannten Fakultäten (ohne die Pharmacie) und die Notariatsfhule, Oviedo nur die 
Rechtsfakultät und die Notariatsfchule. Die mebizinishe Fakultät in Saragofja ift zweiter 
Klaffe. Theologiſche Fakultäten beftehen alſo am keiner derſelben; fie werden durch di 
geiftlihen Seminarien an den Biſchofsſitzen erfegt. 

Das Amt des Rektors wird an jeder Univerfität von einem Profeffor verwalter, 
welchen die Regierung ernennt (Art. 20 bed Dekret? vom 14. Oft. 1868). Diefe Be 
ſtimmung ift an die Stelle des Artiteld 262 des Gefeges von 1857 getreten, welcher 
mehrere Kategorieen von Perfonen feftfegte, die zu biefer Würde erhoben werden konnten, 
nämlich: die geweſenen Miniſter der Krone, die Generaldirektion des Unterricht? umd Die 
Mitglieder des Dberftudienrats, die Staatöminifter, die Beamten des oberften Gericht®- 
hofs, die Vorſtände der audiencias territoriales (Bezirfägerichtshöfe), und die Kammer- 
präfidenten, die titulierten Domberren an den Metropolitanficchen und Kathebralen, endlich 
die Fakultätsprofefioren der zwei erften Klaffen,**) melde zehn Dienftjabre in ihrem Amte 
zählen. Der Urtifel 264 des Gefeges weift 40 000 Realen (— 8270 Marf) für den 
Gehalt des Rektors der Gentraluniverfität an, für die übrigen nur 30000.***) Der 
Bicerektor ift ein Profeſſor erfter oder zweiter Klaſſe: wenn er des abwelenden oder 


Minifterlonfeil ernannte Mitglieder (Alademiler, gewefene Profefioren oder andere Berfonen vor 
anerkannten Berbienft). Diefe höhere Eentraljunta follte die erſte Seltion des Oberftubienrats 
eriegen (Art. 57 unb 58). 
*) Über die aufgehobenen Univerfitäten vgl. d. Anuario für 1874, S. 50—63. 

**) Es giebt nämlich vier Alafien von catedraticos de facultad (Falkultätsprofefioren). 

***) Zuweilen gelang e8, biefe Summe zu erfparen, indem man Männer für das Rektorat 
auswählte, welche bereit waren, die Funktionen umentgeltlich zu beforgen, was z. B. in Valencia 
und in Saragofja vorgetommen ift. 
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Franken Reftord Stelle vertritt, oder wenn er das Keftorat während einer Erledigung 
verwaltet, bezieht er eine Vergütung, welche dem dritten Zeile der oben genannten Summe 
gleichkommt; fonft ift fein Titel ein bloßer Ehrentitel. An jeder Univerfität ift ein 
Generalſekretär angeftellt, welcher ebenfalls von der Staatdregierung ernannt wird; fein 
Hang und fein Gehalt find die eines Profeffors der vierten Klaſſe. Bon fünf zu fünf 
Fahren wird feine Befoldung erhöht, fo daß er in Mabrid ein Marimum von 24 000 
Healen, in der Provinz von 20000 erlangen kann: das Minimum, womit er beginnt, 
ift 12000 Realen. Er muß Licentiat fein, oder einen dieſem entſprechenden afademifchen 
Titel befigen. In jedem Hauptort eines Univerſitätsbezirks befteht ein Univerfitätsrat 
unter dem Borfig des Rektors, welcher denfelben in allen wichtigen Fällen zu Rat ziehen 
muß. Die Fakultäten find darin durd ihre Defane, die höheren Schulen, die Gewerbe: 
und Fachſchule durch ihre Direktoren vertreten. Der Univerfitätsrat hat in beftimmten 
Fällen die Gerichtsbarkeit über die Lehrenden und über die Lernenden. 

Die auf der höheren und mittleren Unterrichtöftufe einzuführenden Reformen er: 
ſchienen der neuen Regierung weniger dringend als die anderen. Indeſſen hat ein Decret 
vom 25. Oft. 1868 in diefer Richtung Schritte gethan, über welche wir fpäter berichten 
werden, wenigften® foweit es die Sefundärfchulen angeht. Für die Univerfitäten hat man 
ſich begnügt, das Verzeichnis der Borlefungen feftzuftelen, die theologiſchen Fakultäten zu 
unterdrüden, und alle Univerfitäten zu ermädhtigen, die Studien foweit zu führen, daß 
der Doftorgrad erteilt werden konnte, was nad) dem Gefeg von 1857 fireng genommen 
nur der Univerfität von Madrid möglidy war. Es giebt drei afademifche Grabe: den 
des Baccalaurens, des Licentiaten und des Doktors. Der lettgenannte Grad kann aljo 
von jegt an auch auf den Univerfitäten der Provinz erlangt werden, nur wird das 
Diplom, das bisher vom Minifter del Fomento ausgefertigt wurde, künftighin im Namen 
der Nation erteilt. Der Beſtand der Fakultäten an den einzelnen Univerfitäten ift fchon 
angegeben. Mit der zweiten Fakultät in Madrid ift eine höhere Schule für Mathematik, 
Phyſik und Chemie, ferner eine naturhiftoriihe Sammlung und ein aftronomifches Obſerva⸗ 
torium verbunden. Der Erlaß vom 25. Dit. 1868 beftimmt, daß die volksfreundlichen 
Körperihaften etwaige Lucken im Univerfitätsunterricht auf eigene Koſten ausfüllen bürfen.*) 

Das Programm für die beiden Fakultäten de letras y de ciencias umfaßte mit 
Bezug auf die akademiſchen Grade folgende Fächer: 

1. Facultad de letras. 

a) Für den Grab des bachiller: Allgemeine Litteratur, fpanifche Fitteratur, griechi- 
he und lateinifhe Sprache und Fitteratur, Geographie, Weltgeichichte, Metaphyſik. 

b) für ben Grad des licenciado: Spaniſche Geſchichte, kritiſche Behandlung der 
alten Schriftfteller, bebräifche oder arabifhe Sprache. 

c) Für den Grad des Doktors: Äfthetit und Geſchichte der Philofophie. 

2. Facultad de ciencias. 

a) Für den Grab des bachiller: Algebra und Geometrie, ebene und fphärifche 
Trigonometrie, analytifche Geometrie, Geographie, Erperimentalphyfit, Chemie, 
Zoologie, Botanik, Mineralogie und Linearzeichnen. 

b) Für den Grab des licenciado: je nad Wahl entweder Differential: und 
Integralrechnung, Variationsrehnung, Mechanik, bejchreibende Geometrie und 
Geodäfte, oder Phyſik, oder Naturgefchichte mit Einfluß der Geognofie. 

e) Für den Grad des Doftors in gleicher Wahl zwiſchen der Aftronomie und 
der mathematifchen Phyſik, oder der analytischen Chemie, oder der vergleichenden 
Anatomie und Geologie. 


*) Die völlige Freigebung des Unterrichts, ober mit anderen Worten bie Unterbrüdung 
des öffentlichen Unterrichts, welche früher wenigſtens das Ideal ber fpanifchen Liberalen war 
WErl. v. 21. DOftbr. 1868: „La supresion de la ensefianza publica es el ideal que debemos 
“ aproximas, haciendo posible su realisacion en un porvenir no lejano“) wird hoffentlich aus 
“ Rüdficht auf die allgemeine Vollserziehung nie eintreten. 
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Die Studierenden der Pharmacie haben vor Beginn ihrer Fadhftudien die Kennt: 
niffe eine bachiller en artes nachzuweiſen und dazu eine Prüfung in der allgemeinen 
Chemie und den beichreibenden Naturwiſſenſchaften abzulegen. Eben diefelben Kenntnifie 
einfchließlih der Exrperimentalphuyfit werden von den Studenten der Medizin verlangt; 
für den Eintritt in bie juriſtiſche Fakultät ift nod eine Prüfung in der fpanifchen umt 
römischen Litteratur und in der Weltgefchichte vorgefchrieben. 

Die Zahl der Studierenden für 1873—1874 ergiebt fi) aus folgender dem 
Anuario für 1874 ©. 94 ff. entnommenen Tabelle, mit befonderer Angabe für die 
mwichtigften Fakultäten : 


— = 
Gejamtzahl | Mediziner | Zuriften 









Ba a Philoſophie Erxaktte 
Univerſität Wiſſenſcha ften 


und Litteratur 


Barcelona 2440 1250 59 | 95 169 
Granaba 518 112 52 
Mabrib 1688 205 7 
Oviedo 281 — — 
Salamanca 172 101 — 
Santiago 325 6 — 
Sevilla 1419 855 371 
Balencia 319 185 291 
Ballabolib 645 64 65 
Saragofla 422 220 43 


I. Primärunterridht (primera ensedanza). A. Gefeggebung. Der 
Primärunterriht umfaßt die erften Begriffe von den im praktifchen Leben anmwendbaren 
Kenntnifjen — de mas general aplicacion — alfo die notwendigften Elementartenntnifie 
(Gefeg vom 17. Juli 1857, Urt. 1, 2). Er zerfällt in elementaren und in höheren 
Primärunterricht; kraft der Berfaffung vom 6. Juni 1869 ift er umentgeltlih. Der 
Elementarunterriht ift verbindlich für alle Spanier; die Bäter, VBormünder oder Pfleger 
müffen ihre Kinder vom fechften bis zum neunten Jahre in die öffentliche Schule ſchicken 
oder ihnen einen entſprechenden Unterricht zu Haufe oder in einer Privatſchule verſchaffen 
(Gefeg vom 9. Sept. 1859, Art. 1). Die, welde dieſer Anorbnung fich micht fügen, 
vorausgefegt, daß ſich überhaupt eine Schule im Orte oder in folder Entfernung befindet, 
daß die Kinder fie ohne Schwierigkeit befuchen können, erhalten Verweife und werden von 
der Obrigfeit zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten; fie können mit einer Strafe von 
2—20 Nealen belegt werben (Art. 8).*) 

Als das Gefeg von 1857 discutiert wurde, entfpannen fi) im Saale der Cortes 
äuferft Tebhafte Verhandlungen über den Einfluß der Kirche auf die Schule. Die Herren 
Drovio und Tejano, Merifale Deputierte, verlangten dringend den unmittelbaren und aus- 
ſchließlichen Einfluß der Geiftlichkeit: fein anderes Mittel gebe e3, über den Rationalisımus, 
den proteftantifchen und revolutionären Geift zu triumphieren. An den Herren Gonzales 
Serrano und Moyano fanden fie entjchloffene Gegner ; in der Sigung vom 19. Juni 
wurde ein Antrag des Inhalts, daß der Klerus auf den Öffentlichen Unterricht gemäß 
dem letzten Konkordat den Einfluß üben folle, welchen die Gefege der Kirche ihm zur 
Pfliht machen, von 124 Stimmen gegen 62 verworfen. Enblic wurde zugeftanden, 
dab die Lehrer die hriftliche Lehre und die heilige Gefchichte Lehren follten und daß bie 
Priefter ſich wenigftens einmal in der Woche in die Schule zu begeben haben, um daſelbſt 


*) Das Gefeh von 1868 ſetzte auf bie Berfäumnis biefer Pflicht einen Berweis vom 
Pfarrer und vom Alfalden, im Notfall das Einfchreiten bes Gonverneurs. Der Name des 
bartnädigen Widerfpenftigen wurbe im Boletin oficial veröffentlicht, was die Unfähigfeit, eim 
öffentliche® Amt oder irgend eine befoldete Anftellung zu erhalten, zur Folge hatte. 
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Unterredungen (repasos) über das Dogma und die Sittenlehre zu halten. Das Geſetz 
vom 2. Juni 1868 gieng weiter. Der Art. 17 lautet fo: Da die hriftliche Lehre die 
Grundlage des Primärunterrichts ift, fo ſoll der Pfarrer oder der Rektor des Kirchſpiels 
die Schule fo oft beſuchen, als er es für angemefjen hält; er fol die Schüler beiberlei 
Geſchlechts, nidos y ninas, prüfen, fie den Katechismus lehren in der Schule oder in 
der Kirche an den ſchicklichen Tagen und Stunden, melde er beftimmen wird, und er foll 
wachen über die Reinheit der Lehre des Lehrers.*) Die Abſchaffung des Konkordats hat 
diefe Lage der Dinge plöglic umgewandelt. Eine der erften Sorgen der neuen Regierung 
war die vollftändige Verweltlihung des Unterriht3 auf allen feinen Stufen.**) Ohne 
die Tragweite diefes Umſchlags ſchätzen zu wollen, bemerken wir, daß bedauerliche Wirren 
ſogar ſchon unter der Herrichaft des Gefeges von 1857 fich gezeigt hatten. „Die in 
den Normalfchulen gebildeten Lehrer umd Lehrerinnen,“ fo ſchrieb Garrido im Jahre 1862, 
„treten aus denfelben von einem ganz; anderen Geifte befeelt als dem der religiöfen 
Körperichaften. Im den Schulen der legteren betet man beftändig; in dem weltlichen 
Schulen wendet man die Zeit ganz anders an. Die weltlichen Lehrer werben vom 
Publitum gehalten, welches fie bezahlt, und haben die Pfarrer zu Feinden.“ ***) 

a) Wir haben bereits gefagt, daß die Gejeggebung von 1857 den Primärunterricht 
einteilt in einen elementaren und höheren. Der Lehrplan der Elementarjdulen 
umfaßt aufer ber chriftlichen Lehre und heiligen Geſchichte in einer dem jugendlichen 
Alter angemefjenen Faflung das Lefen, Schreiben, die Anfangsgründe der caftilifchen 
Grammatit, mit Übungen in der Rechtſchreibung, die Grundzüge der Arithmetif mit 
dem eingeführten Syftem der Maße, Gewichte und Münzen, endlich) „nad den örtlichen 
Bedürfniſſen“ einige Begriffe von Landbau, von Induſtrie und Handel (Art. 2). Die 
gleichen Fächer, aber auf einer höhern Stufe, werden in den höheren Primärfdulen 
gelehrt und auferdem 1. die Anfangsgründe der Geometrie, des Linearzeichnens und der 
Feldmeßkunſt; 2. ein Abrig der Geſchichte und Geographie, vorzugsweife Spaniens; 
3. allgemeine Begriffe von der Phyſik, Chemie und Naturgefhichte, nebft ihrer gewöhn⸗ 
lihen Anwendung im Leben. Der Unterricht ift der gleiche in den Mädchenſchulen, ſo— 
wol in den elementaren als im den höheren, nur find die Begriffe vom Landbau und 


*) Art. 29 des gleichen Geſetzes verlangte, daß bie Leſebücher unter der Zenfur der Geiftlichen, 
welche Mitglieder der oberften Iunta für dem öffentlichen Unterricht waren, ftehen follten. 

+"), S. bie Darlegung der Motive bed Dekrets vom 14. Dit. 1868 in ber Coleccion legis- 
lativa de Espafia t. C. p. 315. 

***) Es ift traurig zu fagen: ber echte religiöſe Geift ift in Spanien fo zu fagen gar 
nit zu finden. Th. Fritz machte biefe Bemerkung ſchon im Jahre 1843 (a. a. D. Bd. 3, 
S. 591). Der Atheismus hat erfhredende Fortſchritte gemacht und außer den Atheiften giebt 
ed nur Betbrüder, welche die rein üußerlichen Übungen des Kultus für Religion halten. Diefe 
fittlihe Verwirrung wirt bis in bie Schulen zurüd. Im Verlauf der legten Periode hat bas 
Perfonal des Oberfindienrats fo oft gewechſelt als das Miniftertum, deſſen Impulfen es folgte: 
und das bat nicht wenig zu bedeuten. Darum ift 3. B. feine Übereinftimmung unter ben Schul- 
büchern, bie unter ganz entgegengefeßten Einflüffen eingeführt find. „Sie bilden“, fagt Garribo, 
„ein monſtröſes Gemengfel von altem Katholicismus, boftrinärem Ellekticismus und Materialis- 
mus’. Der angeführte Schriftfteller erzählt bei biefer Gelegenpeit eine ftanbalöfe Scene, von 
welcher er vor einigen Jahren in Aubalufien felbft Zeuge war. Der Religionsiehrer fragte 
einen Schüler, in wie langer Zeit Gott die Welt erichaffen Habe. Statt zu fagen, wie im 
Katehismus fteht: „in fieben Tagen”, gab der Knabe entweder aus Zerftreutbeit ober aus 
Bosheit bie Antwort, die er vom Lehrer der Naturgeichichte gelernt hatte: „Es giebt verſchiedene 
Theorieen über die Bildung ber Erbe, welche große und lange Wanblungen erlitten hat, bevor 
fie aus bem feuerflüffigen Zuftande im denjenigen übergieng, in weldem fie geeignet war zu ber 
Erzeugung von Pflanzen und Tieren u. ſ. w.“ Der Religionslehrer verwies dies dem Knaben 
und nannte ihn einen Häretifer. Der Lehrer der Naturgefhichte aber nahm ihn in Schutz und 
gab ihm Recht; und da leider fein Profeflor ber ellektifchen Philofopbie da war, um zu be— 
mweifen, daß beide Recht haben, fo wurde der arme Schüler nicht promoviert und konnte nicht 
begreifen, wie das, was in der Naturgefchichte recht und gut und wahr fei, im ber hriftlichen 
Religion eine verabſcheuungswürdige Keterei fein könne“ (L’Espagne contemporaine p. 190). 

Pädag. Enchllopäbie. IX. 2. Aufl. bö 
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bie Nummern 1 und 3, welde wir in ben höhern Primärfchulen als Erweiterung ie; 
Lehrplans figurieren fehen, hier erfegt 1) durd weibliche Handarbeiten (labores propio: 
del sexo), 2) dur die Elemente des Zeichnens in Anwendung auf eben diefe Arbeiten, 
3) durch ſummariſche Begriffe von der Haushaltung. Das ephemere Gefeg von 1865 
hatte dieſes ganze Gebäude über den Haufen geworfen. Kein Unterſchied war mehr ge— 
laſſen zwifchen elementaren und höheren Primärfhulen: dagegen follten die Schulen nad 
der Bevölkerung in vier Kategorieen verteilt fein: 1) escuelas de entrada, ber niederiien 
Klafje (an Orten von 500 bis 2000 Seelen), 2) esc. de primero ascenso (von 200 
bis 10000), de segunda ascenso (von 10000 bis 20000), de termino (in den 
Hauptorten der Provinzen und in den Städten von mehr als 20 000 Einwohnen;). 
Niedere Schulen fonnten außerdem im Fall des Bedürfniffes eingerichtet werden in den 
Vorftädten oder in der Bannmeile der Orte von mehr als 10000 Einwohnern. Chrift: 
licher Religionsunterricht, Leſen, Schreiben, Anfangsgründe der Arithnetif, das Maf- un) 
Gewichtsſyſtem, ein Überblid über die Gefchichte und Geographie Spaniens , die caftilie- 
niſche Grammatik, endlich allgemeine Sitten- und Höflichfeitslehren (de cortesia) bildeten 
den obligatorifhen Lehrplan für alle Schulen. Für die Mäpdchenfchulen verlangte dus 
Geſetz noch außerdem praftifhen Unterricht in Handarbeiten, und empfahl Gefangunteritt 
überall einzurichten, wo fid) die Mittel dazu fänden. Zugleich ſprach es den Burk 
aus, daß in fo vielen Schulen als möglid das Zeichnen, in feiner Anwendung auf ini 
Kunftgewerbe , follte gelehrt werden können, ferner, daf ber Lehrplan ſich noch bereider: 
durch einen kurzen Unterricht in der Gefundheitälchre und im Landbau, nebft Erklärung 
der wichtigften Naturerfcheinungen. Für die Mädchenfchulen drang e8 namentlich auf die 
Hygiene in der Haushaltung und auf die feinen Nadelarbeiten (Art. 15). Die Schule 
mit dem vollftändigften Lehrplan, welche zugleih am beften gehalten und am zablreichiten 
befucht waren, follten von dem Minifter del fomento auf den Vorſchlag der Provimil: 
junta für Mufterfhulen erflärt werden fünnen. 

b) Als öffentliche Primärfhulen find anzufehen, jo jagt das Gefeg von 1557 
(Art. 97), diejenigen, welche ganz oder teilmeife aus öffentlichen Mitteln, aus mil 
Stiftungen oder befonderen hierzu beftimmten Fonds unterhalten werden. Ihre Roften 
haben die politiihen Gemeinden (pueblos) zu tragen, welche in ihrem Budget unter ber 
Rubrit der notwendigen Ausgaben eine den Bedürfniffen des Unterrichts entiprahent 
Summe aufzuführen haben; dazu dürfen die genannten Gemeinden die Einfünfte der 
Sculftiftungen verwenden.*) Das Minimum der Staatdunterftügung fir ame &e 
meinden beträgt eine Million Nealen.**) Die Verteilung diefer Summe ftebt der 
Regierung zu, welche hierüber den Oberftudienrat hört. Die Rechte des Patronats werden 
vom Gejeg geachtet, doch kann der Staat die Aufficht und Oberleitung nicht aufgeben 
(Art. 98). Eine Elementarfhule für Knaben fol in jeder Ortſchaft mit 500 Seelen 
eröffnet werben, ebenfo eine foldhe für Mädchen, wenn fie auch feine vollftändige wäre.***) 
Unvolftändige Schulen für Knaben follen nur in Orten mit weniger ala 500 Seelen 
geduldet werden. Jede Gemeinde von 2000 Seelen foll zwei vollftändige Knabenſchulen 
und zwei Mädchenfchulen Haben; in den Gemeinden von 4000 Seelen follen deren dra 
fein; und fo fort immer je eine Knaben- und eine Mädchenſchule für 2000 Seelen weiter 
(nady dem Syſtem von 1868 für 3000). Man wird bei der Rechnung Privatſchulen 
mitberüdfichtigen, doch fo, daß immer wenigftend ein Drittel der Schulen jedweden Orte: 


*) Das Gefe von 1868 beftimmte, daß bie auf Koften geſetzlich anerkannter religiäit 
Korporationen unterhaltenen Schulen für öffentliche erlärt werden durften; das Delvet ven 
14. Ott. ($ 5) hat dann furziweg alle und jebe den religiöfen Geſellſchaften auf dem Gebiet 
des Unterrichtsweſens zuerfannten Vorrechte geftrichen. 

**) Nach dem Geſetz von 1868, Art. 4: 200000 Esludos. P 

***) Unvollftändige Schulen find folde, deren Lehrplan nicht alle die in Art. 2 aufgejählter 
Fächer umfaßt. Der Art. 103 bes Gefeges von 1857 erlaubt es, in ben unvollſtäudigen Schulen 
aber auch nur im biefen, bie Kinder beiberlei Geſchlechts zu vereinigen. 
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Öffentliche fein follen. Ortfchaften von weniger als 500 Seelen folfen fi zufanmen- 
thun, um eine Schulgemeinde zu bilden und eine vollftändige Primärſchule einzurichten, 
boraudgefegt, daß die örtlichen Verkehrsverhältniſſe es möglich machen; im entgegengefekten 
Tall kann jede eine unvollftändige Primärfchule, oder wenn auch dies nicht angeht, eine 
bloß zeitweilige Schule (escuela temporada) einrichten. Die unvollftändige Schule wird 
verjehen durch einen Lehreradjunkten, die zeitweilige durch einen Lehramtsfandidaten *) 
unter der Yeitung eines ordentlichen Lehrers der nächſten volftändigen Schule.**) In 
den Hauptftädten der Provinzen und in den Städten mit 10000 Einwohnern muf; eine 
der öffentlichen Primärfchulen eine höhere fein. Außerdem ift e3 den Ayuntamientos frei= 
geftellt, folche Höhere Schulen an Drten von minder hoher Bevölferungszahl einzurichten, 
aber ohne daß darum die Unterhaltung von elementaren Primärfhulen vernachläſſigt 
werden dürfte (Art. 104). Die escuelas de los parvulos entipredhen ven 
deutſchen Kleinfinderfhulen, Kinderbewahranftalten u. |. w. (in franzöfifchen Landen 
salles d’asile oder &coles gardiennes genannt), Man nimmt darin Kinder von zwei 
bi3 fieben Jahren auf. Das Gefeg von 1857 will, daß man folde Kleinkinderſchulen 
eröffne in\den Städten von 10 000 Einwohnern und darüber.***) Außerdem finden fich 


*) Pasante, eigentlich einer, der nur einen borlbergebenden Aufenthalt nimmt. Man 
nennt in Spanien pasantes iiberhaupt ſolche, welche nach Beendigung ihrer Stubienzeit umter 
der Leitung eines Praltikers bie praktifche Seite ihres Berufs erlernen. S. Rehfues, L’Espagne 
en 1811. 8. T. I. p. 362. 

**) Die Geſetzgebung von 1868 vertraute diefe Aufficht dem Pfarrer oder feinem Koadjutor 
an.z Die gegenwärtige Regierung bat fich beeilt, diefe Einrichtung abzuſchaffen, welche in der 
Schulmelt im höchſten Grabe unbeliebt war. Die Lehramtstandidaten befchwerten ſich allgemein, 
daß man bie von ihnen erworbenen Rechte nicht anertenne. Im Eingang bed Delretd vom 
14. Ott. heißt e8: „Eines der aufs konfequentefte von dem Geſetz des 2. Juni angewandten 
Mittel, um den Primärunterriht auf den Häglihen Zuſtand zurüdzuführen, iin dem er fi in 
früheren Jahrhunderten befand, ift das geweſen, daß man ben Lehrern Anſehen, Wiürbe und 
Unabhängigkeit entzog. Dan bat ihmen Mistrauen gezeigt, und willtürlihe Verpflichtungen 
auferlegt; man bat fie einer erniebrigenden Beauffihtigung unterworfen und ihre Griftenz 
verbittert, indem man felbft gegen ihre unfchuldigften Worte und Handlungen Argwohn erregte. 
In Gemeinden unter 500 Seelen bat man ihnen ihr Amt genommen und an ihrer flatt den 
Pfarrern übertragen, bie, ihre perfönliche Befähigung mochte fein welche fie wollte, den Primär— 
unterricht auch ohne genügende Vorbereitung und ohne natürliche Befähigung verfehen zu lönnen 
glaubten. Da die meiften den päbagogifchen Studien fremb waren, viele ſich gegen bie Über- 
nahme diefes Amtes wegen der Unmöglichkeit, e8 auszuüben, firäubten, und alle mit der Er— 
füllung ihrer eigenen Amtepflichten beichäftigt waren, fo konnten fie die Lehrer nicht genügend 
erjegen, welche die Erziehung der Kinder als ben ausfcließlichen Gegenftand ihrer Bemühungen, 
als die bauptfächlichite und zumeilen wol als die einzige Grumdlage ihrer Hoffnungen be- 
trachteten“. 

***) Man lehrt in ihnen Leſen, Rechnen, die heilige Geſchichte und Singen, was freilich 
mit dem richtigen Begriff der Kleinlinderſchule, in welcher nicht eigentlih gelernt werben 
fol, nicht wol vereinbar ift. Bgl. d. Art. Kleintinderfhulen Bd. IV, ©. 20 fl. Doc fügen 
wir gerne aus einem Berichte des Majors v. Hailbronner in feinem „Morgen- und Abend- 
blatt“ (vgl. Päd. Revue, 1842, Bd. 4, ©. 355 f.) folgende anfpredende Schilderung einer 
Mabdrider Kleintinderanftalt hinzu: „Die Kinder find im Alter von zwei bis zum vollendeten 
fechften Jahre etwa 150 im jeder Schule, und ich babe nie blühendere Jugend gefehen. Bei 
dem frühe fich entwickelnden Feuer diefer Nation mußte dad echte Streben dahin gerichtet fein, 
ihnen Luft zum Lernen einzuflößen und die ungeheure Entfittlihung, welde alle Stände durch- 
drungen, machte es nötig, vor allem auf das Herz zu wirkten und Liebe zur Religion bervor- 
zurufen. Beide Aufgaben fand ich bier gelöft, die Kinder brennen vor Verlangen, zur Schule 
zu geben, wo fie fpielendb lernen und lernend fpielen, denn Gejang, frage, Spazierengeben 
Spiel, alles wechlelt rajch und in kurzen Zwifchenräumen, fo daß niemals eine Ermüdung oder 
Abſpannung fichtbar it. Man muß biefe reizenden, Holden Kinder mit ihren glänzenden bunteln 
Augen auf der Eftrade ſitzen fehen, wie fie mit dem gewöhnlichen raſchen Geifte biefes Voltes 
die Antworten auf bie Fragen des Lehrers vom Munde wegfchnappen, wie fie bie biblifchen 
Gedichten an der Wand fo geihwägig bererzählen oder Zahlen und Buchftaben nennen, dann 
wider mit lomifhem Ernft nah Worten mit einem gegebenen Anfangsbuchftaben finnen ober 
im Unifono die fhönen chriftlichen Gefänge mit voller Kehle abfingen, die ihnen Martinez de la 
- 55* 
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an den gleichen Orten Abend- und Sonntagsjäulen für die Erwachſenen, 
deren Primärunterricht vernadjläffigt worden ift oder bie ihre Kenntnifie ergänzen und 
fortbilden wollen: es ift feftgefegt (Art. 107), daß unter anderem in benfelben Linear: 
und Ornamentenzeichnen, mit Anwendung auf die Gewerbe, gelehrt werden fol. Endlich 
foll die Behörde darüber wachen, daß in jedem Univerfitätöbezirt mwenigftens eine Taub- 
ftummen- und Blindenanftalt fi befinde. Undererfeit fol in den gemöhn- 
Then Schulen der Unterricht, ſoweit möglich, fo verteilt werden, daß er auch dem Un 
glüdlichen der beiden genannten Kategorien zugänglich fei. 

c) Das Gefeg von 1857 widmet den Primär-Normalſchulen ein befonder:s 
Kapitel, daS aber im Jahre 1868 mit einem Federſtrich ausgelöfcht wurde: die Madrider 
Schule allein wurde beibehalten. Für die Provinzen follte es genügen, daß fie in ihren 
Hauptftädten Mufterfchulen hatten, in welde die Lehramtslandidaten beiderlei Ge: 
ſchlechts gehen konnten, um ſich im Unterrichten zu üben. Die Normalfhulen waren 
der herrfchenden Partei verdächtig, melde diefelben darftellten al8 Herde der Verderbnis 
(focos de corrupcion y perversidad para los pueblos). Die Revolution (Erl. vom 
14, Dt. 1868, Nr. 9) hat nicht ermangelt, diefe von liberalem Geift befeelten Anftalten 
wider zu eröffnen und den bereit3 entlaffenen Lehrern ihre Stellen zurüdzugeben. Tie 
Normalſchule in Madrid ift unter den Rektor der Centraluniverfität geftellt, die der 
Provinzen unter die Provinzialadjunften. Die Beftimmungen des Gefege3 von 1857 
find wider in Wirffamfeit gefegt, ſoweit fie fi nicht in Widerfpruch mit den allgemeinen 
Grundfägen des Erlaſſes vom 21. Okt. befinden (Freiheit des Unterrichts, Ernennung 
der Lehrer nach einer Wettbewerbung, Freiheit der Methode u. w., ſ. unten). In 
* Provinzialhauptſtadt iſt eine Normalſchule: mit ihr ſoll vereinigt fein eine Übungs: 
Thule (die höhere Schule des Orts); diejenige in Madrid führt den Namen Gentral: 
Rormalfchule. Die Koften der Normaljchulen werden von den Provinzen getragen, 
welde tie von den Lehramtskandidaten zu zahlenden Matrifelgelver beziehen. Die 
Übungsfhulen (höhere Primärſchulen) fallen der Gemeinbeverwaltung zur Laſt, einſchließ⸗ 
lich der Unterhaltung der Gebäude. Der Staat tritt ein für die Koſten der Central⸗ 
Normalfhule, mit Ausnahme deflen, was hiervon der Provinzialdeputation (für bie 
Normalfchule der Provinz) und dem Ayuntamiento von Madrid (für die Übungſchule) 
obliegt. Der Art. 114 verfügt, daß die Regierung Maßregeln treffen wird zur Er: 
richtung von Normalſchulen für die Yehrerinnen: die Schulen, melde fi zur Heran— 
bildung von weiblichen Lehramtäfandidaten eignen, follen für Mufterfchulen erflärt werden. 
Der Unterricht an den Mufter- oder an den Normalſchulen entjpricht den Anforderungen, 
welche geftellt werden, um das Diplom eines Lehrer8 oder einer Lehrerin an einer 
Primärfchule zu erlangen (f. unter d). Die Lehrer an den Normalſchulen müjjen eine 
Prüfung beftanden haben in allen Lehrfächern der höheren Primärſchulen und außerdem 
noch in den Elementen der Ahetorif und Poetik; endlich wird verlangt, daß fle einen 
vollftändigen Lehrgang der Pädagogit (foweit fie fih auf den Primärunterricht bezieht) 


Rofa gebichtet und wobei der Mufiffinn der Nation fi in vollem Maße bekundet. Kaum war 
biefe Lektion beendet, als fie zum Spielen in den Hof und Garten gelaflen wurden, und barauf 
hatten fie längft gewartet, um fich bes fremden zu bemächtigen. Wie ein Heer von Amoretten 
flogen fie auf mid zu, Metterten an mir hinauf, wollten alle zugleid von mir getragen fein, 
bemächtigten fich all meiner beweglichen Habe und riffen mir mit liebenswürbigem Ungeſtüm 
beinahe die Kleider vom Leibe. Ein Mädchen von brittbalb Jahren, ein wahres Murillo— 
Engelstöpfchen, faßte förmlih Poſto auf meinem Arme, bis ich fie ein Lieb fingen hörte, das es 
mit mehr Reinheit vortrug, ald manche unſerer Dperfängerinnen es imftande wäre u. f. w.* 
Recht hübſch; wenn nur bie Beobachtungen ernfter Erzieher über die nachherige Entwidelung 
mander Zöglinge von Kleinkinderfchulen nicht die Beforgnis nahe legten, es möchte je und je 
ein zartes Bäumchen, weil ihm zu frühe Blüten entlodt wurben, fpäter fich erfchöpft erweiſen, 
wenn es Zeit wäre, geſunde Früchte bervorzubringen. 
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durchgemacht haben follen, *) dies wird jedoch denen erlaffen, welche acht Jahre lang mit 
gutem Erfolg (con buena nota) an einer höheren Primärſchule Unterricht erteilt haben. 
Die fünfte erledigte Stelle in jeder Provinzial:Normalfchule ift den Lehrern der öffent: 
Then Schulen vorbehalten; um zu der Bewerbung (concurso) zugelaffen zu werben, 
deren Preis fie ift — fügt das Gefeg von 1857 (Art. 20) hinzu — muß man zehn 
Dienftjahre mit guter Note haben. Die andern Stellen befommt man por oposieion ; **) 
aber der concurso ift notwendige8 Erfordernis für jedes Vorrüden (Art. 204).***) Um 
zur Abhaltung des oberen Kurſes der Eentral-Normalihule zugelaffen zu werden, muß 
man bachiller en artes (bachelier &s arts) jein. 

Die Direktoren der Provinzial» Normalfhulen der erften Kategorie genießen ein 
Eintommen von 12000 Realen (etwa — 3200 M.); die der Schulen der zweiten 
Kategorie haben 10000. In Madrid find die Lehrer ber oberften Klaffe, ſowie aud 
die Infpeftoren des Primärunterrichts, welcher mit der Centralſchule verbumden ift, in 
Rang und Gehalt den Direktoren der Provinzial- Normalfhulen der erften Kategorie 
gleihgeftelt: ihr Gehalt kann nad Ermeſſen bis auf 15 000 Realen erhöht werden; Die 
Befoldungen der übrigen Lehrer, felbft in der Provinz, gehen nit unter 7000 Realen 
herab. Das Programm (programma de las carreras profesionales) vom 20. Sept. 
1858 bat in der Ordnung und Verteilung der Unterrichtsfächer an diefen Anftalten nichts 
geändert; }) nur verlangt es zwei Studienjahre für die Erlangung des Patents eines 
Lehrers der untern Stufe, drei Jahre für die obere Stufe, und vier für das Diplom 
eine Maestro de escuela normal. Verſchiedene jpätere Verfügungen haben dem Lehrer- 
perfonal der Mabrider Schule den Betrag des von den Böglingen erlegten Schulgeldes 
zugemwiefen, den Lehrerabjuntten Wohnungen in der Anftalt zuerfannt u, |. w. Weitere 
und weil fie mit wefentlicyen Teilen des Syſtems zufammenhiengen, noch wichtigere Be— 
ftimmungen waren durch das königliche Decret vom 9. Dct. 1866 getroffen. Außer den 
Bürgfhaften der Sittlichkeit, des praftifchen Geſchicks und der Kenntniffe, weldhe man 
von dieſen normalistas verlangte, wollte man, daß fie in den Mufterfchulen noch eine 
bejondere Vorbereitung erhalten; ein vierzehntägiger Unterricht in der hriftlihen Glaubens— 
lehre und der heiligen Geſchichte wurde in den Lehrplan des erften Stubienjahres auf: 
genommen; jede Woche joll eine religiöfe Beſprechung in Gegenwart aller Zöglinge gehalten 
werden; und eine weitere, im welcher über die gefellihaftlihe Stellung, das Betragen, 
die Beziehungen, mit einem Wort von den Pflichten des Lehrers verhandelt wurde; deö- 
gleihen waren Übungen im Lefen, Schreiben, in der Rechtſchreibung, in der Abfafjung 


*) Und zwar an ber Gentral-Normalfchule Art. 200), Diefe Beftimmung ift implicite 
aufgehoben duch den Erlaß vom 21. Olt. 1868. 

**) Die oposicion iſt zu vergleichen mit bem concours d’agr&gation an ber Universite 
de France: die Kandidaten erhalten identifhe Aufgaben unb Haben auf bie Einwürfe ihrer 
Mitbewerber (opositores) zu antworten: vgl. 3. B. d. Anuario für 1874 ©. 41. Der concurso 
ift eine Prüfung, bie auf einer Vergleihung der Leitungen beruft und bei welder man alle 
Anfprüce, welhe die Bewerber geltend machen können, in Erwägung zieht. 

**#) Graft des Art. 13 des Detrets vom 21. Dit. 1868 werben von jegt an alle Lehrer an 
den öffentlihen Anftalten por oposicion ernannt. 

+ Wir haben das Programm ber Eentral-Normalfhule für das Schuljahr 1863—64 vor 
Augen. Das Perfonal beftand damals 1. ans einem Direltor und einem Sekretär, 2. aus 
8 Lehrern, deren Lehrfächer ohne Zweifel mit Berüdfihtigung ber Perfonen verteilt waren, 
wie folgt: a) Univerſalgeſchichte und Geſchichte Spaniens im befonderen; b) Rhetorik, Poetit, 
Berwaltungsreht (droit administratif), Geographie und Grammatit; c) Pädagogit mit An« 
wenbung auf den Taubftummen- und Blindenunterriht; d) Phyfit, Chemie, Naturgefchichte, 
Induſtrie und Handel, Grundlagen der Erziehung, Syftem und Methoden bes Unterrichts; 
e) Geometrie, Linearzeichnen und Landbau; f) Religion und Moral; g) Theorie und Praris 
bes Leſens und Schreibens; h) Gymmaftit; 3. zwei Oberlebrer für bie praktiſche Schule. — 
Die materielle Ausftattung und die Sammlungen befriebigen. Sie wurde im Mär; 1839 
eröffnet in der calle ancha de S. Bernardo Nr. 80 unter dem Titel: „Escuela normal — 
Seminario de los maestros del Reino“. 


870 Spauien. 


von Aufſätzen, in Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra angeordnet; endlich war 
auch die Übung im Landbau nicht vergeſſen. Die Arbeiten waren ſo verteilt, daß die 
Zöglinge den größten Teil des Tages unter den Augen des Direktors und der Lehrer 
verbrachten. Der gewöhnliche Lehrgang dauerte vom 1. September bis 30. Juni; über: 
dies fand ein auferordentlicher Unterricht während der zwei Monate Ferien ftatt, welchen 
diejenigen Zöglinge befuchen mußten, die ungenügende Zeugnifje erhalten hatten. — Schon 
nad fünf Vierteljahren wurde die ganze Organifation der Normalſchulen plöglih und 
gewaltjam gefprengt. Das Geſetz vom 2. Juni 1868 behielt, wie erwähnt, nur die 
Central⸗Normalſchule in Madrid bei, mit der Beſtimmung, daß fie 50 Zöglinge auf 
nehmen foll, deren Koftgeld die Provinzen zu bezahlen haben. Es handelt fich nicht 
mehr darum, Lehrer darin zu bilden, fondern nur Inſpektoren, Brofefforen der Pädagogil 
und Gefretäre für die Junten des öffentlichen Unterrichts. Dod war den Provinzen die 
Ermädtigung zugeftanden, im alle gehörig nachgewiefenen Bebürfnifjes Normalſchulen 
einzurichten, in welchen die Zöglinge Internen (Alumnen) fein jollen, und der Unterridt 
rein auf Pädagogik beſchränkt. Die allgemeinen Studien der Lehrer follen in den An- 
ftalten für die mittlere Unterrichtsſtufe gemacht werden; fie follten außerdem in Primär 
ſchulen praktifc lernen, wie man eine Klafje behandelt. Das Recht, Lehrer zu werden, 
wurde übrigens jedem Spanier zuerkannt, welder 22 Jahre alt, gut beleumumbdet, und 
entweder zum Beſuch einer Specialfchule zugelafien, oder Befiger eined Diploms als 
bachiller en artes, oder eines höhern Titeld war, und eine Prüfung vor einer Provinzial: 
junta erftanden hatte. Diefe Maßregel wurde indes, wie ſchon S. 868 bemerkt, durch 
die Ummälzung im Oftober 1868 rüdgängig gemadt. Nah dem Anuario für 1574 
S. 145—163 beftehen neben den drei Anftalten in Madrid in den Provinzen 35 Normal- 
ichulen für Lehrer und 21 für Lehrerinnen; die Tabelle S. 164 führt freilih überhaupt 
50 Normalfchulen mit 1545 Zöglingen auf, von denen indes 9 Anftalten zeitweilig 
ohne Zöglinge gewejen zu fein fcheinen. 

d) Zufolge des Erlafjeg vom 21. Dft. 1868 kann jeder Spanier Unterrihts- 
anftalten eröffnen (Art. 6). Da aber der öffentliche Unterricht bis jetzt noch nicht aufs 
gehoben worden ift, fo find die Bedingungen, um eine Staatölehrftelle zu befleiden, noch 
aufredht erhalten, infoweit wenigſtens, als fie nicht in Widerſpruch fiehen mit der neuen 
Verfaſſungsurkunde. Das Gejeg von 1857 ftellt allgemeine und bejondere Be: 
dingungen. Die erfteren find bie, melde die Lehrer aller Stufen ohne Unterſchied 
erfüllen müſſen. Bor allem muß man Spanier fein; nur die Lehrer der lebenden 
Sprahen und der Muſik können Ausländer fein (Art. 167). Sodann muß man Beweiſe 
mitbringen für ein gutes, veligiöfes*) und fittliches Verhalten, und darf feine körperliche 
oder die Ausichliefung von einer Anftellung und den Verluft der politiſchen Rechte nad 
fich ziehende Beftrafung erlitten haben, welde eine genügende Widerberftellung für ein 
Lehramt nicht geftattet.**) Ein kürperliches Gebrechen, welches mit den Anforderungen 
des Lehrberufs unverträglich iſt, bildet ebenfalld einen unabänderlihen Grund der Un— 
fähigkeit. Die Ermennungen werden von der Regierung oder ihren Delegierten aus- 
gefertigt, bejondere Anordnungen beftimmen die in diefer Hinficht für die verſchiedenen 
Kategorieen der Lehrer anzumendenden Formen. Die Pehrer find unabfegbar, in dem 
Sinn, daß fie nur entlaffen (separados) werden fünnen durd einen richterlichen Spruch 
oder eine Regierungsmaßregel auf Das Gutachten des Oberftudienrats, welches erklärt, 
daß der Angeihuldigte feine Amtspflichten nicht erfüllt, oder daß er feinen Schülern ver- 
derbliche Yehren beibringt, oder daß jeine fittliche Aufführung ihm unwürdig macht, ferner 


*) Das Gele von 1868 machte fehr viele Anfprüde rücſichtlich der Beteiligung an ben 
— Gebräuchen; unter der folgenden Regierung wurde dieſer Punkt gar nicht 
erührt. 

Das königl. Dekret vom 22. Jan. 1867 entzog den durch eine Regierungsmaßregel von 
ihrem Amt entfernten Lehrern überhaupt das Recht zu unterrichten. 
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dem Lehrerſtand anzugehören.“) Die Lehrer, welche ſich ohne Urlaub von ihrem Amte 
entfernen, werden als entlaſſen betrachtet; wenn ſie ſich rechtfertigen wollen, wird zu 
einer Unterſuchung geſchritten. Sie können nicht verſetzt werden und ſogar ihr Lehr- 
auftrag kann nicht verändert werden, ohne daß der Staatsrat ſeine Meinung darüber 
abgegeben hat.**) Aus Gründen der Sparfamfeit oder zur Förderung des Unterrichts 
fann ein Lehrer mit einer auferordentlihen Dienftleiftung gegen eine angemeffene Ber: 
gütung betraut werden. Der Dienft eines Lehrers verträgt ſich mit jeder andern ehren- 
haften Beſchäftigung, melde ihn nicht von feiner Pflichterfüllung abhält; aber ein öffent» 
licher Lehrer kann weder in Privatichulen Unterriht erteilen, noch felbft Privatftunden 
geben ohne die Erlaubnis der Behörde.“**) Der Artikel 176 des Gefeßes von 1857, 
welcher feftjegt, daß diejenigen, welche eine geiftliche Stelle befleiven, nur die Hälfte der 
für ihre Lehrftelle ausgefegten Beſoldung zu beziehen haben, wurde gegenftandslos, Der 
Lehrer, welder nad zehnjährigem Dienft feine Stelle verläßt, um in ein anderes öffent: 
liches Amt einzutreten, fann von neuem zum Lehrer in einer feiner früheren gleich 
wertigen Stelle ernannt werden. Er nimmt in diefem Falle den Rang im Dienftalter 
wider auf, welcher zur Zeit feines Austritt3 ihm zuerkannt worden war. Die Lehrer, 
welche infolge der Aufhebung ihrer Stelle unbefhäftigt find, oder die in Ruheſtand ver- 
festen beziehen ein Drittel ihres Gehalts, bis fie wider verwendet werden. — Die vor= 
ftehenden Beſtimmungen beziehen ſich auf die Lehrer aller drei Stufen: die folgenden 
betreffen die Primärlehrer (maestros de primera ensedanza) insbeſondere. Um das 
Amt eines Schulmeifter8 (el magisterio) an einer öffentlichen Schule bekleiden zu können, 
fagt der Artikel 180 des Gefeges, muß man das 20. Lebensjahr vollendet haben 7) und 
ein Lehrerdiplom befigen. Bon dieſer letzteren Bedingung find indeffen die Lehrer der 
unvollftändigen Schulen und bie Kleinfinderlehrer ausgenommen: diefe haben nur ein 
von ber Provinzialjunta ausgeftellte8 und von dein Gouverneur der Provinz beglaubigtes 
Zeugnis über ihre Brauchbarkeit und Sittlichkeit beizubringen. Die Prüfung eines 
Lehrers für den elementaren Primärunterriht erſtreckt fi auf folgende Gegenftände: Er: 
tlärung des Katechismus, Elemente der Heiligen Geſchichte, Leſen, Schönfchreiben, 
caftilianifche Grammatif und Auffag, Arithmetif, einige Kenntnis in der Geometrie, im 
Linearzeihnen und Feldmeſſen, Elemente der Geographie, Abriß der Gefchichte Spaniens, 
Begriffe vom Landbau, Grundfäge der Erziehung, Methoden umd Praris des Unterrichts 
(Art. 68). Um zu einem Lehramt in den höheren Primärſchulen zugelaffen werden zu 
fönnen, muß man überdies Kenntniffe in der Algebra und Naturgefchichte haben, und 
von den gewöhnlichen Naturerfcheinungen Rechenſchaft geben können. Die Prüfung der 
Lehrerinnen erftredt fi) auf das ganze Programm der in den Mäbchenfchulen gelehrten 
Fächer, und dazu noch über die Unterrichtsmethoden und die Grundfäge der Erziehung. 
Zwei Jahre Praxis in einer Mufterfchule können eine Privatlehrerin vom Beſuch einer 
Normalſchule entbinden. FF) Nah dem Artikel 182 wurden die öffentlichen Lehrer, 
deren Gehalt 4000 Realen nicht erreichte, und die Lehrerinnen, welche weniger als 


*) Art. 19 bes Defrets vom 22. Ian. 1867 beftimmte ausbrüdlich die Fälle, in melden ein 
Lehrer zu entlafien ift. 

**) Art, 172. Der Erlaß v. 22. Jan. ermächtigte die Regierung, einen Lehrer von einer 
Anftalt an die andere zu verfegen, wenn feine Lehrfächer feine Veränderung erleiden. Bon ber 
Berufung an ben Staatsrat ift feit der legten Krife nicht mebr bie Rebe; es ift ſogar vor- 
getommen, daß die revolutionären Junten fih das Recht angemaßt haben, Lehrer abzufegen, 
und ber Parteigeift hat davon im ſolchem Übermaß Gebraud gemacht, daß die proviforiihe Re- 
gierung die Beichlüffe Hat annullieren müſſen (Erlaß vom 18. Nov. 1568). 

*2*) Kraft des Dekrets vom 21. Oktober 1868 können Privatlehrer zur Grteilung von 
Lektionen an öffentlichen Anftalten zugelaffen werden mit Erlaubnis bes Univerſitätsrats, umter 
gewifien Bebingungen, welche durch eine befonbere Beſtimmung zu regeln find (Art. 15). 

+) Das Gefeg von 1868 verlangte nur 17 Jahre. 
+r) Die vorfiehenden Beſtimmungen werben indes nur eingehalten, ſoweit fie mit den Ans 
fihten der Regierung zufammengehen. 
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3000 Realen bezogen, von dem Rektor des Diſtrilts ernannt, von dieſen Summen an 
bi3 zu 6000 — beziehun — 5000 — Realen giengen die Anftellungen von der Ober: 
ftudienbehörde aus; bei Amtern, welhe einen noch höhern Gehalt trugen, war em 
föniglihe Ernennung nötig. Für die einem Patronatsreht unterftehenden Schulen waren 
befondere Maßregeln vorgefehen, in denen ſich die Achtung vor der WillenSmeinung der 
Stifter fund giebt; wenn aber die Vertreter desſelben es verfäumten, bie erledigten 
Lehrftellen zu bejeten, fo trat die Regierung in die Lücke. Ter Artikel 7 des Erl. vom 
14. Okt. 1868 hat einfach feftgefett, daf die Ernennung der öffentlichen Lehrer in Zu 
funft den ayuntamientos zuftehen folle, welden unmittelbar aud die Auszahlung ihrer 
Befoldungen, fowie überhaupt alle Koften der Gemeindeanftalten für den Primärunterridt 
obliegen (Art. 8). Mit der Anordnung, daß alle Lehrer an öffentlichen Schulen in 
Zufunft por oposieion angeftellt werden follten, hat der Artikel 13 des Erlaſſes vom 
21. desjelben Monats die durch das Geſetz von 1857 (Art. 185) zu Gunften der 
Kleinen Schulen zugelaffenen Ausnahmen aufgehoben. Das gleiche Gejeg ſah den Hull 
vor, daß der Lehrer zugleih der Pfarrer der Gemeinde wäre; nad dem G@eifte ber 
neuen Ordnung muß der Öffentliche Unterricht durchaus in Saienhänden und aller Auf: 

ficht der Kirche entzogen fein. Die angeftellten Lehrer der öffentlihen Elementarprmär- 

ſchulen haben Anſpruch (Art. 191) 1) auf eine anftändige und aud; zur Unterbringung 
ihrer Familie Hinlängli geräumige Wohnung; 2) auf eine jährlihe Beſoldung von 
mindefteng 2500 Realen in den pueblos von 500 bis 1000 Seelen; von 3500 Realen 
an Orten von 1000 bis 3000 Seelen; von 4400 an Orten von 3U00 bis 10000 Em: 
wohnern; von 5500 in Städten von 10000 bi8 20 000; von 6600 in Städten von 
20 000 bis 40000, von 8000 in den Städten von noch höherer Einwohnerzahl, md 
endlih von 9000 Realen in Madrid. Der Gehalt ift je um 1000 Realen höber in 
den höheren Primärſchulen; die Lehrerinnen aber haben ein Drittel weniger zu beziehen 
al3 die Lehrer auf der gleihen Stufe. Beide bezogen früher überdies noch ein Schul: 
geld; ſeitdem der Unterricht unentgeltlich ift, wurde die Notwendigkeit, die feften Be 
foldungen zu erhöhen, um fo leichter anerkannt, al3 jest das Einfommen der Lehrerinnen 
an den niederften Schulen fo meit herabfant, daß fie nichts mehr vor ſich ſahen als die 
bitterfte Armut. Wenn nur erft die Beſtimmung des Art. 198, welcher die Negierung 
verpflichtet, für die regelmäßige Auszahlung der Gehalte Sorge zu tragen, nicht zu oft 
bloß ein leerer Buchſtabe geweſen wäre! Zeit 1857 klagten die Schullehrer, daß fte ihre 
Befoldung nicht mehr erhielten, die Profefforen an den höhern Anftalten mußten mand- 
mal 4—5 Monate warten, bis fie ihre verfallene Befoldung empfiengen. 

e) Penfionen. Die Lehrer an den vom Staat unterhaltenen Anftalten haben 
ein Recht auf Penfionierung (jubilacion), und vererben ihre Anfprühe auf ihre Witwen 
und Waifen, gemäß den allgemeinen Beftimmungen, welde auf die clases pasivas an- 
wendbar find, und mit Rückſicht auf ihre erworbenen Rechte (Art. 179). Das für bie 
Penfionterung erforderliche Alter ift 60 Jahre; Ausnahmen hiervon giebt es nur für den 
Fall ſchwerer Krankheit. Zwanzig Dienftjahre geben ein Recht auf ®s der Beſoldung, 
25 Jahre auf %s, 35 Jahre auf *s. Dieſes Recht geht zu "/s auf die Witwen und 
Waiſen der Staatödiener über. 

f) Das Aufrüden der Lehrer von einer Klaſſe zur andern findet ſtatt mit Be— 
rüdfihtigung des Dienftalter8 und der Leiftungen. Man unterfcheidet nämlich vier Klaffen 
von Lehrern und Lehrerinnen: unter 100 gehören 4 zur erften, 6 zur zweiten, 20 zur 
dritten Klaſſe: die übrigen 70 zur vierten. Diefe Einteilung ift für jede Provinz eime 
gefonderte; ein Lehrer, welcher von einer Provinz in die andere übergeht, verliert die 
Erhöhung feines Gehalts auf folange, bis eine Stelle frei wird in der Klaffe, zu welcher 
er vor feinem Umzug gehörte. Weitbewerbungen find für die Abfaffung von Schul: 
büchern eröffnet. 

8) Auffiht und Überwahung. Einige Monate vor der Verkündigung des 
Geſetzes von 1857 ergab eine von Moyano geleitete Unterfuhung über den Zuftand 
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ber öffentlichen Schulen, daß die meiften berfelben, felbft die von Madrid, fi in einem 
traurigen Zuftande befanden; die Notwendigkeit einer Reform war unverkennbar. Die 
Regierung verfügte dann auch diefe Reform und rechnete dabei auf die Wachſamkeit 
der Provinzial und Ortsfchulräte, deren Aufgabe e8 war, nicht bloß die Verwaltung 
der Schulfond3 zu überwachen, fondern namentlich auch Misbräuche und Übelftände, die 
fih im Unterricht und in der innern Führung der Schulen eingeſchlichen haben konnten, 
den Reftoren und im Notfall auch der Centralbehörde anzuzeigen und Berbefferungen 
vorzufhlagen, deren Angemeſſenheit fie erkannt hätten.*) Es erſchien aber keineswegs 
genügend, folche allgemeine Befugniffe und Pflichten einer Kommiffion anzuvertrauen: 
die Aufftellung von befonderen fländigen Ynfpettoren war eine Notwendigkeit. Hier: 
für wurde nun geforgt, allein die Neigung der Regierung, den Einfluß der Geiftlichkeit 
zu heben, fpiegelte fih in Art. 295 und 296 des Gefeges ab: „Die bürgerlichen und 
akademischen Behörden follen fid) bei ftrengfter Berantwortlichfeit in acht nehmen, daß 
die hochwürdigen Herren Biſchöfe und andere Prälaten in den Sprengeln, welde kraft 
ihres Amtes verpflichtet find, die Reinheit des Glaubens und der Sitten und die religiöfe 
Erziehung der Jugend zu überwachen, bei der Erfüllung diefer Pflichten keinerlei Hinder: 
niffen begegnen. — Wenn der geiftliche Vorfteher eine® Kirchſpiels bemerfen follte, daß 
entweder in den Schulbüdhern (libros de texto), oder in den Erklärungen der Profefforen 
Säge ausgeſprochen würden, melde die gute religiöfe Erziehung der Jugend gefährdeten, 
fol er davon dem Gouverneur Meldung machen, welcher die den Umftänden angemeffenen 
Schritte thun wird, nahdem er den Löniglichen Dberftubienrat gehört, und wenn er es 
für nötig Hält, zu gleicher Zeit auch noch das Gutachten anderer Prälaten eingeholt hat. 
Noch weiter gieng das Geſetz von 1868, indem es die unmittelbare Schulaufficht den 
Pfarrern des Sprengel3 zuwies (Art. 78) und die Provinzialgouverneure verpflichtete, 
durch beſtimmte Vertreter ſich fortwährend in Kenntnis von der Aufführung ber Yehrer 
und der Zucht in den Klaffen zu erhalten. Der Unterricht felbft follte unter die 
unmittelbare Auffiht von zehn Generalinfpeltoren in Madrid geftellt werben, 
welche außerordentliche PVifitationsreifen unternahmen, ihre fonftige Zeit aber auf das 
Studium pädagogifcher Fragen verwendeten. Die Regierung behielt fi vor, einen ober 
mehrere derfelben ind Ausland zu fhiden, „um die neuen Methoden kennen zu lernen“. 
Seit der Ummälzung von 1868 wurde indes der öffentliche Unterricht den Einwirkungen 
der Geiftlichen entzogen; betreffs der Schulauffiht ift man bei proviforifhen Mafregeln 
geblieben. Das Geje vom 9. Dez. 1868 fest feft, daß womöglich in jeder Provinz 
eine Normalſchule für Lehrer und eine zweite für Lehrerinnen beftehen fol, und legt zu: 
gleich jeder Provinz die Verbindlichkeit auf, zum wenigften einen Inſpeltor zu befolden, 
welder der Provinzialjunta für den Primärunterrict untergeordnet fein foll und allen 
den vom Geſetz von 1857 geftellten Bedingungen genügen muß. 

h) Privatſchulen nennt der Artitel 149 des gleichen Geſetzes die von Privaten, 
von Gefellfhaften oder Körperfchaften unterhaltenen und geleiteten Anftalten. Artitel 149 
ermädtigt jede Perfon, melde 20 Jahre alt ift und das Lehrerdiplom für den Primär: 
unterricht erlangt hat, eine Schule diefer Stufe zu errichten und zu leiten, in Überein— 
ftimmung mit den hierfür gegebenen Verordnungen. Die vom Geſetz anerfannten Verbände 
genießen das gleiche Recht, vorbehaltlich der Ermächtigung von feiten der Regierung, 
welche von ihnen die Hinterlegung der in Art. 150 vorgefehenen Bürgihaftsfumme ver- 
langen, aber auch davon entbinden fann. Der Art. 1 des Geſetzes von 1568 hebt 
jedwede Bedingung eines Titeld oder einer befonderen Ermädtigung auf; Art. 2 unter 


*) Der Artifel 298 des Geſetzes verpflichtet überbieß die Gomverneure, unabhängig von dem 
Anteil, den fie an den Arbeiten der Junten zu nehmen haben, die Befolgung bes Geſetzes über 
ben öffentlichen Unterricht zu überwachen, ohne ſich jedoch in die inneren Angelegenheiten, in die 
Lehrfragen und bie Verwaltung felbft einzumifchen; fie follen bloß die von ihnen gemachten 
Beobachtungen und ihre Vorſchläge den Reltoren und der Regierung vorlegen. 
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drücdt furzweg alle den veligiöfen Gejellfchaften rückſichtlich des Unterrichts gewährten 
Vorrechte. So haben denn die Schulen der barmberzigen Väter, Padres Escolapios 
(ungefähr mit dem franzöfifchen Orden der Fröres de la doctrine chretienne zu ver: 
gleichen), welche lange Zeit ſelbſt in Madriv zahlreicher beſucht waren, al3 die öffentlichen 
Schulen, einfach aufgehört. Es befteht aber eine ganze Anzahl von Schulen für die 
parvulos, fir die ninos und für Erwachſene, welche von Laiengefellfchaften gegründet find 
(f. die Statiftit). 

i) Häusliher Unterriht. Zu der Prüfung für den Eintritt in die Mittel: 
ſchulen*) werden die Kinder, melde den Primärunterriht, wenn auch von einem mich 
mit einem Diplom verfehenen Lehrer, im Haufe ihrer Eltern, Vormünder oder Pfleger 
erhalten haben, ohne weiteres zugelaffen. Die Kandidaten können ſich zu jeder beliebigen 
Prüfung melden, ohne den Nachweis, wo und wie fie ihre Kenntniffe erworben haben; 
man verlangt von ihnen nur die Bezahlung der Einfchreibgebüren. 

B) Statiftil. a) Bevor der Grundfag de3 Schulzwangd in das Gefes auf 
genommen war, hatte die Anzahl der ohne alle Schulbildung gebliebenen Einwohner 
Spaniens eine furdtbare Höhe erreiht. Die Folgen der Reform von 1857 konnten fi 
ſonach erft fpäter fühlbar machen. Ein Zeugnis hierfür ift die Zählung von 1860, welche 
ergiebt, daß 

2414015 ®erfonen männlihen und 
715 906 weiblichen Geſchlechts 
lefen und fchreiben konnten; 
316 557 Berfonen männlichen und 
389 211 weiblichen Geſchlechts 
fonnten nur leſen, und 
5 034 545 Perfonen männlichen und 
6 802 346 weiblichen Geſchlechts 
weder leſen noch fchreiben. 

Diefe große Maffe hatte gar keinen Unterricht genoffen. 

Seit 1857 zeigt fi ungeachtet aller Ummälzungen eine ftetig fteigende Beſſerung 
Während in einem Zeitraum von 60 Jahren die Bevölferung des Königreichs um etwas 
mehr al3 50/0 fi vermehrt hat, ift die Zahl der Schulen doppelt jo groß geworden, 
und die Anzahl der diefelben Bejuchenden tft um 150 %/o gewachſen.**) Nah Bracelli 
a. a. O. S. 228 wurde der Primärunterricht im Jahre 1881 in 29828 Volksſchulen 
erteilt, welche von 1769602 Schülern beſucht wurden. Indes ift weder die Zahl der 
Schulen noch das Unterrichtsergebnis in den verfchiedenen Provinzen verhältnismäßig gleich. 

a) Der Primärunterriht wird da8 ganze Jahr hindurch gegeben, nur giebt 
man weniger Unterrichtöftunden während der Hundstage. Die tägliche Unterrichtäzeit 
umfaßt in der Regel drei Stunden morgens und drei Stunden nachmittags; an einigen 
Orten ift nur eine zufammenhängende Schulzeit täglid, von mwenigftens vier Stunden mit 
halbftündiger Erholungspaufe. Die parvulos find den ganzen Tag in der Schule. Die 
Abendklaffen für die Erwachſenen dauern 1’/e Stunde, fie werden im Oftober eröffnet 
und im Mai gefchloffen. 

b) Lehrmethoden und Schulbücher. Infolge der Verfündigung der Lehr: 
freiheit hat $ 4 des Dekrets vom 14. Dftober 1868 den Lehrern die Wahl der Methode 
volfommen frei gelafien. Die Artikel 16 und 17 des Erlaffes vom 21. gleichen Mo- 
nat3 beftätigen dieſe Maßregel, und ermächtigen zugleich die Lehrer, diejenigen Schulbücher 
zu wählen, welde fie für die dem Geifte ihres Unterrichts am meiften entiprechenden 


*) Ohne eine Bebingung in Beziehung auf das Lebensalter (Erlaß vom 10. Nov. 1868, 
welcher bie bis dahin geforberten Tauffcheine fiir unnötig erklärt). 
**) Dafür bat bie Geiftlichkeit von 1797 bis 1859 nicht weniger als 70%, ihrer Mitglieder 
verloren, woraus Herr Garribo den Schluß zieht, daß in Spanien die Bevölleruug und ber 
Unterricht in dem Maße gebeibt, als die Geiftlichen abnehmen. 
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erachten; ſodann iſt es ihnen auch von jegt an erlaſſen, der Behörde einen genauen Lehr— 
und Stundenplan vorzulegen (dieſe Beſtimmungen beziehen ſich auf alle drei Stufen des 
Unterrihtöwefend). Bor der Revolution ſchrieb die Regierung felber die allgemeinen 
Lehrpläne aus. Im den Primärfchulen und in den höheren Lehranſtalten, ja an der 
Univerfität bis zum Grade des licenciado, fonnte man, nur nad Texten vortragen, 
welche vorher der höheren Behörde vorgelegen hatten, und diefe gab alle drei Jahre eine 
Lifte der approbierten Bücher aus. Für die hriftlihe Religionslehre hielt man ſich an 
Den von dem Didcefanvorftande bezeichneten Katechismus; die Grammatik und Orthographie 
der Spanischen Atademie follten in den öffentlihen Schulen ftreng befolgt werden; *) für 
Die übrigen Fächer hatten die Lehrer unter höchftens ſechs in die officielle Lifte aufgenom: 
menen Büchern zu wählen. In Hinfiht auf die Methoden teilte man die Schulen in 
vier Kategorieen: Schulen mit individuellen, mit gleichzeitigem, mit wechfelfeitigem Unter: 
richt, und viertend mit gemijchter Methode. Der Anfhauungsunterriht ift überall em— 
pfohlen, ebenjo das katechetiſche Verfahren; einen gewiffen Wert läßt man dem Auswendige 
lernen, einen noch größeren den praftijhen Übungen unter unmittelbarer Leitung des 
Lehrers. Für das Studium der theoretifchen und praftifchen Pädagogik find befondere 
Bücher geichrieben worden, von denen wir folgende anführen: Manual completo de 
instruccion primaria von Yoaquin de Avendano, Madrid 1859 (4 ed.) 4 vol.; 
Diccionario de educacion y metodos de ensenanza von Don Mariano Garderera, 
ehemaligem Direftor des öffentlichen Unterrichts; los Principios de educacion vom 
gleichen Berfaſſer; Manual del professorado de instruccion primaria elemental, von 
Don Fr. Nard, Madrid 1858; EI arte de educar, von Don Lopez Gatalan; 
La educacion del buen sentido, von Don Jaime Forcar y Tio, Guenga 1864; 
El Manual de parvulos, von Pablo Montefino (Bilbao); endlich das nügliche Werk 
von D. Fonoll: Nociones de sistemas y m6todos de ensenianza, Barcelona 1866. 8. 
Zu gleihem Zwede erfcheinen Zeitichriften, von denen im Jahre 1859 die Regierung 
jelbft zwei unterftügte: die Anales de primera ensenanza, und die Educacion. Ihre 
Zahl ftieg bald auf dreiundzwanzig. Mit Anerkennung können wir bier nennen die 
Revista de instruccion publica in Madrid, **) welche den wirflihen Fortſchritt aufs 
einfichtSvollfte fördert; El Monitor de primera ensenanza in Barcelona; EI Anuario 
de primera enselanza, weldes in Tarragona ericheint; EI Cervantes in Valencia; 
endlich El Hogar (der Herd), ein Zeitblatt für Kinder in la Eoruna. Die Biblioteca 
economica del maestro de primera ensenianza, in Barcelona von einer Geſellſchaft 
von Schulmännern gegründet, verbreitet in allen Provinzen zu jehr niedrigen Preifen in 
taufenden von Exemplaren eine Auswahl von Originalwerten oder von Überfegungen der 
beiten franzöfifchen oder deutſchen Schriftfteller zum Gebrauch der Lehrer (zwei Lieferungen 
von 40 Seiten alle 14 Tage, in Fflein Quart, eng gedrudt, zu 1 Real); ferner El 
Pensil de la niñez (Lufigarten für die Jugend) in Barcelona (I. Baftinos und Sohn) 
ift für Kinder beider Gefchlechter beſtimmt und bietet ihnen eine manigfaltige Auswahl 
nüsliher Befchäftigungen und anziehender Pefeftüde. 

Schulbücher giebt e8 zu jedem Preife, von jeder Art und Richtung. Wir zählen 
unter 24 Pehrbüchern der Arithmetik nicht weniger als 15 von der Regierung genehmigte ; 
von 14 caftilianifchen Grammatifen haben 10 Zutritt in den Schulen gefunden; ebenfo 
4 Lehrbücher der urbanidad unter 10; in gleihem Verhältnis die heiligen Geſchichten 
und die Gefchichten Spaniend. Die Yefefibeln von Apendano und Garderera, 
von Flores, von de Miguel, von Monroy werden ftarf gebraudt, Jturzaeta, 
Alvarez, Torre Gonzalez (de Martos), Bonz, Rivera u. a. find Meifter im 
Schönfchreiden, Giro und Aranols im Zeichnen, neuerdings hat man auch die belgiſche 


*) Das Geſetz von 1868 bebnte diefe Vorſchrift auf die Privatſchulen aus. 
**) Sie ift beinabe ganz nach dem Plan ber Revue de l’instruction publique en France 
(Paris, Hachette) rebigiert. 
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Methode von Hendridr eingeführt. Der Amigo de los ninos (Kinderfreund!) vor 
Escoiquiz, die Pefebücher von Rios, von Martinez de la Rofa, von Rubie, 
der Plutarch der Rinder von Infante, das Werk von Rofa und Cornet über die 
Jugend großer Männer find brauhbar. Don Alejandro Olivan hat ein Lehrbuch dei 
Yandbaues geſchrieben, deſſen Tert vor der Revolution von 1868 in allen Schulen erflän 
werden mußte: in der häuslichen Dkonomie folgte man Valle, in der Geſundheitslebre 
Monlau und Arano. Non Eyaralar bat man einen elementaren Abriß der Ir- 
duftrie und des Handel und eine Erflärung des metrifchen Syftems. Der bekannte 
Maitre Pierre ift von Franfreid; aus auch nad) Spanien gelommen, wo er Tio Pedro 
6 el sabio de la aldea (Oheim Peter oder der Weife vom Dorfe) beißt. Dom 
Pascual de Sanjuan hat eine Art von „Beifpiele des Guten” herausgegeben; die 
gelefenften Fabeldichter find Hargenbufh, Badza, Samaniego und der Baren 
de Andilla, welchem legteren man aud einen Blumenftrauß von elffilbigen Diftichen 
über Religion, Moral, Höflichkeit *) und Gejundheitslehre zum Gebraud der Primär: 
ſchulen (Madrid, 1860, 12°) verdankt. Auch auf Ausftattung der Schulen und Lehr: 
mittel wird neuerdings große Aufmerkſamkeit verwendet. Die Bilder für den Anſchauungs- 
unterricht, der Apparat, um Silben aus Buchftaben zufammenzufteden, die Summlung 
von geometrifchen und ftereometrifchen Modellen aus Holz, der Stammkubus für Yes 
metrifche Syſtem, die Mufterfifte (caja enciclopedica) von Don Yuliano Lopez Eatalan 
für die parvulos, endlich einige Modelle von Schulbänfen und Schulfchreibtifchen zum 
Gebraud; der Schüler haben auf der Weltausftellung von 1867 mit Recht die Beachtung 
der Kenner auf ſich gezogen. Die Erziehung der Taubftummen ift fortwährend Gegen- 
ftand befonderer Aufmerkſamkeit geblieben: in jüngfter Zeit hat man manches von ber 
Methode Balade-Sabel (Bordeaur) aufgenommen. 

c) Privatfhulen. Die Schulen der Padres Escolapios haben lange Zeit bmw 
durch fogar in der Hauptftadt den öffentlichen Primärſchulen eine ſehr bedeutende Kon: 
furrenz gemadt. Heutzutage, da den religiöfen Körperſchaften jedes Privilegium in 
Beziehung auf den Unterricht entzogen iſt, ſind die meiſten Privatſchulen in den größeren 
Hauptorten unter der Leitung von Vereinen, welche einige Ühnlichfeit mit der British 
and Foreign School Society in London darbieten. Die Privatlehrer find fortan von 
jeder Forderung eines Diploms oder irgend einer formellen Ermächtigung entbunden. 

d) Alle drei Stufen des Unterrichts halten jährliche öffentlihe Prüfungen; die 
Privatſchulen find dazu fo gut verpflichtet wie die Öffentlichen Schulen. Kinder, melde 
privatim zu Haufe unterrichtet worden find, werden ganz ebenjo wie die anderen zu dem 
Eramen für den Eintritt in ein Kollege zugelaffen: die Bedingung eines beftimmten 
Alterd (9 Jahre nach dein Gefek von 1857, 10 Yahre nad dem Geſetz vom 2. Juni 
1868) fällt jet weg nad dem Erlaß vom 10. November 1868. Das Gefeg vom 
21. Dftober des gleichen Jahres beftimmt, daß die Privatlehrer, welche mit einem Diplom 
verjehen find, auch Mitglieder der Prüfungstommilfionen fein können. 

e) Zucht. Befondere Vorſchriften legen den Lehrern die Berpflichtung auf, gemane 
Berzeichniffe über dem regelmäßigen Schulbeſuch der einzelnen Schüler zu halten. Scul- 
verfäumniffe find zur Kenntnis der Eltern zu bringen; wenn das ohne Wirkung bleibt — 
Krankheitsfälle natürlich ausgenommen —, jo foll man bei der Lokaljunta Anzeige machen. 
Diefelben Vorſchriften beftimmen aud) bie Strafen, welche man über die Schüler ver: 
hängen kann: der Verweis unter vier Augen, der öffentliche Verweis; Anweiſung eines 


*) Die Lehrblicher der Höflichkeit und des Anftandes für bie Kinder find zum Zeil höhk 
intereffant, infofern ſchon die Auswahl der Vorſchrift umtrügliche Anzeigen barbietet über ben 
Charakter des Volles, feine Vorurteile und feine Gewohnheiten im häuslichen Leben. Hierher 
gehört ber Consejero (Ratgeber) de la infancia: bie darin vortommende jehr vollſtändige Auf- 
zählung der in Spanien gewöhnlicften Fehler gegen die Wolanſtäudigleit ift ganz naiv umd 
pitant; nur wäre vielleicht das gerade entgegengefegte Verfahren mit den Regeln einer gefunden 
Pädagogit mehr in Übereinftimmung gewejen. 
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anderen Platzes, Herausſtellen; Verluſt der billetes de premio, das Lautleſenlaſſen des 
Geſetzes oder der Sittenregel, gegen welde der Schüler ſich verfehlt hat; Zurüdbehalten 
desfelben in der Erholungspaufe, Trennung des Schuldigen von feinen Mitfchülern auf 
fürzere oder längere Zeit, Zurückbehalten nad dem Unterricht; Ausftreichen aus der 
Liſte der fih gut betragenden Schüler, Einfchreiben in die Lifte der Unfleifigen; Anzeige 
an die Eltern und an die Lokaljunta. Jede Beftrafung, welche den Eharafter der Ge— 
waltfamfeit träge, den Schüler entmutigen oder erniedrigen könnte, ift ftreng unterfagt 
und wird dem Lehrer als ein ſchweres Vergehen angerechnet; es kann darüber an die 
Provinzialjunta berichtet werben. Die Belohnungen find: mündliche Belobung durch den 
Lehrer; Bekleidung mit Ehrenämtern in der Schule (Eenfor, Auffeher, Gehilfe des 
Lehrers); Ehrenplag auf der Schulbank; Billete, welche eine gewiffe Anzahl guter Noten 
repräfentieren und gegen Bilder oder Bücher ausgetaufcht werden können; „ehrenvolle 
Ermähnung“ bei der Anweſenheit der Bifitatoren; ein Belobungsfhreiben an die Eltern; 
Einfchreiben auf die Ehrentafel. Dean fieht, die beiden Liften der Strafen und Bes 
lohnungen gehen einander fo ziemlich parallel. Die Breife find ordentliche oder außer— 
orbentlihe. Die erfteren beftehen in einem Ehrendiplom und einem gebundenen Buche 
oder einer Medaille; in Inftrumenten, Reifzeugen u. dgl. Ein Ehrendiplom mit Ent- 
bindung von den Prüfungsgebüren (für ein Jahr) bilden einen aufßerordentlichen Preis. ' 
Die Preifeverteilung ift eine jährliche. Die Lehrer werden belohnt durch ehrenvolle Aus: 
zeichnungen (Medaillen, Geſchenke, beftehend in Büchern und anderen nüglichen Dingen), 
und durch Vorrüden. Beftraft werden fie durch mündliche oder ſchriftliche Verweiſe, 
dur ſchlechte Noten, durch zeitweilige Entfegung von ihrem Amte mit Entziehung des 
ganzen Gehalt3 oder eines Teiles desfelben, durch den Verluft ihrer Anfprüde auf Bor: 
rüden; auch kann man fie an Schulen einer niedrigeren Stufe verfegen. 

II. Sefundär-Unterridt (Segunda ensehanza, mittlere Unterridt3= 
ftufe). — a. Der eigentlicde Sekundärunterricht befteht in Spanien erft feit 1845, 
dem Gründungsjahre der fogenannten Inſtitute, welche fi damals in zwei Gruppen, 
je für die allgemeinen und für die eraften (realen) Bildungsfächer fchieden ; wir würden 
fie hiernach Gymnafien und Realſchulen nennen, objhon feine von beiden Bezeichnungen 
den dortigen Lehrplänen genau entſpricht. Die nachfolgende Entwidelung hat eine andere 
Teilung eintreten laffen, nämlih in die Inftitute (= den öffentlichen Gymnaſien) und 
in die Kollegien, melde privater Natur find, d. h. von den Provinzen, von einzelnen 
Körperfhaften oder durch Stiftungen begründet und unterhalten werden. Die Provinzial 
inftitute gruppieren ſich in zehn Sektionen, deren jede einem Univerſitätsbezirk angehört. *) 
Der Unterricht in ihnen umfaßt die allgemeinen Bildungsfächer und denjenigen der an= 
gewandten, welchen die Regierung auf das Gutachten der Provinzialjunta für angemefjen 
eradtet. In den Lokalinftituten follen wenigſtens der untere Abfchnitt des allgemeinen 
Unterriht3 und von den angewandten Fächern diejenigen gelehrt werben, melde dem ört— 
lichen Bedürfnis entfprechen. 

An den öffentlichen Imftituten find die allgemeinen Bildungsgegenftände mit dem 
angewandten Unterricht vereinigt, objchon unter ihnen den Schülern eine Wahl und ein 
Spielraum geftattet ift, welcher ftart an die Univerfitätöfreiheit erinnert. Diefe Danig: 
faltigfeit läßt ſich bier im einzelnen umfoweniger barftellen, als der raſche Wechſel der 
Regierungen aud auf diefem Gebiete zahlreiche, fich ſchroff ablöfende Anordnungen erzeugt 
bat. Hier genüge, daß der Unterricht in den allgemeinen Fächern auf das Baccalaureat 
en artes (Maturitätprüfung), derjenige in den angewandten auf den Beruf des Kauf: 
mannes, Mechanikers, Chemikers, Feldmeſſers, Feldtaxators vorbereitet. Das Baccalaureat 
en artes ift Vorbedingung für das Studium der Philofophie und des Rechts und vers 
langte nad) dem unter Zorilla für das Mufterinftitut zu Madrid aufgeftellten Lehrplane 
den Unterricht in der lateiniſchen und caftilianif—hen Sprache und Fitteratur, einſchließlich 


*) Anuario für 1874, ©. 97. 
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der Rhetorik und Poetik, in der Geographie, der Welt: und der fpanifchen Gefchichte, in 
der niederen Mathematik, den Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaften, der Logik, Binde: 
logie und Moral, der Phnfiologie und der Gefundheitslehre. Die griechiſche Sprad: 
und Fitteratur finden in den fpanifhen Gymnaſien feinen Platz. Für die übrigen 
Fakultätsſtudien war, je nach der Wahl des Berufs, Unterricht in fpanifcher Grammatil, 
Geographie, mittlerer und neuerer Geſchichte, beſonders Spaniens, in der niederen Mathe: 
matit, der Phyfit, Chemie, Phyftologie, Anthropologie, Kosmologie, der Aſthetik, Erhit, 
der allgemeinen Pitteraturgefchichte, der Grundlehren des Rechts, der Landwirtſchaft, des 
Handels und der Gewerbekunde vorgefchrieben. Ein Mares Bild des Pehrganges und der 
Unterrichtsergebniffe läßt fich aus diefem bunten, nod dazu der Wahl unterftellten Ge 
miſch umfoweniger gewinnen, als daS eigentliche Unterrichtsziel nirgends genau angegeken 
wird. Dasfelbe kann indes bei der kurzen Dauer des Vehrgangs von je drei Jahren für 
die allgemeinen und die angewandten Fächer unmöglich ein hohes fein, jo hoch man auch 
die natürlihe Begabung der Spanifchen Jugend veranfchlagen mag. Nach dem Anuario 
für 1874 beftanden 63 öffentliche Juſtitute mit 22 433 Schülern; die beiden in Madrid, 
in Sevilla und Valencia zählten jedes über 1000, dasjenige in Barcelona faft 2000 
Schüler. Nah Bradelli a. a. D. ©. 228 gab es im Jahre 1881 meben den Gollegios 
61 öffentliche Inftitute mit etwa 35 000 Zöglingen. 

b) Als Lehrer an den Inſtitutos (catedraticos de instituto) werden gefeglih 
betrachtet 1) diejenigen, welche die im Lehrplan enthaltenen allgemeinen Fächer des Cr 
fundärunterrichtS lehren, 2) die, welche mit den angewandten Fächern betraut jind. Sie 
müſſen 24 Jahre alt fein. Zur Belleidung einer Lehrſtelle der erften Kategorie erklärte 
das Geieg von 1857 das Diplom eines Baccalaureus en artes für hinreichend; beſondere 
Vorſchriften beftimmten, welde Grade, fei es das VBaccalaureat oder irgend einen höheren, 
die übrigen Lehrer haben mußten, um ihre Befähigung zum Unterriht in ihrem befon- 
deren Fache zu beurfunden. Im Jahre 1867 hat man es für angemefjen erachtet, von 
den einen wie von den anderen den Grab eines Yicentiaten en artes, beziehentlich en 
ciencias zu verlangen (mobei übrigens der Titel eines Ingenieur dem letztgenannten 
afademischen Grade gleichgeadhtet wurde)*). Das Gefep von 1857 erließ den Lehrern 
der lebenden Sprachen, des Zeichnens, der Botal- und Inftrumentalmufit jedes Diplom; 
der Erlaß vom 22. Januar 1867 verlangte von den legteren den Nachweis, daß fie 
die Humanitätsſtudien durchgemadht und an der Univerfität die Borlejungen über ipantiche 
Litteratur und Gefchichte gehört haben. Nach der Ummwälzung von 1863 hat man ein- 
fad) verordnet, daß in Zukunft alle Lehrer durch einen Konkurs (por oposicion) zu 
ernennen feten, was früher nur bei den Lehrern an den Inftituten der dritten Klaſſe der 
Fall war; und daß die Ernennungs= und Beförderungsdekrete von dem Miniftertum des 
fomento erlaffen werden follen (21. Dezember 1868, Art. 17). — In den beiden 
Inſtituten der erſten Klaſſe beträgt der Gehalt der Yehrer 12000 Realen, in denen 
der zweiten Klaffe 10000 R., in denen der britten Klaſſe 8000 R.; hierzu kommen 
noch die Prüfungsgebüren.**) Erhöhungen des Gehalts oder Gehaltszulagen 
tönnen bewilligt werden wegen vorgerücdten Dienftalter® und guter Amtsführung. Zu 
diefem Behuf wird nad) Art. 210 des Geſetzes eine Liſte aller Lehrer des Königreichs 
angelegt, welche dann je nad) ihrer Würdigkeit in vier Abteilungen zerfallen. Die An— 


) Für den Unterricht in der Philofopbie verlangte man damals den Grab eines Doktors 
oder zum mwenigften eines Licentiaten ber Theologie. Das ift fpäter abgeſchafft worden. 

**) Die Direktoren der Imftitute genießen außerdem einen Gehalt von 4000 Realen, einen 
doppelten Anteil an den Prüfungsgebüren, und freie Wohnung im ber Anftalt (Reglement vom 
15. Juli 1867). An jedem Imftitut ift ein Selretär angeflellt, welcher auf den Vorſchlag bes 
Direktors der Anftalt von bem Rektor ber Univerfität aus ben Lehrern ernannt wird. Die 
Befoldung diefed Amts befteht in einem Tantième von 1% aus den Ginfchreibegebiiren ber 
neueintretenden Schüler, und außerdem nur aus einigen Honoraren für bie Ausfertigung von 
Zeugniſſen und anderen Urkunden. 
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gehörigen der drei erften erhalten eine jährliche "Aufbeflerung von je 6000, 4000 und 
2000 Realen. In keinem Falle kann die erfte Abteilung mehr al3 30 Lehrer zählen, 
die zweite mehr als 60, die dritte mehr al3 120; man muß in einer Abteilung wenigſtens 
fünf Jahre lang geweſen fein, bevor man in bie nächſt höhere übertreten kann. Die 
Lehrer der Lokalinſtitute find in diefe Stufenleiter (escalafon) nicht aufgenommen, eben- 
fowenig das Lehrerperfonal der nicht mit Jnftituten verbundenen Elementarjchulen für 
angewandte Fächer: doch können die, welche ihre Anftelung in ſolchen Anftalten durch 
einen Konkurs erhalten haben, mit gleichen Rechten und Anſprüchen an Yuftituten dritter 
Klafje angeftellt werden, ohne daß fie fich einer neuen Prüfung zu unterwerfen haben. 
Die Lehrer find verpflichtet die Stelle ihrer verhinderten, abweſenden oder kranken Kollegen 
zu vertreten. Falls dies nicht angeht, fo ernenmt der Schulrat Amtsverweſer 
(auxiliares), welde die Hälfte des Gehalts der ordentlichen Lehrer, deren Stelle fie ver- 
eben, al3 Befoldung erhalten (Erlaß vom 29. Dezember 1868, veröffentlicht den 
29. Januar 1869). Bor der Revolution war eine große Anzahl von Anftellungen auf 
unregelmäßige Weife zu ftande gelommen. Durd den Erlaß vom 5. November 1868 
wurde eine Kommiffion mit der firengen Revifion aller Anftellungsdekrete beauftragt: die 
mit dem Gefeg nicht vereinbarten follten für ungültig erklärt werden. Am 28, bes 
gleihen Monat3 wurde diefe Kommifjion plöglich aufgelöft: der Minifter ſelbſt nahm 
das ganze Gefchäft in die Hand. Andererſeits hatten die Umftände es nicht möglich ge— 
madt, einzelne erledigte Lehrftellen zu bejegen: man hat proviforifch Häufungen von 
Amtern zulaffen und fo raſch als möglich Lehreradjunkten anftellen müfjen. Mit Rüdjicht 
auf die Konkurrenz der Privatanftalten wurden die Provinztaldeputationen ermächtigt, die 
Stellen für den Unterricht in den lebenden Sprachen aufzuheben, dafür hat man die 
Lehrer der Mathematit, welche infolge der letzten Reform der Lehrpläne vom 9. Dftober 
1866 ihres Amtes enthoben worden waren, wider in ihre früheren Stellen eingefegt. 
Endlich wurde durch Erlaß vom 26. Dezember 1868 der Schulrat der Inſtitute mit 
der Ermächtigung betraut, nicht angeftellten (freien) Lehrern die Erlaubnis zur Eröffnung 
von Lehrgängen über irgend ein beliebiges Fach in den Räumen der Inſtitute ſelbſt zu 
erteilen oder zu verfagen, ohne daf fie übrigens von ihnen den Nachweis irgend eines 
alademiſchen Grades verlangen durften. Schüler folden Unterrichts können eine befondere 
Prüfung verlangen; fie find der Schul- und Hausordnung der betreffenden Anftalten 
unterworfen. Diefe freien Lehrer oder conferencieros haben die Inſtrumente und 
alle materiellen Lehrmittel des Inſtituts zu ihrer Verfügung, foweit diefe Bergünftigung 
den Dienft der ordentlihen Yehrer nicht beeinträchtigt. Wenn das Budget der Anftalt es 
erlaubt, können fie einen Teil davon für die Koften von Experimenten, für die Beleuch— 
tung bei Abendftunden u. dgl. in Anfpruch nehmen. Einer geordneten Unterrichtöverwal- 
tung fann diefe freie Lehrthätigkeit nicht günftig fein. 

c) Der Urt. 19 des Geſetzes von 1857 geftattete feine Ferien für die Schüler 
der erften Periode (Stufe); nur während der Hundstage follte die Dauer des täglichen 
Unterricht3 verkürzt werden. Für die zweite Periode begann der Lehrgang am 1. Sep- 
tember und flog am 15. Juni. Das Reglement vom 15. Juli 1867 gewährt allen 
Schülern ohne Unterfchied drei und einen halben Monat Ferien, vom 1. Juni bis zum 
15. September. Es werden wenigftens drei Lehrſtunden des Tages gegeben, alfo 
kommen adıtzehn auf die Woche; bringen wir hierbei die nötigen Widerholungen und 
Übungen in Anrechnung, fo beläuft fih die Summe der wirflihen Unterrictsftunden 
nicht fehr hoch, wobei man noch das Temperament und die Gewohnheiten der Südländer 
berüdjichtigen muß. 

d) Die Aufficht über die Anftalten des Sekundärunterrichts fteht den Rektoren ber 
Univerfitätöbezirte zu, welche fid übrigens für den Beſuch der Klaffen durch Profefjoren 
vertreten laffen können. Die Direktoren der Inftitute haben ihnen monatlich über bie 
Ausgaben der Anftalten Rechenſchaft abzulegen. Die VBorftinde von Anftalten, welde 
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an Orten errichtet find, mo feine Univerſität fich befindet, können in beftimmten Fällen 
unmittelbar mit dem Miniftertum verhandeln, 

e) Unterriht und Schulbüder. Man würde Unrecht tbun, wern man aus 
dem Vorhergehenden ſchließen wollte, daß Das Gefeg von 1857 und die dasjelbe aus: 
legenden Erlaſſe nicht dennod eine Woltat fir Spanien gewefen feien, trog aller ihrer 
Fehler: die revolutionäre Regierung von 1868 hat das felbft eingefehen, denn fie bat 
diefelben ja widerhergeftellt oder beibehalten. Die Änderungen, welche es erlitten, haben 
ohne Zweifel den Auffhwung der Studien gehemmt, aber es ift nichtsdeſtoweniger wahr, 
daß jeit der BVeröffentlihung jenes Gejeges, ja ſchon jeit der Reform von 1845, merf- 
liche Fortfchritte erreicht worden find. Zu bedauern war die Strenge, mit welcher die 
höhere Behörde den Lehrern fortwähtend die Verpflichtung auferlegte, ſich gerade wie im 
Primärunterriht genau an die eingeführten Schulbücher zu halten, während doch dieſe 
bisweilen wenig unter fih zufammenftimmten; die Lehrer hatten nicht einen Schatten von 
freier Bewegung. Auch hatte die gegenwärtige Regierung nichts Eiligeres zu thım, als 
ihnen volle Freiheit zu geben in der Wahl der Lehrbücher und der Methoden, womit 
freilid) auf der anderen Seite über das Ziel hinausgeſchoſſen wurde. 

Die wichtigften jhon vor der Ummwälzung von 1868 genehmigten Schulbücher find 
folgende: Allgemeine Fächer. Kaftilianifhe Grammatif: daS von der fpantiden 
Akademie herausgegebene Compendio. Yateinifhe Grammatik: die theoretifche und prat- 
tifche ſpaniſch⸗ lateiniſche Grammatik von D. R. de Miguel; die lateinifche Grammatik von 
dem Padre Ealifto Hornero, umgearbeitet von dem Pabre Pedro Alvarez; Dede 
gleihen von Don Miguel Avellana. Für Übungen im Überfegen eine amtliche 
Sammlung ausgewählter Stüde und eine ähnliche, herausgegeben von den Padres E3- 
colapios; praktiſcher Kurs des lateinischen Stils von D. R. de Miguel Rhetorik 
und Poetif: von den DD. Monlau, Camus, Diego Manuel de los Rios. Logit: 
von den DD. Salvador Meftres (im 17 Seftionen) , Manuel la Roja y Ascajo 
(14 Lektionen), Romualdo Alvarez Ejpino. Piychologie: von den DD. ©. Meitres, 
Monlau, Y. Manuel Orte y Lara. Geographie: vonden DD.B. Monrealpy 
Ascafo (elementarer Kurs), F. Verdero Paez, Patrico Palacio. Geſchichte: Ab- 
riß der Univerfalgefchichte und der Gefchichte Spaniens von D. I. F. de Rivera (1865); 
Univerfalgefhihte von D. Vi. Ibo Alvaro (1860), desgleihen von D. Sergio Moya 
(1864), Nationale Geidhichte: von den DD. M. Ibo Alvaro, B. Montreal, U 
Gomez Raneras. Elementarmathematif: von den DD. Juan Gortazar, U. F. 
Ballin y Buftillo (fein Bud) ift nad) dem organifhen Reglement vom 9. Dft. 1866 
gearbeitet), I. Fernandez Cardia. Phyſik und Grundbegriffe der Chemie: von den 
DD. VBalledor und Chavarri, Rilo und Santifieban, M. F. Figares, 
Naturgefhichte: von den DD. Maria de Galdo, Sandalio Pereda y Martinez, 
J. Monlau Moral: von den DD. J. M. Rey, Orti y Lara, Joe Arboli 
(Biſchof v. Eadiz). Lebende Spraden: franz. Gramm. v. D. El. Cornellas (Madr. 
1866), der neue Chantreau *) von D. U. Berques de lad Caſas (Barcelona 1867), 
Tramarray Corranza (Mabr. 1865). Die Übungsftüde: die Anthologie von 
D. 3. DOfferall (2. Ausg. Cadiz, 1866); D. ©. J. E. Yaverbure (6. Ausg. 
Bayonne 1867); ausgewählte franzöſiſche Muſterſtücke, mit Noten, von D. J. Men di— 
zabal (Saragoffa 18564). Italieniſche Grammatik: von D. Antonio Rios y Rofell 
(Barcelona 1863); theoretifche8 und praftifches Handbuch der ſpaniſchen und italienischen 
Sprade, mit einem poetifhen Bofabular von D. Lor. Bapdioli (Madrid 1864). 
Deutihe Grammatif: von D. C. Fernandez de Eaftroverde (1. Originalausg. 530 ©, 


*) Das in Frankreich oft gebrudte Werk von Chantreau, deſſen ſpaniſcher Titel lautet: 
Arte de hablar bien frances, ift auf beiben Seiten ber Pyrenden lange ebenfo populär ge» 
mefen, wie die nad einem ähnlichen Plan angelegte beutfche Grammatit von Meibinger es im 
allen Ländern franzöfifher Zunge geweſen if. 
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in 4), 8. I. Brain, Julio Kielm. Engliide Grammatit: von den DD. Cor— 
nellas, Brain, Mac Beigh (nad der Ahnſchen Methode), Angewandte Fäder: 
Linearzeichnen: die Werke von D. Iſ. Billanueva, M. Borrell y Fold; das 
Zeichnen für jedermann erlernbar (Methode Hendridz) von D. Manuel Eriado y Boca. 
Drmamentenzeihnen: von Bilordeaur. Topographiſches Zeichnen: von den DD. Pilar 
Morales, Luiz Mas y Eanadas. Topographie: von den DD. Giol y Solde- 
villa und J. Goyanes Soldevilla. Desgleichen und Trigonometrie: von den DD. 
3. Cortazar, 9. F. Ballin y Buftillo. Grundbegriffe ver Landwirtſchaft: von ben 
DD. I. Ehegaray, U. Blanco y Fernandez, N. Eazas de Mendoza. Feld— 
wmeßfunft: von den DD. F. Berdero Paez, 3. 8. Soler, F. Ruiz Rochera 
(Scägung der Ländereien). Induſtrielle Mechanik: von den DD. Maria de Azofra, 
Mariano Maims. Kaufmännifches Rechnen: von den DD. Fr. Caftano, Ant. 
Guillen, Juan de Dios Navarra. Buchhaltung: von den DD. Fel. Salvador y 
Aznar (9. Ausg.), Fr. Eaftaüo, Ant. Guillen, Bicente de Billaoz (3. Ausg.). 
Handelsgeographie: von den DD. M. Garcia Malavear, Fabio de a Roda y Del- 
gado, 9. Sandez de Buftamente (2. Ausg), vorzugsweiſe mit Beziehung auf 
Spanien gejchrieben. Handelöftatiftit: von den DD. Gabino de Eſpalza, F. de la 
RodayDelgado, M. Carreras y Gonzalez. Politifhe Okonomie: von den DD. 
E. M. della Balle, Eug. de Dhoa, M. Earreras y Gonzalez. Handelöredt: 
von demfelben und Euft. Laſo, Pablo Gonzalez Huebra. Tachygraphie: das Wert 
von Marti herausgegeben von D. Sebaft. Eugenio Bela; das Handbud von Samo— 
lino3; der theoretifhe und praftifche Kurs von D. Yofe Rivas Pere;.. 

Wie fhon bemerkt, wurde die griechiſche Sprache umd Fitteratur aus dem Lehrplan 
der Inſtitute geftrihen, nachdem man ihr Stubium eine Zeit lang micht ohne Erfolg be= 
trieben hatte. Fontan y Mufa und Hidalgo hatten in Cadiz die Veröffentlichung 
einer Bibliothet der griechifchen und lateiniſchen Schriftfteller in brauchbaren Ausgaben 
unternommen zum nicht geringen Vorteil der fpanifchen Yehrer; das Manual practico 
de3 D. Raimundo Gonzales Andres, Profeffor in Granada, als Schulbuch eingeführt, 
empfahl fi) durch folide Gründlichkeit; beſonders aber find bier die Lectiones graecae 
des Don Lazaro Bardon y Gomez zu nennen.*) Auch fonft bat das Griechifche 
noch einige eifrige Berehrer gefunden; fo den Marquis von Gervera, der im Jahre 1859 
den Madriver Profefior Don Satummo Lozano, und den Berfaffer des vorhin- 
genannten Manuel practico mit der Herausgabe eines griechiſch-ſpaniſchen Wörterbuchs 
beauftragte. Aber die kranfhafte Sucht zu reformieren, welde jede Anderung fofort für 
einen Fortſchritt Hält, die Gleichgültigkeit der Mehrzahl, und namentlid die Ungeduld, 
die junge Generation mit Gegenftänden von unmittelbarem Intereſſe für das Leben zu 
beichäftigen, mit welchem die öffentliche Erziehung bis dahin fo gut wie gar nicht ſich 
befaßt hatte: alles das hat unter dem Einfluß fehr verfchiedenartiger Motive zufammen: 
gewirkt, um das faum erwedte Studium der alten Litteraturen wider in Abgang fommen 
zu laſſen. Im Geſchichtsunterricht zeigt fich ein Fortichreiten zum Befferen, wenn man 
nad den Werten urteilen darf, die auf dieſem Gebiete erſchienen find, wie z. B. das 
nad dem Weberfchen Werk ausgearbeitete Compendio doctrinal de la historia universal 
von Sanz del Rio**); doch wird wol nod) einige Zeit vergehen, bis die Mehrzahl der 


*) Lectiones graecae sive manuductio hispanae juventutis in linguam graecam. Com- 
posuit, concinnavit atque «droysıp typis expressit presbyter Lazarus Bardon y Gomez de 
Initio, seminarii Asturicensis alumnus, graecarum literarum in Salmanticensi primum, deinde 
vero Matritensi gymnasio professor ordinarius. Secunda editio aucta et accuratissime 
emendata. De manu auctoris, typis et prelo ipsius. Matriti 1859. 8. 510 pag. 

**) Sarız bel Rio, Profefior an ber Fakultät de letras zu Mabrid und Anhänger ber 
Kraufefhen Philofophie, bat feinen Blid nad Deutſchland gerichtet, wie mehrere feiner Kollegen, 
der Reltor Fernando de Caſtro, M. Amabor be los Rio, u. a. Die Mabrider Fakultät ift 
ſehr gut befetst und ſcheint berufen, einen heilbringenden Einfluß auf bie Regeneration ber 
litterariſchen Stubien Überhaupt zu üben. 
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Lehrer der Mittelihulen fich die erforderlihe Bildung auf dieſem Gebiete angerige 
haben. Befriedigender iſt der Zuſtand des Unterrichts in der Mathematik, zumal i 
der Reorganiſation der höheren Spezialſchulen; auch ift zu bemerken, daß die Net 


und Anlage fowol zu theoretiſchen, als namentlich auf die Gewerbe amgeendeten matt: | 


matifchen Studien den Spaniern gewiffer Provinzen beſonders eigen iſt. Dies ift ke 
Fall in den gewerblichen Provinzen des Norden, und in dem Gebiete der lengu 
lemosina (Spradie von Oc), in Katalonien und Valencia, Aber woran es überall feit, 
was allein eine Fräftige Erziehung geben kann, und was diefe Nation heben könnte, meld 
noch groß und voll Leben ift nad) fo vielen ſchrecklichen Erfahrungen, die fle nicht zu ke 
nügen verftanden bat, — das ift die Erkenntnis des richtigen Maßes in allen Ding, 
dazu Klarheit und Stetigfeit des Wollen. 

IV. Niedere und höhere Fachſchulen (Escuelas especiale), — Di 
niederen Fachſchulen laufen den Inftituten (Gymnafien), die Höheren den Unperfitäti: 
fafultäten parallel. Unter ihnen find beſonders zu nennen die Anftalten in Madrid fir 
Landwirtfchaft, für Baukunſt, die Geniefhule für Straßen:, Brüden-, Kanal: md hafen 
bau, die Bergwerksſchule, die Anftalt für Zierarzneitunde, die Schule für die fhönen 
Künfte, das Nationalinftitut für Muſik, die Urkundenſchule in Madrid (escuel diplom- 
tica), die mit verfchiedenen Univerfitäten verbundenen Notariatsfchulen, die Hands wi 
Gewerbefhule, die Schule für Taubftummen- und Blinden-Uinterricht. Hierüber gebt it 
Anuario für 1874 ©, 169—183 genauere Auskunft. Die Programme der Prüfungn 
beim Wustritt find durch das Geſetz von 1857, Art. 48 ff. feftgeftellt. Dan it 
darüber einig, daß diefe Prüfungen viel ftrenger find, als diejenigen für die Erlangm 
der alademiſchen Grade an den Univerfitäten. Die Militär » Spezialfchulen ſtehen une 
den Minifterien des Kriegs und der Marine. Die Lehrer der Malerei und der Shulpte 
werben unter beſonders vorgefchriebenen Bedingungen ernannt; die Anftellung der übrig 
erfolgt nach den gleichen Regeln wie die der Falultätsprofeſſoren; fie müſſen den Don: 
grad oder einen gleichwertigen Titel mit Beziehung auf die Wiffenfchaft oder Kunſt babe, 
welche fie zu lehren berufen find. 

V. Die 59 kirchlichen Seminarien (seminarios conciliares), welde nad a 
Vorſchriften des tridentinifchen Konzils (Sess. XXIII de Reformat. cap. XXI) dr 
gerichtet find, zählten im Jahre 1859—1860 nicht weniger als 21 170 Zöhlinge; 670 
genofjen eine ganze Freiftelle, 235 eine halbe. In Spanien wie in Frankreih und ander 
wärts berrfchte fein durchgängiges Einverftändnis im Unterricht in der Glaubenslchr 
zwiſchen dieſen Anftalten und den theologifchen Fakultäten. Nachdem der Art. 14 de 
Dekrets vom 21. Dit. 1868 bie letzteren unterdrückt hat, find die Seminarıen allem 
Herrſcher auf diefem Gebiet geblieben; dagegen ift durch das Defret vom barauffolgade 
Tage die Auszahlung der Summe von 5 990 000 Realen, welche ihnen als Beitrag ur 
der Staatskaſſe zugewieſen war, eingeftellt worden, bis bie fonftituierenden Cortes di 
neue Geſetz über das Budget angenommen haben würden. *) 

VI. Unter der Benennung Alademie, Athenäum u. dgl. giebt es in Spam 
eine ziemlich große Anzahl von wiſſenſchaftlichen oder litterarifchen Vereinen, melde mit 
bloß zum Zweck haben, Abhandlungen mit Preifen zu tönen und im Drud ku“ 
zugeben, fondern auch fi zur Aufgabe machen, nützliche Kenntniffe zu verbreiten, u 
Bibliotheten zu gründen fowol für ihre Milglieder als zum Gebrauch des Publitums. de 


*) Welde Wendung der Dinge in Spanien! „Die Reichen und bie Arifofraten‘, Tod 
Garribo, ſchiden ihre Söhne nicht mehr in das Seminar, fo daß man unter den Würbetrögen 
ber Kirche kaum mehr einen Namen findet, der einer der fogenannten illuſtren Familien u 
gehörte. Die Seminarien find dahin gebracht, daß fie ihre Rekruten umter ben Armen fuden 
müffen, bie barin für ihre Kinber einen gewinnbringenden Beruf, eine gute Sicherheit — 
die Armut ſehen. Der Unterricht darin ift erbärmlich, und ſelbſt im Latein und in ben — * 
nioribus Haben bei den öffentlichen Prüfungen bie Zöglinge der Seminare nicht gegen die 
Imftitute und der Univerfitäten auflommen können.* 
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Sabre 1871 zählte man 71 folder Gefellihaften, mit 12 830 Mitgliedern, 36 Biblio- 
theten (mit 30520 Bänden, wovon 29,014 gedrudte Bücher und 1506 Manuftripte), 
nur 4 derjelben waren nicht öffentlich. Man hielt im denfelben nicht weniger als 
109 Kurfe über fehr verfchiedenartige Materien. Die 32 ölonomifchen Gefellfchaften, 
los Amigos del pais genannt, mit 4478 Mitgliedern, verdienen befondere Erwähnung 
wegen der Berbienfte, die fie fich in allen Teilen des Reich8 erworben haben. Sie unter: 

Iten Lehrftühle der Landwirtfchaft, des Handel3 und der Induſtrie, der politifchen 

fonomie, der Phyſik, der Mathematik, der populären Aftrenomie, fowie der Litteratur 
und Kunſt; da und dort haben fie ſogar Lehrgänge für den Elementarunterricht eröffnet. 
Sie teilen fi in Sektionen, wie die Athenäen u. f. f., melde beinahe nad) bemfelben 
Plane eingerichtet find; nur nähert ſich ihr Unterricht wegen feiner Spezialitäten (Philo- 
fophie, Recht, Medizin u. ſ. w.) mehr dem der Univerfitäten. Barcelona befigt nicht 
weniger al3 11 Geſellſchaften diefer letzteren Art, mit 3108 Mitgliedem. In Granada 
und in Mabrid haben ſich die Amigos del pais mit einer Seltion von Damen ver: 
bunden. Es wäre freilich fehr zu wünfchen, daß aud etwas gethan würde für ben Se— 
tundärunterridht des weiblihen Geſchlechts, welches bis jest der Leitung ber 
Klöfter überlaffen war. 

VI. Die Infel Kuba befigt in der Havana eine im Jahre 1728 geftiftete, fpäter 
erweiterte und durch den königlichen Erlaß vom 15. Juli 1863 mit einem neuen Studien- 
plan verfehenen Univerfität, welche die fünf Fakultäten der Philofophie und Fitteratur, 
der eraften Wiflenfchaften, der Pharmazie, der Medizin und der Rechtswiſſenſchaft umfaft 
und im Jahre 1870 insgefamt 444 Studenten zählte. Außerdem befindet fidh dort ein 
Gymnaſium (instituto provincial de segunda ensefanza de la ista), eine Feldine- 
ſchule und eine Akademie für Medizin und Naturwifjenfchaften. Es fehlt auch feineswegs 
an Beftrebungen zur Hebung des Elementarunterrichts, denen indes durch die zerrüttenden 
Parteilämpfe die ſchwerſten Hinderniffe bereitet werben. Im Jahre 1861 konnte von 
138 659 Einwohnern der Stadt Havana kaum die Hälfte Iefen und fchreiben; die weiße 
Bevölterung der ganzen Inſel belief fi auf beinahe 800000 Seelen, von denen noch 
nit ein Dritteil den notdürftigften Unterricht empfangen hatte. 

Auphons Le Roh, umgearbeitet buch Schrader. *) 


*) Da ber Herr Berfafler die Durchſicht feines Aufſatzes ablehnte, fo war die Redaltion 
bemüht, einen fachlundigen Bearbeiter in Spanien zu gewinnen. Erſt, nachdem ihr dies nad 
wiberholten Anfragen nicht gelungen war, hat fie felbft bie Umarbeitung bes Artilels auf Grund 
des ihr fpärli zugänglichen Material verfuchen müffen. 
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